9 
nm 
c. — A = 


VOAnned 106) DoD Od LAPT L AL) Cy eee 


RELL RPT PG LALA pan gH 
NT TMM 


Das es ET 


. emen 


N 


ALLIE LE 


Immun 


* Le 
HAETT mmm 


ALLIER 


a 
: 
‘= 
t 
E 
S 
$ 
s 
= 
‘> 
= 
1 
€ 
E 


DDD 


e 


Annie 


FSC . ——— — 


EUPHORION 
Zeitſchrift für Literaturgeſchichte 


Begründet von Auguſt Sauer 


Herausgegeben von 


Joſef Nadler, Auguſt Sauer, Georg Stefansky 


Siebenundzwanzigſter Band 
Mit 8 Bildbeilagen 


J. B. METZLERSCHE VERLAGS BUCHHANDLUNG 


STUTTGART 1926 


Druck der J. B. Metzlerſchen Buchdruckerei, Stuttgart. 


AMF). 


Inhalt. 


Abhandlungen und neue Mitteilungen. 


Die Dis putationsſzene und Grundidee in Goethes Fauſt. Von Konrad Burdach 1 
Heinrich von Kleiſt, der Dichter des Todes. Ein Beitrag zur . ſeiner Seele. 


Von Joſef Collin 69 
Grillparzer und das Kgl. Schauspielhaus in Berlin. Mit einem “ungebrudten Brie 

des Dichters. Von Auguft Sauer 112 
Jorſchungsprobleme der Literatur des 19. Jahrhunderts. Von J of ef me ad { er 114 
Dichtung in Philoſophie und Geſchichte. Von Georg Meh lis . 161 
Wittenweiler? Von Joſef Nadler . . fe. a 
Eine weitere Quelle zu Grimmelshaufens „Enignährenter Kalender“ Von W. 

E. Oeftering . . . 184 
Pfeudonyme Rätſel⸗Gedichte Wielands. Von 3 u Ti ius S tein b er ce er. . 195 
Zur Chronologie des Fauſt. Von Robert Petſtch . . . 207 
Conrad Ferdinand Meyer. Feſtvortrag. Von Harry Mayne 3223 
Fantaſio. Ein Kapitel franzöſiſcher Romantik. Von Armin Renker 236 
Neue Quellen zur Geiſtesgeſchichte des 18. und 19. Jahr- 

hunderts: 


1. Neues aus dem Kreiſe La Rohe Brentano. Mitgeteilt von Adolf Bach 321 
2. Unveröffentlihte Briefe an Johann Arnold Ebert in Braunſchweig. Mit. 
geteilt von Heinrich Schneider: 


I. Sieben Briefe von Heinr. Chn. Boie an J. A. Ebert . . 333 
II. Zwei Briefe von Joh. Gottfr. Herder an J. A. Ebert 344 
III. Ein Brief Klopſtocks an J. A. Ebert und zwei Dokumente über die 

von Klopſtock in Hamburg gegründete Leſegeſellſchaft . . 346 
IV. Vier Briefe von Chph. Mart. Wieland an J. A. Ebert . 349 


V. Anhang. Ein Brief Gtfr. Aug. Bürgers an Joh. Chn. Dieterich 356 
3. Ein ungedruckter Brief Schillers. Mitgeteilt von Eduard Berens 356 


4. Jahn auf dem Wiener Kongreß. Von Herbert Eichler 358 
5. Briefe aus dem Lager ber re mer von Gottf Fie 

Fittbogen: à | Doa ib & a a 362 

I. Aus der kritiſchen Zeit ee ete om So eee Se A> ae 364A 

II. Aus der Gefangenfhaft . > >: . . . . . . . . . . 380 

III. Aus dem Exil . 383 


6. Eine Erinnerung an Wilhelm von Türchheim. Von Ra el Baba . . 386 
7. Heines Jugendfreund Eugen von Breza. Von Manfred Laubert . 390 
8. Bettina von Arnims Briefwechſel mit Hortenſe Cornu. core von 


Otto Mallon . . 398 
9. Adalbert Stifter und der ebener Altar. pci von Nig a “eb 
Ne wald 408 


10. Briefe von Paul Heyse an Otto ER Emma Ribbecz. Wise re 
Erich Peget. . . . . 424 


Das ruſſiſche Heldenlied. Leipziger ee vom 5. Mai 1926. Von Rein- 
hold Trautmann 462 
Die Kulturbewegung Böhmens und Schleſſens an der Schwelle des Mittelalters. Von 
Konrad Bur dach 493 
Zimmermann als Charakterologe. Sein Anteil an Lavaters Fragmenten. Von 
Heinrich Fund . . . . . 521 
ae polniſche Literatur ber Gegenwert. Von Otto Tork Battaglia . . 534 


Forſchungsberichte und Kleine Anzeigen. 
BA = Briefausgaben. 
GD = Oſterreichiſche Dichter. 


Aeppli, Spittelers Imago (Walter A. Berendſon-ʒd . . . 133 
Aly, SGeſchichte der griech. Literatur (Siegfr. Reiter 77777. 146 
Anderſen, Kaifer und Abt (Guftas Yungbauer) . > > . . 207 
Amengruber, ſ. OD 16/18. 

Arioſt, ſ. Croce. 


Arndt, ſ. Gundolf. 
Arnim Bettina v., ſ. BA 6; Mallon. 


v. Below, Die deutſche Geſchichtſchreibung (Eduard Fueter). . . . . . . 563 
Blöſl, Südmährens Dichter und Sänger (Karl Kreisler). . : . . . . . 295 
Braig, Heinr. v. Kleiſt (Joſef Madler) . . . e + + + + + + 574 
Brandenburg, Jof. v. Eichendorff (Hiba Schulhof „ ne u. 
Briefausgaben, Bericht über neuere (Auguft Sauer) . . 586 
1. A. W. Schlegels Briefwechſel mit feinen Heidelberger Verlegern, berg. von 
Jeniſch. 


2. Schleiermacher als Menſch, hrsg. von Meisner. I. 
3. F. Schleiermachers Briefwechſel mit feiner Braut, hrsg. von Meisner. 
4. Rahel und A. v. d. Marwitz in ihren Briefen. 
5. W. v. Humboldt. Briefe an eine Freundin 15. 
6. Bettinas Briefwechſel mit Goethe, hrsg. von Steig. 
7. Ottilie von Goethe, hrsg. von Houben. 
8. F. Raimunds Briefe, hrsg. von Brukner und Caſtle. 
9. Burgtheaterbriefe, hrsg. von Koch. 
10. F. Dingelſtedt und J. Hartmann, hrsg. von Deetjen. 
11. Aus der Briefmappe eines Burgtheaterdirektors (F. Dingelſtedt), Hrsg. von Gloſſy. 
12. Briefe von O. Gildemeiſter, hrsg. von Suſemihl⸗Gildemeiſter. 
13. Freytag als Politiker uſw., hrsg. von Hofmann. 
14. Briefwechſel zwiſchen P. Roſegger und F. v. Hauſegger, hrsg. von S. v. Hauſegger. 
15. Frank Wedekind. Geſammelte Briefe. 
Briefe Rudolf Hildebrands, hrsg. v. Wocke (Theod. Matthias) 206 
Camões, f. Rüegg. 
Campbell, Hebbel, Ibsen and the Analytic Exposition (Joſef Wihan) 143 
Caſſirer, Philoſophie der ſymboliſchen Formen; Sprache und Mythos (Karl Eßl) 553 
Corneille, ſ. Croce. 
Croce, Arioſt, Shakeſpeare, Corneille, übertr. von Schloſſer er Be . . 140 
Croce, Goethe, verbeutfcht von Schloſſer (Franz Koch) . . 630 
Dingelſtedt, ſ. BA 10. 11. 


Damanig, f. OD 20. 


Donat, Die Landſchaft bei Tied (Karl Hanus Wegener) 571 
Dofenbeimer, Das zentrale Bm in ber ee . gustas (Dartin 
Sommerfeld) 580 


Eichendorff, {. Brandenburg; Jakubeyk. 
Eliot, ſ. Pfeiffer. 


Ermatinger, Das dichteriſche Kunſtwerk (Paul poses ie eet eo oe ee tes 270 
Everth, Conr. Ferd. Meyer (Hugo Marcus) . . . BP dpe ts nae, ys AR “ge. GD 
Faeſi, Conr. Ferd. Meyer (Hugo Mares). 2. > . . 275 
Fittbogen, Die Religion Leffings (Franz Koch) N 3 
Fontane Th., Plaudereien über Theater. I. Bd. (Erich Peter) . . . . . . 582 
Forſtreuter, Die deutſche Icherzählung (Georg Baeſecketeee) . . . 139 
Freytag, ſ. BA 13. 

Funke, Innere Sprachform (Karl CM) . . 2... 36353 
Gemoll, Das Apophthegma (Siegfr. Reiter 145 
Sildemeiſter O., ſ. BA 12. 

v. Gilliſchewski, Das Schickſalsproblem bei Ricarda Huch (F. Kotte). . 635 
Glockner, Das philoſophiſche Problem in Goethes Farbenlehre ige él . . 127 
Goethes Epen, hrsg. von Boude (Karl Kaderſchafla . . . . . 291 
Soethes Gedichte, ausgewählt von Boude (K. Raberfbaffa). . . . . 291 


Goethe, ſ. BA 6; Croce; Glockner; Haldane; Kries; Loew; Mahnke; Shubert. 
Goethe O. v., f. BA 7. 
Grillparzer, . OD 1. 2. 2 a. 


Gundolf, Hutten, Klopſtock, Arndt (Aug. Sauer.. 1122 
Haldane, Goethe als Denker (Frz. Koch)h)h))) 127 
Hauſegger, ſ. BA 14. 

Hebbel, Der junge, hrsg. von Bornftein (Martin Sommerfeld) . . . . . . 582 
Hebbel, |. Campbell; Doſenheimer. 

Heines Werke, hrsg. von Elſter? (Karl Kaderſchafkaʒ 2. > > 203 


Heine, ſ. Houben. 
Helbling, Die Geſtalt des Künſtlers in der neueren h e A. Berend- 

fobn) . . A 135 
Heſſel, Geſchichte der Bibliotheken (J. fiton) ko gt dr er ao a 209 
Hildebrand, f. Briefe. 
Hirt, Das Formgeſetz der 3 en und a m pe an 285 


Hoffmann, Keiſt in Paris 303 
Hoffmann E. T. A., f. Salomon. 

Houben, Geſpräche mit Heine (Paul Beyer). . . . . 56354 
Huch Ric., |. Gilliſchewski. 

Humboldt W. v., ſ. BA 5. 

Hutten, ſ. Gundolf. 

Jahrbuch des Freien Deutſchen Hochſtifts (1916/25). . . > 314 
Jakubeyk, Eichendorffs Weltbild (H. Schulhof) 6532 


Ibſen, ſ. Campbell; Weigand. 

Jean Paul, |. Kommerell. 

Kädär, Geſchichte des deutſchen Theaters in Peſt und Ofen (Erat Häckel) . 640 
Kleiſt H. v., ſ. Braig; Hoffmann. 

Klopſtock, ſ. Gundolf. 


VI Inhalt 


Kommerell, Jean Pauls Verhältnis zu Rouſſeau (Eduard Berend . . 139 

Kreis, Die Autonomie des Aſthetiſchen in der neueren N St nn 551 

v. Kries, Goethe als Pſycholog (Franz Koch) : : 127 

Landau, Hans Sachs (Helmut Woke) . > . . . . . . . . . . . 629 

Leibniz, ſ. Mahnke. 

Lenau, ſ. ÖD 14. 15. 

v. Lerber, Der Einfluß der en ge und Literatur auf C. F. er 
(Hugo Marcus) 275 

Leſſings Geſpräche uſw., hrsg. 3. Frhr. v. Biedermann (Gottfr. Gittbogen) . . 565 

1 0 ſ. Fittbogen. | 


Lift, C. F. Meyer (Hugo Marcus) a). dae. es ee ee 275 
Loew, Goethe als religisfer Charakter Gui. Koch) m e 0127 
Mahnke, Leibniz und Goethe (Fry. Koch) e 
Mallon, Ein unbekannter Märchenroman von B. v. Arnim Ge e aa a a l OS 
Manuel, f. Schulhof. | 
Marty, Satz und Wort, hrsg. von Funke (Karl Eßl. 6583 
Marwitz A. v. d., ſ. BA 4. 

Meyer C. F., Gedichte (Hugo Marcus) . > 2 . . . 275 
Meyer C. F., ſ. Everth; Faeſi; Lerber; Lift. | 
Miſch, Varnhagen v. Enſe in Beruf und Politik (Paul ä &  : 
Morſtin, W kraju Latynów (Otto Forſt Battaglia). . . . <.. . . 627 
Mülle t, Von Bibliotheken und Archiven (J. Kirchner) . Joo 
v. Mutius, Jenſeits von Perſon und Sache (Richard Hönigswald) „ 5 à “SS 
Me file, Gelbidte der griech. Literatur (Giegfr. Reiter). . . . . . . . . 298 


Neſtroy, ſ. OD 5. 
Nordiſche Literatur: und ee (Referat von mn 


Magon) ))) — . 601 
Novellen, Spaniſche, prsg. von Rauſſe (Hilda Schulhof Sate ot x . 633 
Öfterreihifhe Dichter. Ausgaben und Forſchungen (Auguft Sauer). . . 265 

1. Grillparzer, Sämtl. Werke, Hiſtor.⸗krit. 8 I 4. 5. 
14. 16. II 11. III . . 265 
2. Grillparzer, Geſammelte Werke, ren. von | Rollet und Sauer . . 267 
2a. Grillparzer⸗ Studien, hrsg. von Ratann . . . . . 267 
3. Raimund, Sämtl. Werke, hrsg. von Brukner und Caftle . . 269. 587 
4. Raimund⸗Lieder buch . 269 
5. Neſtroy, Sämtl. Werke, hrsg. von Brukner und Rommel. Bb. TE . 270 
6. Stifter, Sämtl. Werke, hrsg. von Sauer. Bd. 4. 19. 20. . 271 
7./ 12. Stifter [Einzelne „ 2 271 
13. Flöring, Die hiſtor. Elemente in Stifters Witito . sc tke Bh A ee OR 
14. Len au, Gedichte, hrsg. von Bifboff . > > . . . . . . . . . 272 
15. Errante, Paraphraſen über Lena un. 273 

16./18. Anzengruber [3 di von Cafe, taste Rommel, Carl 
W. Neumann] . . 8 273 

19. Tiroler Novellen, prsg. von Dinie., D nt à LE SC 204 

20. Dôrrer, Karl Domanig als Student in Briten . . . 274 
Pa uli, Schimpf und Ernſt, hrsg. von Bolte. 2. Teil (Adolf Haufen) . . . 262 
Pfeiffer, George Eliots Beziehungen zu Deutſchland (Helene Rune . . . 619 


Polniſche Theatergeſchichte, ſ. Schriften. 


Raimund, f. BA 8; OD 3. 4. 
Rapp, Die Marionette in der deutſchen Dichtung (Helene Hellmann) 


Reallexikon der deutſchen Literaturgeſchichte I. 1/5. 6/7 (A. u . 277. 


Rohr, Parzival und der heil. Gral (Wolfg. Golther) 
Roſegger, ſ. BA 14. 
Rouſſeau, f. Kommerell. 
Rüegg, Luis de Camões (Wolfg. Wurzbach) 
Sachs H., ſ. Landau. 
Salomon, E. T. A. Hoffmann Bibliographie (Walter Harich) 
Schaukal, Adalbert Stifter (Franz Hüller ) 
Schaum, Das Kunſtgeſpräch in Tiecks Novellen (Karl Hanns warnen, 
Scherer, Pſpchologie der Lyrik und des Gefühls (Paul Beyer) ; 
Schiller Schriften, Neue (Karl Berger): 
1. Schillers Werke, hrsg. von Krauß 
2. Iffert, Der junge Schiller 
3. Holl, Schiller und die Komödie 
4. Marecuſe, Schiller ⸗Bibliographie 
Schlegel A. W., ſ. BA 1. 
Schleiermacher, ſ. BA 2. 3. 
(Schriften zur polniſchen Theatergeſchichte von Bernacki, . 
Rapacki) (Otto Fort Battaglia) . 
v. Schubert, Goethes religiöfe Jugendentwidlung. (Walter x. Berendſohn) 
Schütz e, Th. Storm. 4. Aufl., hrsg. von Lange (Walter Hermann) 
Schulhof, Spaniſche Proſadichtung des Mittelalters in deutſcher Überfegung (Suan 
Manuels El Conde Lucanor) (Wolfg. Wurzbach) 
Schweiz, Die, im deutſchen Geiſtesleben, hrsg. von Mayne 28/38 (Aug. Sauer) 
Shakeſpeare, f. Croce. 
Spitteler, ſ. Aeppli. 
Stifter, ſ. OD 6/13; Schaukal. 
Storm, ſ. Schütze. 
Thalmann, Seſtaltungsfragen der Lyrik (Paul Beyer) 
Tieck, ſ. Donat; Schaum. 
Varnhagen K. A., ſ. Miſch. 
Varnhagen Rahel, ſ. BA 4. 
Walther F. A., Die Vorzüge der Stadt Frankfurth am Mayn beſungen 
Wedekind F., ſ. BA 15. 
Weigand, The Modern Ibsen (Helene Richter) 
Witkop, Heidelberg und die deutſche Dichtung (Wolfg. pfeiffer⸗Belli) 
Wojciechowski, Wiek Oswiecenia (Otto Sort Battaglia) 


Cinlaul cs LE à a 148. 301. 479. 
Nachrichten „„ ee 


Ludwig von Scheffler (Erich Peget) . 
Albert Fries + (C. F. und A. S.) 
Berichtigungen 
Namen und Sach e r eine 


636 


7 or 


~ FUPHORION 


Zeitſchrift für Literaturgeſchichte 


Begründet von Auguſt Sauer 


Herausgegeben 
von 


Joſef Nadler, Auguſt Sauer, Georg Stefansky 


Siebenundzwanzigſter Band 
Erſtes Heft 


Stuttgart 1926 
J. B. Metzlerſche Verlags buchhandlung 


~ 


An unfere Lefer und Mitarbeiter! 


Mit dieſem Jahrgang eröffnet unfere Zeitfchrift eine neue Reihe. Der Berz 
lag des „Euphorion“ ift an die J. B. Metzlerſche Verlagsbuchhand⸗ 
lung in Stuttgart uͤbergegangen, unſere Schriftleitung iſt durch den Ein⸗ 
tritt eines Mitherausgebers, Dr. Georg Stefansky in Prag, erweitert 


worden. Die Zeitſchrift wird, wie bisher, jahrlich in 4 Heften zu ungefähr 


10 Bogen erſcheinen, die einen Band bilden. Die Hefte werden techniſch aufs 
ſorgfaͤltigſte ausgeſtattet und puͤnktlich ausgegeben. Auch die Honorarfrage 
fuͤr die Mitarbeiter iſt in guͤnſtigſter Weiſe neu geregelt worden. Das kuͤnftige 
Programm des „Euphorion“ ſoll uͤber den Grundlagen der Philologie und 
Geſchichte alle bedeutenden Aufgaben und Probleme der deutſchen und fremd⸗ 
ſprachigen Geiſtesgeſchichte umfaſſen, ſtreng objektiv in Anſchauung und Kritik. 
Wir bitten unſere Freunde, dem „Euphorion“ auch in ſeiner neuen Geſtalt tren 
zu bleiben, ihm weiterhin ihre tege wiſſenſchaftliche Mitarbeit zuzuwenden und 
unſer Unternehmen durch Bezug der Zeitſchrift und durch freundliche Empfeh⸗ 
lung zu foͤrdern. Ausfuͤhrliche Sonderproſpekte ſtellt der Verlag gerne zur Ver⸗ 
fuͤgung. „Manuſkripte (womoͤglich in Schreibmaſchinenſchrift und nur nach 
vorheriger Anfrage), Buͤcherſendungen und Briefe bitten wir von nun ab an 
Dr. Georg Stefansky, Prag XVI (S m i h ow), 8 4 1 zu richten. 


Der Verlag. Die Herausgeber. 


Inhalt des Heftes ſiehe auf der dritten Umſchlagſeite. 


Vierteljährlich erſcheint ein Heft von mindeſtens 10 Bogen 
Bezugspreis des einzelnen Heftes RM 7.50, 
des ganzen Jahrgangs RM 28.— 


Der Begründer unserer Zeitschrift 


August Sauer 


ist in Prag am 17. September 1926 im 
71. Lebensjahre gestorben. 


DIE HERAUSGEBER. 


AVAST TINTIN SES NI NI NAINI NAN TS NS LS SIN ST aX 


Die Disputationsſzene und die Grundidee in Goethes Fauſt. 
| Bon Konrad Burdad in Berlin. | 


Die Grundgedanken und das hauptſächliche Ergebnis der nachſtehenden Betrach⸗ 
tung wurden am 29. November 1917 in der Gefamtfigung der Berliner Akademie 
der Wiſſenſchaften vorgetragen, über die in den Sitzungsberichten der Akademie 
1917, S. 655 ein kurzer, das Weſentliche erſchöpfender Bericht erſchien. Den Kern, 
den Hinweis auf Leibniz und Moritz, hatte bereits meine Akademie⸗ 
abhandlung „Fauſt und Mofes” (Sitzungsberichte 1912, 1. Teil, 2. Mai 1912, 
S. 402 u. Anm. 1; 2. Teil, 25. Juli 1912, S. 781 ff.) und meine Schrift 
„Deutſche Renaiſſance“ (Berlin, E. S. Mittler u. Sohn 1916, S. 93 ff.; 2. Ab⸗ 
druck der vermehrten, zweiten Auflage 1920, S. 84 ff.) ausgeſprochen. Seitdem hat 
Robert Petſch (Euphorion 22. Band, 2. Heft, 1919, S. 307-317) gleich- 
falls über dieſe Fauſtſzene eine Unterſuchung mitgeteilt, die auf anderen Wegen geht, 
aber die Beziehung zu Leibniz gleichfalls erkannt hat. Meine früheren Ausführungen 
haben mehrfach Intereſſe und Zuſtimmung gefunden, namentlich bei Hermann 
Bahr, der ebenſo geiſtvoll wie kenntnisreich daran ſelbſtändige Gedankengänge ange⸗ 
knüpft hat („Vernunft u. Wiſſenſchaft“, Jahrbuch der öſterreich. Leo⸗Geſellſchaft 1917, 
Sonderabdr. S. 24, 44 = Summula, Inſelverlag 1921, S. 83, 110; Neue 
Rundſchau, November 1917, S. 1485 — 1495 = Summula S. 32 ff.). Seiner 
freundlichen Mahnung und anderen wiederholten Aufforderungen von verſchiedener 
Seite folgend gebe ich meine Unterſuchung und Darſtellung jetzt vielfach erweitert 
und vertieft an die Öffentlichkeit, ohne indeſſen das ideengeſchichtliche Problem rück ⸗ 
wärts bis an ſeine Wurzel verfolgen zu können. Einen Erſatz dafür bietet jetzt das 
mir erſt während des Drucks dieſer Betrachtung zugehende Buch von Franz 
Koch, Goethe und Plotin, Leipzig, J. J. Weber 1925, deffen IV. Kapitel (S. 83 
bis 127) dem Schaffenden Spiegel gewidmet ift. Die umfaſſenden tiefdringenden 
Fauſt⸗Studien Heinrich Rickerts (Die Wetten in Goethes Fauſt: Logos, 
Band 10 [1921], S. 123 - 161; Fauſts Tod und Verklärung: Deutſche Viertel⸗ 
jahrsſchrift f. Literaturwiſſenſchaft u. Geiſtesgeſch., Band 3 [1925], S. 1-74; Die 
Einheit des fauſtiſchen Charakters: Logos, Band 14 [1925], S. 1-63) hatte ich 
für meine Abhandlung noch nicht verwerten können, fand aber nachträglich eine er- 
freuliche Ubereinſtimmung mit ihm in manchen Grundzügen meiner Auffaſſung. 


I. 


Goethe hat eine Zeitlang geplant, in die große Lücke feines 1790 veröffent⸗ 
lichten Fauſt⸗Fragments, die das Auftreten Mephiſtos und ſeine Anknüpfung 
mit Fauſt überſpringt, eine akademiſche Maſſenſzene zu ſtellen. Es bewegen ſich 
ja auch ſchon die früheſten Anfangsſzenen des Dramas in univerſitätiſcher 
Umwelt. Dieſe verkörpern drei miteinander kontraſtierende Einzelgeſtalten: 
ein ‚Student‘ oder ‚Schüler‘, der Fuchs, der an die Pforte der Wiſſenſchaft 
klopft, voller ehrfürchtigen Zagens, geteilt zwiſchen Lerndurſt und Lebensluſt; 
der „Famulus Wagner, der wohlinſtallierte Hausgenoſſe univerſitätiſcher Ges 
lehrſamkeit, der geſchäftig und unermüdlich in den Kammern ſeines Faches 
waltet; Fauſt ſelbſt, der Doktor“, d. h. nach unſerem heutigen Sprachgebrauch 

Guphorion XXVII. l 


2 Konrad Burdach 


Profeſſor', der die Hallen und Winkel aller Fakultäten durchſtöbert hat und nun, 
von Polyhiſtorie und Syſtematik gleich enttäuſcht, aus dieſem Labyrinth des 
Nichtswiſſenkönnens flüchten will in den Tempel magiſcher Naturerkenntnis und 
dämoniſchen Naturerlebens. Überall fällt hier auf das Univerſitätsweſen die 
Beleuchtung einer ſcharf beobachtenden ablehnenden Kritik. Wir ſehen es mit 
den Augen Fauſts. Wir werden ſo nicht bloß Mitwiſſer, wir werden auch Wit⸗ 
empfinder und Teilnehmer ſeines Dranges, dieſer zunftmäßigen Organiſation 
der Selbſttäuſchung und unfruchtbarer, ja trügerifcher Erkenntnis zu entrinnen. 
Auch nachdem Fauſt bereits durch feinen Bund mit Mephiſto dieſer univerfitäs 
tiſchen Welt endgültig den Rücken gekehrt hat, ſetzt die Szene in Auerbachs 
Keller indirekt die Univerſitäts⸗Satire fort. Wir erblicken nun ein Bild des aka⸗ 
demiſchen Lebens außerhalb der Hörſäle: dort, wo es ſich ſelbſt überlaffen in 
Freiheit den Stand ſeiner menſchlichen Bildung bekunden kann. Es iſt die erſte 
Station auf Fauſtens Weltwanderung mit Mephiſto: ſie ſoll den eben erſt 
Gewonnenen in ſeiner Abkehr beſtärken, ſeine innere Losreißung vom univer⸗ 
ſitätiſchen Wirken, vom Lehr⸗ und Forſcherberuf vollenden. 

Eine Ergänzung dieſer Univerſitäts⸗Satire lag nahe. Vom Standpunkt dra⸗ 
matiſcher Kompoſition war ſie ſogar notwendig. Studierzimmer mit dreierlei 
Inſaſſen, Studentenkneipe mit vier typiſchen Charakteren — wo aber blieb die 
Univerfität ſelbſt? wo der öffentliche Betrieb ihres Amtes als Lehrerin und als 
Pflanzſtätte der Wiſſenſchaft? 

Goethe hat ſich wirklich mit der Abſicht getragen, in breiter Abmeſſung ein 
Bild des inneren Lebens der Univerſität und ihrer Lehrarbeit zu geben, indem 
er ſie auf der Höhe der wichtigſten und häufigſten ihrer feierlichen Handlungen 
in einer großen dramatiſchen Satire vorführt: im Disputationsaktus. 

Wir haben heute von einer ſolchen Szene nur einen kurzen Entwurf (ein 
Schema in Profa) in einem Okta vheft, außerdem ein Fragment der Aus⸗ 
führung auf einem gebrochnen halben Bogen in einem Qu art heft, die drei⸗ 
zehn Anfangsverſe und mehrere Bündel verſchiedener Versgruppen, die einzelne 
Momente beleuchten. In einem Brief an Schiller vom 3. oder 4. April 1801 
ſpricht Goethe mitten aus der poetiſchen Ergaͤnzungsarbeit an dem Fragment“ 
ſeines Fauſt auch von dieſer Szene. Er hofft, daß bald in der großen Lücke nur 
der Disputationsactus fehlen ſoll, welcher denn freylich als ein eigenes 
Werk anzuſehen iſt und aus dem Stegreife nicht entſtehen wird‘. Damals 
alfo war diefe Szene, die er fo umfaſſend geplant hatte, daß fie als ein eigenes 
Werk angefehen werden mußte, von der Vollendung weit entfernt. Mehr als 
wir heute davon beſitzen, lag auch damals ſchwerlich vor. 

Unſtreitig war dieſer Plan ein glücklicher dramatiſcher Griff. Im Mittel⸗ 
alter und in der humaniſtiſchen Epoche, überwiegend auch noch in Goethes Zeit, 
wurden die Univerſitätsvorleſungen zerſtreut in den einzelnen Kollegienhäu⸗ 
ſern, wo die verſchiedenen Profeſſoren zugleich wohnten, abgehalten. Die Ge⸗ 
ſamtheit der Dozenten und Studenten vereinte ſich daher recht eigentlich nur 
und jedesfalls viel mehr als im ſpäteren 19. Jahrhundert bei den ſolennen 
Akten der Univerſität. Dieſe waren der Sammel⸗ und Höhepunkt des univer⸗ 
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fitätifhen Weſens. Und unter ihnen ſtanden an der Spitze die Disputationen !). 
Teils bildeten fie das obligatoriſche Schlußſtück der Leiſtungen zur Erlangung 
der akademiſchen Grade in allen vier Fakultäten (des Bakkalaureus, Lizentia⸗ 
ten, Magiſters oder Doktors). Teils fanden ſie unabhängig von dieſen Pro⸗ 
motionen lediglich zur wiſſenſchaftlichen Übung ſtatt, ſei es regelmäßig und 
innerhalb beſtimmter Friſten unter Beteiligung des Lehrkörpers, der Bakka⸗ 
laureen und Studenten einer Fakultät oder auch mehrerer, gelegentlich ſelbſt 
aller Fakultäten, ſei es nach freiem Belieben in engerem Kreiſe der Studenten 
und einzelner Graduierter, namentlich der Bakkalaureen. Immer aber waren 
die Disputationen in der ganzen älteren Zeit, auch noch im 18. Jahrhundert, 
ein Akt gemeinſamer wiſſenſchaftlicher Betätigung von Univerſitätslehrern und 
Studenten, während bei der im 19. Jahrhundert üblichen Art der Doktor⸗ 
disputationen ausſchließlich der Doktorand und ſeine Opponenten im Anſchluß 
an die Diſſertation, hauptſächlich aber an die beſonders aufgeſtellten Theſen zu 
Worte kamen, Dekan und Referent ſich in der Regel auf die vorgeſchriebenen 
Formeln beſchränkten. 

Goethe hat fih für die Disputationsſzene feines „Fauſt im weſentlichen an 
die zu ſeiner Zeit gebräuchliche Form der Doktor⸗Disputationen gehalten. Denn 
auch noch zu ſeiner Zeit ſpielten ſie, obgleich, namentlich an den neuen Uni⸗ 
verſitäten Halle und Göttingen, ſchon im Abſterben, doch noch an manchen der 
alten Univerſitäten, z. B. in Leipzig und Wittenberg, eine große Rolle und 
waren hier immer noch der Tummelplatz gelehrter Raufluſt, ausgelaſſener 
ſtudentiſcher Freiheit und Beluſtigung, nicht ſelten auch übler Roheiten. 

Scherer (Aus Goethes Frühzeit, S. 120) meinte: ‚Wir dürfen bei dem Dis⸗ 
putationsactus an Goethes eigene Promotionserfahrungen in Straßburg 
denken. Sie mögen die Konzeption dieſes Motivs angeregt haben. Aber ver⸗ 
wertet hat Goethe bei der Geſtaltung der Szene fraglos ſeine früheren Erfah⸗ 
rungen aus Leipzig. Die Schülerfzene ſchildert die eigene Leipziger ſtudentiſche 
Unreife (Erich Schmidt, Urfauft® S. XLD und beſonders Leipziger, daneben 
vielleicht auch Gießener Profeſſoren (Seuffert, Vierteljahrsſchr. f. Litgeſch. 
Bd. 4, S. 3). Alles erwogen, darf man ſagen: Goethe ſchöpfte ſeine Dar⸗ 
ſtellung aus den Eindrücken ſeiner Leipziger Studienjahre, wie er 
denn auch den jungen Neuling im Fauſt der Göchhauſenſchen Abſchrift noch 
Student nannte, erft (pater, im Fragment dafür nach dem Sprachgebrauch des 
16. Jahrhunderts die Bezeichnung ‚Schüler‘ (S Scholar) einführte. Ortliche 
Eigenheiten der Leipziger Univerſität leben in der Disputationsſzene auf und 
geſtalten ſich als jener Dualismus von Sinnentrieb und Wiſſensluſt, den vorher 
individuell der einzelne Schüler abgebildet hatte, jetzt in Typen vervielfältigt 
zum Maſſengewirr des ganzen Univerſitätsorganismus. 


1) Vgl. über fie Georg Kaufmann, Die Geſchichte der deutſchen Univerfitäten 2. Bd., Stuttgart 
18%, ©. 277-314 (jur Erwerbung der Grade); S. 369 — 400 (fonftige Disputationen); Fried- 
rich Paulſen, Geſchichte des gelehrten Unterrichts vom Ausgang des Mittelalters“, Bd. 1 Leipzig 
1896, S. 35 f., 264 ff.; Bd. 2 (1897), S. 130 f.; über die theologiſchen Disputationen fehe 
I. Wolul, Das akademiſche Leben des ſiebzehnten Jahrhunderts mit beſonderer Beziehung auf die 
yroteſtantiſch· theologiſchen Fakultäten Deutſchlands, Halle 1853, S. 241 — 246. 
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Treffend weift Wittow sti (Goethes Fauſt“ Bd. 2, S. 390) hin = bas 
Schema zum Geſamtwerk, das Goethe 1800 niederſchrieb, um ſich für die Er⸗ 
gänzung des Fragments und die Fortführung des Dramas in ſeinem geplanten 
zweiten Teil eine Überſicht zu verſchaffen (Paralipomena Nr. 1 der Weimar- 
Ausgabe Bd. 14, S. 287; Witkowski! 1, S. 379, Nr. 19). Damals in dem 
Streben, den ſymboliſchen Gehalt der Dichtung auszuſchöpfen und ſie in ihren 
ideellen Bezügen fid) zu vergegenwärtigen, gibt er dem Kontraſt zwiſchen Wagner 
und dem Schüler noch einen tieferen Sinn, als er ihm beim Schaffen der beiden 
Geſtalten bewußt geweſen iſt: ſie ſollen die beiden Hauptgegenſätze wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Betätigung repräfentieren, jener „Helles kaltes“, dieſer Dumpfes 
warmes wiſſenſchaftliches Streben. Bei der Ausführung der Disputations⸗ 
ſzene ſollte dieſer Gegenſatz dann noch klarer zum Vorſchein kommen in den ver⸗ 
ſchiedenen Gruppen der Studenten und Disputationsteilnehmer. 

Wir ſehen das Auditorium der Univerfität vor uns, nach heutigen Be⸗ 
griffen die Aula, das ſogenannte Auditorium maximum. Es iſt Mittagszeit. 
Im Auditorium’ hat ein beliebter Profeſſor eben feine Vorleſung beendet. 
Seine Zuhörer ſtrömen wie eine Woge hinaus mit hungrigem Magen, zum 
‚Convikt eilend, d. h. zum gemeinſamen Studententifd im ſelben Haufe, Noch 
als ich in Leipzig ſtudierte (1876—1879), führten mehrere große Hörſäle nach 
ihrer Lage den Namen ‚über dem Convikt'. Jenen Hinausſtrömenden drängt 
entgegen die Woge der Einſtrömenden, die als Hörer oder Redner an der im 
‚Auditorium‘ nachher ſtattfindenden Doktordisputation teilnehmen wollen, 
bei der Doktor Fauſt als Promotor oder Präſes, der ungenannte Doktorand 
(oder nach älterem Sprachgebrauch der Magiſtrand) als ſogenannter Reſpon⸗ 
dent, Wagner als Opponent die offiziellen Wortführer ſind, aber jeder An⸗ 
weſende gleichfalls das Wort ergreifen darf. 

Schüler von innen. 
Laſſt uns hinaus! wir haben nicht gegeſſen. 


Wer ſprechen darf wird Speis und Trank vergeſſen, 
Wer hören ſoll wird endlich matt. 


Schüler von außen. 
Laſſt uns hinein wir kommen ſchon vom Kauen; 
Denn uns hat das Convickt geſpeiſt. 
Laſſt uns hinein wir wollen hier verdauen. 
Uns fehlt der Wein, und hier it Geiſt. 


Das bevorſtehende Redeturnier alfo gilt dieſen vom Konvikt Gefüllten als wills 
kommenes Stimulans, als Alkohol⸗Erſatz. 

In dieſes Gedränge der Hinaus⸗ und Hineinſtrömenden miſcht fih Einlaß 
heiſchend, die Drängenden ſcheltend, ein Fahrender Scholaſtikus, ein 
Mitglied der für die humaniſtiſche Zeit typiſchen Klaſſe vagierender Gelehrter, 
die nicht ſelten auch Gaukler und Zauberer waren. Es iſt Mephiſto. 

Fahrender Sholaficus. 
Hinaus! Hinein! Und keiner von der Stelle! 
Was drängt ihr euch auf dieſer Schwelle! 


Hier außen Platz, und laſſt die innern fort, 
Beſetzt dann den verlaſſnen Ort. 
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Schüler. 
Der iſt vom fahrenden Geſchlecht. 
Er renomirt, doch er hat recht. 


In Erich Schmidts Fauſt⸗Paralipomenon 13, einem Zitat über den Gaukler 
und Taſchenſpieler , Faustus Scholasticus vagans’ aus Conrad Gefner bei 
v. Murr, in einem Notizheftchen Goethes von der Heimreiſe aus Italien (Mai⸗ 
Juni 1788: E. Schmidt, Weim. 10, S. 429, H? ; Wahle ebd. 32, S. 458. 461, 
Z. 18 ff.) hat man immer wieder den erſten Keim dieſer Konzeption Goethes 
finden wollen. Allein das iſt, wie zahlloſe ähnliche Schlüſſe unſerer Goethe⸗ 
Philologie, eine völlig unſichere Auffaſſung, die auf übereilter, einſeitiger Deu⸗ 
tung beruht. In jenem Zitat iſt ja doch Fauſt ſelbſt (nebenbei bemerkt: der 
hiſtoriſche Fauſt, den Melanchthon, Hutten u. a. kannten!) der fahrende 
Scholaſt, nicht Mephiſto. Soll alſo dieſes Zitat motivbildend auf Goethes Dich⸗ 
tung eingewirkt haben, fo läge am nächſten, daraus zu erſchließen, es habe Goethe 
angeregt, Fauſt und Mephiſto zuſammen als ein Paar vagierender Scholaſten 
durch die Univerſitäten ziehen zu laſſen. Das würde ja auch der Überlieferung 
im Volksbuch und in ſeinen Bearbeitungen einigermaßen entſprechen. Ferner: 
wie wunderlich iſt die Annahme, Goethe habe erſt aus dieſer Notiz die Exiſtenz 
und das Weſen dieſer Menſchenklaſſe des 16. Jahrhunderts kennengelernt. 
Nein: er notierte fih das Zitat, weil es eine ſichere Nachricht über den h iftos 
riſchen Fauſt war. Als ſolche konnte ſie ihn intereſſieren, auch ohne daß er ſie 
unmittelbar als Motiv benutzte. Für das Wahrſcheinlichſte halte ich, daß 
Goethe bereits früher, im Anſchluß an die ältere literariſche Sage die Abſicht 
hatte, Fauſt und Mephiſto zeitweiſe die Rollen vagierender Gelehrter ſpielen zu 
laſſen, und daß ihn nun deshalb die Nachricht, die das als geſchichtliche Wahr⸗ 
heit erwies, überraſchte und darum von ihm notiert wurde. Wie dem auch ſei, 
jedesfalls beweiſt die Eintragung, daß Goethe damals auf der Heimreiſe von 
Italien in feinen Gedanken ſich mit feiner Fauſtdichtung beſchaͤftigte. 

Rudimente dieſes fahrenden Scholaſtikus bewahrt die Ausführung des voll⸗ 
endeten erſten Teils der Dichtung: unter Fauſtens Beſchwörungen entpuppt ſich 
der magiſche Pudel als Fahrender Scholaſt (vor V. 1322, V. 1324) und bei 
ſeinem zweiten Beſuch, nachdem der Pakt geſchloſſen, erbietet er ſich für den 
„Doctorſchmaus' als Diener (V. 1712; Witkowski S. 46): „Ich werde heute 
gleich beim Doctorſchmaus, Als Diener meine Pflicht erfüllen. 

Nach Scherers Vorgang (Aus Goethes Frühzeit S. 111) verlegt man daher 
gewöhnlich die Disputation zwiſchen den erſten und zweiten Beſuch Mephiſtos: 
nachdem dieſer fih gunddft einer feſten Verbindung durch liſtige Flucht, die der 
einſchläfernde Geiſtergeſang vermittelt, noch entzogen hat, ſoll er dann in dem 
feierlichen Univerſitäts⸗Akt ſich als würdigen Helfer und Genoſſen erweiſen. 
Sehr möglich, daß Goethe fidh die Szenenfolge fo im Jahr 1801 gedacht hat. 
Recht klar iſt dabei allerdings die Motivierung der erſten Flucht Mephiſtos nicht. 

Traumann (Goethes Fauſt Bd. 1, München 1913, S. 172) meint, die 
Disputation hätte nur dann ihren Zweck erfüllt, wenn Mephiſto hier zum 
erſten Male, wie gewiß auchurſprünglich geplant war, dem Fauſt 
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entgegengetreten wäre. Dann hätte die Disputation urſprünglich eine bedent- 
ſamere Stelle gehabt: ſie hätte nicht bloß zum erſtenmal Mephiſto und Fauſt 
ſich geiſtig meſſend zeigen ſollen, vielmehr wäre innerhalb der Amtsſphäre, in 
der Fauſtens bisherige Lebensbahn verlief, die Macht überhaupt zum erſtenmal 
hervorgetreten, die ihn abzieht von Vernunft und Wiſſenſchaft und der er ſich 
ergibt durch förmlichen Vertrag, um aus der Dürre und Enge unfruchtbarer ge⸗ 
lehrter Forſchung und Lehre vorzudringen zum unmittelbaren Schauen, Füh⸗ 
len, Erleben deſſen, das er alle Wirkenskraft und Samen nennt. Es hat dieſe 
Annahme etwas Beſtechendes. Aber mit Sicherheit können wir nicht mehr er⸗ 
mitteln, an welcher Stelle der dramatiſchen Handlung die Disputationsſzene 
von Goethe eingereiht worden iſt, und welchen Moment in der Entwicklung 
der Beziehungen zwiſchen Fauſt und Mephifto fie bezeichnete. Und das um 
ſo weniger, als Goethe wie in andern ähnlichen Fällen ſelbſt geſchwankt 
haben kann. 

Das Proſaſchema enthält einen Abriß der ganzen Szene. Dieſer deckt ſich in 
der vorausgeſetzten Situation nicht genau mit den ausgeführten Anfangs- 
verſen, läßt ſich aber damit vereinen, obgleich natürlich auch ein Wechſel des 
Plans denkbar wäre. Auch hier zwar eröffnen gegenſätzliche Halbchöre der aug- 
und einſtrömenden Studenten. Dann jedoch folgt erſt ein, Tutti der Studenten, 
den Zuſtand ausdrückend' und erſt nachdem Wagner, als Opponent letzter, ein 
Compliment gemacht hat, d. h. nicht, wie man erklärt hat, nachdem Wagner 
als Letzter in den Hörſal gekommen iſt, ſondern als die Disputation nach den 
üblichen Reden und Gegenreden des Promotors oder Präſiden des Akts (in 
dieſem Falle alſo Fauſtens), des Opponenten und des Refpondenten (d. h. des 
Magiſtranden) in dem höflich konzedierenden Schluß wort des Opponenten 
ihr reguläres Ende erreicht zu haben ſcheint, unterbrechen ‚Einzelne Stimmen“, 
offenbar ſtreit⸗ und lärmſüchtige Störenfriede, denen der ruhige Verlauf des 
Aktes wider den Strich geht. Dann heißt es: ‚ver Rektor zum Pedell', d. h. er 
ruft gegen fie die Univerſitätspolizei zum Einſchreiten auf. Und fie tritt wirk⸗ 
lich in Aktion: „die Pedele die Ruhe gebieten. In dieſem Augenblick der 
Spannung nimmt die Situation eine unerwartete Wendung: „Fahrender 
Scholaſticus tritt auf. Derſelbe, muß man annehmen, der vorher zu Beginn 
des Disputationsaktes die ein⸗ und ausſtrömenden Studenten zur Ordnung 
gerufen hatte. Und ſofort geht er zum Angriff vor: Schilt die Verſammlung'“, 
dadurch eine Entgegnung des Halbchors und des Ganzchors der Studenten ent⸗ 
feſſelnd, und ſchilt auch den Reſpondenten (Magiſtranden), um ihn zu weiterer 
Außerung zu bewegen. Dieſer lehnt das ab. Nun aber greift der Präſes ein: 
„Fauſt nimmts auf, nämlich den hingeworfenen Handſchuh der Polemik. Er 
Schilt fein (Mephiſtos) Schwadronieren, verlangt daß er artifulire’, d. h. in 
beſtimmten einzelnen Theſen feine Anſicht formuliere. ‚Mephifto tut's, fällt 
aber ſofort in ein Lob des Vagierens und der daraus entſtehenden Er⸗ 
fahrung', offenbar die künftige, beabſichtigte Weltfahrt mit Fauſt dadurch 
vorbereitend. Die Hälfte des Studentenchors ſpendet ihm Beifall. Aber Fauſt 
fegt dem entgegen eine ‚Ungünſtige Schilderung des Vaganten’, und ihm gibt 
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die andere Hälfte des Chors recht. Damit ift der dramatiſche Konflikt voll zum 
Ausbruch gelangt. Das Duell Fauſt⸗Mephiſto beginnt. 

Vor uns entfaltet ſich ein doppelter Gegenſatz. Der erſte Gegenſatz iſt ein all⸗ 
gemeiner theoretiſcher und entſpricht der augenblicklichen Situation des 
Dramas, der gelehrten ſchulmäßigen Disputation. Dabei handelt ſichs einer⸗ 
ſeits um die philoſophiſche Frage: Iſt denkende Erkenntnis oder Erfah⸗ 
rung der beſſere Weg zur Wahrheit?, anderſeits um die ethiſche Frage: Sft 
wiſſenſchaftliches Studium im Gelehrtenzimmer, Kontemplation, Abgeſchieden⸗ 
heit und Einkehr in ſein Selbſt heilſamer oder freies Umherwandern in der 
Welt, Eintauchen in das bunte Leben? Der zweite Gegenſatz iſt ein per⸗ 
ſönlicher und im gegenwärtigen Drama bereits vorher doppelt abgebildet. 
Die beiden Weltgeſinnungen, die hier gegeneinander ſtoßen, bemerkte der Zu⸗ 
ſchauer ſchon im dunkeln Unterbewußtſein des zwieſpältigen Schülers mit⸗ 
einander verſchlungen, er bemerkte ſie aber auch in der geſättigten Hörerſchaft, 
die ihren Konviktskohl verdauend mit dumpfer Begierde nach einem freilich nur 
fragwürdigen „Geiſt' verlangt und fidh jetzt in ihrer Zuſtimmung teilt zwiſchen 
Mephiſto und Fauſt; er erlebte ſie am Beginn des Dramas in Fauſtens Seelen⸗ 
kampf. 

So plante Goethes reife, ſtiliſierende Kunſt, wie ſie im Freundſchaftsbund 
mit Schiller ihrer höchſten Kräfte mächtig geworden war, dieſen typiſchen 
Gegenſatz durch wiederholte Spiegelung faſt mit begrifflicher Klarheit, doch nur 
in lebendigen Charakteren, in leibhafter Wirklichkeit zu geſtalten und ihn zu⸗ 
gleich zum Hebel des Fortſchritts der dramatiſchen Handlung zu machen. 

Jetzt aber in dem perſönlichen Redekampf, der nun anhebt zwiſchen Fauſt 
und Mephiſto, ſollte fih der tiefe menſchliche Grundſtreit enthüllen, in dem die 
große, tragiſche Lebensbeichte Goethes wurzelt und für den fie das löſende Wort 
finden ſoll. Erkenntnisdrang, Wiſſen, Forſchung, Lehre — wie kommen ſie über 
die tiefe Kluft hinüber zur Erfahrung, zum Leben, zur Welt, zur Natur? 

Mephiſto eröffnet den Angriff: er weiſt hin auf die Kenntniſſe, die dem 
Schulweiſen fehlen‘. Fauſt entgegnet mit dem Lobe des „IV de osausov in 
ſchönem Sinne‘, Er „fordert den Gegner auf, Fragen aus der Erfahrung vor⸗ 
zulegen, die er ſelbſt alle beantworten wolle‘. Man ſieht, es ift ein unbegrenz⸗ 
tes Redeturnier: nicht über das Thema, dem die von Fauſt angeregte und nach 
der Zeitſitte weſentlich auch verfaßte Doktorſchrift des Reſpondenten gilt, ſon⸗ 
dern über beliebige Quaestiones, wie der techniſche Ausdruck es nannte. 
Das hält fidh vollig im Rahmen der älteren Disputationsſitten, die an den Unis 
verfitäten des 15. und 16. Jahrhunderts allgemein herrſchten, aber auch im 
18. Jahrhundert noch, wenn auch geſchwächt und langſam abſterbend, fortlebten. 

Mephiſto wartet nun mit fünf naturwiſſenſchaftlichen Fragen 
auf über Erſcheinungen der äußeren Welt: „Gletſcher; Bologneſiſches Feuer; 
Charibdis; Fata Morgana; Tier Menſch. Auf alle — ſo muß man das 
Schema des Entwurfs ergänzen — gibt Fauſt eine befriedigende Antwort. 
Man kann ſich hierbei daran erinnern, daß auch im Volksbuch Fauſt über allerlei 
meteorologiſche und aſtronomiſche Fragen ſeinen Freunden Auskunft erteilt, 
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anderſeits vorher auch an Mephiſtopheles über ähnliche Gegenflände Fragen 
gerichtet hat. Dann aber richtet er ſeinerſeits an Mephiſto aus ſeinem Bereich, 
d. h. aus der Sphäre der vernünftigen Erkenntnis, die Gegenfrage, wo der 
ſchaffende Spiegel fey, und auf fie erwidert Mephiſto ausweichend mit 
einem Kompliment und vertröſtet: „die Antwort ein andermal. Fauſt beſchließt 
nach dem üblichen Ritus die Disputation mit der Abdankung', es ſetzen wieder 
geteilte Chöre der Studenten ein: eine Majorität und eine Minorität ſpricht 
ihren Eindruck aus und am Ende bekennt Wagner für ſich die Sorge, die Geiſter 
mögten ſprechen was der Menſch zu fih zu fagen glaubte‘. Er hat alfo das 
Gefühl, daß hier dieſes Frage⸗ und Antwortſpiel über geheimnisvolle Rätſel 
der Natur an die Grenze der Geiſterwelt lange und dämoniſche Mächte herbei- 
rufen könne, vielleicht auch ſpürt er in Fauſts Wiſſen ſchon die Wirkung gefähr⸗ 
licher magiſcher Studien, in Mephiſtos Auftreten Frageſtellungen und Schluß⸗ 
verheißung die Ankündigung zauberiſcher Künſte. 

Dieſe Verheißung Mephiſtos, auf die im Augenblick ihm nicht lösbare Frage 
ein andermal die Antwort zu geben, ift das eigentliche Dramatif de 
Ergebnis der Szene. Es loft die Spannung, die der Fragewettſtreit er- 
zeugt hat: Fauſt hat alle Fragen beantwortet, Mephiſto bleibt auf die erſte 
Frage die Antwort ſchuldig. Aber es erregt zugleich eine neue Spannung in 
Fauſt, und inſofern wirkt ſie als Antrieb, der ihn dem fahrenden Scholaſtikus 
näher bringt und die künftige Verbindung mit ihm herbeiführen helfen wird; 
dann aber auch in den Zuſchauern, inſofern ſie im Verlauf des Dramas die 
Löſung der Frage durch Mephiſto erwarten. 


II. 


Goethe hat die Szene nicht ausgeführt. Aber das in ihr vorbereitete Motiv 
ſteht wirklich in dem Fauſtdrama, das wir alle kennen. Jene für ein andermal 
verſprochne Antwort gibt Mephiſto durch die Tat. In der Hexenküche zeigt er 
Fauſt den ſchaffenden Spiegel: den Zauberſpiegel, der ein himmliſch Bild', 
das ſchönſte Bild von einem Weibe, den Inbegriff von allen Himmeln 
(V. 2429. 2436. 2439) erſchafft. Dieſer Zauberſpiegel und ſein Bild, das als 
Werkzeug in Mephiſtos Verführungsplan wirkt, iſt freilich nur das teufliſche 
Surrogat, das er der idealen Forderung unterſchiebt, um ſie herabzuziehen ins 
Sinnliche und fo zu erſticken. 

Das gefchaute himmliſche Bild’ glaubt Fauſts edle Natur im reinen Gret⸗ 
chen lebendig zu finden. Aber die aus disparaten Stücken verſchiedener Ent⸗ 
ſtehungszeit übel komponierte Szene, Wald und Höhle', die in den Verlauf des 
Gretchendramas nicht hineinpaßt, zeigt, daß Mephiſto die durch jenes Bild ent⸗ 
zündete erotiſche Begierde in Fauſt immer neu entfachen kann (V. 3247 ff.): 
‚Er facht in meiner Bruſt ein wildes Feuer Nach jenem ſchönen Bild geſchäftig 
an. So tauml' ich von Begierde zu Genuß, Und im Genuß verſchmacht ich nach 
Begierde. Welches aber iſt nach Fauſtens wahrer Meinung der ſchaffende 
Spiegel, um den er Mephiſto fragte? 
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Es wird jetzt nach dem Vorgang von Max Morris GGoethe⸗Studien?, 
Berlin 1902, 1. Bd., S. 44 ff.) ziemlich allgemein angenommen, daß Goethe 
die Borftellung vom ſchaffenden Spiegel erſt einem Buch verdankt, das er am 
6. Dezember 1797 aus der Weimariſchen Bibliothek entlieh und über das er am 
3. Januar 1798 in einem Briefe an Schiller berichtete. Es iſt des Erasmus 
Francisci „Neupolierter Geſchicht⸗, Kunſt⸗ und Sittenſpiegel ausländiſcher Vols 
ker (Nürnberg 1670). Darin ſteht (S. 41) eine Geſchichte Die ungeſchickten 
Schaukünſtler': ein Gefprad eines Chineſenprieſters und eines Jeſuiten, des 
Pater Riccius, über das Weſen der Erkenntnis. Der Chineſe iſt der Anſicht, die 
Dinge, die wir ſehen, würden von unſerem Geiſte in unſerem Kopfe hervor⸗ 
gebracht, der Jeſuit hingegen erklärt die Wahrnehmungen des Menſchen für ein 
innerliches Abbild der wirklich exiſtierenden Welt. | 

Morris kombinierte nun dieſes Gefpräd mit der früher erwähnten Notiz 
über den zaubernden Faustus scholasticus vagans von 1790 und erſchloß 
daraus folgende Entſtehungsgeſchichte der Disputationsſzene. Jene Notiz be⸗ 
zeugt eine mehr oder weniger unbeſtimmt ſchwebende Intention, einen fahren⸗ 
den Scholaſten in die Fauſtdichtung einzuführen‘. Dieſe Intention fam nun 
durch eine neue Anregung zur Reife, eben durch das Geſpräch bei Erasmus 
Francisci. Dieſes Bild einer Disputation zwiſchen zwei auf ganz verſchiede⸗ 
nem Boden ſtehenden Gelehrten über Fragen des menſchlichen Denkens traf ihn 
mitten in ſeinen Zweifeln, wie die große Lücke zu füllen und Mephiſtos Ein⸗ 
führung zu bewirken fei. Das Disputationsbild wandelt ſich ihm 
ins Fauſtiſche, er ſieht Fauſt und Mephiſto ſo miteinander disputieren und 
da wir in der humaniſtiſchen Univerſitätsſphäre ſind, ſo nimmt dieſe Dis⸗ 
putation die Form eines großen öffentlichen Univerſitätsaktus an, einer Dok⸗ 
torpromotion, die ja von jeher mit öffentlichen Redekämpfen verbunden war. 
Für Mephiſtos Maske wird jetzt [jetzt erſt!] die ältere Murrſche Notiz frucht⸗ 
bar: er wird als fahrender Scholaſt in den Aktus eingreifen und ſo in einem 
geiſtigen Duell Fauſts Aufmerkſamkeit auf ſich ziehen. 

Prüfen wir das Geſpräch in ſeinem vollen Wortlaut, ob es wirklich dieſe 
behauptete gedankliche Obereinftimmung mit dem Motiv des ſchaffenden 
Spiegels zeigt. 

Erasmus Francisci a. a. O. S. 42 b: Der Herr Pater kam recht bey dem Götzen ⸗Pfaffen zu 
figen, welcher ſich keine Sau dunden; ſondern unter feinem geringen Ordens⸗Kleide eine fonder- 
bare hohe Einbildung herfürblicken, auch ausdrücklich verlauten ließ, er müſte, mit dem Pater, von 
der Religion einen Qweiffel-Streit, oder Disputation halten. Der Pater ſchlug es nicht aus: redete 
ihn aber zuvorderſt dieſer Geſtalt an. „Ehe wir recht miteinander anbinden, wünſche ich von dir zu 
vernehmen, was du, von erſten Anfang Himmels und der Erden, halteſt, wie auch von dem Schöpfer 
der andren Dinge, den wir, mit einem Wort, den Himmels-HEren nennen?“ 

Befragter gab zur Antwort: „Ich leugne zwar nicht, daß ein folder Regent Himmels und der 
Erden werde gefunden: vermeine aber, er fey von keiner fonders großen Majeſtet, Kraft und Gëtt- 
licher Gewalt. Sintemal auch ich (ſprach er weiter) und ein jedweder andrer Menſch ihm gleich 
ſeynd, und ihm, in keinem Dinge, weichen 

Der Pater fragte ihn: „Ob er denn auch der gleichen Dinge thun könnte, welche, wie männig⸗ 
lichen kund, der HErr des Himmels hätte getan?“ Er ſagte: Ja; und ließ ſich vernehmen, er könnte 
auch wol Himmel und Erde ſchaffen. „Ei lieber!“ ſprach der Pater, „mach doch eine Glut-Pfanne, 


welche dieſer gleich ſey.“ Denn es war eben damals eine Glut⸗ Pfanne, mit glühenden Kohlen vor- 
banden. Da hebt der Sdgen-Pfaff an, zu ruffen: Es fey unbillig, daß der Pater biefes von ibm 
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fordere. Jener antwortet, mit noch lauterer Stimme: Es fey vielmehr unbillig, daß man verſpreche, 
und ſich eines Dinges vermeſſe, ſo man nicht könne leiſten. 

A. a. O. 43 a: Nachdem nun hiermit die Disputation von friſchem wieder angangen; hub der 
Sötzen⸗Prieſter an, feine abentheurliche Grillen, mit vielen weitläufftigen Umſchweiffer, vorzu⸗ 
bringen. Er fragte wiederum den Riecium: Ob er Matheſin verſtünde, oder nicht? denn er hatte 
vernommen, daß man ihn für einen trefflichen Stern⸗Weiſen rühmete. Der Pater antwortete fein 
fittfam und beſcheidentlich: Ja, er hätte davon etwas begriffen. Da fing jener wiederum an, zu 
fragen: „Wenn du, von Sonn und Mond discurſirſt; ſteigeſt du als denn in den Himmel, oder diefe 
Planeten zu dir herab?” 

„Es geſchieht keines von dieſen (antwortete der Pater), ſondern, wenn wir etwas ſehen; fo ent- 
werffen und reißen wir, auf die Taffel unſers Verſtandes, eine Geſtalt deß angeſchauten Dinges ab: 
und wenn uns beliebt, von einer geſehenen Sache, zu reden oder daran zu gedenken; ſo ſchauen wir 
hinein, in unſere Sinnen und Verſtand, fordern, von denſelben, die empfangene Bildniſſen und 
Geſtalten wieder ab.“ 

Da richtete der Götzen⸗Pfaff ſich auf feine Füße, als ein frolockender Uberwinder, und rieff: 
„Sihe! du haſt eine neue Sonne, und einen neuen Mond erſchaffen! Auf gleiche Weiſe, können 
auch alle andre Sachen erſchaffen werden. Nach ſolcher Rede ſetzte er ſich, mit ſtoltzen Blicken, und 
hohen Augen, wiederum nider, und ließ es dabey bewenden, als der nunmehr ſeine Sache Sonnen⸗ 
klar hätte erwieſen. Aber der Pater erklärte fein deutlich: daß ſolche abgezogene Geſtalt, ſolche Ab- 
bildung, ſolcher Entwurff nicht die Sonne, noch der Mond, ſelbſt wären; ſondern vielmehr nur ein 
Ebenbild, innerliches Konterfeyt und Gemähl. Wer fibet nicht“, ſprach er, „was zwiſchen ſolchen 
beyden Dingen, für ein großer Unterſchied ſey? Schauet in dieſem Spiegel hier, ſihet man der 
Sonnen und des Mondes Bild, fo man ihn recht dagegen ſtellet: wer ſolte aber ſoſtumpff⸗ 
ſinnig wol ſeyn, und ſprechen, der Spiegel könne den Mond und die 
Sonne ſchaffen?“ 


Aus der zuſammenhängenden Prüfung dieſes Geſpräͤchs ergibt fih zunächſt: 
hier wird weder der Ausdruck noch die Vorſtellung des ſchaffenden Spiegels von 
einem der Unterredner vertreten. Der chineſiſche Prieſter behauptet: alle Dinge, 
die wir ſehen, ſind von uns erſchaffen; wenn wir Sonne und Mond ſehen, iſt 
es nicht die wirkliche Sonne, der wirkliche Mond, nein! wir erſchaffen eine neue 
Sonne, einen neuen Mond. Der Jeſuitenpater hingegen erklärt die Wahrneh⸗ 
mung als eine Zeichnung des angeſchauten Dinges auf der Tafel des Ver⸗ 
ſtandes, und im Denken und Vorſtellen fordern wir unſeren Sinnen und unſeren 
Verſtand die Bildniſſe, die ſie empfangen haben, ab. Das Bild des Spiegels 
benutzt der Jeſuit gerade, um den Gegenſatz und die abſolute Unvereinbarkeit 
des Erſchaffens und des Empfangens von Wahrnehmungen zu erhärten. Der 
Chineſe behauptet: Wahrnehmung iſt ein ſchöpferiſcher Akt, der Jeſuit leugnet 
das und vergleicht es mit einem Spiegel. Der Spiegel iſt hier alſo ausſchließ⸗ 
lich das Inſtrument und das Symbol einer rein rezeptiven, einer durch⸗ 
aus nicht ſchaffenden Geiſtestätigkeit. Nicht der Chineſe beruft ſich für ſeine 
Theorie ſchöpferiſcher Wahrnehmung auf den Spiegel, ſondern gerade um⸗ 
gekehrt der Jeſuit für die entgegengeſetzte Auffaſſung. 

Nimmermehr hätte Goethe allein auf Grund dieſes Geſprächs zu der Idee 
des ſchaffenden Spiegels kommen können, wenn er dieſe Idee nicht vorher ſchon 
gehabt hätte. Er lieſt allerdings jene naive Debatte mit den Augen eines Zu⸗ 
ſchauers der gleichzeitigen erkenntnistheoretiſchen Streitigkeiten. So dichtet er 
ſich denn den Chineſen ein wenig um. Das Geſpräch hat ihn unglaublich 
amuſiert', weil darin wie er meint, der eine der Gegner fidh als ein ſchaffender 
Idealiſt', der andere ‚als ein völliger Reinholdianer zeigt’ (a. a. O.). Die Xb- 
ſchrift, die er am 6. Januar 1798 an Schiller ſchickt, begleitet er mit einer Kor⸗ 
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rektur: Der Chineſe würde mir noch beſſer gefallen, wenn er die Glutpfanne 
ergriffen und ſie ſeinem Gegner mit dieſen Worten überreicht hätte: „ich er⸗ 
ſchaffe ſie, da nimm ſie zu deinem Gebrauch!“ Ich möchte wiſſen, was der 
Jeſuit hierauf geantwortet hätte. 

Man muß doch auch fragen: welchen Sinn hätte es gehabt, in dieſer Dis⸗ 
putation zwiſchen Fauſt und Mephiſto, der offenbar eine tiefere Bedeutung für 
die Klarſtellung des dramatiſchen Problems und der im Fauſtgedicht mitein⸗ 
ander ringenden geiſtigen Gegenſätze zukam, aus einem verſchollenen alten Buch 
eine kurioſe Disputation auszugraben und daraus durch Umformung oder viel⸗ 
mehr Umkehrung des erzählten Tatbeſtandes ein anſcheinend ſinnwidriges 
Schlagwort zu ſchaffen für eine unbekannte Antinomie. Nein! dieſe Antinomie, 
dieſe ſcheinbare Sinnloſigkeit muß Goethe bei ſeinen Leſern als bekannt haben 
vorausſetzen dürfen. So gut er Mephiſto an Fauſt nur Fragen über beſtimmte !), 
bekannte naturwiſſenſchaftliche Probleme richten läßt (Gletſcher, Bologne⸗ 
ſiſches Feuer, Charibdis, Fata Morgana), ebenſo muß auch die einzige Gegen⸗ 
frage Fauſtens ein ſchwieriges, dunkles, vielumſtrittenes, aber ein der gleich⸗ 
zeitigen Schulwiſſenſchaft vertrautes Problem berühren. 

Amüſiert hat ſich Goethe unglaublich über die Geſchichte vom Wortgefecht des 
Chineſen und Jeſuiten, nicht, weil ſie ihm eine neue Frageſtellung entdeckte, 
ſondern gerade umgekehrt, weil er ein Problem, mit dem die Zeit, mit dem er 
ſelber rang, das er vollends in Fauſt dichteriſch zu bewältigen hatte, hier in 
wunderlicher Umgebung an unerwarteter Stelle und in einer komiſch wirken⸗ 
den, altvaterifden Darſtellung antraf. 


III. 


Der Begriff „ſchaffender Spiegel’ ſtammt in der Tat aus der Gedankenarbeit 
des Zeitalters. Er geht zurück auf Leibnizens Metaphyſik und deren Fort⸗ 
führung in der populären Schulphiloſophie, die auch Einflüſſe Shaftesburys 
und Ferguſons damit verbunden hatte?). Es handelt fih dabei um das Ve: 
mühen, zwiſchen Erfahrung und Idee, Geiſteswelt und Körperwelt eine Bride 
zu ſchlagen. Genau in dieſer Richtung liegt es ja auch, wenn Fauſt in ſeiner 
Disputation ſich erbietet, alle Fragen aus der Erfahrung zu beantworten von 
feinem idealiſtiſchen Standpunkt aus, dem das e ceavrov Leitſtern iſt. 

Leibniz, Monadologie $ 83 ſtellt zwiſchen den gewöhnlichen, den bloß ſenſi⸗ 
tiven Seelen und den Geiſtern dies als Unterſchied auf: jene ſind bloß 
lebende Spiegel (des miroirs vivants) des Alls der Geſchöpfe, dieſe, die 
Geiſter, hingegen ſind außerdem Abbilder der Gottheit oder des Urhebers der 
Natur ſelbſt, fähig, das Spſtem des Univerſums zu erkennen und es durch 
plaſtiſche Modelle (par des échantillons architectoniques) einigermaßen 
nachzuahmen, denn jeder Geiſt ift innerhalb feines Bezirkes wie eine kleine 


1) Auch das mit Thier Menſch bezeichnete Problem ift natürlich ein beftimmtes und nur der Lalo- 
nismus des Schemas bewirkt, daß es lediglich in allgemeiner Andeutung erſcheint (f. unten). 

2 : 5 meine Abhandlung ‚Baur und Mofes’, Berl. Sigs. 1912 S. 402 Anm. 
u. S. À 
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Gottheit. Die daran ſich ſchließenden Ausführungen verwenden den alten 
Auguſtiniſchen Begriff der cité de Dieu (civitas Dei) im moraliſchen 
Sinn ($ 84—86) und gelangen, entſprechend der vorher feſtgeſtellten Harmonie 
zwiſchen den beiden natürlichen Reichen der wirkenden Urſachen und der Zweck⸗ 
urſachen, nun auch zu einer Harmonie zwiſchen dem phyſiſchen Reich der Natur 
und dem moraliſchen Reich, das Leibniz, wiederum aus dem Geſichtskreis 
Auguſtins, das Reich der Gnade nennt (6 87). 

In der Theodizee (II, § 147) gibt Leibniz dieſen Gedanken die folgende 
Faſſung, die ich im Anſchluß an den Wortlaut der Überſetzung Gottſcheds 
(nach der 4. Auflage, von 1744 S. 336) wiederhole: die Scheinunordnung in 
demjenigen was den Menſchen betrifft, liegt darin, daß Gott ihm das Bil d 
der Gottheit geſchenkt hat durch Verleihung der Vernunft (l'intelligence ; 
Gottſched: ,Verftand'), daß er ihn in feinen kleinen Sprengel (dans son 
petit département) handtieren läßt und nur auf eine verborgene Art etwas 
dazu beiträgt. „Hier hat nun der freye Wille ſein Spiel: und Gott ſpielt ſo zu 
reden, mit dieſen kleinen Göttern, die er hervor zu bringen für gut be⸗ 
funden hat, wie wir mit den Kindern ſpielen; die ſich allerhand Sachen zu thun 
machen, und die wir unter der Hand befördern, oder verhindern, wie es uns 
beliebt. Der Menſch iſt alſo wie ein kleiner Gott in ſeiner eigenen Welt 
oder in dem Mikrokosmus (dans son propre monde ou Microcosme; 
Gottſched läßt die letzten beiden Worte unüberſetzt), die er nach ſeinem Sinne 
regieret. Er thut in ſelbiger bisweilen Wunder und ſeine Künſte ahmen oft der 
Natur nach. 

Am eindrucksvollſten entfaltet ſich dieſe Auffaſſung in den Principes de la 
nature et de la grâce. Ich benutze wieder die 4. Auflage der Theodizee⸗ 
Verdeutſchung von Gottſched, der ſie in der Überſetzung der Frau Gottſched 
beigegeben find. ‚Weil wegen der Fülle der Welt alles verbunden iſt und jeder 
Körper auf jeden andern Körper nach dem Maße ſeiner Weite mehr oder weniger 
wirket, und durch die Gegenwirkung davon gerühret wird, ſo folget, daß jede 
Monas ein lebendiger oder mit einer inneren Wirkſamkeit begabter 
Spiegel ſey, der das Weltgebäude nach ſeinem Geſichtspunkte vorſtellet, und 
ebenſo geordnet ift als das Weltgebäude felbft (§3, S. 770). , Was die vernünftige 
Seele oder den Geiſt anbelangt, ſo iſt in ihm etwas mehr als in den Monaden 
oder in den einfachen Subſtanzen. Er iſt nicht nur ein Spiegel des Welt⸗ 
gebäudes, ſondern auch noch ein Ebenbild Gottes. Der Geiſt hat nicht 
nur eine Empfindung von Gottes Werken; ſondern er iſt ſogar fähig, etwas, 
das ihnen gleichet, obgleich im Kleinen hervorzubringen. Denn, daß ich 
von den Wunderdingen der Träume nichts fage..... fo ift auch unſere Seele in 
den freywilligen Handlungen erfinderiſch, und indem ſie die Wiſſenſchaften, 
nach welchen Gott die Dinge eingerichtet hat, nach Zahl, Maaß und Gewicht, 
entdecket; ſo ahmet ſie in ihrem Gebiethe und in ihrer kleinen Welt (dans son 
département et dans son petit monde), wo es ihr erlaubet ift, fit zu üben, 
dasjenige nach, was Gott in der großen thut (§ 14, S. 778). Dazu halte man 
folgende Sätze aus der gleichfalls von der Gottſchedin verfaßten Überſetzung 
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des ‚Neuen Lehrgebäudes von der Natur und Gemeinſchaft der Subſtanzen wie 
auch von der Vereinigung der Seelen mit dem Körper (ebd. S. 785 f): Gleidh- 
wohl hielt ich dafür, man müßte nicht ohne Unterſchied die Geiſter, oder die 
vernünftigen Seelen darein mengen, als welche von einem höhern 
Range ſind, und ungleich mehr Vollkommenheiten beſitzen, als dieſe in die 
Materie verſenkten Formen: da ſie in Vergleichung mit denſelben, gleichſam 
kleine Götter, auch nach Gottes Ebenbilde gemacht ſind, und in 
ſich ſelbſt etliche Stralen des göttlichen Lichtes haben. Daher regieret Gott die 
Geiſter, wie ein Fürſt ſeine Unterthanen regiert, und wie ein Vater für ſeine 
Kinder ſorget; dahingegen er über die andern Subſtanzen ſo waltet, wie ein 
Kriegsbaumeiſter mit ſeinen Werkzeugen umgeht. Alſo haben die Geiſter ihre 
eigenen Geſetze, wodurch fie über alle Veränderungen der Materie erhaben find. 

Danach iſt alſo der Menſch als vernünftige Seele oder als Geiſt nicht bloß 
ein lebendiger, ſondern ein wie Gott hervorbringender Spiegel 
des Univerſums, ein kleiner Gott, ein Ebenbild Gottes. 

Angeregt durch dieſen meinen Hinweis, ſtellte mir Profeſſor Fritz Behrend 
folgenden ſehr willkommenen weiteren Beleg zur Verfügung: ein Gedicht des 
großen Philoſophen, das den tiefſinnigen Gedanken in knappeſter Form zur 
Anſchauung bringt (Werke von Leibniz, hrsg. von Onno Klopp, 1. Reihe, 
10. Bd., Hannover 1877, S. 291, Str. 23): 

Ein jeder Geiſt ſtellt vor den ganzen Bau der Dinge, 
Als ob die Fernung ſie in einen Spiegel bringe, 


Nach jedes Augenpunkt, verdunkelt oder klar, 
Er iſt ein Bild, wie er ein Zweck der Schöpfung war. 


Goethes Begriff und Ausdruck „ſchaffender Spiegel’ ſtammt fraglos aus 
dieſen Gedankengängen. Otto Harnack, über Goethes Monadenlehre (Eſſais 
und Studien zur Literaturgeſchichte, Braunſchweig, Vieweg u. Sohn, 1899, 
S. 284), glaubte ausſprechen zu dürfen, daß Goethe überhaupt niemals Leibniz 
beſondere Aufmerkſamkeit zugewandt hat. Eine ſolche Beſchäftigung würde er 
ſicherlich irgendwo ſelbſt geſchildert haben wie er es mit ſeiner Vertiefung in 
Spinoza und Kant getan hat'. Harnack behauptete daher, daß Goethe erſt durch 
Schelling zuerſt auf die Monadenvorſtellung hingewieſen worden iſt. Allein das 
iſt meines Erachtens ganz unmöglich. Leibnizens Monadologie und ihre Wolffſche 
Fortbildung war ein Hauptbeſtandteil der herrſchenden Schulphiloſophie in 
Goethes Jugendzeit und er hat ſie zweifellos früh, aus dem Original und 
Gottſcheds Überſetzung unmittelbar wie mittelbar aus Lehrbüchern und Bors 
leſungen kennengelernt. Verwieſen ſei auf ſeinen Scherz über die Monaden, der 
offenbar dem ſeit Ende Oktober 1765 gehörten Collegium philosophicum 
ſeine Entſtehung verdankt, in dem Brief an die Schweſter vom 6. Dezember 
1765 (Weim. IV, 1, S. 19, 3. 17 ff. 20, 3. 3 f., vgl. S. 14, 3. 15 f.). Gerade 
deshalb aber, weil die Monadenlehre philoſophiſches Gemeingut war, hatte er 
keinen Grund, ihres beſonderen Studiums öfter ausdrücklich zu erwähnen. 
ubrigens war der Grundgedanke der angeführten Sätze auch gerade außerhalb 
der Schulphiloſophie von Leibniz⸗Wolff verbreitet. Er könnte ihm auf mans 
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herlei Wege der Vermittlung bekannt geworden fein. Auch in der Vor⸗Leib⸗ 
niziſchen Philoſophie begegnet das Bild in ähnlicher metaphyſiſcher Verwendung. 

Ich habe bereits an anderer Stelle (Deutſche Renaiſſance 1916, S. 49 f., 
2. Auflage 1918, S. 44) auf die tieffinnige und fruchtbare metaphyſiſche Theorie 
des Individuums bei Nicolaus von Cues, Bovillus und Paracelſus hingewie⸗ 
ſen. Der große Cuſaner ſchrieb die Unendlichkeit, das weſentliche Merkmal 
Gottes, auch dem einzelnen zu. Der Menſch iſt für ihn ein Kosmos, eine kleine 
Welt (parvus mundus), eine Zuſammenziehung und Explikation des Uni⸗ 
verſums, eine innere Harmonie. Wir würden heute ſagen: ein Organismus. 
Bovillus lehrte das Ich als Spiegel des Alls auffaſſen, Paracelſus erklärte den 
Mikrokosmos und Makrokosmos für identiſch. Dieſe Gedanken, erwachſen aus 

tiefen Ahnungen und Erkenntniſſen der helleniſchen Philoſophie, denen ich hier 
auf ihren weiten, bis in die Gegenwart führenden Wegen nicht nachgehen 
kann, wirkten fort in jener ſpätantiken theoſophiſchen Naturphiloſophie der 
Hermetiker, Neuplatoniker!) und Alchemiſten, deren eigenartigen Nachklängen 
in der Renaiſſance und der Folgezeit, vermutlich bei Spiritualiſten und Pie⸗ 
tiſten, Goethe und insbeſondere ſein Fauſt ſo viel Anregung dankt. 

Für Goethes Spätzeit ift langft bezeugt und allgemein bekannt, daß er fidh 
des Leibniziſchen Begriffs der Monade zu bedienen liebte. Aus Briefen und 
Geſprächen wiſſen wir es und gerade auch für den Fauſt hat er ihn fruchtbar 
gemacht. Allerdings hat er, wie ſtets, den philoſophiſchen Terminus in freierem 
Sinn verwendet, ihn ſich angepaßt als Werkzeug ſeines eigenen naturphiloſo⸗ 
phiſchen Denkens. Was Goethe in ſeinem Rückblick auf das Jahr 1792 über 
des Niederländers Hemſterhuis Philoſophie bekennt: ‚Die Fundamente der⸗ 
ſelben, ſeinen Ideengang konnt' ich mir nicht anders zu eigen machen, als wenn 
ich fie in meine Sprache überſetzte (Weim. 33, S. 234, 3. 8ff.; Sub. 28, S. 185, 
Z. 4 ff.), das bezeichnet fein allgemeines Verhalten zu philoſophiſchen Syfte- 
men und namentlich auch zu der Begriffswelt und Terminologie der Alche⸗ 
miſten und Theoſophen, der Paracelſiſten, Spiritualiſten, Pietiſten. Und ganz 
beſonders gilt das, wie Wilhelm Sert in feiner gehaltreichen Schrift über 
Goethes Naturphiloſophie im Fauſt (Berlin, E. W. Mittler 1913) mit Recht 
betont?), Agnes Bartſcherer in ihren verdienſtlichen Quellennachweiſen hin⸗ 
gegen nicht {harf genug beachtet hat, für Goethes poetiſche Lebensbeichte. Gerade 
aber dort, wo er das angeführte Bekenntnis macht von der Aſſimilation frem⸗ 
der Philoſopheme, in der Campagne von Frankreich', findet er für die geheime 
Einheit und Unwandelbarkeit der Individualität keinen treffenderen Ausdruck 
als den Leibnizſchen Terminus der Monade Duisburg, November 1792, 
Weim. 33, S. 221, Z. 28 bis S. 222, 3. 7; Sub. 28, S. 175, 3. 19—25): 


Vielleicht war ich niemals mehr von der Behauptung der Phyſiognomiſten überzeugt, ein leben- 
diges Weſen ſei in allem ſeinem Handeln und Betragen vollkommen übereinſtimmend mit ſich ſelbſt, 


1) Vgl. für die Beziehungen zu Plotin jetzt das oben S. 1 in der Vorbemerkung genannte Buch 
von Franz Koch. 

2) Vgl. jetzt dazu beſonders auch die ſchönen und aufſchlußreichen Darlegungen von Wilhelm 
Hertz, Germaniſch⸗romaniſche Monatsſchrift, 1915, S. 281 ff.; Euphorion Bd. 20 (1913), 
S. 582; Bd. 25 (1924), S. 612 ff. 


und jede in die Wirklichkeit bervorgetretene Monas erjeige ſich in vollkommener Einheit ihrer 
Eigenthümlichkeiten. Der Leſende paßte völlig zu dem Gelefenen. 

Ich werde ſpäter auf dieſe Außerung und verwandte Worte der in ihrem 
allgemein⸗ſelbſtbiographiſchen Gehalt lange noch nicht ausgeſchöpften Schrift 
zurückkommen. 


IV. 

Das Bild vom ſchaffenden Spiegel’ ift überhaupt nicht erft bei Niederſchrift 
des Schemas zur Disputationsſzene, auch nicht erſt bei Wiederaufnahme der 
Fauſtdichtung in deren dritter Periode (1797—1806) dem Dichter zugefloſſen. 
Ja, es kam ihm gar nicht durch eine neue ſelbſtändige Anregung von außen 
nachträglich als ein Fremdkörper in ſein Gedicht, um dann durch einen 
Kunſtgriff dieſem einverleibt zu werden. Vielmehr iſt es mindeſtens ſeit jener 
Entwicklungsſtufe, die im Fragment von 1790 uns vor Augen tritt, ein Be⸗ 
ſtandteil des inneren Organismus der Dichtung, genährt von dem Blutſtrom 
der poetiſchen Grundidee und der dramatiſchen Handlung. 

Fauſt disputiert mit Mephiſto, der als fahrender Scholaſtikus auftritt. Wie 
auch immer deſſen Annäherung motiviert werden ſollte, er war ein Sendling 
des Erdgeiſts; mindeſtens muß man ſagen: ſein Erſcheinen war die Folge der 
Beſchwörung des Erdgeiſts. Wie war diefe verlaufen? 

Fauſt hat, aus wiſſenſchaftlichem Brüten verzweifelt aufſchreckend, ſich ange⸗ 
ſchickt zu magiſchen Verſuchen: „Ihr ſchwebt, ihr Geifter, neben mir, Antwortet 
mir, wenn ihr mich hort!’ Er hat im Zauberbuch des Noſtradamus, das ihn 
leiten foll, zuerſt das Zeichen des Makrokosmus aufgeſchlagen. Die Wire 
kung ift ungeheuer. Bin ich ein Gott? Mir wird fo licht! Ich fhau in dieſen 
reinen Zügen die wirkende Natur vor meiner Seele liegen. Er ſieht die Him⸗ 
melskräfte auf⸗ und niederſteigen, harmoniſch das All durchklingen: das Uni⸗ 
verſum ſteht vor ihm als eine gewaltige Einheit, als unendlicher Staffelbau; 
goldene Eimer gehen auf und nieder wie ein niemals ſtillſtehendes Schöpfwerk, 
das aus dem ewigen Brunnen der Gottheit goldenes Licht und Lebenswaſſer 
ausgießt über die Welten und ſo alles Werden und Wachſen hervorruft. Unſere 
Fauſtkommentare erklären, unbegreiflich in die Irre gehend, dies Gleichnis 
durch einen Hinweis auf die Löſcheimer bei einer Feuersbrunſt und die bekannte 
Szene in Schillers Glocke (Vers 193—195). Aber Goethes metaphyſiſche Phan⸗ 
taffe will hier doch den Weltenaufbau und Weltenbeſtand bejahend als ein 
Poſitives, Unerſchütterliches, Unvergängliches, Abſolutes, vom dauernden Licht 
und Leben Durchflutetes verſinnlichen. Unmöglich ſchwebte ihr vor das Bild 
der im Feuer wirkenden elementaren Zerſtörung, unmöglich das Bild rauch⸗ 
geſchwärzter Feuereimer und Feuerwehrleute, unmöglich konnte er dieſe mit 
ſegenſpendenden Himmelskräften und ihren ſegenduftenden Schwingen ver⸗ 
gleichen !)! 


) Siehe über den manichäiſchen Urſprung dieſes Bildes von den auf und niederſteigenden 
SHopfeimern des Lichts meine Ausführungen ‚Zauft und Mofes’, Sitzungsberichte der Berliner 
Akademie der Wiſſenſchaften 1912, S. 763 766. 
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Aber das Bild des Makrokosmus bleibt für Fauſt ein Schauſpiel. Es zeigt 
ihm wohl, wie Himmel und Erde an den Quellen alles Lebens hängen, zeigt, 
wie diefe Lebensbäche quellen und tränken —, aber die Mutterbruſt !) der unend⸗ 
lichen Natur vermag er mit Hilfe jenes Bildes nicht zu faſſen. So blättert er 
unwillig im Zauberbuch weiter und ſchlaͤgt nun das Zeichen des Erdgeiſtes 
auf. Ihm fühlt er ſich näher. Schon ſpürt er, wie ſeine Kräfte ſich erhöhen, 
{don durchglüht ihn Mut, fih in die Welt zu wagen, Erdenweh und Erbenglüd 
zu tragen. Aber der Erdgeiſt, da er auf ſeine dringende Beſchwörung ſichtbar 
wird, verhöhnt ihn als übermenſchen', ſtößt ihn fort als furchtbaren, weg- 
gekrümmten Wurm. „Du gleichſt dem Geiſt den du begreifſt, Nicht mir. Fauſt 
bricht zuſammen: „Ich Ebenbild der Gottheit. Und nicht einmal dir! 

Da haben wir wieder das Stichwort aus Leibnizens Metaphyſik. Der ver⸗ 
nünftige Menſch iſt ein Geiſt und als ſolcher nicht bloß Spiegel des Univer⸗ 
ſums, ſondern zugleich Ebenbild der Gottheit und je nach ſeiner Be⸗ 
fähigung und inneren Ausbildung vermögend, in feiner eigenen Welt oder im 
Mikrokosmus Gott nachzuahmen. Die eigene Welt eben, in der fih der Menſch 
ſchöpferiſch als „kleiner Gott“ betätigen kann, nannte Leibniz, wie oben geſagt, 
Mikrokosmus. | 

In der Beſchwörungsſzene des „Fauſt' hätte nun eigentlich der innere Par: 
allelismus verlangt, daß auf die Betrachtung und magiſche Wirkung des Makro⸗ 
kosmuszeichens die Betrachtung und Wirkung des Mikrokosmuszeichens gefolgt 
wäre. Und dieſes zweite Schlagwort aus Leibnizens Theodizee begegnet gerade 
bei den Alchemiſten und Paracelſiſten, denen Goethe ſo manchen Zug entlehnt 
hat, häufig genug. Dabei iſt jedoch Erich Schmidts Anmerkung zu V. 1785 ff. 
(Sub. 13, S. 296) einzuſchränken: ein alchimiſtiſcher Ausdruck war Mikro⸗ 
kosmus allerdings, aber keineswegs ein ausſchließlich alchemiſtiſcher oder aus 
der Alchemie ſtammender. Er iſt vielmehr altes Erbgut helleniſcher 
Kosmologie: die Anſchauung, daß der Menſch aus den vier Elementen ge⸗ 
bildet worden ſei, darum den Kosmos im Kleinen darſtelle, und Mikrokosmos 
heiße, wird ſeit dem 11. Jahrhundert Gemeinbeſitz der geiſtlichen deutſchen 
Dichtung (Ezzolied, Annolied) und durch die an den Namen des Honorius 
Auguſtodunenſis geknüpften Lehrbücher und ihre Verwandten dem populären 
Wiſſen der folgenden Jahrhunderte geläufig. Goethe las dieſen uralten Topos 


1) In allen Fauſt⸗Kommentaren lieft man, Goethe habe bei den ‚Brüſten der Natur an das 
Bildwerk archaiſcher helleniſcher Kunſt, die Artemis von Epheſus, gedacht. Aber unmöglich fann 
Goethe jemals dieſe gräßliche vielzitzige Geſtalt zum Bilde der mit ehrfürchtiger Liebe erſehnten, 
geahnten, umfaßten Natur gemacht haben. Euch Brüſte der Natur ſteht vielmehr ganz gleich den 
Verſen „Wie it Natur fo hold und gut, die mich am Buſen hält!’ und wird durch fie erklärt. Fauſt 
lechzt vergeblich nach dem, was der Dichter auf dem Zürcher See in wonnevollem Glücksempfinden 
beſaß. Das Mißverſtändnis der Fauſtverſe beruht auf einer Wandlung des Sprachgebrauchs und 
Sprachgefühls. Uns it Brüſte Plural, dem 18. Jahrhundert noch Dual. Wir vermeiden in der 
gebildeten Redeweiſe von Brüſten der Frau zu reden und ziehn die ,Vruft’ vor. Während des 
18. Jahrhunderts dagegen — Jacob Grimms Darſtellung im deutſchen Wörterbuch läßt das nicht 
erkennen und fegt das Zurückweichen von Brüſte zu früh an — fagte man auch im erhabenſten 
Ausdruck: Er fant an ihre Vriifte’; ‚Er warf ſich verzweifelt an ihre Vrüfte‘; „Sie drückte ihn an 
ihre Brüſte, wo man heute allein ,Beuft’ erträgt. Ja man brauchte Brüſte ſelbſt von der Brug 
des Mannes ſicher noch im 17. Jahrhundert; wie lange im 18. Jahrhundert, bleibt feſtzuſtellen. 
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antiker Anthropologie ſchon als Knabe in Gottfrieds bildgeſchmückter 
Chronik, lange bevor er in die alchemiſtiſche Literatur Einblick gewann (Fauſt 
und Moſes, Sitzb. d. Berliner Akademie 1912, S. 789). 

Gleichwohl begegnet das Stichwort des Mikrokosmos im ſogenannten Ur⸗ 
fauſt der Göchhauſenſchen Abſchrift nicht. An deſſen Stelle tritt vielmehr der 
Erdgeiſt: eine ſelbſtändige Konzeption der poetiſchen Mythologie Goethes !), 
geſchöpft aus verſchiedenen Quellen und ſicher beſtimmt auch durch Herderiſche 
Gedanken und Bilder. Jedoch im Fragment von 1790, in dem neu hinzu⸗ 
gekommenen Geſprächsbruchſtück parodiert Mephiſto (V. 1785—1802) Fauſtens 
titaniſches Streben und ſchließt ſeine ironiſche Charakteriſtik mit den Worten: 


Möchte ſelbſt ſolch einen Herren kennen, 
Würd ihn Herrn Mikrokos mus nennen. 


Mit höhnender Überlegenheit läßt ihn Goethe im „Fauſt' von 1808 fidh ſelbſt 
nur einen Teil des Teils nennen, der anfangs alles war, im Gegenſatz zu 
Fauſtens Verlangen nach Allheit. Aber feine Worte (VB. 1347 f.): 


Wenn ſich der Menſch, die kleine Marrenwelt, 
Sewoͤ hnlich für ein Ganzes hält 


kritiſierten zugleich doch gerade die Leibniziſche Schulanſicht. Und in genau dem⸗ 
ſelben Gegenſatz, wie hier Fauſtens Drang, der Leibniziſche Lehre zu über⸗ 
menſchlicher Forderung ſteigert, als Schaffenstrieb und Mephiſtos am Teil, 
am Körper haftender Sinn als Zerſtückelungs⸗ und Zerſtörungstrieb fih gegen⸗ 
überſtehn, hat Goethe offenbar auch in der Disputationsſzene Fauſt als den von 
innen aufbauenden, nach Ganzheit ſtrebenden Idealiſten und den fahrenden 
Scholaſtikus als Lobredner des unſtäten zerſplitternden Weltlebens mitein⸗ 
ander ſtreiten laſſen. 

Mephiſtos Parodie des Mikrokosmusgedankens zielt zurück auf die berühm⸗ 
ten Worte Fauſts (V. 1770—1774): 


Und was der ganzen Menſchheit zugetheilt if, 

Will ich in meinem innern Selbſt genießen, 
Mit meinem Gei ft das Höchſt' und Tiefſte greifen, 
Ihr Wohl und Weh auf meinen Buſen häufen, 

Und ſo mein eigen Selbſt zu ihrem Selbſt erweitern. 


Das ift echte Genie⸗Myſtik des Sturmes und Dranges. Vermögt ihr mich augs 
zudehnen, zu erweitern zu einer Welt? fragt zornig Prometheus. Und ganz 
aus dem Gedankenkreis Leibnizens wachſen die Briefſätze Werthers (Schluß 
des 2. Briefes, Weim. 19, S. 8): „Wenn ich fühle die Gegenwart des Allmads 
tigen, der uns nad feinem Bilde fbuf... wenn's dann um meine Augen 
dämmert, und die Welt um mich her und der Himmel ganz in meiner Seele 
ruhn wie die Geſtalt der Geliebten; dann ſehne ich mich oft und denke: ach 
fonnteft du das wieder ausdrücken, könnteſt du dem Papiere das einhauchen, 


1) Dal. über Ke im allgemeinen jetzt meine Ausführungen in der Deutſchen Vierteljahrſchrift für 
Literaturwiſſenſchaft Bd. 1 (1923), S. 10. 28. 
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was ſo voll, ſo warm in dir lebt, daß es würde der Spiegel deiner 
Seele, wie deine Seele iſt der Spiegel des unendlichen Got⸗ 
tes! — Aber ich gehe darüber zu Grunde.’ 

Auch dieſe Töne ſind geſteigerte Widerklänge der Leibniziſchen Formel: 
Gottes Bild lebt im Seelenſpiegel des fühlenden, frommen Menſchen (das iſt 
uralte Tradition chriſtlicher und islamiſcher Myſtik). Aber der geniale Menſch 
will die Verheißung des großen Philoſophen, daß er als vernünftige Seele, 
als Geiſt auch ein hervorbringender Spiegel, ein Mikrokosmus, ein kleiner Gott 
ſein könne, erfüllen bis zum letzten: er will die Gottheit unmittelbar abſpiegeln 
durch Schaffen. Die tragiſche Sehnſucht des ſchaffenden Künſtlers! Es iſt der 
ſchaffende Spiegel, nach dem auch Werther ſich ſehnt, wie Fauſt ihn ſucht. 

So ſehen wir: der ſchaffende Spiegel der Disputation iſt keine neue Zutat 
von 1798, keine Erfindung aus fremdem Anſtoß, ſondern ein alter Beſitz der 
Fauſtdichtung, der auf ſchul⸗ und populärphiloſophiſcher Grundlage beruht. 

Vollkommen deutlich macht das der Selbſtmord⸗Monolog Fauſtens, den 
Goethe 1798 zur Ausfüllung der großen Lücke, als Anfangsſtück an Wagners 
Abgang anſchließend, gedichtet hat. Fauſtens Gedanken kehren nach der Ab⸗ 
lenkung durch das Gefprad) mit dem Famulus beſchämt zurück zu der vom Erd- 
geiſt erlittenen Abweiſung (V. 612— 622): 

Ach! die Erſcheinung war ſo rieſengroß, 
Daß ich mich recht als Zwerg empfinden ſollte. 
ch, Ebenbild der Gottheit, das ſich ſchon 
anz nah gedünkt dem Spiegel ew'ger Wahrheit, 
Sein ſel bſt genoß in Himmelsglanz und Klarheit, 
Und abgeſtreift den Œrbenfobn; 
ch, mehr als Cherub, deſſen freie Kraft 
chon durch die Adern der Natur zu fließen 
Und, ſchaffend, Götte rleben zu genießen, 


Sich ahnungsvoll vermaß, wie muß ichs büßen! 
Ein Donnerwort hat mich hinweggerafft. 


Jetzt bekennt er voll bitterſter Reſignation die Fruchtloſigkeit alles auf die Natur 
gerichteten Forſchens: am lichten Tag noch bleibt ſie geheimnisvoll verſchleiert, 
Hebeln und Schrauben zwingen ihr nichts ab. 

Angeſichts alſo des Erdgeiſts hatte er ſich als Ebenbild der Gottheit 
und ganz nah gefühlt dem Spiegel ew'ger Wahrheit, d. h. dem ſchaffen⸗ 
den Spiegel, der in Nachahmung der Gottheit hervorbringt. Da ſtieß ihn der 
Erdgeiſt zurück in ſeine menſchliche Nichtigkeit. Er erkennt jetzt innerlich ge⸗ 
brochen: Nicht darf ich dir zu gleichen mich vermeffen’ und wie Werther ſaugt 
auch er aus dem grauenhaften, für den Menſchen unfaßbaren Schrecken des 
irdiſchen elementaren Naturlebens den Entſchluß, ins hohe Meer des Todes 
hinauszuſtreben. 

Auf das Scheitern dieſes Selbſtmordverſuchs ſollte dann — wenigſtens nach 
dem wahrſcheinlichen fpäteren Plan — die Disputationsſzene folgen und vors 
führen, wie Fauſt und der Sendling des Erdgeiſtes, der aus dem Pudel ent⸗ 
puppte fahrende Scholaſtikus Mephiſto, zum erſtenmal ihre Kräfte miteinander 
meſſen. Alle Fragen Mephiſtos aus der Erfahrung beantwortet Fauſt ſiegre ich. 
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Dann aber ftellt er die einzige Gegenfrage: ‚wo if der ſchaffende Spiegel?’ 
Das heißt: er knüpft an die frühere Abſicht an, die er durch die Beſchwörung 
des Erdgeiſts verfolgt, aber nicht erreicht hatte. Was auf jenem Wege verſagt 
war, hofft er nun durch Mephiſto zu erringen. Er ſoll ihm die Stelle weiſen, 
wo der ſchaffende Spiegel zu finden ſei; unbildlich geſprochen: er ſoll die 
Mittel ihm erwerben helfen, durch die er das Ziel, ein ſchaffender Spiegel des 
Univerſums zu werden, erreichen könne. 

Mephiſto ſchiebt als erniedrigenden Erſatz den Zauberſpiegel der Hexenkuͤche 
unter. Der ſchafft ein lockendes Bild der Schönheit, das nach Mephiſtos Abſicht 
Fauſt von dem Urquell ſeiner guten Natur abziehen und in gemeinem ſinn⸗ 
lichen Genuß erſticken ſoll. Die Wirkung iſt aber eine andere: ſie führt durch 
Seligkeit und Schuld der Gretchen⸗Liebe zum idealen Hochzeitsbunde mit 
Helena, von der antiken Heroine dann zur Erkenntnis und Bewährung des 
Satzes: „Die Tat ift alles’, und zuletzt im Tatkampf gegen die zweckloſe Wut 
der Elemente, im Tatſieg über das Meer, dem durch Deiche Land für freie Arbeit 
abgerungen wird, zur Niederlage Mephiſtos, zur Rettung Fauſtens. 

Als Goethe den ‚Ihaffenden Spiegel’ zum dramatiſchen Kern der geplanten 
Disputation zwiſchen Fauſt und Mephiſto machte, muß ihm dieſer Verlauf der 
weiteren Entwicklung ſeines Helden in den eben angedeuteten Grundzügen 
bereits klar geweſen ſein. Der ſchaffende Spiegel iſt danach alſo 


recht eigentlich die dramatiſche Achſe des Dramas, um die das, 


Verhältnis Fauſt zu Mephiſto ſich bewegt. 
Alles ſpricht dafür, daß dieſes Kernmotiv der Disputation von Goethe be⸗ 
reits in Italien konzipiert worden iſt. 


V. 


Das dämoniſche Surrogat des ſchaffenden Spiegels tritt in Aktion in der 
Hexenküchenſzene, und dieſe iſt in Italien gedichtet. Aber auch die poſitive 
Wirkung des fortgeſetzten Verlangens nach dem ſchaffenden Spiegel in Fau⸗ 
ſtens Innern wird in Italien von Goethe für das Drama verwertet und in 
einer Szene geſtaltet. Das geſchieht in dem Monolog In Wald und Höhle‘. 
Hier offenbart ſich — dem naiven Leſer des Fragments ſehr unerwartet — 
die hilfreiche Kraft des Erdgeiſts. Seine Erſcheinung und ſein hartes ab⸗ 
lehnendes Wort haben für Fauſt alles Schreckliche verloren. Er ſieht die 
elementare Natur der Erde mit andern Augen als einſt in der Studierzimmer⸗ 
ſzene. Sie iſt ihm nicht mehr das furchtbare Ungeheuer, das den Werther 
einſtens erſchreckte, nicht mehr nur Geburt und Grab und ewiges 
Meer', unnahbar, unfaßbar, den Menſchen vernichtend in ſeiner Ohnmacht 
und Kleinheit. Der Erdgeiſt, der ihn von ſich ſtieß, hat Fauſt nun doch alles 
gegeben, warum er bat, gab ihm die herrliche Natur zum Königreich, laßt ihn 
in ihre tiefe Bruſt wie in den Buſen eines Freundes ſchauen, lehrt ihn die 
Stufenreihe der Lebendigen in Buſch, Luft, Waſſer als Brüder kennen. Die 
Natur alſo, die unzugängliche, hat ihm jetzt Einblick eröffnet in ihre geheime 
Einheit und Entwicklung. Aber nicht nur dies hat der Erdgeiſt ihm geſchenkt. 


— 


— 
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Dann führſt du mich zur ſichern Höhle, 
Zeig ſt mich dann mir ſelbſt, und meiner eignen Bruſt 
Geheime tiefe Wunder öffnen ſich. 


Er führt ihn alſo auch aus den Stürmen der Elemente inſein Inneres, er 
erfüllt in vollem Maße jene Forderung des rade veavrövim ſchönſten Sinne‘, 
die Fauſt in der Disputation Mephiſto entgegengeſtellt hatte. Und er zeigt ihm 
drittens der Vorwelt filberne Geſtalten': die Geſchichte der 
Menſchheit. 

Auf der Suche nach dem ſchaffenden Spiegel iſt der Fauſt dieſes Hymnus 
einen großen Schritt vorwärts gekommen. Verſtändlich wird das in ſeinem Be⸗ 
zug auf Goethes Perſon und in ſeiner Bedeutung für den Gang des Fauſt⸗ 
dramas nur auf dem Hintergrund jener geiſtigen Wandlung, die Goethe in 
Weimar und in Italien gewonnen hatte. Sie war verknüpft mit Herder und 
dem vielbegabten, an Plänen und Anregungen reichen Karl Philipp Moritz. 


Es ift heute allgemein anerkannt: der Fauſt in Wald und Höhle‘ redet vom 
erhabenen Geift‘, der feine Bitten erfüllt hat, aus jenem Weltgefühl, das 
Goethe als Jünger und mitſtrebender Freund Herders errungen hatte. Wie 
leitende Sterne ſtehen über dieſem Monolog die „Ideen zur Philoſophie der 
Geſchichte der Menſchheit' und jene Geſpräche über Gott, deren Vorrede der 
Dreiklang Spinoza, Shaftesbury, Leibniz eröffnet. In wörtlicher Berührung 
mit der Faſſung des Entwurfs der „Ideen zeigt fih die enge Gemeinſchaft 1). 
Herder, längſt ein begeiſterter Verehrer Sh a f tes burys, wirkte ſpornend und 
führend mit, als Goethes damoniſch⸗genialer Titanendrang, der mit einer halb 
chriſtlichen, halb naturaliſtiſchen Myſtik die Fülle des Alls hatte unmittelbar 
erleben, in ſich aufnehmen und das Ich in ein Geiſteruniverſum erweitern wol⸗ 
len, aus dem magiſchen Dynamismus ſich umbog zu univerſaler künſtleriſch⸗ 
wiſſenſchaftlicher Erkenntnis der Lebenseinheit von Natur und Geſchichte und 
des fie harmoniſch durchziehenden, verfettenden, organiſieren den Grund⸗ 
geſetzes: der Entwicklung. Der Begriff des Individuums ward durch Herder 
auf ein neues Fundament geſtellt. Zwiſchen der Sinnenwelt der Erſcheinungen 
und dem Bereich des menſchlichen Geiſtes ſchlug ſeine genetiſche und ver⸗ 
gleichende Betrachtung eine neue Brücke. Die Kluft zwiſchen Idee und Erfah⸗ 
rung hatte er, ein Schüler Leibnizens und zugleich ein zweiter Leibniz, wie 
dieſer, aber in eigener Weiſe auszufüllen unternommen. 

Dieſen Gewinn aus Herders univerſaler wiſſenſchaftlicher Intuition und Pro⸗ 
phetie, in die auch die Saat Shaftesburys eingegangen war, nahm Goethe nach 
Italien mit und bildete er dort weiter. Aber hinzu traten damals unvergäng⸗ 
liche neue dfthetif de Einſichten und Triebe, die ihm aus einer neuen Freunds 
ſchaft und Arbeitsgemeinſchaft wundervoll zuwuchſen. Sie reiften in dem 
geiſtig⸗perſönlichen Bund und Austauſch mit ſeinem Anbeter, Schüler, Freunde 
Moritz, dem Teilnehmer und Gehilfen ſeiner innern Wandlung in Rom. 


1) Vgl. Dilthey, Archiv f. Geſchichte der Philoſophie Bd. 2 (1889), S. 45 und Bd. 7 
(1894), S. 317 ff. (Geſammelte Schriften, Bd. 2, Leipzig Teubner, 1914, S. 397 f.) 
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Dem armen Primaner Moritz hatte zuerſt Goethes Werther den Weg aus 
myſtiſcher Umſtrickung zur Poeſie und Kunſt gewieſen. Die dichteriſche Frucht 
ſeiner begeiſterten Vertiefung in dieſes Werk war dann ſpäter ſein ſelbſtbio⸗ 
graphiſcher, pſpchologiſcher Roman ‚Anton Reiſer': ein unſterbliches Denkmal 
und eine unſchätzbare Quelle der Geniezeit. Aber der Werther wurde und 
blieb ihm auch Ausgangspunkt ſeiner theoretiſchen Unterſuchungen über die 
Kunſt. Eine wirrnisreiche, unſtäte, von Not und melancholiſcher Verdüſterung 
erfüllte Jugend hatte ihn zwiſchen Schauſpielerberuf und Studium der Theo⸗ 
logie hin und her geſchleudert. Aus peinvollen Stellungen am Baſedowſchen 
Philanthropin und am Potsdamer Waiſenhaus ſich rettend, war er endlich als 
Gymnaſiallehrer in Berlin gelandet. Aber auch hier litt es ihn nicht lange. 
Obgleich ſein Wirken erfolgreich war und ſein Anſehen nicht gering, riß er ſich, 
auch von Herzensnöten bedrängt, los und kam nach Italien als ein feines 
Amtes Entlaſſener. 

Er ‚hatte einft nichts ſehnlicher gewünſcht als Bedienter bei den Dichter von 
Werthersleiden zu werden — nun wurde er fein Freund, fein Pflegling'.“) 

An Goethe und im Zuſammenleben mit Goethe ging Moritz das Weſen des 
wahren Künſtlers auf. Und darum war für ihn das Entſcheidende dabei das 
Verhältnis des Künſtlers zur Natur. Das war es ja auch für Goethes dichte⸗ 
riſche und menſchliche Entwicklung ſeit Weimar in immer geſteigertem Maße 
geweſen. Die ewige große Lebensfrage: Wie können Dichtung und Kunſt und 
Forſchung die Natur ergründen? fie zur helfenden, heilenden Führerin gewinnen? 
welche geheime Ordnung trennt und bindet jene beiden Welten: die ſchöpfe⸗ 
riſche Natur und den produktiven menſchlichen Geiſt? Auch die Idee des Fauſt⸗ 
dramas iſt im Grunde nichts anderes als dieſe Frage. Und die Disputations⸗ 
ſzene ſollte auf einer beſtimmten Stufe der Entwicklung des dramatiſchen Hel⸗ 
den dieſe Frage im Widerſtreit der beiden Gegenſpieler beleuchten. 

So fragt nun Moritz: Wie kann ein Poet die Natur wirklich darſtellen? Die 
Antwort gibt feine Schrift ‚Über die bildende Nachahmung des Schönen', die er 
von Rom aus 1788 veröffentlichte ?). 

Es iſt eine der merkwürdigſten und gehaltreichſten Schriften, die je in deut⸗ 
ſcher Sprache verfaßt wurden. Erzwungen durch den Drang peinlicher äußerer 
Umſtände, die Forderungen des Verlegers Campe, dem um ſeinen Vorſchuß 
bangte, eine unreife Frucht, ein überſtürztes, überladenes, formloſes Protokoll 
tiefbohrender, weitgreifender, lange vorbereiteter Beobachtung und Meditation: 
die denkbar ſtärkſte Zuſammenpreſſung jener Gedankenernte, welche in der 


1) Erich Schmidt, . und Briefe Goethes aus Italien, Weimar 1886 (Schriften der 
Goethe ⸗Geſellſch. Bd. 2), S. 409 f. 
2) Neudruck von Sigmund Auerbach (Seufferts Deutſche Literaturdenkmale des 18. und 
19. Jahrhunderts Nr. 31) mit ſehr leſenswerter Einleitung. Namentlich war darin förderlich rs 
Hinweis auf Leibniz, wenn auch das weſentliche Merkmal des Leibniziſchen Spiegelbegriffs, die 
bervorbringende, Gott nachahmende Tätigkeit der Geiſt⸗Monas im Gegenſatz zur bloß abſpiegelnden 
Wirkung der Seelen ⸗Monas nicht hervorgehoben if. Auch Klopſtocks Begriff des Dichters als 
r wäre heranzuziehen geweſen. Im übrigen verweiſe ich auf die ausgezeichnete Auseinander- 
ung des ganzen Problems, die O star Walzel, Jubiläumsausgabe Bd. 36, S. XXIII bis 
. J, befonders S. XXVIII f., XLI ff. gegeben hat. 
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ewigen Stadt die durch Schickſal und Sympathie raſch verbundenen beiden 
Freunde eingebracht hatten als treue Geſellen verwandter Liebes⸗ und Lebens⸗ 
not, gemeinſamen Kunſt⸗ und Naturdienſtes. 

Wir ſind in der glücklichen Lage, dieſes einzigartige Verhältnis der beiden 
Männer uns mit lebendigſter Anſchaulichkeit zu vergegenwärtigen. Und ihren 
Anteil an den gemeinſamen Erkenntniſſen vermögen wir danach, wenn auch 
nicht mit unbedingter Sicherheit in allen Einzelheiten, abzumeſſen. 

Kurz nach ſeiner Ankunft ſchreibt Moritz an einen Freund unter dem friſchen 
Eindruck der erſten Berührung, die Geſellſchaft dieſes Mannes ſei ihm wie die 
eines wohltätigen Genius: „Ich fühle mich durch ſeinen Umgang veredelt. Die 
ſchönſten Träume längſt verfloßner Jahre gehn in Erfüllung‘ (23. November 
1786] 1). Bald darauf brach beim Heimreiten von einem Ausflug Moritz, deſſen 
Pferd auf dem glatten Pflaſter ausglitſchte, in der Nähe von Porta Siftina den 
Arm, und war nun viele Wochen an Bett und Stube gefeſſelt. Zum zweitenmal 
bewährte Goethe ſeine Herzensgüte und ſeine menſchliche, tätig⸗helfende Teil⸗ 
nahme als Geſellſchafter bei langwieriger Krankheit eines ungeduldigen, inner⸗ 
lich tief verſtimmten Freundes ). 

Moritz der an ſeinem Armbruch noch im Bette liegt, erzählte mir wenn ich bey ihm war Stücke 
aus ſeinem Leben und ich erſtaunte über die Ahnlichkeit mit dem Meinigen. Er iſt wie ein jüngerer 
Bruder von mir, von derſelben Art, nur da von Schickſal verwahrloſt und beſchädigt, wo ich be⸗ 
günſtigt und vorgezogen bin. Das machte mir einen ſonderbaren Rückblick in mich ſelbſt. Beſonders 
da er mir zuletzt geſtand, daß er durch feine Entfernung von Berlin eine Herzens freundin betrübt 
(14. December 1786, Briefe Goethes aus Italien S. 236 f.). 

Die Wiedergeburt die mich von innen heraus umarbeitet, würckt immer fort, ich dachte wohl hier 
was zu lernen ... daß ich fo viel ver lernen müßte dachte ich nicht. Deſto lieber it mir's ich habe 
mich ganz hingegeben und es iſt nicht allein der Kunſtſinn, es iſt auch der moraliſche der große 
Erneuerung leidet .... Tiſchbein und Moritz find mir von großer Hülfe und wißen nicht was fie 
mir ſind (23. Dec. 1786, S. 241). 

Ließ doch Anton Reiſer ein pſychologiſcher Roman von Moritz, das Buch ift mir in vielem 
Sinne werth. Der arme Narr liegt nun ſchon 26 Tage auf Einem Flecke an einem Armbruche 
(23. Dec. 1786 ebd 243). 

Eben komme ich von Moritz, deſſen zerbrochner Arm heute aufgebunden worden. Es geht und 
ſteht recht gut. Was ich dieſe 40 Tage bey dieſem Leidenden, als Beichtvater und Vertrauter, 
À 1 und geh. Sekretär gelernt, ſoll auch dir, hoff ich, in der Folge zu Gute fomimen 

an. 178 

Ich habe Hoffnung Egmont, Taßo, Fauſt zu endigen, und neue Gedanken genug zum Bit. 
helm Moritz wird mir wie ein Spiegel vorgehalten (20. Jan. 1787, S. 264). 

Moritz ſchleicht wieder herum, de m bin ich nun wieder nützlich und mein Umgang wird wichtigen 
Einfluß auf ſein künftig Leben haben, er iſt gar gut, vernünftig, empfänglich und dankbar, wenn 
man ihm eine Stufe weiter hilft (Anfang Februar 1787, S. 280). 

Goethe hat Moritzens Schrift ſelber angezeigt in Wielands Teutſchem Mer⸗ 
kur (1789 Juliheft, Weim. 47, S. 84—90; Sub. 33, S. 60—64) und dadurch 
ſofort anerkannt, daß ſie eine felbftänbige Bedeutung habe und nicht ein bloßes 
Angeeignetes ſei. Denn er gibt von ihr umfängliche Auszüge und ſchließt mit 
der Aufforderung an den Verfaſſer, ſeine hier dunkel und dadurch unbefriedigend 
vorgetragenen Sätze „durch eine weitere Ausführung... mehrern Leſern ans 
ſchaulich und ſowohl auf die Werke der Dichtkunſt als der bildenden Künſte all⸗ 


1) Briefe Goethes aus Italien, hrsg. von Schmidt S. 410. 
2) Tiſchbeins Erinnerungen darüber bei Schmidt a. a. O. S. 412 zu 234, 2: Goethe lag auf den 
Knien und hielt Moritz, während Tiſchbein ziehen mußte. 
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gemein anwendbar zu maden’. Er erwartet alfo von ihm eine allgemeine 
Aſthetik. 

Allerdings charakteriſiert er dieſe Schrift zugleich ſo, daß man ſieht: der 
Hauptteil von Goethes großem römiſchen Erleben iſt auch in ihr mit enthalten. 
Er ſchrieb diefe Blätter in Rom, in der Nähe fo manches Schönen, das Natur 
und Kunſt hervorbrachte; er ſchrieb gleichſam aus der Seele und in die Seele 
des Künſtlers (ebd. S. 89; S. 64). Moritz ſelbſt hat offenbar, wenn er aus 
ſeiner Schrift vorlas oder über ihren Inhalt ſprach, ſelbſt davon kein Hehl ge⸗ 
macht und jede Unterhaltung mit ihm, dem überzeugteſten Anbeter der Kunſt 
des Iphigenie⸗Dichters, bekundete, daß dieſer Künſtler Goethe war. So ſchrieb 
denn auch Herder, dem er die Abhandlung noch in Rom vorgeleſen, an ſeine 
Frau, die der inzwiſchen in Weimar Eingetroffene kennengelernt hatte und be⸗ 
wunderte, ein nahezu wörtlich gleiches Urteil darüber: Sie iſt ganz Goethiſch, 
aus ſeiner und in ſeine Seele; er iſt der Gott von allen Gedanken des guten 
Moritz' (Herders Reiſe nach Italien, hrsg. von Düntzer und F. G. v. Herder, 
Gießen 1859, S. 258). 

Als Goethe ſeine italieniſchen Briefe und Berichte auf der Höhe ſeiner menſch⸗ 
lich⸗künſtleriſchen Vollendung für die Offentlichkeit redigierte in der ,Stalies 
niſchen Reiſe, da hat er dem früh verſtorbenen Freunde ein Denkmal geſetzt, 
indem er ein umfangreiches Stück jener römiſchen Abhandlung abdruckte. 
(Zweiter römifcher Aufenthalt, 1788, März, Bericht, Weim. 32, S. 302 ff.; 
Jub. 27, S. 253 ff.) Zugleich bringt er das beiderſeitige Eigentumrecht auf die 
treffendſte Formel: „Gedachtes Heft... war aus unſern Unterhaltungen hervor; 
gegangen, welche Moritz nad feiner Art benutzt und ausgebildet. 

Er hatte für feinen vom Schickſal ‚verwahrloften und beſchädigten' Freund 
mit jener wirkenden Treue geſorgt, die ihn — den angeblichen Egoiſten — ſo 
liebenswert macht, hatte ihm den Weg in Weimar geebnet, wo er bei Hofe und 
im ganzen Goethe⸗Kreiſe mit offenen Armen empfangen wurde, hatte ihm da⸗ 
durch die Rückkehr nach Berlin und eine neue Anſtellung bei der Berliner Kunſt⸗ 
akademie vermittelt, der dann 1791 ſeine Berufung in die Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften !) folgte. Als Mitglied dieſer ift er eigentlich der erſte preußiſche Atas 
demiker geweſen, der in einer für die deutſche Sprache errichteten beſonderen 
akademiſchen Organiſation einen germaniſtiſchen Beitrag geliefert hat: ge⸗ 
wiſſermaßen als ein Vorläufer der heutigen Deutſchen Kommiſſion unſerer 
Akademie. 

Er hat nur wenig länger als ein Jahr unſerer Akademie angehört und iſt 
dann als Sechsunddreißigjähriger geſtorben. Ein tragiſch früher Tod, der viele 
und hohe Pläne abſchnitt. Aber gibt es ein herrlicher Los als ihm gefallen 
war? Seinem Noman, den er im Rauſch der Werther⸗Begeiſterung ſchrieb, war 
dauerndes Gedächtnis beſchieden. Ihn ſelbſt aber hatte der Werther⸗Dichter zum 
Hüter eingeſetzt über die neue Versform der Iphigenie, für ihn, den Entwurzel⸗ 
ten, hatte der flüchtige Freund der Frau von Stein, Karl Auguſts Freund und 


1) Adolf Harnack, Geſchichte der Akademie der Wiſſenſchaften zu Berlin, Berlin 1900, Bd. 1, 
S. 508 ff. 648. 
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Miniſter, Briefe 5 an ſeine verlaſſene 5 hatte ſich in 
ihm wieder erkannt und ihn zum Teilnehmer feiner eigenen menſchlich⸗künſt⸗ 
leriſchen Erneuerung gemacht. Von dieſer geiſtigen Blutsbrüderſchaft zeugen 
jene Auszüge Goethes in ſeiner Merkuranzeige und in dem Einſchub der Ita⸗ 
lieniſchen Reife. Sie find die unanfechtbaren Urkunden über das, was Goethe 
an jenen gemeinſamen neuen Einſichten als fruchtbaren Kern feiner Rom vers 
dankten Wandlung betrachtete und wofür in ſeiner nun wieder fortgeführten 
poetiſchen Lebensbeichte Fauſt dem Erdgeiſt danken durfte. 


VI. 


Es ift die neue Anſchauung der ſchaffenden Kunſt. Die Erkenntnis ihrer Eins 
heit mit der ſchaffenden Natur und gleichzeitig doch ihrer Selbſtändigkeit. Die 
Entdeckung und klare Begründung der gemeinſamen innern Geſetzlichkeit von 
Natur und Kunſt, ihrer harmoniſchen Vollendung in ſich ſelbſt, ihres orga⸗ 
niſchen Weſens. 

Der Zentralbegriff dieſer neuen Gedanken iſt nun das Bild des ſchaffenden 
Spiegels. Es iſt nicht bloß ein poetiſches Gleichnis. Es iſt mehr als eine meta⸗ 
phyſiſche Formel. Es fol der Ausdruck fein eines pſychologiſchen und phyſio⸗ 
logiſchen Geſetzes. 

Es handelt fih um das Syſtem einer metaphyſiſchen Aſthetik. Hervorgewach⸗ 
fen aus Leibnizens Monadologie, enthält es ſich doch ganz aller religids-moras 
liſchen Einſtellung des Blicks und ſichert, befruchtet durch Shaftesburys Vor⸗ 
ſtellung vom Künftler-Schöpfer, angeregt natürlich auch durch Klopſtocks und 
Leffings Kunſtgedanken dem Schönen ein felbftänbiges, abſolutes Reich. 

Der Mittelpunkt dieſer Anſicht vom Schönen iſt der neue Begriff der ſchaffen⸗ 
den Kunſt. Leſſing hatte in ſeiner Hamburgiſchen Dramaturgie (Stück 70) 
dargelegt, nach ihrer unendlichen Mannigfaltigkeit fei die Natur nur ein Schau⸗ 
ſpiel für einen unendlichen Geiſt und endliche Geiſter könnten an ihrem Genuſſe 
nur Anteil nehmen, wenn fie das Vermögen erhalten, ihr Schranken zu geben, 
die ſie nicht hat. Leſſing hatte demgemäß vom Dramatiker verlangt (72. Stück), 
er ſolle ein Ganzes machen, das völlig ſich runde, und das Ganze dieſes ſterb⸗ 
lichen Schöpfers ſolle ein Schattenriß von dem Ganzen des ewigen Schöpfers 
fein. Moritz ſteigerte das zu dem Satz: „Jedes ſchöne Ganze aus der Hand des 
bildenden Künſtlers ift im Kleinen ein Abdruck des höchſten Schönen im großen 
Ganzen der Natur !). 

Hatte Leibniz gelehrt, daß die hoͤchſte Monas, der Geiſt, je nach der Kraft und 
dem Range ſeines Vermögens nicht bloß wie die ſenſibeln Monaden das Uni⸗ 
verſum ſpiegle, ſondern es zugleich in ſeinem kleinen Bezirk hervorbringend 
nachahme, ſo greift nun Moritz die Künſtler aus der Reihe aller geiſtigen Mo⸗ 
naden heraus und fegt fie an die Stelle jener Auserwaͤhlten, von denen Leibniz 
andeutend geſprochen hatte. Dem Künftler teilt Moritz einen eigenen Sinn zu, 
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den er mit keinem andern Menſchen gemein hat. Dieſer beſondere Sinn ift die 
tätige Kraft. 

Goethes Auszug aus Moritzens Schrift im Teutſchen Merkur bringt in zuſam⸗ 
mengedrangter klarer Faſſung diejenigen Hauptgedanken, die für die künſtleriſche 
Entwicklung und Wandlung des Fauſtcharakters entſcheidende Bedeutung haben 
und uns einen Fingerzeig bieten, in welchem Sinne der Dichter ſein Lebens⸗ 
werk nach langer Pauſe wieder aufnahm und fortführte. Ich greife dieſe wuch⸗ 
tigen Sätze heraus und gebe ſie mit leichten Zuſammenrückungen wörtlich 
wieder (Weim. 47, S. 86 f.; Jub. 33, S. 61 f.). Der Zuſammenhang der 
ganzen Natur würde für uns das hidfte Schöne fein, wenn wir ihn einen 
Augenblick umfaſſen könnten. So iſt aber nun jedes ſchöne Ganze der Kunſt 
im Kleinen ein Abdruck des höchſten Schönen im Ganzen der Natur‘. ‚Der ges 
borne Künſtler', der im Beſitz jenes beſonderen Sinns der tätigen Kraft ift, 
begnügt fih nicht, die Natur anzuſchauen, er muß ihr nachſtreben. „Das höchſte 
Schöne in dem harmoniſchen Bau des Ganzen der Natur kann die Vorſtellungs⸗ 
kraft des Menſchen nicht umfaſſen. Das vermag nur die Tatkraft des bildenden 
Genie, deren „Horizont mehr umfaßt als äußerer Sinn, Einbildungskraft und 
Denkkraft umfaſſen können. Denn „der Horizont der thatigen Kraft muß bei 
dem bildenden Genie fo weit wie die Natur ſelber fein. Dieſe „bildende Kraft, 
durch ihre Individualität beſtimmt, wählt einen Gegenſtand und überträgt auf 
dieſen den Abglanz [das Reflexbild] des höchſten Schönen, das ſich in ihr immer 
ſpiegelt'. Sie iſt alſo zunächſt rezeptiver Spiegel des höchſten Schönen, 
trägt alſo von dieſem höchſten Schönen ein Spiegelbild in ſich, aber ſie wirkt 
darüber hinaus ſchaffend, hervorbringend, indem ſie dieſes Spiegelbild auf den 
gewählten Gegenſtand abſpiegelt. Nur im Gefühl der thätigen Kraft, die das 
Werk hervorbringt, im erſten Augenblick der Entſtehung wird der 
Begriff der bildenden Nachahmung des Schönen wirklich lebendig. Der höͤchſte 
Genuß des Schönen läßt ſich nur in deſſen Werden aus eigener Kraft emp⸗ 
finden. Das Schöne kann nicht erkannt, es muß empfunden oder hervorgebracht 
werden. Der Genuß, den das vollendete Kunſtwerk gewähren fell, ift etwas 
Sekundäres. Die Vorſtellung davon darf ſich nicht miſchen in den ſchaffen⸗ 
wollenden Bildungstrieb, der erfte und ſtärkſte Antrieb der künſtleriſchen Tats 
kraft darf nur der Bildungstrieb ſein, der ſich zu ſeinem Wirken allein in ſich 
und durch ſich gedrungen fühlt. 

Wirkt die tätige Kraft ohne eigentliche Empfindungskraft,, dann wirkt fie zur 
Zerftörung. Die Quelle des äfthetifhen Genuſſes ift zugleich die Quelle der 
Entſtehung des Schönen: ruhige Betrachtung der Natur und 
Kunſt als eines einzigen großen Ganzen'. 

Die darauffolgende Begründung dieſer letzten Einſicht erſcheint wie ein Kom⸗ 
mentar zu dem Monolog in Wald und Höhle‘: „denn was die Vor welt hers 
vorgebracht, iſt nun mit der Natur verbunden und eins geworden und ſoll mit 
ihr vereint harmoniſch auf uns wirken (Weim. 47, S. 88, 3.16 ff.; Jub. 33, S. 68, 
3. 11 ff.). Und der Abſchluß des Auszugs in jener Anzeige vollends wådft ganz 
aus den Gedankenkämpfen Fauſtens, den der Erdgeiſt erft zurüdftieß und der dann 
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doch durch ibn fih beglückt fühlt (ebd. 
wir nun durch alle Stufen hinaufſteigen, ſo finden ; wir das Schöne ar bem 
Gipfel aller Dinge, das wie eine Gottheit beglückt und elend macht, nützt und 
ſchadet, ohne daß wir fie deßwegen zu Rechenſchaft ziehen können noch dürfen. 
Hier bricht eine Auffaſſung beruhigend, erlöſend durch, die man nicht anders 
denn neuplatoniſch nennen kann und die lehrt, daß auf Goethe lange vor der 
Periode ſeiner eigentlichen Plotin⸗Studien das philoſophiſche Vermächtnis der 
ſterbenden Antike lebendig gewirkt hat (vgl. darüber meine Abhandlung Fauſt 
und Mofes, Berlin, Sitzb. 1912, S. 394 f.). 

Moritzens Original möge hier im Wortlaut dieſe für den Fauſt ſo unmittel⸗ 
bar aufſchlußreichen Sätze heller beleuchten (Neudruck S. 25 f.). 


Kommen dann endlich die ſtrebende Kräfte wieder in ein glückliches Gleichgewicht; und macht 
die unruhige Wirkſamkeit der ſtillen Beſchauung Platz: ſo muß nothwendig in dem zum erſtenmal 
in ſich verſunknen Menſchen der Sinn für die umgebende Natur erwachen, die nie zerſtört, als wo 
ſie muß, und ſchonet, wo ſie kann. — Er lernt allmälig das Einzelne im Ganzen, und in 
Beziehung auf das Ganze ſehen; fängt die großen Verhältniſſe dunkel an zu ahnden, nach welchen 
unzählige Weſen auf und ab, ſo wenig wie möglich ſich verdrängen, und doch ſo nah wie möglich 
an einanderſtoßen. — 

Dann ſteigt in ſeinen ruhigſten Momenten die Geſchichte der Vorwelt, das ganze 
wunderbare Gewebe des Menſchenlebens in alle ſeinen Zweigen vor ihm auf. — In allen [ſol], was 
ſeine ruhige Einbildungskraft ihm ſpiegelt, ſondert ſich das Große und Edle vom Gemeinen, nach 
einem dunkelempfundnen Maaßſtabe in ihm ſelber ab, und ſtrebt aus ihm heraus. — 

So geht die um ſich greifende, zerſtörende Thatkraft, ſich auf ſich ſelber ſtützend, in die ſanfte 
ſchaffende Bildungskraft, durch ruhiges Selbſtgefühl, hinüber, und ergreift den lebloſen Stoff und 
haucht ihm Leben ein. 

Sie allein [die Natur! führt an ihrer Hand den bildenden Künſtler, den Dichter, in ihr innerſtes 
Heiligthum, wo ſie dem ſich neu entwickelnden Bildungstriebe, ſchon ſeit Jahrhunderten vorgearbeitet, 
und ſeine Bahn ihm vorgezeichnet hat. 

Denn alles, was die Vor welt erfunden, ift ja in den Umfang der Natur zurücktretend, mit ihr 
eins geworden, und fol mit ihr vereint, harmoniſch auf uns wirken — —. 

Aus dem von Goethe als das Kernſtück betrachteten und deshalb in ſeiner 
Italieniſchen Reiſe wörtlich wiedergegebenen Mittelteil der Abhandlung läßt 
fidh das zentrale Problem dieſer Spekulation am vollftändigften entnehmen. 

In dem bildenden Genie iſt der Horizont der tâtigen Kraft fo weit wie die 
Natur ſelber: ſeine Seele erfaßt mit dunkler Ahndung das edle große Ganze 
der Natur in ihren Verhältniſſen. Aber ſie genügt ſich damit nicht. Dieſe dunkel 
geahndeten Verhältniſſe müſſen irgendwie ſichtbar, hörbar oder für die Eins 
bildungskraft vorſtellbar werden. Damit dies geſchehe, muß die Tatkraft, 
in der diefe Verhältniſſe ſchlummern, ſie nachſichſelber, aus ſichſelber 
bilde n. Sie muß alle jenen Verhältniſſe des großen Ganzen, und in ihnen das 
höchſte Schöne, wie an den Spitzen ſeiner Strahlen, in einen Brennpunkt 
faſſen.— Aus dieſem Brennpunkte muß fidh, nach des Auges gemeſſener 
Weite, ein zartes und doch getreues Bild des hddften Schönen ründen, das die 
vollkommenſten Verhältnifie des großen Ganzen der Natur, eben fo wahr und 
richtig wie fie ſelbſt, in feinen kleinen Umfang faßt... ‚So wählt 
die bildende Kraft, durch ihre Individualität beſtimmt, irgend einen ſichtbaren, 
hörbaren, oder doch der Einbildungskraft faßbaren Gegenſtand, auf den ſie den 
Abglanz [bas Reflexbild] des höchſten Schönen im verjüngenden Maßſtab über: 
trägt. Jedesmal aber muß erft das innere Weſen dieſes Gegenſtandes in die Er: 
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ſcheinung ſich verwandeln, damit es durch die Kunſt, zu einem für ſich beſtehen⸗ 
den Ganzen gebildet werden und nun ungehindert die Verhältniſſe des großen 
Ganzen der Natur in ihrem völligen Umfange ſpiegeln kann. (Neudruck 
S. 17 f.; Weim. 32, S. 303 f.; Sub. 27, S. 254 f.) 

Der ſchaffende Spiegel dieſer Gedankenkonſtruktion iſt alſo, wie der Ausdruck 
„Brennpunkt lehrt, ein Brennſpiegel, genauer wohl ein Hohlſpiegel, wie er in den 
hauptſächlich von engliſchen Mechanikern und Optikern angefertigten, von dem 
deutſchen Aſtronomen Wilhelm Herſchel in England feit 1774 rieſig vergroͤßer⸗ 
ten lichtreflektierenden Teleſkopen verwendet wurde, um die Strahlen zurück⸗ 
zuwerfen und das im Brennpunkt entſtehende farbenfreie Bild durch eine Lupe 
oder Okular betrachten zu laſſen. 


Herder, als er von Rom aus die Begeiſterung ſeiner Frau und der Weima⸗ 
riſchen Damen für Moritzens äſthetiſche Goethe⸗Metaphyſik abkühlen wollte, 
hat bei aller galligen Mißgunſt das eigentliche Grundapercu dieſer Gedanken⸗ 
konſtruktionen richtig hervorgehoben, allerdings auch karikiert. Er findet in 
dieſen Ideen nichts Lichtes, Geendigtes; ‚fie laſſen weder Klarheit noch Er⸗ 
quickung zurück und im Grunde iſt er ein gedrücktes, krankes Weſen, auch in ſeiner 
Gedankenreihe, die nicht für mich ift; wir find weiter'. Goethe urteile freund⸗ 
licher, weil Moritz in ihn vernarrt iſt, und ſeine ganze Philoſophie darauf ge⸗ 
richtet hat, ihn als das Summum der Menſchheit zu vergöttern. Zu dem allen 
gehört die Geſchichte ihres Römiſchen Daſeins, wo Moritz ſehr gedrückt war und 
Goethe ihm wie ein Gott erſcheinen mußte (an Karoline 10. Febr. 1789 
a. a. O. S. 247). ‚Er [Goethe] ift der Gott von allen Gedanken des guten 
Moritz. Für mich aber haben die Herzogin Luiſe und Knebel mit ihren Ge⸗ 
fühlen ganz recht, mir iſt dieſe ganze Philoſophie im feinſten Organ zuwider: 
ſie iſt ſelbſtiſch, abgöttiſch untheilnehmend und für mein Herz deſolirend. Ich 
mag die Ode nicht, in der auch ein Gott um ſeinſelbſtwillenallein 
exiſtiret' (an Karoline 21. Febr. 1879, S. 258). 


Das zielt auf die folgenden Sätze in Moritzens Schrift (Neudruck S. 19, 
3. 13—26): 

Allein da unfer höchſter Genuß des Schönen dennoch fein werden aus unſrer eignen 
Kraft unmöglich mit in fé faſſen kann — fo bleibt der einzige bôdfte Genuß besfelben immer 
dem ſchaffenden Genie, das es hervorbringt, ſelber; und das Schöne hat daher feinen höͤchſten Zweck, 
in feiner Œntftebung, in feinem Werden ſchon erreicht: unfer Nachgenuß desſelben it nur eine 
Folge feines Daſeyns — und das bildende Genie ift daher im großen Plane der Natur, zuerſt 
um ſein ſelbſt, und dann ert um unſertwillen da; weil es nun einmal außer ihm noch Weſen 
giebt, die ſelbſt nicht ſchaffen und bilden, aber doch das Gebildete, wenn es einmal hervorgebracht if, 
mit ihrer Einbildungskraft umfaflen können. 

Goethe nahm das in ſeine Anzeige für den Teutſchen Merkur nur in der oben 
ſchon mitgeteilten andeutenden Prägung auf: „Der höchſte Genuß des Schönen 
läßt ſich nur in deſſen Werden aus eigner Kraft empfinden (Weim. 47, 
S. 87, 3. 11 f.; Sub. 33, S. 62, 3. 15 f.); er begnügte ſich mit der wörtlichen 
Anführung eines demſelben Gedanken eine andere Richtung gebenden Abſatzes, 
der zugleich das Grunbaperçu des Brennpunktes wiederholt (Neudruck S. 22, 
3. 10—19 = Reim. 47, S. 87, 3. 26 bis S. 88, 3. 8; Jub. 33, S. 62, 3. 29 
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bis ©. 63, 3. 4). Schon o oben umſchrieb ich den Inhalt an Abſatzes Hier 
ſtehe ſein voller Wortlaut: 

Wo ſich nun in den ſchaffenwollenden Bildungstrieb ſogleich die Vorſtellung vom Genuß 
des Schönen miſcht, den es, wenn es vollendet ift, gewähren fol, und wo diefe Vorſtellung der e r ft e 
und ſtärkſte Antrieb unſrer Thatkraft wird, die ſich zu dem, was ſie beginnt, nicht in und durch ſich 
ſelbſt gedrungen fühlt, da ift der Bildungstrieb gewiß nicht rein; der Brennpunkt, oder Bol 
endungspunkt des Schönen fällt in die Wirkung über das Werk hinaus; die Strahlen gehen 
auseinander; das Werk kann ſich nicht in ſich ſelber ründen. 


Der Dichter der Zueignung bekannte fih ja doch zu dem ſchönen Altruismus: 


Soll ich umſonſt die Augen offen haben? 

Für andre wächſt in mir das edle Gut, 
ch kann und will das Pfund nicht mehr vergraben! 
arum fugt ich den Weg fo ſehnſuchts voll, 

Wenn ich ihn nicht den Brüdern zeigen fol? 


In der Italieniſchen Reiſe aber gab er gerade jene von Herder beanſtandete 
faſt paradoxe Zuſpitzung der egozentriſchen Genie⸗Aſthetik in vollem Wortlaut 
wieder (Weim. 32, S. 306, 3. 4—17; Sub. 27, S. 256, 3. 18—31) und bes 
reitete ſo für das in unfern Tagen aufflammende Programm des l' art pour 
l'art den Zündſtoff. Es bedarf keiner näheren Darlegung, daß Goethe dieſem 
von Herder verworfenen genialen Solipſismus, der zunächſt nur das bildende 
Genie in dem Plane der Natur begreifen, nach ſeinem Weſen erklären, nicht 
aber ſeine Beſtimmung umgrenzen ſoll, praktiſche Konſequenzen niemals ge⸗ 
geben hat. Goethes Dichten klingt in der Epoche ſeiner Vollendung aus als eine 
große idealiſtiſche künſtleriſch⸗ſittliche Pädagogik. Und fein ‚Kauft‘ endet mit 
der Überwindung der Iſolierung des ſchöpferiſchen Genies, endet in der Idee 
einer auf Freiheit gegründeten, ſozialen Monarchie. Aber freilich der Fauſt des 
Monologs in Wald und Höhle‘ ſteht gerade auf jenem Standpunkt, dem das 
geniale Ich ein nur aus ſich ſelbſt und um ſeiner ſelbſt willen beſtehendes König⸗ 
reich iſt aus dem Schoße der Natur. 

Hören wir indeſſen weiter Herders Bericht und Kritik über Goethes Be⸗ 
ziehungen zu Moritz. „Moritzens Abhandlung ift ein verwirrtes Ding, und ich 
wundere mich, wie auch Du fo viel Geſchmack daran haft finden können. 
Goethes Zuſtimmung ſcheint ihm erklärlich, weil es ein Kleid ift, auf Goethe 
gepaßt und gemacht, aber deſto mehr beinahe beleidigend (27. Febr. 1789, 
S. 265). Und dann vollends die Nutzanwendung auf Goethes Gedichte, die im 
achten Band der Göſchenſchen Ausgabe ihm in Rom vorlagen: ,... es find uns 


glaublich ſchöne Stücke darunter; alles aber, wie es da iſt, hätte er nicht ſollen 


drucken laſſen. Nicht nur daß er den Kritikern das Maul darüber aufreißt, ſon⸗ 
dern auch weil die jugendlichen Fratzen und Späße doch niemals recht für den 
Druck ſind. Was Du, gutes Herz, zu ſeiner Entſchuldigung ſagſt, reicht meinem 
Gefühl nicht zu. Hole der Henker den Gott, um den alles rings umher eine Fratze 
ſein ſoll, die er nach ſeinem Gefallen brauchet; oder gelinder zu ſagen, ich drücke 
mich weg von dem großen Künſtler, dem einzigen rückſtrahlenden All im All der 
Natur, der auch ſeine Freunde und was ihm vorkommt bloß als Papier an⸗ 
ſieht, auf welches er ſchreibt oder als Farbe des Paletts, mit dem er malet. Lob⸗ 
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preiſungen folder Art, wie fie Moritz macht, müflen verwöhnen, wenn man fie 
nicht verachtet; und doch wird nichts ſchwerer zu verachten als ein Lob, das der 
andre nur wie aus unſrer Seele ausſpricht und bringt nur unſer Gefühl in 
Worte. Gott ſei Lob und Dank, daß er mich nicht zu einem ſo hellſtrahlenden 
Spiegel des Univerſums gemacht hat; ich mag gern eine dunkle Scherbe bleiben 
(an Karoline 7. März 1789, S. 273 f.). 

Das Brennſpiegel⸗Gleichnis als Schlüſſel zum Weſen des Kunſtwerks findet 
ſich im Keim ſchon viel früher bei Goethe. Bereits der Anhang zu Heinrich Leo⸗ 
pold Wagners Übertragung von Merciers gegen die franzöſiſche klaſſiſche Tra⸗ 
gödie gerichteter Schrift über das Theater bringt 1775 ‚aus Goethes Brieftaſche 
zwei fruchtbare Winke und Ahnungen zur Überwindung des Naturalismus, 
dem der franzöfifche Verfaſſer und fein Überfeger huldigten: das Stichwort der 
innern Form’ und das nachſtehende, fie erläuternde Bild (Weim. 37, S. 314, 
Z. 3 f. 12— 21; Sub. 36, S. 115, Z. 23 f., S. 116, 3. 6—15): 

Jede Form, auch die gefühlteſte, hat etwas Unwahres, allein fie ift ein. für allemal das Glas, 
wodurch wir die heiligen Strahlen der verbreiteten Natur an das Herz der Menſchen zum Feuer 
blick ſammeln. Aber das Glas! Wem's nicht gegeben wird, wirds nicht erjagen; es ift wie der 
geheimnisvolle Stein der Alchymiſten, Gefäß und Materie, Feuer und Kühlbad. So einfach, daß 
es vor allen Thüren liegt und fo ein wunderbar Ding, daß fuft die Leute, die es beſitzen, meiſt keinen 
Sebrauch davon machen können. 

Demnach kann man den Kern der Schrift Moritzens über die bildende Nach⸗ 
ahmung des Schönen, insbeſondere das Bild vom ſchaffenden Spiegel im 
aͤſthetiſchen Sinne, nicht ihrem Verfaſſer als Alleinbeſitz zuſchreiben. Vielmehr 
war dieſer Kern ein gemeinſames Gut der beiden innerlich verwandten, eng 
verbundenen Freunde, eine Frucht, die in dem wechſelſeitigen Geben und Neh⸗ 
men ihres lebendigen geiſtigen Verkehrs, in dem Zuſammenſtrömen ihrer um 
das Kunſtgeheimnis ringenden Gedanken erwuchs. Nach Goethes Worten in 
ſeiner Anzeige ſchrieb Moritz dieſe Blätter in Rom, in der Nahe ſo manches 
Schönen, das Natur und Kunſt hervorbrachte, gleichſam aus der Seele und in 
die Seele des Künſtlers Goethe. In Rom alſo, müflen wir ſchließen, hat Goethe 
das Motiv, das den dramatiſchen Angelpunkt der Disputationsſzene bildet, zur 
Achſe für die Fortführung ſeines Fauſtdramas gemacht. 


VII. 

Auf Konzeption in Italien weiſen ja auch andere Elemente der Disputations⸗ 
ſzene: ein Teil der naturwiſſenſchaftlichen Dinge und Vorgänge, nach denen 
Mephiſto fragt. Zunächſt das, Bologneſiſche Feuer. Gemeint ift damit 
das Leuchten des Bologneſiſchen Kalkſpates. Freilich hatte das Goethe ſchon 
früh lebhaft beſchäftigt. Werther ſchreibt: Man erzählt von dem Bononiſchen 
Steine, daß er, wenn man ihn in die Sonne legt, ihre Strahlen anzieht und 
eine Weile bey Nacht leuchtet (1. Buch, 18. Juli, Weim. 19, S. 55; Jub. 16, 
S. 43). So wirkt auf ihn der Junge, den er als Bote zu Lotte geſchickt hat, 
da er ſelbſt nicht zu ihr konnte, und der nun, weil ihre Augen auf ſeinem Geſicht 
und ſeinen Kleidern geruht haben, ſelbſt ihm gleichſam leuchtet. Goethe muß 
ſchon damals dieſem mineralogiſchen Phänomen eine gewiſſe, noch halb mår 
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chenhafte Bedeutung beigelegt haben. Sonſt hätte er es nicht in dieſem Zuſam⸗ 
menhang mit ſo betontem Gefühl verwertet. Aber wiſſenſchaftlich bemüht hat 
er ſich darum erſt ſpäter, nachdem er ſeine mineralogiſchen Unterſuchungen be⸗ 
gonnen. Gerade aber in Italien war es, wo ſeine umfaſſend vertiefte Natur⸗ 
betrachtung, ſein forſchender Sammeleifer auch dieſem Steine nachſpürte. Sein 
Tagebuch an Frau von Stein berichtet aus Bologna vom 20. Oktober 1786 
(Tagebücher und Briefe Goethes aus Italien, Schriften der Goethe⸗Geſellſchaft 

Ich ritt nach Paderno wo der Bologneſer Stein gefunden wird, der ein Gypsſpat it und nach der 
Calcination bey Nacht leuchtet. 

Auf dem Wege fand ich ſchon ganze Felſen Fraueneis No. 2. zu Tage ausſtehn, nachdem ich ein 
lettig ſandiges Gebirg No. 1. hinter mir gelaßen hatte. Bey einer Ziegel Hütte geht ein Waſſerriß 
hinunter in den ſich viele kleinere ergieſen und man glaubt erſt es ſey ein bloſer aufgeſchwemmter 
Leimenhügel der ſo vom Regen ausgewaſchen ſey. So viel aber hab ich von ſeiner Natur entdeckt. 

Das Gebirg beſteht aus einem an ſich feſten Geſtein Mo. 3. das aus feinſchiefrigem Letten zu⸗ 
ſammengeſetzt iſt, und mit Gyps abwechſelt. Das Lettige Geſtein iſt ſo innerlich mit Schwefelkies 
vermiſcht daß es wo Luft und Feuchtigkeit es berühren können ganz und gar verändert wird, es 
ſchwillt auf, die Schieferlagen verliehren ſich ganz, es wird eine Art Letten der muſchlich ſich zer⸗ 
bröckelt, auf den Flächen glänzend iſt wie Steinkohlen No. 4. daß wenn man nicht an großen Stücken 
(deren ich mehrere zerſchlagen) die beyden Geſtalten des Steins ſähe, man es kaum Glauben würde. 
Zugleich beſchlagen die muſchlichen Flächen mit weißen Punckten, manchmal ſind ganze gelbe Partien 
drinne, endlich wenn Luft und Regen auf den äuſſern Theil wircken, wird dieſer knotig und bröcklich 
und das Gebirg ſieht wie ein verwitternder Schwefelkies im Groſen aus. 

Es finden ſich unter den Lagen auch Härtere, Grüne, Rothe No. 5. 6. Schwefelkies hab ich in 
Nieren, und angeflogen am härteren Geſtein gefunden No. 7. Ob die Gypslager zwiſchen den 
Steinſchichten auch phosphoreciren wäre eines Verſuchs werth, ich bringe Stücke mit. 8. MB. auch 
findet fi reiner Gypsſpat 9. Eigentlich aber it der Stein ein Gypsſpat der in Hölungen zu 
entſtehn ſcheint. Das Lettengeſtein in ſeiner erſten Geſtalt enthält keine, daher vermuthe ich daß 
der phosphorescirende Gypsſpat erft entſteht wenn das Geſtein ſich anfängt aufzublähen und hier 
und da Hölungen läßt, in dieſe dringt die in dem Gebirg befindliche aufgelöste Selenit Materie 
und überſättigt ſich mit den Schwefeltheilen 1c. Das alles wollen wir in der Folge beßer ausführen. 

Ein Hauptkennzeichen iſt die Schweere, die gleich auffällt. 

Neben dieſe geologiſche Studie, die von dem Bologneſer Leuchtſtein aus⸗ 
gehend grundſätzlich über das Werden der Geſteinbildung 
undihre Urſachen Klarheit zu gewinnen ſucht, halte man die Eintragung 
des Vortages (ebd. S. 192—310): „Heut Abend ging ich nach dem Gebirg 
ſpaziren. Was das für ſchöne Liebliche Wege und Gegenſtände ſind. Mein 
Gemüth ward erfreut und ein wenig beruhigt... Hundertfältig ſteigen die 
Geiſter der Geſchichte aus dem Grabe, und zeigen mir ihre wahre Ge⸗ 
ſtalt.“ Auch dies ein Vorklang des Monologs in Wald und Höhle‘: Einſam⸗ 
keit des Gebirgs, die zur ſtillen Einkehr und Beruhigung führt, den Blick öffnet 
für die geheimen Werde⸗Wunder der Natur und der Geſchichte. 

An Knebel ſchrieb er bald danach aus Rom 1786, den 17. November (Weim. 
IV 8, S. 59, 3. 21—26): „Von dem Bologneſer Gypsſpat, welcher 
nach. der Calcination leuchtet, habe ich ſchöne Stücke aus dem Berge 
ſelbſt genommen. Dieſer Stein iſt mir beſonders wegen ſeiner außerordent⸗ 
lichen ſpecifiſchen Schweere gegen den übrigen Gips merckwürdig. 

An Frau von Stein meldete er, nachdem er die erſte römifche Ernte fait bes 
endet, kurz vor dem Aufbruch nach Neapel, in einem Bericht über die Bekräf⸗ 
tigung ſeiner botaniſchen Hypotheſen, über die Vollendung des Taſſo und 


die Wirfung der eben ausgegebenen Iphigenie (19.—21. Februar 1787, Weim. 
IV 8, S. 204, 3. 13—19): „Kranz wird eine Schachtel an Seideln bringen, 
darin allerley für die Kinder und der Same für Klinkovſtröm. Ein Paar 
leuchtende Steine von Bologna liegen unter deiner Adreſſe bey, mit 
einem Zettelchen wie fie zu behandeln find. Eins habe ich vergeſſen: fie müffen 
wohl für Feuchtigkeit bewahrt werden. 

Den Tagebuchbericht über den Fund des Bologneſer Schwerſpats hat Goethe 
noch zweimal verdeutlichend und ergänzend überarbeitet. So ſehr lag ihm ſeine 
Wichtigkeit am Herzen. Die erſte Redaktion entſtand 1795 bei den Vorberei⸗ 
tungsarbeiten für eine zweite italieniſche Reiſe, die Suphan in der Einleitung 
zu der Ausgabe der auf fie bezüglichen Hefte (Weim. 34, Abt. 2, S. 141—148) 
dankenswert beleuchtet hat. Aus ihrer mehrfach abweichenden Faſſung (Weim. 
30, S. 291 ff.) kommt für uns etwa das Folgende in Betracht. Zunächſt der 
genauer erklärende Eingang: 

Heute ritt ich nach Paterno, wo der ſogenannte Bologneſer Schwerſpath gefunden wird, aus 

welchem man die kleinen Kuchen bereitet, welche im Dunkeln leuchten, wenn man ſie vorher dem 
Licht ausgeſetzt hat und welche hier unter dem Nahmen Fosfori verkauft werden. 
Die Bezeichnung der einzelnen Geſteinsarten durch Nummern läßt Goethe jetzt 
fallen und beſchränkt ſich auf die geläufigen geologiſchen Namen. Dann aber 
bringt er eine deutlichere Angabe der Stelle des Fundes ſowie ſeiner Geſtalt: 
in den Schluchten des von Regengüſſen durchgewaſchenen bröcklich aufgelöften 
Gebirges ſchaut der geſuchte Schwerſpat in unvollkommener Eiform teils rein, 
teils noch von Ton umgeben hervor. Daß es kein Geſchiebe fey, davon kann man 
ſich beym erſten Anblick überzeugen. Vorſichtig aber überläßt er es künftiger 
Unterſuchung, ob dieſer Schwerſpat den Schiefertonlagen gleichzeitig ſei oder 
erft bei Aufblähung und Zerſetzung derſelben entſtanden. Er beſchreibt darauf 
die Kriſtallform der gedachten Steine und kommt zu dem Ergebnis: Es ift eine 
Kryſtalliſation des Kalkſpaths, die hier beym Schwerſpath vorkommt.“ 

Die zweite Redaktion des Bologneſer Tagebuchs erſcheint dann in der Aus⸗ 
gabe der Italieniſchen Reiſe von 1816 und bietet ohne ſachliche Veränderung 
eine gedrängtere und lesbarere Geſtaltung der beiden älteren Faſſungen 
(Weim. 30, S. 171 ff.; Sub. 26, S. 124 f.). 

Ein Notizheft mit der eigenhändigen Abſchrift Verzeichniß verſchiedener 
Gebürgs und andrer Steinarten welche ich auf der italieniſchen Reiſe 1786, 
87 und 88 geſammelt', enthält eine Skizze Zur Naturgeſchichte des Bologneſer 
Schwerſpats' (Weim. II 13, S. 377. 379, 3. 21—36). Goethe korreſpondierte 
darüber mit Lichtenberg und Sömmerring 1792 (Weim. IV 9, S. 315. 318). 
Eingehender kommt er aber auf das Problem zurück in einem Brief an Schiller 
vom 3. (4.) April 1801 (Weim. IV 15, S. 214, 3. 21 bis S. 215, 9): 


Ritter beſuchte mich einen Augenblick und hat meine Gedanken auch auf die Farbenlehre geleitet. 
Die neuen Entdeckungen Herſchels, welche durch unſern jungen Naturforſcher weiter fortgefegt und 
ausgedehnt worden, féliefen fé gar ſchön an jene Erfahrung an, von der ich Ihnen mehrmals 
geſagt habe: daß die bononiſchen Leuchtſteine an der gelbrothen Seite des Spectrums 
kein Licht empfangen, wohl aber an der blaurothen. Die phyfiſchen Farben identificiren ſich piere 
durch mit den chemiſchen. Mein Fleiß, den ich in dieſer Sache nicht geſpart habe, fegt mich bey 
Beurtheilung der neuen Erfahrungen in die größte Avantage, wie ich denn auch gleich neue, die 


Sache weiter auszuführende Verſuche ausgefonnen habe. Ich ſehe vor mir, daß ich dieſes Jabr 
wenigſtens wieder ein paar Capitel der Farbenlehre ſchreiben werde. Ich wünſche Ihnen das neuſte 
bald vorzutragen. 

Einige Monate ſpäter ſandte er dann einen Aufſatz „über das geologiſche 
Vorkommen des Bologneſer Spates dem Göttinger Naturforſcher Blumen⸗ 
bach 1), einem der Begründer der modernen Anthropologie, der von Kaufe aus 
Mediziner, ſein Lehramt als Anatom und Phyſiolog begann, ſeine Vorleſungen 
aber über Mineralogie, Botanik und Zoologie erſtreckte und das erſte Handbuch 
der Naturgeſchichte auf anatomiſch⸗phyſiologiſcher Grundlage verfaßte. Als 
eifriger Vitaliſt ſetzte er für die Lebenskraft den Namen Bildung 8 trieb’ 
ein und erklärte im Gegenſatz zu den Evolutioniſten, die {don im Keim und 
Samen die ganze Vielfältigkeit des künftigen neugebildeten Lebeweſens factiſch 
enthalten fein ließen“, „die Entſtehung der neuerzeugten organifierten Körper 
durch allmähliche Ausbildung (epigenesis) des an ſich zwar ungeformten, aber 
unter den dazu erforderlichen Umſtänden organiſierbaren Zeugungsſtoffes'. 
Im engſten Zuſammenhang mit dieſer Auffaſſung des Bildungstriebes als 
einer Kraft, in der ſich das Mechaniſche und das zweckmäßig Modifizierende 
verbindet, ſteht feine aus der vergleichenden Betrachtung gewonnene Grund⸗ 
anſchauung, daß die Lehre Linnés von der Conſtanz der Arten zu verwerfen ſei 
und man vielmehr durch künſtliche Baſtard⸗Erzeugung die eine Gattung von 
organiſierten Körpern ganzlich in die andere umwandeln könne. Dieſe Voraus⸗ 
ſetzung einer Veränderlichkeit, einer eigentümlichen Biegſamkeit des Organis⸗ 
mus, die er auch früh ſchon in feiner Schrift De generis humani varietate 
nativa vertrat, mußte ihn Goethen nahebringen. Schon im Jahre 1783. Er 
war im April dieſes Jahres mit ihm zuſammen nach Jena gefahren (Weim. 
IV6, S. 156, 14; S. 443). An Sömmerring ſchreibt er dann 1785 von Blumen; 
bachs Anſicht über den Zwiſchenkieferknochen und von deſſen Briefen, die ihn 
— durch ihre ablehnende Haltung — in ſeiner einmal gefaßten Idee über dieſe 
Frage noch mehr beſtärkt haben (7. Jan. und 6. März, Weim. IV 7, S. 4, 
Z. 15 ff., S. 21, Z. 12 ff.). Im Jahr 1801 auf der Badereiſe nach Pyrmont 
erneuerte Goethe bei zweimaligem Aufenthalt zu Göttingen inmitten viel⸗ 
ſeitiger mineralogiſcher und zoologiſcher, botaniſcher und namentlich optiſcher 
Studien, für welche die mannigfachen Schätze der Bibliothek und der Uni⸗ 
verſitäts⸗Inſtitute und der geſellige Umgang mit zahlreichen Profeſſoren eifrig 
ausgenutzt wurde, den perſönlichen Verkehr mit Blumenbach, beſichtigte ſeine 
Schädelſammlung und Mineralien, verſprach ihm Lavaters phyſiognomiſche 
Geheimregeln, ein Stück des Manebacher foſſilen Rohrſtamms', ben Bononi⸗ 
ſchen Stein und Nachricht von feinem Vorkommen'; endlich den „Armadill⸗ 
ſchädel (Weim. III 3, S. 18, 3. 12 ff. 3. 27 bis S. 19, 3. 5; S. 27, 14f.; 
S. 28, 10 ff.; 30, 11 f.). Die dreiteilige Sendung, welche dieſes Verſprechen 
nach der Heimkehr erfüllte — Lavaters Regeln, der fragliche Aufſatz über den 
Bologneſer Feldſpat und ein Blatt über ein Gelmeroder Foſſil (Weim. II 10, 
S. 186—188) —, war begleitet von dem oben erwähnten Brief an Blumenbach 


1) Vgl. über ihn Oskar Schmidt, Allg. bei. Biographie Bd. 2 (1875), S. 748-751. 
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vom 11. Oktober 1801 (Weim. III 3, S. 38, 3. 6—10; IV 15, S. 261, 3. 17 
bis S. 262, Z. 6): 

Könnten Sie durch meinen Aufſatz, über das Geologiſche Vorkommen des Bologneſer 
Spathes, einen Reiſenden aufmerkſam machen, daß er uns eine genauere und den Einſichten 
unſerer Zeit gemäßere Beſchreibung lieferte, auch die undeutliche Kryſtalliſation bis zu einer höhern 
Deutlichkeit verfolgte und gute Exemplare nach Deutſchland lieferte; ſo würde es auf alle Fälle ein 
Gewinft fem. Ich war freylich als ich jene Gegenden beſuchte noch mehr 
Lave in dieſen Wiſſenſchaften als gegenwärtig. Die näheren Beſtimmungen, 
welche Sie in dem Aufſatze finden werden, verdanke ich Herrn Bergrath Werner, welcher mich vor 
einiger Zeit beſuchte. 

Der Abfaſſung des Aufſatzes über den Bologneſer Stein gedenkt das Tage⸗ 
buch Goethes mehrmals (20. September, 5. Oktober 1801, Weim. IV 3, S. 35, 
Z. 19 ff., S. 37, 3. 14 ff.). Aber der Aufſatz ſelbſt, der, wie die oben in Sperr⸗ 
druck gegebenen Worte dieſes Briefes erweiſen, weſentlich auf den in Italien 
gemachten Beobachtungen gefußt haben muß, ja wohl auch dort entſtanden ſein 
wird, iſt anſcheinend verloren. Die große Weimariſche Ausgabe enthält ihn 
nicht. Möglicherweiſe taucht er künftig noch aus dem Nachlaß ſeines einſtigen 
Empfängers irgendwo auf. Bis dahin muß das Bologneſer Tagebuch, ſeine 
Umarbeitung von 1795 und die oben erwähnte Skizze ‚Zur Naturgeſchichte des 
Bologneſer Schwerſpats' aus Italien nach der geologiſchen Seite uns 
Goethes Unterſuchung vergegenwärtigen. Zur Ergänzung dient in dem 1812 
verfaßten, erſt durch die Weimariſche Ausgabe bekannt gewordenen Aufſatz 
‚Über den Ausdruck Porphyrartig' eine Digreſſion, die gegenüber den rein 
mechaniſchen Urſachen der Geſteinbildung die innern, chemiſchen Veränderungen 
hervorhebt (Weim. II 10, S. 15 f.): 

Ich führe hier einen Fall an, der, ob er gleich innerlich von dem vorhergehenden weit entfernt 
liegt, doch wenigſtens hier als ein Gleichniß dienen kann. 

Das Vorkommen des Bologneſerſteins, welcher unter den bekannten Mineralien ſeines Gleichen 
nicht hat, ſo daß man ihn aus tauſend Stücken leicht heraus finden wird. 

Er hat ſich nämlich in unregelmäßig eiförmigen Stücken, auch oft in halbdeutlichen roſenförmigen 
Kryſtalliſationen in einer thonigen Gebirgsart erzeugt, welche viel Schwefel enthalten mag, und 
indem ſie ſich an der Verwitterung aufbläht und in kleine Stücke zerfällt, Brauſethon genannt 
worden iſt. Steigt man in einer Schlucht dieſer ſchwarzgrauen Hügel hinauf, ſo treten die weißen, 
mit einem Demantglanze leuchtenden, eiförmigen Stücke des Schwerſpates dem Auge ebenmäßig wie 
Nägel entgegen, wie ich denn in kurzer Zeit die ſchönſten und bedeutendſten Stücke auf dieſem Wege 
geſammelt habe. Sollte jemand Gelegenheit finden, jenes Gebirg näher zu unterſuchen, ſo würde ich 
rathen, die zerbröckelte Oberfläche wegarbeiten zu laſſen, welche Bemühung ſich wahrſcheinlich durch 
die ſchönſten Schwerſpateier und -Rofen belohnen würde. Käme man aber auf das feſte Geſtein, fo 
würde es höchſt intereſſant ſein, ſolches zu zerſchlagen, um zu ſehen, ob nicht dieſer reine weiße 
Schwerſpat porphyrartig in dem Geſtein enthalten ſei. 

Man ſieht, der hier durchgeführtegeologiſche Grundgedanke iſt der⸗ 
ſelbe wie in jenem Oktobertagebuch des Jahres 1786 aus Bologna an Frau 
von Stein (oben S. 30). An Stelle gewaltſamer aͤußerer, mechaniſcher Kräfte 
will Goethe als Urſachen innere, chemiſche ſetzen. Dem Verfaſſer der Meta⸗ 
morphoſe der Pflanze‘, die in Italien ihm reifte, war und blieb der Bologneſer 
Leuchtſtein für ſeine große Idee der innern Umbildung aller Naturprodukte ein 
wichtigſtes Beiſpiel auf geologiſchem Gebiete. Viel reicher aber fließen die 
Zeugniſſe für fein Studium der optiſchen Beziehungen des Phänomens. 

Schon die mitgeteilten Briefſtellen zeigen, wie das ganze Problem recht 
eigentlich ſich berührt mit dem Quellpunkt der Goethiſchen Naturerkenntnis. 
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Er ſucht und findet dafür Anknüpfung, Beratung, Aufſchluß bei den hervor; 
ragendſten ſeiner naturwiſſenſchaftlichen Gewährsmänner und Autoritäten: 
dem Göttinger Experimentalphyſiker Lichtenberg und dem eben gewürdigten 
Blumenbach, dem als Anatom, Phyſiolog und Phyſiker gleich bedeutenden 
Sömmerring, dem Naturphiloſophen und Bahnbrecher des Galvanismus und 
der Elektrophyſiologie Johann Wilhelm Ritter, dem genialen Erfinder großer 
Spiegelteleſkope, Entdecker des Uranus und ſeiner Monde Herſchel, der durch 
ſeine aſtronomiſchen wie durch ſeine optiſchen Unterſuchungen eine neue Epoche 
der Wiſſenſchaft begründete. Jene Bononiſchen Leuchtſteine waren für Goethe 
deshalb ſo wichtig, weil ſie nicht bloß zu geologiſchen und mineralogiſchen Be⸗ 
trachtungen ihm Anlaß gaben, ſondern wichtige optiſche Beobachtungen und 
Einſichten hervorriefen. Vor allem knüpft ſich daran eine bedeutſame Entdeckung 
über die phyſiſche und chemiſche Wirkung farbiger Beleuchtung. Sie führt uns 
zurück ins Jahr 1792, ja ſie hängt ohne Zweifel unmittelbar zuſammen mit 
dem Erwerb des Bologneſer Leuchtſteins im Gebirge bei Paterno, über den die 
oben angeführten Briefe an Frau von Stein Knebel vom 20. Oktober und 
17. November 1786 freudig erregte Nachricht geben. Der ſchon erwähnte Brief 
an Sömmerring vom 2. Juli 1792 klärt uns darüber am beſten auf (Weim. 
IV 9, S. 318 f.): 


Ich muß Ihnen bei dieſer Gelegenheit einen Verſuch mittheilen, der mir ſehr wichtig ſcheint und 
der auf manches hindeutet. Ich warf auf die gewöhnliche Weiſe das farbige ſogenannte Spectrum 
solis an die Wand und brachte einen in Bologna zubereiteten Leuchtſtein in den gelben und gelb- 
rothen Theil des Farbenbildes, und fand zu meiner Verwunderung, daß er darauf im Dunkeln nicht 
das mindeſte Licht von fit gab. Darauf brachte ich ihn in den grünen und blauen Theil, auch als- 
dann gab er im Dunkeln kein Licht von ſich, endlich nachdem ich ihn in den violetten Theil legte, zog 
er in dem Augenblicke Licht an und leuchtete ſehr lebhaft im Finſtern. Ich habe dieſen Verſuch ſehr 
oft in Gegenwart mehrerer Freunde wiederholt, und er iſt immer gelungen. Am ſchönſten macht er 
ſich, wenn die Sonne hoch ſteht, da man denn das farbige Bild auf den Fußboden der dunkeln 
Kammer werfen kann. Man legt zwei Stücke Leuchtſtein, das eine in die gelbrothe, das andere in 
die blaurothe Farbe, und ſchließt im Augenblick die Offnung im Fenſterladen. Es wird alsdann nur 
ein Leuchtſtein glühend erſcheinen, und zwar wie oben geſagt, derjenige, der auf der blaurothen 
Seite gelegen. 

Ich habe dieſen Verſuch ſchon ſehr vermannichfaltigt und werde ihn ſobald als möglich wieder 
holen und ihn weiter durcharbeiten. Ich wage nichts daraus weiter zu folgern, als was er gleichſam 
ſelbſt ausſpricht: daß nämlich die beiden einander gegenüberſtehenden Farbenränder eine ganz ver⸗ 
ſchiedene Wirkung, ja eine entgegengeſetzte äußern, und da ſie beide nur für Erſcheinung gehalten 
werden, einen ſolchen reellen und ziemlich lange daurenden Einfluß auf einen Körper zeigen. Ich 
hoffe auf dieſem Wege manches noch zu finden, das mir Ihre Teilnehmung noch mehr verſichern wird. 


Dieſem Brief an Sömmerring faſt gleichzeitig ſind mehrere aus dem Jahr 
1793 ſtammende Aufzeichnungen über Goethes Unterſuchung der ganzen Frage. 
Zunächſt ein eigenhändiger Entwurf über ‚Affinität des gefärbten Lichts zu den 
Phosphoren', d. h. zum Bononiſchen Phosphor’, und ein Aufſatz (von Goethes 
Schreibers Götze Hand) über Verſuche zu dem Problem mit Berichtigung der 
Angaben der Bologneſer Akademiker (Weim. II 5, Abt. 2, S. 165 f. 166— 170). 
Von Riemers Hand, alſo nicht vor September 1803, iſt die Niederſchrift einer 
Skizze der Unterſuchung; ſie knüpft an Herſchels Beobachtungen an über die 
verſchiedene Wärmewirkung der verſchiedenfarbigen Teile des Spektrums, die 
Goethes Brief an Ritter vom 7. März 1801 (Weim. IV 15, S. 189— 193) viels 
fach kritiſiert und berichtigt, und ſtellt die polare Natur des Gelbroten (Orange) 


und Blauroten (Violette) auch in bezug auf ihre optiſche Wirkung feft, wonach 
dieſes erkältet und die Phosphoreſzenz der Leuchtſteine hervorruft, jenes er⸗ 
wärmt und den Phosphoren das Licht nicht mitteilt, ja es fogar auslöſcht (ebd. 
S. 163 f.). Goethe beruft ſich dabei auf eine eingeheftete Notiz des Jenaer 
Optikers Seebeck über die Unterſuchungen zweier franzöſiſcher Naturforſcher, 
des Genfer Oberbibliothekars Senebier und des Pariſer Akademikers Teſſier. 
Daran ſchließt ſich als Unterlage zu einem Vortrag eine verwandte, wohl dem 
Jahr 1801 oder 1802 zuzuweiſende Aufzeichnung über die Farbenveränderung 
des auf glühende Kohlen gelegten Flußſpates aus Nertſchinsk, die als Phos⸗ 
phoreſzenz nach Art des Bononiſchen Steins erklärt wird (ebd. S. 170 — 172). 
Verwandt iſt eine Aufzeichnung von Riemers Hand über die Einwirkung des 
Lichts auf Körper und ihre Farben, die wieder feſtſtellt, daß unter violettem 
Glaſe der Bononiſche Stein das Licht annimmt, die Pflanzen früher grün 
werden, und weitere Verſuche über den Einfluß von ungeſäuerter Lackmustink⸗ 
tur ſowie mehrerer hintereinandergeſtellter violetter Scheiben auf Leuchtſteine 
in Ausſicht nimmt (Weim. II 5, Abt. 2, S. 173, 3. 15—29). Goethe hat dann 
in feiner Farbenlehre (Didakt. Teil, Chemiſche Farben § 678. 679, Weim. II 1, 
S. 269) dieſe Phänomene ganz kurz behandelt und in dem Hiſtoriſchen Teil 
einen ausführlichen Aufſatz Seebecks eingerückt über die Wirkung farbiger Be⸗ 
leuchtung auf verſchiedene Arten von Leuchtſteinen, aber mit beſonderer Rüds 
ſicht auf die Bologneſer (ebd. 4, S. 322 — 335), nachdem er vorher in der 
Charakteriſtik Galileis erwähnt hat, daß biefer geneigt war, das Licht als etwas 
gewiſſermaßen Materielles, Mitteilbares anzuſehen — eine Vorſtellungsart, 
zu der ihm die an dem Bononiſchen Stein gemachte Erfahrung Anlaß 
gibt’ (ebd. 3, S. 248; Sub. 40, S. 205). 


VIII. 


Die entſcheidenden geologiſchen und optiſchen Einſichten über die Bologneſer 
Leuchtſteine ſind, daran iſt nach alledem nicht zu zweifeln, Goethe bereits in 
Italien aufgegangen. Was feine ſpätere Wiederbeſchäftigung mit dieſem Phäs 
nomen darüber hinaus bringt, ſind nur unweſentliche Zuſätze. Wer die Kon⸗ 
zeption der Disputationsſzene gleichzeitig mit dem Bruchſtück der ins Jahr 
1801 fallenden dichteriſchen Ausführung ſein läßt, muß annehmen, daß Goethe 
damals zufällig unter die von Mephiſto vorgelegten Qugeſtionen gerade eine 
aufgenommen hat, die für ihn ſelbſt einſt am Anfang ſeiner Italienfahrt, un⸗ 
mittelbar vor dem Eintritt in das erſehnte römifche Paradies, eine fo hohe Ves 
deutung erlangte. Gewiß, feine erſten Niederſchriften zur Farbenlehre gehören 
in jenes Jahr. Aber es wäre doch ein ſchwer glaublicher Zufall, daß er damals 
gerade ein Motiv in den Fauſtplan neu eingeführt haben ſollte, das ſo innig 
verwachſen iſt mit dem Erlebnisgehalt und der dramatiſchen Beſtimmung des 
in Italien konzipierten Monologs ‚Wald und Höhle. Der Zufall würde aber 
dadurch noch ſeltſamer, daß auch zwei andere Fragen Mephiſtos in der Dis⸗ 
putationsſzene Eindrücken entſprungen find, die Goethe auf feiner italienifchen 
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Reife, und zwar in Sizilien, empfangen hat: die Charybdis und die 
Fata Morgana. 

Jene wird in der unter dem Datum Meſſina und auf der See, Montag (2) 
den 13. Mai 1787 eingereihten Schilderung der Rückkehr auf dem franzöſiſchen 
Kauffahrtei⸗Segelſchiff nach Neapel zunächſt kurz erwähnt. Über die Abfahrt 
heißt es von dem freien Blick in die Meeresenge und auf die beiden Ufer⸗ 
ſeiten (Weim. 31, S. 222, 14 bis S. 223, 9; Jub. 26, S. 371, 3. 33 
bis S. 372, 21): 

Als wir dieſes nach und nach anſtaunten, ließ man uns links, in ziemlicher Ferne, einige Be- 
wegung im Waſſer, rechts aber, etwas näher, einen vom Ufer ſich auszeichnenden Felſen bemerken, 
jene als Charybdis, dieſen als Scylla. Man hat ſich bei Gelegenheit beider, in der Natur fo weit 
aus einander ſtehenden, von dem Dichter ſo nah zuſammengerückten Merkwürdigkeiten ũber die 
Fabelei der Poeten beſchwert und nicht bedacht, daß die Einbildungskraft aller Menſchen durchaus 
Gegenſtände, wenn ſie ſich ſolche bedeutend vorſtellen will, höher als breit imaginirt und dadurch 
dem Bilde mehr Charakter, Ernft und Würde verſchafft. Tauſendmal habe ich klagen hören, daß 
ein durch Erzählung gekannter Gegenftand in der Gegenwart nicht mehr befriedige; die Urſache hie ⸗ 
von iſt immer dieſelbe: Einbildung und Gegenwart verhalten ſich wie Poeſie und Proſa, jene wird 
die Gegenſtände mächtig und fteil denken, diefe ſich immer in die Fläche verbreiten. Landſchafts⸗ 
mahler des ſechzehnten Jahrhunderts gegen die unſrigen gehalten, geben das auffallendſte Beiſpiel. 
Eine Zeichnung von Jodocus Momper neben einem Kniep'ſchen Contur würde den ganzen Contraſt 
ſichtbar machen. 1) 

Dieſe Betrachtung, ſcheinbar nur beſtimmt, den Kontraſt zwiſchen Einbil⸗ 
dungskraft und Wahrnehmung, die Enttäuſchung des nüchternen Beobachters 
angeſichts märchenhafter, aus poetiſcher Idealiſierung bekannter Ortlichkeiten 
gefloſſener Vorſtellungen auszuſprechen und durch einen geiſtreichen Verſuch 
kunſtpſychologiſcher Optik zu erklären, iſt nicht Selbſtzweck. Sie enthält ihre 
Bedeutung erſt durch die folgenden Ereigniſſe: das Segelſchiff gerät nachts bei 
Windſtille, als die unwiderſtehliche Strömung in der Nähe von Capri, ein 
Meeresftrudel alfo gleich der Charybdis, es faßt und auf die 
im Dunkel grauſig drohenden Klippen und ſchroffen Felswände treibt, lange 
Zeit in die Gefahr zu ſcheitern. Die wachſende Angſt und Aufregung der Paſſa⸗ 
giere, ihr wildes Toben gegen die Unfähigkeit der Schiffsleitung, Goethes Be⸗ 
ſchwichtigung des Aufſtands durch Ruf zum Gebet und zur Erinnerung an 
Chriſtus, der dem ſtürmiſchen See Tiberias für ſeine Apoſtel Ruhe gebot, die 
Bemühungen der Mannſchaft, das Schiff durch ein mit einem Seil angebunde⸗ 
nes Ruderboot aus der Strömung fortzuſchleppen, und als dies fehlſchlägt, das 
Herbeiholen von Stangen, die, wenn es zum Auferften käme, das Fahrzeug von 
dem Felſen abhalten ſollten, das Schreien der Ziegenhirten auf dem Felſen, die 
das Stranden vorausſagen, der ſchauerliche Wechſel von Gebet und Klagen und 
das innere zunehmende Schwanken des Schiffs, die wiederkehrende Seekrank⸗ 
heit, die Goethe in die Kajüte treibt und halb betäubt auf die Matratze wirft, 
wo ihm mit einer gewiſſen angenehmen Empfindung das Bild aus Merians 
Kupferbibel, Chriſtus auf dem See Tiberias den Wellen gebietend, vor Augen 


1) Man ſieht Goethe hier bereits auf dem Wege unſerer neueſten Kunſtwiſſenſchaft, die in der 
Malerei mit Vorliebe die Unterſchiede und Wandlungen der optiſchen Grundlage ver 
folgt. Ich weiß nicht, ob Heinrich Wölfflin und ſeine Schüler in Goethes Kunſtanſchauung 
das ihrer Betrachtungsweiſe Verwandte bemerkt haben. 


ſunkenen die Botſchaft bringt, daß ein Wind fih erhoben, daß man die Segel 
aufgezogen habe und das Schiff aus der Strömung gerettet ſei — alle dieſe 
Szenen ſind mit dramatiſcher Darſtellungskraft vorgeführt, um die frühere halb 
ironiſche Behandlung der Charybdis gleichſam durch ein ans Tragiſche ſtreifen⸗ 
des Gegenftüd zu widerrufen und das antike Schiffermärchen ſamt ſeiner Loka⸗ 
liſierung im ſiziliſchen Meer in höherem Sinne zu beſtätigen. Ja, man kann 
ſagen, die ganze Beſchreibung der nächtlichen Strandungsgefahr iſt eine wiſſen⸗ 
ſchaftliche, allerdings rationaliſtiſche Deutung der uralten Charybdisfabel. 

Da denkt man leicht an künſtleriſche Kompoſition, die jene Nachtſzene erſt 
erfunden habe. Wir beſitzen die originalen Briefe und Vorlagen des zweiten 
Bandes der Italieniſchen Reiſe, der die Siziliſche Reiſe enthält, leider nicht 
mehr, da ſie Goethe verbrannt hat, können alſo nicht feſtſtellen wie weit hier das 
Erlebnis reicht und wo die nachträgliche Erdichtung einſetzt. Aber das muß ich 
mit unbedingter Sicherheit behaupten: im Kern iſt die ganze Erzählung wahr. 
Erlebt und keinesfalls nachträglich erfunden iſt die Erinnerung des halb be⸗ 
täubten Seekranken in der Kajüte an die unauslöſchlichen Jugendeindrücke des 
Merianſchen Kupfers. Erlebt gewiß auch die Parallele zwiſchen der harmlos 
erſcheinenden Charybdis bei Meſſina und der am Tage danach als fürchterlich 
kennengelernten Charybdis vor Capri. Wir ſind neuerdings allzu geneigt, 
Goethes Redaktion ſeiner alten Briefe und Tagebücher aus Italien für das 
Buch der Italieniſchen Reiſe zu belaſten mit frei erfundenen Zuſätzen. Schon 
Erich Schmidt hat in dem an ſich ſehr anregenden Vergleich der originalen und 
der gedruckten Faſſung viel zu häufig und viel zu ſicher jedes Mehr, das die 
letztere enthält, auf nachträgliche freie Erdichtung zu künſtleriſchem Zwecke zus 
rückgeführt. Das geht methodiſch viel zu weit. In den Originalaufzeichnungen 
für Frau von Stein begegnet nicht ſelten die Bemerkung, daß über einen hier 
nur angedeuteten oder kurz behandelten oder übergangenen Gegenſtand ſpäter 
oder mündlich mehr geſagt werden ſolle. Wir dürfen niemals Goethes erſtaun⸗ 
lich feſtes, alte Eindrücke ſtill in ſich tragendes und verarbeitendes Gedächtnis 
außer Rechnung laffen. Genug, die Charybdis als Stichwort im Entwurf der 
Disputationsſzene iſt ein Einfall, der nur in Italien, am wahrſcheinlichſten in 
Rom nach der Rückkehr aus Neapel, entſtanden und ungefähr dem Monolog in 
Wald und Höhle gleichzeitig iſt. 

Mephiſtos phyſikaliſche Fragen beziehn ſich auf das Gebiet des Elementaren 
und Dämoniſchen: er fragt nach dem Weſen der Gletſcher, der Bolognefer 
Leuchtſteine, des Meeresſtrudels, nach Thier Menſch', d. h. nach dem Tieriſchen 
im Menſchen. Er weiſt alſo überall hin auf Gebiete, die ſeinem eigenen Wir⸗ 
kenskreis des Zerſtörens nahe liegen. Er fragt auch nach der Fata Morgana, 
weil ſie zu den Blendwerken gehört, durch die nach alter, auch in der Fauſtſage 
lebendiger Überlieferung der Teufel und die mit ihm verbündeten Magier die 
Menſchen betrügen. Auch dieſe Frage aber, und ſie ganz beſonders, leitet uns 
auf Sizilien und in die Sphäre der italieniſchen Arbeit am Fauſt'. Die Schilde⸗ 
rung der Schlacht, die im IV. Akte des zweiten Teils mit Hilfe der magiſchen 
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Kräfte und Trugbilder Mephiſtos Fauſt dem Kaifer gewinnt, enthält folgenden 


Zug (V. 10584—92; Weim. 15, Abt. 1, S. 269; Sub. 14, S. 229): 


[Fauſt.] 
Vernahmſt du nichts von Nebelſtreifen 
Die auf Siciliens Küſten ſchweifen? 
Dort, ſchwankend klar, im Tageslicht, 
Erhoben zu den Mittellüften, 
Geſpiegelt in beſondern Düften, 
Erſcheint ein ſeltſames Geſicht: 
Da ſchwanken Städte hin und wider, 
Da ſteigen Gärten auf und nieder, 
Wie Bild um Bild den Ather bricht. 


Schon Düntzer (Goethes Fauſt erläutert, Leipzig 1857, S. 720 f.) erkannte, 
daß hier von Goethe Mitteilungen des Athanaſius Kircher in ſeiner Ars 
magna lucis et umbrae von 1646, der er in ſeiner Farbenlehre (Hiſtoriſcher 
Teil, 5. Abt., Weim. II 3, S. 280 ff.) einen eigenen Abſchnitt gewidmet und die 
er früh geleſen hat, über die Erſcheinung der Fata Morgana zwiſchen Meſſina 
und Reggio verwertet ſind. 


Das Ergebnis meiner bisherigen Darlegung iſt alſo dies: Goethe hat die Aus⸗ 
führung der nach Antritt der italieniſchen Reiſe gleich in den erſten Briefen aus 
Italien geäußerten und ſpäter mehrfach bekannten Abſicht, mit den übrigen be⸗ 
gonnenen Dichtungen auch den „Fauſt' fortzuführen und zu endigen, immer ver: 
ſchoben, bis er in der letzten Zeit ſeines römiſchen Aufenthalts die Hexenküche 
und die Szene ‚Wald und Höhle‘ (das Zwiegeſpräch ſowie den jetzt voraus- 
gehenden Blankversmonolog) verfaßte, auf Grund der Konzeption oder Nieder⸗ 
ſchrift dieſer beiden Szenen meldete: ‚Zuerft ward der Plan zum Fauſt gemacht 
und hoffte, daß dieſe Operation geglückt' fei, da er jetzt glaubte, ‚ven Faden 
wiedergefunden zu haben (Italieniſche Reiſe, 1. März 1788, Weim. 32, S. 288, 
3. 7 bis S. 289, 3. 2; Sub. 27, S. 243 f.). | 

Es bleibt außer der erften noch die letzte der von Mephiſto aufgeworfenen 
Quäſtionen Thier Menſch' zu beſprechen. Man ift über fie bisher immer leicht 
hinweggegangen oder hat ſich mit der Erklärung begnügt, Mephiſto habe nach 
der Grenze zwiſchen Tier und Menſch gefragt. Aber nach Analogie der übrigen 
Fragen muß auch dieſe ſich auf ein beſtimmtes phyſiſches Einzel⸗Phänomen 
beziehn, dem etwas Schwieriges, Seltſames oder auch Wunderbares anhaftet. 
Da liegt es nun am nädjften, gemäß der Goethe geläufigen Schreibung, die fub- 
ſtantiviſche Zuſammenſetzungen gern unbezeichnet läßt, zu verſtehn: Thier⸗ 
menſch' und die Frage auf denſelben Gegenſtand zu deuten, den Goethe, einen 
Brief Herders beantwortend, in ſeiner Italieniſchen Reiſe berührte (12. oder 
14. September 1787, Weim. 32, S. 79; Jub. 27, S. 109): 


Des Engländers Beſchreibungen machen mir wenig Freude. Die Geiſtlichen müſſen fé in Eng- 


land ſehr in Acht nehmen, dagegen haben fie auch das übrige Publicum in der Flucht. Der freie 
Engländer muß in ſittlichen Schriften ſehr eingeſchränkt einhergehn. 

ie Schwanzmenſchen wundern mich nicht, nach der Beſchreibung iſt es etwas ſehr Natürliches. 
Es ſtehen weit wunderbarere Sachen täglich vor unſern Augen, die wir nicht achten, weil ſie nicht 
fo nah mit uns verwandt finb. 
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Nach Dünger (Hempel Bd. 24, S. 851 f.) handelt es fih hier um die angeblichen 
Funde geſchwänzter Menſchen im 17. und 18. Jahrhundert auf Formoſa und 
den Philippinen. Möglich, daß auch die bisher nicht nachgewieſene Schrift des 
unbekannten Englanders davon oder von ähnlichen Dingen geſprochen hat. Bes 
vor über den Engländer und feine Schrift Genaueres ermittelt iſt, bleibt aller⸗ 
dings jede Vermutung unſicher. So viel indeſſen iſt mir klar: Mephiſto greift 
durch dieſe Frage in das Gebiet, wo ſich menſchliche und tieriſche Organiſation 
berühren, mit der Abſicht, das Tieriſche im Menſchen hervorzukehren. Man 
darf aber dabei nicht vergeſſen, daß Goethe den Unterſchied im Knochenbau 
von Tier und Menſch bereits in ſeinen phyſiognomiſchen Jugendverſuchen 
erörtert hat (Morris, D. j. G. V 338 ff.), daß der Gegenſatz des gewölbten 
Menſchenſchädels gegen den Tierſchädel ein Lieblingsgedanke Herders war, und 
daß anderſeits ſowohl Herder in ſeinen „Ideen und ſonſt wie Goethe in ſeinen 
Arbeiten zur Oſteologie und vergleichenden Anatomie (beſonders ſeit 1790) die 
Gemeinſamkeiten und den durchgehenden Grundzug in der 
Anlage und Bildung des tieriſchen und menſchlichen Organismus geahnt und 
poſtuliert, erkannt, behauptet und zu beweiſen verſucht haben. 


IX. 


Endlich noch einige Worte über die erſte Frage: „Gletſcher'. Auch fie führt 
uns zurück in eine dem Jahr 1801 weit vorausliegende Zeit: Goethes zweite 
Schweizerreiſe vom Oktober und November 1779. Die auf Grund von Tage⸗ 
buchberichten und Brieſen an Frau von Stein und die Freunde in der Heimat 
zuſammengeſtellten Briefe aus der Schweiz‘, deren Beſchreibung des Zuges 
durch Wallis über die Furka und zum St. Gotthard nach Goethes Vorleſung 
bei der Herzogin Anna Amalia 1780 von dem entzückten Wieland als ein 
wahres Poem’, als eines von feinen meiſterhaften Produkten gepriefen, an 
den Werken Homers und Shakeſpeares gemeſſen und ſeinem Inhalt nach ein 
eigentlicher Feldzug gegen alle Elemente genannt wird (an 
Werck 16. April 1780, Briefe an Merck, Darmſtadt 1835, S. 235 f.), haben für 
das Verſtändnis und die entſtehungsgeſchichtliche Analyſe der Fauſtdichtung 
überhaupt eine große, noch keineswegs genügend erkannte und verwertete Be⸗ 
deutung. Als Goethe fie 1796 in Schillers Horen an die Offentlichkeit zu 
bringen ſich entſchloß, waren ſie ſeinem damaligen künſtleriſchen Stil ſo fern 
und fremd, daß ihm ihr Abdruck nur möglich ſchien, wenn man ein leidenſchaft⸗ 
liches Märchen dazu erfände'. Als eine ſolche Einleitung begann er dann 
Werthers Reife‘, die aber erſt 1808 unter dem Titel ‚Briefe aus der Schweiz 
erfte Abteilung zuſammen mit jener Briefkompoſition von 1780 durch die erſte 
Cottaiſche Geſamtausgabe gedruckt wurde. Es iſt in der Tat in den Briefen 
und Tagebüchern aus dem Spätherbft 1779 ein Reſt von jener Werther⸗Stim⸗ 
mung, die, wie längſt bemerkt und oft betont worden iſt, ſo viel Fauſtiſches hat. 
Ein titaniſcher Zug: jener der Geniezeit eigene Drang, einzutauchen in die er⸗ 
habene Unendlichkeit der Natur. „Briefe auf einer Reiſe nach dem Gotthardt 
waren fie in dem unvollſtändigen Abdruck der Goren betitelt. Und jedes falls 
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war wirklich die Beſteigung des St. Gotthard künſtleriſch das Ziel und der 
Abſchluß des Ganzen. 

Die originalen Vorlagen der Schrift ſind uns nicht vollſtändig erhalten. 
Aber was wir beſitzen und jetzt im erſten Tagebücherband und vierten Brief⸗ 
band der Weimariſchen Ausgabe überſehen, gibt uns im Verein mit der von 
Goethe zum Druck beförderten Kompoſition den klarſten Einblick in den Seelen⸗ 
ſtand Goethes zu jener Zeit. Er lebt noch im prometheiſchen Naturkult des 
Sturmes und Dranges. Aber er iſt bereits eine Stufe über Werther hinaus⸗ 
geſchritten. | 

‚Die Schweiz liegt vor uns und wir hoffen mit Beyſtand des Himmels in 
den groſen Geſtalten der Welt uns umzutreiben und unſre Geiſter im 
Erhabnen der Natur zu baden — fo lautet die Ankündigung der Reife 
(24. September 1779 an Frau von Stein). Nach einer Streife im Jura durch 
das Münſtertal meldet aus Thun ein Brief an Lavater (8. Okt. 1779): ‚Wir 
ſind im Begriff auf die Gletſcher ſo weit es die Jahrszeit erlaubt zu gehen. 
Und wirklich iſt das eigentliche Ziel dieſer Schweizerreiſe die Gletſcherwelt oder 
wie es in den Berichten und Briefen Goethes auch heißt Das Cisgebirge. Den 
Anfang macht auf einem Ausflug von Thun am 9. Oktober ins Lauterbrunner⸗ 
tal, wo vor dem Staubbach ‚von dem Geſange der Geiſter noch wunderſame 
Strophen entftehn, die Erſteigung des (oberen) Steinbergs, der die Ausſicht 
auf den Gletſcherkranz des umliegenden Gebirgs eröffnet, und ein Vordringen 
biff zum Ausbruch des Zingelgletſchers [Tſchingelgletſchers; und noch höher 
hinauf’ über die Moräne zum kleinen Oberhornſee. Es fällt mir unmöglich das 
merkwürdige der Formen und Erſcheinungen bei den Gletſchern iezt anſchaulich 
zu machen, es iſt vieles gut was drüber geſchrieben worden, das wir zuſammen 
leſen wollen und dann läſſt fih viel erzählen — fo faßt Goethe in dem Brief 
an die geliebte Frau (Weim. IV 4, S. 84 f.) den mächtigen Eindruck zuſammen. 

Es folgte der Beſuch der beiden Grindelwaldgletſcher (11. —13. Oktober). 
Dabei wurde eine kleine gedruckte Anweiſung benutzt, die der Berner Prediger 
und Naturforſcher Wyttenbach verfaßt hatte. Ihm machte Goethe dann auch 
einen dreiſtündigen Beſuch und nahm Kenntnis von ſeiner Sammlung der 
Schweizer ,Steinarten’ (Weim. IV 4, S. 87, 3. 24 ff.). Der geologiſche Fors 
ſchungstrieb hatte ihn auf dieſer Reiſe erfaßt. 

Goethes eigenes Tagebuch beſchreibt in kürzerer Faſſung den ganzen Verlauf 
dieſer vier Tage und dieſe Gletſcherwanderung noch anſchaulicher mit genaue⸗ 
ſter Angabe des Wegs in allen Einzelheiten. Auch hier und vielleicht noch merk⸗ 
barer das gleiche Leitmotiv (Weim. III 1, S. 99 ff.): 

‚Das Cis thal in Sonnenblicken auſerordentl. ſchön; ‚fahen im Thal grad ab die Bleyhütten und 
Sichellauinen, oben den Breitlauinen Gletſcher der bis ins Thal fällt und ſein Waſſer unter dem 
grau beſchaſfnen Eis hervor jagt. „Die Sonne ging über Breitlauinen Gletſcher auf, eine Weile 
ſtieg der Weeg über Matten, dann wand er ſich rauher an Berg hinauf . . . wir gingen an hoher Alp 
und dem Tſchingel Gletſcher vorbey. Um ½ 12 ſtiegen wir immer an dem Gletſcher gegenüber auf, 
ſahen den Schwatri Bach in ſtarkem Fall aus dem Gletſcher kommen. „Wir waren um ½ 2 auf 
dem Tſchingel⸗Gletſcher und machten Thorheiten Steine abzuwälzen es war ſchön und höher als ſich 


denckt. Der Herzog wolte es auch noch immer toller, ich ſagt ihm das wäre das und mehr fänden wir 
nicht. wir gingen am Tſchingel her. Das Tſchingel horn mit Wolcken ſtand vor der ſonne, es war 


von da herab der Gletſcherſtock bis unten wo er in Hölen ſchmilzt. . Auf J kamen wir auf dem 
Ober horn an zwiſchen Felſen und Gletſchern .. . zwiſchen den Geſteinen macht das Eis Waſſer ein 
Seelein. Die hohen Felslagen find mit Eis bedeckt... Grau die Decke der abfindenden Eiſe, blau 
die Klüfte die Felſen, der Stein als Granit. N. B. den Waſſerfall aus den holen Gletſchern durch 
die Uberbogen und Schrunden. Es ward wolckig regnete brav wir hörten offt Gletſcher Prall ſahen 
auch einen. ‚Den 12ten früh vom Wirtsh. im Grindelwald, es war das der erſte gang an dem 
Morgen, ſeit wir in dem Schnee ſind. Des Morgens nach 7. Verirrte mich kamen am obern Gletſcher 
zuſammen gingen im Schatten des Wetterhorns den Scheideg hinauf. es war wie wir hinauf gingen 
alles ſcharf gefroren. um 11 Uhr waren wir oben.“ 

Dieſe ganze erſte Gletſcherfahrt ins Berner Oberland wurde aber aus künſt⸗ 
leriſchen Gründen von der Aufnahme in die veröffentlichte Kompoſition der 
„Briefe aus der Schweiz’ ausgeſchloſſen: die Wirkung der Gletſcher des Chas 
mouni' und Wallis durfte nicht durch Antizipation geſchwächt werden. Die 
„Briefe aus der Schweiz laſſen der Schilderung des Zugs durch das Münſtertal 
gleich den Seitenweg auf die höchſte Gipfel des Jura folgen, den die Reifens 
den, Goethe, Herzog Karl Auguſt und der Kammerherr von Wedel, von Genf 
und Lauſanne aus einſchlugen (IV 4, S. 97). Auch bei dieſen Wanderungen, 
deren mannigfaltige Landſchaftsreize Goethe mit weit geöffneten Wimpern 
einſchlürft und in lebendigſtem Gefühl beſchreibt, wirkte immer am ftärkften ‚Die 
ganze reine Reihe aller Schnee⸗ und Eiſſgebürge', behauptete überall ‚ver Ans 
blik über die Eis⸗ und Schneeberge ſeine Rechte, zog immer wieder die Reihe 
der glänzenden Eisgebürge das Aug’ und die Seele an ſich': 

„Man giebt da gern iede Prätenſion an's Unendliche auf, da man nicht einmal mit dem Endlichen 
im Anſchauen und Gedanken fertig werden kann ... ‚Aber iene find wie eine heilige Reibe von 
Jungfrauen, die der Geiſt des Himmels in unzugänglichen Gegenden, vor unſern Augen, für ſich 
allein, in ewiger Reinheit aufbewahrt ... „Auch näher am Thal, waren unfre Augen nur auf die 
Eisgebürge gegen über gerichtet. 

So huldigen in wörtlihem Gleichklang die Tagebuchaufzeichnungen und die 
gedruckten Briefe aus der Schweiz' der Urgewalt der Gletſcher Weim. IV 4, 
S. 102, 3. 26 f.; 108, 3. 7 f.; 109, 3. 8 f. 16 ff. 24 ff.; 110, 3. 6 ff.; Werke 
19, S. 232, 5 f.; 237, 16 f.; 238, 17 f. 25 ff.; 239, 15 ff.). 

Mit wunderbarer Beobachtungskraft und Darſtellungskunſt zeichnet Goethe 
ſchließlich das Bild eines Sonnenuntergangs auf der Döle, dem höchſten Gipfel 
des Schweizer Jura, das die Eisgipfel des Hochgebirgs ringsum in Feuer⸗ 
dampf, in wechſelndem Farbenſpiel, in langſamem, erblaſſendem rötlichen Schein 
als majeftätifche Bewahrer des ſterbenden Tages zeigt: wie man den Tod des 
Geliebten nicht gleich bekennen, und den Augenblik, wo der Puls zu ſchlagen 
aufhört, nicht abſchneiden will’ (IV 4, S. 110, 3. 17 ff.; Werke 19, S. 239 f.). 

Alles dies iſt aber nur das Vorſpiel. Das heroiſche Drama der Reiſe hebt 
erſt im November an mit der winterlichen Fahrt nach den Savoyer Eisgebürgen 
und von da durch ins Wallis‘. Die ‚Leute auf den Sophas und in den Cabrio⸗ 
lets, die in Genf über dieſes Wagnis befragt wurden, malten es aus als, wärs 
ein Stieg in die Hölle. Aber „wenn es möglich ift im Dezember auf den 
Brocken zu kommen, ſo müſſen auch Anfangs November uns dieſe Pforten 
der Schröckniſſe auch noch durchlaſſen'. Mit dieſer Erinnerung an die 
Harzreiſe des Winters 1777 motiviert und charakteriſiert Goethe der Freundin 
das kühne Unternehmen, vor dem in Genf die „Frau Vafen mit den ernſt⸗ 


S. 117, 3. 14 f. 16 f. 18 ff; S. 118—119, Z. 22, 27 f.). Alles gelang nach 
Wunſch: über die Furka glückte trotz Schnee und Eis der Übergang zum Gott⸗ 
hard, „dem Gipfel der Reiſe, auf dem Goethe am 13. November nun zum 
zweitenmal bei den Kapuzinern einkehrte, ohne die Schritte hinabzulenken in 
das gelobte Land, Italien (Weim. IV 4, S. 120, 3. 4). Im Chamonix hatte er 
empfunden: „Die Maſſen werden hier immer gröſſer, die Natur hat hier mit 
ſachter [!] Hand, das Ungeheure zu bereiten angefangen‘, hatte er nach Aufgang 
der Sterne über den Gipfeln aller Berge ein Unerklärliches hervorragen ge⸗ 
ſehen, hell ohne Glanz wie die Milchſtraſſe, doch dichter, faft wie die Plejaden, 
nur gröſſer, wie eine Piramiede, von einem innern, geheimniſſvollen Lichte 
durchzogen, das dem Schein eines Johanniswurms am beſten verglichen werden 
kann': den Gipfel des Montblancs, der den Augen zu tener höhern Sphäre zu 
gehören ſchien, und vor ihm’ hatte er eine Reihe von Schneegebürgen, dams 
mernder auf dem Rücken von ſchwarzen Fichtenbergen liegen geſehen und uns 
geheure Gletſcher zwiſchen den ſchwarzen Wäldern herunter ins Thal ſteigen 
(Weim. IV 4, S. 128 f.; Werke 19, S. 246 f.). Er hatte dann zuſammen mit 
Karl Auguſt und deſſen Jäger, begleitet von zwei Führern, den Aufſtieg in 
dieſes wilde Gletſchermeer unternommen (Weim. IV 4, S. 130 f.; Werke 19, 
S. 248 ff.), um den Montblanc und die Gebürge, die von ihm herabſteigen, die 
Eismaſſen die diefe ungeheure Klüfte ausfüllen“, „die ſieben Gletſcher', das 
Eismeer' zu ſehen, das er, eigentlich das Eisthal oder den Eisſtrom nennen 
wollte, weil „die ungeheuren Maſſen von Eis aus einem tiefen Thal, von oben 
anzuſehn, in ziemlicher Ebne hervordringen “. 

Es lag noch nicht der mindeſte Schnee auf der zakigten Fläche und die blauen Spalten glänzten 
gar ſchön hervor. „Wir wollten nunmehro auch das Eismeer betreten und diefe ungeheure Maſſen auf 
ſich ſelbſt beſchauen. Wir ſtiegen den Berg hinunter und machten einige hundert Schritte auf den 
wogigen Criſtallklippen herum. Es iſt ein ganz treflicher Anblik, wenn man, auf dem Eiſe ſelbſt 
ſtehend, denen oberwärts fid) herabdrängenden und durch ſeltſame Spalten geſchiedenen Maſſen ent- 
gegen ſieht, doch wollt' es uns nicht länger auf dieſem ſchlüpfrigen Boden gefallen, wir waren weder 
mit Fuseiſen, noch mit beſchlagenen Schuhen gerüſtet, vielmehr waren unſere Abſäze durch den 
langen Marſch abgerundet und geglättet, wir machten uns alſo wieder zu denen Hütten hinauf und 
nach einigem Ausruhen zur Abreiſe fertig. Wir ſtiegen den Berg hinab und kamen an den Ort, wo 
der Eisſtrohm ſtufenweis biſſ hinunter in's Thal dringt und traten in die Höle in der er ſein Waſſer 


ausgieſſt. Sie iſt weit, tief, von dem ſchönſten Blau, und es ſteht ſich ſichrer im Grund als vorn an 
der Mündung, weil an ihr ſich immer groſſe Stücke Eis ſchmelzend ablöfen.‘ 


Goethe war dann mit ſeinen beiden Gefährten über den Col de Balme ins 
Wallis geſtiegen, mitten durch die Gletſcherregion. Als wir gegen den glacier 
du tour kamen, riſſen ſich die Wolken aus einander und wir ſahen auch dieſen 
ſchönen Gletſcher in völligem Lichte. Umringt von bald verhüllenden, bald ſich 
öffnenden Nebeln und Wolken, vorbei an ungezählten Gipfeln, Spizen, Nadeln, 
Cigs und Schneemaſſen', trotz ſcharfem Wind und Schneefall und begegnenden 
ſchußbereiten Schmugglern gelangten ſie durch die aufgetürmten Gebirge über 
die Grenze von Savoyen und Wallis und auf einem wilden Stieg durch alten 
Fichtenwald, wo vom Wind übereinander geriſſen, die Stämme mit ihren 
Wurzeln verfaulten und die zugleich losgebrochne Felſen ſchrof durcheinander 
lagen, hinab nach Martigny (Weim. IV 4, S. 134 ff.; Werke 19, S. 252 ff.). 


oethes Fauſt 43 


Von hier aus zogen fie durchs Wallis das Rhonetal aufwärts mit einem 
Abſtecher nach Leukerbad und bis an den ſo ſchrecklich beſchriebenen Gemmiberg 
und wagten dann nach langem Zweifeln und mancherlei Bedenklichkeiten trotz 
allen Einflüſterungen der Sorge, die fih meiſtentheils des einen Ohrs bes 
meiſtert', den direkten Weg über Realp und die Furka, den die Klugheit einiger 
Perſonen mit Gewalt widerraten hatte (Werke 19, S. 276, 18 ff.; 286, 26 f.; 
Jub. 25, S. 182, 3. 26 ff.; S. 190, 26 f.). Das Tagebuch meldet (Weim. III 4, 
S. 103, 3. 18 ff.): ‚Wilder ſtieg das erſte Thal hinauf, groſſer Anblick des 
Rhone Glätſchers. Wechſelnde Wolcken, Sonne wie Mond, Stöber Wetter, 
Lappländiſche Anſichten, Grauen der unfruchtbaren Thäler. Die gedruckten 
Briefe, deren Vorlage hier fehlt, leiten mit den Worten: es iſt der ungeheuerſte 
den wir ſo ganz überſehen haben die Beſchreibung des Rhonegletſchers ein, die 
eingehendſte, die er von einem Gletſcher gegeben hat (Werke 19, S. 289, 3. 17 
bis S. 291; Jub. 25, S. 192 ff.). Mit meiſterhafter Plaſtik vergegenwärtigt 
er alle einzelnen Züge: ſeine Lage, ſeinen Urſprung, die ſchroffen Eisklippen 
mit ihren vitriolblauen Spalten, die Grenze zwiſchen Gletſcher und beſchneiten 
Felſen, den ſeltſamen Anblick einer Reihe ſchreitender Menſchen, deren einer in 
des andern Fußtapfen tritt, in der ödeſten Gegend der Welt und in einer uns 
geheuren einförmigen ſchneebedeckten Gebirge MWüfte‘, „die Tiefen, aus denen 
man herkommt, grau und endlos in Nebel’, „Wolken wechſeln über die blaſſe 
Sonne‘, breitflockiger Schnee ſtiebt in der Tiefe und zieht über alles einen ewig 
beweglichen Flor. ‚Sch bin überzeugt, daß einer über den auf dieſem Weg feine 
Einbildungskraft nur einigermaßen Herr würde, hier ohne anſcheinende Ge⸗ 
fahr vor Angſt und Furcht vergehen müßte. Am 13. November erreichen die 
Wanderer durch das Urſerertal auf demſelben Wege, den Goethe vier Jahre 
zuvor gegangen war, das Ziel: den St. Gotthard, der „zwar nicht das höchſte 
Gebirg der Schweiz' iſt, doch den Rang eines königlichen Gebirges über alle 
andere behauptet, weil die größten Gebirgketten bei ihm zuſammenlaufen und 
ſich an ihn lehnen (Werke 19, S. 305; Jub. 25, S. 205). 

Nur damals, auf jener winterlichen Gebirgswanderung, die den meiſten 
Zeitgenoſſen tollkühn, ja faſt frevelhaft erſcheinen mochte, hat Goethe die ſchreck⸗ 
liche Größe und Schönheit der Alpengletſcher voll gekoſtet und ihrem Weſen 
nachgeſonnen. Weder auf der erſten noch der dritten Schweizerreiſe hat er das 
getan. Die Reife des Jahres 1797, deren Beſchreibung die Zufahrt durch Süd» 
deutſchland viel ausführlicher behandelt als die Schweiz, führt ihn ſozuſagen 
nur in den kultivierten, behaglichen, lieblichen Teil des Landes. Wohl hat er 
auch damals ein Auge für Waſſerſtürze und Felſen, achtet auf Geſteinsarten 
und Mineralien, Wind und Wetter. Aber die erhabene Hochgebirgsſzenerie, die 
Eisöde der Gletſcherwelt ftreift er mit keinem Wort. Wenn in dem Entwurf der 
Disputationsſzene des „Fauſt' Mephiſto als Frage die Gletſcher nennt, fo muß 
man dieſes kahle einzige Wort erfüllen mit den tiefen erſchütternden Eindrücken, 
die Goethe 1779 an der Seite Karl Auguſts von den Gletſchern der Schweiz 
empfangen: dieſe Eindrücke hatten etwas Doppelſeitiges, und daraus gerade 
läßt ſich erſchließen, welchen Inhalt Goethe in der Disputationsſzene ſeines 
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‚Kauft bem Gletſcherthema zugedacht hatte, welche dramatiſche Beſtimmung 
ihm zukommen ſollte. 

Die Gletſcher erſcheinen in den Reiſeberichten des Jahres 1779, wie die 
oben mitgeteilten Auszüge uns lehren, teils als Zeugen großartiger Erdrevo⸗ 
lutionen, wilder Gewaltſamkeit elementarer Mächte, als Inbegriff ſchauerlicher 
Ode, Wüſte, Unfruchtbarkeit, als Kräfte, die zwecklos wachſen und ſchwinden, 
vorrücken und weichen und nichts erzeugen, ſondern nur zerftören. Von dieſer 
Seite ſieht ſie Mephiſto. Es iſt dieſelbe Anſchauung, der ſich Werthers ver⸗ 
zweifelter Aufſchrei entringt über die verzehrende Kraft, die in dem All der 
Natur verborgen liegt', über die unſere Dörfer wegſpülenden Fluten, unſre 
Städte begrabenden Erdbeben, über „das ewig verſchlingende, ewig wieder⸗ 
käuende Ungeheuer der webenden Kräfte der Erde (1. Buch, 18. Auguſt, Weim. 
19, S. 76; Sub: 16, S. 58 f.). Der Abgeſandte des Erdgeiſtes Mephiſto ver⸗ 
tritt dieſe negative, zerſtörende, grauenhaft willkürliche, ſcheinbar geſetzloſe 
Seite der elementaren Natur. 

Auch der Fauſt der älteſten Goetheſchen Dichtung fühlte fih durch fein Weſen 
und ſeinen Bund mit Mephiſto dieſer Welt der Zerſtörung zugehörig (Urfauſt 
V. 1411 — 1431). Er erſcheint fih als der Flüchtling, Unbehauſte, der Unmenſch 
ohne Zweck und Ruh‘, ‚ver Gott Verhaßte‘, ‚wie ein Waſſerſturz', der von Fels 
zu Felſen braust, Begierig wütend nach dem Abgrund zu‘, der die Felſen haffte 
und fie in Trümmer ſchlug — man ſieht, es ift das Bild des Gletſcherſturzes 
und ſeines gewaltigen Abfluſſes, wodurch die Felſen des Gebirgs zertrümmert 
werden. Und um die ſchweizeriſche Hochgebirgsſzenerie noch greifbarer zu 
machen, gegenüber ſtellt Fauſt als Sphaͤre der Ruhe, des Glücks, der Harmonie 
im Hüttgen auf dem Alpen feld das kindliche Daſein Gretchens, deren Frieden 
er untergräbt, die er mit ſich in den Abgrund reißen will. Hier alſo iſt die 
Gletſcherwelt durchaus den Mächten der Hölle an die Seite geſetzt. Etwas von 
dieſem Grauen vor der wilden Vernichtungskraft der Gletſcher empfand, wie 
fid zeigte, auch der Goethe der zweiten Schweizerreiſe. 

Den Weimarer Reiſenden des Jahres 1779 waren die Gletſcher teils aber 
auch, wie gleichfalls aus den mitgeteilten Sätzen hervorgeht, die höchſte Staffel 
des Erhabenen, einer Schönheit von kaum faßbarer, unausſprechlicher Größe. 
Ich habe nun des grofen faſt zu viel — fo faßte Goethe in Luzern auf der 
Rückkehr von der Gletſcherfahrt in einem Brief an Johanna Schloſſer (16. Nov., 
Weim. IV 4, S. 138) die Wirkung des Erlebten zuſammen. Von dieſem Stands 
punkt ſollte vermutlich Fauſt in der Disputation über die Gletſcher ſprechen. 

Hier ſetzte nun aber eine Schwierigkeit ein, die ebenſo wohl auch bei der Be⸗ 
handlung des Bononiſchen Steins ſich bemerkbar gemacht haben muß: Goethe, 
als er dieſe Quaeftionen der Disputationsſzene konzipierte, war über den Zwie⸗ 
ſpalt der Naturbetrachtung Werthers, die vom titaniſchen Unendlichkeitsdrang 
und Erhabenheitskult hinübertaumelte zum Entſetzen über die fühlloſe Willkür 
und Wildheit der Natur, hinausgewachſen. Auf diefer zweiten Schweizerreiſe 
keimte ſeine tiefere geologiſche Erkenntnis, freilich längſt vorbereitet durch frühe 
Neigung, Beobachtung und einzelne Einſichten, wie das Dichtung und Wahr⸗ 
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heit‘ (11. Buch, Weim. 28, S. 61; Sub. 24, S. 46 f.) {don für die Straß⸗ 
burger Zeit bezeugt. Es war eine unglückliche Vermutung Max Sempers in 
ſeinem hochverdienten reichhaltigen Buch über die geologiſchen Studien Goethes 
(Leipzig, Veit u. Co., 1914, S. 29 und 296 Anm. 21) dies auf die Einwirkung 
Karl Auguſts, und zwar nur auf ein aktuelles, mit der Veranlaſſung ſchwin⸗ 
dendes Intereſſe des Herzogs, deſſen Teilnahme an geologiſchen Fragen erſt ſehr 
viel ſpäter erwachte“, zurückzuführen. Gewiß, der junge Fürſt war regſam, voller 
geiſtiger Initiative. Goethe ſelbſt bezeugte es auf dieſer Reiſe nach dem Beſuch 
der Berner Gletſcher (an Frau von Stein 14. Okt. 1779, Weim. IV 4, S. 79, 

Er hat gar eine gute Art von Aufpaffen, Theilnehmen, und Neugier, beſchämt mich offt wenn 
er da anhaltend oder dringend iſt, etwas zu ſehen oder zu erfahren, wenn ich offt am Flecke vergeſſen 
oder gleichgültig bin. 

Aber nicht durch zufällige Fragen und Wünſche einer vorübergehenden Für⸗ 
ſtenlaune kann Goethes forſchendes Sinnen über Weſen und Werden der Erd⸗ 
geſteine geweckt ſein. Es ſtieg vielmehr in ihm auf aus ſeinem tiefſten Selbſt, 
aus der innern Wandlung, die er in den erſten Weimariſchen Jahren als Lehr⸗ 
ling der großen mannigfaltigen Pflichten und Kräfte ſeines Amtes, ſeiner 
Freundſchaft mit dem Herzog und der erziehenden Liebe zu Frau von Stein 
durchmacht. Wie ſehr Goethe auf dieſer Reiſe bereits dem allerdings jüngeren 
fürſtlichen Gefährten an Reife und Veſonnenheit überlegen war, zeigt das 
Urteil, das den eben angeführten Worten über ihn unmittelbar vorangeht 
(Weim. IV 4, S. 78, 19 ff.): 

Wär ich allein geweſen ich wäre höher und tiefer gegangen aber mit dem Herzog muſſ ich thun 
was mäſig iſt. Doch könnt ich uns mehr erlauben wenn er die böſe Art nicht hätte den Speck zu 
ſpicken, und wenn man auf dem Gipfel des Vergs mit Müh und Gefahr iſt, noch ein Stiegelgen 
ohne Zweck und Noth mit Müh und Gefahr ſuchte. Ich bin auch einigemal unmutig in mir drüber 
geworden, daſſ ich heut Nacht geträumt habe ich hätte mich drüber mit ihm überworfen, wäre von 
ihm gegangen, und hätte die Leute die er mir nachſchickte mit allerley Liſten hintergangen. 

Gleich die Tagebucheintragung aus Münſter im Jura nach Durchwanderung 
des Engpaſſes der Birs (3. Okt. 1779, Weim. IV 4, S. 70) verrät, daß den 
Schöpfer des ‚Werther‘, den Bewunderer Rouſſeaus, defen Spuren am Genfer 
See er ehrfürchtig nachgeht, nunmehr hingebende Beobachtung der Natur und 
ernſtes Forſchen nach ihrer geheimen Geſetzmäßigkeit und Ordnung über den 
bloß gefühlsmäßigen Naturkult hinausheben, daß ihn die geologiſche An⸗ 
ſchauungsweiſe innerlich beruhigt und befreit: 

Bald ſteigen an einander hängende Wände ſenkrecht auf, bald ſtreichen gewaltige Lagen ſchief 
nach dem Fluff und dem Weeg ein, breite Maſſen find auf ein ander geſezt, und gleich darneben ſtehen 
ſcharfe Klippen abgeſezt. Groſſe Klüfte ſpalten ſich aufwärts und Platten von Mauerſtärke haben ſich 
von dem übrigen Geſteine los getrennt. Einzelne Felsſtücke find herunter geſtürzt, andere hängen 
noch über und laſſen nach ihrer Lage fürchten baff fie dereinſt gleichfalls herein kommen werden. Bald 
rund, bald ſpiz, bald bewachſen, bald nakt ſind die Firſten der Felſen, wo oft noch oben drüber ein 
einzelner Kopf kahl und kühn bertiberfiebt, und an Wänden und in der Tiefe ſchmiegen ſich aus · 
gewitterte Klüfte hinein. 

Mir machte der Zug durch dieſe Enge eine groſſe rubige Empfindung. Das Erhabene giebt der 
Seele die [Hine Ruhe, fie wird ganz dadurch ausgefüllt, fühlt fit fo gros als fie ſeyn kann, und giebt 


ein reines Gefühl, wenn es bis gegen den Mand feigt ohne überzulauſen. Mein Aug und meine 
Seele konnten die Gegenſtände faſſen, und da ich rein war, diefe Empfindung nirgends falſch wieder ⸗ 
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fies, fo würkten fie was fie ſollten. Wenn man fold ein Gefühl mit dem vergleicht, wenn wir uns 
mühſeelig im Kleinen umtreiben alle Mühe uns geben ibm fo viel als möglich zu borgen und aufzu⸗ 
fliken und unſerm Geiſt durch feine eigne Kreatur eine Freude und Futter zu geben, fo ſieht man erft 
wie ein armſeelig behelf es iſt. 

Goethe hat dieſe ganze Betrachtung in die gedruckten Briefe aus der Schweiz 
aufgenommen (Werke 19, S. 223 ff.; Jub. 16, S. 141 ff.). Sie ſtehen hier am 
Anfang der ganzen Beſchreibung und präludieren wuchtig ihre eigentliche 
Hauptmelodie. Wie fein und wahr iſt dann die daran geknüpfte Bemerkung 
über den Unterſchied des erſten und des zweiten Erlebniſſes gewaltiger Natur⸗ 
eindrücke. Der erſte Anblick ſolcher Gegenſtände weitet die ungewohnte Seele 
aus unter dem ſchmerzlichen Vergnügen einer Überfülle und wolluſtiger Tränen. 
Dadurch wird die Seele größer, ohne es zu wiſſen und iſt bei Wiederholung 
des Eindrucks jener erſten Empfindung nicht mehr fähig, glaubt daher verloren 
zu haben, hat aber gewonnen: was ſie an Wolluſt verliert, gewinnt ſie an 
innrem Wachstum (IV 4, S. 71, 6 ff.; Werke 19, 224 f.; Sub. 25, S. 142 f.). 
Der erſte Eindruck der Schweizeriſchen Naturherrlichkeit im Jahr 1775, in der 
Zeit der Lili⸗Leidenſchaft, als der Werther erft ein Jahr hinter ihm lag, hatte 
in ſeiner Seele eine tränenſelige Wolluſt, das ſchmerzliche Vergnügen einer 
überfülle hervorgerufen. Jetzt, vier Jahre ſpäter, an der Seite des fürſtlichen 
Vertrauten empfindet der Dichter des ‚Egmont‘, der Freund Charlottens 
von Stein, fein ‚inneres Wachstum'. Die geologiſche Einſicht in die Erd⸗ 
geſchichte gibt ihm eine höhere Befriedigung (Weim. IV 4, S. 71, Z. 25—72, 8): 

Man ahndet im Dunkeln die Entſtehung und das Leben dieſer ſeltſamen Geſtalten. Es mag 
geſchehen ſeyn wie und wann es wolle, ſo haben ſich dieſe Maſſen nach der Schweere und Aehnlichkeit 
ihrer Theile gros und einfach zuſammengeſezt. Was für Revolutionen ſie nachhero bewegt, getrennt, 
geſpalten haben, ſo ſind auch dieſe auch nur einzelne Erſchütterungen geweſen und ſelbſt der Gedanke 
einer ſo ungeheuren Bewegung giebt ein hohes Gefühl von ewiger Feſtigkeit. Die Zeit hat, auch 
gebunden an die ewige Geſeze, bald mehr bald weniger auf ſie gewirkt. 

Er beobachtet ihre Farben, die Veränderungen durch Wetter und Luft, die 
Verwitterung, Abrundung, Ausſchweifung in Höhlen und Löcher. Er verfolgt 
die Vegetation, wie auf jedem Vorſprung, Fläche, Spalt Fichten wurzeln, 
Moos und Kräuter die Felfen ſäumen. Und er ſchließt bedeutungsvoll: ‚Man 
fühlt tief, hier it nichts willkürliches, alles langſam bes 
wegendes ewiges Geſez und nur von Menſchenhand iſt der bequeme 
Weeg über den man durch diefe ſeltſame Gegenden durchſchleicht. 

Was Goethes ſpäteres geologiſches Studium, was feine erft nach vielen 
Jahren (1828) hervortretende Theorie der Gletſcher und ihres Zuſammenhangs 
mit der Eiszeit, die er als Erſter in Deutſchland klar und anſchaulich darlegte, 
deutlich ausgeſprochen hat, iſt hier in Ahnung und Andeutung bereits zu ſpüren: 
die Ablehnung der Revolutionen und der Verwirrung, die Annahme innerer 
geſetzlicher Entwicklung für die Geſchichte der Erde, ihrer Geſteine und ihrer 
Pflanzen. 

In Italien hat ſich dieſe Einſtellung ſeines Denkens voll entfaltet. Zwar bot 
die dreimalige Erſteigung des Veſuvs, das Erlebnis eines Lavaausbruchs, der 
Anblick des verſchütteten Pompeji und das vom Erdbeben zerſtörte Meſſina, der 
wenigſtens aus der Ferne geſehene Atna und der im Meer verſunkene Serapis⸗ 
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tempel von Pozzuoli Gelegenheit, vulkaniſche Kräfte zu beobachten. Aber eine 
grundlegende Einwirkung des Vulkanismus auf die Erdgeſchichte hat Goethe 
daraus nicht erſchloſſen. 

Fauſt hatte in der Disputationsſzene, obgleich fie ihn doch noch auf der Stufe 
des ſtürmenden Titanen zeigen ſollte, die geologiſch⸗optiſchen Probleme des 
Bononiſchen Steins, der Fata Morgana, der Gletſcher Mephiſto gegenüber vom 
idealiſtiſchen Standpunkt behandeln müſſen. Das hätte für die dramatiſche 
Kompoſition Schwierigkeiten zur Folge gehabt. Denn wie konnte, nachdem 
dieſe Szene vorangegangen wäre, ohne ermüdende Wiederholung der Motive 
vor Augen treten, daß Fauſtens aufſteigende Lebensbahn gerade in ſeinem ſich 
wandelnden Verhältnis zur Natur (zum Erdgeiſt und zum Weltall) ihren 
Grund und ihren Halt gewann? Es wäre aber auch ſehr mißlich geweſen mit 
Rückſicht auf die eigentliche Charakteriſtik des Helden ſelbſt: das Entſcheidende 
ſeiner inneren Läuterung war der zunehmende Gegenſatz zu Mephiſto und die 
wachſende Unabhängigkeit von ihm. Stellte bereits die Disputation als Ein⸗ 
leitung ihres Bundes dieſen Gegenſatz in theoretiſcher Erörterung dar, indem 
fie Fauſt zum Sieger machte über die ihm von Mephiſto durch feine Quacftionen 
gelegten Fallen, ſo verkürzte ſich der Dichter die Möglichkeit, im Bereiche des 
Naturerkenners die allmähliche Geſundung feines Helden, die all mähl iche Abs 
kehr von dem Prometheuswillen zu vergegenwärtigen. Das aber wurde, wie 
ich bereits im Jahr 1888 (Vierteljahrſchrift für Literaturgeſchichte 1, S. 284) 
ausſprach und {pater zweimal (Goethe⸗Jahrb. 1896 Bd. 17, S. 3*; Fauſt und 
Moſes, Sitzb. d. Berliner Akad. 1912, S. 358) wiederholte, für Goethe je 
länger je mehr die leitende Idee ſeiner Fauſtdichtung. Als Spiegel der Wand⸗ 
lung und des Fortſchreitens ſeiner eigenen naturwiſſenſchaftlichen Lebensarbeit 
wollte er die Befreiung Fauſts aus den Banden der Magie dramatiſch geſtalten: 
die Befreiung von der phantaſtiſch⸗myſtiſchen, mechaniſtiſch⸗atomiſtiſchen, ab⸗ 
ſtrakt⸗konſtruktiven und gewaltſam rationalen Naturanſchauung, fein Bors 
dringen zur Anerkennung eines Unzugänglichen in der Natur, feinen Verzicht 
auf dieſes, die Wendung ſeines Unendlichkeitsdrangs vom Überirdiſchen zum 
menſchlichen Leben, zum Praktiſchen, Gemeinnützigen, zur ſchöpferiſchen Tat, 
erſt im künſtleriſchen Gebiet durch Beſeelung mit dem Geiſt der Antike, danach 
im Politiſchen. 

So hat denn Goethe die Disputationsſzene wegen ihrer naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Erörterungen unausgeführt gelaſſen. Er hat aber einen Teil der darin 
angeſchlagenen Motive unmittelbar in die dramatiſche Handlung verwebt und 
ſie viele Jahre nachher im vierten Akt des 2. Teil ſeiner Tragödie, dem ſpäten 
Erzeugnis ſeiner allerletzten Zeit, deſſen Konzeption in den Grundzügen aller⸗ 
dings ziemlich weit zurückreicht und bereits im Inhaltsberichte von 1816 für 
Dichtung und Wahrheit' vorbereitet iſt, eindrucksvoll, wenn auch nicht ohne 
Seltſamkeiten benutzt, um den Fortſchritt der innern Befreiung von Mephiſto 
ſichtbar zu machen. Wir ſahen oben (S. 37 f.), wie die Luftſpiegelung der Fata 
Morgana von Mephiſto als magiſches Werkzeug verwendet wird, in der Schlacht 
dem Kaiſer den Sieg zu erſtreiten. Zur richtigen Beurteilung der oben aus⸗ 
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gehobenen Worte Fauſts muß man fih deffen Verhalten während der ganzen 
Szene, die Beobachtungen der lange unentſchieden hin und her wogenden 
Schlacht vorführt, klar machen. Mephiſto ruft allerlei dämoniſche Kräfte zu 
Hilfe, die des Kaiſers Mißtrauen, es habe der Teufel hier die Hand im Spiel, 
um ſo mehr erregen, als er ja Fauſts Gaukelkünſte von früher her, von dem 
Flammenzauber bei dem Maskenfeſt und der Ausgabe des Papiergeldes kennt. 
Fauſt iſt demgegenüber fortwährend bemüht, die Vorgänge natürlich zu er⸗ 
klären, ſich dadurch von dem Verdacht der Magie zu entlaſten, die ihm ſchon 
längſt widerwärtig iſt. Darum beruft er ſich auch auf den Nekromanten von 
Norcia (V. 10439 ff.), den der Kaiſer vom Scheiterhaufen gerettet und gegen 
die, wie man ſupplieren muß, unberechtigte Verfolgung durch die Inquiſition 
geſchützt hat (B. 10450 — 10454): 

Er fragt den Stern, die Tiefe nur für Dich. 

Er trug uns auf, als eiligſtes Geſchäfte, 

Bei dir zu ſtehn. Groß ſind des Berges Kräfte; 

Da wirkt Natur ſo übermächtig frei, 

Der Pfaffen Stumpffinn ſchilt es Zauberei. 

Vorausgeſetzt wird dabei, daß die Zeit und auch Fauſt an die Macht geheim⸗ 
nisvoller Naturkräfte und ihrer Beherrſchung glaubt, und daß fie zwischen ers 
laubter, ſogenannter ‚weißer Magie und höllifher, d. h. Zauberei unter: 
ſcheidet, wie das neuerdings mit Recht von Agnes Bartſcherer betont und im 
Einzelnen belegt iſt. Er ſchiebt dieſen als ſeinen Auftraggeber gleichſam zur 
Deckung vor, um den Kaiſer von der Ungefährlichkeit und wiſſenſchaftlichen 
Berechtigung ſeiner Künſte und Kenntniſſe zu überzeugen. Freilich mutet uns 
dieſe ſpäteſte Hilfskonſtruktion des greiſen Dichters wunderlich an. Wie ſo oft 
im zweiten Teil bleibt die künſtleriſche Geſtaltung hinter der poetiſchen Inten⸗ 
tion ſtark zurück. Der Nekromant aus Norcia ſelbſt iſt übrigens eine poetiſche 
Geſtaltung italieniſcher Überlieferungen, ſtammt aus Benvenuto Cellini und 
weiſt die älteſte Konzeption auch dieſes Motivs möglicherweife zurück in viel 
frühere Zeit. Jedesfalls ſtimmt das Motiv, ſo unzulänglich es mit der drama⸗ 
tiſchen Handlung verbunden iſt, zu der italieniſchen Sphäre, die der vierte Akt 
in wichtigen Stücken mit dem alten Entwurf der Disputationsſzene gemein 
hat. Das Phänomen der Fata Morgana beſchreibt Fauſt hier (V. 10584 ff.) 
jedesfalls ſo, wie er es auch in der geplanten Disputationsſzene hatte beſchrei⸗ 
ben können. Er zieht es herbei, um den Kaiſer, der angeſichts der plötzlichen Ver⸗ 
mehrung der für ihn in ſeinem Heere ſich erhebenden Arme ausruft, Naturgemäß 
geſchieht das nicht', vom Gegenteil zu überzeugen. So ſind auch die einleitenden 
Worte Fauſts über den Beginn der Schlacht (V. 10571 — 76) zu verftebn : 

Der Horizont hat ſich verdunkelt, 

Nur hie und da bedeutend funkelt 

Ein rother ahnungsvoller Schein; 

Schon blutig blinken die Gewehre, 

Der Fels, der Wald, die Atmoſphäre, 

Der ganze Himmel miſcht ſich ein. 
Auch hier werden alle ſpukhaften Vorgänge der Schlacht aus atmofphärifchen 
Wirkungen abgeleitet. 
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Wie das Motiv der Fata Morgana aus der Disputationsſzene hier wieder 
auftaucht, fo auch bas ‚Bolognefer Feuer. Mephiſto beſchreibt die Raben, die 
er zu den Zwergen entſendet, und was er von dieſen verlangt, das als Schreck⸗ 
mittel gegen das feindliche Heer wirkende unheimliche Aufleuchten der Steine 
auf dem Boden (V. 10744 — 10755): 


So eilet zu der glühnden Schmiede, 

Wo das Gezwerg⸗Volk, nimmer müde, 
Metall und Stein zu Funken ſchlägt. 
Verlangt, weitläufig ſie beſchwatzend, 

Ein Feuer, leuchtend, blinkend, platzend, 
Wie man's im hohen Sinne hegt. 

Zwar Wetterleuchten in der weiten Ferne 
Blickſchnelles Fallen allerhöchſter Sterne 
Mag jede Sommernacht geſchehn; 

Doch Wetterleuchten in verworrnen Büſchen 
Und Sterne die am feuchten Boden ziſchen, 
Das hat man nicht ſo leicht geſehn. 


Das ſind die leuchtenden Bononiſchen Kalkſpate, die hier als Werk der unter⸗ 
irdiſchen Zwerge erſcheinen. 

Vorher aber ſchon hat Fauſt ſelbſt, wie ich glaube, in wundervollen poetiſchen 
Bildern, die freilich rätſelvoll und dunkel verhüllt ſind, die geheimen Kräfte des 
Felsgebirges dem Kaifer verkündet (V. 10425 —36): 

Du weißt das Bergvolk denkt und fimulirt, 

ft in Mature und Felſenſchrift ſtudirt. 

ie Geiſter, längſt dem flachen Land entzogen, 
Sind mehr als ſonſt dem Felsgebirg gewogen. 
Sie wirken ſtill durch labyrinthiſche Klüfte, 
Im eblen Gas metalliſch reicher Düfte; 
In ſtetem Sondern, Prüfen und Verbinden, 

be einziger Trieb iſt Neues zu erfinden. 

t leiſem Finger geiſtiger Gewalten 

Erbauen ſie durchſichtige Geſtalten; 
Dann im Kryſtall und ſeiner ewigen Schweigniß 
Erblicken ſie der Oberwelt Ereigniß. 


In dieſen Verſen iſt — man hat es, ſoviel ich weiß, bisher nie bemerkt, 
wenigſtens niemals deutlich hervorgehoben — nichts Geringeres beſchloſſen als 
Goethes eigene letzte und tiefſte Einſicht in das geologiſche und mineralogiſche 
Werden der Erdoberfläche. Ihm, dem dichtenden Forſcher und Denker, war es 
ja von jeher geläufig, das geheimnisvoll geſetzmäßige Wunder der unendlich 
mannigfaltigen Naturvorgänge auf elementare Geiſter zurückzuführen. Dieſe 
poetiſche Mythologie war ein Stück feines perſönlichen Inventars. Er brauchte 
ſie für das tägliche Leben wie für ſeine Naturerkenntnis und ſeine Dichtung. 
Im Fauſt zumal ſpielt fie eine wichtige Rolle, wie ich in meinem Aufſatz ‚Fauft 
und die Sorge (Deutſche Viertel jahrsſchrift f. Literaturwiſſenſchaft 1923 Bd. 1, 
S. 28 ff.) gezeigt habe. Hier aber iſt mit Meiſterſchaft dieſem Glauben an 
Naturdämonen eine ſolche Faſſung verliehen, daß er auch dem Geiſte des 
16. Jahrhunderts, das mit der Renaiffance den ganzen Vorrat ſpätantiker 
Naturphiloſophie und Naturmagie, insbeſondere die ei a 
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übernommen hatte, durchaus entſprechen könnte, freilich gehoben in eine Sphäre 
geadelter Sprachkunſt, die der lateiniſchen und mehr noch der deutſchen Sprache 
des 16. Jahrhunderts unerreichbar geweſen wäre. Die Faufterflarer (3. B. 
Erich Schmidt, Witkowski) wittern hier in dem Kriſtall, den die Naturgeiſter 
bereiten (V. 10435), eine Anſpielung auf das Kriſtallſehen der Spaziergangs⸗ 
ſzene (V. 880, vgl. unten S. 51 ff.), zugleich auf den Glauben, daß Magiern und 
Teufelsbündnern dienſtbare Dämonen eingeſchloſſen in einer Flaſche oder in 
einem Kriſtall Gefolgſchaft leiſten. Aber die Erſcheinungen zauberhafter Ge⸗ 
ſtalten und Schickſale der Zukunft im Kriſtall oder Spiegel haben unmittelbar 
mit Geiſtern nichts zu tun, werden in der Regel keineswegs als Geiſtererſchei⸗ 
nungen aufgefaßt und anderſeits iſt die Vorſtellung, daß in einem Kriſtall 
ein Geiſt eingeſchloſſen iſt, ſehr ſelten, während Flaſchengeiſter ungemein häufig 
erwähnt werden und auch dem Homunkulus Goethes als freilich frei benutztes 
Vorbild gedient haben. Ich will die Möglichkeit, daß Goethe gleichwohl hier 
auch mit leiſer Ironie an die als Zauberſpiegel wirkenden Kriſtalle gedacht haben 
könnte, nicht vollkommen leugnen. Zum Verſtändnis der herrlichen Verſe hilft 
aber eine ſolche Beziehung nicht. Sie ſteht ihm ſogar im Wege. Der Kriſtall 
und feine ewige Schweignis ift vielmehr die Krönung des Felsgebirges und 
ſeiner labyrinthiſchen Klüfte und ihres Inhaltes, der Mineralien und Kriſtalli⸗ 
ſationen: es iſt das ewige Eis der Gletſcher. 


X. 


Oben iſt aus innern und äußern Gründen wahrſcheinlich gemacht worden, 
daß die Konzeption einer Disputation zwiſchen Mephiſto und Fauſt einen Teil 
jenes im März 1788 gefundenen neuen Plans zum Fauſt gebildet hat oder doch 
bald nachher, teilweiſe vielleicht erſt auf der Heimreiſe im Mai oder Juni, wo 
die oben (S. 5) erwähnte Notiz über den Faustus scholasticus vagans für 
die Nürnberger Tage urkundlich Beſchäftigung mit dem Fauſtſtoff bezeugt, aus 
dieſem Plan herausgewachſen iſt. Den genauen Zeitpunkt anzugeben, wann 
Goethe zuerſt den Gedanken einer ſolchen Disputation gefaßt und wann er 
deren einzelnen Themen feſtgeſtellt hat, iſt natürlich eine unerfüllbare Aufgabe. 
Die Hauptſache ſcheint mir der meines Erachtens überzeugende Nachweis, daß 
das dramatiſche Motiv der Szene, die Frage nach dem ſchaffenden Spiegel mit 
jener in Italien entſtandenen Geſtaltung des Fauſtplanes innerlich zuſammen⸗ 
hängt, die einerſeits in der Hexenküche den Zauberſpiegel, anderſeits im Mono⸗ 
log „Wald und Höhle‘ das neue verſöhnte Verhältnis zum Erdgeiſt und die 
Frieden verheißende neue biogenetiſche Betrachtung der irdiſchen Natur ein⸗ 
führt, und daß zweitens auch in drei Fragen Mephiſtos (Bononiſcher Stein, 
Charybdis, Fata Morgana) ſicher, in einer vierten (Tier⸗Menſch) möglicher⸗ 
weiſe italieniſche Erlebniſſe verwertet werden, während der erſten (Gletſcher“) 
Eindrücke der Schweizerreiſe von 1779, die fih auf der Rückreiſe über Chia⸗ 
venna und den Splügen nach Chur erneut haben dürften, zugrunde liegen. 

Folgert man aus dem Nürnberger Vermerk über den Faustus vagans’ eine 
gleichzeitige produktive Arbeit an der Fauſtdichtung, was möglich, aber keines⸗ 
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wegs ſicher iſt, dann läge es nahe, auch dem Einfluß der ganzen altertümlich 
deutſchen Nürnberger Umwelt einen Anteil daran zuzuſchreiben. Es wäre, falls 
dies zutrifft, der Wiedereintritt in die nordiſch⸗ mittelalterliche Welt, die in der 
alten ſüddeutſchen Reichsſtadt eindrucksvoller als irgendwo ſonſt fortlebt, doch 
nicht ſo ſpurlos an Goethes Seele vorbeigeglitten, und in Italien wäre ihm 
der Sinn für das Hiſtoriſch⸗Politiſche doch nicht ſo völlig ertötet worden, wie 
das nach Niebuhrs bekanntem Briefurteil aus dem Jahre 1817 oft behauptet 
worden iſt. 


Wie dem auch ſei, gewiß iſt, daß Goethe gerade in der auf Italiens Boden 
gedichteten Hexenküchenſzene nordiſch⸗mittelalterliche Züge lebendig geſtaltet hat. 
Man kann auch den Zauberſpiegel dazu rechnen. Aber der Glaube an einen 
magiſchen Spiegel, in dem ſpontan Phantome ſichtbar werden, iſt alt und weit 
verbreitet. Er reicht über das Mittelalter und Deutſchland hinaus und war 
auch noch zu Goethes Zeit lebendig. Witkowskis Erklarung in ſeinem reich⸗ 
haltigen Kommentar (Goethes Fauſt“, Leipzig, Hefe u. Becker 1924, Bd. 2, 
S. 234 zu V. 2430): ‚Der Zauberfpiegel der mittelalterlichen Sagen zeigt die 
ferne Geliebte oder antwortet, wie im Märchen von Sneewittchen auf Fragen, 
die man an ihn richtet‘, iſt zu eng. Der magiſche Spiegel von Metall oder Glas 
mit Metallbelag oder eine kriſtallene Kugel zeigt überhaupt ferne Dinge und 
Vorgänge oder geheime Schätze, offenbart begangene oder geplante Verbrechen 
und ihre Urheber, und weisſagt die Zukunft. Er iſt deshalb ein Inſtrument, 
um Sicherheit, Macht, Weltherrſchaft und Reichtum zu erlangen, ſeltener dient 
er als Werkzeug der Nekromantie. Und wenn Witkowski fortfäbrt: ‚Goethe 
verleiht ihm hier die Eigenſchaft, daß er ohne Beſchwörung, ſpontan, ein Bild 
von berückender Schönheit zeigt‘, fo trifft das auch nicht ganz. Die Eigenſchaft, 
ſpontan Bilder zu zeigen, iſt nach der zu Goethes Zeit durchaus noch geläufigen 
Vorſtellung eben gerade das Weſentliche des magiſchen Spiegels, alſo keines⸗ 
wegs von Goethe erfunden. Und Beſchwörungen vor dem Zauberſpiegel hatte 
nach dem allgemeinen Glauben ja doch nur der Zauberer nötig, der dann den 
Teufel beſchwor, nicht aber der Teufel ſelbſt, dem in Goethes Dichtung der 
Spiegel gehört und der ihn in ſeinem eigenſten Bereich, bei der Hexe, benutzt. 

Schon vor vielen Jahren hat Anton Birlinger in einem von der Fauſtforſchung 
wenig oder gar nicht beachteten Aufſatz ‚Zu Goethes Fauſt und Groß⸗Kophta. 
Kryſtall⸗ und Zauberſpiegelſeherei (Alemannia 1881, Bd. 9, S. 71—84) ein 
ausreichendes Material, das fidh freilich leicht vermehren ließe !), zuſammen⸗ 


1) Bal. Karl Kieſewetter, Fauſt in der Geſchichte und Tradition. Mit beſonderer Berückſichtigung 
des occulten Phänomenalismus und des mittelalterlichen Zauberweſens, Leipzig, M. Sobr, 1893, 
S. 459 — 492 (. FJauſts Höllenzwang': Erdſpiegel, um Schätze zu finden; Stahlſpiegel, alle Heimlich⸗ 
keiten und verborgene Dinge zu feben S. 463 ff.); Derſelbe, Geſchichte des Oecultismus II. Teil, 
Die Geheimwiſſenſchaften, Leipzig, Wilh. Friedrich, 1895, S. 363; S. Singer, Die Zwergenſagen 
der Schweiz, Zürich 1903 (Neue Denkſchriften der Allgem. Schweiz. Geſellſch. f. die geſamte 
Naturwiſſenſch. Bd. 49, 1). Ich ſelbſt habe in meinem (noch ungedruckten) Akademievortrag über 
den Eingang des Parzival (Sitzungsberichte d. Berl. Akad. d. W. 1906, S. 409) Nachweiſe mittel⸗ 
alterlicher Zeugniſſe über den Zauberfpiegel gegeben. Vgl. jett auch Ganſchinietz, Realeneyklopädie 
f. Haſſ. Alterumswiſſenſch. 21. Halbband, Stuttgart 1921, s. v. Karoxtpouarrsia, Sp. 27 fl. 
(mit reichem Literatur verzeichnis). 
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getragen zur richtigen Wertung des Spiegelmotivs. Mit Recht ftellt er den 
magiſchen Spiegel, der in der Hexenküche Fauſt das Bild des ſchönſten Weibes 
zeigt, in eine Reihe mit dem Kriſtall, in dem das Bürgermädchen der Spazier⸗ 
gangsſzene bei der Alten den künftigen Geliebten erblickt hat (V. 880 f.) und 
mit der Kriſtallkugel, die im Groß⸗Cophta' (3. Aufzug, 9. Auftritt) bei dem 
Zaubergaukelſpiel des Grafen Caglioſtro verwendet wird, um angebliche Vor⸗ 
gänge der Zukunft darin einem unſchuldigen Mädchen ſichtbar zu machen, im 
weſentlichen nach dem uralten Verfahren der ſogenannten Katoptromantie 
(Spiegelweisſagung), das ſchon im Jahre 193 n. Chr. der römiſche Kaiſer 
Didius Julianus benutzte, indem er einen Knaben unter Zauberſprüchen aus 
einem Spiegel ſein Schickſal, und zwar den Sieg ſeines Gegners und den eignen 
Untergang wahrſagen ließ (Spartianus, Didius Julianus VII, 9). Nur darin 
irrte Birlinger, daß er glaubte, Goethe habe zwiſchen Kriſtallſeherei und 
Spiegelſeherei keinen Unterſchied gekannt. Dieſer Unterſchied beſteht allerdings 
nur in dem Material des Spiegels und der Art der magiſch⸗hypnotiſchen Wir⸗ 
kung !). Gemeinſam ift beiden Fällen, daß in einer ſpiegelnden Fläche, die der 
nach Offenbarung Lüſterne anſtarren muß, auf wunderbare Weiſe Geſichte er⸗ 
ſcheinen von ſpontanem Urſprung. 

Goethe ſelbſt und ſeiner Zeit war, wie geſagt, die Vorſtellung eines magiſchen 
Spiegels vertraut. Seiner Mutter ſchrieb er am 7. Dezember 1783, um ſie über 
ihr zugetragene Nachrichten von ſeinem angeblich übeln Geſundheits⸗ und Ge⸗ 
mütszuſtand zu beruhigen und deren Grundloſigkeit darzutun (Weim. IV 6, 
S. 222, Z. 7 ff.): „Hätte man Ihnen in dem böfen Winter von 69 [ridtig: 
1768/69] in einem Spiegel vorausgezeigt, daß man wieder auf ſolche Weiſe 
an den Bergen Samariä Weinberge pflanzen und dazu pfeifen würde, mit 
welchem Jubel würden Sie es angenommen haben. Das ſpielt auf ein Ereig⸗ 
nis an, das Goethe öfter erwähnt (an Frau von Stein 9. Dezember 1777, an 
ſeine Mutter 9. Auguſt 1779, Weim. IV 3, S. 196, Z. 15 ff.; 4, S. 49, 
Z. 22 ff.): ſeine ſchwere Erkrankung nach der Leipziger Studienzeit, wo die 
Mutter ‚in der äuſerſten Not ihres Herzens ihre Bibel aufſchlug' und in dem 
Spruch Jeremia 31, 5 die tröſtende Verheißung ſeiner Wiedergeneſung fand. 
Der Spiegel, auf den Goethe fih in Erinnerung daran 1783 bezog, ift natürlich 
ein Zauberſpiegel von jener verbreitetſten Art, in dem der Beſchauer die Schick⸗ 
ſale ſeiner Zukunft erblickt. Im Grunde iſt auch der Spiegel der Hexenküche ein 
ſolcher Zukunftsoffenbarer, der Fauſt das berückende Phantom eines ſchönen 
nackten Weibes vor Augen ſtellt, um ihm dadurch die ſinnlichen Lockungen und 
Genüſſe zu enthüllen, die künftig ſeiner warten. Nekromantiſcher Art dagegen 


1) Nebenbei ſei bemerkt: auf der marktſchreieriſchen Viſitenkarte, die der hiſtoriſche Fauſt im 
Jahr 1506 zu Gelnhauſen für Johannes Trithemius zurückließ, ſteht in hydra arte secundus; dies 
erklärt Witkowski (Goethes Fauſt Bd. 2, S. 21) als „jene mediziniſche Wiſſenſchaft, die auf der 
Urinunterſuchung beruht“. Das ift fiber nicht richtig, der Ausdruck bezieht fit auf die fogenannte 
Hydromantie, d. h. auf die uralte, lange und weit verbreitete Weisſagung aus dem Waſſer, 
wie ich bereits 1917 in meinem Kommentar zum „Ackermann aus Böhmen S. 350 ff. und S. 356, 
Z. 12 — 25 berichtigend feſtſtellte, leider ohne von dem gelehrten und umſichtigen Fauſterklärer be- 
achtet zu werden. 
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iſt der magiſche Spiegel, deſſen Goethe gedenkt, als er ſich in Dichtung und 
Wahrheit anſchickt, ſeiner geliebten Schweſter an Stelle einer geplanten, aber 
nicht zur Ausführung gelangten Charakteriſtik durch ein großes literariſches 
Denkmal in der Form der Richardſonſchen Romane ein kurzes Wort der Er⸗ 
innerung zu weihen (II. Teil, 6. Buch, Weim. 27, S. 23, 3. 9— 22; Sub. 23, 
S. 17, 3. 6—18): 

Nur durch das genaueſte Detail, durch unendliche Einzelnheiten, die lebendig alle den Charakter 
des Ganzen tragen und, indem ſie aus einer wunderſamen Tiefe hervorſpringen, eine Ahnung von 
dieſer Tiefe geben; nur auf ſolche Weiſe hätte es einigermaßen gelingen können, eine Vorſtellung 
dieſer merkwürdigen Perſönlichkeit mitzutheilen: denn die Quelle kann nur gedacht werden, in ſofern 
ſie fließt. Aber von dieſem ſchönen und frommen Vorſatz zog mich, wie von ſo vielen anderen, der 
Tumult der Welt zurück, und nun bleibt mir nichts übrig, als den Schatten jenes feligen Geiftes 
nur, wie durch Hülfe eines magiſchen Spiegels, auf einen Augenblick heranzurufen. 

Zu einer ſatiriſchen Allegorie über die chriſtlichen Kirchen geſtaltet Herder das 
Motiv des Zauberſpiegels in ſeinem als Gegenſtück zu Swifts Märchen von der 
Tonne in Anlehnung an Leſſings Ringparabel erfundenen bitterböſen Wears 
chen vom Spiegel’, über das ich nur nach Rudolf Hayms Mitteilungen aus 
Herders Nachlaß (Herder Bd. 2, S. 552 ff.) berichten kann. Ein Hirt hinterläßt 
ſeinen drei Söhnen zu gemeinſamem Hüten ſeine ungeteilte Herde und jedem 
eine Hirtentaſche mit einem Spiegel. Dem Ehrlichen, der hineinſehe, gewähre 
dieſer Spiegel Selbſterkenntnis, dem Liſtigen aber zeige er Wahngebilde ſeines 
Hirns. Der ältefte der Brüder, Peter, ſondert ſich zuerſt ab, wandelt feine Klei⸗ 
dung, um ſich auszuzeichnen. Da zeigt ihm der Spiegel ſeine ehrgeizigen Be⸗ 
gierden vergrößert, und nun packt ihn die Sucht, dieſe Geſtalten des Spiegels 
zu verwirklichen. Ratſchläge dazu erteilt ihm ein Traum in der Panshdble: 
Geiſter weiſen ihm die Schlüſſel zu den Herzen und Lippen der Menſchen, das 
Salbgefäß zur Weihe, Glocken und Orgeln, Scheiterhaufen, Selig⸗ und Heilig⸗ 
ſprechungen, das Wort der Transſubſtantiation. Alles dies findet er wieder in 
ſeinem Spiegel. Alsbald verläßt er ſeine Brüder, zieht in die verlaſſene König⸗ 
ſtadt, die einſt das Haupt aller Völker geweſen, und ſetzt als deren Retter und 
Tröſter alle feine Spiegels und Traumkünſte in Bewegung. Martin dagegen, 
der zweite Bruder, zog nach Norden, ſtärkte feinen Verſtand und feine Ehrlichkeit 
und ſah gern in den Spiegel. Der dritte Bruder, Johann, ſoll die reformierte 
Kirche Calvins vergegenwärtigen. In welcher Weiſe die anglikaniſche Kirche, 
die auch nicht viel beſſer behandelt wird als die römifche, zur Darſtellung ges 
langt, kann ich aus Hayms Angabe nicht erſehn. Nach langer Zeit treffen auf 
einer Reiſe zufällig die drei Brüder in einem Walde verirrt zuſammen und 
ſuchen vor einem Unwetter in einem wüſten Schloſſe Zuflucht. Nachts im Traum 
erſcheint ihnen da der Vater und befiehlt ihnen, am nächſten Morgen vor den 
im Schloſſe hängenden Spiegel zu treten, den Urſpiegel, von dem die ihrigen 
nur Stücke feien: den Spiegel der vollſtreckenden, das Innere herauskehrenden 
Wahrheit‘. Die Brüder folgen dem Gebot. Zuerſt ſuchen Martin und Johann 
jenen Spiegel des alten Schloſſes auf, und hineinblickend ſehen ſie ihr Bildnis 
geſund und fröhlich, verſchönt und gereinigt: Martins Geſicht frei von allen 
Härten, Johanns Antlitz ohne alle Refte alter Kämpfe und Krankeleien. Sie 
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umarmen ſich und geloben einander Eintracht und Bruderfreundſchaft. Als 
endlich Peter in ſeinem herriſchen Prunk vor den Urſpiegel tritt, vollzieht ſich 
eine furchtbare Verwandlung: der Spiegel zeigt ſein Bild ohne Hüllen in ſeinem 
ſchamloſen Weſen. 

Wertvoll wird für unſere Betrachtung dieſer dichteriſch verunglückte und ge⸗ 
ſchichtlich höchſt ungerechte Entwurf Herders dadurch, daß in ihm neben dem 
zauberhaften, wechſelnde Bilder und Phantome zeigenden Spiegel auch der 
göttliche Urſpiegel erſcheint. Es iſt das eine märchenhaft freie Fortbildung der 
Leibnizſchen Vorſtellung des perzeptiven und des ſchaffenden Spiegels. 

Zwiſchen Herders Spiegelallegorie und der Zauberſpiegelkonzeption der 
Hexenküche beſteht gewiß kein unmittelbarer Zuſammenhang und auch keinerlei 
Einwirkung der einen auf die andere. Aber Herders Parabel hilft durch ihre 
innere Verwandtſchaft mit dem Fauſtmotiv des doppelten Spiegels, des ſchaf⸗ 
fenden und des magiſchen, dieſes deuten und bekräftigt die Richtigkeit meiner 
Erklärung. 

Der ſchaffende Spiegel’, den Fauſt in der Disputation dem diaboliſchen Lob- 
redner der Erfahrung und ſeinen Problemen aus der Region der phyſikaliſchen 
Geheimkräfte gegenüberſtellt als hohe idealiſtiſche Forderung und deſſen Auf⸗ 
findung und Beſitz er titaniſch von ihm begehrt, ſoll nach dem in Italien feſt⸗ 
geſtellten Plan des Dramas von Mephiſto durch ein Surrogat erſetzt und ſo in 
ſeiner Wirkung ein Mittel der Erniedrigung werden. Verſteht man in dieſem 
Sinn den Zweck des in der italien iſchen Hexenküchenſzene eingeführten Zauber: 
ſpiegels — und nach meiner Anſicht iſt das unbedingt nötig —, dann muß man 
die viel umſtrittenen Verſe am Schluſſe des italieniſchen Monologs in Wald 
und Höhle‘ (V. 3240—3250; Fragment V. 1913—1923) natürlich auf das 
magiſche Phantom im Spiegel der Hexe beziehn. Der erhabene Geiſt iſt vorher 
geprieſen wegen feiner Gaben. Aber zu der den Göttern nah und näher bringen⸗ 
den Wonne geſellte er eine Beigabe, die das Gefühl der menſchlichen Unvoll⸗ 
kommenheit wach erhält: den diaboliſchen Gefährten, den er dennoch nicht mehr 
entbehren kann. Was tut dieſer Gefährte? Warum ſchilt ihn Fauſt? Weil er 
kalt und frech,, ihn vor fih ſelbſt erniedrigt und zu Nichts, mit einem Wort- 
hauch, die Gaben des erhabenen Geiſtes wandelt. 

Er facht in meiner Bruſt ein wildes Feuer 
Nach jenem ſchönen Bild gefhäftig an. 

So tauml ich von Begierde zu Genuß, 

Und im Genuß verſchmacht' ich nach Begierde. 

Goethes Sprachgebrauch — hat man gemeint — erlaube es, ‚nad jenem 
ſchönen Bilde als nad) jenem ſchönen Frauenbilde zu verſtehn, darum hat man 
es auf Gretchen bezogen. Wie Pniower in ſeiner beſonnenen Betrachtung der 
Szene (Goethes Fauſt, Berlin 1899, S. 32) mitteilte, hat Auguſt Freſenius 
zuerſt dieſe Bͤobachtung gemacht und, wie er glaubt, durch ausreichende Belege 
erwieſen. Ich bedaure, daß er, ein ausgezeichneter Interpret, ſich zu Pniower 
nicht darüber ausgeſprochen hat, wie er denn nun die Worte verſtand und 
namentlich wie er, falls das ſchöne Bild’ ausſchließlich das reale Gret- 


chen fein ſoll, die letzten Berfe damit vereinbarte. An ihnen ſcheitert meines Er: 
achtens die Deutung auf Gretchen. Waͤre ſie richtig, dann handelte es ſich in der 
Situation einfach um einen Kampf zwiſchen der ſinnlichen Leidenſchaft zu dem 
geliebten Mädchen und ſittlichen Bedenken, die ihn von ihr zurückreißen, weil 
er weiß, daß ihre Verbindung nicht dauerhaft ſein kann, und aus etwaigen 
anderen Urſachen, die Goethe uns zu erraten überläßt, zugrunde gehn würde. 
Wie kann er dieſen, meinetwegen noch ſo oft ſich erneuenden Kampf zwiſchen 
Begierde und vernünftiger Überlegung ein Taumeln von Begierde zu Genuß 
nennen? wie vollends deshalb ſagen, daß er im Genuß nach Begierde ver⸗ 
ſchmachtet? Über den Sinn der Worte Begierde und Genuß an dieſer Stelle 
kann ja kein Zweifel herrſchen. Es iſt genau derſelbe, den ſie in den Römiſchen 
Elegien I, 3. V. 8 haben. Im Fragment ſteht bekanntlich die Szene nach der 
Brunnenſzene, die mit Gretchens Klage ſchließt: „Doch — alles was mich dazu 
trieb, Gott! war fo gut! ach war fo lieb!’ (V. 1888 f.). Dort liegt alfo jenen 
Schlußverſen des Monologs Fauſtens die Verführung Gretchens, die verhäng⸗ 
nisvolle Nacht, vorauf. Sollte Mephiſto wirklich in dieſer Situation ein Inter⸗ 
eſſe daran haben, das Feuer nach Gretchen anzufachen, alſo Fauſt zu der Ver⸗ 
führten zurückzutreiben? Im Gegenteil, er mußte ja gerade bemüht fein, nads 
dem fein Ziel, die Verführung des unſchuldigen Mädchens, erreicht ift, Faut ihr 
fern zu halten und in andere ſinnliche Vergnügungen zu verſtricken. Oder wollte 
Goethe auf einen wiederholten, durch mehrmalige Flucht Fauſts unterbrochnen, 
in mehrmaliger Wiederkehr von ihm neu aufgenommenen Liebesverkehr mit 
Gretchen hindeuten? Die Möglichkeit ausſprechen heißt zugleich ſie zurückweiſen. 
Entgegen ſtemmt ſich ihr vor allem die Fürbitte der drei Büßerinnen zur Jung⸗ 
frau Maria für Gretchen (V. 12065 ff.): Die ſich einmal nur vergeſſen! Wer 
wollte glauben, daß Goethe an dieſem für Gretchens Weſen entſcheidenden 
Punkte feine Auffaſſung folte geändert haben! Selbſt wenn man aber ſich ibers 
winden wollte, die Situation ſo ſich vorzuſtellen, bleiben die beiden letzten Verſe 
unverſtändlich, es ſei denn, daß man ihnen den platten und niedrigen, ja in 
ihrer Trivialität ungeheuerlichen Sinn zuſchreibt, daß die Begierde, von Mer 
phiſto geſtachelt, Fauſt in Gretchens Arme mehrmals zurückgetrieben hat, dann 
aber jedesmal dem Liebesgenuß ein Verſchmachten nach neuer Begierde gefolgt 
iſt. Daß die oben S. 44 zitierten Schlußworte Fauſts in dem auf den Monolog 
folgenden Geſpräch mit Mephiſto (Urfauſt V. 1411 ff., Fragment V. 2018 ff., 
1. Teil V. 3345ff.) und auch feine frühere Außerung (Fragment 1999-2002, 1. Teil 
V. 3326 — 3329) dazu nicht ſtimmen, vielmehr vor Gretchens Hingabe geſprochen 
ſein müſſen, erwähne ich nur nebenbei. Es ſteht ja längſt als anerkanntes Er⸗ 
gebnis vielfältiger, ſcharfſinniger Unterſuchungen feft, daß dieſes Gefprad nur 
durch einen Mißgriff Goethes dem Monolog, mit dem es von Hauſe aus nichts 
zu tun hatte, angeſchweißt worden iſt. Nun iſt freilich die Stellung des Mono⸗ 
logs hinter der Brunnenſzene im Fragment wohl einfach ein Verſehen Goethes 
— denn die Annahme, die Klage Gretchens über die ſchadenfrohe Verhöhnung 
des gefallenen Bärbelchen ſei vor ihrer eigenen Hingabe an den Geliebten, alſo 
vor jener Nacht des Schlaftrunks, geſprochen, ſcheint mir völlig verfehlt —, aber 
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auch wenn man den Monolog Fauſts, wie es in der erften vollſtändigen Aus- 
gabe geſchehen ift, in eine viel frühere Phaſe der Liebestragödie Gretchens rückt, 
kann unter jenem ſchönen Bild' nicht einfach allein Gretchen verſtanden werden. 
Zunächſt eine Bemerkung über das Sprachliche. An den von Pniower ver⸗ 

zeichneten Stellen hat das Wort Bild nicht immer ganz die gleiche Bedeutung. 
Daß es irgendwo geradezu ‚für die Geliebte‘ ſich finde, kann ich nicht zugeben. 
Im Gedicht An Bel inden V. 11 („Hatte ſchon dein liebes Bild empfunden 
Tief in meiner Bruft') bekommt es die Beziehung auf die Geliebte ja erft durch 
das begleitende Adjektiv. Der Fauſtſtelle ſtehn zeitlich am nächſten die Beiſpiele 
aus dem in Italien verſifizierten Singſpiel ‚Erwin und Elmire. Den zweiten 
Aufzug eröffnet das Lied des um die verlorene Geliebte klagenden Erwin: „Ihr 
verblühet fife Rofen... Jener Tage denk' ich trauernd, Als ich, Engel, an dir 
hing. Unmittelbar auf dieſe geſungene Klage folgen geſprochen die Worte 
(V. 477 ff.): 

So iſt es denn vergebens, jenes Bild 

Aus meiner Stirne wegzutilgen. Hell 

Bleibt die Geftalt und glänzend vor mir ſtehn. 

Je tiefer ſich die Sonne hinter Wolken 

Und Nebel bergen mag, je trüber ſich 

Der Schmerz um meine Seele legt — nur heller 

Und heller glänzt im Innerſten dies Bild, 

Dies Angeſicht hervor, ich feb’, ich ſeh s! — 

Sie wandelt vor mir hin, und blickt nicht her. 

O welch ein Wuchs! o welch ein ſtiller Gang! 

Sie tritt ſo gut und ſo beſcheiden auf, 

Als forgte fie zu zeigen: „Seht, ich bins.” 

Und doch geht ſie ſo leiſ und leicht dahin, 

Als wüßte ſie von ihrer eignen Schönheit 

So wenig als der Stern, der uns erquickt 

Unwiderſtehlich faßt mich das Verlangen 

Zu ihr! zu ihr! und dieſe Gegenwart 

Des ſchönen Bilds vor meiner Seele flieht 

Nur mehr und mehr, je mehr ich nach ihm greife. 


Hier ſteht allerdings Wild’ neben ,Geftalt’ und ‚Angeficht‘. Aber ift es damit 
einerlei? Gewiß nicht. Das weitere zeigt, daß auch der Wuchs, der ſtille Gang, 
das gute und beſcheidene Auftreten der Geliebten zum Bild’ gehört. Oder viel- 
mehr, wie es am Schluß heißt (genau entſprechend der Stelle im Fauſt !), zum 
ſchönen Bild‘. Der Sinn ift alfo hier offenbar etwa ,Crideinung’. Ebenſo im 
fünften Auftritt (V. 680 ff.), wo Erwin mit angftlidem Unglauben der ihm 
nahenden Elmire entgegenſieht: 


Grauſamer Freund, du haſt die ſtille Wohnung 
Doch endlich ausgeſpäht, und kommſt mit Lift, 

Mit glatten Worten, mit Verſtellung, mich 

Erf einzuwiegen, führeſtdannein Bild 
Vor meinen Augen auf, das jeden Schmerz 
Aufs neue regt, das weder Troſt noch Hilfe 

Mir bringen kann und mir Verzweiflung bringt. 


Hier fame man mit der Erklärung, Bild = ‚Geliebte‘ oder = Geftalt ganz und 
gar nicht durch. Danach aber heißt es in der Erwiderung Valerios, des Ver⸗ 


anftalters der Wiederbegegnung (V. 693): Shr vielgeliebtes Bild wird vor 
dir ſtehn. Wiederum alfo ift nicht, Bild Ausdruck für die Geliebte‘, ſondern es 
bedarf erft des Zuſatzes vielgeliebtes’, und der Sinn des Verſes ift dann doch 
mehr als ‚Die Vielgeliebte wird vor dir ftehn‘. Es läßt (id) der Gefühlsſinn des 
Worts durch Erſatzworte nicht deckend bezeichnen. Aber ungefähr entſpricht 
wieder ,Grfdeinung oder eine Umſchreibung: „Ihr vielgeliebtes Weſen und 
Tun. Nichts anders in den Römiſchen Elegien (J 6, V. 30): 


Und wie ſaß ich beſchämt, daß Reden feindlicher Menſchen 
Dieſes liebliche Bild mir zu beflecken vermocht! 


Auch hier wäre ein Erſatz durch Dieſes liebliche Weib ganz ungenügend. Allen: 
falls würde genügen Dieſes liebliche Weſen', gemeint ift aber doch mehr: das 
ganze Sein und Leben der Geliebten mit ihrer Vergangenheit und Gegenwart. 
In der Iphigenie heißt es von den vor Troja gefallenen ‚Beften’ der Griechen 
(II 2, V. 864): ‚So feid ihr Götterbilder auch zu Staub.“ Wir würden hier 
etwa mit „Göttergeſtalten auskommen. Aber Goethe wollte fraglos etwas 
Stärkeres fagen, etwa: „Heldengeſtalten, die Götter verkörpern. In der Natür⸗ 
lichen Tochter (III 4, V. 1491 ff.) wechſelt „das unſchätzbare Bild’ mit dem 
ſchöͤnen Körper' und „köſtlichen Geſtalt' (im Munde des Herzogs) und das zers 
ſtörte Bild’ (im Munde des Weltgeiſtlichen). Man könnte hier einfach alfo den 
Sinn von figura, forma finden. Aber richtiger, glaube ich, beſtimmt man den 
Gefühlswert des Worts, wenn man es gleich ſetzt dem Ausdruck, den der ſchmerz⸗ 
zerriſſene Vater von der toten Tochter kurz vorher gebraucht hat: ‚Und foll id 
ihres Lebens holde Kraft Auf ewig mifen!’ 

Mithin könnte nach jenem ſchönen Bild' im Munde Fauſts an ſich ſehr wohl 
auf Gretchen weiſen und bedeuten „nach ihres Lebens holder Kraft‘, „nach der 
Erſcheinung ihres Weſens und Wirkens in ihrer ſtillfriedlichen Umgebung'. 
Denn das ift fiber: ‚Bild braucht im Sprachgebrauch Goethes nicht den 
Sinn von imago zu haben. Aber daraus folgt mit nidten, daß es dieſen Sinn 
niemals haben kan n. Entſcheiden können über die richtige Deutung der Fauſt⸗ 
worte alſo einzig innere pſychologiſche Gründe des dramatiſchen Zuſammen⸗ 
hangs. Soweit ſie gegen die ausſchließliche Beziehung auf Gretchen ſprechen, 
war von ihnen ſchon die Rede. Aber es gibt auch poſitive Gründe, die einer 
richtigeren Deutung den Weg bahnen. Fauſt hat in der Hexenküche gerufen 
(Fragment V. 892 ff.; 1. Teil V. 2429 ff.): 

Was feh ich? Welch ein himmliſh Bild 
Zeigt ft in dieſem Zauberſpiegel! 

O Liebe, leihe mir den ſchnellſten deiner Flügel, 
Und führe mich in ihr Gefild! ... 

Das ſ hon ſt e Bild von einem Weibe!... 
Muß ich an dieſem hingeſtreckten Leibe 


Den Inbegriff von allen Himmeln ſehn? 
So etwas findet ſich auf Erden? 


Dann weiterhin (Fragment V. 924; 1. Teil V. 2461 f.): 
Mein Buſen fängt mir an zu brennen! 


. 58 Konrad Burdad) 


Und ſchließlich im Fortgehn (Fragment V. 1062 ff.; 1. Teil V. 2599 ff.): 
Laß mich nur ſchnell noch in den Spiegel ſchauen! 
Das Frauenbild war gar zu ſchön! 

Dem entgegnet Mephiſto ihn fortziehend: 


Nein! Nein! Du ſollſt das Muſter aller Frauen 
Nun bald leibhaftig vor dir ſeh' n. 

(Leiſe) Du ſiehſt, mit dieſem Trank im Leibe 
Bald Helenen in jedem Weibe. 


Unmittelbar auf dieſe Worte folgt im Fragment die Begegnung Fauſtens mit 
Gretchen auf der Straße und die Anrede (Fragment 1068 ff.): Mein ſchönes 
Fräulein, darf ich wagen’, Gretchens abweiſende Antwort: Bin weder Fräu⸗ 
lein, weder ſchön', und als fie fortgeeilt ift, Fauſts Selbſtgeſpräch: ‚Beym 
Himmel, dieſes Kind ift ſchön. Zwiſchen jenen Worten vor dem Zauber: 
ſpiegel über das ſchöne Frauenbild und der Anrede an Gretchen, dem Lob ihrer 
Schönheit nach dieſem erſten Anblick und endlich den umſtrittenen Worten des 
Monologs ‚In Wald und Höhle‘: „nach jenem ſchönen Bild’ zieht fit unleug⸗ 
bar ein feſter Faden. Das magiſche Bild des Hexenſpiegels zeigte eine be⸗ 
rückende, aufreizende nackte Frauengeſtalt von höchſter ſinnlicher Schönheit. Es 
entzündet in Fauſt den dämoniſchen Drang nach dieſem Inbegriff weiblicher 
Schöne. Mephiſto ſeinerſeits hofft, durch den Trank der Hexe dieſen Drang in 
eine wahlloſe Begierde zu verwandeln, die in jedem Weibe Helenen, d. h. das 
Schönheitsideal erblickt. Daß er dieſe Wirkung erreicht hat, daß, wie manche 
Erklärer längſt erkannt haben, Fauſt eine Zeitlang fih einem ausſchweifenden. 
ſinnlichen Liebesleben ergeben hat, möchte ich weniger aus der im Ton leicht⸗ 
fertigen Anrede an das Bürgermädchen folgern als aus den Schlußworten des 
italieniſchen Monologs: das Taumeln von Begierde zu Genuß ſetzt andere, 
frühere erotiſche Erlebniſſe voraus als die Liebe zu dem unſchuldigen Kinde. 
Jedesfalls im Fragment, wie es Goethe aus Italien mitbrachte, iſt die Liebe zu 
Gretchen gleichfalls die Wirkung des Frauenbildes im magiſchen Spiegel, ge⸗ 
nauer des Eindrucks jener diaboliſchen Erſcheinung. Gretchen iſt — wie ſo 
vieles in Goethes Lebensgedicht bleibt es unklar ob infolge des Hexentranks 
oder ſpontan — Fauſten die Verkörperung jener Geſtalt und ihres Weſens aus 
dem Zauberſpiegel. Das wilde Feuer nach jenem ſchönen Bilde‘, das Mephiſto 
argliſtig anfacht, iſt die dämoniſche Sinnlichkeit, das Verlangen nach jenem 
erregenden Inbegriff höchſter nackter Frauenreize, den er im Zauberſpiegel ge⸗ 
ſchaut hatte. An der Stelle, wo die Verſe jetzt im Fragment ſtehn, zielen ſie 
allerdings zugleich auf Gretchen: Mephiſto weiß auch in der Liebe zu ihr jenen 
Drang, der durch das Bild im magiſchen Spiegel erregt war, zu ſchüren. Die 
beiden Schlußverſe aber über das Taumeln von Begierde zu Genuß und das 
Verſchmachten im Genuß nach Begierde greifen zurück auf andere Liebeserfah⸗ 
rungen, ſind alſo vielleicht urſprünglich ganz ohne Beziehung auf Gretchen. 
Iſt es ja doch nicht ausgeſchloſſen, daß der ganze Monolog „In Wald und 
Höhle nach früherer Abſicht des Dichters im Drama vor der Bekanntſchaft mit 
Gretchen hatte ſtehn ſollen. 
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Eins aber muß bei der Erwägung all dieſer Schwierigkeiten noch beſonders 
beachtet werden. Fauſts Klage, daß er im Wechſel des Genuſſes nach Begierde 
verſchmachte, ſetzt annähernd jenen Zuſtand ſeines Innern voraus, den Mephiſto 
in ſeinem Selbſtgeſpräch vor dem Auftreten des Schülers als beſtes Mittel, ihn 
zugrunde zu richten, herbeizuführen beſchloſſen hat (Fragment V. 339 ff.; 
1. Teil V. 1860 ff.): durch das wilde Leben geſchleppt ſoll er zappeln, ftarren, 
kleben und ſeiner Unerſättlichkeit Speiſ' und Trank vor gierigen Lippen ſchwe⸗ 
ben ſehn, ohne Erquickung zu finden. Dieſer teufliſche Vernichtungsplan iſt, 
das muß man aus der Klage Fauſts ſchließen, zur Ausführung gelangt und hat 
bis zu einem gewiſſen Grade die beabſichtigte Wirkung erreicht. Fauſt fühlt 
aber die erniedrigende Macht ſeines Gefährten und er wehrt ſich dagegen durch 
ſein beſſeres Selbſt, dem die Flucht in die Größe und geſetzliche Ordnung der 
Natur einen Halt und Stärkung gibt. Das bringt ihm die Rettung. Jene An⸗ 
kündigung Mephiſtos und Fauſtens Ausruf über ſein Verſchmachten hängen 
wahrſcheinlich nicht bloß in ihrem Inhalt, ſondern auch zeitlich in ihrer Ent⸗ 
ſtehung zuſammen. Mephiſto erwartet bei Fauſt von der immer erneuten Be⸗ 
gierde nach Genuß und dem auf den Genuß ſtets folgenden Schmerz des Unbe⸗ 
friedigtſeins tatſächlich ein Verſchmachten, ein Erſticken des Höhentriebs der 
Seele. Das aber iſt ſein großer Irrtum. Dieſe Unerſättlichkeit, dieſer unſtill⸗ 
bare Durſt nach Steigerung und Erhebung ſeiner geiſtigen Kräfte iſt nicht ein 
Gewicht, das ihn zu Boden wirft und in den Staub drückt. Es iſt die Schwinge 
ſeines Flugs in reinere Lüfte. Der Zauberſpiegel, den Mephiſto untergeſchoben 
hatte in der Hexenküche, weil er über den ſchaffenden Spiegel, nach dem ihn 
Fauſt in der Disputation gefragt, keine Verfügung beſitzt, er verſagt. Ihm 
obſiegt der ſchaffende Spiegel des Geiſtes, den Fauſt ſich erringt durch ſeine 
fortſchreitende Entwicklung. 

Und hier muß ich zurückgreifen auf jene oben (S. 11 ff.) mitgeteilten Gedanken 
des großen Philoſophen. Leibnizens Vernünftige Grundſätze von der Natur 
und der Gnade’, die Gottſched in der deutſchen Übertragung feiner Frau der 
Überfegung der Theodizee (Hannover und Leipzig 1744) beigegeben hat. Sie 
ſchließen mit folgenden tiefen Worten, deren befreiender, Leben weckender Sinn 
ſich dem jungen Goethe zweifellos unverlierbar in die Seele geſenkt hat 
(S. 781): „Es iſt wahr, die höchſte Glückſeligkeit, ſie ſey gleich mit irgend einem 
ſelig machenden Anſchauen, oder einer Erkenntniß Gottes verbunden, 
wie ſie wolle, kann niemals vollkommen ſeyn; indem Gott, da er unendlich iſt, 
nicht gänzlich erkannt werden kann. Alſo wird und muß auch unſere Glückſelig⸗ 
keit niemals in einem völligen Genuffe beftchen, dabey weiter 
nichts zu wünſchen übrig bliebe, und wo unfer Geiſt ſtumpf werden 
könnte; ſondern in einem beſtändigen Fortgange, von Ergetzungen 
und neuen Vollkommenheiten.“ 

Dieſes Bekenntnis, es enthält nichts anderes als den Grundgedanken des 
Goethe ſchen ‚Kauft‘: jene Wahrheit, die Gott den Herrn feine Wette mit 
Mephiſtopheles gewinnen läßt, die geheime Urſache des ſteten Unbefriedigt⸗ 
ſeins, des immer erneuten Begehrens, des unabläſſigen ſtrebenden Bemühens, 
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das Fauſt bis an fein Ende erfüllt und ihm den Weg vorbereitet des künftigen 
Aufſtiegs zu Gott. 

So weit reicht der in Italien entſtandene neue Fauſtplan, deſſen dramatiſche 
Achſe die Einführung der Frage nach dem ſchaffenden Spiegel und Mephiſtos 
Unterſchiebung des magiſchen Spiegels der Hexenküche bildet. Ob von der 
Konzeption der Disputationsſzene, die ich in den März 1788 oder die nächſt⸗ 
folgende Zeit verlege, damals {don etwas und wieviel aufgezeichnet ſei, läßt 
ſich auf Grund unſerer handſchriftlichen Materialien nicht entſcheiden. Durch 
die Gefälligkeit Julius Wahles liegen mir ſeit dem Dezember 1917 von den 
drei Oftavblattern des Paralipomenons Nr. 11 und dem Quartblatt des Paras 
lipomenons Nr. 12, die beide von Goethe geſchrieben ſind, Photographien vor 
ſowie genaueſte Angaben über die übrigen meines Erachtens zu dieſer Szene 
gehörigen nicht eigenhändigen Paralipomena 13—20. Die beiden eigenhändigen 
Stücke bieten kein ſicheres Anzeichen für eine beſtimmte Datierung. Ich halte es 
aber für möglich, daß Nr. 11 etwas früher geſchrieben iſt als Nr. 12, alſo den 
neunziger Jahren des 18. Jahrhunderts angehört. Die Ausführung (Paralipo⸗ 
menon 12) könnte vielleicht etwas ſpäter, aber doch auch gleichzeitig und nur 
langſamer geſchrieben ſein. Von des Schreibers Geiſt Hand, der erſt nach 1795 
für Goethe tätig war, rührt Paralipomenon 14 her (Weim. 14, 292). 


CF a u ft.) 
Zu ſuchen wo auf Erden dieß geworden 
Das ſteht dem Herrn Vaganten frey 
Ob es im Süden oder Norden 
Mir iſt es alles einerley. 


Die Worte mögen ſich beziehn auf eine Frage Mephiſtos nach dem lokalen Vor⸗ 
kommen der von ihm als Quaeftio genannten Naturſeltſamkeiten. 

Auf einem Blatt, deſſen Papier und Schrift keinerlei Schlüſſe auf das Alter 
der Niederſchrift geſtatten, haben ſich von Goethes Hand in ſehr verwiſchten 
Bleiſtiftzügen folgende Berfe erhalten, die Friedrich Zarncke im Geſpräch zu 
preiſen pflegte, weil ſie aus tiefer Erfahrung gefloſſen ſeien: 

[Mephiſto.] 
Wer ſpricht von Zweifeln laßt michs hören 


Wer zweifeln will der muß nicht lehren 
Wer lehren will der gebe was. 


Offenbar ift es eine Außerung Mephiſtos in der Disputation: gegenüber dem 
Skeptizismus Fauſts, der an allem Wiſſen und aller Wiſſenſchaft innerlich irre 
geworden iſt, vertritt ſie die feſte Sicherheit, die auf jeden Fall wirken und 
ſcheinbar unumſtößliche Wahrheit mitteilen will. Es iſt der Standpunkt, den 
Mephiſto ja auch in feinen Ratſchlägen an den Schüler feſthält: im alltäglichen 
Unterrichtsbetrieb die Regel und nicht ohne eine gewiſſe Berechtigung, für wahre 
Wiſſenſchaft und freie Entfaltung der Perſönlichkeit aber tötlich. 

Auf einem Blatt mit allerlei Fauſtſpänen in der Schrift Geiſts (ſ. Weim. 14, 
255 zu V. 333 ff.) findet ſich Paralipomenon 18 (Weim. 14, S. 293), dadurch 
gleichfalls in die Zeit nach 1795 gewieſen: 
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[Mephiſtophelet.] 
Mit pathetiſchem Dünckel 
Quabrirt den [der H] Zirkel 
Biſſecirt den Windel [lies Triſecirt] 
Und wo die Klügften ſelbſt ſich wunderlich gebärden 
Das kann hier Schüler Arbeit werden. 


Die Probleme der Quadratur des Kreiſes und der Dreiteilung 
des Winkels, an deren Löſung ſich Jahrhunderte vergeblich mühten, führen 
in die Arbeit mit irrationalen Zahlengrößen. Deshalb ſind ſie ein Teil des 
Elements, in dem Mephiſto lebte. Eng verbunden mit dieſem Stück iſt das 
wichtigere Stück Nr. 20 (Weim. 14, S. 293): 


[Mephiſtophelet.] 
Und merck dir ein für allemal 
Den wichtigſten von allen Sprüchen 
Es liegt dir kein Seheimniß in der Zahl 
Allein ein großes in den Brüchen. 


Bereits vor vielen Jahren (Vierteljahrſchr. für Literaturgeſchichte 1888, Bd. 1, 
S. 284) habe ich dieſe Verſe als Beſtandteil der Disputationsſzene erklärt aus 
einer Außerung Goethes zu Boiſſerée über ein geologiſches Buch von Ebel, das 
zu ſeinem Schaden die nicht nur in der muſikaliſchen Tonleiter, ſondern überall 
in der Geologie und in der ganzen Natur begegnenden unauflöslichen Brüche 
nicht zugebe (Sulpiz Doifferée Bd. 1, Stuttgart 1862, S. 266; v. Biedermann, 
Goethes Geſpräche? Bd. 2, S. 324). Ich habe ſpäter (Fauſt und Moſes, Sitzb. 
d. Berliner Akad. 1912, S. 358. 783 Anm. 1 am Ende) nochmals nachdrücklich 
auf dieſe Erklärung hingewieſen. Aber ſie iſt von denjenigen Gelehrten, die 
ſich mit der Disputationsſzene beſchäftigten, leider nicht beachtet worden. Viel⸗ 
leicht gelingt es meinem dritten Verſuch, die Mitforfder von der Richtigkeit 
und der Tragweite meiner Deutung zu überzeugen. 

Für die Zugehörigkeit dieſer Verſe zum Fauſt zeugt ſchon ihre Überlieferung. 
Sie ſtehn auf einem zuſammengelegten Folioblatt, das durch ſein ſtockfleckiges 
Papier auf ältere Zeit, vielleicht auf die neunziger Jahre des 18. Jahrhunderts 
weiſt, in Goethes eigenhändiger Niederſchrift zuſammen mit einem koöſtlichen 
lyriſchen Stoßſeufzer, deſſen Beziehung auf den Fauſt Erich Schmidt (Weim. 14, 
S. 293) erſtaunlicherweiſe überſehen und Wahle (Weim. 5, 2. Abt., S. 357 
Nr. 5) viel zu zaghaft verfochten hat: 

d goldnen Frühlings Sonnen Stunden 
ag ich gebunden 

An dies Geſicht. 

25 bolder Dunckelheit der Sinnen 


onnt ich wohl dieſen Traum beginnen 
Vollenden nicht. 


Naturlich redet Goethe hier von ſeinem Fauſt, redet davon in dem Augenblick, 
als er ſich um die Wiederaufnahme der lange ſtockenden Arbeit daran und ihrer 
Fortführung müht und an ihrer Möglichkeit verzweifelt. Man könnte geneigt 
ſein, dieſe unſchätzbaren Verſe in die Zeit zu ſetzen, da Goethe ſich entſchloß, den 
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Fauſt als Fragment zu veröffentlichen, alfo ins Jahr 1790. Doch ift auch eine 
etwas ſpätere Zeit denkbar. 

Es kann keinem Zweifel unterliegen: die irrationalen Größen der Kreis⸗ 
quadratur und der Winkeldreiteilung ſowie der Brüche, d. h. der Schallwellen⸗ 
oder Schwingungsquotienten, als mathematiſch exakten Ausdrucks der reinen 
Tonwerte der Intervalle innerhalb des zwöͤlfſtufigen Syſtems der Oktave unſerer 
Taſteninſtrumente, die in der ſogenannten gleichſchwebenden Temperatur der 
modernen Muſik aus praktiſchen Gründen ignoriert und durch Verteilung aus⸗ 
geglichen werden — kurz unterrichtet darüber auch den Laien Riemanns Muſik⸗ 
lexikon ', s. v. Temperatur und Tonbeſtimmung', S. 1182 ff. 1204 ff. —, fie 
ſind für Goethe Teile desjenigen Gebiets der Natur, in dem er ein der Har⸗ 
monie und dem Maß, der Ordnung und Geſetzlichkeit feindſeliges Prinzip 
walten fab. Mit ihm hat er lange gerungen wie mit einer dämoniſchen Macht. 
Es iſt nach ſeiner Auffaſſung das Revier des Mephiſto. Ihn wollte er daher in 
der Disputation als Anpreiſer des Geheimniſſes dieſer irrationalen Verhält⸗ 
niſſe und ihres zahlenmäßigen Ausdrucks auftreten laſſen. Fauſt dagegen ſollte 
im Sinne des Dichters, Naturforſchers und Philoſophen Goethe ſelbſt ſich von 
dem Verworrenen, wie von etwas Spukartigem, Vernunftwidrigem abwenden. 
Das zeigt ſein Verhalten in Auerbachs Keller, in der Hexenküche, in der Wal⸗ 
purgisnacht des Blocksbergs: überall widerſteht ihm das Wüſte, Wilde, Form⸗ 
loſe, Abgeſchmackte, Vernunft⸗ und Geiſtloſe. So auch ſpäter im Zwiegeſpräch 
des IV. Akts des 2. Teils vor den ſtarren, zackigen Felſengipfeln des Hochgebirgs. 
Da lehnt Fauſt Mephiſtos geologiſche Theorie ab, weil ſie aus irrationalen 
Kräften, aus wilder Umkehrung des Unterſten ins Oberſte die ungeheure Er⸗ 
ſcheinung der Alpen erklärt (V. 10095 ff.): 


Gebirges maſſe bleibt mir edel⸗ſtumm, 

Als die Natur ſich in ſich ſelbſt gegründet, 

Da bat fie rein den Erdball abgeründet, 

Der Gipfel ſich, der Schluchten ſich erfreut 

Und Fels an Fels und Berg an Berg gereiht; 
Die Hügel dann bequem hinabgebildet, 

Mit ſanftem Zug ſie in das Thal gemildet. 

Da grünt's und wächſt's, und um ſich zu erfreuen 
Bedarf ſie nicht der tollen Strudeleien. 


Fauſtens gereinigter Blick findet in der Natur nirgends ‚tolle Strudeleien’. 
Fern ſteht er nun Mephiſtos gleich daran ſich ſchließender entgegengeſetzter 
Meinung, die ‚im gräßlich gähnenden Geſtein des Hochgebirgs den urſprüng⸗ 
lichen Grund der Hölle‘ ſieht (V. 10070 ff.) und Tumult, Gewalt, Unſinn für 
das Zeichen hält, unter dem die Geſteinsmaſſen der Erde ſich getürmt haben, 
überhaupt alles Naturgeſchehen ſich vollzieht und der Teufel den Anſpruch erhebt, 
dabei geweſen zu ſein (V. 10124 ff.). 

Die beiden Naturauffaſſungen, die ſich hier bekämpfen, ſind wie ſo vieles in 
dieſem vierten Akt ein Nachklang aus der einſtigen Konzeption der Disputa⸗ 
tionsſzene, in der ja auch zwiſchen Fauſt und Mephiſto theoretiſch über das 
Weſen außerordentlicher Naturerſcheinungen geſtritten und der gleiche Gegen⸗ 
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fag ſichtbar werden ſollte. Und wieder wird man erinnert an die in Gedanken 
und Wortlaut gleiche Faſſung des Berichts über die widerſprechenden Eindrücke 
der Alpengletſcher in Goethes ‚Briefen aus der Schweiz‘ von 1779: die ‚Frau 
Baſen in Genf', die ſatten Leute auf den Sophas und in den Equipagen malten 
ſich die Wanderung des Weimarer Freundespaars zu den Savoyer und Wal⸗ 
lifer Eisgebürgen aus, als ob es ein Stieg in die Hölle‘, an die Pfor⸗ 
ten der Schröckniſſe' wäre (f. oben S. 41). 

So lange klingt ein einmal angeſchlagenes poetiſches Motiv in Goethes Seele 
nach. Oder vielmehr: ſo früh geſtaltet ſich in ſeinem Innern zum Bilde was 
erft nach vielen Jahren als dichteriſches Wort von ihm für die Offentlidfeit 
geprägt oder auch nur für ſich ſelbſt aufgezeichnet wird. Und anderſeits: die 
„Campagne in Frankreich von 1792, die uns ſchon einmal (oben S. 14) einen 
unmittelbaren Einblick in die Gedankengänge und Stimmungen gewährte, von 
denen der italieniſche Fauſtplan ſich genährt hat, hilft auch hier die Schleier 
lüften, die das allmähliche Werden der Konzeption ſeines großen Werks be⸗ 
decken. Im vierten Akt des zweiten Teils, als Mephiſto ſeine geologiſche Theorie 
vorträgt, nach der einft „der Abgrund ſchwoll und ſtrömend Flammen trug‘ 
und „Molochs Hammer Fels an Felſen ſchmiedend, Gebirgestrümmer in die 
Ferne ſchlug', antwortet Fauſt mit überlegenem Spott (V. 10108 ff. 10122 f.): 


Es iſt doch auch bemerkenswerth zu achten, 
Zu ſehn wie Teufel die Natur betrachten. 


Dieſem Kontraſt der Anſichten über die Natur der Gebirgsbildung entſpricht 
genau, was Goethe in der Campagne in Frankreich‘ erzählt als angeblichen 
Meinungsſtreit aus dem Jahr 1777 zwiſchen ihm ſelbſt und dem von Werther⸗ 
ſtimmung beherrſchten Welt⸗ und Menſchenhaſſer Pleſſing (Weim. 33, S. 216, 
3. 24 bis S. 217, 3. 7; Sub. 18, S. 171, 3. 14—24): 

Nach einer wohl durchſchlafenen Nacht eilte ich frühe, von einem Boten abermals geleitet, der 
Baumanns hohle zu, ich durchkroch fie, und betrachtete mir das fort wirkende Natur- 
ereigniß ganz genau. Schwarze Marmormaſſen aufgelöſ't, zu weißen kryſtalliniſchen Säulen und 
Flächen wieder hergeſtellt, deuteten mir auf das fort webende Leben der Natur. Freilich ver- 
ſchwanden vor dem ruhigen Blick alle die Wunder bilder, die ſich eine düſter wirkende 
Einbildungskraft fo gern aus formloſen Geſtalten erſchaffen mag; dafür blieb aber 
auch das eigne wahre defo reiner zurück, und ich fühlte mich dadurch gar ſchön bereichert. 

Das an fid) ſelbſt und andern ſchon glücklich erprobte Heilmittel: ‚eine raſche 
gläubige Wendung gegen die Natur und ihre grenzenloſe Mannichfaltig⸗ 
keit“ und die herzliche Theilnahme an der äußern Welt', verſuchte Goethe auch 
hier anzuwenden, um den unglücklichen jungen Mann aus ſeinem ſchmerzlichen 
ſelbſtquäleriſchen, düſtern Seelenzuſtande zu retten und befreien. Denſelben 
Rettungsweg, man kann es nicht überſehen, läßt ja auch Goethes italieniſcher 
Fauſtplan ſeinen Helden nach ſeiner Hingabe an die Magie, nach der erfolg⸗ 
lofen Beſchwörung des Erdgeiſtes und dem in Trotz gegen Welt und Menſch⸗ 
heit geſchloſſenen Bunde mit Mephiſto beſchreiten. Das weiter dem Grübler 
Pleſſing empfohlene thätige Eingreifen’ in die Natur, fei es als Gartner 
oder Landbebauer, als Jäger oder Bergmann’, hatte Goethe wohl an fidh 
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felbft erprobt, um fit von der Werthers und Prometheus⸗Stimmung loszu⸗ 
machen. Und die letzte Wendung, die er feinem Fauſtdrama gegeben, hat in den 
Deichbauten und der Reichsgründung auch dieſen Ratſchlag wenigſtens der 
Richtung nach befolgt: freilich mit tragiſchem Ausgang, denn dieſer Verſuch, 
aus der Natur den Menſchen Nutzen zu ſchaffen, ſcheitert, weil er nicht durch 
gläubige Hingabe unternommen iſt, ſondern mit magiſchen Mitteln die Natur 
bekämpft. Nach der Schilderung, die in der Campagne Goethe von feinem ein: 
ſtigen ſeelentherapeutiſchen Geſpräch mit Pleſſing entwirft, hätte er damals 
(1777) ‚mit mahleriſcher Poefie‘, und doch fo unmittelbar und natürlich als er 
nur konnte, ſeine winterliche Harzreiſe beſchrieben: jenen morgendlichen Schnee⸗ 
himmel über den Bergen‘, die nächtlich rauſchenden, von des Boten Laterne 
zwiſchen Bergſchluchten flüchtig erleuchtet blinkenden Gewäſſer und ſodann die 
Baumannshöhle. Da aber habe ihn Pleſſing lebhaft unterbrochen mit 
der Verſicherung, der kurze Weg zu ihr gereue ihn, ſie habe das Bild ſeiner 
Phantaſie enttäuſcht. Goethe ſelbſt behauptet, nach dem Vorhergegangenen 
hätten ,foldje krankhaften Symptome nur feine früheren oftmaligen Erfah⸗ 
rungen beftatigt, daß der Menſch den Werth einer klaren Wirklichkeit gegen ein 
trübes Phantom feiner düſtern Einbildungskraft von ſich ablehnt‘, und er wäre 
auch nicht verwundert geweſen, als Pleſſing auf die Frage, wie er ſich denn die 
Höhle vorgeſtellt habe, eine Beſchreibung machte, wie kaum der kühnſte Theater⸗ 
maler den Vorhof des Plutoniſchen Reiches darzuſtellen gewagt 
hätte (Weim. 33, S. 224 f.; Jub. 28, S. 177 f.). Da erſcheint alſo wieder das 
Motiv, das wir aus dem vierten Fauſtakt und aus den Urteilen der Genfer 
Philiſter und Protzen kennen: das Hochgebirge ift der Eingang zur Hölle. 

Wir ſind bekanntlich nicht imſtande zu ermeſſen, ob und wie weit Goethe in 
ſeiner 1820/21 verfaßten, 1822 herausgegebenen Schrift über die Campagne 
von 1792 die Benutzung gleichzeitiger eigener Tagebuchaufzeichnungen, von der 
er ſpricht, nur fingiert hat, da ſich ſolche Vorlagen nicht erhalten haben. Die 
Schrift, der das Glück zufiel, von Chuquet, Schöne, Düntzer, Dove, Roethe ſo 
gründlich, gelehrt und geiſtvoll herausgegeben, erläutert und analyfiert zu 
werden wie kaum ein zweites Werk Goethes außer etwa dem Fauſt, gibt uns in 
dieſer Beziehung immer noch ein Rätfel auf. Ich geſtehe, mich hat ſelbſt die 
ſcharfſinnige Unterſuchung Roethes nicht davon überzeugt, daß, wenn auch die 
ſtiliſtiſche Form und manches Urteil im einzelnen volles Eigentum der Jahre 
1820, 1821 ſein mag, im Sachlichen die Darſtellung des perſönlichen Teils, der 
Beziehungen zum Kreiſe Jacobis und zu Pleſſing, als bloße Projektion der 
Altersanſchauungen in die Vergangenheit und als freie künſtleriſche Geſtaltung 
oder gar Erfindung gewertet werden müſſe. Gleichviel. Es bleibe die geſchicht⸗ 
liche Echtheit im urkundlichen Sinne dahingeſtellt. Aber mindeſtens geben 
diefe Formulierungen der Jahre 1820, 1821, teilweiſe aus der köſtlich produt- 
tiven Zeit alſo, in der dem alten Dichter noch die jugendfriſchen Nachtrags⸗ 
gedichte zu dem Buch des Paradieſes' gelangen, wertvolle Aufſchlüſſe darüber, 
wie er ſelbſt damals die Grundidee feiner Fauſttragödie, insbeſondere Weſen 
und Wandlung ihres Helden beurteilte und ſeiner Erinnerung nach ſchon 1792, 
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d. a gleich nach Feſtſtellung des italieniſchen Fauſplane, beurteilt hatte. Die 
urkundliche Chronologie der Fauſtdichtung Goethes in allen Ehren — Pniowers 
Meiſterbuch und die ihm ſich anſchließenden Forſchungen will ich niemals 
miſſen —, aber daran glaube ich nicht, daß in den Jahren, wo die äußeren Zeug⸗ 
niſſe für die Wiederaufnahme und Fortführung ſeines dichteriſchen Lebens⸗ 
werkes verſiegen, darum auch die innere Beſchäftigung mit einzelnen ſeiner 
Motive und Bilder, mit den Grundzügen ſeiner dramatiſchen Idee völlig ge⸗ 
ruht habe. Wir wiſſen aus vielen ſichern Beiſpielen und gerade auch für den 
Fauſt aus den Ergebniſſen der gegenwärtigen Betrachtung über die Disputa⸗ 
tionsſzene, daß Goethes poetiſches Schaffen ein Naturprozeß war, worin dem 
erſten Keimen oft langes, verborgenes, ſozuſagen unterirdiſches Wachstum 
folgte, bis durch einen neuen Anſtoß die Blüte hervortrat, ſich öffnete und zur 
Reife kam. | 

So glaube ich, es find bereits in der älteſten Konzeption der Disputation, 
alſo im italieniſchen Fauſtplan von 1788—1790, ſicher aber in dem Ausfüh⸗ 
rungsverſuch von 1801 die Hauptmotive des naturwiſſenſchaftlichen Gegen⸗ 
ſatzes zwiſchen Fauſt und Mephiſto, die der vierte Akt des zweiten Teils ge⸗ 
ſtaltet, vorgebildet geweſen, ja ihre früheſten Keime liegen bereits in den Briefen 
von der zweiten Schweizerreiſe. Dabei iſt vielleicht dies die wichtigſte Erkennt⸗ 
nis: die Tragödie vom Fauſt wird durch Goethe dank ſeiner eigenen inneren 
Abkehr von dem genialen Sturm und Drang eine Kritik des Fauſtiſch⸗Prome⸗ 
theiſchen Geiſtes, eine Darſtellung feiner Überwindung, das Drama einer 
Krankheit, die durch Hingabe an Natur und Welt und durch innere Ausbildung 
im Künſtleriſch⸗Schönen, durch Eintauchen in den Strom der Antike zur Ges 
ſundung führt. Goethe war der univerſalſte moderne Deutſche, er hat wie nie⸗ 
mand ſonſt alte Schäße der deutſchen Kultur gehoben, zugleich ein Vorausahner 
und Vorgeſtalter der Zukunft ohnegleichen. Aber trotz alledem, er war und 
blieb — ich ſprach es ſchon vor vielen Jahren in meiner Einleitung zur Jubi⸗ 
läumsausgabe des Weſt⸗öſtlichen Divans aus (S. XXXIII f.; vgl., Fauſt und 
Moſes S. 746) — im Grunde doch immer ein Abkömmling der Humanitäts⸗ 
lehre und des normativen Idealismus der Aufklärungszeit. So viel gerade er 
gewirkt hat, aus der Verſtandesdürre und Selbſtgerechtigkeit der Aufklärung zu 
befreien, ſo gewiß der Fauſt das Banner des künſtleriſchen Siegs war über 
rationaliſtiſche Kälte und Enge, er und der Held feines Lebens dramas find 
dennoch durch ihre tiefſten Wurzeln verwachſen mit jener geiſtigen Bewegung, 
die in Leibniz, Kant, Herder ihre drei größten philoſophiſchen Führer, in dem 
zuletzt Genannten zugleich aber auch ihren Überwinder fand. Nur wenn man 
ſich dies gegenwärtig hält, begreift man die dramatiſche Entwicklung, die der 
Charakter Fauſtens nach dem Willen des Dichters durchmacht, die aber von 
vornherein in feiner Anlage vorbereitet ift und nur dadurch moglich wird, daß 
eben dieſer feiner Grundanlage der Trieb zur Klarheit, d. h. der Urtrieb 
Leibnizens und des ganzen Rationalismus, unverlierbar eingeſenkt iſt. 

So möchte ich denn jene unter dem Datum „Münſter November 1792 ges 
buchte Bemerkung über des Niederländers Hemſterhuis Philoſophie und oe 
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Umgeftaltung, die er ihr gegeben, um fie feinen eigenen dichteriſchen und naturs 
philoſophiſchen Bedürfniſſen anzupaſſen, keinesfalls für freie Erfindung aus 
dem Jahr 1820 halten. Undenkbar ſcheint es mir überhaupt, daß Goethe in 
einem halb geſchichtlichen, halb ſelbſtbiographiſchen Buch unter einem zeitlich 
und örtlich genauen Datum Sätze habe drucken laſſen, die nicht mindeſtens dem 
weſentlichen Sinne nach in einer zur angegebenen Zeit und an dem bezeichneten 
Ort entſtandenen und ihm vorliegenden Niederſchrift ihre Vorlage hatten. 
Hören wir alſo, wie Goethe des Hemſterhuis Lehre ſich durch Überſetzung in 
feine eigene Seelenſprache aſſimiliert hat (Weim. 33, S. 234, 3. 14—18. 
20—24; Sub. 28, S. 185, 3. 10 — 14. 16—20): 


Ich aber mußte fagen: das Schöne fei, wenn wir das geſetzmäßig Lebendige in feiner größten 
Thätigkeit und Vollkommenheit ſchauen, wodurch wir zur Reproduction gereizt uns 
gleichfalls lebendig und in hö ch ſte Thätigkeit verſetzt fühlen Ich enthalte mich mehr 
zu fagen; denn das Schöne iſt nicht ſowohl leiſtend als verſprechend, dagegen das Häßliche, aus einer 
Stockung entſtehend, ſelbſt ſtocken macht und nichts hoffen, begehren und erwarten läßt. 


Das iſt im Kern die Grundidee des italieniſchen Fauſtplans, die im Verkehr 
mit Moritz und aus deſſen Lehre von der bildenden Nachahmung des Schönen 
unter Einwirkung Leibniziſcher Gedanken entſprungen, wie ſich oben (S. 24 ff.) 
zeigte, im Künſtler die höchſte Kraft der Tat und in dem ſchöpferiſchen Spiegel 
des Kunſtwerks das Mittel einer Reproduktion des geſetzmäßig Lebendigen, 
alſo des Göttlichen, erblickt und von dieſer Reproduktion für den ſchaffenden 
Künſtler die höchſte Steigerung feines Lebeng- und Tätigkeitsgefühls erwartet. 
Können dieſe Sätze, die unſtreitig den ſicher dem Jahr 1788 angehörigen Ge⸗ 
danken ſo nahe verwandt ſind, ja ſich eigentlich mit ihnen decken, erſt von Goethe 
1820 frei erfunden ſein? Nimmermehr. Sie bezeugen aus des alten Dichters 
Munde, daß er feit dem Ende feines zweiten römifchen Aufenthalts die Grundz 
idee der Entwicklung, Wandlung, Rettung Fauſts feſtgehalten hat und ſich ihrer 
im Herbſt 1792 bewußt geweſen iſt. 

Ahnlich denke ich von andern Außerungen Goethes in der ,3wifdenrede’ und 
dem „Pempelfort, November 1792 überſchriebenen Abſchnitt. Es ift von Dove 
und Roethe genugſam bemerkt worden, wie Goethe bei ſeiner Darſtellung mehr⸗ 
mals in Zwieſpalt und Widerſpruch gerät, weil er zwiſchen dem Standpunkt 
des Rückblicks auf eine faſt dreißig Jahre entfernte Vergangenheit und gleich⸗ 
zeitiger Tagebuchchronik hin und her ſchwankt. Das ſind Altersläſſigkeiten der 
Kompoſition, vielleicht auch nur der Redaktion, die man ja auch in den Wan⸗ 
derjahren und im zweiten Teil Fauſt bedauernd erkennen muß. Aber fie ver: 
leihen uns kein Recht, die beſtimmten Angaben, daß ihm ein Tagebuch! und 
‚vor vielen Jahren flüchtig verfaßte Blatter’ die Vorlage lieferten, über Bord 
zu werfen und zu bezweifeln, daß dieſe Vorlage, teilweiſe wenigſtens, von ihm 
ſelbſt, aus ſeinen gleichzeitigen Aufzeichnungen und Briefen herrührte. Goethes 
Wahrheitsliebe, Gewiſſenhaftigkeit, Sorgfalt und ſein erſtaunlich feſtes Ge⸗ 
dächtnis ſollte allen ſeinen derartigen Erklärungen in ſeinen geſchichtlichen und 
autobiographiſchen Schriften volle Glaubwürdigkeit ſichern, was einzelne Irr⸗ 
tümer und ungewollte Umfärbungen oder auch gelegentliche künſtleriſche Trans⸗ 
ponierungen nicht ausſchließt. 


Disputationsfzene und Grundidee in Goethes Fauſt 67 


Ich berufe mich auf ein ähnliches Problem der Forſchung, Goethes Berichte 
in „Dichtung und Wahrheit über feinen Pietismus in Frankfurt und Straß⸗ 
burg ſowie über den religiöſen Einfluß ſeines Jugendfreundes Langer, 
über feine neuplatoniſchen Jugendſtudien, die Anfänge feines „Fauſt', den 
Inhalt feines Mahomet’. Man hat dieſe Berichte für eine teils aus verwiſchter 
Erinnerung, teils aus künſtleriſchen Gründen entſtandene Altersprojektion er⸗ 
klärt. Ich habe demgegenüber (Fauſt und Moſes, Sitzb. d. Berliner Akad. d. 
Wiſſenſchaften 1912, S. 636—640; 740 f.; 751 Anm. 2 am Ende; 794 f.; 
793; 754 Anm. 1; 755 Anm. 1; 776; 780, 3. 9 ff.) für den weſentlichen Gehalt 
dieſer Berichte ihre Zuverläſſigkeit behauptet und aus innern Gründen wie 
äußern Zeugniſſen zu erweiſen verſucht. Ich erinnere hier nur daran, wie der 
Begriff der Syſtole und Diaſtole, den man in der Erzählung von Dichtung und 
Wahrheit’ über die Jugendmythologie anzweifelte und als fpätere Zutat des 
alten Dichters verdächtigte, durch das Fragment des Briefromans von 1770 
bis 1771 als wirklicher Beſtandteil ſchon ſeiner Straßburger Gedankenwelt 
feſtgeſtellt iſt. Später hat dann der Fund und die Herausgabe der Briefe Goethes 
an Langer durch Paul Zimmermann (Julius Zwißlers Verlag, Wolfenbüttel 
1922) meine Auffaſſung in einem wichtigen Fall glänzend beftätigt. 

Man wird alfo gut tun, auch der Campagne in Frankreich in ihrem die pers 
ſönliche Entwicklung des Dichters berührenden Teil etwas mehr Zutrauen ent⸗ 
gegenzubringen, als es neuerdings üblich iſt. Ich ſtehe nicht an, diejenigen 
Mitteilungen darin, die zu beſtimmenden Elementen der Fauſtkonzeption enge 
Beziehung haben, ihrem Inhalt nach für alt und gleichzeitig zu betrachten. 
Goethe gibt gewiß ſeine Erlebniſſe des Jahres 1792 im weſentlichen richtig 
wieder, wenn er berichtet, feine Freunde in Pempelfort hätten ihn, der aus Stas 
lien als ein Verwandelter zurückkam, mit Unzufriedenheit und Erſtaunen auf⸗ 
genommen, weil er dem Zuſtand der Sehnſucht', den fein Werther, fein Promes 
theus und Mahomet und ſo manches Gedicht der Geniezeit verkörperte, ent⸗ 
wachſen, ſich der Naturforſchung in die Arme geworfen hatte. So kam er ſich 
dort unter der vertrauten Umgebung dennoch völlig iſoliert' vor. Ihm, dem 
Anhänger des „Hylozoismus', war die dort herrfdende Denkweiſe, die eine 
todte, auf welche Art es auch ſei, auf⸗ und angeregte Materie als Glaubens⸗ 
bekenntniß aufftellte, unerträglich. Für ihn gehörte zum Weſen und Begriff 
der Materie ,Angiehungss und Zurückſtoßungskraft', voneinander untrennbar, 
und daraus ging ihm die Urpolarität aller Weſen hervor, welche die uns 
endliche Mannichfaltigkeit der Erſcheinungen durchdringt und belebt‘. In der 
Darſtellung ſeiner Campagne mag die Berufung auf Kants Naturwiſſen⸗ 
ſchaft', die er dabei einflicht, ein Anachronismus fein; denn ſicher ift ihm jenes 
Prinzip, das ſich ihm dann in ſeiner lebenslänglichen Lieblingsantitheſe Atem⸗ 
holen = Ausatmen, Syſtole = Diaſtole offenbarte, nicht direkt aus Kants 
Lehre, ſondern wahrſcheinlich aus dem Straßburger Verkehr mit Herder zuge⸗ 
floſſen (ſ. Fauſt und Moſes S. 753 f.). Abgeſehen von dieſer Gedächtnis⸗ 
täuſchung iſt alles, was der Greis von jenem Konflikt mit dem Pempelforter 
Kreiſe hier meldet (Weim. 33, S. 196 f.; Jub. 28, S. 155 f.), durchaus richtig. 
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Seine Metamorphoſe der Pflanze kannten die rheiniſchen Freunde nicht, feine 
morphologiſchen Gedanken“, fo geordnet und überzeugt er fie ihnen vortrug, 
vermochten in den Hörern nicht die ſtarre Vorſtellungsart, nichts könne werden 
als was ſchon fei’ und die hergebrachte Einſchachtelungslehre zu überwinden. 

Was heißt das anders, als daß Goethe, der durch den Monolog in Wald und 
Höhle' mit dem Erdgeiſt ſeinen Frieden geſchloſſen und an die Stelle der tita⸗ 
niſchen Beſchwörung die hingebend gläubige Vertiefung in das organiſche 
Werden und Wirken, in die Dynamik der Natur geſetzt hatte, von den Freunden 
immer noch auf die Stufe des Sturmes und Dranges zurückgewünſcht wurde. 
Dieſe Entfremdung mußte im täglichen Geſpräch natürlich fortwährend Gegen⸗ 
ſätze der Meinungen hervorrufen, ſelbſt ohne daß Goethe, um der Trivialität 
zu wehren, abſichtlich ‚gewaltfame Paradoxe hineinwarf. Daß er, wie er ers 
zählt, es getan hat und um feinen Zweck zu erreichen, ‚oft das böſe Prinzip 
ſpielen mußte, wird man gerne glauben. Solche Züge erfindet man nicht nach⸗ 
traglid). 

Wenn er aber dort fo das böſe Prinzip fpielte, fo dichtete er in feinem 
eigenen Leben die Geſtalt des Mephiſtopheles weiter, der ſein Fragment noch 
die Hauptſache ſchuldig geblieben war. Man glaube doch nicht, daß ein Werk 
wie der Fauſt, in dem das Lebensblut, das tiefſte Weſen und Werden ſeines 
Dichters pulſiert, mit dem Augenblick, wo es als gedrucktes Fragment abgetan 
war, auch ſeinen Geiſt und ſein menſchliches Gebaren nicht mehr beeinflußt 
habe. Gewiß, Goethe war der größte Dichter des Erlebniſſes. Das iſt all⸗ 
bekannt. Nicht bekannt, aber nicht weniger gewiß iſt ein anderes: ebenſo wie 
ſein Leben auf ſeine Poeſie, wirkten ſeine dichteriſchen Entwürfe, die Geſtalten 
und Probleme ſeiner unvollendeten Schöpfungen auch ein auf die Führung 
feines Lebens. Und wenn Goethe 1820—21 berichtet, er habe in Pempelfort 1792 
den Mephiſtopheles geſpielt, ſo glaube ich ihm das und ſchließe daraus, daß er 
damals innerlich mit der Figur des verneinenden Geiſtes ſeines Lebensgedich⸗ 
tes, das niemals ganz in ihm ſchlief, gerungen hat. Steckt doch in ihr, wie 
längft erkannt und oft ausgeſprochen iſt, aber immer nicht genug beachtet wird, 
ein gutes Stück von des Dichters eigner Natur. Und weiter: in Jacobis und 
in Pleſſings Weltbetrachtung fand er lebendige Abbilder der hinter ihm liegen⸗ 
den Stufe ſeiner Entwicklung, darum aber gerade auch in ihnen brauchbare 
Modelle für die künftige Ausgeſtaltung des Helden ſeiner Tragödie. Daß er, 
der den Titanismus, ‚Die trüben Phantome einer büftern Einbildungskraft', die 
düſtern ſelbſtquäleriſchen Seelenzuſtände, die Sehnſucht', alles das, worin 
er jetzt krankhafte Symptome erblickte, mit einem Worte, das eigentlich Fau⸗ 
ſtiſche ausgeſchieden hatte, ſich nun dieſen Lobrednern oder Trägern ſeiner ab⸗ 
gelegten Schlangenhaut gegenüber in die Rolle des Mephiſto gedrängt fühlte 
und nun an ſich ſelbſt feine damals ihm aufgehende Erkenntnis von der ‚Urs 
polarität aller Weſen bewährte, das begreift man vollkommen. Wenn Goethe 
das in feiner Schrift faft dreißig Jahre fpäter erzählt, fo hat er es ſich nicht 
nachträglich erſonnen, ſondern die Erinnerung an die einſtige wirkliche Situas 
tion treu und wahr wiedergegeben. 
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Greifen wir zurück auf jenes oben (S. 62) erörterte Bekenntnis des Natur⸗ 
verehrers Fauſt wider die Annahme, daß ‚tolle Strudeleien, Tumult, Gewalt 
und Unſinn' im Werden der Erdoberfläche walten. Es bekundet, wie Fauſt 
trotz ſeinem immer wieder hervorbrechenden Titanismus, der ihn am Ende 
ſeines Lebens zum Verbrechen gegen die Bewohner der Hütte auf der Düne 
hinreißt, in ſeinem dunkeln Drange den Zug fühlt zur Klarheit und zum innern 
Geſetz, zum Walten eines geheimen Einklangs. Das iſt der Zug, der ihn früh 
und immer entſchiedener nach dem ſchöpferiſchen Spiegel ſuchen heißt. Das 
Selbſtgeſpräch in Wald und Höhle zeigt Fauſt auf dem Wege, ihn zu finden: 
Natur, Altertum, Geſchichte reden ihm von dem ewigen Werden und Wirken, 
von der Dynamik alles Organiſchen, ſeiner verborgenen Verwandt⸗ 
ſchaft und Einheit. Erſt der zweite Teil des Fauſtdramas verſucht es, dieſe 
Fäden, die der italieniſche Plan neu geknüpft hatte, fort⸗ und auszuſpinnen, 
wenn auch vielleicht auf etwas abweichende Art. Der Sonnenaufgangsmono⸗ 
log verkündet das Ergebnis des bisherigen Strebens: die Einſicht, daß eine 
unmittelbare Annäherung an den erhabenen Geiſt der Gottnatur dem Menſchen 
verſagt iſt wie der Blick in die Sonne, daß daher ſie ihm und auch die ſtrahlen⸗ 
den Gipfelſpitzen des Hochgebirgs mit ihren Gletſchern im Rücken bleiben 
müſſen, und der farbige Abglanz im Regenbogen des Waſſerfalls ihm Symbol 
und Weiſer fein ſoll für die Anſpannung ſeiner tätigen Kraft und ſchöpfe⸗ 
riſchen Arbeit. Dieſe dann iſt es, die nach dem ſtählenden Bad in der wieder⸗ 
beſchwornen antiken Welt der Helena auf meerentriſſenem Boden im Kampf 
wider die irrationalen Elemente, die Verbündeten Mephiſtos, ihm das Vor⸗ 
gefühl des höchſten Augenblicks an der Schwelle des Todes bereitet und ſo die 
Bahn ſchafft zu Läuterung und Sühnung in fortgeſetzter, aufſteigender Ents 
wicklung eines jenſeitigen Lebens. 


Heinrich von Kleiſt, der Dichter des Todes. 


Ein Beitrag zur Geſchichte ſeiner Seele. 
Von Joſef Collin in Gießen. 


Der Philofoph Weininger hat nicht fo ſehr unrecht, wenn er behauptet, 
Goethe habe einmal Gott werden wollen, aber ſich ſpäter beſchieden. Er hat 
es ſelbſt zugeſtanden, er habe nie einen präſumtuöſeren Menſchen gekannt als 
ſich; man hätte ihm eine Krone aufſetzen können, und er hätte gedacht, das vers 
ſtehe ſich von ſelbſt. Ein Zeitgenoſſe und Landsmann Dantes, der Chroniſt 
Villani, hat dieſen als alquanto presentuoso bezeichnet. Welch ein un⸗ 
geheures Selbſtgefühl, ſich ſelbſt zum Helden einer Dichtung zu machen, ſich den 
Vorzug zuzuſprechen, die drei Reiche des Jenſeits lebend durchwandern zu 
dürfen, ſich Krone und Mitra als Zeichen der über ſich ſelbſt errungenen Herr⸗ 


70 Joſef Collin 


ſchaft zu verleihen, die Geliebte zu vergöttlichen, den Weltenrichter zu fpielen 
und ſchließlich in das letzte Geheimnis der Gottheit einzudringen! Wie unge⸗ 
meſſen Goethes Ich fih auszudehnen vermochte, fein „Götterſelbſtgefühl“, vers 
raten die Geſtalten ſeiner überſchäumenden Frühzeit: Satyros, der am lauteſten 
von der göttlichen Frechheit der Jugendjahre des Dichters und ſeines Kreiſes 
zeugt, Prometheus, der ſich zwar nicht zum Gott erklärt, aber ſich ſo viel ein⸗ 
bildet wie einer, Fauſt, deſſen Seele, verlockt von dem alten Zauberklang des 
Eritis sicut deus, ſich dem Göttlichen entgegendrängt, der ſich vor dem jähen 
Zuſammenbruch dem Spiegel ewiger Wahrheit ſchon ganz nahe gedünkt, den 
Erdenſohn abgeſtreift und ſchaffend Götterleben zu genießen ſich vermeſſen hat, 
und Werther, der ſich danach geſehnt, aus dem ſchäumenden Becher des Unend⸗ 
lichen jene ſchwellende Lebenswonne zu trinken, und nur einen Augenblick in 
der eingeſchränkten Kraft ſeines Buſens einen Tropfen der Seligkeit des Weſens 
zu fühlen, das alles in ſich und durch ſich hervorbringt. Es hieße die Eigenart des 
Genies verkennen, wenn man dieſe Überhebung für Größenwahn nähme. Denn 
bei ihm iſt dieſe hohe Selbſtbewertung nicht leer, nicht grund⸗ und fruchtlos. 
Sie iſt der Ausfluß gerade deſſen, was den Genius macht: das iſt ſeine hoch 
geſteigerte Lebens⸗ und Zeugungskraft, das iſt der ſchöpferiſche Geiſt, der in 
ſeiner unerſättlichen Begehrlichkeit, in ſeinem Hunger nach dem Unerreichlichen 
und Unerfüllbaren die Dämme des Endlichen und Möglichen zu durchbrechen 
ſucht. Wehe ihm aber, zumal in den Pauſen ſeiner Fruchtbarkeit, wenn ſich ihm 
die Gegenſeite des Daſeins aufdrängt: des Menſchen Erdgebundenheit mit 
allen ihren Folgen, die eigne Schwäche wie die Gemeinheit der ſelbſtiſchen 
Welt, vor allem die unabwendbare Macht der Zerſtörung und Vernichtung, die 
teufliſche Gewalt des Böſen; wenn ſich ihm wie dem kranken Werther der 
Schauplatz des unendlichen Lebens in das ewig offene Grab wandelt, ihm das 
Herz die verzehrende Kraft untergräbt, die in dem All der Natur verborgen 
liegt, die nichts gebildet hat, das nicht ſeine Nachbarn, das nicht ſich ſelbſt zer⸗ 
ſtörte. Dieſes Endlichkeitsgefühl, die Erkenntnis der inneren Grenzen wie der 
äußeren Widerſtände, erſchüttern und erdrücken das Selbſtgefühl; und dieſe 
Erniedrigung und Entwertung erzeugt den Lebensekel, den Trieb ſich ſelbſt zu 
zerſtören, oder ſich an dem Gegner, dem wirklichen oder dem vermeintlichen, zu 
rächen, dieſen zu vernichten. Rachſucht und Selbſtmord find die zers 
ſtöreriſchen Ausgeburten des verwundeten Selbſtgefühls. „Wenn das taedium 
vitae den Menſchen ergreift“, tröſtet Goethe am 3. Dezember 1812 Zelter, 
„9 ift er nur zu bedauern, nicht zu ſchelten. Daß alle Symptome dieſer wun⸗ 
derlichen, ſo natürlichen als unnatürlichen Krankheit auch einmal mein Inner⸗ 
ſtes durchraſt haben, daran läßt Werther wohl niemand zweifeln. Ich weiß es 
recht gut, was es mich für Entſchlüſſe und Anſtrengungen koſtete, damals den 
Wellen des Todes zu entkommen, ſowie ich mich aus manchem fpätern Schiffs 
bruch auch mühſam rettete und mühſelig erholte.“ Der in ſeinem Hochgefühl 
von dem Erdgeiſt ſchwer getroffene Fauſt entſchließt fih zunaͤchſt, durch einen 
freien Tod die Schranken ſeiner Endlichkeit zu zerbrechen, und dann ergibt er ſich 
dem Geiſt der Endlichkeit. Des Dichters Einblick in die das geſamte Sein be⸗ 
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ſchränkende und hemmende, verneinende und vernichtende Urgewalt hat dieſem 
Geſtalt und Farbe gegeben: 
So iſt denn alles, was ihr Sünde, 


Zerftörung, kurz das Böſe nennt, 
Mein eigentliches Element. 


Auch der Dichter des Lebens, der das Memento vivere verkündete, hatte es 
nötig, ſich mit den dunklen Mächten der Verneinung auseinanderzuſetzen, und 
er half ſich, indem er ſie ſelbſt verneinte, ſie als Mittel und Werkzeug der 
Schöpfung wertete. Schon in feiner Frühzeit hat er an dieſer Löſung des 
Rätſels gearbeitet. Beim Rückblick auf die Frankfurter Jahre (1771—1775) 
hebt er ſpäter als ihr beſonderes Kennzeichen hervor: den ernſten Drang, das 
ungeheuere Geheimnis, das ſich in ſtetigem Erſchaffen und Zerſtören an den 
Tag legt, zu erkennen. 

Weit wuchtiger hat der Gedanke der Vernichtung auf Heinrich von Kleiſt 
gelaſtet; er iſt zum Träger ſeiner ganzen Dichtung geworden, vom Anfang bis 
zum Ende umkreiſt ſie ihn. Kleiſt iſt der Dichter des Todes. 


Laſſet ſein mutiges Herz gewähren! Aus der Verweſung 
Reiche, locket er gern Blumen der Schönheit hervor! 


Rudolf Unger hat in einer geiſtreichen Abhandlung das Todesproblem bei 
Kleiſt behandelt; er hat ihn mit Recht in Zuſammenhang mit Herder und 
Novalis geſtellt ). Aber durch die damit gegebene Beſchraͤnkung hat er 
hauptſächlich die eine Seite berückſichtigt: die Sehnſucht nach dem Tode, die 
Luft am Sterben, die opferfreudige Todesbereitſchaft, die innere Überwindung 
des Todes. Kleiſt iſt jedoch, in ſeinem Denken wie ſeinem Dichten, auf das 
tiefſte berührt von der alles zermalmenden unbefdrantten Herrſchergewalt des 
Weltgeiſtes der Zerſtörung. Das Herz dieſes tapferen Dichters, der, dem Alter⸗ 
tum und Shakeſpeare weſensverwandt, die furchtbarſte Form des tragiſchen 
Untergangs erneuert, der ſich ſo oft das Ende erſehnt, der es zuletzt als höchſtes 
Glück und ſeligſten Rauſch jubelnd genoſſen, hat auch die Todesangſt ſchaudernd 
gefühlt. Zwiſchen Sehnſucht und Angſt, zwiſchen Luſt und Grauen bewegte ſich 
feine Seele hin und her?). Die volle Wucht und Macht feines Schaffens vers 
ſpüren wir erſt, wenn wir erkannt haben, was ihn dazu getrieben: weit 
weniger die Welt der lieblichen Gefühle als das Entſetzen vor der ſchleichenden 
Tücke und dem raſenden Toben der mordlüſternen Natur in und außer dem 
Menſchen. Seine Werke find zum großen Teil Geſchöpfe dieſer Angſt. Aber erft 
als ſich ihm das Licht der Erkenntnis verfinſterte, ward ihm das Auge weit auf⸗ 
getan für die Nachtſeite des Daſeins. Es wird für ihn fraglich, zu einem quälen, 


1) Herder, Novalis und Kleiſt. Studien über die Entwicklung des Todesproblems in Denken und 
Dichten vom Sturm und Drang bis zur Romantik. Frankfurt a. M., M. Dieſterweg, 1922. — Die 
danach erſchienenen Darſtellungen Kleiſts von Walter Muſchg (Zürich 1923) und Friedrich Braig 
(Münden 1925) haben dieſes Problem in einzelnen feinen Bemerkungen geſtreift, aber nicht in 
ſeiner vollen Bedeutung gewürdigt. 

3) Über die Urgefüble der Sehnſucht und der Angſt und ihre menſchengeſchichtliche Bedeutung 
ſpricht Oswald Spengler, Der Untergang des Abendlandes, I. Bo. (1923), S. 107 ff. 
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ben Rätſel, Gott und die Welt werden ihm wie er ſich felbft unbegreiflich; das 
Natur⸗ und Triebhafte, das Elementariſche und Chaotiſche, das Urmenſchliche 
und Tieriſche brechen aus den Tiefen des Unbewußten hervor, da ſein Ver⸗ 
trauen auf das menſchliche Wiſſen zertrümmert, er aus dem ſeichten Strom der 
Aufklärung in den wilden Strudel des Zweifels an Zweck und Ziel des Lebens 
hineingeriſſen wird. Sein ſchon vorher bedenklich gewordener Geiſt, der mit maß⸗ 
loſer Anſpannung ſeiner Kräfte eine klare und geſicherte Kenntnis, untrügliche 
und unvergängliche Wahrheit geſucht, um durch ſie zu ſittlicher Vollkommenheit 
zu gelangen, wird ganz und gar an ſich irre, als ihm irgendeine Darſtellung der 
Lehre Kants die umſtürzleriſche Weisheit des „Alles Zermalmenden“ näher 
brachte ). Wie der Erdgeiſt Fauſt, ſtieß fie ihn grauſam zurück ins ungewiſſe 
Menſchenlos. Eine allgemeingültige, unbedingte, das Grab überdauernde, zu⸗ 
verläffige Weisheit, auf der als auf einer feſten Grundlage der Menſch nach 
dem Tode weiterbauen konne, hatte er erftrebt, und nun {chien ihm Kant zu bes 
ſtätigen, was die angeborene Unſicherheit ſchon vorher befürchtet hatte. In dem 
erſten Schmerz dieſer zerwühlenden Erfahrung ging er zum äußerſten: es gibt 
keine Wahrheit auf Erden, alles iſt Schein und Täuſchung. Mit flammendem 
Schwert hatte Kant dem menſchlichen Verſtand den Eintritt in das Reich des 
Unbedingten verwehrt; er hatte eingeſchärft, daß die Anwendung der Ver⸗ 
ſtandesbegriffe auf Gott und die Unſterblichkeit der Seele unvermeidlich in 
Schein und Täuſchung verwickelt, zu einer optiſchen Täuſchung der Vernunft 
führt. Kleiſt geht, von ihm verleitet, darüber hinaus; er bezweifelt, indem er 
der von Kant angenommenen Notwendigkeit und Allgemeingültigkeit der Ein⸗ 
richtung des erkennenden Geiſtes mißtraut, auch die Möglichkeit einer ſicheren 
objektiven Erkenntnis des Diesſeits, zumal da ja Kant ſie an ſubjektive Zutaten 
gebunden hatte, an die von dem erkennenden Vermögen herangebrachten, von 
ihm herkommenden Formen des Anſchauens und Denkens. In dieſen Zu⸗ 
taten barg ſich für Kleiſt der Quell des Wahns und des Irrtums. Was iſt 


in ihnen Hirngeſpinſt, was Wahrheit? Welches iſt das ſichere Kennzeichen, das 


Schein und Wirklichkeit unterſcheiden lehrt? Iſt das, was wir Wahrheit 
nennen, wahrhaft Wahrheit, oder erſcheint es uns nur ſo? „Iſt das letzte, ſo iſt 
die Wahrheit, die wir hier ſammeln, nach dem Tode nicht mehr — und alles 
Beſtreben, ein Eigentum ſich zu erwerben, das uns auch in das Grab folgt, iſt 
vergeblich —.“ Das Band zwiſchen dieſem und jenem Leben war ihm zerriſſen; 
die Hoffnung, den hier errungenen Wert dort zu höchſter Vollkommenheit zu 
ſteigern, war verſchüttet; der Menſch, ſein Sein und ſein Streben waren ihm 
völlig entwertet. Er fühlte ſich tief in ſeinem heiligſten Innern verwundet. 
Sein Selbſtgefühl, „die hohe Meinung, Womit der Geiſt ſich ſelbſt umfängt“, 
brach in ſich zuſammen. Er erlebte, was auch Fauſt erlebt: die Unzulänglichkeit 
und die Minderwertigkeit des Menſchengeiſtes. Der Glaube an das Sinnvoll⸗ 


1) Eaffirer, Ernſt, „H. v. Kleiſt und die Kantiſche Philoſophie“ in „Idee und Geſtalt“. S Auffäge. 
Berlin 1920. — Dazu Petſch, Robert, „Kleiſt und Kant“. (Germaniſch⸗romaniſche Monatshefte, 
März / April 1920, S. 85 — 91.) — Kühnemann, Eugen, „Kleiſt und Kant“. (Jahrbuch der Kleiſt⸗ 
Geſellſchaft 1922, S. 1 30.) 
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Geſedliche der Welt war dann auch nur ein Wahn. Der wohl eingerichtete Kos⸗ 
mos, in dem der erhabene und gütige Schöpfer alles, auch das Kleinſte, mit ſo 
großer Kunſt und Weisheit, wie der Rationalismus pries, zweckvoll zuſammen⸗ 
geordnet hat, wandelte ſich ihm in ein gärendes Chaos, das menſchliche Daſein 
wird ihm zu einem bald lächerlichen, bald traurigen Schauſpiel der Irrungen. 
In Gott entdeckt er das Teufliſche und ſcheut nicht vor dem furchtbaren Arg⸗ 
wohn zurück, er ſetze dies Spiel in Szene, um ſich an der tragiſchen Narrheit 
des Menſchen, des willenloſen Knechts ſeiner Launen, zu ergötzen. Faſt tödlich 
getroffen von dem Gedanken, daß ſein brennender Durſt nach dem Ewigen nie 
geſtillt werden könne, daß er nie aus dem Wirrwarr den Weg zur Klarheit 
finden werde, gerät der ziellos Verſchmachtende zunächſt in den allerſchmerzlich⸗ 
ſten Zuſtand einer unausſprechlichen Leere und quälenden Ruheloſigkeit, der Un⸗ 
fähigkeit zur Arbeit bei einem innerlich heftigen Trieb zur Tätigkeit. Aus dem 
hellen Mittag vernünftiger Überlegung, um mit ſeinem Lehrer Wünſch zu 
reden, deſſen „Kosmologiſche Unterhaltungen“, dieſes Muſterwerk 
rationaliſtiſcher Weltbetrachtung, einmal ſein tägliches Brot geweſen waren, 
war er in die ſtockfinſtere Mitternacht leidenſchaftlicher Gefühle verſetzt. Der 
einſt darauf gebaut hatte, im Beſitze der Erkenntnis der phyſiſchen und mora⸗ 
liſchen Welt, auch das Schickſal zu leiten, empfand ſich jetzt im Bann einer 
dunklen, willkürlichen Macht, wähnte, ſein Lebensſchiff treibe dem Untergang 
entgegen. Dieſe leidvolle Aufwühlung und Umwälzung ſeiner Seele, die nieder⸗ 
ſchmetternde Erkenntnis der Unvollkommenheit und Unfreiheit des Menſchen, 
die Entdeckung des Chaos in und außer ihm, der Einblick in das ihm vorher 
durch die Weisheit der Aufklärung unſichtbar gemachte Bereich des Unbewußten 
und Unbegreiflichen haben endlich den Dichter in ihm geweckt. Um ſich zu retten 
vor dem Anſturm dieſer gefährlichen Eindrücke, mußte er fie ausſprechen und 
aus fih herausſtellen, wenn fie nicht fein empfindliches Herz zerſprengen ſollten. 
So wird jene ganze Welt feindſeliger Gewalten, die die Sinne täuſcht, den 
Verſtand erſtickt, das Gefühl verwirrt, das holde Glück feiner zarteſten und reins 
ften Regungen erwürgt, jedes hohe Streben hämiſch hemmt, aber die zeritöres 
riſchen Triebe entfeffelt, der Gegenſtand feiner Kunſt. Das Tragiſche, aber auch 
das Komiſche enthüllen ſich ihm als die notwendigen Folgen der unzuläng⸗ 
lichen Kraft unſeres Erkennens und Könnens, des unausgleichbaren Gegen⸗ 
ſatzes zwiſchen dem Vorgeſtellten und Gewollten einerſeits, und der wirklichen 
Fähigkeit und Leiſtung andrerſeits; fie ergeben ſich aus der Endlichkeit des an 
den Stoff gebundenen, aus der Blindheit des vom Stoff getrübten Geiſtes. Die 
Dämonen, die den Menſchen haſſen, bedienen fih ihrer, um ihn zu verderben. 
Quos deus perdere vult, dementat prius. 

Unter dem Einfluß der Aufklärung war der Menſch auch in der Kunſt allzu 
zahm, zu feins und reinmenſchlich, „verteufelt human“ geworden. Der Tragôbie 
droht aber der Verfall, wenn ſie ſich ſcheut, ſtarke Konflikte, den tobenden Sturm 
der Leidenſchaften, die zerſtöreriſche Wut unbeherrſchter Triebe darzuſtellen. Die 
Wucht des Kant⸗Erlebniſſes hatte die Daͤmme zwiſchen dem Bewußten und 
dem Unbewußten in Kleiſts Seele zerriſſen, den ungebaͤndigten Urmenſchen, den 
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vernunft⸗ und geſetzloſen Triebmenſchen, wenn auch nicht die Wirklichkeit, ſo 


doch die Möglichkeit tieriſcher Wildheit freigemacht, fo daß er imſtande war, 
gleich dem Altertum, gleich Shakeſpeare, das ſinnloſe Raſen verſtandesberaubter 
Naturkraft zu geſtalten. Jenes Ereignis lieferte ihm erſt den Stoff zu ſeiner 
Dichtung, indem es ihm den Schleier wegzog von dem unheimlichen Myſterium 
der Menſchennatur. Wäre er nicht zum Künſtler geboren geweſen, er wäre zu⸗ 
grunde gegangen. So aber fand er die Kraft ſich zu [dfen und zu reinigen von 
dem Andrang all des fürchterlichen Ungeborenen dadurch, daß er ihm im Bilde 
der Kunſt das Leben ſchenkte. „Daß er Mörder ſchuf, war ſeine Rettung“, be⸗ 
hauptet Hebbel von Shakeſpeare, „daß er nicht ſelbſt Mörder zu werden 
brauchte“. „Ich habe nie von einem Verbrechen gehört“, geſteht Goethe, 
„das ich nicht auch hätte begehen können.“ — „Wollte ich mich ungehindert 
gehen laſſen, fo läge es wohl in mir, mich ſelbſt und meine Umgebung zu Grunde 
zu richten.“ Genialität, Verbrechertum, Wahnſinn haben das gemein, daß ſie 
in einem hoch geſteigerten Triebleben wurzeln. Je reicher die ſchöpferiſche Kraft 
des Menſchen, deſto ſtärker auch der Zerſtörungstrieb in ihm. Wo Gott, da iſt 
auch zugleich der Teufel. Der Kampf mit dieſem iſt die Aufgabe ſeines Lebens, 
iſt der Gegenſtand ſeiner Kunſt. Er überwältigt den Feind, indem er ihn aus⸗ 
treibt, ihn geſtaltend umgeſtaltend aus ſich herausſchafft; des Zerſtörers wird 
er Herr, indem er ſeine zeugenden Kräfte wider ihn aufbietet. „Was in meinen 
Dramen“, bekennt Hebbel, „als aufflammende Leidenſchaft Leben und Geſtalt 
erzeugt, das ift in meinem wirklichen Leben ein böſes, unheilgebärendes Fieber, 
das mich ſelbſt und meine Liebſten und Teuerſten verzehrt.“ 

Kleiſt weitgeſpanntes Weſen bewegte ſich zwiſchen den äußerſten Gegen⸗ 
ſätzen: Milde und Wildheit, Menſchlichkeit und Tierheit, ſtürmiſchem Begehren 
und kampfloſer Hingebung. Wo er ſie wiedergibt, wirkt er am eigentümlichſten, 
wenn ſeine Menſchen, Shakeſpeares Othello gleich, einmal erregt, unendlich raſen 
und dabei andre — es ſind oft die, welche ihnen am teuerſten ſind — und ſich 
ſelbſt zerſtören, Menſchen, die, jeder Vernunft und Urteilskraft bar, von ihrem 
heißen Blut getrieben, handeln, ſo daß jeder aufgeklärte Geiſt ſich vor ihnen 
entſetzen muß. Ein leichter Anſtoß, ein zufälliges Geſchehnis, eine Kleinigkeit, 
faſt eine Nichtigkeit, ein Mißverſtändnis, ein Verſehen, ſie können zu Funken 
werden, die einen ungeheueren Brand entzünden. Geringe, ja lächerliche Ur⸗ 
ſachen und die fürdterlidften Folgen: vulkaniſche Entladungen, die alles 
Lebende unter toſenden Stürzen glühender Lava begraben. Im letzten Grund 
iſt es das irgendwie verletzte Selbſtgefühl, das die gefährlichſte Umwälzung, 
die Wiedergeburt des Tiermenſchen, heraufführt. Die Greuel, die ſie begleiten, 
erſchüttern uns am ſtärkſten, wenn fie aus zuerſt rechtlichen und friedlichen, aus 
ſanften und zarten Menſchenherzen hervorbrechen, wenn etwa das Böſe aus 
einer Kränkung des Guten, das Unrecht aus beleidigtem Rechtsgefühl, der Haß 
aus einer enttäuſchten großen Liebe erwachſen, wenn gerade in der empfind⸗ 
lichſten Menſchenſeele das wilde Tier erwacht und ohne Schonung, ohne Maß 
ſich ſeiner losgeketteten Vernichtungswut ungehemmt überläßt. Das ſind die 
Gegenſätze, die Kleiſts Kunſt ſuchte, die er in ſich ſelbſt fand. Unmittelbar über⸗ 


einandergeſchichtet Tagen in ihm Triebmenſchentum und reines Menſchentum, 
der rohe Adel der Frühzeit, der ſittliche Adel der Reifezeit der Menſchheit. Ver⸗ 
mag noch aus dem hohen Selbſtſtolz eines leicht entzündlichen Ichs die Flamme 
urtümlicher Leidenſchaft emporzuſchlagen, vermag ihre Naturgewalt alle Wider⸗ 
ſtände angeborener wie erworbener ſittlicher Kultur mit einem Male zunichte 
zu machen, dann iſt der Boden bereitet für eine tragiſche Dichtung, die ſo wenig 
wie das Altertum und Shakeſpeare ſich ſcheut, Schrecken und Schauder zu er⸗ 
regen. Sie weift wieder auf, daß das ſelbſt die grenzenlofefte Überhebung zu 
Boden drückende Gewahrwerden der Endlichkeit und Abhängigkeit, der Ohn⸗ 
macht und des Unwertes, daß der unausgleichbare Widerſpruch zwiſchen Wollen 
und Vermögen, das unlösbare Mißverhältnis zwiſchen dem Ich und der noch 
weit gebrechlicheren Welt, zwiſchen Wunſchbild und Wirklichkeit, daß die Ent⸗ 
fremdung von Gott unter dem Druck der verwirrenden Unbegreiflichkeit des 
Weltgeſchehens und der Weltleitung, das Verſinken der Vernunft in dem Tobel 
wildeſter Erregung, der grauenvolle Durchbruch der inneren und äußeren 
Schickſalsgewalten der Zerſtörung die Urtragik des Menſchenloſes bedingen. 
Die Formen dieſer Tragik hat Kleiſt, notgedrungen, hauptſächlich in der Ein⸗ 
bildungskraft durchlebt. Die erfte große Enttäuſchung, die wenigſtens zunaͤchſt 
ſein Vertrauen auf das menſchliche Erkenntnisvermögen vernichtete, ſein Selbſt⸗ 
gefühl ſchwer verwundete, hat ihn zum Dichter der Verwirrung und Zerſtörung, 
zum Darſteller einer ſinn⸗ und vernunftloſen, rätſeldunkeln Welt gemacht, die 
auch ihr Gegenbild in das Netz des Unheils verſtrickt. Sie iſt die Hexenküche, 
darin der Trank gebraut wird, der die Sinne betört und das Blut erhitzt. Wie 
Goethe in dem neuen Rom, ſo drängte ſich Kleiſt in Paris, wohin er im Som⸗ 
mer 1801, gehetzt von den Furien innerer Aufwühlung und Umwälzung, ge⸗ 
flüchtet war, die verkehrte Welt leibhaftig auf. Mitten im Schoße dieſes 
menſchenwimmelnden, menſchenmordenden, herzloſen Ungeheuers näherte er 
ſich endlich ſeinem wahren Beruf. Hier ſchuf er nicht nur den Plan zu ſeinem 
erſten Drama, ſondern er muß auch einen wichtigen Teil des Werkes wenigſtens 
im Geiſte ausgeſtaltet haben. Was er jedoch zuerſt bei der Kunſt ſuchte, war 
Troſt für ſeine Schmerzen, und ſo bildete er ſich zunächſt ein Ideal, das ihn für 
die unbefriedigende Wirklichkeit entſchädigen ſollte. Denn er begann mit der 
Darſtellung des jugendlichen Paares in ſeinem dramatiſchen Erſtling, dem er 
ſpäter den Namen „Die Familie Schroffenſtein“ gab. Mitten aus 
dem Streit ihrer verwandten Häuſer erblüht ihnen der holdeſte Liebesfrühling. 
Ein Gegenſatz, der durch „Romeo und Julie“, vor allem aber durch Schillers 
„Wallenſtein“, der wie vorher der „Don Carlos“ verwandte Saiten in ſeiner 
Bruſt berührt hatte, ihm vorgezeichnet war. Anfangs mochte er ſich beglückt 
fühlen, als er in dem Wuſt der Großſtadt, die ſeiner lechzenden Seele nichts 
bot, die alles Reine beſchmutzte, die ſelbſt den Strom, „der wie mancher fremde 
Jüngling rein und klar in dieſe Stadt tritt, aber ſchmutzig und mit tauſend 
Unrat geſchwängert“, entläßt, das leuchtende Naturbild einer lauteren Liebe 
entwarf. Aber er muß auch von vornherein ſich klar und entſchloſſen geweſen 
ſein, den Zerſtörer zu ſpielen: die Inſel der Seligen in dem raſenden Giſcht 


ſchäumender Leidenſchaften untergehen zu laffen, gerade die Unſchuldigen zu 
vernichten. Dieſe Tragik der Schuldloſen fand er bei Schiller, nicht bei Shake⸗ 
ſpeare. Er verfchärfte fie dadurch, daß es die Eltern find, die von ihrer wütenden 
Rachgier verblendet, den Kindern den Untergang bereiten. Er ſteigerte die 
Furchtbarkeit des Geſchehens, wie er meinte, indem er zum Werkzeug des Schick⸗ 
ſals einen niederen und beſchränkten Menſchen, eine abergläubiſche Hexe machte. 
Sie erſcheint, wenn auch nicht ſo ausgeſprochen wie die wahnwitzige Gerd in 
Ibſens „Brand“, als Beauftragte, als Leiterin des Schickſals. Ihr wider⸗ 
ſinniges Tun ſtreut den Samen des Verderbens in den durch ein altes Miß⸗ 
trauen empfangliden Boden; und dieſes hat feinen Urſprung in der Unvoll⸗ 
kommenheit unſerer Erkenntnis, in dem blinden Hang zum Wahn. Ein Hauch 
— und der ſchwache Schein des Lichtes der Vernunft erliſcht — und entfeſſelt 
wird der Tod und Verderben bringende Sturm der tieriſchen Triebe. Gleich 
beim Eingang des Dramas vernehmen wir {don fein wütendes Brauſen. Ein 
grauenhaftes Furioſo eröffnet Kleiſts Kunſt: Eine Leichenfeier, bei der eine 
von einer weſenloſen Einbildung bis zur Weißglut erhitzte, blutlechzende Rach⸗ 
ſucht an Gottes Altar auf die Hoſtie dem vermeintlichen Kindesmöͤrder gräß⸗ 
lichſte Vernichtung ſchwört, die dem ſchwachen Weibe, das ſich dazu unfähig 
erklärt, das entſetzliche Gebot zuſchreit: „Würge fie betend.“ Die Rachetragödie, 
wie ſie, einer triebmächtigeren Zeit gemäß, das ältere engliſche Drama und auch 
Shakeſpeare noch, Senecas Vorbild folgend, bevorzugt hatte, lebt hier wieder 
auf. Eine „Spaniſche Tragödie“ gleich Ry ds, des Vaters des ernften engs 
liſchen Dramas, erfolgreichem Werk, iſt „Die Familie Schroffenſtein“ ja auch 
in ihrem urſprünglichen Gewand. Daß Kleiſt mit ihr, was ſein Inneres 
erregte, nach außen geworfen, dürfen wir ohne weiteres annehmen. Gerade bei 
ihm erkennen wir beſonders ſcharf und deutlich, wie ſich erniedrigtes Selbſt⸗ 
gefühl in wilder Rachluſt äußert. Mit ungeheuerer Gewalt raſt dieſer Trieb faſt 
in jeder ſeiner Dichtungen ſich aus und ſucht auf dieſe Weiſe Befriedigung. 
Hätten wir eine vergleichende Seelengeſchichte des Genies, ſo würde es ſich leicht 
überblicken laſſen, wie überaus heftig er ſich in ihm auswirkt. „Ich bin rach⸗ 
gierig,“ beichtet Grillparzer im Jahre 1808, „und zwar ſo, daß ich außer 
mir ſelbſt komme, wenn ich dieſe Leidenſchaft nicht im vollen Maße befriedigen 
kann. Ich glaube, daß nach mir zugefügter Beleidigung mich Unmöglichkeit der 
Rache töten würde. Dieſe Leidenſchaft äußert ſich beſonders, wenn die Eiferſucht 
ins Spiel kömmt. — Eiferſucht ſchließt bei mir ganz den Gebrauch der Ver⸗ 
nunft aus, und ich ſchäme mich, wenn ich zurückdenke auf einige Beiſpiele, die 
mich wirklich zur Klaſſe der wilden Tiere herabſetzen. — Ich bin überzeugt, daß 
ich eine Untreue der Geliebten blutig (obſchon Mut nicht eben eine hervor⸗ 
ſtechende Eigenſchaft meiner Seele iſt) rächen würde.“ Das kennzeichnet auch 
Kleiſts Geſtalten und damit ihn: die entzügelte Leidenſchaft ſchließt den Gebrauch 
der Vernunft völlig aus und ſetzt ſo ſeine Menſchen in die Klaſſe der Tiere 
herab. Sie treibt ſie in der „Familie Schroffenſtein“ von Bluttat zu Bluttat 
bis zum ſelbſtzerfleiſchenden Kindermord. Das Rechtsgefühl, das ja nur ein 
verkapptes Selbſtgefühl, die Überzeugung iſt, daß das Ich recht hat, hat ſich ge⸗ 
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täuſcht, die leidenſchaftliche Erregung die Sinne geblendet, das Schiaſal ſie 
geäfft. Sieht es nicht aus, als treibe der Teufel oder Gott feinen Spaß mit dem 
Menſchen, als mache es ihnen ein Vergnügen, ſein ſo mangelhaftes Erkennen zu 
gefährlichen Wahnbildern zu verführen? Iſt die Welt ein Puppenſpiel, „um 
Zeus zu amüſieren?“ Iſt es nicht zum Totlachen, wenn ſich die Menſchen aus 
„Verſehen“ totſtechen? Am Rand der Handſchrift der „Familie Schroffenſtein“ 
leſen wir: „Das Schickſal iſt ein Taſchenſpieler — Sturm der Leidenſchaft, 
Raub des Irrtums, Grimm — hat uns zum Narren.“ Die grellen Schlußfäge 
des Stückes find nicht, wie Erich Schmidt annahm, unnötig aufgetragen, fie 
ſind vielmehr das notwendige Ergebnis des Zweifels an einer gütigen und 
weiſen Weltleitung, an dem Kleiſt lange genug litt. Allerdings er hat ihn nie 
ſo ſcharf und ſchroff ausgedrückt, wie ſein Meiſter Shakeſpeare im „Titus 
Andronicus“, wo er ſagen läßt, die Götter freuten ſich der Tragödien; oder im 


„König Lear“, wo Gloſter verkündet: 
Was Fliegen ſind 
Den müßigen Knaben, das find wir den Göttern; 
Sie töten uns zum Spaß. 


In dem zeitlich nächſten Drama, „Antonius und Kleopatra“, klagt der Held: 


Doch wenn wir in der Sünde uns verhärtet, 
O Jammer! dann verblenden unſre Augen 
Mit eignem Schmutz die Götter; trüben uns 
Das klare Urteil, daß wir unſern Irrtum 
Anbeten; lachen unſer, während wir 
Zum Tode hinſtolzieren! 
Aus verwandter ſeeliſcher Stimmung iſt Kleiſt zu ähnlicher Anſchauung ge⸗ 
kommen. Alles war ihm entwertet worden, auch Gott. Noch in einer Briefftelle 
vom 31. Auguſt 1806 zittert dieſe bedenkliche Auffaſſung nach: „Es kann kein 
böſer Geiſt ſein, der an der Spitze der Welt ſteht: es iſt bloß ein unbegriffener! 
Lächeln wir nicht auch, wenn die Kinder weinen?“ Iſt aber der Menſch nur ein 
unterhaltſames Spielzeug des Höchſten, der Narr des Schickſals, die Beute ver⸗ 
nunftloſen, blinden Wahns, das Opfer eines geringfügigen, oft albernen An⸗ 
ſtoßes, dann iſt der alſo Entwürdigte ſelbſt in ſeinen furchtbarſten Taten und 
Leiden eine lächerliche Erſcheinung. So würzt Kleiſt die Tragik mit ätzender 
Komik. Mitten hinein in die Schrecken des Todes gellt zum Schluß ſeiner erſten 
Tragödie grauſiges Lachen und höhniſcher Spott über ſeine Torheit: 
Bringt Wein her! Luſtig! Wein! Das iſt ein Spaß zum 
Totlachen! Wein! Der Teufel hatt' im Schlaf den beiden 
Mit Kohlen die Geſichter angeſchmiert. 


Nun kennen ſie ſich wieder. Schurken! Wein! 
Wir wollen eins drauf trinken! 


Die Möglichkeit richtiger Erkenntnis bezweifelt Kleiſt nicht mehr, aber ſie kommt 
hier für die durch Schein und Wahn Geblendeten zu ſpät. Der Urfeind des 
Schaffens und Erhaltens, der eiferſüchtige Nebenbuhler des Eros, ſelbſt nicht 
durch das Todesopfer ſelbſtloſer Liebe verſöhnbar, hat die verfinfterten Seelen 
und Sinne noch zu der letzten, gräßlichiten Untat gezwungen. 
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ſchäumender Leidenſchaften untergehen zu laſſen, gerade die Unſchuldigen zu 
vernichten. Dieſe Tragik der Schuldloſen fand er bei Schiller, nicht bei Shake⸗ 
ſpeare. Er verſchärfte ſie dadurch, daß es die Eltern ſind, die von ihrer wütenden 
Rachgier verblendet, den Kindern den Untergang bereiten. Er ſteigerte die 
Furcht barkeit des Geſchehens, wie er meinte, indem er zum Werkzeug des Schick⸗ 
ſals einen niederen und beſchränkten Menſchen, eine abergläubifche Hexe machte. 
Sie erſcheint, wenn auch nicht ſo ausgeſprochen wie die wahnwitzige Gerd in 
Ibſens „Brand“, als Beauftragte, als Leiterin des Schickſals. Ihr wider⸗ 
ſinniges Tun ſtreut den Samen des Verderbens in den durch ein altes Miß⸗ 
trauen empfänglichen Boden; und dieſes hat feinen Urſprung in der Unvoll⸗ 
kommenheit unſerer Erkenntnis, in dem blinden Hang zum Wahn. Ein Hauch 
— und der ſchwache Schein des Lichtes der Vernunft erliſcht — und entfeſſelt 
wird der Tod und Verderben bringende Sturm der tieriſchen Triebe. Gleich 
beim Eingang des Dramas vernehmen wir ſchon ſein wütendes Brauſen. Ein 
grauenhaftes Furioſo eröffnet Kleiſts Kunſt: Eine Leichenfeier, bei der eine 
von einer weſenloſen Einbildung bis zur Weißglut erhitzte, blutlechzende Rach⸗ 
ſucht an Gottes Altar auf die Hoſtie dem vermeintlichen Kindesmörder gräß⸗ 
lichſte Vernichtung ſchwört, die dem ſchwachen Weibe, das ſich dazu unfähig 
erklärt, das entſetzliche Gebot zuſchreit: „Würge fie betend.“ Die Rachetragödie, 
wie ſie, einer triebmächtigeren Zeit gemäß, das ältere engliſche Drama und auch 
Shakeſpeare noch, Senecas Vorbild folgend, bevorzugt hatte, lebt hier wieder 
auf. Eine „Spaniſche Tragödie“ gleich Kyds, des Vaters des ernſten eng⸗ 
liſchen Dramas, erfolgreichem Werk, iſt „Die Familie Schroffenſtein“ ja auch 
in ihrem urſprünglichen Gewand. Daß Kleiſt mit ihr, was ſein Inneres 
erregte, nach außen geworfen, dürfen wir ohne weiteres annehmen. Gerade bei 
ihm erkennen wir beſonders ſcharf und deutlich, wie ſich erniedrigtes Selbſt⸗ 
gefühl in wilder Rachluſt äußert. Mit ungeheuerer Gewalt raſt dieſer Trieb faft 
in jeder ſeiner Dichtungen ſich aus und ſucht auf dieſe Weiſe Befriedigung. 
Hatten wir eine vergleichende Seelengeſchichte des Genies, fo wurde es ſich leicht 
überblicken laſſen, wie überaus heftig er ſich in ihm auswirkt. „Ich bin rach⸗ 
gierig,“ beichtet Grillparzer im Jahre 1808, „und zwar ſo, daß ich außer 
mir ſelbſt komme, wenn ich dieſe Leidenſchaft nicht im vollen Maße befriedigen 
kann. Ich glaube, daß nach mir zugefügter Beleidigung mich Unmöglichkeit der 
Rache töten würde. Dieſe Leidenſchaft äußert ſich beſonders, wenn die Eiferſucht 
ins Spiel kömmt. — Eiferſucht ſchließt bei mir ganz den Gebrauch der Ver⸗ 
nunft aus, und ich ſchäme mich, wenn ich zurückdenke auf einige Beiſpiele, die 
mich wirklich zur Klaſſe der wilden Tiere herabſetzen. — Ich bin überzeugt, daß 
ich eine Untreue der Geliebten blutig (obſchon Mut nicht eben eine hervor⸗ 
ſtechende Eigenſchaft meiner Seele iſt) rächen würde.“ Das kennzeichnet auch 
Kleiſts Geſtalten und damit ihn: die entzügelte Leidenſchaft ſchließt den Gebrauch 
der Vernunft völlig aus und ſetzt ſo ſeine Menſchen in die Klaſſe der Tiere 
herab. Sie treibt ſie in der „Familie Schroffenſtein“ von Bluttat zu Bluttat 
bis zum ſelbſtzerfleiſchenden Kindermord. Das Rechtsgefühl, das ja nur ein 
verkapptes Selbſtgefühl, die Überzeugung iſt, daß das Ich recht hat, hat ſich ge⸗ 
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täuſcht, die leidenſchaftliche Erregung die Sinne geblendet, das Sidal fie 
geäfft. Sieht es nicht aus, als treibe der Teufel oder Gott feinen Spaß mit dem 
Menſchen, als mache es ihnen ein Vergnügen, ſein ſo mangelhaftes Erkennen zu 
gefährlichen Wahnbildern zu verführen? Iſt die Welt ein Puppenſpiel, „um 
Zeus zu amüſieren?“ Iſt es nicht zum Totlachen, wenn ſich die Menſchen aus 
„Verſehen“ totſtechen? Am Rand der Handſchrift der „Familie Schroffenſtein“ 
leſen wir: „Das Schickſal iſt ein Taſchenſpieler — Sturm der Leidenſchaft, 
Raub des Irrtums, Grimm — hat uns zum Narren.“ Die grellen Schlußſätze 
des Stückes ſind nicht, wie Erich Schmidt annahm, unnötig aufgetragen, ſie 
ſind vielmehr das notwendige Ergebnis des Zweifels an einer gütigen und 
weiſen Weltleitung, an dem Kleiſt lange genug litt. Allerdings er hat ihn nie 
ſo ſcharf und ſchroff ausgedrückt, wie ſein Meiſter Shakeſpeare im „Titus 
Andronicus“, wo er ſagen läßt, die Götter freuten ſich der Tragödien; oder im 


„König Lear“, wo Gloſter verkündet: 
Was Fliegen find 
Den müßigen Knaben, das ſind wir den Göttern; 
Sie töten uns zum Spaß. 


In dem zeitlich nächſten Drama, „Antonius und Kleopatra“, klagt der Held: 


Doch wenn wir in der Sünde unt verhärtet, 
O Jammer! dann verblenden unſre Augen 
Mit eignem Schmutz die Götter; trüben unt 
Das klare Urteil, daß wir unſern Irrtum 
Anbeten; lachen unſer, während wir 

Zum Tode hinſtolzieren! 


Aus verwandter ſeeliſcher Stimmung iſt Kleiſt zu ähnlicher Anſchauung ge⸗ 
kommen. Alles war ihm entwertet worden, auch Gott. Noch in einer Briefſtelle 
vom 31. Auguſt 1806 zittert dieſe bedenkliche Auffaſſung nach: „Es kann kein 
böſer Geiſt ſein, der an der Spitze der Welt ſteht: es iſt bloß ein unbegriffener! 
Lächeln wir nicht auch, wenn die Kinder weinen?“ Iſt aber der Menſch nur ein 
unterhaltſames Spielzeug des Höchften, der Narr des Schickſals, die Beute vers 
nunftloſen, blinden Wahns, das Opfer eines geringfügigen, oft albernen An⸗ 
ſtoßes, dann iſt der alſo Entwürdigte ſelbſt in ſeinen furchtbarſten Taten und 
Leiden eine lächerliche Erſcheinung. So würzt Kleiſt die Tragik mit ätzender 
Komik. Mitten hinein in die Schrecken des Todes gellt zum Schluß ſeiner erſten 
Tragödie grauſiges Lachen und höhniſcher Spott über ſeine Torheit: 

Bringt Wein her! Luſtig! Wein! Das iſt ein Spaß zum 

Totlachen! Wein! Der Teufel hatt' im Schlaf den beiden 

Mit Kohlen die Geſichter angeſchmiert. 


Nun kennen ſie ſich wieder. Schurken! Wein! 
Wir wollen eins drauf trinken! 


Die Möglichkeit richtiger Erkenntnis bezweifelt Kleiſt nicht mehr, aber ſie kommt 
hier für die durch Schein und Wahn Geblendeten zu fpät. Der Urfeind des 
Schaffens und Erhaltens, der eiferſüchtige Nebenbuhler des Eros, ſelbſt nicht 
durch das Todesopfer ſelbſtloſer Liebe verſöhnbar, hat die verfinſterten Seelen 
und Sinne noch zu der letzten, gräßlichſten Untat gezwungen. 
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Die tückiſche Hinterliſt eines ſchadenfroh äffenden und verderbenden Schick⸗ 
ſals gedachte der Dichter auch in ſeinem nächſten Drama aufzuweiſen. Er kam 
nicht damit zu Ende; denn er ſollte ſie bei ſeinem erbitterten Ringen um ſein 
hochgeſtecktes Ziel an ſich ſelbſt erfahren. „Iſt es aber nicht unwürdig“ — klagt 
er im Herbſt 1803, als er ſich entſchloſſen hatte, den ausſichtsloſen Kampf auf⸗ 
zugeben —, „wenn ſich das Schickſal herabläßt, ein ſo hülfloſes Ding, wie der 
Menſch ift, bei der Nafe herumzuführen?“ 

Als er im Frühling 1802 die Arbeit aufnahm, da hatte ſich ſein Selbſtgefühl 
im Vollbewußtſein ſeiner Künſtlerſchaft zu ſchwindelnder Höhe erhoben. So 
hoch verſtieg ſich die Hybris des eben erſt zum Dichter gewordenen Jünglings, 
daß er, beſeſſen von der höchſten Vorſtellung ſeines Könnens, alles Dageweſene 
zu überbieten, etwas ganz Neues zu leiſten ſich vermaß. Er fühlte ſich, als den 
vollauf berechtigten Bewerber um die Dichterkrone, dazu berufen, den größten 
Nebenbuhler im Wettſtreit zu überwinden, Goethe den Kranz von der Stirne zu 
reißen. Da tritt dem vermeſſenen „Bräutigam der Siegesgöttin“ ein andrer 
Nebenbuhler in den Weg, der Tod. Sein Hochgefühl fällt bei dem Gedanken der 
Möglichkeit eines vorzeitigen, jähen Untergangs in ſich zuſammen. Dieſes 
innere Erlebnis plante Kleiſt in feiner zweiten Tragödie zu formen. „To d 
Guiscards des Normannen“ war ihr urſprünglicher Titel, der auch 
am ſchärfſten die Aufgabe beſtimmt, den verzweifelten Zweikampf eines hel- 
diſchen Menſchen wider die Allmacht des eiferſüchtigen und neidiſchen Herr⸗ 
ſchers Tod und die grauenhafte Niederlage des reckenhaften, die Krone der Welt⸗ 
herrſchaft begehrenden Normannenherzogs vorzuführen. 

Als Kleiſt im Sommer 1801 nach Frankreich reiſte, wurde er zweimal von der 
Gefahr eines plötzlichen Todes geſtreift: in Butzbach bei Gießen, wo die von 
dem gräßlichen Geſchrei eines Eſels ſcheu gemachten Pferde Kleiſt und ſeine 
Schweſter ſamt dem ſtürzenden Gefährt auf das Pflaſter ſchleuderten, und bald 
darauf bei einer ſtürmiſchen Rheinfahrt. Was mancher andere raſch vergeſſen 
hätte, wird ſeiner hypochondriſchen Art zu einem bedeutſamen Ereignis. „Alſo 
an einem Eſelsgeſchrei hing ein Menſchenleben? Und wenn es geſchloſſen ge⸗ 
weſen wäre, darum hätte ich gelebt? Das wäre die Abſicht des Schöpfers 
geweſen bei dieſem dunkeln, rätſelhaften irdiſchen Leben? Das hätte ich darin 
lernen und tun folen, und weiter nichts —?“ ſchreibt er mehrere Wochen das 
nach der Braut. Welch ein ungeheuerlicher und zugleich ſpaßhafter Gegenſatz: 
ein ſchreiender Eſel verſchuldet das vorzeitige Ende eines Genies! — Durch ſein 
ganzes Leben, wie er ſelbſt geſteht, daran gewöhnt, ſich widrige Gefühle ſelbſt 
zu erſchaffen, leidet er in der erſten friſchen Arbeit an der ſeltſamen Furcht, er 
möchte ſterben, ehe er den „Guiscard“ vollendet habe. Gleichzeitig aber wünſcht 
er ſich dahin zu gehen, falls ſein Zeugungstrieb durch eine höchſte Leiſtung be⸗ 
friedigt iſt: — „kurz ich habe keinen andern Wunſch als zu ſterben, wenn mir 
drei Dinge gelungen ſind: ein Kind, ein ſchön Gedicht, und eine große Tat. 
Denn das Leben hat doch immer nichts Erhabneres, als nur dieſes, daß man es 
erhaben wegwerfen kann.“ Auch Ibſens Jugendwunſch war es, das Größte 
und Vollkommenſte, was erreichbar ift, zu erreichen, und dann zu ſterben. Cati⸗ 


lina, der Held feines Erſtlingswerks, möchte, nachdem ihm eine unfterblide 
Großtat gelungen, mit Freuden im Siegesrauſch ſeinem Leben ſelbſt ein Ende 
machen. — In Kleiſts „Guiscard“ geſchieht, was der Dichter für ſich beſorgt hat. 
Das hämiſche Schickſal verſperrt ihm den Weg zu dem nahen hohen Ziel; es 
verwehrt ihm nicht allein den Sieg, ſondern auch den Heldentod. Guiscards 
mächtig gereckter Arm berührt ſchon faſt die erſehnte Kaiſerkrone, da zerſchmet⸗ 
tert ihn nicht ein ebenbürtiger Gegner, es lähmt ihn der tückiſche Feind, der auch 
den Troßknecht fällt, es naht ihm die Vernichtung in unedler Geſtalt, der Stroh⸗ 
und Maſſentod, die Peſt. Welch eine Entwertung für einen Menſchen, der hohen 
Willens iſt, zu zerſchellen an einer Form der Endlichkeit, die auch dem geringſten 
zubereitet iſt! Das iſt nicht „das große gigantiſche Schickſal, Welches den Men⸗ 
ſchen erhebt, wenn es den Menſchen zermalmt“. Boshaft und kleinlich iſt es 
hier beſtrebt, ihn zu erniedrigen, ihn in ſeiner leiblichen Unzulänglichkeit 
bloßzuſtellen. Denn nach der „Familie Schroffenſtein“, dieſer Tragödie der un⸗ 
zureichenden geiſtigen Kraft, hat er eine Tragödie gewaltiger und doch unzu⸗ 
reichender Kraft des Leibes verſucht. Dort wütet „die ſchwarze Sucht der Seele“, 
wie das Mißtrauen genannt wird, hier die des Körpers. Der „Guiscard“ war 
alſo zunächſt als ein Gegenſtück zu Kleiſts erſtem Drama gedacht, als die er⸗ 
gänzende Kehrſeite. Er, der ſo oft verhängnisvolle Hemmung ſeines Schaffens 
durch Krankheit erlitt, der ſich einmal gezwungen wähnte, daraus ein wohl⸗ 
behütetes Geheimnis zu machen, übertrug ſein ſchmerzliches Schickſal auf Guis⸗ 
card. Wohl erſcheint dieſer anfangs dadurch groß, daß er mit rieſenhafter An⸗ 
ſpannung ſeiner Kräfte dem Gegner, der ſchon in ihn eingedrungen iſt, trotzt 
und ſich zugleich bemüht, die Anſteckung zu verheimlichen. Auf dieſer Höhe, auf 
der er in dem erhaltenen Bruchſtück ſteht, ſollte er ſich jedoch nicht halten. Offen⸗ 
bar hätte ſich der Feind auch ſeiner Seele bemächtigt, das Licht ſeiner Vernunft 
verfinſtert, auch ihn raſend und fo den Dämon der Zerftörung in ihm frei⸗ 
gemacht. Das läßt ſich den Worten des greiſen Sprechers des bittflehenden 
Volkes entnehmen, die die letzte, fürchterlichſte Wirkung der Seuche auf den 
Vefallenen ſchildern: 


zer in des Sinns entſetzlichſter Verwirrung, 

e ihn zuletzt befällt, flebt man ihn ſcheußlich 

Die Zähne gegen Gott und Menſchen fletſchen, 
Dem Freund, dem Bruder, Vater, Mutter, Kindern, 
Der Braut ſelbſt, die ihm naht, entgegenwütend. 


Mare das Werk vollendet worden, fo wäre es doch wieder in eine Tragödie 
krankhaften Wahns ausgelaufen, wie ſpäter auch „Pentheſilea“, und die Näch⸗ 
ſten und Liebſten wären ihm wiederum zu Opfer gefallen. Die Dämonin der 
Geiſterverfinſterung, die Tochter der Nacht, die in des Euripides „raſendem 
Herakles“ in Heras Auftrag von der Götterbotin wider den gehaßten Heros 
aufgeboten wird, daß fie fein Hirn zu kindermörderiſcher Raſerei treibe, hatte 
auch Guiscard ſchließlich zu gräßlichen Freveln fortgeriſſen. Ein furchtbares 
Denkmal des Alles⸗Zermal menden wollte der Dichter hier aufrichten, ein grauen⸗ 
haftes Totentanzgemälde ausführen. Darauf iſt gleich der Eingang des Ganzen 
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abgeſtimmt: eine markerſchütternde Eröffnung, die uns die Schrecken der Berz 
nichtung mit zerſchmetternden Poſaunentönen in die Ohren ſtößt. Hier ſtehen 
wir nicht vor der Leiche eines Kindes, ſondern vor dem Grab faſt eines ganzen 
Volkes, darin auch die Überlebenden ſamt ihrem ehrgeizigen, unerbittlichen 
„Verderber“ verſinken werden. Eine Krankheit als Schickſal. Ihre Folge der 
Tod, der dem unendlichen Streben ſo endgültig ein Ende macht, als wäre es 
nicht geweſen. „Mit ihm ſanken alle ſeine hohen Entwürfe ins Grab.“ — So 
berichtet Kleiſts Quelle von Guiscards Ausgang. Eigenes Leiden, ein durch 
übertriebene Anſtrengung ſeiner Kräfte ebenſo wie durch das Gefühl der Un⸗ 
macht hervorgerufener Zuſammenbruch ſeines Leibes und Geiſtes hat ihn ver⸗ 
hindert, die Tragödie eines kranken und ſterbenden Helden auszuführen. Bald 
nach Beginn ſtockt feine Arbeit bereits, und damit erwacht auch der Überdruß 
am Leben. Das letzte Wort ſeines Abſchiedbriefes an die Braut lautet: „Ich 
habe keinen andern Wunſch als bald zu ſterben“ (20. Mai 1802). Kurz darauf 
wirft ihn der Guiscard zum erſten Male auf das Krankenlager. Erſt nach zwei 
Monaten meldet er ſeinen Zuſtand den Seinen in die Heimat. Er bittet ſie um 
Geld und Gott um den Tod. Nach ſeiner Geneſung ſchwillt mit der Rückkehr 
ſeiner ſchöpferiſchen Kraft ſein Selbſtgefühl wieder an, aber er vermag ſie nicht 
dauernd ſeſtzuhalten. Ein immer wechſelndes Auf und Ab. Im Sinken klam⸗ 
mert er ſich an Wielands ſeine Fähigkeit auf das höchſte anerkennenden Brief. 
Am Abſchluß des hoffnungsloſen Ringens verfinſtert fih fein eigner Geiſt. Er 
muß erleben, was er nicht zu dichten vermochte. Gleichſam ſelbſt zum wahn⸗ 
betörten Herakles geworden, ſtürzt er ſich wie ein Raſender auf ſeine eignen 
Kinder. Er verbrennt die Geſchöpfe ſeines Geiſtes und beſchließt ſich dann ſelbſt 
den Tod; aber den ſchönen Tod der Schlachten. Er wandert an Frankreichs 
Nordküſte, um an Bonapartes geplanter Kriegsfahrt nach England teilzu⸗ 
nehmen: — „unfer aller Verderben lauert über den Meeren, ich frohlocke bei der 
Ausſicht auf das unendlich⸗ prächtige Grab.“ 

Wie ausſchließlich der Todesgedanke in den Anfängen ſeines Schaffens ihn 
beherrſchte, zeigt ein anderer dramatiſcher Verſuch, der ihn ebenfalls im Früh⸗ 
jahr 1802 beſchäftigte. Er hat damals an einem „Leopold von Oſtreich“ 
gearbeitet, mit dem er ſich vielleicht, als Herold ihres Ruhms, das Bürgerrecht 
in ſeiner neuen Heimat zu erwerben gedachte. Denn der glanzvolle Sieg der 
Schweizer über den ſtolzen Habsburger, die Blume der Ritterſchaft, und ſein 
ſiegesgewiſſes Ritterheer in der Sempacher Schlacht (1386) gehört zu den 
großen Erinnerungen der helvetiſchen Geſchichte. Fürchterliche Ernte hielt an 
dieſem Tage der Schnitter Tod. „An ihm erloſchen viele alte Käufer, und der 
Glanz der fürſtlichen Hoflager ging auf viele Jahre unter.“ Die vornehmen 
Herren wurden von den Bauern mit Kolben erſchlagen, der Herzog ſelbſt von 
einem gemeinen Hirten unerkannt im Getümmel auf dieſelbe Weiſe getötet: 
ein entwürdigendes Ende, ganz nach dem Sinne eines Dichters, der die Wucht 
des Tragiſchen zu verſtärken glaubte, wenn er ſeine Helden erniedrigte. Wir 
wiſſen durch einen Freund Kleiſts von dem Inhalt eines einzigen Auftritts; 
und dieſer gibt dem Grundgedanken ſeines Dichtens meiſterhaften Ausdruck. 
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Der Niederlage der Schlecht bewaffneten Bauern fider, würfeln am Vorabend 
der Schlacht die übermütigen Ritter, wer mit dem Leben davonkommen wird. 
Die erſten werfen ſchwarz. Man lacht; aber immer neue werfen ſchwarz. Sie 
werden ſtill und ſtiller. Das Geſpenſt des Todes ſteht hinter ihnen, der all⸗ 
gewaltige Herr, den nichts mehr freut als das Glänzende und Hohe, das Selbſt⸗ 
ſtolze und Selbſtgewiſſe in Staub und Moder zu wandeln. Daß das gleich⸗ 
falls vor dem „Guiscard“ geplante Drama „Peter der Einſiedler“, von 
dem nur der Titel bekannt iſt, auf demſelben Grunde aufgebaut werden ſollte, 
iſt nach alledem wahrſcheinlich. Julius Peterſen vermutet, daß Taſſos 
Peter, der bei dieſem als ein von Gott Erwählter die Vorſehung ſpielt und 
ihren Willen kennt, Kleiſt vor Augen geſtanden habe). Aber im Jahre 1802 
war für einen gotterfüllten und darum ſeiner ſelbſt ſicheren Helden noch kein 
Raum in der Seele des Dichters. Dagegen fügt ſich der geſchichtliche Peter 
durchaus in den Rahmen ſeiner verdüſterten Weltanſchauung. In einem Pariſer 
Brief (vom 15. Auguſt 1801) gibt er eine Kritik der verwirrenden Unvernunft 
der Welt, ihrer zwieſpältigen Einrichtung, unſerer Unfähigkeit das Rechte zu 
finden und unſere Beſtimmung zu erkennen. „O wie unbegreiflich iſt der Wille, 
der über die Menſchengattung waltet!“ Immerhin iſt es ein Troſt, daß auch 
die Macht des Böſen nur bedingt iſt. „Sage mir, wer auf dieſer Erde hat ſchon 
etwas Böſes getan? Etwas, das böfe wäre in alle Ewigkeit fort? — 
Und was uns auch die Geſchichte von Nero, und Attila, und Cartouche, von den 
Hunnen, und den Kreuzzügen, und der ſpaniſchen Inquiſition erzählt, fo rollt 
doch dieſer Planet immer noch freundlich durch den Himmelsraum, und die 
Frühlinge wiederholen ſich, und die Menſchen leben, genießen und ſterben nach 
wie vor.“ Der Vernichtungswille des Böſen hat alſo ſeine Grenzen, die kalte 
Teufelsfauſt ſetzt ſich vergebens wider die ſchaffende Gewalt. Zu den größten 
Verbrechen wider die Menſchheit rechnet Kleiſt auch die Kreuzzüge. So urteilte 
die Aufklärung. Selbſt Herder am Schluß ſeiner „Ideen zur Geſchichte der 
Menſchheit“ (1791). Er bezeichnet fie als eine „Raſerei“, die dem chriſtlichen 
Europa unſäglich viel Geld und Menſchen gekoſtet haben, und ſpricht ihnen faſt 
jede förderliche Wirkung ab. Unter den vielen Antrieben, die damals Europa 
gewann, waren ſie höchſtens ein beſchleunigender, im ganzen aber widriger 
Mit: und Nebenſtoß, den die Vernunft der Europäer wohl hätte entbehren 
mögen. Wenn ſich Kleiſt Peter den Einſiedler zum Helden eines Dramas aus⸗ 
erſah, den alſo, der für den Anſtifter der Kreuzzugsbewegung galt, ſo geſchah es, 
weil auch er ſie als eine der verderblichſten Taten des böſen Geiſtes der Menſch⸗ 
heitsgeſchichte einſchätzte und als das unſelige Werkzeug des Maſſenmordes, 
den er verſchuldete, den Mönch Peter betrachtete. Unter ſeiner Führung wurde 
der erſte Vorſtoß unternommen, der mit der Vernichtungsſchlacht von Nicäa ein 
blutiges Ende nahm (1096). Als ein „Verderber“ in dem gleichen furchtbaren 
Ausmaß wie Robert Guiscard war er demnach eine für Kleiſts Dichtung durch⸗ 
aus geeignete Geſtalt; und wenn in der Darſtellung von F. W. Heller Ge⸗ 
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ſchichte der Kreuzzüge, 1784), die er vielleicht gekannt hat, Peter, „der General 
in der Mönchskutte“, der die „Entmenſchung Europas“ heraufbeſchworen habe, 
nach feinen Mißerfolgen, als „gerührter Jammermann“ zum Gegenſtand des 
Spottes und der Verachtung geworden, erſcheint, ſo kam er gerade dadurch des 
Dichters Neigung, ſeine tragiſchen Helden zu entwerten, entgegen. Das Werk 
hätte ein Bild der Verwüſtung gegeben, die menſchliche Unvernunft im Bunde 
mit dem Todesgott anrichtet. Auch dieſer Plan trat vor dem „Guiscard“ zurück, 
deſſen Ausführung dann ebenfalls nicht gelang. Damit zerbrach ihm die kaum 
gefundene neue Stütze ſeines Lebens. Die erſte, bereits ſchwankende Säule 
hatte Kant umgeſtürzt. Er ſchien ihm die Unmöglichkeit klaren und ſicheren Er⸗ 
kennens zu beſtätigen; und jetzt mußte er ſich auch von der Unzulänglichkeit 
ſeines Könnens, ſeiner künſtleriſchen Begabung überzeugen. Sein erſt ſo über⸗ 
hoch geſpanntes Selbſtgefühl, den verſtiegenſten Ehrgeiz verwandelte die trau⸗ 
rige Gewißheit verſagter Zeugungskraft in Lebensekel, und damit ward er hart 
an den Rand des Selbſtmordes gedrängt. Als er ſich nach langen Monaten 
ſchweren Siechtums im Sommer 1804 wieder von der zweiten gefährlichen 
Kriſe ſeiner Entwicklung mühſam aufrichtete, fügte er ſich, in ſeinem Stolze tief 
gedemütigt, in das einſt verſchmähte Joch des Staatsdienſtes. Daß er dazu 
nicht beſtimmt war, wußte er wohl, aber ſein Herz hatte jetzt keine Stimme 
mehr. Den Gedanken an den Tod vermochte auch die halbe Geneſung nicht aus 
dem Mittelpunkt ſeines Denkens zu ſcheuchen. Im Juni 1807 gedenkt er des 
Sommers vor drei Jahren, wo ſein Freund Pfuel und er in jeder Unter⸗ 
redung immer wieder auf den Tod als den ewigen Refrain des Lebens zurück⸗ 
kamen. Jene innere Stimme ließ ſich indes auf die Dauer nicht zum Schweigen 
bringen. Der Dichter begehrte von neuem ſein Recht. Er mußte dichten; er 
dichtete, weil er es nicht laſſen konnte. Weder das widerwillig übernommene 
Amt noch erneute krankhafte Zuſtände konnten ihn daran hindern. Dieſe ver⸗ 
ſchlimmerten ſich während ſeiner Dienſtzeit in Königsberg derart und wirkten 
auf ſeine zerrütteten Nerven ſo ſehr ein, daß er ſeinen unglücklichen Zuſtand 
ganz für die Wiederholung des früheren, den er in Frankreich (1803) erlebt 
hatte, halten konnte. Sicherlich hatte auch die oft qualvolle Art ſeines Schaffens, 
die ſich ſtets wiederholenden Anfälle geiſtiger Impotenz, „das Gefühl unüber⸗ 
windlichen Unvermögens“, neben der Tragik ſeiner von ekelhafteſter Knecht⸗ 
ſchaft des Leibes gehemmten und entwürdigten Geiſtigkeit großen Anteil an der 
tiefen Verſtimmung ſeiner Seele. Eine dritte ſchwere Kriſe bedrohte ihn; aber 
diesmal überwand er ſie. Das widerwillig übernommene Amt, das er nur ein 
Jahr getragen hatte, warf er im Sommer 1806 ab, um ſich wenigſtens von dem 
Druck zu befreien, daß er auch den Anforderungen des Dienſtes ganz und gar 
nicht gewachſen ſei. Bald darauf hob ihn das allgemeine Unglück, der Zuſam⸗ 
menbruch des Vaterlandes im Oktober 1806, über den eignen Schmerz empor. 
In ſeiner Königsberger Leidenszeit, in der er manchmal unfähig war zu jedem 
Geſchäft, das Anſtrengungen erforderte, „und ſo ſchüchtern, daß der Gegen⸗ 
ſtand, über den er berichten ſollte, aus ſeiner Vorſtellung verſchwand“, hat er die 
Bahn der Kunſt wieder betreten und trotz ſtärkſten Hemmungen von Stufe zu 
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Stufe aufſteigend, in hartem Kampf gegen den Leib, den böſen Feind ſeines 
ſchöpferiſchen Geiſtes, ſich Frucht auf Frucht abgerungen. Freilich die Vorſtellung 
von ſeiner Fähigkeit war nur noch der Schatten von jener ehemaligen. Er wagte 
ſich auch zunächſt nicht an ein Trauerſpiel heran. Beſcheiden beginnt er wieder, 
indem er ſich zur Komödie herabläßt. Der Verſuch, eine wahre Tragödie zu 
ſchreiben, hätte ihn faſt zerſtört. Nun malt er ſtatt des heldiſchen Rieſenkampfes 
um ein höchſtes Ziel niederländiſche Bauern, die ſich um einen zerbrochenen 
Krug zanken. Dabei nimmt er ſeine Rache an dem Böſen, das ihn ſo ſchwer 
bedrückt hatte; er laßt zwar nicht den Teufel ſelbſt, aber einen feiner Getreuen, 
der ihm durch ſeinen mißgeſtalteten Fuß wie durch ſeine Lüſternheit und ſeinen 
Lügengeiſt verwandt iſt und von törichter und doch ahnungsvoller Weisheit gar 
für ihn gehalten wird, kräftig geprellt werden. Die Auflöſung des verwirren⸗ 
den Rätſels erfolgt diesmal nicht zu fpät. In dem „Amphitryon“, dem 
tragikomiſchen Luſtſpiel, das er Molière nachbildete, rächt er fih an Gott, 
der durch ſein unverſtändliches Walten, durch den Schein der Gleichgültigkeit 
oder ſchadenfroher Tücke die qualvolle Unruhe feiner verdunkelten Seele auf das 
höchſte geſteigert hatte. Der eine Gott als kuppleriſcher Sklave und Hanswurſt, 
der andere als Betrüger und Ehebrecher; die beiden Pole, Gott und Verbrecher, 
in ihnen vereinigt! Die freche Narrenfreiheit, mit der das Altertum an ſeinen 
Feſten die Bürde göttlichen Herrentums für Augenblicke abſchüttelte, dem ent⸗ 
knechteten Selbſtgefühl erlaubte, durch ausgelaſſenſte Herabwürdigung der 
Götter fih über fie zu erheben, hat in des Plaut us „Amphitruo“ nach 
griechiſcher Vorlage mit zügelloſer Keckheit den Vater der Götter und Menſchen 
bloßgeſtellt. Molière gebraucht das Narrenrecht des Dichters in ſeiner Nach⸗ 
bildung der Plautiniſchen „tragicomoedia“ zu feiner, den Stachel geſchickt vers 
bergender Satire auf ein überhebliches Herrentum, das den Untergebenen nach 
ſeiner Meinung ehrt, wenn es ihn entehrt. Die Götterwelt wird zum Spiegel 
eines in ſeiner Macht und Laune unbeſchränkten Fürſten, der ſich erlaubt, was 
ihm gefällt. Ein revolutionärer Unterton grollt mit, aber er kommt vor dem 
ſchadenfrohen Gelächter über den betrogenen Gatten nicht zu Gehör. In Kleiſts 
Spiel werden die Menſchen auch von den Göttern getäuſcht; aber Jupiter wird 
es nicht minder; er iſt wie ſonſt der Teufel der betrogene Betrüger. Als Böſen 
ſchmäht ihn denn auch Alkmene, als ein ſcheußliches Ungeheuer, das von einer 
Höllennacht bedeckt ſein Gift ihr auf den Fittich hingeiferte. Allerdings richtet 
ſie dieſe Worte, immer noch vom Wahn umfangen, an den Gatten, aber ſie 
gelten dem Verführer. In Jean Pauls „Titan“ (1800) wird die nacht⸗ 
blinde Linda von Roquairol hintergangen, indem ſie den Geliebten zu um⸗ 
armen glaubt. „Wann weiß es denn der Menſch,“ fragt der Dichter, „daß 
gerade er, daß gerade dies Ich gemeint und geliebt werde; nur Geſtalten werden 
umfaſſet und Hüllen umarmt; wer drückt denn ein Ich ans Ich? Gott etwas“ 
Bei Kleiſt ſelbſt dieſer nicht; wohl erobert der göttliche Nebenbuhler in Amphi⸗ 
tryons Geſtalt Alkmenes Leib, aber ihre Seele vermag er nicht zu gewinnen. 
Die Gattenliebe ſtellt fie über alle Liebe der Götter und Heroen. So muß Jupiter 
leiden, was Werther leidet: in dem Glück der Liebe zurückzuſtehen hinter dem 
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niederen; er erfährt das tragiſche Geſchick des Höhenmenſchen: nicht erkannt 
und verkannt zu werden in der Eigenart feines Ichs; er verfpürt den Fluch der 
Einſamkeit. Auch Gottes Macht hat ihre Grenzen. Kleiſt rächt ſich an ihm, in⸗ 
dem er ihm Teil gibt an der ſchmerzlichen Beſchränktheit des Menſchentums, 
indem er ihm eine ſchwere Niederlage bereitet durch den vollen Sieg einer in 
ihrer Treue unerſchuͤtterlichen, adligen Menſchenſeele. 

Über die Mittelſtufe dieſer Tragikomödie erhebt ſich Kleiſt zu einer Tragödie 
hohen Stils: „Pentheſilea“. Freilich ganz ungemiſchte Tragik wird bei 
ihm weder dem Irdiſchen noch dem Unſterblichen zuteil. Am Ende der Königs⸗ 
berger Zeit, im Sommer 1806, kurz vor Preußens Untergang, fand er wieder 
Mut und Kraft, den wahnwitzigen Vernichtungstrieb eines tödlich getroffenen 
Selbſtgefühls in ſeiner ganzen tragiſchen Furchtbarkeit darzuſtellen. Dichten 
war für ihn ein Wettkampf mit den Großmeiſtern der Kunſt. Er liebte ſie mit 
heißem Herzen, aber glücklich konnte er in ſeiner Liebe nur werden, wenn es ihm 
gelang, ſie zu überwältigen und niederzuwerfen. Im anderen Falle haßte er 
den Nebenbuhler und ſann auf Rache oder erſehnte ſich den Tod. In welcher 
Weiſe Glück und Ruhe des Künſtlers vor der Überlegenheit eines Nebenbublers 
dahinſchwinden, wie der Zweifel an eignem Werte zu unerträglichem Trübſinn 
und Lebensüberdruß führen kann, enthüllen die Bekenntniſſe des jungen 
Grillparzer (1810). Goethe hatte damals Schiller aus ſeinem Herzen ver⸗ 
drängt; dieſer war bis dahin ſein Idol, ſein Vorbild; eines, das er in ſeiner 
Eitelkeit erreichen zu können wähnte; das hob ihn und gab ihm Kräfte. Goethe 
gegenüber fühlte er ſeine Hand zu ſchwach; was er geſchaffen, kam ihm plump 
und ungebildet vor; ſeine Ruhmſucht war in ihrem Innerſten angegriffen. 
Selbſtverachtung trat an die Stelle der Selbſtüberſchätzung; Selbſtmordgedanken 
ſuchten ihn heim. Ein abermaliges Verſiegen ſeiner ſchöpferiſchen Fähigkeiten 
verſetzte ihn ſechzehn Jahre ſpäter nach einer Epoche großer Leiſtungen in eine 
noch quälendere Verſtimmung. Ein dunkles Gefühl hielt ihm die Fratze vor, 
er werde nie wieder imſtande ſein, zu ſchaffen und jagte ihn wie ein gehetztes 
Wild. „So viel iſt gewiß: iſt einmal der Dichter über Bord, ſende ich ihm den 
Menſchen nach.“ Kleiſts Wort fällt uns ein: „Die Krone ſank ins Meer, Gleich 
einem nackten Fürſten werf ich ihr Das Leben nach.“ Nicht minder kleiſtiſch iſt 
die Klage: „Von Ehrgeiz weiß ich nichts mehr, ſeit ſich das höchſte Ziel als mir 
unerreichbar gezeigt hat; alles übrige iſt gleichgiltig.“ „Wenn ich je dazu 
kommen ſollte — aber ich werde es nie tun — die Geſchichte der Folge meiner 
inneren Zuftände niederzuſchreiben, fo würde man glauben, die Krankheits⸗ 
geſchichte eines Wahnſinnigen zu leſen.“ — Die dichteriſche Verarbeitung einer 
ſolchen Krankheitsgeſchichte iſt Kleiſts letzte Tragödie. Zum Sinnbild des Wett⸗ 
ſtreites mit dem unerreichbaren Gegner, in deſſen Verlauf leidenſchaftliche Liebe 
zu halbgöttlicher Vollkommenheit in glühenden Haß umſchlägt, ward ihm Pens 
theſileas unſtillbare und unhemmbare Begierde, Achill zu beſiegen und ihn als 
Gatten heimzuführen. Dieſen Kampf gewinnt nicht die Amazone, noch der 
griechiſche Held, ſondern der Tod. Herrlichſte, edelſte Menſchen, ſtrahlend in 
Leibesſchönheit und Jugendkraft, volksmächtige und waffengewaltige Fürſten, 
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im any ihrer Erſcheinung und der Gewalt ihres Wollens den Göttern gleich, 
wirft er mitleidlos in den Staub. Zu ſeinen Helfern wählt er ſich wieder die 
Empfindlichkeit des Selbſtſtolzes und die Verführbarkeit der Erkenntnis; durch 
ſie weckt er den Dämon der Zerſtörung und wandelt einen Menſchen, der der 
zarteſten Regungen, der lieblichſten Gefühle fähig iſt, in ein wütendes Tier. 
„Wit zuckender Wildheit“ bietet Pentheſilea, von einem Wahn getäuſcht und 
dadurch vor ſich herabgewürdigt, den ganzen entſetzlichen Schreckenspomp des 
Krieges gegen den vermeintlichen Feind auf, um gräßlichſte Rache zu nehmen. 
Wilder und ſcheußlicher als des Bürgerkrieges blutumtriefte Grauengeſtalt, 
ſtürzt ſich die Sinnbetörte auf den vertrauensvollen, faſt unbewehrten Helden, 
jagt ihm den Pfeil durch den Hals, ſchlägt mit den Hunden wetteifernd den 
Zahn in ſeine Bruſt, zerfleiſcht den ſchönſten Leib, reißt ſeine Glieder in Stücke, 
tötet in mänadiſchem Raſen den Toten, ſo daß der entſtellte Leichnam des 
göttergleichen Jünglings das ſchauderhafte Bild nicht mehr zu überbietender, 
völliger Zerſtörung bietet: fo zugerichtet, 


Daß ihn das Mitleid nicht beweint, die Liebe 
Sich, die unſterbliche, gleich einer Metze, 
Im Tod noch untreu, von ihm wenden muß. 


Welch Ungeheuer iſt der vernunftberaubte, ſeinen entzügelten Trieben blind 
gehorchende Menſch, welch ein ſchauderhaftes Werkzeug der Vernichtung! Welch 
ein Wagemut, dieſe blutlechzende Tierheit, „la matta bestialitade“, wie ſie 
Dante nach Ariſtoteles nennt, darzuſtellen! Der Philoſoph bezeichnet ſie 
als das heroiſche Laſter. In der Tat ſind es auch heldenhafte Menſchen von 
urſprünglicher Naturkraft, von ungebrochenen Trieben und ſtarken Leidenſchaf⸗ 
ten, die am eheſten darin verfallen; ſo ganz und gar ein Widerbild von dem 
Kantiſchen Ideal des Vernunftmenſchen. Wunderlich genug, daß Kleiſt gerade 
durch Kant dazu gebracht wurde, dieſes Urmenſchentum, das, aus dem Schlum⸗ 
mer des Unbewußten aufgeſtört, in Siedeſtrömen glühender Lava verwüſtend 
ausbricht, als ſchreckhafte Möglichkeit ſeiner Seele zu entdecken und ſein künſt⸗ 
leriſcher Herold zu werden! Doch nicht allein in ſeiner Dichtung war er ein 
Raſender. Pfuel berichtet, er habe ihn einſt in Dresden (1808) acht Tage 
wegen einer in der Liebe gekränkten Eitelkeit wahnſinnig und raſend in feiner 
Stube gehabt. Es iſt das grenzenloſe herriſche Selbſtgefühl des genialen Men⸗ 
ſchen, ſein durch das Hochgefühl ſeiner übermenſchlichen Art begründeter Größen⸗ 
wahn, der ſich wider eine erniedrigende Enttäufhung aufbäumt. Am ſchwer⸗ 
ſten trifft ſie ihn in dem Augenblick, da er dem ſelbſtiſchen Ich die Liebe zu dem 
Du abgezwungen hat. Die beiden Gefühle, minderwertig zu ſein und nicht ge⸗ 
liebt zu werden, gehen dann Hand in Hand. Der Dichter rettet ſich in die affekt⸗ 
volle Ausſprache ſeines Leids; er ſchleudert wenigſtens in der Phantaſie den 
ſtrafenden Blitz der Vernichtung. Als die Amazonenkönigin, von Achill beſiegt, 
zu den Ihren zurüdwantt, ift ihr erſter Gedanke, an dem Gefühlloſen, den 
weder ihre Liebe noch ihre Schönheit gerührt, fidh blutig zu rächen. Ja das ganze 
Weltall wünſcht das von dem einen gedemütigte Weib zu zerſtören. Die für 


86 Sofef Collin 


das Siegesfeft der Jungfrauen voreilig gewundenen Roſenkränze zerhaut fie 
mit dem Fluch: 
Daß der ganze Frühling 
Verdorrte! Daß der Stern, auf dem wir atmen, 
Geknickt, gleich dieſer Roſen einer, läge! 
Daß ich den ganzen Kranz der Welten ſo, 
Wie dies Geflecht der Blumen, löſen könnte! 


Zuletzt, nachdem ſie das volle Bewußtſein ihrer Greueltat erlangt hat, wendet 
ſich ihr Vernichtungstrieb wider ſie ſelbſt. Niederſteigend in den Schacht ihres 
Buſens, gräbt ſie, kalt wie Erz, ſich ein „vernichtendes Gefühl“ hervor, ſchmiedet, 
ſchärft und ſpitzt es, mit Gift es tranfend, zum Dolch. Ohne äußere Gewalt 
gebrauchen zu müſſen, ſtirbt ſie durch dieſe Waffe eines unblutigen Todes. Es 
ift der eines Üübermenſchen würdige Ausgang: durch die Selbſtmacht des Ichs 
zu enden. Der Dichter gibt es zum Schluß darum nicht zu, daß ihr Ende ein 
Zeichen menſchlicher Gebrechlichkeit ſei. Er will ſein Werk nicht als eine Tra⸗ 
gödie der Unkraft, ſondern der Überkraft aufgefaßt wiſſen. Dieſe ift dem Sturm 
des Verhängniſſes am meiſten ausgeſetzt. Jedenfalls widerſpricht es ganz und 
gar dem Sinn des Dichters, ſeine Heldin als krank aufzufaſſen. „Sie ſank, weil 
ſie zu ſtolz und kräftig blühte.“ 

Zum erſten Male kreuzt in der „Pentheſilea“ die Auffaſſung des Todes als 
einer verderbenden Macht die entgegengeſetzte: Sterben iſt kein Abſchluß, ſondern 
der Anfang eines vollkommeneren Daſeins, ein Zerbrechen der Schranken der 
Endlichkeit, ift höchſte Seligkeit. Erreicht der Menſch auf Erden ein heiß begehr⸗ 
tes Glück, gelingt ihm eine große Tat, ein ſchöͤnes Werk, gewinnt er die volle 
Erfüllung ſeiner ſehnenden Liebe, ſo iſt er damit gleichſam dem Irdiſchen ent⸗ 
rückt, er verſinkt in einem Strom der Luſt. Jeder Makel wäſcht ſich ihm vom 
Buſen ab; alſo gereinigt fühlt er ſich den Göttern nahe. Er iſt zum Tode, d. h. 
zu einer höheren Stufe des Daſeins, reif geworden. Weiter zu leben bedeutete 
zugleich einen Abſtieg: eine Erkenntnis, die Kleiſt ſich ſchon früher gefunden 
hatte. Fände der Menſch wirklich einmal die Befriedigung ſeines Strebens und 
Begehrens, genöſſe er ſchon auf Erden den geträumten höchſten Augenblick, dann 
wäre der nächſte ein Rückfall in die Endlichkeit und Vergänglichkeit. Bereits zu 
Beginn ſeiner Arbeit am „Guiscard“ beteuert Kleiſt, keinen andern Wunſch zu 
haben, als zu ſterben, wenn ihm drei Dinge gelungen ſind: ein Kind, ein ſchön 
Gedicht, und eine große Tat (1. Mai 1802). Auch Pfuel bezeugt es, daß er nach 
der glücklichen Beendigung des „Guiscard“ ſterben wollte. Am 31. Auguſt 
1806 fordert er ſeinen Freund Rühle auf: „Komm, laß uns etwas Gutes 
tun, und dabei ſterben. Einen der Millionen Tode, die wir ſchon geſtorben ſind, 
und noch ſterben werden. Es iſt, als ob wir aus einem Zimmer in das andere 
gehn.“ Seine Gedankenwelt war auch damals noch in lebhafter Gärung und 
kämpfte mit den Widerſprüchen des Daſeins. „Ach was iſt dies für eine Welt!“ 
— klagt er in einem Schreiben an Altenſtein vom 4 Auguft 1806. — 
„Wie kann ein edles Weſen, ein denkendes und empfindendes wie der Menſch, 
hier glücklich ſein! Wie kann er es nur wollen, hier wo alles mit dem Tode 
endigt.“ Etwas aufgeknöpfter an den Freund in dem vorher erwahnten Brief: 
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„Wer wollte auf dieſer Welt glücklich fein. Pfui, ſchäme dich, möcht' ich faſt 
ſagen, wenn du es willſt! Welche eine Kurzſichtigkeit, o du edler Menſch, gehört 
dazu, hier, wo alles mit dem Tode endigt, nach etwas zu ſtreben.“ Der Tod 
erſcheint demnach hier als eine Kraft, die einen Strich durch alle Errungen⸗ 
ſchaften des irdiſchen Lebens, einen Zuſammenhang mit einem anderen unmôgs 
lich macht. Noch nicht war damals ſein Glaube an eine im Jenſeits ſich fort⸗ 
ſetzende Vervollkommnung wieder erſtanden; auch nicht ſein Sternenglaube, die 
Hoffnung, die er in den Jahren 1800 und 1801 öfters ausgeſprochen hat, wenn 
er auf dieſer Erde nirgends einen Platz finden ſollte, vielleicht auf einem 
anderen Stern einen um ſo beſſeren zu finden. An ein endgültiges Ende glaubt 
er indes auch jetzt nicht; er ſpielt mit dem Gedanken eines fortwährenden 
Wechſels zwiſchen Geburt und Grab wie zwiſchen Wachen und Schlaf, einer 
ewigen Rückkehr. Die Unendlichkeit der Dauer und der Ausdehnung des Welt⸗ 
alls regt ihn zu undenkbaren, unſagbaren Ahnungen an; — es muß noch etwas 
geben, wovon unſere Seelen nichts träumen. 

Glücklich zu werden war ihm einſt der oberſte aller ſeiner Wünſche, der aus 
jeder Ader, aus jeder Nerve ſeines Weſens zu ihm ſprach. Nach der Wolluſt des 
Glücksrauſches ſehnte ſich mit allen Faſern Fauſtiſcher Begehrlichkeit dieſer 
ſinnlich⸗überſinnliche Freier um ein hoͤchſtgeſtecktes Ziel. Das Leid hatte für ihn 
keine reinigende Kraft; es war für ihn nicht das Tier, das am ſchnellſten zur 
Vollkommenheit trägt. In der Königsberger Zeit, noch immer nicht ganz im 
klaren über ſich, die Welt und Gott, ein Sklave ſeines ſiechen Leibes und eines 
widerwärtigen Berufes, dem er nicht gewachſen war, eine Plage für ſich und 
ſeine Nächſten, fühlte er ſich noch unglücklich und gequält genug. „Vergleiche 
mich nicht mit dem, was ich dir in Königsberg war,“ — beruhigt er die Schwe⸗ 
ſter am 14. Juli 1807 aus der franzöſiſchen Geſangenſchaft. — „Das Unglück 
macht mich heftig, wild und ungerecht; doch nichts Sanfteres und Liebens⸗ 
würdigeres als dein Bruder, wenn er vergnügt iſt. Und vergnügt werde ich 
ſein, und bin es ſchon, da ich den erſten Forderungen, die meine Vernunft an 
mich macht, nachkommen kann.“ Er hatte begonnen, ſich mit der Vernunft wieder 
auszuſöhnen; die erdrückende Wucht des Unbegreiflichen und Verwirrenden 
ließ nach, und neben das Schreckbild des grauſamen 3erftôreré trat die freund⸗ 
liche Erſcheinung des Beglückers und Erlöſers Tod. Mit der wachſenden 
Schaffenskraft war er des Grames Herr geworden, der im Sommer 1806 ſeine 
Geſundheit zerrütten half. „Ich ſitze wie an einem Abgrund,“ meldet er am 
30. Juni Altenſtein, „das Gemüt immer ſtarr über die Tiefe geneigt, in 
welcher die Hoffnung meines Lebens untergegangen iſt: jetzt wie beflügelt von 
der Begierde, ſie bei den Locken noch heraufzuziehen, jetzt niedergeſchlagen von 
dem Gefühl unüberwindlichen Unvermögens.“ Aber er löſte ſich dann von 
dieſem Felſen, an den ihn die dunklen Gewalten ſeines Lebens wieder einmal 
geſchmiedet hatten; und als ihm endlich das Höchſte der Kunſt, eine Tragödie, 
zu gelingen ſchien, da näherte er ſich allem Erdenglück wie damals, da er noch 
darauf vertraute, den „Guiscard“ vollenden zu können. In maßlos himmel⸗ 
hoch jauchzendem Jubel flammt dieſes Luſtgefühl empor, als Pentheſilea, 
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von der liebevollen Freundin getäuſcht, ſich einbildet, den Peliden beſiegt 


zu haben. | 
Das Unglüd, fagt man, läutert die Gemüter. 
Ich, du Geliebte, id empfand es nicht; 
Erbittert hat es, Göttern mich und Menſchen 
In unbegriffener Leidenſchaft empört. | 


Jeden Zug der Freude auf dem Antlitz eines andern haßte fie. Jetzt möchte fic 
alles, was ſie umringt, zufrieden gern und glücklich ſehen. 


Der Menſch kann groß, ein Held im Leiden ſein, 
Doch göttlich iſt er, wenn er ſelig iſt. 


Von allen Schlacken befreit, ſtrahlend rein wie nach einem Bade fühlt fie ſich. 
Jedes Erdenreſtes ledig, iſt ſie zum Tode reif geworden; ſie atmet bereits die 
lautere Luft der Ewigkeit. 

In einer Kirche zu Chalons ſah Kleiſt im Sommer 1807 ein Gemälde der 
ſterbenden heiligen Magdalena. Geflügelte Engel ſchweben nieder, aus den 
Wohnungen himmliſcher Freude, um ihre Seele zu empfangen. Einen Blick 
wirft die zart Umfangene auf ſie, als ob ſie in die Gefilde unendlicher Seligkeit 
hinausſähe. Hier ſchaute er den Tod in einer anderen Geſtalt, als er ihn bisher 
dargeſtellt hatte. In den Gefilden der Seligkeit, im Elyſium, fühlt ſich entzückt 
Pentheſilea, nachdem ſie die Befleckung ihres Leibes und ihrer Seele abge⸗ 
waſchen und im Reinigungsbad ihre Anmut wiedergewonnen hat. Sie iſt ſelig, 
überſelig. 

Ganz reif zum Tod', o Diana, fühl' ich mich! 


Was kann anders dafür der Grund ſein als der feſte Glaube, daß ſie ſich Achilles 
überwand! Diesmal iſt es kein Wahn; aber noch weiß ſie nicht, wie ſie ihn 
überwand. Wiederum iſt es in dieſer letzten (24.) wie in der ihr entſprechenden 
(14.) Szene die Überzeugung, ein Höchſtes geleiſtet zu haben, die fie berauſcht. 
Als ſie dann aus dem holden Traum erwacht, der ihr noch einmal den hohen 
Wunſch ihres Lebens als Wirklichkeit vorgeſpiegelt hat, als fie nun das Gräßs 
liche weiß, das ſie getan, und erkennt, wie ſchwer ſie den Geliebten verkannt, da 
höhnt ſie zuerſt ihren Irrtum, als wäre er nur eine unbedeutende „Fehl⸗ 
leiſtung“, ein Verwechſeln der Worte, ein Verſprechen, und beſtimmt ſich danach 
den Vernichtungstod. Er iſt hier ein Triumph des Ichs über ſich ſelbſt; Selbſt⸗ 
überwindung durch Selbſtzerſtörung; aber nicht im ſittlichen Sinn. Nicht über⸗ 
wältigt etwa das höhere Selbſt das naturhafte Ich. An eine ſittlich e Er⸗ 
tötung des Willens zum Leben, wie Unger es auffaßt, iſt keinesfalls zu denken 
bei dieſer Tragödie des naturgewaltigen und naturgebundenen, maßloſen und 
ſelbſtherrlichen Individuums. 

Zerſtörung und Selbſtzerſtörung gerade der Edelſten und Lebensvollſten, das 
ift das Ergebnis dieſes tragiſchen Gedichts !). Dem himmelſtürmenden Hoch⸗ 
gefühl ſelbſtbewußter Kraft fegt der Neid des Schickſals die Schmach der Ents 


1) In ihm die Tragödie der Wandlung vom Heidentum zum Chriſtentum zu ſehen (Braig), iſt 
mir nicht gegeben. 
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wertung und den Trieb zur Vernichtung entgegen. „Wenn er die letzten Szenen 
lieſt, fo fieht man den Tod auf feinem Antlitz. Er iſt mir fo lieb dadurch ge⸗ 
worden, und ſo Menſch.“ — Was hier Kleiſt von Pfuel berichtet, das iſt in der 
Tat die Wirkung, die er erſtrebte. 

Nach einer Mitteilung Pfuels hätte es Kleiſt grenzenlos gedemütigt, daß er 
ſich vom Drama zur Erzählung herablaſſen mußte. Das geſchah ebenfalls in 
Königsberg. Zu einer Zeit, da fih ihm die heiß umworbene Tragödie nicht 
ergeben zu wollen ſchien, verſuchte er es mit der Novelle. Sie empfing auch da⸗ 
durch den ihr vom Anfang bis zum Ende eigentümlichen tragiſch⸗dunklen Ge⸗ 
halt. Die ihn ſo überſtark beherrſchende Vorſtellung von der mitleidloſen Macht 
der Vernichtung hat ſie ebenfalls hervorgebracht. Auch hier ſind es die vernunft⸗ 
lofe, blinde Naturgewalt ungebändigter Triebe, die wahnbetörte, unendlich 
raſende Leidenſchaft, die ſich zum Werkzeug des Verhängniſſes bereit finden. 

In dem „Erdbeben von Chili“ folgt dem Maſſentod, den die Natur 
verſchuldet, die grauſame Ermordung der einzelnen, für die der Dichter unſere 
Teilnahme gewonnen hat, auf dem Fuße. Von dem Geſichtspunkt aus, von dem 
wir die Kunſt Kleiſts betrachten, begreift es ſich, weshalb er eine Kataſtrophe wie 
das geſchichtliche Erdbeben von Chile (1647) zum grauenvollen Hintergrund des 
Schickſals der von ihm erfundenen Geſtalten gewählt hat. Es bewahrt zunaͤchſt 
die vor dem Verderben, die ihm ſicher verfallen waren: das Liebespaar Jeronimo 
und Joſephe. So vieler Untergang iſt ihr Leben. Das unbegreifliche Walten 
gönnt es ihnen jedoch nur für eine kurze Friſt. Sie bleiben bewahrt, um ein noch 
ſchrecklicheres Ende zu finden. Die jäh ausbrechende, rohe Vernichtungswut eines 
wild erregten Tiermenſchentums reißt ſie in den Rachen des Unheils. Sieht es 
nicht aus, als ſpiele Gott einem Raubtier gleich mit ſeiner Beute? Er läßt ſie 
aus ſeinen Fängen, lockt ſie mit der Ausſicht auf Vereinigung, berauſcht ſie mit 
den ſeligſten Gefühlen paradieſiſchen Glückes, und dann zermalmt er ſie mit 
furchtbarem Tatzenhieb. In ſolchem Licht erſchien dem Dichter die Gottheit, ſeit⸗ 
dem er ihr die Schuld zuſchob, ungütig dem Menſchen die Erkenntnis der Wahr⸗ 
heit zu verwehren oder zu verfinftern und ihn fo zu verderben. „Alles ift gut“, 
dieſe Weisheit der Aufklärung, war ihm durch Kant zuſchanden geworden. 
Dieſes Erlebnis hatte auf ihn gewirkt wie das Erdbeben von Liſſabon (1765) 
auf die Zeitgenoſſen: als ein ſchaudervolles Beweisſtück gegen den Optimismus, 
der ſich ſo eifrig bemüht hatte, Gott zu rechtfertigen und das Übel wegzudeuten. 
Wir wiſſen aus „Dichtung und Wahrheit“, wie tief auch der kindliche 
Goethe von dem unväterlichen Verhalten des ſo weiſe und gnädig vorgeſtellten 
Gottes betroffen wurde: „Ja, vielleicht hat der Daͤmon des Schreckens zu keiner 
Zeit ſo ſchnell und mächtig ſeine Schauer über die Erde verbreitet.“ — Jene 
innere Unterwühlung, die alles, was Kleiſt mühſam aufgebaut, zum Einſturz 
gebracht hatte, erſchloß ihm das Auge für dieſen Dämon. So begreift es ſich, 
daß er gerade ein Erdbeben wählte, um die Macht des Böſen zu kennzeichnen. 
Trotzdem malt er nicht nur mit den Farben der Hölle. Auch das Gegenbild fügt 
er ein, und nicht allein aus künſtleriſchen Gründen. Weder in Gott noch im 
Menſchen hauſt bloß das Teufliſche. Daß es ein abſolut Böſes nicht 
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gäbe, hatte er ſchon in jenem Briefe vom 15. Auguſt 1801 betont, in dem er 
ſeine Gedanken über die ſo unlösliche wie unbegreifliche Verbindung des Guten 
mit dem Böſen niedergelegt hatte. Dann zeigten ihm die Folgen der Niederlage 
von Jena, jenes Erdbebens, das Preußens Größe zertrümmert hatte, daß das 
Unglück die Menſchen auch beſſern könne; er fand ſie weiſer und wärmer, ihre 
Anſicht von der Welt großherziger, die Königin, deren Seele noch vor kurzem 
mit Nichtigkeiten beſchäftigt ſchien, einen wahrhaft königlichen Charakter ent⸗ 
wickeln. So erblüht auch mitten aus dem Wuſt der verſchütteten Hauptſtadt 
Chiles einer ſchönen Blume gleich der menſchliche Geiſt. Alle, die entronnen 
waren, bilden eine Familie; die edelſten Eigenſchaften hatte die Gefahr ſelbſt 
geweckt. Menſchen, die man ſonſt wenig geachtet, hatten Römergröße gezeigt. 
Unerſchrockenheit, Selbſtverleugnung, die gdttlide Aufopferung, die ungeſäumt 
das Leben wegwirft, hatten ſich in zahlreichen Fällen offenbart. Die beiden 
Liebenden, Verbrecher wider das Geſetz, nicht gegen die Natur, die Nonne und 
ihr Verführer, eingelullt von der allgemeinen Verſöhnlichkeit, träumen von einer 
nahen heiteren Zukunft, die ſie einander vereinigen werde. Da weckt der böſe 
Geiſt, der nur ſcheinbar ſchlummerte, das wilde Tier in der Bruſt des Menſchen, 
und es zerreißt mit den Schuldigen die Schuldloſen. Bei dem Bittgottesdienſt 
in der allein verſchonten Kirche entflammt des Predigers Anklage die Volks⸗ 
wut. Jeronimo fällt gar von der Keule des eignen Vaters. Welch ein unbegreif⸗ 
liches Rätſel iſt der Menſch, wie unbegreiflich die Gottheit! Wie ſcheinen ſie 
beide aus Gutem und Böſem gemiſcht, beide begabt mit den Kräften des Schaf⸗ 
fens, Erhaltens und Zerſtörens! 

Dieſer Gegenſatz wiederholt ſich im „Michael Kohlhaas“. Der Anfang 
dieſer Erzählung geht auf die Königsberger Zeit zurück; vollendet wurde ſie 
erft 1810 in Berlin. In der Polarität feines Weſens gleicht der Roßkamm der 
Amazonenfürſtin. Sittſam und reizend, voll Verſtand und Würde und Anmut; 
in jeder Kunſt der Hände geſchickt; wie von der Nachtigall geboren; von Reue 
zerſchmolzen, wenn ſie auf der Jagd ein Wild erlegt hatte, und dann gleich 
einer Tochter der grauſen Gorgo, blutdürſtiger als der hungrige Löwe, die 
Schweſter ihrer wütenden Hundemeute: das ift Pentheſilea. Michael Kohlhaas, 
einer der rechtſchaffenſten und zugleich entſetzlichſten Menſchen ſeiner Zeit; bis 
in ſein dreißigſtes Jahr das Muſter eines guten Staatsbürgers, wird er gerade 
durch die Verletzung ſeines allzu empfindlichen Rechtsgefühls, das einer Gold⸗ 
wage gleicht, zum Räuber und Mörder, zu einem raſenden, grauſamen Tier. 
Die moraliſche Reizbarkeit, „dieſes ſchönſte und verhängnisvollſte aller Ge⸗ 
ſchenke, die wir aus der Hand der Götter erhalten haben“, wie Hemſterhuis 
am Schluſſe ſeines Dialogs „Simon oder von den Kräften der 
Seele“ (1779) ſie bezeichnet, „die von allen unſeren Fähigkeiten, welche die 
meiſte Sorgfalt erfordert“, wird ihm und anderen zum Verderben. „Iſt ſie ſtark 
und lebhaft, ſo hintergeht ſie uns.“ Sie richtet ſich raſch auf Mitleid, Wohl⸗ 
tätigkeit und Unterſtützung der anderen; aber iſt ſie einmal losgelaſſen, ſo ſtürzt 
ſie ſich auch mit ebenſo vieler Heftigkeit auf die geringſte, ſcheinbare oder wirk⸗ 
liche Kränkung, und ihr Haß, ihr Zorn, ihre Rache find viel wahrere Laſter, als 


Heinrich von Kleift, der Dichter des Todes 91 


ihr lebhaftes und zärtliches Mitleid wahre Tugend war. Daher darf ſie nie ſich 
allein überlaſſen werden, ſondern muß den richtenden, den tätigen Teil des 
moraliſchen Sinns und den Verſtand immer zur Seite haben. Denn ſie be⸗ 
herrſcht die Willenskraft viel deſpotiſcher, als dieſe von der lebhafteſten Ein⸗ 
bildungskraft beherrſcht werden könnte, und nur unter der Begleitung des 
moraliſchen Richters und des Verſtandes wird ſie zur Mutter aller Tugenden 
und zur Zierde der Weisheit. Dieſe Reizbarkeit, dürfen wir dieſen Betrach⸗ 
tungen des ſeelenkundigen Philoſophen hinzufügen, iſt ſtets eine Begleiterſchei⸗ 
nung eines hochgeſpannten Selbſtgefühls. Darum iſt auch die geringſte Ver⸗ 
wundung ihm unerträglich; daher der plötzliche Übergang von dem einen äußer⸗ 
ſten Ende zum anderen. Kein Teufel ſchneller als der, welcher ſo ſchnell iſt als 
der übergang vom Guten zum Böſen! Um einer Kleinigkeit willen möchte das 
gekränkte Ich die Welt zerſtören. Gewiſſen und Verſtand ſind zu ſchwach, um 
ihm Einhalt zu tun. Er maßt ſich, da ihm Unrecht widerfahren iſt, das Straf⸗ 
richteramt an. Ja Kohlhaas erkühnt ſich gleich Karl Moor, „das Racheſchwert 
des oberen Tribunals zu regieren“. Er kündet ſich als einen Statthalter Michaels, 
des Erzengels, an, der gekommen fei, an allen, die feines Gegners Partei erz 
griffen, mit Feuer und Schwert Rache zu nehmen, die Argliſt, in der die ganze 
Welt verſunken ſei, zu beſtrafen. Durch Unrecht ſucht er das Recht zu erzwingen. 
Wie ein Gewitterſturm brauſt der losgelaſſene Vergeltungstrieb, Tod und Ver⸗ 
derben ſtiftend, dahin. Einem Tobſüchtigen gleich bricht Kohlhaas in die Burg 
des Feindes ein, ſchleudert einen Junker, der ihm entgegenkommt, in den Winkel 
des Saales, daß er ſein Hirn an den Steinen verſpritzt. Schloßvogt und Ver⸗ 
walter ſamt Weib und Kindern werden von ſeinem Knecht erſchlagen und die 
Leichen unter lautem Jubel aus den Fenſtern in den Hof geſtürzt. Das Schloß 
geht in Flammen auf. Die Hölle unbefriedigter Rache — denn der eigentliche 
Miffetäter iſt ihm entgangen — treibt ihn zu weiteren Verbrechen. Witten⸗ 
berg, wohin ſich jener geflüchtet, ſteckt er in Brand; er bedroht Leipzig, zer⸗ 
ſprengt die ihm entgegengeſandten Kriegshaufen und fegt das ganze ſäͤchſiſche 
Gebiet in Schrecken und Verwirrung. 

Dr. Martin Luther, der Held des deutſchen Gewiſſens, der dem verwelſchten, 
gewiſſenlos gewordenen Chriſtentum ſeine ſittliche Kraft zurückgegeben hat, iſt 
es, der ihn zur Selbſtbeſinnung bringt. Der öffentliche Aufruf, den er an den 
Mordbrenner richtet, genügt, um ihn in der ganzen Verderblichkeit, in der er fid 
ergangen, plötzlich zu entwaffnen. Trotzdem iſt die Begegnung mit dem Gottes⸗ 
mann nicht imſtande, die harte Schale ſeines Starrſinns völlig zu durchbrechen. 
Er beſteht auf ſeinem Schein. So mündet ſeine Angelegenheit in einen Rechts⸗ 
fall; und dieſer endet mit der Hinrichtung des Staatsverbrechers. Er fällt als 
Opfer der Reizbarkeit ſeines moraliſchen Sinns, der bei ihm ganz und gar auf 
dem gefährlichen Grunde eines übermäßigen Selbſtgefühls ruht. Bis zuletzt 
hält er darum an ſeiner Rachſucht hartnäckig feſt, und er genießt die ihm noch 
gegonnte Befriedigung, fih an dem gehaßten Kurfürſten von Sachſen zu rächen, 
mit vollen Zügen. Von einer ſittlichen Wandlung iſt bei ihm nicht die Rede. Wohl 
fügt er ſich zuletzt willig und würdig dem gerechten Urteil, das den Tod über ihn 
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erkennt. Aber ein wahrhaft innerlicher Menſch iſt dieſer im Grunde kleinliche 
Rechthaber, der, durch die recht äußerliche Wiedergutmachung des Unrechts und 
des Schadens befriedigt, ſein Haupt auf den Block legt, nicht geworden. 

An der Schwelle einer neuen Zeit ſteht als ein Wahrzeichen einer beginnen⸗ 
den Umwandlung „Die Marquiſe von O.“ Auch hier ſchaltet zwar das 
Böſe; aber es zerftört menſchliches Glück nicht, ſondern ſtört und gefährdet es 
nur. Im Hintergrund dieſer Erzählung, die zum Teil wohl noch in Königsberg 
ausgeführt wurde, reckt ſich bedrohlich der Menſchenverderber Krieg auf. Er 
bringt der Heldin der Geſchichte bei der Erſtürmung der von ihrem Vater ver⸗ 
teidigten Feſte nicht den Tod; er erzeugt in ihrem Schoße ein neues Leben, aber 
in ſeiner Weiſe: durch ſchändlichen Mißbrauch einer Ohnmächtigen, einer Wehr⸗ 
und Willenloſen. Sein Werkzeug iſt derſelbe Offizier, der ſie als rettender 
Engel eben erſt aus den Händen lüſterner Soldateska befreit hat. Ein durchaus 
adliger Menſch verfällt dem Fluch ſeiner Zwienatur und handelt verbrecheriſcher 
als die Übeltäter, die er verſcheucht hat. Die Folgen feines Frevels, unbegreif- 
lich und rätſelhaft für ſein Opfer, ſetzen es in Verwirrung und qualvollſte Er⸗ 
regung. Die grenzenloſe Wut ihres Vaters, der in ſeinem Stolze tief getroffen 
iſt, bringt das Leben der Marquiſe in äußerſte Gefahr und treibt ſie aus dem 
Elternhauſe. Das Unrecht, das ihr widerfahren, das Leid, das man ihr angetan, 
erbittern und empören ſie jedoch nicht, machen ſie nicht heftig, wild und un⸗ 
gerecht. Sie findet im Bewußtſein ihrer Unſchuld die Kraft in ihrer Seele 
Tiefen, ſich wie an ihrer eignen Hand aus dem Abgrund, in den das Schickſal 
ſie herabgeſtürzt hat, emporzuheben. Sie iſt keine Raſende. Denn ihr Verſtand 
iſt ſtark genug, in ihrer ſonderbaren Lage nicht zu reißen, und er ergibt ſich ganz 
unter der großen heiligen und unerklärlichen Einrichtung der Welt gefangen. 
Zum erſtenmal treffen wir hier auf eine Außerung des Dichters, die in dem Un⸗ 
begreiflichen, das ihn einſt ſo heftig gegen die Gottheit aufgebracht hatte, ein 
heiliges Geheimnis erkennt. Ebenſo erſcheint der Marquiſe der Urſprung des 
jungen Weſens, das ſie in der größten Unſchuld und Reinheit empfangen hat, 
göttlicher als der anderer Menſchen, weil er geheimnisvoller iſt. Sie ſteht durch 
die unſinnliche Art der Empfängnis über Alkmene. Das peinliche Problem des 
„Amphitryon“ war für Kleiſt noch nicht erledigt. In der Novelle der im Grunde 
gute Menſch, dort der höchſte Gott als Verbrecher an der Ehre einer edlen Frau! 
Selbſt im Beſten hauſt das Teufliſche! Seine Opfer ſehen darum auch in den 
beiden, die ſie ſo ſchändlich mißbraucht, ſich wider ihr Menſchenrecht vergangen 
haben, als das Rätſel fih löſt, den Böſen. Auch die Marquiſe gerät in dieſem 
Augenblick als echte Tochter Kleiſts in die leidenſchaftlichſte Erregung. „Eine 
Furie blickt nicht ſchrecklicher.“ Auf einen Laſterhaften war ſie gefaßt, aber auf 
keinen Teufel. Die furchtbare Enttäuſchung, die Erkenntnis, daß der, welcher 
ihr einſt als Engel erſchienen war, der Schuldige iſt, überwältigen ſie ſo, daß ſie 
vor ihm wie einem hölliſchen Geiſt ſchaudernd zurückweicht. Noch einmal ſpie⸗ 
gelt ſich hier das faſſungsloſe Entſetzen, das Kleiſt aus den Fugen brachte, als 
er in dem unfaßlichen Walten des göttlichen Weltwillens die Gewalt des Böſen 
erſchaute. Dazu paßt ſehr wenig die Anſicht von der großen heiligen Einrich⸗ 
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tung der Welt, weit beſſer die ſeit dem Kant⸗Erlebnis ſo oft ausgeſprochene von 
ihrer gebrechlichen Einrichtung, auf die denn auch der Schluß der Erzählung 
wieder verweiſt, wo um ihretwillen die Marquiſe dem reuigen Miſſetäter doch 
noch verzeiht. Der Widerſpruch erklärt ſich, wenn man annimmt, daß jene Stelle 
erſt eingefügt iſt, nachdem Adam Müller und Gotthilf Heinrich 
Schubert, Kleiſts romantiſche Freunde in Dresden, ihn die Ehrfurcht vor dem 
Myſterium gelehrt hatten. Denn in Dresden (Ende Auguſt 1807 bis Ende 
April 1809) vollzog ſich die Wandlung, die das Genie erleben muß, wenn es 
über die Gefahren ſeiner Begnadung Herr werden will. Sie gelang jedoch bei 
Kleiſt nicht ſo vollſtändig, daß ſie ihn gegen die Anfälle des inneren und äußeren 
Schickſals unverwundbar gemacht hätte. Der ſelbſtſtolze und ſelbſtherrliche 
Triebmenſch, maßlos in ſeinem Streben, grenzenlos in ſeinen Zielen, in der 
ſtürmiſchen Aufwühlung ſeiner ſelbſtiſchen Natur bis zum Wahnwitz fort⸗ 
geriſſen, der Ichmenſch, der nur ſich und ſeine Zwecke kennt, der frei und unge⸗ 
hemmt ſeiner Aufgabe leben, ſich nicht einfügen noch unterordnen will, der chao⸗ 
tiſche Menſch, dem ſich das Licht der Offenbarung verfinſtert, ſie wurden in ihm 
zurückgedrängt, er dazu geleitet, den Wert willigen und freudigen Dienens, der 
völligen Hingebung und der freien Aufopferung für andere, den Wert und das 
Recht der Gemeinſchaft, des Staates und des Vaterlandes, die Heiligkeit der 
Vorſehung und die göttliche Ordnung der Welt anzuerkennen. Das Ich begrenzt 
und erweitert ſich zugleich, indem es ſich dem Du, Menſch wie Gott, liebend 
ergibt. Das erſte dichteriſche Ergebnis dieſer Verlegung des inneren Schwer⸗ 
gewichts, die bei ihm Wirklichkeit wurde, weil ſie Möglichkeit war, iſt „Das 
Kätchen von Heilbronn“ (1807/08). Es ift bezeichnend, daß er feit diefer 
Wandlung keine Tragödie mehr geſchrieben hat. So triumphiert denn auch im 
„Kätchen“ das Gute, das jede Probe beſteht, über das Böſe. Es iſt nicht minder 
bezeichnend, daß dem Künftler bei der Darſtellung des Dämons der Zerſtörung 
die Hand verſagt. Er iſt ſo zu einem geſchmackwidrigen Zerrbild geworden. 
Urſprünglich hat jedoch Kleiſt, wie wir wiſſen, Kunigunde von Thurneck, die 
durch den falſchen Schein ihrer Reize die Männer betört und verwirrt, ſie mit 
boshafter Laune äfft und verhetzt, als einen tückiſchen Naturgeiſt, eine unheil⸗ 
volle Meluſine gedacht; gekennzeichnet durch halbtieriſche Geſtalt, die ſie durch 
die Zaubergabe der Verwandlung hinter vollendeter menſchlicher Schönheit zu 
verbergen verſteht; als eine ſchlimme Waſſerfee, eine eifer⸗ und rachſüchtige 
Undine; in ihrem Dienſte Nixen, ſirenenhafte Verkörperungen des tödlichen 
Zaubers des Waſſers, dazu beſtimmt, als bereite Helferinnen ihrer gereizten 
Mordluſt, die Nebenbuhlerin in feine Fluten zu locken. Kunigunde war bem: 
nach vorgeſehen als der teufliſche Gegenſpieler der Gottheit, die hier erſtmals 
als gütig und den Guten hilfreich aufgefaßt iſt. Zum erſtenmal iſt eine Dich⸗ 
tung Kleiſts völlig beherrſcht von einer menſchenfreundlichen Schickſalsmacht, 
die alles tut, ihre auserkorenen Lieblinge zu vereinigen, zu überwachen und zu 
leiten, vor Schaden zu bewahren, von dem Untergang zu retten. Sie räumt 
alle Hinderniſſe trügenden Scheins und verdunkelter Erkenntnis hinweg, ſie 
erhält die Heldin in ihrer unbeirrbaren Selbſtgewißheit und unverwirrbaren 
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Sicherheit. Das ſind nicht mehr die Götter, die nur fern auf die gebrechliche 
Welt niederſchauen. Hier ſendet der Himmel einen Engel, um Kätchen vor dem 
Feuertod zu retten; er ſchützt es vor dem Verſuch der Teufelin, die Mitwiſſerin 
ihres ſcheußlichen Geheimniſſes zu vergiften. Als jene in ihrer Häßlichkeit ent⸗ 
larvt ift, raft ihr Vernichtungstrieb in ſchaͤumender Wut auf; aber die Bor- 
ſehung läßt ihn nicht zu ſeinem Ziele kommen. Kätchen iſt und bleibt bis zu dem 
glücklichen Ausgang des Dramas ihr auserwählter Schützling, wahrhaft von 
Gottes Gnaden und darum in dem Gefühl der Geborgenheit in ſeiner Hand 
von jener feſtgewurzelten Sicherheit, die nur der Glaube verleiht, darum ſtets 
demütig und fügſam; nie ſtürmiſch drängender, ſondern geduldig erwartender, 
von Gottes geheimer Verheißung beruhigter Trieb; im Feuer bewährte, gold⸗ 
echte Wirklichkeit gegenüber dem gleißenden, falſchen Schein der trügerifchen 
Frau Maja, die allzuleicht unvollkommene Erkenntnis verblendet. Alles bietet 
der Dichter, der ſeine vermeſſenen Helden zu entwerten pflegte, auf, die liebliche 
Selbſterniedrigung Kätchens zu erhöhen und zu belohnen. Er macht die dienſt⸗ 
fertige Magd zum Weib des vornehmen Ritters, ja zur Tochter der geheiligten 
Majeſtät, des Herrn des heiligen römiſchen Reiches; ſie ſoll damit auch die 
Erſte vor den Menſchen ſein, die es vor Gott längſt geweſen iſt. Einen zwie⸗ 
fachen Heiligenſchein hat er ſo um ihr demütiges Haupt gelegt. Sein neu⸗ 
geborener Glaube hat dieſe von Gott erfüllte und bebütete Geſtalt erſchaffen und 
ihr, der anſcheinend ſo wehr⸗ und waffenloſen, die Kraft gegeben, den Geiſt des 
Böſen in die Flucht zu ſchlagen. Was ihm bei aller Selbſtüberhebung gefehlt, 
was er zuerſt mit heißem Bemühen auf dem Wege des Wiſſens geſucht, was 
ihm dann Kant geraubt hatte, die innere Sicherheit, hatte ihm das Vertrauen 
auf Gott geſchenkt. Aus dieſem feſten Stoffe hat er auch den Helden der 
„Hermannſchlacht“ (1808) geformt, des Werkes, das zum erſtenmal da⸗ 
von zeugt, daß endlich der unſoziale Triebmenſch in ihm von der heiligen Idee 
des Vaterlandes überwältigt worden war. Was kümmert Pentheſileas Be⸗ 
ſeſſenheit, die nur von dem Einen, dem Sieg über den einen, weiß, die Pflicht 
gegenüber dem Amazonenſtaat, was liegt Achill, nachdem ihn die Leidenſchaft 
für ſeine Gegnerin völlig eingenommen hat, noch an Trojas Eroberung? Her⸗ 
mann kennt nicht ſich, ſondern nur Deutſchland, nur das eine Ziel, die Befreiung 
vom Feindesjoch. Unverwirrbar und unerſchütterlich geht er ſicheren Schrittes, 
klaren Geiſtes darauf los, ſeiner ſelbſt und der Gottheit gewiß und darum auch 
nicht gewillt, ihr vorzugreifen. Als der Hauptmann, der die Botſchaft an 
Marbod tragen ſoll, ihn bittet, ihm zwei Fremde mitzugeben, damit fie um fo 
beſtimmter in die Hände des Suevenfürſten gelange, erwidert er: 

Nichts, nichts! Luitgar! Welch ein Wort entfiel dir? 

Wer wollte die gewalt'gen Götter 

Alſo verſuchen?! Meinſt du, es ließe 

Das große Werk ſich ohne fie vollziehn? 

Als ob ihr Blitz drei Boten minder, 

Als einen einzelnen, zerſchmettern könnte! 

Du gehſt allein; und triffſt du mit der Botſchaft 


Zu ſpät bei Marbod, oder gar nicht, ein: 
Sei's! mein Geſchick iſt's, das ich tragen werde. 
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Der andere Kleiſt, ein durch ſein Gottvertrauen dem Schickſal Gewappneter, hat 
dieſe Verſe geſchrieben. Wohl geht auch von Hermann Vernichtung aus; auch er iſt 
ein Werkzeug des furchtbaren Schnitters: ein ganzes ſtolzes Heer ſamt ſeinem 
übermütigen Führer verſinkt im Blutſtrom der dreitägigen Waldſchlacht. Nicht 
als eines böſen Geiſtes Tat erſcheint uns dieſer Untergang ſo vieler Tauſen⸗ 
den; denn er trifft den Feind des Vaterlandes. Im Falle nationaler Notwehr 
ift es kein Unrecht, den Triebmenſchen und defen Zerſtörerwillen in uns der 
Feſſeln zu entledigen und ihm freie Bahn zu laſſen. Selbſt die höchſte Inſtanz, 
das jüngſte Gericht, wird uns dafür nicht zur Rechenſchaft ziehen. Die Schlacht, 
nach der das Drama benannt iſt, wird überdies nicht vorgeführt. Der Dichter 
begnügt ſich mit einem Symbol: dem Zweikampf, in dem Varus einem germa⸗ 
niſchen Fürſten erliegt. Und doch hat er es ſich nicht verſagen können, den 
Wüterich Tod ſein Amt auch vor unſeren Augen ſo gräßlich wie nur möglich 
verrichten zu laſſen. Neben die heilige Rache um des Ganzen willen ſtellt er die 
private des einzelnen ob der eigenen Kränkung. Der in feinem Selbſtgefühl 
unerträglich beleidigte und herabgewürdigte Ichmenſch tritt hier, wenn auch 
nur als Nebenperſon, in Hermanns Gattin in Erſcheinung. Das von dem 
galanten römiſchen Offizier ſo ſchmählich getäuſchte und enttäuſchte Weib, das 
ſich einem Tier gleich geachtet ſieht, nimmt durch ein wildes Tier grimmige Rache. 

Die mänadiſche Urkraft feiner dionyſiſchen Seele tobt fih mit unmittelbar 
wirkender Gewalt in dem machtvollen Aufruf „Germania an ihre Kin⸗ 
der“, dem Meiſterſtück ſeiner vaterländiſchen Lyrik, aus, das er zu Beginn des 
Krieges zwiſchen Oſterreich und Frankreich aus ſich herausgeſchleudert hat. Das 
Urmenſchliche, das in dieſes naturhaften Menſchen Blut brandete, fordert un⸗ 
geſcheut zu ſchonungsloſer, vollſtändiger Vernichtung des Feindes auf. Sollte 
aber der Boden der Heimat nicht wieder frei werden können, ſo werde er der 
Deutſchen Grab. Durch unbarmherzige Logik wirkt das ſo kurze wie faſt 
wiſſenſchaftlich ſachliche „Kriegslied der Deutſchen“. Erſt trockene 
Aufzahlung mannigfachen wilden Getiers. Es iſt ausgerottet. So gebrauche 
man jetzt die Urwaffe, die Keule, wider den eingedrungenen Franzmann,, daß 
er gleichfalls weiche“. Iſt der Sieg nicht möglich und der Untergang unver⸗ 
meidlich, es ift gleichviel, 


Wenn der Kampf nur, fackelgleich, entlodert, 
Wert der Leiche, die zu Grabe geht. 


(An den Erzherzog Karl.) 


Ja wenn alles unterginge in dem bevorſtehenden Krieg wider Bonaparte, den 
„der Hölle entſtiegenen Vatermördergeiſt“, und kein Menſch, Weiber und Kinder 
mit eingerechnet, am Leben bliebe, wäre der Kampf doch zu billigen. „Warum? 
Weil es Gott lieb iſt, wenn Menſchen, ihrer Freiheit wegen, ſterben. Was aber 
iſt ihm ein Greuel? Wenn Sklaven leben.“ Das iſt der ſtolze Schluß ſeines 
„Katechismus der Deutſchen“, der für die damals geplante Zeitſchrift 
„Germania“ beſtimmt war. Die Niederlage von Wagram (5. und 6. Juli) 
und der übereilte Waffenſtillſtand von Znaim (12. Juli 1809) begruben Kleiſts 
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Hoffnungen; ſie vernichteten, wie er in dem erſten Schmerz annahm, ſeine ganze 
Tätigkeit, auch ſein Dichten. Auch die Poeſie ſchien ihm, wie die dunkelſte ſeiner 
Dichtungen, „das letzte Lied“, beklagt, vom Todespfeil getroffen, ſtumm 
ins Grab zu ſinken. Da niemand mehr ſeinen Streitruf hören mag, ſchließt der 
Sänger fein Lied: „er wünſcht mit ihm zu enden, Und legt die Leier tränend 
aus den Händen“. — Von dieſen düſteren Sommertagen bis zum Ende No⸗ 
vember 1809 iſt Kleiſts Schickſal in völliges Dunkel gehüllt. Die Sage ver⸗ 
breitete, er ſei zu Prag in dem Kloſter der Barmherzigen Brüder geſtorben. Auch 
Adam Müller hielt ihn für tot. 

Noch einmal erhob er ſich aus tiefſter Verſtimmung und Niedergeſchlagenheit 
zu neuem Schaffen. Vielleicht von ſchwerer Krankheit wieder erſtanden, ſeiner 
beſten Kraft bewußter wie je, ſingt er ſeinen dramatiſchen Schwanengeſang, 
das hohe Lied von der Überwindung ſeeliſchen und leiblichen Todes. Des 
Menſchen, der noch nicht zum weſentlichen Leben durchgedrungen, innerlich noch 
nicht auferſtanden iſt, Angſt vor der Vernichtung und ihre ſiegreiche Bezwingung 
durch das Wunder der Menſchwerdung bilden den Gegenſtand des „Prinzen 
von Homburg“ (1809/10). Wir erleben hier mit, wie der Held dadurch, 
daß der Richter, alſo der tätige, ſchöpferiſche Teil des moraliſchen Sinns, in 
ſeiner Bruſt erwacht, reif wird zum wahren Sein und damit auch zum Tod, der 
ihn jetzt nicht mehr als der Zerſtörer ängſtigt, ſondern als der Schöpfer einer 
höheren Exiſtenz beglückt. „Reif ſein iſt alles!“ Zum Tode reif wird der Menſch 
in dem höchſten Augenblick ſeines Daſeins, auf dem Gipfel ſeiner Kraft, durch 
die glückliche Vollendung einer großen Tat, eines ſchönen Werkes: Pentheſilea, 
da ſie den heiß begehrten Sieg über den Nebenbuhler errungen zu haben wähnt, 
der Prinz von Homburg durch den Sieg über ſich ſelbſt. Des Menſchen ſchlimm⸗ 
ſter Feind wohnt in ſeinem eignen Buſen. Der Prinz, Blut vom Blut der 
Amazonenkönigin, der ichberauſchte, eigenwillige Jüngling, der ehrgeizige, ver⸗ 
wegene Träumer, der ſchrankenloſe Einzelmenſch, der nur ſich kennt, nur was 
fein Herz erfüllt, ehrt, der nur f id folgt, der von fih Beſeſſene, den nicht das 
Geſetz noch das Heil des Ganzen kümmern, triumphiert zwar über die Schweden 
in der Feldſchlacht, aber er erliegt nach dem eigenmächtigen Sieg in ſchmäh⸗ 
licher Niederlage dem unerbittlichen Widerſacher eitler und zuchtloſer Selbſt⸗ 
heit, dem Großen Kurfürſten. Wer den Richter nicht in ſich trägt, muß es ſich 
gefallen laſſen, vor den äußeren Richter geladen zu werden; und dieſer ver⸗ 
urteilt den Prinzen ob ſeines Verbrechens wider das Kriegsgeſetz zum Tod. Als 
er dieſem Auge in Auge gegenüberſteht, da enthüllt ſich die Unreife des dünkel⸗ 
haften und ach fo nichtigen Ichs in feiner ganzen kläglichen Blöße. Bebende 
Todesangſt rüttelt an dem prunkenden Gebäude ſeines Scheindaſeins und legt 
es in Trümmer. Keiner fürchtet das Ende mehr als der Nichtige; er fühlt, daß 
es ihm gänzliche Auslöſchung bringt. Der Prinz, der ſich auf der Höhe ſeines 
Erfolges mit dem göttlichen Cäſar gemeſſen, hat mit ihm faſt ſo wenig gemein 
wie der falſche Cäſar Peer Gynt, diefe überhebliche Null, dieſes getreue Abs 
bild leerer Selbſtheit, den aber trotzdem fein Dichter der Wiedergeburt. für fähig 
gehalten hat. Das Schreckbild des Todes treibt dieſen im letzten Augenblick in 
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ſich hinein, führt den lange Verirrten auf den Weg zu ſeinem höheren Selbſt; 
den Prinzen dagegen zwingt es, ſich mit verzweifelter Kraft in maßloſer, un⸗ 
beherrſchter Gier an dieſes Leben zu klammern, durch ſchimpflichen Verzicht auf 
ſeine Stellung, durch rückſichtsloſe Preisgebung der Geliebten, durch die Bereit⸗ 
ſchaft, mit einem gewöhnlichen Los ſich zu begnügen, es für ſich zu retten. Vor 
ſolchem Selbſtmord bewahrt ihn der Kurfürſt. In dieſem jähen Zuſammen⸗ 
bruch einer haltloſen Natur etwas Rühmliches zu ſehen, ift jedenfalls nicht nach 
dem Sinne Kleiſts. Wohl hat auch er die Todesfurcht verſpürt. Als er im 
Herbſt 1800 Heilung von ſeiner geheimnisvollen Krankheit ſuchte, überfiel ihn 
am Abend vor dem wichtigſten Tage ſeines Lebens, der über Leben oder Tod 
entſcheiden ſollte, ein Schauer, wenn er dachte, daß er vielleicht von allem ſcheiden 
müßte, von allem, was ihm teuer war. Auf der erſten Reiſe nach Frankreich 
geriet er im Juni 1801 zweimal in Todesgefahr, zuerſt in Butzbach durch den 
Sturz mit dem Wagen, und dann bei einem Sturm auf dem Rhein. „Ein jeder 
klammerte ſich alle andern vergeſſend an einen Balken an, ich ſelbſt.“ — bekennt 
er der Braut am 21. Juli 1801 — „mich zu halten. — Ach, es iſt nichts ekel⸗ 
hafter als dieſe Furcht vor dem Tode. Das Leben iſt das einzige Eigentum, das 
nur dann etwas wert ift, wenn wir es nicht achten. Verächtlich ift es, wenn wir 
es nicht leicht fallen laſſen können, und nur der kann es zu großen Zwecken 
nutzen, der es leicht und freudig wegwerfen könnte. Wer es mit Sorgfalt liebt, 
moraliſch tot ift er ſchon, denn feine höchſte Lebenskraft, namlich es opfern zu 
können, modert, indem er es pflegt.“ In dieſen Worten hat der Dichter ſein 
eignes Urteil über den Prinzen im voraus geſprochen. „Und doch“ — ſo fährt 
er fort — „o wie unbegreiflich iſt der Wille, der über uns waltet! — Dieſes 
rätſelhafte Ding, das wir beſitzen, wir wiſſen nicht von wem, das uns fort⸗ 
führt, wir wiſſen nicht wohin, das unſer Eigentum iſt, wir wiſſen nicht, ob wir 
darüber ſchalten dürfen, eine Habe, die nicht wert iſt, ein Ding wie ein Wider⸗ 
ſpruch, flach und tief, öde und reich, würdig und verächtlich, vieldeutig und un⸗ 
ergründlich, ein Ding, das jeder wegwerfen möchte, wie ein unverſtändliches 
Bud), find wir nicht durch ein Naturgefeg gezwungen, es zu lieben? Wir müffen 
vor der Vernichtung beben, die doch nicht ſo qualvoll ſein kann, wie oft das 
Daſein, und indeſſen mancher das traurige Geſchenk des Lebens beweint, muß 
er es durch Eſſen und Trinken ernähren und die Flamme vor dem Erlöſchen 
hüten, die ihn weder erleuchtet noch erwärmt.“ — Genie ift Spannung äußerfter 
Gegenſätze. Darum litt Kleiſt unter der furchtbaren Erſcheinung des Gottes der 
Zerſtörung und der Verwirrung !); Lebensekel, das ſchmerzliche Gefühl der Uns 
vollkommenheit und des Unwertes, aber auch die Furcht vor der Qual des 
Sinkens von einer erreichten Höhe gebären den Wunſch zu ſterben; er begeiſtert 
ſich für den Opfertod, er ſieht in dem Ende den Anfang eines höheren Daſeins. 
Ein hohes und ſchönes Bild des Todes vermittelten ihm Schuberts Vor⸗ 


1) Maria Prigge⸗Kruhoefſer ſchöpft in ihrer einſichtsreichen Abhandlung „H. v. Kleiſt, Reli- 
giofität und Charakter“ (Jahrbuch der Kleiſt⸗Geſellſchaft 1923/24, erſchienen 1925) aus der Ber- 
rüttung Kicifte durch Kant den Begriff „Schickſalsangſt“ und bezeichnet fie als die Triebkraft feiner 
Lebensäuferungen, als das Fundament, auf dem ſich auch feine Meligiofität aufbaut. 
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von der liebevollen Freundin getäuſcht, fih einbildet, den Peliden befiegt 


zu haben. 
Das Unglück, ſagt man, läutert die Gemüter. 
Ich, du Geliebte, ich empfand es nicht; 
Erbittert hat es, Göttern mich und Menſchen 
In unbegriffener Leidenſchaft empört. 


Jeden Zug der Freude auf dem Antlitz eines andern haßte ſie. Jetzt möchte ſie 
alles, was ſie umringt, zufrieden gern und glücklich ſehen. 


Der Menſch kann groß, ein Held im Leiden ſein, 
Doch göttlich iſt er, wenn er ſelig iſt. 


Von allen Schlacken befreit, ſtrahlend rein wie nach einem Bade fühlt ſie ſich. 
Jedes Erdenreſtes ledig, iſt ſie zum Tode reif geworden; ſie atmet bereits die 
lautere Luft der Ewigkeit. 

In einer Kirche zu Chalons ſah Kleiſt im Sommer 1807 ein Gemälde der 
ſterbenden heiligen Magdalena. Geflügelte Engel ſchweben nieder, aus den 
Wohnungen himmliſcher Freude, um ihre Seele zu empfangen. Einen Blick 
wirft die zart Umfangene auf ſie, als ob ſie in die Gefilde unendlicher Seligkeit 
hinausſähe. Hier ſchaute er den Tod in einer anderen Geſtalt, als er ihn bisher 
dargeſtellt hatte. In den Gefilden der Seligkeit, im Elyſium, fühlt ſich entzückt 
Pentheſilea, nachdem ſie die Befleckung ihres Leibes und ihrer Seele abge⸗ 
waſchen und im Reinigungsbad ihre Anmut wiedergewonnen hat. Sie ift felig, 
überſelig. 

Ganz reif zum Tod', o Diana, fühl' ich mich! 


Was kann anders dafür der Grund ſein als der feſte Glaube, daß ſie ſich Achilles 
überwand! Diesmal iſt es kein Wahn; aber noch weiß ſie nicht, wie ſie ihn 
überwand. Wiederum iſt es in dieſer letzten (24.) wie in der ihr entſprechenden 
(14.) Szene die Überzeugung, ein Höchſtes geleiſtet zu haben, die ſie berauſcht. 
Als ſie dann aus dem holden Traum erwacht, der ihr noch einmal den hohen 
Wunſch ihres Lebens als Wirklichkeit vorgeſpiegelt hat, als ſie nun das Gräß⸗ 
liche weiß, das ſie getan, und erkennt, wie ſchwer ſie den Geliebten verkannt, da 
höhnt ſie zuerſt ihren Irrtum, als wäre er nur eine unbedeutende „Fehl⸗ 
leiſtung“, ein Verwechſeln der Worte, ein Verſprechen, und beſtimmt ſich danach 
den Vernichtungstod. Er iſt hier ein Triumph des Ichs über ſich ſelbſt; Selbſt⸗ 
überwindung durch Selbſtzerſtörung; aber nicht im ſittlichen Sinn. Nicht über⸗ 
wältigt etwa das höhere Selbſt das naturhafte Ich. An eine ſittlich e Er⸗ 
tötung des Willens zum Leben, wie Unger es auffaßt, iſt keinesfalls zu denken 
bei dieſer Tragödie des naturgewaltigen und naturgebundenen, maßloſen und 
ſelbſtherrlichen Individuums. 

Zerſtörung und Selbſtzerſtörung gerade der Edelſten und Lebensvollſten, das 
ift das Ergebnis dieſes tragiſchen Gedichts !). Dem himmelſtürmenden Hody 
gefühl ſelbſtbewußter Kraft fegt der Neid des Schickſals die Schmach der Ents 


1) In ihm die Tragödie der Wandlung vom Heidentum zum Chriſtentum zu ſehen (Braig), iſt 
mir nicht gegeben. 
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wertung und den Trieb zur Vernichtung entgegen. „Wenn er die letzten Szenen 
lieſt, ſo ſieht man den Tod auf ſeinem Antlitz. Er iſt mir ſo lieb dadurch ge⸗ 
worden, und fo Menſch.“ — Was hier Kleiſt von Pfuel berichtet, das ift in der 
Tat die Wirkung, die er erſtrebte. 

Nach einer Mitteilung Pfuels hätte es Kleiſt grenzenlos gedemütigt, daß er 
ſich vom Drama zur Erzählung herablaſſen mußte. Das geſchah ebenfalls in 
Königsberg. Zu einer Zeit, da fih ihm die heiß umworbene Tragödie nicht 
ergeben zu wollen ſchien, verſuchte er es mit der Novelle. Sie empfing auch da⸗ 
durch den ihr vom Anfang bis zum Ende eigentümlichen tragiſch⸗dunklen Ge⸗ 
halt. Die ihn ſo überſtark beherrſchende Vorſtellung von der mitleidloſen Macht 
der Vernichtung hat ſie ebenfalls hervorgebracht. Auch hier ſind es die vernunft⸗ 
lofe, blinde Naturgewalt ungebändigter Triebe, die wahnbetörte, unendlich 
raſende Leidenſchaft, die ſich zum Werkzeug des Verhängniſſes bereit finden. 

In dem „Erdbeben von Chili“ folgt dem Maſſentod, den die Natur 
verſchuldet, die grauſame Ermordung der einzelnen, für die der Dichter unſere 
Teilnahme gewonnen hat, auf dem Fuße. Von dem Geſichtspunkt aus, von dem 
wir die Kunſt Kleiſts betrachten, begreift es ſich, weshalb er eine Kataſtrophe wie 
das geſchichtliche Erdbeben von Chile (1647) zum grauenvollen Hintergrund des 
Schickſals der von ihm erfundenen Geſtalten gewählt hat. Es bewahrt zunaͤchſt 
die vor dem Verderben, die ihm ſicher verfallen waren: das Liebespaar Jeronimo 
und Joſephe. So vieler Untergang iſt ihr Leben. Das unbegreifliche Walten 
gönnt es ihnen jedoch nur für eine kurze Friſt. Sie bleiben bewahrt, um ein noch 
ſchrecklicheres Ende zu finden. Die jäh ausbrechende, rohe Vernichtungswut eines 
wild erregten Tiermenſchentums reißt ſie in den Rachen des Unheils. Sieht es 
nicht aus, als ſpiele Gott einem Raubtier gleich mit ſeiner Beute? Er läßt ſie 
aus ſeinen Fängen, lockt ſie mit der Ausſicht auf Vereinigung, berauſcht ſie mit 
den ſeligſten Gefühlen paradieſiſchen Glückes, und dann zermalmt er ſie mit 
furchtbarem Tatzenhieb. In ſolchem Licht erſchien dem Dichter die Gottheit, ſeit⸗ 
dem er ihr die Schuld zuſchob, ungütig dem Menſchen die Erkenntnis der Wahr⸗ 
heit zu verwehren oder zu verfinſtern und ihn ſo zu verderben. „Alles iſt gut“, 
dieſe Weisheit der Aufklärung, war ihm durch Kant zuſchanden geworden. 
Dieſes Erlebnis hatte auf ihn gewirkt wie das Erdbeben von Liſſabon (1765) 
auf die Zeitgenoſſen: als ein ſchaudervolles Beweisſtück gegen den Optimismus, 
der ſich ſo eifrig bemüht hatte, Gott zu rechtfertigen und das Übel wegzudeuten. 
Wir wiſſen aus „Dichtung und Wahrheit, wie tief auch der kindliche 
Goethe von dem unväterlichen Verhalten des ſo weiſe und gnädig vorgeſtellten 
Gottes betroffen wurde: „Ja, vielleicht hat der Dämon des Schreckens zu keiner 
Zeit ſo ſchnell und mächtig ſeine Schauer über die Erde verbreitet.“ — Jene 
innere Unterwühlung, die alles, was Kleiſt mühſam aufgebaut, zum Einſturz 
gebracht hatte, erſchloß ihm das Auge für dieſen Dämon. So begreift es ſich, 
daß er gerade ein Erdbeben wählte, um die Macht des Böſen zu kennzeichnen. 
Trotzdem malt er nicht nur mit den Farben der Hölle. Auch das Gegenbild fügt 
er ein, und nicht allein aus künſtleriſchen Gründen. Weder in Gott noch im 
Menſchen hauſt bloß das Teufliſche. Daß es ein abſolut Böſes nicht 
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gäbe, hatte er ſchon in jenem Briefe vom 15. Auguſt 1801 betont, in dem er 
ſeine Gedanken über die ſo unlösliche wie unbegreifliche Verbindung des Guten 
mit dem Böſen niedergelegt hatte. Dann zeigten ihm die Folgen der Niederlage 
von Jena, jenes Erdbebens, das Preußens Größe zertrümmert hatte, daß das 
Unglück die Menſchen auch beſſern könne; er fand ſie weiſer und wärmer, ihre 
Anſicht von der Welt großherziger, die Königin, deren Seele noch vor kurzem 
mit Nichtigkeiten beſchäftigt ſchien, einen wahrhaft königlichen Charakter ent⸗ 
wickeln. So erblüht auch mitten aus dem Wuſt der verſchütteten Hauptſtadt 
Chiles einer ſchönen Blume gleich der menſchliche Geiſt. Alle, die entronnen 
waren, bilden eine Familie; die edelſten Eigenſchaften hatte die Gefahr ſelbſt 
geweckt. Menſchen, die man ſonſt wenig geachtet, hatten Römergröße gezeigt. 
Unerſchrockenheit, Selbſtverleugnung, die göttliche Aufopferung, die ungeſäumt 
das Leben wegwirft, hatten ſich in zahlreichen Fällen offenbart. Die beiden 
Liebenden, Verbrecher wider das Geſetz, nicht gegen die Natur, die Nonne und 
ihr Verführer, eingelullt von der allgemeinen Verſöhnlichkeit, träumen von einer 
nahen heiteren Zukunft, die fie einander vereinigen werde. Da weckt der böfe 
Geiſt, der nur ſcheinbar ſchlummerte, das wilde Tier in der Bruſt des Menſchen, 
und es zerreißt mit den Schuldigen die Schuldloſen. Bei dem Bittgottesdienſt 
in der allein verſchonten Kirche entflammt des Predigers Anklage die Volks⸗ 
wut. Jeronimo fällt gar von der Keule des eignen Vaters. Welch ein unbegreif⸗ 
liches Rätſel iſt der Menſch, wie unbegreiflich die Gottheit! Wie ſcheinen ſie 
beide aus Gutem und Böſem gemiſcht, beide begabt mit den Kräften des Schaf⸗ 
fens, Erhaltens und Zerſtörens! 

Dieſer Gegenſatz wiederholt ſich im „Michael Kohlhaas“. Der Anfang 
dieſer Erzählung geht auf die Königsberger Zeit zurück; vollendet wurde ſie 
erſt 1810 in Berlin. In der Polarität ſeines Weſens gleicht der Roßkamm der 
Amazonenfürſtin. Sittſam und reizend, voll Verſtand und Würde und Anmut; 
in jeder Kunſt der Hände geſchickt; wie von der Nachtigall geboren; von Reue 
zerſchmolzen, wenn ſie auf der Jagd ein Wild erlegt hatte, und dann gleich 
einer Tochter der grauſen Gorgo, blutdürſtiger als der hungrige Löwe, die 
Schweſter ihrer wütenden Hundemeute: das ift Pentheſilea. Michael Kohlhaas, 
einer der rechtſchaffenſten und zugleich entſetzlichſten Menſchen ſeiner Zeit; bis 
in ſein dreißigſtes Jahr das Muſter eines guten Staatsbürgers, wird er gerade 
durch die Verletzung ſeines allzu empfindlichen Rechtsgefühls, das einer Gold⸗ 
wage gleicht, zum Räuber und Mörder, zu einem raſenden, grauſamen Tier. 
Die moraliſche Reizbarkeit, „dieſes ſchönſte und verhängnisvollſte aller Ges 
ſchenke, die wir aus der Hand der Götter erhalten haben“, wie Hemſterhuis 
am Schluſſe ſeines Dialogs „Simon oder von den Kräften der 
Seele“ (1779) fie bezeichnet, „die von allen unſeren Fähigkeiten, welche die 
meiſte Sorgfalt erfordert“, wird ihm und anderen zum Verderben. „Sft fie ftart 
und lebhaft, ſo hintergeht ſie uns.“ Sie richtet ſich raſch auf Mitleid, Wohl⸗ 
tätigkeit und Unterſtützung der anderen; aber ift fie einmal losgelaſſen, fo ftürat 
ſie ſich auch mit ebenſo vieler Heftigkeit auf die geringſte, ſcheinbare oder wirk⸗ 
liche Kränkung, und ihr Haß, ihr Zorn, ihre Rache ſind viel wahrere Laſter, als 
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ihr lebhaftes und zärtliches Mitleid wahre Tugend war. Daher darf ſie nie ſich 
allein überlaſſen werden, ſondern muß den richtenden, den tätigen Teil des 
moraliſchen Sinns und den Verſtand immer zur Seite haben. Denn ſie be⸗ 
herrſcht die Willenskraft viel deſpotiſcher, als dieſe von der lebhafteſten Ein⸗ 
bildungskraft beherrſcht werden könnte, und nur unter der Begleitung des 
moraliſchen Richters und des Verſtandes wird ſie zur Mutter aller Tugenden 
und zur Zierde der Weisheit. Dieſe Reizbarkeit, dürfen wir dieſen Betrach⸗ 
tungen des ſeelenkundigen Philoſophen hinzufügen, iſt ſtets eine Begleiterſchei⸗ 
nung eines hochgeſpannten Selbſtgefühls. Darum iſt auch die geringſte Ver⸗ 
wundung ihm unerträglich; daher der plötzliche Übergang von dem einen äußer⸗ 
ſten Ende zum anderen. Kein Teufel ſchneller als der, welcher ſo ſchnell iſt als 
der Übergang vom Guten zum Böſen! Um einer Kleinigkeit willen möchte das 
gekränkte Ich die Welt zerſtören. Gewiſſen und Verſtand ſind zu ſchwach, um 
ihm Einhalt zu tun. Er maßt ſich, da ihm Unrecht widerfahren iſt, das Straf⸗ 
richteramt an. Ja Kohlhaas erkühnt ſich gleich Karl Moor, „das Racheſchwert 
des oberen Tribunals zu regieren“. Er kündet ſich als einen Statthalter Michaels, 
des Erzengels, an, der gekommen ſei, an allen, die ſeines Gegners Partei er⸗ 
griffen, mit Feuer und Schwert Rache zu nehmen, die Arglift, in der die ganze 
Welt verſunken ſei, zu beſtrafen. Durch Unrecht ſucht er das Recht zu erzwingen. 
Wie ein Gewitterſturm brauſt der losgelaſſene Vergeltungstrieb, Tod und Ver⸗ 
derben ſtiftend, dahin. Einem Tobſüchtigen gleich bricht Kohlhaas in die Burg 
des Feindes ein, ſchleudert einen Junker, der ihm entgegenkommt, in den Winkel 
des Saales, daß er ſein Hirn an den Steinen verſpritzt. Schloßvogt und Ver⸗ 
walter ſamt Weib und Kindern werden von ſeinem Knecht erſchlagen und die 
Leichen unter lautem Jubel aus den Fenſtern in den Hof geſtürzt. Das Schloß 
geht in Flammen auf. Die Hölle unbefriedigter Rache — denn der eigentliche 
Miffetäter ift ihm entgangen — treibt ihn zu weiteren Verbrechen. Witten: 
berg, wohin ſich jener geflüchtet, ſteckt er in Brand; er bedroht Leipzig, zer⸗ 
ſprengt die ihm entgegengeſandten Kriegshaufen und fegt das ganze ſächſiſche 
Gebiet in Schrecken und Verwirrung. 

Dr. Martin Luther, der Held des deutſchen Gewiſſens, der dem verwelſchten, 
gewiſſenlos gewordenen Chriſtentum ſeine ſittliche Kraft zurückgegeben hat, iſt 
es, der ihn zur Selbſtbeſinnung bringt. Der öffentliche Aufruf, den er an den 
Mordbrenner richtet, genügt, um ihn in der ganzen Verderblichkeit, in der er fid 
ergangen, plötzlich zu entwaffnen. Trotzdem iſt die Begegnung mit dem Gottes⸗ 
mann nicht imſtande, die harte Schale ſeines Starrſinns völlig zu durchbrechen. 
Er beſteht auf ſeinem Schein. So mündet ſeine Angelegenheit in einen Rechts⸗ 
fall; und dieſer endet mit der Hinrichtung des Staatsverbrechers. Er fällt als 
Opfer der Reizbarkeit ſeines moraliſchen Sinns, der bei ihm ganz und gar auf 
dem gefährlichen Grunde eines übermäßigen Selbſtgefühls ruht. Bis zuletzt 
hält er darum an feiner Rachſucht hartnäckig feft, und er genießt die ihm noch 
gegönnte Befriedigung, ſich an dem gehaßten Kurfürſten von Sachſen zu rächen, 
mit vollen Zügen. Von einer ſittlichen Wandlung iſt bei ihm nicht die Rede. Wohl 
fügt er ſich zuletzt willig und würdig dem gerechten Urteil, das den Tod über ihn 
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erkennt. Aber ein wahrhaft innerlicher Menſch iſt dieſer im Grunde kleinliche 
Rechthaber, der, durch die recht äußerliche Wiedergutmachung des Unrechts und 
des Schadens befriedigt, ſein Haupt auf den Block legt, nicht geworden. 

An der Schwelle einer neuen Zeit ſteht als ein Wahrzeichen einer beginnen⸗ 
den Umwandlung „Die Marquiſe von O.“ Auch hier ſchaltet zwar das 
Höfe; aber es zerftört menſchliches Glück nicht, ſondern ſtört und gefährdet es 
nur. Im Hintergrund dieſer Erzählung, die zum Teil wohl noch in Königsberg 
ausgeführt wurde, reckt ſich bedrohlich der Menſchenverderber Krieg auf. Er 
bringt der Heldin der Geſchichte bei der Erſtürmung der von ihrem Vater ver⸗ 
teidigten Feſte nicht den Tod; er erzeugt in ihrem Schoße ein neues Leben, aber 
in feiner Weiſe: durch ſchändlichen Mißbrauch einer Ohnmächtigen, einer Wehr- 
und Willenloſen. Sein Werkzeug iſt derſelbe Offizier, der ſie als rettender 
Engel eben erſt aus den Händen lüſterner Soldateska befreit hat. Ein durchaus 
adliger Menſch verfällt dem Fluch ſeiner Zwienatur und handelt verbrecheriſcher 
als die Übeltäter, die er verſcheucht hat. Die Folgen ſeines Frevels, unbegreif⸗ 
lich und rätſelhaft für ſein Opfer, ſetzen es in Verwirrung und qualvollſte Er⸗ 
regung. Die grenzenloſe Wut ihres Vaters, der in ſeinem Stolze tief getroffen 
iſt, bringt das Leben der Marquiſe in äußerſte Gefahr und treibt ſie aus dem 
Elternhauſe. Das Unrecht, das ihr widerfahren, das Leid, das man ihr angetan, 
erbittern und empören ſie jedoch nicht, machen ſie nicht heftig, wild und un⸗ 
gerecht. Sie findet im Bewußtſein ihrer Unſchuld die Kraft in ihrer Seele 
Tiefen, ſich wie an ihrer eignen Hand aus dem Abgrund, in den das Schickſal 
ſie herabgeſtürzt hat, emporzuheben. Sie iſt keine Raſende. Denn ihr Verſtand 
iſt ſtark genug, in ihrer ſonderbaren Lage nicht zu reißen, und er ergibt ſich ganz 
unter der großen heiligen und unerklärlichen Einrichtung der Welt gefangen. 
Zum erſtenmal treffen wir hier auf eine Außerung des Dichters, die in dem Un⸗ 
begreiflichen, das ihn einſt ſo heftig gegen die Gottheit aufgebracht hatte, ein 
heiliges Geheimnis erkennt. Ebenſo erſcheint der Marquiſe der Urſprung des 
jungen Weſens, das ſie in der größten Unſchuld und Reinheit empfangen hat, 
göttlicher als der anderer Menſchen, weil er geheimnisvoller iſt. Sie ſteht durch 
die unſinnliche Art der Empfängnis über Alkmene. Das peinliche Problem des 
„Amphitryon“ war für Kleiſt noch nicht erledigt. In der Novelle der im Grunde 
gute Menſch, dort der höchſte Gott als Verbrecher an der Ehre einer edlen Frau! 
Selbſt im Beſten hauſt das Teufliſche! Seine Opfer ſehen darum auch in den 
beiden, die ſie ſo ſchändlich mißbraucht, ſich wider ihr Menſchenrecht vergangen 
haben, als das Rätſel fih [dft, den Böſen. Auch die Marquiſe gerät in tiefem 
Augenblick als echte Tochter Kleiſts in die leidenſchaftlichſte Erregung. „Eine 
Furie blickt nicht ſchrecklicher.“ Auf einen Laſterhaften war ſie gefaßt, aber auf 
keinen Teufel. Die furchtbare Enttäuſchung, die Erkenntnis, daß der, welcher 
ihr einſt als Engel erſchienen war, der Schuldige iſt, überwältigen ſie ſo, daß ſie 
vor ihm wie einem hölliſchen Geiſt ſchaudernd zurückweicht. Noch einmal ſpie⸗ 
gelt ſich hier das faſſungsloſe Entſetzen, das Kleiſt aus den Fugen brachte, als 
er in dem unfaßlichen Walten des göttlichen Weltwillens die Gewalt des Böſen 
erſchaute. Dazu paßt ſehr wenig die Anſicht von der großen heiligen Einrich⸗ 
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tung der Welt, weit beſſer die ſeit dem Kant⸗Erlebnis ſo oft ausgeſprochene von 
ihrer gebrechlichen Einrichtung, auf die denn auch der Schluß der Erzählung 
wieder verweiſt, wo um ihretwillen die Marquiſe dem reuigen Miſſetäter doch 
noch verzeiht. Der Widerſpruch erklärt fih, wenn man annimmt, daß jene Stelle 
erſt eingefügt iſt, nachdem Adam Müller und Gotthilf Heinrich 
Schubert, Kleiſts romantiſche Freunde in Dresden, ihn die Ehrfurcht vor dem 
Myſterium gelehrt hatten. Denn in Dresden (Ende Auguſt 1807 bis Ende 
April 1809) vollzog ſich die Wandlung, die das Genie erleben muß, wenn es 
über die Gefahren ſeiner Begnadung Herr werden will. Sie gelang jedoch bei 
Kleiſt nicht ſo vollſtändig, daß ſie ihn gegen die Anfälle des inneren und äußeren 
Schickſals unverwundbar gemacht hätte. Der ſelbſtſtolze und ſelbſtherrliche 
Triebmenſch, maßlos in ſeinem Streben, grenzenlos in ſeinen Zielen, in der 
ſtürmiſchen Aufwühlung feiner ſelbſtiſchen Natur bis zum Wahnwitz forts 
geriſſen, der Ichmenſch, der nur ſich und ſeine Zwecke kennt, der frei und unge⸗ 
hemmt ſeiner Aufgabe leben, ſich nicht einfügen noch unterordnen will, der chao⸗ 
tiſche Menſch, dem ſich das Licht der Offenbarung verfinſtert, ſie wurden in ihm 
zurückgedrängt, er dazu geleitet, den Wert willigen und freudigen Dienens, der 
völligen Hingebung und der freien Aufopferung für andere, den Wert und das 
Recht der Gemeinſchaft, des Staates und des Vaterlandes, die Heiligkeit der 
Vorſehung und die göttliche Ordnung der Welt anzuerkennen. Das Ich begrenzt 
und erweitert ſich zugleich, indem es ſich dem Du, Menſch wie Gott, liebend 
ergibt. Das erſte dichteriſche Ergebnis dieſer Verlegung des inneren Schwer⸗ 
gewichts, die bei ihm Wirklichkeit wurde, weil ſie Möglichkeit war, iſt „Das 
Kätchen von Heilbronn“ (1807/08). Es ift bezeichnend, daß er feit dieſer 
Wandlung keine Tragödie mehr geſchrieben hat. So triumphiert denn auch im 
„Kätchen“ das Gute, das jede Probe beſteht, über das Böſe. Es iſt nicht minder 
bezeichnend, daß dem Künſtler bei der Darſtellung des Dämons der Zerſtörung 
die Hand verſagt. Er iſt ſo zu einem geſchmackwidrigen Zerrbild geworden. 
Urſprünglich hat jedoch Kleiſt, wie wir wiſſen, Kunigunde von Thurneck, die 
durch den falſchen Schein ihrer Reize die Männer betört und verwirrt, ſie mit 
boshafter Laune äfft und verhetzt, als einen tückiſchen Naturgeiſt, eine unheil⸗ 
volle Meluſine gedacht; gekennzeichnet durch halbtieriſche Geſtalt, die ſie durch 
die Zaubergabe der Verwandlung hinter vollendeter menſchlicher Schönheit zu 
verbergen verſteht; als eine ſchlimme Waſſerfee, eine eifer⸗ und rachſüͤchtige 
Undine; in ihrem Dienſte Nixen, ſirenenhafte Verkörperungen des tödlichen 
Zaubers des Waſſers, dazu beſtimmt, als bereite Helferinnen ihrer gereizten 
Mordluſt, die Nebenbuhlerin in ſeine Fluten zu locken. Kunigunde war dem⸗ 
nach vorgeſehen als der teufliſche Gegenſpieler der Gottheit, die hier erſtmals 
als gütig und den Guten hilfreich aufgefaßt iſt. Zum erſtenmal iſt eine Dich⸗ 
tung Kleiſts völlig beherrſcht von einer menſchenfreundlichen Schickſalsmacht, 
die alles tut, ihre auserkorenen Lieblinge zu vereinigen, zu überwachen und zu 
leiten, vor Schaden zu bewahren, von dem Untergang zu retten. Sie räumt 
alle Hinderniſſe trügenden Scheins und verdunkelter Erkenntnis hinweg, ſie 
erhält die Heldin in ihrer unbeirrbaren Selbſtgewißheit und unverwirrbaren 
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Sicherheit. Das ſind nicht mehr die Götter, die nur fern auf die gebrechl iche 
Welt niederſchauen. Hier ſendet der Himmel einen Engel, um Kätchen vor dem 
Feuertod zu retten; er ſchützt es vor dem Verſuch der Teufelin, die Mitwiſſerin 
ihres ſcheußlichen Geheimniſſes zu vergiften. Als jene in ihrer Häßlichkeit ent⸗ 
larvt iſt, raſt ihr Vernichtungstrieb in ſchäumender Wut auf; aber die Vor⸗ 
ſehung läßt ihn nicht zu ſeinem Ziele kommen. Kätchen iſt und bleibt bis zu dem 
glücklichen Ausgang des Dramas ihr auserwählter Schützling, wahrhaft von 
Gottes Gnaden und darum in dem Gefühl der Geborgenheit in ſeiner Hand 
von jener feſtgewurzelten Sicherheit, die nur der Glaube verleiht, darum ſtets 
demütig und fügſam; nie ſtürmiſch drängender, ſondern geduldig erwartender, 
von Gottes geheimer Verheißung beruhigter Trieb; im Feuer bewährte, gold⸗ 
echte Wirklichkeit gegenüber dem gleißenden, falſchen Schein der trügerifchen 
Frau Maja, die allzuleicht unvollkommene Erkenntnis verblendet. Alles bietet 
der Dichter, der ſeine vermeſſenen Helden zu entwerten pflegte, auf, die liebliche 
Selbſterniedrigung Kätchens zu erhöhen und zu belohnen. Er macht die dienſt⸗ 
fertige Magd zum Weib des vornehmen Ritters, ja zur Tochter der geheiligten 
Majeftät, des Herrn des heiligen römiſchen Reiches; fie ſoll damit auch die 
Erſte vor den Menſchen fein, die es vor Gott längſt geweſen ift. Einen zwie- 
fachen Heiligenſchein hat er ſo um ihr demütiges Haupt gelegt. Sein neu⸗ 
geborener Glaube hat diefe von Gott erfüllte und behütete Geſtalt erſchaffen und 
ihr, der anſcheinend ſo wehr⸗ und waffenloſen, die Kraft gegeben, den Geiſt des 
Böſen in die Flucht zu ſchlagen. Was ihm bei aller Selbſtüberhebung gefehlt, 
was er zuerſt mit heißem Bemühen auf dem Wege des Wiſſens geſucht, was 
ihm dann Kant geraubt hatte, die innere Sicherheit, hatte ihm das Vertrauen 
auf Gott geſchenkt. Aus dieſem feſten Stoffe hat er auch den Helden der 
„Hermannſchlacht“ (1808) geformt, des Werkes, das zum erſtenmal da⸗ 
von zeugt, daß endlich der unſoziale Triebmenſch in ihm von der heiligen Idee 
des Vaterlandes überwältigt worden war. Was kümmert Pentheſileas Be⸗ 
ſeſſenheit, die nur von dem Einen, dem Sieg über den einen, weiß, die Pflicht 
gegenüber dem Amazonenſtaat, was liegt Achill, nachdem ihn die Leidenſchaft 
für ſeine Gegnerin völlig eingenommen hat, noch an Trojas Eroberung? Her⸗ 
mann kennt nicht ſich, ſondern nur Deutſchland, nur das eine Ziel, die Befreiung 
vom Feindesjoch. Unverwirrbar und unerſchütterlich geht er ſicheren Schrittes, 
klaren Geiſtes darauf los, ſeiner ſelbſt und der Gottheit gewiß und darum auch 
nicht gewillt, ihr vorzugreifen. Als der Hauptmann, der die Botſchaft an 
Marbod tragen fol, ihn bittet, ihm zwei Fremde mitzugeben, damit fie um fo 
beſtimmter in die Hände des Suevenfürſten gelange, erwidert er: 

Nichts, nichts! Luitgar! Welch ein Wort entfiel dir? 

Wer wollte die gewalt’ gen Götter 

Alſo verſuchen?! Meinſt du, es ließe 

Das große Werk ſich ohne ſie vollziehn? 

Als ob ihr Blitz drei Boten minder, 

Als einen einzelnen, zerſchmettern könnte! 

Du gehſt allein; und triffſt du mit der Botſchaft 


Zu ſpät bei Marbod, oder gar nicht, ein: 
Sei's! mein Geſchick iſt's, das ich tragen werde. 


Heinrich von Kleift, der Dichter des Todes 95 


Der andere Kleiſt, ein durch ſein Gottvertrauen dem Schickſal Gewappneter, hat 
dieſe Verſe geſchrieben. Wohl geht auch von Hermann Vernichtung aus; auch er iſt 
ein Werkzeug des furchtbaren Schnitters: ein ganzes ſtolzes Heer ſamt ſeinem 
übermütigen Führer verſinkt im Blutſtrom der dreitägigen Waldſchlacht. Nicht 
als eines böfen Geiſtes Tat erſcheint uns dieſer Untergang fo vieler Tauſen⸗ 
den; denn er trifft den Feind des Vaterlandes. Im Falle nationaler Notwehr 
iſt es kein Unrecht, den Triebmenſchen und deſſen Zerſtörerwillen in uns der 
Feſſeln zu entledigen und ihm freie Bahn zu laffen. Selbſt die höͤchſte Inſtanz, 
das jüngſte Gericht, wird uns dafür nicht zur Rechenſchaft ziehen. Die Schlacht, 
nach der das Drama benannt iſt, wird überdies nicht vorgeführt. Der Dichter 
begnügt ſich mit einem Symbol: dem Zweikampf, in dem Varus einem germa⸗ 
niſchen Fürſten erliegt. Und doch hat er es ſich nicht verſagen können, den 
Wüterich Tod ſein Amt auch vor unſeren Augen ſo gräßlich wie nur möglich 
verrichten zu laſſen. Neben die heilige Rache um des Ganzen willen ſtellt er die 
private des einzelnen ob der eigenen Kränkung. Der in ſeinem Selbſtgefühl 
unerträglich beleidigte und herabgewürdigte Ichmenſch tritt hier, wenn auch 
nur als Nebenperſon, in Hermanns Gattin in Erſcheinung. Das von dem 
galanten römiſchen Offizier ſo ſchmählich getäuſchte und enttäuſchte Weib, das 
ſich einem Tier gleich geachtet ſieht, nimmt durch ein wildes Tier grimmige Rache. 

Die mänadiſche Urkraft ſeiner dionyſiſchen Seele tobt ſich mit unmittelbar 
wirkender Gewalt in dem machtvollen Aufruf „Germania an ihre Kin⸗ 
der“, dem Meiſterſtück ſeiner vaterländiſchen Lyrik, aus, das er zu Beginn des 
Krieges zwiſchen Oſterreich und Frankreich aus ſich herausgeſchleudert hat. Das 
Urmenſchliche, das in dieſes naturhaften Menſchen Blut brandete, fordert un⸗ 
geſcheut zu ſchonungsloſer, vollſtändiger Vernichtung des Feindes auf. Sollte 
aber der Boden der Heimat nicht wieder frei werden können, ſo werde er der 
Deutſchen Grab. Durch unbarmherzige Logik wirkt das ſo kurze wie faſt 
wiſſenſchaftlich ſachliche „Kriegslied der Deutſchen“. Erſt trockene 
Aufzählung mannigfachen wilden Getiers. Es iſt ausgerottet. So gebrauche 
man jetzt die Urwaffe, die Keule, wider den eingedrungenen Franzmann, „daß 
er gleichfalls weiche“. Iſt der Sieg nicht möglich und der Untergang unver⸗ 
meidlich, es iſt gleichviel, 


Wenn der Kampf nur, fackelgleich, entlodert, 
Wert der Leiche, die zu Grabe geht. 


(An den Erjherjog Karl.) 


Ja wenn alles unterginge in dem bevorſtehenden Krieg wider Bonaparte, den 
„der Hölle entſtiegenen Vatermördergeiſt“, und kein Menſch, Weiber und Kinder 
mit eingerechnet, am Leben bliebe, wäre der Kampf doch zu billigen. „Warum? 
Weil es Gott lieb iſt, wenn Menſchen, ihrer Freiheit wegen, ſterben. Was aber 
iſt ihm ein Greuel? Wenn Sklaven leben.“ Das iſt der ſtolze Schluß ſeines 
„Katechismus der Deutſchen“, der für die damals geplante Zeitſchrift 
„Germania“ beſtimmt war. Die Niederlage von Wagram (5. und 6. Juli) 
und der übereilte Waffenſtillſtand von Znaim (12. Juli 1809) begruben Kleiſts 
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Hoffnungen; fie vernichteten, wie er in dem erften Schmerz annahm, feine ganze 
Tätigkeit, auch fein Dichten. Auch die Poeſie {bien ihm, wie die dunkelſte feiner 
Dichtungen, „das letzte Lied“, beklagt, vom Todespfeil getroffen, ſtumm 
ins Grab zu ſinken. Da niemand mehr ſeinen Streitruf hören mag, ſchließt der 
Sänger fein Lied: „er wünſcht mit ihm zu enden, Und legt die Leier tränend 
aus den Händen“. — Von dieſen düſteren Sommertagen bis zum Ende No- 
vember 1809 iſt Kleiſts Schickſal in völliges Dunkel gehüllt. Die Sage ver⸗ 
breitete, er ſei zu Prag in dem Kloſter der Barmherzigen Brüder geftorben. Auch 
Adam Müller hielt ihn für tot. 

Noch einmal erhob er fih aus tiefſter Verſtimmung und Riedergeſchlagenheit 
zu neuem Schaffen. Vielleicht von ſchwerer Krankheit wieder erſtanden, ſeiner 
beſten Kraft bewußter wie je, ſingt er ſeinen dramatiſchen Schwanengeſang, 
das hohe Lied von der Überwindung ſeeliſchen und leiblichen Todes. Des 
Menſchen, der noch nicht zum weſentlichen Leben durchgedrungen, innerlich noch 
nicht auferſtanden iſt, Angſt vor der Vernichtung und ihre ſiegreiche Bezwingung 
durch das Wunder der Menſchwerdung bilden den Gegenſtand des „Prinzen 
von Homburg“ (1809/10). Wir erleben hier mit, wie der Held dadurch, 
daß der Richter, alſo der tätige, ſchöpferiſche Teil des moraliſchen Sinns, in 
ſeiner Bruſt erwacht, reif wird zum wahren Sein und damit auch zum Tod, der 
ihn jetzt nicht mehr als der Zerſtörer ängſtigt, ſondern als der Schöpfer einer 
höheren Exiſtenz beglückt. „Reif ſein iſt alles!“ Zum Tode reif wird der Menſch 
in dem höchſten Augenblick ſeines Daſeins, auf dem Gipfel ſeiner Kraft, durch 
die glückliche Vollendung einer großen Tat, eines ſchönen Werkes: Pentheſilea, 
da ſie den heiß begehrten Sieg über den Nebenbuhler errungen zu haben wähnt, 
der Prinz von Homburg durch den Sieg über ſich ſelbſt. Des Menſchen ſchlimm⸗ 
ſter Feind wohnt in ſeinem eignen Buſen. Der Prinz, Blut vom Blut der 
Amazonenkönigin, der ichberauſchte, eigenwillige Jüngling, der ehrgeizige, ver⸗ 
wegene Träumer, der ſchrankenloſe Einzelmenſch, der nur ſich kennt, nur was 
ſein Herz erfüllt, ehrt, der nur ſich folgt, der von ſich Beſeſſene, den nicht das 
Geſetz noch das Heil des Ganzen kümmern, triumphiert zwar über die Schweden 
in der Feldſchlacht, aber er erliegt nach dem eigenmächtigen Sieg in ſchmäh⸗ 
licher Niederlage dem unerbittlichen Widerſacher eitler und zuchtloſer Selbſt⸗ 
heit, dem Großen Kurfürſten. Wer den Richter nicht in ſich trägt, muß es ſich 
gefallen laſſen, vor den äußeren Richter geladen zu werden; und dieſer ver⸗ 
urteilt den Prinzen ob ſeines Verbrechens wider das Kriegsgeſetz zum Tod. Als 
er dieſem Auge in Auge gegenüberſteht, da enthüllt ſich die Unreife des dünkel⸗ 
haften und ach ſo nichtigen Ichs in ſeiner ganzen kläglichen Blöße. Bebende 
Todesangſt rüttelt an dem prunkenden Gebäude ſeines Scheindaſeins und legt 
es in Trümmer. Keiner fürchtet das Ende mehr als der Nichtige; er fühlt, daß 
es ihm gänzliche Auslöſchung bringt. Der Prinz, der ſich auf der Höhe ſeines 
Erfolges mit dem göttlichen Cäſar gemeſſen, hat mit ihm faſt ſo wenig gemein 
wie der falſche Cäſar Peer Gynt, dieſe überhebliche Null, dieſes getreue Ab⸗ 
bild leerer Selbſtheit, den aber trotzdem ſein Dichter der Wiedergeburt für fähig 
gehalten hat. Das Schreckbild des Todes treibt dieſen im letzten Augenblick in 
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Sen Prinzen dagegen zwingt es, a mit verzweifelter 5 in 8 un⸗ 
beherrſchter Gier an dieſes Leben zu klammern, durch ſchimpflichen Verzicht auf 
ſeine Stellung, durch rückſichtsloſe Preisgebung der Geliebten, durch die Bereit⸗ 
ſchaft, mit einem gewöhnlichen Los ſich zu begnügen, es für ſich zu retten. Vor 
ſolchem Selbſtmord bewahrt ihn der Kurfürſt. In dieſem jähen Zuſammen⸗ 
bruch einer haltloſen Natur etwas Rühmliches zu ſehen, iſt jedenfalls nicht nach 
dem Sinne Kleiſts. Wohl hat auch er die Todesfurcht verſpürt. Als er im 
Herbſt 1800 Heilung von ſeiner geheimnisvollen Krankheit ſuchte, überfiel ihn 
am Abend vor dem wichtigſten Tage ſeines Lebens, der über Leben oder Tod 
entſcheiden ſollte, ein Schauer, wenn er dachte, daß er vielleicht von allem ſcheiden 
müßte, von allem, was ihm teuer war. Auf der erſten Reiſe nach Frankreich 
geriet er im Juni 1801 zweimal in Todesgefahr, zuerſt in Butzbach durch den 
Sturz mit dem Wagen, und dann bei einem Sturm auf dem Rhein. „Ein jeder 
klammerte fih alle andern vergeſſend an einen Balken an, ich ſelbſt.“ — bekennt 
er der Braut am 21. Juli 1801 — „mich zu halten. — Ach, es iſt nichts ekel⸗ 
hafter als dieſe Furcht vor dem Tode. Das Leben iſt das einzige Eigentum, das 
nur dann etwas wert ift, wenn wir es nicht achten. Verächtlich ift es, wenn wir 
es nicht leicht fallen laſſen können, und nur der kann es zu großen Zwecken 
nutzen, der es leicht und freudig wegwerfen könnte. Wer es mit Sorgfalt liebt, 
moraliſch tot ift er ſchon, denn feine büdfte Lebenskraft, nämlich es opfern zu 
können, modert, indem er es pflegt.“ In dieſen Worten hat der Dichter ſein 
eignes Urteil über den Prinzen im voraus geſprochen. „Und doch“ — ſo fährt 
er fort — „o wie unbegreiflich iſt der Wille, der über uns waltet! — Dieſes 
rätſelhafte Ding, das wir beſitzen, wir wiſſen nicht von wem, das uns fort⸗ 
führt, wir wiſſen nicht wohin, das unſer Eigentum iſt, wir wiſſen nicht, ob wir 
darüber ſchalten dürfen, eine Habe, die nicht wert iſt, ein Ding wie ein Wider⸗ 
ſpruch, flach und tief, öde und reich, würdig und verächtlich, vieldeutig und un⸗ 
ergründlich, ein Ding, das jeder wegwerfen möchte, wie ein unverſtändliches 
Buch, find wir nicht durch ein Naturgeſetz gezwungen, es zu lieben? Wir müffen 
vor der Vernichtung beben, die doch nicht ſo qualvoll ſein kann, wie oft das 
Daſein, und indeſſen mancher das traurige Geſchenk des Lebens beweint, muß 
er es durch Eſſen und Trinken ernähren und die Flamme vor dem Erlöſchen 
hüten, die ihn weder erleuchtet noch erwärmt.” — Genie ift Spannung äußerſter 
Gegenſätze. Darum litt Kleiſt unter der furchtbaren Erſcheinung des Gottes der 
Zerſtörung und der Verwirrung !); Lebensekel, das ſchmerzliche Gefühl der Uns 
vollkommenheit und des Unwertes, aber auch die Furcht vor der Qual des 
Sinkens von einer erreichten Höhe gebären den Wunſch zu ſterben; er begeiſtert 
ſich für den Opfertod, er ſieht in dem Ende den Anfang eines höheren Daſeins. 
Ein hohes und ſchönes Bild des Todes vermittelten ihm Schuberts Vor⸗ 


1) Maria Prigge⸗Kruhoeffer ſchöpft in ihrer einſichtsreichen Abhandlung „H. v. Kleit, Neli- 
giofität und Charakter“ (Jahrbuch der Kleiſt⸗Geſellſchaft 1923/24, erſchienen 1925) aus der Zer- 
rüttung Kleiſts durch Kant den Begriff „Schickſalsangſt“ und bezeichnet ſie als die Triebkraft ſeiner 
Lebensäußerungen, als das Fundament, auf dem ſich auch feine Religioſttät aufbaut. 
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f ha ft”, die er im Winter 1807/8 in Dresden hörte. Dieſer Romantiker unter 
den Naturforſchern fah es als eine feiner wichtigſten Aufgaben an, in ihnen den 
Zuſammenhang eines jetzigen Daſeins mit einem zukünftigen höheren, und wie 
ſich der Keim des neuen zukünftigen Lebens in der Mitte des jetzigen allmählich 
entfaltet, aufzuweiſen !). Die ganze Natur war dieſem Schüler Schellings 
eine Leiter der Vervollkommnung, von der unorganiſchen Welt über die Stufen 
der Pflanzen, der niederen und höheren Tiere zu den Menſchen emporſteigend, 
der wieder die Brücke bildet zu einer von allem Irdiſchen geläuterten Weſen⸗ 
heit nach dem ſogenannten Tode. Der Keim eines künftigen höheren Zuſtandes 
iſt gleichſam als Embryo auf jeder dieſer Stufen bereits in der vorhergehenden 
enthalten. So hat die Blüte noch in dem Augenblick des Sterbens ein deut⸗ 
liches Vorgefühl und ſelbſt den lebendigen Ausdruck eines höheren Lebens, wie 
ſich auch beim Menſchen gerade in den höchſten geiſtigen Augenblicken ſeines 
Daſeins, welche zugleich für dieſes die zerſtörendſten find, die Vorahnung 
eines künftigen höheren Zuſtandes zu entfalten ſcheint. Eben durch ſein Ein⸗ 
greifen wird das individuelle Daſein vernichtet. Die einmal erwachte Pſyche 
eines vollkommeneren Seins zerſtört die alte Hülle. Die vergängliche Form 
geht unter, wenn in den Dingen ein neues höheres Streben erwacht. Damit 
war das Werk der Zerſtörung alles Furchtbaren entkleidet und in den hellen 
Glanz einer Steigerung des Daſeins getaucht. Sterben heißt reif ſein für ein 
reineres Sein. Dieſe Auffaſſung macht ſich bereits in der „Pentheſilea“ geltend. 
Die Reife iſt erreicht, wann dem Menſchen eine erfehnte große Leiſtung glücklich 
gelungen iſt. Seine Sehnſucht, die er ſchon bei der Arbeit am „Guiscard“ ge⸗ 
fühlt, zu ſterben, wenn ſich ſeine drei höchſten Wünſche erfüllt hätten, fand Kleiſt 
bei Schubert begründet, wo dieſer von einem ſcheinbaren Streben der Dinge 
nach ihrer eignen Vernichtung ſpricht und dartut, daß gerade in der Glut der 
ſeligſten und am meiſten erſtrebten Augenblicke des Daſeins dieſes ſich ſelber 
auflöſt und zerſtört. Eben die Glut dieſes Augenblickes, für die bisherige Form 
des Daſeins zu erhaben, erzeugt den Keim eines neuen Lebens in der Aſche des 
untergegangenen vorigen, und das Bergänglide wird, berührt und verzehrt von 
dem Ewigen, aus dieſem von neuem verjüngt. Die Myſterien der Alten haben, 
worauf Schubert hinweiſt, dieſes Geſetz gekannt. Sie ſtellten den Tod vielmehr 
lieblich und ſüß als ſchrecklich dar; und die Einweihung wurde deshalb als ein 
Mittel gegen die Todesfurcht geprieſen. Zeugen und Vergehen, Liebe und Tod 
wurden in ihnen in einen geheimnisvollen Zuſammenhang gebracht, das ſeligſte 
Streben des Gemüts und der Untergang des Individuums vereint. Die Blumen 
der Liebe — Myrten und Roſen — deuten in den Myſterien auf den Tod und 
die Liebe; Untergang und Wiedererneuerung waren zu einem Bilde verbunden. 
Das Ende verliert ſeine Schrecken; es erſcheint in ihm der Augenblick, da jene 
höheren Kräfte, die wir während des Lebens vergeblich erſtrebt haben, in uns 
durch die Flamme eines großen Moments erweckt werden. Der Genuß des höh 


1) S. 3. Für das folgende: Dritte Vorleſung (S. 69-81). — Zehnte (S. 250) und zwölfte 
Vorleſung (S. 301 ff.). 
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ſten Augenblicks wird der Tod; das Sterben beſeligt mit der Wonne befriedigter 
Liebe. „Wir halten die Weihe eines wahrhaft guten und heiligen Strebens mit 
dem Leben nicht zu teuer bezahlt und finden in dem Gelingen eines göttlichen 
Werkes einen ſeligen Untergang. Auf dieſe Weiſe pflegt ein kühnes Gemüt mit 
der Flamme zu ſcherzen, welche es verzehrt, und es erkennet in ſeinem Unter⸗ 
gange den Aufgang eines neuen, immer beſſeren Strebens, in dem Grabe die 
höhere Wiedergeburt unſeres unvergänglichen Sehnens!“ — Dieſe Gedanken 
fanden in Kleiſts Seele bereitwillige Aufnahme, ſie haben dazu mitgeholfen, 
daß er jauchzend und frohlockend ſein Leben hinwarf, um in ſeligem Liebestod 
die Heimat ſeines Sehnens zu ſuchen, die, wie auch Schubert betont, für keinen 
auf dieſer Erde beſteht. 

„Wer ſich vor dem Tod fürchtet,“ ſpricht Luther, „den verſchlingt der Tod 
ewiglich.“ Dieſes Schickſal droht dem Prinzen von Homburg. Er will nichts 
als leben, er vermag nicht ſein Streben, das ihn einmal völlig ausgefüllt, mit 
dem Leben zu bezahlen. Ihm iſt der Tod fürchterlich, und er ſieht nur 


Nieder ins Grab, ob er gleich uns zur Vollendung 
Führt aus Hüllen der Nacht hinüber 
In der Erkenntniß Land. *) 


Wenn Kleiſt den Prinzen in die ehrloſe Tiefe ſchmählichſter Selbſterniedrigung 
und gemeiner Selbſtverleugnung herabſtürzt, wenn er ihm feſt entſchloſſen 
zeigt, ſich um jeden Preis das Leben zu ſichern, ohne zu fragen, ob es rühmlich 
ſei, ſo will er gerade dadurch als ſtrenger Richter dartun, in welchen Pollen: 
abgrund der Schande das erft fo vermeſſene und ſelbſtſtolze, bei all feinem Sims 
melſturm doch wurzelloſe Ich verſinken kann. Des Prinzen kläglicher Fall iſt 
ein Flecken in ſeinem Weſen, nicht minder auch feine Überhebung, und fie haben 
ihren gemeinſamen Grund in der Maß⸗ und Haltloſigkeit feiner Natur. Der 
Dichter des Prinzen war jedenfalls ganz und gar nicht der Meinung Heines: 
„Das Leben ift der Güter höchſtes, und das ſchlimmſte Übel iſt der Tod.“ Ein 
moderner Kritiker hat ſeinen Haß wider das Heldentum in dem Bekenntnis 
ausgedrückt: „Sterben iſt das einzig Dauernd⸗Unangenehme, das jemand wider⸗ 
fahren kann. Lieber dreimal Sklav als doodt.“ Er preiſt ein Schauſpiel von 
Schnitzler, weil es den Heldenbegriff zerſtören hilft, weil es den ehrlichen 
Glauben dramatiſiert, den er in die Verſe faßt: 


Es ift die Schuld der Übel größtes nicht! 
Der Güter höchſtes aber iſt das Leben. 


Alſo ſpricht Therſites; das iſt der Sklavenaufſtand wider das Heldentum, das 
der knechtiſchen Geſinnung ein fteter Vorwurf ift, das ift die hamifde Feind⸗ 
ſchaft gegen die ſtolze Unbedingtheit des Edelmenſchen, der ohne Ehre nicht leben 
kann, der im Gefühl des Ewigen und Unvergänglichen freudig alle Zeitlichkeit 
und das Leben hingibt, als ſeien ſie nichts. Eine ganze Welt trennt den reifen 
Kleiſt, der am eheſten noch in einem Heldenzeitalter hätte beſtehen können, von 


1) Hölderlin, „Der Tod“ (1804). 
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folder Überfhägung des Lebens. Im Grunde fhilbert er ja auch nur den Sturz, 
um die Erhebung, die Krankheit, um die Geſundung darſtellen zu können; hier 
zum erſtenmal, was er zuletzt erlebt hatte: den Übergang von feſſel⸗ und wurzel⸗ 
loſer, willkürlicher und darum unfreier Selbſtheit zu einem wahren und ge⸗ 
ſicherten Sein in der ſchönen Freiheit innerer Bindung und Verantwortung. 
Dieſen Sieg erkämpft der Prinz ſich mit Hilfe deſſen, der den Anſtoß gegeben 
hat zu ſeiner ſchimpflichen Niederlage, dieſem jämmerlichen Selbſtverrat ſeiner 
Nichtigkeit. Der Fürſt erreicht dies dadurch, daß er dem, der ſo ganz unhelden⸗ 
mütig und faſſungslos um ſein Leben bettelt, die Entſcheidung zuſchiebt, ihn zu 
ſeinem eignen Richter beſtellt. In der Tat weckt er dadurch den Richter in ihm 
ſelbſt, die Stimme des ſelbſtändigen Gewiſſens; und nun vermag der Prinz 
aus eigner Kraft ſich feſten Boden unter ſeinen Füßen zu ſchaffen und ſo vom 
ſeeliſchen Tod aufzuerſtehen zu dem unvergänglichen und unerſchütterlichen 
Sein perſönlichen Lebens. In fih frei geworden, beugt er fih in ſtolzem Gehor⸗ 
ſam, verſöhnt und heiter, unter den Spruch des Kriegsgerichts. Es iſt jetzt ſein 
unbeugſamer Wille, das von ihm verletzte heilige Geſetz durch einen freien Tod 
zu verherrlichen. Den verderblichſten der Feinde in dem Menſchen, Trotz und 
Übermut, die wilden Sproſſen eines verirrten Selbſtgefühls, hat er überwun⸗ 
den, ein weſentliches und alſo ewiges Sein ſich erſtritten. Der Kurfürſt hat ihm 
in einem anderen, ſchöneren Sinne, als er es erfleht hat, das Leben geſchenkt. 
Der Tod hat für ihn, den Verewigten, keine Schrecken mehr. Er iſt für ihn nicht 
das kalte, ſchwarze, leere Nichtſein, ſondern höchſtes Sein. Indem der Prinz 
wahrhaft lebendig geworden iſt, iſt er zum Tode reif, ſeiner wert geworden. 
Die Piyche des höheren Lebens ift mit der Überwindung des Selbſt, mit dieſer 
größten ſittlichen Tat, in ihm erwacht, und ſchon beginnt er zu fühlen, „wie er 
jedem Erdenbande Der alten Hülle ſich entrafft“: 

Nun, o Unſterblichkeit, biſt du ganz mein! 

Du ſtrahltſt mir, durch die Binde meiner Augen, 

Mit Glanz der tauſendfachen Sonne zu! 


Es wachſen Flügel mir an beiden Schultern, 
Durch ſtille Atherräume ſchwingt mein Geif. 


Für den alſo Verwandelten kommt der Tod als Strafe nicht in Betracht. Er iſt 
dies nur für das nichtige und endliche Ich. Es iſt darum nur folgerichtig, daß 
der Kurfürſt jetzt das Urteil aufhebt. Der, über den es gefällt iſt, beſteht nicht 
mehr; ein anderer iſt an ſeine Stelle getreten, der, wie er des Todes, der zur 
Vollendung führt, auch des wahren Lebens würdig geworden iſt. Dem Selbſt⸗ 
beſieger gebührt jetzt auch der Ruhm des Sieges bei Fehrbellin, und ſo wird ihm 
ſtatt des Straftodes der Preis, den er in Gedanken und Träumen frevelnd er⸗ 
griff, ehe er ihn verdient: Lorbeer und Liebe. 

So birgt dieſes Drama, das eine Ruͤhmestat der heimatlichen Geſchichte dem 
tief erniedrigten Volke vorführt, es zu tröſten und zu ſpornen, das wichtigſte 
Ereignis aus der Seelengeſchichte des Dichters: den Gang ſeiner inneren Ent⸗ 
wicklung von dem frevelhaften Übermut des Selbſtgefühls, das den höchſten 
Preis heiſcht und vorwegnimmt, von ſeinem ſcheinbaren glorreichen Sieg zu 


ſchmählichſter Niederlage, von tiefftem Sturz zur Auferſtehung. „Das Aller 
herrlichſte“, führt Adam Müller aus, „ift das Gefühl des Sieges über den Tod. 
Die Alten kannten wohl die Todesverachtung, aber nicht die Todesbeſiegung. 
Darum läßt auch die griechiſche Tragödie einen leichten Stachel in uns zurück.“!) 
Mit der Überwindung des Todes hört dieſer jedoch auf tragiſch zu ſein; er iſt 
nicht länger Schrecken noch Ende, nicht Strafe und Sühne für ſchwere Schuld, 
nicht letztes Mittel der Gottheit, gigantiſche Vermeſſenheit abzuwehren, den 
Menſchen an ſeine Vergänglichkeit und Ohnmacht zu mahnen. Das „Stirb und 
werde!“ hebt die Tragik auf. Durch die Menſchwerdung wird dem Tod der 
Stachel genommen, und wenn Sterben Gewinn bringt, ſo liegt darin eine Ver⸗ 
lockung, das Leben aufzugeben. Kleiſt hat ihr ſchließlich nicht widerſtanden. 
Allerdings machte auch das Schickſal ihm das Daſein in den letzten Berliner 
Jahren (von Ende Januar 1810 bis zum 21. November 1811) ſchwer genug; 
es legte alles darauf an, es ihm gründlich zu verleiden, es ſtellte die mühſam 
erworbene Freude, für das Ganze zu wirken, ſich als Glied einer ſittlichen Ord⸗ 
nung zu fühlen, auf die allerhärteſte Probe. Ein Beweis, wie der erſt ſo ſtolze 
Künſtler bereit war, ſelbſt in ſchlichter Stellung mitzuarbeiten an dem Werk der 
Zeit, iſt die Begründung und Leitung einer im beſcheidenſten Gewande auf⸗ 
tretenden vaterländiſchen Zeitſchrift, der „Berliner Abendblätter“ 
(vom 1. Oktober 1810 bis 31. März 1811). Sie wurden durch ihn und ſeine 
Freunde zu einer Kampfanſage wider den ungeſchichtlichen, unvölkiſchen, uns 
gläubigen Geiſt der gemeinen Aufklärung, einem Mahnruf zu ſittlicher und reli⸗ 
giöſer Erneuerung, einem verſteckten Aufruf zu dem Befreiungskrieg. Den 
unterhaltenden Teil ſeines Blättchens benützt der Dichter des „Prinzen von 
Homburg“, durch Beiſpiele von Todesverachtung den Mut zu ſchüren. In einer 
Reihe von Anekdoten wird berichtet, wie ſoldatiſche Tapferkeit, aber auch die 
Mutterliebe bei Menſchen und Tieren den Tod nicht ſcheuen. In dem Aufſatz 
„Wiſſen, Schaffen, Zerſtören, Erhalten“ behandelt er Fragen und 
Bedenken, die gerade den ſchöpferiſchen Menſchen am ſchwerſten bedrücken. Das 
Ergebnis der Betrachtung iſt: „So ſehr der Menſch in ſeinem Wiſſen und in 
der Kunſt zu ſchaffen noch zurück iſt, ſoweit hat er es in der Kunſt zu zerſtören 
gebracht; vielleicht bis zum höchſten; er iſt imſtande, was Jahrtauſende nach 
und nach geſchaffen, in wenigen Minuten zu vernichten. Aber obwohl Schaffen 
und Erhalten der Gegenſatz von Zerſtören iſt, iſt doch beides ſehr nahe mit 
dieſem verwandt; denn oft iſt Erhaltung nur durch Zerſtörung möglich, wie oft 
das Leben aus dem Tode hervorgeht.“ Auch ihm ſcheint der Tod der Kunſtgriff 
zu ſein, viel Leben zu haben. Man ſieht, wie er von dem großen Problem ſeines 
Denkens und Dichtens nicht loskommen kann. Der Schluß der Abhandlung ent⸗ 
hüllt freilich, daß er ſeine umſtändliche Weisheit faſt allein der Zuſpitzung 
wegen vorgetragen, einer verhüllten Aufreizung zum Feindesmord: Der Menſch 
rottet, um ſelber leben zu können, Ungeziefer und Wild aus. „Wir töten den 

1) Phoͤbu s. Ein Journal für die Kunſt. Herausgegeben von Heinrich v. Kleit und Adam 


H. Müller. Meuntes u. zehntes Stück. September u. Oktober 1808, S. 8. — Neudruck bei Meyer 
u. Jeſſen (München). 


402 Joſef Collin 


Wolf, der in unſern Schafftall bricht, ja ſelbſt zuweilen unſers Gleichen, um 
Haus und Hof und unſer Allerheiligſtes zu retten.“ 

Kleiſts „Abendblätter“, gleich zu Anfang der Regierung unbequem geworden, 
mußten ſehr bald ſelbſt das Schickſal gewaltſamen Untergangs erfahren. Der 
„Verderber“ war kein geringerer als der Staatskanzler Freiherr von Hardens 
berg, und er zerſtörte damit dem Dichter die letzte Möglichkeit eines halbwegs 
unabhängigen und notdürftig geſicherten Daſeins. Während Kleiſt in den drei 
Dramen feiner Reifezeit, von denen zwei an geſchichtlich bedeutſame Schlach⸗ 
ten anknüpfen, an der Tragik des Todes vorbeigeht oder ſie nur ſtreift, hat er 
in feinen letzten Novellen dagegen ihr die unbeſchränkte Herrſchaft eingeräumt. 
Sämtliche Erzählungen des zweiten Bandes, der im Sommer 1811 erſchien, 
ſuchen uns zu ſchrecken und zu erſchüttern durch die Schilderung der mitleidloſen 
Macht der Vernichtung. Manche von ihnen mögen darum ſchon geplant oder 
entworfen, zum Teil auch ausgeführt worden ſein in der Zeit vor der Wand⸗ 
lung Kleiſts. Er ſuchte oder erfand ſich ausſchließlich Stoffe, durch die er die 
mörderiſche Gewalt des Zerſtörergottes in das grellſte Licht ſetzen konnte. So 
bildet den Hintergrund ſeiner zweiten exotiſchen Novelle, der „Verlobung 
in St. Domingo“, der greuelvolle Negeraufſtand, der, infolge der franzö⸗ 
ſiſchen Revolution auf Haiti ausgebrochen, dort die ſchlimmſten Verwüſtungen 
und die blutigſten Metzeleien anrichtete. Die entfeſſelte Rachſucht der Schwarzen 
tobte ſich damals ſchonungslos aus. Ein Gegenſtand, ſo ganz und gar ge⸗ 
ſchaffen für einen Dichter, in deſſen Seele das Rachegefühl, einmal erregt, nie 
wieder verdrängt werden, fih aber nur in den Tagträumen feiner glühenden 
Einbildungskraft auswirken konnte. In dem allgemeinen Taumel der Vergel⸗ 
tung wütet Kleiſts Neger Congo Hoango, obwohl gerade er einen beſonderen 
Grund dafür nicht hat, mit der hemmungsloſen Grauſamkeit eines losgelaſſenen 
Tiers. Auch er ein Beiſpiel für den zähen, unbegreiflich ſcheinenden Umſchlag 
im Menſchen, für ſeine äußerſte Gegenſätzlichkeit: in ſeiner Jugend von treuer 
und rechtſchaffener Gemütsart, Lebensretter {eines gütigen Herrn, von ihm das 
für mit unendlichen Wohltaten überhäuft, ergreift er als einer der Erſten die 
Waffe, jagt ſeinem Herrn die Kugel durch den Kopf, ſteckt ſein Haus in Brand, 
überantwortet Weib und Kinder ſeines Wohltäters dem Flammentod, ver⸗ 
wüſtet die ganze Pflanzung und beteiligt ſich dann mit blutdürſtigem Eifer, wo 
er kann, an der Vertilgung der Weißen. Seine Schaffnerin und deren fünfzehn⸗ 
jährige Tochter, eine Meſtize, richtet er dazu ab, Flüchtlinge, die in dem von ihm 
jetzt bewohnten Gebäude in ſeiner Abweſenheit Unterkommen ſuchen, hinzu⸗ 
halten, bis er von ſeinen Streifereien wiederkehre. — So wenig wie das Erd⸗ 
beben in Kleiſts erſter Erzählung, ift hier der elementare Ausbruch der blut- 
lechzenden Negerrache die unmittelbare Urſache des tragiſchen Untergangs der 
beiden jugendlichen Helden der Geſchichte. Mitten aus dem blutſchäumenden 
Meer entfeſſelter Urnatur taucht für einen Augenblick, einer ſeligen Inſel gleich, 
dem lieblichen Geiſte reiner Natur entſproſſene Liebesleidenſchaft auf. Jene 
Meſtize, die ſich und ihre Reize bisher unbedenklich zum Werkzeug des mord⸗ 
lüſternen Negers gemacht, wird, von dem lauteren Ausſtrom eines tiefen und 


wahren Empfindens ergriffen, zu einem mitfühlenden Menſchen. So wird das 
Schreckenshaus, umbrandet von den Schauern einer tieriſchen Zerſtörungswut, 
zum Schauplatz einer Liebesmacht, an der natürliches Gefühl und der Taumel 
wunderbar verwirrter Sinne den gleichen Anteil haben. Mehr als dies kurze, 
der überall lauernden Gefahr entriſſene Glück einer einzigen Nacht iſt den Lieben⸗ 
den nicht beſchieden. Indes nicht der ringsum brauſende Sturm raſender Rache, 
ſondern der Dämon der Selbſtzerſtörung, durch blinden Wahn, von Mißtrauen 
und Mißverſtändnis aus den unheimlichen Gründen der Seele hervorgerufen, 
erzeugt das Unheil. Auch hier wirkt alſo das Kant⸗Erlebnis noch nach. Die un⸗ 
vermutete Rückkehr des fürchterlichen Negers zwingt das Mädchen zu einem 
verzweifelten Mittel. Dieſen zu täuſchen und den Geliebten, der in dem Hauſe 
Zuflucht gefunden, zu retten, liefert ſie ihn, in ſeinem Bette gefeſſelt, dem Feinde 
aus. Als er aber dann von ſeinen zu Hilfe gerufenen Angehörigen befreit iſt, 
verſetzen ihn, beim erſten Anblick ſeiner Retterin, die furchtbare Enttäuſchung 
ſeiner Liebe, der Wahn, von einer Dirne ſchmählich betrogen und tief herab⸗ 
gewürdigt zu ſein, in ſolche Wut, daß er, durch die ungeheuere Erregung jeder 
Vernunft beraubt, um ſich zu rächen, die Waffe auf ſie richtet, ihr mit einer 
Kugel die Bruſt zerſchmettert und die Sterbende unter Schmähworten mit den 
Füßen von fih ſtößt. Nachdem er — zu ſpät — die volle Wahrheit erkannt hat, 
wird der Mörder ſein eigner Richter. Die durch getrübte Erkenntnis bedingten, 
wahnſchaffenen Gefühle der Enttäuſchung und Minderwertigkeit find auch 
hier bereite Helfershelfer der Vernichtung. Der Erzählung einen guten Aus⸗ 
gang zu geben, wie Erich Schmidt gewünſcht, hätte der inneren Notwendig⸗ 
keit widerſprochen, die in Kleiſts großem Thema von der grauſamen, unerbitt⸗ 
lichen Macht der Zerſtörung liegt. — Rache iſt auch der Gegenſtand der knappen 
Spukgeſchichte „Das Bettelweib von Locarno“. Das Schickſal macht 
ſich hier zum Anwalt einer verachteten Bettlerin gegenüber dem Herrengefühl 
eines vornehmen Mannes, der ihren Tod verſchuldet; es läßt auch die Kränkung 
des armſeligſten Menſchenkindes nicht zu. Ankläger und Rächer einer doch nicht 
allzu großen Schuld wird der allnächtlich fih geſpenſtig wiederholende Todes⸗ 
gang des unglücklichen Weibes. Vom Entſetzen überreizt, ſteckt der Marcheſe, 
des Lebens müde, fein Schloß in Brand und kommt in den Flammen elendiglich 
um. Ein furchtbarer Ausgleich iſt dieſe ausgeſuchte Vergeltung; ein Traum, 
in dem ſich das Rachegefühl eines fo oft erniedrigten, zum Bettler herab⸗ 
gewürdigten Dichters befriedigt. — Die folgerichtigſte, unerſchrockenſte und 
ſchreckhafteſte Durchführung der unheimlichen Aufgabe, die er ſich geſtellt, haben 
wir in der ganz ſchwarz in ſchwarz gemalten Novelle „Der Findling“. 
Während im „Bettelweib“ ein wenn auch noch ſo geringes Vergehen, das un⸗ 
willige Gebot rüdfihtelofen Herrentums, den Grund des Unheils abgibt, ift es 
eine gute Tat, die hier fortzeugend Böſes gebiert und noch mehr Todesopfer 
fordert als eine Shakeſpeariſche Tragödie. Die Erzählung iſt weit mehr Charak⸗ 
terbild als die übrigen. Eine überhäufte Fülle des Fürchterlichen wächſt hier 
aus der angeborenen Ruchloſigkeit des Findlings auf, einer teufliſchen Natur, 
deren eigentliches Element das Vofe ift. Nicht erft fein Tun, fein bloßes Ers 
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ſcheinen ruft bereits Verderben hervor. Mitleidig nimmt fih der rdmifde Hands 
ler Piachi auf einer Geſchäftsreiſe des peſtkranken Knaben an; dieſer geneſt, 
während der von ihm angeſteckte jugendliche Sohn ſeines Wohltäters ſtirbt. So 
benutzt ihn die in ſeiner Vaterſtadt gerade wütende Peſt, um Piachi den erſten 
Schickſalſchlag zu verſetzen. Trotzdem nimmt er in ſeiner Gutmütigkeit ihn mit 
nach Rom, dort in fein Haus und fein Geſchäft auf, dann an Sohnes Statt an; 
er verheiratet ihn ſchließlich mit einer Verwandten, überläßt ihm auf gericht⸗ 
liche Weiſe den größten Teil ſeines Vermögens und zieht ſich in den Ruheſtand 
zurück. Die verhängnisvolle Mitgift, denen den Tod einzutragen, mit welchen 
er ſich berührt, bewährt der Findling darauf zum zweiten Male. Sein Weib 
ſtirbt bei der Geburt eines Kindes ſamt dieſem. Dieſer Vorfall öffnet feinen 
beiden Leidenſchaften, die er mit Molières Tartuffe gemein hat, Bigotterie 
und Sinnlichkeit, vollends Tor und Türe. Er richtet ſeine Begehrlichkeit auch 
auf Piachis noch jugendliche zweite Frau. Ihr Daſein iſt von früh erlebtem 
Unglück und ſeitdem von unheilbarem Schmerz überſchattet. Ihrem Retter aus 
Feuersgefahr, einem edlen Jüngling, hat die unbegreifliche Schickung des Him⸗ 
mels ſeine Tat mit Leiden und Tod vergolten. Da ihr ſchändlicher Stiefſohn ſich 
einbildet, er habe die ſchwere Beſchämung ſeines Selbſtgefühls bei der Be⸗ 
erdigung ſeiner Gattin, die bittere Lehre, die Piachi dem Treuloſen dabei erteilt, 
ihr zu verdanken, gedenkt er ſich an ihr zu rächen und zugleich ſeine Luſt zu 
büßen. Bei dem teufliſchen Betrug, den er dazu ins Werk ſetzt, wird er von 
Piachi überraſcht und aus dem Hauſe gewieſen. Der Eindringling kann ihm, 
auch hierin Tartuffe ähnlich, entgegnen, er habe das Haus, das er auf Grund 
rechtsgültiger Verſchreibungen beſitze, zu räumen. Die Kirche unterſtützt den 
verbrecheriſchen Froͤmmler bereitwillig in feinem Recht. Dadurch, ebenſo durch 
den jähen Tod ſeiner Gattin, die ein hitziges Fieber infolge jenes nächtlichen 
Vorgangs dahingerafft, auf das ſtärkſte erregt, wirft ſich Piachi in maßloſer 
Wut über den Miſſetäter, zerſchmettert ihm den Schädel an der Wand und 
ftopft ihm das kirchliche Dekret, das ihn in feinem Beſitz beftätigt, in den Mund. 
Der Mörder wird zum Galgen verurteilt. Abendmahl und Abſolution ſchlägt 
er hartnäckig aus. So übermächtig tobt in ſeinem leidenſchaftlichen Herzen das 
Feuer der Rache, daß er nicht ſelig fein will. Der unterſte Grund der Holle iſt 
ſein Ziel. Dort will im letzten Kreis des Inferno, wie Ugolino mit tieriſcher 
Wut an dem verräteriſchen Erzbiſchof Ruggieri, ſo er an dem Verderber ſeines 
Hauſes den glühenden Durſt nach Vergeltung ſtillen. Da der Raſende an ſeinem 
Entſchluß feſthält, wird er ſchließlich ohne Losſprechung aufgeknüpft, als das 
letzte Opfer jenes ſataniſchen Zerſtörergeiſtes, den ein unbegreifliches Walten 
einem Menſchen eingehaucht hat. Mit eherner Folgerichtigkeit und mit kühler 
Ruhe hat hier ein Meiſter im Reiche des Grauenvollen Glied an Glied zu einer 
feſtgeſchloſſenen Kette des Unheils geſchmiedet. Die Erfindung der Geſchichte 
geht offenbar noch auf die Zeit zurück, in der das Böſe und die Unbegreiflichkeit 
Gottes, der es zuläßt, ſeine Seele zerdrückten. Hier offenbart er ſich einmal als 
abſolut böſe. Nach dem Sinne ſeines Freundes Adam Müller iſt dieſe 
Novelle — ſchon wegen der Schilderung der Unſittlichkeit des hohen römiſchen 
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Klerus — gewiß nicht geweſen. Ihm zu Gefallen ſchuf er dafür die als ieee 
bezeichnete Erzählung „Die heilige Cäcilie oder die Gewalt der 
M u fit’, die in der erſten, weit kürzeren Faſſung zum Taufgebinde für Mül⸗ 
lers Töchterchen Cäcilie beſtimmt war. Allerdings ein ſeltſames Geſchenk. 
Wiederum die Geſchichte einer Rache. Aber diesmal übt ſie wie im antiken 
Drama Gott ſelbſt aus !); er fendet eine Heilige auf die Erde, die Frevler zu 
züchtigen; er ſtraft ſie nicht mit leiblichem, ſondern mit geiſtigem Tod. Die 
Waffe, mit der er ſie ſchlägt, iſt die Muſik, die von Kleiſt ſo hochgeſtellte Kunſt. 
Ihre heiligen Töne verwirren und zerſtören den Geiſt der Miſſetäter für ihr 
ganzes, langes Leben: zur Vergeltung der geplanten Zerſtörung der Kloſter⸗ 
kirche der Heiligen Cäcilie. Das Oratorium der Nonnen, das, wie es ſich ſpäter 
herausſtellt, an Stelle der todkranken Kapellmeiſterin die Heilige ſelbſt leitet, 
trifft die Bilderſtürmer mit ſolcher Gewalt, daß ſie von ihrem Vorhaben ab⸗ 
laſſen müſſen. Der Himmel hat der Muſik gleichſam die Kraft des Todes ver⸗ 
liehen: „beſonders bei dem salve regina, und noch mehr bei dem gloria in 
excelsis, war es, als ob die ganze Bevölkerung der Kirche tot ſei“. Die vier 
Brüder aber, die Anſtifter des Unternehmens, werden geiſtig vernichtet, und 
was ſie klaren Geiſtes verſchmähten und verhöhnten, das müſſen ſie jetzt im 
Zwange des religidfen Wahnſinns: dem von ihnen befehdeten Glauben, uns 
unterbrochen und ausſchließlich, dienen. Schweigend ſitzen ſie, ſchauerliche Zerr⸗ 
bilder frommer Brüder, von da an Tag für Tag in langen, ſchwarzen Talaren 
vor einem Kruzifix und beten an?). Um Mitternacht erheben ſie ſich und ſtim⸗ 
men mit entſetzlicher und gräßlicher Stimme das Gloria an; ihr Schreckens⸗ 
geſang gellt wie das Gebrüll wilder Tiere zur Winterzeit oder wie der Erbar⸗ 
mungsſchrei ewig verdammter Sünder aus dem tiefſten Grund der flammen⸗ 
vollen Hölle. Welch furchtbare Ironie: Gottesdienſt als Höllenſtrafe! Gott ift 
es, der die Menſchen mit ausgeſuchter Grauſamkeit entwertet und herabwür⸗ 
digt; er iſt es, der die Brüder „wie durch unſichtbare Blitze zu Grunde gerichtet“. 
Die Kirche, die ſie dem Boden gleich zu machen gedachten, iſt gerettet und wird 
ſpäter noch herrlicher und glänzender ausgebaut. 

Auch in feiner letzten Novelle, „Der Zweikampf“, bleibt Kleiſt feinem 
Thema getreu. Sie endet allerdings nicht tragiſch; jedoch erſt im letzten Augen⸗ 
blick errettet die Gottheit, nachdem ſie ſich zuvor zweideutig genug verhalten 
hat, die Unſchuldigen vom ſicheren Tode und verhindert, daß das Böſe den 
ſchimpflichen und qualvollen Untergang des Guten verſchuldet. Auch hier iſt es 
ein vom Schickſal zum Unheil ſeiner Mitmenſchen erſchaffener Menſch, der Ver⸗ 
wirrung und Verderben ſtiftet: der Graf Jakob der Rotbart. Seinen Halb⸗ 
bruder, den Herzog Wilhelm von Breyſach, läßt er um des Thronerbes 
willen ermorden. Er ſcheut ſich nicht, um den Verdacht zu entkräften, die Ehre 


1) In der Tat hat Kleiſt das Schickſal des Pentheus in des Euripides „Bakchen“ neu geſtaltet. 
Diefer wird, weil er dem Dionyfos fit widerſetzt, feinen Dieng nicht duldet, auf das grauſamſte 
vernichtet. 

7) So büllt fit Pentheus, von Dionvſos verwirrt, in das Gewand einer Mänade, in die Tracht, 
in der die Frauen dem neuen Gotte dienen, und wird in dieſer Verkleidung von den finnverwierten 
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einer edlen Frau preiszugeben und dieſe in Schande und Not zu bringen. Die 
Anklage trifft ihren Vater tödlich. Er iſt das zweite Opfer, das der Böſewicht 
fordert. In dem gottesgerichtlichen Zweikampf wird der Beſchützer und Ver⸗ 
fechter ihrer Reinheit und Unſchuld durch einen unglücklichen Zufall überwun⸗ 
den und, anſcheinend zum Tode getroffen, vom Platze getragen. Der beſiegte 
Ritter und ſein Schützling werden eingekerkert und zum Feuertod verurteilt. 
Das geheiligte Gericht Gottes hat wider ſie entſchieden. Was noch ſo wahr⸗ 
ſcheinlich iſt, muß aber nicht wahr ſein. Die beiden Unglücklichen ſind die Opfer 
der ſo mangelhaften und darum leicht zu täuſchenden menſchlichen Erkenntnis. 
Erſt ganz zuletzt lichtet ſich das Geheimnis, und die Wahrheit wird offenbar. 
Ein Vorzeichen iſt es, daß des Grafen anſcheinend leichte Wunde nicht heilt, daß 
vielmehr von ihr aus ätzender Eiter ihm Hand und Arm zerfrißt, endlich fein 
ganzer Leib ſich in Fäulnis auflöſt, während ſein Gegner, von ſeiner ſchweren 
Verletzung wieder hergeſtellt, lebt und blüht. Dann fügt es ſich noch rechtzeitig, 
daß die völlige Unſchuld der ſo ſchmachvoll bezichtigten Frau an den Tag 
kommt. Nicht des Grafen böſer Wille, die Verblendung ſeiner gereizten Sinne 
durch den Trug ihrer Zofe hat ihn dazu vermocht, ihre Herrin als Zeugin ſeines 
Alibi in der Mordnacht anzugeben. Vor ſeinem nahen Ende, durch jenes Mäd⸗ 
chens Geſtändnis über ſeinen Irrtum aufgeklärt, kann er ſo, gerade an dem 
Tage der Vollſtreckung des Urteils, das Rätſel ſelbſt löfen; zugleich bekennt er 
ſich in ſeiner Zerknirſchung auch des Brudermordes ſchuldig. Hier entzündet 
einmal das Böſe, welches ſeine Natur ſonſt zwingt, ihr Licht zu verdunkeln, die 
rettende Flamme der Wahrheit. Gleich danach haucht der Graf ſeine ſchwarze 
Seele aus. Auch der Ausgang eines Gottesgerichts iſt demnach kein untrügs 
liches Zeichen, um die Wahrheit ſicherzuſtellen. Das iſt der letzte Trumpf, den 
der Dichter wider die Gewißheit unſeres Erkennens ausſpielt. Das letzte Wort 
ſeiner letzten Erzählung legt die endgültige Entſcheidung über Wahr und Falſch 
in den Willen Gottes. Die quälenden Bedenken, die Kant in ihm geweckt oder 
verſchärft hatte: der Zweifel an der menſchlichen Erkenntniskraft; die Erfah⸗ 
rung, wie leicht ſie, durch den Schein getäuſcht, zu gefährlichen Wahngebilden 
verführt wird; das damit verbundene Gefühl menſchlicher Minderwertigkeit; 
— der Zweifel an der Güte Gottes; der Blick für das Böſe, dem er unbegreif⸗ 
licherweiſe ſo weiten Spielraum überläßt, ſind die Wurzeln auch dieſer Dich⸗ 
tung. Sie enthält den letzten Schluß der Weisheit Kleiſts in dem ſchönen Wort 
des opfermutigen Ritters, dieſer einmal feſtgegründeten, ſelbſtſicheren, weil in 
ihrem Gottvertrauen unerſchütterlichen Geſtalt: „Im Leben laß uns auf den 
Tod, und im Tode auf die Ewigkeit hinausſehen!“ 

Ob auch Kleiſts verſchollener Roman, den er noch vollendet haben ſoll, ſich 
mit dem Problem des Todes beſchäftigte, können wir nicht einmal vermuten, 
da ſelbſt der Titel nicht bekannt iſt. Von ſeinem letzten Trauerſpiel, das er nur 
in großen Umriſſen entworfen hat, kennen wir wenigſtens dieſen: „Die Zer⸗ 
ftörung Jeruſalems.“ An dem blutroten Gemälde des jammervollen 
Sterbens einer ganzen Stadt hätte er ſeine Art und Kunſt erproben können. 
Seiner gleichgültigen und ſorgloſen Zeit gedachte er mit glühenden Buchſtaben 
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die nahe Gefahr des Untergangs an die Wand zu ſchreiben. Schon 1809 ER er 
für feine „ Germania” eine Stelle aus dem erften Teil von Arndts ,Geift 
der Zeit“ ausgehoben, darin dieſer mit beweglichen Worten die wunderbare 
und ſorgenloſe Blindheit der Zeitgenoſſen züchtigt. Die Flamme gärt unter 
ihnen, die bald in Vulkanen herausdonnern und alles unter ihrer Aſche und 
Lavaſtrömen begraben wird. Ungeheueres und Unerhörtes ſteht bevor, wovon 
noch der Urenkel mit Grauſen ſprechen wird wie von den Greueln des Atreus 
und den Bluthochzeiten von Paris und Nantes. Aber ſie wollen und können 
nicht aufmerken. Sie ſind mitten in den Verwandlungen drinnen und meinen, 
es geſchehe etwas Alltägliches in dem alltäglichen Nichts, worin ſie befangen 
ſind. Vielen dünkte dieſe Weisſagung übertrieben. Kleiſt nicht. Die ſo reden, 
kommen ihm vor wie die mit Blindheit geſchlagenen ſelbſtſtolzen Juden in der 
Zeit des Titus: „Was! Dieſer mächtige Staat der Juden ſoll untergehen? 
Jeruſalem, dieſe Stadt Gottes, von ſeinem leibhaftigen Cherubime beſchützt, ſie 
ſollte, Zion, zu Aſche verſinken? Eulen und Adler ſollten in den Trümmern 
dieſes ſalomoniſchen Tempels wohnen? Der Tod ſollte die ganze Bevölkerung 
hinwegraffen, Weiber und Kinder in Feſſeln hinweggeführt werden, und die 
Nachkommenſchaft, in alle Länder der Welt zerſtreut, durch Jahrtauſende und 
wieder Jahrtauſende, verworfen, wie dieſer Ananias prophezeit, das Leben der 
Sklaven führen? Was!“ Hätte er das Werk ausgeführt, eine Tragödie mörde⸗ 
riſchen Wahns, vernichtender Selbſttäuſchung, ein grauſer Triumphus Mortis 
hätte ſich ergeben, und ſie wäre gleich der „Hermannſchlacht“ auch „in die Mitte 
der Zeit“ hineingefallen. Die Lage, ſo ſchien es ihm, erheiſche damals (im 
Herbſt 1811), nicht mit den Fanfarenſtößen deutſcher Siege, ſondern durch die 
Poſaunenklänge einer zermalmenden Niederlage die Herzen aus ihrem töd⸗ 
lichen Schlummer zu wecken und ſie im Augenblick der höchſten Not zur Rettung 
des Vaterlandes aufzuſchrecken. Der Entſchluß ſeines Königs, ſich mit Napo⸗ 
leon gegen Rußland zu verbünden, erſtickte die entſtehende Dichtung im Keime; 
er vernichtete ſeine künſtleriſche Wirkſamkeit für die Heimat, wie im Anfang 
dieſes Jahres ſeine ſchriftſtelleriſche Tätigkeit untergraben worden war. Wäre 
er aber jetzt wieder in das Heer aufgenommen worden, wie es ihm (am 
11. September) für den Fall eines Krieges in Ausſicht geſtellt worden war, ſo 
hätte er nur die Wahl gehabt, für den gehaßten Tyrannen zu kämpfen oder durch 
die Verweigerung des Gehorſams in die Lage zu geraten, „wo man wegen der 
Treue gegen ihn (den König), der Aufopferung und der Standhaftigkeit und 
aller andern bürgerlichen Tugenden, von ihm ſelbſt gerichtet, an den Galgen 
kommen kann“. Jede Tätigkeit ſchien ihm verſchloſſen, und ſeine Natur brauchte 
ſie, zumal bei ſeinem „innerlich heftigen Trieb“ nach ihr, unbedingt als Gegen⸗ 
gewicht gegen die bedrohlichen Kräfte der Seele, die den Drang nach Selbſtzer⸗ 
ſtörung befördern. Vieles traf zuſammen, ihm, dem Stiefkinde Fortunas, die 
Luſt am Leben zu verleiden. Zuerſt jene entwürdigende Kränkung ſeines Selbſt⸗ 
gefühls durch das rückſichtsloſe, willkürliche, auch ſeine Ehre verdächtigende 
Vorgehen Hardenbergs und ſeines Helfers, Friedrichs von Raumer; aber weit 
ſchwerer als die lange Reihe von Demütigungen, die er ſich als Leiter der 
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„Abendblätter“ hatte gefallen laffen müſſen, verlegte ihn die ſchmahliche Bes 
handlung, die er bei feinem letzten Beſuche in Frankfurt (am 18. September) 
von ſeinen Schweſtern erlitt. Völlig vereinſamt, von allen verlaſſen — die 
beſten Freunde, die ihn noch am eheſten verſtanden, Adam Müller und Marie 
von Kleiſt, waren von Berlin fern — arm und mittellos, wagte er es, noch 
einmal ſeine Verwandten anzugehen, und nun mußte er es erleben, daß man 
ihn „als ein ganz nichtsnutziges Glied der menſchlichen Geſellſchaft, das keiner 
Teilnahme mehr wert ſei“, verächtlich zurückſtieß. Das gab ſeiner blutenden 
Seele die Todeswunde. Der königliche Dichter, der mit glühendem Ehrgeiz, in 
gigantiſchem Stolz, nach dem höchſten Ruhmespreis gegriffen, der ſich einmal 
ſchon dem Siege ganz nahe gedünkt, der, wenn er fih auch hatte beſcheiden 
müſſen, doch ſeines Wertes und Meiſtertums ſich bewußt war, als der verlorene 
Sohn eines ruhmvollen Geſchlechtes beſchimpft! Lieber zehnmal den Tod er⸗ 
leiden, war ſein Wunſch, als ſolche Schmach noch einmal erdulden. Sie raubte 
ihm nicht allein die Freude, die er noch von der Zukunft hoffte, ſondern ver⸗ 
giftete ihm auch die Vergangenheit. In dieſer rohen Weiſe mißhandelte die 
Welt dadraußen ſein allzu fühlbares, ſein Wertheriſches Dichterherz. Um ſo 
bitterer ſchmerzte ihn ihre Feindſeligkeit, da er, gewöhnt, in einer reineren und 
höheren Welt zu leben, eben dadurch nur noch empfindlicher geworden war. In 
einem ſeiner Abſchiedsbriefe geſteht er: „Aber ich ſchwöre dir, es iſt mir ganz un⸗ 
möglich zu leben; meine Seele iſt ſo wund, daß mir, ich möchte faſt ſagen, wenn 
ich die Naſe aus dem Fenſter ſtecke, das Tageslicht wehe tut, das mir darauf 
ſchimmert. — — Dadurch, daß ich mit Schönheit und Sitte, ſeit meiner frühſten 
Jugend an, in meinen Gedanken und Schreibereien, unaufhörlichen Umgang 
gepflogen, bin ich ſo empfindlich geworden, daß mich die kleinſten Angriffe, 
denen das Gefühl jedes Menſchen nach dem Lauf der Dinge hienieden aus⸗ 
geſetzt ift, doppelt und dreifach ſchmerzen.“ Durch diefe Überkultur des moras 
liſchen Sinns waren ihm die Menſchen unerträglich geworden; auch wegen der 
würdeloſen Art, wie ſie ſich in das traurige Schickſal des Vaterlandes fanden; 
er wollte nichts mehr mit ihnen zu ſchaffen haben. Die ganze, ach, ſo unidealiſche 
Welt war ihm gründlich zuwider geworden. Sein unbedingter, unerbittlicher 
und darum tragiſcher Geiſt war nicht imſtande, ſich mit ihr zu vergleichen und ſich 
ihr anzupaſſen. Daß auch er Anteil an der Unzulänglichkeit der Menſchheit 
haben mußte, das peinliche Gefühl eigner Unvollkommenheit, noch geſteigert 
durch die verhängnisvolle Gabe des Genies, ſich ein Bild der Vollkommenheit 
zu erſchaffen, iſt die Quelle ſeiner Traurigkeit geweſen, die er erſt allmählich als 
eine höhere, feſtgewurzelte und unheilbare begreifen lernte. Das mitgeborene 
Unendlichkeitsgefühl, das an den Schranken des Endlichen leidet, vermöchte fid 
allein im Großen und Guten zu befriedigen. Es klagt aus Schillers Wort: 


O warum bin ich hier geengt, gebunden 
Beſchränkt mit dem unendlichen Gefühl; 


und derſelbe ſpricht, ebenfalls in ſeiner letzten Dichtung, aus, was allein das 
Leben wert macht, gelebt zu werden: 
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Die Liebe oder Größe muß es ſein. 
Sonſt alles andere iſt mir gleich gemein. 


Alles andere entwürdigt den Menſchen, ſetzt ihn herab und macht ihm das Da⸗ 
ſein ekelhaft. Die Verletzung des Geltungstriebes, die Entdeckung der Gering⸗ 
wertigkeit vermögen ihn in den Urzuſtand zurückzutreiben, den Willen andere 
und fich ſelbſt zu zerftören, auszulöſen. Rachſucht und Lebensüberdruß find ihre 
Geſchöpfe. Der Künſtler ſucht ſie durch leidenſchaftliche Ausſprache und bild⸗ 
liche Darſtellung zu bewältigen. Kleiſt iſt das nie völlig gelungen. Zu gewaltig 
war ſein Hochgefühl, zu heftig des empfindlichſten Herzens Schmerz über die 
Gebrechlichkeit der Welt, über die eigne Beſchränktheit und Unzulänglichkeit. 
Dieſer Gegenſatz hat nicht zuletzt ſein Leben zu dem allerqualvollſten gemacht, 
das je ein Menſch geführt hat. Darum war ihm auf Erden nicht zu helfen. Es 
war hienieden ſeine Heimat nicht. Er kannte keinen heißeren Wunſch als glück⸗ 
lich zu werden und er ſuchte in ſeiner Jugend den ſicheren Weg des Glücks zu 
finden. Glück war für ihn damals ſittliche Vollkommenheit, ſpäter eine große 
Tat und ein großes Werk. Glück war für ihn auch in einer Liebe, die ſein 
Herrentum anerkannt, ſein Selbſtgefühl befriedigt, ihm ſeinen Wert beſtätigt 
hätte durch demütige Hingabe und freudige Aufopferung. 


Daß du mich liebſt, macht mich mir wert. 
— Du hebſt mich liebend über mich. 


Dieſes Erdenglück brachte ihm erſt der Tod. Wie Sokrates in Platons 
„Phaedon“ vor ſeiner Hinrichtung lehrt, verlangt der wahre Philoſoph zu 
ſterben und er ſtirbt freudig, feſt überzeugt, daß er erſt nach ſeinem Hingang das 
Ziel ſeines Strebens erreichen werde; deswegen habe der Menſch jedoch nicht 
das Recht, ſich gewaltſam aus dem Gefängnis des Leibes zu befreien. Kleiſts 
Eigenwille nahm es ſich. Ohne Bedenken hielt er ſich für befugt, eigenmächtig 
die Pforte zur Ewigkeit zu öffnen, und nicht allein für ſich, ſondern auch für 
einen andren. Die nie gänzlich von ihm überwundene Selbſtherrlichkeit des 
Individuums war es, die ihn antrieb, den Weg zu Gott und zu eigner Götter⸗ 
wonne durch ein doppeltes Verbrechen zu erzwingen. Er erliegt zugleich dem 
übermächtigen Zauber des Todes, deſſen Schreckensherrſchaft er immer von 
neuem in ſeiner Kunſt geſchildert hat, in dem Augenblick, da ein anderer Menſch 
ſich freiwillig und freudig bereit findet, ſein Leben für ihn zu opfern. Wozu 
er die geliebte Freundin, Marie von Kleiſt, vergebens gedrängt hatte, gemein⸗ 
ſam mit ihm zu ſterben, das bot ihm eine andere Frau aus freien Stücken an. 
„Der Entſchluß, der in ihrer Seele aufging, mit mir zu ſterben, zog mich, ich 
kann dir nicht ſagen, mit welcher unausſprechlichen und unwiderſtehlichen Ge⸗ 
walt, an ihre Bruſt.“ — Sein Selbſtſtolz hatte nun, was er brauchte, einen 
Menſchen, der zum höchſten Opfer entſchloſſen war. Jetzt feierte fein Selbſt den 
größten Triumph. Er hatte einen Sieg gewonnen, der nicht mehr zu überbieten 
ſchien. Jetzt war Kleiſt zum Tode reif; jetzt konnte ihm die Erde nicht mehr das 
geringfte bieten. Nicht mehr ſchlug das Herz des Prinzen von Homburg in 
ſeiner Bruſt, der durch Selbſtüberwindung ſich der Verklärung würdig gemacht; 
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Penthefilea war wieder in ihm lebendig geworden, die in der Überwindung 
eines anderen ſich überſelig, zum Tode reif, fühlte. Gleich ihr, da ſie wähnte, der 
junge Nereidenſohn gehöre ihr, jubelt und jauchzt er. Ein Strom von Luſt über⸗ 
ſchwemmt ſeine Seele. Er übereilt ſich nicht, er koſtet die Wolluſt des Sterbens 
gründlich aus. Sein erſter Abſchiedsbrief an Marie iſt vom 9. November. Die 
Tat vollbringt er am 21. November 1811. Seine letzten Briefe verraten faſt in 
jedem Worte den überſchwänglichen Glücksrauſch frohlockenden Siegerſelbſt⸗ 
gefühls. Denn wie er annahm, war es ein wertvoller Menſch, der ſich ihm er⸗ 
geben hatte, und an dem er die ganze Herrlichkeit des menſchlichen Gemütes 
ermeſſen konnte; eine Seele, die wie ein junger Adler flog, wie er in ſeinem 
Leben noch nichts Ähnliches gefunden, — eine der gefiederten, von denen Platon 
im „Phädros“ berichtet, die den Zuſammenhang mit dem Ewigen nicht 
verloren haben; — „Nur ſo viel wiſſe,“ tröſtet er die Freundin, „daß meine 
Seele, durch die Berührung mit der ihrigen, zum Tode ganz reif geworden iſt.“ 
— „Meine liebſte Marie,“ ſchreibt er ihr einige Tage fpäter, „wenn du wüßteſt, 
wie der Tod und die Liebe ſich abwechſeln, um dieſe letzten Augenblicke meines 
Lebens mit Blumen, himmliſchen und irdiſchen, zu bekränzen, gewiß du wür⸗ 
deſt mich gern ſterben laſſen. Ach, ich verſichere dich, ich bin ganz ſelig. Morgens 
und Abends knie ich nieder, was ich nie gekonnt habe, und bete zu Gott; ich 
kann ihm mein Leben, das allerqualvollſte, das je ein Menſch geführt hat, jetzo 
danken, weil er es mir durch den .... und wollüſtigſten aller Tode vergütigt.“ — 
„Ein Strudel von nie empfundener Seligkeit hat mich ergriffen, und ich kann 
dir nicht leugnen, daß mir ihr Grab lieber iſt als die Betten aller Kaiſerinnen 
der Welt.“ Ihr war gegeben, was Kleiſts Schweſter Ulrike nicht verſtand, „ſich 
aufzuopfern, ganz für das, was man liebt, in Grund und Boden zu gehn: 
das Seligſte, was ſich auf Erden erdenken läßt, ja worin der Himmel beſtehen 
muß, wenn es wahr iſt, daß man darin vergnügt und glücklich iſt.“ Indem er 
ihr Opfer annahm, opferte er ſich ſelbſt für ſie und mit ihr. Mit dem Entſchluß 
zu ſterben, war dieſe Welt für beide abgetan. Von ihren Freuden und ihrem 
Glück wollten ſie nichts mehr wiſſen. Sie träumten lauter himmliſche Fluren 
und Sonnen, in deren Schimmer ſie, mit langen Flügeln an den Schultern, um⸗ 
herwandeln würden. Halb wehmütig, halb ausgelaſſen, erhoben in ihren 
letzten Stunden ihre Seelen ſich wie zwei fröhliche Luftſchiffer über die Welt. 
„Am Morgen ſeines Todes“ nimmt er, zufrieden und heiter, mit der ganzen 
Welt verſöhnt, von der Schweſter Abſchied: „möge dir der Himmel einen Tod 
ſchenken, nur halb an Freude und unausſprechlicher Heiterkeit, dem meinigen 
gleich: das iſt der herzlichſte und innigſte Wunſch, den ich für dich aufzubringen 
weiß.“ Es ſind ſeine letzten Worte. 

Mit unſäglichen Wonnen, in langen, langſamen Zügen ſchlürfte er den 
Todestrank, den ihm Gott Eros noch verſüßte. Aber das Sterben war ihm an 
und für ſich Befriedigung des Liebestriebs, die myſtiſche Hochzeit der Seele, 
der volle und höchſte Genuß einer ſinnlich⸗überſinnlichen Liebe zu dem Unend⸗ 
lichen und ſeiner Vollkommenheit, die Erfüllung ſeliger Sehnſucht nach höherer 
Begattung. „Welche Wolluſt, welchen Genuß bietet dein Leben,“ fragt Mo vas 


Schuberts feierlicher Hymnus nad? „Und dieſes ift der alte Weihgeſang der 
Myſterien, ein Brautlied und ein Lied der Gräber: Wer hat dich heraufgeführt, 
hoher Frieden, wer hat dich uns gezeigt, heilige Wonne! Als unſere Seele ſich 
erhub, dich zu erfaſſen, ſtarbſt du, in der Glut unſeres Sehnens, der Kranz der 
Liebe ſank auf Gräber. — Dein eignes Streben, o Menſch! hat mich, heilige 
Wonne, heraufgeführt, in deinem eignen, noch höheren Streben bin ich unter⸗ 
gegangen. Eile hinaus zu immer höherem Ziel! ſiehe, bald blühet der Kranz 
deines Sehnens von neuem. Der Winter eilt ſchnell vorüber, die Stunde des 
Todes und der Liebe kömmt nahe!“ Gerade jenes höͤchſte Streben in uns, jenes 
Sehnen führt uns, wie er dieſe geheime Weisheit erläutert, zum Grabe, auf 
daß wir aus dieſem zu immer höherem Streben, immer höherem Sehnen wieder⸗ 
geboren werden ). Der todkranke Graf vom Strahl nennt in feinen Fieber⸗ 
träumen die Welt ein Grab, und das Grab eine Wiege, und meint, er würde 
nun erſt geboren werden. Wiedergeburt durch die Hochzeit mit dem Tod: an 
dieſem Bilde berauſchte ſich Kleiſt. Sein Glück wurde dadurch geſteigert, daß er 
doch noch die Seele gefunden hatte, die fähig war, ihn zu lieben, daß dieſe 
Liebesgemeinſchaft ihm als gegenſtändliches Symbol und ſichtbares Gleichnis 
der Wiedervereinigung mit dem Ewigen in der Liebesnacht des Todes gelten 
konnte. „Im Tode iſt die Liebe am ſüßeſten,“ verkündet Novalis, „für den 
Liebenden iſt der Tod eine Brautnacht, ein Geheimnis ſüßer Myſterien.“ Nicht 
nur an dem tief verletzten, weit mehr noch an dem hoch beglückten Selbſtgefühl, 
an dem ſicheren Glauben, daß er ſeinen wahren Wert in einem anderen Leben 
finden werde, faßte Kleiſt der allmächtige Zerſtörer. Der böſe Geiſt, mit dem er 
ſo lange gerungen, dem er in ſeiner Kunſt ſo manchen Altar errichtet hatte, 
zwang ihn zuletzt, wirkliches Blut zu opfern, zu töten, wo er liebte und geliebt 
wurde, und machte den Dichter zum Verbrecher. In der Verwirrung des Ge⸗ 
fühles ſah er darin ſein Glück. 

So iſt ſein Ende für ihn ſelbſt der untragiſche Abſchluß eines tragiſchen Da⸗ 
feing geweſen, das erſte und das letzte, das bôdfte und einzige Glück feines 
Lebens; ein „holder Tod, ſehnend verlangter Liebestod“. 


Wer des Todes Nacht 
liebend erſchaut, 

wem ſie ihr tief 

Geheimnis vertraut, 

des Tages Lügen, 

Ruhm und Ehr, 

Macht und Gewinn, 

ſo ſchimmernd hehr, 

wie eitler Staub der Sonnen 
find fie vor dem jeriponnen. 


Was Novalis trot aller Todesliebesbrunſt nicht getan, das tat Kleiſt. 
Was Schiller in der Vergötterung des vielgeplagten Herakles mit ſtolzen 
Verſen geprieſen, was Richard Wagner in jubelnden Tönen erklingen ließ, 
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das wagte Kleist durch die Tat zu erproben. Es liegt jedoch durchaus kein Grund 
vor, ſie zu rühmen. Sie floß aus derſelben Quelle wie ſeines Kohlhaas Unter⸗ 
fangen, ſich das Recht durch Unrecht zu erzwingen: aus der frevelhaften Ausdeh⸗ 
nung und Überſpannung des ſelbſtherrlichen Ichs, das hier, ſtatt die Ewigkeit 
geduldig und demütig zu erwarten, ſie zu verdienen, ſie vorwegnimmt wie der 
Prinz von Homburg den Siegespreis, ſie mit bewaffneter Hand zu erobern ſich 
vermißt. Begreiflich, aber unverzeihlich. Das Glück, das er ſich ſelbſtiſch ſchuf, ent⸗ 
riß dem Vaterland all die herrlichen ungeborenen Geiſteskinder, verwehrte ihm 
ſelbſt all das Große, was er im Freiheitskampf hätte wirken können. Trauernd 
müſſen wir ihm die Klage nachrufen, die Hölderlin des Empedokles Selbſt⸗ 


vernichtung geſungen hat: 
ätteft du 
Nur deinen Reichtum nicht, o Dichter, 
Hin in den gärenden Kelch geopfert! 


Grillparzer und das Königliche Schauſpielhaus in Berlin. 
Mit einem ungedruckten Briefe des Dichters. 
Von Auguſt Sauer in Prag. 


Es fehlt uns an einer Bühnengeſchichte von Grillparzers Dramen mit ſtati⸗ 
ſtiſchen Angaben und Berichten über die Aufnahme der Werke durch Publikum 
und Kritik. Zu einer ſolchen Unterſuchung möchten die folgenden Zeilen anregen. 

Nachdem die erſten Werke Grillparzers auch in Berlin ſehr freundlich auf⸗ 
genommen worden waren, trat bald eine Entfremdung zwiſchen dem Dichter 
und den Leitern der Berliner Bühne ein. Über den Ottokar erhielt er trotz der 
Einſendung jahrelang keinen Beſcheid; als daher der Vertrauensmann der 
Berliner Intendanz, der Hofburgſchauſpieler Sannens, Anfang 1830 das 
Manuſkript der Hero noch vor der Wiener Aufführung für Berlin zur Einſicht 
von ihm verlangte, lehnte Grillparzer dies ab mit Hinweis auf die bisherige 
Behandlung (Geſpräche VI, S. 186, Nr. 1415). Infolgedeſſen ſchrieb der 
Intendant, Graf Wilhelm v. Redern, ſelbſt an den Dichter, wiederholte die 
Bitte, verſprach einen Beſcheid binnen drei Wochen nach der Ankunft der Hand⸗ 
ſchrift in Berlin und teilte ihm mit, daß der Auftrag zur Ausſchreibung der 
Rollen für den Oktober bereits gegeben ſei und das Stück demnächſt aufgeführt 
und auch honoriert werden folle (Geſpräche II, S. 361 f., Nr. 520). Am 28. Mai 
1830 fand die Aufführung in Berlin tatſächlich ſtatt und auch die Honorierung 
erfolgte, was den Dichter deshalb beſonders erfreute, weil die Leitung des 
Theaters dazu bei einem bereits gedruckten Stücke nicht verpflichtet geweſen 
wäre (Geſpräche VI, S. 187, Nr. 1419). In bezug auf die Hero verhielt ſich 
Grillparzer auch nach der Wiener Aufführung hinhaltend. Da dieſe aber faſt 
einer Ablehnung gleichkam und da Sannens fehr töricht und ungünſtig darüber 
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berichtete (Geſpräche VI, S. 190f., Nr. 1426), wie er ſchon über den Bankban, 
damals noch an den Intendanten Graf Brühl, getan hatte (VI 184, 1414), fo 
verlief die Sache wieder im Sande. Nun kam der große, ſtürmiſche, nach Grill⸗ 
parzers Meinung übertriebene Erfolg von Traum ein Leben' am 4. Oktober 
1834. Berichte von Sannens liegen darüber nicht vor. Aber ſchon am 25. Okto⸗ 
ber verlangte Graf Redern das Stück von Grillparzer „zur Anſicht“, wobei er 
ausdrücklich an den Erfolg erinnerte, „welcher Ihren Trauerſpielen: Ahnfrau 
und Sapho auf der hieſigen Königl. Bühne in Anrechnung ihres dichteriſchen 
und dramatiſchen Werthes mit Recht geworden iſt“ (Wiener Ausgabe, 3. Abt., 
2. Bd., S. 115, Nr. 422). Bevor dieſer Brief noch in Wien angekommen war, am 
28. Oktober, hatte Grillparzer eine ſcharfe Erklärung gegen die Verbreitung un⸗ 
befugter Abſchriften ſeines Dramas, worunter er, wie einſt ſchon Schiller beim 
Wallenſtein, zu leiden hatte, aufgeſetzt und am 31. Oktober in der Wiener 
Theaterzeitung veröffentlicht (ebd. S. 116, Nr. 423). Damit hatte ſich alſo 
Rederns Schreiben gekreuzt. Grillparzers Antwort war bisher nicht bekannt. 
Als mir die Berliner Intendanz ihr ganzes Material für die kritiſche Ausgabe 
von Grillparzers Werken in freundlichſter Weiſe zur Verfügung ſtellte, befand 
ſie ſich nicht mehr bei den Akten. Der Brief iſt aus Familienbeſitz vor kurzem 
als Geſchenk des Vorſtandes der „Geſellſchaft deutſcher Bücherfreunde in Böh⸗ 
men“ in meine Hände gelangt und lautet: 
Wien am 4 November 18341), 
Eure Exzellenz! 

Im Begriffe, mich ſelbſt an die K. Obertheater Direkzion in Berlin wegen meiner letzten drama⸗ 
tiſchen Arbeit: der Traum ein Leben zu wenden, empfange ich Dero verehrtes Schreiben, und beeile 
mich, dasſelbe hiemit zu beantworten. 

Durch widrige Vorgänge mancherlei Art und den Eckel vor dem Gedanken meine Arbeiten zu ver⸗ 
mäckeln, 2) veranlaßt, habe ich in die Wiener Theaterzeitung einen Artikel über die Art einrücken 
laſſen, in der allein mein Stück bezogen werden könne, und zwar nur zur Aufführung, nicht 
zur Einſicht; die Berliner Hofbühne jedoch (mit dem Wiener Burgtheater eine eigene Species 
bildend) kann für keinen Fall als in eine derlei allgemeine Maßregel einbezogen gedacht werden, und 
ich gebe daher unter heutigem Datum eine Abſchrift des Stückes auf die hieſige Fahrpoſt, um das ⸗ 
ſelbe Euer Exzellenz Beurtheilung und Entſcheidung zu unterziehen. 

Das Stück hat in Wien unerhörtes Glück gemacht. Es gehört gleich Ahnfrau und Sappho unter 
diejenigen die leicht zu befriedigende Anforderungen an die Darſtellung machen, indem ſie dieſe 
tragen, ſtatt von ihr getragen zu werden. Es ſcheint daher überall ein ſogenanntes Kaſſaſtück werden 
zu müſſen. . 

Bei diefer Gelegenheit erlaube ich mir aber die Erinnerung an ein frühres Stück zu erneuern, 
das in Wien nur theilweiſe Wirkung gethan, mir aber viel mehr am Herzen liegt, als dieſes letztere 
mit. „Wuth aufgenommene. Es ift dieſes Hero und Leander (des Meeres und der Liebe Wellen) 
Ich habe es mit meiner gewöhnlichen Sorgloſigkeit bis jetzt liegen gelaſſen, zum Theil aber auch, 
weil ich in Deutſchland keine junge Schauſpielerin wußte, der die Hauptrolle anzuvertrauen wäre. 
Beſitzt Berlin eine folde, als fertiges, oder dem Mathe zugängliches Talent (eine Rathgeberin beſitzt 
Berlin) fo bitte ich mir einen Wink darüber zu geben, um das Manuſkript einzuſenden. Die beiden 


1) Zwei ausgeringelte Zeilen unter dem Datum find offenbar ein Akten- oder Veantwortungs- 
vermerk. 


2) ver mät eln = verhandeln, DWY. XII, 840; XVI, 1489. 
Œupborion XXVII. 8 
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Stücke find zu gleicher Zeit geſchrieben, mich würde freuen fie zugleich aufgeführt zu ſehen, wenn aud 
nur um zu zeigen, daß das Bunte des „Traumes“ vom Stoffe geboten und nicht zur Effekt 


macherei gewählt wurde. 
ehrerbiethigſt 


Grillparzer 


Der Dichter will den ungünſtigen Eindruck, den ſeine öffentliche Erklärung 
in Berlin hätte hervorrufen können, abſchwächen, geſteht dem Berliner Schau⸗ 
ſpielhaus mit ſchmeichelhaften Worten eine Ausnahmeſtellung wie dem Wiener 
Burgtheater zu und ſendet das Stück zur Einſicht. Es war ihm offenbar an der 
Berliner Aufführung ſehr viel gelegen. Er nimmt den Vergleich mit Ahnfrau 
und Sappho aus Rederns Brief auf. Er preiſt ſein neues Werk ſogar als Kaſſa⸗ 
ſtück an. Aber die alte Wunde iſt noch nicht verharſcht. Aus den drei Wochen 
waren vier Jahre geworden und er hatte fein Wort über die Bern’ gehört. 
Der Vergleich der beiden ungleichen Stücke, deren eines die bloße Wiederauf⸗ 
nahme einer Jugendarbeit, das andere die Krone ſeiner Schöpfungen, ſeine 
innigſte und liebſte Dichtung war, macht den Brief zu einem der wichtigſten 
Dokumente, die wir aus jener Zeit von Grillparzer beſitzen. Er weiß, daß alles 
an der Schauſpielerin gelegen ſei, der die Hauptrolle zufalle. Denn Julie Gley 
hatte ſich im Tone vergriffen und dadurch das Stück in Wien zu Falle gebracht. 
Über die jugendlichen Kräfte, die in Berlin damals zur Verfügung ſtanden, 
wußte Grillparzer gewiß keinen rechten Beſcheid. Unter der Beraterin meint er 
wohl die Tragödin Auguſte Stich⸗Crelinger. Es ſollte aber faſt zwanzig Jahre 
dauern, bis ſich die geeignete Darſtellerin für die Hero in der Schauſpielerin 
Marie Bayer⸗Bürck fand, die dem Stücke in Wien und in ganz Deutſchland zum 
Siege verhalf. In Berlin wurden die beiden Stücke damals nicht aufgeführt, 
obwohl die Intendanz am 19. Dezember 1834 den „Traum zur Darſtellung 
angenommen und „Hero und Leander zur Anſicht verlangt hatte. Dieſer Brief 
(Nr. 428) iſt bereits von Rederns Nachfolger, Karl Otto Ludwig von Arnim, 
unterſchrieben. 


Forſchungsprobleme der Literatur des 19. Jahrhunderts. 
Von Joſef Nadler in Koͤnigsberg i. Pr. 


Heute wiſſen wir, daß vor 1914 die Literaturgeſchichte des 19. Jahrhunderts 
nicht zu ſchreiben war. Was damals nicht überſehbar war, hat heute Begren⸗ 
zung, Geſtalt und weiſt auf Ziele. Und ſo kann man nun darangehen, das un⸗ 
geheure Gebiet zu vermeſſen und nach einem allgemeinen Überblick den Apparat 
ſyſtematiſcher Teilunterſuchungen aufzubauen. Es wäre freilich ein Irrtum, 
wenn der umgekehrte Weg gefordert würde: zuerſt im blinden Raume zielloſe 
Vorarbeiten in der Hoffnung, ſpäter einmal werde jemand ſich finden, der aus 
ſo willkürlich Unternommenem ein Ganzes ſchafft. So ſind wir allerdings der 
Meinung: hier hätte ein gründlicher Aufriß aus der Höhe voranzugehen, ehe 
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man ſich entſcheidet, was im einzelnen am dringlichſten getan werden muß. Und 
noch ärger wäre der Irrtum, dies Jahrhundert wie einen Anhang zum 18. zu 
faffen, als eine Zeit, die fortſpann und lediglich auf andere Spulen wickelte, 
was dem 18. Jahrhundert von der Spindel lief. Es iſt ein ganz falſcher Stand⸗ 
punkt, von Goethe und von der Romantik her dies Zeitalter unter den Winkel 
zu nehmen. Dieſem Anblick erſcheint das Jahrhundert allerdings epigonenhaft. 
Gerade das aber war es nicht. Sondern eben, daß es neue Dinge bewegte und 
einen friſchen Anfang ſetzte, macht ſein Weſen aus. Das 19. Jahrhundert kam 
zu ſeiner irreführenden Marke durch jene Männer des Übergangs, die ſich an 
Goethe verſehen hatten und nun nur Ausläufe wahrnahmen, aber noch keine 
Anläufe. In Wahrheit ſteht dieſes Jahrhundert ſo ſtark unter ſeinem eigenen 
Geſetz, wie etwa das 16. gegenüber dem 13. und 18. Jahrhundert. Die Wiſſen⸗ 
ſchaft, die ihm gerecht werden will, muß ſo gründlich Ton und Haltung wechſeln 
wie zwiſchen 1300 und 1500. 

Wenn es eine Deutſchkunde geben foll, wenn man, was uns auf allen Maͤrk⸗ 
ten geſagt wird, die Wiſſenſchaft dem Leben zurückgeben muß, wenn die er⸗ 
forſchte Wahrheit Weisheit des nationalen Handelns werden ſoll: dann iſt die 
ſtrenge Wiſſenſchaft dieſes Jahrhunderts die erſte nationale Angelegenheit. Ehe 
ſeine ſtilgeſchichtlichen inneren Grenzen gelegt werden können, müſſen die pro⸗ 
blemgeſchichtlichen Fragen gelöſt werden, die es aufwirft. Und bevor mit pro⸗ 
blemgeſchichtlichen Erkenntniſſen gerechnet werden kann, müſſen die entſcheiden⸗ 
den Lebensvorgänge dieſes Zeitalters bloßgelegt werden. Und dieſe ſind es, 
die ſich am leichteſten und ſchon dem erſten Blick offenbaren. Es ſind deren vier 
und ihre Tragweite iſt uns nicht früher bewußt worden, bis ſie in unſeren Tagen 
aus dem Bereich der Bücher in die harte Wirklichkeit der ſtaatsbürgerlichen 
Erfahrung traten. 

Da ſind die Lebensvorgänge am Rhein. Zu ihrer Erkenntnis iſt noch verhält⸗ 
nismäßig am meiſten getan worden. Aber die Antriebe dazu ſind keineswegs 
von der Wiſſenſchaft ausgegangen. Sie war ſo wenig wie anderswo dem Leben 
voraus. Erſt unter dem brutalen Druck von Gewalt und Not wurde die For⸗ 
ſchung ihrer Aufgaben inne. Die Perſpektiven erweiterten ſich. Das Sammel⸗ 
werk von Joſef Hanſen „Die Rheinprovinz 1815— 1915“, Bonn 1917, ging 
noch, und zwar durchaus mit Recht, von der begrenzten Vorausſetzung aus: 
100 Jahre preußiſcher Herrſchaft am Rhein. Paul Wentzkes „Rheinkampf“, 
Berlin⸗Grunewald 1925, ſtellte das Problem dann auf den großen Horizont 
ein: 1000 Jahre deutſcher Schickſalsgemeinſchaft. Max Bär hat in den „Publi⸗ 
kationen der Geſellſchaft für rheiniſche Geſchichtskunde“ mit dem großen biblio⸗ 
graphiſchen Unternehmen begonnen: Bücherkunde zur Geſchichte der Rhein⸗ 
lande, Bonn 1920. Rheiniſche Forſchungsinſtitute mit einem ganzen Apparat 
von Schriftenfolgen find entſtanden. In dieſem rheiniſchen Lebensvorgange des 
19. Jahrhunderts kreuzen ſich indes, worauf mir die Forſchung bisher zu wenig 
Gewicht zu legen ſcheint, zwei ganz verſchiedene Prozeſſe. Seit Preußen 1815 
von den Rheinlanden Beſitz ergriff, bekam das alte weſtöſtliche Wechſelſpiel ein 
neues Geſicht. Der deutſch⸗franzöſiſche Austauſch und Gegenſatz verſonderte 
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ſich zu einer preußiſchen Binnenfrage: Verſchmelzung zwiſchen dem altpreu⸗ 
ßiſchen Oſten und dem neupreußiſchen Rheinlande. Gewiß zunächſt eine Auf⸗ 
gabe der Verwaltungskunſt. Aber damit ſetzte zugleich ein geiſtiges Ereignis 
ein. Es ging um die Verſchmelzung weſtdeutſcher und oſtdeutſcher Kulturerträg⸗ 
niſſe. Man iſt dieſen Dingen nur gelegentlich und beiläufig nachgegangen. 
Was uns fehlt ſind Unterſuchungen, die ſich den Ablauf dieſes Prozeſſes ſelber 
zum Ziel ſetzen, vor allem an den zwei geiſtigen Brückenköpfen Preußens, an 
der Bonner Hochſchule und der Düſſeldorfer Akademie. Es müſſen hier minde⸗ 
ſtens drei Diſziplinen zuſammenwirken: Geſchichte der Wiſſenſchaft, der Kunſt, 
der Literatur. Und Preußen war nicht die einzige ſtarke deutſche Macht am 
Rhein. Durch ihren alten Beſitz am Niederrhein und durch die Pfalz hatten die 
Wittelsbacher und ihr neuer großbayriſcher Staat rheiniſche Rechte und Pflich⸗ 
ten. Zur ſelben Zeit, da ſich Preußen um die Seele des rheiniſchen Volkes 
mühte, ſchloſſen ſich zwiſchen Rheinlanden und Bayern immer engere geiſtige 
Verbindungen. Auch dieſen Prozeß, der zumal München umgeſtaltete, kennen 
wir erft nur ſehr äußerlich. Die untergründenden Forſchungen müßten auch da 
gemeinſam von der Kunſtwiſſenſchaft und Literaturgeſchichte geführt werden. 
Es ſcheint ſicher, daß ſie ſchließlich wichtige ſtilgeſchichtliche Erkenntniſſe zutage 
fördern würden, und zwar in der Richtung eines Parallelismus der Künſte. In 
dieſes Kräfteſpiel quer über den Rhein fuhr längshin eine Volksbewegung, die 
im weſentlichen alamanniſch iſt. Von den Quellen des Rheines bis gegen 
Rheinheſſen zu werden, etwa von Baſel nach Süden und Norden gegabelt, volks⸗ 
mäßige Kräfte rege. Der Vorgang iſt ſchon um die Mitte des 18. Jahrhunderts 
in den kulturgeſchichtlichen Strebungen Bodmers erkennbar. Er entwickelt ſich 
raſch zu einem gewaltigen Sprachprozeß und ſetzt ſich in einer dörflichen und 
mundartlichen Literatur ab, die in der Schweiz, im Schwarzwald, in Schwaben 
und im Elſaß, in der Pfalz, um Frankfurt und Darmſtadt ſtilverwandte Züge 
trägt. Aber offenbar iſt dieſes mundartliche Schrifttum nur ein Zeugnis für 
ungleich tiefere und weitgezielte Ereigniſſe. Der ganze Vorgang will ſtaats⸗ 
ſchöpferiſch und ſtaatsumbildend genommen ſein. In der Schweiz bereitet dieſe 
mundartliche Volksbewegung den demokratiſchen Umbau der Eidgenoſſenſchaft 
vor, im Elſaß die nationale Umſtellung der Landſchaft, weiter rheinabwärts 
treibt er bisher gebundene ſoziale Schichten an den Tag und in Heſſen ſcheint er 
die Anfänge des Sozialismus zu ſpeiſen. So viel ſteht ſchon vorläufig feſt, daß 
dieſe überaus werbekräftige oberrheiniſche Volksbewegung in ganz Weſtdeutſch⸗ 
land und damit für Deutſchland überhaupt jenen politiſchen Schwung be⸗ 
flügelte, der in der Frankfurter Paulskirche am Werke war. Auf dieſem Gebiete 
Klarheit zu ſchaffen bedeutete zugleich eine Aufhellung des Frankfurter Unter⸗ 
nehmens von 1848. Aktenmäßige Darſtellungen der politiſchen Hiſtorie vermögen 
in die triebhaften Untergründe dieſer ſtaatlichen Entwürfe nicht hinabzuleuch⸗ 
ten, wie denn ſicher einmal in dieſem Falle das erſte und letzte Wort nicht eine 
individualiſtiſche, ſondern die kollektiviſtiſche Betrachtung hat. Nicht daß es Er⸗ 
folg verſpräche, wenn man bei Gelegenheit von Immermann, Schnaaſe oder 
Schadow, bei Gelegenheit von Hebel, Auerbach, Arnold, Malß, Georg Büchner 
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und wie ſie alle heißen, „auch“ an ſolche Fragen dächte. Dieſer gekreuzte weſt⸗ 
deutſche Lebensvorgang ſelber muß ausgeſprochene Aufgabe der literarhiſto⸗ 
riſchen Forſchung werden. Man kommt an dieſem Problem ſo wenig mit dem 
Einwand vorbei, nur das große Individuum ſei ein würdiger Gegenſtand der 
Wiſſenſchaft, wie man die Frage nach der Herkunft des Hagels nicht damit er⸗ 
ledigen könnte: Meteorologie ift keine Wiſſenſchaft, ſondern Schäferpraxis. 

Da find die Lebensvorgänge im deutſchen Often. Heute ift der Sinn für die 
weltbewegende Rolle erſchloſſen, die das oſtdeutſche Siedelwerk im Schickſal des 
deutſchen Volkes und im Organismus Europas geſpielt hat. Man vergegen⸗ 
wärtige ſich nur einmal. Als die wirtſchaftlichen und politiſchen Kräfte dieſes 
Siedelwerkes längſt zum Stillſtand gekommen waren, wirkten die geiſtigen nur 
um ſo erfolgreicher fort und gewannen unermeßlich Raum. Um die Wende vom 
18. Jahrhundert zum 19. haben dieſe oſtdeutſchen geiſtigen Eroberungen weit 
jenſeits der oſtdeutſchen Grenzen ihren Höhepunkt erreicht. Rußland verarbeitet 
die deutſche Bildung, hat eine deutſche Akademie und eine deutſche Literatur. 
Das Reich der Habsburger iſt in ſeiner ganzen Breite mit deutſchen Keimzellen 
überfäet. Die Tſchechen beginnen einen Teil ihrer Literatur in deutſcher Sprache 
zu ſchreiben. Dann ſchlägt es im 19. Jahrhundert um. In Rußland bröckelt 
dies Reich der deutſchen Bildung und Literatur ab und ſtürzt ein. Und mit 
raſender Schnelligkeit ſchreitet dieſer Prozeß der Abſchmelzung nach Weſten fort. 
Die blühende baltiſche Literatur verſinkt. In der Donaumonarchie erliſcht ein 
Herd nach dem andern. In Böhmen tritt zunächſt an Stelle der deutſchen Bil⸗ 
dung ein Kulturzwitter, dann die Spaltung und eine raumgierige tſchechiſche 
Kultur. In Schleſien, Weſtpreußen, in der Lauſitz flammt der ſlawiſche Lite: 
raturtrieb auf. Alſo in wenig Jahrzehnten ein vollkommener Zuſammenbruch 
der deutſchen Oſtbildung, Verluſt eines mehrhundertjährigen Kulturwerkes bis 
auf die Stümpfe, eine nationale Kataſtrophe. Was weiß die Wiſſenſchaft, die 
es vor allem wiſſen müßte, über Aufbau und Untergang dieſes Kontinents der 
deutſchen Bildung? Nichts. Wenn uns vor Gewinn und Verluſt dieſer ſchreck⸗ 
lichen Rechnung nicht das Grauen übermannt, ſo verdanken wir das der Wiſſen⸗ 
ſchaft, die uns mit ſolchen peinlichen Dingen verſchonte und uns dafür mit dem 
ewig neuen Schauſpiel „Goethe oder wie herrlich weit hat es der Deutſche ge⸗ 
bracht“ aufs ſchicklichſte unterhielt. Rein ſachlich handelt es ſich hier um ein wiſſen⸗ 
ſchaftliches Problem von berückender Einfachheit. Der romantiſche Prozeß rollt 
im deutſchen Sinne vorwärts, dreht ſich am toten Punkt um ſeine eigene Achſe 
und rollt im ſlawiſchen Sinne zurück. In jedem der beiden Tempo ſteckt zum 
guten Teil Herders Kraft. Die rückläufige Hälfte dieſes Vorganges und Herders 
Anteil daran, das iſt die andere entſcheidende Frage, die uns dieſes Jahr⸗ 
hundert aufgibt. Wir hören wohl täglich großdeutſche Anſprüche. Aber fie zu 
begründen iſt die Wiſſenſchaft vom deutſchen Schrifttum nicht fähig. Wenn ihr 
ſogar die Frage erſt geſtellt werden mußte, ſo beſteht vollends keine Ausſicht, daß 
ſie in willkürlich freier Arbeitswahl dieſe Frage löſen würde. Nur ein oſt⸗ 
deutſches Forſchungsinſtitut vermöchte in abſehbarer Friſt Klarheit über dieſen 
folgenſchweren Lebensvorgang zu ſchaffen. Ob ſich Wien oder Prag dazu be⸗ 
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rufen fühlen, ob fih die Deutſche Akademie in München der Sache annimmt, ob 
Preußen hier eine Pflicht erkennt, das ſind Erwägungen, bei denen die Wiſſen⸗ 
ſchaft jedenfalls nicht das erſte Wort hat. Nur ein ſtaatliches Forſchungsinſtitut 
vermag die notwendige Zuſammenarbeit verſchiedener Diſziplinen zu bewirken. 
Deutſche Literaturgeſchichte und ſlawiſche Philologie müßten in engſter Gemein⸗ 
ſchaft vorgehen. Und dafür ſind in Deutſchland für abſehbare Zeit die Vor⸗ 
bedingungen noch nicht gegeben. Denn der Nachwuchs, mit dem die flawifche 
Philologie zu rechnen hat, iſt nicht groß genug, um für die Fülle der gemein⸗ 
ſamen Probleme den Spielraum der Ausleſe zu bieten. Es müßte zuvor in den 
preußiſchen Grenzländern je nach Auswahl eine ſlawiſche Sprache zum Schulfach 
gemacht werden. Bedenkt man, welchen breiten Raum das deutſche Oſtproblem 
in allen Erörterungen der deutſchen Gegenwart und Zukunft einnimmt, ſo ſollte 
es wohl möglich ſein aufs Ganze zu gehen und den ganzen Forſchungsapparat, 
der dem Oſtproblem dient, in einem Inſtitut zuſammenzufaſſen. Was ſich die 
Deutſchen eines kleinen baltiſchen Staates zur Pflicht gemacht haben, das hätte 
längſt irgendwohin in den oſtdeutſchen Grenzraum gehört: eine Herderakademie 
zur Erforſchung der oſtdeutſchen Bildungsgeſchichte, zur Erforſchung des deut⸗ 
ſchen Bildungswerkes unter den Slawen, zur geiſtigen Vorbereitung der oſt⸗ 
europäiſchen Aufgaben, die an das deutſche Volk herantreten werden. 

Der dritte dieſer großen Lebensvorgänge des 19. Jahrhunderts bewegte Nie⸗ 
derſachſen. Vom 19. Jahrhundert her geſehen erſcheint die Geiſtesgeſchichte des 
ſächſiſchen Volkes bis gegen 1814 herauf nur wie Vorbereitung. Man muß alle 
Gebiete des geiſtigen und öffentlichen Lebens überblicken, um das deutſche 
Zentralereignis dieſes Jahrhunderts, die Umſtellung des deutſchen Volkes von 
Goethe auf Bismarck als ein ſächſiſches Werk zu erkennen. Zum erſtenmal ent⸗ 
wickelt Niederſachſen in jedem Bereiche eine ſelbſtgemäße Bildung und Kunſt 
und mit Niederfachfen greift die letzte unverbrauchte Reſerve in den Prozeß der 
deutſchen Volkwerdung und Staatsſchöpfung ein. Und dieſer neue Einſatz be⸗ 
wirkt den grundſtürzenden Wandel der deutſchen Zuſtände. Von der Droſte⸗ 
Hülshoff und von Grabbe bis zu Hebbel, von den erſten ſtockenden Anfängen 
bis zu einer nationalſächſiſchen Literatur um Klaus Groth und Fritz Reuter, 
von den weſtfäliſchen Literaturſtürmern der achtziger Jahre und der Charon- 
gruppe bis zu Liliencron und Thomas Mann baut ſich eine Literatur auf, die 
zwiſchen Klaſſizismus und Romantik hindurch ganz neue Kräfte wirkſam 
macht. Seit Winckelmann und Zoëga fegt fih Niederſachſen zum erſtenmal in 
ein ſelbſtgemäßes Verhältnis zur Antike, ſchafft den deutſchen Anteil am euro⸗ 
päiſchen Werk der klaſſiſchen Archäologie, bringt den Umſchwung von der Buch⸗ 
philologie zur Monumentalphilologie, bahnt den Vorrang der helleniſchen 
Kultur über die römifche an und ſetzt ſich auf all dieſen Gebieten an die Spitze: in 
der antiken Geſchichte mit Mommſen und Curtius; in der Baukunſt mit Klenze, 
Schinkel, Semper; in der Volkswirtſchaft mit Rodbertus; in den Ausgrabungen 
mit Schliemann. Von Sachſen geht ſeit Winckelmann und Rumohr mit Schnaaſe, 
Kugler, Lübke die Schöpfung der Kunſtgeſchichte aus. Niederſachſen begründen 
feit Niebuhr und Schloſſer die Wiſſenſchaft und Kunſt der Hiſtorie: Waitz, 
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Müllenhoff, Wattenbach, Sybel, Dahlmann, Droyſen, Gieſebrecht und nicht zu⸗ 
letzt Ranke, der niederdeutſcher Abkunft war. Die ſächſiſche Hiſtorie aber ſchaltet 
die deutſche Seele von der Geiſtigkeit des 18. auf den Staat des 19. Jahrhun⸗ 
derts um. Die ſächſiſche Küſte erzeugt jenes Geſchlecht der Weltreiſenden und die 
neue Kunſt des geographiſchen und völkerkundlichen Forſchungsberichtes, die 
dem kommenden Reiche die Wege über die Weltmeere weiſen und deren jüngſte 
Vertreter dem Reiche die erſten Kolonien einrichten. Sächſiſcher Abkunft ſind die 
Staatsmänner und Feldherrn, die dem geiſtigen Vorgange ſtaatliche Form 
geben. Kein Zweifel, daß wir in dieſem ſächſiſchen Elementarereignis des 
19. Jahrhunderts den Kraftherd zu erkennen haben, durch den ſich das geſamte 
deutſche Gefüge verwandelte. Die ſtilgeſchichtlichen Auswirkungen dieſes ſäch⸗ 
ſiſchen Lebensvorganges ſind heute noch unüberſehbar. Die Problemgeſchichte 
des 19. Jahrhunderts dürfte jeden ihrer Umgänge von hier antreten. 

Zu viert die Juden. Es hat wiſſenſchaftlich wenig Wert, immer nur das 
Individuum zu behaften. Selbſtverſtändlich ift es notwendig zu wiſſen, wie fid 
im Werk des einzelnen das Judentum ausſpricht. Aber die Kenntnis des 
19. Jahrhunderts wird nur wenig gefördert durch die Feſtſtellung, ob die Juden 
mit 10 oder mit 20 aufs Hundert an der literariſchen Induſtrie der Deutſchen 
beteiligt ſind. Die Frage muß ſich darum drehen, wieweit die laufenden Lebens⸗ 
vorgänge des jüdiſchen Volkes den deutſchen Volksprozeß bedingten oder beein⸗ 
flußten. Da müſſen endlich alle Hemmungen fallen. Die Wiſſenſchaft kennt 
weder Scham noch Reue und ſie vermag dieſe ſo wenig wie jene zu ſchonen, falls 
ſie vorhanden wären. Die alten Schlagworte, als gälte es bei all dieſen Dingen 
ſtaatsbürgerliche oder religiöfe Probleme — „Gleichberechtigung“ und „Dul⸗ 
dung“ — entſprangen allzu offenſichtlich auf der einen Seite einer verbindlichen 
Naivität und waren auf der andern Seite zu deutlich auf Täuſchung berechnet, 
als daß ſie die Epoche ihrer Prägung überdauern konnten. Um ſo lächerlicher iſt 
die Situation von heute. Während die Juden ſelber offen und vor aller Welt 
die Probleme ihres Daſeins, ihr Verhältnis zur Umwelt erörtern, Macht⸗ 
anſprüche ſtellen, jeden der Ihren forgfältig regiſtrieren, gebärdet ſich die literar⸗ 
hiſtoriſche Forſchung und Darſtellung, als gaͤbe es in Deutſchland gar keine 
Juden. Ein ſprechendes Beiſpiel dafür ift Soergels jüngfte Überfiht. Was er 
ſchildert, iſt die entſcheidende Epoche des Judentums in Deutſchland. Aber wenn 
es hoch kommt, erfährt man gelegentlich und als belanglos, dieſer oder jener 
Dichter ſei von jüdiſchen Eltern. Zwei grundlegende Vorgänge bilden die 
jüdiſche Geſchichte des 19. Jahrhunderts: der Verſchmelzungsverſuch und die 
Renaiſſance des jüdiſchen Volksbewußtſeins. Ging jener von den völkiſch ges 
ſchwächten Weſtjuden aus, diefe löſte (id aus den überlieferungstreuen Oſtjuden 
ab, lief parallel mit den ſlawiſchen Reſtaurationsbeſtrebungen und verwickelte 
ungemein den Geſamtverlauf der oſtdeutſchen geiſtigen Bewegungen. Über dieſe 
beiden jüdiſchen Vorgänge und ihre Verzahnung mit dem deutſchen Organismus 
brauchen wir Aufſchlüſſe. Sie müſſen von der Literaturgeſchichte geliefert 
werden. Und ſie können das nur, wenn man von dem ſo beliebten Ziel deduk⸗ 
tiver Ableitungen fih gründlich abkehrt zur hiſtoriſchen Aufhellung der voit: 
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haften jüdischen Lebensvorgänge. Denn ob das eine deutſche Literatur der 
Juden oder eine jüdiſche Literatur in Deutſchland iſt, das iſt hier die Frage, und 
zwar eine durchaus ungeklärte. Es ſtünde ſchlecht um unſere Wiſſenſchaft, wenn 
es nicht gelänge, dieſe ernſte Sache ernſt zu behandeln. Verantwortungsbewußte 
Zuſammenarbeit mit der jüdiſchen Wiſſenſchaft iſt geboten. 

All dieſe Lebensvorgänge ſtellen der Problemgeſchichte die Aufgaben. Sie 
machen einwandfrei deutlich, daß die Literatur des 19. Jahrhunderts kein Chaos 
iſt, ſondern ein neuer ausreifender Organismus, der ſein Leben und ſeine Be⸗ 
wegung von einem alles beherrſchenden Problem erhält. Es iſt die Idee vom 
deutſchen Staate und ihre Verwirklichung. Hier hätte nun die problemgeſchicht⸗ 
liche Behandlung das erſte Wort. Die deutſche Lebensgemeinſchaft mit Frank⸗ 
reich und mit Italien empfängt durch dieſe Problemſtellung ihr eigentümliches 
Licht. Mit wenig Worten vorläufig ließe ſich deutlich machen, wie der werdende 
deutſche Staat an Rom etwa, durch die Arbeit norddeutſcher, insbeſondere 
ſächſiſcher Gelehrter und Schriftſteller, zuerſt ein geiſtiges Ereignis für Europa 
wurde, ehe er ein politiſches war. Verlockende Fragen in Fülle harren da noch 
ihrer Antwort. Problemgeſchichtlich iſt für das 19. Jahrhundert noch ſo gut wie 
alles zu tun. So hören wir täglich, und nun {don bis zum Überdruß, gewohn⸗ 
heitsmäßig nachgeſprochen, über den Materialismus ſchelten. Aber kein Menſch 
weiß, wie ſich eigentlich dieſe Vermaterialiſierung in der Literatur abgeſpielt 
hat. Das iſt auch gar nicht notwendig. Genug, man weiß ja, weil jedermann 
es ſagt: es war das Jahrhundert der Naturwiſſenſchaften und des Materialis⸗ 
mus. Das gleiche ift es mit dem ſogenannten Hiſtorismus. Nicht bloß, daß es 
das Jahrhundert der deutſchen Hiſtorie war. Auf Schritt und Tritt begegnet 
man den Spuren der alles durchdringenden Hiſtoriſierung. Aber die opinio 
communis ſetzt als allgemein erwieſen voraus, was doch erſt nachzuweiſen iſt. 
Wie das 18. Jahrhundert mit ſeiner allmächtigen Philoſophie dem natur⸗ 
wiſſenſchaftlich und geſchichtlich denkenden 19. entgegenſteht, ſo muß auch die 
problemgeſchichtliche Forſchung vom 18. zum 19. Jahrhundert den Schritt 
wechſeln. 

Ganz neue Aufgaben harren der Stilgeſchichte. Es iſt ganz ausſichtslos, zu 
Stilbegriffen dieſes Jahrhunderts vordringen zu wollen, indem man die über⸗ 
lieferten Gattungen vom 18. Jahrhundert her weiterverfolgt und von Meile zu 
Meile Wegmarken einträgt, um die Abſtände vom 18. Jahrhundert zu bezeich⸗ 
nen. Die Sache iſt doch ſo, daß die breiten Kunſtſtraßen des 18. Jahrhunderts 
ſich jetzt zu Dorfwegen verengen und ins Dickicht verlaufen, während ſich neue 
Wege anbahnen und immer ſtattlicher verbreitern. Da ganz neue Lebensvor⸗ 
gänge einſetzen, neue Probleme ſich auftun, ſuchen ſie ſich auch neue Formen. 
Der Eigenſtil der Epoche zeichnet ſich in neuen Gattungen ab. Und mit dem 
begrenzten Literaturbegriff des 18. Jahrhunderts läßt ſich das 19. gar nicht er⸗ 
faſſen. Sachproſa heißt der Stil der Epoche. Geſchichtskunſt, Reiſeſchilderung, 
Zeitung und Zeitſchrift werden Träger der Literatur. Die Ausbildung dieſer 
Proſa zu erforſchen wäre erſte Aufgabe der Stilgeſchichte. Es ſcheint, als wieſe 
hier Franz Schultz den rechten Weg. Am wichtigſten und dringlichſten ſind die 
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Vorarbeiten zu einer Geſchichte der deutſchen Beredſamkeit. Soeben gibt Rudolf 
Borchardt, dieſer wahrhaft ſchöpferiſche Anreger, dem man heute auf jedem Felde 
begegnet, das Zukunft heißt, im Verlage der Bremer Preſſe zu München einen 
koſtbaren Band „Deutſche Denkreden“ heraus, „unſere Anſätze zum Verſagten“. 
„Sie liegen begreiflicherweiſe nicht auf dem religiöſen und nicht auf dem poli- 
tiſchen Gebiete, ſondern dem einzigen, auf dem der Deutſche ſich zur Nation 
erhoben hat, dem geiſtigen und dem geiſtesgeſchichtlichen.“ Aber trotz Borchardts 
wiſſendem Zweifel! Sollte es auch nur denkbar ſein, daß die Staatsberedſam⸗ 
keit eines ganzen großen Kulturvolkes noch völlig in undurchdringlichem Dunkel 
liegt? Man ſchlage nur die Stichworte „Beredſamkeit“ bei R. M. Meyer, 
Grundriß der neueren deutſchen Literaturgeſchichte und bei R. J. Arnold, All⸗ 
gemeine Bücherkunde, nach. R. Haym, Reden und Redner des erſten preußiſchen 
vereinigten Landtags, Berlin 1847; G. Mollet, Reden und Redner des erſten 
deutſchen Parlaments, Oſterwieck 1895; Schluß. Ungenützt verſtaubte Franz 
Wigards Stenographiſcher Bericht über die Verhandlungen der deutſchen kon⸗ 
ftituierenden Nationalverſammlung Frankfurt a. M. 1848, neun Bände, in 
den Bibliotheken. Und der Redner Bismarck hat niemanden vermocht, wenig⸗ 
ſtens die Frage zu prüfen, ob die Deutſchen denn wirklich keine Literatur der 
Staatsberedſamkeit hätten. Da ſind Königreiche zu finden für die vielen, die 
täglich ausgehn, ihre Eſelin zu ſuchen. 

Das wäre Deutſchkunde, wenn das Wort nicht bloß ein neuer Name für eine 
alte Sache ſein ſoll. Julius Peterſen hat ſich jüngſt bei Beſprechung von Braigs 
Kleiſtbuch mit überraſchender Schärfe gegen vorzeitige Syntheſen gewendet. Mit 
vollem Recht. Nur liegt die Sache ſo. Überläßt man die Zunft ſich ſelber, ſo 
wühlt jeder, wo er will. An manchen Stellen {darren fie zu Dutzenden. Und das 
neben liegen ganze Länder in ungeſtörter Ruhe. Es muß ſich alſo von Zeit zu 
Zeit immer wieder einmal einer opfern und ſich das Gelände von oben beſehen, 
um mit einiger Zuverläſſigkeit raten zu können, wo es ſich empfehle, eine Brücke 
zu ſchlagen, einen Hügel einzuebnen, einen Brunnen anzubohren. So wie heute 
die einſchlägige Literatur ausſieht, läßt ſich allerdings die Literaturgeſchichte des 
19. Jahrhunderts nicht ſchreiben. Wir erobern uns einen metaphyſiſchen Him⸗ 
mel nach dem andern und verlieren im gleichen Verhältnis den Boden unter den 
Füßen. Aber wenn die Literaturgeſchichte des 19. Jahrhunderts geſchrieben iſt, 
wird ſich vielleicht überſehen laſſen, wo einſchlägige Unterſuchungen zu machen 
ſind. Das iſt der große Wert auch einer voreiligen Syntheſe. Daß ſehr weſent⸗ 
liche Forſchungsprobleme noch nicht einmal aufgeworfen, geſchweige denn in 
Angriff genommen ſind, hoffen wir angedeutet zu haben. 
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Gundolf, Friedrich, Hutten, Klopſtock, Arndt. Drei Reden. Heidelberg 1924. 
Weiß ſche Univerſitäts⸗Buchhandlung. 

Dieſes ſchmale Büchlein birgt drei ſelbſtändig geſchaute und in hellem Glanz funkelnde 
literariſche Charakterbilder ganz verſchiedener Art, aus verſchiedenen Lebensſphären, aus 
verſchiedenen Jahrhunderten und — möchte man hinzufügen, wenn es Gundolfs Auffaſſung 
der Geiſtesgeſchichte nicht widerfpähe — aus ganz verſchiedenen deutſchen Stämmen und 
Landſchaften. Zwar Arndt ſieht Gundolf nicht „als natur- oder geiſtunmittelbares Einzelweſen 
wandeln“ (Caeſar S. 110); es wird hervorgehoben, daß er von der Inſel Rügen, aus 
einem ſchwediſchen Geſchlecht von Landwirten ſtamme, er wird der „Gotenſproß aus dem 
ländlichen Nordwinkel Deutſchlands“ genannt, „wo die Bodenſäfte und der Salzwind noch 
dicht einſtrömten in das feſte Gewächs“ und es wird ſchön dargelegt, wie er von einem Punkt 
außerhalb des romantiſchen Bildungsreiches hergekommen und in dieſes eingedrungen ſei (wie 
die öſterreich⸗bayriſchen Dichter aus dem Südwinkel der deutſchen Alpenwelt). Aber bei 
Klopſtock {don verzichtet er darauf (S. 29), deffen religidfen Durchbruch aus Einflüſſen zu 
erklären und anerkennt dieſen als einen Urſprung ſchlechtweg, obwohl gerade hier aus der 
tauſendjährigen Überlieferung von Stamm und Landſchaft, aus der ſektiſch und myſtiſch be⸗ 
wegten Vergangenheit der Vaterſtadt, und wenn die Ahnenreihen Klopſtocks ſo gut unter⸗ 
ſucht wären, wie etwa die Wielands, vielleicht auch aus dieſen, vieles zur Erklärung bei. 
zubringen wäre. 

Die Rede über Hutten kreiſt um den Gedanken, daß er zwar als lateiniſcher Schriftſteller 
ſprachlich und ſtiliſtiſch ſich freier und gelenkiger bewegt, daß er aber zur nationalen Be⸗ 
deutung erſt als deutſcher Schriftſteller gelangt ſei (S. 13: „er wurde aus einem deutſchen 
Humaniſten ein humaniſtiſcher Deutſcher“). Vier Worte preſſen Huttens „eigenſten Ton“ in 
eine eiſerne Formel: die trutzige Mannheit, der feurige Zorn, der vernichtende Hohn, der 
wirkende Glaube (S. 8). Luther und Zwingli, Erasmus und Reuchlin, Kaiſer Max und 
manchem kleineren Schriftſteller wird er gegenübergeſtellt. „Hutten war kein Dichter, aber 
ſein Leben hat etwas Dichteriſches, als Gehalt, noch nicht als Form.“ [Ahnlich wird Arndt 
den Klaſſikern gegenübergeſtellt, S. 10.] Nur an wenigen Stellen hat er den poetiſchen 
Stoff, der ſeine Geſchichte iſt, ſelbſt als Gedicht verewigt. Das iſt ein ſeltener Fall, daß ein⸗ 
und derſelbe Mann zugleich als politiſcher Menſch hoher Art ein Dichter iſt, daß ſeine ge⸗ 
ſchichtliche Leiſtung ſelbſt der Stoff ſeiner dichteriſchen Form wird, daß er „ſeinen Mythus 
lebt und ſagt“. In einem Preiſe ſeines Liedes „Ich hab's gewagt“ klingt die Rebe aus. 
Stünde nicht die Jahreszahl 1916 davor, man meinte, ſie ſei ein Proteſt gegen neuere An⸗ 
griffe auf Huttens Bedeutung. Dieſen baut S. 5 vor: „auch die hellen Zeiten haben ihre 
mythiſchen Geſtalten und die Phantaſie der Völker behält einzelne Lieblinge, deren Tat und 
Wort ſich ihr einmal eingeprägt, unabhängig von den Werturteilen und den kritiſchen Ein- 
ſichten der Forſcher“. 8 72 

Zwiſchen den beiden poetiſchen Politikern ſteht das Urbild des reinen Dichters. Die, 
wenn auch unmittelbare Einwirkung von Klopſtocks Sprachtaten auf die Weltliteratur (bis 
auf Byron und Victor Hugo, mit dem ihn übrigens vieles verbindet) habe ich nirgends ſo 
ſcharf betont gefunden als hier. 

Am meiſten Neues bringt die Rede auf Arndt. Gundolf ſelbſt ſagt S. 70: „Ich wollte 
Arndts Bild reinigen von allerlei Schulirrtümern die aus dem freien, weiten und tiefen 
Menſchen einen wackeren Großpapa mit trockenem oder ſchwammigem Patriotismus machen. 
Seinen verdienten Platz in unſerer Geiſtesgeſchichte hat er noch nicht, trotz oder wegen der 
ungeprüften, falſchen Popularität ſeines Namens. Seinen Charakter ehrt man ungefähr, 
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ſeinen Geiſt kennt man kaum. Seit Luthers Tagen haben wir keinen ſolchen Volksmann 
gehabt, keinen wortgewaltigeren Warner und Lebenswart, keinen geiſterfüllteren Zeitkritiker, 
keinen herzvolleren Erzieher.“ So verweilt die Rede mehr bei dem Arndt der jüngeren und 
mittleren Jahre, trotz der warmen Anerkennung ſeiner greiſen Wundertaten, mehr bei dem 
Proſaiker als bei dem Dichter, mehr beim Geſchichtſchreiber als beim Flugſchriftler. Der 
Wunſch taucht dabei auf, Gundolf möge eine Geſchichte der deutſchen Hiſtoriograpbie ent: 
werfen, Fueter und Croce in einer Perſon. 

Daß Gundolfs Sprachgewalt, die auch in feinen übrigen Schriften in rhetoriſchen Effet. 
ten ſchwelgt, mit ihrer Pracht und Wucht, mit ihrer Schlagkraft, mit der Neigung zur 
Formel, mit den vielen geiſtreichen, oft treffenden, oft gekünſtelten, immer klanglich ſorgſam 
abgetônten Antitheſen in den Reden Triumphe feiern werde, war zu erwarten. Für eine 
Entgleiſung halte ich das Wort „Kaiſerei“ S. 11. Ich kann in dieſem Zuſammenhang 
(ider rechte Träger der deutſchen Kaiſerei“) keinen abträglichen Nebenton finden, den das 
Wort für mich hat. Wie ein vernichtender Herzſtoß wirkt dagegen S. 13 „die dreiſte und 
geile Kleriſei“. 

Für eine zweite Auflage fei auf zwei finnflörende Druckfehler aufmerkſam gemacht: 
S. 53 Mitte „ſteigen“ ſtatt „ſteigern“; S. 54 Z. 3 v. u. „würden“ ſtatt „wurde“. 

Prag. Auguſt Sauer. 


Fittbogen, Gottfried, Die Religion Leſſings. Maper & Müller, Leipzig 1923 
(Palaeſtra. Bd. 141). 

Daß Leſſings ſpezifiſche Begabung ſich in Gegnerſchaft zu dem, was er als religiöfe Tradi- 
tion vorfand, im dialektiſchen Gegenſpiel zum orthodoxen, proteſtantiſchen Chriſtentum ent- 
faltete, ift Längft bekannt. Wer immer trachtet und bemüht fein wird, den Kern von Leſſings 
Weſen zu erfaſſen, ſei's auf biographiſchem Wege oder durch Analyſe des Gehaltes ſeiner 
Schriften, wird von feinem Verhältnis zur Religion als der zentralen Mitte feiner Unter- 
ſuchungen ausgehen, dorthin als zu ihrem Ziele zurückkehren müſſen. Umgekehrt iſt zu er- 
warten, daß, wer ſich auf dieſes Sonderproblem beſchränkt, ſchließlich als Gewinn Erkenntniſſe 
davontragen wird, die den ſcheinbar engen Zirkel der geſtellten Frage weit überſchneiden und 
die nicht geſtellte nach dem Weſentlichen der hiſtoriſchen Erſcheinung Leſſings mitbeantworten. 
Dieſe Erwartung erfüllt ſich auch an der vorliegenden Arbeit des bekannten Leſſingforſchers, 
der u. a. die von Krüger wiederaufgenommene Körteſche Theſe, die „Erziehung des Menſchen ; 
geſchlechts“ ſei Leſſing abzuſprechen, mit gewichtigen Gründen bekämpft hat. Verf. ſieht die 
Stellung Leffings zur Religion bis heute von der Forſchung nicht eindeutig geklärt, allgemeine 
Unſicherheit des Urteils über Leſſings eigentlichen Glauben durch die moderne Literatur nicht 
aufgehoben. Die Methode, die bei der neuerlichen Aufrollung des ganzen Problemkomplexes 
zur Anwendung kommt, ift neu und wird folgendermaßen beſtimmt. Den Kern- und Angel- 
punkt des Ganzen bildet Leſſings Verhältnis zu Reimarus, die Klarſtellung deſſen, was 
Leſſing an dem Angriff des Deiſten auf das Chriſtentum gebilligt bat, wie weit er mit Rei⸗ 
marus zuſammengeht, wo die Wege auseinanderführen. Die fo präziſierte und ſcheinbar nicht 
ſchwer zu löſende Aufgabe iſt aber nicht in Bauſch und Bogen abzutun, ſondern kompliziert 
ſich — hier ſetzt die neue, ſelbſtändige Auffaſſung Fittbogens ein — durch die Taktik Leſſings, 
durch ihre Subtilitäten und Finten, die Verf. jeweils in drei Komponenten zerlegt, um fo der 
eigentlichen Meinung Leſſings auf die Spur zu kommen und feſten Boden für die Darſtellung 
feiner letzten religiöfen Uberzeugungen zu gewinnen. Für den außerhalb eines dogmatiſchen 
Glaubens Stehenden gab es ja auf dem Boden der alten, wenn auch lar gehandhabten Reli- 
gionsedikte keine Rechtsſicherheit, und fo nötigt die Sorge um Amt und Brot Leſſing zu einer 
Angriffsweiſe, bei der das Bild feines Charakters nicht gewinnen kann. Es gehört zu den 
großen Vorzügen des Buches, daß ſich Verf. nicht durch falſche Rückſichten und übel ange- 
brachte Pietät an der unerbittlichen Handhabung ſeiner analyſierenden Metbode irre machen 
läßt. Denn Leſſing führt feine Angriffe ſozuſagen mit „rauchloſem Pulver“. Die Ange- 
griffenen ſollen die eigentliche Gefahr nicht erkennen, da ſich Leſſing den Anſchein gibt, als 
identifiziere er ſich gar nicht mit Reimarus Meinung. Und nun verſchleiert er ſeine Abſichten 
noch dadurch, daß er, obwohl natürlich Angreifer, alſo Partei, gewiſſermaßen die Stelle eines 
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Debattenleiters beanſprucht, der über beſtimmte Fragen eine Diskuſſion eröffnet und die An- 
hänger verſchiedener Richtungen aus ihrer Reſerve zu locken ſucht. Sinn dieſer Taktik iſt dem⸗ 
nach, eine hypothetiſche Scheintheologie aufzuführen und unter dem Vorwande, dem orthodoxen 
Luthertum ein neues Fundament zu geben, es zu zerſtören, ein Kampf für Wahrheit ohne 
Wahrhaftigkeit, worauf harmloſere Gemüter wie Joh. Dan. Schumann oder Reß hinein ⸗ 
fallen, bis der Hamburger Hauptpaſtor den Dachs in ſeinem Bau ſelbſt aufſtöbert. Es iſt 
Fittbogens Verdienſt, dieſe ſtrukturellen Vorausſetzungen geſehen, auseinandergelegt zu haben 
und fie nun in jedem einzelnen Falle methodiſch auszuwerten, wodurch er auch Leſſings eigent- 
liche Meinung und Überzeugung viel klarer als feine Vorgänger zu erfaſſen imſtande iſt. 
Vorausſetzung für die grundlegende Stellung Leſſings zu Reimarus iſt aber wieder deſſen 
Verhältnis zur Orthodoxie und die hiſtoriſche Lage des Proteſtantismus in der Mitte des 
18. Jahrhunderts überhaupt. Alle Probleme, die ſich in dieſem Zeitpunkte zur Kriſe ver- 
dichten, vermag Verf. aus ſeinem außerordentlich klar und überſichtlich gezogenen Umriß der 
Entwicklung, die das Luthertum ſeiner inneren Anlage nach zwangläufig nehmen mußte, abzu⸗ 
leiten. Denn die naive Kombination von Geſchichts⸗ und religiöſem Glauben, für Luther 
ſelbſt eine unproblematiſche Selbſtverſtändlichkeit, entwickelt ſich über einen bewußt hingenom⸗ 
menen Kompromißzuſtand zu offener Gegnerſchaft der beiden Elemente, zum religiöſen Glau⸗ 
ben oh ne Geſchichts⸗ und Schrifttradition. Eine deutliche Spur auf dieſem Entwicklungswege 
markiert Reimarus, der Vertreter der neuen Religion des Deismus, dieſer dritten Entwick⸗ 
lungsſtufe. Das Pendel ſchwingt auf die äußerſte Gegenſeite, wenn ſich der dogmatiſche 
Intellektualismus der Orthodoxie zu einem philoſophiſchen wandelt, an dem Verf. den Mangel 
an Tiefe, ſeinen Anthropomorphismus und Eudämonismus hervorhebt. Die Folgen ſolcher 
Entwicklung, Leidverneinung, letzten Endes auf Leibnizens Lehre vom Böſen zurückgehend, 
und Werkgerechtigkeit, machen dieſe Religion, die faſt nur negative Züge aufweiſt, an poſitivem 
Gewinne nur das Streben nach einer auf Erden verankerten Religion buchen kann, zum 
kontradiktoriſchen Gegenſatze des Luthertums. So wird das Werk des Reimarus hiſtoriſch 
eingeordnet als Verſuch, die Bibel völlig unbefangen, ohne dogmatiſche Brille zu ſehen, was 
unter den Augen Leſſings zu wirklich geſchichtlicher Auffaſſung führt. Verf. verfolgt die reli⸗ 
giöſe Entwicklung Leffings bis zu dem Zeitpunkte, wo ihm die „Apologie“ des Reimarus in die 
Hände gerät und kann als vorläufiges Ergebnis einer von Jugend auf wirkſamen Tendenz, die 
ihn vom orthodoxen Luthertum abzieht und nach eigenen beſtimmten Überzeugungen ſuchen läßt, 
die Erkenntnis von der Ungöttlichkeit aller Dogmen, Abkehr von der Rechtfertigungslehre 
durch den Glauben, Verlegung des Schwerpunktes aufs Praktiſche, allgemeine Tendenzen der 
natürlichen Religion der Aufklärung, feſtſtellen mit dem Unterſchiede, daß Leſſings Deismus 
individuell bedingt erſcheint. Das wichtigſte Zeugnis für die Entwicklung, die ſich nunmehr 
vollzieht, in Breslau vorbereitet, in Wolfenbüttel vollendet, die Abkehr vom Deismus und 
Reviſion des eigenen Standpunktes, ſieht Verf. in Leſſings Brief (9. Jan. 1771) an Mendels⸗ 
ſohn, den er ſo deutet, daß ihm mit der Erkenntnis, die poſitiven Religionen ſeien Stufen auf 
dem Wege zur natürlichen Religion, auch der Blick für die Wahrheitsmomente dieſer Reli⸗ 
gionen aufgegangen fei, daß es ſich für ihn um einen Neubau religiöfer Überzeugungen unter 
Verwertung religiöſer Motive der väterlichen Religion handle. Der verwickelten, vom Verf. 
analyſierten Taktik hiebei entſpricht ſeine dreifache Frageſtellung: 1. nach der Scheintheologie, 
2. nach den verſchwiegenen, aber gewollten Konſequenzen, 3. nach Leſſings wirklicher eigener 
Überzeugung. So läßt ſich, indem Leſſings „Gegenſätze“ zu den Fragmenten nicht mehr ſum⸗ 
mariſch abgetan, ſondern einzeln unter den angegebenen Geſichtspunkten unter die Lupe ge⸗ 
nommen werden, das Bild von Leſſings religiöſen Überzeugungen deutlicher ſchattieren als 
bisher. Teuer genug muß, wie geſagt, dieſer Gewinn um den Verluſt am charakterologiſchen 
Bilde Leſſings erkauft werden. Es wimmelt von Finten, Doppeldeutigkeiten, Unaufrichtig⸗ 
keiten und Hinterhalten. Das verwickelte und undurchſichtige Problem klärt ſich mit einem 
Schlage, wenn Verf. den fundamentalen Satz Leſſings: „Zufällige Geſchichtswahrheiten 
können aber Beweis von notwendigen Vernunftswahrheiten nie werden“, in den Mittel 
punkt ſeiner Betrachtung rückt, zugleich aber den eingeſchmuggelten Begriff „notwendiger 
Vernunftwahrheiten“, einem ſchon von Schumann erhobenen Einwande Raum gebend, als 
im Gebiete religiöſer Diskuſſion unzuſtändig und als petitio principii entlarvt. Gleich 
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zeitig gelingt es, an bemfelben Sage das Pofitive von Leffings Leiftung, die Trennung betero- 
gener Elemente im Religiöfen nachzuweiſen. Der Keim jener Entwicklung, die über Kant in 
Schleiermacher zur Blüte reift, wird vom Verf. ſchon in Leſſing gelegt, wenn Schritt für 
Schritt fortſchreitende Prüfung der Dokumente als nächſten Gewinn Scheidung des Theo⸗ 
retiſchen und Praktiſchen in der Religion buchen kann, wobei ſich Leſſing auf die Liebesmah⸗ 
nung des Johannesevangeliums beruft, ſie freilich auch als Angriffswaffe gebraucht, wobei 
ihm Verf. den Vorwurf nicht erſpart, daß er chriſtliche Liebe ſelbſt nur im paſſiven Sinne 
babe gelten laſſen. Nach ſolchen verheißungsvollen Anfängen in der Polemik gegen Schu⸗ 
mann kann Verf. in den folgenden Scharmützeln, die viel mehr perſönlichen als ſachlichen 
Charakter tragen und durch vergrößerte Gefahr Leſſing zu erhöhter Vorſicht nötigen, nur e i n 
poſitives Ergebnis wiſſenſchaftlicher, nicht emotionaler Natur feſtſtellen, die Forderung nach 
kritiſcher Behandlung und Interpretation des Bibeltextes. Im Kampfe mit Goeze, der als 
erſter in Leſſing den eigentlichen Feind, der „Jakobs Stimme und Eſaus Hände“ erkennt und 
angreift, läßt Verf. objektives Licht auch auf dieſen Vertreter einer ablebenden Generation 
fallen und ſtellt dabei der Wiſſenſchaft die lockende, aber nicht leicht zu bewältigende Aufgabe, 
an dieſem nicht unſympathiſchen Typus, den manches zu feinen Gunſten von aufkläreriſchem 
Rationalismus trennt, den fruchtloſen, darum nicht weniger heiß und mutig ausgefochtenen 
Kampf zweier Epochen, die einander nicht mehr verſtehen, darzuſtellen. In die Defenſive ge⸗ 
drängt und ganz auf taktiſches Geſchick verwieſen, zeigen die elf „Anti⸗Goezes“ Leſſing zwar 
auf der Höhe formaler Meiſterſchaft, laſſen aber auch nur den Schein ernſthafter, gedanklicher 
Auseinanderſetzung, mithin poſitive Ergebniſſe ſo gut wie ganz vermiſſen, ſo daß ſich Verf. 
vor der Tatſache, daß hier Leſſing nicht für die Wahrheit, ſondern nur für feine Perſon kämpft, 
die er dem Herzog gegenüber als „den orthodoxeſten Verteidiger der lutheriſchen Lehre“ be- 
zeichnet, mit dem Worte „einer großen Verirrung eines großen Mannes“ beſcheidet. Das 
voſitive Ergebnis dieſer unerquicklichen Kämpfe kommt erft im „Natban“ zum Ausdruck. 
Auch hier ift ſich Verf. der Schwierigkeit bewußt, den religisfen Gehalt der Dichtung in deut- 
liche Begriffe zu prägen, was ſeinen Grund darin hat, daß Leſſing eben ſelbſt noch nicht zu 
begrifflicher Klarheit gelangt iſt. Eigene Wege geht Verf. in der Deutung der Ringparabel, 
wenn er gegen Kettner mit Recht in ihr keine Entwicklungsgeſchichte der Religionen, ſondern 
vielmehr die poetiſche Formulierung des obigen Satzes von der Wertloſigkeit hiſtoriſcher Be⸗ 
gründung aller Religionen ſieht. Der Stein mit ſeiner Kraft gehört in dieſer Deutung ins 
Bereich des Märchens, iſt „eine Finte“, denn nicht der Beſitz des Ringes verleiht dem Be⸗ 
ſitzer, nicht das Bekenntnis zu einer pofitiven Religion dem Bekenner Wert, ſondern um⸗ 
gekehrt. Der Vorſehungsglaube des Deismus, eudämoniſtiſche Tendenz verleiben der Dich- 
tung jene von Dilthey gerühmte „verklärte Heiterkeit“, die Verf. nicht als einen Vorzug des 
religiöfen Dramas anzuerkennen vermag, dem fo die eigentlich tragiſche Tiefe, der heroiſche 
Grundton, auch dies ein Symptom aufkläreriſcher Leidensabgeneigtheit, fehlt. Dem ent- 
ſpricht als Schwäche der im „Nathan“ ſich auswirkenden ethiſchen Geſinnung cine felbft- 
zufriedene Werkgerechtigkeit, die das nur angedeutete, dem Erlebnis des Todes von Frau und 
Kind entſtammende, zu ſpät ſich entfaltende Motiv der eigener Kraft entwachſenden Gott- 
ergebenheit nicht zu paralyſieren vermag. Erſt die „Erziehung des Menſchengeſchlechts“ gibt 
wieder Gelegenheit, den Fortſchritt poſitiver religiöfer Überzeugungen weiter zu verfolgen, fie 
gegen den aufkläreriſchen Deismus abzugrenzen. Hier kann Leſſing, der ſich auch bier von der 
alten Technik noch nicht ganz frei gemacht hat, die Begründung der Religionsgeſchichte zu- 
geſprochen werden, auf das Chriftentum angewandt, die fundamentale Scheidung zwiſchen 
der Religion Chrifti und chriſtlicher Religion, das erſtmalige Zurüdgreifen auf den bifte- 
riſchen Jeſus, die Vorwegnabme richtiger Erkenntniſſe in der Frage der Evangelien. Die 
Frage nach dem eigentlichen Gottesbegriffe Leſſings, dem philoſopbiſchen Denken, dem 
Dilemma Spinoza oder Leibniz, ſucht Verf. natürlich auch hier aus der genaueſten Analyſe 
des von Jacobi überlieferten Geſpräches, das die Wiſſenſchaft als authentiſch anerkennen muß, 
zu beantworten. Das Ergebnis eindringlicher, auch die pivhologifhe Situation in Rechnung 
ſtellender Prüfung lautet ſo, daß Leſſing Spinoza nur hypothetiſche Gefolgſchaft geleiſtet 
babe, daß auch dieſe nicht überſchätzt werden darf. Denn die Prometbeusode, mit der auch 
Leſſings Überzeugungen zuſammentreffen, iſt ein Bekenntnis zum Atheismus, nicht zum 


126 Forſchungsberichte 


Pantheismus, was Jacobi, beides einander gleichſetzend, mit Spinozismus identifiziert, eine 
Begriffsverwirrung, die nicht auch für Leſſing gilt. Leſſing verteidigt nicht Spinoza, ſondern 
nur ein Wahrheitsmoment in ihm, Spinozas Kaufalität gegen Jacobis Finalität, ohne zu 
vergeſſen, daß beide Betrachtungen einſeitig ſind. Er hält Leibniz natürlich nicht für einen 
Spinoziſten, macht aber aufmerkſam, daß trotz Leibnizens extramundaner Gottheit manches 
bei ihm auch für die intramundane ſpreche. Das wohl zum erſtenmal ſo klar entwickelte und 
kaum anfechtbare Reſultat des Geſpräches formuliert ſich ſchließlich in dem Satze: „Was Leſſing 
an Spinoza feſſelt, iſt die Immanenz Gottes, was ihn abſtößt die Nur⸗Immanenz“ (S. 236). 
Jacobi, für den die Willensfreiheit alles iſt und der trotzdem einen Garanten dieſer Freiheit 
in ſeinem nach Endurſachen handelnden Gotte braucht, hat den mehr hörenden als ſprechen⸗ 
den Leſſing nicht verſtanden. Leſſings eigene Poſition, ſeinen Gottesbegriff ſucht Verf. 
nun aus § 73 der „Erziehung“ abzuleiten. Zur Interpretation der Stelle wird das zweite 
der „philoſophiſchen Geſpräche“ Mendelsſohns, in dem er Spinoza mit Leibniziſchen Begriffen 
deutet und das Leſſings Zuſtimmung fand, herangezogen. Leſſing fühlt ſich hier dem Freunde 
verwandt durch den von ihm ſelbſt entwickelten Begriff ſchöpferiſchen Denkens, deſſen Ab⸗ 
leitung aus Spinoza (Rehorn) Verf. ablehnt, aus Giordano Bruno (Nieten) eher gelten 
läßt, ſelbſt aber für Leibniz plädiert. Iſt hier mit Bruno nicht doch das Richtigere getroffen 
für dieſen wichtigen Begriff, der eine grundlegende Abweichung, wie Verf. ſelbſt hervorhebt, 
von Leibnitz bedeutet? Der Begriff produktiven, ſchaffenden Denkens, die Gleichung von Denken 
und Schaffen iſt typiſch neuplatoniſch. Bruno aber war mit neuplatoniſchem Denken in un⸗ 
mittelbarer Fühlung. Auch Cardanus und Campanella (E. Schmidt I, S. 225; II, S. 518) 
hätten für Leſſing als Medien herangezogen werden können. In dieſe Richtung leiten auch des 
Verf. weitere Ergebniſſe aus der Analyſe des zweiten hieher gehörigen Dokumentes, des Frag⸗ 
mentes , Uber die Wirklichkeit der Dinge außer Gott“, demzufolge die Welt in Gott exiſtiert. 
Immanenz der Welt und Tranſzendenz der Gottheit, gemeinhin Pantheismus, wenn auch Verf. 
die Vokabel vermieden wiſſen will, iſt wieder typiſch neuplatoniſches Schema. Gewiß läßt ſich 
auch Leibnizianismus ſo „modifizieren“, woher aber die Anregung dazu kommt, wäre der 
Überlegung wert. Auch in dem dritten vom Verf. herangezogenen Zeugnis, im 14. Kapitel 
von Mendelsſohns „Morgenſtunden“, anerkennt Leſſing einen außerweltlichen Gott, leugnet 
aber eine außergöttliche Welt. Dieſe Elemente liefern die Grundlage für das Verſtändnis 
des in der „Erziehung“ entwickelten Gottesbegriffs. Von der chriſtlichen Trinitätslehre bleibt 
als Reſt nur die ganz anders orientierte Überzeugung, daß ſich die Einheit der tranſzendenten 
Gottheit mit einer Mehrheit irgendwie verträgt. Die Deutung dieſes Irgendwie, die Verf. 
gibt und die auf eine Verdoppelung Gottes zielt, welche dann auch wieder eine Verdoppelung 
der Welt zur Folge hätte, womit Verf. ſelbſt nichts anzufangen weiß (S. 267), kann nicht 
überzeugen. Setzt Leſſing nämlich ein Doppeltes, Gott ſelbſt und die vollſtändigſte Vorſtellung 
von ſich ſelbſt, die notwendig Wirklichkeit, welche man „Sohn“ nennen könne, haben muß, 
erinnert auch das an neuplatoniſche Spekulation und ihre Hypoſtaſen, fo daß das „Miſßwer⸗ 
ſtändnis“, unter dem Sohne die Welt zu verſtehen vielleicht nicht ſo weit abliegt von dem 
Sinne, den Leffing damit verbindet, wobei dieſe erſte Hypoſtaſe ja noch nicht die Welt be⸗ 
deuten muß, ſondern noch ein tranſzendentales Prinzip, wie Verf. will, darſtellen kann. Wie 
ſollte denn ſonſt auch die Immanenz der Welt in Gott gewahrt bleiben, wenn man nicht die 
ganz unverſtändliche Verdoppelung der Gottheit mit wieder je einer immanenten Welt an⸗ 
nehmen will! Die Überwindung des aufkläreriſchen Optimismus an wichtigſter Stelle wird 
vom Verf. endlich in Leſſings Glauben vom Menſchen, in ſeiner Überzeugung allgemeiner 
Sündhaftigkeit feſtgeſtellt und auch hier wieder ein Weg zu Kant freigelegt. Mit Jerufalem 
lehnt Leſſing das aequilibrium differentiae ab, erſetzt aber deſſen blinde Kauſalität durch 
eine teleologiſche. Auch hierin ſieht Verf. gewiß mit Recht eine Annäherung an den deter⸗ 
miniſtiſch denkenden Leibniz, nicht an den fataliſtiſchen Spinoza. In Leſſings von Bonnet 
inſpiriertem Seelenwanderungsglauben endlich wird eine Syntheſe von der Lehre ewiger 
Strafen — jede Verzögerung auf dem Wege zur Vervollkommnung iſt in Ewigkeit nicht 
mehr gut zu machen — mit derjenigen von der beſten Welt, die Geneſis dieſes Glaubens gegen 
Dilthey, der ihm die Bedeutung einer Theodizee unterlegte, aus der kirchlichen Tradition nach⸗ 
gewieſen, ſo daß er ſich als vernunftgemäße Form des Auferſtehungsdogmas, als Feſthalten 
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am ESwigkeitsglauben bei Aufgabe einer jenſeitigen Welt, zugleich in feiner Schwäche ent- 
puppt, weil das Eintreten ewiger Kräfte ins empiriſche Leben — man denke, welche ganz 
andere Wendung der Seelenwanderungsglaube etwa bei Goethe erhält — notwendig zu kurz 
kommen muß. Leſſing hat, dies das Ergebnis der außerordentlich klaren, denkeriſch diſzipli⸗ 
nierten und mit ſouveräner Überfiht über die Reſultate bisheriger Leſſingforſchung gehand⸗ 
habten Unterſuchung, die Religion aus äußerlicher Zerſtreuung wieder dem Innern der Ge⸗ 
ſinnung einbezogen, keine neue Religion begründet, aber eine neue Phaſe der Religions- 
geſchichte, des Neuproteſtantismus, eingeleitet. Dieſes Ergebnis läßt noch einmal von ſeiten 
des Reſultates her das hiſtoriſch, pſychologiſch und metaphyſiſch ſo vielfältig ſchillernde Pro⸗ 
blem überblicken, ſeine außerordentliche Fruchtbarkeit für die Erkenntnis von Leſſings Sen⸗ 
dung und Beruf, ein Ergebnis, das Leſſing, der Rationaliſt, im Kampfe gegen den Nationalis- 
mus zugunſten künftiger irrationaliſtiſcher Entwicklung in hiſtoriſch und taktiſch komplizierter 
Fechterſtellung gewinnt. 
Wien. Franz Koch. 
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Es läßt ſich nicht verkennen, daß durch die im einzelnen ſo verſchiedenen Bücher Chamber⸗ 
lains, Gundolfs, Simmels und auch Caſſirers, wozu etwa die Goethes Weltanſchauung ana⸗ 
Infierenden Arbeiten Siebecks, Bouckes und Schrempfs zu zählen find, die Grundlage für 
eine neue Art von Goethe⸗Literatur gegeben iſt, die ſich zwiſchen Laientum und Wiſſenſchaft 
einrichtet und ohne den Ehrgeiz beſonderer wiſſenſchaftlicher Ergebniſſe, der Analyſis folder 
Methode eher abgeneigt, in beſter Form und unter Behauptung einer anerkennenswerten 
Höhe das Verſtändnis Goethes weiteren Schichten zu erſchließen ſucht. Dieſe Erſcheinung 
ift durchaus erfreulich und ſymptomatiſch dafür, daß die Welt Goethes heute viel verſtändnis⸗ 
voller aufgenommen wird als dies noch vor etwa 20 Jahren der Fall zu ſein ſchien. Das 
Intereſſe der gebildeten Laienwelt am Biographiſchen, am Allzumenſchlichen, das einſt Gul⸗ 
brauſſon mit feinem „lachenden Goethe“ liebenswürdig karikierte, flaut ab. Bücher wie das 
Wilhelm Loews (4) leiſten bewußten Verzicht auf alles Datenmäßige, auf jede Einzelana⸗ 
lyſe, ein Beweis, daß ſie die genaue Kenntnis der Werke Goethes in dem Kreiſe, in dem ſie 
wirken wollen, vorausſetzen dürfen. Verſpricht der Titel eine Auseinanderſetzung über 
Goethes religiöſen Charakter, iſt auch hier das Thema Religion wie etwa in dem Buche Karl 
Juſtus Obenauers (vgl. Euph. XXV, S. 265 ff.), ohne daß damit das vorliegende Werk 
jener Leiſtung als gleichwertig an die Seite geſtellt werden ſoll, nur der Ausgangspunkt für 
eine die Perſon Goethe in allen ihren Außerungsformen einbeziehende Betrachtung, für die 
das einzelne gar nicht mehr Gegenſtand des Intereſſes iſt. Denn auch die Erkenntnis von der 
unge ſonderten Ganzheit des Dichters, Forſchers und Denters ift heute Gemeinbeſitz höherer 
Bildung. „Alle Linien der Perſpektive im Bilde dieſer Welt laufen ſcheinbar parallel, ſind 
mancherlei Werte und Möglichkeiten nebeneinander, aber ſie ſchneiden ſich in einem Punkte, 
der nicht mehr zum Bilde gehört, der als Richtungspunkt jenſeits des Rahmens alle zueinander 
in Beziehung ſetzt“ (S. 2/3). So fehlt es nicht an feinen Bemerkungen, die alle aus dem 
inneren Verwachſenſein mit dem Stoffe ſtammen und mehr Ausdruck eines Bekenntniſſes 
als Reſultate der Forſchung find. Manches kann auch diefe ſich zunutze machen. So deutet 
Verf. die Kosmogonie aus „Dichtung und Wahrheit“ in dem bekannten ethiſchen Sinne, den 
er als Entwicklung des prometheiſchen Subjektivismus zur Objektivität der geiſtigen Welt 
foruruliert, eine Stufe, die Verf. ſchon im Urfauſt erreicht ſieht durch eine Tragik, die in der 
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Bereitſchaft, den fauſtiſchen Menſchen, feine Exiſtenz, aufzugeben, um fie geſteigert zuruͤckzu⸗ 
gewinnen, bereits innerlich geworden iſt. Es bleibt immerhin intereſſant zu beobachten, wie 
auch intuitive, unkritiſche Betrachtungsweiſe vom Urfauſt den Eindruck gewinnen kann, daß 
hier nicht mehr oder nicht nur das ſelbſtbewußte und -gewiffe Ich des Sturms und Drangs 
nach Ausdruck ringt, eine Auffaſſung, die einen Schluß auf das Zugrundegehen Fauſts in 
dieſer erſten uns überlieferten Phaſe der Dichtung jedenfalls nicht zuläßt. Gut wird die im 
Pſychologiſchen ſich auswirkende Abneigung Goethes gegen Ideologien metaphyſiſch durch den 
Hinweis motiviert, daß Sein und Sollen für Goethe zuſammenfallen, weshalb er auch, wie 
man hätte hinzufügen können, gewöhnt iſt, das Problem in ein Poſtulat zu verwandeln. So 
wird Tätigkeit Nötigung, ein inneres Müſſen, gerade bei den Entſagenden, „den Gegen- 
ſpielern der aus Erkenntnis Leidenden“. Seine Leidensſcheu, übrigens auch ein ataviſtiſcher 
Reſt des optimiſtiſch eingeſtellten aufkläreriſchen Deismus, wird vom Verf. gewiß mit Recht 
aus einer geiſtigen Okonomie, die alles einzelne niederringt um des immanenten Sinnes 
willen, abgeleitet. Ein Gedanke, den wir ſchon von Korff her kennen, begegnet nur in andrer 
Formulierung, wenn geſagt wird, daß alle Hingabe aus Schaffen der Arbeit an fé ſelbſt 
gleichkomme, ein anderer, den Simmel ausgeſprochen hat, daß nämlich das Leben als be⸗ 
ſtimmter Inhalt zurücktrete gegen den Lebensablauf, von wo aus ſich die Einſicht in die Mög⸗ 
lichkeit trotz dieſes Fließens Form zu gewinnen auftut, dadurch eben, daß dieſe Form im 
„Stirb und werde“ immer wieder zerbrochen werden muß. Richtig wird der Abſtand Goethes 
vom Pantheismus hervorgehoben, ſeine Kampfſtellung darin geſehen, daß er gegen den nur 
tranſzendenten Gottesbegriff ausfällt, im übrigen wie überall auch in feinem Gottesbegriffe 
Gegenſätze, Tranſzendenz mit Immanenz verbindet. Schließlich wird auch das Formproblem 
noch dem Religiöſen einbezogen, wenn die Lockerung ſtatiſcher Formverhältniſſe, „offene“ 
Form, um mit Wölfflin und Strich zu reden, Loslöſung vom Griechentum durch die Wendung 
zur Religion, zu Gedanken ans Jenſeits bedingt erſcheint — eine Fülle von Gehalt und 
Anregungen, die im beſcheidenen Gewande geboten eine beſſere Ausſtattung und recht viele 
Lefer verdienten. Den Übergang zur wiſſenſchaftlichen Literatur im engeren Sinne bilder 
Viscount Haldanes Anſprache an die engliſche Goethegeſellſchaft in London (2), die den be⸗ 
kannten Staatsmann zu ihrem Präſidenten gewählt hat, ein erfreuliches Zeichen des Ver⸗ 
ſtändniſſes, das man Goethe jenſeits des Kanals entgegenbringt, vom Verlag in deutſcher 
Überfegung geboten. Haldane zeigt ſich mit der deutſchen Goethe⸗Literatur wohlvertraut und 
geht einer kleinen Polemik gegen Gundolf und Engel, deren Kritik am Fauſtſchluß er be- 
mängelt, nicht aus dem Wege. Auch ihm iſt der Dichter mit dem Denker und umgekehrt un- 
geſondert verbunden, auch er ſieht den Gipfel der gewiß nicht in ſyſtematiſche Form gebrachten 
metaphyſiſchen Leiſtung Goethes darin, daß er wie kaum ein anderer die Kraft beſeſſen habe, 
das Univerſum als unteilbares Ganzes zu erfaſſen. Werden im beſonderen Spinoza, Schelling 
und Kant genannt, ſo wird mit richtiger Einſicht in die Tatſache, daß für Kant vor allem die 
„Kritik der Urteilskraft“ in Frage kommt, weil dort der Verſuch gemacht iſt, Verſtand und 
Gefühl miteinander zu verſchmelzen, mit großem Blick auf weitere geiſtesgeſchichtliche Zu⸗ 
ſammenhänge überhaupt Goethes Stellung mit der Lionardos verglichen, wie es ähnlich 
Leonardo Olſchki in ſeiner „Geſchichte der neuſprachlichen wiſſenſchaftlichen Literatur“ getan 
hat. Als großes Verdienſt muß es dem engliſchen Denker angerechnet werden, daß er in dem 
Beſtreben, Spinozas Einfluß anzuerkennen, doch auch die ihn von Goethe trennende Linie 
nicht überſieht und, wogegen die Deutſchen fo lange blind geblieben find, mit Nachdruck per- 
vorhebt, daß Leibniz als zweite Macht neben und nach Spinoza genannt werden muß, ein 
Verdienſt, weil Verf. die ſpärliche über diefe Frage beſtehende Literatur kaum bekannt qe- 
worden ſein und er dieſe richtige Erkenntnis dem eigenen ungetrübten Blicke verdanken dürfte. 
Freilich, wenn die Gleichſetzung von Natur und Gott dem Studium der beiden Philoſophen 
zugeſchrieben wird, ſtimmt das ſchlecht zu Leibnizens extramundaner Gottheit und auch die 
Nennung Leibnizens an zweiter Stelle bedarf einer Korrektur. Sie erfolgt — natürlich obne 
jeden Zuſammenhang mit Haldanes Rede — in der Arbeit Dietrich Mahnkes (5). Lang 
genug hat ſich die Wiſſenſchaft auf ihre Aufgabe, Goethe und Leibniz, dieſe beiden univerſellen 
Geiſter aneinander zu meſſen, beſonnen. Von verftreuten einzelnen Hinweisen abgeſehen 
fand Verf., deffen ſtreng kritiſche Arbeit ſich auch auf das emotionale Moment, der Gegen- 
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wart in ihrer unheilvollen Zerſplitterung einen Weg zur Einigung weiſen zu wollen, beruft, 
kaum etwas anderes vor als den das Problem zum erſtenmal in großen Zügen umreißenden 
Aufſatz Paul Sickels (Arch. f. Geſch. d. Phil. 32. N. F. 25. Bd. 1918, S. 1-26). Das 
Unternehmen einer ſyſtematiſchen Vergleichung iſt daher an ſich ſchon aufs lebhafteſte zu 
begrüßen. Verf. läßt es nicht an Entſchiedenheit fehlen, im Eingang ſeine Überzeugungen 
zu formulieren. Goethe zeige wohl Wahlverwandtſchaft mit Spinoza, aber Ideengemein⸗ 
ſchaft mit Leibniz, ſeine Weltanſchauung könne „geradezu als eine Projektion des Begriffs⸗ 
gebäudes der Monadenlehre auf die ſeeliſche Bildebene einer anſchaulich fühlenden Künſtler⸗ 
natur“ (S. 3) bezeichnet werden. Die fenſterloſe Monade einerſeits, präſtabilierte Harmonie 
andrerſeits ſind die polaren Grundbegriffe dieſer Monadologie. Ihre richtige Sinndeutung 
erkennt daher Verf. als ſeine nächſte Aufgabe, die ſich ihm methodiſch noch in eine äſthetiſche 
und in eine phyſikaliſch⸗mathematiſche auseinanderlegt. ft Goethe mit der Ethik Spinozas 
durch den Gegenſatz der Lebenscharaktere verbunden, ſo zieht ihn die Gleichartigkeit der Lebens⸗ 
anfhauußgen zu Cuſanus, Leibniz und Schelling. Daß Goethe den Kuſaner „ſicher höchſtens“ 
durch Giordano Bruno kennengelernt habe (S. 7), iſt nicht richtig, da das Tagebuch Goethes 
ſchon im Juli 1777 eine Leſung verzeichnet (III 1, 43), die ſchon im nächſten Jahr wiederholt 
wird. (An Frau von Stein 8. November 1778. Vgl. ferner Werke III 3, 396; 4, 7.) 
In drei Punkten vor allem ſieht Verf. die Harmonie der, wie ausdrücklich betont wird, eigen⸗ 
gewachſenen Weltanſchauungen Leibnizens und Goethes gegründet: 1. in der Anſchauung von 
der Lebendigkeit der Natur und der raſtloſen Tätigkeit, dem Schaffensdrange ihrer Glieder, 
2. von der unendlich reichen individuellen Gliederung des Univerſums in ſelbſtändige Einzel⸗ 
weſen, 3. von der trotz dieſer beſtehenden univerſellen Harmonie der Monaden. Der völlige 
Gegenſatz des erſten Momentes gegen Spinozas mathematiſchen Weltbegriff ſpringt ja ſofort 
in die Augen und es bleibt völlig unerfindlich, wie die Wiſſenſchaft ſich ſo lange an dem Ver⸗ 
gleich mit Spinozas Pantheismus hat beruhigen können, Suphan und Dilthey eigene Feld⸗ 
züge unternehmen mußten, um die trotz allem heute noch zuweilen geiſternde Legende (Kronen⸗ 
berg!) aus der Welt zu ſchaffen. In Hinſicht des raſtloſen Schaffensdranges weiſt Verf. auf 
tie völlige Weſensgleichheit zwiſchen Leibniz und Goethe. Einflüſſe im philologiſchen Sinne 
werden dabei nicht ausgeſchaltet. Leſſing und namentlich Herder werden mit vollem Rechte 
als Medien Leibniziſchen Gedankengutes genannt. Der Knabe habe wahrſcheinlich die Gott⸗ 
ſchediſche Uberſetzung der Theodizee in der Bibiliothek des Vaters gefunden. Wenn Verf. 
aber dorther auch den „ſchaffenden Spiegel“ des Disputationsparalipomenons ableiten will, 
iſt zu erwidern, daß ſchon Düntzer (nicht erſt Morris, Goethe Studien 19022, S. 42/53) 
dafür Erasmus Francisci mit feinem „Neupolierten Geſchicht⸗, Kunſt⸗ und Sittenſpiegel, 
Nürnberg 1670“ als Gewährsmann aufgeſtöbert hat (Schiller und Goethe. Überfihten und 
Erläuterungen zum Briefwechſel. Stuttgart 1859, S. 158). Schon Burdach, nach und mit 
ihm Robert Petſch, haben auf Leibniz als Quelle dieſes bedeutungsvollen Terminus ver⸗ 
wieſen. Das unmittelbare Vorbild aber nach dem eigenen Zeugniſſe Goethes beſagt ſchon, daß 
ihm auch einer von Leibnizens Spiegelmonaden ſicher noch unbeeinflußten Spekulation geläufig 
war. (Rez., der ſich in ſeiner Arbeit „Goethe und Plotin“, Leipzig 1925, auch um dieſes 
Problem des nähern bemüht, hat Fäden verfolgt, die in eine ganz andre Richtung als zu Leibniz 
führen.) Für noch augenfälliger und beweiſender hält Verf. die Analogien für den zweiten 
Vergleichspunkt, die individuelle Gliederung des Alls. Daß für Goethes Individualismus 
im Weltbild Spinozas kein Raum bleibt, iſt des öfteren betont worden. Mit Leibniz habe 
Goethe, die Monadenvorſtellung übernehmend, die Überzeugung, daß Wirken das Weſen der 
Monade ausmache. Verf. überſieht dabei, wenn er für Goethes Monadenlehre das Geſpräch 
mit Falk heranzieht, das bekanntlich die Vorſtellung der Seelenwanderung vorausſetzt, daß 
Leibniz ſie ablehnt und im Rahmen ſeines Syſtems ablehnen mußte. Auch die eines richtung⸗ 
gebenden Dämons iſt nicht auf Leibniz, ſondern nach Goethes ausdrücklichem Zeugnis (an 
Knebel 9. Oktober 1817) auf älteſte griechiſche Anſchauungen zurückzuführen. Richtig da⸗ 
gegen iſt, was auch Janentzky hervorgehoben hat, daß über Lavaters Phyſiognomik, die von 
andern Vorausſetzungen, die mit eine Rolle ſpielen, abgeſehen, auf Leibniz fußt, Ein⸗ 
wirkungen auf Goethe übergehen. Bei Herder ift neben Leibniz auch Spinoza und Shaftes⸗ 
bury in Rechnung zu ſtellen, fo daß von ihm wohl bereits amalgamierte Miſchungen weiter⸗ 
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gegeben werden. Nun muß Verf. ſelbſt den Einwand erheben, daß für Leibniz die Körperwelt 
nur ein Aggregat, keineswegs aber eine einheitliche Subſtanz geweſen iſt. Goethes davon 
abweichende Anſchauung ſei durch Spinozas Einheitslehre ergänzt worden, was man aber 
auch als Entfaltung der doppelſeitigen Monadenlehre auffaſſen könne, denn Herder ſowohl 
wie Goethe kämen Shaftesbury am nächſten, der in bezug auf Leibniz wieder nur „eine zweite 
Perſpektive derſelben Gegenſtändlichkeit“ darſtelle. / Denn es ſei falſch, Leibnizens Lehre als 
einſeitigen Individualismus und Pluralismus zu deuten (wie zuletzt Hermann Schmalenbach 
in ſeinem „Leibniz“, München 1923, es getan hat), während ſie doch auf eine Syntheſe von 
Individualismus und Univerſalismus abziele. Man ſieht, daß es für die Begründung dieſer 
Theſe vor allem auf die Interpretation des Begriffes der präftabilierten Harmonie ankommt, 
und daß auf dieſem Gebiet zwei Auffaſſungen ſchroff einander gegenüberſtehen. Verf. kann 
nun zu der ſeinigen, in der geradezu Leibniz durch Goethe gedeutet wird, nur dadurch kommen, 
daß er — eine Methode, welcher der Literarhiſtoriker mit allergrößtem Intereſſe folgt — 
dieſen Harmoniebegriff Leibnizens aus dem Geiſte der Myſtik erwachſen läßt. Daß Leibnizens 
Denkmal in der Geiſtesgeſchichte einen nach zwei Richtungen, ins Rationale und ins Srratio- 
nale, blickenden Januskopf beſitzt, wußten wir. Wie deutlich diefe Hälften feines Weſens, von 
denen die eſoteriſche für die Geſchichte des Irrationalismus im 18. Jahrhundert die größte 
Bedeutung gewinnt, auseinandertreten, wird nirgends ſo deutlich wie hier, wo dieſer myſtiſch, 
alſo intuitiv erfaßte Begriff im zweiten Teile des Buches auch ſeine rationale, mathematiſch⸗ 
phyſikaliſche Fundierung erhält. „Daß Leibniz die präftabilierte Harmonie wirklich in dieſem 
vergeiſtigten, myſtiſchen Sinne gemeint hat, kann keinem Zweifel unterliegen“ (S. 24). 
Wenn Verf. im weiteren Verlauf ſeiner Ausführungen Leibniz äſthetiſches Gefühl, Sinn für 
die äſthetiſche Seite der Harmonie des Kosmos faſt völlig abſpricht, ſcheint hier allerdings ein 
Widerſpruch vorzuliegen, inſoferne als Myſtik und Aſthetizismus, wie Alfred Bäumler in der 
Einleitung zu „Kants Kritik der Urteilskraft. Ihre Geſchichte und Syſtematik“ (1. Bd. Halle 
1923), wie Emil Brunner in feinem Buche „Die Myſtik und das Wort“ (Tübingen 1924) ein 
gehend entwickelt hat, notwendig Zwillingsgeſchwiſter ſind, eins ohne das andere nicht denkbar iſt. 
Auch wie ſich mit des Verf. Deutung das berühmte Gleichnis von den beiden Uhren, das doch 
wohl eine mehr exoteriſche Auffaſſung des Harmoniebegriffes geſtattet, mit der hier entwickelten 
verträgt, ſei von dem auf dieſem Felde unzuſtändigen Rez. nur als ſchüchterne Frage nebenbei 
gebucht. Die Analogie zu dieſer geiſtig⸗myſtiſchen Urſprungseinheit ſieht Verf. in Goethes 
Überzeugung vom geſetzlichen Zuſammenhang der Naturelemente, nur daß die Syntheſe hier 
von der umgekehrten Seite, von den Individuen aus, erfolgt, wobei die Einheit Leibnizens 
keine Wirklichkeit darſtellt, ſondern eine Idee bedeutet, „die rein ideelle Ubereinſtimmung der 
individuellen Monaden“. Dieſelbe Intention zur Univerſalität, zur Objektivität, wie es, ein 
äſthetiſches und ethiſches Moment offenbar durch ein logiſches hypoſtaſierend, heißt, finde fid 
in Goethes Typusvorſtellung. So lautet das Ergebnis der geiſtreichen, aber Leibniz unter 
Berufung auf Natorp und Huſſerl (S. 76 Anm. 48) doch vielleicht etwas eigenwillig deuten⸗ 
den Deduktion: „Jeder Individualität iſt die Univerſalität immanent.“ Leibniz habe ſeine 
Harmonie etwa im Sinne der Mathematik verſtanden, wo verſchiedene Rechner auf ver⸗ 
ſchiedenen Löſungswegen zwangläufig zu demſelben Reſultate gelangen müſſen, ſie iſt, nun 
wieder mit der charakteriſtiſchen Ausbiegung ins Irrationale, „beſtändig verwurzelt in der 
zeitübergreifenden Einheit des göttlichen Geiſteslebens“ (S. 29). Wenn alfo das Tertium 
comparationis zwiſchen Leibniz und Goethe in einem aus myſtiſchen Tiefen herfließenden 
Vorſtellungskomplex beruht, die rationale Auffaſſung und Begründung desſelben aber aug 
drücklich Leibniz vorbehalten wird, erhebt ſich die Frage, ob die Ubereinſtimmung zwiſchen den 
beiden Vergleichsteilen nicht nur ſcheinbar ift, ob fie nicht eher mit einem über Leibniz hin⸗ 
ausreichenden Archetyp zu ſuchen iſt als mit ihm ſelbſt, ob die Linien ſich nach der Metapher 
Loews nicht eben in einem Punkte außerhalb des Rahmens dieſer Unterſuchung ſchneiden, 
eine Frage, die Rez. für feine Perſon mit dem Hinweis auf Plotin als den Ausgangs- 
punkt aller abendländiſchen Myſtik zu beantworten geſucht hat. Was nun nach Mahnke 
Leibniz von Goethe unterſcheidet, beruht ſowohl darin, daß jener die Weltharmonie mehr von 
der logiſchen, dieſer mehr von der äſthetiſchen Seite betrachtet, als vor allem in dem analytiſchen 
Bedürfnis, ſeine präſtabilierte Harmonie exakt wiſſenſchaftlich zu unterbauen. Der gene⸗ 
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tiſchen, in genauer Parallele zum erſten Teile dreigliedrigen Betrachtung des fraglichen Be⸗ 
griffes von dieſer Seite her iſt der zweite Teil der gedankenreichen Schrift gewidmet. Hier 
erſcheint Leibniz als der Schöpfer des modernen Energiebegriffes, wobei er bereits lebendige 
Kraft, Lage⸗ und Molekularenergie unterſcheide und die geometriſche Phyſik des Raumes 
eines Descartes mit der pluraliſtiſchen Atomphyſik Gaſſendis verknüpfe, alſo Kinematik durch 
Dynamik erſetze. Das Geſetz von der Erhaltung der Kraft iſt jetzt das phyſikaliſche Analogon 
für die Einheit in der Mannigfaltigkeit alles Geſchehens. Den Harmoniebegriff der fenſter⸗ 
loſen Monaden, die lückenloſe Kette, gewinnt er auf phyſikaliſchem Wege durch den Wandel 
von Molekularenergie in Spannungs- und dieſer in Bewegungsenergie, des weitern aus der 
Verknüpfung der Kategorie der Kontinuität, die ihm Descartes liefert, mit der Vorſtellung 
diskreter Atome: „Die ideal geſetzliche Ordnung des Seins trägt kontinuierlichen Charakter, 
die Wirklichkeit beſteht aus diskreten Subſtanzen.“ Von hier aus iſt nur mehr ein Schritt 
zu der modernen Lehre von den Energiequanten, ja Verf. ſieht in Leibniz in gewiſſem Sinne 
ſogar einen Vorläufer der Diskontinuitätsphyſik und ihrer Weiterbildung, welche die All⸗ 
gemeingültigkeit der Naturgeſetze durch ſtatiſtiſche Wahrſcheinlichkeiten zu erſetzen trachtet und 
ſie „zur Wankelhaftigkeit ſozuſagen parlamentariſcher Mehrheitsbeſchlüſſe der individuellen 
Weltelemente“ (S. 46) degradiert. Ergibt fih als endgültige Formel „kontinuierliche Wire 
kenseinheit der diskreten Wirklichkeitselemente“ (S. 55), fo ſcheint der Gegenſatz zwiſchen 
Statik und Dynamik damit noch nicht überwunden, weil Individualität bisher nur quantitativ 
beſtimmt wurde. Es erhebt ſich daher die Frage, ob Leibnizens Monadenlehre über einen bloß 
quantitativen Individualismus hinausgehe, d. h. die mathematiſch⸗phyſikaliſche Betrachtungs⸗ 
weiſe iſt nicht imſtande, ſie zu bejahen. Das kann nur wieder durch den Schritt aus dem 
Gebiete exakter, kauſaler Determination ins Irrationale geſchehen, da die Monade nicht nur 
ein Energiequantum, ſondern auch eine verperſönlichte Innenwelt ift, wodurch Verf, die 
Kluft zwiſchen univerſalgeſetzlicher Naturwiſſenſchaft und individuell beſchreibender Geiſtes⸗ 
wiſſenſchaft geſchloſſen ſieht. Wenn Leibniz die Mathematik zur Begründung feiner Über- 
zeugungen wählt, habe er auch bereits Einblick in die Doppelwertigkeit dieſer Wiſſenſchaft 
als einer ſowohl formalen, wie finnlich anſchaulichen beſeſſen. So illuſtriert Verf. feine 
eigentliche Meinung durch den trefflichen Vergleich, das Verhältnis von Univerſalismus und 
Individualismus ſpiegle ſich in dem zwiſchen allgemeiner Geſetzlichkeit der Arithmetik und 
ihren Veranſchaulichungsmöglichkeiten oder zwiſchen dem identiſchen Sinne eines Satzes und 
ſeiner akuſtiſchen wie optiſchen (graphiſchen) Ausdrucksmöglichkeiten, zwiſchen der logiſch einen 
Wahrheit und den Denkerlebniſſen ſo vieler Einzelſeelen. Rez. mußte ſich hier naturgemäß 
auf ein bloßes Referat der intereſſanten Gedankengänge des Verf., die vor allem durch ihre 
ſyſtematiſche Geſchloſſenheit Eindruck machen, beſchränken. Wenn er Leibnizens Vorſprung 
vor Goethe durch ſein Verhältnis zum modernen Energiebegriff illuſtriert, darf erinnert 
werden, daß auch Goethe auf dieſem Felde ſchon vorausdeutende Erkenntniſſe zugebilligt 
worden ſind. (Vgl. C. Horn, Goethe als Energetiker. Leipzig 1914.) Der weitere Unter⸗ 
ſchied in den beiden Weltbildern wird dann dahin entwickelt, daß Leibniz der Sprung vom 
Quantitativen zum Qualitativen doch niemals völlig gelungen ſei, daß ſich der ganze Inhalt 
des Welt-, Gott- und Perſönlichkeitserlebniſſes nicht durch Mathematik formen ließ, daß hier 
Leibniz durch Goethes allem Unausſprechlich⸗Individuellen aufgeſchloſſene Erlebnisfähigkeit, 
Leibnizens univerſelle Mathematik durch Goethes univerſelle Aſthetik ergänzt wird. Er hätte mit 
Paul Sickel hinzuſetzen dürfen, daß Goethe den Individualitätsbegriff doch auch metaphyſiſch 
vertieft hat, da er die Monade auch auf die Außenwelt übergreifen läßt. In der ethiſchen 
und axiologiſchen Würdigung des Harmoniegedankens endlich treffen Leibniz und Goethe 
wieder zuſammen, ſo daß die Univerſalharmonie für ſie, die ebenſoſehr Platoniker wie Natur⸗ 
forſcher ſind, nicht Wirklichkeit, ſondern ein Ideal, eine Aufgabe iſt. Verf. hat das Ver⸗ 
dienſt, mit Paul Sickel das Problem, das aller Beachtung wert iſt — die Erkenntnis von 
Leibnizens Einfluß auf die literariſche Kultur des 18. Jahrhunderts ſteckt ja noch in den 
Kinder ſchuhen — in ein entſcheidendes Stadium gerückt zu haben, der Goethe⸗Philologie neue 
Per ſpektiven zu eröffnen und eine neue Aufgabe zu ſtellen, der gegenüber ſich vielleicht auch der 
Verſuch des Rez., auch Leibniz wieder nur als Medium tiefer zurückliegender Harmonien 
anzuſehen, behaupten darf. Auf dem Boden exaktwiſſenſchaftlicher Forſchung ſteht auch 
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das Werkchen Johannes von Kries’ (3), das unter anderm Titel und ohne die wertvollen 
Anmerkungen bereits im 7. Bande des Goethe⸗Jahrbuchs erſchienen ift und durch Zufall eine 
Ergänzung durch den Vortrag Hermann Glockners (1) erhält. Mit Berufung auf ſeine 
Unterſcheidung nomo- und ontologiſcher Beſtimmung der Wirklichkeit in teilweiſer Analogie 
zu der Windelbands durch Natur- und Geiſteswiſſenſchaften nimmt Verf. das Gebiet der 
Pſpychologie für jene in Anſpruch. Es fragt ſich nun, wie weit fih bei Goethe, wenn man von 
der Pſychologie, die ihm als Dichter notwendig eigentümlich ift, abſieht, ein mehr naturwiffen- 
ſchaftliches Verfahren zu begrifflichen Formulierungen und Sätzen allgemeiner Bedeutung 
verdichtet. Wenn er ſtufenweiſe von der Beſchreibung einzelner Perſonen zu ſolcher ganzer 
Klaſſen oder Gruppen (z. B. problematiſche Naturen) fortſchreitet, weiter zur Schilderung 
von Lebensaltern oder Geſchlechtern, läßt ſich eine ſolche Tendenz zu objektiven Erkenntniſſen 
feſtſtellen. Hiebei darf erwähnt werden, daß die beiden Geſchlechter nicht immer von vorn⸗ 
herein gegebene polare Gegenſätze für Goethe ſind, wie Verf. will, daß vielmehr dieſe Polarität 
wie andere weniger pſychologiſch als metaphyſiſch ableitbar ift, was im vorliegenden Falle 
z. B. durch den Ausſpruch zur Geltung kommt: „Man kann den rechten Begriff von den 
zwey Geſchlechtern nicht faſſen, wenn man ſich ſolche nicht an Einem Individuo vorſtellt“ 
(Werke II 7, 287). Noch mehr in naturwiſſenſchaftlichen Bahnen bewegen ſich Goethes 
Einzelurteile beſonderen Inhaltes, namentlich die aus ſeinem Mißtrauen gegen alle reine 
Spekulation hervorgehenden Betrachtungen über das menſchliche Erkenntnisvermögen. Nicht 
richtig aber iſt es, wenn von der Theorie behauptet wird, „Niemals hat er ſie empfohlen oder 
ihre Notwendigkeit betont“ (S. 17). Wie immer bei Goethe finden ſich auch hier polar 
geteilte Urteile und zugunſten der Theorie ſpricht neben andern Stellen allein ſchon die kenn⸗ 
zeichnende in der Einleitung zur Farbenlehre, wo vom notwendigen Übergang des Anfehens 
und Betrachtens ins Theoretifieren die Rede ift. Bemerkenswert ift die Deutung, die Verf. 
im Laufe der Erwägung, in welcher Weiſe man über bloße Wahrnehmung hinausſchreiten 
könne, der bekannten Stelle über die Urpflanze gibt. Sagt Goethe, „eine ſolche muß es doch 
geben“, ſo ſei damit gemeint, eine ſolche müſſe doch „denkbar“ ſein, ſo daß ihm die Urpflanze 
„ein aus dem Beobachtungsmaterial herauszuarbeitendes Denkgebilde, deſſen Verwirklichung 
als möglich und wahrſcheinlich angeſehen wurde“, iſt, im weſentlichen nichts anderes als, was 
Rudolf Steiner einſt „idealiſtiſche Forſchungsreſultate, die auf einer empiriſchen Baſis ruhen“, 
genannt hatte (Ib. d. G.⸗G. XII, 1891, S. 207). Wird — ob mit ausſchließlichem Rechte, 
bleibe dahingeſtellt — als Goethes Forſchungsmethode engſter Anſchluß an die ſinnlichen Wahr⸗ 
nehmungen bezeichnet, ſo verdeutlicht ſich von hier aus der Gegenſatz zur modernen, natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Methode, die dieſer naiv⸗ſinnlichen Betrachtungsweiſe die abſtrakt⸗mathe⸗ 
matiſche gegenüberſtellt. Verf. verteilt die Rechte dieſes Verfahrens und warnt vor einer 
Uberſchätzung der Goetheſchen Attitude, die modern zu werden beginne, wobei trotzdem Goethe 
der Rang eines der hervorragendſten und erfolgreichſten Naturforſcher, dem ein prophetiſcher 
Blick zugeſprochen wird, gewahrt bleibt. Setzt ſich Verf. mit der Abſtammungslehre im Hin⸗ 
blick auf Goethe auseinander, betont er, daß, obwohl alle Ideen Goethes eine Deutung in 
dieſem Sinne geradezu zu verlangen ſcheinen, er ſich doch nirgends eindeutig und entſchieden 
fo ausſpricht aus dem gewiß richtig erkannten Grunde, daß für ihn die Nötigung zu einer 
ſolchen Deutung gar nicht vorlag, weil er in der die Organismen zuſammenfaſſenden Ein⸗ 
heit ein Ordnungsprinzip fab, nicht aber Geſetze, die das biologiſche Geſchehen verſtänd⸗ 
lich machen, wodurch Goethe, wenn man ſich der Ausführungen Mahnkes erinnert, in die 
Nähe Leibnizens, man darf allgemeiner fagen, der Naturphiloſophie rückt, weshalb ihn auch 
mehr das Aſthetiſche im Geſetzmäßigen feſſelt. So ſteht ſeine Naturforſchung, die ſich 
organiſch ſeiner geſamten Weltanſchauung einordnet und ein gewiſſes Analogon in ſeiner 
Überzeugung von der unlöslichen Verbindung des Seins mit dem Sollen hat — in dieſer 
Erkenntnis treffen ſich alle hier vereinigten Werke — in diametralem Gegenſatz zu der 
modernen, die ſich jedes Wertmaßſtabes begibt. Mit wohltuender Objektivität findet Verf., 
ohne den Verſuch zu machen, retten zu wollen, was heute nicht mehr zu retten iſt, gerade die 
uneraften Momente in Goethes Naturforſchung rühmenswert, ihre ſtimmungs⸗ und gefühls⸗ 
mäßigen Eigentümlichkeiten, aus denen vor allem zwei Merkmale, die einander zu wider. 
ſprechen ſcheinen, reſultieren: äſthetiſches Wohlgefallen an der Natur und böchſte Ehrfurcht 
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vor ihren Geſetzen. Bleiben ſo Rechte und Vorteile beider Teile ſorgfältig gewahrt, über⸗ 
raſcht vielleicht eines. Nicht, daß Verf. Goethes Farbenlehre in Übereinſtimmung mit der 
wiſſenſchaftlichen Phyſik ſeit Helmholtzens Vortrag (1853) als Irrtum verurteilt, denn 
auch Newton hat gewußt, daß eine weiße Wand durch ein Prisma beſchaut weiß bleibe und 
nur an den Rändern farbig ſei. Sondern Newtons Verdienſt auch auf dieſem Boden ins rechte 
Licht rückend in der Polemik gegen die Anſicht, daß er das Licht vom Auge unabhängig betrachtet 
habe, läßt er das Verdienſt Goethes auf phyſiologiſchem Felde in bemerkenswerter Wendung 
gegen die übliche Auffaſſung, obwohl er in Goethe einen Vorläufer Herings ſieht, nur cum 
grano salis gelten. Hier greift nun Glockners Schriftchen, natürlich ohne Beziehung auf 
von Kries ein. Auch er macht nicht den Verſuch, die Farbenlehre vom phyſikaliſchen Ge⸗ 
ſichtspunkt aus zu retten, auch er ſieht die Linie, die ſie von moderner Sinnesphyſiologie trennt. 
Wenn er trotzdem als Verteidiger der Farbenlehre auftritt, geſchieht es, weil er in ihr „die 
Welt des Auges“ in kosmiſch geſchloſſener Ganzheit geſtaltet ſieht, mithin von der Philoſophie 
aus. Sie müſſe als Proteſt gegen jeden Ausbau eines einzelwiſſenſchaftlich begründeten Welt⸗ 
bildes verſtanden werden (ganz ähnlich haben Ernſt Michel und Ernſt Barthel, deſſen Verſuch 
einer Rekonſtruktion der Goetheſchen „Wiſſenſchaftslehre“ Verf. allerdings ſkeptiſch gegenüber⸗ 
ſteht, argumentiert, vgl. Euph. XXV, S. 262 ff.), ihren Sinn umſchreibt er mit einem Worte 
Hehns als „ſinnlich⸗ſittliches Totalbild“. Denn das Weſen des Lichts, das nicht nur Gegenſtand 
möglicher Theorie ift, ſondern auch „atheoretiſche Geſtalt“ hat — Verf. denkt an „poetiſch oder 
maleriſch formuliertes Licht“ — iſt mit Newtons, ſowie mit modernen quantitativen Methoden 
nicht gänzlich erſchloſſen. Vindiziert Verf. den Farben außerdem noch ein „numinoſes“ Ele⸗ 
ment, er beruft ſich auf Rembrandt, Grünewald, Klopſtock, bedarf ſie als ein theoretiſch⸗ 
atheoretiſches Gebilde eines umfaſſenderen, d. h. philoſophiſchen Rahmens, der eben in Goethes 
Farbenlehre, wo dem Lichte noch „Gegenſtandsnähe“ gewahrt iſt, wo Goethe ihm nicht als 
Forſcher oder Dichter, ſondern einfach als Menſch gegenüberſteht, gezogen ift. Als phyſikaliſche 
Löſung unbrauchbar iſt ſie das Muſter eines philoſophiſchen Werkes, dem die Welt der In⸗ 
begriff des Rationalen und Irrationalen iff. Das Schriftchen, das ſich auch durch ein aus- 
führlich referierendes Literaturverzeichnis über Wirkung und Gegenwirkung von Goethes 
Farbenlehre empfiehlt, ſcheint als „Rettung“ ſymptomatiſch für die vom Rez. ſchon anläßlich 
Michels (a. a. O. S. 267) hervorgehobene Tendenz des deutſchen Geiſteslebens, die Souve⸗ 
ränität des rein mathematiſierenden und mechaniſierenden Verſtandes mit der geſteigerten 
Forderung nach Hingabe an die Totalität des Lebens in Einklang zu bringen, von Goethe das, 
was vor dem Richterſtuhle der exakten Wiſſenſchaften nicht beſteht, unter anderm Geſichts⸗ 
punkte dem deutſchen Kulturbewußtſein fruchtbar zu erhalten. 


Wien. Franz Koch. 
Aeppli, Ernſt, Spittelers Imago. Eine Analyſe. Frauenfeld und Leipzig 1922. 
Huber & Co. 


Carl Spittelers Perſönlichkeit und Werk werden in ſeiner Heimat viel erörtert und heiß 
umſtritten (vgl. Literaturangaben S. 106 f., dazu noch einige im Text verſtreute). Leider ift die 
Literatur unter den heutigen Verhältnjſſen (Inflationszeit) für Reichsdeutſche (hwer erhält- 
lich, ja wichtige Schriften Spittelers ſind für uns in Schweizeriſchen Zeitungen und Zeit⸗ 
ſchriften unzugänglich. Aeppli fegt ſich hie und da mit andern Arbeitern über Spitteler aus- 
einander. Er führt den Nachweis, daß Spitteler das Erlebnis des Romans „Imago“ ſchon 
einmal in der hiſtoriſchen Novelle „Der Neffe des Herrn Bezenval“ geſtaltet hat, die 1889 
in der Neuen Züricher Zeitung erſchien und 1915/16 im Sonntagsblatt der Neuen Helve⸗ 
tiſchen Geſellſchaft „Schwizerhüsli“ abgedruckt wurde. Da er aber ihren Inhalt ausführlich 
wiedergibt und jene Auseinanderſetzungen keinen weſentlichen Teil ſeiner Arbeit bilden, ſo 
bleibt ſie auch für uns durchweg verſtändlich. 

Sie enthält eine Fülle guter Einzelbeobachtungen. Als Analyfe aber leidet fie unter einem 
methodiſchen Mangel, der Unſicherheit des Ziels: die Unterſuchung ſchwankt hin und her 
zwiſchen der Aufgabe, die künſtleriſche und menſchliche Bedeutung des Werks, und der 
weſensverſchiedenen, die Perſönlichkeit des Dichters zu erfaſſen. An den Anfang ſtellt 
Verf. Außerungen von Ermatinger und Faeſi, nach denen in „Imago“ „das Geſetz der Per⸗ 
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ſönlichkeit“ Spittelers, ja „der Schlüſſel“ zu ſeinem „Lebenswerk“ am beſten zu erfaſſen ſei. 
Das halte ich für durchaus richtig. Eine ſolche Analyſe würde alſo ein Ziel haben, das über 
den Roman weit hinausreicht, es nur als Stoff verwendet. Das iſt offenbar die Grundein⸗ 
ſtellung Aepplis. Aber ſie wird verſchoben durch die Abſicht, das Werk ſelbſt nach äſthetiſchen 
Geſichtspunkten zu zergliedern und zu werten. 

Bei der Darſtellung der Perſönlichkeit Spittelers bemüht ſich Verf., den 
Erzähler und den Helden auseinanderzuhalten und zieht in zweifelhaften Fällen Belege aus 
andern Werken heran, geht alſo über „Imago“ hinaus. In entſcheidenden Punkten, Welt⸗ 
anſchauung und Kunſttheorie (Abſchnitt VI und VIII), ſchreckt er vor dieſer Erweiterung 
zurück und kann fo nicht zur befriedigenden Löſung kommen. Auch pſycho⸗analytiſche Probleme 
werden andeutend hereingezogen. C. G. Jung („Wandlungen und Symbole der Libido“, 
S. 47) hat gewiß recht, daß er Spittelers Darſtellung des Imago⸗Problems pſychologiſch 
erſchöpfend nennt. Aber wir dürfen nicht vergeſſen, daß Pſycho⸗Analyſe ein Stück Natur- 
wiſſenſchaft der menſchlichen Seele iſt. Nach meiner Überzeugung wird ihre Grunderkenntnis, 
daß die ſchöpferiſchen Kräfte der menſchlichen Seele Umſetzungen ferueller Quellen find, 
künftig einmal zur Allgemeinbildung der Akademiker gehören. Die Geſetzmäßigkeiten des 
Zuſammenhangs aufzudecken, iſt eine wiſſenſchaftliche Arbeit, die mannigfache Frucht zu 
bringen verſpricht. Aber wie bei der Elementarchemie einſt die Erkenntnis der Grundelemente 
und die Geſetze ihrer Verbindungen das Ziel war, fo ſucht die Pſycho⸗Analyſe überall die 
ſexuellen Grundlagen und den typiſchen Verlauf der Umwandlungen freizulegen. Nicht nur 
das Werk, nein auch die Einzelperſönlichkeit wird hier zum ganz gleichgültigen Rohſtoff einer 
Geſetzeswiſſenſchaft. Wir aber müſſen doch, wenn wir Literaturwiſſenſchaft als Kunſtkritik 
und -gefhidte treiben, den Blick auf die ganz beſonderen unnachahmlichen dichteriſchen Ge- 
bilde und ihren einmaligen geſchichtlichen Zuſammenhang lenken. Dabei kann uns die 
Pſycho⸗Analyſe mittelbar fördern. Aber die Darſtellung der Dichterperſönlichkeit und der 
einzelnen Dichtung geht andere eigene Wege. Da Aeppli auf pſycho⸗analytiſchem Gebiete doch 
nur Andeutungen macht, ja uns meiſt mit Hinweiſen auf die Arbeiten anderer abſpeiſt, ſo wirkt 
dieſe Erweiterung als Abirrung geradezu ſtörend, hindert die Erkenntnis der künſtleriſchen 
und menſchlichen Bedeutung des Werks. 

Der Verf. will wirklich eine Analyſe des Werks geben. Das beweiſen die Ab⸗ 
ſchnitte II „Ideen und Motive“, IV „Die Handlung und ihre Motivierung“, IX Untertitel 
„Die Imago als Zeitbild und ſatiriſcher Roman“, X „Zu Stil und Sprache der Imago“. 
Auch in den übrigen Überſchriften wird immer Viktor, der Held des Romans, genannt, 
z. B. VI „Viktors Weltanſchauung“ uſw. Aber dieſe Aufgabe hat ſtark gelitten unter dem 
geſchilderten Zwieſpalt. Das wird beſonders deutlich im Abſchnitt über die Handlung (IV), 
deren ſich wundervoll ſteigernden Rhythmus Aeppli völlig verkennt. Iſt im „Werther“ der 
junge Menſch mit dem ſtürmiſchen Herzen ohne alle Widerſtandskräfte, der am Schickſal einer 
unglücklichen Liebe zugrunde gehen muß, Gegenſtand der Dichtung, ſo hier der mit überreicher 
Phantaſie begabte und belaſtete kraftvolle Dichter, der in einer eigenen hohen Welt lebt und 
nur vorübergehend durch die Liebe zu einer verheirateten Frau in die gemeine Wirklichkeit ver⸗ 
ſtrickt wird. Die äußere Handlung iſt in beiden Fällen unwichtig. Der Höhepunkt der inneren 
Handlung in „Imago“ liegt ganz zweifellos im Abſchnitt „Der Bekehrte“. Viktor treibt in 
ſeiner Seelenwelt einen wunderſamen Kult mit der Geliebten, ohne ſich ihr zu nähern. 
„Dieſes ſeeliſche Geſchehen iſt ziemlich umſtändlich in gehobener, archaiſch ſtiliſierter Proſa 
dargeſtellt, und der Übergang dieſer Welt in die realiſtiſche, faſt naturaliſtiſche Welt 
wirkt in ſeinem jähen Stilbruch faſt körperlich ſchmerzhaft“ (Aeppli S. 35). Spitteler: 
„Richtig, jetzt erſt fiel es ihm ein: er hatte über dem Eifer ſeines Gottesdienſtes die Gottheit 
ſelber völlig vergeſſen.“ Der jähe Wechſel vom pathetiſchen zum ironiſchen Stil iſt not⸗ 
wendiger Ausdruck des ungeheuren ſeeliſchen Abſtandes, den der Phantaſt von der Wirklichkeit 
hat. Es ift ein Beweis für Spittelers Sprachgewalt, daß Verf. den faſt körperlichen Schmerz 
ſolchen Erwachens nachempfunden hat. Den vorhergehenden Abſchnitt „Viktor ergibt ſich“, 
mit dem Zwiegeſpräch zwiſchen Viktor und ſeinem Herzen, hält Verf. (S. 34) „vielleicht für 
den Kern der Liebeshandlung“, er iſt meines Erachtens nur das köſtlich ſpannende humorvolle 
Vorſpiel zu jener großen Tragikomödie in der Innenwelt Viktors. 
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In dieſer phantaſiebeflügelten Ablöſung von der Wirklichkeit liegt auch bas untrügliche 
Zeugnis für Viktors Größe und Dichterſchaft, das Aeppli vermißt (S. 47), in ihr iſt klarer 
als irgendwo ſonſt die dichteriſche Perſönlichkeit Spittelers zu erfaſſen, von dieſem Abſchnitt 
aus wäre es möglich, das Werk im ganzen und im einzelnen zu deuten. Aepplis äſthetiſche 
Kritik iſt ſo ſchief, weil er den innerlich notwendigen Zuſammenhang der ſcharf beobachteten 
Einzelheiten nicht ergriffen hat. Es iſt ja ſelbſtverſtändlich, daß eine ſo ungewöhnliche Phan⸗ 
taſiebegabung zugleich eine ungeheure ſeeliſche Belaſtung bedeutet, die ſich in mancherlei faſt 
krankhaften Zügen offenbart. Zeigt „Werther“ die überſpannte Schwärmerei eines empfind- 
ſamen Herzens im Gegenſatz zur nüchternen Wirklichkeit, ſo „Imago“ die überſtiegene Phan⸗ 
taſterei eines ſchöpferiſchen Geiſtes im Widerſtreit mit dem Alltag. Weil Spitteler ſelbſt ſo 
ſtark an dieſem Mißverhältnis litt, überwiegt das Pathos in der Darſtellung und beherrſcht 
den Schluß, den ſcharf betonten Teil eines jeden Werks, aber es iſt ſein künſtleriſches Ver⸗ 
dienſt, daß er nicht nur die Alltagswelt ſatiriſch darſtellt, ohne übrigens die geliebte Frau zu 
verzerren, ſondern auch über Viktor eine volle Schale Spottes ausgießt. Der ſubjektive Kern 
zu den objektiveren Geſtaltungen des „Prometheus und Epimetheus“, der „Extramundana“ 
und des „Olympiſchen Frühlings“ iſt hier Dichtung geworden von ungewöhnlicher Bedeut⸗ 
ſamkeit und eindringlicher Kraft. Alle Eigenheiten des ſprunghaft wechſelnden Stils und der 
eigenwilligen Sprachformung ſind notwendige Ausdrucksmittel der inneren Spannung. So 
reiht ſich „Imago“ den Hauptwerken Spittelers würdig ein. Die Doppelheit des Ziels aber 
hat den Verf. gehemmt, in Richtung auf beide hin das Letzterreichbare wirklich feſtzuhalten. 

Hamburg. Walter A. Berendſohn. 


Helbling, Carl, Die Geſtalt des Künſtlers in der neueren Dichtung. Eine Studie über 
Thomas Mann. Verlag Seldwpla, Bern 1922. 

Die Schrift it in vier Abſchnitte eingeteilt: Th. M. und der Naturalismus, TH. M. und 
der Kreis um Stefan George, Th. M. und der „Ziviliſationsliterat“, und Das Dreigeſtirn 
über Thomas Mann. Ihr Gehalt ift im einzelnen reicher als die Uberſchrift angibt. Der 
Verf. hat, was unter den Literarhiſtorikern leider nicht ſelbſtverſtändlich ift, feines künſtle⸗ 
riſches Empfinden und die Fähigkeit, die kennzeichnenden Merkmale einer Dichtung eindringlich 
zu erfaffen. Das kommt hier den Werken Th. Mis zugute, über die (id, verſtreut über die vier 
Kapitel, viele vortreffliche Bemerkungen finden. Wenn die Arbeit als wiſſenſchaftliche Lei⸗ 
ſtung trotzdem mancherlei Bedenken erregt, ſo ſind daran die vorherrſchenden Methoden 
unſerer Wiſſenſchaft zum größten Teil ſchuld. Statt ſich an einen Organismus zu 
halten, ſtatt das Werk eines Dichters (wie das Thomas Manns) als notwendige innere Ein⸗ 
heit von Gehalt und Geſtalt, in ſeinem Reichtum und ſeiner Begrenzung, darzuſtellen und von 
dieſem geſicherten Ergebnis aus zu andern gleichen hinüber Linien künſtleriſcher Entwicklung 
zu ſuchen, entläuft man ſolchen greifbaren und lösbaren Aufgaben in den Irrgarten geiſtes⸗ 
geſchichtlicher Zuſammenhänge hinein und verwirrt dort mehr als man klärt, indem man über 
verſchwommen geſehenen Gebilden abſondernde Begriffe aufrichtet, die Zuſammengehöriges 
trennen und Entgegengeſetztes fheinbar verbinden. H. lehnt es in der Einleitung (S. 4) 
ausdrücklich ab, die Perſönlichkeit Th. M.s darzuſtellen, weil der Dichter es ſelbſt erſchöpfend 
getan habe. Das Werk ließe ſich nur „interpretieren“. Das iſt nicht richtig. Es gilt die 
Eigenart ſolcher künſtleriſchen Leiſtung ſcharf herauszuarbeiten, wobei Vergleiche mit anderen 
an den Rand der Betrachtung gehören, nicht in ihren Kern, es gilt feſte Begriffe dichteriſchen 
Stils zu bilden, ähnlich denen der bildenden Künſte und doch anders, weil ſie ſich auf die 
Sprache beziehen, es gilt die perſönliche Sprache als leibhaften Ausdruck des eigenen ſeeliſchen 
Gehalts zu begreifen. Daß geſchichtliche Zuſammenhänge in der Welt der Dichtung nicht 
darſtellbar ſind, ehe nicht dieſe Aufgaben ihre Löſung gefunden haben, dafür bietet die Arbeit 
Helblings viele Beweiſe. 

Keinen Widerſpruch erregt das vierte“ Kapitel. Mann bat ſelbſt Scho pen bauer, 
Wagner und Nie tz ſche als fein Dreigeſtirn angerufen. Das findet verſtändnis volle 
Deutung und Ausführung. 

Weniger befriedigt das erſte. Man iſt heute wohl darüber einig, daß das Programm des 
Naturalismus zu verſtehen iſt als ſtürmiſche Empörung gegen eine erſtarrte Über 
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lieferung, deren Formenwelt ſich nicht mehr brauchen ließ als Ausdruck des eigenen Erlebens 
großſtädtiſcher Menſchen. Für die auf neugewonnenem Boden emporwachſende Dichtung, ſo⸗ 
weit ſie ſolchen Namen verdient, iſt aber das Programm allein wirklich nicht entſcheidend. 
Gefordert wurde Natur, Wirklichkeit, Wahrheit an Stelle deſſen, was man als Schön⸗ 
färberei, Leierkaſten und falſches Getue empfand. „Nachahmung“ hieß doch, was oft nicht be⸗ 
achtet wird, Darſtellung in einem ganz andern Stoff, bei der Dichtung in einem beſeelten 
durchgeiſtigten Stoff, der Sprache. Solche Umſetzung der Wirklichkeit in die Sprache hinein 
iſt immer eine ſchöpferiſche Leiſtung, die nur da bis zur Lebendigkeit der echten Dichtung 
gelangt, wo das Stück Leben (mehr als ſinnlich wahrgenommen und aufmerkſam beobachtet) 
liebevoll erfaßt worden iſt. Das nennt Zola: die Natur durch ein Temperament ſehen. In 
ſeinem Werk lebt Paris, durch Auswahl verdichtet, zu neuer künſtleriſcher Einheit verſchmol⸗ 
zen, ein geſteigertes Leben. Johannes Schlaf hat in ſeiner Dichtung „In Dingsda“ den 
ganzen Zauber eines kleinen Dorfes, wie ihn ein Großſtädter empfindet, eingefangen. Warum 
ſtellt H. den Naturalismus ganz allgemein, gewiſſermaßen als Theorie, und nicht in einem 
einzelnen bedeutenden Vertreter Th. M. gegenüber? Es iſt bezeichnend, daß Künſtlerromane 
von Hermann Conradi und M. G. Conrad herangezogen (S. 35 ff.), Gerhart Hauptmann 
aber nur flüchtig, Detlev von Liliencron und Richard Dehmel gar nicht erwähnt werden. Für 
alle bedeutenden Werke jener Zeit ſcheint mir zu gelten, was H. im beſonderen für Th. M. 
in Anſpruch nimmt, daß ſie über die Schranken eines Programms weit hinausgewachſen ſind, 
jedes in anderer Richtung nach der Eigenart ſeines Schöpfers. Wahrheitsſuche und Wirklich⸗ 
keitsnähe bleiben gemeinſame weſentliche Merkmale. Sie ſind nicht nur Technik, Mittel, 
Rüſtzeug (S. 15), ſondern greifen bis in den Kern, ſind Wurzelboden der künſtleriſchen 
Leiſtung. Bei Thomas Mann fehlt faſt ganz die Hingabe an eine erſchaute innere Welt, ſeine 
Phantaſie umſpielt die Wirklichkeit und ſchafft nie ſo rein dichteriſche Geſtalten wie „Mi⸗ 
gnon“, er kennt keine ſchweifende Phantaſtik wie E. T. A. Hoffmann. Solche Vergleiche 
zeigen, daß in der Kunſtgeſchichte deutſcher Dichtung die ſcharfe Abſonderung Th. M.s vom 
Naturalismus falſch it. Was ihn von den Programmatikern und ihren erſten Programm- 
werken trennt, ſtellt H. gut dar (S. 20 ff.). Schönheitsdurſt entfremdet ihn der gröbſten 
Wirklichkeit. Hier ließe ſich einer Darſtellung des Werks eine Betrachtung über die Motiv- 
wahl Th. M.s einfügen. Es ift ein ganz beſtimmter, ſehr enger Ausſchnitt der Wirklichkeit, 
den er liebevoll erfaßt und im Gegenbild zum grob⸗geſunden Leben als zart⸗ſchönes Daſein 
darſtellt. Man könnte von naturaliſtiſcher Seelenkunde ſprechen, von einer Übertragung der 
Wirklichkeitstreue auf die Innenwelt und ihre Ausdrucksformen. Dabei wird der Hintergrund 
ſtark, der Vordergrund leicht ironiſch überdeckt. Ironie, aus tiefem Wiſſen und Zweifeln 
geboren, verbindet Th. M. dem alten Fontane (S. 24) und letzten Endes den Romantikern 
und wirkt ſo als geiſtige Haltung zum Erlebnis bei der Geſtaltung aller Werke mit. H. zeigt, 
daß M. die natürliche Landſchaft nur flüchtig zeichnet, dagegen die kulturelle Umwelt des 
Menſchen ſehr eindringlich (S. 13). Verfeinerte Kultur, mit allzuviel Wiſſen durchtränkt, 
beſtimmt überhaupt den Gehalt ſeiner Dichtung. Sie enthält viel Kulturgeſchichte und Pro⸗ 
blematik. Wiſſen und Zweifel verengen den Kreis des Erlebens und machen ſchließlich das 
Problem des eigenen Seins, eines fragwürdigen Lebens zwiſchen feſter Bürgerlichkeit und 
freier Kunſt, zum Hauptinhalt des Werks. H. mißt die Tiefe dieſes Inhalts völlig aus: das 
von Th. M. wie von keinem andern erlebte und dargeſtellte Problem des Künſtlertums hat 
ihm zu ſeiner Arbeit den Anſtoß gegeben. Er ſpricht aber nirgends ſcharf und unumwunden 
die erſchreckende Enge dieſes im Ich verfangenen Lebens und Schaffens aus. Faſt alle be⸗ 
deutenden Dichter der letzten Jahrzehnte erreichen ihre Eigenart durch Abſonderung, die ſcharf 
begrenzte Motivwahl und Ausleſe in der Sprache hervorruft. Was einerſeits offenbar 
Steigerung über das Allgemeinmenſchliche hinaus iſt, wird andrerſeits meiſt zu ebenſo ſtarker 
Verengung des Menſchentums. M. trägt eben auch mit an der großen Schickſalskrankheit der 
Begabten und Geiſtigen unſerer Zeit, daß ſie aus der Vereinzelung ihres klugen, überreichen 
Bewußtſeins den Weg zu Menſchen anderer Art und zur Gemeinſchaft mangels ſchlichter 
Menſchenliebe und echter innerer Bindung nicht finden können. Deshalb iſt ihr geiſtiger Ein⸗ 
fluß auf die Geſtaltung der irdiſchen Verhältniſſe ſehr gering. Es iſt richtig, daß Dichter wie 
Mann ein Bild geben von dem Lebenskreis unſerer Zeit, aus dem ſie ſtammen. Aber es iſt 
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ein grober Irrtum anzunehmen, daß man von ihnen Erlöfung zu erwarten habe, und daß man 
ihnen die Zukunft anvertraue (S. 3). Von den eigentlich vorwärtstreibenden Kräften unſerer 
Zeit iſt im Werk Th. M.s ſo wenig eine Spur wie in dem Hofmannsthals. 

Wenn H. den Zuſammenhang Th. M.s mit dem Naturalismus ein wenig unterſchätzt, weil 
ſein Blick auf Geiſtesgeſchichte gerichtet iſt, ſo überſchätzt er meines Erachtens die Verwandt⸗ 
ſchaft mit Hofmannsthal. Sie iſt vorhanden, beruht auf ähnlicher Loslöſung und 
Einkapſelung des Ichmenſchen und entſprechender Herkunft aus guter bürgerlicher Familie. 
Bei beiden ergibt ſich daraus der Schwebezuſtand des Künſtlerdaſeins und die vornehme 
Haltung gegenüber dem Leben, die eine unverhüllte Darſtellung roher, ſchmutziger Häßlichkeit 
meidet. Gleiche Motive üben Anziehungskraft aus: die Renaiſſance, Italien, im beſonderen 
Venedig. Die künſtleriſch fruchtbaren Erlebniſſe der beiden Dichter geſchehen wohl auch in 
ungefähr gleicher ſeeliſcher Schicht, fern großer aufwühlender Leidenſchaft, in zarten, (im 
weiteſten Sinne) muſikaliſchen Stimmungen. Trotz dieſer inneren Zuſammenhänge, die H. 
nicht alle aufweiſt, liegen die Dichtungen beider weit auseinander. Künſtleriſche Geſtaltung, 
auch wirklichkeitsgetreue, erfordert immer einen Abſtand vom Erleben, der verſchieden groß 
ſein und auf verſchiedenen Wegen erreicht werden kann. Die Erlebniſſe ſind bei Th. M. 
weniger flüchtig und feſter zuſammenhängend als bei Hofmannsthal, von deffen Schoͤnheits⸗ 
religion man nicht ſprechen ſollte, weil letzte Bindung des Gefühls ihm gerade fehlt. 
Nicht Religion, aber Weltwiſſen verbindet die Erlebniſſe Th. M.s und ſchafft die abgemeſſene, 
meiſt ironiſche, geiſtvoll zugeſpitzte, treffſichere, manchmal ein wenig müde und klangvolle 
Proſa Th. M.s. Hofmannsthal ſchwingt ſich über den Alltag und die Wirklichkeit auf in eine 
ſchwermütige, traumhafte, bilderreiche Welt melodiſcher Verſe. (Vgl. Verfaſſer, Der Im⸗ 
preſſionismus Hofmannsthals als Zeiterſcheinung. Hamburg 1921. W. Gente.) Für die 
Geſchichte der Dichtung iſt dieſe Kluft bei der Wahl der Ausdrucksmittel entſcheidend, weil ſich 
in ihnen die innerften geſtaltenden Kräfte offenbaren. Die Berührung mit Stefan 
George ſelbſt iſt daher auch nur die einiger Wurzelenden im gemeinſamen Boden der Zeit 
und der Uberlieferung. 

Den entſchiedenſten Widerſpruch fordert das dritte Kapitel „Th. M. undder Zivili- 
ſationsliterat“ heraus. Th. M. hat den Begriff „Ziviliſationsliterat“ in ſeinen 
„Betrachtungen eines Unpolitiſchen“ ſelbſt geprägt, in Abwehr und Angriff, aus höchſtperſön⸗ 
licher Auffaſſung heraus. In einem Bilde ſeiner Perſönlichkeit und ſeines Werks wäre dieſe 
Begriffsbildung vorzüglich zu verwerten, wie ja literariſche Urteile von Dichtern faſt immer 
mehr Aufſchluß geben über fie ſelbſt als über die beſprochene Erſcheinung. Mandem mag 
der Begriff geiſtreich erſcheinen, mir boshaft und kleinlich. Jedenfalls muß ich ihn für unſere 
Wiſſenſchaft völlig ablehnen, weil er gar nicht das Weſen der Erſcheinungen berührt. Es 
wãre nicht unmöglich, die Begriffe Literatur und Literat wiſſenſchaftlich zu verwenden und zu 
lebendiger Dichtung und ihrem Schöpfer in Gegenſatz zu bringen. Immer echte Kunſt voraus- 
geſetzt, wäre Literatur das, was nur im Buche lebt, Dichtung aber hätte ein ſtärkeres Leben. 
Alle Volkspoeſie in Lied und Erzählung wäre lebendigſte Dichtung, weil ſie ſich in mündlicher 
Überlieferung erhält. Das Buchdrama ſtände dem lebendigen gegenüber, bas fih immer wieder 
den Weg zur Bühne erzwingt. Die Lyrik, die, hundertfach vertont, überall geſungen wird oder 
deren Berfe ſich jedem empfangliden Menſchen einprägen und immer wieder auf die Lippen 
drängen, hieße lebendiger als die nur geleſene. Dichtungen, deren lebensvolle Geſtalten über- 
all als Beiſpiele oder Vorbilder im Geſpräch genannt werden wie die der Bibel und denen 
Worte voll Lebensklugheit und Weltweisheit entnommen werden für die landläufige Sprache, 
ſie könnte man lebendiger nennen als ſolche, die immer nur ein Buchdaſein führen. Vielleicht 
gewãnne man fo einen brauchbaren Maßſtab für dauernde allgemeinmenſchliche Bedeutſamkeit 
dichteriſcher Werke. Zweifellos würde man Th. M.s Werke dann als Literatur bezeichnen 
muſſen. Man könnte ihn zwar nicht einen „Ziviliſationsliteraten“, aber einen Lite raten 
der verfeinerten bürgerlichen Kultur nennen. Denn feit langem ift uns 
ja die Scheidung von Ziviliſation und Kultur vertraut, wobei der eine Begriff auf die äußeren 
Fortſchritte gemeinſchaftlichen Lebens, der andere auf das Reich der Seele zielt. Deshalb iſt 
es geradezu ungeheuerlich, wie H. es tut, Franz Werfel, Fritz von Unruh und Romain Rolland 
unter dem Begriff „Ziviliſationsliteraten“ zu vereinigen und fie als Anhänger weſt licher 
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Ziviliſation zu kennzeichnen. Sie haben vom grauenvollen Geſchehen des Weltkrieges unge⸗ 
heuren Anftoß erfahren. Sie erleben in leidenſchaftlichem Aufſchwung ewige Menſchheits⸗ 
fragen und ſind Verkünder künftiger Gemeinſchaftskultur. H. ſieht ſelbſt, daß ſie einem 
jungen, ſtarken Geſchlecht angehören und bei weitem mehr ſchöpferiſche Kraft beſitzen als 
Th. M. Ließen wir ſeine Begriffsbildung gelten, ſo müßten wir Schillers Freiheitsdramen 
auch zur Ziviliſationsliteratur zählen. Ich glaube kaum, daß dieſer Begriff in wiſſenſchaft ⸗ 
lichen Kreiſen Anklang finden und ſich einbürgern wird und gehe auf Einzelheiten dieſes 
Abſchnittes nicht weiter ein. 

Die Frage der Methode rechtfertigt die Ausführlichkeit dieſer Beſprechung. H. 
— und nicht er allein — arbeitet mit Begriffen wie Naturalismus, Romantik, Aſthetizismus 
(im dritten Kapitel), Ziviliſationsliteratur nach der Art praktiſcher Juriſten. Der vorliegende 
Rechtsfall wird den vorhandenen Rechtsbegriffen ſubſumiert, der einzelne Dichter und fein 
Werk an den feſten Begriffen gemeſſen. Die wiſſenſchaftliche Behandlung des Naturalismus 
und ſeiner Zeit iſt nichts anders als die der Romantik. In beiden Fällen dienen programmatiſche 
Erklärungen, geiſtesgeſchichtliche Dokumente, als Ausgangspunkt. Das iſt völlig berechtigt, 
um begriffliche Ordnung in die Fülle der Erſcheinungen zu bringen; aber man ſoll doch nicht 
glauben, daß man das Weſen eines einzigen Dichters erſchöpft hat, wenn man ihn einen 
Naturaliſten oder einen Romantiker nennt. Iſt es nicht beachtenswert, daß im Mittelpunkt 
des Jenaer Kreiſes Caroline ſteht, und an deſſen beſter Leiſtung, der Schlegelſchen Shake⸗ 
ſpeare⸗Ubertragung, ſtarken Anteil hat, die ihrem Weſen nach ganz unromantiſch und der 
Goetheſchen Lebensform nahe verwandt iſt? Könnte nicht die verſchiedene Einordnung Hölder⸗ 
lins über die Bedingtheit und Begrenztheit ſolcher Begriffsbildung für die Wiſſenſchaft 
deutſcher Dichtung belehren? Wird nun gar eine Arbeit wie die H.s nach dem Verhältnis des 
Dichters zu einigen ſolchen Begriffen gegliedert, ſo werden die an ſich wertvollen Erkenntniſſe 
über ihn auseinandergeriſſen; auf ihn ſelbſt fallen nur Streiflichter, aber ſeine Perſönlichkeit 
und ſein Werk werden nicht als Geſamtheit einheitlich beleuchtet und darum nicht plaſtiſch 
ſichtbar. Die Geſchichte der Dichtung, als der ſprachlichen Kunſt, bei der doch das Schwer⸗ 
gewicht in der einzelnen ftil- und ſprachſchöpferiſchen Leiſtung liegt, kann aber nur von ſchärf⸗ 
ſter Erfaſſung organiſcher Einheiten aufſteigend zu brauchbarer Begriffsbildung und durch⸗ 
gehender Linienführung gelangen. 

Hamburg. Walter A. Berendſohn. 
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Kommerell, Mar, Jean Pauls Verhältnis zu Rouſſeau. Nach den Haupt⸗Romanen dar- 
geſtellt. Marburg 1925. Beiträge zur deutſchen Literaturwiſſenſchaft, brsg. von Ernſt 
Elſter. Nr. 23. 

Jean Pauls Verhältnis zu Rouſſeau it ſchon wiederholt Gegenſtand von Spezialunterſuchungen 
geweſen; doch wurde dabei immer der Einfluß des franzöſiſchen Reformators auf Jean Pauls 
pädagogiſche Gedankenwelt, alſo beſonders auf die „Levana“, in den Mittelpunkt geſtellt. Dieſer 
Einfluß wird in der vorliegenden Arbeit, wie ſchon der Titel anzeigt, nur nebenſächlich behandelt 
(S. 163 ff.), eine Beiſeiteſetzung, die vom literarhiſtoriſchen Standpunkt aus erlaubt war und da⸗ 
her nicht durch die anfechtbare Behauptung hätte gerechtfertigt zu werden brauchen, in der „Levana“ 
ſeien die Beziehungen zu R. am loſeſten, ja das Werk ſei ein Widerruf der jugendlichen Anhänger⸗ 
ſchaft an R. Auch dagegen, daß ſich die Unterſuchung auf die Haupt⸗Romane J. P.s beſchränkt, iſt 
nichts einzuwenden, wenn auch die Begründung, die Ausdehnung auf ſämtliche Werke erweiſe ſich 
als zwecklos, einigen Widerſpruch herausfordert. Aber der Verf. zieht die Grenzen doch gar zu eng, 
wenn er ſchließlich eigentlich nur die „Unſichtbare Loge“ und den „Titan“ ausführlich behandelt 
und bei jener nur das Verhältnis zum „Emile“, bei dieſem hauptſächlich das zur „Nouvelle 
Héloise” in Betracht zieht. So ergibt ſich für das, was man von der Arbeit eigentlich erwartet, 
den Nachweis von R.s Einfluß auf den Dichter und Darſteller J. P., nur eine verhältnismäßig 
beſcheidene Ausbeute. Beachtenswert erſcheint mir u. a. der Hinweis auf die Schilderung des 
glückſeligen Lebens auf der Petersinfel in den „Réveries du promeneur solitaire” als Anregung 
für J. P. s Idyllik (S. 97), auf die Garten- und Landſchaftsbeſchreibungen der Héloise” als 
Vorbilder ähnlicher Partien im „Titan“ (S. 155 ff.), auf die Verherrlichung Korſikas im „Contrat 
social” als Quelle der Epifodenfigur des korſiſchen Jünglings (S. 161). Auf Lianens Sterbe⸗ 
ſzene hat wohl ſtärker als die Schilderung von Juliens Ende deren Vorbild, der Tod der Clariſſa 
bei Richardſon, eingewirkt. Entgangen iſt K. die unverkennbare Nachahmung einer Szene aus der 
„Héloise“, der Rettung des ertrinkenden Kindes durch Julie, in der zweiten Auflage des Sieben- 
käs“ (12. Kap.). Im ganzen ſcheint mir K., im Gegenſatz zu dem gewöhnlichen Fehler ſolcher 
Spezialunterſuchungen, die Einwirkung R.s eher zu gering als zu hoch anzuſchlagen, wie er auch in 
der allgemeinen Vergleichung der beiden Männer (S. 101 ff.) faft nur die Unterſchiede hervorhebt, 
obwohl doch zweifellos auch ſtarke Ähnlichkeiten vorlagen. Hier wie überall in K.s Arbeit fällt alles 
Licht auf den deutſchen, aller Schatten auf den Genfer Dichter; jener gilt dem Verf. als „der weit 
tiefere, reichere, menſchlichere Geiſt“ (S. 126), was ich, bei aller Vorliebe für Jean Paul, doch un⸗ 
erecht finde, zum minbefien vom hiſtoriſchen Standpunkt aus. Für Jean Pauls Menſchen⸗ und 
ichtertum zeigt K. gutes Verſtändnis; und auch mit der temperamentvollen Beurteilung früherer 
Jean-⸗Paul⸗Forſcher im 1. Kapitel kann ich mich im großen und ganzen einverſtanden erklären. 
Nur bevorzugt K., wie die meiſten Heutigen, zu einſeitig das Pathos des Dichters auf Koſten ſeines 
Humors. Wenn er ſich dabei auf Johannes Volkelt beruft, ſo ſcheint mir das doch nicht ganz 
berechtigt zu ſein. Volkelt hat das große Verdienſt, in einer Zeit, wo Jean Pauls pathetiſcher Stil 
noch allgemein nur als traurige Geſchmacksverirrung galt, nachdrücklich auf die hohen äſthetiſchen und 
menſchlichen Werte dieſer verkannten Seite des Genius hingewieſen zu haben. Schwerlich aber wollte 
er deshalb die andern Seiten als minderwertig angeſehen wiſſen; hat er doch vielmehr auch für dieſe in 
feinen Schriften das feinfte Verſtändnis bewieſen. Immer ſollte ſich gerade der Jean ⸗Paul⸗Forſcher 
des Dichters eignes Wort zur Richtſchnur dienen laſſen: „Wer mich rein und recht beurteilen will, 
muß mich in meinem Ganzen nehmen.“ — Leider wird die Arbeit durch zahlloſe Druckfebler und 
ſtiliſtiſche und ſachliche Flüchtigkeiten entſtellt (S. IX: La nouvelle Héloïse, zit. „Conf.“; S. X: 
Munckers allgemeine deutſche Biogr.; S. 65: J. P. am Tage des Hubertusburger Friedens ge⸗ 

boren; S. 68 unten: „Ritt“ nach Leipzig; S. 157: Friedenspredigten 1818 ufw.). 

Berlin. Eduard Berend. 


Forſtreuter, Kurt, Die deutſche Icherzählung. Eine Studie zu ihrer Geſchichte und Technik. 
Berlin, Emil Ebering, 1924. 
Eine vortreffliche Arbeit, auf guter Kenntnis beruhend, von verſtändigem Urteil, ſchlicht und ohne 
Literatenorakeln geſchrieben, freilich in der Art dieſer Diſſertationsreihe lieblos ausgeſtattet und auch 
unzulänglich korrigiert. 
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Zuerſt wird die ſtattliche Materialgrundlage von den alten Agyptern an hiſtoriſch vorgeführt, aber 
doch ſchon manche Aufklärung damit verknüpft. Z. B. über die Seltenheit der Ichform im Mittel⸗ 
alter, die nicht ſowohl mit dem berühmten Fehlen des Einzelmenſchen, als damit zu erklären ſei, daß 
vorgeleſen wurde, der Vorleſer ſich alſo als Dichter gegeben hätte. Das ſcheint mir ſehr erwägens⸗ 
wert und führt, wenn man es mutatis mutandis auf die alte Lieddichtung überträgt, zu weiteren 
Anwendungen auf die Technik. Die Sonderſtellung Ulrichs von Liechtenſtein tritt grell hervor. 
Allerdings würde das Verhältnis von Lyrik und Autobiographie in ſeinem „Frauendienſt“ noch einer 
beſonderen Unterſuchung bedürfen. Charakteriſtiſch ferner im 17. Jahrhundert die Scheidung des 
heroiſch⸗galanten Erromans von dem volkstümlichen Ichroman, und daß dann doch, nachdem der 
„Wilhelm Meiſter“ die Herrſchaft der Ichform gebrochen, dieſe keine feſte Tradition habe, ſo daß ſie 
jedesmal nach ihren künſtleriſchen Wirkungen neu gewählt werde. 

Dieſe Wirkungen werden dann in dem theoretiſchen Hauptſtücke der Arbeit vielſeitig beſprochen, 
und der Verf. führt zweifellos über ſeinen Vorgänger Fr. Spielhagen, der ſich ſeine Theorie zu 
eignem Zwange etwas auf den Leib geſchrieben hatte, hinaus ins Freiere, Objektivere und liefert ein 
gutes Gegenſtück zu dem Buche von K. Friedmann über die Rolle des Erzählers in der Epik. 

Unbehaglich iſt mir nur jener Ausgang von den künſtleriſchen Wirkungen. Die Anwendung der 
Ichform ift zuunterſt doch wohl in der Anlage des Dichters begründet, und zwar in der egozen 
triſchen, lyriſchen. Gewiß verkennt der Verf. nicht die Verſchwiſterung von Lyrik und Ichform, 
und er führt genug Beiſpiele dafür an. Worauf es hier aber ankommt, iſt die Einſicht, daß dat 
nachgoetheſche Bekenntnis ⸗Ich, wenn es zu erzählen beginnt, nur das Selbſterlebte erzählen kann. In 
dieſem Sinne ſagt Storm, ſeine Novelliſtik ſei aus ſeiner Lyrik hervorgewachſen, und es läßt ſich im 
einzelnen zeigen (Ztſchr. f. dt. Phil. 41, 521 ff.), daß der Kreis des Darſtellbaren ſich parallel mit 
feinen Lebenser fahrungen ausdehnt, daß der Dichter erft nach ſchwerer Erſchütterung, als der natür- 
liche Quell in ihm zu verſiegen drohte, die Poeſie, wie er an Keller ſchreibt, zu kommandieren ge⸗ 
lernt habe oder, wie wir überſetzen können, zur Bearbeitung von außen herantretender Probleme 
gekommen ſei. Aber auch dann noch treibt es den geborenen Lyriker wieder und wieder zur Ichform, 
und weder die Notwendigkeit ſelbſt mehrfacher Rahmenerzählungen noch (in den Chroniknovellen) 
der Zwang, nun auch ſprachlich echt zu fein, d. h. zu araifieren, können ihn von dieſem innerlichſt 
gegebenen Ichweſen befreien: Stärke des Selbſtausſprechens und Schwäche des epiſchen Erfinbens 
gehören nahe zuſammen. Ahnliches läßt ſich bei Jean Paul, Alexis, Raabe, Liliencron und andern 
beobachten, auch bei Leuten, deren epiſche Ader nachmals mächtig durchbrach. 

Das Rollen⸗Ich bei C. F. Meyer (z. B. der erzählende Reitknecht im „Heiligen“) und bei 
R. Huch (in der „Triumphgaſſe“) ſteht freilich außerhalb dieſes Kreiſes, es iſt erſt wieder aus dem 
Er gewonnen, ein neuer techniſcher Kunſtgriff ſozuſagen nächſthöheren Grades. Er dient vielmehr, 
den „Gegenſtand vom Leibe zu halten“, wie Meyer an Heyſe ſchreibt. 

Einige Ergänzung hätte ich noch der Charakteriſtik des Icherzählers gewünſcht. Der Verf. hat 
wohl geſehen, daß er ſehr oft eine Künſtlernatur iſt, und er weiß, daß ſich das aus der Verwandt⸗ 
ſchaft mit dem Dichter erklärt, der dies Ich geſchaffen hat. Aber es bleibt doch noch manches andre 
hinzuzufügen. Wenn z. B. das Ich trotzdem (und ſehr im Gegenſatze zum Er-Helden!) in der Regel 
äußerlich unſcheinbar, gedrückt, verkannt oder überhaupt mittelmäßig, niemals aber überragend oder 
gar genial iſt, ſo iſt da die gebotene Beſcheidenheit des Dichters, der ſich eben nicht genug vom 
Erzähler geſchieden fühlt, das Hindernis freien Wachstums. Er bewegt ſich da auf jener menſchlich 
gemeinverſtehenden und gemeinverſtändlichen Mitte, die ihn dann auch in den Rahmenerzählungen 
von Beicht⸗ und Bekenntnisnovellen plötzlich und oft recht unwahrſcheinlich zu jahrzehntelang ganz 
unzugänglichen alten Mamſellen vordringen und ihnen ihr tiefverſchloſſenes Lebensgeheimnis nach 
einigen haltloſen Präliminarien entlocken läßt: da hat er dann leicht etwas vom Allerweltsfreund 
und diskreten Interviewer. 

Vielleicht, daß der Verf. noch mehr in die Tiefe gedrungen wäre, wenn er den Ausgang von den 
pſychologiſchen Grundlagen genommen hätte. Vielleicht auch, daß er fein Material in einem Sonder- 
aufſatz noch einmal von dieſem Punkte durchleuchtet. 

Halle. Georg Baeſecke. 


Croce, Benedetto, Arioſt, Shakeſpeare, Corneille. Mit Genehmigung des Verfaſſers int 
Deutſche übertragen von Julius Schloſſer. (Amalthea- Bücherei. 26. Band.) Zürich, Leipo 
zig, Wien 1922. Amalthea- Verlag. 

Der Mame Eroces ift in Deutſchland zuerſt durch feinen Goethe’ bekannter geworden, der in der 
Verdeutſchung von Julius Schloſſer 1920 im Amalthea⸗Verlag erſchien. Durch das Buch über 
Dante wurde er in die weiteſten Kreiſe getragen; dieſes wurde durch den gleichen Oberfeger den 
Deutſchen leicht zugänglich gemacht ). Nun hat ſich das Intereſſe auch feinem Werke über „Arioſt, 


1) Croce's „Dante beſpreche ich an anderer Stelle. 
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Shakeſpeare und Corneille’ zugewendet, das jetzt gleichfalls in vorzüglicher deutſcher Übertragung 
von Schloſſer vorliegt und hier zur Beſprechung gelangen ſoll 1). 

Die in dem Bande enthaltenen drei Abhandlungen ſind keineswegs ee dafelbft vereinigt; ein- 
mal war die Tatſache dafür beſtimmend, daß die drei hier charakteriſierten Dichter drei aufeinander 
folgenden Abſchnitten der Erneuerung des klaſſiſchen Altertums angehören; dann wollte Croce be- 
weiſen, wie von den gleichen kritiſchen Grundſätzen aus das Verſtändnis verſchiedenartiger, ja ent⸗ 
gegengeſetzter Runftformen gewonnen werden kann; er wollte drei ganz verſchiedene Urbilder der 
Kunſt betrachten und das Grundweſen eines jeden durch den Gegenſatz zu den andern deutlicher 
machen; endlich war es ihm darum zu tun, feine äſthetiſchen und philoſophiſchen Begriffe näher zu 
beleuchten und an Beiſpielen zu veranſchaulichen. Von dieſem Geſichtspunkte aus betrachtet, ſind die 
Aufſätze Erläuterungen von äſthetiſchen Begriffen an drei konkreten Beiſpielen. Der gemeinſame 
Grundzug der drei Abhandlungen iſt die Auseinanderſetzung mit der älteren Kritik, die Aufräumung 
mit vielfach falſchen Anſichten und die Anbahnung einer, wenn auch nicht im weſentlichen neuen, 
fo doch von wirklichen und vermeintlichen Irrtümern befreiten Auffaſſung der drei Vertreter vere 
ſchiedener Kunſtformen. Was beſonders ins Auge fällt, iſt das Beſtreben des Verf., den rein 
poetiſchen Gehalt der Werke zu erfaſſen und immer auf die ſeeliſchen Antriebe, auf die inneren Er⸗ 
lebniſſe des Dichters hinzuweiſen, die äußeren Anregungen dagegen als bloß nebenſächlich beiſeite zu 
ſetzen. Die Kunſt erſcheint Croce, der wohl als ein Schüler Diltheys aufzufaſſen ift, als der Aus- 
druck eines inneren poetiſchen Erlebens oder als der Ausdruck eines beſtimmten Ideals des Dichters. 
Dieſer Betrachtungsweiſe wird die Bewertung alles deffen, was nur von außen an den Dichter heran ⸗ 
getreten ift, untergeordnet, alles „Beiwerk“ wird vollſtändig vernachläſſigt. Die Erfaffung der 
dichteriſchen Perſönlichkeit und die Erkenntnis, inwieweit dieſe in der Dichtung ausgedrückt erſcheint, 
wird für Croce zum eigentlichen kritiſchen Problem. 

So fragt er in der erſten Abhandlung nach dem Grundweſen der Arioſtſchen Dichtung. 
Zuerſt prüft er die Stellungnahme der älteren Kritiken zu verſchiedenen Fragen der Arioſt⸗Forſchung 
und bezeichnet ſie faſt durchaus als überholt. Er findet, daß nicht die Auflöſung der ritterlichen 
Welt den Hauptinhalt des Orlando Furioſo ausmache; auch ſei Arioſt nicht eigentlich als Verkünder 
von Lebensweisheit aufzufaſſen. Vielmehr habe der Orlando einen weſentlich andern Inhalt, und 
dieſer ſei im innerſten Gefühlsleben des Dichters zu ſuchen: die ſtärkſte Empfindung, die ſein ganzes 
Sein ausgefüllt habe, ſei die Liebe zur Harmonie geweſen. Der Trieb zur Weltharmonie 
mache den wahren Inhalt, das wahre Weſen ſeiner Kunſt aus. Die Liebe zur Harmonie erſchloß ſich 
Arioſt nach Croce nicht auf dem Wege durch einen Begriff, ſondern war ein ſtarkes, perſönliches 
Gefühl. In einem eigenen Abſchnitt (V) führt er aus, wie dieſes Harmoniegefühl ſich in der Dich⸗ 
tung betätigte. So iſt der Grundcharakter des Orlando nach Croce eigentlich lyriſch; der Dichter 
beſaß keine epiſche Veranlagung; darum fehlt ſie auch in der Dichtung und darum ſind auch keine 
wirklich epiſchen Charaktere in der Dichtung anzutreffen. Die Charaktere ſind nach Croce nichts 
anderes als die mannigfachen Merkzeichen der Seele des Dichters ſelbſt! 

In ähnlicher Weiſe betrachtet Croce den großen engliſchen Dramatiker. Nicht von dem Menſchen 
Shalefpeare handelt er, ſondern nur von feiner dichteriſchen Perſönlichkeit. Die Darſtellung feines 
äußeren Lebens hält er nicht nur für unnötig, ſondern auch für unmöglich. Er ſieht in der Haupt- 
mafie der Schriften, die ſich mit dem Leben Shakeſpeares befaſſen, nichts anderes als eine An- 
häufung von febr gewagten, vielfach wertloſen oder gar verfehlten Vermutungen. Für die Bacon- 
Brage bat er nur ein mitleidiges Lächeln übrig. Die Streitfragen, die ſich auf die Chronologie der 

erke des Engländers beziehen, hält er nicht für wichtig genug, um zu ihnen Stellung zu nehmen. 
Die Beziehungen zwiſchen äußerem Leben und Dichtung erſcheinen ihm vollends belanglos. So hat 
faft die ganze ältere Shakeſpeare⸗Philologie für ihn keinen Wert und noch mehr: fie erſcheint ihm 
verfeblt, und er ſpricht ausdrücklich von der Notwendigkeit, den ganzen alten Ballaſt abzuſchütteln. 
Wert legt Croce bloß auf das dichteriſche Empfinden, auf das Seelenleben des Poeten. Er unter⸗ 
ſucht das Grundweſen feiner Dichtung und findet es in dem Sinn für das Leben. Shaleſpeare ift 
für Croce kein Dichter der Liebe; er iſt auch kein Dichter von Idealen; das Harmoniegefühl be⸗ 
berrſchte ihn nicht wie Arioſt; er it auch kein Richter, kein Großmeiſter der Sittlichkeit; er hat keine 
ſittlichen, keine religiôfen Hochziele. Er it der Dichter des Lebens. Er if ein Menſch der 
Menaiffance, aber nicht der genuß frohen, beidniſch geſinnten Renaiſſance, ſondern jener Menaiffance, 
die von neuen Zweifeln gepeinigt ift, die von einem philoſophiſchen, nach neuen Zielen gerichteten 
Denken erfüllt if, die „vom Wetterleuchten der Zukunft durchzuckt“ wird (S. 149). 

Im nächſten Abſchnitt geht Croce den Leitgedanken und der inneren Entwicklung der Shake ⸗ 
ſpeareſchen Dichtung nach. Für die Betrachtung der ganzen Dichtung des Engländers ergeben ſich 


1) Das Original iſt in Bari 1920 als 14. Band der Scritti di storia letteraria e politica 
veröffentlicht worden. 
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ihm ſechs Leitmotive: 1. Die Liebe (Hauptvertreter der Liebeskomödie ift ihm der „Sommernachts⸗ 
traum“), 2. Der Hang zum Romantiſchen (in den romantiſchen Schauſpielen vom Schlage eines 
Cymbeline), J. Der Anteil am werktätigen Handeln (der Grundzug der hiſtoriſchen Dramen), 4. Der 
Kampf des Guten und des Böſen („Macbeth“, „Lear“, „Othello“), 5. Die Tragik des ſchwachen 
Willens („Antonius und Kleopatra“: Schwächung des Willens durch die Leidenſchaften; „Julius 
Cäſar“: Brutus bleibt, zum Guten ſtrebend, unſicher und unbefriedigt über die Güte des einge⸗ 
ſchlagenen Weges; „Hamlet“: der Held verſteht ſeinen Weg überhaupt nicht zu wählen), 6. Die 
Gerechtigkeit und die Nachſicht (als Geſang der Gerechtigkeit erſcheint „Heinrich VIII.“, als die Ver⸗ 
herrlichung der Nachſicht der „Sturm“). Die Geſchichte der Leitgedanken ergibt die innere Entwick⸗ 
lung der Shakeſpeareſchen Dramen und diefe erſcheint Croce als die wahrhafte Entwicklung Shale- 
ſpeares. Die zeitliche Aufeinanderfolge der Veröffentlichung der Stücke hängt mit der gedanklichen 
Entwicklung nicht zuſammen; fie erſcheint Croce als etwas Willkürliches, daher Unwirkliches. Nur 
im allgemeinen entſprechen die beiden Entwicklungen einander. Sucht man ſie einigermaßen mit⸗ 
einander in Einklang zu bringen, ſo ergeben ſich vier Zeiträume: 1. die erſten Liebeskomödien und 
das Trauerſpiel „Romeo und Julie; 2. Geſchichtsdramen, die fpäteren Liebeskomödien und die 
romantiſchen Stücke; 3. die großen Tragödien von Julius Cäſar bis zu Antonius und Kleopatra’; 
4. nach einem Rücklauf in frühere Formen, wie Coriolanus und ,Cymbelina’, die Dramen bis zum 
Sturm', dem letzten Werke Shakeſpeares. 

Im Anſchluß an die Leitgedanken und die innere Entwicklung von Shakeſpeares Poeſie unter⸗ 
ſucht der Verf. die Kunſt des Engländers. Er denkt dabei — das iſt wiederum recht bezeichnend für 
ſeine Aſthetik — nicht an das rein Formelle und Techniſche, nicht an die Arbeitsweiſe des Drama⸗ 
tikers (denn alles rein Handwerksmäßige verbannt er aus der äſthetiſchen Kritik), ſondern er ver⸗ 
ſteht darunter die eigene Art, mit welcher der Dichter ſein Innenleben zum Ausdruck bringt. Er 
verſteht darunter die Frage, inwieweit die Kunſt des Englanders realiſtiſch oder idealiſtiſch, ſymboliſch 
oder romantiſch, komiſch oder tragiſch, humoriſtiſch oder phantaſtiſch iſt und ob ſie wirklich den Ein⸗ 
druck der Totalität macht, wie ihr nachgerühmt worden iſt. 

Die Frage, ob Shakeſpeare der Sinn für Klaſſizität abzuſprechen ift oder nicht, wird dahin be- 
antwortet, daß der Engländer klaſſiſch war „in ſeiner ſelbſtſichern Kraft, die ſich nicht abmüht, 
nicht unter Stößen und Krämpfen vorwärtsdringt, die eher eigene Mäßigung und Klarheit in ſich 
trägt“ (S. 269). Die Ergebniſſe des Kapitels über die Kunſt des Engländers zuſammenfaſſend, 
fagt Croce mit Recht: „Shakeſpeare, der aus der Renaiſſance entſprungen war, über windet 
ſie, nicht ſowohl durch ſeine werktätige Perſönlichkeit, als gerade durch ſeine Dichtung“ (S. 275). 

Das Kapitel „Shakeſpeare⸗Kritik“ ift eine Kritik der Kritik und bringt dem, der mit der Stellung 
Croces in der literariſchen Aſthetik bereits vertraut ift, nicht viel Neues. Die Beantwortung der 
Frage jedoch, ob Shakeſpeare als germaniſcher Dichter aufzufaſſen ſei, erregt ſtärker unſer Intereſſe. 
Croce gibt nicht zu, daß die Pſyche des Dichters im weſentlichen germaniſcher Denk⸗ und Gefühls⸗ 
weiſe entſpricht, ſondern er macht Shakeſpeare zu einem Abkömmling der lateiniſchen Geiſtesart. Ich 
glaube, daß ſich hier Croce doch in Widerſprüche verwickelt. Während er ſonſt auf äußere literariſche 
Anregungen und auf die Quellen, aus denen der Dichter ſchöpft, kein Gewicht legt, ſtützt er ſeine 
Behauptung, Shakeſpeares geiſtige Herkunft weiſe auf die lateiniſche (italieniſche) Kultur, haupt⸗ 
ſächlich auf die Tatſache, daß die dichteriſchen Stoffe Shakeſpeares vorzugsweiſe lateiniſchen (ita- 
lieniſchen) Urſprungs geweſen ſind. Ferner leugnet Croce ohne jegliche Begründung den Einfluß 
der Rafie, der nationalen Herkunft auf die Weſensart des Dichters. Iſt es nicht ein ganz willkür⸗ 
licher Standpunkt, wenn er ohne weiteres erklärt, daß der Dichter nicht den Geſetzen ſeines Stammes 

ehorche, weder einer lex Salica, Wisigothica, Langobardica, Anglica noch einer andern 
ex barbarorum (werden hier nicht die Germanen geradezu barbari genannt?!) — vorſichtiger 
weiſe fügt er, allerdings hinterher, hinzu: „ebenſowenig einer lex Romana“), ſondern er will nur 
den Satz gelten laſſen, daß der Dichter der allgemeinmenſchlichen lex poetica folge. Uber dieſe 
wichtige Frage hier mit Croce zu rechten, erſcheint mir nicht der richtige Ort. 

In ſeinem letzten Abſchnitt unterſucht Croce, in welchem Verhältnis wir heutzutage zu dem eng⸗ 
liſchen Dramatiker ſtehen, nachdem er zuvor das Nachleben ſeiner Werke in groben Umriſſen ge⸗ 
zeichnet hat. Ganz im Sinne feiner eigenartigen literar⸗hiſtoriſchen Stellungnahme läßt er feine 
Ausführungen ausklingen in die Forderung, Shakeſpeare mit unbefangenem Sinn und mit 
mitfühlendem Herzen zu leſen. Man könnte ihm hierin voll beipflichten, wenn das Wort 
„unbefangen“ nicht eine ganze beſtimmte Bedeutung für ihn hätte. 

Die Abhandlung über Corneille geht nad einer kritiſchen Einleitung darauf aus, das Ideal, 
das der Franzoſe in ſeinen Werken als Ausfluß ſeines geiſtigen Weſens zur Darſtellung bringen 
wollte, zu erfaſſen und zu kennzeichnen. Als dieſes Ideal bezeichnet Croce gegenüber den älteren 


1) Wer merkt nicht, daß hier ein febr raſſenbewußter Italiener ſpricht? 
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Beurteilern wohl mit Recht den feſten, leidenſchaftsloſen Willen, den ruhig 
und heiter überlegenden Geiſt und er zeigt an der Hand der einzelnen Dramen, wie 
die Kraft dieſes Willens ſich allen höheren und niederen Leidenſchaften gegenüber ſtets zu behaupten 
ſuchte. Corneille haßt die Torheit der Leidenſchaften; er liebt den feſten Willen, der ſich vor ihnen 
nicht beugt. Ihm geht die vollſtändige Unterwerfung des Menſchen unter die Vernunft über alles. 
Aus dieſer Auffaſſung heraus erklärt Croce die ſcheinbare Kälte des Gefühls bei dem franzöſiſchen 
Dramatiker, er leitet aus ihr eine Zahl angeblicher und wirklicher Mängel ab, die man an Core 
neilles Kunſt entdeckt hat. Die Entſtehung jenes Ideals ſucht er durch die Geiſtesgeſchichte des 
17. Jahrhunderts verſtändlich zu machen; er erweiſt den Zuſammenhang der Denkweiſe Corneilles 
mit der Sittenlehre der Stoiker, die ſeit der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts große Verbreitung 
gefunden hatte, und prüft ſein Verhältnis zur Ethik des Descartes. Beide erſcheinen ihm als Ver⸗ 
ehrer der Vernunft und Beſonnenheit, aber mit dem Unterſchied, daß Corneille die Leidenſchaften 
durch den Wille n überwinden will, während Descartes darauf ausgeht, fie durch den Ver ſt and 
zu beherrſchen. Corneille betrachtet die raison als die überlegende Vernunft bei Willensent⸗ 
ſcheidungen, während Descartes ſie als Erkenntniskraft anſieht. Die Begeiſterung für das Ideal 
des überlegenden freien Willens ift nach Croce die einzige Leidenſchaft des franzöſiſchen Dichters, der 
allen anderen Leidenſchaften feind war. Darum iſt Corneille im Grunde kein innerlich nüchterner, 
vernünftelnder Geiſt, ſondern er konnte ſich für Ideen erwärmen, und zwar für die Macht und die 
Freiheit des Willens. Vielleicht war das ſein Hauptfehler, daß er für alles andere Leben kein 
Intereſſe beſaß und die Darſtellung der übrigen Lebensregungen aus ſeiner Dichtung verbannt hat. 
Seine Poeſie beſchränkt ſich auf die Vorführung von beſonnenen Willenshandlungen. Daraus erklärt 
ſich ſeine ganze Schwäche. Je reiner und fefter der Wille iſt, um fo weniger dramatiſch muß die 
Dichtung des Franzoſen ſein, die den unbeugſamen Willen darſtellen will. So konnte er kein wahres 
Drama hervorbringen. Seine Dichtung iſt eher lyriſch als dramatiſch. Seine Stücke ſind im Grunde 
genommen lyriſche Erwägungen, prunkvolle Reden, erhabene Sinnſprüche. Es treten uns keine 
wirklich dramatiſchen Charaktere entgegen; die Geſtalten zeigen ſelten einen Zug ihres wahrhaft 
menſchlichen Angeſichts. Seine Dramen gleichen einem „Schaugepränge von Standbildern in feier⸗ 
licher Stellung“ und die gehobene Sprache hinterläßt in uns den Eindruck berechnender Kühle. 

So ſcheint es Croce gelungen zu ſein, aus ſeiner neuen Auffaſſung Corneilles heraus die ganze 
Eigenart des Franzoſen, ſeine Größe und ſeine Schwäche zu erklären. Das Bild, das wir durch 
Croces Ausführungen von dem Franzoſen gewinnen, erſcheint uns jetzt in einem günſtigeren Lichte 
als bisher. Man kann feine Abhandlung geradezu als eine Ehrenrettung des franzöſiſchen Klaſſi⸗ 
ziſten bezeichnen. Der Aufſatz über Corneille darf als die beſte unter den drei in dem Buche ver⸗ 
einigten Abhandlungen angeſehen werden. 

Soll man über das Buch Croces ein Geſamturteil fällen, ſo muß man als ſeinen Hauptfehler die 
Einſeitigkeit des kritiſchen Standpunktes bezeichnen; indem der Verf. unter den Ergebniſſen der 
älteren literarhiſtoriſchen und kritiſchen Forſchung aufräumte, hat er leider doch zu viel wirklich 
Wertvolles mit verworfen. Aber den klaren und ſicheren Ausführungen des angeſehenen italieniſchen 
Gelehrten wird man ſeine Anerkennung nicht vorenthalten können; vor allem haben ſie das eine 
Verdienſt: ſie regen gerade wegen der Eigenartigkeit des Standpunktes ſtark zum Denken an und ſo 
folgt man ihnen gerne und mit Intereſſe, wenn man ihnen auch nicht immer zuſtimmen kann. 

Prag. Joſef Wihan. 


Campbell, J. M., Hebbel, Ibsen and the Analytic Exposition. Carl Winters Uni- 
verſitätsbuchhandlung. Heidelberg 1922. 

Es iſt nicht das erſtemal, daß Hebbel und Ibſen in nahe Beziehungen zueinander gebracht oder 
miteinander verglichen werden. Schon Leo Berg hat in einem Aufſatz aus dem Jahre 1889 (ver. 
öffentlicht in den „Geſammelten Aufſätzen. Zwiſchen zwei Jahrhunderten“, Frankfurt a. M. 1896) 
eine ſehr hübſche Parallele zwiſchen den beiden Dramatikern gezogen; er ließ dieſe in den (nach 
meiner Meinung etwas überſchwenglichen) Sätzen gipfeln: „Ibſen iſt ein Hebbel redivivus in voll⸗ 
kommenerer Geſtalt. Er iſt gleichſam ſeine Erfüllung“ (S. 260); „Die ganze Art der beiden zu 
denken und zu empfinden iſt gleichartig“ (S. 261); „Der ganze Ibſen iſt eine alte deutſche Melodie“ 
(S. 272). Seitdem iſt es in den Werken, die ſich mit der Geſchichte des Dramas in der zweiten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts beſchäftigen, geradezu zur Gewohnheit geworden, auf die geiſtige Ver⸗ 
wandtſchaft der beiden Dramatiker hinzuweiſen. Campbell denkt in dem vorliegenden Büchlein auch 
an die Möglichkeit einer Einwirkung des deutſchen Dramatikers auf den Norweger. Er verfolgt die 
von Berg aufgeſtellten gedanklichen und ſtofflichen Beziehungen zwiſchen Hebbel und Ibſen nicht 
weiter — er ſcheint den Aufſatz Bergs gar nicht zu kennen —, ſondern er kehrt einen andern Ge⸗ 
ſichtspunkt hervor: er zieht vor allem die analytiſche Technik der beiden Dramatiker in 
Betracht. In dieſer Hinſicht findet er eine große Verwandtſchaft und nun erweitert er ſeinen Ver⸗ 
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gleich zu einer Studie über die analytiſche Expoſition im Drama. Ganz naturgemäß ſchickt der 
Verf. eine Definition der analytiſchen Expoſition und der rückblickenden Charakterdarſtellung 
(inverted character- perspective) voraus, beſpricht ſobann ihre verſchiedenen Formen und gibt 
eine ÜUberſicht über deren Entwicklung in der Geſchichte der dramatiſchen Literatur. 

In den Mittelpunkt rückt er dabei die Tragödie der Griechen (beſonders die des Aſchylus), dann 
das Drama der Franzoſen (da zieht er beſonders das Drama von Dumas „Les Idées de Ma- 
dame Aubray“ und das Stück Augiers „Madame de Caverlet“ in Betracht) und das deutſche 
Drama. Hier geht er von Leſſing aus, lenkt ſodann den Blick auf Goethe, Schiller, Kotzebue, Hein⸗ 
rich von Kleiſt, die deutſchen Schickſalstragödien, Grillparzer und endlich auf Hebbel. Er zeigt, 
warum gerade das Schickſalsdrama die analytiſche Methode der Charakteriſtik anwendet und warum 
diefe Methode in das realiſtiſche und naturaliſtiſche Drama überging 1). Auf diefe Weiſe hat Camp- 
bell zugleich den Beweis erbracht, daß Ibſen nicht der Erfinder der analytiſchen Technik iſt, ſondern 
daß dieſe ſchon lange vor ihm in Gebrauch war. 

Im zweiten Kapitel (The divine Antagonist and the analytic Exposition) führt der Verf. 
aus, daß in dem Drama, in dem das Individuum einer überindividuellen Macht gegenüberſteht, die 
analytiſche Methode ihre größte Berechtigung hatte. Um dieſe überindividuelle Macht zu bezeichnen, 
bedient er ſich eines Ausdrucks von Hebbel „der göttliche Gegenſatz“, den er mit dem Terminus 
„Divine Antagonist“ wiedergibt. Es iſt darunter die Macht der Umſtände, der Geſellſchaft, der 
Gewohnheit, der Umgebung, der Vererbung, kurz die Macht aller jener Verhältniſſe zu verſtehen, 
die auf das Individuum eine Art unwiderſtehlichen Zwanges ausüben. Unter den neueren Dramo- 
tikern iſt Hebbel einer der erſten, welcher das Individuum im Kampfe mit dieſer überindividuellen 
Macht darſtellt (3. B. in „Maria Magdalena“), und auch einer der erſten, der im realiſtiſchen 
Drama die analytifhe Technik zur Anwendung bringt. Dieſe Technik ergab ſich aus den dichteriſchen 
Abſichten Hebbels faſt von ſelbſt. Der Raum, der dem deutſchen Dramatiker zur Verfügung ſtand, 
um eine Charakterentwicklung und ein Bild der ſozialen Verhältniſſe, die den Charakter umgeben, zu 
entwerfen, war äußerſt beſchränkt. Der Dramatiker mußte ja die größte Okonomie walten laſſen; 
fo konnte er die individuelle Entwicklung und die überindividuelle Macht nur durch die analptiſche 
Expoſition zur Darſtellung bringen. Die analytiſche Technik erwies ſich als ein Mittel, das dem 
neueren Drama die Konzentration der griechiſchen Tragödie zu verleihen vermag. 

Im folgenden Kapitel verbreitet ſich Campbell über die Anwendung der gleichen Technik in den 
dramatiſchen Werken Ibſens. Er geht von dem Verhältnis des Norwegers zu Hebbel aus und 
zeigt, wie er auf dieſen aufmerkſam geworden ift. Ibſen hat durch Vermittlung des Hettnerſchen 
Buches „Das moderne Drama“ ſpäteſtens 1852 die Theorien Hebbels kennengelernt und hat, wie 
der Verf. ausführt, ſicherlich auch die Dramen des deutſchen Dichters ſelbſt kennengelernt. Er kann 
alſo die analytiſche Methode durch Hebbel kennengelernt haben, aber Campbell will durchaus nicht 
den Schluß ziehen, daß Ibſen nur durch den Deutſchen zur analytiſchen Technik geführt worden ſei. 
Zur Anwendung gebracht hat ſie Ibſen nicht in allen ſeinen dramatiſchen Werken. In den Dramen 
der erſten Schaffensperiode bis zum welthiſtoriſchen Schauſpiel Kaifer und Galiläer' hin erſcheint 
fie noch nicht verwertet; erft in den „Stützen der Geſellſchaft' und im Puppenheim wird in aus 
gedehnterem Maße der Verſuch gemacht, mittels der analytiſchen Erpofition die Entwicklung der 
Perſonen in der Vergangenheit unter dem Einfluß des Milieus darzuſtellen. In den „Geſpenſtern 
iſt dann die analytiſche Technik ſchon zur vollen Entwicklung gelangt. 

Das vierte Kapitel lenkt den Blick über rein techniſche Dinge hinaus auf die Hauptprobleme, in 
denen ſich Ibſen mit Hebbel berührt; es zeigt, wie beide Dichter in die große geiſtige Bewegung ein- 
zuordnen ſind, die ſich von dem Individualismus des 18. Jahrhunderts zum Kollektivismus und 
Determinismus des 19. Jahrunderts vollzieht. Sie nehmen Stellung zur Frage: Wie verhalten ſich 
Freiheit und Notwendigkeit zueinander? Hebbel äußert ſich in ähnlicher Weiſe wie Ibſen. Der 
Grundgedanke beider iſt: Der Menſch hat die Freiheit, das zu wählen, was notwendig iſt. Hebbel 
glaubt wie Ibſen an eine Berufung des Menſchen. Das Individuum hat in dem großen Ganzen 
einen beſtimmten Platz einzunehmen; wenn der Menſch weiſe genug ift, diefe Beſtimmung zu er 
kennen, und ſich begnügt, dieſen Platz auszufüllen, ſo hat er ſeine Aufgabe als Individuum vollſtändig 
erfüllt. Wenn Beſtimmung und Wahl des Menſchen ſich decken, ſo iſt der Konflikt zwiſchen Freiheit 
und Notwendigkeit aufgehoben. Solche Gedanken finden wir bei Ibſen namentlich in „Kaiſer und 
Galiläer’, jenem Stück, das nach feinem eigenen Geſtändnis von deutſchen Anſchauungen ſtark durch; 
drungen iſt. Auch hier erſcheint der Zwang der Notwendigkeit aufgehoben durch die Forderung: Du 
ſollſt wollen, was du mußt. Dann berührt Campbell das Verhältnis der beiden Dramatiker zur 
Geſellſchaft und zum Frauenproblem. Beide erkennen die große Macht, welche die Geſellſchaft auf 
das Individuum ausübt, und veranſchaulichen dichteriſch die ſtets wirkſame Gewalt der den Menſchen 


1) Hier treten an Stelle des Schickſals die Vererbung und das Milieu. 


Kleine Anzeigen 445 


umgebenden moraliſchen Atmofphäre. Ganz befonders nahe kommt Ibſen dem deutſchen Dramatiker, 
wenn er uns Frauengeſtalten vorführt, welche die Verletzung ihrer Frauenwürde nicht ertragen: 
Nora (Puppenheim), Ellida (Frau vom Meere) und Irene (Wenn wir Toten erwachen). Da fühlen 
wir uns an Marianne und Rhodope erinnert, die erſten Frauen im modernen Drama, welche die 
Verletzung des wahrhaft weiblichen Fühlens an dem rückſichtsloſen Gatten rächen. 

So hat der Verf., über ſein im Titel angekündigtes Thema hinausgehend, auch die ideellen Be⸗ 
ziehungen zwiſchen Hebbel und Ibſen klargelegt. Um ſeinen Ausführungen eine größere Abrundung 
zu geben, hat er im fünften Abſchnitt noch die analytiſche Technik bei einzelnen bedeutſamen Drama⸗ 
tikern der Folgezeit gekennzeichnet: bei Shaw, bei G. Hauptmann, bei Curel und bei Strindberg. 
Im Anhang bietet er noch für ſeine engliſchen Leſer, damit ſie ſich leichter mit Hebbels Anſchauungen 
über das Drama vertraut machen können, eine engliſche Uberſetzung der beiden wichtigſten Abhand⸗ 
lungen Hebbels, in denen er ſich über das Drama ausſpricht: „Mein Wort über das Drama“ und 
die Vorrede zur „Maria Magdalena“. 

Die Studie Campbells bringt nichts weſentlich Neues, der allgemeine Wert ſeiner Ausführungen 
beſteht auch nicht ſo ſehr in den Beiträgen zur Kenntnis der Ideen und Probleme der beiden Drama⸗ 
tiker, die ja bereits viel gründlicher dargelegt ſind, ſondern ihr Hauptwert iſt in der ausführlicheren 
Behandlung einer ſpeziellen Frage aus der Geſchichte der dramatiſchen Technik (Entwicklung der 
analytiſchen Methode im neueren Drama) zu ſuchen. Das Büchlein wird jedem, der ſich mit der 
Technik des neueren Dramas befaßt, manche Belehrung bieten. Auch der Beachtung ſeitens des ver⸗ 
gleichenden Literarhiſtorikers wird es gewiß ſein können, weil es ein Beitrag iſt zur Geſchichte der 
literariſchen Beziehungen zwiſchen Deutſchland und Norwegen. 

Prag. Joſef Wiban. 


Gemoll, Wilhelm, Das Apophthegma. Literarhiſtoriſche Studien. Wien u. Leipzig 1924. 
Hölder ⸗Pichler⸗Tempsky, G. Freytag. 

Die geſchichtliche Entwicklung eines literariſchen yévos ift es, die der Verf. darzulegen verſucht. 
Er geht hiebei, wie billig, von dem Worte felbft und feiner Bedeutung feit feinem zuerſt bei Xenophon 
belegten Auftreten aus und führt uns darauf die Sammlungen von Apophthegmen bei den Griechen 
und Römern, im Mittelalter und in der Neuzeit bis auf Hebels Schatzkäſtlein und Karl Julius 
Webers Demokritos vor. Konnte man bisher mit dem reich beleſenen Verf. auf ſeiner weiten 
Wanderung durch ferne Orte und Zeiten gehen, ſo wird man ihm wohl die Gefolgſchaft verſagen, 
wenn er von dem reinen Apophthegma, das er als eine kurze, ernſte oder witzige, auf jeden Fall 
treffende Streitrede bezeichnet (S. 6), bei einer Betrachtung der Motive der proſaiſchen und 
poetiſchen Darſtellung auf das angewandte zu ſprechen kommt. Denn da das Apophthegma nach 
ſeiner Anſicht recht dehnbar und elaſtiſch ſei, bald in abgeſchliffener, knappſter Form erſcheine, bald 
ſich einer kleinen Erzählung nähere, will er in ihm den Keim, die Urzelle für alle möglichen neuen 
Literaturgattungen ſehen: die Fabel, das Epigramm, die Ballade, die kyniſche Diatribe, die Anfänge 
der Geſchichtſchreibung, die Memoiren, die Novelle, die Rahmenerzählung, den Roman. 

Mit freigebiger Hand tiſcht der gelehrte Verf. allerlei Leſefrüchte auf, die, aus verſteckten Winkeln 
hervorgeholt, nicht recht munden wollen, weil ſie in ihrer bunten Mannigfaltigkeit nicht zur Tafel 
gehören, zu der er uns geladen. Geſchichtchen und Anekdoten, die mit den Apophthegmen zuſammen⸗ 
geworfen werden, Abſchweifungen, die de rebus omnibus et quibusdam aliis handeln, lang- 
atmige Inhaltsangaben (S. 124. 137. 155), nicht zur Sache gehörige Trivialitäten werden ohne 
Wahl zum beſten gegeben. Wem ſoll mit Selbſtverſtändlichkeiten gedient ſein wie: „Des Dichters 
erſtes muß es fein, nicht Heterogenes, fo ſchön und gut es an ſich fein mag, fondern nur Dinge 
in fein Werk aufzunehmen, die mit demſelben in organiſchem Zuſammenhange ſtehen. 
Sodann muß jede Perſon möglichſt ihren eigenen Stil haben, drittens der Autor 
möglich ſt wenig direkt mit dem Lefer, ſondern nur durch feine Perſonen verkehren“ 
(S. 176)? Oder wie verirrt fidh folgende Betrachtung in eine Schrift über das Apophthegma: 
„Einen beſonderen Platz unter allen Memoirenſchreibern nehmen zwei Männer ein, von denen das 
Schillerwort gilt: Geworden ift ihm eine Herrſcherſeele und ift geſtellt auf einen Herrſcherplatz', 
Ludendorff und Bismarck. Zeichnet ſich jener durch energiſche Sachlichkeit aus, ſo dieſer 
durch Gedankentiefe und ſtaatsmänniſche Weisheit. Wir dürfen auf beide ſtolz fein” (S. 131)? 
Aber auch eine Aufzählung von vulgären Formen in Varros menippeiſchen Satiren (S. 107 f.) ift 
gleich manchem andern hier fehl am Ort. 

„Wer vieles bringt, wird manchem etwas bringen“, dies möchte man angeſichts des reichen Mate: 
rials, das der Verf. aus allen Ecken und Enden mit heißem Bemühn zuſammengetragen, gerne 
wünſchen. Die Theſe freilich, daß ſo ziemlich alle erzählende Literatur aus dem Apophthegma wie 
aus einer Keimzelle erwachſen fei, muß als unbewieſen abgelehnt werden. Nicht „Literarhiſtoriſche 
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Studien“, wie der Untertitel lautet, ſondern eine wirklich literarhiſtoriſche Studie über das Apo- 
phithegma wäre uns nützlicher geweſen. 


Prag. Siegfried Reiter. 
Aly, Wolf, Geſchichte der griechiſchen Literatur. Bielefeld u. Leipzig 1925. Verlag von Ber- 
hagen & Klaſing. 


Den bisherigen Darſtellungen des gleichen Stoffes gegenüber rechtfertigt der Verf. ſein ſchwieriges 
Unternehmen — ein wahres periculosae plenum opus aleae — damit, daß wir wohl eine 
ſchichte der griechiſchen Literaten, aber keine der griechiſchen Literatur beſitzen. Es gelte eine neue Be⸗ 
trachtungsweiſe des alten Gegenſtandes zu finden, die die wirklich treibenden Faktoren 
erkennen laſſe (S. VII). Alles Biographiſche, ſoweit es nicht auf die Produktivität des einzelnen 
entſcheidenden Einfluß ausgeübt habe, werde überflüſſig, aber erhöhte Bedeutung gewinne die 
Geiſtigkeit der umgebenden Welt, inſofern ſie dem Künſtler Möglichkeiten eröffne, ihn ſchauen 
lehre und ſein künſtleriſches Wollen beeinfluſſe (S. 2). „Wir wollen einfühlend verſtehen und vor⸗ 
ſchnelle Geſchmacksurteile unterdrücken. Unſere Betrachtungsweiſe ſoll zu einem wertfreien 
Verſtehen des Gewordenen führen“ (S. 4). 

Ein hohes Ziel alſo iſt es, das ſich der Verf. geſteckt hat. Ob er es auf den erſten Anlauf ganz 
erreicht hat, möchte immerhin fraglich erſcheinen. Mißt man die Ausführung an den ſtolzen Ab- 
ſichten, ſo tritt ein Zwieſpalt offen zutage. Denn auch hier finden ſich reichlich biographiſche Angaben, 
und die üblichen Inhaltserzählungen fehlen gleichfalls nicht. Bezeichnend iſt es, daß das Werk nach 
dem Obertitel zur Handbibliothek des Philologen gehören und einer Sammlung wiſſenſchaftlicher 
Handbücher für das Studium der alten und neuen Sprachen ſich einreihen ſoll, dabei aber vom 
Verf. verſichert wird: „Ein Handbuch ſollte es nicht werden“ (S. VII). Und doch werden wie in 
früheren Literaturgeſchichten Schriften und Schriftſteller des öfteren faſt katalogartig aufgezählt 
(S. 211. 240. 325. 366). 

Daß das Buch reich iſt an treffenden und geiſtvollen Beobachtungen, fol nicht geleugnet werden. 
So, wenn es vielleicht als das Wunderbarſte in dem wunderbaren Leben des Sophokles bezeichnet 
wird, daß der Siebziger noch ſich mit dem Neuen der euripideiſchen Tragödie auseinandergeſetzt hat, 
nicht, um nach Erfolg zu haſchen, den ja er, nicht Euripides hatte, ſondern weil er da künſtleriſche 
Möglichkeiten witterte. „Es mag uns davor warnen, uns Sophokles in langweilig klaſſiſcher Ge 
gebenheit vorzuſtellen, bloß weil er das Problematiſche des Werdens nicht ſelbſt zur Darſtellung 
gebracht hat, ſondern in jeder Formung nach einem Abſchluß, nach einer ſcheinbar letzten Geſtalt 
trachtet“ (S. 101). „Es iſt das Schickſal jeder klaſſiſchen Kunſt, daß man fie nicht fortſetzen kann. 
So hat ihm die Gegenwart gehört, nicht die Zukunft, und es iſt ein Zeichen feinſten Verſtändniſſes, 
wenn Ariſtophanes ihn im Hades nicht den Thron beanſpruchen läßt, auf dem Aiſchylos unbeſtritten 
thronte“ (S. 106). Feinfinnig wird zu den wenigen Verſen, die Euripides feine Medea vor Er- 
mordung der Kinder ſprechen läßt, bemerkt, daß man da eine Kunſt finde, die es damals noch nicht 
gegeben habe, ein Sichverſenken in das Wallen einer leidenſchaftlichen Seele, das an Stelle einer 
eiſernen Konſequenz die volle Inkonſequenz eines pochenden Herzens ſetze (S. 111). An die kurze 
Beſprechung des Stegreifredners Demades, von dem ſich nichts bis auf einige Bonmots erhalten hat, 
deffen Raketen verpufft find, wird die Frage geknüpft, ob die Literaturgeſchichte es etwa nur mit 
Produkten der Studierſtube zu tun habe. Das Bild einer vergangenen Zeit werde ſtets dadurch ver- 
fälſcht, daß alles, was auf Dauer berechnet ſei, den Unbilden der Überlieferung beſſer Widerſtand 
leiſte als die Kundgebung des pulfierenden Lebens, deſſen Wert man doch nicht an feiner Konfervier- 
barkeit abſchätzen könne (S. 195). 

Anerkennung verdient auch die im großen und ganzen flotte und friſche Darſtellung, neben der 
kleinere ſprachliche Entgleiſungen, Flüchtigkeiten und Unebenheiten nicht allzuſchwer ins Gewicht 
fallen. Auch hiefür einige Belege. S. 7: „Saft überall fanden ſich .... Reſte einer älteren Kultur, 
die es durch ihre Beziehungen zu Agypten gelungen ift, mit hinreichſend ler Genauigkeit zu datieren.“ 
S. 39: „. ... wenn Jambe im Kreiſe Demeters erſcheint, die durch ihre Scherze die Trauernde 
zum Lachen bringt.“ S. 97: „Teukros .... hat um die Beſtattung der Leiche gegen die häßlichen 
Worte des Menelaos und den etwas würdigeren Widerſpruch Agamemnons zu kämpfen, die endlich 
die milde Menſchlichkeit des Odyſſeus durchſetzt.“ Knapp bis zur Unverſtändlichkeit ift die Inhalts ⸗ 
angabe der Sammlung hermetiſcher Schriften (S. 355): „Am Anfang ſteht die Offenbarung des 
oberſten Gottes Poimandres, des „Hirten“, der Vernunft des Alls an feinen vergöttlichten Pro- 
pheten Hermes in Form der Ich⸗Erzählung einer Schau der Weltſchöpfung, der Ausbreitung dieſes 
Evangeliums durch die Predigt und eines großen Gebetes.“ Phraſenhaft klingt der Satz (S. 19): 
„Wem das nicht die Tiefe der Seele erſchüttert, der it nicht wert, feinen Homer zu leſen.“ Wenig 
geſchmackvoll iſt eine Wendung wie S. 149: „Auch das Ei, das in der, Nemeſis Leda ausbrütet, war 
ohne Zweifel ein politiſches Ei“, oder S. 368, wo von einem fpäten Nachahmer Herodots die Nede 
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ift, „der griechiſche Geſchichte .... ausgerechnet in neun nach den Muſen benannten Büchern ver- 
faßt hat“. Eine ſtrengere Feile wäre bei folgenden Sätzen nötig geweſen: „Auch die Frage, ob die 
drei an deren (der ſtofflich einheitlichen Trilogie) Stelle getretenen Stücke ſtimmungsmäßig wie die 
Teile einer Sonate aufeinander abgeſtimmt waren oder nicht, können wir nicht beantworten“ 
(S. 106). „Eher könnte man fragen, ob der Verfaſſer eher Redner oder Sophiſt zu nennen ſei“ 
(S. 144). „. . . . dem ſelbſt Angriffe auf feine Glaubwürdigkeit nichts haben anhaben können“ 
(S. 223). „Neben der großen Linie der ſtoiſchen Philoſophie .... laufen feit dem Ausgang der 
Republik Beſtrebungen her, die auf eine Belebung pythagoreiſcher Myſtik und Askeſe hinauslaufen“ 
(S. 322). Aufgefallen iſt mir die häufige Verwendung des Modewortes „Einſtellung“ (oft kurz 
hintereinander: S. 156. 157. 187. 201), bedenklich find die Neubildungen „ſpielig“ („Moschos ift 
fpieliger als Theokrit“ S. 282) und „Motivation“ (S. 98. 103. 271). 

Das Verzeichnis der Berichtigungen und Druckfehler iſt von Vollſtändigkeit weit entfernt. Nur 
Weſentlicheres ſei nachgetragen. Wolfs Homerprolegomena find 1795 (nicht 1785, S. 14) er⸗ 
ſchienen. Dreimal (S. 286. 314. 323) iſt merkwürdigerweiſe „Progrom“ (ſtatt „Pogrom“) zu leſen, 
ſo daß die ſehlerhafte Form nicht dem Drucker anzukreiden ſein dürfte. Dieſem dagegen fallen zu 
Laſten die Schreibungen „ſympatiſch“ (S. 321), „peripathetiſch“ (S. 398), „ſturil“ (S. 352) und 
Antonius (fl. 5 Pius (S. 331). Unklar iſt die keineswegs geläufige Abkürzung „u. U.“ 
(S. 223. 351). 

Bei den ſparſamen, allzu ſparſamen Literaturnachweiſen ſcheint vielfach der Zufall mitgefpielt zu 
haben. Matthias (nicht J., S. 408) Murko hat über die Volksepik der bosniſchen Mohammedaner 
geſchrieben. Karl Reinhardt (nicht Reinhard, S. 408. 410) iſt der Verfaſſer der Bücher über 
Parmenides und Poſeidonios. Der Schrift von Paul (nicht R.) Wendland konnte das Erſcheinungs⸗ 
jahr 1905 beigeſetzt werden (S. 409). Mit der Angabe (S. 409): „Fr. [riedrich] Schmidt, Die 
Pinakes des Kallimachos, Klaſſ. Philol. Studien 1“ iſt nicht viel anzufangen. Erſt nach längerem 
Suchen kam ich darauf, daß das erſte Heft der von Felix Jacoby herausgegebenen Studien (Berlin 
1922) gemeint ſei. S. 411 iſt J. Bekker (ſt. Becker) zu ſchreiben. S. 186 wird Agathons Tragödie 
„Antheus“ gegenüber dem bisher allgemein üblichen Titel Anthos” erwähnt. Auch manchem Kenner 
der griechiſchen Literatur und ihrer Geſchichte dürfte es nicht gegenwärtig ſein, daß Wilamowitz in 
ſeinem Platon⸗Buch (I 360, 3) auf Grund von Ariftoteles’ Poet. 9, 1451 b & 1H Ayddaros Arbe 
(ft. Arte) fit mit Recht für den Titel „Antheus“ entſchieden hat: „Wenn die Modernen ſtatt 
Antheus immer noch als Titel ‚Die Blume angeben, fo tun fie das als Sklaven der byjantinifhen 
Akzente.“ 

rag. Siegfried Reiter. 


Einlauf. 
(Abgeſchloſſen am 15. Dezember 1925.) 


1. Bücher. 
(Beſprechung vorbehalten.) 


Adler, Fritz, Waldemar Bonſels. Sein Weltbild und ſeine Geſtalten. Literariſche Anſtalt 
Rütten & Loening, Frankfurt a. M. 1925. 


Alt, Johannes, Jean Paul. C. H. Beckſche Verlagsbuchhandlung, München 1925. 


Ammon, Dr. phil. Hermann, Deutſche Literaturgeſchichte in Frage und Antwort von Luther bie 
zur Gegenwart. (Mit angefügter Bücherkunde.) Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung, Ber. 
lin 1926. 


Arnhold, Erna, Goethes Berliner Beziehungen. Leopold Klotz⸗Verlag, Gotha 1925. 
Barthel, Ernſt, Philoſophie des Eros. Ernſt Reinhard, Verlag, München 1926. 


Baumgartner, Alexander S. J., Goethe. Sein Leben und ſeine Werke. Neubearbeitet von 
Alois Stockmann S. J. 4. Aufl. Erſter Band: Jugend, Lehr⸗ und Wanderjahre (1749 — 1790). 
Zweiter Band: Der Altmeiſter (1790 — 1832). Herder & Co., Freiburg i. Br. 1923. 


Berwin, Beate, Friedrich Hölderlin. Mit dem Jugendbildnis des Dichters von Hiemer, 
10 Abbildungen im Text und dem Fakſfimile eines Briefes Hölderlins an Schiller. (Lichter am Weg, 
Lebensbücher für jung und alt.) Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft, Stuttgart⸗Berlin⸗Leipzig. 


Blöſl, Dr. Joachim, Südmährens Dichter und Sänger. Eine Ernteleſe. Verlag Alois 
Bartoſch, Nikolsburg (Mähren) 1925. 


Böhme, Jakob, Gedenkgabe der Stadt Görlitz zu ſeinem 300 jährigen Todestage. Hrsg. in 
Verbindung mit Curt Adler und Felix Voigt von Richard Jecht, 1924. Im Selbſtverlag des 
1 der Stadt Görlitz, für den Buchhandel: E. Remerſche Buchhandlung (Alfred Meißner) 
in Görlitz. 


Bornſtein, Paul, Der junge Hebbel. Weſſelburen. Lebenszeugniſſe und dichteriſche An: 
fänge. Erich Reiß, Verlag, Berlin 1925. 


Brentano, Franz, Pſpchologie vom empiriſchen Standpunkt, mit ausführlicher Einleitung, 
Anmerkungen und Regiſter. Hrsg. von Oskar Kraus. 2 Bde. Der philoſophiſchen Bibliotbek 
Band 192 und 193 Verlag von Felix Meiner, Leipzig 1924/25. 


Brentano, Franz, Verſuch über die Erkenntnis. Aus feinem Nachlaſſe. Hrsg. von Alfred 
Kaſtil. Der philoſophiſchen Bibliothek Band 194. Verlag von Felix Meiner, Leipzig 1925. 


Der kleine Brockhaus. Handbuch des Willens in einem Band. Mit über 5400 Ab- 
bildungen und Karten im Text und auf 88 einfarbigen und bunten Tafel- und Kartenſeiten, fowie 
36 Uberſichten und Zeittafeln. A — Z. F. A. Brockhaus, Leipzig 1925. 


Bruhn, Dr. Wilhelm, Einführung in das philoſophiſche Denken für Anfänger und Allein⸗ 
lernende. B. G. Teubner, Leipzig⸗Berlin 1923. 


Burdach, Konrad, Vorſpiel. Geſammelte Schriften zur Geſchichte des deutſchen Geiſtes. 
Erſter Band, 1. Teil: Mittelalter (Deutſche Vierteljahrsſchrift zur Literaturwiſſenſchaft und 
Geiſtesgeſchichte. Hrsg. von Paul Kluckhohn und Erich Rothacker. Buchreihe 1. Bd.). Max Mie: 
meyer, Verlag, Halle (Saale) 1925. — Inhalt: Vorwort. Richtlinien. Antrittsrede in der 
Berliner Akademie der Wiſſenſchaften (1902). — Einleitung der Vorleſung über Walther von der 
Vogelweide an der Berliner Univerfität (1902). Ungedrudt. — Über deutſche Erziehung (1886. 
1914). — Literatur und Kunſt des Mittelalters: Nachleben des griechiſch⸗römiſchen Altertums in der 
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mittelalterlichen Dichtung und Kunſt und deren wechſelſeitige Beziehungen (1895). Ungebrudt. — 
Die Entſtehung des mittelalterlichen Romans (1897). Ungedrudt. — Der Urſprung der Salomo- 
iage (1902). — Longinus und der Gral (1903). — Der Urſprung der Grallegende (1903). — 
Der Judenſpieß und die Longinusfage (1916). — Der Longinusſpeer im eschatologiſchen Lichte 
(1920). — Über den Urſprung des mittelalterlichen Minneſangs, Liebesromans und Frauen⸗ 
dienſtes (1918). — Der mythiſche und der geſchichtliche Walther (1902). 

Erſter Band, 2. Teil: Reformation und Nenaiffance. — Inhalt: Vorwort. Deutſche Sprache 
und Bildung während der Reformation und Nenaiffance: Die Einigung der neuhochdeutſchen 
Schriftſprache. — Zur Geſchichte der neuhochdeutſchen Schriftſprache. — Die pfälziſchen Wittels⸗ 
bacher und die altdeutſchen Handſchriften der Palatina. — Wandlungen der deutſchen Bildung im 
Spiegel der Handſchriftenkunde. — Vom Mittelalter zur Reformation. Forſchungen zur Geſchichte 
der deutſchen Bildung. — Eine Forſchungsreiſe zum Urſprung der neuhochdeutſchen Schriftſprache 
und des deutſchen Humanismus. — Bericht über die Forſchungen zur neuhochdeutſchen Sprach⸗ und 
Bildungsgeſchichte. — Über den Satzrhythmus der deutſchen Profa. — Die älteſte deutſche Kanzlei⸗ 
ſprache Breslaus und die frühneuhochdeutſche Schriftſprache. — Der Notar Johann von Geln- 
baufen. — Enea Silvio und der deutſche Frühhumanismus. — Luthers Septemberbibel in ihrem 
Verhältnis zur werdenden deutſchen Gemeinſprache. — Luthers Bedeutung für die Ausbildung der 
neuhochdeutſchen Schriftſprache. — Das geſchichtliche Lutherbild. 


Burgherr, Dr. Willi, Johannes Mahler, ein ſchweizeriſcher Dramatiker der Gegenrefor- 
mation: Sprache und Dichtung. Forſchungen zur Sprach- und Literaturwiſſenſchaft. Hrsg. von 
Harry Mayne und S. Singer. Heft 33. Paul Haupt, Bern 1925. 


Caſtellano, G., Benedetto Croce. Zur Einführung in das Werk des Philoſophen, des 
Kritikers, des Geſchichtſchreibers. Uberſetzt von Julius Schloſſer. Amalthea⸗Bücherei. 48. Bd. 
Amalthea- Verlag, Zürich⸗Wien⸗Leipzig o. J. 


Die Corbinians⸗ Legende nach der Handſchrift des Kloſters Weihenſtephan vom 
Jahre 1475. Hrsg. von Joſeph Schlecht. Verlag Dr. F. P. Datterer & Cie., Freiſing 1924. 


Depta, Dr. Max Victor, Pedro Calderon de la Barca. Quelle & Meyer, Leipzig 1925. 


Der deutſche Buchhandel im Spiegel der Voſſiſchen Zeitung. Zum hundertjährigen 
Jubiläum des Börſenvereins der Deutſchen Buchhändler zu Leipzig. Uberreicht vom Verlag 
Udſtein, Berlin. 


Aus der Briefmappe eines Burgtheaterdirektors (Franz von Dingelſted t). Mit einer bio- 
graphiſchen Skizze und Anmerkungen von Karl Gloſſy. 1925. Kunſtverlag Anton Schroll & Co. 
in Wien. 

Elſter, Craft, Friedrich Gottlieb Klopſtock. Rede, gehalten zur Klopſtockfeier der Univerſität 
1 am 6. Juli 1924. M. G. Elwertſche Verlagsbuchhandlung (G. Braun), Mar- 
burg a. L. 1924. 


Faeſi, Robert, Conrad Ferdinand Meyer. H. Haeſſel, Verlag, Leipzig 1925. (Die Schweiz im 
on 60 6. Eine Sammlung von Darſtellungen und Texten. Hrsg. von Harry Mayne. 
36. Bändchen. 


Jaeßler, Marcelle, Unterſuchungen zum Profarhythmus in Conrad Ferdinand Meyers 
Novellen: Sprache und Dichtung. Forſchungen zur Sprach- und Literaturwiſſenſchaft. Hrsg. von 
Harry Mayne und S. Singer. Heft 32. Paul Haupt, Bern 1925. 


Jederan, Wolfgang, Danzigs Dichter und wir. 1924. A. W. Kafemann G. m. b. H., 
Verlag, Danzig. — Hans Haſentödter. — Martin Opitz von Voberfeld. — Michael Albinus. — 
Joh. Daniel Fall. — Johanna Schopenhauer. — Jofeph von Eichendorff. — Nobert Meinid. — 
Johannes Trojan. — Paul Scheerbart. 


Fifer, Kuno, Seſchichte der neueren Philoſophie im Urteil der Jahrzehnte 1852 — 1924. 
Zum 100. Geburtstag am 23. Juli 1924. Carl Winter, Heidelberg 1924. 


Hermann Flayders Ausgewählte Werke. Hrsg. und eingeleitet von Guftav Bebermever 
(Bibliothek des Literariſchen Vereins in Stuttgart. Sitz Tübingen. Publikation 267/268. Jahres · 
ausgabe für 1922 und 1923). Verlag Karl W. Hierfemann, Leipzig. — Inhalt: Texte: Imma 
Portatrix (1625). — Ludovicus Bigamus (1625). — Epigrammata selecta (1627 - 29). - 
Einführung: 1. Familia et Vita. 2. Philologus et Poeta. J. Imma Portatrix et Ludovicus 
Bigamus. Bibliographie von Flayders Werken. Anmerkungen. SGloffar. 
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Francke, Kuno, Handbook of the Germanic Museum. Fifth revised Edition. 
Cambridge, Mass. Published by Harvard University 1925. 


Frie r i Paul, Grabbe. Der Roman feines Lebens. Concordia Deutſche Verlags-Anftalt, 
Berlin ! 

Fro i hi A Marianne, Johann Jakob Moſer in feinem Verhältnis zum Rationalismus und 
Pietismus (Deutſche Kultur. Hrsg. von W. Brecht und A. Dopſch. Literarhiſtoriſche Reihe geleitet 
von Walther Brecht III). Wien 1925. Oſterreichiſcher Bundesverlag für Unterricht, Wiſſenſchaft 
und Kunſt (vorm. Oſterr. Schulbücherverlag). 


Fronemann, Wilhelm, Der Unterricht ohne Leſebuch. Entwurf eines ſchulliterariſchen 
Programms. J. neubearbeitete Aufl. Hermann Schaffſtein, Köln a. Rh. 1925. 


Gieſe, Dr. Fritz, Pſychologiſches Wörterbuch. Teubners kleine Fachwörterbücher 7. B. G. Teub- 
ner, Leipzig u. Berlin 1921 


Gundolf, Friedrich, Hutten, Klopſtock, Arndt. Drei Reden. Weiß ſche Univerſität⸗Buch⸗ 
handlung, Heidelberg 1924. 


Gundolf, Friedrich, Goethe. 12. unveränderte Aufl. Georg Bondi, Berlin 1925. 
Harich, Walther, Jean Paul. H. Haeſſel, Verlag, Leipzig 1925. 


Heim, Dr. Karl, Das Weſen des evangeliſchen Chriſtentums: Wiſſenſchaft und Bildung 209. 
Quelle & Meyer, Leipzig 1925. 


Hentrich, Konrad, Experimentalphonetiſche Studien zum Baltiſchen Deutſch: Abhandlungen 
des Herder⸗Inſtituts zu Riga I, 3. G. Löffler, Riga 1925. 


Briefe Rudolf Hildebrands. Hrsg. und erläutert von Helmut Wocke. Buchhand⸗ 
lung des Waiſenhauſes, Halle (Saale) 1925. 


Holl, Dr. Karl, Schiller und die Komödie. Rede zur Schillerfeier im Freien deutſchen Hoch⸗ 
ſtift zu Frankfurt a. M. am 10. November 1924. Verlagsbuchhandlung J. J. Weber, Leipzig 1925. 


Houben, H. H., Kleine Blumen, kleine Blätter aus Biedermeier und Vormärz. Ein Strauß 
zu meinem 50. Geburtstag 1925. Karl Rauch, Verlag, Deſſau. — Inhalt: 1. Heinrich von Kleifts 
Freunde und Gegner. Ein Brief aus der Unterwelt. — 2. Der erſte Zeitungsbericht über die 
Leipziger Völkerſchlacht. — 3. Mendelsſohn⸗Erinnerungen aus der Goethezeit. — 4. Arthur 
Schopenhauers Enterbung durch feine Mutter. — 5. Bismarcks Schulleſebuch. — 6. Ein Beſuch 
bei Goethe im Jahre 1827. — 7. Der Verſtorbene, Semilaſſo und Kompagnie. — 8. Heinrich 
Laubes verſchollene Jugenddramen. — 9. Die Reſidenz des Fürſten Pückler⸗Muskau. — 10. Eine 
Seorg⸗Büchner⸗Reliquie. — 11. Immerman und Adele Schopenhauer. — 12. Der Dichter und 
die Schauſpielerin. — 13. Zenſurhumor aus der guten alten Zeit. — 14. Bilderzenſur im Bor- 
märz. — 15. Ferdinand Gregorovius als Journaliſt. 


Houben, H. H., Geſpräche mit Heine. Zum eva geſammelt und herausgegeben. Lite- 
rariſche Anſtalt Rütten & Loening, Frankfurt a. M. 1 


Huebner, Friedrich Markus, Das Buch und der 1 8 Karl Rauch, Verlag, Deſſau 1924. 


Iffert, Dr. Wilhelm, Der junge Schiller und das geiſtige Ringen feiner Zeit. Eine Unter- 
ſuchung auf Grund der Anthologie⸗Gedichte. Buchhandlung des Waiſenhauſes, Halle (Saale) 1926. 


Keller, Sottfried, Der grüne Heinrich. Erſter Teil. Edited by Barker Fairley. Oxford. 
At the Claredon Press 1925. 


Klapper, Jofeph, Schleſiſche Volkskunde auf kulturgeſchichtlicher Grundlage: Schleſiſches 
en ra und Arbeiten der Schleſiſchen Geſellſchaft für Volkskunde. Hrsg. von Theodor 
Siebe. . Ferdinand Hirt, Breslau 1925. 


Klo oe Ein Bild feines geiſtigen Werkes. Hrsg. und eingeleitet von E. K. Fiſcher. 
2 2: ae in Auswahl: Kunſtwart⸗Bücherei 12. Kunſtwart⸗Verlag Georg D. W. Callwev, 
ünchen 


Kobe, Willi, Mahatma Gandhis Welt- und Lebensanſchauung. Agentur des Rauhen Hauſes, 
Hamburg 1925. 

Kober, Margarete, Das deutſche Märchendrama: Deutſche eee ‚or. von F. Panzer 
und J. Peterſen. Heft 11. Verlag Moritz Dieſterweg, Frankfurt a. M. 
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Koch, Dr. Franz, Goethe und Plotin. J. J. Weber, Leipzig 1925. 


Kubitſchek, Rudolf, Böhmerwäldler „Spottbüchlein“. Darin Spitznamen, Ortsneckreime 
und Stkichelſchwänke enthalten find. Eine kurzweilige Beſchreibung von Land und Leuten des Böh⸗ 
merwaldes. Allen Landsleuten und Freunden des Volkshumors erzählt. Gedruckt und verlegt von 
W. J. Schramm in Prachatitz. 

Litt, Theodor, Geſchichte und Leben. Probleme und Ziele kulturwiſſenſchaftlicher Bildung. 
2. teilweiſe umgearbeitete und erweiterte Auflage. B. G. Teubner, Leipzig⸗Berlin 1925. 


Malon, Otto, Arnim⸗ Bibliographie. S. Martin Fraenkel, Berlin 1925. 
Mark wardt, Dr. Bruno, Herders kritiſche Wälder. Quelle & Meyer, Leipzig 1925. 


May, Dr. Kurt, Leſſings und Herders kunſttheoretiſche Gedanken in ihrem Zuſammenhang: 
Germaniſche Studien. Heft 25. Emil Ebering, Berlin 1923. 


Mayne, Harry, Conrad Ferdinand Meyer und ſein Werk. Verlag von Huber & Co., 
Frauenfeld (Schweiz) und Leipzig 1925. 


Meyer, Conrad Ferdinand, Sämtliche Werke. Taſchenausgabe: Gedichte. Eingeleitet von 
Walther Brecht. H. Haeſſel, Verlag, Leipzig. 

Mis, Leon, Les oeuvres dramatiques d' Otto Ludwig de 1853 à 1865: Travaux et 
mémoires de l'université de Lille (nouvelle série) fascicule 10. Lille 1925. 


Müller, Gg. Herm., Von Bibliotheken und Archiven. Drei Vorträge. (Arbeiten aus dem 
Ratsarchiv und der Stadtbibliothek zu Dresden, Bd. II.) 1925. Helingſche Verlagsanſtalt, Leipzig. — 
Inhalt: I. Die Bibliotheken und ihre Benützung. — II. Über Archive und den jetzigen Stand des 
Archivweſens. — III. Bibliotheken und Archive. 


Müller, Günther, Geſchichte des deutſchen Liedes. Vom Zeitalter des Barock bis zur Gegen⸗ 
wart. (Geſchichte der deutſchen Literatur nach 8 de Mit Unterſtützung von Hans Naumann 
und Franz Schultz. Hrsg. von Karl Vietor. Bd. III.) Drei⸗Masken⸗Verlag, München. 


Lehmann, Emil, Hölderlins Idylle „Emilie vor ihrem Brauttag“. Gedruckt mit Unterſtützung 
des Miniſteriums für Schulweſen und Volkskultur und der Deutſchen Geſellſchaft der Wiſſen⸗ 
ſchaften und Künſte für die tſchechoſlowakiſche Republik. (Prager Deutſche Studien. Hrsg. von 
Erich Gierach, Adolf Hauffen und Auguſt Sauer. 35. Heft.) Reichenberg i. B. Sudetendeutſcher 
Verlag Franz Krauß, 1925. 


Lentz, Ernſt, Zeit⸗Tafeln zur deutſchen Kulturgeſchichte von der Reformation bis zum Welt- 
kriege. Verlag von Franz W. Goebel, Braunſchweig 1925. 


v. der Leyen, Friedrich, Das Märchen. Ein Verſuch: Wiſſenſchaft und Bildung. Einzel⸗ 
darſtellungen aus allen Gebieten des Wiſſens 96. Quelle & Meyer, Leipzig 1925. 


Liebert, Arthur, Mythus und Kultur. Pan⸗Verlag Rolf Heife, Berlin 1925. 
Lift, Fritz, Conrad Ferdinand Meyer. Monographiſche Skizze. Im Xenien⸗Verlag zu Leipzig. 


Lorenz, Hans, Bilder aus Alt⸗Joachimsthal. Umriſſe einer Kulturgeſchichte einer erzgebirgiſchen 
Bergſtadt im 16. Jahrhundert. St. Joachimsthal 1925. Im Verlag der Stadtgemeinde. 


Niederdeutſches Balladenbuch. Hrsg. von Albrecht Jansſen und Johannes 
Schräpel. Mit einer Einleitung von Börries, Freiherrn von Münchhauſen. Verlag von Georg 
D. W. Callwey, München 1925. 


Pet ſch, Robert, Gehalt und Form. Geſammelte Abhandlungen zur Literaturwiſſenſchaft und 
zur Allgemeinen Geiſtesgeſchichte (Hamburger Texte und Unterſuchungen zur deutſchen Philologie. 
Hrsg. von Conrad Borchling, Robert Petſch, Agathe Laſch. Reihe 1: Unterſuchungen 1). Dort- 
mund 1925. Verlag von Fr. Wilh. Ruhfus. — Inhalt: I. Vom Drama. — II. Zur Theorie des 
Tragiſchen. — III. Fauſtſage und Fauſtdichtung. — IV. Aus der Welt des deutſchen Idealismus. 


Pfeiffer, Sibilla, George Eliots Beziehungen zu Deutſchland. Angliſtiſche Forſchungen. 
Hrsg. von Johannes Hoops. Heft 60. Carl Winter, Heidelberg 1925. 


Rees, Wilhelm, Das Bergiſche Land in der Dichtung. Verlag von Martini & Grüttefien, 
Elberfeld 1925. y 


755 : Í er, A., Kant. Der Retter der Menſchheit. Concordia Deutſche Verlagsanſtalt, Ber- 
lin ? 
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Ro ft o ck, Fritz, Mittelhochdeutſche Dichterheldenſage: Hermaen. Ausgewählte Arbeiten aus dem 
deutſchen Seminar zu Halle. Hrsg. von Ph. Strauch, G. Baeſecke, F. J. Schneider. XV. Mar 
Niemeyer, Halle (Saale) 1925. 


Rüegg, Dr. Auguft, Luis de Camões und Portugals Glanzzeit im Spiegel feines National. 
epos. Verlag von Helbing & Lichtenhahn, Baſel 1925. 


R u tra, Arthur Ernſt, Robert Müller. Denkrede. [Hans von Weber, Verlag, München 1925. 


Sauer, Prof. Dr. Auguſt, Literaturgeſchichte und Volkskunde. Rektoratsrede gehalten in der 
Aula der Deutſchen Univerfität in Prag am 18. November 1907. Zweite unveränderte Ausgabe 
mit einem Nachwort von Dr. Georg Stefansky. J. B. Metzlerſche Verlagsbuchhandlung, Stutt- 
gart 1925. 


Feſtſchrift Auguſt Sauer. Zum 70. Geburtstag des Gelehrten am 12. Oktober 1925. 
Dargebracht von ſeinen Freunden und Schülern R. Backmann, A. Bettelheim, K. Burdach, 
M. Enzinger, E. Gierach, K. Gloſſy, Ad. Hauffen, Fr. Hüller, E. G. Kolbenheyer, E. Lehmann, 
L. Magon, Fr. Muncker, J. Nadler, J. Peterſen, Alfr. Roſenbaum, J. Schwering, B. Seuffert, 
G. Stefansky, R. Unger. J. B. Metzlerſche Verlagsbuchhandlung, Stuttgart. — Inhalt: Kolben- 
heyer, E. G. (Tübingen), Feſtgruß an Auguſt Sauer. — 1. Teil. Stoff und Form. Schwering, 
Julius (Münſter i. W.), Die Idee der drei heiligen Sprachen im Mittelalter. — Burdah, Konrad 
(Berlin), Univerſelle, nationale und landſchaftliche Triebe der deutſchen Schriftſprache im Zeitalter 
Gottſcheds. — Peterſen, Julius (Berlin), Zur Lehre von den Dichtungsgattungen. — Gierach, Erich 
(Reichenberg), Das Weſen des filbenzählenden Verſes. — Hüller, Franz (Aſch), Der Versſchluß 
in Goethes „Hermann und Dorothea“. — 2. Teil. Perſönlichkeit und Werk. Hauffen, Adolf 
(Prag), Belege zu Fiſcharts Wirkſamkeit als Amtmann in Forbach. — Munger, Franz (München), 
Zu Wielands Jugenddichtungen. — Magon, Leopold (Münſter i. W.), Eine unbeachtete Fern- 
wirkung von Friedrich des Großen „De la littérature allemande”. Ein Beitrag zur Geſchichte 
der geiſtigen Beziehungen Deutſchlands und Schwedens im 18. Jahrhundert. — Unger, Rudolf 
(Breslau), Hamann und die Romantik. — Gloſſy, Karl (Wien), Ein Gutachten Joſeph SGre 
vogels über Matthäus Collins poetiſchen Nachlaß. — Stefansky, Georg (Prag), Grillparzers 
geiftige Perſönlichkeit. — Backmann, Reinhold (Plauen), Grillparzers Erwachen. — Seuffert, 
Bernhard (Graz), Grillparzers Spielmann. — Lehmann, Emil (Teplitz⸗Schönau), Symbolik in 
Stifters „Bergmilch“. — Roſenbaum, Alfred (Prag), Zwei Briefe von Gottfried Keller. — 
Bettelheim, Anton (Wien), Eine ungedrudte Schnurre Ludwig Anzengrubers. — 3. Teil. Stamm 
und Landſchaft. Nadler, Joſef (Königsberg i. Pr.), Schleſien und die Laufig 1814— 1848. — 
Enzinger, Moriz (Innsbruck), Probleme einer tiroliſchen Literaturgeſchichte. 


von Schaukal, Richard, Adalbert Stifter. Beiträge zu ſeiner Würdigung. Johannes Stauda, 
Augsburg 1926. 


Scheler, Max, Die Formen des Wiſſens und der Bildung. Friedrich Cohen, Bonn 1925. 


Schelling. Sein Weltbild aus den Schriften. Hrsg. und eingeleitet von Dr. Gerhard 
Klau. Alfred Kröner, Verlag, Leipzig 1925. 


Scherrer, Ed., Pſychologie der Lyrik und des Gefühls. Ein Beitrag zum Leib ⸗Seele · 
Problem. Orell Füßli, Zürich u. Leipzig o. J. 


E cheitlin, Walter, Jofeph Viktor Widmanns Weltanſchauung. Orell Füßli, Zürich, Leipzig, 
rlin o. J. 


Das Schiller⸗Nationalmuſeum in Marbach. Mit 60 Abbildungen. Stutt- 
gart. Buchdruckerei Zu Gutenberg, Carl Grüninger Nachf. Ernſt Klett, 1925. 


Schiller⸗ Bibliographie. Unter Benutzung der Trömelſchen Schiller⸗Bibliothek (1865). 
Hrsg. von Herbert Marcuſe. S. Martin Fraenkel, Berlin 1925. 


Spink, Gerald W., Freiligrath als Verdeutſcher der engliſchen Poeſie: Germaniſche Studien. 
Heft 36. Verlag von Emil Ebering, Berlin 1925. 


Spoerri, Theophil, Von der dreifachen Wurzel der Poeſie. Orell Füßli, Zürich, Leipzig 1925. 


Stockmann, Alois S. J., Zum Goethe Problem. Literarhiſtoriſche Studien. Herder & Co., 
Freiburg i. Br. 1920. 


Strahlmann, Dr. Fritz, Der neue Omar Khajjam — Richard Hamel. Ein Gedenkblatt. 
Eine Würdigung feines Lebens und Schaffens. Verlag von Wilhelm Walther, Oldenburg i. O. 1925. 


Buͤcher 153 


Tappe, Walter, Das Kulturproblem in der deutſchen Dramatik vom Sturm und Drang bis 
Hebbel: Germaniſche Studien 37. Verlag von Emil Ebering, Berlin 1925. 


Thalmann, Dr. Marianne, Geſtaltungsfragen der Lyrik. Max Hueber, München 1925. 


de Unamuno, Miguel, Geſammelte Werke. Hrsg. von Dr. Otto Buck. Mit einer Einleitung 
von Ernſt Robert Curtius. 1. Bd.: Das tragiſche Lebensgefühl. — 2. Bd.: Abel Sanchez, 
die Geſchichte einer Leidenſchaft. — 3. Bd.: Der Spiegel des Todes, Novellen. Meyer & effen- 
Verlag, München o. J. 


Utitz, Emil, Der Künſtler. Vier Vorträge. 1925. Verlag von Ferdinand Enke, Stuttgart. 
— Inhalt: Das Problem der allgemeinen Kunſtwiſſenſchaft. — Zum Schaffen des Künſtlers. — 
Kunſt und Geiſteskrankheit. — Der Charakter des Künſtlers. 


Die Volkskunde und ihre Grenzgebiete. Mit Beiträgen von Johannes Bolte, 
Hans Fehr, Wilhelm Fraenger, Arthur Haberlandt, Michael Haberlandt, Eberhard Frh. v. Künß⸗ 
berg, Lutz Mackenſen, Hans Naumann und Robert Petſch: Jahrbuch für hiſtoriſche Volkskunde. 
Hrsg. von Wilhelm Fraenger. I. Bd. Herbert Stubenrauch, Verlagsbuchhandlung, Berlin 1925. 


Wachtel, Emil, Der Kreuzbrunnen Goethes Heiltrank. Eine balneologiſch⸗literariſche Studie. 
Mit einem Goetheportrat nach Kiprinsky. Marienbad. Verlag Buchhandlung Franz Gſchihay 
& Ernſt Lerch. 1925. 


Wadernell, Jofeph Eduard, Adolf Pichler (18 19 — 1900) Leben und Werke. Nach dem 
Tode Wackernells abgeſchloſſen und im Auftrage des Tiroler Zweigvereins der Oſterreichiſchen Leo⸗ 
Geſellſchaft hrsg. von Anton Dörrer. Herder & Co., Freiburg i. Br. 1925. 


Weigand, Georg, J. G. Schummel. Leben und Schaffen eines Schriftſtellers und Reform- 
pädagogen. Ein Beitrag zur Geſchichte der pädagogiſchen Literatur der Aufklärungszeit: Deutſche 
Forſchungen. Hrsg. von F. Panzer und J. Peterſen. Heft 13. Verlag Moritz Dietzerweg, 
Frankfurt a. M. 1925. 


Weigand, Hermann J., The modern Ibsen. A Reconsideration. Henry Holt and 
Company. New York 1925. 


Vom Werden des deutſchen Geiſtes. Feſtgabe Guſtav Ehrismann zum 8. Oktober 
1925 dargebracht von Freunden und Schülern. Hrsg. von Paul Merker und Wolfgang Stammler. 
Walter de Gruyter & Co., Berlin u. Leipzig 1925. — Inhalt: Helm, Karl, Spaltung, Schich⸗ 
tung und Miſchung im germaniſchen Heidentum. — Kock, A. Ernſt, Altgermaniſcher Parallelismus. 
— Panzer, Friedrich, Zur Erzählung von Nornageſt. — Suolahti, Hugo, Bemerkungen zu den 
Gloſſen des Trierer Predigerſeminars. — Schwietering, Julius, Typologiſches in mittelalterlicher 
Dichtung. — Zwierzina, Konrad, Md. e (i. — Singer, Samuel, Crec. — Scholte, J. H., Sym- 
metrie in Gottfrieds Triſtan. — Naumann, Hans, Der wilde und der edle Heide. — Schröder, 
Franz Rolf, Bemerkungen zum Nibelungenlied und zum Volksepos. — Schneider, Hermann, 
Urſprung und Alter der deutſchen Volksballade. — de Boor, Helmut, Stilbeobachtungen zu Heinrich 
von Hesler. — Roſenhagen, Guſtav, Der Paffe Amis des Strickers. — Bruinier, J. W., 
Anklamer Namen im Ausgange des Mittelalters. — Stammler, Wolfgang, Zur Sprachgeſchichte 
des XV. und XVI. Jahrhunderts. — Behaghel, Otto, Zur Wortgeſchichte. — Merker, Paul, 
Bodmers Parzivalbearbeitung. — Gülzow, Erich, Wackenroder und Pommern. — Strauch, Philipp, 
Briefe von Jakob Grimm an Auguft Friedrich Pott. — Sütterlin, Ludwig, Die Vorwörter im 
Pfälzer Volksmund. — Balk, Normann, Bibiliographie von Guſtav Ehrismanns Schriften. 


Wihan, Joſef, Henrich Ibſen und das deutſche Geiſtesleben. (Prager deutſche Studien. Hrsg. 
von Erich Gieradh, Adolf Hauffen und Auguft Sauer. 35. Heft.) Mit Unterſtützung des Mini- 
ſteriums für Schulweſen und Volkskultur und der Deutſchen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften und 
1 in der tſchechoſlowakiſchen Republik. Reichenberg i. B. Sudetendeutſcher Verlag Franz 

raus. 1925. 


Wittkop, Philipp, Heidelberg und die deutſche Dichtung. H. Haeſſel, Verlag, Leipzig 1925. 
Wolff, Eugen, Entwicklungsgeſchichtliche Goethe-Kritif. Schulze, Oldenburg 1925. 


Wolff, Marianne, geb. Niemeyer, die Witwe Karl Immermanns. Leben und Briefe. Hrsg. 
in „ mit Walter Birnbaum von Dr. Felix Wolff. Ernte⸗Verlag G. m. b. H., Ham- 
burg 1925. 
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Wolkan, Rudolf, Geſchichte der deutſchen Literatur in Böhmen und in den Subetenländern. 
Mit einem Titelbild in Fünffarbendruck und 22 Bildbeilagen. Johannes Stauda, Verlag, Augs- 
burg 1925. 


Zweig, Stefan, Der Kampf mit dem Dämon. Hölderlin, Kleiſt, Nietzſche. (Die Baumeiſter der 
Welt. Verſuch einer Typologie des Geiſtes. 2. Bd.) Im Inſel⸗Verlag zu Leipzig 1925. 


2. Jeitſchriſten. 
(Jahrbücher. — Jahresberichte. — Mitteilungen gelehrter Geſellſchaften.) 


Deutſch⸗Amerikaniſche Geſchichtsblätter. Jahrbuch der Deutſch⸗Amerika⸗ 
niſchen hiſtoriſchen Geſellſchaft von Illinois. Jahrgang 1922-23. (Vol. XXII —- XXIII.) 
Chicago, Illinois 1924. — Inhalt: Haupt, Hermann, Zum Gedächtnis Karl Folens. — Follen, 
Karl, Die Gründung einer deutſch⸗amerikaniſchen Univerfität. — Wadepühl, Walter, Goethe 
and Amerika. — Uhlendorf, B. A., German-American Poetry. A Contribution to 
Colonial Literature. 


Deutſche Bildung. Mitteilungen der Geſellſchaft für deutſche Bildung. 6. Ihg. 
Nr. 2. Mai 1925. Panzer, Friedr., Die deutſche Akademie. — Die Zeitſchrift für deutſche 
Bildung. 


Deutſche Vierteljahrsſchrift für Literaturwiſſenſchaft und Geiftes- 
geſchich te. Halle a. Saale. 3. Ihg. 1925. Heft 2: Voegelin, Erich, Über Max Weber. — 
Heinſius Walter, Mörike und die Romantik. — Meyer, Theodor A., Form und Formloſigkeit. 
Betrachtungen aus Anlaß von Fr. Strichs Buch „Deutſche Klaſſik und Romantik“. — Hecht, 
Hans, Wege neuerer engliſcher Literaturforſchung. — Glockner, Hermann, Zur Geſchichte der neueren 
Philoſophie. Bericht über die Kant⸗Literatur 1924. —. Behaghel, Otto, Ideenwandel in Sprache 
= Literatur des deutſchen Mittelalters. — Stammler, Wolfgang, Zur Erwiderung an Otto 

haghel. 

Heft 3: von Lempicki, Sigmund, Bücherwelt und wirkliche Welt. Ein Beitrag zur Wefens- 
erfaffung der Romantik. — Mutheſius, Ehrenfried, Die Funktion der Mufif in der abend- 
ländiſchen Kunſt. — Hirſch, Emanuel, Der Kulturbegriff. Eine Leſefrucht. — Wolf, Hermann, 
Die Genielehre des jungen Herder. — Feilchenfeld, Walter, Peſtalozzi, Goethe, Lavater. — Brecht, 
Walther, Storm und die Geſchichte. — Seeberg, Erich, Theologiſche Literatur zur neueren 
Seiſtesgeſchichte. 

ft 4: v. Martin, Alfred, Das Problem der mittelalterlichen Weltanſchauung. — Ticker, 
Rudolf, Die Muſik des Mittelalters und ihre Beziehungen zum Geiſtesleben. — Müller⸗Blockau, 
Da M., Muſikaliſche Studien zur altgermaniſchen Dichtung. Ein Verſuch. — Miſch, Seorg, 
ie Autobiographie des Abtes Wibert von Nogent. — Brinkmann, Hennig, Zur geiſtesgeſchicht⸗ 
lichen Stellung des deutſchen Minneſangs. — Naumann, Hans, Die neue Perpektive. Ein Lite- 
raturbericht zum frühgermaniſchen Altertum. 


Edda, Nordisk Tidsskrift for Litteraturforskning. Oslo 1925. Jahrgang 12, 
Band XXIII, Heft 2: Urbahn, Elisabeth, Die Symbolik in C. F. Meyers Gedichten. — 
Bugge, Alexander, Atle i Eddakvadene og den historiske Attila. — Ernolv, Carl, 
Dickens i Förenta Staterna. — Seip, Didrik Arup, Til striden om Henrik Wergeland 
i 1831, hjemme og ute. — Breve fra Jonas Lie til Professor Wilhelm Bolin. Meddelt 
ved Emil Hasselblatt. 


Kleine Schriften der Seſellſchaft für Theatergeſchichte. Siebentes 
Heft. Berlin 1924. Selbſtverlag der Geſellſchaft für Theatergeſchichte. Zwei unbekannte Iffland · 
Briefe mitgeteilt von Hans Knudſen. 1. An den Theaterkonſulenten Wöſtenradt 1795. — 
2. An Kirms 1796 Juni 1. 


Kunſtchronik und Kunſtmarkt. Wochenſchrift für Kenner und Sammler. Leipzig. 
59. Ihg. Neue Folge XXXV, Nr. 3. 18. April 1925: Sachs, Curt, Kunſtgeſchichte und 
Muſikgeſchichte. 


Language, Journal of the Linguist Society of America. Baltimore, Md. I, 1. 
March, 1925 Bloomfield, Leonard, Why a Linguistic Society. 


Die Literatur. Stuttgart 1925. 28. Ihg. Heft 1 (Oktober): Liſſauer, Ernſt, Zur Lyrik 
der Gegenwart IX. — von Scholz, Wilhelm, Zur Aſtrologie. — Curtius, Ernft Robert, Charles 


Zeitſchriften 155 


du Bos. — Luda, Emil, Der Kampf mit dem Dämon. — Brand, Guido K., Der Gegengott. — 
Hermann, Georg, Peter Altenbergs Nachlaß. — Sommerfeld, Martin, Hebbels Perſönlichkeit. — 
Bourfeind, Paul, Zur rheiniſchen Jahrtauſendfeier. — Lerſch, Heinrich, Schuldlos⸗ſchuldig (Gedicht). 

Heft 2 (November): Unger, Rudolf, Moderne Strömungen VI. — Barth, Emil, Die Puppe 
und ihre Dichter. — Heilborn, Ernſt, Hoffmann und der Automat. — Dürr, Erich, Der Selbſt⸗ 
mord des Kopfes. — Rockenbach, Martin, Karl Borromäus Heinrich. — Heſſe, H., Ein Neger 
als Dichter. — Gregori, Ferdinand, Lyrik. — v. Vegeſack, Siegfried, Irgendwo (Gedicht). 


Die Meiſter. Hrsg. vom Deutſchen Meiſterbund E. V. München. 6. Ihg. (1925) Nr. 2: 
Jean⸗Paul- Nummer. Zum hundertjährigen Todestag. — Inhalt: Beichte des Teufels bei einem 
großen Staatsbedienten. — Der Traum und die Wahrheit: Troſt bei dem Totenbette einer Freun- 
din. — Dauer der weiblichen Schönheit. — Gleiche ſchöne Feſtigkeit der Philoſophen und der 
Weiber im Behaupten. — Für Jünglinge. — Die Tonkunſt als das höchſte Echo der Welt. — 
Mittel zu verzeihen und zu lieben. — Einfälle. — Vaterlands⸗ oder Deutſchlands⸗Liebe. — Aus 
den „Briefen“. 


Mitteilungen des Nordböhmiſchen Vereins für Heimatforſchung 
und Wanderpflege. 48. Jbg. Heft 1—2. Böhm. Leipa 1925. Vatter, Johann, Khaa und 
Naſſendorf, Verſuch einer Ortsgeſchichte. — Zimmerann, Karl, Ein altes Weihnachtslied. II. — 
Das Arnauer Chriſtkindelſpiel. Mitgeteilt von P. V. Meiwald. — Die Ruge von Markersdorf bei 
Böhm. Kamnitz 1565. Mitgeteilt von Emil Neder. — Tille, Joſef, Aus der Vergangenheit von 
Niemes und ſeiner Umgebung. — Aus dem Langenauer Kirchengedenkbuche. Mitgeteilt von Joſef 
Richter. — Aus den Aufzeichnungen des Lehrers Anton Lehmann aus Neuland bei Miemes. IX. 
Im Auszuge mitgeteilt von A. Wiechowsky 1774 f. — Jarſchel, Joſef, Aus der Gemeinde Biebers- 
dorf. — Vatter, Johann, Das „Alte Gericht“ in Schönlinde. — Loblied auf Markersdorf bei 
Böhm. Kamnitz. Mitgeteilt von F. Kindermann. 


Modern Language Notes. Baltimore. XL, 4 1925. April: Kaufman, P., 
Defining Romanticism: A Survey and a Program. — Coleman, A., Some Sources of 
Flaubert's Smarh’. — Sturtevant, A. M., Regarding Circumlocutions in the ‚Elder 
Edda’. — Gillet, J. E., The Spanish Idiom Fondo en’. — Pottle, F. A., Two Notes on 
Ben Jonson's ‚Staple of News’. — Bullock, W. A., The Sources of ‚Othello‘. — Peck. 
W. E., Shelley's Indebtedness to Sir Thomas Lawrence. — Grant, E. M., A Precursor 
of Louis Bouilhet. — Baldwin, E. C., „And on the Left Hand Hell“. — Stenberg, T. T., 
Wordsworth's Happy Warrior and Herbert's Constancy. — Covington, F. F., Jr. 
A Note on Faerie 8 IV, 111. 27. 


Neophilologus X, 3 Groningen, Den Haag, 1925: Scholte, J. H., Over het 
vervaardigen van wetenschappelijke edities van werken uit de nieuwere letterkunde.— 
Carré, Jean-Maria, Michelet en Hollande. — Martin, H. G., De gevallen van 
Telemachus par Sybrand Feitama. II. — Absil, Th., Sprache und Rede. Zu de Saus- 
sures Allgemeiner Sprachwiſſenſchaft. II. — Prick van Wely, Kantte Keningen bij H. 
Baumes nn of Late Modern English, II, Section I, A.: Nouns, Adjectives and 

icles. III. 


Philological Quaterly, Iowa city, Iowa. IV, 2, April 1925: Craig, Hardin, 
The Ethics of King Lear. — Gudde, Erwin Gustav, Grimmelshausen's Simplicius 
Simplicissimus and Defoe's Robinson Crusoe. — Peers, E. Allison, The Influence 
of Ossian in Spain. — Graves, Thornton S., The Adventures of Hamlet's 
Ghost. — Deutsch, Monroe E., Veni, Vidi, Vici. — Gilmer, Harold W., Caesar's 
Thrasonical Boast. — Malone, Kemp, On the Etymology of Hamlet. — Nethercot, 
Arthur H., The Reputation of the „Metaphysical Poets” during the Age of Pope. — 
Krappe, Alexander Haggerty, Two Ancient Parallels to Aucassin et Nicolette, VI, 
34—40. — Doorn, Willem van, An enquiry into the causes of Swinburne’s failure as a 
narrative poet, With special reference to the ,Tale of Balen’. IV. — Graaf, W. van der, 
Een kantteekening bij een kantteekening. — Hesseling, D. C., Bezwaren en gevaren 
bij het vertalen van het Nieuwe Testament. 


Publications of the Modern ene Gage Association of Ame- 
rica. XL, 2. June 1925: Livingston, Charles H., The Fabliau „Des Deux Anglois 
et de L Anel“ . — Rubel, Helen F., Chabham's Penitential and its Influence in the 
Thirteenth Century. — Robbins, Harry Wolcott, An English Version of St. Edmund's 
Speculum, Ascribed to Richard Rolle. — Kurtz, Benjamin P., The Relation of 
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Occleve's Lerne fo Dye to its Source. — Hotson, J. Leslie, Bear Gardens and 
Bear-Baiting during the Commonwealth, — Bowen, Ray P., Balzac's Interior descrip- 
tions as an Element in Characterization. — Herzberg, Max J., William Wordsworth 
and German Literature. — Beach, Joseph Warren, Expostulation an Reply. — 
Moore, John Robert, Wordworth's Unacknowledged Debt to Macpherson's Ossian. — 
Potter, George R., Coleridge an the Idea of Evolution. — Hopkins, Annette B., Jane 
Austen the Critic. — Vane, William C. De, Jr., The Landscape of Browning's 
Childe Roland. — Havens, Raymond D. The Revision of Roderick Hudson. — 
Schwartz, William Leonard, Japan in French Poetry. — Morley, S. Griswold, Modern 
Uses of Ser and Estar. — Chew, Samuel C., A Note on Peterloo. 


Publications of the modern Humanities Research Associa- 
tion. No. 8. Robertson, J. G., The Reconciliation of Classic and Romantic. The 
Presidential Address for 1924—25. Bowes & Bowes, Cambridge 1925. 


Revue de l'Enseignement des Langues Vivantes. Paris 42, 4, 
Avril 1925: Dottin, Paul, La littérature et l'Histoire anciennes dans les Poèmes de 
Swinburne. — Loiseau, H., Parlons de l'Allemagne. — Hirsch, André, L'Influence de 
Thomson en France, — Gagnot, B., „Twelfth Night” and the English Players. — 
Mai 1925: Loiseau, H., Goethe et la Musique. — Fannière, Edouard, Lorsqu'um Fran- 
er lit Galsworthy. — Berger, Pierre, Une nouvelle Histoire de la Litterature 
anglaise. 


Stimmen der Zeit. Monatsſchrift für das Geiftesleben der Gegenwart. 56. Ihg. 
(1925), Oktober, Heft 1: Lippert, P., Werk, Wert und Wirkung. — Braunsberger, O., Petrus 
Caniſius der Kirchenlehrer. — Inauen, A., Pſychologiſche Prognoſe philoſophiegeſchichtlicher Ent- 
wicklung. Ein Verſuch. — Woodloch, Fr., Der Anglikanismus von heute. — Kretmaier, J., Fra 
Angelicos Kunſt in heutiger Auffaſſung. — Przywara, E., Zu einem Jubiläumsbuch. — Koch, L., 
Amerikaniſches. — Griſar, J., Ein deutſcher Jubiläumspilgerzug vor 350 Jahren. — Re- 
ſprechungen von deutſchen Zeitromanen. 

November, Heft 2: Przywara, E., Judentum und Chriſtentum. Zwiſchen Orient und Okzident. 
Sierp, H., Die Wege zur Stockholmer Weltkonferenz für praktiſches Chriftentum. — Wiercinsti, 
F., Zur ſtaatskirchlichen Unifikation in Rumänien. — Overmans, J., Anatole France oder Maurice 
Barres? Gedanken zur geiftigen Kriſe der Gegenwart. — Pribilla, M., Zur konfeſſionellen Lage. — 
Stockmann, A., Zur Frage nach der weltanſchaulichen Deutung von Goethes Fauft. — Brown, 
St. J., Eine katholiſche öffentliche Bibliothek in Irland. — Beſprechungen von Büchern über 
Philoſophie und Grenzgebiete; Liturgie; Kunſtgeſchichte; Deutſche Literatur (Dichter ⸗Ausgaben). 


Universityof Illinois Studies in Language and Literature. 
November, 1924, No. 4. Lowe, Clarence George, The Manuscript-Tradition of Pseudo- 
Plutarch's Vifae decem oratorum. Urbana. 


Zeitſchrift für Aſthetik und Kunſtwiſſenſchaft. Hrsg. von Max Deffoir. 
XIX. Stuttgart 1925. Zweiter Kongreß für Aſthetik und allgemeine Kunſtwiſſenſchaft, Berlin 
16. — 18. Oktober 1924. — Aus dem Inhalt: Jaenſch, Erich R., Pſychologie und Aſthetik. — 
Geiger, Moritz, Phänomenologiſche Aſthetik. — Kreis, Friedrich, Über die Möglichkeit einer 
Aſthetik vom Standpunkt der Wertphiloſophie. — Frey, Dagobert, Weſensbeſtimmung der Ardi- 
tektur. — Zucker, Paul, Subjektivismus in der Architektur. — Scheltema van F. Adama, Orna- 
ment und Träger. — Frankl, Paul, Stilgattungen und Stilarten. — von Alleſch, G. Johannes, 
Die Grundkräfte des Expreſſionismus. — Wulff, Oskar, Die pſychophyſiſchen Grundlagen der 
plaſtiſchen und maleriſchen Geſtaltung. — Utitz, Emil, Der Charakter des Künſtlers. — Prinzborn, 
Hans, Der künſtleriſche Geſtaltungsvorgang in pſychiatriſcher Beleuchtung. — Bab, Julius, Film 
und Kunſt. — Hagemann, Karl, Regie als Kunſt. — Everth, Erich, Die Kunſt der Erzählung. — 
Herrmann, Helene, Lyriſches Schaffen und fete Formgebilde der Lyrik. — Hilker, Franz, Kunft 
und Jugend. — Jacoby, Heinrich, Vorausſetzungen und Grundlagen einer lebendigen Muſtkkultur. 
— Vierkandt, Alfred, Prinzipienfragen der ethnologiſchen Kunſtforſchung. — von Laban, Rudolf, 
Der Tanz als Cigentunft. — Böhme, Fritz, Der muſikaliſche Tanz. — Mersmann, Hans, Zur 
Phänomenologie der Muſik. — Abert, Hermann, Geiſtlich und weltlich in der Mufil. — Shüne- 
mann, Georg, Beziehungen neuer Muſik zu exotiſcher und frühmittelalterlicher Tonkunſt. — Varna, 
Philipp, Das Exotiſche in der modernen Muſik. — Mofer, Joachim Hans, Die Stilverwandtſchaft 
zwiſchen der Muſik und den anderen Künſten. 
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Zeitſchrift für deutſche Bildung. Frankfurt a. M. 1. Ihg. 1. Heft, Juni 1925. 
Peters, Ulrich, Zum Geleit. — Rothacker, Erich, Gedanken über yee Kultur. — Merter, 
Paul, Individualiſtiſche und ſoziologiſche Literaturgeſchichtsforſchung. / Rüttgers, Severin, Das 
deutſche Kulturgut als Grundlage der deutſchen Volksſchule. — Sprengel, Joh. Georg, Die neue 
Verfaſſung der höheren Schulen Preußens. — Sprengel, Joh. Georg, Deutſchkundliche Bücher⸗ 
ſchau. — Becker, Th., Zeitſchriftenſchau. — Gedanken über deutſche Art und deutſche Bildung. 


Zeitſchrift für Deutſchkunde 1925. Jahrgang 39 der Zeitſchrift für 
den deutſchen Unterricht. Heft 3. Leipzig⸗Berlin. Meyer, Theodor A., Die griechiſche 
Tragödie und das klaſſiſche Drama der Weimaraner. Vortrag gehalten im Anſchluß an eine Auf- 
führung der Medea des Euripides. — Dihle, Helene, Deutſchtum und Mode. — Ebſtein, Erich, 
Gottfried Auguſt Bürgers Ernennung zum Magiſter (1784), Ehrendoktor (1787) und Profeſſor 
(1780). Mit einem unbekannten Schreiben Bürgers an die philoſophiſche Fakultät in Göttingen und 
mit zwei eigenen Lebensläufen. — Schnaß, Franz, Detlev v. Liliencrons „Abſchied und Rückkehr“. 
Beiſpiel einer Einſtimmung und Erklärung vom Dichter aus. — Bergmann, Karl, Kulturgeſchicht⸗ 
liche Wortbetrachtungen. Religion und Kirche. — Scherwatzky, Robert, Philoſophie im Deutſch⸗ 
unterricht. — Körner, Joſef, Zum literaturkundlichen Unterricht an den höheren Schulen. — 
Literaturberichte 1924. Stern, Julius, Literaturforſchung und Verwandtes. I. Zur Methode. 
II. Literaturhiſtoriſches. — Kühn, Julius, Neue Anthologien. — Credner, Karl, Lektüre. II. 
Leſewerke. Jugendbühne. 

Heft 4: Ermatinger, Emil, Die deutſche Literaturwiſſenſchaft in der geiſtigen Bewegung der 
Gegenwart. — Otto, Ernſt, Die neuere Sprachwiſſenſchaft und die Schule. — Schendell, Werner, 
Probleme der zeitgenöſſiſchen deutſchen Epik. — Knudfen, Hans, Hermann Stehr. — Prahl, Karl, 
Die niederdeutſche und oberdeutſche Weſenslinie in Landſchaft und Kunſt. — Weicker, Gotthold, 
Das Auslandsdeutſchtum und die Schule. — Schön, Eduard, Oskar Walzels „Gehalt und Geſtalt 
im Kunſtwerk des Dichters“. — Stern, Julius, Literaturbericht. — Hofſtaetter, Walther, Bücher⸗ 
ſchau. Zeitſchriftenſchau. — Panzer, Friedrich, Mitteilungen. Die deutſche Akademie. 

Heft 5: Lehrl, Joſef, Lehrſtoff und Jugendſeele. — Zollinger, Max, Conrad Ferdinand Meyer. 
— Wahnſchaffe, Friedrich, Kunſtbetrachtung und Kunſtgeſchichte im Deutſchunterricht. — Wagner, 
Albert Malte, Lehrer und Schüler. — Neckel, Guſtav, Andreas Heuslers „Altgermaniſche Dich⸗ 
tung“. — Matthias, Theodor, Literaturbericht. Anakreontik und Hain, Klopſtock und Leſſing, 
Wieland und Herders Sturm und Drang. — Bücherſchau. — Zeitſchriftenſchau. 

Heft 6: Siebourg, Max, Zum Geleit. — Keller, R. A., Der Rhein erinnert ſich! — Kutter, 
Paul, Die rheiniſche Landſchaft in der älteren Kunſt. — Fremersdorf, Fritz, Die deutſche Vor⸗ 
und Frühgeſchichte im Rheinland. — Noll, Adolf, Geſchichte und Deutſch als Grundlagen wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Heimatforſchung. — Müller, Joſef, Das Rheiniſche Wörterbuch, feine Geſchichte und 
ſeine Aufgabe. — Graß, Joſef, Die rheiniſche Akzentuierung. — Nieſten, Carl, Das rheiniſche 
Puppenſpiel. — Knaut, Carl, Das deutſchkundliche Inſtitut in Düſſeldorf. — Knaut, Carl, 
Schriften zur Jahrtauſendfeier. — Keller, R. A., Ein Wegweiſer in die rheiniſche Geſchichts⸗ 
literatur. — Mitteilungen. . 

Heft 7: Hartmann, Karl, Wiſſenſchaft und Bildung im Deutſchunterricht. — Hofftaetter, 
Walther, Der Bildungswert der deutſchkundlichen Fächer. — Strich, Fritz, Stefan George. — 
Schönbrunn, Walter, Kulturgewiſſen. — Müller, Adolf, Zum „Erlkönig“. — Brüggemann, Fritz, 
Die Weisheit in Leffings Nathan. — Wittſack, Richard, Wortkunſtamt und Schule. — Duggen, 
Theodor, Sachreihen im Rechtſchreibunterricht. — Lorentz, Paul, Literaturberichte. Der deutſche 
Klaſſizismus. — Geißler, Ewald, Phonetik, neuere Metrik und Rhetorik. — Zeitſchriftenſchau. — 
Mitteilungen. 

Heft 8: Buſch, Bernhard, Zum architektoniſchen Aufbau des Fauſt. — Schultze⸗Jahde, Karl, 
Zu Immermanns „Merlin“. — Stege, Theodor, Der Erſtere und der Letztere. — Homann, F., 
Beiſpiel und Gegenbeiſpiel. — Bihl, Joſef, Erlebnisaufſatz und Fachaufſatz. — Gerckens, Joſef, 
Aufſätze in Mundart. — Weiſe, Oskar, Literaturbericht: Sprache und Sprachwiſſenſchaft. — 
Tagungsbericht: Geſellſchaft für deutſche Bildung. 

Heft 9: Knudſen, Hans, Paul Gurk. — Engert, Horſt, Nibelungenprobleme in neuer Beleuch⸗ 
tung. — Schneider, Wilhelm, Nomen und Verbum als Ausdruckswerte für Ruhe und Bewegung. — 
Wiegand, J., Genügen vier und drei Stunden deutſchen Unterrichts in den Oberklaſſen? — Linden, 
Walther, 55. Verſammlung deutſcher Philologen und Schulmänner vom 29. September bis 
2. Oktober zu Erlangen. — Ueding, Paul, Ein Buch von deutſcher Malerei. — Hofſtaetter, 
Walther, Literaturbericht. Ausgaben und Sammlungen. — Zeitſchriftenſchau. 


Zeitſchrift des Deutſchen Vereins für Buchweſen und Schrifttum. 
7. Ibg. 1924, Nr. 2— 4: Schramm, Albert, Die Inkunabeln des deutſchen Buchmuſeums zu Leipzig. 


* * 
* 
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Akademie der Wiſſenſchaften in Wien. Philoſophiſch⸗hiſtoriſche 
Klaſſe. Hiſtoriſche Kommiſſion. Archiv für öſterreichiſche Geſchichte. 
110. Bd. 1. Hälfte. 1924. Hölder ⸗Pichler⸗Tempsky A.G., Wien u. Leipzig. Inhalt: Moliſch, 
Paul, Die Wiener akademiſche Legion und ihr Anteil an den Verfaſſungskämpfen des Jahres 1848. 
— Tarneller, Joſef, Die Hofnamen im Untern Eiſackthal. III. Das rechte Eiſackufer von Wel- 
turns bis Wangen. — Werunsky, Emil, Kritiſche Bemerkungen zur öſterreichiſchen Landrechtsfrage. 


XII. Bericht der von der Akademie der Wiſſenſchaften in Wien be- 
ſtellten Kommiſſion für das Bayriſch⸗Oſterreichiſche Wörterbuch für 
das Jahr 1924, verfaßt von A. Pfalz, vorgelegt von P. Kretſchmer, mit einem Anhang: Dialett- 
geographiſche Proben von A. Pfalz. Wien 1925. 


Akademie der Wiſſenſchaften in Wien. Philoſophiſch⸗hiſtoriſche 
Klaſſe. Sitzungsberichte. 1925. Hölder ⸗Pichler⸗Tempsky A.⸗G., Wien u. Leipzig. 

201. Bd. 2. Abhandlung. Lach, Robert, Das Konſtruktionsprinzip der Wiederholung in Dufif, 
Sprache und Literatur. 1925. 

201. Bd. J. Abhandlung. Lach, Robert, Vergleichende Kunſt⸗ und Muſikwiſſenſchaft. 1925. 

202. Bd. 2. Abhandlung. Arnim, Hans v., Die drei ariſtoteliſchen Ethiken. 1924. 

202. Bd. 3. Abhandlung. Schuchardt, H., Das Baskiſche und die Sprachwiſſenſchaft. 


Gutenberg ⸗Feſt in Mainz am 27., 28. und 29. Juni 1925. Zur Feier des 25jährigen 
Jubiläums des Gutenberg⸗Muſeums und des 525. Geburtstages Gutenbergs. — 22. 24. Tätig- 
keits⸗Bericht der Gutenberg⸗Geſellſchaft. Erſtattet von dem Il, Vorſitzenden Dr. Ruppel. Mainz 
1925. Gedruckt bei E. M. Mayer. 


Jahrbuch der philoſophiſchen Fakultät der Deutſchen Uni verſität 
in Prag. Dekanatsjahr 1923 24. Erſcheint mit Unterſtützung des Miniſteriums für Schul⸗ 
weſen und Volkskultur. Prag 1925. J. G. Calveſche Univerſitätsbuchhandlung (Robert Lerche). 

Auszüge aus den Diſſertationen: Färber, Gerhard, Laubes perſönliche, literariſche und dramatiſche 
Beziehungen zu Franz Grillparzer. — Feſta, Friedrich, Die deutſchen Mundarten Nordoſtböhmens 
(Lautlehre). — Grünes, Franz, Abvent- und Weihnachtsſpiele im Erzgebirge. — Hille, Johann, 
Thereſia Hentſchel. Eine Volksdichterin des nordböhmiſchen Niederlandes. — Schimeczek, Eduard, 
Clemens Stephanis dramatiſche Dichtungen. 


Jahresbericht über die Tätigkeit des wiſſenſchaftlichen Inftitutes 
der Elſaß⸗ Lothringer im Reich für die Jahre 1923/24. Mit einem Beitrag von 
E. Polac zek, Verlorene und wiedergefundene Kunſtſchätze aus dem Elſaß. Mit zwei Tafeln. Son- 
derabdruck aus dem Elſaß⸗Lothringiſchen Jahrbuch. IV. Berlin und Leipzig 1925. Walter 
de Gruyter & Co. 


Jahrbuch der Kleiſt⸗Geſellſchaft 1923 und 1924 (Schriften der Kleiſt⸗Geſell⸗ 
ſchaft, Bd. J und 4). Berlin, Weidmannſche Buchhandlung 1925. 

Prigge⸗Kruhoeffer, Maria, Heinrich von Kleiſt. Religioſität und Charakter. — Reuter, Otto, 
Heinrich von Kleiſts Ideemagazin, fein Tagebuch und die „Geſchichte feiner Seele“. — Roedemeper, 
Friedrich Karl, Kleiſts „Robert Guiskard“. Eine ſprachkünſtleriſche Betrachtung. — Kienaſt, 
Walther, Zu Kleiſts „Michael Kohlhaas“. — Michel, Hermann, Der Kleiſtartikel in Brockhaus 
Konverſationslexikon und ſein Verfaſſer [Adolf Wagner]. — Rogge, Helmuth, Kleiſt und Rahel. 
— Peterfen, Julius, Varnhagen v. Enſe über Kleiſt. Mitteilungen aus feinem Briefwedfel mit 
Eduard v. Bülow. [Bülow an V. 1847, Februar 9. — V. an Bülow 1947, Februar 20. — 
Bülow an V. 1847, März 15.] — Eloeſſer, Arthur, Neue Kleiſt⸗Miniaturen: Der fiebenjährige 
Kleiſt mit ſeiner Mutter, von Franz Ludwig Cloſe. Kleiſt und ſeine Schweſter Ulrike, von einem 
unbekannten Künſtler. Pniower, Otto, Zwei Bildniſſe von Henriette Vogel [geb. Keber], von 
unbekannten Künſtlern, um 1797 und um 1802. — Schönfeldt, Ernſt von, Die Nachkommen der 
Geſchwiſter Heinrich von Kleifts. — Berger⸗Schaefer, Hans, Das Kleiſtmuſeum in Frankfurt 
a. d. Oder. — Knudſen, Hans, Statiſtik der Kleiſtaufführungen für die Zeit vom 1. September 
1923 bis zum 31. Auguſt 1924. — Minde ⸗Pouet, Georg, Kleiſt⸗Bibliographie 1923 und 1924 
mit Nachträgen. 

Jahrbuch für hiſtoriſche Volkskunde. Hrsg. von Wilhelm Fraenger. 1. Bd. 
Die Volkskunde und ihre Grenzgebiete. Mit 206 Abbildungen. Berlin, Herbert Stubenrauch, 
Verlags buchhandlung 1925. 


Inhalt: Haberlandt, Arthur, Volkskunde und Vorgeſchichte. — Naumann, Hans, Prolegomena 
über vergleichende Volkskunde und Religionsgeſchichte. — Fehr, Hans, Das Stadtvolk im Spiegel 
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des Augsburger Eidbuches. — Kunſtberg, Eberhard Frhr. v., 1. Rechtsgeſchichte und Volkskunde. 
2. Hühnerrecht und Hühnerzauber. — Petſch, Robert, Volkskunde und Literaturwiſſenſchaft. — 
Bolte, Johannes, Zur Geſchichte der Punktier- und Losbücher. — Haberlandt, Michael, Bolts- 
kunde und Kunſtwiſſenſchaft. — Fraenger, Wilhelm, Materialien zur Frühgeſchichte des Neurup⸗ 
piner Bilderbogens. — Kritiſche Bibliographie. 


Sarauw, Chr. Zur Faustchronologie. Det Kgl. Danske Videnskabernes Selskab. 
Historiskfilologiske Meddelelser X, 2. København. Hovedkommissionær Andr. Fred. 
Hsst & Søn, 1925. 


Schwäbiſcher Schiller verein Marbach⸗ Stuttgart. 27. und 28. Rechen- 
ſchaftsbericht über die Jahre 1922/23 und 1923/24. Stuttgart 1925. Inhalt: I. Güntter, Otto, 
38 Briefe an Schiller. 1. Dorothea Stock. — 2. Friedrich Butenſchön. — 3. Johann Benjamin 
Erhard. — 5. 6. Friedrich Auguft Eſchen. — 7. — 9. K. W. F. von Fund. — 10. Chriſtian Garve. 
— 11. 12. Johann Diedrich Gries. — 13. Friederike Griesbach, geb. Schütz. — 14. 15. Daniel 
Jeniſch. — 16. 18. L. Th. Koſegarten. — 19. 20. Friedrich Ludwig Wilhelm Meyer. — 
21. 22. S. H. K. A. Michaelis. — 23. 29. Fr. J. Niethammer. — 30. Chriſtian Wilhelm Opitz. 
31. H. E. G. Paulus. — 32. Freiherr von Pelkhoven. — 33. 34. Philipp Chriftian Reinhardt. — 
35. 36. Siegfried Schmid. — 37. Joachim Chr. Fr. Schulz. — 38. Charlotte Gräfin von 
Schimmelmann. — II. Schillers erſte Berührung mit Charlotte von Kalb. — III. Die Werbe- 
Inſtruktion für Schillers Vater. Stuttgart 1763, Dez. 22. — Ein verſchollener Schiller⸗Brief. 
Mitgeteilt von Eduard Berend. An den Fürſt⸗Primas Karl von Dalberg 1803 Februar 8. — 
Lederer, Hans, Schiller und die Liebhaberbühne in Jena. — Ein Schreiben von Schillers Vater. 
Mitgeteilt von Maegele-Gemiind 1764, Jan. 18. 


72. Bericht der Leſe⸗ und Redehalle der deutſchen Studenten in 
Prag 1923. Sommerſemeſter 1923, Winterſemeſter 1923/24. Prag, Verlag der Leſe⸗ und 
Redehalle der deutſchen Studenten 1924. Inhalt: Weizſäcker, Wilhelm, Die Landfremden im 
böhmiſchen Stadtrechte der vorhuſſitiſchen Zeit. 


3. Sonberabzũge. 


Brüggemann, Fritz, Der Kampf um die bürgerliche Welt⸗ und Lebensanſchauung in der 
deutſchen Literatur des 18. Jahrhunderts. Halle (Saale) 1925. Max Niemeyer, Verlag. Sonder⸗ 
abdruck aus: „Deutſche Vierteljahrsſchrift für Literaturwiſſenſchaft und Geiſtesgeſchichte“, Jahr- 
gang III, Heft 1. 


Burdach, Konrad, Die nationale Aneignung der Bibel und die Anfänge der germaniſchen 
Philologie. Halle (Saale), Verlag von Max Niemeyer, 1924. 


Geſemann, Gerhard, Grundlagen einer Charakterologie Gogols. Sonderdruck aus: Jabr- 
buch der Charakterologie. Hrsg. von Emil Utitz. 1. Jbg. Berlin 1924. I. Bd. im Pan-Verlag 
Rolf Heiſe. 


Howe, George M., A probable source of Grillparzers Sappho [, Die Schweſtern von 
Lesbos“ von Amalie von Helvig-Smbof]: Reprinted from the Journal of English and 
Germanic Philologie XXII, 4. October 1923. 


Kindermann, Heinz, Entwicklung der Sturm- und Drangbewegung. Sonderabdruck aus 
„Sermaniſtiſche Forſchungen“, Feſtſchrift anläßlich des 60ſemeſtrigen Stiftungsfeſtes des Wiener 
Akademiſchen Germaniſtenvereins. Oſterreichiſcher Bundesverlag für Unterricht, Wiſſenſchaft und 
Kunſt (vorm. Oſterr. Schulbücherverlag), Wien 1925. 


Nadler, Joſef, Das München König Ludwigs I. Hochland, Monatsſchrift für alle Gebiete des 
Wiſſens, der Literatur und Kunſt. Hrsg. von K. Muth. 23. Jbg. (1925/26) S. 10—27. 226 — 233. 


Sommerfeld, Martin, Die Reiſebeſchreibungen der deutſchen Jeruſalempilger im aus- 
gehenden Mittelalter. Sonderabdruck aus: Deutſche Vierteljahrsſchrift für Literaturwiſſenſchaft 
und Seiſtesgeſchichte, II, 4. 

Srbit, Heinrich Ritter von, Der Ideengehalt des „Metternichſchen Syſtem“: Hiſtoriſche 
Zeitſchrift. 131. Bd. 


Srbik, Heinrich Ritter von, Die Bedeutung der Naturwiſſenſchaften für die Weltanſchauung 
Metternichs. Vortrag, gehalten in der feierlichen Akademie der Wiſſenſchaften in Wien am 
31. Mai 1924. Wien 1925. Hölder⸗Pichler⸗Tempsky A.-G., Wien u. Leipzig. 


160 Nachrichten 


Speter, Mar, Die Nachdruckfrage von Grimmelshauſens „Simpliziſſimus“ und „Courage“. 
Mit einem Nachwort von J. H. Scholte. Sonderabdruck aus: Zeitſchrift für Bücher freunde. 


Stefansty, Dr. Georg, Auguft Sauer. Ein Bild feiner Perſönlichkeit und feiner Lehre: 
Hochſchulwiſſen. 5 für das deutſche Volk und ſeine Schule, gegründet und geleitet von 
O. Bail, F. Niethammer, R. Löhrl, O. Horpynka. Mit Beiträgen von Hochſchulprofeſſoren. 
2. Ihg. (1925) S. 648 — 653. 


Williams, Charles Allyn, Oriental affinities of the legend of the hairy anchorite. 
The theme of the hairy solitary in its early forms with reference to „Die Lügend von 
Sanct Johanne Chryſoſtomo“ (reprinted by Luther, 1537) an to other European variants. 
Part I. Pre-Christian: University of Illinois studies in language and litterature. Vol. X. 
No. 2. The University of Illinois Press Urbana 1925. 


Weichberger, Konrad, Lyra Barbara. a) Barbarenkunſt. Vier maſſagetiſche und amazo⸗ 
niſche Lieder, nach den antiken Proſa⸗Quellen wörtlich zurücküberſetzt. — b) Schade Schacke Reiter 
(Sonderabdruck aus der Weſer⸗Zeitung 14. und 17. April 1925). Als Manuſkript gedruckt. Bree- 
men, Bismarckſtr. 33. 


Nachrichten. 


Unterzeichneter iſt mit der Sammlung der Briefe des Dichters Novalis (Friedrich Leopold, 
Freiherr von Hardenberg, 1772 — 1801) beſchäftigt und bittet diejenigen, welche Kenntnis von 
ungedrucktem Material haben (Briefe von und an Novalis, Äußerungen von Zeitgenoſſen über ihn) 
um Mitteilung. 

Studienreferendar Dr. Richard Samuel 
Elberfeld, Kaſtanienſtr. 32. 


b — . Se T a — — — — -- — — . — — — — — — — — 


In der Handſchrift abgeſchloſſen am 15. Deen im Satz am 31. Dezember 1925. 


LRO JUL 2.1 199 


_ FUPHORION 


Zeitſchrift für Literaturgeſchichte 


Begründet von Auguſt Sauer 


Herausgegeben 
von 


Joſef Nadler, Auguſt Sauer, Georg Stefansky 


Siebenundzwanzigſter Band 
Zweites Heft 


Stuttgart 1926 


J. B. Metzlerſche Verlagsbuchhandlung 


/ Mitteilungen der Schriftleitung. 


Förderer des „Euphorion“. Das tſchechoſlowakiſche Unterrichtsminiſterium hat 
der Verwaltung unſerer Zeitſchrift einen dankenswerten Betrag gewidmet. 


Voranzeige. Unſer nächſtes im Juli 1926 erſcheinendes Heft bringt unter 
dem Titel: 


Neue Quellen zur Geiſtesgeſchichte des 18. und 19. Jahrhunderts 


in feinem größeren Teile eine Reihe bisher un veröffentlichter Briefe, 
Lebensnachrichten und Zeugniſſe von deutſchen und fremdvölkiſchen Perſönlich⸗ 
keiten, die für die deutſche Geiſteskultur der letzten Jahrhunderte von Bedeutung 
geworden ſind. Dieſe Sammlung ſoll ähnlichen künftig geplanten Heften unſerer 
Zeitſchrift vorangehen und ſo ein Mittel bilden, der Forſchung neuen Stoff raſch 
und leicht zugänglich zu machen. Es ſoll auf dieſe Weiſe verhindert werden, daß 
dem Gelehrten wichtige Quellen ſeines Gegenſtandes unbekannt und verſchloſſen 
bleiben, weil der Literaturwiſſenſchaft das Organ zu ihrer Eröffnung und ihrer 
ſelbſtändigen kritiſchen Darſtellung fehlt. In dieſem Sinne bringt unſer 3. Heft, 
das damit eine grundbildende Überlieferung des „Euphorion“ in erneuter Geſtalt 
fortführt, zunächſt 
unbekannte Briefe von Voltaire, Chr. H. Boie, Klopſtock, La Roche, 
Wieland, Herder, Bürger, Schiller, Bettinas Briefwechſel mit Gneiſenau 
und mit Hortenſe Cornu, Briefe von Bettinas Tochter Armgard, einen Aus⸗ 
ſchnitt aus dem Briefwechſel Heyſes mit Otto Ribbed’, Zeugniſſe zur Hio- 
graphie Adalbert Stifters, Lebensnachrichten von Lillis Sohn Türckheim, von 
Heines Jugendfreund Eugen von Breza, von Jahn uſw.; 
ferner bisher unbekannte Bilder von Sophie von La Roche, Georg 
Michael Frank von La Roche, der Familie von La Roche im „Grünen Zim⸗ 
mer“ zu Ehrenbreitſtein, von Fritz und Franz von La Roche. — 
Aus dem Gebiet der fremdſprachigen Literatur ſind Abhandlungen 
zur ſchwediſchen, ruſſiſchen, polniſchen und ſüdſlawiſchen Geiſtes⸗ 
geſchichte in Vorbereitung. 


Erwiderungen auf die im „Euphorion“ erschienenen Besprechungen 
werden nicht aufgenommen. He 

Manuskripte (womöglich in Schreibmaschinenschrift und nur nach 
vorheriger Anfrage), Briefe und Büchersendungen sind zu richten an 
Dr. Georg Stefansky, Prag XVI (Smichow), 841. 


Inhalt dieses Heftes siehe auf der dritten Umschlagseite. 
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Dichtung in Philoſophie und Geſchichte. 
Von Georg Mehlis in Chiavari (Italien). 


Dichtung iſt geformtes Leben wie alle Kunſt in dem Sinne, daß hier ein Ge⸗ 
heimnis des Seins laut geworden iſt, das an ewige Dinge gemahnt. Daß die 
Dichtung uns die Tiefe des Lebens eröffnet, daß ſie uns nicht nur den Schein 
gibt, ſondern das Sein, das iſt zu ſelbſtverſtändlich, um nicht immer wieder 
verkannt zu werden. Wir würden die Kunſt und ſpeziell die Dichtung ſehr miß⸗ 
verſtehen, wenn wir die Auffaſſung vertreten würden, daß die geſtaltende 
Tätigkeit, die das äſthetiſche Bewußtſein an Dingen und Inhalten vollzieht, 
mit täuſchendem Schein und ſpieleriſcher Willkür irgend 
etwas zu tun hat. Vielmehr ift die äfthetifche Formgebung, die das produktive 
äſthetiſche Subjekt vollzieht, an die ſtrenge Geſetzmäßigkeit äſthetiſcher Normen 
gebunden, die es aus innerer Notwendigkeit heraus in der künſtleriſchen Sphäre 
zur Verwirklichung bringt. Die Sphäre, für die das äſthetiſche Bewußtſein 
ſchafft und bildet, iſt ſelbſtverſtändlich nicht die Welt der daſeienden, exiſtieren⸗ 
den Dinge, von der uns die künſtleriſche Geſtaltung erlöſen und befreien möchte, 
indem ſie zeigt, daß es etwas anderes gibt, das mehr gilt: nämlich die Welt 
der Kunſt. Dieſer Welt würden wir ſehr unrecht tun, wenn wir ſie nur als 
die Welt des ſchö nen Scheins, der Taufdung und Illuſion dächten, die das 
wahre Antlitz des Lebens entſtellt. Dann bekäme die empiriſche Wirklichkeit, die 
wir alltäglich erleben, eine metaphyſiſche Würde und Weihe und die Kunſt 
wäre nichts anders als eine Verzerrung oder ein Spiegelbild dieſer empiriſchen 
Wirklichkeit. Dieſe Art Deutung und Auffaſſung entſprach in mancher Weiſe 
der platoniſchen Lehre, nach der die Kunſt nur Abbilder von Abbildern zu geben 
vermag; dem Bewußtſein der abendländiſchen Kultur iſt ſie fern und fremd. 
Wenn wir den Gedanken vertreten, daß die philoſophiſche und wiſſenſchaftliche 
Erkenntnis in irgendeiner Weiſe über das Gegebene hinauszukommen ſucht — 
und ohne dieſe Vorausſetzung würde die Erkenntnis allen Sinn verlieren — 
und wenn wir zu wiſſen glauben, daß das ſittliche Bewußtſein mit feinen 
Normen und Poſtulaten, mit ſeinem Tun und Erleben in irgendwelche meta⸗ 
phyſiſche Zufammenhänge hineinragt, fo müſſen wir doch auch für die Dichtung 
etwas Ahnliches vermuten. Sie ift nicht auf Illuſion und Schein geſtellt, fons 
dern hat eine Beziehung zum Abſoluten und baut eine Welt auf, die, richtig 
verſtanden, von den letzten Dingen etwas zu ſagen weiß. In dieſer Hin⸗ 
ſicht hat die Kunſt ihre Wahrheit ſo gut wie die Philoſophie oder Wiſſen⸗ 
ſchaft, nur iſt dieſe Wahrheit nicht die logiſche Wahrheit des Begriffes, ſondern 
die äſthetiſche Wahrheit künſtleriſch geſtalteten Lebens. 
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Und wie könnte das anders fein? Was in der produktiven Phantafie der 
Dichter ſich entfaltet und Geſtalt gewinnt, das ruht auf tiefer Schau und Ein⸗ 
ſicht in die Natur der Dinge, auf eigentümlicher Begabung, welche die Alten 
nicht mit Unrecht der Divination prophetiſcher Naturen gleichgeſetzt haben. Und 
in dem ganzen Prozeß der äſthetiſchen Geſtaltung regt ſich eine Fülle von Leben, 
das zu dem Wertvollſten gehört, was als Vernunftbeſitz der Menſchheit gewertet 
werden kann. Nur der Banauſe und Fremdling der Kunſt kann dem Dichter 
gegenüber geltend machen, daß die Liebe und Schönheit, von der er ſpricht, nie⸗ 
mals und nirgends geweſen ſei, mit der Begründung, daß ſie nicht in dieſer 
Welt ſind, als ob dieſe unſere Welt der Totalität der Welt gleichgeſetzt werden 
könnte. Vom Standpunkt des Geiſtes muß es eine Liebe und Schönheit geben, 
die nicht von dieſer Welt iſt. 

Wir glauben, daß die Liebe des Dichters, wie die wahrhaft künſtleriſche Liebe 
überhaupt, ſehr viel mehr Seinswert beſitzt als ein Begriff der Liebe, der rein 
phyſiologiſch gebildet iſt oder von irgendeiner utilitariſtiſchen Einſtellung aus 
propagandiert wird. Wie wenig ſagt uns der Gedanke der geſchlechtlichen Not⸗ 
wendigkeit, des luſtvollen Genießens oder der ſozialen Zweckmäßigkeit. Ich 
glaube, daß die Menſchen ſich niemals auf den reinen Wert der Liebe beſonnen 
hätten, wenn nicht die Dichter immer wieder ihren Ewigkeitsgehalt ſichtbar 
gemacht hätten. Und ſo vermag der Dichter uns ewige und göttliche Dinge kund 
zu tun, die uns auf anderem Wege wohl kaum jemals bekannt geworden wären. 

Der naive Menſch des daſeienden Lebens arbeitet gern mit dem Wörtchen 
nur, um die Bedeutung von dem herabzuſetzen, was nicht in der Weiſe eriftiert, 
wie die ihm bekannten ſinnlichen Dinge. Nach ſeiner Auffaſſung hat es die 
Philoſophie nur mit Ideen oder Begriffen, die Kunſt nur mit Gebilden der 
Phantaſie zu tun. Die empiriſche Realität in ihrer kompakten Sinnlichkeit iſt der 
Wertmaßſtab, mit dem er an die Dinge herantritt. Von ihr aus geſehen, ſind 
Begriffe und Phantaſiegeſtalten unwirklich, flüchtig und illuſionär. Man wird 
es ihm ſchwer verſtändlich machen können, daß das, was die Schärfe des Nads 
denkens gefunden und die Kraft der produktiven Phantaſie geſtaltet hat, mehr 
gilt und vielleicht auch mehr iſt als die Tatſächlichkeit empiriſcher Erſchei⸗ 
nungen. Für ihn gibt es nur eine Welt: die Wirklichkeit der realen Dinge. 
Die Welt der Kunft ift für ihn eine imaginäre Größe. 

Cine tiefere Befinnung auf die Natur des Lebeng führt ung zu der Einſicht, 
daß dieſer Begriff ſehr verſchiedene Dinge umfaßt. Es gibt ein Leben, das im 
Grunde kein Leben mehr iſt. Es gibt ein Innenleben, das Tiefe hat und ein 
Leben bloßer Außerlichkeit. Es gibt eine verlorene, leere Zeit ohne Sinn und 
Gehalt, und es gibt Augenblicke, die von höchſtem Sinn durchdrungen find und 
unſer Sein über das bloße Leben erhöhen. Wenn wir ſagen, daß die Kunſt 
das Leben geſtaltet, ſo denken wir in erſter Linie an jene Augenblicke geſteiger⸗ 
ten Seins, in denen das wahre Leben ruht, an jene Augenblicke, da das Leben 
mit unendlicher Intenſität fih entfaltet und wahrhaft ſchöpferiſche Ent: 
wicklung iſt. Geben wir Bergſon einmal zu, daß das wahre Leben mit 
dem Symbol einer évolution créatrice zutreffend bezeichnet werden kann, ſo 
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iſt die künſtleriſche Geſtaltung ſchöpferiſches Leben, das darauf gerichtet iſt, ein 
ihm adäquates Sein zur Darſtellung zu bringen. 

Es iſt das gute Recht der Kunſt und liegt auch in ihrer Macht, jeden Lebens⸗ 
inhalt zu geſtalten. Wir haben die Idee einer vollendeten Welt der Kunſt, da 
jeder Lebensinhalt in äfthetifcher Gewandung ſteht. Den Wert einer Dichtung, 
pflegt man zu ſagen, haben wir nach ihrer Form und nicht nach ihrem Inhalt 
zu beurteilen. Das iſt wahr und falſch zugleich. Wenn wir unter Inhalt den 
Stoff verſtehen, den die äſthetiſche Formgebung noch nicht ergriffen hat, fo ift es 
ſelbſtverſtändlich, daß er keinen äſthetiſchen Wert beſitzt. Wenn aber unter 
Inhalt das im Kunſtwerk Geformte verſtanden wird, fo ift das im Kunſtwerk 
Aufgenommene und Dargeftellte: die äſthetiſche Geſtalt ſicherlich nicht ohne 
künſtleriſche Bedeutung, ſofern die Form den Stoff durchdrungen hat. Der 
Stoff iſt das bloße Was, der Inhalt ſchon das Wie der künſtleriſchen Dar⸗ 
ſtellung. Als Inhalt iſt der Stoff zu einem äſthetiſchen Formungsprodukt 
geworden, in dem Stoff⸗ und Formelemente ſo eng miteinander verbunden 
ſind, daß wir nicht mehr genau ſagen können, was auf Rechnung der Form 
zu ſetzen iſt und wieviel der Inhalt der ſtofflichen Gegebenheit verdankt. Die 
früher fo beliebten, äußerft dehnbaren Unterſcheidungen von Forms und Ges 
haltsäſthetik kranken alle an der Tatſache, daß die äſthetiſchen Grundbegriffe 
von Form, Inhalt, Stoff, Geſtalt, Gehalt, Material, Erlebnis u. a. m. noch 
keine genügende Klärung gefunden hatten und immer wieder zu neuen Miß⸗ 
verſtändniſſen Anlaß gaben. 

Die Kunſt verlangt nach dem wahren Leben, nach der ſchöpferiſchen Entwick⸗ 
lung, ſie verlangt nach dem, was ihrem Weſen gleicht, und ſo wird ſie das 
Leben dort ſuchen und finden, wo es ſich zu bedeutſamen Geſtalten und Ge⸗ 
ſchehniſſen verdichtet, wo es bei ſich iſt und ſeine Kraft durch höheren Sinn 
geweiht iſt. Das Wertleben iſt der Gegenſtand der Kunſt, nicht das bloße 
vegetative Daſein. Natürlich kann die Dichtung das Leben auch dort auffuden, 
wo es peripheriſch iſt, ſich entäußert und zu verlieren ſcheint. Dann wird die 
Darſtellung aber wohl in den meiſten Fällen dem Kontraſt zum wahrhaften 
Leben dienen. 

Die Feier der Dichtung, wie ſie die Romantiker vollzogen haben als Wunſch 
und Wille, den äſthetiſchen Wert mit dem Leben zu verbinden, ihre Vorſtellung, 
daß die Welt der Poeſie ſo etwas wie ein metaphyſiſches Sein habe, eine Über⸗ 
zeugung, die fidh in der äfthetifchen Metaphyſik Schellings vollendete, fie hängt 
wohl mit der Tatſache zuſammen, daß die Kunſt allein die großen Symbole 
für volles und ganzes Leben finden kann. Der Pflichtenzuſammenhang der Ethik 
trifft nicht die Totalität des Lebens, die Philoſophie glaubt in den Formen 
der Erkenntnis das Fundament des Wirklichen zu finden, die Religion iſt dem 
Uberfinnliden zugewandt. Die Kunſt ift der Anwalt des Lebens, und nur von 
ihr aus iſt ein ungeteiltes Verhältnis zur Fülle des Daſeins und zur Mannig⸗ 
faltigkeit ſeiner Geſtaltungen gegeben. 

Wenn wir mit einer ſolchen oder ähnlichen Auffaſſung von der Kunſt an die 
ſchönen Dinge herantreten, deren Schöpfer der Künſtler iſt, eine Auffaſſung, 
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die von der Romantik gelernt hat, ohne doch ſelber romantiſch zu fein, fo ver: 
ſtehen wir, daß das Kunſtwerk, das die Fülle des Lebens in ſich birgt und doch 
auch wieder über das Leben hinausgeht, das ſich an den ganzen Menſchen wendet, 
aber nur von dem reproduktiven äſthetiſchen Subjekt verſtanden werden kann, febr 
verſchiedenen Deutungen und Betrachtungsweiſen unterliegt. Wir können in 
der Hauptſache auf fünf verſchiedene Wege hinweiſen, die zur Erklärung und 
Deutung des Kunſtwerkes Anwendung gefunden haben, von denen aber nur zwei 
eine nähere Betrachtung erfahren ſollen. Man kann dieſe verſchiedenen Wege 
ſo ungefähr voneinander abheben, wenn man überlegt, welchen verſchiedenen 
Ausgangspunkt die Erklärung nehmen kann. Da haben wir den Dichter und 
fein Erleben, die normative Art des künſtleriſchen Shaf: 
fens, die Kunſtwirkung, die äſthetiſche Beurteilung und das 
Kunſtwerkſelbſt. Ich kann nämlich erſtens den Verſuch machen, die Dich⸗ 
tung aus dem Dichter zu erklären, indem ich genetiſch erläutere, welche Einflüſſe 
Vergangenheit und Gegenwart auf Dichter und Dichtung ausgeübt haben. Das 
iſt der Weg der Literaturgeſchichte. Ich kann ferner das Typiſche 
des künſtleriſchen Schaffens erweiſen, das ſich in einem eigentümlichen For⸗ 
mungsprozeß entfaltet, der von einem Geſtalterlebnis ausgeht, durch Form⸗ 
gebung den Stoff bemeiſtert, ſeine Aneignung in der Form des äſthetiſchen 
Inhaltes vollzieht und ein Formungsprodukt entſtehen läßt, das Geſtalt und 
innere Form offenbart. Das ift der Weg der verſtehenden Pſycho⸗ 
logie, die in die geheime Werkſtatt künſtleriſchen Schaffens führt. Ebenfalls 
mit den Mitteln der Pſychologie, aber mit denen einer finnfreien Wirk⸗ 
lichkeitswiſſenſchaft arbeitet jene Betrachtungsweiſe, die von der Wir⸗ 
kung der Dichtung ausgeht, die den Eindruck beſchreibt, den das Werk auf den 
Kunſtgenießenden macht und das eigentümliche Wohlgefallen unterſucht, das 
es in ihm erregt. Es kommt ihr darauf an, feſtzuſtellen, was tatſächlich in jedem 
Menſchen für Luſtwirkungen ausgelöft werden, die natürlich bei verſchiedenen 
Dichtungsformen verſchieden ſind, und in welcher Art der ganze geiſtige Habitus 
des Menſchen, ſein ſittliches Bewußtſein und ſeine Intellektualität durch die 
Dichtung betroffen wird. Natürlich gibt es Übergänge zwiſchen verſtehender 
Pfſychologie und Geſetzespſychologie, die auch beide wieder den Zwecken der 
Literaturgeſchichte als Hilfswiſſenſchaften dienſtbar gemacht werden können. 

Die beiden letzten Formen äſthetiſcher Betrachtungsweiſe ſind philoſophiſcher 
Art und müſſen als Aſthetik und Philoſophie der Kunſt, ſpeziell der Dichtung, 
voneinander geſchieden werden. Die Aſthetik geht, wie Kant in der Kritik der 
Urteilskraft gezeigt hat, von der äſthetiſchen Beurteilung aus, ſucht 
den Begriff der idealen äfthetifchen Einſtellung feſtzulegen, den fie als intereſſe⸗ 
loſes Wohlgefallen des äſthetiſchen Subjektes charakteriſiert, während Shopen: 
hauer ihn etwas mißverſtändlich als das reine Subjekt der Erkenntnis bezeich⸗ 
net hat, und ift ſchließlich darauf gerichtet, die äſthetiſchen Kategorien zu ent: 
wickeln, die für jedes Kunſtwerk maßgebend ſind, mag es ſich nun um antike 
oder moderne Dichtung handeln. Dagegen hat es die Philoſophie der Dichtung 
mit der Deutung ſowohl der Kunftwelt als auch der einzelnen Dichtung zu tun. 
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Sie erhebt die Frage nach dem Sinn der Dichtung, ohne nach ihrer Entwicklung 
zu fragen. Sie behandelt die Dichtung als etwas Fertiges und Vollendetes und 
ſucht ſich durch Sin nanalyſe ihrer zu bemächtigen. Für diefe Art Betrach⸗ 
tungsweiſe wird beſonders der Begriff der äſthetiſchen Idee oder der 
inneren Form entſcheidend, die hier gegenüber all den anderen äſthetiſchen 
Elementen, aus denen das Werk ſich aufbaut, ausſchlaggebende Bedeutung 
gewinnt. 

Wir wollen die Dichtung in Philoſophie und Literaturgeſchichte miteinander 
vergleichen, um deutlich zu machen, wie zwei Wege des Denkens, die ihrem 
Verſtehen dienen ſollen und die ein verſchieden gerichtetes Intereſſe am Schönen 
involvieren, ſich auf das vorteilhafteſte unterſtützen und ergänzen können. 

Literaturgeſchichte und Philoſophie der Dichtung unterſcheiden ſich, wie ſich 
die Frage nach der Geneſis von der Frage nach dem Wert unterſcheidet. 
Schließlich kommt es in der Literaturgeſchichte doch darauf an, zu zeigen, wie 
eine beſtimmte Form der Dichtung geworden iſt. Die beſtimmten Formen 
ſelber aber müſſen deutlich gemacht und beſchrieben werden, und dazu verhelfen 
die hiſtoriſchen Typenbegriffe wie Renaiſſance und Barock, Sturm und Drang, 
Romantik, junges Deutſchland uſw., in denen das beſondere Lebensgefühl und 
Formgefühl einer Zeit ſich geltend macht. Es muß gezeigt werden, wie die Dich⸗ 
tung einmal Produkt der Zeit und ihres Lebensgefühles iſt, anderſeits aber auch 
wieder dieſes Gefühl in eigentümlicher und ſelbſtäͤändiger Weiſe 
offenbart und zum Ausdruck bringt. 

Die Erklärung der Literaturgeſchichte knüpft ſomit an verſchiedene Dinge an: 
das eigentümliche Leben und Erleben des Dichters, der verſtanden ſein will und 
das Lebensgefühl der Zeit, das nach einem künſtleriſchen Ausdruck verlangt. 
Nicht das allgemeine Leben des Dichters iſt von Wichtigkeit, da er es mit 
anderen Menſchen teilt, ſondern das beſondere Leben, das ihn zu dieſer eigen⸗ 
tümlichen Individualität macht. Es handelt ſich um das Goethiſche im 
Leben Goethes, nicht um all die Einzelheiten ſeines Seins. Es handelt ſich um 
die zentrale Erlebniswelt, aus der werthaftes Schaffen entſpringt, nicht um 
das Peripheriſche des kleinen Erlebens, das wohl als Stoff der Dichtung Ver⸗ 
wendung findet, aber doch in der Regel weit entfernt iſt, eine Triebkraft des 
künſtleriſchen Geſtaltens zu ſein. 

Das neue Lebensgefühl einer Zeit verſtehen, ſein Wachstum und ſeinen 
Untergang zu verfolgen, zu wiſſen und feſtzuſtellen, welchen Ausdruck das 
Lebensgefühl gefunden in der Dichtung des Dichters, der einer beſtimmten 
Zeit gehört und von ihren Empfindungen und Intereſſen ergriffen iſt, aber 
ſo ſelbſtändig ihr gegenüberſteht, daß er ſein Eigenes hineintragen kann 
in das äſthetiſche Bewußtſein der Zeit; das iſt die ſchwierige Aufgabe, 
die der Literaturhiſtoriker zu löfen hat. Verhältnismäßig unwichtig ift es bas 
gegen, den Einfluß feſtzuſtellen, den der Dichter von der Dichtung der Ver⸗ 
gangenheit erfuhr. Es gibt Ausdrucksformen der Dichtung, die immer weiter⸗ 
leben, die nicht mit der Zeit zufammenhängen, ſondern im Weſen der Dichtung 
und des Dichters begründet ſind. Ob eine Dichtung ſchwächer oder ſtärker 
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rhythmiſiert ift, ob das Erlebnis fih freier und unmittelbarer hervorwagt oder 
im Formungsprozeß ſtärker verhüllt und verborgen wird, das liegt an der Be⸗ 
tonung des einen oder anderen Momentes künſtleriſcher Geſtaltung. Ob ſich ein 
Dichter mehr realiſtiſch der ſinnlichen Wirklichkeit anſchmiegt oder durch Auf⸗ 
hebung des Wirklichen und extreme Umformung erſt zur Geſtaltung des künſt⸗ 
leriſchen Gegenſtandes gelangt, was man ſo im allgemeinen als Realismus 
und Idealismus bezeichnet; das hängt wohl mit der Natur des Dichters zu⸗ 
ſammen und wird zu allen Zeiten zu verſchiedenen Geſtaltungen führen. Anders 
ſind jene Formen zu beurteilen, die mit dem Lebensgefühl einer beſtimmten 
Zeit zuſammengehen: das Zierliche des Rokoko, das Prächtige des Barock. Sie 
leben und ſterben mit ihrer Zeit. Wenn ſie von den Epigonen noch gepflegt 
werden, ſo mutet der verſpätete Ausdruck der Empfindung in einer Dichtung uns 
als Unwahrheit an oder wir erkennen die Zugehörigkeit dieſer Lebensform zu 
etwas, was unwiderruflich vergangen iſt. 

Wie die Dichtung aus dem Erlebnis des Dichters gewachſen iſt, welche Bil⸗ 
dungs⸗ und Kulturelemente bei ihrer Geſtaltung weſentlich waren: das hat 
der Literarhiſtoriker zu erklären und deutlich zu machen. Sehr viel weniger 
wichtig iſt es dagegen, den Einfluß feſtzuſtellen, den der frühere Dichter auf den 
fpäteren ausgeübt, ein Beſtreben, das zeitweilig in der Einflußtheorie 
zum Verkennen des Weſentlichen führte. Hier läßt ſich nur ſagen, daß die 
Fabel oder das Motiv, das Anwendung findet, bei Erläuterung eines großen 
Kunſtwerkes Intereſſe haben kann, daß aber im allgemeinen die Nachforſchung 
nach der Herkunft der verſchiedenen Inhaltselemente wenig zum Verſtändnis 
der Dichtung beiträgt. War ein Dichter allzuſehr beeinflußt, ſo daß wenig 
oder nichts zurückbleibt, was als ſelbſtändig aufgefaßt werden könnte, ſo 
hat er kein Anrecht, mit ſeinen Werken in die Geſchichte der Dichtung einzu⸗ 
gehn, hat er Aufnahme gefunden, ſo müſſen die Einflüſſe als Gegebenheiten 
aufgefaßt werden, an denen ein neues Wollen und Können ſich bemühte. 

Die Literaturgeſchichte kann ihren Rahmen enger oder weiter ſetzen. Sie 
kann die Erklärung der Literaturgeſtalt, des künſtleriſch gefundenen 
Lebens, das für ſie wichtig iſt, bis in die Tiefe des Schöpferwillens und in die 
Weite und den Reichtum der Gegenwartskultur verfolgen, und es iſt manchmal 
ſchwierig für ſie, eine Grenze zu finden, da das Leben der Kunſt mit dem all⸗ 
gemeinen Leben der Kultur ſehr viel enger verbunden iſt, als das Leben der 
Wiſſenſchaft, die von dem Rhythmus des Geſchehens nicht ſo vielfach berührt 
wird und infolgedeſſen auch nicht ſo ſtark und mannigfaltig auf das Leben 
zurückſtrahlt, ſo daß die notwendige Iſolierung, die jede hiſtoriſche Betrachtung 
vollziehen muß, in der Geſchichte der Literatur ſehr viel ſchwieriger iſt als 
3. B. in der Geſchichte der Mathematik und Logik, die dem Leben der Wirklich⸗ 
keit jo ſehr viel ferner ſtehen. Die religiöſe, die politiſche, die wirtſchaftliche 
Entwicklung: ſie alle üben Einwirkungen auf das künſtleriſche Leben aus, und 
keine Form der Kunſt iſt ſo empfänglich all dieſen Mächten gegenüber wie die 
ſchöne Literatur. Aber der Rhythmus ihrer Entwicklung greift noch weiter. 
Sie macht auch den Verſuch, ſich dem hiſtoriſchen Ganzen zu vermählen, das der 
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geſchichtsphiloſophiſchen Behandlung unterliegt. Durch die 1 von 
ſynthetiſchen und antithetiſchen Zeitaltern, ein Prinzip, nach dem fih die Gee 
ſamtheit des hiſtoriſchen Lebens entfaltet, und demgemäß das Wertbewußtſein 
der Kulturen und Völker nach mannigfaltigen, wechſelndem Ausdruck ringt, 
verbindet fie die Form ihres geiftigen Seins mit den allgemeinen Formen des 
geiſtigen Lebens überhaupt. 

Während die Literaturgeſchichte genetiſch erklärt, iſt die Philoſophie der Dich⸗ 
tung auf die Deutung des Kunſtwerkes und der verſchiedenen Dichtungsformen 
gerichtet. Sie fragt nach dem Sinn der einzelnen Dichtung, ſie fragt aber auch 
nach dem Sinn der Formen, in denen die einzelne Dichtung ſteht, nach dem 
Sinn von Lyrik, Epos und Drama. Dieſe philoſophiſche Deutung kann ſie nur 
unter dem Geſichtspunkt einer beſtimmten Lebensanſchauung vollziehen, die in 
allen Werken des Dichters ihr Spiegelbild findet und die in der Regel wohl 
immer mit metaphyſiſchen Ideen verknüpft ſein wird. Das Beſtreben wird darauf 
gerichtet ſein, den unvergänglichen und ewigen Wert der Dichtung und des 
ſchöpferiſchen Genius zu erweiſen. Der äſthetiſche Wert wird als abſolut und 
objektiv gedacht. Das Schöne und Künſtleriſche gilt für alle verſtehenden Men⸗ 
ſchen in allgemeingültiger Weiſe. In dem Geſtalterlebnis des Dichters findet 
ſo etwas wie eine Berührung mit der überſinnlichen Welt ſtatt. Aus den Tiefen 
des Unbewußten ſchafft er das Göttliche und Ewige. Der äſthetiſche Wert, der 
unabhängig von menſchlicher Anerkennung gilt, iſt im Kunſtwerk verwirklicht. 
Die Philoſophen des deutſchen Idealismus, und ganz beſonders Schelling, 
haben die unendliche Bedeutung der Kunſt für das Leben verſtanden und der 
Dichtung tiefſten Wert und Sinn enthüllt. Es war ein Lieblingsgedanke der 
Romantik, daß wir durch die Kunſt am beſten den Weg zum Abſoluten finden, 
daß keine Form der Kultur das Weſen des Göttlichen ſo deutlich machen kann 
wie die Dichtung. 

Mit dieſen metaphyſiſchen Vorausſetzungen tritt die Philoſophie der Dich⸗ 
tung an das Kunſtwerk heran und erhebt die Frage nach ſeiner inneren Form 
oder äſthetiſchen Idee, um von ihr aus den Sinn des Werkes zu enthüllen. 
Sie wird dieſen Begriff vor all jenen Mißdeutungen zu ſchützen haben, die 
auf Verwechſlung mit Stoffelementen oder mit Geiſtesformen anderer Art bes 
ruhen. Man kann die äſthetiſche Idee, die wir meinen, auch als das Mu mis 
noſe des Kunſtwerkes bezeichnen. Es iſt dasjenige, an ihm und in ihm, das 
jeder begrifflichen Auflöſung ſpottet, was immer wieder neue Deutungen und 
Interpretationen zuläßt, der entſcheidende Sinn, der die Geſtalten der Dichtung 
bewegt, die verborgene Seele, daraus ihr tiefes Leben ſtrömt, um wieder zu ihr 
zurückzufluten. Es ift dasjenige, was der Dichtung die Einheit gibt, ſowie 
Tiefe und Kraft, die eine noch fo vollendete äußere Formgebung durch Rhyth⸗ 
mus, Bild und Versform nicht erreichen kann. Wie der äſthetiſche Gehalt einer 
Dichtung die Schwere oder Leichtigkeit gibt, fo die äſthetiſche Idee die Tiefe. 
Kants Kritik der Urteilskraft und Schellings Philoſophie der Kunſt haben dieſe 
Vehre vorbereitet. Nur blieben die Kantiſchen Überlegungen teilweife in den 
Vorſtellungen befangen, daß das Numinoſe der Dichtung in ſittlichen 
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Förderer des „Euphorion“. Das tſchechoſlowakiſche Unterrichtsminiſterium hat 
der Verwaltung unſerer Zeitſchrift einen dankenswerten Betrag gewidmet. 


Voranzeige. Unſer nächſtes im Juli 1926 erſcheinendes Heft bringt unter 
dem Titel: 


Neue Quellen zur Geiſtesgeſchichte des 18. und 19. Jahrhunderts 


in feinem größeren Teile eine Reihe bisher un veröffentlichter Briefe, 
Lebensnachrichten und Zeugniſſe von deutſchen und fremdvölkiſchen Perſönlich⸗ 
keiten, die für die deutſche Geiſteskultur der letzten Jahrhunderte von Bedeutung 
geworden ſind. Dieſe Sammlung ſoll ähnlichen künftig geplanten Heften unſerer 
Zeitſchrift vorangehen und fo ein Mittel bilden, der Forſchung neuen Stoff raſch 
und leicht zugänglich zu machen. Es ſoll auf dieſe Weiſe verhindert werden, daß 
dem Gelehrten wichtige Quellen ſeines Gegenſtandes unbekannt und verſchloſſen 
bleiben, weil der Literaturwiſſenſchaft das Organ zu ihrer Eröffnung und ihrer 
ſelbſtändigen kritiſchen Darſtellung fehlt. In dieſem Sinne bringt unſer 3. Heft, 
das damit eine grundbildende Überlieferung des „Euphorion“ in erneuter Geſtalt 
fortführt, zunächſt 
unbekannte Briefe von Voltaire, Chr. H. Boie, Klopſtock, La Roche, 
Wieland, Herder, Bürger, Schiller, Bettinas Briefwechſel mit Gneiſenau 
und mit Hortenſe Cornu, Briefe von Bettinas Tochter Armgard, einen Aus⸗ 
ſchnitt aus dem Briefwechſel Heyſes mit Otto Ribbed, Zeugniſſe zur Bio⸗ 
graphie Adalbert Stifters, Lebensnachrichten von Lillis Sohn Türckheim, von 
Heines Jugendfreund Eugen von Breza, von Jahn uſw.; 
ferner bisher unbekannte Bilder von Sophie von La Roche, Georg 
Michael Frank von La Roche, der Familie von La Roche im „Grünen Zima 
mer“ zu Ehrenbreitſtein, von Fritz und Franz von La Roche. — 
Aus dem Gebiet der fremdſprachigen Literatur ſind Abhandlungen 
zur ſchwediſchen, ruſſiſchen, n und ſüdſlawiſchen Geiſtes⸗ 
geſchichte in Vorbereitung. 


Erwiderungen auf die im „Euphorion“ erschienenen Besprechungen 
werden nicht aufgenommen. 

Manuskripte (womöglich in Schreibmaschinenschrift und nur nach 
vorheriger Anfrage), Briefe und Büchersendungen sind zu richten an 
Dr. Georg Stefansky, Prag XVI (Smichow), 841. 


Inhalt dieses Heftes siehe auf der dritten Amschlagseile. 
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Dichtung in Philoſophie und Geſchichte. 
Von Georg Mehlis in Chiavari (Italien). 


Dichtung iſt geformtes Leben wie alle Kunſt in dem Sinne, daß hier ein Ge⸗ 
heimnis des Seins laut geworden ift, das an ewige Dinge gemahnt. Daß die 
Dichtung uns die Tiefe des Lebens eröffnet, daß ſie uns nicht nur den Schein 
gibt, ſondern das Sein, das iſt zu ſelbſtverſtändlich, um nicht immer wieder 
verkannt zu werden. Wir würden die Kunſt und ſpeziell die Dichtung ſehr miß⸗ 
verſtehen, wenn wir die Auffaſſung vertreten würden, daß die geſtaltende 
Tätigkeit, die das äſthetiſche Bewußtſein an Dingen und Inhalten vollzieht, 
mit täuſchendem Schein und ſpieleriſcher Willkür irgend 
etwas zu tun hat. Vielmehr iſt die äſthetiſche Formgebung, die das produktive 
äfthetifche Subjekt vollzieht, an die ſtrenge Geſetzmäßigkeit äſthetiſcher Normen 
gebunden, die es aus innerer Notwendigkeit heraus in der künſtleriſchen Sphäre 
zur Verwirklichung bringt. Die Sphäre, für die das äſthetiſche Bewußtſein 
ſchafft und bildet, iſt ſelbſtverſtändlich nicht die Welt der daſeienden, exiſtieren⸗ 
den Dinge, von der uns die künſtleriſche Geſtaltung erlöfen und befreien möchte, 
indem ſie zeigt, daß es etwas anderes gibt, das mehr gilt: nämlich die Welt 
der Kunſt. Dieſer Welt würden wir ſehr unrecht tun, wenn wir ſie nur als 
die Welt des (Honen Scheins, der Täuſchung und Illuſion dächten, die das 
wahre Antlitz des Lebens entſtellt. Dann bekäme die empiriſche Wirklichkeit, die 
wir alltäglich erleben, eine metaphyſiſche Würde und Weihe und die Kunſt 
wäre nichts anders als eine Verzerrung oder ein Spiegelbild dieſer empiriſchen 
Wirklichkeit. Dieſe Art Deutung und Auffaſſung entſprach in mancher Weiſe 
der platoniſchen Lehre, nach der die Kunſt nur Abbilder von Abbildern zu geben 
vermag; dem Bewußtſein der abendländiſchen Kultur iſt ſie fern und fremd. 
Wenn wir den Gedanken vertreten, daß die philoſophiſche und wiſſenſchaftliche 
Erkenntnis in irgendeiner Weiſe über das Gegebene hinauszukommen ſucht — 
und ohne dieſe Vorausſetzung würde die Erkenntnis allen Sinn verlieren — 
und wenn wir zu wiſſen glauben, daß das ſittliche Bewußtſein mit ſeinen 
Normen und Poſtulaten, mit ſeinem Tun und Erleben in irgendwelche meta⸗ 
phyſiſche Zufammenhänge hineinragt, fo müſſen wir doch auch für die Dichtung 
etwas Ähnliches vermuten. Sie iſt nicht auf Illuſion und Schein geſtellt, fons 
dern hat eine Beziehung zum Abſoluten und baut eine Welt auf, die, richtig 
verſtanden, von den letzten Dingen etwas zu ſagen weiß. In dieſer Hin⸗ 
ſicht hat die Kunſt ihre Wahrheit ſo gut wie die Philoſophie oder Wiſſen⸗ 
ſchaft, nur iſt dieſe Wahrheit nicht die logiſche Wahrheit des Begriffes, ſondern 
die âfthetifhe Wahrheit künſtleriſch geſtalteten Lebens. 
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Und wie könnte das anders fein? Was in der produktiven Phantafie der 
Dichter ſich entfaltet und Geſtalt gewinnt, das ruht auf tiefer Schau und Ein⸗ 
ſicht in die Natur der Dinge, auf eigentümlicher Begabung, welche die Alten 
nicht mit Unrecht der Divination prophetiſcher Naturen gleichgeſetzt haben. Und 
in dem ganzen Prozeß der äſthetiſchen Geſtaltung regt ſich eine Fülle von Leben, 
das zu dem Wertvollſten gehört, was als Vernunftbeſitz der Menſchheit gewertet 
werden kann. Nur der Banauſe und Fremdling der Kunſt kann dem Dichter 
gegenüber geltend machen, daß die Liebe und Schönheit, von der er ſpricht, nie⸗ 
mals und nirgends geweſen ſei, mit der Begründung, daß ſie nicht in dieſer 
Welt ſind, als ob dieſe unſere Welt der Totalität der Welt gleichgeſetzt werden 
könnte. Vom Standpunkt des Geiſtes muß es eine Liebe und Schönheit geben, 
die nicht von dieſer Welt iſt. 

Wir glauben, daß die Liebe des Dichters, wie die wahrhaft künſtleriſche Liebe 
überhaupt, ſehr viel mehr Seinswert beſitzt als ein Begriff der Liebe, der rein 
phyſiologiſch gebildet iſt oder von irgendeiner utilitariſtiſchen Einſtellung aus 
propagandiert wird. Wie wenig ſagt uns der Gedanke der geſchlechtlichen Not⸗ 
wendigkeit, des luſtvollen Genießens oder der ſozialen Zweckmäßigkeit. Ich 
glaube, daß die Menſchen ſich niemals auf den reinen Wert der Liebe beſonnen 
hätten, wenn nicht die Dichter immer wieder ihren Ewigkeitsgehalt ſichtbar 
gemacht hätten. Und ſo vermag der Dichter uns ewige und göttliche Dinge kund 
zu tun, die uns auf anderem Wege wohl kaum jemals bekannt geworden wären. 

Der naive Menſch des daſeienden Lebens arbeitet gern mit dem Wörtchen 
nur, um die Bedeutung von dem herabzuſetzen, was nicht in der Weiſe exiſtiert, 
wie die ihm bekannten ſinnlichen Dinge. Nach ſeiner Auffaſſung hat es die 
Philoſophie nur mit Ideen oder Begriffen, die Kunſt nur mit Gebilden der 
Phantaſie zu tun. Die empiriſche Realität in ihrer kompakten Sinnlichkeit iſt der 
Wertmaßſtab, mit dem er an die Dinge herantritt. Von ihr aus geſehen, ſind 
Begriffe und Phantaſiegeſtalten unwirklich, flüchtig und illuſionär. Man wird 
es ihm ſchwer verſtändlich machen können, daß das, was die Schärfe des Nach⸗ 
denkens gefunden und die Kraft der produktiven Phantaſie geſtaltet hat, mehr 
gilt und vielleicht auch mehr iſt als die Tatſächlichkeit empiriſcher Erſchei⸗ 
nungen. Für ihn gibt es nur eine Welt: die Wirklichkeit der realen Dinge. 
Die Welt der Kunſt iſt für ihn eine imaginäre Größe. 

Eine tiefere Beſinnung auf die Natur des Lebens führt uns zu der Einſicht, 
daß dieſer Begriff ſehr verſchiedene Dinge umfaßt. Es gibt ein Leben, das im 
Grunde kein Leben mehr iſt. Es gibt ein Innenleben, das Tiefe hat und ein 
Leben bloßer Außerlichkeit. Es gibt eine verlorene, leere Zeit ohne Sinn und 
Gehalt, und es gibt Augenblicke, die von höchſtem Sinn durchdrungen find und 
unſer Sein über das bloße Leben erhöhen. Wenn wir ſagen, daß die Kunſt 
das Leben geſtaltet, ſo denken wir in erſter Linie an jene Augenblicke geſteiger⸗ 
ten Seins, in denen das wahre Leben ruht, an jene Augenblicke, da das Leben 
mit unendlicher Intenſität ſich entfaltet und wahrhaft ſchöpferiſche Ent⸗ 
wicklung iſt. Geben wir Bergſon einmal zu, daß das wahre Leben mit 
dem Symbol einer évolution créatrice zutreffend bezeichnet werden kann, jo 
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iſt die künſtleriſche Geſtaltung ſchöpferiſches Leben, das darauf gerichtet iſt, ein 
ihm adäquates Sein zur Darſtellung zu bringen. 

Es iſt das gute Recht der Kunſt und liegt auch in ihrer Macht, jeden Lebens⸗ 
inhalt zu geſtalten. Wir haben die Idee einer vollendeten Welt der Kunſt, da 
jeder Lebensinhalt in äſthetiſcher Gewandung ſteht. Den Wert einer Dichtung, 
pflegt man zu ſagen, haben wir nach ihrer Form und nicht nach ihrem Inhalt 
zu beurteilen. Das iſt wahr und falſch zugleich. Wenn wir unter Inhalt den 
Stoff verſtehen, den die äſthetiſche Formgebung noch nicht ergriffen hat, ſo iſt es 
ſelbſtverſtändlich, daß er keinen äſthetiſchen Wert beſitzt. Wenn aber unter 
Inhalt das im Kunſtwerk Geformte verſtanden wird, ſo iſt das im Kunſtwerk 
Aufgenommene und Dargeſtellte: die äſthetiſche Geſtalt ſicherlich nicht ohne 
künſtleriſche Bedeutung, ſofern die Form den Stoff durchdrungen hat. Der 
Stoff iſt das bloße Was, der Inhalt ſchon das Wie der künſtleriſchen Dar⸗ 
ſtellung. Als Inhalt iſt der Stoff zu einem äſthetiſchen Formungsprodukt 
geworden, in dem Stoff⸗ und Formelemente ſo eng miteinander verbunden 
ſind, daß wir nicht mehr genau ſagen können, was auf Rechnung der Form 
zu ſetzen iſt und wieviel der Inhalt der ſtofflichen Gegebenheit verdankt. Die 
früher fo beliebten, äußerft dehnbaren Unterſcheidungen von Forms und Ge: 
baltsäfthetif kranken alle an der Tatſache, daß die äſthetiſchen Grundbegriffe 
von Form, Inhalt, Stoff, Geſtalt, Gehalt, Material, Erlebnis u. a. m. noch 
keine genügende Klärung gefunden hatten und immer wieder zu neuen Miß⸗ 
verſtändniſſen Anlaß gaben. 

Die Kunſt verlangt nach dem wahren Leben, nach der ſchöpferiſchen Entwick⸗ 
lung, ſie verlangt nach dem, was ihrem Weſen gleicht, und ſo wird ſie das 
Leben dort ſuchen und finden, wo es ſich zu bedeutſamen Geſtalten und Ge⸗ 
ſchehniſſen verdichtet, wo es bei ſich iſt und ſeine Kraft durch höheren Sinn 
geweiht iſt. Das Wertleben iſt der Gegenſtand der Kunſt, nicht das bloße 
vegetative Daſein. Natürlich kann die Dichtung das Leben auch dort aufſuchen, 
wo es peripheriſch iſt, ſich entäußert und zu verlieren ſcheint. Dann wird die 
Darſtellung aber wohl in den meiſten Fällen dem Kontraſt zum wahrhaften 
Leben dienen. 

Die Feier der Dichtung, wie ſie die Romantiker vollzogen haben als Wunſch 
und Wille, den äſthetiſchen Wert mit dem Leben zu verbinden, ihre Vorſtellung, 
daß die Welt der Poeſie ſo etwas wie ein metaphyſiſches Sein habe, eine Über: 
zeugung, die fidh in der äſthetiſchen Metaphyſik Schell ings vollendete, fic hängt 
wohl mit der Tatſache zuſammen, daß die Kunſt allein die großen Symbole 
für volles und ganzes Leben finden kann. Der Pflichtenzuſammenhang der Ethik 
trifft nicht die Totalität des Lebens, die Philoſophie glaubt in den Formen 
der Erkenntnis das Fundament des Wirklichen zu finden, die Religion iſt dem 
Nberfinnliden zugewandt. Die Kunſt ift der Anwalt des Lebens, und nur von 
ihr aus iſt ein ungeteiltes Verhältnis zur Fülle des Daſeins und zur Mannig⸗ 
faltigkeit ſeiner Geſtaltungen gegeben. 

Wenn wir mit einer ſolchen oder ähnlichen Auffaſſung von der Kunſt an die 
ſchönen Dinge herantreten, deren Schöpfer der Künſtler ift, eine Auffaſſung, 
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Meni zen für Luſtwirkungen ausgelöſt werden, die natürlich bei verſchiedenen 
Dichtungs formen verſchieden find, und in welcher Art der ganze geiſtige Habitus 
des Menſchen, tein purlides Bewußtſein und feine Intellektualität durch die 
Dichtung betroffen wird. Natürlich gibt es Übergänge zwiſchen verftebenber 
Pſychologie und Cejegespiodelegie, die auch beide wieder den Zwecken der 
Literaturgeſchichte als Hilfswiffenſchaften dienſtbar gemacht werden können. 
Die beiden letzten Formen ajthetijdher Betrachtungsweiſe pnd phbiloſophiſcher 
Art und mifen als Ajthetif und Pbiloſopbie der Kunſt, ſpeziell der Dichtung, 
voneinander geſchieden werden. Die Aſthetik gebt, wie Kant in der Kritik der 
Urteilskraft gezeigt hat, von der äſtbetiſchen Beurteilung aus, ſucht 
den Begriff der idealen äftberiihen Einſtellung feſtzulegen, den fie als intereſſe⸗ 
loſes Wohlgefallen des äſthetiſchen Subjektes charakteriſiert, während Schopen⸗ 
hauer ihn etwas mißverſtändlich als das reine Subjekt der Erkenntnis bezeich⸗ 
net hat, und ift ſchließlich darauf gerichtet, die äſthetiſchen Kategorien zu ent- 
wickeln, die für jedes Kunſtwerk maßgebend find, mag es ſich nun um antike 
oder moderne Dichtung handeln. Dagegen hat es die Philoſopbie der Dichtung 
mit der Deutung ſowohl der Kunſtwelt als auch der einzelnen Dichtung zu tun. 
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Sie erhebt die Frage nach dem Sinn der Dichtung, ohne nach ihrer Entwicklung 
zu fragen. Sie behandelt die Dichtung als etwas Fertiges und Vollendetes und 
ſucht fih durch Sin nanalyſe ihrer zu bemächtigen. Für dieje Art Betrach⸗ 
tungsweiſe wird beſonders der Begriff der äſthetiſchen Idee oder der 
inneren Form entſcheidend, die hier gegenüber all den anderen äſthetiſchen 
Elementen, aus denen das Werk ſich aufbaut, ausſchlaggebende Bedeutung 
gewinnt. 

Wir wollen die Dichtung in Philoſophie und Literaturgeſchichte miteinander 
vergleichen, um deutlich zu machen, wie zwei Wege des Denkens, die ihrem 
Verſtehen dienen ſollen und die ein verſchieden gerichtetes Intereſſe am Schönen 
involvieren, ſich auf das vorteilhafteſte unterſtützen und ergänzen können. 

Literaturgeſchichte und Philoſophie der Dichtung unterſcheiden ſich, wie ſich 
die Frage nach der Geneſis von der Frage nach dem Wert unterſcheidet. 
Schließlich kommt es in der Literaturgeſchichte doch darauf an, zu zeigen, wie 
eine beſtimmte Form der Dichtung geworden iſt. Die beſtimmten Formen 
ſelber aber müſſen deutlich gemacht und beſchrieben werden, und dazu verhelfen 
die hiſtoriſchen Typenbegriffe wie Renaiſſance und Barock, Sturm und Drang, 
Romantik, junges Deutſchland uſw., in denen das beſondere Lebensgefühl und 
Formgefühl einer Zeit ſich geltend macht. Es muß gezeigt werden, wie die Dich⸗ 
tung einmal Produkt der Zeit und ihres Lebensgefühles iſt, anderſeits aber auch 
wieder dieſes Gefühl in eigentümlicher und ſelbſtändiger Weiſe 
offenbart und zum Ausdruck bringt. 

Die Erklärung der Literaturgeſchichte knüpft ſomit an verſchiedene Dinge an: 
das eigentümliche Leben und Erleben des Dichters, der verſtanden ſein will und 
das Lebensgefühl der Zeit, das nach einem künſtleriſchen Ausdruck verlangt. 
Nicht das allgemeine Leben des Dichters iſt von Wichtigkeit, da er es mit 
anderen Menſchen teilt, ſondern das beſondere Leben, das ihn zu dieſer eigen⸗ 
tümlichen Individualität macht. Es handelt ſich um das Goethiſche im 
Leben Goethes, nicht um all die Einzelheiten ſeines Seins. Es handelt ſich um 
die zentrale Erlebniswelt, aus der werthaftes Schaffen entſpringt, nicht um 
das Peripheriſche des kleinen Erlebens, das wohl als Stoff der Dichtung Ver⸗ 
wendung findet, aber doch in der Regel weit entfernt iſt, eine Triebkraft des 
künſtleriſchen Geſtaltens zu ſein. 

Das neue Lebensgefühl einer Zeit verſtehen, ſein Wachstum und ſeinen 
Untergang zu verfolgen, zu wiſſen und feſtzuſtellen, welchen Ausdruck das 
Lebensgefühl gefunden in der Dichtung des Dichters, der einer beſtimmten 
Zeit gehört und von ihren Empfindungen und Intereſſen ergriffen iſt, aber 
ſo ſelbſtändig ihr gegenüberſteht, daß er ſein Eigenes hineintragen kann 
in das äſthetiſche Bewußtſein der Zeit; das iſt die ſchwierige Aufgabe, 
die der Literaturhiſtoriker zu löͤſen hat. Verhältnismäßig unwichtig ift es bas 
gegen, den Einfluß feſtzuſtellen, den der Dichter von der Dichtung der Ver⸗ 
gangenheit erfuhr. Es gibt Ausdrucksformen der Dichtung, die immer weiter⸗ 
leben, die nicht mit der Zeit zuſammenhängen, ſondern im Weſen der Dichtung 
und des Dichters begründet find. Ob eine Dichtung ſchwächer oder ſtärker 
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geſchichtsphiloſophiſchen Behandlung unterliegt. Durch die Unterſcheidung von 
ſynthetiſchen und antithetiſchen Zeitaltern, ein Prinzip, nach dem ſich die Ge⸗ 
ſamtheit des hiſtoriſchen Lebens entfaltet, und demgemäß das Wertbewußtſein 
der Kulturen und Völker nach mannigfaltigen, wechſelndem Ausdruck ringt, 
verbindet fie die Form ihres geiftigen Seins mit den allgemeinen Formen des 
geiſtigen Lebens überhaupt. 

Während die Literaturgeſchichte genetiſch erklärt, iſt die Philoſophie der Dich⸗ 
tung auf die Deutung des Kunſtwerkes und der verſchiedenen Dichtungsformen 
gerichtet. Sie fragt nach dem Sinn der einzelnen Dichtung, ſie fragt aber auch 
nach dem Sinn der Formen, in denen die einzelne Dichtung ſteht, nach dem 
Sinn von Lyrik, Epos und Drama. Dieſe philoſophiſche Deutung kann ſie nur 
unter dem Geſichtspunkt einer beſtimmten Lebensanſchauung vollziehen, die in 
allen Werken des Dichters ihr Spiegelbild findet und die in der Regel wohl 
immer mit metaphyſiſchen Ideen verknüpft ſein wird. Das Beſtreben wird darauf 
gerichtet ſein, den unvergänglichen und ewigen Wert der Dichtung und des 
ſchöpferiſchen Genius zu erweiſen. Der äſthetiſche Wert wird als abſolut und 
objektiv gedacht. Das Schöne und Künſtleriſche gilt für alle verſtehenden Men⸗ 
ſchen in allgemeingültiger Weiſe. In dem Geſtalterlebnis des Dichters findet 
ſo etwas wie eine Berührung mit der überſinnlichen Welt ſtatt. Aus den Tiefen 
des Unbewußten ſchafft er das Göttliche und Ewige. Der äſthetiſche Wert, der 
unabhängig von menſchlicher Anerkennung gilt, iſt im Kunſtwerk verwirklicht. 
Die Philoſophen des deutſchen Idealismus, und ganz beſonders Schelling, 
haben die unendliche Bedeutung der Kunſt für das Leben verſtanden und der 
Dichtung tiefſten Wert und Sinn enthüllt. Es war ein Lieblingsgedanke der 
Romantik, daß wir durch die Kunſt am beſten den Weg zum Abſoluten finden, 
daß keine Form der Kultur das Weſen des Göttlichen ſo deutlich machen kann 
wie die Dichtung. 

Mit dieſen metaphyſiſchen Vorausſetzungen tritt die Philoſophie der Dich⸗ 
tung an das Kunſtwerk heran und erhebt die Frage nach ſeiner inneren Form 
oder äſthetiſchen Idee, um von ihr aus den Sinn des Werkes zu enthüllen. 
Sie wird dieſen Begriff vor all jenen Mißdeutungen zu ſchützen haben, die 
auf Verwechſlung mit Stoffelementen oder mit Geiſtesformen anderer Art bes 
ruhen. Man kann die äſthetiſche Idee, die wir meinen, auch als das Mu mis 
noſe des Kunſtwerkes bezeichnen. Es iſt dasjenige, an ihm und in ihm, das 
jeder begrifflichen Auflöſung ſpottet, was immer wieder neue Deutungen und 
Interpretationen zuläßt, der entſcheidende Sinn, der die Geſtalten der Dichtung 
bewegt, die verborgene Seele, daraus ihr tiefes Leben ſtrömt, um wieder zu ihr 
zurückzufluten. Es iſt dasjenige, was der Dichtung die Einheit gibt, ſowie 
Tiefe und Kraft, die eine noch fo vollendete äußere Formgebung durch Rhyth⸗ 
mus, Bild und Versform nicht erreichen kann. Wie der äfthetifche Gehalt einer 
Dichtung die Schwere oder Leichtigkeit gibt, fo die äͤſthetiſche Idee die Tiefe. 
Kants Kritik der Urteilskraft und Schellings Philoſophie der Kunſt haben dieſe 
Vehre vorbereitet. Nur blieben die Kantiſchen Überlegungen teilweiſe in den 
Vorſtellungen befangen, daß das Numinoſe der Dichtung in ſittlichen 
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Ideen zu ſuchen fei, die der Dichter im ſinnlich⸗anſchaulichen Gewande zur 
Darſtellung bringe und Schellings tiefer Gedanke, daß die Mythologie der 
wahre und ewige Stoff aller Poeſie ſei, ſcheint die Stofflichkeit und das Form⸗ 
element nicht deutlich genug zu ſcheiden. Die Ideen, die wir meinen, gehören 
der Totalität des wertvollen Lebens und ganz beſonders ſeiner Irrationalität, 
die ſich in Liebe und Leidenſchaft, in Rauſch, Wahn und Tod entfaltet. Es iſt 
intereſſant, feſtzuſtellen, daß der große Meiſter der reinen Vernunft in ſeiner 
Lehre von den äſthetiſchen Ideen auch dieſer Mächte gedacht hat. 

Der Weg einer Philoſophie der Dichtung iſt in erſter Linie auf die Deutung 
des einzelnen Kunſtwerkes gerichtet. Sie ſondert die äſthetiſchen Elemente, aus 
denen ſich das Werk der Dichtung aufbaut. Sie abſtrahiert von alledem, was noch 
nicht in den Kreis der äfthetifchen Geſtaltung gelangt ift, um der Gegebenheit 
des bloßen Stoffes, die zur Fabel und Legende werden kann in der mytholo⸗ 
giſchen Phantaſie des Volksglaubens. Sie reflektiert nicht auf das, was vorher⸗ 
ging, ſondern deutet das, was iſt. Sie ſucht den eigentümlichen Sinngehalt zu 
verſtehen. Sie bemüht ſich, die Urempfängnis des Werkes nachzufühlen, das 
Erlebnis der äſthetiſchen Urform, die ſich zum Werk geweitet und welche die 
geheime Triebkraft beſaß, die Kunſtgeſtalten zu löſen, die knoſpenhaft in ihr 
beſchloſſen waren. Ihr beſonderes Intereſſe iſt darauf gerichtet, feſtzuſtellen, 
welche beſondere Geſtalt die Form des Geiſtes in dieſer Seele annehmen mußte. 
Sie wägt die äußere Form unter dem Geſichtspunkt, wie weit das Gewand der 
Dichtung ihrer geiſtigen Subſtanz entſpricht und dann, von der Einheitsidee der 
Dichtung ausgehend, entwickelt ſie Gehalt und Inhalt, die von dem Urſinn 
durchdrungen find und in ihm leben, die in keiner Unterordnung und ſklaviſchen 
Abhängigkeit von ihr ſtehen, ſondern die ſich die Freiheit in ihrer Erſcheinung 
bewahrt haben. Und wir verſtehen, daß der künſtleriſche Genius der unparteiiſche 
Anwalt aller dieſer Geſtalten ift und ihnen allen ein freies ſchönes Leben vers 
leiht. Wir erkennen, daß der ganze Inhalt von einem einheitlichen Sinn 
durchdrungen iſt, in dem ſich eine Wertform des Lebens und eine künſtleriſche 
Wahrheit offenbart. Dieſer Sinn iſt beſonders mächtig in dem, was wir unter 
dem Gehalt einer Dichtung verſtehen, welche, ihrer Art entſprechend, ſchwerer 
oder leichter, ernſter oder heiter, tragiſch oder komiſch ſein kann. Der Gehalt 
gibt dem Inhalt die Atmoſphäre, die zur wirkſamen Entfaltung der äſthetiſchen 
Idee am geeignetſten iſt. Dieſe ſelber aber iſt niemals auf einen Begriff zu 
bringen, weil ſie der Fülle des Anſchaulichen verwoben iſt. Sie hat ſelber 
nichts mit Begriffen zu tun, da ſie nicht den Zwecken des Erkennens dient, 
ſondern eine äfthetifche Form des Lebens ift. Sie ift fo unbegreiflich wie die 
Tiefe des Lebens ſelbſt, und ſo kann der Philoſoph in ſeiner Deutung nur 
andeuten, was die Dichtung meint und welcher geheime Sinn ſie durch⸗ 
flutet. Er kann verſuchen, alle Dinge in die Beleuchtung zu rücken, die einem 
einheitlichen Verſtändnis des Ganzen zu dienen vermag, indem er weiſe genug 
iſt, ſich zu ſagen, daß das Unendliche der Anſchauung immer wieder eine neue 
Deutung erfahren kann und ſo die große Dichtung, die über das bloß Zeitliche 
hinausgeht, jeder neuen Generation etwas anderes ſagen kann und wird. 


~ 


Dichtung in Philoſophie und Geſchichte 169 


Aber nicht nur die allgemeinen äſthetiſchen Elemente, aus denen fih eine 
Dichtung aufbaut und ſpeziell die innere Form, aus der heraus ſie verſtanden 
ſein will, ſind Gegenſtand der philoſophiſchen Deutung, ſondern auch die ver⸗ 
ſchiedenen Ausdrucksmöglichkeiten der Kunſt ſind Gegenſtand ihres Verſtehens, 
und zwar ganz beſonders derjenigen, die ein für allemal bei allen Völkern und 
zu allen Zeiten für die Verwirklichung des Schönen typiſch ſind. Hier werden 
wir daran zu denken haben, daß alles Leben durch die Polariſierung von Sub⸗ 
jekt und Objekt beſtimmt iſt, daß der Erlebnisſtrom, der alles durchwaltet, 
in dieſen beiden philoſophiſchen Grundbegriffen fixiert werden kann, die für 
den antinomiſchen Gehalt des Lebens beſonders charakteriſtiſch ſind, dieſes 
Leben, das ſich in Spannungen und Löſungen, in leidenſchaftlicher Bewegung 
und Ruhe, in Freude und Schmerz, Liebe und Haß, Innerlichkeit und Außer⸗ 
lichkeit entfaltet. Wir können die Lyrik im allgemeinen ſo verſtehen, daß hier 
das Objekt, das ſich in den Begriff der Welt auseinanderlegt, vor dem Subjekt 
und ſeinem Erleben verſchwindet, daß hier alles von dem Erlebnis des Dichters 
umgriffen iſt. Umgekehrt ſcheint in der epiſchen Geſtaltung, die es mit Ereig⸗ 
niſſen und Begebenheiten zu tun hat, das Subjekt mehr oder weniger vor dem 
Objekt zu verſchwinden, während das Drama den Kampf zwiſchen Ich und 
Welt, zwiſchen Freiheit und Notwendigkeit offenbart und in der Form der 
Tragödie als der höchſten Geſtalt der Dichtung durch die äſthetiſche Schöpfertat 
eine Löſung der für die Philoſophie unlöslichen Antinomien des Lebens gibt. 

Die Polariſierung von Subjekt und Objekt wird auch für eine ſyſtematiſche 
Erfaſſung der verſchiedenen Formen der Dichtung entſcheidend. Die Dichtung 
kann entweder darauf ausgehen, die Welt in ihrer Objektivität und Geſetz⸗ 
mäßigkeit künſtleriſch aufzubauen und zu geſtalten oder, das Prinzip der Sub» 
jektivität und Willkür betonend, die Dinge ſo erſcheinen laſſen, wie ſie im 
Ich der künſtleriſchen Perſönlichkeit ſich ſpiegeln. Im erſten Falle werden wir 
jagen, daß der Gegenſtand feinen klaſſiſchen Ausdruck gefunden hat, im 
zweiten Falle find wir geneigt, von einer ro mantiſchen Auffaſſung zu ſpre⸗ 
chen. Ganz ſelbſtverſtändlich wird jede Dichtung den Stempel ihres Schöpfere 
tragen und von dem Stil ſeiner Perſönlichkeit durchdrungen ſein, aber indem der 
Dichter das Leben geſtaltet, das als kontinuierlicher Erlebnisſtrom ihm gegeben 
iſt, kann er entweder mehr auf das allgemeine Leben und ſeine Objektivität oder 
auf ſein perſönliches Eigenleben acht geben. 

Jede Dichtung geht hervor aus dem im Effekt nicht mehr zu ſcheidenden 
Ineinanderverwachſenſein des perſönlichen und allgemeinen Lebens, des all⸗ 
gemeinen Menſchenſchickſals und des beſonderen Menſchenloſes. Es gibt jedoch 
eine Dichtung, die das allgemein Menſchliche, was uns alle trifft und rührt, 
durchaus in den Vordergrund einer Darſtellung rückt; in der der Künſtler ſich 
ſelber zu vergeſſen ſcheint und lediglich als Künder und Sager des allgemeinen 
Lebens uns entgegentritt. Er wird in dieſer ſeiner klaſſiſchen Haltung 
die Normen und Geſetze des ſozialen Lebens anerkennen und ſo in ſeiner Dich⸗ 
tung eine Einordnung und Unterordnung vollziehen, die der Pietät und Scheu 
gegenüber den waltenden Mächten entſpringt. Alles wird aus einer vollkom⸗ 
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menen Einheit von Natur und Geift erwachſen, weil das ne im Geift dee 
Allgemeinen wohnt und lebt. So wird die Dichtung wie Ausgleich und Ber: 
ſöhnung anmuten, zumal auch die äußere Form den ſtrengen Regeln des Kunſt⸗ 
ſchaffens genügt. Wir können auf dieſe Art der Dichtung die Beſtimmungen des 
Sichtbaren, Harmoniſchen, Ruhevollen anwenden und bewundern die einfache 
große Linienführung, die alle Dinge an ihren richtigen Platz rückt. Wir haben 
die Empfindung, daß hier das Leben durch den Dichter ſpricht, daß der Dichter 
das prophetiſche Werkzeug des Lebens ſelber iſt. Er läßt die Dinge ihre eigene 
Sprache ſprechen und macht die göttlichen und menſchlichen Geſetze unmittelbar 
deutlich. Die Dichtung hängt nicht mehr mit dem Dichter zuſammen. Wir 
brauchen ſein perſönliches Schickſal nicht zu wiſſen, um ſein Werk zu verſtehen. 
Es iſt vollkommen objektiv und gegenſtändlich geworden. 

Von dieſer klaſſiſchen Form der Dichtung können wir jene andere unter: 
ſcheiden, da die künſtleriſche Perſönlichkeit ganz in den Vordergrund tritt und 
alles von ihr überfchattet iſt, da der Dichter den Wunſch und Willen hat, von ſich 
und ſeinem Eigenſein zu künden und ſich und ſein Eigenes über die Dinge erhebt, 
auch wohl zum Ankläger des Allgemeinen und ſeiner Geſetzmäßigkeit wird. Alles 
iſt wie aus einem unlöslichen Gegenſatz herausgeboren und von dem Gefühl 
des Mangels, der Entbehrung und Sehnſucht getragen. So vollendet der künſt⸗ 
leriſche Ausdruck auch ſein mag, ſo iſt doch niemals jener Ausgleich vollzogen, 
der das freudige Gefühl einer endgültigen Löſung erweckt. Die Problematik 
der Dichtung weiſt über ſich hinaus und ſteht im Zeichen des Unvollendeten. 
Auch iſt es gewiß kein Zufall, daß dieſe Dichtung zu einer freien Behandlung 
der äußeren Form neigt, weil ſie immer auf dem Wege iſt, das Neue zu finden 
und einen progreſſiven Charakter aufweiſt. Sie trägt den Charakter des Dunk⸗ 
len, Antinomiſchen und Bewegten. Sie verändert die gewohnte Ordnung der 
Dinge. Wir haben hier die Empfindung, daß der Dichter durch das Leben ſpricht, 
daß er ſein Eigenſtes durch poetiſche Lebensgeſtaltung offenbart. Wir haben 
nicht den Eindruck, die unberührte Geſtalt des Lebens zu ſchauen, ſondern alles 
ſo zu vernehmen und zu ſehen, wie es die Seele des Dichters widertönt, der die 
ganze Natur zum Echo ſeiner Liebe und ſeines Leidens gemacht hat. Die Dich⸗ 
tung hängt auf das engſte mit dem Dichter zuſammen und kann als Tran⸗ 
ſkription ſeines Weſens angeſehen werden. Sein perſönliches Schickſal, ſein 
Leiden und ſein Fühlen kann uns ſo manches verſtändlich machen. Alles iſt 
in die Sphäre reiner Subjektivität gebannt. 

Wir haben den Weg der genetiſchen Erklärung und den Weg des Deutens 
auf Literaturgeſchichte und Philoſophie verteilt. Ein anderes iſt es, zu zeigen, 
wie etwas entſtand und aus Erlebnis und Leben erwuchs, und ſich bildete, ein 
anderes ſeine Bedeutung zu ergründen und die Dichtung als Sinngebilde zu 
verſtehen. Aber gewiß: auch die Literaturgeſchichte iſt um den Sinn beſorgt, und 
die philoſophiſche Betrachtung kann die Frage nach dem ſchöpferiſchen Urſprung 
nicht ganz zurückweiſen. Und ſo ſcheinen die verſchiedenen Wege auf ein mehr 
oder weniger in jedem einzelnen Falle herauszulaufen. Hier wäre zu betonen, 
daß es den konkreten Geſtalten künſtleriſchen Lebens gegenüber eine vollkommen 


reinlich abgegrenzte Methode, wie etwa die mathematifche, überhaupt nicht 
gibt. Es gibt verſchiedene Ausgangspunkte der Betrachtung, aber die Wege, die 
von verſchiedenen Seiten her an den Gegenſtand heranführen, berühren und 
ſchneiden ſich. Wir können nicht ſagen, daß ein beſtimmter Weg zum Ziele führt, 
wir können nur ſagen, daß verſchiedene Wege zu einem gemeinſamen Ziele 
führen. 

Dennoch bleibt ein entſcheidender Unterſchied zwiſchen Literaturgeſchichte und 
philoſophiſcher Deutung der Dichtung beſtehen. Die Literaturgeſchichte als 
Form der Geſchichte verfährt notwendig unſyſtematiſch und läßt den Wert 
der Dichtung in einer gewiſſen Relativität verharren. Sie erklärt und macht 
deutlich, was in einer beſtimmten Zeit entſtand und wie eine Form künſtleriſcher 
Geſtaltung ſich auslebt und erſtarrt, weil das Lebensgefühl erloſch, von dem 
es getragen war. Sie lehrt uns, wie alle Geſchichte, die Vergänglichkeit des 
menſchlichen Tuns und Schaffens. Sie zeigt, daß die Kunſt ſtirbt, daß die Dinge, 
die als ſchön und wertvoll galten, veralten und veralten müſſen, weil ſie 
der Geiſt einer neuen Zeit nicht mehr erfühlen und beſeelen kann. Stillſchwei⸗ 
gend aber vertritt fie die Überzeugung, daß das Werk des Genies für die Ewig⸗ 
keit gebildet iſt. 

Anders der Philoſoph. Er trägt die Idee des Unbedingten an die Dichtung 
heran und ſucht von hier aus in ihr Verſtändnis einzudringen. Er vermeint, 
daß das Schöne eine Verwirklichung des Ewigen iſt. Er iſt von der Über⸗ 
zeugung getragen, daß die große Kunſt ein unſterbliches Leben lebt und geht 
darauf aus, die geheimen Fäden zu enthüllen, die das Sinnliche mit dem 
Überfinnlichen verbinden. Die äſthetiſche Idee als die reine Form des Kunſt⸗ 
werkes wird für ihn der Ausdruck reiner unvergänglichen Originalität, Ewig⸗ 
keit und Unbegreiflichkeit. In aller ſchöpferiſchen Geſtaltung iſt jenes Etwas 
wirkſam, das wir mit dem Namen des Genies nennen und Schelling mit 
Identität bezeichnete, jenes Etwas, das aus dem Dichter und den Bil⸗ 
dungserlebniſſen ſeiner Zeit nie ganz erklärt werden kann, und das ihn ſelber 
nach der Vollendung des Werkes mit Andacht und Staunen berührt. Wenn ſo 
die künſtleriſche Individualität die Brücke zum Abſoluten ſchlägt, fo find 
auch die allgemeinen Geiſtesformen, in denen das Schöne ſich wirkſam erweiſt, 
von überſinnlichem Sinn getragen. Lyrik, Epos und Drama ſind keine getrenn⸗ 
ten Formen der Dichtung, indem die Art der Darſtellung und Behandlung des 
Stoffes das Entſcheidende iſt, ſondern lyriſch, epiſch, dramatiſch ſind Geſtal⸗ 
tungen des Lebens, die mit ſeinem antinomiſchen Charakter zuſammenhängen, 
an der Polarität von Subjekt und Objekt, von Bewußtſein und Gegenſtand 
verdeutlicht werden können und als Erlebnis, Begebenheit und Handlung 
ſichtbar werden. Von ihnen aus treten dann alle jene Theorien in Tätigkeit, 
die darauf ausgehen, den Sinn verſchiedener Kunſtgattungen wie Epos und 
Drama, Roman und Versepos voneinander abzuheben und etwa zu zeigen, wie 
ſich der Held eines Dramas von dem Held eines Epos unterſcheidet. 

Der Blick des Literaturhiſtorikers ruht auf der reichen Fülle und Mannig⸗ 
faltigkeit der Erſcheinungen, die er liebt und verehrt und denen gegenüber er 
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jene fromme Andacht erweiſt, die Bruchſtücke von Bruchſtücken ſammelt. Das 
philoſophiſche Intereſſe iſt immer darauf gerichtet, eine Vereinfachung an dieſer 
Fülle zu vollziehen und den Verſuch zu machen, die Mannigfaltigkeit der Er⸗ 
ſcheinungen in den Begriffen von entgegengeſetzten Wertideen zu bannen, die 
zu der metaphyſiſchen Natur des Lebens in Beziehung ſtehen. Wenn Kant den 
Gegenſatz des Schönen und Erhabenen aufrichtete und Schiller daraus das 
Naive und Sentimentaliſche formte, ſo hat das romantiſche Zeitalter das 
Klaſſiſche dem Romantiſchen und Rietzſche das Apolloniſche dem Dionyſiſchen 
entgegengeſetzt. In allen dieſen Gegenüberſtellungen galt es zu erweiſen, daß 
die Natur des ſchöpferiſchen Lebens ſich in verſchiedenen Dimenſionen bewegt, 
und daß die Kunſt, die ganz allein imſtande iſt, die Tiefe des Wertlebens zu 
offenbaren, in der großen Linie der künſtleriſchen Geſtaltung dieſen geheimen 
Lebensrhythmus nachzubilden vermag. 


Wittenweiler? 
Von Joſef Nadler in Koͤnigsberg i. Pr. 


Die Blätter, die hier folgen, lagen feit 1919 unter meinen Papieren, ohne daß id 
dazu gekommen wäre, all dieſe Wege, deren ja mancher kaum überſehbar iſt, weiter zu 
verfolgen. Ich halte den „Ring“ für eines der wichtigſten Probleme in der ober- 
deutſchen Literatur des 15. Jahrhunderts. Vielleicht nützen die folgenden Erwag 
jemandem, und ich entſchloß mich dater, fie in vorliegender Form mitzuteilen. Die 
Handſchriften habe ich ſeinerzeit durchgeſehen, konnte fie aber für den Druck ebenis- 
wenig mehr vergleichen, wie die ſelten gewordene Ausgabe von Keller. 


Weder Neidhartſpiel noch Bauernhochzeit erſchließen Sinn und Abſicht dieſes 
merkwürdigen Gedichtes. Den Schlüffel bietet feine Aufſchrift „Der Ring“: 


Eyn puoch, daz ist der Ring genant, 
mit äynem edeln stayn beschläyt, 
wan es ze ring umb uns beschäyt 
der welte lawff und lert auch wol, 
was man tuon und läzzen schol. 


\ 

Da ift Wort und Sinn der Sache, in die das ſcholaſtiſche Mittelalter den höchſten 
Stolz gelehrter und volkstümlicher Darſtellung ſetzte: Enzyklopädie. Der die 
letzte Hand an dieſes Gedicht legte, hat es als geſchloſſenen Kreis alles Wiſſens⸗ 
werten gedacht, als Anleitung zum perſönlichen, häuslichen, öffentlichen Leben 
und Handeln. Und fo gliedern ſchon die einleitenden Berfe das Ganze in drei 
große lehrhafte Teile. Der erſte lehrt hofieren mit Stechen und Turnieren, mit 
Sagen und mit Singen; der zweite, wie ein Mann ſich halten ſoll an Seele und 
Leib und gegen die Welt; der dritte wie man am beſten fährt in Krieg 
und Gefecht. 

Ort der Handlung iſt das Dorf Lappenhauſen; die Helden der Rahmen⸗ 
geſchichte ſind der Bauernſohn Bertſchi Triefnas und das Bauernmädchen 
Mäczli Rürenzumph. Die Geſchichte ſetzt ziemlich unvermittelt ein: das Tur⸗ 
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nier Reidharts u mit den n elf Der und Neidharts ache Diefer ehre vom 
Stechen und Turnieren folgt die Lehre vom Minnedienſt, parodiſtiſch wie jene, 
und angeknüpft an das Liebeswerben Bertſchis um Mätzli. Der Dorfſchreiber 
Heinrich Nabelreiber entwickelt dem Bauernburſchen die Minnelehre und 
ſchreibt ihm einen Brief an Mätzli. Der Schreiber wirft den Brief an einem 
Stein in Mätzlis Speicher und verwundet ſie am Kopf. Sie geht zum Arzt. 
Der verbindet ſie und ſchreibt ihr einen Brief an Bertſchi, nachdem er ſich das 
Mädchen zu eigen gemacht hat. In dieſem Brief wird ein vorgeblicher Traum 
Mätzlis erzählt. Zuerſt erſchien ihr Frau Minne und befahl ihr, fih dem Geliebten 
hinzugeben; dann erſchien ihr eine andere Frau, auf dem Haupte einen Kranz 
mit drei Kronen, deren erſte aus Eiſen bedeutet, ich bin eine Krone der Feſtig⸗ 
keit; deren zweite von Silber anſagt, ich bin eine Krone der Keuſchheit; deren 
dritte von Gold verſinnbildet, ich bin eine Krone der Seligkeit. Dieſe dreifach 
gekrönte Frau warnt das Mädchen: gib dich vor der Ehe nicht hin. Eine Kupp⸗ 
lerin überbringt Bertſchi dieſen Brief und er berät ſich nun mit ſeinen Ver⸗ 
wandten, ob er heiraten ſoll oder nicht. Der Dorfſchreiber wird als Werber zu 
Magli geſchickt. Dies der verſprochene erſte Teil. 

Der zweite bringt die Lehren, wie ein Mann fidh halten f oll a an Seele und Leib 
und gegenüber der Welt. Mätzlis Verwandte beraten über den Bräutigam. 
Der eine führt aus, wie ein Mann von Leib und Seele beſchaffen fein foll. 
Bertſchi wird über Gebet und Glauben geprüft. Er wird eingehend belehrt, wie 
ein Schüler lernen ſoll. Der Arzt gibt ihm eine Geſundheitslehre, ein anderer 
eine Tugendlehre. Hofzucht und Lehre vom Haushalt ſchließen die Reihe ab. 
Die beiden werden verlobt. Die Nachbarn des Dorfes Niſſingen werden geladen 
und zu Lappenhauſen wird mit Schmaus und Tanz und Rundgeſängen Hochzeit 
gehalten. Aus geringem Anlaß geraten die Bauern beider Dörfer aneinander. 
Es gibt Krieg zwiſchen Lappenhauſen und Niſſingen. 

So bringt denn der dritte Teil die Lehre, wie man am beſten fährt in Krieg 
und Gefecht. Die Niſſinger halten Rat und ſchicken Geſandte nach Lappen⸗ 
hauſen. Sie fordern Genugtuung und werden roh abgewieſen. Da bieten die 
Niſſinger ihre befreundeten Dörfer zur Kriegshilfe auf. Auch die Lappenhauſer 
halten Rat. Ryffian erklärt, Krieg können nur die Fürſten führen. Alle 
WMWenſchen ſtammen von Adam ab. Aber einige waren fromm. Die wurden 
Herren. Die böſen Söhne Noes wurden Eigenleute. Die guten wurden Freie. 
Und Lienhart folgert: wir ſind fromm, wir haben einen Zaun als Mauer, wir 
haben zwei Tore und tiefen Graben, wir ſind reich und dürfen alſo wie die 
Fürſten Krieg führen. Rang und Rollen werden verteilt: der iſt Kaiſer, jener 
König, dieſer Herzog, der dort Markgraf, die andern ſind freie Herren und wer 
Ritter werden will, der ſoll zum Streite kommen. Es geht ans Beraten. Die 
verſchiedenen Arten des Streites werden entwickelt. Pylian trägt die Geſetze 
der Kriegsführung vor. Den Niſſingern wird die Fehde formgerecht angeſagt. 
Lappenhauſen mahnt die befreundeten Städte um Hilfe. Ein gewaltiger Zuzug 
hebt an. Die Hexen gehn mit Lappenhauſen, die Zwerge mit Niſſingen; die 
Rieſen ſchlagen fih zu Lappenhauſen, die Recken zu Niſſingen; die Heiden 
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rhythmiſiert ift, ob das Erlebnis fit freier und unmittelbarer hervorwagt oder 
im Formungsprozeß ſtärker verhüllt und verborgen wird, das liegt an der Be⸗ 
tonung des einen oder anderen Momentes künſtleriſcher Geſtaltung. Ob ſich ein 
Dichter mehr realiſtiſch der ſinnlichen Wirklichkeit anſchmiegt oder durch Auf⸗ 
hebung des Wirklichen und extreme Umformung erſt zur Geſtaltung des künſt⸗ 
leriſchen Gegenſtandes gelangt, was man ſo im allgemeinen als Realismus 
und Idealismus bezeichnet; das hängt wohl mit der Natur des Dichters zu⸗ 
ſammen und wird zu allen Zeiten zu verſchiedenen Geſtaltungen führen. Anders 
ſind jene Formen zu beurteilen, die mit dem Lebensgefühl einer beſtimmten 
Zeit zuſammengehen: das Zierliche des Rokoko, das Prächtige des Barock. Sie 
leben und ſterben mit ihrer Zeit. Wenn ſie von den Epigonen noch gepflegt 
werden, ſo mutet der verſpätete Ausdruck der Empfindung in einer Dichtung uns 
als Unwahrheit an oder wir erkennen die Zugehörigkeit dieſer Lebensform zu 
etwas, was unwiderruflich vergangen iſt. 

Wie die Dichtung aus dem Erlebnis des Dichters gewachſen iſt, welche Bil⸗ 
dungs⸗ und Kulturelemente bei ihrer Geſtaltung weſentlich waren: das hat 
der Literarhiſtoriker zu erklären und deutlich zu machen. Sehr viel weniger 
wichtig iſt es dagegen, den Einfluß feſtzuſtellen, den der frühere Dichter auf den 
ſpäteren ausgeübt, ein Beſtreben, das zeitweilig in der Einflußtheorie 
zum Verkennen des Weſentlichen führte. Hier läßt ſich nur ſagen, daß die 
Fabel oder das Motiv, das Anwendung findet, bei Erläuterung eines großen 
Kunſtwerkes Intereſſe haben kann, daß aber im allgemeinen die Nachforſchung 
nach der Herkunft der verſchiedenen Inhaltselemente wenig zum Verſtändnis 
der Dichtung beiträgt. War ein Dichter allzuſehr beeinflußt, ſo daß wenig 
oder nichts zurückbleibt, was als ſelbſtändig aufgefaßt werden könnte, ſo 
hat er kein Anrecht, mit ſeinen Werken in die Geſchichte der Dichtung einzu⸗ 
gehn, hat er Aufnahme gefunden, fo müſſen die Einflüſſe als Gegebenheiten 
aufgefaßt werden, an denen ein neues Wollen und Können ſich bemühte. 

Die Literaturgeſchichte kann ihren Rahmen enger oder weiter ſetzen. Sie 
kann die Erklärung der Literaturgeſtalt, des künſtleriſch gefundenen 
Lebens, das für ſie wichtig iſt, bis in die Tiefe des Schöpferwillens und in die 
Weite und den Reichtum der Gegenwartskultur verfolgen, und es iſt manchmal 
ſchwierig für ſie, eine Grenze zu finden, da das Leben der Kunſt mit dem all⸗ 
gemeinen Leben der Kultur ſehr viel enger verbunden iſt, als das Leben der 
Wiſſenſchaft, die von dem Rhythmus des Geſchehens nicht ſo vielfach berührt 
wird und infolgedeſſen auch nicht ſo ſtark und mannigfaltig auf das Leben 
zurückſtrahlt, ſo daß die notwendige Iſolierung, die jede hiſtoriſche Betrachtung 
vollziehen muß, in der Geſchichte der Literatur ſehr viel ſchwieriger iſt als 
z. B. in der Geſchichte der Mathematik und Logik, die dem Leben der Wirklich⸗ 
keit ſo ſehr viel ferner ſtehen. Die religiöſe, die politiſche, die wirtſchaftliche 
Entwicklung: ſie alle üben Einwirkungen auf das künſtleriſche Leben aus, und 
keine Form der Kunſt iſt ſo empfänglich all dieſen Mächten gegenüber wie die 
ſchöne Literatur. Aber der Rhythmus ihrer Entwicklung greift noch weiter. 
Sie macht auch den Verſuch, ſich dem hiſtoriſchen Ganzen zu vermählen, das der 
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N ophiſchen Behandlung unterliegt. Durch die N von 
ſynthetiſchen und antithetiſchen Zeitaltern, ein Prinzip, nach dem ſich die Ge⸗ 
ſamtheit des hiſtoriſchen Lebens entfaltet, und demgemäß das Wertbewußtſein 
der Kulturen und Völker nach mannigfaltigen, wechſelndem Ausdruck ringt, 
verbindet fie die Form ihres geiſtigen Seins mit den allgemeinen Formen des 
geiſtigen Lebens überhaupt. 

Während die Literaturgeſchichte genetiſch erklärt, iſt die Philoſophie der Dich⸗ 
tung auf die Deutung des Kunſtwerkes und der verſchiedenen Dichtungsformen 
gerichtet. Sie fragt nach dem Sinn der einzelnen Dichtung, ſie fragt aber auch 
nach dem Sinn der Formen, in denen die einzelne Dichtung ſteht, nach dem 
Sinn von Lyrik, Epos und Drama. Dieſe philoſophiſche Deutung kann fie nur 
unter dem Geſichtspunkt einer beſtimmten Lebensanſchauung vollziehen, die in 
allen Werken des Dichters ihr Spiegelbild findet und die in der Regel wohl 
immer mit metaphyſiſchen Ideen verknüpft ſein wird. Das Beſtreben wird darauf 
gerichtet fein, den unvergänglichen und ewigen Wert der Dichtung und des 
ſchöpferiſchen Genius zu erweiſen. Der aͤſthetiſche Wert wird als abſolut und 
objektiv gedacht. Das Schöne und Künſtleriſche gilt für alle verſtehenden Men⸗ 
ſchen in allgemeingültiger Weiſe. In dem Geſtalterlebnis des Dichters findet 
ſo etwas wie eine Berührung mit der überſinnlichen Welt ſtatt. Aus den Tiefen 
des Unbewußten ſchafft er das Göttliche und Ewige. Der äſthetiſche Wert, der 
unabhängig von menſchlicher Anerkennung gilt, iſt im Kunſtwerk verwirklicht. 
Die Philoſophen des deutſchen Idealismus, und ganz beſonders Schelling, 
haben die unendliche Bedeutung der Kunſt für das Leben verſtanden und der 
Dichtung tiefſten Wert und Sinn enthüllt. Es war ein Lieblingsgedanke der 
Romantik, daß wir durch die Kunſt am beften den Weg zum Abfoluten finden, 
daß keine Form der Kultur das Weſen des Göttlichen ſo deutlich machen kann 
wie die Dichtung. 

Mit dieſen metaphyſiſchen Vorausſetzungen tritt die Philoſophie der Dich⸗ 
tung an das Kunſtwerk heran und erhebt die Frage nach ſeiner inneren Form 
oder äſthetiſchen Idee, um von ihr aus den Sinn des Werkes zu enthüllen. 
Sie wird dieſen Begriff vor all jenen Mißdeutungen zu ſchützen haben, die 
auf Verwechſlung mit Stoffelementen oder mit Geiſtesformen anderer Art bes 
ruhen. Man kann die äſthetiſche Idee, die wir meinen, auch als das Numi⸗ 
noſe des Kunſtwerkes bezeichnen. Es iſt dasjenige, an ihm und in ihm, das 
jeder begrifflichen Auflöſung ſpottet, was immer wieder neue Deutungen und 
Interpretationen zuläßt, der entſcheidende Sinn, der die Geſtalten der Dichtung 
bewegt, die verborgene Seele, daraus ihr tiefes Leben ſtrömt, um wieder zu ihr 
zurückzufluten. Es iſt dasjenige, was der Dichtung die Einheit gibt, ſowie 
Tiefe und Kraft, die eine noch fo vollendete äußere Formgebung durch Rhyth⸗ 
mus, Bild und Versform nicht erreichen kann. Wie der äſthetiſche Gehalt einer 
Dichtung die Schwere oder Leichtigkeit gibt, fo die äſthetiſche Idee die Tiefe. 
Kants Kritik der Urteilskraft und Schellings Philoſophie der Kunſt haben dieſe 
Yehre vorbereitet. Nur blieben die Kantiſchen Überlegungen teilweiſe in den 
Vorſtellungen befangen, daß das Numinoſe der Dichtung in ſittlichen 
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rhythmiſiert ift, ob das Erlebnis fih freier und unmittelbarer hervorwagt oder 
im Formungsprozeß ſtärker verhüllt und verborgen wird, das liegt an der Be⸗ 
tonung des einen oder anderen Momentes künſtleriſcher Geſtaltung. Ob ſich ein 
Dichter mehr realiſtiſch der ſinnlichen Wirklichkeit anſchmiegt oder durch Auf⸗ 
hebung des Wirklichen und extreme Umformung erft zur Geſtaltung des künſt⸗ 
leriſchen Gegenſtandes gelangt, was man ſo im allgemeinen als Realismus 
und Idealismus bezeichnet; das hängt wohl mit der Natur des Dichters zu⸗ 
ſammen und wird zu allen Zeiten zu verſchiedenen Geſtaltungen führen. Anders 
ſind jene Formen zu beurteilen, die mit dem Lebensgefühl einer beſtimmten 
Zeit zuſammengehen: das Zierliche des Rokoko, das Prächtige des Barock. Sie 
leben und fterben mit ihrer Zeit. Wenn fie von den Epigonen noch gepflegt . 
werden, ſo mutet der verſpätete Ausdruck der Empfindung in einer Dichtung uns 
als Unwahrheit an oder wir erkennen die Zugehörigkeit dieſer Lebensform zu 
etwas, was unwiderruflich vergangen iſt. 

Wie die Dichtung aus dem Erlebnis des Dichters gewachſen iſt, welche Bil⸗ 
dungs⸗ und Kulturelemente bei ihrer Geſtaltung weſentlich waren: das hat 
der Literarhiſtoriker zu erklären und deutlich zu machen. Sehr viel weniger 
wichtig iſt es dagegen, den Einfluß feſtzuſtellen, den der frühere Dichter auf den 
ſpäteren ausgeübt, ein Beſtreben, das zeitweilig in der Einflußtheorie 
zum Verkennen des Weſentlichen führte. Hier läßt ſich nur ſagen, daß die 
Fabel oder das Motiv, das Anwendung findet, bei Erläuterung eines großen 
Kunſtwerkes Intereſſe haben kann, daß aber im allgemeinen die Nachforſchung 
nach der Herkunft der verſchiedenen Inhaltselemente wenig zum Verſtändnis 
der Dichtung beiträgt. War ein Dichter allzuſehr beeinflußt, ſo daß wenig 
oder nichts zurückbleibt, was als ſelbſtändig aufgefaßt werden könnte, ſo 
hat er kein Anrecht, mit ſeinen Werken in die Geſchichte der Dichtung einzu⸗ 
gehn, hat er Aufnahme gefunden, ſo müſſen die Einflüſſe als Gegebenheiten 
aufgefaßt werden, an denen ein neues Wollen und Können ſich bemühte. 

Die Literaturgeſchichte kann ihren Rahmen enger oder weiter ſetzen. Sie 
kann die Erklärung der Literaturgeſtalt, des künſtleriſch gefundenen 
Lebens, das für ſie wichtig iſt, bis in die Tiefe des Schöpferwillens und in die 
Weite und den Reichtum der Gegenwartskultur verfolgen, und es iſt manchmal 
ſchwierig für ſie, eine Grenze zu finden, da das Leben der Kunſt mit dem all⸗ 
gemeinen Leben der Kultur ſehr viel enger verbunden iſt, als das Leben der 
Wiſſenſchaft, die von dem Rhythmus des Geſchehens nicht ſo vielfach berührt 
wird und infolgedeſſen auch nicht ſo ſtark und mannigfaltig auf das Leben 
zurückſtrahlt, ſo daß die notwendige Iſolierung, die jede hiſtoriſche Betrachtung 
vollziehen muß, in der Geſchichte der Literatur ſehr viel ſchwieriger iſt als 
3. B. in der Geſchichte der Mathematik und Logik, die dem Leben der Wirklich⸗ 
keit ſo ſehr viel ferner ſtehen. Die religiöſe, die politiſche, die wirtſchaftliche 
Entwicklung: ſie alle üben Einwirkungen auf das künſtleriſche Leben aus, und 
keine Form der Kunſt iſt ſo empfänglich all dieſen Mächten gegenüber wie die 
ſchöne Literatur. Aber der Rhythmus ihrer Entwicklung greift noch weiter. 
Sie macht auch den Verſuch, fih dem hiſtoriſchen Ganzen zu vermählen, das der 
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aili ophiſchen ed unterliegt. Durch die Unterſcheidung von 
ſynthetiſchen und antithetiſchen Zeitaltern, ein Prinzip, nach dem ſich die Ge⸗ 
ſamtheit des hiſtoriſchen Lebens entfaltet, und demgemäß das Wertbewußtſein 
der Kulturen und Völker nach mannigfaltigen, wechſelndem Ausdruck ringt, 
verbindet fie die Form ihres geiſtigen Seins mit den allgemeinen Formen des 
geiſtigen Lebens überhaupt. 

Während die Literaturgeſchichte genetiſch erklärt, iſt die Philoſophie der Dich⸗ 
tung auf die Deutung des Kunſtwerkes und der verſchiedenen Dichtungsformen 
gerichtet. Sie fragt nach dem Sinn der einzelnen Dichtung, ſie fragt aber auch 
nach dem Sinn der Formen, in denen die einzelne Dichtung ſteht, nach dem 
Sinn von Lyrik, Epos und Drama. Dieſe philoſophiſche Deutung kann fie nur 
unter dem Geſichtspunkt einer beſtimmten Lebensanſchauung vollziehen, die in 
allen Werken des Dichters ihr Spiegelbild findet und die in der Regel wohl 
immer mit metaphyſiſchen Ideen verknüpft ſein wird. Das Beſtreben wird darauf 
gerichtet ſein, den unvergänglichen und ewigen Wert der Dichtung und des 
ſchöpferiſchen Genius zu erweiſen. Der afthetifde Wert wird als abfolut und 
objektiv gedacht. Das Schöne und Künſtleriſche gilt für alle verſtehenden Men⸗ 
ſchen in allgemeingültiger Weiſe. In dem Geſtalterlebnis des Dichters findet 
ſo etwas wie eine Berührung mit der überſinnlichen Welt ſtatt. Aus den Tiefen 
des Unbewußten ſchafft er das Göttliche und Ewige. Der äſthetiſche Wert, der 
unabhängig von menſchlicher Anerkennung gilt, iſt im Kunſtwerk verwirklicht. 
Die Philoſophen des deutſchen Idealismus, und ganz beſonders Schelling, 
haben die unendliche Bedeutung der Kunſt für das Leben verſtanden und der 
Dichtung tiefſten Wert und Sinn enthüllt. Es war ein Lieblingsgedanke der 
Romantik, daß wir durch die Kunſt am beſten den Weg zum Abſoluten finden, 
daß keine Form der Kultur das Weſen des Göttlichen ſo deutlich machen kann 
wie die Dichtung. 

Wit dieſen metaphyſiſchen Vorausſetzungen tritt die Philofophie der Dich⸗ 
tung an das Kunſtwerk heran und erhebt die Frage nach ſeiner inneren Form 
oder äfthetifdyen Idee, um von ihr aus den Sinn des Werkes zu enthüllen. 
Sie wird dieſen Begriff vor all jenen Mißdeutungen zu ſchützen haben, die 
auf Verwechſlung mit Stoffelementen oder mit Geiſtesformen anderer Art be⸗ 
ruhen. Man kann die äſthetiſche Idee, die wir meinen, auch als das Numi⸗ 
noſe des Kunſtwerkes bezeichnen. Es iſt dasjenige, an ihm und in ihm, das 
jeder begrifflichen Auflöſung ſpottet, was immer wieder neue Deutungen und 
Interpretationen zuläßt, der entſcheidende Sinn, der die Geſtalten der Dichtung 
bewegt, die verborgene Seele, daraus ihr tiefes Leben ſtrömt, um wieder zu ihr 
zurückzufluten. Es ift dasjenige, was der Dichtung die Einheit gibt, ſowie 
Tiefe und Kraft, die eine noch fo vollendete äußere Formgebung durch Rhyth⸗ 
mus, Bild und Versform nicht erreichen kann. Wie der äſthetiſche Gehalt einer 
Dichtung die Schwere oder Leichtigkeit gibt, fo die äfthetifche Idee die Tiefe. 
Kants Kritik der Urteilskraft und Schellings Philoſophie der Kunſt haben dieſe 
Lehre vorbereitet. Nur blieben die Kantiſchen Überlegungen teilweiſe in den 
Vorſtellungen befangen, daß das Numinoſe der Dichtung in ſittlichen 
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Ideen zu ſuchen ſei, die der Dichter im ſinnlich⸗anſchaulichen Gewande zur 
Darſtellung bringe und Schellings tiefer Gedanke, daß die Mythologie der 
wahre und ewige Stoff aller Poeſie ſei, ſcheint die Stofflichkeit und das Form⸗ 
element nicht deutlich genug zu ſcheiden. Die Ideen, die wir meinen, gehören 
der Totalität des wertvollen Lebens und ganz beſonders ſeiner Irrationalität, 
die ſich in Liebe und Leidenſchaft, in Rauſch, Wahn und Tod entfaltet. Es iſt 
intereſſant, feſtzuſtellen, daß der große Meiſter der reinen Vernunft in ſeiner 
Lehre von den äſthetiſchen Ideen auch dieſer Mächte gedacht hat. 

Der Weg einer Philoſophie der Dichtung iſt in erſter Linie auf die Deutung 
des einzelnen Kunſtwerkes gerichtet. Sie ſondert die afthetifden Elemente, aus 
denen ſich das Werk der Dichtung aufbaut. Sie abſtrahiert von alledem, was noch 
nicht in den Kreis der äfthetifchen Geſtaltung gelangt ift, um der Gegebenheit 
des bloßen Stoffes, die zur Fabel und Legende werden kann in der mytholo⸗ 
giſchen Phantaſie des Volksglaubens. Sie reflektiert nicht auf das, was vorher⸗ 
ging, ſondern deutet das, was iſt. Sie ſucht den eigentümlichen Sinngehalt zu 
verſtehen. Sie bemüht ſich, die Urempfängnis des Werkes nachzufühlen, das 
Erlebnis der äfthetifchen Urform, die fih zum Werk geweitet und welche die 
geheime Triebkraft beſaß, die Kunſtgeſtalten zu löſen, die knoſpenhaft in ihr 
beſchloſſen waren. Ihr beſonderes Intereſſe iſt darauf gerichtet, feſtzuſtellen, 
welche beſondere Geſtalt die Form des Geiſtes in dieſer Seele annehmen mußte. 
Sie wägt die äußere Form unter dem Geſichtspunkt, wie weit das Gewand der 
Dichtung ihrer geiſtigen Subſtanz entſpricht und dann, von der Einheitsidee der 
Dichtung ausgehend, entwickelt ſie Gehalt und Inhalt, die von dem Urſinn 
durchdrungen find und in ihm leben, die in keiner Unterordnung und ſklaviſchen 
Abhängigkeit von ihr ſtehen, ſondern die ſich die Freiheit in ihrer Erſcheinung 
bewahrt haben. Und wir verſtehen, daß der künſtleriſche Genius der unparteiiſche 
Anwalt aller dieſer Geſtalten ift und ihnen allen ein freies (chines Leben vers 
leiht. Wir erkennen, daß der ganze Inhalt von einem einheitlichen Sinn 
durchdrungen iſt, in dem ſich eine Wertform des Lebens und eine künſtleriſche 
Wahrheit offenbart. Dieſer Sinn iſt beſonders mächtig in dem, was wir unter 
dem Gehalt einer Dichtung verſtehen, welche, ihrer Art entſprechend, ſchwerer 
oder leichter, ernſter oder heiter, tragiſch oder komiſch ſein kann. Der Gehalt 
gibt dem Inhalt die Atmoſphäre, die zur wirkſamen Entfaltung der äfthetifchen 
Idee am geeignetſten iſt. Dieſe ſelber aber iſt niemals auf einen Begriff zu 
bringen, weil ſie der Fülle des Anſchaulichen verwoben iſt. Sie hat ſelber 
nichts mit Begriffen zu tun, da ſie nicht den Zwecken des Erkennens dient, 
ſondern eine äfthetifche Form des Lebens iſt. Sie iſt fo unbegreiflich wie die 
Tiefe des Lebens ſelbſt, und ſo kann der Philoſoph in ſeiner Deutung nur 
andeuten, was die Dichtung meint und welcher geheime Sinn ſie durch⸗ 
flutet. Er kann verſuchen, alle Dinge in die Beleuchtung zu rücken, die einem 
einheitlichen Verſtändnis des Ganzen zu dienen vermag, indem er weiſe genug 
iſt, ſich zu ſagen, daß das Unendliche der Anſchauung immer wieder eine neue 
Deutung erfahren kann und ſo die große Dichtung, die über das bloß Zeitliche 
hinausgeht, jeder neuen Generation etwas anderes ſagen kann und wird. 
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Aber nicht nur die allgemeinen äſthetiſchen Elemente, aus denen fidh eine 
Dichtung aufbaut und ſpeziell die innere Form, aus der heraus ſie verſtanden 
ſein will, ſind Gegenſtand der philoſophiſchen Deutung, ſondern auch die ver⸗ 
ſchiedenen Ausdrucksmöglichkeiten der Kunſt find Gegenſtand ihres Verſtehens, 
und zwar ganz beſonders derjenigen, die ein für allemal bei allen Völkern und 
zu allen Zeiten für die Verwirklichung des Schönen typiſch ſind. Hier werden 
wir daran zu denken haben, daß alles Leben durch die Polariſierung von Sub⸗ 
jekt und Objekt beſtimmt iſt, daß der Erlebnisſtrom, der alles durchwaltet, 
in dieſen beiden philoſophiſchen Grundbegriffen fixiert werden kann, die für 
den antinomiſchen Gehalt des Lebens beſonders charakteriſtiſch ſind, dieſes 
Leben, das ſich in Spannungen und Löſungen, in leidenſchaftlicher Bewegung 
und Ruhe, in Freude und Schmerz, Liebe und Haß, Innerlichkeit und Auger: 
lichkeit entfaltet. Wir können die Lyrik im allgemeinen ſo verſtehen, daß hier 
das Objekt, das ſich in den Begriff der Welt auseinanderlegt, vor dem Subjekt 
und ſeinem Erleben verſchwindet, daß hier alles von dem Erlebnis des Dichters 
umgriffen iſt. Umgekehrt ſcheint in der epiſchen Geſtaltung, die es mit Ereig⸗ 
niſſen und Begebenheiten zu tun hat, das Subjekt mehr oder weniger vor dem 
Objekt zu verſchwinden, während das Drama den Kampf zwiſchen Ich und 
Welt, zwiſchen Freiheit und Notwendigkeit offenbart und in der Form der 
Tragödie als der höchſten Geſtalt der Dichtung durch die äſthetiſche Schöpfertat 
eine Löſung der für die Philoſophie unlöslichen Antinomien des Lebens gibt. 

Die Polariſierung von Subjekt und Objekt wird auch für eine ſyſtematiſche 
Erfaſſung der verſchiedenen Formen der Dichtung entſcheidend. Die Dichtung 
kann entweder darauf ausgehen, die Welt in ihrer Objektivität und Geſetz⸗ 
mäßigkeit künſtleriſch aufzubauen und zu geftalten oder, das Prinzip der Subs 
jektivität und Willkür betonend, die Dinge ſo erſcheinen laſſen, wie ſie im 
Ich der künſtleriſchen Perſönlichkeit ſich ſpiegeln. Im erſten Falle werden wir 
jagen, daß der Gegenſtand feinen klaſſiſchen Ausdruck gefunden hat, im 
zweiten Falle find wir geneigt, von einer roman t ifd en Auffaſſung zu ſpre⸗ 
chen. Ganz ſelbſtverſtändlich wird jede Dichtung den Stempel ihres Schöpfers 
tragen und von dem Stil ſeiner Perſönlichkeit durchdrungen ſein, aber indem der 
Dichter das Leben geſtaltet, das als kontinuierlicher Erlebnisſtrom ihm gegeben 
iſt, kann er entweder mehr auf das allgemeine Leben und ſeine Objektivität oder 
auf ſein perſönliches Eigenleben acht geben. 

Jede Dichtung geht hervor aus dem im Effekt nicht mehr zu ſcheidenden 
Ineinanderverwachſenſein des perſönlichen und allgemeinen Lebens, des alls 
gemeinen Menſchenſchickſals und des beſonderen Menſchenloſes. Es gibt jedoch 
eine Dichtung, die das allgemein Menſchliche, was uns alle trifft und rührt, 
durchaus in den Vordergrund einer Darſtellung rückt; in der der Künſtler ſich 
ſelber zu vergeſſen ſcheint und lediglich als Künder und Sager des allgemeinen 
Lebens uns entgegentritt. Er wird in dieſer feiner klaſſiſchen Haltung 
die Normen und Geſetze des ſozialen Lebens anerkennen und ſo in ſeiner Dich⸗ 
tung eine Einordnung und Unterordnung vollziehen, die der Pietät und Schen 
gegenüber den waltenden Mächten entſpringt. Alles wird aus einer vollkom⸗ 


Allgemeinen wohnt und lebt. So wird die Dichtung wie Ausgleich und Ber- 
ſöhnung anmuten, zumal auch die äußere Form den ſtrengen Regeln des Kunſt⸗ 
ſchaffens genügt. Wir können auf dieſe Art der Dichtung die Beſtimmungen des 
Sichtbaren, Harmoniſchen, Ruhevollen anwenden und bewundern die einfache 
große Linienführung, die alle Dinge an ihren richtigen Platz rückt. Wir haben 
die Empfindung, daß hier das Leben durch den Dichter ſpricht, daß der Dichter 
das prophetiſche Werkzeug des Lebens ſelber iſt. Er läßt die Dinge ihre eigene 
Sprache ſprechen und macht die göttlichen und menſchlichen Geſetze unmittelbar 
deutlich. Die Dichtung hängt nicht mehr mit dem Dichter zuſammen. Wir 
brauchen ſein perſönliches Schickſal nicht zu wiſſen, um ſein Werk zu verſtehen. 
Es iſt vollkommen objektiv und gegenſtändlich geworden. 

Von dieſer klaſſiſchen Form der Dichtung können wir jene andere unter: 
ſcheiden, da die künſtleriſche Perſönlichkeit ganz in den Vordergrund tritt und 
alles von ihr überſchattet iſt, da der Dichter den Wunſch und Willen hat, von ſich 
und ſeinem Eigenſein zu künden und ſich und ſein Eigenes über die Dinge erhebt, 
auch wohl zum Ankläger des Allgemeinen und ſeiner Geſetzmäßigkeit wird. Alles 
iſt wie aus einem unlöslichen Gegenſatz herausgeboren und von dem Gefühl 
des Mangels, der Entbehrung und Sehnſucht getragen. So vollendet der künſt⸗ 
leriſche Ausdruck auch ſein mag, ſo iſt doch niemals jener Ausgleich vollzogen, 
der das freudige Gefühl einer endgültigen Löſung erweckt. Die Problematik 
der Dichtung weiſt über ſich hinaus und ſteht im Zeichen des Unvollendeten. 
Auch iſt es gewiß kein Zufall, daß dieſe Dichtung zu einer freien Behandlung 
der äußeren Form neigt, weil ſie immer auf dem Wege iſt, das Neue zu finden 
und einen progreſſiven Charakter aufweiſt. Sie trägt den Charakter des Dunk⸗ 
len, Antinomiſchen und Bewegten. Sie verändert die gewohnte Ordnung der 
Dinge. Wir haben hier die Empfindung, daß der Dichter durch das Leben ſpricht, 
daß er ſein Eigenſtes durch poetiſche Lebensgeſtaltung offenbart. Wir haben 
nicht den Eindruck, die unberührte Geftalt des Lebens zu ſchauen, ſondern alles 
ſo zu vernehmen und zu ſehen, wie es die Seele des Dichters widertönt, der die 
ganze Natur zum Echo ſeiner Liebe und ſeines Leidens gemacht hat. Die Dich⸗ 
tung hängt auf das engſte mit dem Dichter zuſammen und kann als Tran⸗ 
ſkription ſeines Weſens angeſehen werden. Sein perſönliches Schickſal, ſein 
Leiden und ſein Fühlen kann uns ſo manches verſtändlich machen. Alles iſt 
in die Sphäre reiner Subjektivität gebannt. 

Wir haben den Weg der genetiſchen Erklärung und den Weg des Deutens 
auf Literaturgeſchichte und Philoſophie verteilt. Ein anderes iſt es, zu zeigen, 
wie etwas entſtand und aus Erlebnis und Leben erwuchs, und ſich bildete, ein 
anderes ſeine Bedeutung zu ergründen und die Dichtung als Sinngebilde zu 
verſtehen. Aber gewiß: auch die Literaturgeſchichte iſt um den Sinn beſorgt, und 
die philoſophiſche Betrachtung kann die Frage nach dem ſchöpferiſchen Urſprung 
nicht ganz zurückweiſen. Und ſo ſcheinen die verſchiedenen Wege auf ein mehr 
oder weniger in jedem einzelnen Falle herauszulaufen. Hier wäre zu betonen, 
daß es den konkreten Geſtalten künſtleriſchen Lebens gegenüber eine vollkommen 
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reinlich abgegrenzte Methode, wie etwa die mathematiſche, überhaupt nicht 
gibt. Es gibt verſchiedene Ausgangspunkte der Betrachtung, aber die Wege, die 
von verſchiedenen Seiten her an den Gegenſtand heranführen, berühren und 
ſchneiden ſich. Wir können nicht ſagen, daß ein beſtimmter Weg zum Ziele führt, 
wir können nur ſagen, daß verſchiedene Wege zu einem gemeinſamen Ziele 
führen. | 

Dennoch bleibt ein entſcheidender Unterſchied zwischen Literaturgeſchichte und 
philoſophiſcher Deutung der Dichtung beſtehen. Die Literaturgeſchichte als 
Form der Geſchichte verfährt notwendig unſyſtematiſch und läßt den Wert 
der Dichtung in einer gewiſſen Relativität verharren. Sie erklärt und macht 
deutlich, was in einer beſtimmten Zeit entſtand und wie eine Form künſtleriſcher 
Geſtaltung ſich auslebt und erſtarrt, weil das Lebensgefühl erloſch, von dem 
es getragen war. Sie lehrt uns, wie alle Geſchichte, die Vergänglichkeit des 
menſchlichen Tuns und Schaffens. Sie zeigt, daß die Kunſt ſtirbt, daß die Dinge, 
die als ſchön und wertvoll galten, veralten und veralten müſſen, weil fic 
der Geiſt einer neuen Zeit nicht mehr erfühlen und beſeelen kann. Stillſchwei⸗ 
gend aber vertritt fie die Überzeugung, daß das Werk des Genies für die Ewig⸗ 
keit gebildet iſt. 

Anders der Philoſoph. Er trägt die Idee des Unbedingten an die Dichtung 
heran und ſucht von hier aus in ihr Verſtändnis einzudringen. Er vermeint, 
daß das Schöne eine Verwirklichung des Ewigen iſt. Er iſt von der Über⸗ 
zeugung getragen, daß die große Kunſt ein unſterbliches Leben lebt und geht 
darauf aus, die geheimen Fäden zu enthüllen, die das Sinnliche mit dem 
Uberfinnliden verbinden. Die äſthetiſche Idee als die reine Form des Kunfts 
werkes wird für ihn der Ausdruck reiner unvergänglichen Originalität, Ewig⸗ 
fcit und Unbegreiflichkeit. In aller ſchöpferiſchen Geſtaltung ift jenes Etwas 
wirkſam, das wir mit dem Namen des Genies nennen und Schelling mit 
Identität bezeichnete, jenes Etwas, das aus dem Dichter und den Vil- 
dungserlebniſſen ſeiner Zeit nie ganz erklärt werden kann, und das ihn ſelber 
nach der Vollendung des Werkes mit Andacht und Staunen berührt. Wenn ſo 
die künſtleriſche Individualität die Brücke zum Abſoluten ſchlägt, ſo ſind 
auch die allgemeinen Geiſtesformen, in denen das Schöne ſich wirkſam erweiſt, 
von überſinnlichem Sinn getragen. Lyrik, Epos und Drama ſind keine getrenn⸗ 
ten Formen der Dichtung, indem die Art der Darſtellung und Behandlung des 
Stoffes das Entſcheidende iſt, ſondern lyriſch, epiſch, dramatiſch ſind Geſtal⸗ 
tungen des Lebens, die mit feinem antinomiſchen Charakter zuſammenhängen, 
an der Polarität von Subjekt und Objekt, von Bewußtſein und Gegenſtand 
verdeutlicht werden können und als Erlebnis, Begebenheit und Handlung 
ſichtbar werden. Von ihnen aus treten dann alle jene Theorien in Tätigkeit, 
die darauf ausgehen, den Sinn verſchiedener Kunſtgattungen wie Epos und 
Drama, Roman und Versepos voneinander abzuheben und etwa zu zeigen, wie 
ſich der Held eines Dramas von dem Held eines Epos unterſcheidet. 

Der Blick des Literaturhiſtorikers ruht auf der reichen Fülle und Mannig⸗ 
faltigkeit der Erſcheinungen, die er liebt und verehrt und denen gegenüber er 
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jene fromme Andacht erweift, die Bruchſtücke von Bruchſtücken ſammelt. Das 
philoſophiſche Intereſſe iſt immer darauf gerichtet, eine Vereinfachung an dieſer 
Fülle zu vollziehen und den Verſuch zu machen, die Mannigfaltigkeit der Er⸗ 
ſcheinungen in den Begriffen von entgegengeſetzten Wertideen zu bannen, die 
zu der metaphyſiſchen Natur des Lebens in Beziehung ſtehen. Wenn Kant den 
Gegenſatz des Schönen und Erhabenen aufrichtete und Schiller daraus das 
Naive und Sentimentaliſche formte, ſo hat das romantiſche Zeitalter das 
Klaſſiſche dem Romantiſchen und Rietzſche das Apolloniſche dem Dionyſiſchen 
entgegengeſetzt. In allen dieſen Gegenüberſtellungen galt es zu erweiſen, daß 
die Natur des ſchöpferiſchen Lebens ſich in verſchiedenen Dimenſionen bewegt, 
und daß die Kunſt, die ganz allein imſtande iſt, die Tiefe des Wertlebens zu 
offenbaren, in der großen Linie der künſtleriſchen Geſtaltung dieſen geheimen 
Lebensrhythmus nachzubilden vermag. 


Wittenweiler? 
Von Joſef Nadler in Koͤnigsberg i. Pr. 


Die Blätter, die hier folgen, lagen ſeit 1919 unter meinen Papieren, ohne daß ich 
dazu gekommen wäre, all dieſe Wege, deren ja mancher kaum überſehbar iſt, weiter zu 
verfolgen. Ich halte den „Ring“ für eines der wichtigſten Probleme in der ober⸗ 
deutſchen Literatur des 15. Jahrhunderts. Vielleicht nützen die folgenden Erwägungen 
jemandem, und ich entſchloß mich dater, fie in vorliegender Form mitzuteilen. Die 
Handſchriften habe ich ſeinerzeit durchgeſehen, konnte ſie aber für den Druck ebenſo⸗ 
wenig mehr vergleichen, wie die ſelten gewordene Ausgabe von Keller. 


Weder Neidhartſpiel noch Bauernhochzeit erſchließen Sinn und Abſicht dieſes 
merkwürdigen Gedichtes. Den Schlüſſel bietet ſeine Aufſchrift „Der Ring“: 


Eyn puoch, daz ist der Ring genant, 
mit äynem edeln stayn beschläyt. 
wan es ze ring umb uns beschäyt 
der welte lawff und lert auch wol, 
was man tuon und läzzen schol. 


\ 

Da ift Wort und Sinn der Sache, in die das ſcholaſtiſche Mittelalter den höchſten 
Stolz gelehrter und volkstümlicher Darſtellung ſetzte: Enzyklopädie. Der die 
letzte Hand an dieſes Gedicht legte, hat es als geſchloſſenen Kreis alles Wiſſens⸗ 
werten gedacht, als Anleitung zum perſönlichen, häuslichen, öffentlichen Leben 
und Handeln. Und ſo gliedern ſchon die einleitenden Verſe das Ganze in drei 
große lehrhafte Teile. Der erſte lehrt hofieren mit Stechen und Turnieren, mit 
Sagen und mit Singen; der zweite, wie ein Mann ſich halten ſoll an Seele und 
Leib und gegen die Welt; der dritte wie man am beſten fährt in Krieg 
und Gefecht. 

Ort der Handlung iſt das Dorf Lappenhauſen; die Helden der Rahmen⸗ 
geſchichte ſind der Bauernſohn Bertſchi Triefnas und das Bauernmädchen 
Mäczli Rürenzumph. Die Geſchichte fegt ziemlich unvermittelt ein: das Tur⸗ 
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nier Neidharts mit den elf Dorfrittern und Neidharts Rache. Diefer Lehre vom 
Stechen und Turnieren folgt die Lehre vom Minnedienſt, parodiftifd wie jene, 
und angeknüpft an das Liebeswerben Bertſchis um Magli. Der Dorffchreiber 
Heinrich Nabelreiber entwickelt dem Bauernburſchen die Minnelehre und 
ſchreibt ihm einen Brief an Magli. Der Schreiber wirft den Brief an einem 
Stein in Mätzlis Speicher und verwundet ſie am Kopf. Sie geht zum Arzt. 
Der verbindet ſie und ſchreibt ihr einen Brief an Bertſchi, nachdem er ſich das 
Mädchen zu eigen gemacht hat. In dieſem Brief wird ein vorgeblicher Traum 
Mätzlis erzählt. Zuerſt erſchien ihr Frau Minne und befahl ihr, ſich dem Geliebten 
hinzugeben; dann erſchien ihr eine andere Frau, auf dem Haupte einen Kranz 
mit drei Kronen, deren erſte aus Eiſen bedeutet, ich bin eine Krone der Feſtig⸗ 
keit; deren zweite von Silber anſagt, ich bin eine Krone der Keuſchheit; deren 
dritte von Gold verſinnbildet, ich bin eine Krone der Seligkeit. Dieſe dreifach 
gekrönte Frau warnt das Mädchen: gib dich vor der Ehe nicht hin. Eine Kupp⸗ 
lerin überbringt Bertſchi dieſen Brief und er berät ſich nun mit ſeinen Ver⸗ 
wandten, ob er heiraten ſoll oder nicht. Der Dorfſchreiber wird als Werber zu 
Magli geſchickt. Dies der verſprochene erſte Teil. 

Der zweite bringt die Lehren, wie ein Mann fidh halten f oll a an Seele und Leib 
und gegenüber der Welt. Mätzlis Verwandte beraten über den Bräutigam. 
Der eine führt aus, wie ein Mann von Leib und Seele beſchaffen ſein ſoll. 
Bertſchi wird über Gebet und Glauben geprüft. Er wird eingehend belehrt, wie 
ein Schüler lernen ſoll. Der Arzt gibt ihm eine Geſundheitslehre, ein anderer 
eine Tugendlehre. Hofzucht und Lehre vom Haushalt ſchließen die Reihe ab. 
Die beiden werden verlobt. Die Nachbarn des Dorfes Niſſingen werden geladen 
und zu Lappenhauſen wird mit Schmaus und Tanz und Rundgefängen Hochzeit 
gehalten. Aus geringem Anlaß geraten die Bauern beider Dörfer aneinander. 
Es gibt Krieg zwiſchen Lappenhauſen und Niſſingen. 

So bringt denn der dritte Teil die Lehre, wie man am beſten fährt in Krieg 
und Gefecht. Die Niſſinger halten Rat und ſchicken Geſandte nach Lappen⸗ 
hauſen. Sie fordern Genugtuung und werden roh abgewieſen. Da bieten die 
Niſſinger ihre befreundeten Dörfer zur Kriegshilfe auf. Auch die Lappenhauſer 
halten Rat. Nyffian erklärt, Krieg können nur die Fürſten führen. Alle 
Menſchen ſtammen von Adam ab. Aber einige waren fromm. Die wurden 
Herren. Die böſen Söhne Noes wurden Eigenleute. Die guten wurden Freie. 
Und Lienhart folgert: wir ſind fromm, wir haben einen Zaun als Mauer, wir 
haben zwei Tore und tiefen Graben, wir ſind reich und bürfen alſo wie die 
Fürſten Krieg führen. Rang und Rollen werden verteilt: der iſt Kaiſer, jener 
König, dieſer Herzog, der dort Markgraf, die andern ſind freie Herren und wer 
Ritter werden will, der ſoll zum Streite kommen. Es geht ans Beraten. Die 
verſchiedenen Arten des Streites werden entwickelt. Pylian trägt die Geſetze 
der Kriegsführung vor. Den Niſſingern wird die Fehde formgerecht angefagt. 
Lappenhauſen mahnt die befreundeten Städte um Hilfe. Ein gewaltiger Zuzug 
bebt an. Die Hexen gehn mit Lappenhauſen, die Zwerge mit Niſſingen; die 
Ricfen ſchlagen ſich zu Lappenhauſen, die Recken zu Niſſingen; die Heiden 
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helfen Lappenhauſen, die Schwizer Niffingen. Strudel feuert das Heer der Nij- 
ſinger an und beſtellt zu Hauptleuten: König Laurin, Dietrich von Bern, 
Paggenzan von Schwizerland. Dann legt er die Grundſätze des Feldſtreites 
und Kriegsrechtes aus. In Lappenhauſen ſpricht der Meier die Scharen an. 
Kaiſer Lechſpies ſchlägt vor der Schlacht zu Rittern: Perchtold von dem Kerſſen⸗ 
paum, Chuoni von Stockach, Tyrawätſch, Hayn von Greczingen. In der großen 
Schlacht bei der Linde werden die Lappenhauſer geſchlagen, ihr Dorf wird zer⸗ 
ſtört. Bertſchi flieht aus der Schlacht, findet alles verwüſtet und getötet und 
zieht in den Schwarzwald. 

Wohin Spielraum und zahlreiche Züge der Handlung weiſen, im Toggen⸗ 
burg, wären Bedingungen für ein ſolches Gedicht vorhanden geweſen. Um 
das Städtchen Lichtenſteig, das ſeit 1415 Hauptort der Grafſchaft war, drehte 
fih der Übergang vom höfiſchen zum geiſtlich⸗bürgerlichen Schrifttum. Durch 
den Kaplan Dietrich von Lichtenſteig ließ der letzte Toggenburger Graf Fried⸗ 
rich VII. 1411 die ſogenannte Toggenburger Bibel !) fertigen. In dieſem 
Raume iſt ein lebhafter Handſchriftenbetrieb zu bezeugen. In Wyl ſchrieb 
1388 ein „Johannis phiſter de Goſſow“ ein „Speculum humanae salvatio- 
nis“ ab 2). Gelehrte und halbgelehrte Sammelbände wurden angelegt. Thomas 
Wittenweiler von Lichtenſteig ſchrieb 1459 und 1460 geiſtliche Stücke ver⸗ 
ſchiedener Herkunft in ein Buch zuſammen 3). Hugo Wittenweiler fertigte 
gegen Ende des 15. Jahrhunderts ein „Fecht⸗ und Jagdbuch“ über ritterliche 
Übungen 4), offenbar Schreiber zugleich und Zuſammenſtoppler des Inhalts. 
Und in die gleiche Reihe gehört der Lindauer Matthias Bürer >), 1485 geftorben, 
einer dieſer gewerbsmäßigen Zuſammenſteller und Abſchreiber. Um die Mitte 
des 15. Jahrhunderts gab es alſo im Toggenburg eine ganze Gruppe von Ab⸗ 
ſchreibern, die eine Fülle bunten Stoffes zuſammentrugen, und bei dem ver⸗ 
mutlichen Verluſt von Handſchriften wird dieſer Betrieb größer geweſen ſein 
als heute erſichtlich iſt. Die Stadt Lichtenſteig erſcheint als Mittelpunkt, wenig⸗ 
ſtens was die Familie Wittenweiler anlangt. Denn es handelt ſich um eine 
ganze Familie geiſtig und geiſtlich gerichteter Männer. Sie waren urſprünglich 
Edle von Wittenweil 9, einem kleinen Ort nordöſtlich von Aadorf. Seit dem 
Ende des 13. Jahrhunderts erſcheinen ſie als Dienſtleute der Toggenburger. 
Sie überſiedelten Anfang des 14. Jahrhunderts nach Wil und Lichtenſteig, wo 
ſie raſch verbürgerten. In der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts ſind zwei 
Prieſter aus der Familie bezeugt, neben einem Thomas ein Ungenannter. Ihr 
gehörte der Abſchreiber Hugo an. Und 1435 erſcheint ein Heini Wittenweiler. 

Ein Heinrich Wittenweiler nun wird in der dritten Perſon im Gedicht als 
Dichter genannt: 


Secht er aver ichts hie inn. so mügt irs haben für äyn mär, 
das weder nutz noch tagalt pring, sprach Haynreich Wittenweylär.”) 


1) Zemp, J., Die Schweizeriihen Bilderchroniken. Zürich 1897. — 2) St. Galler Cod. 949. — 
3) St. Galler Cod. 1069 u. 1077. — 4) Scherrer, G., Kleine Toggenburger Chronifen. St. Gallen 
1874, S. 97 ff. Die Handſchr. überliefert der Münchner Cod. germ. 558. — 5) Scherrer, Hand- 
ſchriften S. 375 f. — 8) Scherrer, G., Kleine Toggenburger Chroniken. S. 119 ff. — 7) Keller, A. v., 
Der Ring. Hsg. Stuttg. Literariſcher Verein. 23. Stuttgart 1851. 1 d 11 ff. 
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Aber der Dichter weſſen? Des ganzen Büchleins in vorliegender Geftalt? 
Oder nur des bäuerlichen Grundbeſtandes? Oder der Ichrhaften Schluß⸗ 
faſſung? 

Wie die Dichtung vorliegt, tritt der urſprüngliche bäuerlich parodiſtiſche 
Grundbeſtand 1), ja ſelbſt die Schlacht der Bauern, Rieſen und Dämonen gegen⸗ 
über den umfangreichen und geſchloſſenen lehrhaften Abſchnitten zurück. Zwei 
gegenſätzliche Strebungen laſſen ſich unmöglich verkennen. Sie wirken gleich⸗ 
läufig durch das ganze Gedicht. Die parodiſtiſche Abſicht ſetzt mit dem erſten 
Schritt der Handlung ein und ſie ſteigert ſich bis zur Rieſenſchlacht am Schluß 
von Stufe zu Stufe. Auch die lehrhaft ſittliche iſt von Anbeginn fühlbar, allein 
zunächſt parodiſtiſch. Seit Mätzlis Brief an Bertſchi ſchlägt fie ſofort in tiefen 
religiös geſtimmten Ernſt um. Während die Parodie, zumal der Krieg der zwei 
Dörfer folgerichtig aus der Vorlage entwickelt iſt, wurden die ſittlich lehrhaften 
Abſchnitte von außen her folgewidrig in das Ganze eingezwängt. Wie ſchnei⸗ 
dend wirkt dieſer Widerſpruch auf Schritt und Tritt. Im Munde der Bauern, 
die fortlaufend lächerlich gemacht, die als roh und ſäuiſch dargeſtellt werden, 
nehmen ſich die prieſterlich weihevollen Lehren abſurd genug aus. Man ſehe 
ihon Mätzlis Brief. Dem Arzt muß daran gelegen fein, Magli und Vertſchi 
raſch zuſammenzubringen, um die drohende Vaterſchaft von ſich auf Bertſchi 
abzuwenden. Dem ſollte der Brief dienen, der ja auch im urſprünglichen Sinne 
von einer Kupplerin an Bertſchi übergeben wird. Wie ſehr aber widerſpricht es 
dieſem Zwecke, wenn die Mutter Gottes 2) als vorgebliche Erſcheinung Mätzli 
warnt, ſich Bertſchi hinzugeben. Daß der eine und gleiche Dichter in dem einen 
und ſelben Schöpſungswurfe ſowohl die Vorlage in der Richtung auf die grotesk 
parodiſtiſche Rieſenſchlacht entwickelte und gleichzeitig dem Ganzen die lehr⸗ 
haften Abſchnitte eindrängte, ſcheint nicht glaubhaft, man müßte denn ans 
nehmen, der Dichter habe die Vorlage nur darum unter Fortführung des paro⸗ 
diſtiſchen Stiles ausgeweitet, um den erforderlichen Rahmen für den dritten 
Teil ſeiner Enzyklopädie, nämlich den über Kriegsweſen, zu bekommen. Es 
war wohl entweder fo, daß der eine die Vorlage zu dem großartigen pare: 
diſtiſchen Zeitbilde ausweitete und der andere das Ganze ins Lehrhafte um⸗ 
dichtete, oder daß der eine Dichter damals jünger und jetzt älter war. Denn die 
Enzyklopädie iſt das Letztgewollte geweſen, ſchon darum, weil ſie die Auswei⸗ 
tung des Dorfkrieges als Rahmen für den dritten Teil der Enzyklopädie vor⸗ 
ausſetzt. Sicherlich iſt aber dieſes Gedicht in der letzten Faſſung nur von einem 
Dichter gemacht worden, der entweder eine große Bibliothek oder eigene Augs 
zugshefte zur Verfügung hatte. 

Es war gewiß ein ſcholaſtiſch gut beleſener Geiſtlicher. Verweiſe auf die 
Bibel und bibliſche Belegſtellen ſollen nicht gepreßt werden. Aber fie und zumal 


1) Bleiſch, C., Zum Ring Heinrich Wittenweilers. Diff. Halle 1891. Wißner, E., Das 
Gekicht von der Bauernhochzeit und Heinrich Wittemvpeilers „Ring“. Zeitſchr. f. deutſches Altertum 50, 
225 ff. — 2) Gegen parodiſtiſche Abſichten in dieſem Abſchnitte ſtreiten gleichgerichtete unzweifelhaft ernft- 
qemeinte Stellen. In der Eigenart der Kompoſition, die ſolche Stellen vorber oder ſpäter lächerlich 
ermadien Perſonen in den Mund lest, it der Grund ju ſuchen dafür, daß ſelbſt tiefe offenſichtlich 
eraten Abſchnitte irrtümlich als parodiſtiſch empfunden wurden. 
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das Mahnwort, lehre deinen Sohn vor allem die Schrift 1), waren im Munde 
eines Laien ſicherlich nicht ſelbſtverſtändlich. Nur aus geiſtlicher Schulzucht 
können die immer wiederkehrenden Bezüge auf Gloſſen zur Bibel ſtammen. Es 
war ein Seelſorger. Wenn ſich in der Beichtparodie ?) das Beichtkind ſträubt 
und der Beichtvater geſchickt nachhilft; wenn die Erſcheinung der zwei Frauen 
in Mätzlis Briefe predigtartig und Wort für Wort ausgelegt wird ); die 
breiten Stellen über die Dreifaltigkeit ), über die zehn Gebote, die feds Werke 
der Barmherzigkeit, die ſieben Sakramente, die ſieben Todſünden; wenn es 
heißt, man müſſe dem rechten Pfarrer wenigſtens einmal im Jahre beichten und 
den Fronleichnam empfangen 5); wenn als dritte Urſache mancher Krieg gez 
nannt wird, die Bauern wollten ihrem Pfarrer oft nicht den Zehnten geben 
und darum nimmt ihn der Söldner £): all das verrät den Geiſtlichen nicht bloß, 
ſondern den Seelſorger. Scholaſtiſche Schule ift die glänzende Dialektik 7), ſcho⸗ 
laſtiſch das Bild von den Tugenden als Mädchen und Frauen 8), die ganze 
Erziehungslehre, wie fie entwickelt wird?). Dazu ſtimmen hübſche Über- 
ſetzungen aus dem Lateiniſchen und ſo ſchulmäßige Bezeichnungen des an⸗ 
tiken Verſes wie: „Wer mag ein disputyeren mit gmessner red 
florieren!" 10) 

Und es war, wie zum Teil gerade die geiſtlichen Abſchnitte bezeugen, ein weit⸗ 
gereiſter Mann. Vielleicht ſtammt auch daher die mundartliche Miſchung, zu⸗ 
mal der ſtarke bairiſche Einſchlag. Es gibt Stellen, die genaue Bekanntſchaft 
mit Gewohnheiten fremder Völker 11) verraten, ſo der Ungarn. Das Städte⸗ 
verzeichnis, das Italien, Baiern, Ungarn und das ganze Rheintal bevorzugt, 
ſcheint zum größten Teil aus eigener Anſchauung zu ſtammen. Reiſen wird als 
Erziehungsmittel verlangt und als Urſache klugen Sinnes bezeichnet. Und es 
heißt ausdrücklich: „Preussen und auch ändreu land sein mir nicht so wol 
bekant.“ 12) 

Nun laſſen ſich außer Heinrich Wittenweiler, über den wir gar nichts wiſſen, 
in der Nachbarſchaft des Toggenburg Spuren eines weitgereiſten, vielbeleſenen 
Geiſtlichen aus der Mitte des 15. Jahrhunderts nachweiſen. Drei Hand⸗ 
ſchriften 13), eine Züricher und zwei Sankt Galler, alle drei vom ſelben Sammler 
angelegt, enthalten Auszüge bunteſter Art, aus Büchern und den Irrfahrten 
eines bewegten Lebens aufgeleſen. Die drei Handſchriften ſehen ſtellenweiſe wie 
Sammelhefte zu gewiſſen Abſchnitten des „Ringes“ aus, obwohl ſie wörtlich 
nur in wenigen Fällen ſtimmen. Aber merkwürdig iſt es, wie ſehr ſich die Stoff⸗ 
kreiſe hier und dort decken. 

Schon für den erſten großen Abſchnitt des Gedichtes, der überwiegend paro⸗ 
diſtiſch gehalten iſt und die ärgſten Derbheiten pflegt, findet ſich Entſprechendes 
in den Auszügen. Der Sammler verzeichnet ſich Verſe, „qui dant intelligi 

1) Keller 32/4 ff. — 2) Keller 6/18. — 3) Keller 16 c 25 ff. — 4) Keller 25/12 ff. 25 b 6 ff. — 5) Keller 
25 c 31 ff., wobei die Angabe der öſterlichen Zeit fehlt. — 6) Keller 44 d 31. — 7) Keller 21/23 ff. — 
8) Es findet ſich gerade in einer örtlich nahen Handſchrift vgl. Wackernagel, Predigten S. 81 ff. 384 ff. 
— 9) Keller 24 c 2 ff. — 10) Keller 22 b 21 ff. — 11) Keller 18 d 28 ff. — 12) Keller 46 0 34 f. — 13) Hs. 


C. 101/467 der Stadtbibl. Zürich; St. Galler Codices 692 u. 919. Proben gedruckt: Werner, J., 
Beitrige zur Kunde der lateiniſchen Literatur des Mittelalters. 2. Aufl. Aarau 1905. 
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mulieris 5 , und der Dichter handelt ausführlich von den 
Schwangerſchaftsanzeichen Matzlis. Der Taufparodie und Beichtparodie 2) im 

„Ring“ ſtehen liturgiſche Parodien gegenüber in den Auszügen. Was die 

„Versus de abusione conjugii” 5) beim Sammler nur andeuten, führt der 
Dichter in der Beichtparodie aus. Mit der Aufzeichnung des Sammlers „Sag 
mir von den 18 Stücken, die ein fraw fal an ir haben“ $) läßt fih das zottige 
Selbſtgeſpräch Mätzlis vergleichen. Und in die Beichtparodie des Dichters ge⸗ 
hören die „casus episcopales“ 5), die ſich der Sammler vermerkt. Eine Reihe 
derber Stücke £) beim Sammler geben ſolchen im Gedicht nichts nach. 


Dem lehrhaften zweiten Abſchnitt des Gedichtes antwortet vieles in den Aus⸗ 
zügen. Der Geſundheitslehre im „Ring“ entſprechen ſtofflich beim Sammler: 
Die deutſchen Verſe über Genuß oder Vermeiden gewiſſer Kräuter 7); die Vor⸗ 
züge des Senf 8); die Abhandlung über die Eigenſchaften der Pflanzen, Tiere 
und Steine ?). Auffallend ſtimmt zuſammen, daß im Gedicht der Apotheker 
dem Brautpaar „ſtendelwürczen, chranichper“ 10) ſchenkt und ſich der Sammler 
die heilſamen Eigenſchaften von Juniperus verzeichnet; daß der Dichter in der 
Geſundheitslehre „vor allem gmachten Wein“ warnt und der Sammler ſich eine 
Anweiſung eintrug, wie man roten Wein 11) machen könne. Dem Abſchnitt 
beim Dichter, wie der Bräutigam beſchaffen ſein ſoll, ſteht beim Sammler der 
Abſchnitt „De naturis membrorum“ 12) gegenüber. Zur Hofzucht im Gedicht 
könnte man beim Sammler das Stück „De mensa“ 18) heranziehen. Für die 
Haushaltungslehre im „Ring“ entſprechen beim Sammler: Der Abſchnitt 
„von win pleges“ 14); Anweiſungen, wann Holz zu hauen iſt 15); Angaben 
über die rechte Zeit von Ausſaat und Ernte 16). Und auffallend genug: der 
Dichter beruft ſich in dieſem Zuſammenhange auf den Brief des heiligen Bern⸗ 
hard „De regimine domus“ Dund eben dieſer Brief findet ſich beim Sammler 
angemerkt. 


Für den dritten Abſchnitt der Dichtung iſt das ſtoffliche Gegenüber beim 
Sammler gering. Höchſtens, daß man, was noch geſchehen wird, das Städte⸗ 
verzeichnis mit ähnlichen Zuſammenſtellungen in den Auszügen vergleichen 
könnte. Und die Kriegslehre im „Ring“ beſchlägt ſtofflich beim Sammler allen⸗ 
falls das Stück „miles strenuus“. Dagegen fallen die zahlreichen deutſchen 
Sittenſprüche der Handſchriften und des „Ringes“ unleugbar in denſelben Be⸗ 
reich. Beide, Dichter und Sammler, haben Freidanks „Beſcheidenheit“ unmittel⸗ 
bar oder mittelbar benutzt, wie denn im „Ring“ wiederholt auf die „Beſcheiden⸗ 
heit“ 15) angeſpielt wird. Freidankverſe des Sammlers kehren zwar beim Dichter 
nicht wieder. Aber die langen Spruchſammlungen in den drei Handſchriften 


1) Ha. C. 101/577 = Keller 14 d 13 ff. — 9) Hs, C. 101/76 r = Keller 3 c 10 fl. 6/2 ff. — 8) Hs. C. 
101/44r = Keller 6 b 40 f. — 4) Ha. C. 101/144 Keller 11 b 1 ff. — 5) Hs. C. 101/158 . — 6) Be, 
ehe etwa ein Zuſammenbang zwiſchen „thalamos medicina subintrat” Hs. C. 101/168 v und der 
rene bei Keller 15/2 ff.? — 7) Hs. C. 101/347 — 40r. — 8) Hs. C. 101/99 v. — nei Hs. C. 101/117 4 
bis 126r. — 10) Keller 34b 18 = Hs. C. 101/438. Lever 1, 1707: „Kranber ftf. ſ. v. a. „Kranewitber 
— =) Hs. C. 101/174 r. — 18) Hs. C. 101/58r — 59r, — 18) Ha. C. 101/1077. = ic 101/341. 

Hs. C. 101/34 - 40r. — 16) He, C. 101/170 r. — 17) Keller 32/ f. Hs. C. 101/61 v. 
— Keller 18 12 f. 21d 24ff. 
Oupborion XXVII. 12 
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feben faft wie Vorarbeiten zu gewiſſen Abfchnitten des „Ring“ aus. Sinn⸗ 
gemäß!) wiederholen fidh eine Reihe von Sprüchen hier wie dort. Dazu noch 
Vereinzeltes. Faſt wörtlich kehrt hier wie dort die Aufforderung ins Wirts⸗ 
haus?) wieder. Im Gedicht wird die Johannisminne “) getrunken und der 
Sammler hat ſich den Wortlaut dazu aufgeſchrieben. Die Planetenbilder mit 
Verſen“) in den Auszügen finden im „Ring“ ihre Verwendung. Der Sammler 
trug ſich das Jahr ein, da die Türken Konſtantinopel 5) eroberten, freilich 
falſch, denn er ſchrieb 1454, und dies Jahr ſpielt für die Datierung des Ge⸗ 
dichtes eine gewiſſe Rolle. 

Und wie einen der Zufall äffen will! Von einem aus der Familie des 
Dichters, von dem Abſchreiber und Geiſtlichen Thomas Wittenweiler, haben ſich 
drei Beichtzettel ) erhalten, doch unausgefüllte. Ein vierter aber, lautend auf 
den Namen des Beichtkindes Johannes Schnider de Blidis, iſt jener Zürcher 
Handſchrift des Sammlers eingeheftet, die das meiſte an Auszügen und Ab⸗ 
ſchriften enthält. Dieſer Beichtzettel muß nachträglich in die Handſchrift ge⸗ 
kommen ſein. Denn er iſt datiert von 1483, da der Sammler ſchon tot war. 
Aus dieſer Zürcher Handſchrift ſind viele Blätter herausgeſchnitten, einige viel⸗ 
leicht noch unbeſchrieben vom Sammler ſelbſt, und da dieſe Handſchrift ur⸗ 
ſprünglich in St. Gallen lag, wohl die derbſten Stücke. Damit wird manches 
vertilgt ſein, was über dieſes eigentümliche Verhältnis des Sammlers zur 
Dichtung näheren Aufſchluß gegeben hätte. 

Der Sammler und Schreiber jener drei Handſchriften iſt Gallus Kemli 7), 
Mönch des Benediktinerkloſters St. Gallen. Er war 1417 aus einer St. Galler 
Bürgerfamilie geboren, kam 1428 ins Kloſter, wurde 1440 Prieſter, verließ das 
Kloſter 1443, kehrte 1470 zurück, verließ es ſchon wieder 1471 und ftarb frühe- 
ſtens 1477. Ein verfehltes Leben in ſeiner ganzen Grauſamkeit gibt ſich aus 
dem Gewirr dieſer Auszugsbände kund. Kemli hat nur ſelten und zu Zeiten 
feſten Boden unter den Füßen gehabt und bis in ſein Alter die Landſtraßen 
abgekehrt. Als er, ein Sechsundzwanzigjähriger, 1443 im Zwiſt mit ſeinem 
Abt das Kloſter verließ, ging er als fahrender Kleriker in die Welt. Nachweis⸗ 
bar lebte er einige Jahre am Rhein bis tief hinunter. Von etwa 1453 bis zur 
Rückkehr nach St. Gallen 1470 iſt ſein Aufenthalt unbekannt. In dieſen 
Jahren, ſpäteſtens 1446, legte er ſich das wichtige Züricher Sammelbuch an. 

1) Hs. C. 101 108 „vnd wer mich well” vgl. Keller „leich nicht gern“. Ahnlich Hs. 
C. 101/155 r („bis gotvilkom”) u. 169r Nr. 32. Hs. C. 101/1697 Nr. 25 ſinnverwandt mit 
Keller 29 c 12 ff. Hs. C. 101/160 r Nr. 29 u. 30 finnverwandt Keller 30 b 3 ff. Auf demſelben 
Blatt der Hs. Nr. 45 finnverwandt Keller 45 7 f. Ebenda Nr. 44 ähnlich Keller S. 127 V. Sff. 
St. Galler Cod. 919 S. 183 Nr. 13 finngleit mit Keller 20 b 29 ff. — 9 Hs, C. 101/127 
Keller 22 c 36. — 8) Keller 22 d 37 = Hs. C. 101/1737; 1757; St. Galler Cod. 692. S. 454. — 
4) Hs. C. 101/8%— 15r; vgl. Keller 45 Off. — 5) Hs, C. 101/175. Ferner verwandt: Hs. C. 
101/135v Keller 29 Cc 23 ff.; Hs. C. 101/91r = Keller 27 b 43 f.; Hs. C. 101/997 = Keller 
43c 14 ff. — 5) Überliefert durch St. Galler Cod. 1045, angedr. Scherrer, Kleine Chroniken 
S. 131. Der 4. Beichtzettel eingeheftet Hs. C. 101 nach 37 v u. abgedr. Werner S. 156. — 
7) Der Entwurf einer Selbſtbiographie ſteht St. Galler Cod. 919, S. 192 190 (umgekehrt ein- 
getea en) u. gedr. bei Werner S. 207. Vgl. Scherrer. Verzeichnis der Handſchriften der Stiftebibl. 


en S. 386 f. u. 632; Traube, Abhandlungen d. hiſtor. Kl. der bayer. Akademie 21 (1898), 701. 
Der übrige Nachlaß Kemlis: St. Galler Codices 1069 u. 1077. a 
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ſich Kemli in dieſen Jahren Gaunerſprache und Gaunerarten verzeichnete, wenn 
er lockere Vagantenlieder und Schülerwitze feſthielt, fo zeichnet das feinen Lebens⸗ 
bereich ziemlich eindeutig. Aber wovon lebte er? Von gelegentlichen Seelſorger⸗ 
dienſten, wie ſpäter auch. Aus den zahlreichen heilkundlichen Einträgen möchte 
man aber ſchließen, daß er ſich zu Zeiten auch als Winkelarzt weitergeholfen 
hat. In einem Briefentwurf D diefer Zeit bittet er ein ungenanntes Kloſter um 
einen Begräbnisplatz für ſich, wobei er Bücher und Kleider im Wert von zwölf 
Gulden als ſein Eigentum nennt. Die beiden jüngeren Sankt Galler Sammel⸗ 
bände und ſein Leben ſeit 1470 bieten ſchärfere Einzelzüge. 1470 konnte er nach 
vielen Bemühungen wieder ins Kloſter zurückkehren, aber ſchon im folgenden 
Jahr ging er wieder davon, unmöglich geworden, wie er ſagt, weil er gegen die 
Unſittlichkeit im Kloſter auftrat ). Er ging nach Allerheiligen in Schaffhauſen 
und bekam mit dem Abt Streit. 1473 iſt er Pfarrer in Tegernau und geht wegen 
„Betrug und Hinterliſt der Geiſtlichen“ weg. 1474 verläßt er ein ungenanntes 
Johanniterhaus, weil er die Unzucht nicht anſehen kann. 1475 iſt er Beichtvater 
der Lollarden in Neſſental. Er findet fie als Gaukler und Abergläubifche. Dann 
ift er Leutprieſter im Johanniterhaus zu Freiburg im Uchtland, doch die Geliebte 
des Komthurs vertreibt ihn. Er ift Seelſorger in Heiterried ), „sed fallaces 
rustici fuerunt ibi“. Er wird Beichtvater der Schweſtern in Würenlingen. 
Und dieſer Wechſel in dem einen Jahr 1475! Die Unſtete war ihm zur Ge⸗ 
wohnheit geworden. 

Es lohnt fih wohl, Kemlis Wanderfahrten mit dem Städteverzeichnis “) des 
„Ring“ zuſammenzuhalten. Die Stelle „Preussen und auch ändreu land sein 
mir nicht so wol bekant“ darf dahin ausgelegt werden, daß der Dichter den 
größten Teil dieſer Städte und Länder ſelber geſehen hat. Läßt man die erſten 
zwei, Rom und Venedig, beifeite, fo bilden die Reifen, wie fie aufgezählt wer⸗ 
den, zweckvolle Reiſeſtrecken. Die erſte Gruppe ſteckt eine Pilgerreiſe von Brügge 
nach Compoſtella ab, von da zu Land nach Barcelona und — Sevilla nur als 
Zwiſchenbemerkung gefaßt — über Marſeille, Palermo nach Bari. Deuten die 
weiteren Punkte Ancona, Cypern mit Ausblick auf Konſtantinopel nur eine vers 
unglückte Jeruſalemreiſe an? Daran ſchließt ſich, wenn man das verſtellte 
Savona aufgreift, eine Wallfahrt nach Aſſiſi auf der Strecke Florenz, Perugia 
und zurück über die aus dem Gedächtnis reihenwidrig aufgeführten Orte Siena, 
Piſa, Lucca, dann über Bologna nach Verona. Von hier Wahl des Rückweges 
entweder über Mailand oder über Friaul, die beide genannt ſind. Die Reiſe⸗ 
ſtrecke endet in Bozen. Die zweite Reife geht über Lauſanne von der Schweiz aus 
und verbindet die Hochſchulſtädte Paris, Toulouſe, Montpellier mit Leiden. 
Sie könnte eine Schülerreiſe darſtellen. Die dritte Gruppe bezeichnet Kreuz⸗ und 
Querzüge im Rheintal: Köln, Worms, Speier, Trier, Mainz, Aachen, Baſel, 


— — — eee 


1) Hs. C. 101/153. Ich halte ihn für kein bloßes Formular. — 2) Das ift ganz unglaubwürdig. 
Gerade dieſer Abt Ulrich Nöſch, 1463 - 1491, den ja auch Kemli „tyrannus Pylatus“ nennt, er- 
neuerte die Schule und das Stift, hielt eiſerne Zucht u. hieß der zweite Gründer des Kloſters. Bal. 
Sheiwiler, Abt Ulrich Röſch. St. Galler Meujahreblitter 1903. Eben diefe ſtrenge Zucht wird 
bem alten Landfabrer nicht behagt haben. — 5) Heitenrieth, Kanton Freiburg? — 4) Keller 46 b 1 ff. 
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Konſtanz, Ulm, Augsburg, Zürich. Die vierte Reihe nennt im weſentlichen oft- 
fränkiſche, bairiſche, böhmiſche Städte, die fünfte nur Halberſtadt und Meißen, 
die ſechſte Ofen, Gran, Preßburg, Krakau, Breslau. Villach am Schluß ſteht 
für ſich. Ungariſche Zuſtände ſind im Gedicht mehrmals aus deutlicher Eigen⸗ 
kenntnis geſtreift, Spanien und Flandern treten mit treffſicheren Anſpielungen 
hervor. Ganz wenige Städte ſind innerhalb ſichtlich gewollter Ordnungen ver⸗ 
worfen. Das Verzeichnis macht den Eindruck, daß es aus drei Reiſen und 
längeren Aufenthalten am Rhein hervorgegangen iſt. Von jenſeits der Linie 
Köln, Münſter, Halberſtadt, Breslau iſt nicht eine Stadt genannt. 

Nun deckt ſich die rheiniſche Gruppe der Städtenamen mit Kemlis Aufenthalt 
in den Jahren 1446— 1453. Er taucht nach ſeinen Aufzeichnungen zuerſt am 
Niederrhein auf, in Köln 1446, dann in Trier und zu Mainz D 1453. Er lebte 
wohl in der Rheinpfalz, wie der eingelegte Bettelbrief für das Pilgerhaus zu 
Rockenhauſen?) dartun würde. Er war fiber in Augsburg und wahrſcheinlich 
in Straßburg. Da er 1443 ſein Kloſter verließ und 1446 zu Köln war, könnte 
er in der Zwiſchenzeit von dem nächſtgelegenen Lauſanne aus eine Schülerfahrt 
über Paris nach Montpellier gemacht haben. Denn ſeine zahlreichen ärztlichen 
Auszüge können ſehr wohl mit dem Beſuch mediziniſcher Fakultäten zuſammen⸗ 
hängen. Für Kemlis näheres Verhältnis zu Paris könnte es ſprechen, daß man 
ihm einen Grief *) aus Paris über einen gelehrten Spanier mitteilte. Kemli bez 
richtet ferner ſehr ausführlich, unter welchen Umſtänden zu Paris eine paro⸗ 
diſtiſche Trinkermeffe *) entſtanden fei. Wäre er nach dem Städteverzeichnis des 
„Ring“ über Leiden zurückgekehrt, fo träfe ſichs gut, daß er 1446 am Nieder: 
rhein auftaucht. Im Verzeichnis des „Ring“ iſt ziemlich auffällig Famaguſta 
auf Cypern genannt. Nun war Kemli 1453 Augenzeuge, wie ein Geſandter 
des „Königs von Cypern“ zu Mainz erſchien und neue Ablaffe 5) vom Papſt 
ſpendete. Kemli ließ ſich einen geben. Und in der gleichen Nachbarſchaft aus 
ſpäterer Zeit vermerkte er ſich den Zug von Knaben zur Kirche des heiligen 
Michael bei Spoleto). Und dort führt der eine Weg des Städteverzeichniſſes 
im „Ring“ vorüber. Zu einer Pilgerfahrt nach Compoſtella und Aſſiſi oder 
Monte Caſſino hätte er in der langen Zwiſchenzeit 1453—1470 reichlich Ge- 
legenheit gehabt. Zu allem Überfluß aber verzeichnet ſein Sammelbuch die 
23 Hexameter „Virtutes morales regionum“) und das „Registrum curie 
Romane“ ), alfo eine Fülle geographiſcher Namen. Auf fein Kloſter weiſt der 
Vers im „Ring“ 

daz swer ich allen pey sant Gallen. 9) 
So pflegten die St. Galler Mönche ſchon in älteſter Zeit zu ſchwören. 

Die drei Handſchriften Kemlis, ſicher nicht ſeine einzigen Sammelhefte, um⸗ 
ſchreiben alſo viel von dem Stoffbereich, der in den lehrhaften Abſchnitten des 
„Ring“ verarbeitet wurde. Hier Gallus Kemli, der weitgereiſte, gebildete, viel 
beleſene Geiſtliche, den große Teile des Gedichtes vorausſetzen; deſſen Aufzeich⸗ 

1) Hs. C. 101/1431; 154v; 154v. — 2) Hs, C. 101/150 r. — 3) Hs. C. 101/148. — = Hs 


C. 101/76. — 5) Hs, C. 101/143". — 6) Hs, C. 101/144", — 7) Hs. C. 101/63¥. — 8) Hs. 
101/787 —89v. — 9) Keller 20/31. 
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nungen ſogar jenes Nebeneinander von derber Menſchlichkeit und ſittlichem 
Ernſt aufweiſen, wie der „Ring“ es darſtellt; deſſen geiſtiger Luftkreis der 
gleiche iſt wie der des Dichters; der ein Mann vieler Bücher, Straßen und 
Menſchen war und in ſeinem Nachlaß die Spuren eines weiten und reichen 
Lebens zurückließ. Dort Heinrich Wittenweiler, von dem man gar nichts weiß, 
damals um 1450, da die eidgenöſſiſche Offentlichkeit das ärmſte Schulmeiſter⸗ 
leben urkundlich belichtete. Und der müßte ein getreues Gegenſtück zu Kemli 
ſein, auch ein weitgereiſter, vielbeleſener Geiſtlicher und in allem übrigen vom 
Schlage Kemlis. Die Natur hätte zu gleicher Zeit in derſelben Gegend zwei 
Zwillinge dieſer Art geſchaffen, das Leben des einen urkundlich im dunkeln ge⸗ 
laſſen, das des andern aber hell beſtrahlt und der Zufall hätte von jenem nur 
das Gedicht, von dieſem aber nur verwandte Sammelhefte aufbewahrt? Ent⸗ 
weder müßte Kemli, wonach ſeine Auszüge gar nicht ausſehen, Wittenweilers 
Sammelhefte teilweiſe ausgezogen haben, oder Wittenweiler müßte Kemlis 
Sammlungen benutzt haben. Sind vielleicht Kemlis Auszüge zeitweilig im 
Beſitz der Familie Wittenweiler geweſen und ſind mit ihnen, da ſie an das 
Kloſter St. Gallen zurückgelangten, auch die Beichtzettel Thomas Witten⸗ 
weilers, etwa als Leſezeichen, in den Handſchriften verblieben? Das müßte 
früheſtens 1483 geweſen ſein. Oder waren dieſe Beichtzettel ſchon in St. Gallen 
und ſind von dritter Hand zufällig und ohne Bedeutung in Kemlis Hand⸗ 
ſchrift geraten? 

Das Verspaar „Constantinopel sey derkant den Kindern dört ze chrie- 
chenland“ 1) darf nicht fo gedeutet werden, daß damit das noch griechiſche Ron: 
ſtantinopel gemeint ſei, und daß alſo das Gedicht vor 1453 entſtanden ſein müſſe. 
Denn einmal beſagt der Vers ja gar nicht, daß Konſtantinopel in „Griechen⸗ 
land“ liegt, ſondern nur, daß den griechiſchen Kindern Konſtantinopel bekannt 
ſei. Alſo müßte das Gedicht noch vor die Eroberung Griechenlands durch die 
Türken verlegt werden. Aber am gleichen Ort wird ferner Breslau als im 
Polenreich liegend bezeichnet. Breslau wurde aber 1335 luxemburgiſch und 
kam damit an die Krone Böhmens. Und alſo müßte der „Ring“ vor 1335 
gedichtet fein. Ernſter zu nehmen wäre die Stelle, wo der „alt her Pütreich“?) 
auftritt. Sft damit Püterich von Reichertshauſen gemeint, fo würde das Ges 
dicht vielleicht Beziehungen zum Kreiſe der Erzherzogin Mechtild verraten und 
es müßte um 1460 entſtanden ſein. Denn um 1450 konnte der 1400 geborene 
Püterich kaum als „alt her“ bezeichnet werden. Doch diefe Fragen würden fid 
mit der Verſaſſerfrage loͤſen. 

Der „Ring“ iſt für den oberrheiniſchen Kulturkreis des 15. Jahrhunderts von 
zentraler Bedeutung. Das Gedicht überſchneidet drei Problemkreiſe. Da iſt noch 
einmal die Scholaſtik, ihre Weltanſchauung und Sittlichkeit, ihre ganze enzy⸗ 
klopädiſche Bildung. Und ſchon in dieſem Zuſammenhange müßte der Blick 
bei manchen Abſchnitten auf den letzten großen Scholaſtiker des eidgenöſſiſchen 
Oberrheins eingeſtellt werden, auf Felix Hemmerlin. 


1) Keller 46b I ff. — 2) Keller 76 Cc 18. 
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Im Mittelpunkt des zweiten Problemkreiſes ftebt das oſtbairiſche Volksepos. 
Man weiß, daß ſich gerade zu beiden Seiten des oberſten Rheintales das An⸗ 
denken an Dietrich von Bern außerordentlich lebendig erhalten hatte. Inner⸗ 
halb des Rheinknies muß man ferner für die deutſche Dichtung des Mittel⸗ 
alters einen lebhaften Handſchriftenbetrieb vorausſetzen. Aber das reicht nicht 
aus. Für den dritten großen Abſchnitt des „Ring“, für den Krieg der zwei 
Dörfer, an dem die Geſtalten der oſtbairiſchen Volksdichtung teilnehmen, 
Sigenot, Ecke, der Berner, Hildebrant, Dietleib, Wolfdietrich, nebſtdem Roland, 
Lanzelot, Triſtan, für dieſen Abſchnitt ſind Tiroler Einflüſſe anzunehmen. Tirol 
war ſeit dem 13. Jahrhundert voll des volkstümlichen Heldengedichts. Und 
gerade um die Mitte des 15. Jahrhunderts entwickelte dieſe Literatur am Tiroler 
Hofe des Erzherzogs Sigismund neues Leben. Dieſe Gedichte wurden in Tirol 
zu neuen Handſchriften zuſammengeſtellt, wie denn unter den einſtigen Am⸗ 
braſer Büchern manches auf Sigismund zurückgehen dürfte 1). Ja gerade 1463 
ſchrieb Nicolaus Schupf für Erzherzog Sigismund das „Reckenbuch“ ab, auf 
das der Schluß des „Ring“ weiſt. Die italieniſche Reiſeſtrecke des Städtever⸗ 
zeichniſſes endet mit Bozen. Ein anderer Teil zählt bairiſche Städte auf. Die 
Sprache des Gedichtes iſt ſtark mit bairiſchen Beſtänden durchſetzt, zumal die 
alte bairiſche Zweizahl ſtatt der Mehrzahl beim Fürwort fällt auf. Der Dichter 
wird in Baiern und Tirol gelebt haben. 

Der „Ring“ ſteht mitten in der großen literariſchen Bewegung, die eben da⸗ 
mals die groteske Behandlung des alten Heldenſtoffes aufzuwerfen begann. 
Nun bot ja ſchon das volkstümliche Spielmannsgedicht um 1300 ſtarke Anfage 
zur Parodie des höfiſchen Heldenromans. Aber um die Zeit, da der „Ring“ 
offenbar die letzte Faſſung erhielt, ſetzte in Italien das groteske, parodiſtiſche 
Heldengedicht ein. Luigi Pulci, 1432—1494, ein Genoſſe des Kreiſes um 
Lorenzo von Medici, ſchrieb in jenen Jahren, feit etwa 1466, fein Epos „Il 
Morgante Maggiore“, der Rieſe Morgante. Vielleicht gehört in dieſen Zuſam⸗ 
menhang die auffällige Anſpielung auf den üppigen Markgrafen von Ferrara?) 
im „Ring“. Ferrara ſteht auch im Städteverzeichnis. Etwas ſpäter wurde in 
Zürich eine Überſetzung des franzöſiſchen Volksbuches vom Rieſen Morgan 3) 
abgeſchrieben. Iſt der „Ring“ älter als Pulcis „Morgante“, ſo wäre das gro⸗ 
teske Heldenepos zuerſt in Deutſchland und nicht in Italien geſchaffen worden. 

Die merkwürdige Dichtung gibt immer neue Rätſel auf. Friedrich VII., der 
Graf von Toggenburg, ſtarb 1436 als der letzte ſeines Geſchlechts. Der Handel 
um ſein Erbe entzündete unter den eidgenöſſiſchen Orten einen gräuelvollen 
Bürgerkrieg und riß den jungen Staatenbund bis hart an den Untergang. Vor⸗ 
kämpfer waren Zürich und Schwiz, Verbündete der zwei Todfeinde dort Habs⸗ 
burg und die oberrheiniſche Ritterſchaft und hier die eidgenöſſiſchen Orte. 1442 
war Friedrich III. in Zürich zu Beſuch, der Kaiſer bei ſeiner Bundesgenoſſin. 
Den Anlaß zum Dörferkrieg im „Ring“ gibt Lappenbaufen. Es weiſt die Ge⸗ 


1) Gottlieb, TH., Die Ambrafer Handſchriften. 1. Bücherſammlung Kaifer Maximilians. Leipzig 
1900. S. 17. — 2) Ferrara. Scherrer, Kleine Toggenburger Chroniken S. 118 denkt an Borſo, 
feit 1450. — 3) Hsg. Lit. Verein Stuttgart. 189. Tübingen 1890. 


Wittenweiler? 183 


ſandtſchaft der Niſſinger zurück. Das würde für Zürich zu Beginn des Krieges 
ſtimmen. Daß Lappenhauſen als ſtädtiſches Dorf!) gedacht iſt, wenigſtens im 
dritten Abſchnitt, ergibt ſich aus dem Gedicht ſelber. Die breit vorgetragene 
Lehre?) von der Abkunft der Stände zielt offenſichtlich auf Hemmerlins Kampf⸗ 
ſchrift gegen die Waldſtätte „De nobilitate“. Man muß ſich vergegenwärtigen, 
welche Rolle dieſe Schrift im Krieg um das Toggenburger Erbe geſpielt hat, um 
das volle Gewicht dieſer Stelle zu ſpüren. Die ganze Frageſtellung, daß nur 
Fürſten Krieg führen dürfen; die ganze Komödie, daß die Lappenhauſer ein⸗ 
ander zu Kaiſer, König, Herzog, Markgrafen machen, geht auf die kaiſerliche und 
reichsſtändiſche Bundesgenoſſenſchaft der Züricher. Dazu paßt der Aufzug, wo 
der Komödienkaiſer vor der Schlacht den Ritterſchlag austeilt, eine Sitte, die 
von den vornehmen Bundesgenoſſen der Schweizer noch im Burgunderkriege 
geübt wurde. Unter den zu Rittern Geſchlagenen iſt Kuoni von Stockach. Und 
der Züricher Stadtſchreiber Michael Stebler aus Stockach war einer der einfluß⸗ 
reichſten Kriegstreiber und der beſtgehaßte Mann außerhalb Zürich. Die Ver⸗ 
bündeten Lappenhauſens wollen vermitteln, was zur allgemeinen Lage bei 
Ausbruch des eidgenöſſiſchen Bürgerkrieges ſtimmt. Bei der großen Städtever⸗ 
ſammlung, die vermitteln will, führt der „gelerte amman von der stat ze 
Costäncz an dem Podemse“ ) das erſte und entſcheidende Wort. Er tritt ſo 
bedeutungsvoll hervor, daß zeitgenöſſiſche Bezüge nicht zu verkennen ſind. Tat⸗ 
ſächlich vermittelte der Biſchof von Konſtanz den erſten Waffenſtillſtand und 
Konſtanz war es, wo von Mai bis Juni 1446 die Friedensverhandlungen ge⸗ 
führt wurden. Wenn aber in der Dichtung Lappenhauſen zerſtört wird — nach 
der ſiegreichen Schlacht an der Siehl 1443 verbrannten die Eidgenoſſen aller⸗ 
dings die Vorſtadt Zürich —, ſo müßte, falls man die Stelle preſſen wollte, das 
Gedicht zu einer Zeit abgeſchloſſen ſein, als Zürichs Schickſal noch nicht ent⸗ 
ſchieden war. Von größter Wichtigkeit für dieſe Dinge ſcheint mir die Feld⸗ 
dienſtlehre zu ſein, die im Gedicht gegeben wird. Es würde ſich ja bald heraus⸗ 
ſtellen, ob es ſich da um rein literariſche Verwertung literariſcher Quellen 
handelt, oder ob diefe taktiſchen Vorſchriften unmittelbare Beziehungen zur 
kriegeriſchen Gegenwart jener Jahre hatten. 

Sind dieſe Zuſammenhaͤnge kein Zufall, ſondern war der „Ring“ in ſeinen 
letzten Abſchnitten wirklich eine groteske Satire auf den alten Zürichkrieg, fo 
begreift man wohl das undurchdringliche Schweigen um dieſe Dichtung. Es 
war Felix Hemmerlins Schickſal, das Vorſicht gebot, und zwar gerade in den 
Jahren nach dem Kriege, als beide Parteien ſich wieder gut eidgenöſſiſch vertrugen. 


Es war die alte ritterliche Wirtſchaft, Bildung, Waffenkunſt, die ſich in 
Zürich von 1440 noch einmal ein Bollwerk ſchufen, als Habsburg und der 


1) Vgl. dazu die Stelle im Lied des Zürich freundlichen Sfenhofers 1443: „Es figend ſtet oder 
puren, fein iſt der unterſcheid“. Tobler 2, 28. Str. 18. — 2) Wie die RKuiferfomddie ergibt, kann 
die Stelle ſchwerlich ernſt genommen werden. Der eidgenöſſiſche Hohn über die ritterliche Vormacht 
des Adels in Zürich kommt in den Liedern der Zeit zum Ausdruck. Vgl. Tobler 1, 13. Str. 13, 
beſonders „ (die Züricher) fint kürzlich Herren worden (Hohn auf den aus niederem Stande aufge. 
Riegenen Züricher Bürgermeister Ritter Srigi). Solche Vorwürfe, Streben nach dem Nitterſchlag, 
singen herüber u. hinüber. Vgl. Tobler 2, 35 Str. 6; 2, 24 St. 6. — 3) Keller 47/27. 
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rheiniſche Adel dem freien Staatenbund ans Leben gingen. Das alte ritterliche 
Zürich, Emporkömmlinge der Stadt, die fidh ritterlich gebärdeten, neigten fidh 
zum letztenmal auf die Seite der verſinkenden Welt. Gegen dieſe letzte gewalt⸗ 
ſame Reſtauration des ritterlichen Lehensſtaates, den Ehrgeiz des Züricher 
Adels, ging im Grunde der Kampf. Den Eidgenoſſen in den Bergen erſchien 
dies Gebaren der Stadt als äffiſches Gleißen mit geſchichtlich verbrauchten 
Masken. Aber nach Ritterehre geizen und Herren ſpielen wollen, das warfen 
auch die habsburgiſch Geſinnten in ihren Liedern den Eidgenoſſen vor. In der 
Tat iſt die Haltung des Dichters gegenüber den beiden Kriegsgegnern neutral. 
Denn daß er Niſſingen ſiegen ließ, war ja geſchichtliche Wahrheit. Dieſe ſachlich 
unbeteiligte Haltung paßte ſowohl auf den leidtragenden Dritten, den Toggen⸗ 
burger, wie auf den tertius gaudens, den St. Galler. Denn das Toggenburg 
fiel weder an das beſiegte Zürich noch an das ſiegreiche Schwiz, ſondern Abt 
Ulrich Röſch von St. Gallen kaufte die Grafſchaft 1468 den Erben ab. | 

Die Dichtung muß als innerlich disparat gefaßt werden und das Werk zu- 
mindeſtens zweier Würfe ſein. Denn nähmen wir auch die lehrhaften Teile als 
ironiſch gemeint, ſo wüchſe ſie derart ins Große und wieſe auf einen ſo genialen 
und ſeiner Zeit überlegenen Kopf, als dies oberrheiniſche Jahrhundert weder 
verantworten noch ertragen konnte. Nähme ſich jemand in Konrad Burdachs Art 
des Textes zugleich und der Interpretation an, ſo würde ſich dies rätſelhafte 
Gedicht als die Schöpfung offenbaren, in der die oberrheiniſche Weltwende der 
Wirtſchaft, der Stände, des Staates, der Bildung zwiſchen Sempach und 
Murten, zwiſchen Konſtanz und Baſel Erſcheinung geworden iſt. In der über: 
ſchnittenen Fläche zwiſchen der Umwelt des Züricher Spätſcholaſtikers Felix 
Hemmerlin, zwiſchen dem Kreiſe Herzog Sigismunds von Tirol und der Erz⸗ 
herzogin Mechtild hätte ein Mann von Schickſal, Bildung und Haltung des 
Gallus Kemli wohl das Zeug gehabt, aus der ältere Beſtände verbindenden Bors 
arbeit eines Wittenweiler das zu machen, was der „Ring“ in vorliegender 
Geſtalt iſt. Gleichviel, ob es Gallus Kemli war oder mit Benützung von Kemlis 
Sammlungen Thomas Wittenweiler: Der Name Heinrich Wittenweiler wird 
zu dem Schlußgedicht nicht anders gekommen ſein, wie der Name Halbſuter zu 
dem großen Sempacher Liede. 


Eine weitere Quelle zu Grimmelshauſens 
„Ewig⸗währender Kalender“. 


Von W. E. Oeftering in Karlsruhe⸗Ruͤppur. 


„Des Abenteurlichen Simpliciſſimi Ewig⸗währender Calender“ zerfällt bes 
kanntlich in ſechs Spalten. Die erſte bringt die „Nahmen etlicher Heiligen“, die 
zweite, in die zwei Spalten 2 und 3 zerfallend, „Chaos oder Verworrenes 
Miſchmaſch ohne einige Ordnung ..., die vierte „Simpliciffimi Diſcurs mit 
Zonagrio / die Calender⸗Macherey ... betreffent“, die fünfte „Simpliciſſimi 
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Diſcurs mit Joanne Indagine ... (über die Nativitäten), und die ſechſte 
„Zonagri Diſcurs von Waarſagern ...“ nebft verſchiedenen Wundergeſchichten. 
über die vierte und den erſten Teil der ſechſten Spalte hat J. H. Scholte ſich 
ausführlich verbreitet in den Verhandelingen der Kon. Akademie van Weten⸗ 
ſchappen te Amſterdam, Afd. Letterkunde, Nr. 22, 1921, wo er als Quelle den 
Thomas Garzoni und deſſen Piazza universale nachweiſt. 

Ich möchte hier nun einige Angaben zur zweiten und zum Reſt der ſechſten 
Spalte bringen, deren ausführlichere Nachweiſungen ich an anderer Stelle (in 
meiner Neuausgabe des Kalenders) vereinige. Die zweite Spalte bringt hiſto⸗ 
riſche Notizen zu den einzelnen Tagen, z. B. zum 1. Januar: „Dieſen Tag thät 
Ulrich Zwingel fein erfte Predig zu Zürch / Anno Chrifti 1519“; ferner ger 
reimte und proſaiſche Wetterregeln aus der Bauernpraktik; Stellen aus der 
Bibel, die auf das jeweilige Datum bezogen werden; landwirtſchaftliche Rat⸗ 
ſchläge (die in der vierten Spalte noch vermehrt werden, weshalb dritte und 
vierte Spalte als zweite Hauptrubrik innerlich näher zuſammengehören), Ge⸗ 
ſundheitsregeln und, als beſonders häufig vorkommend, Erſcheinungen von 
Kometen, von großen Unglücksfällen als Krieg, Uberſchwemmungen, unerhörte 
Geburts⸗ und Sterbefälle, ſagenhafte Vorgänge u. dgl. Dabei ſpielt beſonders 
die römiſche Geſchichte eine große Rolle; aber auch neuere Ereigniſſe bis herauf 
zu des Verfaſſers Lebzeiten finden hier, zu einzelnen Tagen geordnet, ihren 
Platz. So z. B. Wallenſteins Tod beim 15. Februar: „Auff eben dieſen Tag 
S. N. (= salvatoris nostri) wurde Albertus Hertzog zu Friedland / Kayſer⸗ 
licher Generaliſſimus / zu Eger in der Nacht grauſamlich umbgebracht / ... Sein 
Tod geſchahe Anno 1634 und feine Grabſchrifft fahet an: 

Hier liegt und fault mit Haut und Bein 

Der gewaltig Kriegt ⸗Fürſt Wallenſtein.“ 
Die Datierung zum 15. Februar zeigt, daß Grimmelshauſen noch nach dem 
alten Kalenderſtil arbeitet, denn Wallenſteins Tod fällt nach dem neuen Kalen⸗ 
der auf den 25. Februar. — Aus einer Vermiſchung von beiden Arten erklärt 
es fih, daß er die Notiz über Joh. von Werths Auswechſlung 1642 beim 
14. Marz und nochmals beim 24. März anſetzt, ſo daß er ſowohl den katho⸗ 
liſchen Anhängern der gregorianiſchen Kalenderreform als auch den proteſtan⸗ 
tiſchen Ständen, ihren Gegnern, gerecht wird. 

In dieſer zweiten Spalte ſteht auch, beim 25. Februar, die vielzitierte bio⸗ 
graphiſche Notiz: „Anno 1635 wurde ich in Knabenweiß von den Heſſen ge⸗ 
fangen und nach Caſſel geführt...“ 

Bis herauf in Grimmelshauſens Gegenwart leitet die hiſtoriſche Angabe zum 
27. Hornung: „Diefen Tag S. V. Anno 1664 ftarb der berühmte Cardinal 
Mazarini / welcher der Cron Frankreich viel gedienet.“ [Neuen Datums ſtarb 
er 9. März 1661. 

Im Gegenſatz zu dieſen verſtreuten geſchichtlichen Einzelheiten ſtehen die 
ſagenhaften und mythologiſchen Bemerkungen, ſowie die Wunder⸗ und 
Schreckens nachrichten, die vom Trojaniſchen Krieg, von Romulus und Remus, 
von Tarquinius Superbus, von Jul. Cäſar uſw. erzählt und auf einzelne 
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Tage mit der Jahreszahl feſtgelegt werden. Verquickt ſind ſie häufig mit grau⸗ 
ſamen Naturerſcheinungen als Erdbeben, Finſterniſſe, Sturm, Kometen u. dgl. 
Sie beſchränken fih indes nicht aufs mythiſche oder klaſſiſche Altertum, ſondern 
ſetzen ſich durch die chriſtlichen Jahrhunderte fort. So wird z. B. beim 14. Juli 
die Sage vom Erzbiſchof Hatto von Mainz und dem Mäuſeturm untergebracht 
und aufs Jahr 968 gelegt. Hatto I. war indes 894—913 Erzbiſchof. 

Es erhebt fit hier und an andern Stellen die Frage: liegt bei Grimmels⸗ 
hauſen in ſolchen Fällen unrichtiger Jahresdatierung eine Flüchtigkeit vor oder 
die genaue Übernahme einer Quelle, die noch feſtzuſtellen iſt. Ich darf gleich 
hier bemerken, daß der zweite Fall zutrifft. 

Es iſt von vornherein klar, daß Grimmelshauſen all die vielen Einzelheiten 
nicht im Kopf haben kann, daß er fie irgendwo erzerpiert haben muß. Wahr: 
ſcheinlich hatte er ſie auf einzelne Zettel geſchrieben, die er nun ziemlich will⸗ 
kürlich, je nachdem wie er den Stoff brauchte, und damit es ein möglichſt buntes 
„Chaos oder Verworrenes Miſchmaſch“ gebe, auf die einzelnen Tage verteilte. 
Dabei war gelegentlich dies oder jenes Ereignis nicht bloß der Jahreszahl, 
ſondern auch dem Tag nach bekannt, z. B. die Ermordung Cäſars an den Iden 
des März, die deshalb beim 15. März angebracht wird. Aber anderes wird 
willkürlich auf die Tage verteilt, und ganz verſchiedenartige Dinge oder Per⸗ 
ſonen werden in dieſelbe Spalte und Rubrik geſetzt, ohne daß ein Zuſammen⸗ 
hang beſtände. So heißt die Notiz beim 15. März, und zwar in einem Zug 
fortlaufend geſetzt: 

Wurde Cajus Julius Caefar in Verſammlung des Röm. Raths durch Caſſtum / Brutum und 


ihren Anhang auff dem Capitolio erſchlagen. Kayſer Tiberius hat ein Pferd gehabt / welches im 
Zorn Feuer⸗Flammen außgeſpeyet / fo ihm in den Treffen wohl zu ſtatten kam. 


Jul. Cäſar kommt außerdem ausführlich in der ſechſten Spalte zur Behand⸗ 
lung, z. B. VI 143—424. Zwiſchen der zweiten und ſechſten Spalte beſteht übers 
haupt der Zuſammenhang, daß in der ſechſten allerlei größere Abſchnitte unter⸗ 
gebracht wurden, die in der zweiten ihres Umfangs wegen nicht auf die einzelnen 
Tage rationiert werden konnten. Einige Male zwar läßt Grimmelshauſen den 
Text von einem Tag zum andern überlaufen, ja ſogar von einem Monat auf 
den andern, z. B. vom 31. Januar auf den 1. Februar, wo die Geſchichte vom 
Gordiſchen Knoten und von Midas berichtet wird. (Der 31. Januar ſchließt: 
„Unterdeſſen fährt — und Februarius beginnt — Midas mit Vater und 
Mutter .. .) Aber in der Regel vermeidet er dieſes etwas naive und primitive 
Verfahren (es kommt noch vor 18./ 19. Februar, 23./ 24. Februar, 19./ 20. April, 
23./ 24. April, 21./ 22. Mai, 25. 26. Juli) und ſtellt die größeren Wunders 
geſchichten in der ſechſten Spalte fortlaufend zuſammen. Oder er hilft ſich durch 
ſachgemäßere Trennung. So bringt er die bekannte „Grab⸗Schrifft der Frucht⸗ 
bahren“, d. h. der Gräfin Margarethe von Henneberg, die 364 Kinder geboren 
haben ſoll, am 26. Jenner in lateiniſcher Sprache nebſt kurzer Erzählung des 
Hergangs, und am 27. Jenner „Die Grab⸗Schrifft teutſch“, fo daß das äußere 
Satzbild gewahrt bleibt. 
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In der ſechſten Spalte finden ſich nun auch die durch andere Hinweiſe in der 
Grimmelshauſen⸗Literatur (z. B. bei Borcherdt und Bechtold) ſchon bekannt 
gewordenen Erzählungen von Ibikus (VI 89, Der Kränche Kundſchafft; bei 
Borcherdt IV 113), vom Ring des Polykrates (VI 91: Grofe Glück⸗ und 
Unglückſeligkeit; bei Borcherdt IV 114); die Geſchichte vom Rebmann Hans 
Keil (VI 145; vgl. Bechtold, im Münchener Muſeum IV. 1924); und um noch 
eines aus der Fülle herauszugreifen, die Geſchichte „Der Edle Teutſche“, d. h. 
des Mardmeyer, der Ahne und „Urſprung beynahe aller hohen Teutſchen 
Häuſer“, der „umbs Jahr 459 vor Chriſti Geburt lebte“ (VI 87). 

Die Quelle für all dieſe ſagenhaften, halbhiſtoriſchen, wunderbaren und 
manchmal auch hiſtoriſchen Notizen und Anekdoten, auf die ich hier angeſpielt 
habe, mit Ausnahme der des Hans Keil, aber auch für viele andere, fand Grim⸗ 
melshauſen in einem umfänglichen Band, den er ſo fleißig und mit derſelben 
Abſchreibewut übernahm wie den Garzoni ... Es ift der damals und auch 
heute noch für volkskundliche Betrachtungen überaus wertvolle und ziemlich 
feltene Band: Prodigiorum ac Ostentorum Chronicon ... conscriptum 
per Conradum Lycosthenem, Rubeaquensem. Basileae, per Henr. Petri. 
Die Vorrede Epistola nuncupatoria iſt datiert: Anno MDLVII Calendis 
Septemb. Dies Werk, alſo rund 100 Jahre vor Grimmelshauſen gedruckt, iſt 
von dem gelehrten Lycoſthenes (eigentlich Wolfhart aus Rufach; vgl. über ihn 
die Allg. deutſche Biographie; er hatte 1553 in einem kleinen Taſchenbändchen 
des Iulius Obsequens Liber prodigiorum herausgegeben) lateiniſch abgefaßt 
und vom Verleger mit zahlreichen Holzſchnitten geſchmückt 1). Dieſelben Holz⸗ 
ſchnitte, die zum Teil auf Einzelflugblätter zurückgehen, ſind für ähnliche Ereig⸗ 
niſſe, die ſich im Lauf der Jahrhunderte wiederholten, dem naiven Gebrauch jener 
Zeit folgend immer wieder verwendet: Erdbeben, Steinregen, Überſchwem⸗ 
mungen, Mißgeburten, Kometen aller Art, merkwürdige Himmelserſcheinungen, 
Finſterniſſe, Heuſchreckenſchwärme, blutende Ahren uſw. Die Holzſchnitte ſind 
je nach Möglichkeit, auch in andern Verlagswerken gedruckt, z. B. in Seb. Mun⸗ 
ſters Cosmographia, Baſel bei H. Petri 1544. Nun iſt es von vornherein 
wenig wahrſcheinlich, daß Grimmelshauſens Lateinkenntniſſe ausgereicht 
haben, die Prodigia zu leſen. Er hielt ſich vielmehr an die deutſche Überſetzung, 
die auch zu Dafel bei H. Petri 1557 erſchienen war. Ihr Titel lautet: Wunders 
werck / Oder Gottes unergründliches Vorbilden / das er inn ſeinen geſchöpffen 
allen / ſo Geyſtlichen / ſo leiblichen / in Fewr / Lufft / Waſſer / Erden 
erſcheynen / hören / brieuen laffen .. Auf Herrn Conrad Lycoſthenis Latiniſch 
zuſammen getragner Beſchreybung ... durch Johann Heroldt ufs trüwlichſt 
inn vier Bücher gezogen und Verteutfcht. 9 

Außer dieſer Überfegung von 1557 ift vor Grimmelshauſens Arbeit am 
Ewig⸗ währenden Kalender keine weitere erſchienen. Sft es alfo ſchon von vorn⸗ 
herein wahrſcheinlich, daß er dieſe Ausgabe als Quelle für ſeine 


— — — — — 


1) Vgl. dazu H. Fehr, Maſſenkunſt im 16. Jahrhundert. Berlin 1924. 


2) Über Joh. Heroldt (geb. 1511 zu Hochſtädt an der Donau, 1556 Bürger zu Baſel) val. 
I scher Selehrten⸗Lexikon II und Adelung. 


188 W. E. Deftering 
Wunderanekdoten u. dgl. benützt hat, ſo wird dieſe Vermutung zur 
Gewißheit, wenn man den lateiniſchen Text, die Heroldtſche Überſetzung und 
den Ewig⸗währenden Kalender miteinander vergleicht. Selbſt für Kleinig⸗ 
keiten dient ihm der deutſche Lycoſthenes als Vorlage. Beim 29. Juli ſchreibt 
Grimmelshauſen: Anno Chriſti 1546 den 18. Hornung ſtarb Doctor Martin 
Luther. — Lycoſthenes bemerkt zum Jahr 1546 — er gibt die Jahreszahlen 
immer am Rand an — : „D. Martin Luther ſtarb diß jar uff den achzehenden tag 
Hornungs.“ — Für den Ewig⸗währenden Kalender iſt es charakteriſtiſch, daß die 
Tagesnotizen gar nicht immer beim zutreffenden Datum, ſondern an beliebiger 
anderer Stelle ſtehen. So bringt er zum gleichen Datum, 29. Juli, eine Notiz, 
die eigentlich zum 23. März gehört und die ſich bei Lycoſthenes 1550 vorfindet: 
Grimmelshauſen: Lycofthenes: 

Anno Chrifti 1550 den 23. Martii bats zu Zu Clagenfurt inn Kernten / und umb Villach 
Clagenfurt in Kärnten zwo Stunden an einander härumb / do hatt es auff den drey unnd zweint- 
gut Korn geregnet, welches die Leute auffgehoben zigſten tag Mertzens korn geregnet / zwo ſtund 


und geſſen haben. an einander / das die landleuth auffgehoben 
unnd geſſen haben. 


Die beiden hier erwähnten Notizen heißen im lateiniſchen Text: 


1546. Hoc anno defuncto iam Martino Luthero 18. Februarii. 

1550. In Carinthia nö procul a Clagefurto atque Villaco oppidis 
decimo Calend. Aprilis, ante festum palmarum, ad horas duas 
integras annonam selectissimam de coelo pluit, quae à regionis 
incolis collecta, atque ad victum hominum accomodata est. 


Nimmt Grimmelshauſen es mit der Tagesdatierung ſeiner hiſtoriſchen No⸗ 
tizen nicht genau, ſo darf man ſich nicht wundern, daß er auch den Wortlaut 
des Lycoſthenes ſeinen Zwecken anpaßt. Die Sprachformen Heroldts waren 
rund 100 Jahre älter, als Grimmelshauſen ſelber ſprach; auch ihren ſtark ale⸗ 
manniſchen Anklang mildert er. Zur Frage der Fremdwörterbehandlung liefert 
ein Vergleich ebenfalls aufſchlußreiches Material. Wie Grimmelshauſen zu 
dieſen Dingen ſtand, erhellt vielleicht am beſten aus einer Stelle, die nicht aus 
Lycoſthenes ſtammt, deren Quelle er indes ſelber angibt. 

„Zonagri Diſcurs von Waarſagern“ füllt die ſechſte Spalte bis S. 81, dann 
folgen bis S. 147 allerlei Wundergeſchichten aus alter und neuer Zeit, die meiſt 
auf Lycoſthenes zurückgehen. Auf S. 123 nennt Grimmelshauſen als Quelle 
für die Anekdote „Ein propheceyender Palaſt“ ſelber den Abraham Saur in 
ſeinem Theatro urbium. Dieſes „Theatrum Urbium. Warhafftige Contra⸗ 
feytung und Summariſche Beſchreibung, vaft aller vornehmen und namhaff⸗ 
tigen Stätten / Schlöſſern und Klöfter .. durch M. Abraham Saur von 
Franckenberg / zuſammen getragen ... Frankfurt 1595“ bringt auf S. 187/188 
die Anekdote vom Gothenkönig Roderich, die Grimmelshauſen ziemlich wort: 
getreu übernimmt. Nur macht Grimmelshauſen ein Toleto aus Saurs Tolet; 
ändert überkommen in bekommen und macht einen Schnitzer im Abſchreiben, 
wenn er Alphonſus der ſechſt zu Alphonſo dem Vierdten macht; offenbar hat er 
Alphonſus VI. notiert gehabt oder notieren wollen und dann beim Zurichten 


ſeines Materials für den Kalender Alphonſus IV. geſchrieben oder gelefen und 
es dann fälſchlich mit „dem Vierdten“ tranſkribiert. Solcherlei Fehler begegnen 
ihm auch bei der Verwendung des Lycoſthenes; oder, wo dieſer unrichtige 
Angaben hat, übernimmt er ſie ohne weitere Nachprüfung. — Intereſſanter iſt 
die Anderung von Tolet in Toleto, weil ſie das für Autodidakten charakteriſtiſche 
Streben zeigt, Kenntniſſe, die ſie nun einmal beſitzen, auch unbedingt an den 
Mann zu bringen. Dieſes Streben führte Grimmelshauſen dazu, klaſſiſche 
Namen ſtets zu flektieren; er ſpricht nie anders als vom Tempel Jovis, vom 
Heerzug in Africam, „das Bild Ciceronis vor dem Tempel Minervae“ 
(VI 139) u. dgl. Dieſes Bedürfnis, Lateinkenntniſſe an den Tag zu legen, 
beeinflußt Grimmelshauſens Stellung zur Fremdwörterfrage, und zwar in 
dem Sinn, daß er lieber das lateiniſche Wort wählt als das verdeutſchte, das 
ihm etwa Heroldt anbietet. Heroldt hat für eine ganze Reihe antiker Bezeich⸗ 
nungen gute, teilweiſe ausgezeichnet ſchöne Verdeutſchungen gebracht, die aber 
Grimmelshauſen alle rückwärts revidiert. Ich ſtelle ein paar Beiſpiele neben⸗ 
einander, die leicht zu vermehren wären: 


Lyeoſthenes⸗Heroldt: Grimmelsbaufen: 
Wider Chrift 1104. Antichriſt 21. IV. 
Geifmännlin 81 v. Chr. Satyr 10. VI. 
des Herren Nachtmal 823. Communion 30. III. 
den 27. Herbſtmonats 1098. den 27. Sept. 
8 1005 und ſonſt. Comet 1. X. und ſonſt. 
Carol der groß 814. Carolus Magnus 13. IV. 
er faf ſibenzehen jar 997. 17. Jahr regiert 14. V. 
für zog 1280. paſſirte vorüber 13.1, 
Nonn 769 v. Chr. Veſtaliſche Jungfrau 22. VI. 
die Hauptburg zu Rom 81 v. Chr. Capitolium zu Rom 11. VIII. 


der Sybille bücher / wie fie in Latin geſchri die wi der Sibpllinifhen Bücher 

ben 81 v. Chr. 11. VIII. 

Dieſe Stellen, vor allem die zum Jahr 81 v. Chr. angegebenen, könnten die 
Meinung erwecken, als habe Grimmelshauſen vielleicht den lateiniſchen Text 
benützt, wenn auch nicht für fih allein, dann doch neben der Überſetzung. Dieſe 
Meinung gewinnt unter Umſtänden eine Bekräftigung darin, daß Grimmels⸗ 
haufen am 10. Juni und 11. Auguſt (er verteilt eine fortlaufende Angabe des 
Lycoſthenes auf zwei getrennte Daten) beide Male die Jahreszahl 81 vor Chriſti 
Geburt ſetzt, wo bei Heroldt durch einen Druckfehler am Rand das Jahr 85 
ſteht (wenigſtens in dem mir vorliegenden Exemplar). Solche Druckfehler ſind 
häufig in dieſer Ausgabe; ſie laſſen ſich, auch ohne Vergleich mit dem latei⸗ 
niſchen Original, meiſt unſchwer berichtigen, weil die vorhergehenden und 
nachfolgenden Zahlen bei der chronologiſchen Anordnung des Ganzen eine 
Richtſchnur geben. Da nun in unſerem Fall die Notiz von den Sibylliniſchen 
Büchern im lateiniſchen Text überhaupt nicht ſteht, ſondern nur bei Heroldt, und 
zwar noch ausführlicher, als Grimmelshauſen ſie bringt, ſo neigt die Wagſchale 
unbedingt zugunſten Heroldts als Vorlage für Grimmelshauſen. 

Ein Vergleich zwiſchen Lycoſthenes und Heroldt — der einmal ausführlich 
angeſtellt werden ſollte — wird überhaupt dartun, daß der Überſetzer das ur⸗ 
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ſprüngliche Werk erweitert hat. Er hat ihm ein gutes Maß ſeiner eigenen Ge⸗ 
lehrſamkeit mitgegeben und auch mit Zitaten nicht geſpart. Dieſer Umſtand 
liefert den genauen Beweis dafür, daß Grimmelshauſen die Überſetzung und 
nicht das Original benützt hat, und daß alſo jene antiken Fremdwörter an 
Stelle der Heroldtſchen Verdeutſchungen Grimmelshauſens Natur mehr ent⸗ 
ſprachen. Dies wirft auch ein Licht auf die Fremdwortfrage im Simpliziſſimus 
und in der Couraſche, und man hört deutlich den ironiſchen Klang, wenn er im 
Teutſchen Michel V, letzter Abſchnitt, ſpöttelt: „Vor etlichen Tagen ſpatzierte 
ich (pog! fluſtwandeln follt ich auf neu Teutſch geſagt haben)...“ 

Zu den Heroldtſchen Erweiterungen gehören u. a. auch die Erzählungen von 
Ibikus und vom Ring des Polyfrates. Er fegt jene zum Jahr 533 und diefe 
zum Jahr 531 v. Chr. und bringt ſie unmittelbar nacheinander. Reihenfolge, 
Jahrzahl und Wortlaut übernimmt Grimmelshauſen. Ein kurzer Vergleich 


genügt, um die Übereinſtimmung darzutun. 


Lycoſthenes: 

533. Zu Rhezzo am Fhar in Sicilien / wai 
man uß Italien darein ſchiffen ſoll / ligt 
diß ſtättlin etwa mächtig / jetz vom Bar⸗ 
baroſſa im 1543. jar ſchier gar zerſtöret. 
Do war diſer Zeit ein geſchichtſchreiber 
unnd lied dichter Ibicus genant / in gantz 
groſſer hoher achtung / alſo das der herr zu 
Samo Polycrates nach jm ſchickte / jn 
herrlich hielt und reichlich begabe. Als nun 
der ſelb wider anheims ziehen wolt / do 
ward er von ettlichen mördern und wald⸗ 
viſchern ußgeſpähet / angriffen / zuletzſt 
erwürgt. Wie ſie jm aber dz gwhör an die 
gurgel ſatzted / do fahe er ettlich frand 
über fliegen / den felbige ſchrey er zu und 
ſagt / ſie ſolten ſeinen tod rechen. Er ward 
geförtigt. Lang darnach als nach groſſen 
verwund'n / wo er doch hin kommen / jne 
feine burger fier verklagt hättdd / uit 
man gmeyn hielt / do wharen diſe ſchelmen 
auch darbey. Es flogend ettlich kränich 
über / die mörder rhaunte zuſammen / Das 
ſeind Ibiei kränch. Bald die ſo darneben 
ſtunden / taſteten do des nammens halben 
auff diſe gſellen / die gfangen / gfoltert / 
veriahen / und jren lohn empfiengen. Gleichs 
hatt ſich zutrage mit fant Meynrath zu 
Einſidlen. 


531. Samum die jnſel hatt Policrates under 
ſich bracht / Pantagnoto uñ Solyfonti 
ſeinen brüdern auch theyl daran gelaſſen / 
die er balb hernach / den einen tôbtet / den 
andern ußſtieß / machet bündtnus mitt 
Anafi dem künig in Aegypten. Alle ding 
lingtend ihme ſo überglücklich / das er gar 
bald in alle Griechenland ... einen groffen 
namen bekam 


Grimmelshauſen VI. 89: 
Rezzo in Sicilien war etwas 


mächtig / iſt aber Anno Chriſti 1543 von Bar⸗ 
baroſſa übel zerſtöret worden; 

daſelbſt lebte Anno 533 vor Chriſti Geburt 
Sbicus ein berühmter Poet / 

der war in fo hoher Achtung / daß ihn Poly- 
erates / Herr zu Samo zu ſich holen ließ / ihn 
herrlich tractirt / und mit ehrlichen Begabung 
wieder abfertigte; dieſer ward auf ſeiner Heim⸗ 
fahrt von etlichen Waldfiſchern außgeſpehet / 
angegriffen und ermordt; 

da er nun ſterben ſolte / ſahe 

er ungefehr etliche Kranche vorüber fliehen / 
denen er zuſchrye 

und ſagte / ſie ſolten ſeinen Tod rächen; deſſen 
die Mörder nur lachten. Lange hernach / als 
Ibicus ſchier vergeſſen und gnug von feinen Mit- 
bürgern beklagt worden war / muſte die Gemeine 
etlicher Geſchäften halber zuſammen / darunter 
ſich die Mörder auch befanden; als nun ungefehr 
etlich Kränch überhin flogen / ſagten diſe unter 
einander: Sehet / des Ibici Grind! die fo 
daneben ſtunden und es bôreten / packten des 
Namens halber dieſe Geſellen an / welche darauf 
gefangen und gefoltert / und nach ihrer Be⸗ 
käntniß der Juſtiz gemäß gerichtet wurden. 


Große Glück und Unglück ⸗ 
ſeligkeit 

Die obengedachte Inſel Samum hat Poly 
erates unter ſich gebracht / und ſeinen Brüdern 
Pantagnato und Solyſonti auch Part daran 
gelaſſen / davon er aber bald hernach den einen 
umbbracht / und den andern verjagte / auch 
Bündnis mit dem König Amafi in Egypten 
machte / darauff gelungen ihm alle Dinge ſo 
überglücklich / daß er in gantz Graecia einen 
groſſen Namen bekam 
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Der Vergleich zeigt, daß Grimmelshauſen dem Heroldt eng, wenn auch nicht 
ganz wörtlich, folgt. Er ſetzt auch hier wieder Fremdwörter ein und macht 
Poet aus Lieddichter, Part gelaſſen aus theyl gelaſſen, Graecia aus Griechen⸗ 
land uſw. Anderswo ändert er aus künſtleriſcher Abſicht. Aber im ganzen zeigt die 
Gegenüberſtellung, wie weit Grimmelshauſen abhängig war, ſo daß er z. B. den 
Anfang mit Rezzo und Barbaroſſa übernimmt, eine Zutat des gelehrten Heroldt, 
die mit der Geſchichte des Ibicus nichts zu tun hat. (Mit Rezzo iſt natürlich 
Rhegium, jetzt Reggio di Calabria gemeint, und mit Barbaroſſa der türkifche 
Admiral Chaireddin Barbaroſſa, der den kaiſerlichen Admiral Andrea Doria 
ſchlug, Reggio brandſchatzte und 1543 Nizza plünderte; vgl. Zinkeiſen, Geſch. 
des osman. Reichs II 1854, S. 855.) Die Quellen des Lycoſthenes bzw. 
Heroldts bei Herodot, Livius, Julius Obſequens uſw. nachzuweiſen, iſt nicht 
Aufgabe dieſer Zeilen, die mit Hinſicht auf Grimmelshauſen geſchrieben ſind. 

Als weiteres Beweisſtück für den Zuſammenhang zwiſchen Lycoſthenes und 
dem Ewig⸗wahrenden Kalender fei ftatt vielen andern noch auf die bekannte 
„Grabſchrifft der Fruchtbahren“ hingewieſen. Grimmelshauſen 
bringt den lateiniſchen Wortlaut am 26. Jenner und den deutſchen am 27. Jen⸗ 
ner, mit je einem erzählenden Zuſatz. Das Ganze ſtammt, wiederum nur leicht 
geändert, aus Heroldt her, wo die Sage zum Jahr 1276 berichtet wird. Sie 
fehlt im lateiniſchen Lycoſthenes völlig, ſo daß dieſer als Quelle für Grimmels⸗ 
hauſen wohl überhaupt auszuſcheiden hat. 

Joh. Heroldt nennt hier auch feine Quelle, die es geftattet, die Erzählung 
weiter rückwärts zu verfolgen. Daß nicht etwa Garzoni in dieſer Sache für 
Grimmelshauſen in Betracht kommt, geht ſchon daraus hervor, daß Garzoni 
die Begebenheit ins Jahr 1314 verlegt und ohne jede Ausführlichkeit erzählt 
(S. 321; bei Scholte, Zonagrius S. 56 und 146): „Aber viel wunderbarlicher 
iſt die Geburt einer Holländiſchen Gräffin Margaritha genennet / welche im 
1314. Jahr dreyhundert unnd ſechtzig lebendiger Kinder auff ein mal geboren.“ 
Heroldt bezieht ſich als Gewährsmann zunächſt auf Erasmus von Roter⸗ 
dam für das Ereignis, „wölliches zu glauben / wo es ein anderer erſts anzeigt / 
gar ſchwär wäre“ und ferner auf deſſen Mitarbeiter Ludwig Vives. Beide 
konnten ſchon infolge ihrer Beziehungen zu Holland mit dieſer örtlich fixierten 
Sage vertraut ſein. Die eine Stelle bei Erasmus findet ſich in ſeiner Auslegung 
von Ovids „Elegia de nuce“ (Opera, Baſel 1540 Bd. I, S. 1004; auch in der 
Ausgabe von Le Clerc 1703, Bd. I). Er ſpricht davon, daß Frauen nicht mehr 
als fünf Kinder gebären können und kommt dann auf die mirakulöſe Aus⸗ 
nahme 1): Numerosissimus autem est foeminae parienti quinque. Qan- 
quam in annalibus atque etiam monumentis Hollandicis extat, unam uno 
partu enixam trecentos sexaginta quinque vivos foetus, & omnis fuisse 
baptizatos. Extant annales, extat monumentum cum inscriptione nomi- 
nis. Extat pictura. Erat autem comes Hollandiae. Tantula ditione tunc 
erant contenti principes. Ostenditur et collis monasterio, in quo sepulta 


1) Lycoſthenes erzählt außerdem beim Jahr 1268 von einer Geburt von 32 Kindern. 
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est, vicinus ubi palatium habebat...“ Cyriacus Spangenberg berichtet 
das Ereignis in ſeinem Buch Hennebergiſche Chronica, Straßburg 1599 auf 
S. 117 folgendermaßen: 


Anno 1276 iſt Grafen Hermanns erſte gemahl fraw Margreth von Holland geſtorben / auff den 
Karfreitag auſſer Landes: und das gieng alſo zu. Es begab ſich, daß dieſe Fraw Margreth ein mahl 
ihre freunde inn Holland beſuchte / vnd daſelbſt zum Grefenhag ein armes Weiblein für ſie komen / 
welche zwei kleine kindlein / ſo zwilling geweſen / auff den armen getragen / vnd etliche andere mit 
jhr lauffent gehabt / vnd jhre armut klagent / eine ſtewr oder almoſen von gedachter Gräfin 
begeret. Welche ſie gefragt: ob die kinder beide jhr? vnd ob ſie die auff einmahl gehabt? vnd da ſie 
darzu ja geſagt: hat ſie die nicht alleine vnfreundlich mit vnwillen von ſich gewieſen: ſondern auch 
geſagt: ſo wenig als es müglich ſey / daß ein weib ſo viel kinder auff ein mahl haben könne / als 
Tage imm Jahr ſind: ſo wenig ſey es auch müglich / daß eine zwey kinder zugleich von einem 
Manne haben ſolte: ſie müſte auff eine zeit mit zweien Männern zuſchaffen gehabt haben: vnd müſte 
auch daher das eine kind gewißlich vnehlich ſein / hat alſo das arme weib für jedermanniglichen / ſo 
dißmals als gegenwertig geweſen / vbel beſchämet / vnnd mit ſpöttiſchen höniſchen worten von ſich 
gewieſen / vnd ihr nichts geben. 

Das arme / elende vnd betrübte weiblin / ſo ſich ſolcher aufflage vnſchuldig / und auch an ehren 
fromm gewuſt / hat dieſen jhr begegneten ſchimpff vnd verſagte almoſen ernſtlichen zu gemüte 
gezogen / zu Gotte geſeuftzet Vnd gebetten: Er wölle ſein gerechte Macht an gedachter Gräfin 
beweiſen / vnd ſchaffen / daß ſie jhren eignen worten nach ſo viel kinder auff ein mahl haben müſte / 
als Tage im jahr: damit fie doch erkennen möge / daß kein ding feiner Göttlichen Allmacht vnmüglich 
ſey: vnd daß ſie andere ehrliche weiber, die Gott mit zweien oder mehr kindern auff einmal ſegenet / 
auß ſolcher böſen verdacht laſſen müſte. 


Vnd wird geſchrieben / daß diefe Gräfin / als fie hernach auff den Karfreitag umb 9 uhr vor 
Mittage nider kommen / 364 kindlein / ſo groß als die kleinen krabben / auff einmahl zur welt 
gebracht die noch alle lebendig geweſen. Vnd dieſelben Biſchoff Otto von Utrecht jhrer Mutter 
Bruder / durch ſeinen Weihe Biſchoff Guiden / in einem Becken zuſamen mit einander mit waſſer 
beſprengen / vnd alſo teuffen laſſen: die Knäblein alle mit einander Johannes: die Mägdlein aber 
Eliſabeth genannt. 


Welche darnach kurtz darauff allgemach / nach einander geſtorben / vnnd zuletzt die Mutter auch 
mit tode abgangen: vnnd zu Lesdune inn einem Cloſter Bernharter ordens / ein ſtund weges vom 
Hag inn Holland gelegen / welchs Fraw Margrethen Mutter geſtifftet / in ein grab gelegt. 
Darauff folgendes Epitaphium begriffen: 

Illustris Domina Margaretha, Hermanni Comitis de Henneberg conjunx: Illustris 
Domini Florentij Comitis Hollandiae filia, cuius mater fuit Mathildis, F. Henrici 
Ducis Brabantiae, fratrem quoque habuit Vvilhelmum Alemanniae Regem: Anno 
Salutis MCCLXX VI, aetatis suae XLII, ipso die Parasceves, hora IX, ante meridiem, 
peperit infantes vivos, promiscui sexus, numero trecentos sexaginta quatuor: qui 
postquam per venerabilem Episcopum Dominum Guidonem Suffraganeum, praesenti- 
bus multis proceribus & magnatibus, in pelvi quadam Baptismi Sacramentum per- 
cepissent, & masculis loannis: Femellis vero nomen Helisabethae impositum fuisset, 
ipsorum omnium simul cum Matris animae ad Deum aeternaliter victurae redierunt, 
corpora autem sub hoc saxo requiescunt. 


Diefer Hiftorien wird bey vielen Scribenten gedacht: aber fie ftimmen nicht alle mit ber zahl 
miteinander ober ein. Ludovicus Guicciardinus fegt diefe Geſchicht ins 1276. jhar vnd recht.“) 


Jacobus Meierus aber in feiner Flandria ins 1278, were fo weit nicht von einander. Baptista 
Fulgosus Lib, I de dictis & factis memorabilibus: 1314. Das ift viel zu langſam: Denn 
damals fie vnd jhr Herr lange todt geweſen. Reusnerus fegt das 1238 jahr / dz ift viel zu frühe / 
denn fie erſt 1249 ehelich worden. Sonſt gebenden dieſer geſchichte auch Cuspinianus, Ludovicus 
3 Erasmus Roterodamus in Nucem Ovidij: vnd Georgius Pictorius lib. I philo- 

ogiae cap. 4. 


1) Belgicae Deſeriptio, Amſterdam 1660 III S. 137; franzöſiſche Uberſetzung von 1613, S. 356. 
Vgl. auch das Flugblatt von 1683 „von einer Handwerks⸗Frau in Augsburg, die vier lebendige 
Kinder zur Welt geboren“ (bei Holländer, Wunder, Wundergeburt und Wundergeſtalt, Stuttgart 
1921, S. 241), wo im Text merkwürdige Geburten erzählt werden, darunter auch die der Mar- 
garethe Gräfin von Holland, „davon Ludovicus Guicciardinus ſchreibt“. 
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Soweit Spangenberg. Die einzelnen Fäden weiter zu verfolgen, ift in dieſem 
Zuſammenhang untunlich. Wir haben bei ihm jedenfalls die lateiniſche Grab⸗ 
ſchrift, wie Heroldt fie ebenfalls bringt, der darauf die Überſetzung gibt: „Das 
laut zu Teutſch alfo / Die Hochgeboren fraw Margreth /“ ufw., womit Grim- 
melshauſen alles hatte, was er brauchte. Ein kleiner Fehler begegnet Heroldt 
in der Erzählung, wo er die „töchterlin Iſabella geheyſſen“ ſein läßt, während 
er in der lateiniſchen Grabſchrift richtig Heliſabeth und in der Überſetzung 
Eliſabeth einſetzt. 

Zu den geſchichtlichen Tatſachen ſei kurz dies bemerkt: Margaretha, Gräfin 
aus Holland, die Gemahlin des deutſchen Grafen Hermann II. von Henneberg 
(1249 — 1290), war die Tochter des Grafen Florenz IV. von Holland; ihr 
Bruder war Wilhelm von Holland, geb. 1227, der ſeinem Vater in der Graf⸗ 
ſchaft Holland folgte; er war deutſcher Gegenkönig Friedrichs II. und Kon⸗ 
rads IV. und fiel 1256 im Kampf gegen die Frieſen; ihre Mutter Mathilde 
hatte Kloſter Loosduin geſtiftet, wo ſie nach ihrem Tod beigeſetzt wurde; ſie 
hatte ihrer Tochter Margarethe 1261 verſchiedene Güter zu Maasland und 
Coudewerde geſchenkt, wo ſie ſich von Zeit zu Zeit aufhielt. Von dieſer Marga⸗ 
rethe erzählt Joh. Meerman in ſeiner Geſchichte des Grafen Wilhelm von Hol⸗ 
land, Leipzig 1788 Bd. II, S. 283: „Sie hatte ihrem Gemahl gleichfalls ver⸗ 
ſchiedene Kinder geboren; doch ward ihr eine Niederkunft zuletzt tötlich. Sie 
iſt es, von der man die bekannte Fabel erdichtet hat, daß ſie wegen eines un⸗ 
höflichen Verweiſes, den ſie einer gewiſſen Frau zu Loosduinen gegeben, als 
eine Strafe des Himmels zu eben der Zeit ſo viel Kinder geboren haben ſoll, als 
man Tage im Jahr zählt, von welchen man die Knaben alle Johann und die 
Töchter alle Eliſabeth genannt; und daß dieſe alle nach der Taufe mit ihrer 
Mutter zugleich den Geiſt aufgegeben und in eben dem Kloſter begraben worden. 

Die Wahrheit iſt, daß Margareta am Karfreitag des Jahrs 1277 Morgens 
um 9 Uhr Zwillinge geboren und alſo ſo viel Kinder, als man in dem Kirchen⸗ 
jahre, das ſich mit dem Sonnabend vor Oſtern endigte, noch Tage zählte. Ihr 
Sohn wurde in der Tat Johann und ihre Tochter Eliſabeth genannt. Sie ſtarb 
noch an eben dem Tage und ward in dem nördlichen Teil des Loosduinſchen 
Kloſters begraben. (Magn. Chron. Belg. 249 ..) . . . Der Graf von Henneberg, 
ihr Gemahl, überlebte fie noch dreizehn Sabre...“ 

Soviel von dieſer Angelegenheit, die in charakteriſtiſcher Weiſe zeigt, wie 
Grimmelshauſen bei Heroldt ſeine Vorlage fand, der er wörtlich folgte und ſie 
nur leicht für ſeine Zwecke zuſtutzte. Viele andere Züge, große und kleine Anek⸗ 
doten, floſſen noch aus Lycoſthenes, z. B. auch der Eintrag beim 25. November 
von dem falſchen Moſes auf Candia vom Jahr 431. (Vgl. Scholte, Pro⸗ 
bleme 1 254.) 

Als Ergebnis kann feſtgehalten werden, daß Grimmelshauſen ſeine Vor⸗ 
lage ohne Kritik benützt. Sie war für ihn eine Fundgrube, die ihm ausgiebiges 
Einzel material lieferte, mit dem er den Kalender abwechslungsreich und inter⸗ 
efant machen konnte. Dabei befriedigte er die Neugier feiner Lefer und deren 


Vorliebe für kurioſe Dinge, Monſtra, große Unglücksfälle u. dgl. Er trug sai 
Gapborion XXVII. 
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Bedenken, ihnen mit Geſchichten und Zügen aus dem klaſſiſchen Altertum zu 
kommen, mit Gulla, Pompejus, Mithridates, Cäſar und vielen weniger be- 
kannten Helden; er führt ſeinen Bürgern und Bauern die großen und kleinen 
Götter des Olympus vor und glaubt ihr Intereſſe fogar für die Triumphzüge 
der römiſchen Konſuln in Anſpruch nehmen zu dürfen (wofür er das Material 
aber nicht bei Lycoſthenes fand). Erſtaunlich iſt dies Weiterleben der Antike, 
dieſe Fortwirkung der Renaiſſance als rein ſtoffliche Vielwiſſerei; ſie zeichnet 
den Autodidakten Grimmelshauſen aus, wie wir es ja vom Simpl. Simpliziſſi⸗ 
mus her ſchon wiſſen. Aber daß er davon in dem volkstümlichen Kalenderwerk 
ſo ausgiebig Gebrauch macht, iſt immerhin beachtenswert. 

Die einzelnen Notizen des Lycoſthenes ſetzt er zuſammen oder legt ſie aus⸗ 
einander, wie es gerade in ſeinen Kram paßt. So beſteht z. B. die Erzählung 
von Mithridates (Kalender Spalte VI S. 137) aus Teilen, die Lycoſthenes 
beim Jahr 183 und 126 bringt. Dabei paſſiert es Grimmelshauſen, daß er in 
der Eile etwas ungenau abſchreibt. Wir haben nun aus der Kenntnis ſeiner 
„Quelle die Möglichkeit zu authentiſchen ſachlichen Korrekturen, die feſteren 
Boden als bloße Schlüſſe oder Vermutung unter den Füßen haben. So heißt es 
in der Mithridates⸗Geſchichte (Kalender VI 137): „Gleich darauff hat Caſtor 
fein Landvogt ... das Schloß erobert / und 4 Kinder des Königs in Verwah⸗ 
rung gegeben ...“; wo wir bei Lycoſthenes 126 finden: „vnnd vier kinder 
Mithridatis den Römern in verwharung geben“. 

Auch falſche Jahreszahlen übernimmt Grimmelshauſen ohne weitere Prüs 
fung oder er ſchreibt richtige Angaben des Lycoſthenes falſch ab, ſo wenn er bei 
der Kaiſerin Irene (beim 13. Juli) 578 ſetzt, wo Lycoſthenes die Anekdote 
nach 778 bringt, oder wenn er bei Jeruſalem (6. VI) 617 ſetzt ſtatt 671, wie 
Lycoſthenes angibt. — Beim 30. Dezember erzählt Grimmelshauſen vom Jahr 
104 v. Chr.: „Damals hatte es umb Rom Milch geregnet ... wie dann auch 
zwey Jahr zuvor umb Nurfia geſchehen ...“ 

Den Milchregen erwähnt Lycoſthenes zum Jahr 106 ohne Ortsangabe und 
zum Jahr 104 für Rom; von Nurſia aber meldet er: „zu Nurſia ... gebar 
eine Edle fraw Zwilling...“ 

Am 31. Auguſt berichtet Grimmelshauſen von der Niederlage der Scipionen 
in Hiſpania / „ſo 268 Jahr vor Chr. Geburt geſchehen“. Lycoſthenes bringt 
die Sache nach 209 und vor 206, alſo für 208, druckt aber an den Rand 268, 
was Grimmelshauſen unbeſehen ſo übernimmt. 

Die textlich verſtümmelte Stelle über die tarpejiſche Burg und das Capitolium 
berichtigt ſich nach Lycoſthenes 595 v. Chr. 

Grimmelshauſen 6. II.: Lycoſthenes 595: 


Anno 595 vor Chriſti Geburt wurde auff . . Uff ſollichs erfolgt auch / als man die 
dem Capitolio zu Nom... das Menſchen⸗Haupt grundveſtin zum tempel grub / das ein unverfeert | 
gefunden / von welchem derſelbig Ort ... den mentſchlichs angeſicht erfunden ward / das noch 
Nahmen empfangen von Blut und verkündigt / von blut vnnd eyter trofe. Als nun die whar⸗ 
zum Haupt der Welt werden ſolte. fäger diſer bedeutnuß nach gefragt wurdend | 

i gabend fie zur antwort. Das die angefängt 
Vöſtin nitt allein die hauptſtatt des Römiſchen 
reichs / ſonder auch der gantzen welt ſein wurde. 


An andern Stellen fehlt die Jahreszahl ganz bei Grimmelshauſen, die aus 
Lycoſthenes ergänzt werden kann; z. B. Marathon, 6. Aug., bei Lycoſthenes 
490 v. Chr. (Druckfehler 440, nach 491); oder Merlin 28. Febr., bei Lyco⸗ 
ſthenes 570. 

Bei der Naivität, mit der Grimmelshauſen vorhandene Literatur ausſchöpfte, 
genauer geſagt: abſchrieb, bei der Harmloſigkeit, mit der er für den Ewig⸗ 
währenden Kalender den Garzoni und den Lycoſthenes⸗Heroldt plünderte, 
dürfte vielleicht auch die Frage ſeiner Stellung zu ſeinen eigenen Raubdruckern 
und literariſchen Dieben erhoben werden. Natürlich iſt es ein Unterſchied, wenn 
er Werke, die über 50 oder gar über 100 Jahre zurücklagen, unbedenklich ver⸗ 
wertet, wie es ihm gut dünkt. Literariſches Eigentum war beinahe vogelfrei. 
Aber die wirtſchaftliche Folge, die ſich für ſeinen Verleger und ihn ſelbſt aus 
unrechtmäßiger Aneignung ergab, brachte ihn in Harniſch und ließ ihn im 
„Simpliciſſimus“ wie in den jährlichen Wunder⸗Geſchichtskalendern jene 
Klagen und Drohungen ausſtoßen, die nicht ohne einen gewiſſen Humor ſind. 
Trotzdem aber hatte der Menſchenkenner Grimmelshauſen gewiß auch dafür 
Verſtändnis, daß nicht mit Steinen um fih werfen foll, wer ſelber im Glashaus 
fist und auf den die Finger des Garzoni, des Lycoſthenes, des Eberhard von 
Waſſenberg, des Sebicius u. a. ſo deutlich zeigen konnten. 


Pſeudonyme Rätſel⸗Gedichte Wielands. 


Von Julius Steinberger in Goͤttingen. 


„Der gothifde [barbarifhe] Geſchmack der mittleren Zeiten hat verſchiedne 
kindiſche Spielwerke geboren, die unter dem Namen Sonnets, Rondeaux, 
Madrigals, Triolets uſw. bekannt ſind. Von den Bildergedichten, Chrono⸗ 
ſtichis, Acroſtichis, Logogryphen, Quodlibets und andern dergleichen närriſchen 
Erfindungen eines kranken Witzes nicht zu gedenken.“ So leſen wir in der 
„Theorie und Geſchichte der Red⸗Kunſt und Dicht⸗Kunſt“, die der jugend⸗ 
liche Hauslehrer Wieland anno 1757 ſeinen Züricher Schülern vorgetragen 
hat (Akademie⸗Ausgabe IV 343, Zeile 35 ff.). Daß eine Zeitſchrift vom 
Range des Mercure de France ihren Leſern regelmäßig Logogryphen vor⸗ 
ſetzte, konnte daher unmöglich ſeinen Beifall finden. In den „Beyträgen zur 
Geheimen Geſchichte des menſchlichen Verſtandes und Herzens“ [I 186] Ð heißt 
es nicht ohne Verachtung: „In comiſchen Romanen ... Anſpielungen auf ein⸗ 
zelne Perſonen . .. zu machen, ift eine Beſchäfftigung, welche mit der Auflöfung 
der Logogryfen im Mercure in Eine Claſſe gehören würde, wenn fie eben fo 
unſchuldig wäre“, und in einer Fußnote zum „Neuen Amadis“ wird gerügt, 
daß „im Mercure de France der Witz müßiger Provinzialen noch immer mit 
Näthſeln und Logogryphen im Athem erhalten“ werde (J 257; vgl. auch I 83, 


) JG zitiere, wenn nicht anders bemerkt, nach den Erft- Ausgaben. 
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Anm.). Kein i Kunder, daß der „Teutſche Merkur“ in N Punkt ſeinem Vor⸗ 
bild keine Gefolgſchaft leiſtete. Die vorbereitende „Nachricht an das Publikum“ 
(Frankfurter gel. Anzeigen von 1773, S. 29) verſpricht, daß, „die Räthſel und 
Logogryphen ausgenommen“, der Plan des Mercure zugrunde gelegt werden 
ſolle. Erſt im Oktober⸗Heft des dritten Jahrgangs geſteht der Herausgeber, daß 
er ſich die Frage vorgelegt habe, ob ſein Journal nicht auch dem Unterhaltungs⸗ 
bedürfnis des müßigen Teiles der leſenden Welt etwas bieten müſſe, und daß ihn 
dieſe Überlegung beinahe zu dem Entſchluß gebracht habe, „dieſer Art von Lieb⸗ 
habern, nach dem Beyſpiel des Franzöſiſchen Merkurs, von Zeit zu Zeit Räthſel 
und Logogryphen, als Aufgaben, womit ſie ihren Witz ſpielen laſſen könnten, 
vorzulegen“. Aber nur beinahe; denn alsbald ſei ihm ein anderer Einfall ge⸗ 
kommen, der ihm „ein orginaleres, weniger frivoles, und dem geſezten Charak⸗ 
ter unſrer Nation anſtändigeres Mittel, den nehmlichen Endzweck zu erhalten, 
anbot”. Das originalere Mittel war allerdings von dem Nätſel⸗Raten ſehr ver- 
ſchieden, und daß es den gleichen Endzweck zu erfüllen geeignet war, dürfte mit 
Recht bezweifelt werden. Es beſtand nämlich in Fragen und Aufgaben aus der 
Philoſophie des Lebens, die nach Wielands Anſicht den Geiſt der müßigen 
Leſer und Leſerinnen „angenehmer beſchäftigen ſollten, als Logogryphen und 
Räthſel“. 

Wie groß mag das Erſtaunen des leſenden Publikums geweſen ſein, als das 
Januar⸗Heft des „Merkur“ trotzdem einen „Logogryphen“ und ein „Räthſel“ 
brachte, dasſelbe Heft, das laut Ankündigung im Oktober (S. 90—96) die Zeit- 
ſchrift auf eine höhere Stufe heben ſollte! Dieſe Überraſchung bedurfte einer 
Erläuterung, und fo wurde den beiden Gedichten ein „Apologetiſcher Epilogus“ 
angehängt, in dem die Sinnesänderung des Herausgebers auf das Schreiben 
eines auswärtigen Freundes zurückgeführt wird, das von den vorangehenden 
Proben begleitet geweſen ſei. 

Der im Epilogus nicht mit Namen genannte Freund zeichnet ſeine beiden 
Beiträge mit L., und es iſt meines Wiſſens bisher noch nicht der Verſuch gemacht 
worden, dieſes L. zu deuten. Am wenigſten ſcheint man aber an die Möglichkeit 
gedacht zu haben, daß der ganze Bericht von dem Schreiben des Freundes eine 
Fiktion und Wieland ſelbſt der Verfaſſer der Vers⸗Rätſel fein könne. Und doch 
iſt dem ſo. Freilich, ein Anſtoß von außen kann immerhin erfolgt ſein, aber der 
auf Seite 24—26 in Anführungszeichen wiedergegebene Brief iſt, wie wir 
noch ſehen werden, ebenſo wie die Gedichte ſelbſt aus Wielands eigener 
Feder gefloſſen. 

Die Einführung des geheimnisvollen Freundes beweiſt zur Genüge, daß 
Wieland den Eindruck vermeiden wollte, als ob er aus ſich ſelbſt heraus ſeine 
Abneigung gegen die Aufnahme von Logogryphen plötzlich aufgegeben habe. 
Noch viel mehr mußte ihm daran liegen, zu verhindern, daß er als Verfaſſer 
erkannt würde. Wirkſamer als durch Anonymität war das durch eine ſonſt von 
ihm nicht benutzte Chiffre zu erreichen. Daß es ſich gerade um einen Buchſtaben 
ſeines Namens handelt, iſt kein Zufall. Schreibt er doch 1780 an Merck: „Woll⸗ 
teſt Du nicht erlauben, daß ich künftig unter Deine Producte einen Buchſtaben 


(Wagner, Briefe an Merd, 1835, ©. 237.) 

Um nun den Beweis erbringen zu können, daß wir wirklich zwei Kinder der 
Wielandſchen Muſe vor uns haben, laſſe ich hier die Texte folgen und ſchließe 
jedem die Parallelſtellen aus anderen Schriften und aus Briefen des Dichters 
an. Die Zeit vor der Entſtehung der Verſe iſt dabei bevorzugt worden, doch 
haben auch die Belegſtellen aus ſpäteren Monaten und Jahren ihren Wert. 
Sie können kaum als Reminifzenzen an den Wortlaut eines fremden Beitrags 
aufgefaßt werden. 

. Logogryph. 

Sollt etwan ungefehr in dieſen Wintertagen 

Wo überall die Luft voll Schnuppen hängt, 

Und mancher witz' ge Kopf mit tagelangem Jagen 

Kaum Einen leidlichen verirrten Einfall fängt, 

5 (Weil immer Schlafen doch, zumal bey vollem Magen, 

Und immer Müßiggehn die Nerven ſehr erſchlafft) 

Er oder Sie Belieben tragen, 

An einem Logogryph die Nägel fih zu nagen; 

So hat ein Mitgenoß der müß' gen Brüderſchaft 
10 Die Ehre folgenden zum Rathen vorzuſchlagen. 

Es iſt ein teutſches Wort, und ſpringt 

(Wiewohl nicht immer) auf drey Beinen; 

Sein Körper mag zu klein für ſeine Seele ſcheinen, 

deſſen iſt (ſo wunderbar es klingt) 
15 Sein Drittel größer als das Ganze. 

Nun flicket an ſein achtes Glied 

Das zweyt und ſiebent an, und zierts mit feinem Schwanze, 

So habt Ihr, wenn er Euch im Hetzen nicht entflieht, 

Für Eure Tafel einen Braten, 

20 Und ſo zwey Drittel ſchon vom Ganzen fix errathen. 

Gelingt es nicht, ſo angelt Ihr 

Vielleicht ein Thier mit ſtumpferm Ohr dafür, 

Dergleichen, wie man ſagt, in Flüßen und in Seen 

Viel Tauſend ohne Füße gehen. 

25 Nicht minder könntet Ihr darinn 

Mit wenig Müh den Puder finden, 

Womit für ihre Langweils⸗Sünden 

Der König, und die Königin, 

Nebſt Hof und Dienerſchaft und andern wackern Leuten, 

30 Zu Ninive die Schädel fi beftreuten. 

Auch wird, wer ſeinen Hederich 

Nicht ganz vergeſſen hat, gleich das Gewächs erſpähen, 

Worein, dem Ziegenfuß des Waldgotts zu entgehen, 

Ein hübſches frommes Mädchen ſich 
35 Verwandelt haben fol. — Wollt Ihr noch weiter graben, 

So findet Ihr: woraus die Biene ihren Waben, 

Und das, worauf fein Meſt der Adler baut; 

Was jedermann, der wohl verdaut, 

Des Tages wenigſtens einmal gebraucht zu haben 
40 Sih nicht verdrießen läßt; was, wenn der Hirt im Wald 

Sein Kühhorn ſtimmt, in Bergen wiederhallt; 

Was wir, mit gutem Fug, an vielen Köpfen ſchelten: 

Was der Cartheuſer nie, der Carmeliter ſelten 

Zu naſchen kriegt; und über alles dies 
45 Den Mamen mancher friſchen Dirne 

Am Elbeſtrom; auch was bey ofner Stirne 

Der Hofmann meiftens if, und Ritter Amadis, 
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Der Dunkelhübſch genannt, nie gegen ſchöne Damen 
In ſeinem Leben war; mehr, eines Dichters Namen 
50 Im Brittenland; was mehr als Nektarſüß 
Kranken ſchmeckt; und was (vor hundert Jahren) 
Unausgeleert kein teutſcher Domherr ließ; 
Auch das beſchwingte Schloß, worinn das goldne Vließ 
Erobert ward, und Cook dies Erdenrund umfahren; 
55 Nebſt einem ſchlanken Baum, der unſre Hayne ziert — 
Ich bin des Reimens ſatt, geliebte Grillenfänger, 
Dies heißt doch lang genug narriert! 
Sucht noch den Staatsmann der am Tagus jüngſt regiert; 
Und nun nicht eine Zeile länger! 


Zeile 1—2: Man vergleiche den Schluß des vorangehenden Wielandſchen Gedichts „An Pſyche 
— Schnuppen: Merkur 1774 III 119. — 3—4: Jagen nach Einfällen: Amadis II 154 unten. 
Merkur 1774 III 104. 1775 I 86 (Gedanken aufjagen). 1776 I 72 (einer Anekdote nachjagen). 
Deutſche Dichtung VIII 255 (die Herren werden im Einfall⸗Haſchen dabey nur deſto prompter 
ſeyn; 1784). Idris 5 (Reime haſchen). — 5: bey vollem Magen: vgl. Merkur 1776 I 69. 
Muſarion 48. Merkur 1778 II 107. — 6: die Nerven febr erſchlafft: Merkur 1775 IV 152f. 
(mit ... unerſchlaften ... Sinnen). 1778 II 106 (den lezten Dienſt erſchlappter Sinnen). 
7: Belieben tragen: Merkur 1776 II 237; III 220. 1777 I 138. Auch Amadis I 138. — 8: die 
Nägel ſich zu nagen: Ausgewählte Briefe I 202 (Ich habe ungefähr zwey Stunden an den Nägeln 
genaget, um Euern ungeſchickten Vers ... zu verbeſſern); II 41 (etzt tröſte ich mich mit dem 
Dionyfius von Syrakus und nage an den Fingern); III 32 (daß der Zoilus ſelbſt ſich die Nägel und 
die Nafe dazu abfreſſen möchte). Comiſche Erzählungen 36 (Schäfer, die fonft, blaß und ſtumm 
an ihren Fingern nagen). 154 (der junge Zephir fand das gute Ding ... vor langer Weil an 
feinen Fingern nagen). Idris 9 (Es find nun fünf Jahre, daß ich über dieſen unwürdigen Idris 
an meinen Nägeln kraue). Geſang V, Str. 57 (So nagt fie lächelnd ſich die roſenfarbnen Nagel). 
Amadis I 17 (Sänn ich mich mager und bleich beym Dampfe nächtlicher Kerzen, und kraute die 
Nägel mir ab); II 52 (der Reim, um deſſentwillen ein Mann die Nägel fih frißt ..). Merkur 
1776 III 50 unten (... ſcheint viel zu denken, an feinem Daum nagend .. .). Zolling: Kleift in 
der Schweiz 124 (wie wohl ſpeculieren und an den Fingern kauen ſeine Sache ganz und gar nicht iſt; 
1798 an H. Geßner). Euphorion I 702 (nun fis’ ich, ſauge wie ein Gauch am Daumen ...; 1783). 
Vgl. auch Strodtmann: Briefe von und an Bürger I 355 unten und Euphorion I 701. — 
9: Merkur 1774 II 149 f.; III 125. 1788 II 515. 519. 520. 521. 1789 I 109. Confratres: 
Wagner, Briefe an Merck, 1835, S. 86 (26. 1. 17761) und 299 unten. Merkur 1779 III 260. 
Sehr häufig iſt bei Wieland der Ausdruck „Orden“ in übertragenem Sinn (z. B. Idris Geſang I, 
Str. 14. Merkur 1774 I 76; III 37 und 335 unten. 1775 13 unten und 19; II 73. 1776 II 131 
unten und 211; III 55 unten). Beſonders zu beachten Merkur 1776 IV 155 (die Herren vom 
ſeufzenden Orden). — 27: Merkur 1776 I 106! (für meine Sünden). Idris Geſang IV, Str. 1 
(wenn ihr für eure Sünden bey einer Juno liegt). Merkur 1777 III 110 (für meine Sünden- 
ſchuld). — 29: andern wackern Leuten: Merkur 1776 J 23 unten! 1773 III 115 unten. 1774 III 
48. 299. 1775 III 75. 1776 II 303 unten. 1779 I 245. 1787 I 93, Anm. IV 182, Anm. 2. 
1788 II 517; III 198; IV 88 unten. 1790 I 323 unten. — 31: Hederich: Merkur 1777 III 111. 
1780 III 47 unten. 1781 I 7, Anm. 32, Anm. — 34: Gemeint it Syring. Vgl. Benj. Hederich, 
Lexicon mythologicum, Leipzig 1724, 8. v. Spring. In Wielands Urtheil des Midas“ (Merkur 
1775 I 11f.) ift die Geſchichte der Syrinx ebenfalls verwertet. — Frommes Mädchen: Merkur 1778 
II 100 (mit Bezug auf Hero). 1774 III 95 unten werden die Göttinnen „unſre frommen Damen“ 
genannt. — 38: wohl verdaut: Amadis I 39 (das edle Verdauungswerk). Merkur 1774 III 126 (wir 
leben wieder, ſcherzen, lachen, verdauen ...). 302 (zumal wenn fie wohl verdauten). 1775 I 46 (Wie oft 
würde eine rührende Muſik ... Verdauung und Schlaf befer befördern ...). 48 (man hat unruhig 
geſchlafen — oder eine ſchlechte Digeſtion gemacht ...). 213 unten (nachdem er wohl geſchlafen ..., 
eine gute Verdauung gemacht, einen leichten gefunden Stuhlgang gehabt ...); dazu eine Anmerkung. 
1776 I 51 (Eßluſtigen Herren und Frauen, die leicht und wohl verdauen ...); IV 187 (ob er wohl 
verdaut, nicht an Verſtopfung des Unterleibes leidet, den Blähungen nicht ſehr unterworfen iſt .. .). 
Vgl. auch Wagner, Briefe an Merck II 116 (Nov. 1777). Ferner Merkur 1774 II 361. 
1776 III 224. 1778 II 9. — J9 f.: Die eigenartige Szene im Amadis (I 229, dazu II 3), die 
derben Worte, die Wieland im Merkur 1776 II 109 über die Verwendung der Makulatur findet, 
und die freie Sprache im Merkur 1775 II 245; I 213 laffen es auch nicht zu, das Nätſelwort 
„Wiſch“ (vgl. Auflöſung auf S. 130) gegen ſeine Urheberſchaft geltend zu machen. Im Segenteil 
leuchtet ein, daß ff ein auswärtiger Mitarbeiter dergleichen nicht fo leicht leiſten konnte. — 
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40: Sich nicht verdrießen läßt: Merkur 1775 I 60. 1777 II 156. 1778 II 109. 1784 II 249. 
1787 IV 154. Auch 1778 I 202; II 19, Anm. 1790 I 205 unten. — 41: Kühhorn: Merkur 
1789 J 100. — 42: Schiefköpfe iſt ein Wieland geläufiger Ausdruck (Erfurtiſche Gel. Zeitungen 
1769, S. 395. Merkur 1775 I 85. 163; II 86. Morgenblatt 1820, S. 647 [Brief vom 
10. 12.751]. Archiv f. Literaturgeſch. IV 314 [Brief vom 25. 12. 751). — Mit gutem Fug: 
Amadis I 83, Anm. I 234; II 109 unten. Merkur 1773 IV 66 unten. 1775 1 87. 1776 I 28 
unten. 1777 1 232; II 52; III 158. 285, Anm. 1778 II 21. Schriften der Goethe⸗Geſellſchaft 
VII 55 (1781). — 45: friſchen Dirne: Merkur 1777 I 220 (eine hübſche Dirne; gemeint ift 
Briseis). — 47: Amadis kehrt auch in dem „Räthſel“ wieder (S. 21 unten) und deutet natürlich 
auch auf den Verfaſſer des „Neuen Amadis“. Vgl. Lucian⸗Uberſetzung I 347, Anm. — 
48: Dunkelhübſch: Merkur 1788 I 82 (die Finſterlinge (worunter in der That der eine oder 
andere dem alten Amadis von Gallien den Nahmen des ſchönen Finſterlings [beau Tenebreux] 
ſtreitig machen könnte)). — 30 f.: Der Schlaf wird im Amadis 1 149 als „die beſte aller 
Panaceen“ bezeichnet. — 53: das beſchwingte Schloß: Werke (Akademie⸗Ausgabe) I 41, 3. 202 (das 
Argonautenſchiff „ein fliegend Holz“). — 54: Erdenrund: Merkur 1775 I 119; II 117. F. H. Ja- 
cobis Briefwechſel I 221 (5.8. 1775). Wagner, Briefe an Merck, 1835, S. 83 unten (5. 1. 17761). 
299. Merkur 1777 I 8. 239. 1778 II 99 unten. — 56: Grillenfänger: Muſarion 53. Idris 
Seſang I, Str. 67. Amadis I 43. Merkur 1773 III 107. 1774 II 135; III 321. 1775 I 27. — 
57: narriert: Merkur 1773 IV 46. 1775 IV 10 (zweimal). 58: am Tagus: Amadis I 161. — 
59: Vgl. Merkur 1775 I 171 (2 Stellen). 1776 II 109. 1778 II 123. 1779 I 162. 


Räthſel. 


Der lebt wohl nicht, der Alles ſagen kann, 

Was meinesgleichen je gethan und nicht gethan. 

Ich ſage nichts von meinen Fähigkeiten, 

Denn die begränzt allein das Reich der Möglichkeiten. 
5 Genug, Ihr lernt von mir, trotz Delphi's Pythia, 

Was je in Gottes Welt geſchah und nicht geſchah, 

Was Weiſe je gewußt, was Träumer je geträumet, 

Und Thoren je gewähnt, und Reimer je gereimet, 

Kurz omne scibile et quaedam alia. 

10 Bey allem dem kann zwiſchen Luft und Erden 
Nichts unbeſtändigers, nichts das ſich minder gleicht, 
Sich toller widerſpricht, als ich gefunden werden. 
Bald trag ich Euch die ganze Welt ſo leicht 
Wie eine Feder fort, weiß Alles, von den Sphären 

15 Zum Sonnenſtaub herab, Euch haarſcharf zu erklären; 
Bald hält mich im bebentften Lauf 
Ein Mückenfuß, ein Sandkorn auf; 

Bald iſt mir alles klar, bald bin ich lauter Zweifel, 
| Bald ſchwatz ich gänſedumm, bald ſchlauer als der Teufel. 
20 Bald bin ich keuſch wie Veſta's Prieſterin, 
Bald jückender als eine Cantharide; 
Bald heilig wie ein Cherubin, 
Bald frech wie eine Beſſaride; *) 
Kurz (denn man wird des Detaillirens müde) 
25 Ich bin von Allem was ich bin 
Die ew'ge Gegenfüßlerin. 
Daß ich im übrigen viel Unheils angeſtiftet, 
An allen Ecken oft die Welt in Brand geſteckt, 
Die Tugend oft verfolgt, die Unſchuld oft vergiftet, 
30 Und manchen Schelm mit Lorbeern zugedeckt, 
Bekenn ich frey und unverhohlen; 
Auch hat Merkur, der Diebe Schutzpatron, 
Wohl nicht den zehnten Theil ſo viel als ich geſtohlen. 
Du haſt (ſprecht ihr) viel Ehre nicht davon: 
35 Dies geb' ich zu. Allein, legt in die andre Schaale, 
Was ich von jeher Gutes that, 


1) Thraziſcher Name der Bacchantinnen. [Anm. des Dichters. 
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So febt ihr, daß für jede Miſſethat 
Ich mehr als ſiebenfach bezahle. 
Wo in der weiten Welt geſchieht 
40 Was Großes, Schönes oder Gutes, 
Wobey man mich nicht mit im Spiele fieht? 
Die Stimme des vergoßnen Blutes 
Der ungerochnen Unſchuld ſchrie 
Vergebens mir um Rache nie! 
45 Ich bin von Alters her die Geiſel aller Böſen 
Und vieler Frommen Troſt geweſen. 
Ich ſchütze Wahrheit und Vernunft, 
Bekriege ſonder Raſt der Thoren dumme Zunft, 
Und reinige, ſeitdem die Amadiſen 
50 Erloſchen ſind, die Welt von Zaubrern, Zwergen, Rieſen, 
Und Würmen aller Art. Bey Gott, zu thun genug! 
Allein mich koſtets auch nur einen friſchen Zug, 
So fallen Rieſen und Pygmäen, 
Um — felten wieder aufzuſtehen. 
55 Denn, ohne Ruhm, ich bin von kriegriſchem Geſchlecht, 
Und einen tollern Haberecht 
Als meine Wenigkeit kann kaum die Erde tragen. 
Auch darf ich, um izt nichts von Königen zu ſagen, 
(Die zittern in geheim wie Eſpenlaub vor mir) 
60 Wenn mir die Galle ſchwillt, an Götter ſelbſt mich wagen. 
Nun, Freunde, dächt ich, wüßtet Ihr 
Genug von mir und meinen Thaten, 
Um meinen Namen zu errathen. 
Von meiner Genealogie, 
65 Geftalt und Phyſiognomie 
Euch Lang’s und Breites vorzuſingen, 
Wär Ueberfluß. Nur dieſes noch, Ihr Herr'n: 
Drey Elemente ſtreiten um die Ehre 
Mein Vaterland zu ſeyn; und wehe mir, wofern 
70 Ich klüger nicht als meine Mutter wäre! 


Zeile 1: Der lebt wohl nicht: Merkur 1777 II 234. — 2 und 6: gethan und nicht gethan; geſchab 
und nicht geſchah: Idris Geſang III, Str. 12 (alles, was empfand und nicht empfand); V. Str. 60 
(was ſie ſagt und nicht ſagt). Merkur 1775 III 18 (was die Weiber thaten oder nicht thaten). 
1776 II 259 (die dies oder jenes ... thue oder nicht thue); III 40 (was er fab und nicht fab). 
1777 I 224 f. (was ſich ... fagen und nichtſagen läßt). 1778 II 283 (was Bodmer geleiftet oder 
nicht geleiſtet hat). — 4: das Reich der Möglichkeiten: Merkur 1778 II 10 (der Kreis der Mög⸗ 
lichkeiten). — 5: Genug: Amadis I 123. 158. 192. 251; II 177 unten. 193 unten. 200. 229 unten. 
1776 J 131 und fonft vielfach. — 7: Träumer: Goethe-Jahrbuch IX 9 (Anfang 1776). Merkur 
1778 I 15. 1779 I 254. — 9: Kurz: Begegnet bei Wieland noch häufiger als das ähnlich ab- 
ſchließende „Genug“. Ich beſchränke mich darauf, die Stellen im Amadis anzuführen: I 10. 46. 
100. 101. 116. 118. 120. 138. 180. 189. 220. 229. 240; II 9. 35. 87. 127. 134. 137. 143. 
150. 155. 162. 163. 170. 193. 196. 208. 213. 217. — omne scibile et quaedam alia: In 
einem Brief Wielands von 1782 wird von Obereit gefagt, er fei „in omni scibili et quibusdam 
aliis bewandert“ (Wagner, Briefe an Merck II 214). Eine Anmerkung des Herausgebers im 
Merkur von 1787 (IV 188) lautet: „Was das wohl für Wiſſenſchaften ſeyn mögen? Vermutb⸗ 
lich die Quaedam alia, die jener Spanier im Sinne hatte, da er ein Buch de omni Scibili et 
quibusdam aliis ſchrieb?“ Merkur 1775 II 174 (omne scibile). — 11: nichts das ſich minder 
gleicht: Amadis I 162 unten (fie blieb ... nie länger als Einen Moment fi ſelber gleich). 
200 (Noch gleicht ſie zur Hälfte ſich ſelbſt). Theaterkalender auf 1777, S. 12 (zeige dir ſelbſt 
dich immer gleich). Auch Muſarion 9. — 15: haarſcharf: Merkur 1775 I 237; III 282. 1776 
III 282. 1778 I 297. — aufs Haar: Amadis 1 78; II 80. Merkur 1777 III 111. — um ein 
Haar: Merkur 1776 III 146. 1777 III 156. 1787 IV 154 unten. 176, Anm. 1788 II 488. — 
kein Haarbreit: Amadis II 197. — 17: ein Sandkorn: Merkur 1778 II 121 (in ſolchen Fällen 
bat ein Sandkorn Zentner⸗Schwehre). — 20: Idris Geſang I, Str. 94. Amadis I 145 unten; 
II 42 (ſo züchtiglich als eine Veſtalin). 134 (die tugendvolle Veſtalin). Grazien 188 (der keuſche 
Sinn von Vefta’s Prieſterin). Merkur 1773 II 123. Haſſencamp, Neue Briefe Wielands 248. 
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Ausgewählte Briefe III 174. Merkur 1784 I 40. — 21: jückender: Merkur 1775 IV 168. 
Cantharide: Merkur 1775 II 51. 1784 1 34. 37. — 24: man wird des Detaillirens müde: 
Merkur 1773 IV 66. Werke IV 143. Vgl. übrigens Z. 56 des Logogryphen. — 25 f.: Amadis 
II 205 (ich war, mit einem Wort mich völlig zu umſchreiben, das Gegentheil von allem, was 
ich bin). — 26: Gegenfüßlerin: Werke (Akademie⸗Ausgabe) I 86, 3. 454. Merkur 1774 I 56; 
II 121. 152; III 327. 333. 1775 I 226 unten. 1776 III 218 unten. 222 unten. — 31: unver- 
hohlen: Idris Geſang IV, Str. 48. Merkur 1774 III 39 unten. 334. 1775 III 252. Archiv 
f. Literaturgeſch. IV 307 (27. 10. 1775). Merkur 1776 I 23 (Ich bekenn' es unverhohlen)!; 
III 104 unten. 1777 I 108; II 279. Keil, Frau Rath 83 (Brief von 1777). Merkur 1788 
III 200. — 40: Ahnliche Zuſammenſtellungen: Idris Geſang I, Str. 71. Merkur 1773 III 108. 
1775 II 88. Ausgewählte Briefe III 235 (19. 6. 1775). Merkur 1775 III 76; IV 91 unten. 153. 
Goethe-Jahrbuch IX 9 (Anfang 1776). Merkur 1776 III 247, Anm. 1777 II 57. 1788 III 181. 
— 42: vgl. Werke III 94, 3. 93 und 95. 95, Z. 131. — 43: ungerochnen Unſchuld: vgl. Idris 
Gefang II, Str. 47; V, Str. 95. — 45: die Geiſel: Merkur 1773 III 174. — 49 f.: Merkur 
1775 III 86. — 52: Amadis II 96 (Ihm koſtete alles dieß nur einen Zauberſchlag). Auch Merkur 
1778 II 121. — 53: Pygmäen: Ausgewählte Briefe II 47. Amadis I 176 mit Anm. 186, Anm. 
Merkur 1780 IV 36. Keil, Aus klaſſiſcher Zeit, Neue Ausg., 167. Ariſtipp I 42 f. Wieland 
hatte ſchon als Knabe ein Gedicht „Die Pygmäen“ geſchrieben (Ausgewählte Briefe I 47). — 
56: Haberecht: Merkur 1775 IV 61 unten (baberedten). — 59: Merkur 1775 I 242; IV 132. 
1777 III 12. — 60: Wenn mir die Galle ſchwillt: Idris Geſang III, Str. 66. Merkur 1774 
III 61 unten. 94 unten. Vgl. auch 1776 III 268. — 66 f.: Amadis I 151 (Und alle die feinen 
Sachen, wozu die Morgentracht Der Damen Anlaß giebt, dem Leſer vorzureimen, Das hieße ſich 
ohne Moth bey Kleinigkeiten ſäumen). Merkur 1776 I () 14 (Von der Fee des Orts fag ich dir 
nichts). — 66: vorzuſingen: Merkur 1777 I 135 unten. — 67: Wär Überfluß: Merkur 1778 
II 182, Anm. Amadis I 176 unten, auch II 48. 160. Idris 4 und Geſang II, Str. 54. Merkur 
1777 I 289. 1787 IV CLXXVI. 1788 II 462. — Nur dieſes noch, Ihr Herr 'n: Merkur 1777 
I 130 unten (Nur dies ſey mir erlaubt, davon zu ſagen); auch 241. 1777 IV 142 (Nur dies 
laſſen Sie mich itzt noch ſagen). 1779 J 169 (Um nur zwey Worte ... darüber zu ſagen). 1788 
II 488 (Um nur noch eines einzigen zu erwähnen). 1788 III 100 (Aber dies glauben wir doch 
binzufegen zu müſſen). — 70: meine Mutter: nämlich die Gans, da die Auflöſung des Rätſels 
(S. 130) „Schreibfeder“ lautet. Vielleicht ift hier auch an die „Contes de ma mère l'oye” 
von Perrault gedacht, die Wieland des Öfteren zitiert (z. B. Amadis I 9. 37 mit Anm. 64, Anm. 
Beyträge zur geheimen Geſchichte des menſchlichen Verſtandes und Herzens II 80. 88. Merkur 
1773 IV 161 (Mutter Gans). 1775 II 165. 1780 III 86. Auswahl denkwürd. Briefe II 199). 


Die Richtigkeit der Zuteilung beider Gedichte an Wieland ſcheint mir durch 
das beigebrachte Material einwandfrei dargetan. Wir wenden uns nun dem 
in den Epilogus eingeſchobenen Brief zu. Da it S. 24 von der „küzlichten 
Beſchäftigung, moraliſche Knoten zu löͤſen“ die Rede. Die Form küzlicht ift 
Wieland geläufig (Merkur 1775 II 78. III 18 unten. 1776 IV 187) neben 
kizlicht (Merkur 1774 II 159) und kitzlich (Idris, Geſang IV Str. 48. Amadis 
II 32 unten). Vom Löſen von Knoten in übertragenem Sinne ſpricht er mit 
Vorliebe [Amadis 175, Anm. II 40. 223. Merkur 1774 II 128. 1777 J 2121); 
vgl. auch 1776 III 133]. Wenn nun der angebliche Briefſchreiber ben Heraus⸗ 
geber des Merkur auffordert, ſeine Leſer „an das Horaziſche Tres mihi con- 
vivae“ zu erinnern und dann einen Vergleich zwiſchen den drei Gäften des 
Horaz und den Tauſenden von Merkur⸗Leſern zieht, ſo iſt es wohl mehr als 
Zufall, daß ebendieſer Herausgeber 1773 mit Bezug auf ebendenſelben Merkur 
an Ring geſchrieben hatte: „Horaz befindet ſich mit drey Gäſten, wegen der 
Verſchiedenheit ihres Geſchmackes, ſchon in Verlegenheit. Wie muß es mir 
ergehen, der für mehr als 3000 kochen ſoll?“ [H. Funck, Beiträge zur Wieland- 
Biographie, S. 43 ).] Der unbekannte Korreſpondent zählt zu den Abonnenten 


1) Auch bei Böttiger, De Wielando epistolarum Ciceronianarum interprete. 15. 18. 
2) Vgl. auch Wagner, Briefe an Merck II 55 (Tiſchgänger). 
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des Merkur alle hinzu, die ihn „auf andrer Leute Koſten“ leſen. Dazu paßt 
trefflich die Klage, die Wieland im Jahrgang 1777 (IV 281) anſtimmt, daß ſo 
wenige Leſer auch Käufer ſeien. — Durch die „Seelen, die nicht, wie der Colibri, 
von Thau und Blumendüften leben können“ verrät ſich uns der wahre Verfaſſer 
des Briefes von neuem. Leſen wir doch im Amadis (1227): „Die reine Liebe, 
die ächte Sympathie, Lebt, ſpricht er, vom bloßen Anſchaun, als wie der Colibri 
Vom bloßen Geruche der Blumen.“ Demokrit wird von den Abderiten gefragt 
(Merkur 1774 I 62 f.), ob er nicht am Ganges ein Volk angetroffen habe, das 
„ohne alle andre Nahrung, vom bloſſen Geruche wilder Aepfel“ lebe. Seine ver⸗ 
neinende Antwort bringt einen Abderiten in Aufregung, „der zwar weder ein⸗ 
äugig war wie die Agriophagen ... noch vom bloſſen Geruche lebte wie die 
Paradiesvogel; aber doch gewiß nicht mehr Gehirn in feinem groſſen Schädel 
trug als ein Mexicaniſcher Colibri“. Der Colibri kommt auch ſonſt bei Wieland 
vor (Idris, Geſang II Str. 24. Amadis I 69). — „Männiglich“ findet ſich 
Merkur 1776 II 113, Anm. 3. 1777 I 111. Wagner, Briefe an Merck I 82 
(Jan. 17761). II 121 (Jan. 1778). — Zu „jüngere Kinder und alte Kindlein“ 
vgl. man Merkur 1775 I 163 (alle die großen Kinder in Hoſen und langen 
Röcken), 1775 II 83 unten (unreife muthwillige Jungen ... oder blöpfichtige 
alte Knaben). Wagner II 105 (mit mir altem Kind) und ebd. 102 f. (1777). 
Merkur 1777 IV 126 unten (Eine Menge Volks iſt — eine Menge großer 
Kinder ..), 139 unten (da ... das eigentliche Alter der Vernunft bey jedem 
Menſchen nur ein ſchmahler Iſthmus zwiſchen einer zwiefachen Kindheit iſt), 
1778 II 106 (das alte Wiegenkind), 1787 IV 15 unten (große und kleine 
Kinder). — Bei den „auf dem Lande lebenden Familien von ſehr vorzüglichen 
Eigenſchaften“ iſt man geneigt, an den Beſuch bei Frau von Keller in Stetten zu 
denken, den Wieland mit Goethe zuſammen in den erſten Tagen des Jahres 
1776 abſtattete, und dem wir das Gedicht „An Pſyche“ in dem gleichen Merkur⸗ 
heft verdanken. — Die Logogryphen ſollen Gelegenheit geben, ſich „in der 
Sprache, in der Mythologie, Geſchichte und Geographie, und in zwanzig 
andern Kenntniſſen zu üben. Die Zahl 20 kehrt in ähnlichen Wendungen bei 
Wieland häufig wieder: Idris, Geſang IV Str. 16 (mit zwanzig ſolchen 
Phraſen). Amadis I 130 (unter zwanzig andern außerordentlichen Dingen), 
II 54, Anm. (Erasmus Francisci und zwanzig andre Männer von dieſem 
Schlage), 138 (und zwanzig andre Künſte von dieſer Wichtigkeit), 194 (von 
Zwang und Ziererey, Anſprüchen, Coketterie, und zwanzig Fehlern frey). Mer⸗ 
kur 1773 III 114 unten (unter zwanzig andern ... Geſchöpfen der Laune), 
176 (Alle dieſe und zwanzig andre Betrachtungen), IV 157 (für zwanzig andre 
arme Sünder), 174 (und zwanzig andre Untugenden dieſer Art), 1776 IV 156 
(und zwanzig Fragen in dieſem Geſchmack), 1777 II 86 (und zwanzig ſolcher 
ſchönen Sächelgen mehr), 166 unten (mit zwanzig Andern ſeines Gleichens). 
Archiv f. Literaturgeſch. XIII 502 (zwanzig andre; 1777). Merkur 1777 III 
136 (und zwanzig andern Wegen), 225 (Ariſtoteles und zwanzig Andre). 
Schriften der Goethe⸗Geſellſchaft VII 55 (zwanzig andre Situationen; 1781). 
Auch Merkur 1778 II 109. 
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Nach alledem kann kein Zweifel mehr ſein, daß auch das Brief⸗Zitat von 
Wieland ſelbſt herrührt. — Der Apologetiſche Epilogus hatte ſich nun nicht da⸗ 
mit begnügt, die Zulaſſung von Logogryphen zu verkünden und zu rechtfertigen; 
er war gleich ſo weit gegangen, ſie zu einem feſten, Monat für Monat wieder⸗ 
kehrenden Beſtandteil des Merkur zu machen. In der Tat folgt ſchon im 
Februar ein neuer Logogryph. Der Dichter nennt ſich A. und iſt abermals kein 
anderer als Wieland. 


Logogryph. 

Ich geh auf ſieben Füßen, 
Und wer ich bin zu wiſſen 
Wird man was folgt errathen müßen: 
Ein kleines Thier, das gerne Aepfel ſtiehlt, 

5 Und dem man ungeſtraft den Rücken nicht befühlt; 
Die Farbe die kein Biedermann 
(Zu Strümpfen wenigſtens) mit Ehren tragen kann; 
Was klein' und große Kinder lieben; 
Zwoo Linien, worinn 

10 Die Leutchen von Genie (die ſich von Anbeginn 
Viel lieber Zikzak umgetrieben) 
Nie gern geblieben; 
Was Amor oft aus ſchönen Blicken macht; 
Was insgemein nach einer Schlacht 

15 Sich beyde Theile zugeſchrieben; 
Und was, das Herz ſey noch ſo voll, 
Auf ſeinen Mund ein Höfling drücken ſoll; 
Wie jeder Dieb und Thürenhorcher tritt; 
Ein mächtig Inſtrument, womit 

20 Viel Lerms um Nichts gemacht zu werden pflegt, 
Doch ſtets wohl angewandt auf eines Schurken Rücken; 
Und endlich noch ein Ding aus vielen Stücken 
Das euch bey gutem Wind und heitern Sonnenblicken, 
Als flöget ihr, an fremde Ufer trägt. 

Zeile 6: Biedermann: Amadis II 107. 142 unten. 230. Merkur 1773 III 105 f.; IV 171. 
1774 III 330. 1775 I 48; II 85. F. H. Jacobis Briefwechſel I 220. Merkur 1776 II 143; 
III 99 unten. 1777 I 133; III 6. 114. 1778 II 104. — 6 f.: Auflöfung (S. 289): geel. Diefe 
Form hat ſich nach Grimms Wörterbuch gerade bei Wieland beſonders lange erhalten. Geelſchnabel 
findet ih Merkur 1775 II 244 und 1777 II 157. Wagner, Briefe an Merck II 72 (Juli 1776). — 
9 ff.: Auflöfung: Gleis. Wagner, Briefe an Merck 11121 unten. — 10: Leutchen: Merkur 1775 
I 30; II 114 unten; III 75 unten. 110. 1776 II 286; III 51. 1777 IV 99. — 11: 3itzaf, 
adverbiell: Merkur 1776 II 145 unten. — Sich umgetrieben: Ideler, Zur Sprache Wielands, 
1908, S. 73. Umgetrieben: Idris Geſang II, Str. 54. — 13: Merkur 1776 II 130. — 17: Auf- 
fung: Siegel. Merkur 1777 I 8 (den fügen Mund verfiegelte die Zucht). — 18: Merkur 1776 
III 143 f. (Bonifaz Schleicher hatte es „in der Kunſt auf den Zehen zu ſchleichen, durch Schlüſſel⸗ 
löcher zu gucken, und vor den Thüren ... zu horchen“ zu einer bewundernswerten Fertigkeit ge- 
bracht). — 19 ff.: Auflöſung: Geiſel. Vgl. Merkur 1775 I 103. 130; II 108. 1776 I 104. 114. 
Lucian⸗Uberſetzung I 238. — 20: Ahnlich Wagner, Briefe an Merck 1835, 124 (In Mainz foll 
much ado about nothing ſeyn über die im Leben des Palafox vorkommenden mauvaises 
Plaisanteries; 1778). Ausgewählte Briefe III 36 (Es ift zu viel Lärmen um Nichts; 1771). 
Auch Merkur 1778 II 250. 1779 I 246. 1788 II 513. 


Der Nachweis laßt fih diesmal nicht fo ſchlagend führen. Daß aber der Berz 
faſſer dieſes Logogryphen trotz der verſchiedenen Chiffre mit dem L. des Januar⸗ 
heftes identiſch iſt, zeigen auch einige Anklänge an deſſen Beiträge. Gleich der 
Anfang: „Ich geh auf ſieben Füßen“ ruft eine Stelle des erſten Logogryphen in 
Erinnerung („Es iſt ein teutſches Wort, und ſpringt (wiewohl nicht immer) 
auf drey Beinen“, Z. 11 f.). Sinnverwandte Bemerkungen über die Höflinge in 
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beiden Logogryphen (im erſten Z. 46 f., im zweiten Z. 16 f.) deuten noch beſon⸗ 
ders auf einen Verfaſſer, der dem Hofleben naheſtand. Die „Geiſel“, eines der 
Rätſelwörter im Februar⸗Heft, begegnet auch im Januar⸗Rätſel (3. 45). Auf 
den fingierten Brief weiſt ebenfalls eine Wendung zurück (3. 8 „tein? und 
große Kinder“, vgl. S. 25). 

Auf das neue Rätſel folgt die Auflöfung der beiden alten. Die des Logos 
gryphen lautet Wallfiſche, abermals ein Vorklang zum „Bonifaz Schleicher“, 
mit dem ſich Wieland vielleicht damals ſchon beſchäftigte. Dort läßt er frei 
nach Lucian ſeinen Gadriga eine lange Geſchichte von Abenteuern im Bauche 
eines Walfiſches erzählen. Von den Teilwörtern, die in „Wallfiſche“ enthalten 
ſein ſollen, muß „Staub“ offenbar durch „Aſche“ erſetzt werden. „Aeſche“ ſollte 
wohl „Aſche“ gedruckt werden, da in „Wallfiſche“ nur ein e vorkommt. 

Wielands Aufforderung zur Einſendung von Logogryphen und Rätfeln 
ſcheint nicht den gewünſchten Erfolg gehabt zu haben, und jeden Monat ſelbſt in 
die Breſche zu ſpringen, ging auf die Dauer auch nicht an. So kam es, daß erſt 
das Mai⸗Heft wieder einen Logogryphen brachte, diesmal aus Gotters Feder. 
Dann verſchwinden die Logogryphen wieder ganz aus dem Merkur, um erſt im 
Oktober 1777 wieder in Erſcheinung zu treten. Hinter der Chiffre J. S. ver⸗ 
birgt ſich von neuem der Herausgeber. 


Logogryph. 
Mich zu errathen laßt euch nicht verdrießen, 
ich kann unmöglich dunkel ſeyn. 
Drey Sylben, lieber Leſer, ſchließen 
mich ſelber, und was folget ein: 
den zarten weißen Pelz, worein 
im Winter die Natur ſich hüllt. 
Der Muttertreu bekanntſtes Bild. 
Ein Zubehör von jedem Bogen 
ohn' welches ſelbſt Alzidens Pfeil 
10 euch wenig hilft. Was ſtets die Welt betrogen 
und ſtets betrügen wird. Ein Theil 
von unſerm Kleiderſchmuck, nach welchem zu gelüſten 
den Weibern nicht geziemt; nicht weniger ein Theil 
des Waffenſchmucks worinn ſich Taſſo's Helden brüften. 
Ein Wort, das nie bey Tag noch Nacht 
aus feines Liebchens Mund ein Bule gern gehöret; 
und eine Art von Band, die (wie ein Sprüchwort lehret) 
man nirgends als — im Himmel macht. 
Was Hero oft geſagt, wenn ihren 
20 geliebten liebenden Leander zu entführen 
Aurora gar zu früh erſchien. 
Was ich für Einen Mann nur bin; 
und ein Naturgeſchäft, wozu, wiewohl’s behagt, 
nach altem Brauch man Helfgott! ſagt. 
25 Wollt Ihr ein Mehrers von mir wiſſen? 
Ich ſtöre (unter uns) faſt aller Weſen Ruh; 
und bey verſtohlnen Küſſen 
läßt man mich ſelten zu. 


Zeile 1: laßt euch nicht verdrießen: ſ. die oben (zu Z. 40 des erſten Logogryphen) angeführten 
Stellen. — 3: lieber Lefer: Merkur 1777 III 93; auch I 242 unten (lieben Freunde). — 4: was 
folget: Merkur 1776 I 129 unten; vgl. auch 1776 I 18. — 5f.: Mit dem letzten Wort eines 
Verſes einen neuen Satzteil beginnen zu laſſen, liebt Wieland. Ein Blick in feine Verserzäblungen 


we 


— 
un 


mat die Aufzählung von Beiſpielen überflüffig. — Werke I 88, Z. 535 (Ein farbenlofes Weiß 
Hulls die entſchlafne Welt in Schnee und ſchlummernd Eis). — 8 ff.: die Sehne: Vgl. S. 100. — 
9: Alzidens: In der „Wahl des Herkules“ (Merkur 1773 III) wird der Held wiederholt mit 
„Alcid“ angeredet (S. 135. 138. 148. 151. 153. 154). Prolegomena VII 32 unten (Alcidens 
Liebe; 1775). Merkur 1777 III 111 (Achelous, der ... einſt mit Alciden um Dejanira rang). — 
10 f.: Dieſe Verbindung des Perfekts (oder auch des Präſens) mit dem Futurum iſt für Wieland 
Harakteriſtiſch: Idris Gefang I, Str. 55. Archiv f. Literaturgeſch. XIII 502. Merkur 1777 
1 223. 226 unten; II 181; III 102. 128. 130; IV 124. 130. 140 unten. 192. Wagner, Briefe 
an Merck II 115. Merkur 1778 II 105. 255. 1779 I 162. 1788 III 197; IV 131 unten. 
Ausgewählte Briefe III 312. — 10 f.: Gemeint ift der Schein. Vgl. Merkur 1777 I 226 unten 
(wie wir Sterbliche fat immer nicht durch das was wir ſehen, fondern durch das was wir 
daraus ſchließen, betrogen werden). 1775 II 161 (die Welt will betrogen ſeyn, und 
wird betrogen werden). 1777 IV 192 (wie nun die Welt einmal dazu gemacht ift, betrogen zu 
werden, weil fie betrogen werden will). Auch 1788 III 101 und Böttiger, Literariſche Zuſtände 
II 164. — 13: nicht weniger: Merkur 1776 I 19. 1777 IV 76. 1778 II 10 unten. 1788 II 512. 
14: Ein Theil des Waffenſchmucks und 11: Ein Theil von unſerm Kleiderſchmuck: Idris Geſang 
I, Str. 53 (in ritterlichem Schmuck). Merkur 1778 I 302 unten (ein Stück des Prieſterſchmucks) 
(Wieland ift Verfaſſer, vgl. unten). — 16: Liebchen: Merkur 1777 III 7 (zweimal). 10 (zweimal). 
12 unten. 16. 121 (zweimal). 1778 I 199. 200. — 17 f.: Merkur 1783 I 26 (die Ehen werden 
ja im Himmel felbft gemacht). — 18: Der nur zur Hervorhebung des folgenden Ausdrucks dienende 
Sedankenſtrich mitten in einem Satzgliede begegnet bei Wieland auf Schritt und Tritt. Es feien 
bier nur die Beiſpiele aus dem gleichen Merkur⸗Jahrgang aufgeführt: I 32. 107. 222. 244 (wei 
Stellen). 246; II 85. 88. 160. 168. 232 (2 Stellen). 233. 238. 241. 242. 267. 268 unten. 272; 
III 6. 11. 18 (2 Stellen). 91 (2 Stellen). 100 unten. 105 (2 Stellen). 108. 110. 113 (2 Stellen). 
114 unten. 119 (2 Stellen). 121. 127. 143. 145. 203. 216. 222 (2 Stellen). 226; IV 75. 76. 
98. 99 (3 Stellen). 100. 102. 140. 212 unten. — 19: Hero und Leander kommen auch vor Merkur 
1775 J 196. 1778 II 100 f.] 1783 I 124. — 21: Werke I 64, 3. 439 f. (Die Baume hören zu, 
um ihrer Symphonie Verläßt Aurora ſelbſt ihr Roſenbett zu früh). 432, 3. 185 f. (Nymphen 
bezaubern die Luft mit eifernben Harmonien, Die am Horizont oft Aurorens Fyſſe gefeſſelt). Idris 
Geſang IV, Str. 6 (man fab fie [Aurora] wenigſtens in ihrem Lauf verziehn). Merkur 1774 III 
105 unten (Vergebens wurde bey Auroren Die Sommernacht ein wenig lang beſtellt). Beſonders 
aber: Im neuen Reich, Jahrg. 1879 IT 458 (rufen Sie ... dem von Auroren fo früh entführten 

n... ein freundliches Lebewol ... nach!). — 24: Helfgott!: Man denkt bier an die „Ge⸗ 
ſchichte der Formel „Gott helf dir!’ beym Nieſen“, die Wieland 1785 in den Merkur aufgenommen 
bat. Ein Sonderdruck, der 1787 in Lindau herauskam und Wieland als Herausgeber nannte, wurde 
die Veranlaſſung, daß er ſpäter fogar für den Verſaſſer gehalten wurde. Wenn dies auch irrig ift, 
fo ſcheint doch der Auffag und wohl auch die Redensart felbft der engeren Heimat des Dichters zu 
entlammen. — 25: ein Mehrers: Seuffert, Wielands Abderiten 30 (Brief von 1778). Merkur 
1779 1 249. — 26: unter uns: Idris 3. Ausgewählte Briefe III 2. Merkur 1775 I 8. 1777 
IV (1) 97. 138. 1778 II 25 unten. Wagner II 59. — 28: Merkur 1777 III 155 (Phryne fand... 
für gut, à ; 5 unendliche Menge Augen auf einmal zum Anſchauen dieſer geheimen Schönheiten 
. . . Juzulaſſen). 


Daß wir hier ein Füllſel vor uns haben, das zur Zeit einer großen Ebbe im 
Redaftionspult vom Herausgeber ſelbſt beigeſteuert worden ift, wird durch 
gleichzeitige Briefſtellen noch wahrſcheinlicher gemacht. An Fritz Jacobi ſchreibt 
Wieland am 14. Oktober: „Ich will zwiſchen jetzt und Weihnachten für den 
Werkur mein Außerſtes thun, aber allein kann ich es nicht zwingen“ (Jacobi, 
Briefwechſel I 277) und Merck und Einſiedel klagt er am 21. und 27. vor: 
„Ich habe Nichts für den Winter. Ich bitte Sie um Alles, verlaſſen Sie mich 
nicht in dieſer Noth“ und „Tertio et ultimo hab ich ganz abſcheulich viel zu 
drucken und zu ſchreiben, wenn ich den Mercur vor meiner Mannheimer Reiſe 
noch leidlich beſtellen will.“ (Wagner, Briefe an Merck 119. Grenzboten 1873 
III 296.) Wenn wir uns nun den Inhalt des Oktoberheftes anſehen, ſo finden 
wir an Wielandiſchen Beitragen nur den „Beſchluß der Gedanken über die 
Ideale der Alten“ und ſechs Seiten Kommentar „Zu den Bildniſſen des Peiresk 
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und Fracaſtor“, fo daß die Suche nach Weiterem wohl berechtigt ift. Das fertig 
vorliegende Heft verurſachte Wieland einiges Mißbehagen, er fand es „ſtroh⸗ 
trocken“ (Wagner II 114). 

Aus den beiden anonymen Logogryphen des Jahrgangs 1778 (März und 
April) hat Seuffert mit Recht Wielands Stil unverkennbar herausgehört 
(Freundesgaben für C. A. H. Burkhardt 139). 

Schon Jördens hat übrigens Wieland als Autor beider Stücke angegeben 
(Lexikon deutſcher Dichter und Proſaiſten V 425); desgleichen Düntzer in der 
Hempelſchen Wielandausgabe XL 835. Als Verfaſſer des erſten ſcheint ſich 
Wieland ſelbſt in einem Brief an Merck zu bekennen (Wagner II 126: „Meine 
Antwort an Meiſter Ehlers und der Logogryph (um welchen ich ſehr tribulirt 
wurde) konnte auch nicht wegbleiben“). Ein eingehender Beweis laͤßt ſich für beide 
in derſelben Weiſe führen, wie für die älteren, doch haben wir es hier zunächſt 
nur mit den pſeudonymen Rätſeldichtungen zu tun. Abfällige Bemerkungen, 
wie Wieland ſie früher über den Mercure de France gemacht hatte, bekam er 
nun ſelbſt aus dem Munde ſeines damaligen Gegners Nicolai zu hören. Dieſer 
ſchrieb in ſeiner gegen Wieland gerichteten Erklärung vom 12. November 1778 
ſcharfe Worte der Kritik über den Merkur, „wo zuletzt Logogryphen und Bücher⸗ 
avertiſſements die Bogen füllen müſſen“ (Allgemeine Deutſche Bibliothek, An⸗ 
hang zu Band 25—36, Abt. I 691 unten; vgl. auch ebd. 37, 296 unten). 

Als weitere Beiſpiele Wielandſcher Rätſel⸗Dichtungen ſind noch die Num⸗ 
mern 522—24 in Seufferts Prolegomena zu erwähnen. Im Tiefurter Jour⸗ 
nal beantwortet der Dichter die Frage: „Wie iſt eine unoccupirte Geſellſchaft 
für die Langeweile zu bewahren?“ und in ſeinen „Auszügen aus den Mélanges 
tirés d'une grande Bibliothèque“ (Merkur 1780 IV. 1781 I-III) gibt er 
auch ausführliche Nachrichten „von den älteſten Zeitkürzungsſpielen“. 

Wir haben geſehen, daß ſich Wieland in vier Fällen unter falſchen Chiffren 
verbirgt, ja daß er ſogar einen Brief an ſich ſelbſt fingiert, um der Entdeckung 
als Logogryphen⸗Verfaſſer zu entgehen. Ein ſolches Verſteckſpiel hat bei ihm 
durchaus nichts Befremdendes. Zwar wird ſich die mit „Orell & Cie.“ gezeich⸗ 
nete Vorrede zu Bodmers Gedichten (Proleg. 54) wohl ſchwerlich als ſein Werk 
erweiſen laſſen, aber er führt das Publikum mit einem „Schreiben an den Ver⸗ 
faſſer der Dunciade für die Deutſchen“ (alſo an ſich ſelbſt) in die Irre und 
richtet verſchiedene pſeudonyme und anonyme Aufſätze „an den Herausgeber 
des T. Merkurs“ (Proleg. 749 a. 752. 815), wobei er eine Herausgeber⸗An⸗ 
merkung zu feinem eigenen Beitrag macht (Proleg. 749) und fein eigenes 
Schreiben als Herausgeber beantwortet (815). Die mit der Unterſchrift des 
Verlegers verſehene Ankündigung der Märchenſammlung Dſchinniſtan (Merkur 
1785, Anzeiger S. CXKXI—CXXV) rührt trotz des Selbſtlobes S. CXXIV 
offenbar auch von Wieland her, der fih bezeichnenderweiſe auch zunächft nicht 
als Herausgeber der Märchenſammlung ſelbſt nennt. Den zweiten Teil der 
Rezenſion von Zimmermanns „Einſamkeit“ (Merkur, Okt. 1785), defen Verfaſſer 
mit G zeichnet, hoffe ich bei anderer Gelegenheit Wieland zuweiſen zu können. 
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hält; der ſeinen Unterrednern und Korreſpondenten jeweils nur eine Seite ſeines 
Weſens zukehrt; der ganze Werke und einzelne Szenen und Motive lange in 
ſeinem Buſen tragen kann, ohne eine Zeile davon dem Papier anzuvertrauen 
und der das Werdende immer durch Verreden im Keime zu töten fürchtet: bei 
ihm ift es ſehr wohl möglich, daß erft eine ſpätere, freiere Außerung uns wenig- 
ſtens in allgemeinen Wendungen auf den tieferen Grund hinweiſt, in dem eine 
Dichtung oder einer ihrer Teile eigentlich wurzelt, aus dem ſie ihre beſte 
Kraft gezogen hat und deſſen eignen Duft ſie noch verrät, wenn auch die Aus⸗ 
führung vielleicht in eine ganz andere Zeit weiſt. Wir kommen damit auf eine 
„innere Chronologie“, die weit ſchwerer zu behandeln iſt als die äußere, deren 
Bedeutung auch die Fauſtforſchung längſt praktiſch anerkannt hat, ohne daß wir 
eine eingehende methodologiſche Unterſuchung des Verhältniſſes beider Zeit- 
beſtimmungen bisher erhalten hätten. Wenn Sarauw (S. 5) mit einer gewiſſen 
Beruhigung davon ſpricht, daß die gleichzeitigen Zeugniſſe die „Grundlage für 
das chronologiſche Gerüſt“ ergeben, ſo müſſen wir doch daran erinnern, daß 
dies Gerüft nicht unbedingt feſt und tragfähig iſt: jene Zeugniſſe find nicht nur 
lückenhaft (vor Schlüſſen ex silentio warnt Sarauw ſelbſt), ſondern ſie können 
uns irreführen, ſobald wir glauben, mit dem äußeren Datum der Niederſchrift 
auch die Epoche in Goethes innerem Leben feſtgelegt zu haben, deren künſtle⸗ 
riſcher Ausdruck 3. B. eine Fauſt⸗Szene ift. 

Daß weiterhin die metriſchen und Stilkriterien allein meiſt nicht genügen, 
um chronologiſche Schlüſſe daraus zu ziehen, weiß Sarauw ſehr wohl und be⸗ 
währt dies Wiſſen in ſeiner Unterſuchung. Mit aller Klarheit wird aus⸗ 
geſprochen, daß der Dichter (beſonders in ſeiner letzten Frankfurter Zeit) die ver⸗ 
ſchiedenſten Tonarten nebeneinander beherrſcht, auch wohl gern einmal auf ältere 
Technik zurückgreift. Richtig betont er auch, daß die Reflexe äußerer und innerer 
Erlebniſſe, Einflüſſe der Lektüre uſw. im allgemeinen höchſtens einen terminus 
a quo abgeben, und daß Anklänge an andere Teile der Dichtung oder an andere 
Außerungen Goethes für die Chronologie „meift ohne Belang“ find. Um fo 
höher ſchätzt er den Wert der taſächlichen „Bezüge“ zwiſchen einzelnen Teilen der 
Dichtung, der Rückweiſe und Verzahnungen, wo der Dichter eben an ſchon Bor: 
handenes irgendwie anknüpft. Auch der Verſuch, den alten Ton wieder zu 
finden (vgl. Goethes vielberufenen „Brief“ vom 1. März 1788 in der „Italie⸗ 
niſchen Reiſe“) gehört in dieſe Reihe. Aber natürlich ergeben ſich hier nur An⸗ 
halte für eine relative Chronologie: Die Wiederholung, die Verzahnung — ihr 
tatſächliches Vorhandenſein einmal vorausgeſetzt — ift ſpäter als das Wieder⸗ 
holte, das Mitgenommene uſw. Sarauw bedient ſich dieſes Kriteriums mit be⸗ 
ſonderer Vorliebe. Aber ſeine Behandlung zeigt, mit welcher Vorſicht es ver⸗ 
wendet werden muß und wie ſtark ſeine fruchtbare und ſtichhaltige Anwendung 
durch die richtige Interpretation der betreffenden Stellen nach allen Seiten 
bedingt iſt. | 

Hierbei ift nun weiter zu beachten, daß in einem groß angelegten Werke, 
wie in einem Drama, jeder Einzelteil eine Bedeutung für ſich und ferner inner⸗ 
halb des Geſamtgefüges hat. Das gilt von Akten, Szenen, Dialogſtücken uſw. 
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bis zum einzelnen Verſe herunter und iſt vor allem bei einem Dichter wie 
Goethe zu beachten, der als typiſcher „Szenenſeher“ eine weſentlich andere 
Technik anwendet als ein „Linienſeher“ wie z. B. Schiller ). Bei Goethe (und 
zumal beim jungen Goethe) läßt ſich die einzelne Szene meiſt verhältnismäßig 
leicht aus dem Zuſammenhang herauslöfen, bei Schiller ift fie ohne das Voran⸗ 
gehende und Nachfolgende ſchlechtweg „unvollſtändig“. Goethe deutet die Ver⸗ 
bindungsglieder und vor allem das Durchgehende, die allgemeineren Be⸗ 
ziehungen nur mit wenigen knappen und nicht allzu ſcharfen Strichen an. Der 
Zuſammenhang ſorgt dann ſchon dafür, daß die ſtark und rein erfaßten Einzel⸗ 
beiten wieder im Lichte des Ganzen geſehen werden. Dadurch aber wird es 
auch möglich, daß z. B. eine Szene ſpäterhin ſo gut wie unverändert in einen 
größeren Zuſammenhang eingeordnet wird, der, als Ganzes geſehen, unter 
andern Geſichtspunkten aufgefaßt werden will; daß ſie nun von dort aus 
neues Licht empfängt, daß wir Einzelheiten anders deuten müſſen uſw. Hier 
ſteckt eines der ſchwierigſten Rätſel der Fauſtforſchung und es heißt die Schwierig⸗ 
keit verkennen, wenn Sarauw z. B. S. 15 mit einer geradezu naiv anmutenden 
Glaubigfeit die ſpätere Fortſetzung des großen Eingangsmonologs alg deffen 
ſozuſagen authentiſche Interpretation durch den Dichter wertet. Gewiß 
laſſen ſich die „alten Teile“ nach dem, was wir eben ſagten, recht wohl auch 
unter die neuen Geſichtspunkte rücken und werden auch in dem neuen Zu⸗ 
ſammenhange irgendwie „verſtändlich“, was ich fpäter in einem ausführlichen 
Kommentar zu der vollendeten Fauſtdichtung darzutun gedenke. Damit iſt noch 
gar nichts über ihre urſprüngliche Meinung geſagt. Freilich, wäre in der alten 
Dichtung der große Zuſammenhang ſcharf und eindeutig bezeichnet worden, ſo 
hätte der Dichter bei ihrer übernahme bedeutende Veränderungen anbringen 
müſſen, die er ſich in unſerm Falle ſchenken konnte. Um ſo mehr muß der 
Fauſtforſcher das alte Gut mit dem Auge des jungen Dichters anſehen lernen. 

Wir haben damit eine der wichtigſten Fragen berührt, die von Roethe neu 
aufgeworfen und von Sarauw weiterhin erörtert worden ſind: die Frage nach 
der Entſtehung, der inneren Einheit und der dramatiſchen Bedeutung des erſten 
Monologes. Ich bin mit Sarauw davon überzeugt, daß wir aus dem Wechſel 
der Rhythmengeſchlechter, der Reimverſchränkung, der Profas und Versſtellen 
uſw. nur ſehr ſchwer Schlüſſe auf die Entſtehung der einzelnen „Fetzen“ der 
Dichtung, um mit Roethe zu reden, ziehen können. Aber ich glaube in meiner 
Abhandlung über den „Urfauſt“ (GF) gezeigt zu haben, daß wir doch weiter 
kommen, wenn wir die „innere Form“ einzelner Szenen im Zuſammenhang 
mit ihrem dramatiſchen Gehalt und in ihrer Auswirkung auf dem Gebiet der 
äußeren Form betrachten. Und eben hierauf muß ich gerade bei dem erſten 
Monolog beſonderen Nachdruck legen. Will man ſich darauf verſteifen, daß die 
heutige Szenenfolge im großen ganzen (gewiß nicht in Einzelheiten und am 
wenigſten in der Anlage der Milieu⸗Szenen) dem Urplane Goethes entſpricht, 
ſo will ich auch nicht durchaus in Abrede ſtellen, daß Goethe von vornherein die 


ty Über biefe Termini val. aie eee „Goethes Verhältnis zum Drama“, in der „Zeit⸗ 
ſchrift für Deutſchkunde“, Bd. I, S. 157 f. 
Supborton XXVII. 14 
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des Merkur alle hinzu, die ihn „auf andrer Leute Koſten“ leſen. Dazu paßt 
trefflich die Klage, die Wieland im Jahrgang 1777 (IV 281) anſtimmt, daß ſo 
wenige Lefer auch Käufer feien. — Durch die „Seelen, die nicht, wie der Colibri, 
von Thau und Blumendüften leben können“ verrät fih uns der wahre Verfaſſer 
des Briefes von neuem. Lefen wir doch im Amadis (J 227): „Die reine Liebe, 
die ächte Sympathie, Lebt, ſpricht er, vom bloßen Anſchaun, als wie der Colibri 
Vom bloßen Geruche der Blumen.“ Demokrit wird von den Abderiten gefragt 
(Merkur 1774 I 62 f.), ob er nicht am Ganges ein Volk angetroffen habe, das 
„ohne alle andre Nahrung, vom bloſſen Geruche wilder Aepfel“ lebe. Seine ver⸗ 
neinende Antwort bringt einen Abderiten in Aufregung, „der zwar weder ein⸗ 
äugig war wie die Agriophagen ... noch vom bloſſen Geruche lebte wie die 
Paradiesvögel; aber doch gewiß nicht mehr Gehirn in ſeinem groſſen Schädel 
trug als ein Mexicaniſcher Colibri“. Der Colibri kommt auch ſonſt bei Wieland 
vor (Idris, Geſang II Str. 24. Amadis I 69). — „Männiglich“ findet fid 
Merkur 1776 II 113, Anm. 3. 1777 I 111. Wagner, Briefe an Merck I 82 
(Jan. 17761). II 121 (Jan. 1778). — Zu „jüngere Kinder und alte Kindlein“ 
vgl. man Merkur 1775 I 163 (alle die großen Kinder in Hoſen und langen 
Röcken), 1775 II 83 unten (unreife muthwillige Jungen ... oder blödſichtige 
alte Knaben). Wagner II 105 (mit mir altem Kind) und ebd. 102 f. (1777). 
Merkur 1777 IV 126 unten (Eine Menge Volks iſt — eine Menge großer 
Kinder ...), 139 unten (da ... das eigentliche Alter der Vernunft bey jedem 
Menſchen nur ein ſchmahler Iſthmus zwiſchen einer zwiefachen Kindheit ift), 
1778 II 106 (das alte Wiegenkind), 1787 IV 15 unten (große und kleine 
Kinder). — Bei den „auf dem Lande lebenden Familien von ſehr vorzüglichen 
Eigenſchaften“ iſt man geneigt, an den Beſuch bei Frau von Keller in Stetten zu 
denken, den Wieland mit Goethe zuſammen in den erſten Tagen des Jahres 
1776 abſtattete, und dem wir das Gedicht „An Pſyche“ in dem gleichen Mertur: 
heft verdanken. — Die Logogryphen ſollen Gelegenheit geben, ſich „in der 
Sprache, in der Mythologie, Geſchichte und Geographie, und in zwanzig 
andern Kenntniſſen zu üben. Die Zahl 20 kehrt in ähnlichen Wendungen bei 
Wieland häufig wieder: Idris, Geſang IV Str. 16 (mit zwanzig ſolchen 
Phraſen). Amadis I 130 (unter zwanzig andern außerordentlichen Dingen), 
II 54, Anm. (Erasmus Francisci und zwanzig andre Männer von dieſem 
Schlage), 138 (und zwanzig andre Künſte von dieſer Wichtigkeit), 194 (von 
Zwang und Ziererey, Anſprüchen, Coketterie, und zwanzig Fehlern frey). Mer⸗ 
kur 1773 III 114 unten (unter zwanzig andern ... Geſchöpfen der Laune), 
176 (Alle dieſe und zwanzig andre Betrachtungen), IV 157 (für zwanzig andre 
arme Sünder), 174 (und zwanzig andre Untugenden dieſer Art), 1776 IV 156 
(und zwanzig Fragen in dieſem Geſchmack), 1777 II 86 (und zwanzig ſolcher 
ſchönen Sächelgen mehr), 166 unten (mit zwanzig Andern ſeines Gleichens). 
Archiv f. Literaturgeſch. XIII 502 (zwanzig andre; 1777). Merkur 1777 III 
136 (und zwanzig andern Wegen), 225 (Ariſtoteles und zwanzig Andre). 
Schriften der Goethe⸗Geſellſchaft VII 55 (zwanzig andre Situationen; 1781). 
Auch Merkur 1778 II 109. 
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Nach alledem kann kein Zweifel mehr ſein, daß auch das Brief⸗Zitat von 
Wieland ſelbſt herrührt. — Der Apologetiſche Epilogus hatte ſich nun nicht da⸗ 
mit begnügt, die Zulaſſung von Logogryphen zu verkünden und zu rechtfertigen; 
er war gleich ſo weit gegangen, ſie zu einem feſten, Monat für Monat wieder⸗ 
kehrenden Beſtandteil des Merkur zu machen. In der Tat folgt fdon im 
Februar ein neuer Logogryph. Der Dichter nennt ſich A. und iſt abermals kein 
anderer als Wieland. 


Logogryph. 

Ich geh auf ſieben Füßen, 
Und wer ich bin zu wiſſen 
Wird man was folgt errathen müßen: 
Ein kleines Thier, das gerne Aepfel ſtiehlt, 

5 Und dem man ungeſtraft den Rücken nicht befühlt; 
Die Farbe die kein Biedermann 
(Zu Strümpfen wenigſtens) mit Ehren tragen kann: 
Was klein' und große Kinder lieben; 
Zwoo Linien, worinn 

10 Die Leutchen von Genie (die ſich von Anbeginn 
Viel lieber Zikzak umgetrieben) 
Nie gern geblieben; 
Was Amor oft aus ſchönen Blicken macht; 
Wat insgemein nach einer Schlacht 

15 Sich beyde Theile zugeſchrieben; 
Und was, das Herz ſey noch ſo voll, 
Auf ſeinen Mund ein Höfling drücken ſoll; 
Wie jeder Dieb und Thürenhorcher tritt; 
Ein mächtig Inſtrument, womit 

20 Viel Lerms um Nichts gemacht zu werden pflegt, 
Doch ſtets wohl angewandt auf eines Schurken Rücken; 
Und endlich noch ein Ding aus vielen Stücken 
Das euch bey gutem Wind und heitern Sonnenblicken, 
Als flöget ihr, an fremde Ufer trägt. 

Zeile 6: Biedermann: Amadis II 107. 142 unten. 230. Merkur 1773 III 105 f.; IV 171. 
1774 III 330. 1775 I 48; II 85. F. H. Jacobis Briefwechſel I 220. Merkur 1776 II 143; 
III 99 unten. 1777 I 133; III 6. 114. 1778 II 104. — 6 f.: Auflöſung (S. 289): geel. Dieſe 
Form bat ſich nach Grimms Wörterbuch gerade bei Wieland beſonders lange erhalten. Geelſchnabel 
findet ſich Merkur 1775 II 244 und 1777 II 157. Wagner, Briefe an Merck II 72 (Juli 1776). — 
9 ff.: Auflöfung: Gleis. Wagner, Briefe an Merck II121 unten. — 10: Leutchen: Merkur 1775 
I 30; II 114 unten; III 75 unten. 110. 1776 II 286; III 51. 1777 IV 99. — 11: Zikzak, 
abverbiell: Merkur 1776 IT 145 unten. — Sich umgetrieben: Ideler, Zur Sprache Wielands, 
1908, S. 73. Umgetrieben: Idris Geſang II, Str. 54. — 13: Merkur 1776 II 130. — 17: Auf- 
lͤſung: Siegel. Merkur 1777 I 8 (den ſüßen Mund verflegelte die Zucht). — 18: Merkur 1776 
III 143 f. (Bonifaz Schleicher hatte es „in der Kunſt auf den Zehen zu ſchleichen, durch Schlüſſel⸗ 
löcher zu gucken, und vor den Thüren ... zu horchen“ zu einer bewundernswerten Fertigkeit ge- 
bracht). — 19 ff.: Auflöſung: Geiſel. Vgl. Merkur 1775 I 103. 130; II 108. 1776 I 104. 114. 
Lucian-Uberſetzung I 238. — 20: Ahnlich Wagner, Briefe an Merck 1835, 124 (In Maing fol 
much ado about nothing feyn über die im Leben des Palafox vorkommenden mauvaises 
Plaisanteries; 1778). Ausgewählte Briefe III 36 (Es it zu viel Lärmen um Nichts; 1771). 
Auch Merkur 1778 II 250. 1779 I 246. 1788 II 513. 


Der Nachweis läßt ſich diesmal nicht ſo ſchlagend führen. Daß aber der Ver⸗ 
faſſer dieſes Logogryphen trotz der verſchiedenen Chiffre mit dem L. des Januar⸗ 
heftes identiſch iſt, zeigen auch einige Anklänge an deſſen Beiträge. Gleich der 
Anfang: „Ich geh auf ſieben Füßen“ ruft eine Stelle des erſten Logogryphen in 
Erinnerung („Es ift ein teutſches Wort, und ſpringt (wiewohl nicht immer) 
auf drey Beinen“, Z. 11 .). Sinnverwandte Bemerkungen über die Höflinge in 
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beiden Logogryphen (im erften Z. 46 f., im zweiten Z. 16 f.) denten noch beſon⸗ 
ders auf einen Berfaffer, der dem Hofleben nabeſtand. Die „Geiſel“, eines der 
Nätſelwörter im Februar⸗Heft, begegnet auch im Jannar⸗Nätſel (3. 45). Auf 
den fingierten Brief weiſt ebenfalls eine Wendung zurück (3. 8 „flein? und 
große Kinder“, vgl. S. 25). 

Auf das neue Rätfel folgt die Auflöfung der beiden alten. Die des Logos 
gryphen lautet Wallfiſche, abermals ein Vorklang zum „Bonifaz Schleicher“, 
mit dem ſich Wieland vielleicht damals ſchon beſchäftigte. Dort läßt er frei 
nach Lucian ſeinen Gadriga eine lange Geſchichte von Abenteuern im Bauche 
eines Walfiſches erzählen. Von den Teilwörtern, die in „Wallfiſche“ enthalten 
fein follen, muß „Staub“ offenbar durch „Aſche“ erſetzt werden. „Aeſche“ ſollte 
wohl „Aſche“ gedruckt werden, da in „Wallfiſche“ nur ein e vorkommt. 

Wielands Aufforderung zur Einſendung von Logogrpphen und Nätjeln 
ſcheint nicht den gewünſchten Erfolg gehabt zu haben, und jeden Monat ſelbſt in 
die Breſche zu ſpringen, ging auf die Dauer auch nicht an. So kam es, daß erſt 
das Mai⸗Heft wieder einen Logogryphen brachte, diesmal aus Gotters Feder. 
Dann verſchwinden die Logogryphen wieder ganz aus dem Merkur, um erſt im 
Oktober 1777 wieder in Erſcheinung zu treten. Hinter der Chiffre J. S. ver⸗ 
birgt ſich von neuem der Herausgeber. 


Logosryypb. 
Mich zu errathen laßt euch nicht verdrießen, 
ich kann unmöglich dunkel ſeyn. 
Drey Sylben, lieber Lefer, ſchließen 
mich ſelber, und was folget ein: 
5 den zarten weißen Pelz, worein 
im Winter die Natur ſich hüllt. 
Der Muttertreu bekanntſtes Bild. 
Ein Zubehör von jedem Bogen 
ohn welches ſelbſt Alzidens Pfeil 
10 end wenig hilft. Was ſtets die Welt betrogen 
und ſtets betrũgen wird. Ein Theil 
von unſerm Kleiderſchmuck, nah wel em zu gelüften 
den Weibern nicht geziemt; nicht weniger ein Theil 
des Waffenſchmucks worinn ſich Taſſo's Helden bruften. 
15 Ein Wort, das nie bey Tag noch Nacht 
aus feines Liebchens Mund ein Bule gern gehöret; 
und eine Art von Band, die (wie ein Syrüchwort lebret) 
man nirgends als — im Himmel macht. 
Was Hero oft geſagt, wenn ibren 
20 geliebten liebenden Leander zu entführen 
Aurora gar zu früh erſchien. 
Was ich für Einen Mann nur bin; 
und ein Naturgeſchäft, wozu, wiewohl 's behagt, 
nach altem Brauch man Helfgott! ſagt. 
25 Wollt Ihr ein Mebrers von mir wiflen? - 
Ich ſtöre (unter uns) fat aller Weſen Nub: 
und bey verſtohlnen Küſſen 
lãßt man mich felten zu. 

Zeile 1: laßt euch nicht verdrießen: f. die oben (zu 3. 40 des erſten Logogryphen) angeführten 
Stellen. — 3: lieber Lefer: Merkur 1777 III 93; auch I 242 unten (lichen Freunde). — 4: was 
folget: Merkur 1776 I 129 unten; vgl. auch 1776 I 18. — 5 f.: Mit dem letzten Wort eines 
Verſes einen neuen Satzteil beginnen zu laſſen, liebt Wieland. Ein Blick in feine Berserzäblungen 


hüllt die entſchlafne Welt in Schnee und ſchlummernd Cis). — 8 ff.: die Sehne: Vgl. S. 100. — 
9. Alzidens: In der „Wahl des Herkules“ (Merkur 1773 III) wird der Held wiederholt mit 
„Alcid“ angeredet (S. 135. 138. 148. 151. 153. 154). Prolegomena VII 32 unten (Aleidens 
Liebe; 1775). Merkur 1777 III 111 (Achelous, der ... einſt mit Alciden um Dejanira rang). — 
10 f.: Dieſe Verbindung des Perfekts (oder auch des Präfens) mit dem Futurum iſt für Wieland 
Harakteriſtiſch: Idris Geſang I, Str. SS. Archiv f. Literaturgeſch. XIII 502. Merkur 1777 
I 223. 226 unten; II 181; III 102. 128. 130; IV 124. 130. 140 unten. 192. Wagner, Briefe 
an Merck II 115. Merkur 1778 II 105. 255. 1779 I 162. 1788 III 197; IV 131 unten. 
Ausgewählte Briefe III 312. — 10 f.: Gemeint ift der Schein. Vgl. Merkur 1777 I 226 unten 
(wie wir Sterbliche faſt immer nicht durch das was wir ſehen, ſondern durch das was wir 
daraus ſchlie ßen, betrogen werden). 1775 II 161 (die Welt will betrogen ſeyn, und 
wird betrogen werden). 1777 IV 192 (wie nun die Welt einmal dazu gemacht iſt, betrogen zu 
werden, weil ſie betrogen werden will). Auch 1788 III 101 und Böttiger, Literariſche Zuſtände 
II 164. — 13: nicht weniger: Merkur 1776 I 19. 1777 IV 76. 1778 II 10 unten. 1788 II 512. 
14: Ein Theil des Waffenſchmucks und 11: Ein Theil von unſerm Kleiderſchmuck: Idris Geſang 
I, Str. 53 (in ritterlichem Schmuck). Merkur 1778 J 302 unten (ein Stück des Prieſterſchmucks) 
(Wieland it Verfaſſer, vgl. unten). — 16: Liebchen: Merkur 1777 III 7 (zweimal). 10 (zweimal). 
12 unten. 16. 121 (zweimal). 1778 I 199. 200. — 17 f.: Merkur 1783 I 26 (die Ehen werden 
ja im Himmel felbft gemacht). — 18: Der nur zur Hervorhebung des folgenden Ausdrucks dienende 
Sedankenſtrich mitten in einem Satzgliede begegnet bei Wieland auf Schritt und Tritt. Es ſeien 
bier nur die Beiſpiele aus dem gleichen Merkur⸗Jahrgang aufgeführt: I 32. 107. 222. 244 (zwei 
Stellen). 246; II 85. 88. 160. 168. 232 (2 Stellen). 233. 238. 241. 242. 267. 268 unten. 272; 
III 6. 11. 18 (2 Stellen). 91 (2 Stellen). 100 unten. 105 (2 Stellen). 108. 110. 113 (2 Stellen). 
114 unten. 119 (2 Stellen). 121. 127. 143. 145. 203. 216. 222 (2 Stellen). 226; IV 75. 76. 
98. 99 (3 Stellen). 100. 102. 140. 212 unten. — 19: Hero und Leander kommen auch vor Merkur 
1775 I 196. 1778 II 100 f.! 1783 I 124. — 21: Werte I 64, 3. 439 f. (Die Bäume hören zu, 
um ihrer Symphonie Verläßt Aurora ſelbſt ihr Roſenbett zu früh). 432, Z. 185 f. (Nymphen 
bezaubern die Luft mit eifernden Harmonien, Die am Horizont oft Aurorens Fyſſe gefeflelt). Idris 
Gefang IV, Str. 6 (man fab fie [Aurora] wenigſtens in ihrem Lauf verziehn). Merkur 1774 III 
105 unten (Vergebens wurde bey Auroren Die Sommernacht ein wenig lang beſtellt). Beſonders 
aber: Im neuen Reich, Jahrg. 1879 II 458 (rufen Sie ... dem von Auroren fo früh entführten 
Knaben ... ein freundliches Lebewol ... nach!). — 24: Helfgott!: Man denkt bier an die „Ge⸗ 
ſchichte der Formel ‚Sort helf dir!’ beym Nieſen“, die Wieland 1785 in den Merkur aufgenommen 
bat. Ein Sonderdruck, der 1787 in Lindau herauskam und Wieland als Herausgeber nannte, wurde 
die Veranlaſſung, daß er ſpäter fogar für den Verfaſſer gehalten wurde. Wenn dies auch irrig ift, 
fo ſcheint doch der Auffak und wohl auch die Medensart ſelbſt der engeren Heimat des Dichters zu 
entſtanmen. — 29: ein Mehrers: Seuffert, Wielands Abderiten 30 (Brief von 1778). Merkur 
1779 1 249. — 26: unter uns: Idris 3. Ausgewählte Briefe III 2. Merkur 1775 18. 1777 
IV (1) 97. 138. 1778 II 25 unten. Wagner II 59. — 28: Merkur 1777 III 155 (Phryne fand... 
für gut, . : N unendliche Menge Augen auf einmal zum Anſchauen dieſer geheimen Schönheiten 
. . . jujulaffen). 


Daß wir hier ein Füllſel vor uns haben, das zur Zeit einer großen Ebbe im 
Redaktionspult vom Herausgeber ſelbſt beigeſteuert worden ift, wird durch 
gleichzeitige Briefſtellen noch wahrſcheinlicher gemacht. An Fritz Jacobi ſchreibt 
Wieland am 14. Oktober: „Ich will zwiſchen jetzt und Weihnachten für den 
Merkur mein Außerſtes thun, aber allein kann ich es nicht zwingen“ (Jacobi, 
Briefwechſel I 277) und Merd und Einſiedel klagt er am 21. und 27. vor: 
„Ich habe Nichts für den Winter. Ich bitte Sie um Alles, verlaſſen Sie mich 
nicht in dieſer Noth“ und „Tertio et ultimo hab ich ganz abſcheulich viel zu 
drucken und zu ſchreiben, wenn ich den Mercur vor meiner Mannheimer Reiſe 
noch leidlich beſtellen will.“ (Wagner, Briefe an Merck 119. Grenzboten 1873 
III 296.) Wenn wir uns nun den Inhalt des Oktoberheftes anfehen, fo finden 
wir an Wielandiſchen Beiträgen nur den „Beſchluß der Gedanken über die 
Ideale der Alten“ und ſechs Seiten Kommentar „Zu den Bildniſſen des Peiresk 
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und Fracaſtor“, ſo daß die Suche nach Weiterem wohl berechtigt iſt. Das fertig 
vorliegende Heft verurſachte Wieland einiges Mißbehagen, er fand es „ſtroh⸗ 
trocken“ (Wagner II 114). 

Aus den beiden anonymen Logogryphen des Jahrgangs 1778 (März und 
April) hat Seuffert mit Recht Wielands Stil unverkennbar herausgehört 
(Freundesgaben für C. A. H. Burkhardt 139). 

Schon Jördens hat übrigens Wieland als Autor beider Stücke angegeben 
(Lexikon deutſcher Dichter und Proſaiſten V 425); desgleichen Düntzer in der 
Hempelſchen Wielandausgabe XL 835. Als Verfaſſer des erſten ſcheint ſich 
Wieland ſelbſt in einem Brief an Merck zu bekennen (Wagner II 126: „Meine 
Antwort an Meiſter Ehlers und der Logogryph (um welchen ich ſehr tribulirt 
wurde) konnte auch nicht wegbleiben“). Ein eingehender Beweis laͤßt ſich für beide 
in derſelben Weiſe führen, wie für die älteren, doch haben wir es hier zunächſt 
nur mit den pſeudonymen Rätſeldichtungen zu tun. Abfällige Bemerkungen, 
wie Wieland ſie früher über den Mercure de France gemacht hatte, bekam er 
nun ſelbſt aus dem Munde ſeines damaligen Gegners Nicolai zu hören. Dieſer 
ſchrieb in ſeiner gegen Wieland gerichteten Erklärung vom 12. November 1778 
ſcharfe Worte der Kritik über den Merkur, „wo zuletzt Logogryphen und Bücher⸗ 
avertiſſements die Bogen füllen müſſen“ (Allgemeine Deutſche Bibliothek, An⸗ 
hang zu Band 25—36, Abt. 1 691 unten; vgl. auch ebd. 37, 296 unten). 

Als weitere Beiſpiele Wielandſcher Rätſel⸗Dichtungen find noch die Num- 
mern 522—24 in Seufferts Prolegomena zu erwähnen. Im Tiefurter Jour⸗ 
nal beantwortet der Dichter die Frage: „Wie iſt eine unoccupirte Geſellſchaft 
für die Langeweile zu bewahren?“ und in ſeinen „Auszügen aus den Mélanges 
tirés d'une grande Bibliothèque“ (Merkur 1780 IV. 1781 I—IID gibt er 
auch ausführliche Nachrichten „von den älteſten Zeitkürzungsſpielen“. 

Wir haben geſehen, daß ſich Wieland in vier Fällen unter falſchen Chiffren 
verbirgt, ja daß er ſogar einen Brief an ſich ſelbſt fingiert, um der Entdeckung 
als Logogryphen⸗Verfaſſer zu entgehen. Ein ſolches Verſteckſpiel hat bei ihm 
durchaus nichts Befremdendes. Zwar wird ſich die mit „Orell & Cie.“ gezeich⸗ 
nete Vorrede zu Bodmers Gedichten (Proleg. 54) wohl ſchwerlich als ſein Werk 
erweiſen laſſen, aber er führt das Publikum mit einem „Schreiben an den Ver⸗ 
faſſer der Dunciade für die Deutſchen“ (alſo an ſich ſelbſt) in die Irre und 
richtet verſchiedene pſeudonyme und anonyme Aufſätze „an den Herausgeber 
des T. Merkurs“ (Proleg. 749 a. 752. 815), wobei er eine Herausgeber⸗An⸗ 
merkung zu ſeinem eigenen Beitrag macht (Proleg. 749) und ſein eigenes 
Schreiben als Herausgeber beantwortet (815). Die mit der Unterſchrift des 
Verlegers verſehene Ankündigung der Märchenſammlung Dſchinniſtan (Merkur 
1785, Anzeiger S. CKXI—CXXV) rührt trotz des Selbſtlobes S. CXXIV 
offenbar auch von Wieland her, der ſich bezeichnenderweiſe auch zunächſt nicht 
als Herausgeber der Maͤrchenſammlung ſelbſt nennt. Den zweiten Teil der 
Rezenfion von Zimmermanns „Einſamkeit“ (Merkur, Okt. 1785), defen Verfaſſer 
mit G zeichnet, hoffe ich bei anderer Gelegenheit Wieland zuweiſen zu können. 
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Zur Chronologie des Fauſt. 
Von Robert Petſch in Hamburg. 


Daß Goethes „Fauſt“ eine geſchichtliche Erklärung fordert, iſt ein Gemein⸗ 
platz unſrer Wiſſenſchaft geworden: nur zu ihrem Schaden hat ſich eine ſpeku⸗ 
lative Deutung immer wieder von dem feſten Gerüfte der chronologiſchen Tat⸗ 
ſachen entfernt. Durch ſeine unvergleichliche Bedeutung und durch die Fülle 
der Probleme, die dem Forſcher auf Schritt und Tritt entgegenſtarren, hat das 
Werk denn auch von jeher zur Erwägung und zur ernſten Nachprüfung der 
Kriterien herausgefordert, nach denen wir die Zeitfolge ſeiner Teile, ſeiner 
Schichten einigermaßen feſtlegen können. Trotz aller aufgewandten Mühe wol⸗ 
len dieſe Fragen nicht zur Ruhe kommen und immer wieder führt die Einzel⸗ 
forſchung zur Verfeinerung der Methode und zur Beſinnung auf ihre Grenzen 
hin. Auch der letzte Beitrag des jüngſt verſtorbenen, verdienten däniſchen 
Goetheforſchers Chriſtian Sarauw führt den Titel „Zur Fauſtchronologie“ !). 
Genauer hieße er „Zur Chronologie des erſten Teiles“, denn mit dieſem hat es 
der Verfaſſer nur zu tun. Er ſetzt ſich vor allem mit G. Roethes (auch mit 
meinen eignen) neuen Unterſuchungen über die Entſtehung des „Urfauſt“ und 
mit K. Alts bekannten Theorien über den Abſchluß des erſten Teils der Tra⸗ 
gôbie kritiſch auseinander 2); grundſätzlich und tatſächlich fordern feine Aus: 
führungen eine eingehende Prüfung. Über die allgemeinen Grundſätze, nach 
denen der Verfaſſer urteilt, gibt ſeine Einleitung kurze Auskunft. 

Wir werden im allgemeinen mit Sarauw unter den „authentiſchen Zeugniſſen 
des Dichters“ die gleichzeitigen höher bewerten, als die rückblickenden, ins⸗ 
beſondere was die äußerliche Datierung der einzelnen Stücke anlangt. Wir 
alle wiſſen, wie oft der Greis Goethe ſich über die „Entſtehungszeit“ ſeiner 
Jugendwerke gründlich „geirrt“ hat. Dennoch können Fälle eintreten, wo die 
ſpateren Zeugniſſe von überragender Wichtigkeit find, obwohl fie natürlich der 
kritiſchen Interpretation bedürfen. Die gleichzeitigen Außerungen geben uns 
gewiß im allgemeinen den zuverläffigften Beſcheid über die tatſächlich forts 
ſchreitende Arbelt des Dichters, über ſeine Quellenſtudien, Pläne, Niederſchrif⸗ 
ten und Umarbeitungen — ſoweit es ihm beliebt, andere in ſeine Welt hinein⸗ 
blicken zu laffen. Aber bei einem Dichter wie Goethe, der immer das Letzte zurüds' 


1) Erſchienen in den Hiſtoriſk⸗filologiſke Meddelelſer der Kgl. Danske 
Videnskabernes Selskab, Bd. X, Heft 2 (Kopenhagen 1925). 

) In Betracht kommen hier vor allem G. Moet he, Die Entſtehung des „Urfauſt“, Berliner 
Situngsberichte 1920, S. 642; R. P etf é, Neue Beiträge zur Erklärung des „Urfauſt“; in der 
„Sermaniſch⸗RNomaniſchen Monatsſchrift“, Bd. 10, S. 138 ff. und 203 ff. — hier zitiert (mit GF) 
M6 dem verbeſſerten Abdruck in meiner Auffagfammlung: „Gehalt und Form“ (= Hamburgiſche 
Terte und Unterſuchungen, Reihe 2, Bd. 1, Dortmund 1925); dazu meine Ausgabe des „Jauſt“ 
(Mer zitiert mit A) nach der zweiten, vermehrten Auflage, Leipzig, Bibl. Inſtitut 1925; K. Alt, 
Jur Datierung einiger Fauftfjenen 1797 1801, im „Jahrbuch der Goethe- Geſellſchaft“ Bo. 9, 
S. 46 ff. Val. auch „Preuß. Jahrbücher“, Bd. 108. 
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halt; der feinen Unterrednern und Korreſpondenten jeweils nur eine Seite feines 
Weſens zukehrt; der ganze Werke und einzelne Szenen und Motive lange in 
feinem Buſen tragen kann, ohne eine Zeile davon dem Papier anzuvertrauen 
und der das Werdende immer durch Verreden im Keime zu töten fürchtet: bei 
ihm ift es fehr wohl möglich, daß erft eine fpätere, freiere Außerung uns wenig- 
ſtens in allgemeinen Wendungen auf den tieferen Grund hinweiſt, in dem eine 
Dichtung oder einer ihrer Teile eigentlich wurzelt, aus dem ſie ihre beſte 
Kraft gezogen hat und deſſen eignen Duft ſie noch verrät, wenn auch die Aus⸗ 
führung vielleicht in eine ganz andere Zeit weiſt. Wir kommen damit auf eine 
„innere Chronologie“, die weit ſchwerer zu behandeln iſt als die äußere, deren 
Bedeutung auch die Fauſtforſchung längſt praktiſch anerkannt hat, ohne daß wir 
eine eingehende methodologiſche Unterſuchung des Verhältniſſes beider Zeit- 
beſtimmungen bisher erhalten hätten. Wenn Sarauw (S. 5) mit einer gewiſſen 
Beruhigung davon ſpricht, daß die gleichzeitigen Zeugniſſe die „Grundlage für 
das chronologiſche Gerüſt“ ergeben, ſo müſſen wir doch daran erinnern, daß 
dies Gerüſt nicht unbedingt feſt und tragfähig iſt: jene Zeugniſſe ſind nicht nur 
lückenhaft (vor Schlüſſen ex silentio warnt Sarauw ſelbſt), ſondern ſie können 
uns irreführen, ſobald wir glauben, mit dem äußeren Datum der Niederſchrift 
auch die Epoche in Goethes innerem Leben feſtgelegt zu haben, deren künſtle⸗ 
riſcher Ausdruck z. B. eine Fauſt⸗Szene iſt. 

Daß weiterhin die metriſchen und Stilkriterien allein meiſt nicht genügen, 
um chronologiſche Schlüſſe daraus zu ziehen, weiß Sarauw ſehr wohl und be⸗ 
währt dies Wiſſen in ſeiner Unterſuchung. Mit aller Klarheit wird aus⸗ 
geſprochen, daß der Dichter (beſonders in ſeiner letzten Frankfurter Zeit) die ver⸗ 
ſchiedenſten Tonarten nebeneinander beherrſcht, auch wohl gern einmal auf ältere 
Technik zurückgreift. Richtig betont er auch, daß die Reflexe äußerer und innerer 
Erlebniſſe, Einflüſſe der Lektüre uſw. im allgemeinen höchſtens einen terminus 
a quo abgeben, und daß Anklänge an andere Teile der Dichtung oder an andere 
Außerungen Goethes für die Chronologie „meiſt ohne Belang“ ſind. Um ſo 
höher ſchätzt er den Wert der taſächlichen „Bezüge“ zwiſchen einzelnen Teilen der 
Dichtung, der Rückweiſe und Verzahnungen, wo der Dichter eben an ſchon Vor⸗ 
handenes irgendwie anknüpft. Auch der Verſuch, den alten Ton wieder zu 
finden (vgl. Goethes vielberufenen „Brief“ vom 1. März 1788 in der „Italie⸗ 
niſchen Reiſe“) gehört in dieſe Reihe. Aber natürlich ergeben ſich hier nur An⸗ 
halte für eine relative Chronologie: Die Wiederholung, die Verzahnung — ihr 

tatſächliches Vorhandenſein einmal vorausgeſetzt — iſt ſpäter als das Wieder⸗ 
holte, das Mitgenommene uſw. Sarauw bedient ſich dieſes Kriteriums mit be⸗ 
ſonderer Vorliebe. Aber ſeine Behandlung zeigt, mit welcher Vorſicht es ver⸗ 
wendet werden muß und wie ſtark ſeine fruchtbare und ſtichhaltige Anwendung 
durch die richtige Interpretation der betreffenden Stellen nach allen Seiten 
bedingt iſt. 

Hierbei iſt nun weiter zu beachten, daß in einem groß angelegten Werke, 
wie in einem Drama, jeder Einzelteil eine Bedeutung für ſich und ferner inner⸗ 
halb des Geſamtgefüges hat. Das gilt von Akten, Szenen, Dialogſtücken uſw. 
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bis zum einzelnen Verſe herunter und iſt vor allem bei einem Dichter wie 
Goethe zu beachten, der als typiſcher „Szenenſeher“ eine weſentlich andere 
Technik anwendet als ein „Linienſeher“ wie z. B. Schiller !). Bei Goethe (und 
zumal beim jungen Goethe) läßt fih die einzelne Szene meiſt verhältnismäßig 
leicht aus dem Zuſammenhang herauslöſen, bei Schiller ift fie ohne das Voran⸗ 
gehende und Nachfolgende ſchlechtweg „unvollſtändig“. Goethe deutet die Ver⸗ 
bindungsglieder und vor allem das Durchgehende, die allgemeineren Be⸗ 
ziehungen nur mit wenigen knappen und nicht allzu ſcharfen Strichen an. Der 
Zuſammenhang ſorgt dann ſchon dafür, daß die ſtark und rein erfaßten Einzel⸗ 
heiten wieder im Lichte des Ganzen geſehen werden. Dadurch aber wird es 
auch möglich, daß 3. B. eine Szene ſpäterhin fo gut wie unverändert in einen 
größeren Zuſammenhang eingeordnet wird, der, als Ganzes geſehen, unter 
andern Geſichtspunkten aufgefaßt werden will; daß ſie nun von dort aus 
neues Licht empfängt, daß wir Einzelheiten anders deuten müſſen uſw. Hier 
ſteckt eines der ſchwierigſten Rätſel der Fauſtforſchung und es heißt die Schwierig⸗ 
keit verkennen, wenn Sarauw z. B. S. 15 mit einer geradezu naiv anmutenden 
Glaͤubigkeit die ſpätere Fortſetzung des großen Eingangsmonologs als deffen 
ſozuſagen authentiſche Interpretation durch den Dichter wertet. Gewiß 
laſſen ſich die „alten Teile“ nach dem, was wir eben ſagten, recht wohl auch 
unter die neuen Geſichtspunkte rücken und werden auch in dem neuen Zu⸗ 
ſammenhange irgendwie „verſtändlich“, was ich ſpäter in einem ausführlichen 
Kommentar zu der vollendeten Fauſtdichtung darzutun gedenke. Damit iſt noch 
gar nichts über ihre urſprüngliche Meinung geſagt. Freilich, wäre in der alten 
Dichtung der große Zuſammenhang ſcharf und eindeutig bezeichnet worden, ſo 
hätte der Dichter bei ihrer Übernahme bedeutende Veränderungen anbringen 
müſſen, die er ſich in unſerm Falle ſchenken konnte. Um ſo mehr muß der 
Fauſtforſcher das alte Gut mit dem Auge des jungen Dichters anſehen lernen. 

Wir haben damit eine der wichtigſten Fragen berührt, die von Roethe neu 
aufgeworfen und von Sarauw weiterhin erörtert worden ſind: die Frage nach 
der Entſtehung, der inneren Einheit und der dramatiſchen Bedeutung des erſten 
Monologes. Ich bin mit Sarauw davon überzeugt, daß wir aus dem Wechſel 
der Rhythmengeſchlechter, der Reimverſchränkung, der Profas und Versſtellen 
uſw. nur ſehr ſchwer Schlüſſe auf die Entſtehung der einzelnen „Fetzen“ der 
Dichtung, um mit Roethe zu reden, ziehen können. Aber ich glaube in meiner 
Abhandlung über den „Urfauſt“ (GF) gezeigt zu haben, daß wir doch weiter 
kommen, wenn wir die „innere Form“ einzelner Szenen im Zuſammenhang 
mit ihrem dramatiſchen Gehalt und in ihrer Auswirkung auf dem Gebiet der 
äußeren Form betrachten. Und eben hierauf muß ich gerade bei dem erſten 
Monolog beſonderen Nachdruck legen. Will man ſich darauf verſteifen, daß die 
heutige Szenenfolge im großen ganzen (gewiß nicht in Einzelheiten und am 
wenigſten in der Anlage der Milieu⸗Szenen) dem Urplane Goethes entſpricht, 
ſo will ich auch nicht durchaus in Abrede ſtellen, daß Goethe von vornherein die 


1) Ober diefe Termini vgl. es ut „Goethes Verhältnis zum Drama“, in der „Zeit⸗ 
lorift für Deutſchkunde“, Vo. I, S. 157 f. 
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Eröffnung feines Spiels mit einem Monolog in Ausfiht genommen hatte, 
wozu ihm ja das Puppenſpiel die formale Anregung gab. Ich bin fogar der 
Überzeugung, daß Goethe, wie auf ſtofflichem Gebiete, fo im Reiche der Form 
(man denke an den „Werther“) ſehr empfänglich für ſolche Anregungen war, 
die ihm gleichſam über das Schwerſte hinweghalfen und ihm ermöglichten, ohne 
Ablenkung durch Nebendinge fein Eigenſtes zu geben — natürlich mit freieſter 
Benutzung und Umgeſtaltung !) der einmal gegebenen Formen. Aber der 
Monolog, den wir heute vor uns haben, ſcheint mir in jeder Hinſicht, in 
geiſtiger wie formaler, eine ſtärkere Reife vorauszuſetzen, als die meiſten Szenen 
der Gretchentragödie u. a. Unſer Monolog rückt ſtark vom Tatſächlichen ab und 
ſieht frühere Ereigniſſe in einer ganz eignen, verallgemeinernden Weiſe, die das 
Los des ſtarken, lebensdurſtigen Menſchen betont. Darin ähnelt er denjenigen 
Teilen der Gretchen⸗Tragödie, die (wie die Szene am Spinnrad, die Dom⸗ und 
vor allem die Zwingerſzene) die eigentlichen Handlungsſzenen bereits voraus- 
ſetzen, alfo nach Sarauws eigner Methode ſpäter anzuſetzen wären und die das 
Streben nach einer ganz eigenen Form zeigen; dieſe Form hängt wieder mit 
der beſonderen Einſtellung des Sprechenden zum Leben und weiterhin mit der⸗ 
jenigen Seelenſchicht des Dichters zuſammen, die ſich uns an ſolchen bedeut⸗ 
ſamen Punkten erſchließt. Natürlich ſind jene Szenen von zurückſchauender 
Art, aber damit iſt nicht geſagt, daß ſie nur am Ende größerer Abſchnitte 
des Dramas ſtehen könnten: eine ſolche Szene kann geradeſogut am Anfang 
ſtehen und die „Vorfabel“ in ganz freier Weiſe überſchauen. Wohl möglich, daß 
auch der oben als möglich angenommene „Urmonolog“ derartiges leiſtete, aber 
ich bin geneigt anzunehmen, daß er dann (wenn er beſtand) mehr von jenen 
tatſächlichen Vorgängen enthielt, auf die (nach meiner u. a. Überzeugung) der 
Dichter ſpäterhin in V. 6235 ff. zurückkommt. Unſer Monolog aber gibt nicht 
nur Rückblick, ſondern neben und auch in dem Rückblick Handlung, Vorwäͤrts⸗ 
eilen der Seele. Und das nur in freieſter Ausnutzung und Umgeſtaltung einer 
dramatiſchen Form, die jener Zeit beſonders nahe lag, die aber erſt durch Goethe 
aus einer nicht lebensfähigen Sondergattung zum tragfähigen Baugliede 
großer Dramen gemacht wurde: es iſt das lyriſche Drama, das ja u. a. auch 
den Eingang des „Mahomet“ beſtimmt hat. Hier wie dort umfaßt der Monolog 
mit ſeinen einzelnen Teilen die Stadien einer Entwicklung, die ſich in der Wirk⸗ 
lichkeit über lange Zeiträume erſtrecken würde und die der Dichter jetzt auf 
knappſtem Raum zuſammenfaßt. Wie ſtark bewegt die innere Handlung unſerer 
Eingangsſzene ift, zeigt ja eben der ſtete Wechſel der Einzelformen, zeigen die 
raſchen Wendungen und Widerſprüche, die Wiederaufnahmen früherer Motive 
in neuer Beleuchtung u. a., worin ich ſo wenig wie Sarauw einen Beweis für 
die Zuſammenſetzung des Ganzen aus Stücken verſchiedener Entſtehungszeit 
ſehen möchte. Gerade die hohe künſtleriſche Vollendung, mit der Goethe die 
einzelnen Formen und Motive im Sinne einer tief bewegten dramatiſchen 


1) Wie ſtark er ſich in ſeiner Jugenddichtung von fremder Form beſtimmen ließ, zeigt der Aufſatz 
von C. Wandrey, Die 5 der dichteriſchen Form und Goethes Sötz von Berlichingen. 
In der „Deutſchen Rundſchau“ XL VII, Heft 4 (Januar 1921), S. 84 ff. 
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Handlung verwendet, ſprechen für eine Entſtehung nach all den verhältnis⸗ 
mäßig einfachen Gretchen⸗Szenen, über deren Zeitfolge ich mich an anderm Ort 
ausgeſprochen habe 1). 

Wir ſetzen alfo die Hauptmaſſe des erſten Monologs in ſeiner heus 
tigen Faſſung in die letzte Zeit der Dichtung am „Urfauſt“, weil er die 
völlige Meiſterſchaft über eine Form verrät, die nicht zu Goethes älteſten 
dramatiſchen Ausdrucksmitteln gehört, auch in „Mahomet“ noch nicht voll ent⸗ 
faltet iſt. Daß er außerdem eine Reife und innerliche Fülle des Helden voraus⸗ 
ſetzt, die in den älteſten „Gretchen⸗Szenen“ nicht hervortritt, hat Roethe gezeigt. 
Auch jene Szenen der Gretchenhandlung, die an das lyriſche Drama erinnern 
(„Gretchens Stube“, „Zwinger“ und „Dom“), verraten eine weſentliche Ver⸗ 
tiefung der (weiblichen) Hauptfigur: unentbehrliche Beſtandteile der du fe-s 
ren Handlung ſind ſie nicht, für die innere Entwicklung Gretchens aber und 
für die volle Entfaltung ihres Weſens ſo bedeutſam wie der große Monolog für 
Fauſt. Auch hier müſſen wir ohne weiteres zugeben (und Roethe hat uns auch 
dafür die Augen geöffnet), daß der „Urfauſt“ Szenen von ſehr verſchiedener 
Tiefenführung aneinanderfügt und am lockern Faden der „Handlung“ aufreiht. 
Das ſchadet in der uns vorliegenden Faſſung des „Urfauſt“ nicht mehr viel, denn 
auch in den älteſten Szenen (z. B. in den drei Proſaſzenen am Schluß, weiter⸗ 
hin in den Anfangsſzenen der Gretchenhandlung) wirkt jetzt ſchon die Geſamt⸗ 
auffaſſung mit, die uns die andern Teile der Dichtung von Fauſt (und von 
Gretchen) vermitteln. Außerlich kann, um es zu wiederholen, jede Szene 
ſehr wohl für ſich beſtehen, aber im Gefüge des Ganzen bekommt ſie neuen 
Glanz und tiefere Bedeutung. Dieſe Betrachtung der einzelnen Teile unter dem 
Geſichtspunkt, wieviel von ſeiner eigenen Innerlichkeit der Dichter den Geſtalten 
mitgegeben hat (und ihnen in dem betreffenden Zeitabſchnitt mitgeben konnte), 
iſt meines Erachtens wichtiger als alle äußeren „Kriterien“. 

Ich halte es z. B. für irreführend, wenn Sarauw in einer größeren An⸗ 
merkung (S. 11) die Entſtehungszeit der Gretchenſzenen nach der Verwendung 
der vollen Form „Margarete“ oder der Koſeform „Gretgen“ beſtimmen will. 
Die Überſchriften können uns gar nichts ſagen, denn wir können nicht wiſſen, 
ob es ſich bei den Blättern, die Fräulein von Göchhauſen abſchrieb, um die 
Urentwürfe oder um irgendwie redigierte Abſchriften handelte; auch Aus⸗ 
gleichungen von der Hand der Abſchreiberin ſind nicht ganz ausgeſchloſſen. 
Anders ſteht es mit der Namensform im Innern der Verſe. Aber hier herrſcht 


1) 1) Die Einſicht, bah der Monolog aus der dramatiſchen Entwicklung des Helden erklärt werden 
muß (Ziel it zunächſt die wirkliche Beſchwörung des Erdgeiſtes) ſchafft andere Widerſprüche bei- 
feite, mit denen eben unſer Kritiker ſich auſhält. Sarauw hat mich (S. 15) gründlich „ 
wenn er meiner Erklärung, daß bei Fauſt in den Verſen: „Daß ich erkenne, was die Welt“ dfw. noch 
nichts von eigentlichem Schaffensdrang zu ſpüren ſei, die unbeſtreitbare Tatſache entgegenhält, daß 
der Erdgeiſt ein ſchaffender Geiſt it und Schaffensdrang durch die jugendlichen Fauſtſzenen þin- 
durchgebe. Das will ich nicht beſtreiten, ich behaupte nur, daß fit Fauſt am Anfang feines Mono- 
loges darüber noch nicht klar geworden iſt. Er will zunächſt nur das Geheimnis ſchauen, fühlen, 
faſſen; der Erdgeiſt ſelbſt redet zu ihm vom Schaffen, aber nur von innerlichen Welten, die ſeine 
„Bruſt“ in fit erſchuf. Der Wetteifer mit den wirklich ſchöpferiſchen Gewalten if ein weiterer 
re) ees Über bas „lvriſche Drama“ vgl. A. Köſter in den „Preußiſchen Jahrbüchern“, 

68, S. 188 ff. 
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durchweg „Gretgen“ mit der einzigen Ausnahme der Szene „Allee“, und hier 
braucht nur Mephiſtopheles die Form „Margrethe“ (V. 665), dann „Margret⸗ 
lein“ (V. 681). Da iſt es das erſtemal, daß er überhaupt ihren Namen nennt 
und Fauſt antwortet ſchon hier (V. 703) mit „Gretgen“ — der Form, die auch 
der Teufel von V. 881 an braucht. Für die Chronologie der Szene „Allee“ iſt 
alſo damit gar nichts gewonnen, höchſtens für die ſprachliche Charakteriſtik des 
Mephiſtopheles, worauf wir an dieſer Stelle nicht eingehen können. 

Da jene inneren Kriterien (allmähliche Austiefung der Dichtung) nun mit 
ſtilgeſchichtlichen zuſammenſtimmen; da unſere zeitliche Anordnung der Szenen, 
für die ich auf meinen Aufſatz (GF) verweiſen muß, zuſammenſtimmt mit der 
an ſich ſehr wahrſcheinlichen Entwicklung Goethes von einſeitiger Bevorzugung 
einer ausdrucksvollen (z. T. ſhakeſpeariſierenden) Profa über engere An- 
lehnung an den Hans Sachſiſchen Knittelvers und ſeine Faſtnachtsſpielform zu 
freierer Verwendung der überkommenen Ausdrucksmittel einſchließlich der (an 
bedeutſamen Stellen eingeſtreuten) freien Rhythmen und endlich bis zur ſouve⸗ 
ränen Umgeſtaltung der lyrodramatiſchen Technik: ſo haben wir keinen Grund, 
unſre Aufſtellungen über den Haufen zu werfen, bis ſtärkere Gegenbeweiſe bei: 
gebracht werden. 

Freilich, ſo müſſen wir zunächſt hinzufügen, iſt damit, daß Fauſt in den 
älteften Teilen der Gretchenhandlung Calfo vorzüglich in den proſaiſchen Schluß⸗ 
und dann in den Anfangsſzenen) als Liebhaber reichlich ſchematiſch gezeichnet 
iſt, durchaus nicht geſagt, daß er auch in dem magiſchen Teil der Handlung, wie 
ihn Goethe urſprünglich plante, etwa farblos hätte erſcheinen ſollen. Wer 
wollte dem Götz⸗Dichter das zutrauen! Nur das Zuſammenſchlagen der beiden 
Typenreihen „Götz“ und „Weislingen“ !) in der neuen Auffaſſung Fauſts als 
Liebhaber machte zunächſt noch beſondere Schwierigkeiten; der wundervolle Er⸗ 
guß der Katechiſationsſzene lag da zunächſt noch in weitem Felde. Aber dürfen 
wir uns irgendeine Vorſtellung davon machen, wie ſich Goethe die erſten Szenen 
der Fauſthandlung etwa gedacht haben könnte? Ich bin davon überzeugt, daß 
unſre Vermutungen darüber nicht völlig in der Luft ſchweben, muß freilich auch da 
auf meine früheren Arbeiten (GF und A) zurückweiſen, die ich hier durch einige 
Beobachtungen ergänze. Recht altertümlich mutet uns die „Auerbachſzene“ 
in ihrer proſaiſchen, übrigens im „Urfauſt“ doch wohl ſchon überarbeiteten oder 
wenigſtens ergänzten?) Faſſung an. Daß ſie von der tiefen, vornehmen, inner⸗ 
lichen Auffaſſung des Helden im großen Monolog grell abſticht, bedarf keiner 
näheren Darlegung. Im großen Zuſammenhange des „Urfauſt“, wie er nun 
vor uns liegt, wirkt die Szene wie ein Zeugnis von dem Abſinken Fauſts in der 
Nähe ſeines hölliſchen Begleiters. Damit iſt nicht geſagt, daß das immer ſo 
war, und daß die Szene urſprünglich nicht einem größeren ſehr ähnlich gearteten 
oder geplanten Szenenkomplex angehören ſollte, daß ſie nicht der „Geſamt⸗ 
anſchauung“ in höherem Maße entſprach als heute. Ich muß immer wieder 
darauf hinweiſen (was ja auch Sarauw zugibt, vgl. S. 28 f.), daß die „unfern 


1) Vgl. meinen oben (S. 209) erwähnten Aufſatz, S. 163 ff. 
2) Vgl. GF S. 319 f. 
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Urfauſt“ beherrſchende Anſchauung des Helden und ſeiner Schickſale nicht der 
wirklich urſprünglichen Intention des Dichters entſpricht. Helena gehört nach 
zahlreichen, eindeutigen, abſichtlich betonten und gar nicht wegzuinterpretierenden 
Zeugniſſen des Dichters zu feinen älteſten Erfindungen am „Fauſt“ (GF S. 115). 
Sie paßt in unſern Urfauſt aber nicht hinein, obwohl ich zugebe, daß der Dichter 
daran gedacht haben mag, ſie in der „Fortſetzung“ des Dramas jenſeits der 
Kerkerſzene auftreten zu laſſen. Dennoch iſt in gewiſſem Sinne Gretchen an ihre 
Stelle getreten. Urſprünglich ſollte Helena für Fauſt doch „das Weib“ bedeuten; 
mit dem Augenblick, wo die Geſtalt des Magiers aber zum tragiſchen Symbole 
für den gequälten, auch gerade unter der Wandelbarkeit ſeiner Liebe leidenden 
Dichter wurde, mußte an Stelle der antiken Heldenfrau ein ſterbliches Weib 
von Fleiſch und Blut treten: einer Helena gegenüber kann man nicht „ſchuldig“ 
werden im Sinne des fortgebildeten „Friederiken⸗Erlebniſſes“ Goethes. Daß 
Helena nachher noch irgendwelche Rolle als Verkörperung idealer Schönheit, 
lockenden Sinnenreizes uſw. ſpielen könnte, iſt, wie geſagt, nicht ausgeſchloſſen, 
aber Goethe brauchte jetzt mehr als das. In der urſprünglich geplanten 
Dichtung aber hatte fie ſolche Bedeutung, woran ſich Goethe fpäter noch gern 
erinnerte. Und das entſprach nur der alten Puppenſpielfabel wie auch dem 
Volksbuch. Wir haben allen Grund anzunehmen, daß jene „Ur dichtung“ 
(wie ich nun im Gegenſatz zum „Urfauſt“ ſagen will), ſich überhaupt viel ſtärker 
an die Vorlagen anlehnte. Auch dabei konnte ſehr wohl ein Monolog im Anfang 
ſtehen, aber er hielt ſich dann gewiß viel ſtärker auf der Linie unſrer erſten 
32 Berfe, war hodft wahrſcheinlich noch in Profa gedacht und führte möglicher⸗ 
weiſe fofort zum Beſitz eines wirklichen Zauberbuches und der Beſchwörung des 
Teufels. Das alles iſt in der ſpäteren Faſſung ſymboliſch aufgefaßt, durch⸗ 
geiſtigt, vertieft und ig jeder Hinſicht poetiſiert worden. Urſprünglich mochte da 
auch von Fauſts Schwierigkeiten innerhalb des Univerſitätskreiſes die Rede 
ſein, wovon wir heute nur noch einen ſchwachen Nachhall im Geſpräch mit Wags 
ner und in dem Geſpräch des Teufels mit dem Studenten vernehmen, wovon 
uns aber die Verſe des zweiten Teils 6231 ff. eine deutlichere Vorſtellung geben. 
Sie ſtehen mit unſerm erſten Teil in gar keinem „Widerſpruch“: ſie tragen nur 
gleichſam aus uralter Erinnerung etwas nach, was in der heute vor uns liegen⸗ 
den Urfauſtdichtung bereits als minder bedeutend übergangen iſt, was aber für 
den Dichter implicite immer darin gelegen haben konnte (Fauſts bittrer Spott 
iſt wirklich nicht bloß auf den armen Wagner gemünzt!) und was in der 
loſeren Technik ſeines Altersſtils ohne weiteres aufgegriffen und ausgeſprochen 
werden konnte. Ob die „Händel“ Fauſts mit ſeinen Kollegen uſw. geſprächs⸗ 
weiſe vorgeführt oder nur in einem monologiſchen „Sammelberichte“ nachgeholt 
werden ſollten, das entzieht fih ganz unſrer Kenntnis. Aber daß der Fauſt der 
„Urdichtung“ erdennäher, ſagenähnlicher, derber, ſinnlicher, leidenſchaftlicher ges 
halten ſein ſollte, daß dieſe auch noch mehr Lokalfarbe erhalten hätte als der 
ſpätere „Urfauſt“, das glaube ich nicht bloß vermuten, ſondern verſichern zu 
dürſen. Man vergleiche doch nur einmal die Auerbach⸗ und die Schülerſzene 
mit unſerm großen Monolog! 
à 
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Für jene „Urdichtung“ trifft dann auch ganz gewiß Noethes Meinung zu, 
daß ihr Held ſchließlich (nach dem Liebesverkehr mit Helena und nach manchen 
andern, der Sage gemäßen Abenteuern, vgl. GF S. 319) zur Hölle fahren 
ſollte. Auch hierauf geht Sarauw kritiſch (S. 29 ff.) ein und greift auch Roethes 
Hinweis auf den Schluß der Ode „An Schwager Kronos“ auf (die gewiß {hon 
mancher Fachgenoſſe ſeit Jahren zur Erläuterung herangezogen haben wird), 
ſucht aber den Sinn des Motivs zu entkräften und aus der Höllenfahrt ſo 
etwas wie einen Triumph zu machen. Wagt er es doch, die Höllenfahrt mit der 
Himmelfahrt und mit den Verſen 11934 ff. am Schluß des zweiten Teils zu 
verkoppeln! Nach allem Vorangegangenen können wir uns kurz faſſen und 
ſagen, daß es Goethe gewiß urſprünglich mit der Höllenfahrt des Zauberers 
ganz bittrer Ernſt war, daß er auch hier wieder mit einer überwundenen Mög- 
lichkeit ſeiner eignen Seele wahrhaft tragiſch abrechnete; daß er aber ſchon zu 
der Zeit, wo er den „Urfauſt“ ſchrieb, daran gedacht haben mag, auch dies 
Motiv irgendwie zu verinnerlichen und zu veredeln. Ob er freilich damals 
i mſtande geweſen wäre, Motive wie die Kaiſerhandlung, den Umgang mit 
Helena und die Höllenfahrt in befriedigender Weiſe aus⸗ und umzudichten, 
möchten wir billig bezweifeln. 

Geplant hatte Goethe wohl auch für die „Urdichtung“ allerhand von jenen 
„abgeſchmackten Freuden“, deren nachher die Szene „Trüber Tag, Feld“ gedenkt 
und die dort als Zwiſchenhandlung während Gretchens Verirrung gedacht ſind. 
Die Motive waren Goethe gewiß bekannt; wie weit ſie jemals auch nur in 
ſeiner Phantaſie gediehen waren, kann niemand ſagen; aber ſehr wahrſcheinlich 
iſt es, daß Goethe dabei an Szenen gedacht hat, die ebenſo wie „Auerbachs 
Keller“ mit der alten Überlieferung, der dramatiſchen wie der epiſchen zuſammen⸗ 
bingen: alfo etwa Luftreiſen, verführeriſche Tänze uſw. Das alles lag urſprüng⸗ 
lich gewiß vor der Helenahandlung, hätte aber jetzt ebenſogut an eine andre 
Stelle gerückt werden können. Als Goethe ſpäter in Italien die Fauſtdichtung 
wieder aufgriff, haftete ihm dergleichen immer noch in der Erinnerung. 

Müſſen wir aber darum gleich annehmen, daß Goethe ſchon für den Urfauft 
den Beſuch der Walpurgisnacht vorgeſehen hatte? In ſeinen unmittel⸗ 
baren Quellen fand er gewiß nichts darüber und eigentliche magiſch⸗dämono⸗ 
logiſche Studien nach Büchern und Bildern, wie er ſie ſpäter für die Blocksberg⸗ 
ſzene [vielleicht auch für die Hexenküche !)] angeſtellt hat, können wir in jener 
frühen Zeit durchaus nicht belegen. Sarauw berührt hier wieder das Problem 
der umſtrittenen Paralipomena 25—32 (in unſerer Ausgabe A; in der , Weis 
marer Ausgabe“ Nr. 54—61, in andrer Ordnung). Sie find bekanntlich auf 
einem Blatt aus der Frankfurter Zeit überliefert, von derſelben Papierart, die 
für die alte Szene „Landſtraße“ des „Urfauſt“ benutzt iſt. Damit iſt noch nicht 
geſagt, daß die Einträge auf dieſem Blatt der alten Zeit angehören. Sarauw 


1) Ich kann freilich nicht zugeben, daß die Mittelgruppe des Herrſchen Stückes unfere Heren- 
küche“ irgendwie beeinflußt hätte, wie zuletzt A. Trendelenburg, Das Hexenbild von Michael Herr 
(Berlin 1925, Grützmacher), S. 7 f. annahm. Vgl. meine Beſprechung von Trendelenburgs 
IRCE „Bildwerke als Quellen zu Goethes Fauſt“ in der „Deutſchen Literaturzeitung“, 

hg. 1926. 
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hat es denn auch in der Hauptſache mit den beiden Schnitzeln Nr. 31 und 32 
(S. WA 55. 56) zu tun, die Pniower mit unfrer Vertragsſzene und dem ihr 
folgenden Monolog des Mephiſtopheles (V. 1851 f.) in Verbindung ſetzte. 
Nun weiſt freilich Erich Schmidt (WA Bd. 14, S. 311 ff.), der dieſe Dinge mit 
der ihm eignen Sorgfalt nach allen Seiten durchdacht und dann ſeine Ergeb⸗ 
niſſe aufs knappſte zuſammengefaßt hat, mit Recht auf den jugendlichen Stil 
gerade der beiden hier in Rede ſtehenden Bruchſtücke hin. Wenn man nicht an⸗ 
nehmen will, daß Goethe ſich ſpäter in den alten Stil wieder hineinzufinden 
verſucht hat [worauf eine gewaltſame, die derbe Sprache des Urfauſt faſt über⸗ 
trumpfende Ausdrucksweiſe !) ſchließen lafen könnte], dann haben wir viels 
leicht zwei wertvolle Stücke vor uns, die ſich auf jene „abgeſchmackten Zer⸗ 
ſtreuungen“ beziehen. Mit Sicherheit iſt darüber nichts auszumachen, und ich 
bleibe auch jetzt bei meiner Anordnung der Bruchſtücke im Bereich jenes Mono⸗ 
logs, nicht als ob ich glaubte, daß er in ſeiner heutigen oder in einer materiell 
ſehr verwandten Form dem „Urfauſt“ angehört hätte, ſondern weil an irgendeiner 
Stelle des Dramas ein Selbſtgeſpräch des Teufels geplant geweſen ſein dürfte, 
deſſen „dramatiſche Situation“ derjenigen nach dem Abgang des Fauſt und vor 
dem Auftreten des Schülers verwandt war. Gewiß handelt es ſich bei dem 
„Zappeln, Starren, Kleben“ Fauſts, auf das Mephiſtopheles in der fpäteren 
Faſſung wartet, um etwas anderes, als bei dem „Schweinekoben“, an den er 
von jenem Bruchſtück den „Gott“ hinführen möchte; und doch ſchwingt beide 
Male der Gedanke der Erniedrigung des Hochſtrebenden, der Abtötung reinſten 
Wollens gleich ſtark mit. An welcher Stelle des Dramas der Teufel ſeinen Plan 
für ſich entwickeln ſollte, das änderte ſich ja mit dem Wandel der Geſamtauf⸗ 
faſſung der Handlung, aber der bedeutſame „dramatiſche Punkt“ wurde jeden⸗ 
falls feſtgehalten und für ihn hatte ſich Goethe ſeinerzeit in derber Art das 
Leitmotiv notiert. Die weiteren Verſe von dem „Hurrliburrli“ und von der 
„gepfefferten“ Mahlzeit weiſen auf irgendeinen beſtimmten Wendepunkt der 
Handlung hin, an dem freilich ein zuſammenfaſſender Monolog auch nicht aus⸗ 
geſchloſſen wäre. Die beiden Paralipomena laſſen ſich dem Sinne nach wohl 
vereinen. Formal aber ſind ſie, abgeſehen von der Derbheit der Sprache, doch 
voneinander unterſchieden. In eine und dieſelbe Rede wird man ſie kaum zu⸗ 
ſammenpreſſen können; man müßte eher annehmen, daß Goethe mehrfach 
zu einer programmatiſchen Betrachtung des Mephiſtopheles angeſetzt habe, die 
ihm ſchwer genug geworden zu ſein ſcheint. Keinesfalls möchte ich mit Sarauw 
(S. 25) die Verſe mit den beiden epilogiſchen Selbſtgeſprächen in Zuſammen⸗ 
hang bringen, mit denen Mephiſtopheles im „Urfauſt“ zweimal (V. 526 ff. und 
716 ff.) eine Szene abſchließt. Abgeſehen davon, daß dieſe beiden Epiloge be⸗ 
zeichnenderweiſe in Kreuzreimen, nicht in Reimpaaren (wie alles Vorher⸗ 
gehende!) geſchrieben ſind, während das Bruchſtück 32 paarweiſe gereimt iſt, 
ſcheint es mir höchſt fraglich, ob der Dichter je eine Schlußpointe ohne die zu⸗ 
gehörige Szene für ſich erfunden oder geformt hat! Wie eng hängen die Verſe 
715 ff. mit dem Vorhergehenden zuſammen! Von einer notwendigen 


1, Aus die Ders und Schallform von Nr. 31 ſcheint mir wenig jum „Urfauſt“ zu paſſen. 
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Beziehung unſerer Bruchſtücke auf die Walpurgisnacht aber iſt keine Rede und 
am wenigſten können das die Verſe 4166 f. beweiſen, die Sarauw heranzieht, 
ohne Erich Schmidts ausdrücklichen Hinweis zu erwähnen, daß ſie „ein ſpäterer 
Eintrag“ ſind, wie doch wohl die Schrift erweiſt. Sie haben inhaltlich nicht das 
Geringſte mit den beiden fraglichen Paralipomena zu tun. Beſtenfalls können 
ſie zeigen, daß der Dichter ſpäter, als er an der Blocksbergſzene arbeitete, jenes 
Blatt vor ſich hatte und es vielleicht daraufhin anſah, ob ſich von jenen 
Schnitzeln irgend etwas verwerten ließe 1). 

Kürzer darf ich mich über Sarauws neue Beurteilung der Fauſt di É tung 
yon 1788—1790 faſſen, da der Verfaſſer hier in der Hauptſache feine früheren 
Theorien zu ſtützen ſucht, mit denen ich mich bereits in der „Germaniſch⸗ 
Romaniſchen Monatsſchrift“, Ihg. 8, S. 144 ff., auseinandergeſetzt habe. Richtig 
ſcheidet Sarauw zwei Perioden der Arbeit innerhalb jener Zeitſpanne: die eine 
(die „römiſche“) umfaßt die drei Wochen etwa vom 24. Februar bis zur Auf⸗ 
nahme der Arbeit am „Taſſo“ (am 15. März): es iſt anzunehmen, daß Goethe 
damals mehr am „Fauſt“ gedichtet habe, als die Szene „Hexenküche“ und ich 
teile Sarauws Anſicht durchaus, daß die „neue Szene“, die Goethe in jenem 
„Brief“ an Herder vom 1. März 1788 erwähnt, keine andre ſei, als das Bruch⸗ 
ſtück der „Paktſzene“ (beginnend: „Und was der ganzen Menſchheit zugeteilt 
ift“), das 1790 im „Fragment“ zum erften Male gedruckt wurde. Der zweite 
(„Weimariſche“) Abſchnitt der Arbeit am „Fauſt“ fällt in die Zeit nach dem 
Abſchluß des „Taſſo“, in den Herbſt 1789. Damals war der Dichter ſchon ge⸗ 
ſonnen, das Ganze als Fragment zu geben und wollte vielleicht eine Art 
Notdach für das Vorhandene errichten; in der „römiſchen“ Zeit war er noch ent: 
ſchloſſen, auch den Fauſt nicht „in Stücken zu geben“. Daß Goethe in der 
Zwiſchenzeit ſeine Fauſtpapiere vorgenommen, den Plan überdacht und hier 
und da einmal die Hand angelegt hat, iſt eine Möglichkeit, die Sarauw nicht 
bedenkt. Sein Hauptproblem (in dieſem Zuſammenhange) iſt die Entſtehung 
der Szene „Wald und Höhle“; den großen Blankversmonolog und den 
Anfang des folgenden Geſprächs mit Mephiſtopheles (V. 3217—3302) fegt er 
in die „römiſche“ Zeit; der Schluß des Auftrittes (V. 3342 — 3369) ift ja aus 
der Valentinſzene des „Urfauſt“ herübergenommen, die im „Fragment“ nicht 
ſteht, die Goethe damals weglaſſen und wohl irgendwie anders ausführen 
wollte 2). Das Zwiſchenſtück, V. 3303 — 3341, wird feit Erich Schmidt gern 
als nachträglich eingefügte Notbrücke zwiſchen dem neu gedichteten und 
dem alten Versgut angeſehen und die Eingangsworte „Genug damit“ uſw. 
ſollen deutlich die „Naht“ bezeichnen. Ich kann dieſe Auffaſſung durchaus nicht 

1) Man braucht da nicht gleich von „leimen“ zu ſprechen, was Sarauw auf S. 26 mit verwunder⸗ 
licher Emphaſe abweiſt. Wie ſtark ſich Goethe durch ältere Notizen, Entwürfe, Formulierungen an⸗ 
regen ließ, zeigt die Fauſtforſchung allenthalben. 

2) Migels Vermutung (Funde und Forſchungen, S. 69 f.), daß Goethe damals Valentins 
Tod habe aufgeben wollen, nimmt Sarauw auf S. 44 wohl zu leicht. Wenn die auf „Dom“ 
folgende Szene „bis auf weiteres liegen blieb, weil ſie eben nicht fertig war“, ſo iſt doch damit noch 
nicht erklärt, daß der Dichter aus einer Szene, die er fpäter „fertig“ machen will, einfach ein Stück 
herausnimmt und anderswohin verpflanzt. Das läßt mindeſtens auf eine gründliche Umſtellung der 


Phantaſie ſchließen. 
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anerkennen. Bei V. 3302 kann das Geſpräch nicht ſchließen, es kann aber auch 
nicht einfach im ſelben Ton weitergehen, da Mephiſtopheles unter ſeine bis⸗ 
herigen Ausführungen gleichſam einen Schlußſtrich gezogen hat. Nach dem Ge⸗ 
ſetze der dramatiſchen „Amphibolie“ müſſen wir „zu was Neuem“ übergehen, 
was in einer andern Schicht der Wirklichkeit liegt, worauf aber der Zuſchauer 
bereits vorbereitet worden iſt. Der Umſchlag, den die Szene nach dramatiſcher 
Logik erfordert, iſt mit „Genug“ vortrefflich bezeichnet (vgl. V. 2654 ff., 
3067 ff. u. d.), und er „vollzieht“ nur, was wir ſeit Fauſts Klage (V. 3247 ff.) 
und feit den gemeinen Anſpielungen des Teufels (V. 3291 f.) mit Sicherheit 
erwarten; daß der Sprecher hier, wo er ſich ſeinem Opfer gleichſam im engeren 
Kreiſe nähert, einen neuen Ton anſchlägt, iſt durchaus in der Ordnung und wir 
wiſſen aus dem großen Monolog, wie herrſcherlich Goethe über derartige 
„Wechſel“ der dramatiſchen Sprache verfügt. So erklärt ſich die Szene in ihrer 
heutigen Faſſung. Das ſchließt nicht aus, daß die Fuge bei V. 3303 ur: 
ſprünglich anders lautete, wenn meine Vermutung zu Recht beſteht, wonach 
„Wald und Höhle“ von Hauſe aus (in der „römiſchen Zeit“, wollen wir ſagen) 
für eine andere Stelle des Dramas beſtimmt war: Es beſteht jedenfalls die 
Möglichkeit, daß ſie damals vor der Gretchenhandlung ſtehen und Fauſt, nach 
Verlauf anderer erotiſcher Abenteuer, erſt zu Gretchen hinführen ſollte. Auch 
dann mußte an der bezeichneten Stelle ein „Umſchlag“ erfolgen, auch dann 
mußte alſo da etwas ſtehen, was unſerm „Genug damit“ entſprach, nur mußte 
natürlich die Fortſetzung anders lauten. Ob Goethe dieſe Fortſetzung ſchon 
gedichtet hatte, iſt ſchwer zu ſagen, aber dann wurde eben V. 3302, wie wir ihn 
heute leſen, als vorläufiger ſchroffer Abbruch empfunden. Von dem „Wider⸗ 
ſpruch“, den mir Sarauw S. 43 vorwirft, iſt alſo keine Rede. Zwiſchen den 
beiden Teilen der „neuen Dichtung“ beſteht keine eigentliche „Naht“, kein ſach⸗ 
licher Widerſpruch, der ſich nicht aus dem Gang der dramatiſchen Handlung er⸗ 
klären ließe; wohl aber vielleicht ein Unterſchied des Tones, den Erich Schmidts 
feines Ohr vernahm und der vielleicht nicht nur aus dramatiſchem Bedürfnis, 
ſondern auch aus der verſchiedenen Entſtehungszeit zu erklären iſt. 

Wie dem auch fei, die Szene gehört nicht an den Platz, wo wir fie heute leſen; 
es bleibt eine Härte, daß Fauſt mit dem „ſchönen Bild“ in V. 3248 ſein Gretchen 
und nicht das Frauenbild im Hexenſpiegel meinen ſoll und auch die folgenden 
Berje von „Begierde“ und „Genuß“ geben kein „dramatiſches Réſumé“ der 
vorangegangenen Liebeshandlung. Die Szene läßt fih zur Not auf Gretchen 
beziehen und ſoll heute fo bezogen werden, aber fie war urſprünglich jedenfalls 
anders gemeint. So bleibt bis auf weiteres die von M. Morris im „Goethe⸗ 
jahrbuch“ Bd. 22 aufgeſtellte, mindeſtens als „Arbeitshypotheſe“ ſehr brauch⸗ 
bare Theorie beſtehen, die ich (A S. 31) in die Worte zuſammenfaßte: Vielleicht 
ſollte Fauſt (nach dem umfänglichen ‚römifchen Plan) erft eine ganze Reihe von 
erotifhen Abenteuern durchlaufen, ohne wahre Befriedigung zu finden.“ Sarauw 
hätte uns mehr gefördert, wenn er ſich wenigſtens mit den Gründen von 
Morris ernſthaft auseinandergeſetzt und ſich nicht der ganzen Mühe durch ein 
paar Späße überhoben hätte (S. 15), als ob Goethe nach unfrer Anſicht eine 
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Reihe von pikanten Szenen à la Schnitzler hätte auf die Bühne bringen 
wollen 1). Davon hat niemand ein Wort geſagt und niemand wird ſich unter⸗ 
fangen dürfen zu entſcheiden, wie Goethe feinen „rüdblidenden Sammelbericht“, 
um den es ſich zweifellos handelte und der ja im Drama nichts Ungewöhnliches 
iſt, im einzelnen ausgeſtalten wollte. Nehmen wir die Hypotheſe von Morris 
an, ſo erklärt ſich nicht bloß Fauſts Klage in ihrem vollen Umfang, auch die 
Hohnreden des Mephiſtopheles gewinnen einen neuen Sinn: Du wirſt aus 
der neuen, „hohen Intuition“ wieder zurückfallen in das „Vergnügen“, das du 
bisher geſucht haſt. Das wäre eine bedeutſame Umformung jenes Parali⸗ 
pomenons Nr. 31 vom „Gott“ und vom „Schweinekoben“. Aber unbeſtimmt 
andeutend wie die Berfe find (und fein follen, denn die zyniſche Andeutung in 
jeder Höhenlage iſt eine der konſtituierenden Sprachformen des Mephiſtopheles) 
kann fie zur Not auch in der heutigen Dichtung beſtehen bleiben. Völlig unmög- 
lich aber iſt Sarauws Annahme (S. 48), daß die Szene urſprünglich auf die 
„Valentinſzene“ folgen folte — denn nur hier rette der Teufel feinen Ge- 
fährten davor, „von dieſem Erdball abzuſpazieren“. Wie dieſe Anſpielung zu 
deuten iſt, habe ich in meiner Fauſterklärung (zu V. 3270 ff.) gezeigt: aber es 
iſt doch eine ungeheuerliche Annahme, daß der Dichter ſich auf eine Szene be⸗ 
ziehen ſoll, aus der er ſoeben ein Stück herausgebrochen und in die angebliche 
Folgeſzene hinübergepflanzt hat! 

Mit Sarauws Anſicht, Goethe habe bereits in der „römiſchen“ Zeit die Pakt⸗ 
ſzene geſchrieben, dann aber bei der Veröffentlichung des „Fragments“ nur 
deren zweite Hälfte mit dem erwähnten abrupten Einſatz mitgeteilt, habe ich 
mich bereits früher (German.⸗Rom. Monatsſchrift Bd. 8, S. 144 ff.) ausführ⸗ 
lich auseinandergeſetzt und kann von meinen Zweifeln nichts zurücknehmen, ſo 
lebhaft und überzeugt Sarauw ſeine alte Theſe wiederum verficht (S. 51 ff.). 
Am wenigſten kann ich mich dazu verſtehen, anzunehmen, daß Goethe mit ſeinen 
Leſern ein geradezu kindliches Verſteckſpiel getrieben und das Wichtigſte aus 
einer bereits fertigen Szene verheimlicht haben ſollte, um den Schlüffel zu der 
Dichtung, die er doch nun einmal der Offentlichkeit übergab, zurückzuhalten. 
Daß Einſätze mit „Und“ bei Goethe nichts Ungewöhnliches find, hat Roethe er: 
härtet; wenn ihm Sarauw erwidert, ſolche Anſpielungen ſeien im lyriſch⸗ 
epiſchen Stil zuläſſig, aber nicht im Drama, ſo weiß ich nicht, wo dieſes 
„Geſetz“ geſchrieben ſteht. Gewiß eröffnen wir im gewöhnlichen Leben keine 
Unterredung fo (S. 54). Daß aber eine dramatiſche Szene mitten in einer 
ſolchen ſehr unvermittelt einſetzen kann, zeigt unſre Dramatik allenthalben. Aber 
Goethe will ja das Gefpräd) offenbar gar nicht einmal fo eröffnen. Die Ge- 
dankenſtriche vor dem neuen Einſatz im Fragment zeigen ſehr deutlich, daß 
etwas vorangehen ſollte. Eine neue Wendung aber im Dialog (und um ſolche 
ſollte es ſich doch wohl handeln) konnte ſehr wohl mit „Und“ beginnen. Im 
übrigen rechnet Sarauw bei ſeiner Analyſe der Szene (gleich ſeinen meiſten 

1) Auf ähnlicher Höhe halten ſich Sarauws Einwendungen (S. 46 f.) über Erich Schmidt, der die 


Vermutung ausſprach (Einleitung zum „Urfauſt“, S. LXI), daß „Wald und Höhle“ urſprünglich 
unmittelbar auf die „Hexenküche“ folgen ſollte. 


Vorgängern) zu wenig mit jener Polarität der Stimmung, die wir ſchon im 
Anfangsmonolog nachweiſen können und die für ein Naturell wie dasjenige 
Fauſts ſchlechtweg kennzeichnend iſt. 

Keine Überzeugungskraft vermögen wir auch Sarauws Memühungen bei: 
zumeſſen (S. 65 ff.), wonach die „Dritte Phaſe“ der Fauſtdichtung (im 
Juni 1797) außer mit der ausdrücklich für den 24. d. M. ſeſtgelegten „Que 
eignung“ mit der Ausdichtung der „Valentinſzenc'“ begonnen hätte, 
Sarauw preßt und mißdeutet dazu eine Reibe von Außerungen Goctdes, bee 
ſonders ſeinen Brief an Schiller vom 22. Juni. Für jeden unbefangenen Lefer 
geht aus ſeinen Worten hervor, daß die Arbeit, ſoweit fie nicht auf die Rabmen⸗ 
dichtung ging, vor allem auf die „Ausführung des Plans“, auf das große 
Schema und die allgemeine Überſicht gerichtet war. Das Gedruckte (und das 
beißt bier das „Fragment“, von 1790) löſt Goethe wieder auf und disponiert 
es (natürlich in feinem Kopf oder in andeutenden Notizen) „mit dem was ſchon 
fertig oder erfunden“ war, „in großen Maſſen“. Am 24. Juni ſchreibt Goethe 
abermals, er werde „nur vorerſt die großen erfundenen und halb bearbeiteten 
Maſſen enden und mit dem was gedruckt, zuſammenzuſtellen verſuchen“, und 
das „ſo lange treiben, bis ſich der Kreis ſelbſt erſchöpft“. Ich meine, das weiſt 
klar auf eine lange, gleichſam experimentierende Arbeit hin, von der Goethe die 
Anregung ſeiner Phantaſie zur Ausfüllung der mangelnden Zwiſchenglieder 
erwartet. Seine Worte können ſich nicht auf einen einzelnen Teil der Handlung 
beziehen, der zu gleicher Zeit „erfunden und halb bearbeitet“ iſt, wie die Valen⸗ 
tinſzene. Sarauw hat das „und“ falſch verſtanden und wehrt ſich mit einem 
gewiſſen Eigenſinn, gerade das Wichtigſte, worauf es Goethe ankam, nämlich 
die Paktſzene, in dieſen Zuſammenhang einzuordnen, weil er eben daran feſt⸗ 
hält, daß dieſe Szene ſchon vorher „fertig“ geweſen ſei. „Fertig“, aber „un⸗ 
gedruckt“ waren diejenigen Szenen, die wir aus dem „Urfauſt“ kennen und die 
im Fragment fehlen, alſo der ganze Schluß nach der Domſzene. Dieſe Teile 
gehören ebenſo wie die Paktſzene zu jenen „großen Maſſen“, die zum Teil nur 
erfunden, zum Teil auch ſchon „halb bearbeitet“ waren. So ſchwierige Stücke 
aber, wie die Beſchwörung des Teufels überließ Goethe der Zukunft! Je weiter 
er das vorhandene „ausführte“, um ſo näher mußte er die einzelnen Teile dich⸗ 
teriſch aneinander rücken, aufeinander beziehen, miteinander verzahnen (dat 
beißt bei ihm „zuſammenſtellen“) und um ſo eher durfte er darauf hoffen, daß 
ſich ihm das noch Fehlende ergeben würde. 

Es erübrigt ſich danach wohl, des Näheren auf die gewaltſamen Deutungen 
Sarauws (S. 68 ff.) einzugehen, die feine Hypothefe ſtützen ſollen. Wenn 
Goethe dem Freunde gefteht, ihr gemeinſames „Balladenſtudium“ habe ihn 
wieder „auf dieſen Dunſt⸗ und Nebelweg“ (des „Fauſt“) gebracht, fo gilt das 
zunächſt der ganzen Fauſtſage, nicht den Schatzgräber⸗ und Rat ten faͤngermotiven 
einer einzelnen Szene. Wenn Goethe dabei auf feinen neuen Plan der „Jagd“ 
binweiſt, fo hat ihn Schiller fehr richtig dahin verſtanden, daß er riefen Gegen⸗ 
ſtand nun auch „in Reimen und Strophen“ behandeln wolle, alfo als Ballade. 
Der Begriff . Vallare“ ſpaltet fi bier für Goethe: feine Balladendichtung wirr 
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mit der „Jagd“ die Form, mit dem „Fauſt“ den mythiſchen Gehalt teilen. Daß 
die Valentinſzene in einem Ton verfaßt ſei, der deutlich an die wirklichen Bal⸗ 
laden erinnert, davon wird ſich wohl kaum ein Leſer durch Sarauw (S. 69) 
überzeugen laſſen, obwohl natürlich Valentins Sprache an die Volksſprache (die 
uns heute ſchon wieder altertümlicher klingt als zu Goethes Zeit) ſtark erinnert. 
Und wer wollte ernſthaft (mit Sarauw, S. 70) die „verworrene Lage“ 
Fauſts „vor Gretchens Tür“ in Verbindung bringen mit derjenigen Goethes im 
Sommer 1797! Nicht ein einziges von Sarauws „Argumenten“ läßt 
ſich halten. 

Am Schluß feiner Unterſuchung berührt Sarauw (S. 77 ff.), leider recht 
kurz, die weitere Entwicklung der Dichtung am erſten Teil in ihrer letzten ent⸗ 
ſcheidenden Epoche. Er ſetzt ſich dabei mit den förderlichen und ſcharfſinnigen, 
aber kaum abſchließenden Darlegungen von Karl Alt auseinander. Alt ſcheidet 
bekanntlich eine frühere peſſimiſtiſche und eine ſpätere optimiſtiſche Reihe. Zu 
jener gehört (abgeſehen von dem Vorſpiel) der zweite Monolog, die ergänzte 
Vertragsſzene und die in Verſe umgeſchriebene Kerkerſzene, zu dieſer der Prolog 
im Himmel, die Beſchwörung, die Walpurgisnacht, Vor dem Tor und der 
Disputationsakt. Sarauw geht in vielem mit Alt einig, ſtellt aber an den 
Schluß den zweiten Monolog mit der Vertragsſzene (dieſe bis V. 1634, denn 
was folgt, war ja nach ſeiner Theorie ſchon in der „römiſchen Zeit“ fertig!). 
Ganz zuletzt kommt auch bei ihm der Disputationsakt. 

Nun wiſſen wir aber zufällig genau, daß Goethe für dieſe letzte, nur ge⸗ 
plante Szene u. a. den „Geſchichtsſpiegel“ des Erasmus Franziskus benutzt 
hat, den er Schiller am 13. Januar 1798 empfiehlt, da das ſonſt „abgeſchmackte 
Buch“ doch „manche für uns brauchbaren Stoffe enthält“; am 9. April früh, 
notiert ſich dann Goethe im Tagebuch, habe er den „Fauſt“ wieder vorgenom⸗ 
men. Alt ſtellt feſt, daß er unmittelbar vorher ein Oſteroratorium gehört habe 
und glaubt, der Dichter habe unter dem unmittelbaren Eindruck des Gehörten 
mit den Oſtergeſängen, weiterhin mit dem „Zweiten Monolog“ begonnen, der 
ja viele Motive aus dem erſten Monolog herübernimmt, alſo ein Art Selbſt⸗ 
orientierung gemeint haben könnte. Dieſe Hypotheſe klingt ſehr beſtechend, 
aber ich kann ihr auf die Dauer nicht folgen. Gerade die „Parallelen“ zwiſchen 
beiden Monologſtücken zeigen, daß der Dichter die Handlung unter neue, frucht⸗ 
barere Geſichtspunkte zu rücken, das Ganze zu vertiefen ſich bemüht. Die neuen 
Geſichtspunkte aber dürften ihm erſt nach längerer Überlegung gekommen fein. 
Sie ſtimmen jedenfalls nicht zu dem erſten Paralipomenon, das wir doch wohl 
als missing link zwiſchen der älteren (noch das „Fragment“ beherrſchenden) 
und der neuen, entſcheidenden Auffaſſung anſehen müſſen. Die Oſterchöre 
können, wie Sarauw ganz richtig ſagt, ſehr wohl auch ſpäter noch gewirkt 
haben. Und der Hinweis auf Fauſts Vater (V. 677) wird, wie Sarauw wieder 
richtig ausführt (S. 79), erſt verſtändlich durch die ausführlichen Angaben im 
Oſterſpaziergang (V. 1034 ff.), während die Erwähnung der „leichten Schwin⸗ 
gen“ an dem „Eliaswagen“ (V. 702) auf Milton hinweiſt, den Goethe erſt im 
Sommer 1799 las. Alle dieſe Szenen aber ſtehen, wie wir noch zeigen werden, 
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in einem deutlichen inneren Zuſammenhange, den wir keinesfalls als Goethes 
Grundanſchauung bei der Wiederaufnahme der Arbeit annehmen, am wenigſten 
mit dem erſten Paralipomenon in Verbindung bringen dürfen. Dazu kommt, 
daß Goethe Schillers Gattin unter dem 14. April 1798 ausdrücklich mitteilt, die 
„nordiſchen Geſtalten, Fauſt und Compagnie“, hätten bei ihm „die ſchöne homes 
riſche Welt“ verdrängt. Es war alſo ſicherlich nicht der „zweite Teil“ im Sinne 
des erſten Paralipomenons, mit dem fih Goethe damals beſchäftigte. Hierber 
gehört auch die dunkle Stelle in dem viel beſprochenen Brief Goethes an Schil⸗ 
lers Frau von 21. April 1798: „Ich habe nun auf Celliniſche Weiſe ein Schock 
zinnerne Teller und eine Portion hartes Holz daran gewendet und hoffe nun 
das Werk gehörig im Fluß zu erhalten.“ Die „zinnernen Teller“ können durch⸗ 
aus nicht auf die „eingeſchmolzenen“ Teile des erſten Monologs gedeutet wer⸗ 
den; ſie beziehen ſich gewiß, wie Sarauw (S. 76) richtig ſieht, auf neues von 
außen hinzukommendes Material. Doch ſind Sarauws eigne Deutungen nicht 
ſehr überzeugend. Ich glaube, „zinnerne Teller“ weiſen hier auf glänzende, ent⸗ 
weder durch ihren Gedankengehalt oder durch den finnlichen Reiz der Motive 
ohne weiteres wirkende Teile; „hartes, trockenes Holz“ aber auf ſtoffliche Wir⸗ 
kungen, die durch harte Arbeit errungen werden wollen. Wir wiſſen, daß Goethe 
ſich ſeit 1797 (bis 1801) mit dämonologiſchen Studien, mit Auszügen aus 
Hexenprozeßakten uſw. beſchäftigt hat. Dieſe Studien weiſen auf die Wal⸗ 
purgisnacht in ihrer älteſten Geſtalt hin, deren Plan dann noch 1799 durch 
Milton weiterhin befruchtet wurde. Die beiden Motive, Disputation und 
Walpurgisnacht, gehören recht eigentlich dem dämonologiſchen Kreiſe 
der Fauſtdichtung an, der ſehr ſtark hervortreten und Fauſts Laufbahn ſtark 
beſtimmen mußte, ſolange der erſte Teil, wie das Paralipomenon zeigt, noch 
einſeitig genug durch den „Lebensgenuß der Perſon von außen geſeben“ bes 
ſtimmt war. Von einem Widerſtreben des Helden gegen den dämoniſchen Be⸗ 
gleiter, von inneren Gegenſätzlichkeiten iſt da noch keine Rede. Mephiftopheles 
ſollte in der Disputation ſofort ſeine luziferiſche Art offenbaren und Fauſt 
weiterhin von Genuß zu Genuß ſchleppen, in der Walpurgisnacht ſollte ſich die 
tolle Luſt überſchlagen. Da ſollte Fauſt gewiß mehr als Opfer erſcheinen, und 
neben Satan und ſeinem Gefolge eine beſcheidene Rolle ſpielen, während er in 
der heutigen Dichtung immer wieder in den Mittelpunkt rückt und zuletzt mit 
ſeiner Viſion dem Ganzen eine entſcheidende Wendung gibt. Die heutige Dich⸗ 
tung iſt eben auf innere Gegenſätzlichkeit Fauſts und auf eine ſchrittweiſe Ab⸗ 
löſung von dem Döſen eingeſtellt. 

Auf dem älteren Wege war eben keine befriedigende Löſung des Fauſtpro⸗ 
blems zu finden, vor allem nicht im Sinne der, Errettung“ des Helden, wofür ja 
auch das erſte Paralipomenon nicht Mittel und Wege angibt. Ich glaube, in den 
Erläuterungen zu meiner Fauſtausgabe (A S. 40 ff.) dargetan zu haben, wie 
ich mir die Entwicklung der Dichtung und Goethes Grundanſchauung bei der 
ſchließlichen Vollendung des zweiten Teils denke; ich begnüge mich hier mit 
kurzen Andeutungen und behalte mir eine genaue Begründung für einen ſpäte⸗ 
ren Zeitpunkt vor. Die ganze Fauſtdichtung, wie wir ſie heute leſen (aber noch 
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nicht diejenige, die Goethe 1797 plante), iſt beſtimmt von dem Gedanken der 
Polarität, wie ſie, ſubjektiv ausgeſprochen, im Oſterſpaziergang (in der Rede 
von den „zwei Seelen“) am klarſten hervortritt. Hiervon iſt die Umgeſtaltung 
der Walpurgisnacht beſtimmt, wo ſich die ſinnliche Natur in Fauſt überſchlägt, 
und als „Gegenpol“ dazu wirkt die Oſternacht mit ihrer Überbetonung der 
„Geiſtigkeit“. Dazwiſchen ſtete, ſtärkere oder leiſere Schwankungen zwiſchen 
Verzweiflung und Hoffnung, zwiſchen überirdiſchen und allzuirdiſchen Zielen. 
Im zweiten Teil entſpricht dem eine ganz ähnliche Polarität zwiſchen der 
„Mütterſzene“ und der Philemon⸗ und Baucis⸗Handlung, nur auf einer 
höheren Schicht. Dieſer Aufſtieg durch Umwege und Schwankungen hindurch, 
dieſe Einſicht in die Doppelnatur des Menſchen wird durch den „Prolog im 
Himmel“ vorbereitet, mag er nun zu Anfang der neuen Szenenreihe gedichtet 
oder aus der gemeinſamen Grundanſchauung heraus in ſpäterer Zeit nachgeholt 
worden ſein. So bleiben die erſten Szenen zwiſchen Fauſt und Mephiſtopheles 
übrig; die „Paktſzene“ verrät noch am wenigſten von der inneren „Zwieſpältig⸗ 
keit“, deren ſich Fauſt in der Szene „Vor dem Tore“ ſo deutlich bewußt war. 
Sie drängt nur auf ein Vorwärtseilen, auf Bewegtheit und Veränderung an 
ſich und ſo könnte man verſucht ſein, ſie verhältnismäßig früh anzuſetzen. 
Aber die Wette im „Prolog“ und der „Pakt“ hängen doch zu eng miteinander 
zuſammen, als daß wir ſie auseinanderreißen dürften. In Wahrheit bleibt uns 
alſo noch die Beſchwörungsſzene übrig. Wir wiſſen, wie ſchwer ſie Goethe ge⸗ 
worden iſt. Am 16. April 1800 ſcheint er ſich mit ihr beſchäftigt zu haben; daß 
fie damals fertig wurde, davon hören wir nichts. Ein Jahr (pater, zu Anfang 
April 1801, fehlte ihm „in der großen Lücke“ nur noch der Disputationsakt, den 
er ſpäter endgültig fallen ließ. Ich glaube nun in einer früheren Arbeit (im 
„Euphorion“ Bd. 22, S. 307 ff.) gezeigt zu haben, daß Fauſts erſte Unter⸗ 
redung mit Mephiſtopheles an die Stelle der beabſichtigten Disputation ge⸗ 
treten iſt. Erſt verhältnismäßig ſpät (als die „große Lücke“ im weſentlichen 
geſchloſſen war, vielleicht auch die eigentliche „Beſchwörung“ ſchon feſtſtand) hat 
ſich alſo Goethe entſchloſſen, die Disputation ganz aufzugeben und ihren eigent⸗ 
lich dramatiſchen Gehalt anders zu geſtalten und der Grundidee des Ganzen 
gemäß zu verwerten. An die Stelle der vielen Einzelfragen, die dort zur Ver⸗ 
handlung kommen ſollten, tritt nun das Grundproblem von Licht und Nacht, 
das dem neuen Fauſtproblem, der Zwieſpältigkeit der Menſchennatur, ſo innig 
verwandt iſt. Das muß in der letzten Epoche der Arbeit am erſten Teil ge⸗ 
ſchehen fein. Es ift nichr ausgeſchloſſen, daß Goethe damals auch noch anderes 
nachtrug, umdichtete oder ganz neu erfand, denn ſeine Anſichten über die „ent⸗ 
ſprechende“ Ausfüllung der „großen Lücke“ konnten ſich ändern. Sicher iſt, daß 
alle Szenen, die hier zuſammengefaßt ſind, der neuen, der endgültigen kon⸗ 
ſtitutiven Idee der Fauſthandlung entſprechen. Daneben behält die Erörterung 
der rein chronologiſchen Einordnung der Teile nach wie vor ihren philologiſchen 
Reiz; für die Grundauffaſſung des Werkes und ſeiner inneren Geſchichte iſt ſie 
weniger erheblich. 


Conrad Ferdinand Meyer (1825—1925). 


Feſtvortrag !) bei der am 31. Oktober 1925 von der Univerſitaͤt Bern in ihrer Aula 
veranſtalteten Hundertjahrfeier. 


Von Harry Mayne in Bern. 


Hochanſehnliche Feſtverſammlung, meine Damen und Herren! Es iſt ein 
beredtes Zeugnis für den hervorragenden Anteil der alemanniſchen Schweiz an 
der geſamtdeutſchen Literatur, daß unſere Univerſität, ſeitdem ich ihr zuzuge⸗ 
hören die Ehre habe, heute dem dritten großen ſchweizeriſchen Dichter, der auch 
ein großer deutſcher Dichter iſt, eine Säkularfeier veranſtalten kann. Auf Al⸗ 
brecht v. Haller und Gottfried Keller folgt Conrad Ferdinand Meyer. 

Meyers Grabſtein, der von der Kilchberger Höhe weit über den blauen 
Zürichſee in das große, ſtille Leuchten der Firnen ſchaut, trägt als Inſchrift das 
verheißungsvolle Bibelwort: Ich lebe — und ihr ſollt auch leben. Wir huldigen 
dem Meiſter deutſcher Dichtkunſt nicht nur als einem berühmten Toten, deſſen 
Gedächtnis zu erneuern bei ſolchem Anlaß eine Ehrenpflicht ſeines Volkes iſt, 
wir grüßen zugleich in liebender Dankbarkeit eine Künſtlerperſönlichkeit, deren 
Werk uns ein lebendiger Beſitz iſt. Sind wir doch alle mit ſeiner Dichtung auf⸗ 
gewachſen und können ſie, die uns mit Kunſt⸗ und Lebenswerten in ſo reicher 
Fülle begabt hat, aus unſerem höheren Daſein gar nicht wegdenken. 

Vor einem Vierteljahrhundert ſprach id) — erlauben Sie mir diefe perſönliche 
Erinnerung — zum erſten Male vom Katheder einer Univerſitätsaula: ich vers 
teidigte als junger Berliner Doktor bei der öffentlichen Disputation unter 
anderen Theſen auch eine ſolche über ein Problem der Meyerſchen Lyrik. 
Schon als Student hatte ich eine Arbeit über den Dichter veröffentlicht und für 
ſie, wenige Wochen vor ſeinem Tode, ſeinen ſchriftlichen Dank empfangen. 
Heut ſtehe ich auf dem Feſtkatheder einer ſchweizeriſchen Hochſchule und darf 
als Vertreter meines Faches von dem Hundertjährigen und für den Hundert⸗ 
jährigen zeugen, dem ich mich als Forſcher wie als Lehrer immer wieder ges 
widmet habe. 

Als ich vor ſechs Jahren an ebendieſem Platze Gottfried Kellers hiſtoriſche 
Stellung zu umreißen unternahm, erwies es ſich als unumgänglich, den ver⸗ 
gleichenden Blick auch auf Conrad Ferdinand Meyer zu lenken. In dieſer 
Stunde, da deſſen geiſtiges Bild vor unſerem Auge ſteht, geſellt ſich ihm mit 
gleicher Selbſtverſtändlichkeit das ſeines älteren Züricher Landsmannes. 

Für uns gehören Keller und Meyer nun einmal zuſammen, obwohl ſie nicht 
gleich den Weimarer Dioskuren Hand in Hand ihre Bahn durchmeſſen und ihre 
Sendung vollbracht haben. Nach Herkunft und Lebensgeſtaltung, Charakter 

1) Dieſe Rede führt Gedanken weiter aus, die mein Buch „Conrad Ferdinand Meyer und ſein 


Werk“ (Frauenfeld und Leipzig 1925) in dem Schlufqabſchnitt „Ausblick!“ (S. 414-416) eten nur 
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und Weltanſchauung, Kunſtwollen und Kunſtleiſtung waren die beiden grund⸗ 
verſchieden, Keller, der Mann aus dem Volke und Dichter des Volkes, und 
Meyer, der nur dem Gebildeten ganz zugängliche Kulturdichter und Form⸗ 
künſtler. Sie waren ſich dieſer ihrer Verſchiedenartigkeit auch voll bewußt. Das 
hinderte nicht, daß Meyer mit der aufrichtigſten Verehrung zu Keller als dem 
Größeren aufſchaute. Auch dieſer war ein viel zu feiner Künſtler, um nicht des 
anderen Schöpfungen gebührend zu ſchätzen. Er hat ſich über Meyerſche Novel⸗ 
len mit großer Anerkennung ausgeſprochen und deſſen „Gedichte“ wiederholt 
über ſeine eigenen geſtellt. Aber das bekannte Urteil, Meyer ſchreibe Brokat, 
hatte in ſeinem Munde doch einen tadelnden Beigeſchmack, und wie ſpitz klingt 
es, wenn er auf einige geringfügige Bedenken, die ihm Meyer anläßlich des 
„Sinngedichts“ brieflich geäußert hatte, zur Antwort gab: „Es iſt ſehr freund⸗ 
lich von Ihnen, mir mit einem aufmunternden Handwink beizuſpringen in 
meiner Not, da ich mit dem Orgelkaſten und dem Affen auf dem Markte ftehe. 
Möge Ihnen gleiches Labſal werden, wenn Sie demnächſt, wie zu hoffen, mit 
einem Löwen oder Adler im Käficht aufziehen werden.“ Die Nachbarn vom 
Zürichſee haben nur verhältnismäßig wenige kurze und förmliche Briefe 
miteinander gewechſelt, ſich auch nicht allzuoft im Leben geſehen. Vergeblich 
warb Meyer um Kellers Freundſchaft, dieſer blieb ſpröde und hielt ihn ſtets 
in gemeſſener Entfernung. Es war ſchon viel, wenn der Unduldſame und 
Knurrige gegen den vornehmen Patrizier und verbindlichen Weltmann ſeltener 
grob wurde als gegen andere. Ihm jedoch als einem Gleichberechtigten neben 
ſich Platz zu machen, konnte er ſich nicht überwinden, und als ihm im Jahre 
1881 bewundernde Freundinnen aus Ilm⸗Athen beziehungsvoll eine Abbil⸗ 
dung des Goethe⸗ und Schiller⸗Denkmals ſandten, erwiderte er kühl und ſcharf, 
für ein Doppelmonument fehle ihm abſolut der würdige Zweite. Man hat auch 
ſpäter gelegentlich den Gedanken erörtert, den beiden zeitgenöſſiſchen Dichtern 
von Limmat⸗Athen ein gemeinſames Denkmal zu ſetzen. Uns Heutige, die wir 
ihrem Menſchlichen noch ſo naheſtehen, würde ein ſolches auf den erſten Blick 
wohl befremden, zumal wenn es ein perſönliches Verhältnis vortäuſchen wollte, 
wie es zwiſchen Goethe und Schiller, nicht aber zwiſchen ihnen beſtanden hat. 
Eine ſpätere Nachwelt jedoch, der das Perſönlich⸗Vorübergehende hinter dem 
Überperſönlich⸗Bleibenden zurücktritt, dürfte fih daran kaum mehr ſtoßen; fic 
würde nur noch die beiden gleichzeitigen Züricher Kulturträger und Künſtler 
hohen Ranges erblicken, die ſtolzen Vertreter der deutſchen Literatur in der 
Schweiz, die es immer wieder mit ſtarkem Nachdruck abgelehnt haben, nur lokal⸗ 
ſchweizeriſche Poeten zu ſein. Waren doch Goethe und Schiller als Menſchen 
und als Dichter nicht minder große Gegenſätze. Nur die Dutzendmenſchen, die 
Roſenkranz und Güldenftern, treten in Dubletten auf, niemals wirkliche Per: 
ſönlichkeiten. Man ſolle doch ablaſſen, ſagte Goethe, darüber zu ſtreiten, ob er 
oder Schiller der Größere ſei, ſondern ſich freuen, daß man überhaupt zwei 
ſolche Kerle habe, über die man ſtreiten könne. Freuen auch wir uns, in den 
beiden Schweizer Dichtern zwei bedeutende Typen zu beſitzen, die ſich gerade 
durch ihr Andersſein in der Literaturgeſchichte ſo wertvoll ergänzen und die ſo 
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{din die reiche Vielſeitigkeit ihres Volkstums zum Ausdruck bringen. Die 
Schweiz ift eben nicht nur das Land der Hirten und Schulmeiſter, der nüd- 
ternen Arbeit und rechnenden Technik, ſie iſt auch ein Reich ewiger Schönheit, 
weltweiter Sdealitat und ſchöpferiſcher Gedanken. Ihre Söhne ſtehen nicht nur 
mit feſten markigen Knochen auf der wohlgegründeten dauernden Erde, ſie 
heben ſich auch aufwärts und berühren mit dem Scheitel die Sterne. Die 
Schweiz pflegt liebevoll eine blühende Heimatkunſt, gleichermaßen aber auch 
die europäiſche Monumentalkunſt eines Hodler und Spitteler. 

Es verbietet ſich in dieſer kurzen Stunde, Conrad Ferdinand Meyers Leben 
und deſſen Gehalt, ſein Werk und deſſen Geſtalt auch nur in Umriſſen darzu⸗ 
ſtellen. Zudem habe ich ja wieder, wie bei der Jahrhundertfeier von 1919, über 
einen Menſchen und Dichter zu reden, deſſen Weſen und Schaffen Ihnen wohl⸗ 
vertraut iſt. Nachdem er lange im Schatten Gottfried Kellers geſtanden hat, iſt 
auch ihm die Sonne des Ruhms aufgegangen. Er lebt in der Schule wie im 
Konzertſaal, und wir leſen ſeinen „Jürg Jenatſch“ in der 320., ſeine „Gedichte“ 
in der 244. Auflage. — 

Sie kennen den Romanzenkranz „Huttens letzte Tage“, in dem ſo „tief das 
Erz der deutſchen Zunge dröhnt“, die Dichtung, mit der Meyer nach langer, 
ſchwerer Arbeit an ſich ſelbſt ungewöhnlich ſpät zum Durchbruch und zur An⸗ 
erkennung gelangte. Sie kennen die ſtolze Reihe der elf großen und kleineren 
Erzählungen vom „Amulet“ bis zur „Angela Borgia“, unter denen drei Gipfel 
hoch emporragen: der „Jürg Jenatſch“, dieſes bündneriſche und ſchweizeriſche 
Nationalepos in Proſa, ſein volkstümlichſtes und verbreitetſtes Werk, der 
„Heilige“, ſein geiſtig und ſeeliſch tiefſtes, und die „Verſuchung des Pescara“, 
ſein künſtleriſch vollendetſtes. Ich erinnere Sie ferner an „Das Leiden eines 
Knaben“, das, aus dem eigenen bitteren Jugenderlebnis des Dichters geboren, 
uns menſchlich ſo ſtark ergreift wie keine ſeiner anderen Erzählungen, an die 
macht⸗ und glanzvolle Renaiſſancenovelle „Die Hochzeit des Mönchs“, die 
keinem Geringeren als Dante in den Mund gelegt iſt, an das heroiſche Fresko⸗ 
gemälde der „Richterin“, an die klaſſiſchen Humoresken „Der Schuß von der 
Kanzel“ und „Plautus im Nonnenkloſter“. Welche Welt dramatiſch bewegten 
Geſchehens und lebensvoller Geſtalten läßt die bloße Nennung dieſer Titel vor 
dem inneren Auge erſtehen! Und Sie kennen vor allem die „Gedichte“ dieſes 
trotz Keller größten ſchweizeriſchen Lyrikers, die eine ganz neue Artenform vor⸗ 
ſtellen, eine ganz eigentümliche und höchſt reizvolle Verbindung von Gefühl 
und Geiſt, von äußerer und innerer Schau, eine Gedankendichtung voll tiefen 
Gehaltes, aber ohne laſtende Schwere und Lehrhaftigkeit. Ich bin durchdrungen 
von der Überzeugung, daß Meyers Lyrik ſeine Proſaepik noch überragt und ſie 
auch wohl lange überleben wird. 

Die gerade in den letzten Jahren ſprunghaft in die Höhe geſchnellten Auf⸗ 
lagenziffern der Meyerſchen Werke vermögen uns nicht darüber zu täuſchen, daß 
dieſe doch nur zum kleinen Teil in die breiteren Schichten des Volkes ein⸗ 
gedrungen ſind. Meper mag noch ſoviel geleſen werden, wahrhaft volkstümlich 
zu ſein, iſt ihm ſo wenig beſchieden wie einem Hölderlin oder Rilke. Nun iſt 
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ethiſchen und der äſthetiſchen Perſönlichkeit beherrſcht kämpfend ſein ganzes 
Leben und Schaffen, und die ſo heiß erſtrebte Syntheſe gelingt ſeiner Welt⸗ 
anſchauung und Dichtung ſchließlich doch nur im Traum von einem dritten 
Reiche, das da kommen fol. In ſeinen Anfängen überwiegt das Ethiſch⸗Reli⸗ 
giöſe noch in einer der Poeſie abträglichen Betonung, erſt ſeine reife Dichtung 
wahrt die Autonomie der Kunſt, ohne den ſeeliſch⸗ſittlichen Geiſt zu opfern. Der 
Künſtler in ihm iſt hingeriſſen von der ruchloſen Schönheitswelt der Renaiſ⸗ 
ſance; gerade weil er ſelbſt als Menſch ſchwach und zum Verzicht determiniert 
iſt, malt er im Wunſchbilde die Selbſtherrlichkeit der Macht und den ſchranken⸗ 
Iofen Lebensgenuß mit leuchtenden Farben. Aber der ſittliche Menſch bekennt 
nd) unzweideutig zur religiöſen Innerlichkeit, zu den Grenzen der Menſchheit, 
die ihr im Göttlichen geſetzt ſind. Auch die Werke ſeiner reinſten Künſtlerſchaft 
ſind niemals bloßes Formenſpiel. In großen Antitheſen ergründen ſie die 
ewigen Fragen: Welt und Einzelmenſch, Diesſeitigkeit und Jenſeitigkeit, 
antik⸗humaniſtiſche und modern⸗chriſtliche Lebensanſchauung, Sinnenglück und 
Seelenfrieden, die Probleme des Gewiſſens und der Gerechtigkeit, des Schickſals 
und des Todes. Und zwar kleidet Meyer ſie ein in die Gegenſätze der Zeiten 
und der Raſſen, der Reformation und der Renaiffance, des germaniſch⸗nörd⸗ 
lichen und des romaniſch⸗ſüdlichen Menſchen. Es find das Probleme, die den 
ja ſelbſt aus zwei Kulturen Geſpeiſten im Innerſten bewegen. So perſönlich 
iſt er als Dichter, daß er andere gar nicht zu behandeln vermag. Aber er ver⸗ 
hüllt ſeine Subjektivität unter dem Zwange ſeiner Natur durch eine Maske. Er 
(oft perſönliche Motive, jo hat es Adolf Frey gut ausgedrückt, mit hiſtoriſchen 
Figuren. Um von ſeinem Ich und von ſeiner Zeit Zeugnis ablegen zu können, 
bedarf er der Diſtanz und des Pathos der Diſtanz. Darum verlegt er ſeine 
Handlungen in die ideale Ferne der Vergangenheit, darum liebt er die Rahmen⸗ 
einkleidung. Die Geſchichte ift ihm mehr Form als Stoff, und er ging keines⸗ 
wegs im Nachtrab der Mode, als er ihr die äußeren Gegenſtände feiner Dich⸗ 
tungen entnahm. Ihre Darſtellung iſt ihm niemals Selbſtzweck wie ſeinen hiſto⸗ 
riſtiſch gerichteten Zeitgenoſſen; er wählte nicht beliebige „dankbare“ Stoffe und 
Geſtalten der Vorzeit, ſondern ausſchließlich ſolche, in denen er ſich ſelbſt und 
ihn bewegende Zeitprobleme wiederfand, in denen er ſich ſelbſt unter bergender 
Hülle darſtellen und ausſprechen konnte. 

Die Walter Scott und Guſtav Freytag, die Scheffel und Dahn ſchrieben ge⸗ 
ſchichtliche Romane um der Geſchichte willen, um ſachliche Gegebenheiten als 
ſolche weiterzugeben, ihr Volk zugleich belehrend und begeiſternd. C. F. Meyer 
war kein dichtender Hiſtoriker, ſondern der Dichter der Geſchichte. Von früheſter 
Jugend an hatte er ein inneres Verhältnis zu ihr und ein tiefes Verſtändnis 
für ſie, und zwar nicht nur ein kulturhiſtoriſches, ſondern auch ein politiſches. 
Die deutſche Kaiſergeſchichte des Mittelalters lag ihm, der ſich ſo oft als be⸗ 
geiſterten Ghibellinen bezeichnet, beſonders am Herzen. Doch auch die Geſchichte 
ſeiner Zeit hat er leidenſchaftlich miterlebt, namentlich die nationale Einigung 
Italiens und Deutſchlands. Die große Geſchichte der die Welt beſtimmenden 
Völker und die großen Perſönlichkeiten als ihre Träger boten ihm die weiten 


228 Harry Mayne 


Räume und Horizonte, die er als Künſtler brauchte. Sie erlaubten es ihm zu⸗ 
gleich, ſein Lebensgefühl auf eine höhere Ebene zu erheben, das Perſönliche zum 
Überperſönlichen, das Zeitliche zum Überzeitlichen und Ewigen zu ſteigern. Die 
bloßen Tatſächlichkeiten galten ihm wenig. Er war kein antiquariſch und 
archäologiſch gerichteter Bücherwälzer und ſchaltete mit der Überlieferung ſehr 
frei. Dieſe war ihm lediglich das Sprungbrett für ſeine Intuition. Ihn reizte 
und zwang es, den großen hiſtoriſchen Triebkräften nachzuſpüren, den Sinn 
der Geſchichte und damit des Lebens, ihre immanente höhere Gerechtigkeit zu 
erkennen, ihren Symbolgehalt und Symbolwert zu erſchließen und darzutun. 
Er ſuchte Gott und das Schickſal in der Geſchichte. Wo der Hiſtoriker die Feder 
niederlegen muß, ſetzt er die ſeine an. Das Problematiſche, Verhüllte und 
Rätſelhafte lockt ihn zur Deutung: Zweiſeelenmenſchen wie Thomas Becket und 
Pescara, verwickelte und einſame Ausnahmenaturen, ziehen ihn an, denen er 
ſich ſelbſt verwandt fühlt, in die er darum ſo viel von der eigenen Natur hinein⸗ 
legen kann, ohne ſeine ſcheue Subjektivität preiszugeben. 

Neben der Geſchichte, die ihm namentlich Ranke und Burckhardt nahe brachten, 
verhalf ihm die bildende Kunſt zu der Möglichkeit und Fähigkeit, fih des fub- 
jektiven Gehalts dadurch zu entladen, daß er ihm eine objektive Geſtalt verlieh. 
Vor allem bei dem großen Plaſtiker Michelangelo fand er, was ihm ſo lange 
dunkel vorgeſchwebt, was er ſo ſehnſüchtig geſucht hatte. Gleich jenem ringt er 
darnach, dem Rohſtoff durch Wegſchlagen alles Unweſentlichen und Über⸗ 
flüſſigen, durch ſtärkſte geiſtige und räumliche Konzentration und Verdichtung 
das Tiefſte, das in ihm ſchlummert, abzugewinnen und ihm in geſpannteſter, 
ausdruckvollſter Form den lebendigen, ewigen Leib der Schönheit zu geben. 
Nichts gedankenhaft Beſchreibendes darf in der Poeſie als ein unaufgelöſter Reſt 
übrigbleiben, alles muß Geſtalt und Bewegung werden. „Bilde, Künſtler, 
rede nicht!“ C. F. Meyers Kunſt duldet nichts Abſtraktes, ſondern verſinnlicht 
alles, es ſchau⸗ und ſichtbar machend. Niemals jedoch wenden fih die eindrucks⸗ 
vollen Bilder, die er zu ſtellen liebt, allein an das äußere Auge, ſondern 
ſtets auch an das innere. Vornehmlich Meyers Menſchen danken dieſem Kunſt⸗ 
mittel ihr Leben. Er beſchreibt ſie uns nicht in eingehender Schilderung, er⸗ 
läutert fie uns nicht mit bohrender Seelenanalyſe, er ſtellt fie in anſchaulicher 
Leiblichkeit und in charakteriſtiſchen Situationen vor uns hin und läßt ſie ſich 
damit ſelbſt darſtellen durch ihr So⸗und⸗nicht⸗anders⸗Sein, zumal durch die 
ſprechende Gebärde, den ſinnlichen Ausdruck ihres tiefſten Fühlens. „Ich ſehe, 
wie er ſitzt und finnt, und kenne feine Seele. Das genügt“; fo läßt er feinen 
Michelangelo von dem dahingeſchiedenen Medizeer ſagen, dem er das Denkmal 
errichten ſoll. 

Es lebt in Meyer der ſtärkſte Wille zur Form und der höchſte Sinn für die 
Form. Form aber iſt Begrenzung und organiſche Geſetzmäßigkeit. Jede ſeiner 
Dichtungen zeigt feſte Geſchloſſenheit und ſcharfes Profil. Sich in epiſcher 
Weitſchweifigkeit behaglich gehen zu laſſen oder ſich in ſpitzpinſeliger Strichel⸗ 
kunſt zu gefallen, liegt ihm fern. Er ift ein Meiſter in der Beſchränkung und 
ſtets beſtrebt, auf kleinſtem Raume die ſtärkſte Kraft zu entfalten. Den Stil 
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dieſes Tacitus der Novelle, wie ihn Fr. Th. Viſcher genannt hat, kennzeichnet 
das hohe ſpezifiſche Gewicht, die gedrangte Fülle, die klare Zielſtrebigkeit. Nichts 
iſt bloße Dekoration und beiläufige Zutat, alles hat deutlichen Funktionswert 
für das Ganze. Mit Lionardos Traktat von der Malerei und der ganzen 
Renaiſſancekunſt ift die ſeinige vorzüglich auf die Proportion bedacht, auf die 
Ausgeglichenheit der Maßverhältniſſe im Geſamtaufbau. In der Architektonik 
ſeiner Werke herrſcht die Linie vor, die Linie in ihrer ſtatiſchen wie in ihrer 
dynamiſchen Bedeutung. Sie vermittelt ſeiner Kunſt, ähnlich wie der Hodler⸗ 
iden, die äfthetifchen Werte des Parallelismus und der Eurhythmie, der Varia⸗ 
tion, des Kontraſtes und der Steigerung. 

Verbunden mit der Arditeftonif im ganzen offenbart Meyers Stil eine 
muſikaliſche Durchkomponierung und Inſtrumentierung im einzelnen. Es iſt 
eine dichteriſche Kontrapunktik, mit der er ſich des Leitmotivs und der fugens 
artigen Bindung, der Verzahnung und der Reſponſion bedient, um dem Kunſt⸗ 
gebilde Gliederung, Durchſichtigkeit und die feinſte Abtönung zu verleihen. 
Dazu kommt der ausgewogene Rhythmus ſeiner Diktion, die Wahl erleſener, 
ſinnſchwerer und klangvoller Wörter. Eben dies gibt ſeiner Sprache das Ge⸗ 
präge der Vornehmheit, ohne ſie lebensfern oder gar unecht und charakterlos zu 
machen. Und das gleiche gilt von ihrem reichen Bildgehalt; denn auch das Bild 
iſt nicht um ſeiner ſelbſt willen da, ſondern immer zugleich Sinnbild, Symbol, 
verbindet alſo mit dem äſthetiſchen einen ſeeliſchen Wert. 

In dieſer Kunſt architektoniſch⸗kontrapunktiſcher Stiliſierung, dieſer meißeln⸗ 
den und ziſelierenden Durcharbeitung der Form hat C. F. Meyer wenige ſeines⸗ 
gleichen. Ihr dankt ſeine Poeſie die makelloſe Schönheit, die monumentale 
Geſte, den feſtlichen Prunk. Unter dieſem Eindruck hat Detlev v. Liliencron dem 
bewunderten Dichter die Verſe gewidmet: 


Ein goldner Helm in wundervoller Arbeit, 
In einer Waffenhalle fand ich ihn 
Als hoͤchſte Zier. 


Und immer liegt der Helm mir in Gedanken, 
Des Meiſters muß ich denken, der ihn ſchuf, 
Bin ich bei dir. 


Die große Menge aber fühlt ſich durch ſolche ungewohnte techniſche Vollendung, 
ſoweit ſie überhaupt ſie zu erkennen und zu begreifen vermag, fremd angemutet 
und iſt vorſchnell bei der Hand mit der Formel: marmorſchön, aber marmorkalt. 
Die germaniſche Kunſt legt nun einmal, im Gegenſatze zur romaniſchen, auf 
den Gehalt ein ſo großes Gewicht, daß ſie der Form oft nur zu wenig nachfragt 
und deren eindringliche Pflege geradezu als artiſtenhafte Außerlichkeit emp⸗ 
findet. Die große Kunſt, wie ſie Meyer übt, verlangt die kühle, dünne Luft 
der Gipfelhöhen, in der ſich alles mit doppelt ſcharfer Deutlichkeit abzeichnet. 
Was bei anderen Dichtern als virtuoſenhafte Künſtelei und gemacht erſcheinen 
würde, iſt bei Meyer Natur, iſt vollkommener Ausdruck ſeines beſonderen 
Weſens mit dem ſtarken romaniſchen Einſchlag, iſt Ausdruck der bildenden 
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Arbeit an feiner Seele und ihres mitgeborenen Kunſtwollens. Es ift durchaus 
ſein perſönlichſtes Lebensgefühl, das ſich ſo ausſpricht, und an uns iſt es, dieſes 
nachzuleben und nachzufühlen. Wir haben dem Dichter nicht vorzuſchreiben, 
was er geben ſoll, ſondern ehrerbietig und dankbar zu empfangen, womit er 
uns beſchenkt, ihn zu nehmen wie er iſt, und uns auf ihn einzuſtellen. Meyers 
Kunſt it mit nidten l'art pour l'art, er reitet nicht Hohe Schule, wird niez 
mals zum tönenden Erz und zur klingenden Schelle. Seine Form iſt nicht 
äußerlicher Formalismus, ſondern innere Form, iſt nicht Mache, ſondern 
Durchgeiſtigung. Seine Stilmittel ſind ihm unentbehrlich, um das Letzte aus 
ſeiner Kunſt herauszuholen, um dem Gefühlskern, den ſie birgt, den vollſten 
Ausdruck zu verleihen und den tiefſten Eindruck zu verbürgen. Der berechnende 
Kunſtverſtand iſt bei ihm immer gepaart mit dem künſtleriſchen Inſtinkt; es 
ſtecke ihm im Blute, hat er oft verſichert, er kann nicht anders. Niemand be⸗ 
ſtreitet, daß feine künſtleriſche Perſönlichkeit die ſchoͤpferiſche, daß fein formender 
Geiſt die zeugende Natur überragt. Er iſt mehr Goldſchmied als Schatzgräber, 
kein Genie, ſondern ein großes Talent. Es muß auch unumwunden zugegeben 
werden, daß zuweilen die Fehler ſeiner Tugenden in die Erſcheinung treten, 
daß er die Grenzen der Manier nicht nur ſtreift, ſondern ſogar überſchreitet. 
Aber wir wollen nicht die Flecken der Sonne zählen, anſtatt uns ihrer Strahlen 
zu erfreuen, und gerade die deutſche Literatur hat Anlaß, es zu preiſen, daß ſie 
neben den großen Wollern, deren Gehaltstiefe oft nicht das rechte Gefäß findet, 
auch große Könner von ſicherem Geſtaltungsvermögen beſitzt. — 

Wie man ſeit alters die Schriftſteller Roms, die im erſten Jahrhundert auf 
die Klaſſik folgten, unter dem Begriff der ſilbernen Latinität zuſammenfaßt, ſo 
hat die deutſche Literaturgeſchichte als ihr ſilbernes Zeitalter die Jahrzehnte 
des neunzehnten Jahrhunderts bezeichnet, die nach der Blüte der Großen von 
Weimar einen zweiten Höhepunkt darſtellen. Dieſes ſilberne Zeitalter deutſcher 
Dichtung wird hauptſächlich vertreten durch Hebbel und Otto Ludwig, Guſtav 
Freytag und Theodor Fontane, Theodor Storm und Paul Heyſe, Wilhelm 
Raabe und Fritz Reuter, Gottfried Keller und C. F. Meyer. Wir faſſen wohl 
alle die genannten Dichter unter dem Sammelnamen der künſtleriſchen Realiſten 
zuſammen, müſſen uns aber bewußt ſein, daß dieſe bequeme Marke doch nur 
dürftig ihre Art und Kunſt bezeichnet. Sie ſind zu reich in ſich ſelbſt und zu ver⸗ 
ſchieden voneinander, als daß ein abgeſtempelter Begriff ihr Weſen umſchreiben 
und decken könnte. Namentlich auch C. F. Meyer iſt als Menſch wie als Künſtler 
eine viel zu ausgeprägte Perſönlichkeit, um in irgendeinem unperſönlichen 
. mus aufzugehen. Wohl ſteht auch feine Entwicklung unter dem Einfluß 
der geſchichtlichen Strömungen ſeiner Zeit, aber er iſt niemals irgendeiner 
Schule pflichtig geblieben. Gleich jenen anderen Dichtern hat auch er in ſeinen 
Anfängen der abſterbenden Romantik ſeinen Zoll entrichtet, ſie dann aber, nicht 
ohne den Einfluß der Viſcherſchen Aſthetik, überwinden helfen und den Realie- 
mus mit heraufgeführt, der ſie abzulöſen beſtimmt war. Auch er iſt von einem 
wirklichkeitsfernen Spiritualismus zu einem lebenbejahenden Senſualismus 
fortgeſchritten, hat jedoch dauernd, gerade wie Keller oder Fontane, Züge und 
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es überhaupt keine Kunſt, zumal keine deutſche Kunſt gibt. 

Als Rodenberg des Freundes abſchließende Gedichtſammlung las, ſtellte er 
jeft, daß deffen romantiſcher Zug durch die realiſtiſche Behandlung eine ganz 
beſondere Note erhalte. „Ich möchte Sie“, ſchreibt er, „keinen Romantiker 
nennen, ſondern einen Renaiſſancedichter, genährt an der Quelle der Alten, wie⸗ 
wohl alles in das moderne Leben hineinpaßt.“ Das Schale und Verblaſene der 
Spätromantik ſtieß Meyer ab, dagegen fühlte er fih zu dem Realismus und 
dem reſoluten Weſen eines Heinrich Laube ſtark hingezogen. „Das akademiſche 
Genre Platen⸗Heyſe“, erklärte er, ſei keine Poeſie, und ſtimmte damit den 
Jüngſtdeutſchen zu, den Literaturrevolutiondren der achtziger und neunziger 
Jahre, denen der alte Herr auffallend viel Neigung und Verſtändnis entgegen⸗ 
brachte, wenngleich er ihre eigenen poetiſchen Leiſtungen im allgemeinen nicht 
gerade hoch anzuſchlagen vermochte. Nur Liliencron ſchätzte er und für den 
jungen Gerhart Hauptmann bekannte er „ein Faible“ zu haben. „Wir leben 
doch“, ſchreibt er 1891, „in einer intereſſanten Zeit — ich glaube gar nicht recht 
an unſern literariſchen Niedergang.“ Eben damals fing er an, ſich mit Gotthelf 
zu befreunden, den er früher nicht recht gemocht habe, und las mit lebhaftem 
Anteil Turgenjeff, Doſtojewski und Tolſtoi, Flaubert, Zola und Daudet. Als 
ihm Spitteler im Jahre 1882 feine „Extramundana“ in der Handſchrift zur 
Begutachtung vorlegte, erklärte er ſich für „entſchieden inkompetent“: er lege 
ſich jeden Abend realiſtiſcher zu Bette, als er morgens aufgeſtanden ſei, und ſein 
Glaubensbekenntnis ſei das Wort Mercks an Goethe, daß es gelte, nicht das 
Poetiſche zu realiſieren, ſondern das Reale zu poetiſieren. Von einem konſe⸗ 
quenten Realismus oder gar Naturalismus war er weit entfernt. Es iſt bes 
merkenswert, daß er den Begriff Realismus auch auf den ſterbenden Fechter der 
Antike und auf Tizian anwendet. Dankt doch ſeine Kunſt gerade der des großen 
venezianiſchen Malers fo viel! Die photographiſche Wiedergabe bloßer Tats 
ſächlichkeiten war ihm keine Kunſt. Nicht äußere Realität, ſondern innere 
Wahrheit will er geben; nicht Wirklichkeit, ſondern deren ſchöner Schein ſei 
Doefic. Meyer it Realit mit dem Bildmäßigen und Plaſtiſchen feiner 
Augenkunſt, feinem Blick für das Körperliche und Mimiſche, feiner Sachlich⸗ 
keit der Darſtellung. Auch er ſtrebt nach dem Charakteriſtiſchen und geht 
ihm zuliebe im einzelnen Falle ſelbſt am Häßlichen nicht vorbei, aber ent⸗ 
gegen Otto Ludwigs Programmforderung meidet er das Triviale und kennt 
nicht die Andacht zum Unbedeutenden. Er formt den Stoff durch ſtilvolle Ab⸗ 
grenzung und erhebt ihn, ohne die Wirklichkeit zu fälfchen, in den Bereich der 
Schönheit. Seine feſtliche Kunſt vergoldet den grauen Tag und ſie iſt nicht Ein⸗ 
druckskunſt, ſondern Ausdruckskunſt, cine Kunſt der Seele. Er hatte den Sinn 
für Feierlichkeit, den Theodor Fontane ſich abſpricht, und er war viel zu ſehr 
Ariſtokrat, um ſich dem ſeiner Natur nach demokratiſchen Schulrealismus ver⸗ 
ſchreiben zu können. Dieſer hat es mit dem einzelnen beſonderen Fall und 
feinem bloß ſinnlichen Eindruck zu tun, Meyer erweitert das Einmalige zum 
Typiſchen, vertieft es zum allgemeingültigen Sinnbild; er it nicht Poſitiviſt 


Wirklichkeit, aber er klebt nicht am Staube; Phantafie, Gemüt, Seele bereichern 
das Diesſeits aus Höherem, ſie laſſen ſich an der Körper⸗ und Vernunftwelt 
nicht genügen, ſondern ſchöpfen auch aus dem Irrationalen, ohne das keine echte 
Kunſt denkbar iſt. 

So durchdringen ſich bei Meyer Realismus und Idealismus wie bei unſeren 
Klaſſikern, und er iſt ſelbſt auch Klaſſiker, wenn man dieſen Begriff nicht als 
Rang⸗, ſondern als Artbeſtimmung faßt. Goethe und Schiller, die ſein ſchönes 
Gedicht als Schutzgeiſter der Schweiz gefeiert hat, waren auch die ſeinen. 
Namentlich an Schiller hing er ſein Leben lang in bewundernder Liebe, und 
über alles wert war ihm ſtets das Gedicht „Das Ideal und das Leben“, weil er 
ſich in deſſen Welt⸗ und Kunſtanſchauung wiederfand. Klaſſiſch iſt ſeine Dich⸗ 
tung in ihrer Reife und geſättigten Fülle, in der abgeklärten Harmonie ihrer 
Form, in ihrer idealiſierenden Stiliſierung. Immer wieder kam er auf die 
Schillerſchen Verſe zurück: 

Aber dringt bis in der Schönheit Sphäre, 
Und im Staube bleibt die Schwere 

Mit dem Stoff, den ſie beherrſcht, zurück. 
Nicht der Maſſe qualvoll abgerungen, 


Schlank und leicht, wie aus dem Nichts geſprungen, 
Steht das Bild vor dem entzückten Blick. 


Wenn Schiller im 22. der „Briefe über die äfthetifche Erziehung des Menſchen“ 
ausführt, darin beſtehe das eigentliche Kunſtgeheimnis des Meiſters, daß er 
den Stoff durch die Form vertilge, fo klingt das wie auf C. F. Meyer gemünzt. 
Denn das eben war ja auch deſſen Kunſtevangelium, den rohen Stoff von ſich 
abzurücken, ſich über ihn zu erheben, ihn durch Vergeiſtigung zu verewigen. 

Und die gleiche Kunſtauffaſſung verband ihn mit Michelangelo, den er in 
gleichem Sinne ſeine Statuen anreden läßt: 


Ihr ſtellt des Leids Gebärde dar, 
Ihr meine Kinder, ohne Leid. 


Michelangelo, den Goethe ob ſeiner Großheit bewunderte, hat unſeren Dichter 
auch in ſeinem ausgeſprochenen Zug zum großen Stil beſtärkt und geführt, zu 
jenem großen Stil, der nach einem Wort Rietzſches dann entſteht, „wenn das 
Schöne den Sieg über das Ungeheure davonträgt“. Dieſer Meyerſche Urtrieb 
äußerte fih {bon in dem Jüngling, der fih fo gern nächtlicherweile im Mond- 
ſchein erging, weil biefer alles ins Große ziehe. Louiſe v. François unterſchied 
ihn und Keller als Teleſkopiſten und Mikroſkopiſten. Mit welcher Liebe läßt 
ſich Keller zum Intimen und Heimeligen, auch zum Kleinen und Kleinſten herab, 
wie wimmelt ſein Stil von Diminutiven. Keller iſt dem Hochgebirge fremd 
geblieben, für Meyer war es die eigentliche Heimat; auch die Anſchauung der 
Bergwelt erſchloß ihm den Sinn für die große Linie und vermittelte ſeiner 
Kunſt das Monumentale, und nicht bloß eine Kantönli⸗Monumentalität, wie 
ſie Gundolf bei Johannes v. Müller feſtſtellt. Meyer nennt dieſen ſchweize⸗ 
riſchen Tacitus einmal einen großartigen Manieriſten; er bemängelt das Über⸗ 


maß von Pathos, an dem er zuweilen leide und das uns heutzutage als unwabr 
entſchieden widerſtehe. Ebenſo lehnte er das Raffinierte und Geſchraubte im 
Stil Renang ab. Er wußte, daß wahre Größe einfach und nicht durch barocke 
Gewaltſamkeiten zu erreichen iſt, und äußerte oft Beſorgnis, dieſer auch ihn be⸗ 
drohenden Gefahr zu verfallen. 

So vereinigen fih in C. F. Meyers Stil romantiſche und klaſſiſche, real iſtiſche 
und idealiſtiſche Elemente, Symbolik und Monumentalität, aber fie haben fid 
zu einer wirklichen höheren Einheit, zu einem organiſchen Neuen von augs 
geſprochener Eigenart zuſammengefunden. Meyer iſt kein epigonenhafter Eklek⸗ 
tiker, er iſt der Schöpfer eines Stils, den man nicht anders als durch ſeinen 
Namen ausdrücken kann. — 

Zeitgemäß waren Conrad Ferdinand Meyers Werke und ihr Stil niemals. 
Die Jüngſtdeutſchen, von Liliencron abgeſehen, erwiderten ſeine Neigung für 
ſie im allgemeinen nicht, ſchon aus dem einfachen Grunde, weil ſie ihn kaum 
kannten. Die Brüder Hart forderten in ihren „Kritiſchen Waffengängen“ an 
Stelle der faden Butzenſcheibenpoeſie für Backfiſche eine vollwichtige Dichtung 
für Männer, aber fie ſtellten der jämmerlichen Unkunſt ihrer Tage das ſchwäch⸗ 
liche Epigonentum des Grafen Schack entgegen, ftatt in den Schweizern Keller 
und Meyer Erfüller der Zeitbedürfniſſe zu erkennen und gebührend ins Licht 
zu rücken. Barg doch Meyers Lyrik den erſehnten Gehalt an tieferen Pro⸗ 
blemen, ja ſogar, wenngleich verhüllt, den erſehnten Zeitgehalt. Und ſelbſt 
wenn ſie ſeine Dichtung beſſer gekannt hätten, gerecht geworden wären ſie ihr 
dennoch ſchwerlich. „Die Generationen, die einander folgen“, heißt es in 
Romain Rollands ‚SeansChriftoph', „empfinden immer lebhafter das, was fic 
trennt, als das, was ſie eint; ſie fühlen das Bedürfnis, die Wichtigkeit ihres 
Daſeins zu betonen, ſei es auch um den Preis einer Ungerechtigkeit oder einer 
Lüge gegen fidh ſelbſt.“ So ſtellte Alberti feinem ſozialen Roman „Die Alten 
und die Jungen“ als Motto die frech verballhornten Fauſt⸗Verſe voran: „Was 
du ererbt von deinen Vätern haſt, Verwirf es, um dich zu beſitzen!“ Dieſen un⸗ 
reiſen Revolutionären und halben Talenten war der Sinn für reine Kunſt ſo 
ſtark getrübt wie ihren Vorgängern, den Jungdeutſchen der dreißiger Jahre. 
Sie verlangten ſoziale, womöglich ſozialiſtiſche Geſinnungen und deren zweck⸗ 
hafte literariſche Vertretung, ſie ſtellten als Ankläger und Umſtürzler in breiter 
Stofflichkeit die Wirklichkeit ihrer Umwelt beſonders nach den Schattenſeiten 
und in brutaler Grellheit dar. Stoff und Tendenz ging ihnen über alles. Karl 
Bleibtreu, ihr draufgängeriſcher Wortführer, gab die unerhörte Loſung aus: 
„Sauberkeit der Form war allezeit die Weihe der Unkraft.“ Wie hätten ſolche 
Geiſter die Meperſche Kunſt würdigen oder gar auf den Schild erheben können! 
Und wenig anders als mit dem Naturalismus des neunzehnten Jahrhunderts 
ſtand es mit dem Expreſſionismus des zwanzigſten, der mit Meyer nur die 
Verwerfung des Pſychologismus teilt. Wenn Franz Werfel zum Heiligen 
Geiſte dieſer ſogenannten Ausdruckskunſt betete: „Den Marmor unfrer Form 
zerbrich!“, ſo verwarf er damit gerade eine Dichtung von der Art C. F. Mepers, 
den Stil der bemeſſenen Linie und der runden Plaſtik. Und der ausgeſprochen 
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die Volsktümlichkeit etwas ſehr Schönes und den Dichter jelbft über alles Be- 
glückendes, jedoch einen äſthetiſchen Wertmaßſtab gibt fie niemals ab; ihr 
Fehlen braucht kein Mangel, kann vielmehr ein Ruhm ſein. Die Kunſt iſt 
ihrem Weſen nach ariſtokratiſch und zumal der große Stil in ihr entzieht ſich 
der Maſſe. Nur das antike Hellenentum zur Zeit ſeiner höchſten Blüte, die zu⸗ 
gleich die höchſte Blüte der Menſchheit war, verfügte allgemein über ein ſeeliſches 
und künſtleriſches Feingefühl, das den modernen Völkern leider verloren⸗ 
gegangen iſt; es kannte noch nicht die verhängnisvolle Scheidung in Gebildete 
und Nichtgebildete, die als Riß durch die ſpätere Welt geht. Wer die Literatur 
zu einem Mittel herabwürdigt, ihn in leeren Stunden zu unterhalten, kommt 
bei C. F. Meyer nicht auf ſeine Rechnung; wem der Stoff über die Form und 
den Gehalt geht, dem erſchließt ſich das Beſte nicht, was gerade dieſer Dichter zu 
geben hat. Denn er ſetzt bei ſeinen Leſern viel voraus von der Kultur, an der er 
ſelbſt als geiſtiger und künſtleriſcher Menſch ſo reich iſt. Nur wer die Fähigkeit 
und den Willen hat, ihm in ſeine Problemwelt und in ſeine künſtleriſche 
Formenſprache zu folgen, wer nicht nur für das Volkslied, ſondern auch für 
Kammermuſik ein Ohr hat, vermag von Meyer zu empfangen, was ihm kein 
Erzähler gewöhnlichen Schlages zu bieten hat: Steigerung des Lebensgefühls 
und Vertiefung des eigenen Seelenlebens, geiſtige Bereicherung und die Ver⸗ 
feinerung des Kunſtempfindens und Kunſtverſtehens. 

Meyer macht es dem Leſer nicht leicht, an den Kern ſeiner Dichtung zu ge⸗ 
langen. Er trägt ſein Herz nicht auf der Zunge, gibt ſich nicht unmittelbar wie 
er iſt. Das hat eine zwiefache Urſache. Einmal zählt er mit Schiller zu den 
ſentimentaliſchen Dichtern, denen in viel geringerem Maße als den naiven die 
urſprüngliche Naturhaftigkeit, das Triebhaft⸗Elementare eignet, deren Poeſie viel⸗ 
mehr vorwiegend Ideendichtung und unter beſonders ſtarkem Anteil des Kunſt⸗ 
verſtandes geſchaffen iſt. Dazu kommt Meyers beſondere ſeeliſche Struktur und 
der pathologiſche Beiſatz ſeines Weſens, das ſich nur langſam und in hartem 
Kampfe ſchweren inneren und äußeren Hemmungen entrungen hat. Der realen 
Wirklichkeit war der niemals recht Geſunde nicht gewachſen und unfähig, 
geradezu hineinzugreifen ins volle Menſchenleben. Darum rückte er ab von ihm, 
begleitete es als Zuſchauer aus der Entfernung und genoß es am farbigen Ab⸗ 
glanz. Sein wahres und höheres Leben erſchuf er ſich in ſeiner Kunſt. Und 
bewundernswert iſt die auch moraliſch große Leiſtung, durch die dieſer phyſiſch 
brüchige Menſch ſein Lebenswerk zuchtvoller Entſagung abzwang, vorbildlich 
der hohe Künſtlerernſt und das tiefe Verantwortlichkeitsgefühl, die ihn als 


Dichter beſeelten: 
Das Amt, das dir zu Lehen fiel, 
Das iſt ein Werk und iſt kein Spiel. 


Unbegreiflich lange hat man den Perſönlichkeitsgehalt ſeiner Dichtung ver⸗ 
kannt, in ihm einen bloßen Aſtheten und Hiſtoriſten zu erblicken vermeint. Tat⸗ 
ſaͤchlich ift Meyers Poeſie trotz aller Verhaltenheit in felten hohem Grade Aus- 
drucks⸗ und Bekenntnisdichtung. Gleich ſeinem Hutten war er ein Menſch mit 
feinem Widerſpruch, ein Menſch der polaren Gegenfäge. Der Dualismus der 
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ethiſchen und der äſthetiſchen Perſönlichkeit beherrſcht kämpfend fein ganzes 
Leben und Schaffen, und die ſo heiß erſtrebte Syntheſe gelingt ſeiner Welt⸗ 
anſchauung und Dichtung ſchließlich doch nur im Traum von einem dritten 
Reiche, das da kommen fol. In feinen Anfängen überwiegt das Ethiſch⸗Reli⸗ 
giöſe noch in einer der Poeſie abträglichen Betonung, erft feine reife Dichtung 
wahrt die Autonomie der Kunſt, ohne den ſeeliſch⸗ſittlichen Geiſt zu opfern. Der 
Künſtler in ihm iſt hingeriſſen von der ruchloſen Schönheitswelt der Renaiſ⸗ 
ſance; gerade weil er ſelbſt als Menſch ſchwach und zum Verzicht determiniert 
iſt, malt er im Wunſchbilde die Selbſtherrlichkeit der Macht und den ſchranken⸗ 
loſen Lebensgenuß mit leuchtenden Farben. Aber der ſittliche Menſch bekennt 
ſich unzweideutig zur religiöſen Innerlichkeit, zu den Grenzen der Menſchheit, 
die ihr im Göttlichen geſetzt find. Auch die Werke feiner reinſten Künſtlerſchaft 
ſind niemals bloßes Formenſpiel. In großen Antitheſen ergründen ſie die 
ewigen Fragen: Welt und Einzelmenſch, Diesſeitigkeit und Jenſeitigkeit, 
antik⸗humaniſtiſche und modern⸗chriſtliche Lebensanſchauung, Sinnenglüd und 
Seelenfrieden, die Probleme des Gewiſſens und der Gerechtigkeit, des Schickſals 
und des Todes. Und zwar kleidet Meyer ſie ein in die Gegenſätze der Zeiten 
und der Raſſen, der Reformation und der Renaiflance, des germaniſch⸗nörd⸗ 
lichen und des romaniſch⸗ſüdlichen Menſchen. Es ſind das Probleme, die den 
ja ſelbſt aus zwei Kulturen Geſpeiſten im Innerſten bewegen. So perſönlich 
iſt er als Dichter, daß er andere gar nicht zu behandeln vermag. Aber er ver⸗ 
hüllt ſeine Subjektivität unter dem Zwange ſeiner Natur durch eine Maske. Er 
löſt perſönliche Motive, fo hat es Adolf Frey gut ausgedrückt, mit hiſtoriſchen 
Figuren. Um von ſeinem Ich und von ſeiner Zeit Zeugnis ablegen zu können, 
bedarf er der Diſtanz und des Pathos der Diſtanz. Darum verlegt er ſeine 
Handlungen in die ideale Ferne der Vergangenheit, darum liebt er die Rahmen⸗ 
einkleidung. Die Geſchichte iſt ihm mehr Form als Stoff, und er ging keines⸗ 
wegs im Nachtrab der Mode, als er ihr die äußeren Gegenſtände ſeiner Dich⸗ 
tungen entnahm. Ihre Darſtellung iſt ihm niemals Selbſtzweck wie ſeinen hiſto⸗ 
riſtiſch gerichteten Zeitgenoſſen; er wählte nicht beliebige „dankbare“ Stoffe und 
Geſtalten der Vorzeit, ſondern ausſchließlich ſolche, in denen er ſich ſelbſt und 
ihn bewegende Zeitprobleme wiederfand, in denen er ſich ſelbſt unter bergender 
Hülle darſtellen und ausſprechen konnte. 

Die Walter Scott und Guſtav Freytag, die Scheffel und Dahn ſchrieben ge⸗ 
ſchichtliche Romane um der Geſchichte willen, um ſachliche Gegebenheiten als 
ſolche weiterzugeben, ihr Volk zugleich belehrend und begeiſternd. C. F. Meyer 
war kein dichtender Hiſtoriker, ſondern der Dichter der Geſchichte. Von früheſter 
Jugend an hatte er ein inneres Verhältnis zu ihr und ein tiefes Verſtändnis 
für ſie, und zwar nicht nur ein kulturhiſtoriſches, ſondern auch ein politiſches. 
Die deutſche Kaiſergeſchichte des Mittelalters lag ihm, der ſich ſo oft als be⸗ 
geiſterten Ghibellinen bezeichnet, beſonders am Herzen. Doch auch die Geſchichte 
ſeiner Zeit hat er leidenſchaftlich miterlebt, namentlich die nationale Einigung 
Italiens und Deutſchlands. Die große Geſchichte der die Welt beſtimmenden 
Völker und die großen Perſönlichkeiten als ihre Träger boten ihm die weiten 
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Räume und Horizonte, die er als Künſtler brauchte. Sie erlaubten es ihm zu⸗ 
gleich, ſein Lebensgefühl auf eine höhere Ebene zu erheben, das Perſönliche zum 
überperfönlichen, das Zeitliche zum Überzeitlichen und Ewigen zu ſteigern. Die 
bloßen Tatſächlichkeiten galten ihm wenig. Er war kein antiquariſch und 
archäologiſch gerichteter Bücherwälzer und ſchaltete mit der Überlieferung fehr 
frei. Dieſe war ihm lediglich das Sprungbrett für ſeine Intuition. Ihn reizte 
und zwang es, den großen hiſtoriſchen Triebkräften nachzuſpüren, den Sinn 
der Geſchichte und damit des Lebens, ihre immanente höhere Gerechtigkeit zu 
erkennen, ihren Symbolgehalt und Symbolwert zu erſchließen und darzutun. 
Er ſuchte Gott und das Schickſal in der Geſchichte. Wo der Hiſtoriker die Feder 
niederlegen muß, fegt er die feine an. Das Problematiſche, Verhüllte und 
Rätfelhafte lockt ihn zur Deutung: Zweiſeelenmenſchen wie Thomas Becket und 
Pescara, verwickelte und einſame Ausnahmenaturen, ziehen ihn an, denen er 
ſich ſelbſt verwandt fühlt, in die er darum ſo viel von der eigenen Natur hinein⸗ 
legen kann, ohne ſeine ſcheue Subjektivität preiszugeben. 

Neben der Geſchichte, die ihm namentlich Ranke und Burckhardt nahe brachten, 
verhalf ihm die bildende Kunſt zu der Möglichkeit und Fähigkeit, ſich des ſub⸗ 
jektiven Gehalts dadurch zu entladen, daß er ihm eine objektive Geſtalt verlieh. 
Vor allem bei dem großen Plaſtiker Michelangelo fand er, was ihm ſo lange 
dunkel vorgeſchwebt, was er ſo ſehnſüchtig geſucht hatte. Gleich jenem ringt er 
darnach, dem Rohſtoff durch Wegſchlagen alles Unweſentlichen und Über⸗ 
flüſſigen, durch ſtärkſte geiſtige und räumliche Konzentration und Verdichtung 
das Tiefſte, das in ihm ſchlummert, abzugewinnen und ihm in geſpannteſter, 
ausdruckvollſter Form den lebendigen, ewigen Leib der Schönheit zu geben. 
Nichts gedankenhaft Beſchreibendes darf in der Poeſie als ein unaufgelöfter Reſt 
übrigbleiben, alles muß Geſtalt und Bewegung werden. „Bilde, Rünftler, 
rede nicht!“ C. F. Meyers Kunſt duldet nichts Abſtraktes, ſondern verſinnlicht 
alles, es fhau- und ſichtbar machend. Niemals jedoch wenden fih die eindrucks⸗ 
vollen Bilder, die er zu ſtellen liebt, allein an das äußere Auge, ſondern 
ſtets auch an das innere. Vornehmlich Meyers Menſchen danken dieſem Kunſt⸗ 
mittel ihr Leben. Er beſchreibt ſie uns nicht in eingehender Schilderung, er⸗ 
läutert ſie uns nicht mit bohrender Seelenanalyſe, er ſtellt ſie in anſchaulicher 
Leiblichkeit und in charakteriſtiſchen Situationen vor uns hin und laͤßt ſie ſich 
damit ſelbſt darſtellen durch ihr So-und⸗nicht⸗anders⸗Sein, zumal durch die 
ſprechende Gebärde, den ſinnlichen Ausdruck ihres tiefſten Fühlens. „Ich ſehe, 
wie er ſitzt und ſinnt, und kenne ſeine Seele. Das genügt“; ſo läßt er ſeinen 
Michelangelo von dem dahingeſchiedenen Medizeer ſagen, dem er das Denkmal 
errichten ſoll. 

Es lebt in Meyer der ſtärkſte Wille zur Form und der höchſte Sinn für die 
Form. Form aber iſt Begrenzung und organiſche Geſetzmäßigkeit. Jede ſeiner 
Dichtungen zeigt feſte Geſchloſſenheit und ſcharfes Profil. Sich in epiſcher 
Weitſchweifigkeit behaglich gehen zu laſſen oder ſich in ſpitzpinſeliger Strichel⸗ 
kunſt zu gefallen, liegt ihm fern. Er iſt ein Meiſter in der Beſchränkung und 
ſtets beſtrebt, auf kleinſtem Raume die ſtärkſte Kraft zu entfalten. Den Stil 
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dieſes Tacitus der Novelle, wie ihn Fr. Th. Viſcher genannt hat, kennzeichnet 
das hohe ſpezifiſche Gewicht, die gedrängte Fülle, die klare Zielſtrebigkeit. Nichts 
iſt bloße Dekoration und beiläufige Zutat, alles hat deutlichen Funktionswert 
für das Ganze. Mit Lionardos Traktat von der Malerei und der ganzen 
Renaiſſancekunſt ift die ſeinige vorzüglich auf die Proportion bedacht, auf die 
Ausgeglichenheit der Maßverhältniſſe im Geſamtaufbau. In der Architektonik 
ſeiner Werke herrſcht die Linie vor, die Linie in ihrer ſtatiſchen wie in ihrer 
dynamiſchen Bedeutung. Sie vermittelt ſeiner Kunſt, ähnlich wie der Hodler⸗ 
ſchen, die äſthetiſchen Werte des Parallelismus und der Eurhythmie, der Varia⸗ 
tion, des Kontraſtes und der Steigerung. 


Verbunden mit der Architektonik im ganzen offenbart Meyers Stil eine 
muſikaliſche Durchkomponierung und Inſtrumentierung im einzelnen. Es iſt 
eine dichteriſche Kontrapunktik, mit der er ſich des Leitmotivs und der fugens 
artigen Bindung, der Verzahnung und der Reſponſion bedient, um dem Kunſt⸗ 
gebilde Gliederung, Durchſichtigkeit und die feinſte Abtönung zu verleihen. 
Dazu kommt der ausgewogene Rhythmus ſeiner Diktion, die Wahl erleſener, 
ſinnſchwerer und klangvoller Wörter. Eben dies gibt ſeiner Sprache das Ge⸗ 
präge der Vornehmheit, ohne ſie lebensfern oder gar unecht und charakterlos zu 
machen. Und das gleiche gilt von ihrem reichen Bildgehalt; denn auch das Bild 
iſt nicht um ſeiner ſelbſt willen da, ſondern immer zugleich Sinnbild, Symbol, 
verbindet alfo mit dem äſthetiſchen einen ſeeliſchen Wert. 

In dieſer Kunſt architektoniſch⸗kontrapunktiſcher Stiliſierung, dieſer meißeln⸗ 
den und ziſelierenden Durcharbeitung der Form hat C. F. Meyer wenige ſeines⸗ 
gleichen. Ihr dankt ſeine Poeſie die makelloſe Schönheit, die monumentale 
Geſte, den feſtlichen Prunk. Unter dieſem Eindruck hat Detlev v. Liliencron dem 
bewunderten Dichter die Verſe gewidmet: 


Ein goldner Helm in wundervoller Arbeit, 
In einer Waffenhalle fand ich ihn 
Als hoͤchſte Zier. 


Und immer liegt der Helm mir in Gedanken, 
Des Meiſters muß ich denken, der ihn ſchuf, 
Bin ich bei dir. 


Die große Menge aber fühlt ſich durch ſolche ungewohnte techniſche Vollendung, 
ſoweit ſie überhaupt ſie zu erkennen und zu begreifen vermag, fremd angemutet 
und iſt vorſchnell bei der Hand mit der Formel: marmorſchön, aber marmorkalt. 
Die germaniſche Kunſt legt nun einmal, im Gegenſatze zur romaniſchen, auf 
den Gehalt ein ſo großes Gewicht, daß ſie der Form oft nur zu wenig nachfragt 
und deren eindringliche Pflege geradezu als artiſtenhafte Außerlichkeit emp⸗ 
findet. Die große Kunſt, wie ſie Meyer übt, verlangt die kühle, dünne Luft 
der Gipfelhöhen, in der ſich alles mit doppelt ſcharfer Deutlichkeit abzeichnet. 
Was bei anderen Dichtern als virtuoſenhafte Künſtelei und gemacht erſcheinen 
würde, iſt bei Meyer Natur, iſt vollkommener Ausdruck feines beſonderen 
Weſens mit dem ſtarken romaniſchen Einſchlag, iſt Ausdruck der bildenden 
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Arbeit an feiner Seele und ihres mitgeborenen Kunſtwollens. Es ift durchaus 
ſein perſönlichſtes Lebensgefühl, das ſich ſo ausſpricht, und an uns iſt es, dieſes 
nachzuleben und nachzufühlen. Wir haben dem Dichter nicht vorzuſchreiben, 
was er geben ſoll, ſondern ehrerbietig und dankbar zu empfangen, womit er 
uns beſchenkt, ihn zu nehmen wie er iſt, und uns auf ihn einzuſtellen. Meyers 
Kunſt ift mit nidten l'art pour l'art, er reitet nicht Hohe Schule, wird niez 
mals zum tönenden Erz und zur klingenden Schelle. Seine Form iſt nicht 
äußerlicher Formalismus, ſondern innere Form, iſt nicht Mache, ſondern 
Durchgeiſtigung. Seine Stilmittel ſind ihm unentbehrlich, um das Letzte aus 
ſeiner Kunſt herauszuholen, um dem Gefühlskern, den ſie birgt, den vollſten 
Ausdruck zu verleihen und den tiefſten Eindruck zu verbürgen. Der berechnende 
Kunſtverſtand iſt bei ihm immer gepaart mit dem künſtleriſchen Inſtinkt; es 
ſtecke ihm im Blute, hat er oft verſichert, er kann nicht anders. Niemand be⸗ 
ſtreitet, daß ſeine künſtleriſche Perſönlichkeit die ſchöpferiſche, daß ſein formender 
Geiſt die zeugende Natur überragt. Er iſt mehr Goldſchmied als Schatzgräber, 
kein Genie, ſondern ein großes Talent. Es muß auch unumwunden zugegeben 
werden, daß zuweilen die Fehler ſeiner Tugenden in die Erſcheinung treten, 
daß er die Grenzen der Manier nicht nur ſtreift, ſondern ſogar überſchreitet. 
Aber wir wollen nicht die Flecken der Sonne zählen, anſtatt uns ihrer Strahlen 
zu erfreuen, und gerade die deutſche Literatur hat Anlaß, es zu preiſen, daß ſie 
neben den großen Wollern, deren Gehaltstiefe oft nicht das rechte Gefäß findet, 
auch große Könner von ſicherem Geſtaltungsvermöͤgen beſitzt. — 

Wie man ſeit alters die Schriftſteller Roms, die im erſten Jahrhundert auf 
die Klaſſik folgten, unter dem Begriff der ſilbernen Latinität zuſammenfaßt, ſo 
hat die deutſche Literaturgeſchichte als ihr ſilbernes Zeitalter die Jahrzehnte 
des neunzehnten Jahrhunderts bezeichnet, die nach der Blüte der Großen von 
Weimar einen zweiten Höhepunkt darſtellen. Dieſes ſilberne Zeitalter deutſcher 
Dichtung wird hauptſächlich vertreten durch Hebbel und Otto Ludwig, Guſtav 
Freytag und Theodor Fontane, Theodor Storm und Paul Heyſe, Wilhelm 
Raabe und Fritz Reuter, Gottfried Keller und C. F. Meyer. Wir faſſen wohl 
alle die genannten Dichter unter dem Sammelnamen der künſtleriſchen Realiften 
zuſammen, müſſen uns aber bewußt ſein, daß dieſe bequeme Marke doch nur 
dürftig ihre Art und Kunſt bezeichnet. Sie ſind zu reich in ſich ſelbſt und zu ver⸗ 
ſchieden voneinander, als daß ein abgeſtempelter Begriff ihr Weſen umſchreiben 
und decken könnte. Namentlich auch C. F. Meyer ift als Menſch wie als Künſtler 
eine viel zu ausgeprägte Perſönlichkeit, um in irgendeinem unperſönlichen 
. ismus aufzugehen. Wohl ſteht auch feine Entwicklung unter dem Einfluß 
der geſchichtlichen Strömungen ſeiner Zeit, aber er iſt niemals irgendeiner 
Schule pflichtig geblieben. Gleich jenen anderen Dichtern hat auch er in ſeinen 
Anfängen der abſterbenden Romantik ſeinen Zoll entrichtet, ſie dann aber, nicht 
ohne den Einfluß der Viſcherſchen Aſthetik, überwinden helfen und den Realis- 
mus mit heraufgeführt, der ſie abzulöſen beſtimmt war. Auch er iſt von einem 
wirklichkeitsfernen Spiritualismus zu einem lebenbejahenden Senſualismus 
fortgeſchritten, hat jedoch dauernd, gerade wie Keller oder Fontane, Züge und 


Werte jener zeitlofen, ewigen Romantik gepflegt und ausgebildet, ohne die 
es überhaupt keine Kunſt, zumal keine deutſche Kunſt gibt. 

Als Rodenberg des Freundes abſchließende Gedichtſammlung las, ſtellte er 
feſt, daß deſſen romantiſcher Zug durch die realiſtiſche Behandlung eine ganz 
beſondere Note erhalte. „Ich möchte Sie“, ſchreibt er, „keinen Romantiker 
nennen, ſondern einen Renaiſſancedichter, genährt an der Quelle der Alten, wic- 
wohl alles in das moderne Leben hineinpaßt.“ Das Schale und Verblaſene der 
Spätromantik ſtieß Meyer ab, dagegen fühlte er ſich zu dem Realismus und 
dem reſoluten Weſen eines Heinrich Laube ſtark hingezogen. „Das akademiſche 
Genre Platen⸗Heyſe“, erklärte er, ſei keine Poeſie, und ſtimmte damit den 
Jüngſtdeutſchen zu, den Literaturrevolutionären der achtziger und neunziger 
Jahre, denen der alte Herr auffallend viel Neigung und Verſtändnis entgegen⸗ 
brachte, wenngleich er ihre eigenen poetiſchen Leiſtungen im allgemeinen nicht 
gerade hoch anzuſchlagen vermochte. Nur Liliencron ſchätzte er und für den 
jungen Gerhart Hauptmann bekannte er „ein Faible“ zu haben. „Wir leben 
doch“, ſchreibt er 1891, „in einer intereſſanten Zeit — ich glaube gar nicht recht 
an unſern literariſchen Niedergang.“ Eben damals fing er an, ſich mit Gotthelf 
zu befreunden, den er früher nicht recht gemocht habe, und las mit lebhaftem 
Anteil Turgenjeff, Doſtojewski und Tolſtoi, Flaubert, Zola und Daudet. Als 
ihm Spitteler im Jahre 1882 feine „Extramundana“ in der Handſchrift zur 
Begutachtung vorlegte, erklärte er ſich für „entſchieden inkompetent“: er lege 
ſich jeden Abend realiſtiſcher zu Bette, als er morgens aufgeſtanden ſei, und ſein 
Glaubensbekenntnis ſei das Wort Mercks an Goethe, daß es gelte, nicht das 
Poetiſche zu realiſieren, ſondern das Reale zu poetiſieren. Von einem konſe⸗ 
quenten Realismus oder gar Naturalismus war er weit entfernt. Es ift be- 
merkenswert, daß er den Begriff Realismus auch auf den ſterbenden Fechter der 
Antike und auf Tizian anwendet. Dankt doch ſeine Kunſt gerade der des großen 
venezianiſchen Malers fo viel! Die photographiſche Wiedergabe bloßer Tat- 
ſächlichkeiten war ihm keine Kunſt. Nicht äußere Realität, ſondern innere 
Wahrheit will er geben; nicht Wirklichkeit, ſondern deren ſchöner Schein ſei 
Poeſie. Meyer iſt Realiſt mit dem Bildmäßigen und Plaſtiſchen ſeiner 
Augenkunſt, ſeinem Blick für das Körperliche und Mimiſche, ſeiner Sachlich⸗ 
keit der Darſtellung. Auch er ſtrebt nach dem Charakteriſtiſchen und geht 
ihm zuliebe im einzelnen Falle ſelbſt am Häßlichen nicht vorbei, aber ent⸗ 
gegen Otto Ludwigs Programmforderung meidet er das Triviale und kennt 
nicht die Andacht zum Unbedeutenden. Er formt den Stoff durch ſtilvolle Ab⸗ 
grenzung und erhebt ihn, ohne die Wirklichkeit zu fälſchen, in den Bereich der 
Schönheit. Seine feſtliche Kunſt vergoldet den grauen Tag und ſie iſt nicht Ein⸗ 
druckskunſt, ſondern Ausdruckskunſt, eine Kunſt der Seele. Er hatte den Sinn 
für Feierlichkeit, den Theodor Fontane fih abſpricht, und er war viel zu ſehr 
Ariſtokrat, um ſich dem ſeiner Natur nach demokratiſchen Schulrealismus ver⸗ 
ſchreiben zu können. Dieſer hat es mit dem einzelnen beſonderen Fall und 
ſeinem bloß ſinnlichen Eindruck zu tun, Meyer erweitert das Einmalige zum 
Typiſchen, vertieft es zum allgemeingültigen Sinnbild; er it nicht Poſitiviſt 


Wirklichkeit, aber er klebt nicht am Staube; Phantaſie, Gemüt, Seele bereichern 
das Diesſeits aus Höherem, fie laſſen ſich an der Körpers und Vernunftwelt 
nicht genügen, ſondern ſchöpfen auch aus dem Irrationalen, ohne das keine echte 
Kunſt denkbar iſt. 

So durchdringen ſich bei Meyer Realismus und Idealismus wie bei unſeren 
Klaſſikern, und er iſt ſelbſt auch Klaſſiker, wenn man dieſen Begriff nicht als 
Rang, ſondern als Artbeſtimmung faßt. Goethe und Schiller, die fein ſchönes 
Gedicht als Schutzgeiſter der Schweiz gefeiert hat, waren auch die ſeinen. 
Namentlich an Schiller hing er ſein Leben lang in bewundernder Liebe, und 
über alles wert war ihm ſtets das Gedicht „Das Ideal und das Leben“, weil er 
ſich in deſſen Welt⸗ und Kunſtanſchauung wiederfand. Klaſſiſch iſt ſeine Dich⸗ 
tung in ihrer Reife und geſättigten Fülle, in der abgeklärten Harmonie ihrer 
Form, in ihrer idealiſierenden Stiliſierung. Immer wieder kam er auf die 
Schillerſchen Verſe zurück: 

Aber dringt bis in der Schönheit Sphäre, 
Und im Staube bleibt die Schwere 

Mit dem Stoff, den fie beherrſcht, zurück. 
Nicht der Maſſe qualvoll abgerungen, 


Schlank und leicht, wie aus dem Nichts geſprungen, 
Steht das Bild vor dem entzückten Blick. 


Wenn Schiller im 22. der „Briefe über die äſthetiſche Erziehung des Menſchen“ 
ausführt, darin beſtehe das eigentliche Kunſtgeheimnis des Meiſters, daß er 
den Stoff durch die Form vertilge, ſo klingt das wie auf C. F. Meyer gemünzt. 
Denn das eben war ja auch deſſen Kunſtevangelium, den rohen Stoff von ſich 
abzurücken, ſich über ihn zu erheben, ihn durch Vergeiſtigung zu verewigen. 

Und die gleiche Kunſtauffaſſung verband ihn mit Michelangelo, den er in 
gleichem Sinne ſeine Statuen anreden läßt: 


Ihr ſtellt des Leids Gebärde dar, 
Ihr meine Kinder, ohne Leid. 


Michelangelo, den Goethe ob ſeiner Großheit bewunderte, hat unſeren Dichter 
auch in ſeinem ausgeſprochenen Zug zum großen Stil beſtärkt und geführt, zu 
jenem großen Stil, der nach einem Wort Nietzſches dann entſteht, „wenn das 
Schöne den Sieg über das Ungeheure davonträgt“. Dieſer Meyerſche Urtrieb 
äußerte fih {don in dem Jüngling, der fih fo gern nächtlicherweile im Mond- 
ſchein erging, weil dieſer alles ins Große ziehe. Louiſe v. François unterſchied 
ihn und Keller als Teleſkopiſten und Mikroſkopiſten. Mit welcher Liebe läßt 
ſich Keller zum Intimen und Heimeligen, auch zum Kleinen und Kleinſten herab, 
wie wimmelt ſein Stil von Diminutiven. Keller iſt dem Hochgebirge fremd 
geblieben, für Meyer war es die eigentliche Heimat; auch die Anſchauung der 
Bergwelt erſchloß ihm den Sinn für die große Linie und vermittelte ſeiner 
Kunſt das Monumentale, und nicht bloß eine Kantönli⸗Monumentalität, wie 
ſie Gundolf bei Johannes v. Müller feſtſtellt. Meyer nennt dieſen ſchweize⸗ 
riſchen Tacitus einmal einen großartigen Manieriſten; er bemängelt das Über⸗ 


maß von Pathos, an dem er zuweilen leide und bas uns heutzutage als unwahr 
entſchieden widerſtehe. Ebenſo lehnte er das Raffinierte und Geſchraubte im 
Stil Renans ab. Er wußte, daß wahre Größe einfach und nicht durch barocke 
Gewaltſamkeiten zu erreichen iſt, und äußerte oft Beſorgnis, dieſer auch ihn be⸗ 
drohenden Gefahr zu verfallen. 

So vereinigen fih in C. F. Meyers Stil romantiſche und klaſſiſche, realiftifche 
und idealiſtiſche Elemente, Symbolik und Monumentalität, aber ſie haben ſich 
zu einer wirklichen höheren Einheit, zu einem organiſchen Neuen von aus⸗ 
geſprochener Eigenart zuſammengefunden. Meyer iſt kein epigonenhafter Eklek⸗ 
tiker, er iſt der Schöpfer eines Stils, den man nicht anders als durch ſeinen 
Namen ausdrücken kann. — 

Zeitgemäß waren Conrad Ferdinand Meyers Werke und ihr Stil niemals. 
Die Jüngſtdeutſchen, von Liliencron abgeſehen, erwiderten ſeine Neigung für 
ſie im allgemeinen nicht, ſchon aus dem einfachen Grunde, weil ſie ihn kaum 
kannten. Die Brüder Hart forderten in ihren „Kritiſchen Waffengängen“ an 
Stelle der faden Butzenſcheibenpoeſie für Backfiſche eine vollwichtige Dichtung 
für Männer, aber fie ſtellten der jammerliden Unkunſt ihrer Tage das ſchwäch⸗ 
liche Epigonentum des Grafen Schack entgegen, ſtatt in den Schweizern Keller 
und Meyer Erfüller der Zeitbedürfniſſe zu erkennen und gebührend ins Licht 
zu rücken. Barg doch Meyers Lyrik den erſehnten Gehalt an tieferen Pro⸗ 
blemen, ja ſogar, wenngleich verhüllt, den erſehnten Zeitgehalt. Und ſelbſt 
wenn ſie ſeine Dichtung beſſer gekannt hätten, gerecht geworden wären ſie ihr 
dennoch ſchwerlich. „Die Generationen, die einander folgen“, heißt es in 
Romain Rolands „Jean⸗Chriſtoph', „empfinden immer lebhafter das, was fie 
trennt, als das, was ſie eint; ſie fühlen das Bedürfnis, die Wichtigkeit ihres 
Daſeins zu betonen, ſei es auch um den Preis einer Ungerechtigkeit oder einer 
Lüge gegen ſich ſelbſt.“ So ſtellte Alberti ſeinem ſozialen Roman „Die Alten 
und die Jungen“ als Motto die frech verballhornten Fauſt⸗Verſe voran: „Was 
du ererbt von deinen Vätern haſt, Verwirf es, um dich zu beſitzen!“ Dieſen un⸗ 
reifen Revolutionären und halben Talenten war der Sinn für reine Kunſt ſo 
ſtark getrübt wie ihren Vorgängern, den Jungdeutſchen der dreißiger Jahre. 
Sie verlangten ſoziale, womöglich ſozialiſtiſche Geſinnungen und deren zweck⸗ 
hafte literariſche Vertretung, ſie ſtellten als Ankläger und Umſtürzler in breiter 
Stofflichkeit die Wirklichkeit ihrer Umwelt beſonders nach den Schattenſeiten 
und in brutaler Grellheit dar. Stoff und Tendenz ging ihnen über alles. Karl 
Bleibtreu, ihr draufgängeriſcher Wortführer, gab die unerhörte Loſung aus: 
„Sauberkeit der Form war allezeit die Weihe der Unkraft.“ Wie hätten ſolche 
Geiſter die Meyerſche Kunſt würdigen oder gar auf den Schild erheben können! 
Und wenig anders als mit dem Naturalismus des neunzehnten Jahrhunderts 
ſtand es mit dem Expreſſionismus des zwanzigſten, der mit Meyer nur die 
Verwerfung des Pſychologismus teilt. Wenn Franz Werfel zum Heiligen 
Geiſte dieſer ſogenannten Ausdruckskunſt betete: „Den Marmor unſrer Form 
zerbrich!“, fo verwarf er damit gerade eine Dichtung von der Art C. F. Meyers, 
den Stil der bemeſſenen Linie und der runden Plaſtik. Und der ausgeſprochen 
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antihiſtoriſchen Richtung unferer Gegenwart ift Meyer {don als Dichter der 
Geſchichte fremd. Aber während die Naturaliſten und Expreſſioniſten heute ſchon 
faſt vergeſſen ſind, wird Meyer in vielen Hunderttauſenden von Bänden ge⸗ 
leſen. Das macht, er iſt kein an irgendeine Richtung gebundener Schriftſteller, 
der mit ihr ſteht und fällt, ſondern eine Perſönlichkeit, die zu allen Zeiten denen 
etwas zu fagen hat, die ſelbſt Perſönlichkeiten und der Schablone feind find. 

Die Dichtung Conrad Ferdinand Meyers iſt etwas ganz perſönlich Bedingtes 
und Einmaliges, das ſich als Ganzes nicht fortpflanzen konnte. Meyer ſei, leſen 
wir in einem Briefe Richard Dehmels an Guſtav Falke, nicht der Mann, deſſen 
Schüler man ſein dürfe, wenn man auf die Zukunft kommen wolle. Wie als 
Menſch hat er denn auch als Dichter ſein Geſchlecht nicht in Söhnen fortgeſetzt. 
Wenn er gleichwohl auf die Literatur der Folgezeit gewirkt hat, ſo tat er es 
weniger mit dem Was als mit dem Wie, weniger mit dem Stoff als mit dem 
Geiſte ſeiner Dichtung. Seine hohe Auffaſſung von der Würde und Höhe der 
Kunſt, der heilige Ernſt und die ſittliche Selbſtzucht, mit der er ihr als ſeiner 
ſtrengen Herrin gedient, die faſt beiſpielloſe Gewiſſenhaftigkeit, mit der er ſo her⸗ 
vorragend ausgeformte Dichtungen geſchaffen hat, ſie haben Späteren das künſt⸗ 
leriſche Gewiſſen geſchärft und der techniſchen und ſprachlichen Geſtaltung künſt⸗ 
leriſcher Werke neue Ziele gewieſen. Unter den jüngeren ſchweizeriſchen Poeten 
beobachten wir dieſen Einfluß von Spitteler und Adolf Frey, Jacob Boßhart 
und Emanuel Stickelberger bis zu Gottfried Bohnenbluſt und Max Pulver. 
Im weiteren deutſchen Sprachgebiet bezeugen ihn Dichter wie Thomas Mann, 
der ſich ſelbſt Meyer verpflichtet bekannt hat, wie Ricarda Huch, Jakob 
Waſſermann, Ernſt Liſſauer. Vielleicht ſteht auch Stefan George, ob bewußt 
oder unbewußt, mit unter dem Eindruck C. F. Meyers; jedenfalls hat beider 
Kunſt und ihre Wirkung auf das jüngere Geſchlecht manches Gemeinſame. 
Beide hat man merkwürdig lange als bloße Aſtheten und leere Artiſten verkannt. 
Heute, da wir, abgeſtoßen von der Zeit, von ihrer dem Tage fronenden Tendenz⸗ 
dichtung und ihrer den Formgeſetzen ſpottenden Willkür, ſo heiß nach überzeit⸗ 
lichen Ewigkeitswerten und reinem Formenadel dürſten, erblickt namentlich die 
Jugend in Stefan George einen Führer und ein ragendes Vorbild. Auch bei 
C. F. Meyer kann ſie ihre Sehnſucht befriedigen, auch von ihm kann ſie lernen, 
und {don ift denn dem Rufe „Los von Meyer“ die Prophezeiung einer 
Meyer⸗Renaiſſance gefolgt. Auch ihm, dem Unzeitgemäßen, könnte die ſo zeit⸗ 
gemäße Miſſion vorbehalten ſein, der deutſchen Dichtung nach einer ſchweren 
Einbuße an ſicherem Formgefühl ein Vorbild der Form und ein Erzieher zur 
Form zu ſein, wie es früheren Generationen Klopſtock, Platen, Geibel waren, 
ein Vorbild, aber zugleich auch eine Warnung vor dem Aufgehen im bloß For⸗ 
malen, vor ſtarrer Manier. | 

Und noch eines — damit lafen Sie mich ſchließen — könnte C. F. Meyer 
uns geben, uns wiedergeben: die innere Fühlung mit der Geſchichte. Die 
Gegenwart hat fie verloren gleich vergangenen Zeitaltern des Übergangs und 
der Umgeſtaltung. Jedesmal, wenn eine große hiſtoriſche Welt zuſammen⸗ 
gebrochen iſt, ſagt die Maſſe der Geſchichte gänzlich ab und gefällt ſich in dem 
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kurzſichtigen Fehlſchluß, alles Geweſene ſei ſchlecht und alle Tradition vom 
Übel, es gelte die Welt mittels der Idee von Grund aus neu zu ſchaffen. Auch 
unſerem Zeitalter der Revolutionen iſt der Sinn für die geſchichtliche Evolution 
abhanden gekommen, und jeder Rationalismus entbehrt nun einmal des hiſto⸗ 
riſchen Verſtändniſſes. Die Geſchichte fei Backobſt, äußerte die geiſtreich⸗paradoxe 
Bettina einmal, ſie habe der Gegenwart nichts zu bieten, und der Expreſſionis⸗ 
mus, den wir alle miterlebt haben und der nun ſelbſt ſchon hiſtoriſch geworden 
iſt, vertrat die gleiche Auffaſſung. 

Auf die Dauer kann die Geſchichte niemals beiſeite geſchoben werden, ſo wenig 
wie Kunſt und Religion, die ja ebenfalls ſolchen zeitweiligen Anſchauungen 
unterliegen. Ja, die geſchichtliche Betrachtung der Welt und ihrer Erſcheinungen 
ift für den denkenden Menſchen die einzig würdige und die einzig mögliche. 
Wir ſind nicht Blaſen, die der Tag aus dem Nichts aufwirft und wieder ins 
Nichts zerplatzen läßt, ſondern Glieder einer ewigen Kette, Durchgangspunkte 
geſchichtlicher Mächte und unterſtehen den Geſetzen der Deſzendenz und der Ver⸗ 
erbung, der Kauſalität und der Kontinuität. Von Hand zu Hand reichen ein⸗ 
ander die Geſchlechter der Erde die goldene Lebensſchnur. Die Vergangenheit 
lebt weiterzeugend im Heute fort, das morgen ſelbſt Vergangenheit ſein wird. 
Bei aller Verſchiedenartigkeit haben doch die geſchichtlichen Erſcheinungen auch 
etwas Typiſches und Immerwiederkehrendes; die Zeiten ſind zugleich Gezeiten, 
und gerade wer auf den ewigen Wechſel pocht, auf das unabläſſige Stirb und 
Werde abſtellt, muß den Entwicklungsgedanken verfolgen. Der geſchichtsklit⸗ 
ternde Hiſtorismus, die Überſchätzung der Vergangenheit als ſolcher, das ge— 
nießeriſche Schwelgen in hiſtoriſchen Tatſachen und Stilen iſt lebensfeindliche 
Reaktion und eine unſtatthafte Flucht aus der eigenen Zeit. Aber im wahren, 
freien Geiſte Geſchichte treiben, im genetiſchen, nicht im dogmatiſchen Geiſte, 
beißt nicht die Gegenwart verleugnen und den Lebenden ferne und fremde Vers 
gangenheiten aufſchwatzen. Die rechte Geſchichtsauffaſſung, ſei es des Hiſto⸗ 
rikers, ſei es des Dichters, will ja nicht abſolute Werte aufſtellen und allgemein⸗ 
verbindliche Normen geben, ſondern das Werden erkennen und damit gerade 
der natürlichen Entwicklung die Bahn ebnen, die Gegenwart wahrhaft verz 
ſtehen. In der Würdigung des Hiſtorikers Vulliemin, ſeines väterlichen Freun⸗ 
des und treuen Mentors, erklärt C. F. Meyer das für den Boden aller geſchicht⸗ 
lichen Bildung, „ein Sohn ſeiner Zeit zu ſein, und zugleich die vergangene, der 
wir alle viel ſchuldig ſind, zu begreifen und zu ehren“. Und dem Dichter der Ge⸗ 
ſchichte ſtellt er ein andermal die von ihm ſelbſt gelöfte „unabweisliche Aufgabe, 
einen hiſtoriſchen Stoff mit dem Leben der Gegenwart zu durchdringen“. Nicht 
mit dem Tode, mit dem Leben in der Geſchichte hat er es zu tun, wie das ſein 
tieffinniges Gedicht „Chor der Toten“ ausſpricht: 


Wir Toten, wir Toten find größere Heere 

Als ihr auf der Erde, als ihr auf dem Meere! 
Wir pflügten das Feld mit geduldigen Taten, 

Ihr ſchwinget die Sicheln und ſchneidet die Saaten, 
Und was wir vollendet und was wir begonnen, 
Das füllt noch dort oben die rauſchenden Bronnen, 
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Und all unfer Lieben und Haſſen und Hadern, 
Das klopft noch dort oben in ſterblichen Adern, 
Und was wir an gültigen Sätzen gefunden, 
Dran bleibt aller irdiſche Wandel gebunden, 
Und unſere Töne, Gebilde, Gedichte 

Erkämpfen den Lorbeer im ſtrahlenden Lichte, 
Wir ſuchen noch immer die menſchlichen Ziele — 
Drum ehret und opfert! Denn unſer ſind viele! 


Die Gegenwart, ſo lautet ein Wort Hugo v. Hofmannsthals, iſt breit, die 
Vergangenheit tief. Darum vegetiert der höher geartete Menſch nicht einfach in 
der zeitlichen Umwelt dahin, in die er nun einmal hineingeboren iſt, ſondern 
ſucht ſie nach ihrer Entſtehung, ihrer Berechtigung und Bedingtheit zu erfaſſen. 
Die geſchichtliche Anſchauung der Welt erhebt den Geiſt über Enge und Be⸗ 
ſchränkung, ſie vergrößert ſeinen äußeren wie inneren Geſichtskreis, ſie macht ihn 
frei, weitherzig und duldſam. Ich erinnere an die Goetheſchen Diwan⸗Verſe: 


Wer nicht von dreitauſend Jahren, 
Sich weiß Rechenſchaft zu geben, 
Bleib' im Dunkeln unerfahren, 
Mag von Tag zu Tage leben! 


Conrad Ferdinand Meyer beſaß den Tief- und Weitblick in die Vorzeit und 
damit den Abſtand von den Dingen der Gegenwart, unter dem allein ſie richtig 
zu erkennen ift. Seine Dichtung vermöchte uns auch wieder zurückzuführen zur 
Geſchichte, deren kein Menſch und kein Volk ohne Schaden an ſeiner Seele 
entraten kann. 


Fantaſio. 
Ein Kapitel franzoͤſiſcher Romantik. 
Von Armin Renker in Zerkall bei Duͤren (Rheinland). 


Nicht gilt es hier, einen Ausſchnitt aus der ſchwerlich feſt zu umreißenden 
franzöſiſchen Romantik zu geben, nicht das Weſen dieſer Zeiterſcheinung zu 
faſſen, es gilt einen Strahl zu bannen, der in ihr Inneres fuhr, taſtend und 
ſeiner ſelbſt nicht gewiß. Den Garten voll blühender Pflanzen, voll wuchernden 
Unkrauts durcheilt ein Jüngling, der lang an ſeinen Pforten geweilt, durcheilt 
ihn, um ihn durch ein anderes Tor wieder zu verlaſſen, geteilter Gefühle voll. 
Das Sehnen, das viele nach der ſeltenen Blume ſuchen hieß, liegt auch in ihm, 
doch nicht ein reines, Zweifel greifen ſchon frühzeitig an die Wurzeln ſeines 
Seins, laſſen ihn der Troſtloſigkeit verfallen, um damit ſein Weltbild zur Ge⸗ 
ſchloſſenheit zu formen. 

Auch er ein Kind ſeiner Zeit, der „Reſtauration“, die wie keine zweite mit 
dieſem Namen ihr Weſen gekennzeichnet hat. Die Kriegsjahre, Zeiten höchſter 
körperlicher Anforderung, waren vorüber, eine Summe geiſtiger Kraft, jahre⸗ 
lang gebunden, wurde frei und trieb üppig Saat. Ein Land, das in ſtändigem 
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übergang begriffen war, prägte ſeines Weſens ſtarke Spur ſeinen Bewohnern 
ein. Kraftgenies waren ihm entwachſen, ein Sippe feuriger junger Männer, 
Victor Hugo an der Spitze, brach hervor, um fit allem Uberfommenen ent: 
gegenzuwerfen, ähnlich wie die deutſche Romantik mit Glut und Inbrunſt ſich 
entfaltete. Bunt und zuſammengewürfelt war dieſe Schar, zu bunt, um nicht 
Widerſpruch zu erregen, der aus ihr ſelbſt hervorwuchs. „Le laid c'est le 
beau“, das war die Parodie der Gegenſeite — eins ift gewiß, mit ſtärkſtem 
Radikalismus wurde dieſer Kampf begonnen, „Racine est un polisson“ 
wurde zum geflügelten Wort, die überſtrenge klaſſiſche Dichtkunſt ſollte zu Fall 
gebracht werden. Einzwängung der Dichtung in die drei Einheiten, alles mußte 
den Regeln der Freiheit weichen. Dichteriſche Leidenſchaft und Selbſtbeſtim⸗ 
mung des Dichters, Vermengung des Erhabenen mit dem Lächerlichen, des 
Hehren mit dem Grotesken wurden die „Regeln“ dieſer neuen Schule. Daß 
dieſe Maximen in ihrer Zeit zu extrem waren, um in der Dichtung verwirklicht 
zu werden, zeigt das Drama Victor Hugos, der Hugolâtres, das uns heute 
freilich konventionell erſcheint, den Zeitgenoſſen aber als Außerung gewollter 
Ungebundenheit erſtaunlich, anziehend und abſchreckend zugleich, erſchien. 

Allzu ſtarke Überfpannung trägt den Keim der Gegenſtrömung bereits in ſich 
oder war es umgekehrt die Kehrſeite, welche die ftârfere war? Morbid war dies 
Geſchlecht, ſo kraftvoll ſich auch die jungen Romantiker gebärden mochten, der 
Zug der Hoffnungsloſigkeit läßt ſich aus dem Antlitz dieſer Zeit nicht tilgen. 
Bezeichnender als all die Kraftgenies erſcheint ein Geiſt, beiden Komponenten 
erwachſen, matter und edler Spiegel nicht nur eigner Leidenſchaft ſondern ſeiner 
Umgebung, ja, ſeines Zeitalters: Alfred de Muſſet. 

Wie das Revolutionsjahr 1848 im deutſchen Empfinden Stimmungen aus⸗ 
löſte, die der Verzweiflung nahe waren — Adalbert Stifter 1849: „Ich habe 
in dieſem Jahr Gefühle kennengelernt, von denen ich früher keine Ahnung 
hatte. Alles Schöne, Große, Menſchliche war dahin, das Gemüt war zer⸗ 
rüttet, die Poeſie dahin. Erſt langſam kehren die ſchönen Geſtalten wieder 
zurück... —, fo findet das Jahr 1830 in Frankreich Kreiſe, welche nur mit 
ſchweren Sorgen die gewaltſame Entwicklung ihres Landes verfolgen. „Wäh⸗ 
rend der Kriege des Kaiſerreichs war ein heißes, bleiches, nervöſes Geſchlecht 
geboren worden. Tauſende von Kindern, zwiſchen den Schlachten erzeugt und 
bei Trommelwirbel in den Schulen erzogen, betrachteten ſich mit Fieberblicken 
und erprobten ihre ſchwaͤchlichen Muskeln. Das Jagen von Sieg zu Sieg, das 
Übermaß an frohlockenden Stimmungen ſchlug ins Gegenteil um, als der 
Kaiſer fiel. Eine grenzenloſe Erſchöpfung überfiel Frankreich, es brach zu⸗ 
ſammen, ſchlief ein und eine ſorgenvolle Jugend ließ ſich auf dieſer zertrüm⸗ 
merten Welt nieder. Zweiſel griffen frühzeitig in die Herzen, denn dreifach 
waren die Ausblicke, die ſich der Jugend darboten: hinter ihr eine erloſchene 
Vergangenheit abſolutiſtiſcher Herrſchaft, vor ihr die erſten Schimmer einer Zu⸗ 
kunft unermeßlicher Morgenröte, dazwiſchen ein Ungewiſſes, wie ein Schiff⸗ 
bruch drohendes Meer. Zur Ruhe verurteilt, wurden die Reichſten Wüſtlinge, 
die weniger Bemittelten Soldaten oder Advokaten, die Armſten endlich ſtürzten 
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ſich in ein Meer von zweckloſen Handlungen. Das geſellſchaftliche Leben war 
traurig und ſchweigſam geworden, die Heiterkeit verſchwunden, Heuchelei und 
Frömmelei waren an ihre Stelle getreten. Die Liebe aber wurde als über: 
wundener Standpunkt betrachtet.“ 

Le Breton: „Songeons quel ébranlement la tempête révolutionnaire 
et vingt années de guerre européenne ont pu jeter dans des âmes déjà 
si sensibles et si blessées. Les âmes ne savent plus à quoi se rattacher, 
à quoi se prendre, repliées sur ellesmêmes, elles se consument en vains 
regrets et en inutiles inquiétudes." Es war wie eine Verneinung aller Dinge 
des Himmels und der Erde, eine allgemeine Hoffnungsloſigkeit. Statt des 
Enthuſiasmus am Höfen gab es nur die Verneinung des Guten, ſtatt Verzweif⸗ 
lung nur Unempfindlichkeit. Goethes Werther und Byrons Manfred fanden 
ihren Weg nach Frankreich, die Anregungen des Auslandes wurden begierig 
aufgenommen, aber die Herzen waren zu leicht, um zu kämpfen. Muſſet vergleicht 
ſeine Zeit einem Manne, der ſein Haus niedergeriſſen hat, der ein neues, 
ſchöneres an derſelben Stelle errichten will, und dem nun, da die alte Be⸗ 
hauſung in Trümmern vor ihm liegt, die Nachricht kommt, daß es an Material 
für den Neubau fehle. In einen Satz drängt er die ganze Troſtloſigkeit ſeiner 
Zeit zuſammen: „Tout ce qui était n'est plus, tout ce qui sera, n'est 
pas encore.“ 

Dies die Kehrſeite jener ungebärdig⸗hoffnungsloſen Zeit, die Muffet zu 
überwinden ſuchte, an der er aber doch zuletzt verzweifelte. Dem Jugendlichen 
bereitete die Zeitſtimmung den Boden, Kritik hielt es für ihre Aufgabe, Mut 
und Zuverſicht der jüngeren Dichter wachzuhalten und ihre Berechtigung neben 
den alten zu begründen. Das „place aux jeunes“ war ein Stichwort jener 
Tage. Muſſet durchſchritt im Verlauf ſeiner menſchlichen und dichteriſchen Ent⸗ 
wicklung die Reihen jener Dichter und geiſtvollen Kritiker, nahm von ihrem 
Weſen, was er für ſein Fortſchreiten brauchte. Der um acht Jahre ältere 
Victor Hugo führte ihn in ſeinen Kreis „le cénacle“ und beſtärkte ihn in dem 
Entſchluß, ganz der Dichtung zu leben. Ein außerordentlicher Schaffensdrang 
regt fih gleichzeitig, die „contes d Espagne et d' Italie“ erſcheinen 1830 als 
erſtes Werk, ausgeſprochene Pubertätsdichtungen ſinnlichſter Art, wie ſie nur 
der Leidenſchaft franzöſiſchen Blutes erwachſen können, das ſich in Auflehnung 
gegen die pathetiſche Art der Zeitgenoſſen verzehrt. Dieſe Dichtungen erregen 
Aufſehen, Ärgernis und großen Beifall, ein Teil der Jugend ſtutzt, wird auf 
merkſam. Man hält dies für Romantik neueſter Art. Der „esprit“, der Victor 
Hugo gänzlich fehlt, belebt hier die Polemik. Dieſer Übermut, dieſe ſpottende 
Feinheit, dieſe Pointierung, dieſer Skeptizismus waren Dinge, die verpönt 
waren, Anklänge an längſt vergangene Zeiten galanter Ritterlichkeit, damals 
unverbildet, nachher überfeinert. Kein Wunder darum, daß man den Dichter 
dieſer pikanten Dinge für ultra⸗romantiſch, daß man die Ballade an den Mond, 
diefe Ballade, die ihre eigne Form parodiert, Purzelbäume fhlägt und Klaſ⸗ 
ſiker wie Romantiker herausfordert, für die ernſthafte Ausgeburt eines vom Mond⸗ 
licht der Romantik verwirrten Gemütes hielt. Muſſet aber wollte das gerade 
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Gegenteil, die Dichtung der Romantik verſpotten, ſie überführen ihres verzwickten 
Rhythmus, ihrer Verskünſtelei, der Ausſchweifung in der Wahl ihrer Bilder. 

Muſſet war der heldenhaften Haltung Victor Hugos unebenbürtig, das 
mußte zum Bruch führen. Seine Grazie, die geniale Unverſchämtheit und die 
unerhörte Intenſität ſeiner Darſtellung waren unvereinbar mit den Beſtre⸗ 
bungen der „Jeunes France“, jener großenteils an das Volk gerichteten Be⸗ 
wegung. Charakteriſtiſch in der Übertreibung iſt das, was Muſſet in ſeinem 
Gedicht „après une lecture“ von Victor Hugo ſagt: „ein großer Mann, wenn 
man will, aber ein Dichter? Nein, und abermals nein.“ In der Inverſion trifft 
dies Wort Muſſet auf den Kopf: „Dichter, ganz gewiß, aber ein großer Mann? 
Niemals, in aller Zeit!“ Das iſt es, was die Geiſter ſchied, ſcheiden mußte. 
Muffet ift eine Herrennatur, feiner Zeit und dem, was feine Zeitgenoſſen be⸗ 
wegte, fernbleiben wollend, unbeirrbar ſeinen eignen Weg verfolgend. Er 
beſucht das ,cénacle“, um Anregung zu finden, keineswegs erſchüttert von der 
Tatſache, in dieſen illuſtren Kreis aufgenommen zu ſein; um die Stimme der Zeit 
zu erkennen. Die Alleinherrſchaft Victor Hugos mag er unter keinen Umſtänden 
anerkennen, ſo erregt denn das, was er dort hört und ſieht, bald ſeinen Spott 
und es war bei ſolcher Geſinnung eine Löſung vom Kreiſe Victor Hugos un⸗ 
ausbleiblich. Was ihn von den meiſten ſchaffenden Geiſtern ſeiner Zeit trennt, 
iſt, daß er einſeitig bleibt, Dichter, nichts anderes ſein wollend, nicht in vielen 
Gebieten ſich verſuchend, wie die Nodier, Büchner, deren vielſeitige Eigen⸗ 
ſchaften in der Zeit des Übergangs begründet liegen. In der Verfolgung dieſes 
einen Zieles liegt Muſſets Stärke. Seine adlige Herkunft, deren er ſich doch zu⸗ 
weilen mit Stolz rühmt, ſeine ariſtokratiſchen Anſchauungen bilden ein zu 
ſtarkes Gegengewicht gegen die brüsken Manieren der jungen Republikaner. 
Was ihn weiter von den Genoſſen des „cénacle“ trennt, ift, daß er ganzlich 
unpolitiſch iſt, wenigſtens in ſeiner Jugend, und an dem für und wider der 
Zeitſtrömung ſo gut wie keinen Anteil nimmt, wohl aber andere deswegen zu 
parodieren weiß: „Wie viele Leute beſingen heute die Freiheit, wie ſie geſtern 
den König und vorher die Männer der Revolution beſungen hatten! Wie viele 
Leute richten heute wieder den Gott auf, ben fie geſtern geohrfeigt!“ Seiten: 
hiebe auf Victor Hugo, die nicht unerwidert blieben. 

Und doch, es werden gerade die hier empfangenen Eindrücke geweſen ſein, die 
ſpäter in dem Dichter ein Werk romantiſchen Geiſtes und gleichzeitiger Ver⸗ 
ſpottung der Romantik reifen ließen. Einſtweilen mußte er zurückſtehen hinter 
dem Gewaltmenſchen Victor Hugo, der ſeinen Zeitgenoſſen das Licht verdunkelte 
und niemand neben ſich groß werden ließ. Brandes hat nicht ganz Unrecht mit 
ſeinem Urteil, daß Muſſet, junger Ariſtokrat, Weltmann, arbiter elegantiae, 
ſeine Ehre dareinſetzte, die Literatur nur als müßigen Zeitvertreib zu betrach⸗ 
ten, wiewohl er ihr ſeine ganze Liebe, ſeine ganze Anteilnahme widmet. Ihm 
wie Büchner eignen die Züge des vornehmen ſouveränen Dilettanten, der, einem 
Zwang gehordend, Geſtalten des Innern aus feiner Einbildung erlöft, um ſich 
von ihnen zu befreien und erſt erſtaunt, dann unwillig iſt über die Leidenſchaft 
und den Ernſt, mit dem er ſie ſchuf. 
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Stimmen der Negierung regen ſich in dem Jüngling, der ſeit ſeinem 
17. Lebensjahr ein Skeptiker geweſen iſt, wie ihn Deutſchland in ſeinen großen 
Dichtern Büchner und Grabbe gekannt hat. Er beſitzt all die Schwachheit, all die 
erleſene Anmut, die ſich bei vornehmen Geſchlechtern in den letzten Erben vor⸗ 
finden, mit denen der Stamm ausſtirbt, doch auch die ganze Verzweiflung der 
Erkenntnis. „Mein Kopf iſt gleichzeitig voll und leer wie ein Schwamm. — 
Mein Geiſt glich einem jener Zimmer, in denen man Möbel aus allen Zeiten, 
aus allen Landern im wirren Durcheinander beiſammen findet.“ Schon im 
17. Jahr nach Ablegung der Reifeprüfung geſteht er: „Ich langweile mich, und 
ich bin traurig. Mir fehlt ſogar der Mut zu arbeiten. Was ſoll ich auch an⸗ 
fangen? Soll ich irgend eine alte Geſchichte herumdrehen? Ich bin nicht ver⸗ 
liebt, ich tue nichts, mich hält hier nichts feſt, ich würde mein ganzes Leben für 
zwei Pfennige verkaufen, wenn man nicht ſterben müßte, um dies Leben zu ver⸗ 
laſſen. Ich habe nicht mehr den Mut an irgend etwas zu denken. Ich bin von 
meinen eignen Gedanken betrunken, matt, bis zum Tode gelangweilt. Wes⸗ 
wegen hat die Natur mir den Durſt nach einem Ideal gegeben, das ſich nie ver⸗ 
wirklichen wird?“ Wie Georg Büchner iſt Muſſet Skeptiker, hin und her 
geworfen durch Ausſchweifung und Leidenſchaft, von ungebändigtem Tempera⸗ 
ment und überſchlagenden Stimmungen getrieben, doch nie zu jenem büfteren 
Fatalismus, zu jener gänzlichen Negierung, jener Art von Zerebralzynismus, 
jenem äußerſten Anarchismus gelangend, wie ihn Büchner ſchon in jüngſten 
Jahren mit genialer Überlegenheit formte: 

Boire sans soif et faire l'amour en tout temps 
il n'y a que ce qui nous distingue des autres bêtes. 

Eine aus dem Munde Büchners auf uns überkommene Bemerkung beſagt, 
Alfred de Muſſet ziehe ihn an, während er nicht wiſſe, wie er ſich durch Victor 
Hugo durchnagen ſolle, Hugo gäbe nur aufſpannende Situationen, Muſſet aber 
doch Charaktere, wenn auch angeſchnitzte. Damit iſt ein ungemein Weſentliches 
in der Charakteriſierung Muſſets ausgeſprochen, iſt das bei dieſem Dichter 
pathologiſche Moment gekennzeichnet. Weltſchmerz und alle anderen Punkte 
werden aus dieſer Einſtellung heraus zu entwickeln ſein. Erſchöpften Veteranen, 
auf ſeiner zerborſtenen Trommel ſitzend, nennt Brandes den Einundzwanzig⸗ 
jährigen, der Racine und Shakeſpeare für überwunden hält, der müde iſt zum 
Sterben. 

Selten fließen Licht⸗ und Schattenſeiten bei einem Dichter ſo ſtark ineinander 
wie bei Muſſet. Die Jugend iſt entzückt von dieſem ritterlichen Kavalier, dieſem 
„Dandy“, der in tauſend Tönen zu reden weiß, der Peſſimiſt, Skeptiker, ſenti⸗ 
mental, dämoniſch⸗blaſiert, melancholiſch⸗echt, lebemänniſch⸗kokett zugleich ſein 
kann. Schon in jungen Jahren hat er ſeiner Zeit und ſeiner Umgebung unver⸗ 
kennbar ſeinen Stempel aufgedrückt. Er iſt der Dichter der Jugend geblieben, 
denn jung wie ſeine Dichtung iſt ſeine Freude und ſein Leid in einem großen 
Teil ſeines Werkes auf uns überkommen. Die Jugend läßt ihn ſeine beſten 
Dichtungen geſtalten und mit ihrem Ende zerfällt auch ſein Können. Keiner 
ſeiner Zeitgenoſſen beſitzt eine ſo vertiefte dichteriſche Anſchauung, keiner iſt ſo 


wahr und fo aufrichtig wie er. Seine Empfindungen, vielfach krankhaft, find 
in ihrem Ausdruck ehrlich wie bei keinem zweiten Dichter. Er ſieht klar über fidh 
und fein Werk: „Mon verre n'est pas grand, mais je bois dans mon verre.“ 
Liebenswürdiger und beſcheidener hat ſelten ein Dichter über ſich geurteilt. Das 
Eingeſtändnis ſeiner Schwächen und Fehler, die tiefe Menſchlichkeit, die aus 
ſeiner Dichtung ſpricht, bringt ihn uns näher, als Victor Hugo und jeder andere 
Dichter dieſer Zeit uns treten können. Grillparzer nennt die Wahrheit der 
Empfindung die Quelle aller Poeſie. Aus dieſer Wahrheit heraus erklärt ſich 
das ganze Weſen der Dichtung bei Muſſet. 

Die Zeitgenoſſen, Dichter und Kritiker? Bei ihnen konnte Muffet bei folder 
Geſinnung wenig Teilnahme finden. Er iſt ſtolz: „Ich mache mir nicht viel 
aus der Kritik, wenn ſie auch eine Fliege iſt und einen Stachel hat, ſie ſticht doch 
ſelten.“ Die Unduldſamkeit des Alleinherrſchers Victor Hugo hatte ihn aus 
dem „cénacle“ gedrängt. Jahrelang mieden fih die beiden Dichter vollſtändig, 
erſt viel ſpäter erfolgte eine durch geſellſchaftliche Rückſichten bedingte Über⸗ 
brückung der Gegenſätze. Muſſets anſchmiegſame Natur ſuchte einen Halt, die 
Liebe hatte ihm herbe Enttäuſchungen gebracht, die Freundſchaft ſollte ihm 
ebenſo ſtarke bringen. Lamartine, an den er ſich mit dem ganzen Vertrauen 
wendete, das dem durch ſeine Empfindungen beherrſchten Dichter entſprach, 
wußte dies Vertrauen ſchlecht zu ehren und verletzte den empfindſamen Dichter 
aufs tiefſte. Volle Anerkennung fand Muſſet erſt nach ſeinem Tode. Taine 
widmet ihm einen Nachruf, der das Schönſte enthält, was über ihn geſagt 
werden kann: „Y eut-il jamais accent plus vibrant et plus vrai? Celui-là 
au moins n'a jamais menti. Il n'a dit que ce qu'il sentait. Il a pensé tout 
haut. Il a fait la confession de tout le monde. On ne l'a point admiré, 
on l'a aimé, c'était plus qu'un poète, c'était un homme. Freilich ift dies 
homme“ anders aufzufaſſen, als das vorher für Muffet und Victor Hugo Ges 
ſagte. Bezeichnend iſt auch eine Bemerkung von Sainte⸗Beuve aus dem Jahr 
1869: „Rien ne juge mieux les générations littéraires qui nous ont suc- 
cédé que l'admiration enthousiaste et comme frénétique dont tous les 
jeunes ont été saisis, les gloutons pour Balzac et les délicats pour 
Musset.” 

Muffet ift Außenſeiter geblieben fein Leben lang. Strenger Beurteiler feiner 
Zeit, hielt er es für feine Pflicht, auf ihre Schäden hinzuweiſen. In den fati- 
rifhen Briefen von Dupuis und Cotonet behandelt er mit vielem Witz die 
philoſophiſchen Streitfragen des Tages, in dem erſten Brief geißelt er den Stil 
der Romantiker. Immer wieder muß er — gewollt oder ungewollt — zu dieſer 
erſten Liebe zurück. Zu ſtark war die Strömung, als daß Muſſet nicht eine 
Zeitlang ihren Fluten hätte folgen müſſen. Sie nimmt ihn willig auf, er ſaugt 
ihr Weſen begierig in ſich auf und die Frucht dieſes kurzen Beiſammenſeins ift 
ein Luſtſpiel, das in glücklichſter Weiſe Muſſets Geiſt mit dem der Romantik 
vereinigt. Muſſet iſt ebenſowenig Romantiker wie es Georg Büchner geweſen 
iſt, aber er ſteht in ihrem Bann, aus dem er ſich nicht löſen kann, wenn er ſich 
auch von ihr losgeſagt und ſie lächerlich gemacht hat. Dem Geiſt und Weſen 
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der romantiſchen Schule iſt er nie fremd geworden, insbeſondere nahm er 
warmen Anteil an der deutſchen Romantik. Heine ſagt von ſich, man habe ihn 
einen „romantique défroqué” genannt, aber er fei trotz feiner Feldzüge gegen 
die Romantik doch ſtets Romantiker geblieben. Das gleiche ließe ſich auch von 
Muſſet ſagen, der ſich zuweilen die bunte Maske des Spötters vorbindet, um 
das zu verſpotten, was ihm doch ſelbſt im Fleiſch und Blut liegt, die „grande 
boutique romantique“. Dies Zwieſpältige iſt bezeichnend für die romantiſche 
Richtung, die vielfach gleichzeitig in Kampf und Abwehr lag. Muſſet iſt einem 
Geiger zu vergleichen, der während eines Zwiſchenſpiels in ſeinem Konzert die 
„sourdine romantique“ aufſetzt, hindurchgleitet durch eine Stimmung. 

Auch bei Muſſet iſt der tragiſche Dichtergeiſt früher rege als der komiſche. 
Die großen Hauptmaſſen und Grundzüge der menſchlichen Bildung und des 
menſchlichen Schickſals werden von dem Jüngling in einer Reihe von epiſchen 
Dichtungen abgewandelt, in denen Sinnlichkeit in ſtärkſten Farben glüht, die 
wie ungezügelte freche Bekenntniſſe klingen, dann erſt iſt er reif, umzubiegen, 
einzulenken in die höher liegende Bahn, in die Dichtungsart, in welcher der 
menſchliche Geiſt und das menſchliche Leben ſchon bis in die kleinſten Einzel⸗ 
heiten durchgebildet und ausgeführt ſein muß. Umgekehrt iſt bei ihm dieſer 
Vorgang wie bei Byron, er nimmt in ſeiner Jugend jene Art von brutalem 
Realismus vorweg und zum Ausgangspunkt und wird nach und nach durch⸗ 
geiſtigter in ſeiner Poeſie. Er iſt erheblich weicher, weiblicher in ſeiner Art wie 
Byron, aber es iſt verfehlt, ihn „mademoiselle Byron“ zu nennen, wie dies 
der Bildhauer Préault einmal getan hat. 

Die Entſtehungszeit des „Fantaſio“ fällt in den Auftakt des dramatiſchen 
Schaffens bei Muſſet. Mißgeſchick hatte ſeine erſten dramatiſchen Verſuche ver⸗ 
folgt, „das Theater war ganz gewiß nicht mein Feld“, geſteht er in „Namouna“ 
und nicht mit Unrecht. Muſſet iſt kein eigentlicher Dramatiker, wenn auch viele 
ſeiner Stücke auf der Bühne unbeſtreitbaren Erfolg gehabt haben. Wie in 
ſeiner Lyrik iſt auch in ſeinem Drama die Kompoſition wenig geſchloſſen, zu 
locker. Knappheit und Gedrungenheit des dramatiſchen Ausdrucks iſt ihm etwas 
Fremdes. Dieſe Mangel zeigen ſich auch in den Verſuchen des Jahres 1833, in 
dem der dreiundzwanzigjährige Muſſet drei Dramen ſchreibt: „Andrea del 
Sarto“, „les caprices de Marianne“ und „Fantaſio“. Wir können in dieſer 
Entwicklung deutlich eine Hinlenkung auf den romantiſchen Gevanken, im 
Jahre 1834, welches als nächſtes Drama das Schauſpiel „On ne badine pas 
avec l'amour“ bringt, ein Umbiegen in andere Richtung wahrnehmen. Dieſe 
Entwicklung des Dramatikers hängt eng zuſammen mit der ſeeliſchen Entwick⸗ 
lung des Menſchen. Es ift der „Musset d'avant l'Italie“, der in „Fantaſio“ 
zu uns ſpricht, der Dichter, der noch voller Lebensfreude ſteckt, der weich und 
biegſam tauſend Entwicklungsmöglichkeiten vor ſich ſieht, die alle auszukoſten, 
zu erſchöpfen er vorhat. Schon das nächſte Drama „On ne badine pas avec 
l'amour“, nach der Rückkehr aus Italien geſchrieben, zeigt einen weſentlich 
reiferen, ſeeliſch aber gebrochenen Menſchen, der nie wieder die Schwungkraft 
des Jahres 1833 erhalten ſollte. Sechs Monate haben genügt, um aus dem 


das graufame Urteil ſprach: „Dieſer junge Mann hat eine große Vergangen⸗ 
heit vor ſich.“ Dies Geſchick iſt Muſſet mit vierundzwanzig Jahren widerfahren 
und wir gehen wohl nicht fehl, wenn wir die Entſtehungszeit des „Fantaſio“ 
in der erſten Zeit ſeiner Liebe zu George Sand zu finden ſuchen, einer Liebe, 
die ihm bald darauf zum Verhängnis werden ſollte. 

„Fantaſio“ ift Werk des Übergangs. Der dreiundzwanzigjährige Skeptiker, 
der das Stammeln der Pubertätsdichtung überwunden hat, beginnt zu taſten, 
der Richtung nachzufühlen, die ſeinem Weſen entſpricht, im guten und im 
böſen Sinne. Bei dieſem Dichter liegen, ſein Können erweiſend, Gut und Böſe 
ſcheidbar nebeneinander, erkennbar und doch ein künſtleriſches Ganze bildend. 
In „Fantaſio“ iſt noch alles in zarten verwiſchten Tönen gehalten, was nachher 
grell und geſchminkt hervortreten ſollte, Lobens⸗ und Tadelnswertes. Die Neis 
gungen, denen ſich Muſſet in fpäteren Jahren ergab, liegen Fantaſio im Blut, 
aber es ſind erſt die Keime zu ſolcher Entwicklung und daher wirkt, was ſpäter 
Abſcheu erregt, noch morbid⸗liebenswürdig. Der Dichter, der in feinen frühes 
ren, ja gleichzeitigen Dichtungen von den Frauen handelt, nur von den Frauen, 
nicht wie Victor Hugo mit Ritterlichkeit und Galanterie, nein mit höchſter 
Sinnlichkeit, Haß, Erbitterung, Raſerei, ſcheint in dieſer Komödie ein unbes 
ſchriebenes Blatt der Leidenſchaft, wilder Phantaſie entſagend, ungeborenes 
Erleben im Blut: Menſch des Übergangs. Er, der in ſeiner ſpäteren drama⸗ 
tiſchen Entwicklung vom Drama zum ,proverbe“ übergeht, zum geſchliffenen 
und geiſtreichen Geſellſchaftsſpiel, hat in „Fantaſio“ noch nicht die Leichtigkeit 
des Dialogs, die Routine der Sprache, doch gerade dies auf unbegrenzte Ent⸗ 
wicklung Weiſende hat ſeinen großen Reiz und läßt uns dies Jugendwerk mit 
größerem Anteil aufnehmen. 

Muſſets Klinge iſt geſchliffen und ſpitz, er ficht Florett und vor der Schärfe 
ſeines Geiſtes muß das ſchwerfällige deutſche Wort verſtummen. Die roman⸗ 
tiſche Handlung des „Fantaſio“ iſt offenbar frei erfunden, wie Muſſet einmal 
mit Stolz bekennt, der geiſtige Diebſtahl ſei ihm verhaßt. Es gelang jedenfalls 
nicht, ein Vorbild bei dieſer im Grunde ſo einfachen Handlung nachzuweiſen. 
Der Hergang iſt ſchnell erzählt: 

Der König von Bayern will ſeine Tochter aus politiſchen Gründen mit dem 
Fürſten von Mantua vermählen. Dieſer, ein Einfaltspinſel, führt ſich, um die 
Prinzeſſin unerkannt kennenzulernen, in der Kleidung ſeines Adjutanten 
Marinoni bei Hofe ein, während biefer die Rolle des Fürſten ſpielen muß. 
Der Prinzeſſin Elsbeth iſt die Dummheit des Fürſten bekannt, ſie opfert ſich 
aber, wenn auch mit Tränen, den Entſchlüſſen ihres Vaters. 

Fantaſio, ein Münchner Bürger, der ſtark verſchuldet iſt, begegnet nach einem 
Gelage am Abend, bevor der Fürſt von Mantua bei Hofe eintrifft, dem Leichen⸗ 
zuge des königlichen Hofnarren und faßt den Entſchluß, ſich als deſſen Nach⸗ 
folger um dieſe Stelle zu bewerben. Sein Plan gelingt; von dem Geſchick der 
Prinzeſſin gerührt, ſpielt er den deus ex machina, fängt, wieder bezecht, die 
Perücke des in den Schloßhof reitenden angeblichen Fürſten von Mantua an 
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einem Angelhaken und erregt die höchſte Wut des als Adjutant verkleideten 
Fürſten. Dieſer fordert den Kopf Fantaſios gegen ſeine Perücke, der König 
aber findet dieſe Strafe zu hart und wirft Fantaſio ins Gefängnis. 

Die Gouvernante der Prinzeſſin hat unterdeſſen in Erfahrung gebracht, daß 
der Fürſt verkleidet iſt. Elsbeth verfällt auf den Gedanken, Fantaſio ſei der ver⸗ 
kleidete Fürſt und ſucht ihn im Gefängnis auf. Hier erklärt ſich das Mißver⸗ 
ſtändnis, Fantaſio gibt ſich als Münchner Bürger zu erkennen und wird von der 
Prinzeſſin aus dem Gefängnis befreit, nachdem ſie ſich bereit erklärt hat, ſeine 
Schulden zu bezahlen und er ihr verſprochen hat, zuweilen wieder den Hof⸗ 
narren zu ſpielen. Der Fürſt von Mantua bricht mit dem König von Bayern 
und erklärt ihm den Krieg. 

Die Handlung, faſt märchenhaft zu nennen, iſt aus jener liebenswürdigen 
Phantaſie erwachſen, wie ſie den Franzoſen ſo häufig gegeben iſt. Um Fantaſio 
ſchart ſich alles, ſeiner Geſtalt zuliebe wurde der Hergang ſo modifiziert, daß 
die hellſten Lichter auf ihn fallen, daß ihm Unrecht geſchieht, und er doch als 
moraliſcher Sieger hervorgeht. Dieſer Fantaſio iſt Muſſet ſelbſt, eine der un⸗ 
zähligen Spielarten, die er ſich und ſeinen Geſtalten zu geben gewußt hat, es 
ſcheint aber, daß Muſſet bei dieſer Figur auch ſein Großvater Guyot⸗Desher⸗ 
biers zum Vorbild gedient hat, der hochbetagt im Jahre 1828 geſtorben war. 
Dieſer ſcheint den ſprühenden Geiſt und die Heiterkeit Fantaſios beſeſſen zu 
haben, ſeine wortſpieleriſchen Eigenſchaften, freilich ohne die melancholiſchen 
und empfindſamen Seiten dieſer Geſtalt. Das Zeitalter der Reſtauration war 
erſt fähig, eine Geſtalt gleich der Fantaſios zu ſchaffen, man mußte Nerven 
haben, ein zartes Nervenſyſtem, um eine ſolche Geſtalt aus ſich hervortreten zu 
laſſen, ebenſo wie wir Nerven haben müſſen, um ihr Verſtändnis entgegen⸗ 
zubringen. | 

Muffet allt bei dieſem Stück gänzlich aus feiner Rolle und wie er ein Außen: 
feiter ift in feiner Zeit, fo it „Fantaſio“ ein Außenſeiter in feinem Lebenswerk, 
denn es findet fih nichts, was vorher oder nachher in irgendeiner Weiſe daran 
erinnert. Er ſchlägt Töne an, die franzöſiſchem Weſen fremd ſind, verſucht 
Dingen auf den Grund zu kommen, über die er in anderen Dichtungen in geiſt⸗ 
reichem Dialog hinweggleitet. Offenbar hat der Einfluß deutſchen Denkens, 
deutſcher Lektüre bei Muſſet den Wunſch hervorgerufen, aus ſeinem bisherigen 
Rahmen herauszutreten, ein Luſtſpiel deutſchen Empfindens zu ſchreiben, 
gleichzeitig aber auch die Nation zu geißeln, die ſeine Spottluſt erregt, fran⸗ 
zöſiſchen Geiſt mit deutſcher Schwerfälligkeit zu paaren. 

Deutſche kommen in Muſſets Dichtungen häufiger vor. „Fantaſio“ ift aber 
das einzige feiner Dramen, das feinen Schauplatz in München hat, das übers 
haupt in Deutſchland ſpielt. Als Vorbild des Königs von Bayern, den er mit 
allen Zügen des loyalen Fürſten begabt hat, ſchwebte ihm wohl der König 
Max Joſeph von Bayern vor, ehemaliger Pfalzgraf und Herzog von Zwei⸗ 
brücken, von dem ein zeitgenöſſiſcher franzöſiſcher Schriftſteller ſagt: „Le roi 
Maximilien était bien le meilleur des rois comme le meilleur des pères. 
Jamais on ne vit meilleur ménage, d'intérieur plus patriarcal que celui 
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du roi de Bavière.” König Max Jofeph war einige Male in Paris und es ift 
möglich, daß dort in Kreiſen, in denen Muſſet verkehrte, die Erinnerung an ihn 
ſich erhalten hatte. Es iſt bemerkenswert, daß in dieſem Luſtſpiel, das in phan⸗ 
taſtiſcher Freiheit Bayern und Mantua miteinander in Verbindung bringt, 
die Deutſchen doch einigermaßen als ſolche charakteriſiert und nicht ohne Wohl⸗ 
wollen gezeichnet ſind. Fantaſio und ſein Kreis voll überſchäumender ſtuden⸗ 
tiſcher Laune, der König und die Prinzeſſin, ſie alle kommen beſſer weg als der 
Fürſt von Mantua und ſein Adjutant, welche in den ſtärkſten Farben des Luſt⸗ 
ſpiels geſchildert ſind. So trägt der Deutſche den Sieg davon und der Italiener 
zieht mit Hohn und Spott übergoſſen ab. 

Das Luſtſpiel iſt den Zeitumſtänden erwachſen. Das Jahr 1832 war ein ſehr 
unglückliches für Frankreich geweſen, Bürgerkrieg und Cholera hatten das Land 
heimgeſucht. Um ſo ſtürmiſcher und wilder war der Faſching 1833. Unter dem 
Eindruck dieſes fieberhaften Taumels, dieſer gewollten Heiterkeit nach trüben 
ſchweren Tagen entſtand „Fantaſio“. 

Muffet hat fih häufig über den Vorwurf der Nachahmung geäußert und das 
bereits angeführte Wort geprägt „mon verre n'est pas grand, mais je bois 
dans mon verre“. Es iſt in der Tat etwas Eigenartiges um das Problem der 
Nachahmung bei Muſſet und Sainte⸗Beuve trifft wohl den Kern der Sache am 
beiten: „Son imagination à l'origine s imprégnait sensiblement de ses 
lectures. Le poème ou le roman qu'il avait feuilleté la veille n'était 
pas du tout étranger à la chanson ou au caprice du lendemain. L'imi- 
tation chez lui est enlevée d'une aile si légère que bientôt elle disparait 
et on ne la distingue plus. Le motif saisi au vol se transformait ainsi. 
On dirait de la plupart de ses jolies pièces on saynètes que c'est traduit, 
on ne sait d'où, mais cela fait l'effet d'être traduit. Etwas Wahres liegt 
in dieſer Auferung, wenn fie ſich auch aus dem geſamten Werk Muſſets nicht 
einwandfrei erweiſen läßt. „Rien appartient à rien, tout appartient à 
tous, hat Muffet in „Namouna“ ſelbſt geſagt und damit die Möglichkeit der 
Übernahme im höheren Sinne des Wortes ſelbſt zugegeben. Er geht ſogar noch 
weiter: „On m'a reproché d'imiter et de m'inspirer de certains hommes 
et de certaines oeuvres. Je réponds franchement qu'au lieu de me le 
reprocher, on aurait dû m'en louer. S'inspirer d'un mâitre est une action 
non seulement permise, mais louable.” In feinem Empfinden zieht er an 
anderer Stelle die Grenze zwiſchen „imitation“ und „inspiration“: „Il y a 
une imitation sale, indigne d'un esprit relevé, c'est celle qui se cache et 
se renie, vrai métier de voleur, mais l'inspiration, quelle que soit la 
source, est sacrée.” Einer groben Nachahmung wäre Muſſets wahrheits⸗ 
liebender Geiſt nicht fähig geweſen und beſonders „Fantaſio“ iſt frei von jeder 
erdenſchweren Übernahme, ſelbſt Nachempfindung. 

über dem Luſtſpiel ſchwebt ein Hauch Shakeſpeareſchen Geiſtes. Es ift bes 
kannt, daß Shakeſpeares Name im Munde der Romantiker die entſcheidende 
Loſung war. Auguſt Wilhelm Schlegel hatte Shakeſpeare für Deutſchland die 
Bahn gebrochen. In Frankreich folgten Mercier, Villemain und Guizot der 
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gleichen Spur, doch war man zu Beginn der zwanziger Jahre noch fo weit 
zurück, daß engliſche Schauſpieler, die in Paris Shakeſpeare zu ſpielen ver⸗ 
ſuchten, mit dem Rufe empfangen wurden: „Sprecht franzöſiſch! Nieder mit 
Shakeſpeare! Er war einer von Wellingtons Adjutanten!“ Ein hartnäckiger 
Kampf ſetzte ein, um Shakeſpeare die ſchuldige Anerkennung zu verſchaffen, 
Beyle leitete ihn und wenige Jahre ſpäter war der engliſche Dichter zum Geiſtes⸗ 
gut der franzöſiſchen Nation geworden. In dieſer Form iſt er in Muſſets Be⸗ 
wußtſein getreten und hat einen Einfluß ausgeübt, der hauptſächlich in den 
Dramen erkennbar und ſtark iſt. 

Am erſten iſt es noch die Form, welche Muſſet bei Shakeſpeare vorgezeichnet 
findet. Er hat eine beſondere Vorliebe für jene Art von Komik, welche die 
Franzoſen mit „niaiserie“ bezeichnen, und die er ganz meiſterhaft beherrſcht. 
Shakeſpeares Narrenſzenen greifen hinüber in dieſe Welt und es ließe ſich wohl 
ſagen, daß über des jugendlichen Muſſet Stilmitteln ein Abglanz Shakeſpeare⸗ 
ſchen Geiſtes im Sinne einer durchgeiſtigten Nachempfindung liegt. Brentano 
könnte Pate geſtanden haben, ſo ſehr verwandt finden wir die wortſpieleriſchen 
Künſte bei beiden Dichtern, — und doch iſt Shakeſpeare der literariſche Ahn und 
die Zeitſtröbmung Mutter dieſer entlegenen Sprachkunſt. Brentano hat dies 
Gebiet mit den freilich beſchränkten Mitteln der deutſchen Sprache ausgebaut, 
ſein Baum hängt zum Brechen voll der ſchönen Früchte, daß wir faſt kein Laub⸗ 
werk mehr erblicken. Muffet hat es leichter, feine Sprache bietet ihm weite Mög- 
lichkeiten, weitere als ſie Brentano geboten waren, und doch hält er Maß und 
verwendet das Wortſpiel nur an wenigen Stellen, flicht es mit Geſchick in das 
Werk, dort wo es ihm geeignet erſcheint, wo der Dialog eine Belebung, eine 
Ausſchmückung vertragen kann. Eine Fundgrube für dieſe Wortkunſt iſt das 
Luſtſpiel „les caprices de Marianne“, in dem ſich beſonders in einem haar⸗ 
ſcharf geſchliffenen Dialog zwiſchen Claudio und Octave eine Skala von bilder⸗ 
reichen Apoſtrophien findet, die wir in der deutſchen Sprache mit ſolcher Fein⸗ 
heit und Prägnanz nicht wiederzugeben vermögen. 

„Fantaſio“ iſt nicht wie Brentanos „Ponce de Leon“ als ein Bekenntnis 
wortſpieleriſcher Neigungen aufzufaſſen. Was an Stilmitteln hier eingeſtreut 
iſt, mutet zwanglos an, leichter Sprache bei leichter Gelegenheit angeflogen, 
nicht anempfunden wie vielfach bei Brentano. Was in dieſem Luſtſpiel be⸗ 
ſonders wohltut, ſind die reizvollen Bilder und Vergleiche, die bunt und 
farbenfroh da und dort hervorwachſen. Fantaſio gibt an einer Stelle die Be⸗ 
ſchreibung eines niederländiſchen Gemäldes, tief und warm empfunden und 
mit wahrer Liebe geſchildert. Der Ironie ſind die meiſten dieſer Vergleiche er⸗ 
wachſen, doch es iſt eine gutmütige und ſchmiegſame Ironie, die mit Sarkasmus 
noch nichts zu tun hat. Es iſt der „esprit“ der franzöſiſchen Konverſation, der 
ſich hier in ſeltſamer Syntheſe findet mit gemütlicher Vertiefung, wie ſie dem 
deutſchen Geiſte eigen erſcheint. Was uns Deutſchen in Muſſets ſpäterer Did- 
tung ſchwül⸗elegant, ja ſelbſt leer und geſchwätzig erſcheint, hier iſt es noch 
hartes Glas, fpröder Klang. 

Die in dieſem Luſtſpiel in der Hauptſache zur Anwendung gebrachten Arten 
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der Wortkunſt follen hier kurz geftreift werden. Die . d. h. 
Stilmittel primitiver Art ohne beabſichtigte Klang⸗ und Sinnwirkung finden 
ſich nur in geringer Menge: 

Die Verdoppelung: 

1. Akt, 1. Szene: le roi, je vous ai annonce je vous annonce 
aujourd hui. 
1. Akt, 2. Szene: Fantaſio, je n'en suis pas, je n'en suis pas. 

Die dialogiſche Anknüpfung in parallelen Gliedern: 

1. Akt, 2. Szene: Marinoni, c'est une belle femme à ce que je 
présume ? 

Hartman, Comme vous êtes un bel homme, vous 
l'avez dit. 

Die dialogiſche Anknüpfung mit Steigerung: 

1. Akt, 2. Szene: Marinoni, si la princesse est la seule cause de ces 
signes de joie. 

Hartman, l'unique cause. 

2. Akt, 1. Szene: Elsbeth, c'est certain. 

Fantaſio, pas plus certain que... 

Singſpiele wie Klangſpiele finden ſich nur in wenigen Spielarten, zum Teil 
mehrfach. Der Chiasmus, d. h. Auswechſlung der Begriffe mit Sinn oder 
Widerſinn findet ſich zweimal: 

1. Akt, 2. Szene: Fantaſio, je suis des vôtres si vous êtes des miens. 

2. Akt, 5. Szene: Fantaſio, quel plaisir pourraient me faire vos 
chagrins? quel chagrin pourraient me faire vos 
plaisirs? 

Ein reizendes Sinnſpiel wird mit dem Wort „Zufall“ getrieben, wie es von 
Büchner in „Leonce und Lena“ in ähnlicher Weiſe nachgebildet wurde. Hier 
wird der Begriff perſonifiziert, eine Brentano ſehr geläufige Art des Sinnſpiels: 

2. Akt, 5. Szene: Elsbeth, est-ce à moi que s'adressent tes folies où 
est-ce au hasard que tu parles? 

Fantaſio, c'est au hasard que je parle, je parle 
beaucoup au hasard, c'est mon plus cher con- 
fident. 

Abſichtliche oder unabſichtliche Begriffsverwirrungen finden fih mehrfach: 

1. Akt, 3. Szene: le prince, écris à voix basse. 
2. Akt, 7. Szene: la gouvernante, sa perruque postiche, 
wobei postiche ſowohl Perücke wie falſch bedeutet. 

Die Klangſpiele beſtehen in der Hauptſache in Parallelismen wie 

1. Akt, 2. Szene: Spark, comme tu es fin! 
Fantaſio, comme tu es bête! 
2. Akt, 1. Szene: Elsbeth, pauvre homme 

Fantaſio, pauvre petite! 

Ein reines Klangſpiel ift auch das folgende: 

2. Akt, 5. Szene: Fantaſio, mon serin a une petite serinette... 
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Anklänge über das Ganze, wie fie Brentano fo liebt und häufig anwendet, 
laſſen ſich etwa in den wiederholten An⸗ und Auskleideſzenen zwiſchen dem 
Fürſten und Marinoni erblicken. 

Wir ſehen, Muſſet ſteht dieſer Abart der Formgebung eben ganz unbefangen 
gegenüber und was an Stilmitteln in ſeinem Werk enthalten iſt, ergibt ſich 
zwanglos und ohne viel Getue. Fantaſio: „Ein Wortſpiel hilft über manchen 
Kummer weg und mit den Worten ſpielen iſt eine Beſchäftigung, wie man 
ſonſt mit Gedanken, Handlungen und Dingen ſpielt. Unſer ganzes Daſein iſt 
ein Wortſpiel.“ Er hat nicht den Ehrgeiz Brentanos, zu widerlegen, daß „den 
Teutſchen Gewandtheit der Sprache und das Wortſpiel fehle“, hat es nicht nötig, 
denn ſeine Mutterſprache iſt üppigem Wachstum ſo ſehr geneigt, daß man 
ſtändig beſchneiden muß, will man nicht in der Übertreibung exzellieren. Er iſt 
ein Beherrſcher ſeiner Sprache wie kaum ein anderer Dichter. Wie Voltaire ſein 
Können in untadelhafter Klarheit und Prägnanz verſtandesmäßig erſchöpft, 
widerſpiegelt fih Muſſets Begabung gefühlsmäßig in feinſter Nuancierung. 
Er ſteht neben den Schulen, über ihnen. Muſikaliſches Empfinden beſtimmt die 
Forms fein feines muſikaliſches Gefühl ſpricht fih ſchon im Wohlklang und 
Rhythmus ſeiner Verſe aus. 

Auf die Wahrung zeitlicher und örtlicher Einheit wird in „Fantaſio“ ge⸗ 
ringer Wert gelegt. Wie ein vornehmer ſouveräner Dilettant ſchaltet Muſſet 
nach freiem Belieben, ohne irgendwelche Rückſichten auf Hergebrachtes und 
Zeitgemäßes zu nehmen. An die Bühnenfähigkeit des Luſtſpiels hat er offenbar 
nie gedacht, ſonſt hätte er die Szenengebung geſchickter gehandhabt. Was uns 
am meiſten in dieſem willkürlichen Stück auffällt, iſt die geringe Einheit der 
Stimmung. Drei Atmoſphären berühren einander, die des bayriſchen Königs- 
hofes, deſſen Mittelpunkt die Prinzeſſin Elsbeth bildet, die Welt Fantaſios und 
ſeiner Genoſſen und endlich die des Fürſten von Mantua. Während die beiden 
erſten noch ineinander fließen und eine leidliche Einheit bilden, ſteht der Fürft 
von Mantua mit ſeinem Adjutanten, wie Zinnſoldaten in beſonderer Schachtel 
in Szenen gezwängt, die nur für ihn geſchaffen find, ſteif und eckig in allzu bunter 
Luſtſpielbemalung da und kein Weg führt hinüber zu dem durchgeiſtigten und 
empfindſamen Paare Fantaſio⸗Elsbeth. Es ift der ſtärkſte Mangel, der dem 
Luſtſpiel anhaftet, daß zwei Welten, zwei Kategorien aneinander ſtoßen ohne 
geiſtigen Zuſammenhang, dieſer Mangel läßt ſich durch keine Retouche ver⸗ 
wiſchen und — trägt vielleicht gerade dadurch zur Charakteriſierung dieſes 
Werkes der Übergangszeit bei. 

Die Charakterkomödie gilt Bergſon in feinem Buch über das Lachen für die 
feinſte Blüte des Luſtſpiels. Eins iſt gewiß: „Fantaſio“ gehört nicht zu dieſer 
Gattung und wir kommen auf dieſem Wege zu einer Erklärung für das ge⸗ 
ringe Verſtändnis, das gerade dies Luſtſpiel in Frankreich findet und dem 
Grund, warum es in Deutſchland, einmal bekannt, in weiten Kreiſen Zuſtim⸗ 
mung und Sympathie finden muß. Im klaſſiſchen Lande der Aufklärung, in 
Weſteuropa, beſonders im Lande der gefühlsarmen Kritik, in Frankreich, ſind 
die großen Schriftſteller des Verſtandes heimiſch. Wo Larochefoucaud und 
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Chamfort als Meiſter der Vernunft tätig ſind, wo der Verſtand höher bewertet 
wird als das Gefühl, iſt es ſchwer, ein überzeugter Vertreter des letzteren zu 
ſein. Zur Zeit der Romantik freilich überſchattete das Gefühl den Verſtand 
und verſuchte ihn zu erdrücken. Während in Deutſchland wahre Gefühlsorkane 
entfeſſelt wurden, finden wir in Frankreich ſelbſt noch in dieſer Zeit — man 
denke an die Dramen Victor Hugos —, daß ein geſundes Quentchen Verſtand 
dem Gefühl zur Seite wandert, daß keine Handlung rein gefühlsmäßigem 
Empfinden entſpringt. Es iſt daher leicht begreiflich, daß ein Dichter Tadel 
empfing, der im Übermaß der Gefühle die Grenze überſchritt, die Jahrhun⸗ 
derte alte Feindſchaft für kurze Zeit vergaß und im deutſchen Walde roman⸗ 
tiſchen Empfindens ein Werk empfing, das zu einer Parallelerſcheinung zur 
deutſchen Romantik werden ſollte. 

Mit der Geſtalt des Fantaſio ſteht und fällt das Luſtſpiel, fie ift fein A und O. 
Wollen wir der Abart ſeines Ich, die Muſſet hier geſchaffen hat, bis auf den 
Grund folgen, ſo müſſen wir zu dem Pol gelangen, den Muſſet in ſeiner Zeit, 
den ſeine Zeit wiederum im Verlaufe der Zeiten darſtellt. In dem gärenden 
Boden Frankreichs war zu Anfang des 19. Jahrhunderts die Weltſchmerz⸗ 
ſtimmung, der Ichkultus, kurz alles, was man unter der „maladie du siècle“ 
zuſammenfaßt, vorbereitet worden durch Rouſſeau und Goethe, die „nouvelle 
Heloise“ und den „Werther“. In Muſſets frühe Jugend fällt das Auftreten 
Byrons und die „Einſickerung“ des Byronismus in die franzöſiſche Geiſteswelt. 
Die Nachahmung des engliſchen Elements wurde ſo ſtark, daß die Dichter ſich 
dagegen verwahrten. 

Béranger: Redoutons l'anglomanie 
Elle a déjà gâté tout. 

Um diefe Zeit, etwa zu Mitte ber zwanziger Sabre, beginnt ein Typus 
in Frankreich Fuß zu faſſen, der, zwar nicht unmittelbar aus dem Byronismus 
erwachſen, immerhin aus ähnlichem Nährboden ſtammt: der Dandy. Dieſe 
ziemlich abſeitige Bildung des Herrenmenſchen, die heute noch von der All⸗ 
gemeinheit mit Geck und Modenarr identifiziert wird, hat nichts derſelben Zu⸗ 
gängliches. Es gehören dazu eine lange Zuchtwahl der Ich⸗Phaſen und eine 
künſtlermäßige Veredelung auf allen Gebieten der Verfeinerung, die abſeits 
vom breiten Wege liegt und darum kultur⸗ariſtokratiſch genannt werden mag. 
Hand in Hand mit dieſer hohen Verfeinerungsſtufe geht aber die ſoziale Iſo⸗ 
lation: je kultivierter, deſto einſamer iſt ein ſoziologiſches Axiom. 

König der engliſchen Dandies war George Bryan Brummell geweſen und 
die Eſſenz ſeines Dandysmus war: auf die Spitze getriebener Ichkultus, Bla⸗ 
ſiertheit, ſpieleriſche Behandlung alles Seienden, Machtluſt, Willen zur Macht. 
Es iſt begreiflich, daß dieſe neuartigen Anſchauungen ſeltſame Wirkungen in 
dem Lande hervorbringen mußten, das an der „maladie du siècle“ frantte, 
in dem Ungewißheit vor weiteren Schickſalen wühlte, das nicht wußte, was 
quälender war Angſt vor dem Tode oder die Müdigkeit weiteren Lebens. 
Dieſer Einbruch in eine ſchon kranke Welt mußte aber zu einer Grenze führen, 
zum Verfall oder zur Geſundung. Während ſich der Weltſchmerz bei Werther 
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noch maßvoll ausnahm, artete unter dem Einfluß Byrons der Nihilismus der 
Romantik in tobende Verzweiflung, ſchmachvolle Schamloſigkeit des Ich und 
allgemeine Anarchie aus. Nach 1835 ſtirbt allerdings der tobende anarchiſtiſche 
Romantismus ab, von dieſem Zeitpunkte an mehren fih die Anzeichen der 
Reaktion und es waren Weltſchmerz, Zweifel, Empörung und Laſter bald 
genügend ausgeſchlachtet. Estève: „Las de tristesse, de doutes, de médita- 
tions et de lamentations, le romantisme, aux approches de 1830, parut 
se désinteresser des hautes questions et se complaire dans un scepti- 
cisme frivol et un épicurisme moqueur.“ 

So war biefe Zeit zum Außenfeiter in der allgemeinen Entwidlung ge- 
worden, im Begriffe fich zu überſchlagen mußte fie umbiegen, in andere Bahnen 
einlenken und ſo ſind die Charaktere, die in dieſer Grenzzeit lebten und von ihr 
gebildet wurden, ſelbſt Außenſeiter, Grenzmenſchen, die nur aus dieſen Vor⸗ 
ausſetzungen zu erklären ſind. Muſſet hat in den äußerſten Seilen gehangen, 
die ſtärkſten Schwingungen erlebt, er hat alles durchgemacht mit ſehenden 
Augen, pochenden Pulſen, von der „maladie du siècle“ über den Byronismus 
zum Dandysmus und von dort zur gänzlichen Wende. Von jeder Entwicklungs⸗ 
ſtufe ſind Spuren in ihm geblieben, eine jede hat ſeinen empfindſamen Geiſt 
beeindruckt. Unzweifelhaft hat der Dandysmus, das Ideal der élegants unter 
den Jeunes -France, auf Muffet gewirkt. Man merkt es den Geſtalten an, in 
denen er um diefe Zeit feine „confessions“ niederlegt. Auch äußerlich fehlt es 
nicht an Bemühungen des jungen Ariſtokraten, in die Bahnen zu gelangen, 
welche die große Mode vorgezeichnet hatte. Es mißlang. Trotz aller Be⸗ 
mühungen konnte er nicht in den faſhionablen Jockeyklub, das Rendezvous der 
ſich Dandy dünkenden, aufgenommen werden. Es mißlang innerlich ebenfalls, 
mußte mißlingen, nicht nur weil er Schriftſteller von Beruf war, weil ſein Geiſt 
darüberſtand. Er ſchwankt, zaudert, taucht in dies, in jenes und zeigt eine 
ſchwer zu klaſſifizierende Miſchung von an Dandysmus erinnerndem tändelndem 
Zynismus und von echtem Weltſchmerz⸗Byronismus. Bald wird die eine, bald 
die andere Note ſtärker betont. Doch immer hat ſein Zynismus jenen jungen⸗ 
haften renommiſtiſchen Beigeſchmack, welcher den Dandysmus ausſchließt. Die 
Abſicht zu provozieren, ſei es die Bourgeois, ſei es das ,cénacle“, bleibt zu 
deutlich zu erkennen. Er bleibt im Vorſtadium, arbiter elegantiae, Zeit und 
Materie gelangweilt beherrſchend. 

Das iſt es in der Hauptſache: die geſteigerte Selbſtkritik, welche es Muſſet 
unmöglich machte, jemals die Rolle eines Dandy einzunehmen, wie ſie durch die 
Mode vorgeſchrieben war. „Mon plus grand défaut était l'imitation de 
tout ce qui me frappait, non par sa beauté, mais par son étrangeté, et, 
voulant pas m'avouer imitateur, je me perdais dans l'exagération afin 
de paraître original.“ Wie hier überfteigerte Aufnahmefähigkeit zu Über: 
treibung führt, fo ift Muffet überhaupt mit Folgerichtigkeit Wege gegangen, die 
von der Frivolität zur Negierung führten, wodurch eine ſeltſame Miſchung von 
Verlegenheit, Uberhebung, Frühreife und Skepſis entſteht. Seine Lebens⸗ 
chronik, das facit, das er ſich in den „voeux stériles” zieht, ift ſchonungsloſer 


als das aller anderen Künſtler: „Il n'existe qu'un être que je puisse en 
entier et constamment connaître, sur qui mon jugement puisse au moins 
faire foi, un seul: ... je le méprise. Et cet être, c'est moi.” Und weiter: 
„Mais si loin que la haine de cette destinée aveugle et sans pudeur ira, 
j'y veux aller. J'aurai du moins le coeur de la mener si bas que la 
honte l'en prenne.” Wer ſo ſchrankenlos fih ſelbſt zu erkennen ſucht, fo ers 
barmungslos über ſich urteilt, kann freilich nicht Dandy fein, noch Pſeudo⸗Dandy. 

Fantaſio iſt es noch weniger. Er iſt eines der vielen Deſtillate aus Muſſets 
Retorten, Verkörperung und Abwandlung feiner ſelbſt. Er iſt einer der „dé- 
bauchés“, Typus einer Gattung, die Muſſet in zahlreichen Abwandlungen ges 
ſchaffen hat, in dieſem Fall nach der lyriſchen Seite umgebogen. Fantaſio 
ſchreitet ähnliche Wege wie Muſſet, auch ſeine Phantaſie iſt ausſchweifend, er 
hat abwegige Neigungen, vermag nicht, ihnen Widerſtand zu leiſten, muß ihnen 
nachgeben. Er iſt freilich noch Anfänger, Schüler in der ſchweren Kunſt des 
Müßiggangs, dieſes „einzigen Fragments von Gottähnlichkeit“, er ſteckt noch 
mitten im „Titanentum der Reflexion“ und da er Fataliſt iſt, ſo könnte eiſerne 
Gewalt ihn vielleicht auch noch zum guten umbiegen. Die Geiſtesfaulheit, 
das paſſive Element überwiegt allerdings in ihm und würde alles andere er⸗ 
drücken. Fantaſio iſt nicht etwa ein Beweis der Haltloſigkeit und des Fluches 
der zweckfreien, nutzloſen Exiſtenz, der Dichter vertritt in Perſon und mit voller 
überzeugung dieſe Geſtalt, als wollt er ſagen: „Seht, ſo bin ich, ſo könnte ich ſein!“ 

Lichtenberg ſagt: „Starke Empfindung iſt nur allzuoft die Folge eines Ver⸗ 
falls der Verſtandeskräfte.“ Er würde den ſeeliſchen Kern Fantaſios als patho⸗ 
logiſchen Egoismus bezeichnet haben und auf dieſem Wege gelangen wir wieder 
zu den negativen Elementen in Muſſets Dichtung, welche Büchner zu der Bes 
merkung Anlaß gaben, Muſſet gebe wohl Charaktere, aber angeſchnitzte. Wer 
den „débauché“ zum Charakterſpieler macht, ift morbid und man fällt kein zu 
ſchroffes Urteil, wenn man die Geſtalten, die Muſſet in dieſer Periode ſeines 
Schaffens hervorbrachte, als dekadent bezeichnet. Die rechte Luſtigkeit, die vom 
Herzen kommt und zum Herzen geht, iſt nie Muſſets Sache geweſen. Er fühlt 
ſelbſt genau, daß feine Ausgelaſſenheit gequälte Züge trägt. Gerade in den drei 
Dramen, deren Abſchluß „Fantaſio“ bildet, läßt ſich dieſe Neigung mit zahl⸗ 
reichen Beiſpielen belegen. „Andrea del Sarto“: „Die Heiterkeit iſt bisweilen 
traurig und die Schwermut hat das Lächeln auf den Lippen.“ Octave in „les 
caprices de Marianne“: „Meine Luſtigkeit iſt wie die Maske eines Gauklers, 
mein Herz iſt älter als ſie und mein abgelebtes Gemüt will nichts von ihr 
wiſſen.“ Endlich „Fantaſio“: „Der Mai blüht mir auf den Wangen und der 
Januar ſitzt mir im Herzen. Mein Kopf iſt wie ein alter Kamin ohne Feuer, 
nur Wind und Aſche ſind darin geblieben.“ 

Fantaſio lebt ohne Zeit und ohne Welt: „Was nennſt du (pat? Mittag, ift 
das ſpät? Mitternacht, iſt das früh?“ Aus Trägheit erwachſen ſeine ſeltſamen 
Einfälle und das dürre ſtelzbeinige Geſpenſt der Langeweile reckt ſich groß und 
drohend auf über dem blumigen Raſen, den er zu feiner liebſten Lagerſtaͤtte ers 
wahlt hat. Dies heilige Kleinod verbindet ihn enge mit dem „Ponce“ Brens 
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tanos, der Geſtalt, mit der er am meiſten gemein hat. Der Solipſismus iſt zu ſo 
ſtarker Entwicklung in ihm gelangt, daß er ſeine Ausflüge am liebſten in ſein 
Gehirn unternimmt, deſſen Winkel er viele hundert Male durchleuchtet hat, das 
zerfahren iſt und durchfurcht. Liebenswürdiger iſt dieſer Fantaſio wie Danton 
bei Büchner, der brutal die Wahrheit von ſich ſchleudert, und doch von gleicher 
Artung: „Wir wiſſen wenig voneinander. Wir ſind Dickhäuter, wir ſtrecken 
die Hände nacheinander aus, aber es iſt vergebliche Mühe, wir reiben nur das 
grobe Leder aneinander ab — wir ſind ſehr einſam. Wir haben grobe Sinne. 
Einander kennen? Wir müßten uns die Schädeldecken aufbrechen und die Ge⸗ 
danken einander aus den Hirnfaſern zerren.“ 

Wie Muſſet verbindet Fantaſio mit ſcheinbar heiterem Geiſt eine troſtloſe 
Seele: „Ich bekomme Luſt, mich auf ein Geländer zu ſetzen, den Fluß vorbei⸗ 
ziehn zu ſehn und anzufangen zu zählen eins, zwei, drei vier, fünf, ſechs, ſieben 
und ſo weiter bis zu meinem Todestage.“ Dies iſt der Ton, der in ſeinem 
Herzen ſchlägt, der gleiche Ton, der kurze Zeit darauf Büchner zu dem Geſtänd⸗ 
nis äußerſter Negativierung zwang, Danton: „Das iſt ſehr langweilig, immer 
das Hemd zuerſt und dann die Hofen darüberzuziehen und des abends ins Bett 
und morgens wieder herauszukriechen und einen Fuß immer ſo vor den andern 
zu ſetzen, da iſt gar kein Abſehn, wie es anders werden ſoll. Das iſt ſehr traurig, 
und daß Millionen es ſchon fo gemacht haben, und daß Millionen es wieder 
ſo machen werden, und daß wir noch obendrein aus zwei Hälften beſtehen, die 
beide das nämliche tun, ſo daß alles doppelt geſchieht — das iſt ſehr traurig.“ 
Es fällt ſchwer, Geſtalten wie Fantaſio und Danton als bejahende Charaktere 
aufzufaſſen, denn zu ſtark ſind die Züge des Verfalls, die ihre Antlitze zeichnen. 
Aber jeder Verfall trägt Keime neuen Lebens in ſich und darum wird man auch 
ihnen die poſitiviſtiſche Bedeutung nicht abſprechen können, wenn auch der An⸗ 
ſchein andere Fährte weiſt. 

Fantaſio iſt aus weichen Metallen geformt, Ebenbild des in ſeiner Entwick⸗ 
lung noch biegſamen Dichters, noch frei von der dämoniſchen Korruption, in der 
ſpätere Geſtalten erſtarren, weich und biegſam, empfindſam und voll geheimer 
Güte, nicht fo ſehr wie Coelio in „les caprices de Marianne“, der Euſebius 
Muſſets, den ein Shakeſpeareſcher Hauch geheimer Schwermut umſchwebt, deſſen 
Rede Muſik, deſſen Träume Poeſie ſind. Fantaſio iſt Floreſtan zugleich, durch⸗ 
aus Künſtlerſeele, den Wirklichkeiten des Lebens nicht gänzlich fremd. Coelio: 
„Schulden ſind für mich eine Gewiſſenslaſt. Liebe, aus der ihr anderen einen 
Zeitvertreib macht, bringt mein ganzes Weſen in Aufruhr.“ Fantaſio: „Eines 
beluſtigt mich ſeit drei Tagen: daß meine Gläubiger einen Haftbefehl gegen 
mich erlaſſen haben. — Wenn ich kein Geld hätte, ſo hätte ich keine Schulden. — 
Es gibt keine Liebe mehr.“ Wir ſehen, der unreife Zyniker biegt um zur Emp⸗ 
findſamkeit, die in Coelio ihren ſtärkſten Vertreter findet, Fantaſio iſt eine Ge⸗ 
ſtalt auf dem Wege zu erneuter Skepſis, eine Geſtalt des Übergangs zur völligen 
Reife, wenn wir bei Muſſet von einer ſolchen überhaupt ſprechen dürfen. Er⸗ 
heblich gereifter, doch in gewiſſem Sinne vergröbert gibt Muffet kurz darauf die 
Geſtalt des Perdican in „On ne badine pas avec l'amour“. 
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Fantaſios Neigungen find abwegig, fie gehen ins Paradore: „wenn ich der 
Herr ſein könnte, der da vorbeigeht — was für ein erbärmliches Ding iſt der 
Menſch! Nicht einmal aus dem Fenſter ſpringen zu können, ohne fidh die Beine 
zu brechen — wenn es eine Hölle gabe, ich würde mich ſofort erſchießen, um all 
das zu ſehen.“ Die ins Paradoxe geſteigerte Blaſiertheit und Nichtachtung vor ſich 
ſelbſt — „mein Kopf ift ein leerer Tanzſaal“ —, die ins Unerträgliche geſteigerte 
Selbſtzerquälung — „ich kenne mich, ich weiß, was ich in einer Viertelſtunde, 
was ich in acht Tagen, was ich in einem Jahr denken und träumen werde“ —, 
die Angſt vor dem Unſichtbaren, nicht mit Händen zu Greifenden, Müdigkeit 
und Gleichgültigkeit — „es gibt keine Liebe mehr“ —, das alles find Dinge, die 
Muffet ſchon in früher Jugend bedrängten und denen er in der Geſtalt Fans 
taſios Ausdruck verliehen hat. Deſſen hoffnungsloſes Innenleben erfährt durch 
die Begegnung mit der Prinzeſſin Elsbeth keine Wandlung, als daß er Gelegen⸗ 
heit hatte, ſein warmes Mitgefühl zu zeigen und ohne zu wollen eine Ent⸗ 
ſcheidung herbeizuführen. Daß gerade dieſe Geſtalt ohne innere Entwicklung 
bleibt, ift gewiß ein fühlbarer Mangel des Luſtſpiels, nach der ganzen Weſens⸗ 
art des jungen Muffet aber begreiflich. Schon das nâdfte Drama „On ne 
badine pas avec l'amour“ zeigt eine ins Tiefere gehende Entwicklung, ohne 
freilich die feinen Reize des „Fantaſio“ zu erreichen. 

Wie Muſſet in Fantaſio ein wahrheitsgetreues Spiegelbild ſeiner Seele gibt, 
ſo hat er auch die Spaltungen ſeines Innern in dieſer Geſtalt offenbart. Wenn 
er in „les caprices de Marianne“ in dem Freundespaar Octave ⸗Coelio die 
beiden Hälften ſeines Ich darſtellt, ſo hat er in „Fantaſio“ in dem Paare 
Fantaſio⸗Spark nicht gerade ein gleiches getan, denn Spark ift eine zu farb⸗ 
loſe, eine zu ſehr materielle Natur, vor allem zu wenig handelnd, zu wenig 
hervortretend, um als Gegenſpieler zu Fantaſio in Frage zu kommen. Dieſer 
Dualismus offenbart ſich vielmehr in Fantaſios Seele, deſſen Erlebnis am 
bayriſchen Königshof gleichſam aus dem Dämmerzuſtand halber Trunkenheit 
erwachſen iſt und in dieſen wieder verſinkt, der zwei Leben führt und ſich dem 
Spiel ſeiner Phantaſie willenlos hingibt. 

Die matte Stimmung des Luſtſpiels, die uns glauben macht, es ſei mit einem 
Silberſtift hingezeichnet, entſpringt dem Geiſt der Zeit. Die Weltſchmerzſtim⸗ 
mung findet in Fantaſio einen ihrer beredteſten Vertreter. Es iſt das, was wir 
heute „fin de siècle-Stimmung“ nennen, eine Erſchlaffung, die zum letzten, 
zur Scherzmüdigkeit, führt. Die Verneinung aller Dinge, welche die damalige 
Generation zum Peſſimismus, ja zum Selbſtmord trieb, war nicht ſo ſehr eine 
Mode als eine gänzliche Ermattung, welche in dem Wort „Verachtung“ gipfelte: 
„la maladie du siècle.“ Auch Fantaſio gewinnt dem Leben nur noch geringe 
Reize ab, „es gibt keine Liebe mehr“, wenn er ſich auch eine Tänzerin von der 
Oper zur Geliebten machen will, um an den Folgen übermäßigen Erdbeer⸗ 
genuſſes zu entſchlafen. Die Luſt, eine Reiſe zu machen, iſt ihm ſchon längſt ver⸗ 
gangen, ein jedes Land hat ſeine Eigenheiten, die ihn abhalten, dorthin zu 
reiſen. Und doch ſinnt ſein Gehirn ſtändig nach. Worüber? Das Ich bleibt es, das 
liebe Ich, das ihn ſtändig beſchäftigt, um das ſich ſeine Gedankenkreiſe drehen. 
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Was perfonifiziert Fantaſio? Vor allem die Analyſe und den Egoismus, und 
deswegen — den Unglauben, hierin nah verwandt dem tragiſchen Charakter 
Hamlets. Er lebt ganz für ſich ſelbſt, iſt ein Egoiſt, aber ſelbſt an ſich glauben 
vermag er nicht. Und doch iſt ihm dieſes Ich teuer und Ausgangspunkt, zu dem 
er immerwährend zurückkehrt, weil er in der ganzen Welt nichts findet, woran 
er ſein Herz hängen könnte. Er iſt ein Skeptiker und ſchlägt ſich ewig mit ſich 
ſelbſt herum, verachtet ſich ſelbſt und zu gleicher Zeit, könnte man ſagen, lebt er 
und friſtet ſein Daſein durch dieſe Verachtung, ergießt Sinn und Widerſinn 
ſeiner in den eignen Mittelpunkt gerichteten Betrachtungen in Paradoxien und 
Wortſpiele. Fantaſio iſt Welle, durchaus paſſiv, gänzlich fern fauſtiſcher Welt⸗ 
anſchauung, tragiſchem Wollen, wie wir es bei Hamlet finden. Auch er trägt 
eine Waffe in der Hand, das ſcharfgeſchliffene Meſſer der Selbſtanalyſe, doch 
ſie iſt zum eignen Herzen gewendet, er quält ſich nicht, ſieht mit unheimlicher 
Klarheit in den Spiegel, der ihm die Züge ſeines Verfalls mit der Welt zeigt 
— und handelt nicht. Nie kann er fih felbft erlöſen, nie das in ihm vermauerte 
Bild herausmeißeln, und darum wird dieſer Egoiſt Altruiſt, erlöft voll warmen 
Mitgefühls eine Frau von dem über ſie beſchloſſenen Geſchicke. Eine ſolche 
Löſung entſpricht ganz und gar dem Charakter Muſſets, in dem Egoismus und 
Altruismus nebeneinander gelagert ſind. 

Grenzmenſch wie Hamlet beſitzt auch Fantaſio ſeinen Horatio. Nur Menſchen 
von der Art eines Spark können ſich an ihn anſchließen. Um Austauſch kann es 
ſich dabei nicht handeln, denn dieſer Verkehr muß einſeitig bleiben, Spark iſt 
noch mehr Organ Fantaſios wie Horatio das Hamlets. Auch Fantaſio gewinnt 
viel in unſeren Augen durch die Anhänglichkeit Sparks, der ſich ſeinem Kame⸗ 
raden mit der ganzen Kraft ſeiner ehrlichen Seele hingibt, ohne von ihm ſelbſt 
das gleiche zu fordern. Fantaſio allerdings nimmt ſich kaum die Mühe, den 
Genoſſen zu bilden und zu entwickeln, wie dies Hamlets Beſtreben bei 
Horatio iſt. 

Fantaſio zu lieben fällt ſchwer, weil er ſelbſt niemand liebt, er iſt die durch⸗ 
aus tragiſche Geſtaltung eines Helden in der Komödie und doch ſtrahlt von ihm 
mehr Wärme auf uns als von Hamlet, wenn auch das Geſchehen, das er be⸗ 
wirkt, mehr ſchickſalhafte Auslöſung iſt als bewußtes Handeln. Geſtalten wie 
Fantaſio und Hamlet finden nichts, ſchaffen nichts und hinterlaſſen keine Spur. 
Sie lieben nicht, glauben nicht, ſind nur mit ſich ſelbſt beſchäftigt, daher einſam 
und unfruchtbar. Rein iſt dennoch Fantaſios Empfinden zur Prinzeſſin Els⸗ 
beth, reines Mitleid, er ift eher indifferent als ſkeptiſch, eher Fataliſt als 
Zyniker. Kampf kann ſein Leben nie werden wie das Hamlets, in deſſen Ver⸗ 
neinung doch eine vernichtende Kraft enthalten iſt. Fantaſio iſt zu ſehr Kind 
feiner Zeit, feiner Umgebung, zu intellektuell, von des Gedankens Blaffe fo 
krank, daß er eine Entſchließung zu faſſen nicht mehr in der Lage iſt. Er gehört 
zu der Gruppe von Skeptikern, die nicht die Kraft haben, ihre Anſchauung zur 
Konſequenz durchzuſetzen, aber anderſeits ſich nicht zu dem Zufluchtsort, wo ſich 
Menſchenwürde erhalten kann, zum Stoizismus retten können, er wird zum 
Epikuräer werden, Schickſal, das in gewiſſem Sinne auch Muffet getroffen hat. 
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Fantaſio wie Hamlet ſind Ausdruck der zentripetalen Kraft in der Natur, 
vermöge deren ſich alles Beſtehende für das Zentrum der Schöpfung hält und 
alles übrige als etwas nur für dieſes Zentrum Beſtimmte anſieht. Werfen wir 
einen Blick auf die entgegengeſetzte Erſcheinung, ſo begegnen wir der zentri⸗ 
fugalen Kraft, nach deren Geſetz alles Beſtehende nur für den andern beſteht. 
Ohne die zentripetale Kraft, die Kraft des Egoismus, könnte die Natur nicht 
beſtehen, ebenſowenig aber ohne die andere, die zentrifugale Kraft. Dieſe Kraft, 
dies Prinzip der Hingebung und der Opferbereitſchaft, beleuchtet vom Lichte der 
Komik, dieſes Prinzip ſtellen Don Quichote und Porick dar. 

Dieſe zwei Kräfte des Stillſtandes und der Bewegung, des Konſervativis⸗ 
mus und des Progreſſes, ſind die grundlegenden Kräfte alles Beſtehenden. 
Fantaſio und Don Quichote — zwei Typen, die grundlegende entgegengeſetzte 
Beſonderheiten der menſchlichen Natur offenbaren —, Grenzmenſchen, ein 
jeder ein Ende der Achſe, auf der ſich unſer Weltbild dreht. Iſt es gewagt, eine 
Geſtalt wie die Fantaſios als Grenzfigur in unſer Weltbild einzufügen, ſo iſt 
fie doch zum mindeſten eine Grenzfigur der Bühne durch ihr bis zum Außerften 
einfeitig entwickeltes Seelenleben, wie es das Paar Hamlet z Horatio auch iſt !). 

Wenn er auch als Deutſcher figuriert, ſo ſtellt Fantaſio doch den Typus des 
Franzoſen in vielen Stücken dar, ſeine Lebhaftigkeit, ſein ſprunghafter Geiſt, 
ſeine bramarbaſierenden Reden, das alles ſind Eigenſchaften, welche die Nation 
des Dichters nicht verleugnen laſſen, dem aber wieder eine ſeltſame Vertraͤumt⸗ 
heit gegenüberſteht, ein tiefes Empfinden. 

Von beſonderer Schönheit erſcheinen die Szenen, die ſich um die Geſtalt der 
Prinzeſſin Elsbeth ſcharen, ſie ſind in ihrer Zartheit und Reinheit erſtaunlich für 
einen Dichter, der kurz vorher noch ſo von den Leidenſchaften bezwungen war. Die 
Kritik hat Muſſet vorgeworfen, man ſuche vergeblich nach einer reinen Frauen⸗ 
geſtalt in ſeinem Werk. Allerdings hat der Dichter lieber Geſtalten gezeichnet, 
welche die Züge der Verworfenheit tragen, einige Frauengeſtalten reiner Ge⸗ 
ſinnung hat er doch geſchaffen, und unter dieſen iſt die Prinzeſſin Elsbeth wohl 
die reinſte und anmutigſte. Sie iſt die am ſtärkſten romantiſche Geſtalt in 
Muſſets Werk und gemahnt in ihrer vegetativen Art an die Vorbilder der indi⸗ 
ſchen Dichtung, man ſollte ſie einer Disharmonie mit der Natur nicht für fähig 
halten — „ich habe nur wenig vom Leben kennen gelernt, aber viel geträumt“ — 
und doch, gerade hier kommt das Verſtandesmäßige der romaniſchen Natur noch 
einmal zum Vorſchein, die Prinzeſſin Elsbeth iſt intellektuell, zu ſehr Fran⸗ 
zöſin, um unbewußt zu wirken, ein ganz klein wenig Blauſtrumpf — „die 
blaſſe Blüte des Weißdorn kann roſenrot werden, aus einem Diſtelgewächs 
entſteht eine Artiſchoke, aber eine Blume kann nie zu einer anderen werden: 
was verfchlägt es der Natur? Man ändert fie nicht, man verſchönt oder tötet fie. 
Das zarteſte Veilchen würde lieber den Tod erleiden als zugeſtehen, daß man auf 
künſtliche Weiſe etwas an der Form feiner Staubgefäße ändert.“ Sie wäre wohl 
in der Lage und klug genug, ihr Geſchick zu lenken und gerade bei ihr entwickelt 


1) Ich folge hier dem Aufſatz „Hamlet und Don Quichote“ von Iwan Turgenjew, der wertvolle 
Aufſchlüſſe über diefe Grenzgeſtalten des Menſchentums gibt. Vgl. Inſelſchiff, 4. Jahrg., S. 195 ff. 
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Schickſal über ſich ergehen laſſen will, entfacht, ohne es zu wollen, einen Krieg 
zwiſchen zwei Völkern. Die Prinzeſſin Elsbeth hat geraden Sinn und Muſſets 
Wahrheitsliebe. Ein wenig nüchtern und wenig romantiſch wirkt fie in der 
letzten Szene des Luſtſpiels, in der ſie Fantaſio mit Gefängnis bedroht, wenn 
er ihr nicht ſeine Herkunft erklären will. Sie iſt Menſch der Pflicht, der ſich mit 
klarem Bewußtſein der ftaatliden Notwendigkeit unterordnet und in dieſem 
Entſchluß die Süße der Qual zu finden weiß. Sie reift im Verlaufe der Hand⸗ 
lung ſtärker wie Fantaſio, der alles um ſein Ich dreht, trotz ihrer einſeitigen 
Erziehung, trotz ihrer einfältigen Gouvernante, die es für ihre Aufgabe hält, 
ihr den Kopf mit ſchlechten Romanen vollzupfropfen. 

Spark, der als Gegenſpieler Fantaſios kaum bezeichnet werden kann, iſt viel⸗ 
mehr nur das Sprachrohr, in das der Held ſeine Betrachtungen fließen läßt, 
ein geduldiger Zuhörer, der die empfindſamen Außerungen Fantaſios mit ge⸗ 
ſundem Materialismus durchtränkt, aber ſelbſt auch feinerer Regungen fähig 
iſt: „wenn ich die Hand meiner Geliebten küſſe, gleiten meine Gedanken in ihre 
ſchmalen Fingerſpitzen, um ſich ganz in ihrem Sein in elektriſchen Wellen zu 
verbreiten. Ich brauche den Duft einer Blume, um mich zu zerſtreuen, und von 
allem, was die allmächtige Natur in ſich ſchließt, genügt der kleinſte Gegenſtand, 
mich in eine Biene zu verwandeln und mich mit immer neuem Vergnügen hin 
und her fliegen zu laſſen.“ Offenbar wollte Muſſet in ihm den Charakter des 
Deutſchen geben, wie er ihm vorſchwebte und vielleicht iſt gerade darum dieſe 
Geſtalt ſo unſcharf umriſſen, weil er das Deutſchtum nur aus der Literatur 
kannte und nicht aus dem wirklichen Leben. Es ſei hier noch darauf hingewieſen, 
daß eine Geſtalt in George Sands Erzählung „le secretaire intime“, welche im 
gleichen Jahre 1833 geſchrieben wurde, ebenfalls den Namen Spark trägt und 

gleichfalls ein „bon Allemand“ iſt, was darauf ſchließen läßt, daß Muſſet fein 
Liuſtſpiel zu einer Zeit geſchrieben hat, in der er mit George Sand ſchon näher 
befreundet war. 

Muſſet ſchildert in einer ſpäten Novelle „le fils du Titien“ einen jungen 
Maler, Tizianello, den zweiten hochbegabten Sohn des Tizian, der nicht nur 
das Geld ſeines Vaters, ſondern auch deſſen Talent geerbt hat. Doch er arbeitet 
nicht und zieht es vor, ſeine Zeit in ſchlechter Geſellſchaft zu vergeuden. Erſt 
als eine vornehme Venezianerin ſeine Geliebte wird, die es ſich in den Kopf 
geſetzt hat, ihn der Kunſt zurückzugewinnen, beginnt er wieder zu malen und iſt 
monatelang mit ihrem Bildnis beſchäftigt. In dem Gefühl, ein zweites Bild 
nie wieder ſo gut gelingen zu ſehn, leiſtet der junge Maler ein Gelübde, daß er 
nach Vollendung dieſes Bildes den Pinſel nie wieder in die Hand nehmen 
wolle. Alle Bitten bleiben vergebens, und da die Familie ſeiner Geliebten das 
Bild ſpäter vernichten ließ, iſt ſein Name aus den Blättern der Kunſtgeſchichte 
verſchwunden. 

Man lieſt aus dieſer Geſchichte heraus, wie ſchwer den Dichter Muſſet ſeine 
angeborene Trägheit drückte und es würde uns verſtändlich erſcheinen, wenn er 
nach der Vollendung des „Fantaſio“ ebenſo gehandelt hätte wie Tizianello, 


Aber er fühlte, wie kaum bei einem anderen Werk, daß er noch andere Dinge zu 
ſchaffen imſtande war, als er ſchon geſchaffen. Er fühlt ſein Unvermögen 
druckend und empfindet, daß es kein wahres Genie gibt ohne Beharrlichkeit und 
Geduld. Aus dieſem Grunde ſind in ſeiner reichen Natur viele Keime unent⸗ 
wickelt geblieben. 

„Fantaſio“ ift kein Meiſterwerk, wie es überhaupt in der Nomantik eigent⸗ 
liche dramatiſche Meiſterwerke nicht gibt. Es ift ein Stück von intimen Reizen, 
die zum Teil in der Dialektik liegen, zum Teil in den Anſchauungen, welche der 
eigenartigen Auffaſſung des Weltbildes entſpringen. Es iſt ſchwer, faſt un⸗ 
möglich, dieſem Luſtſpiel einen Platz im romantiſchen Geſamtwerk anzuweiſen, 
weil es im Grunde genommen gar nicht hineingehört, ebenſo wie Muſſet nur 
durch dieſe Schule hindurchgeht. Soll eine Kennzeichnung gegeben werden, ſo 
wäre zu ſagen, daß dies Luſtſpiel als Werk überwiegender Gefühlswerte in 
Frankreich ohnegleichen daſteht und als Nachläufer und Außenſeiter der deut⸗ 
ſchen romantiſchen Komödie zu bezeichnen iſt. 

Die Kritik gibt dieſer Auffaſſung recht. Ein Teil derſelben geht an dem Luſt⸗ 
ſpiel vorüber, ohne dasſelbe überhaupt zu erwähnen, der kleine Reft urteilt 
ungünftig, zum Teil zyniſch. Barine gibt eine kurze Inhaltsangabe von „Fan⸗ 
taſio“, zitiert einige Stellen und meint am Schluß, Bäume aus Pappe und eine 
elektriſche Sonne ſeien noch viel zu realiſtiſch für dies Luſtſpiel. Die Gegner 
aus dem ultramontanen Lager find gehäſſig. Veuillot in „odeurs de Paris“ 
meint, „Fantaſio“ fei eine Träumerei der ſchlechteſten Art, eine ausgeklügelte, 
geſchminkte, ermattete Träumerei. Muſſet habe ſich ſelbſt malen wollen, wie er 
träume zu ſein, er habe ſich aber gemalt, wie er wirklich ſei, alt unter ſeiner 
Schminke, voll unnützer Erfahrungen, verdroſſen, ſkeptiſch. Die Troſtloſigkeit 
einer Seele habe ſich hier offenbart. Drei Akte hindurch ſolle man dieſer Jagd 
nach toten Schmetterlingen folgen, dieſer Jagd, die ein einziger Menſch voll⸗ 
führe, der ſelbſt einen ſehr ſichtbaren Eiſendraht in der Hand halte, an welchem 
die Schmetterlinge befeſtigt ſeien. Es überkomme einen die Luſt zu weinen, aber 
jene peinigende Luſt zu weinen, die einem die Luſt zu gähnen nicht benehme. 

Behandelt die franzöſiſche Kritik dies Luſtſpiel als das Stiefkind unter den 
Werken Muſſets, was allenfalls noch zu begreifen ift, fo ift um fo mehr zu bes 
dauern, daß „Fantaſio“ in Deutſchland ſo gut wie unbekannt iſt und bisher 
noch nicht ins Deutſche übertragen war. Paul Lindau widmet dem Stück in 
ſeiner Studie über Muſſet einige Seiten, weiß aber auch nur die Schwächen 
des Luſtſpiels zu tadeln. „Fantaſio ift ein ſonderbares Gewebe, bald zierlich 
geſponnen aus amüſanten Paradoxen und geiſtvollen Extravaganzen, bald grob 
zuſammengehudelt aus mühſeligen Scherzen und wertloſen Wortjägereien, es 
herrſcht mehr die Unart als die Friſche.“ Über die fein empfundene Geſtalt der 
Prinzeſſin Elsbeth und ihre Stellung zu Fantaſio wird kein Wort verloren. 

überhaupt ſcheint noch nicht erkannt zu ſein, daß Fantaſio als Ahnherr eines 
Typus entwicklungsgeſchichtlich eine Rolle ſpielt, die von größerer Bedeutung 
iſt als bisher angenommen wurde. Dieſe Geſtalt hat als Vorbild nicht nur 
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näher einzugehen, fei auf die Entwicklungslinie Muffet, Fantaſio — Büchner, 
Leonce — Brachvogel, Narciß — Hauptmann, Schluck und Jau verwieſen. 

Les délicats pour Musset! Selten iſt ein Dichter mehr gefeiert worden, 
mehr Stimme ſeiner Zeit geweſen. Die Gedichte, insbeſondere die gefühls⸗ 
reichen überſchwänglichen „nuits“ ſind Allgemeingut der franzöſiſchen Nation 
geworden und werden es bleiben, weniger die Dramen, wenn auch einzelne 
derſelben viel geſpielt worden ſind. „Fantaſio“ iſt jedenfalls das Stiefkind 
geblieben, aus begreiflichen Gründen. Immerhin iſt das Luſtſpiel nach Barine 
bis zum Jahre 1908 dreißigmal in Frankreich aufgeführt worden. In Deutſch⸗ 
land war dies nicht möglich, weil erſt 1925 die erſte Überfegung erſchien. Es 
iſt gewiß, dies Luſtſpiel iſt ein einzigartiger Gegenſtand für eine literariſch 
hochſtehende Theatergemeinde und wert, von unſeren bedeutendſten Bühnen 
aufgenommen zu werden, wenn man nicht in unſeliger Verblendung einen 
ſolchen Fall dem Patriotismus preisgäbe, während Hunderte von minder⸗ 
wertigen Schwänken moderner franzöſiſcher Autoren die deutſchen Bühnen 
überlaufen. Einfühlung und ſublimierter Geſchmack ließen gerade bei dieſem 
Luſtſpiel eine ſehr reizvolle Art der Darſtellung erdenken. Landau hat in ſeiner 
Büchner⸗Ausgabe Andeutungen darüber gemacht, wie die Frage der Koſtümie⸗ 
rung bei „Leonce und Lena“ gelöſt werden kann. In ähnlicher Weiſe kann auch 
„Fantaſio“ nicht zu einem Koſtümſpiel, wohl aber zu einem abgerundeten Bild 
der Biedermeierzeit ausgeſtaltet werden. Unendlich delikat muß die Darſtellung 
ſein und einer unſerer Theaterdirektoren hat recht, wenn er ſagt, für die Rolle 
des Fantaſio müſſe ein zweiter Kainz erſt geboren werden. Die Inſzenierung 
muß fih der leichten und graziöſen Art des Stückes anpaſſen und die Bühnen⸗ 
bilder wären der Bemühungen unſerer erſten Bühnenmaler wert. Die Auffüh⸗ 
rung endlich kann unter Verwendung einer Drehbühne ohne jede Schwierigkeit 
vor ſich gehen und es bieten ſich dem Regiſſeur tauſendfache Möglichkeiten der 
geſchickten und ſinngemäßen Ausgeſtaltung. 

So ſehr Muſſet Patriot iſt, ja glühender Vaterlandsverehrer, ſo ſehr erſtaunt 
die Weitherzigkeit, mit der er anderen Nationen Gerechtigkeit widerfahren läßt, 
verſucht, ſich in den Geiſt anderer Länder einzufühlen. „Ubi bene, ibi patria“ 
iſt Sinn und Geiſt ſeiner Auffaſſung. „Du fragſt mich, ob ich mein Vaterland 
liebe? Ja, aber ich liebe auch Spanien und die Türkei, ich habe gegen Perſien 
kein Vorurteil ...“ Sein Verhältnis zu Deutſchland war ein vorwiegend litez 
rariſches, wohlwollend, ſoweit es ſich um Erweiterung des geiſtigen Geſichts⸗ 
kreiſes handelte, ablehnend, wenn es um die Politik ging. 

Balzac 1832 über Tieck: „l'espoir de l'éditeur ne sera pas trompé, et 
l'hospitalité française ne manquera pas plus à Ludwig Tieck qu'à tant 
d'illustres étrangers, venus comme lui de cette noble Teutonie, la mère 
des poètes et des sages.” Die Tore Frankreichs waren dem deutſchen Geift 
felten weiter geöffnet als in den dreißiger Jahren des 19. Jahrhunderts, zu 
dieſer Zeit, da Goethes Werk weiteſte Verbreitung gefunden hatte, da Frau 
von Staël, „ce Blücher litéraire“, wie Muffet fie nannte, ihr für Deutſchland 
überſtrömendes Buch veröffentlichte. Gerade die Romantik, dieſe in die drei 
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Strömung, tat das ihre, die Vermiſchung ähnlicher Gefühle zu fördern. Muſſet 
ergab ſich dieſem neuartigen Zauber mit dem Maß von Hingabe, das ſein Ge⸗ 
fühl aufbringen konnte. Er verſuchte Deutſchland vom literariſchen Standpunkt 
aus kennenzulernen, zu lieben. Aus eigner Anſchauung ſah er nur einen kleinen 
Teil des Landes, zu dem er ſich geiſtig hingezogen fühlte. Er beſuchte Straß⸗ 
burg und Baden⸗Baden, aber erſt im Jahre 1834, alſo nach der Trennung von 
George Sand und nach der Niederſchrift des „Fantaſio“. Es geht hieraus her⸗ 
vor, daß das Luſtſpiel, ſoweit es die Darſtellung deutſchen Weſens betrifft, 
lediglich literariſchen Einflüſſen erwachſen iſt und keineswegs perſönlicher An⸗ 
ſchauung. Mit ſeinen ganzen Fähigkeiten von Nachempfindung und Einfüh⸗ 
lung hat er ſich in die Dichter verſenkt, welche die Eſſenz des damaligen lite⸗ 
rariſchen Deutſchlands bildeten. Manche Gedanken werden unbewußt über⸗ 
nommen, zu eigen gemacht und im Feuer ſchöpferiſcher Phantaſie zu neuer 
Form umgeſchmolzen, vieles wird, wie es der ehrlichen Geſinnung des Dichters 
entſpricht, unter Anführung der Übernahme verwendet. | 
Trotz dieſes Bemühens um deutſche Geiſtesart hat Muffet kein Deutſch ver: 
ſtanden, ſich nicht bemüht, die Sprache kennenzulernen, die allmählich zu Ehren 
gelangt war. Er hat alſo ſeine ganze Kenntnis deutſcher Literatur aus Über⸗ 
ſetzungen geſchöͤpft und da diefe zu der damaligen Zeit nicht allzu bäufig waren, 
laſſen ſich ziemlich leicht die Quellen feſtſtellen, aus denen der Dichter Anregung 
und Wiſſen ſchöpfte. Um fe höher ift es ibm anzurechnen, daß er der deutſchen 
Literatur ſoviel Intereſſe abzugewinnen, ſo tief in ſie einzudringen wußte. 
Lafoscade: „Il a fait connaissance avec l'Allemagne, il l'a lue, étudiée, 
approfondie, il l'a jugé en critique et admirée en fervent, mais non 
content de cette affectation toute vague pour ses lointains attirants et 
mystérieux, il a vécu quelque peu dans le commerce de ses auteurs.” 
Von allen deutſchen Dichtern ſcheint fit Muſſet am liebſten mit Jean Paul 
bejaßt zu haben. Daß gerade tiefer Dichter in Frankreich ic warme Aufnab me 
jant, i verwunderlich, findet aber feine Erklärung in den Worten, die Muñet 
in dem Aufſatz „Pensées de Jean Paul“ über ticien Titer ſagt: „Jean 
Paul iğ vielleicht von allen Deutſchen der Dichter, den die Franzeſen am meinen 
um ſeiner Eigenſchaft als Deutſcher willen lieben, den tie mit Erbiiterung 
baſſen wurden, fellte er das Unglück gebabt haten, in Frankreich getcren zu 
ſein. Nicht eine unter ſeinen Betrachtungen, die, in der Stille dee Gemache oem 
cignen Stantrunkt geichn, nickt gefiele unt überzeuge, nicht eine, die aue 7 cm 
Munde eines Schaufriciers vernemzen, im Parkett nit nirterseisren 
mirte.” Er prei den T ichter, weil er fé an die Überlegung, tie Stille der 
Nacht, an Ten Lickemren, den Prileſerben, den Künfler menter, nickt aber on 
die teile Menge, die nur tas verũert, dae idem findet, wee and den anker 
gcialit, denn . man mus ce te maten, wie es ein jeder matr”. Line Te: 
merfangen dee Einunt zwanzigjärizt zeigen, daf sam Paul sum Teil axe 
Erraden ree Kiterirricke in Franfreicx niere t aur, mm der ci gen art: -en 
Perhlsämserwuaen willen, rie 3383 war aar 1121 in ras lertanteeleire 
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Frankreichs paßten und gerade darum aufgenommen wurden. Die Fäden, die 
ſich zwiſchen Muſſet und Jean Paul knüpfen, ſind ſtärker, bekunden ein größe⸗ 
res Verſtändnis für die außenſeitige Gefühlswelt des deutſchen Dichters. Wenn 
Muffet auch nur die magere „Chreſtomathie“ des Marquis de la Grange tennene 
gelernt hat, welche aphoriftifche Auszüge aus dem weitläufigen Geſamtwerk 
Jean Pauls gibt, ſo hat dieſe doch genügt, um ihn mit ſicherem Blick erkennen 
zu laſſen, was das ihm verwandte Weſentliche war. Das Titanentum der 
Reflexion, das ekſtatiſche Überfchlagen von Stimmungen, das Abſchweifen von 
der Handlung zu vollen geſättigten und gerundeten Bildern, das alles ſind 
Züge, die Muſſet bei Jean Paul vorgezeichnet fand. 

Neben Goethe und Schiller, die ihn viel beſchäftigt haben, ſcheint E. T. A. 
Hoffmann, der überhaupt in Frankreich verehrte Dichter, Muſſets Aufmerkſam⸗ 
keit gefunden zu haben, jedoch nur inſoweit, wie es gemeinhin in Frankreich 
bei Hoffmann zur Vorſtellung geworden iſt: der in beſtändigem Punſchrauſch 
lebende überphantaſievolle Dichter des „Kater Murr“. Dieſe Elemente mögen 
in der Szene zum Ausdruck kommen, in welcher Fantaſio mit ſeinen Ge⸗ 
noſſen zecht. | 

In perſönliche Beziehung zu Dichtern deutſcher Sprache trat Muffet nur mit 
Heine. Da der um zehn Jahre ältere Heine in Paris lebte, ergab es ſich, daß 
die beiden Dichter einander häufiger begegneten, doch ſo ſehr ſie ſich auch in 
manchen weſentlichen Punkten glichen, ſie ſcheinen keine Sympathie für ein⸗ 
ander empfunden zu haben, wozu Reibereien politiſcher Art beſonders bei⸗ 
trugen. Heine beurteilt Muſſet als dramatiſchen Dichter ſehr richtig, wenn auch 
zu ſcharf. Seine Außerungen ſcheinen auch auf „Fantaſio“ zu zielen: „Muſſet 
hat vor einigen Jahren einige kleine Dramen geſchrieben, die, was den Bau und 
die Weiſe betrifft, ganz den Komödien Shakeſpeares nachgeahmt ſind. Be⸗ 
ſonders hat er ſich die Caprice (nicht den Humor), die in denſelben herrſcht, 
mit franzöſiſcher Leichtigkeit zu eigen gemacht. Nur war zu bedauern, daß der 
damals noch jugendliche Verfaſſer außer der franzöſiſchen Überſetzung des 
Shakeſpeare, auch die des Byron geleſen hatte und dadurch verleitet ward, im 
Koſtüm des fpleenigen Lords jene Überfättigung und Lebensſattheit zu affek⸗ 
tieren, die in jener Periode unter den jungen Leuten von Paris Mode war.“ 
Perſönliche Spaltung ſcheint hier mitzuſprechen, denn auch Muſſets Auße⸗ 
rungen über Heine ſind nicht herzlich, nicht einmal verbindlich zu nennen. 

Der Gedanke Muſſets, das Luſtſpiel Fantaſio in Deutſchland ſpielen zu 
laſſen, iſt wohl in der Hauptſache auf die Anregung durch die Geſtalt des 
Königs Max Joſeph von Bayern zurückzuführen, von dem ſchon die Rede war. 
Durch dieſen Umſtand erſcheint das Stück um ſo ſtärker deutſchem Weſen geiſtes⸗ 
verwandt und iſt es in der Tat, denn wie hätte ſonſt ein Dichter wie Georg 
Büchner das Werk ſeines Lieblingsdichters ſo ſtark aufnehmen und zu neuer 
größerer Dichtung verſchmelzen können? 

„Fantaſio“ iſt eine einzigartige Parallelerſcheinung zur deutſchen roman⸗ 
tiſchen Komödie und darf nur als ſolche gewertet und gekennzeichnet werden, 
abſeits vom übrigen Werk des Dichters, aus deffen Weſen es ſich vollſtändig loft. 
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neigen mehr zu feinen Novellen, diefen mit Meifterhand geformten Kleinoden 
einer göttlichen Profa, romaniſcher Sprachkunſt überhaupt, und feinen Dramen, 
als zu ſeinen Gedichten, die uns teils überſchwänglich, teils leer erſcheinen. In 
Proſa und im Drama nähert ſich Muſſet am meiſten unſerem Empfinden, 
unſerer Zeit, als deren poſteriorer Vertreter er erſcheint. 

Es iſt eine nicht mehr zu leugnende Tatſache, daß das Intereſſe für Muſſet 
ſtärker wird, neue Ausgaben ſeiner Werke, auch in deutſcher Sprache, Abhand⸗ 
lungen über ihn bezeugen dies. Kann es anders ſein in dieſer Zeit, welche faſt 
ein Jahrhundert ſpäter an der gleichen Krankheit, ja an der „maladie du 
siècle“ noch viel ſchwerer zu tragen hat? Unſerer Zeit, die wiederum in einer 
Gärung begriffen iſt und nach neuen Zielen ringt, muß eine Geſtalt wie Muſſet 
geiftesverwandt, wahlverwandt fein. Man könnte ganze Seiten aus feinen 
„Confessions“ abdrucken und würde nicht glauben, daß dies vor einem Jahr⸗ 
hundert geſchrieben wurde, ſondern es auf unſere Zeit gemünzt halten. Alles, 
alles iſt vorgebildet, das Unbefriedigtſein, das Sehnen nach dem Unbekannten, 
das nicht wiſſen was, alles kann man wieder zuſammenſchließen in das Wort: 
Tout ce qui était n'est plus, tout ce qui sera, n'est pas encore. Es ift, 
als ob das große Rad der Zeit aufgehört habe zu ſchwingen oder ſich zurück⸗ 
gedreht habe und doch — welch entſetzenerregende Entwicklung, welcher Nieder⸗ 
gang und welcher Aufſtieg liegt zwiſchen uns und der Zeit, in der Muſſet lebte. 

Les délicats pour Musset! Alles, alles iſt uns wiedergekehrt, die 
Skepſis, das Subtile, das Sentiment, eines faſt, der Weltſchmerz, und doch 
nicht, unſere Herzen haben aufgehört, empfindſam zu ſein und werden es nie 
mehr werden. Wie Muſſet zielen wir heute auf Berührung mit anderen Kün⸗ 
ſten. Muſſets fein gerundete Bilder und Vergleiche weiſen auf die Malerei, 
ſein Formgefühl auf die Muſik hin, ohne daß er wie Tieck eine Verſchmelzung 
dieſer Künſte erſtrebt. Ahnliche Spaltungsempfindungen bewegen uns auch 
heute, ähnliche Zerſetzungserſcheinungen, nur iſt die „maladie du siècle“ 
weiter fortgeſchritten, unfer Körper ift ſchwächer geworden. 

Mag man auch heute noch ſo ſehr den Ruf ausſtoßen nach poſitiver Geſtal⸗ 
tung des Weltbildes, das geiſtesverwandte, auch wenn es negativ und zer⸗ 
ſetzend iſt, zieht uns an und ruft um ſo ſtärkere Schwingungen in uns hervor, 
je mehr wir uns mit ihm beſchäftigen. Das Grenzwerk von 1833, „Fantaſio“, 
ragt hart in unſere Zeit hinein mit ſeinen vorgelagerten Empfindungen und 
jetzt erſt, nach vielen bitteren Jahren, vielen bitteren Erfahrungen, konnten wir 
Anſchluß an dasſelbe gewinnen. 
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Pauli, Johannes, Schimpf und Ernſt, hrsg. von Johannes Bolte. Zweiter Teil. 
Paulis Fortſetzer und Überſetzer. Erläuterungen. (Alte Erzähler, neu herausgegeben 
unter Leitung von Bolte. 2 Bde.) S. 45 und 512. Berlin, Stubenrauch 1924. 

Dem erſten Teil dieſes Werkes (vgl. Euphorion 26, S. 292 f.) ift der zweite auf dem Fuße 
gefolgt. Dieſer noch umfänglichere Teil bringt nach einer gediegenen, die neuen Ergebniſſe 
knapp zuſammenfaſſenden Einleitung zunächſt den Wortlaut der Schwänke, die in den ſpätern 
Ausgaben und Bearbeitungen hinzugefügt wurden, im ganzen 274 Zuſätze aus antiken Bei⸗ 
ſpielen und Fabeln, aus dem Novellenbuch Boecaccios, aus lateiniſchen Facetien Poggios und 
Bebels, aus jüngern deutſchen Schwankſammlungen und aus der mündlichen Volksüber⸗ 
lieferung. Dazu kommen noch neun Predigtmärlein Paulis, die der Herausgeber einer Ber⸗ 
liner Handſchrift entnommen hat. Darauf folgt eine genaue Bibliographie von 68 Drucken, 
Bearbeitungen Paulis ſowie der Uberfesungen ins Lateiniſche, Niederländiſche, Franzöſiſche 
und Däniſche mit zuſammen 13 Drucken. Dieſe Bearbeitungen und Überſetzungen werden 
durch die Titelangaben und die Anordnung der Schwänke ihrem Inhalt nach beſchrieben. Ein 
vergleichendes Regiſter der Anordnung in den Ausgaben B. Grieningers, Egenolffs und Gülf⸗ 
ferichs iſt beigegeben. Schließlich werden für 877 in beiden Teilen abgedruckten Schwänke 
die Parallelen der Weltliteratur gegeben, wofür über 200 Schriften verſchiedener Völker 
vom 16. Jahrhundert herauf herangezogen worden ſind. Ein Wörterverzeichnis und ein Sach⸗ 
regiſter beſchließen dieſes großartige, von unermüdlichem Fleiß und weitausgreifender Gelehr⸗ 
ſamkeit zeugende Werk. 

Die überaus reiche Nachgeſchichte und Nachwirkung der 693 Geſchichten des 
Fraters Johannes Pauli wird uns in der Einleitung von Bolte dargelegt, die auch den engern 
Fachleuten viele ganz neue Nachweiſe bringt. Die beachtenswerten Abweichungen, Streichun⸗ 
gen und Zuſätze der ſpäteren Ausgaben verſchaffen uns, wie Bolte zeigt, Aufklärung über den 
wechſelnden Zeitgeſchmack und über die bei Entſtehung der Volksbücher im 16. und in den 
folgenden Jahrhunderten wirkſamen Kräfte, die einerſeits im Vordringen des proteſtantiſchen 
Geiſtes und einer genaueren Kenntnis des klaſſiſchen Altertums beſtehen, andererſeits in der 
Entwicklung eines neuen Mittelpunktes für den deutſchen Buchhandel in Frankfurt a. M., 
dem Straßburg und Baſel ihre frühere Vormachtſtellung abtreten mußten. Außerdem hat 
Bolte die Bearbeiter und Oberfeser von Paulis Sammlung aus dem bisherigen Dunkel 
emporgezogen. 

In der bei Johannes Grieninger in Straßburg 1522 herausgekommenen erſten Ausgabe 
von Paulis Schimpf und Ernſt fehlen unter den Schwänken 14 nur mit dem Titel im Regiſter 
angegebenen Stücke, die wahrſcheinlich der Korrektor aus Raummangel geſtrichen hat, ſicher 
ohne Wiſſen des Verfaſſers, der ſich damals in Thann befand. Im ganzen umfaßt das Werk 
693 Erzählungen. Der Sohn des Johannes, Bartholomäus verlegte 1533 die vierte Aus- 
gabe mit nur 541 Schwänken, darunter 21 ganz neue. In einer ſpäteren Ausgabe des 
gleichen Druckes 1538, die für den Verleger Egenolff gedruckt wurde, iſt wieder viel 
geſtrichen worden, beſonders Pfaffenhiſtorien und Marien⸗Legenden. Doch kamen 17 Zu⸗ 
ſätze hinzu, in denen ſich die proteſtantiſche Geſinnung des Herausgebers, wahrſcheinlich 
Bartholomäus Grieninger, verrät. Neue Entwicklungsſtufen des Textes bildet wieder zu⸗ 
nächſt die Quartausgabe Chriſtian Egenolffs. Dieſer, ein literariſch gebildeter Mann, ſelbſt 
ſchriftſtelleriſch tätig, befreundet mit hervorragenden Gelehrten, Dichtern und Künſtlern, iſt 
der älteſte ſtändige Drucker und Verleger in Frankfurt. Von 1530 bis zu feinem Tode, 1555, 
verlegte er gegen 400 gut ausgeſtattete, meiſt deutſche Bücher verſchiedenartigen Inhalts. 
1545 druckte und verlegte er eine ſtark veränderte Ausgabe von Paulis Schwankſammlung 
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mit einem neuen langen Titel: „Von Schimpff und Ernſt, vil weijer döflicher Sprüd .. .* 
Von Paulis Seſchichten find nur etwas über die Hälfte aufgenommen und viele andert 
binzugefügt aus deutſchen jowie lateiniſchen Quellen in Verdeutſchungen. Auf dem Titel 
iſt nicht genannt Pauli, noch der unbekannte Bearbeiter, noch Verlag und Ort. Funf 
Jahre fpater gibt Egenolff eine mit Holzſchnitten verſebene Folio- Ausgabe dieſes Wertes 
heraus mit verändertem Titel „Schertz mit der Wabrbeit“. Die Gruppierung in 20 Ab- 
teilungen und die Reibenfolge der Erzädlungen in der Quartausgabe find geblieben. Einiget 
wurde geſtrichen und durch 13 neue Geſchichten erſetzt. Die Auswabl beider Ausgaben erweiſt 
den Geſchmack des Bearbeiters. Unanſtändige Geſchichten wurden nicht aufgenommen. Die 
jüngere Ausgabe ift von ſpätern Bearbeitern Paulis reichlich ausgenutzt und 1563 noch 
einmal aufgelegt worden. 

Noch weitere Bearbeitungen erſcheinen in Frankfurt a. M. Hervorzuheben iR daraus zu- 
nâft die Oktav⸗Ausgabe von Hermann Gülfferich 1543, 1544 und 1546. Nur die legte 
konnte Bolte feſtſtellen. Die Erzäblungen find neu und geſchickt in 15 Teilen angeordnet. 
Der Bearbeiter zeichnet ſich durch volkstümliche Haltung aus. Er gibt manchmal eine Schluß ⸗ 
moral in Reimpaaren, wobei er zuweilen ältere Priameln verwertet. Auch bedeutungsvolle 
Proſareden innerhalb der Erzäblungen arbeitet er in Reimpaare um. Auch feine proteſtantiſche 
Gefinnung gibt ſich kund. Der letzten Ausgabe von 1555 find zwei Erzäblungen binzu- 
gefügt, von denen die eine überraſcht als bisher unbeachtete älteſte Aufzeichnung des Märchens 
vom Meiſterdieb. Gülfferichs Schwiegerſobn Weygand Han gab 1500 eine Neubearbeitung 
beraus, wo unter die 512 Erzählungen 70 aus lateiniſchen und deutſchen Sammlungen 
der Zeit eingeſchaltet find. Ferner hat der bedeutendſte Frankfurter Verleger in der zweiten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts, Sigmund Feyerabend, 1583 für eine umfängliche Schwank 
ſammlung auch aus Pauli nach der Straßburger Ausgabe von 1538 513 Erzählungen auf. 
genommen. 


Zur Bibliographie der niederländiſchen Überfeßungen (S. 151 f.) bietet Bolte (* 26 f.) 
noch einen Nachtrag und zwar den älteſten Druck davon, 1554, „Een nveuwe cluchtboeck“. Es 
enthält in Wirklichkeit 239 „Cluchten“ aus Pauli und 14 aus Bebel. Der Überfeger bat 
hauptſächlich aus einer Straßburger Ausgabe von 1533 oder 1538 geſchöpft. Mit Rückſicht 
auf die damals in den Niederlanden überaus ftrenge katholiſche Zenſur mußte der Uberfeger 
viel ſtreichen. Namentlich freimütige Schilderungen von Ordensleuten und Erzäblungen über 
Päpſte. Eine zweite Ausgabe von 1570 iſt nur dem Titel nach bekannt. Die Ausgabe 1570 iſt 
vermehrt durch Geſchichten aus damaligen franzöſiſchen und deutſchen Schwankſammlungen. 
Von dieſer Ausgabe folgt noch 1680 ein Abdruck. Antoine Tyron hat für feine bei dem Ant- 
werpener Verleger des Cluchtboecks 1595 erſchienene franzöſiſche Überfegung ſich ziemlich 
genau an die niederländiſche gehalten. Die däniſche Überſetzung 1625 wurde von dem nicht ⸗ 
genannten, doch von Bolte feſtgeſtellten Prediger Niels Mikkelſen Aalborg nach einer ſpätern 
von Gülfferich verlegten Ausgabe beforgt. 


Auch die Nachwirkung von Paulis Werk ift febr bedeutſam. Hans Sachs nutte 
es überaus häufig als Quelle für zahlreiche Dichtungen aus. Anregend und vorbildlich 
wirkte es auf die elſäſſiſchen Schwankerzähler ein. Ein Beiſpiel ſeiner Beliebtheit bietet das 
Meßmemoriel des Frankfurter Buchführers Michael Harder. Denn unter den von ihm 1569 
verkauften Volksbüchern nimmt Schimpf und Ernſt mit 202 Exemplaren die zweite Stelle 
nach den Sieben weiſen Meiſtern ein. Rühmend erwähnen es Nigrinus und der Schwabe 
S. Sweigger, der es an Kunſt und Weisheit über den Alkoran ſtellt. Im 17. Jahrhundert 
wird neben andern Volksbüchern auch vor Paulis Hiſtorien gewarnt, ſo vom evangeliſchen 
Pfarrer Eyring, von Gensſchedel, Moſcheroſch und Theobald Hock. Friedrich Micolai nimmt 
in ſeine zehnbändige Anekdotenſammlung mehrere Geſchichten Paulis auf und C. J. Weber 
zitiert in ſeinem Demokritos häufig genug Stoffe aus Schimpf und Ernſt. Von 1822 ab 
erſcheinen wiederholt ſprachlich erneuerte Ausleſen aus Pauli, vor und nach der erſten 
kritiſchen Ausgabe von Oeſterley 1866. 


Möge dieſer durch wiſſenſchaftliche Gründlichkeit und geſchmackvolle Ausſtattung vor: 
treffliche Neudruck einen ähnlichen Erfolg erleben wie das Original. Dieſe vorläufig letzte 


große Leiſtung Boltes erweiſt eine erſtaunliche, fier jugendliche Spannkraft und Arbeits- 
alee Möge fie dem greifen Gelehrten zum Nutzen unſerer Wiſſenſchaft noch lange erhalten 
eiben. 
Prag. Adolf Hauffen. 


Eſterreichiſche Dichter. 
Ausgaben und Forſchungen. 


l. Grillparzer, Franz, Sämtliche Werke. Hiſtoriſch⸗kritiſche Geſamtausgabe. Im 
Auftrage der Bundeshauptſtadt Wien hrsg. von Auguft Sauer. Kunſtverlag Anton 
Schroll & Co., Wien. 

Erſte Abteilung. 4. Bd.: Melufina. Szene aus einem unvollendeten Trauer⸗ 
ſpiele. Des Meeres und der Liebe Wellen. 
5. Bd.: Die Jüdin von Toledo. Eſther. 
14. Bd.: Proſaſchriften. II. Auffäge über Literatur, Muſik 
und Theater, Muſikalien. 
16. Bd.: Proſaſchriften. IV. Kleinere ſelbſtbiographiſche 
Schriften. Selbſtbiographie. 
Zweite Abteilung. 11. Bd.: Tagebücher und literariſche Skizzenhefte. 
V. Vom Frühjahr 1842 bis gegen Ende 1836. 
Nr. 3587 4148. 
Dritte Abteilung. 2. Bd.: Briefe und Dokumente. Zweiter Teil. 

2. Grillparzer, Franz, Geſammelte Werke. Auf Grund der von der Gemeinde 
Wien veranſtalteten kritiſchen Geſamtausgabe hrsg. von Edwin Rollett und Auguft 
Sauer. 9 Bde. Kunſtverlag Anton Schroll & Co., Wien. 

3. Grillparzer ⸗ Studien. Hrsg. von Oskar Katann 1924. Gerlach & Wied- 
ling, Wien. 

4. Raimund, Ferdinand, Sämtliche Werke. Hiſtoriſch⸗kritiſche Säkularausgabe 
in ſechs Bänden. Hrsg. von Fritz Brukner und Eduard Caſtle. Kunſtverlag Anton 
Schroll & Co., Wien. 

5, Bd.: Ferdinand Raimund als Schauſpieler. Chronologie feiner Rollen nebſt 
Theaterreden und lebensgeſchichtlichen Nachrichten. Hrsg. und eingeleitet von 
Franz Hadamowsky. 1. Teil 1811 — 1830. Mit 19 Bildbeilagen. 2. Teil 
1830 — 1836. Mit 3 Bilbbeilagen. 

6. Bd.: Die Geſänge der Märchendramen in den urſprünglichen Vertonungen. 
Hrsg. und eingeleitet von Alfred Orel. 

5. Raimund⸗Lieder buch. Lieder und Geſänge aus Ferdinand Raimunds Werken. 
Wiener Drucke 1924. 

6. Neſtroy, Johann, Sämtliche Werke. Hiſtoriſch⸗kritiſche Geſamtausgabe in zwölf 
Bänden. Hrsg. von Fritz Brukner und Otto Rommel. Kunſtverlag Anton Schroll 
& Co., Wien. 

1. u. 2. Bd.: Die Zauberſpiele. Mit J und 4 Bildbeilagen. 

3. u. 4. Bd.: Die Parodien. Mit 5 und 9 Bildbeilagen. 

5. Bd.: Die politiſchen Komödien. Mit 19 Bildbeilagen. 

7. Stifter, Adalbert, Sämtliche Werke. (Bibliothek Deutſcher Schriftſteller aus 
Böhmen, Mähren und Schleſien. Im Auftrag der Deutſchen Geſellſchaft der Wiſſen⸗ 
ſchaften und Künſte für die tſchechoſlowakiſche Republik. Hrsg. von Auguſt Sauer.) 
Prag, Selbſtverlag (Vertrieb: Sudetendeutſcher Verlag Franz Kraus in Reichenberg). 

4. Bd., zweiter Teil: Lesarten und Anmerkungen zu Bd. II—IV. Zweite Hälfte. 

Bearbeitet von Franz Hüller 1924 (Bibliothek Bd. 37). 
19. u. 20. Bd.: Briefwechſel. 3. u. 4. Bd. Mit Benützung der Vorarbeiten von 
Adalbert Horcicka. Hrsg. von Guſtav Wilhelm 1923 und 1925 (Bibliothek 
Bd. 36 u. 39). 
8. Stifter, Adalbert, Bunte Steine. Nachleſe. Im Inſel⸗Verlag zu Leipzig. 
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9. Stifter, Adalbert, Aus dem alten Wien. Im Inſel⸗Verlag zu Leipzig. 

9a. Stifter, Adalbert, Aus dem alten Wien. Mit einem Nachworte von Guſtav 
Wilhelm (Deutſche Hausbücherei. Hrsg. von der Volksbildungsſtelle des Bundes- 
miniſteriums für Unterricht. Bd. 128). Wien 1926. Oſterreichiſcher Bundesverlag 
für Unterricht, Wiſſenſchaft und Kunſt (vorm. Oſterr. Schulbücherverlag). 

10. Stifter, Adalbert, Der Kondor, Feldblumen, Das Heidedorf. Nach den Ur⸗ 
faſſungen. Hrsg. von Max Stefl. Deutſche Meiſter⸗Verlag, München. 

11. Stifter, Adalbert, Brigitta, Die Mappe meines Urgroßvaters. Deutſche 
Meiſter⸗Verlag, München. 

12. Stifter, Adalbert, Abdias, Das alte Siegel, Der Waldſteig. Deutſche Meifter- 
Verlag, München. 

13. Flöring, Karl, Die hiſtoriſchen Elemente in Adalbert Stifters „Witiko“: Sonder- 
abdruck aus Heft V der Gießener Beiträge zur Deutſchen Philologie, hrsg. von 
O. Behaghel. 

14. Lenau, Nikolaus, Gedichte. Hrsg. und eingeleitet von Heinrich Biſchoff. Mit 
vier Bildern. Stuttgart, Verlag von Strecker & Schröder. 

15. Errante, Vincenzo, Paraphraſen über Lenau. Eingeleitet von Paul Wert⸗ 
heimer 1924. Verlag für Kulturpolitik, München. 

16. Anzengrubers Werke. Geſamtausgabe nach den Handſchriften in zwanzig 
Teilen. Mit Lebensabriß, Einleitungen und Anmerkungen. Hrsg. von Eduard Caſtle. 
Als Beigaben: Zwei Bildniſſe, ein Kunſtblatt, drei Handſchriften. Heſſe & Becker, 
Verlag, Leipzig. 

17. Anzengruber, Ludwig, Sämtliche Werke. Unter Mitwirkung von Karl Anzen- 
gruber. Hrsg. von Rudolf Lagle und Otto Rommel. Kritiſch durchgeſehene Geſamt ⸗ 
ausgabe in 15 (17) Bänden. Kunſtverlag Anton Schroll & Co., Wien. 

18. Anzengruber, Ludwig, Geſammelte Werke. Ausgabe in vier Bänden. Hrsg. 
von Carl W. Neumann. 4 Bde. Leipzig, Druck und Verlag von Philipp Reclam jun. 

19. Tiroler Novellen des 19. Jahrhunderts. Eine Sammlung kürzerer Erzäh⸗ 
lungen von Joh. Schuler, Iſidor Müller, J. V. Zingerle, Adolf Pichler und Anton 
Renk. Mit einer Einführung in die neuere Tiroler Erzählungskunſt. Hrsg. von Anton 
Dörrer. Verlag von Philipp Reclam jun., Leipzig (Reclams Univerſal bibliothek 
Nr. 6313 — 6316). 

20. Dörrer, Anton, Karl Domanig als Student in Brixen, Salzburg und Meran, 
Innsbruck, Straßburg und Rom. Ein deutſches Burſchenleben (Akademiſche Bücherei 
Nr. 2/3. Hrsg. von Wilhelm Koſch, 1924). Verlag Parcus & Co., München. 

Ein Teil der nachfolgenden Berichte gehörte allerdings in die Abteilung: Selbſtrezen⸗ 
Ronen; aber es empfiehlt ſich diesmal, eine ſolche Teilung nicht vorzunehmen. 

Die feit dem Jahre 1909 erſcheinende und (hon länger vorbereitete kritiſche Grillparzer 
Ausgabe der Stadt Wien (1) geriet durch den Krieg ins Stocken und konnte erſt durch die 
Opferwilligkeit eines neuen Verlegers langſam wieder in Fluß gebracht werden. Nicht ohne 
einige Einſchränkungen, die ſich aber nicht auf den Text, ſondern nur auf Anmerkungen und 
Lesarten beziehen. Vgl. den Aufſatz von Reinhold Backmann, Die Geſtaltung des Apparates 
in den kritiſchen Ausgaben neuerer deutſcher Dichter, Euphorion XXV, 620 ff., wo die 
umgeftalteten Grundſätze des kritiſchen Apparates nach den Vorarbeiten von ein und einem- 
halben Jahrzehnt von dem Hauptbearbeiter dieſes Apparates ausführlich dargelegt find. Die 
jetzt erſchienenen ſechs Bände reichen gleichfalls weit zurück und find teilweiſe vor und 
während des Krieges bearbeitet. Damit ſind 20 Bände voll geworden, ungefähr die Hälfte der 
ganzen Ausgabe. 

Von der erſten Abteilung der Werke lagen bisher nur Bd. 1 (Ahnfrau und Sappho) und 
Bd. 2 (Goldenes Vließ) vor. Der vierte Dramenband bringt die Hero in der Bearbeitung 
von R. Backmann, im Text ganz neu geſtaltet, mit ausführlichen Quellenunterſuchungen, bas 
Fragment Hannibal nach einer neuerworbenen Handſchrift, von den Fehlern des erſten Druckes 
gereinigt, und den für Beethoven geſchriebenen Operntert „Meluſina“ leider nur nach dem 
Druck und einem handſchriftlichen Entwurf, da die beiden Theaterhandſchriften, die ſich noch 
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vor etwa 10 15 Jahren in der Bibliothek des Theaters an der Wien befanden, bei der Über- 
nahme dieſer Bibliothek in den Beſitz der Wiener Nationalbibliothek nicht mehr vor handen 
waren. Hier bleibt alſo Arbeit für die Zukunft. In der Vorbemerkung zu den Anmerkungen 
habe ich kurz angedeutet, daß die Dichtung unbeſchadet ihrer vielleicht geringeren Eignung zu 
dem beabſichtigten Zweck für die Weltanſchauung des Dichters ſehr bezeichnend ſei und auch 
aus anderen Gründen die bisherige Vernachläſſigung durch die Forſchung nicht verdiene. — 
Jüdin von Toledo und Eſther im 7. Bande ſind durch die Anregungen von der Dichtung Lopes 
her verbunden. Der Herausgeber, Leopold Hradeck, hat durch ſein Buch: „Studien zu Grill⸗ 
parzers Altersſtil und die Datierung des Eſtherfragmentes“, Prag 1915 (Prager Studien, 
Heft 24) die Eignung für die Herausgabe erwieſen. Die Texte ſind nach den Handſchriften 
wiedergegeben, manche alten Schäden geheilt. Im Inhaltsverzeichnis iſt leider der Titel des 
erſten Druckes der Eſther weggeblieben: „Dichterbuch aus Oſtreich, herausgegeben von Emil 
Kuh. Wien, Carl Gerolds Sohn, 1863.“ In den Anmerkungen ſind die Zitate aus Lopes 
Drama: „La hermosa Ester“ wie die Spaniſchen Zitate in allen bisher erſchienenen 
Bänden der Ausgabe von Friedrich Adler in Prag überſetzt, die Übertragungen aus 
„Las paces de los reyes“ wurden uns ſchon vor längerer Zeit von Wolfgang v. Wurzbach 
überlaſſen, bevor ſie noch in ſeiner Sammlung: „Ausgewählte Komödien von Lope de Vega“, 
Band 3, Straßburg 1920 (jetzt Wien, Schroll) erſchienen waren. Von weiteren Dramen- 
bänden iſt Band 8 (Libuſſa und Bruderzwiſt), bearbeitet von Karl Kaderſchafka im Druck. — 
Die Proſawerke umfaſſen 4 Bände; der erſte (Band 13) mit den Erzählungen, Satiren und 
Politiſchen Schriften ift im Druck; der 15. wird die Studien zur ſpaniſchen Literatur ent- 
halten. Der vorliegende 14. Band iſt in ſeiner Zuſammenſtellung inſofern ganz neu, als 
aus den bisherigen Ausgaben nur diejenigen Aufſätze über Literatur, Muſik und Theater, 
78 an der Zahl, ausgewählt und chronologiſch aneinandergereiht wurden, die entweder von 
Grillparzer ſelbſt in Druck gegeben wurden oder, wenn auch nicht alle vollendet, doch für die 
Veröffentlichung beſtimmt waren, ſo iſt z. B. der Aufſatz „Zur Literargeſchichte“ aus 
einem geplanten Vortrag in der Wiener Akademie der Wiſſenſchaften erwachſen. Alle andern 
Aufzeichnungen aus den betreffenden Gebieten findet man in der zweiten Abteilung der 
Werke: Tagebücher und Literariſche Skizzenhefte. Textlich iſt alles neu geſtaltet; beſonders 
gewonnen haben die beiden Reden auf Beethoven (Nr. 14 und Nr. 16). Die erſte iſt 
nach einem glücklichen Handſchriftenfund in zwei Faſſungen mitgeteilt. In der zweiten, die 
zwar für den Herbſt 1827 geſchrieben war, aber erſt Anfang Januar 1828 bei der Enthüllung 
des Denkſteines gehalten, von den Wiener Zeitſchriften aber nicht beachtet wurde, iſt der 
Satz 4829 „wie ein Fieber tragt es heim in euer Haus ...“ durch eine beſſere Leſung des 
äußerſt flüchtigen Entwurfes jetzt in ſeiner vollen Schönheit gerettet; für „heim“ wurde 
früher „hin“ geleſen. In ſeinem Tonfall erinnert der Satz an Heros Gruß an die vermeint⸗ 
liche Nymphe, an das Echo: „Suchſt du mich heim in meiner Einſamkeit“ (V. 1062). 
Die neuen Datierungen und Erklärungen rücken manches in ein anderes Licht. Daß der 
Aufſatz über „Waldfräulein von Zedlitz“ gegen Lenau gerichtet iſt, hat man z. B. bisher nicht 
erkannt. Grillparzers Tätigkeit im Ausſchuß des Vereins der Muſikfreunde hat ſich als um⸗ 
fänglicher herausgeſtellt als noch bei Richard Smekal „Grillparzer und Raimund“ 
(1920) angenommen iſt. Nr. 54, S. 170 „Die Romantik und Ich. Ein Geſpräch“, 
das man auch unter die Satiren hätte ſtellen können, iſt fälſchlich 1868 datiert; es fällt aber 
wie eine andere, bis jetzt ungedruckte Satire „Pferdeliebhaber und Kunſtreiterin in Luzians 
Geſchmack“ (Bd. XIII, S. 156) in den Anfang 1863. Dieſer Nachweis iſt mir erſt ge⸗ 
lungen, als der Band 14 ſchon vollendet war. Endlich enthält dieſer Band ein Verzeichnis 
der Muſikalien, die in Grillparzers Nachlaß ſich erhalten haben ſowie eine Wiedergabe und 
kundige Würdigung derjenigen Stücke, die einwandfrei als vom Dichter ſelbſt herrührend 
anerkannt werden müſſen, von dem Wiener Muſikhiſtoriker Alfred Orel, eine wertvolle Er⸗ 
gänzung zu allen bisherigen Ausgaben. — Auch die ſelbſtbiographiſchen Schriften in Band 16 
find in dieſer Zuſammenſtellung neu. Bei Nr. 5, dem bisher ungedruckten Anfang einer 
Selbſtbiographie, konnte ich für Anlaß und Datierung nur eine Vermutung vorbringen, die 
allerdings eine ſpätere Einreihung zur Folge hätte, indem ich darauf hinwies, fie könnte viel- 
leicht für den franzöſiſchen Literarhiſtoriker Saint-René Taillandier in Montpellier beſtimmt 
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geweſen fein. Den Aufſatz von Nellſtab, gegen welchen die „Erinnerungen an Beethoven“ 
geſchrieben ſind, hat mir A. Roſenbaum im erſten Drucke, der der Beethovenliteratur bisher 
entgangen iſt, im J. Bande der Zeitſchrift „Weltgegenden“, hrsg. von Chlodwig (d. i. F. L. 
Heuke), Cottbus 1841, nachgewieſen, nachdem ich ihn in der Titelauflage dieſer Zeitſchrift 
„Tutti Frutti“, Leipzig 1846, aufgefunden batte. Daß ich die Anmerkungen zu den „Er⸗ 
innerungen aus dem Revoluzionsjahr 1848“ und zur Selbſtbiographie noch vor dem 
Umſtur; ausgearbeitet habe und während des Druckes nur notdürftig ergänzen konnte, muß ich 
jetzt bedauern, da ihnen die einſchlägigen Bücher von Schlitter, Bibl, und insbeſondere 
Heinrich von Srbiks epochemachendes Buch über Metternich nicht mehr zugute kommen 
konnten. Da werden ſpätere Forſcher manches anders auffaſſen müſſen. Die Kriegszeit hat 
auch ſonſt ihre Spuren zurückgelaſſen. Die Vorarbeiten meines Schülers Rudolf Hartmann 
mußte ich ſelbſt während ſeiner Abweſenheit im Felde völlig umarbeiten und vollenden. — 
Von der zweiten Abteilung der Ausgabe find die Jugendwerke (Bd. 1 — 6) vollſtändig, von 
den „Tagebüchern und Literariſchen Skizzenheften“ nunmehr 5 Bände (Bd. 7—11) er- 
ſchienen. Der ſechſte Band der Tagebücher, der zwölfte und letzte Textband dieſer Reihe, iſt 
im Druck. Er enthält den Schluß der Tagebücher von 1857 bis zum Tode mit den An- 
merkungen, Nachträge zu den Terten und Anmerkungen der früheren Bände, das Verzeichnis 
von Grillparzers Bibliothek, ſoweit ſie ſich im Wiener Rathaus erhalten hat, und die not⸗ 
wendigen Regiſter zu den Tagebuchbänden. — Von der dritten Abteilung, Briefe und Dotu- 
mente, lagen bisher der erſte Briefband und der ſechſte mit den Aktenſtücken vor. Der jetzt 
erſchienene Briefband enthält den Briefwechſel von Anfang 1827 bis Ende 1844, Nr. 323 
bis 640, davon 78 ungedrudt. Auch in den Anmerkungen find ungedruckte Schriftſtücke mit- 
geteilt, 3. B. die Aktenſtücke aus Anlaß der beiden Beſetzungen der Direktorsſtelle der Hof- 
bibliothek im Jahre 1844 (Staatsarchiv). Biographiſch am wertvollſten ſind die Briefe von 
Heloiſe Hoechner, Nr. 424 426, 440 und 441, die Grillparzer rein und {din geliebt bat 
und die für uns bisher ein bloßer Name geweſen iſt; auch Raphael Khüeny (Nr. 345, 360, 
364) ſteigt aus ſeinem Schattendaſein empor. Bearbeitet hat dieſen Band Richard Smekal, 
aber auch hier mußte ich vollendend und abſchließend eingreifen. Die weiteren drei Briefbände 
(3 —5) liegen in den Händen von Rudolf Payer v. Thurn; der dritte ift dem Abſchluſſe nahe. 
— Die Bände des kritiſchen Apparats ſollen ſich nach der neuen Einteilung mit forlaufender 
Zäblung an die Textbände der drei Abteilungen anſchließen. Band 17 der erſten Abteilung 
ſoll demnach ein chronologiſches Verzeichnis des Nachlaſſes bringen, ſoweit er aus einzelnen 
Heften und Blättern außerhalb der geſchloſſenen Handſchriften der Dramen, Erzählungen 
und der Selbſtbiographie beſteht und ein für die Ordnung des geſamten Nachlaſſes unent- 
behrliches Verzeichnis der darin verwendeten Papierarten; der 18. Band den Apparat zu 
Abnfrau und Sappho, beide find in Arbeit. Band 19, der Apparat zum Goldenen Vliek, 
geht ſoeben in den Druck. Von Reinhold Backmann, dem Helfer und Mitherausgeber der 
ganzen Ausgabe bearbeitet, ſoll er ein Muſter abgeben für die übrigen Lesartenbände. 

Auf Grund der großen Ausgabe der Stadt Wien war eine kleinere volkstümliche Auswahl 
vom Anbeginn beabſichtigt. Wir mußten fie aus äußern Gründen ſchon jetzt berftellen, bevor 
jene ganz abgeſchloſſen iſt. Alle Texte, die bereits fertig vorlagen, konnten verwendet werden; 
von den Dramen mußten nur „Meluſina“ und „Der Traum ein Leben“ nach den alten 
Drucken wiedergegeben werden. Die noch ungedrudten Teile des Nachlaſſes, beſonders die 
politiſchen Epigramme, mußten der großen Ausgabe vorbebalten bleiben. Aus den Gedichten, 
Proſaſchriften, Tagebüchern und Briefen it das Wichtigſte in woblüberlegter Auswabl mit- 
geteilt, die Gedichte ſind neu geordnet. Edwin Rollett, der in der großen Ausgabe Ottokar und 
Bank ban bearbeitet und ſich auch ſonſt ſchon als Grillparzerforſcher bewährt bat (fiche 
Eupborion, 16. Ergänzungsheft, S. 135 ff.: „Über ſoziale Elemente in Grillparzers Dra- 
men“ und unten Nr. 3) bat alle Werke mit ſehr klaren, verſtändigen Einleitungen verſeben, 
ein umfaffendes, modern eingeſtelltes Lebensbild abgefaßt und ein Verzeichnis der wichtigſten 
Literatur über den Dichter binzugefügt. Wir hoffen, daß die zierlichen Bände dem in Deutſch⸗ 
land noch zu wenig bekannten Dichter neue Freunde werben werden. 

Die 50. Wiederkebr von Grillparzers Todestag im Jabre 1922, die die Eröffnung ſeiner 
Gebeimpapiere zeitigte, hatte auch eine Ausſtellung im Gefolge, die der gelehrte Kuſtos der 
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Wiener Stadtbibliothek, Dr. Katann, als Verwalter des Nachlaſſes aus den Papieren 
und den Schätzen des Muſeums der Stadt kenntnisreich und geſchmackvoll veranftaltete. 
Eine ſchöne Nebenfrucht dieſer Erinnerungstage ſtellen die von demſelben Gelehrten heraus- 
gegebenen Grillparzer Studien (Nr. 3) dar, die in ihrer gediegenen Ausſtattung dem früheren 
Verleger der Wiener Ausgabe alle Ehre machen. Da ſechs Aufſätze, alſo mehr als die Hälfte, 
von Mitarbeitern der Wiener Ausgabe herrühren und an dieſe vielfach angeknüpft wird, 
kann man die Sammlung auch als deren Nebenfrucht und Folgewirkung gelten laſſen. 
Moriz Enzinger, der erfolgreiche Verfaſſer der Motivgeſchichte des Wiener Volkstheaters, 
läßt den Dichter in dem Aufſatz „Grillparzer und das Wiener Volkstheater“ aus dieſem 
Erbe infräftig emporwachſen, und deckt auf diefe Weiſe den eigentlichen und echten Mabr- 
boden feiner Dichtung auf. Hans Roſelieb, den man jetzt ſelber als Dichter zu ſchätzen be- 
ginnt, legt Grillparzers Weltanſchauung dar. Ich reihe daran den Aufſatz des Herausgebers 
„Weh' dem, der lügt und das Problem der Wahrhaftigkeit“; denn die Aufſätze gehören 
innig zuſammen. Sie erſteigen mit zwei andern Aufſätzen in der Feſtſchrift für mich 
(Stuttgart, Metzler 1925): „Grillparzers geiſtige Perſönlichkeit“ von Georg Stefansky 
und „Grillparzers Erwachen“ von Reinhold Backmann und mit der nahverwandten Auf- 
faſſung des Dichters in Rollets oben erwähnter Biographie eine neue und höhere Stufe der 
Grillparzerferſchung, als deren Vorbereitung die neue Veröffentlichungsform der Tagebücher 
angeſehen werden kann. Aus der Fülle der neu geſtellten Fragen will ich nur die nach Grill. 
parzers religiöſer Entwicklung berühren. Die liberale Auffaſſung hat einen Sprößling und 
Nachkömmling des Joſephinismus aus ihm gemacht. Das war, in der ſchärfſten Ausprägung, 
gewiß eine Legende, wie die Kaiſergeſtalt des Joſephinismus ſich als Legendenbildung er⸗ 
wieſen hat. Die gänzliche Umkehrung dieſer Auffaſſung kann ich vorläufig nicht mitmachen 
und ich verlange eine unvoreingenommene klare Unterſuchung über die religiöſe Entwicklung 
von der Kindheit bis zum Tode, alſo eine Fortſetzung von Backmanns Aufſatz. Stellt ſich 
dabei heraus, daß der Knabe eine fromme oder frömmelnde Epoche durchgemacht hat, wie der 
Jüngling Goethe eine pietiſtiſche, und daß Lehrer wie Frint Keime in ſeine Seele ſenkten, 
die nod {pdt aus dem Erdreich ſproßten, fo müſſen um fo forgfältiger alle Spuren der Wand- 
lung aufgedeckt werden, die trotz allem ſtattgefunden hat und dann alle Spuren der Rück⸗ 
wandlung, wenn eine ſolche eingetreten ſein ſollte, oder des Ausgleichs, der gerechteren, 
milderen, höheren Auffaſſung nach herbem Freimut, kühnen Hohnworten und trotziger Wer- 
achtung. Auch Oswald Redlichs weitausblickende Umſchau „Grillparzer und die Wiſſenſchaft“ 
wird von dieſer höheren Warte aus unternommen (jetzt mit zwei andern Vorträgen „Grill ⸗ 
parzers Verhältnis zur Geſchichte“ und „Grillparzer und die Wiener Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften“ zu dem ſchönen Buche „Grillparzer und die Wiſſenſchaft. Drei Vorträge“. A. Hart⸗ 
lebens Verlag, Wien und Leipzig, zuſammengeſtellt). Edwin Rollets Aufſatz „Heimatmund⸗ 
art und Dichterſprache“ iſt ein erſter Verſuch, die Mundart als erſte, wichtigſte und nie ganz 
verſiegende Quelle für Grillparzers Dichterſprache nachzuweiſen, ein Unterbau, der dem ſonſt 
ſo aufſchlußreichem Buch des feinhörigen Albert Fries, „Intime Beobachtungen zu Grill⸗ 
parzers Stil und Versbau“ (Berlin 1922), leider völlig mangelt. Backmann deckt in ſeinem 
Aufſatz „Zur Entſtehungsgeſchichte der Sappho“ neue Quellen für dieſes Drama in 
Fénelons „Telemach“, Ovids „Heroide“ und F. W. Gubitz Monodrama Sappho” auf und 
gibt in einem folgenden „Werdegang des „Goldenen Vließes eine tiefbohrende Fortiegung 
ſeiner Diſſertation „Die erſten Anfänge der Grillparzerſchen Medeadichtung“ (1910): im 
weſentlichen eine Entſtehungsgeſchichte der „Argonauten“. Karl Kaderſchafka verfolgt die 
Geſchichte des Bruderzwiſtes auf der Bühne; er druckt die febr verſtändigen Gutachten 
Dingelſtedte über die drei Nachlaßdramen und im Anhang auch deſſen Briefwechſel mit 
Kathi Fröhlich darüber ab. Orel ſtellt Grillparzers Verhältnis zur Tonkunſt eindringlicher 
und richtiger als ſeine Vorläufer dar. Ich ſelbſt konnte damals, mit mehreren dringlichen 
Veröffentlichungen aus dem Nachlaſſe beſchäftigt, nichts anderes beiſteuern als eine urkund⸗ 
liche Studie „Zur Biographie der Schweſtern Fröhlich“, im weſentlichen die Geſchichte der 
Entlaſſung der Anna Fröhlich als Lehrerin am Konſervatorium der Geſellſchaft der Wiener 
Muſikfreunde. Endlich veröffentlicht und erläutert Alois Troſt Schwinds Zeichnungen zu den 
Dramen Grillparzers. Seine letzte, unvollendete Arbeit, die als Geſchenk der Frauen Wiens 
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dem Dichter zu feinem achtzigſten Geburtstag hätte überreicht werden follen. Dies leitet zu 
dem Bildſchmuck über: 25 Tafeln (davon 9 die Zeichnungen von Schwind) und 29 Abbildun⸗ 
gen im Text: Perſönlichkeiten, Ortlichkeiten, Karrikaturen ufw. Wir heben hervor: 6 eigen- 
bänbige Federzeichnungen Srillparzers zum „Goldenen Vließ“, Szenen zu „Sappho und 
Medea“, ein handſchriftliches Dialektgedicht aus dem Tagebuche 1838, Grillparzers Kompo⸗ 
ſition des Sirenengeſangs aus der „Odyſſee“ und ein Zeugnis Grillparzers über die Prüfung 
aus Religion bei Jakob Frint 1807. 

Eine kritiſche Ausgabe von Raimunds Werken (4) iſt eine Notwendigkeit. Ueber Anlage 
und Durchführung wird man erft urteilen können, bis die Dramenbände vorliegen werden. Der 
fünfte Band, der jetzt in 2 Teilen im Umfange von 1154 Seiten erſchienen iſt, bedeutet eine 
wichtige Neuerung im Kreiſe unſerer Klaſſikerausgaben. Alle Berichte, Theaterzettel, Kritiken 
und ſonſtigen Berichte über Raimunds Rollen, aber auch über ſeine Stücke, nebſt den Theater⸗ 
reden und allgemeinen lebensgeſchichtlichen Nachrichten ſind hier geſammelt. Die Reihe iſt 
bunt: 1. es iſt ungefähr das vereinigt, was man bei anderen Dichtern als Geſpräche oder 
unter dem Schlagwort Perſönlichkeit geſammelt hat (Goethe, Schiller, Kleiſt, Grillparzer, 
Jean Paul). Hier iſt die Auswahl ſehr kritiſch getroffen. Der Herausgeber wollte alles aus⸗ 
ſcheiden, was, wie er ſagt, zur Raimund⸗Legende gehört. Fernſtehende werden mit dieſem Wort 
nichts anzufangen wiſſen. Hier hätte vielleicht doch ein Anhang beigegeben werden müſſen, 
der das Ausgeſchiedene wenigſtens verzeichnet und die Gründe der Ablehnung mitgeteilt hätte. 
Noch beſſer wäre es geweſen, dieſe Apokryphen abzudrucken und mit einem Warnungszeichen zu 
verſehen; 2. Theaterzettel über Aufführungen, über die wir ſonſt nichts oder wenig wiſſen: 
3. Rezenſionen und Berichte von Zeitgenoſſen in Tagebüchern, Briefen, Biographien über 
Rollen und Stücke. Es ſind die führenden Wiener Zeitſchriften ausgezogen worden, die 
Theaterzeitung, der Sammler, die Modezeitſchrift, von 1831-36 auch die Beilage zum 
Wanderer: „Kurier der Theater und Spectakel“; dann die Dresdner Abendzeitung, für die 
Gaftipiele Raimunds die betreffenden Lokalblätter, die S. 1027 genau verzeichnet find; 
4. Cenſur⸗ und Polizeiakten; S. Raimunds Theaterreden (Prologe, Epiloge); 6. Improvi⸗ 
ſationen, wie die als Papp der Zettelträger in Herzenskrons⸗Vollerts Geſangspoſſe „Die 
Heirat durch die Pferdekomödie oder Die Räuber in den Abruzzen“, S. 195 ff., aus 
Coſtenobles handſchriftlichen Tagebüchern (Ich glaube mich zu erinnern, daß bei Coſtenoble 
viel öfter ſolche Improviſationen mitgeteilt ſind). 5 und 6 hätten meiner Meinung nach zu den 
Werken im engeren Sinne gehört; 7. Gedichte an Raimund. In der Grillparzerausgabe habe 
ich die Gedichte an den Dichter in die Briefabteilung geſtellt. Dieſe ganz ungleichartigen 
Dinge waren nun ſehr ſchwer anzuordnen. Bei den Kritiken hat ſich der Herausgeber dadurch 
geholfen, daß er alle Beſprechungen unter dem Jahre der erſten Aufführung oder Darſtellung 
mitgeteilt hat. Das iſt für manche Benützer nicht unbequem, für andere ſehr unpraktiſch, ließ 
ſich aber auch nicht ſtreng durchführen, z. B. ſteht S. 532 eine Beſprechung des „Diamant“ 
unter 1830 und nicht unter 1824. Es muß aber zugeſtanden werden, daß der Herausgeber 
durch zahlreiche und gute Regiſter, Quellennachweiſe und Überfihten die Benutzung für jeden 
erleichtert hat. Die Bände enthalten außerdem eine vortreffliche Einleitung „Weſen, Ent⸗ 
wicklung und Vollendung der ſchauſpieleriſchen Perſönlichkeit Ferdinand Raimunds“, die 
Spielpläne und Perſonalſtände der Bühnen, an denen Raimund engagiert war und zahlreiche 
Szenenbilder in entzückender Wiedergabe, ſo daß Bild und Wort ſich vereinigt, um einen 
lebendigen Eindruck von der untergeſunkenen Kunſt des Schauſpieler⸗Dichters zu geben. Dazu 
kommt in Bd. 6 die Muſik. Es ift nachgewieſen, daß Raimund fi nicht bloß um die Kompoſi⸗ 
tionen ſeiner Lieder kümmerte, ſondern daß die Melodien zu einer Reihe von Arien und Liedern 
von ihm ſelbſt herrühren, und von den betreffenden Kapellmeiſtern nur inſtrumentiert wurden, 
daß die Verſchmelzung von Wort und Weiſe alſo in ſeinen Stücken eine beſonders innige iſt. 
Es ſtellt alſo dieſer Notenband eine wichtige Ergänzung der übrigen, einen weſentlichen Be⸗ 
ſtandteil der Ausgabe dar. Alfred Orell hat ihn muſterhaft beſorgt, in einer hiſtoriſch 
weitausgreifenden Einleitung Raimund auch hier als Vollender langer Ueberlieferungen er⸗ 
klärlich gemacht. Auf Einzelheiten kann ich hier nicht eingehen, auch das Verhältnis zu der 
Parallelausgabe von Wilhelm A. Bauer und Hedwig Kraus (5) nicht unterſuchen. Da aber 
Bauer ſelbſt erklärt, daß ihm die Sammlung Brukner und der Beſitz der Stadtbibliothek, auf 
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denen beiden die Schrollſche Ausgabe beruht, nicht zugänglich waren, ſo muß ſie von vorn 
herein als die wiſſenſchaftlich ſchwächere angeſehen werden. Auch in der Ausſtattung wird ſie 
von der Schrollſchen überflügelt. 

Die Schwierigkeiten, denen die Textgeſtaltung der Raimundausgabe begegnen wird, kehren 
in der Neſtroyausgabe (6) in erhöhtem Maße wieder. Beide Dichter waren Schauſpieler und 
Dichter, früher Schauſpieler als Dichter und während ihrer erſten dichteriſchen Niederſchriften 
zugleich Schauſpieler, die jedes Wort ſofort mit ihrer ſchauſpieleriſchen Phantaſie von der 
Bühne widerſchallen hörten und es mit ihrer ſchauſpieleriſchen Perſönlichkeit erfüllten. Ihre 
Spiele waren Geſamtkunſtwerke im Sinne der volkstümlichen bairiſchen Barockkunſt, die ſich 
erſt während der Darſtellung vollendete und mit ihr verrauſchte. Beide waren große 
Improviſatoren und änderten fortwährend am Wortlaut ihrer Werke, Meftroy goß ſogar den⸗ 
ſelben Stoff in immer neue Gefäße. Bei beiden muß der echte Wortlaut aus oft verderbten 
Theaterhandſchriften gewonnen werden. Bei Neſtroy noch mehr als bei Raimund ſteht nur 
ein Teil deſſen auf dem Papier, was er auf der Bühne daraus machte, der Dialog lieſt ſich oft 
wie ein Operntert ohne Muſik. Die Herausgeber müſſen bei ihm erſt recht alles heranholen, 
was die Texte wiederbeleben kann und haben das in der neuen Ausgabe auch wirklich getan, 
wieder durch die Beigabe von Bildern, Berichten, Rezenſionen, Erklärungen, auch durch 
Quellenſtudien, bei den Parodien durch Auszüge aus den parodierten und traveſtierten 
Werken; hier hätte meiner Meinung nach ſogar noch mehr geſchehen können, wenigſtens 
bei den Stücken, die man heute ſchon ſchwer beſchaffen kann. Nur gerade von Hebbels Judith 
hätte man die Proben nicht gebraucht. Handelte es ſich um ein früheres Jahrhundert, ſo hätte 
man ſie im Anhang abgedruckt, was vielleicht auch nicht mehr Raum eingenommen hätte, als 
die Inhaltsangaben und Auszüge und alles viel lebendiger geſtaltet hätte. 

Die Herausgeber haben neben den Drucken ein umfangreiches handſchriftliches Material 
vor ſich gehabt, das ſie, ſoweit man nachprüfen kann, in ſehr geſchickter Weiſe zur Textgeſtal⸗ 
tung und in kritiſchen Anhängen verwertet haben, die, ohne ins Kleinliche zu verfallen, alles 
zu literarhiſtoriſchen Zwecken Weſentliche aus Entwürfen und Umarbeitungen herausgeholt 
haben. Über Inhalt und Anordnung der Ausgabe ſagen die Herausgeber I, XIV f. ſelbſt: 
„Die Anordnung der Stücke wurde aus buchhändleriſchen Rückſichten nach ſachlichen Gruppen 
(Zauberſtücke, Parodien, Volksſtücke, politiſche Komödien, Poſſen) vorgenommen. Innerhalb 
dieſer Gruppen erſcheinen die Stücke in zeitlicher Reihenfolge. Die Herausgeber ſind ſich 
bewußt, daß man dieſe Gliederung in ſachliche Gruppen anfechten kann. Sie mußten aber 
zugeben, daß dieſe Gliederung dem Leſer das Auffinden eines beſtimmten Werkes weſentlich 
erleichtert. Der 11. Band wird eine Nachleſe verſchiedenartiger Inedita aus Neſtroys Feder 
und ein Gloſſar der fon ſeltener gewordenen Dialektworte und Fachausdrücke bringen. Wir 
hoffen, daß auch ein chronologiſches Verzeichnis aller Stücke wird beigegeben werden. Da ein 
Gloſſar in Ausſicht ſteht, iſt es müßig, jetzt Ergänzungen zu den Erläuterungen zu geben. 
(Bei dem Worte „in dieſem liebeblinzelnden Zweckerlblick“ III, 105, ſcheint mir mit der Er⸗ 
klärung der Wiener Mehlſpeiſe allein nichts getan; es muß wohl gemeint ſein, daß das Augen⸗ 
lid beim Blinzeln eine ſolche Form annimmt.) Der 12. Band ſcheint für eine Biographie 
und literarhiſtoriſche Würdigung beſtimmt zu ſein. Es wird gelegentlich ſchon jetzt auf ihn 
verwieſen. 

Die vierzehn Zauberſtücke, die in den erſten zwei Bänden vorliegen, ſind für die Entwicklung 
Neſtroys ſehr wertvoll. Man ſieht deutlich, wie er aus dem älteren Wiener Volksſtücke her⸗ 
vorwächſt, beſonders aus Raimund, an den Stoffe, Motive, Namen (3. B. I S. 621 Pumpf, 
zuerſt Simplicius; Longinus⸗Longimanus), aber auch Worte und Wendungen erinnern. Da 
die Herausgeber auf Anführung literariſcher Parallelen verzichten mußten, iſt hier leicht Ernte 
zu halten. Beſonders hübſch iſt es, die Vorgeſtalten des Lumpazivagabundus in ihrer wachſen⸗ 
den Selbſtändigkeit und Rundung zu verfolgen. Die Grotesken, die Neſtroy urſprünglich 
ſeinem Publikum zutraute, überſteigen alles Denkbare. Die Geſchichte des Groteskkomiſchen 
erfährt in dieſen Bänden eine ſtarke Bereicherung. Die zehn Parodien und Traveſtien, die in 
Band 3 und 4 vorliegen, enthalten einige ſeiner größten Meiſterwerke, die ihn den bedeu⸗ 
tendſten Satirikern der Weltliteratur anreihen. Daß da zur Erklärung noch mehr geſchehen 
mußte, habe ich ſchon erwähnt. Die ſechs politiſchen Komödien in Band 5 werden durch 
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Rommels Nachwort „Neſtroy und das Jahr 1848“ auf ihre Tendenz geprüft und gegen 
frühere ungerechte Beurteiler (Walter Dohn, „Das Jahr 1848 im deutſchen Drama und 
Epos“, Stuttgart 1912) verteidigt. Reichen die andern Stücke in ihrer Wirkung an Freihtit 
in Krähwinkel“ nicht heran, ſo überraſchen ſie doch durch die Fülle der witzigſten An⸗ 
ſpielungen auf die Zeitverhältniſſe. Freilich verſteht man nicht alles ohne Erläuterung. Bei 
„Sagen der Vorzeit“ S. 326 hätte auf Veit Weber verwieſen werden ſollen. Wenn das 
Fiakerpferd S. 327 klagt: „Eim Fiaker g' hör ich, komm' faſt in kein Stall, Und mein 
Bruder, das Roß, paradiert s Jahr zweimal“, fo ift nicht etwa an Wettrennen zu denken, 
ſondern wie eine frühere Lesart (S. 684): „Mein Bruder, das Roß, paradiert s Jabr 
zwei Mal, D' andre Zeit, die verfrißt 's und ſteht in ein’ ſchön Stall“ zeigt, auf die wohl 
genährten Röſſer in den kaiſerlichen Stallungen, die zweimal im Jahr zu Auferſtehung und 
Frohnleichnam vor den Prachtwagen des Kaiſers paradierten. 

Die Schauſpielerbilder und Szenenwidergaben find, wie in der Raimundausgabe, eine 
prächtige Leiſtung. | 

Wenn ich unbeſchadet der Stammeszugehörigkeit zum Deutſchtum Böhmens Adalbert 
Stifter hier anreihe, ſo geſchieht es, weil er in Wien ſeine Ausbildung genoſſen hat und in 
Oberöſterreich fein ſpäteres Leben verbrachte, aus dem Schrifttum Oſterreichs aljo nicht weg- 
zudenken iſt. Von der kritiſchen Ausgabe (Nr. 7) liegen 12 Bände vor (von denen leider 
mehrere vergriffen find), mit den 3 neuen alfo 15. Der von Franz Hüller bearbeitete Schluß⸗ 
band der Studien enthält die Lesarten zum dritten und vierten Bande, alſo zu Hageſtolz, 
Waldſteig, Zwei Schweſtern, Der beſchriebene Tännling, von denen die letzteren in ihrer 
überfülle der Bearbeitung große Schwierigkeiten bereiteten. Ferner Anmerkungen zu 
Band 1 —4, im weſentlichen „ſinnvoll geſammelte Parallelſtellen von gleichen Ausdrücken, 
Wendungen, Vergleichen, Bildern ufw. aus Stifters Werken“ als Grundlage, die Zuſammen⸗ 
hänge in ſeiner Sprache aufzudecken, wie ſie in ſolcher Reichhaltigkeit, ja Vollſtändigkeit 
für keinen neueren deutſchen Dichter vorliegen. Sie bilden eine Ergänzung zu Hüllers eigenen 
Stilunter ſuchungen: Eupborion XVI, 136 ff. und 460 ff., Zeitſchrift für die öſterreichiſchen 
Symnaſien 1910, S. 193 ff., zu G. Wilhelms ſtiliſtiſchen Anmerkungen in der Bongſchen 
Stifterausgabe und zu Ernſt Bertrams „Studien zu A. Stifters Novellentechnik“, 1907 
in den Forſchungen der Bonner literarhiſtoriſchen Geſellſchaft. Die beiden Briefbände reichen von 
Anfang 1857 bis Ende Juni 1865, von Nr. 331 — 611 mit zahlreichen ungedruckten Stücken: 
auch die bisher bekannten ſind aus den Handſchriften ergänzt. Eingebende Erläuterungen ſind 
beigegeben. Wir hoffen den Reſt der Briefe Stifters mit den inzwiſchen aufgelaufenen Nach⸗ 
trägen in 2 — 3 Bänden unterzubringen. Das druckfertige Manuifript liegt vor. Die Briefe 
an Stifter ſollen ſich anſchließen. Im Jahre 1926 wollen wir aber die Briefreihe zugunſten 
des dritten Bandes der Vermiſchten Schriften (Band 16 der Ausgabe) unterbrechen, weil 
dieſe augenblicklich in ihren unbekannten Teilen dringender für die Forſchung ſind und von 
vielen Seiten ſtürmiſch verlangt werden. Band 2 der Vermiſchten Schriften mit Stifters 
Anteil an „Wien und die Wiener“ kann leichter zurückgeſtellt werden, weil davon im Inſel⸗ 
Verlag eine gute Ausgabe (9) vorliegt, eine im Titel als ſolche nicht bezeichnete zweite Auflage 
(die erſte war 1909 erſchienen) mit Nachwort und Erläuterungen von Otto Erich Deutſch 
und Karl Kaderſchafka, die alle Anforderungen befriedigt. Auch die vier Zeichnungen aus 
der Originalausgabe, die wir für Stifteriſche zu balten allen Grund haben, find hier wieder. 
bolt. Ich muß aber geſtehen, daß ſie mir im Original feiner zu ſein ſcheinen, und daß ich ſie 
höber einſchätze als die Herausgeber. Soeben hat auch G. Wilbelm ſelbſt eine Ausgabe von 
„Wien und die Wiener“ erſcheinen laſſen (Nr. 9 a) als Vorläuferin der kritiſchen Ausgabe, 
mit bübſchen Illuſtrationen von moderner Hand. Inzwiſchen ift die ſchöne und bandliche Stifter- 
Ausgabe des Inſel⸗Verlages abgeſchloſſen worden (8). Dieſer gleichfalls von Kaderſchafka be- 
ſorgte Band enthält die Bunten Steine und die nachgelaſſenen Erzäblungen nach den erſten 
Drucken, da die Handſchriften, ſoweit fie ih im Prager Stifterarchiv erbalten haben, nicht zur Ber- 
fügung geſtellt werden konnten. Einen ſehr glücklichen Plan führte Mar Stefi (10 — 12) durch, 
indem er die Erzäblungen der „Studien“ in der jugendlichen Faſſung nach den erſten Drucken 
einem größeren Publikum wieder zugänglich machte. Was die ſpäteren reiferen Umarbeitungen 
an Vollendung, Ruhe, Milde, ſtiliſtiſcher Sorgſalt, grammatiſcher Richtigkeit voraus haben, 
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wird dort durch natürliche Friſche, Ungeſtüm, ungebändigte Leidenſchaft, raſchen Fluß der Rede 
aufgewogen. Wir mußten in der kritiſchen Geſamtausgabe die letzte Faſſung dem Texte zu⸗ 
grundelegen und infolgedeſſen die Frühformen in Lesarten auflöſen, wodurch freilich die Les- 
barkeit erſchwert wird. Ich habe aber längſt einen Ergänzungsband mit der zuſammenhängen⸗ 
den Wiedergabe der Erſtdrucke in Ausſicht genommen, kann dieſe Abſicht aber erſt ausführen, 
bis die Ausgabe weiter fortgeſchritten iſt. Die nicht ganz glückliche Anordnung der Erzäh⸗ 
lungen bei Stefl ift daraus zu erklären, daß urſprünglich nur ein Auswahlband geplant 
war, und ſoll in einer zweiten Auflage geändert werden. 

Im Vorübergehen fei hier kurz auf die Arbeit Flörings (13) hingewieſen, die die hiſtoriſchen 
Elemente im „Witiko“ unterſucht. Der lang verſchollene Roman ift neuerdings berühmt ge- 
worden. Die kleine Arbeit unterſucht ſehr fein und vorſichtig, in welcher Weiſe Stifter die 
hiſtoriſchen Quellen zu ſeinem Proſa⸗Epos benutzt hat, bleibt ſich aber immer deſſen bewußt, 
daß ſie eigentlich nur die Außenwerke der Dichtung berührt und nur ſelten ins Innere ſelbſt 
eindringen kann. Nach einer kurzen aus den Briefen geſchöpften Entſtehungsgeſchichte verſucht 
der Verfaſſer eine Charakteriſtik von Stifters Arbeitsweiſe, wobei er eine ſechsfache Stufen⸗ 
folge unterſcheidet, und will das feſtſtellen, was der Dichter im Nacheinander der ganzen Arbeit 
ſachlich zu leiſten hatte: 1. die Beiſchaffung des geſchichtlichen Stoffes; 2. mit deſſen Benützung 
die Erwerbung eines getreuen und zugleich lebendigen Zeitbildes; 3. die Erfüllung des Zeit- 
bildes mit dem Weltgefühl des Dichters; 4. die ſprachliche Formgebung und damit die Er⸗ 
hebung zum literariſchen Kunſtwerk. In dieſem Sinne unterſucht er die Quellen; als wich⸗ 
tigſte ergeben ſich Palackys Geſchichte von Böhmen, Tomeks Geſchichte der Stadt Prag, 
Tourtuals „Böhmens Anteil an den Kämpfen Kaiſer Friedrichs I. in Italien“. Ob Stifter 
auch die von Palacky verarbeiteten Quellenwerke nachgeſchlagen habe, läßt ſich nicht nag- 
weiſen. Die Frage kann aufgeworfen werden, ob Stifter tſchechiſch habe leſen können. In 
Prag werden gegenwärtig Unterſuchungen darüber angeſtellt. Palackys Stil hat Stifter un- 
günſtig beeinflußt. Daß die öſterreichiſchen Slawen in deutſcher Sprache ſchrieben, war für 
dieſe Sprache kein Gewinn. Man leſe etwa Kopitars Briefe, die in einer Art Miſchſprache 
von lateiniſch⸗deutſch uſw. abgefaßt ſind. Auch Palacky beſaß kein deutſches Sprachgefühl und 
Stifter ließ ſich allzuſehr von feiner Vorlage beeinfluſſen, was mit der großen Gewiſſen ⸗ 
haftigkeit Stifters zuſammenhängt. Flöring weiſt aber auch nach, wie Stifter ſeine Quellen 
miſchte, kritiſch durchleuchtete, ergänzte, nachdichtend belebte und ſchöpferiſch weiterführte und 
prägt das gute Wort vom hiſtoriſch dichtenden Roman; ſo wird das Werk aus der Flut der 
hiſtoriſchen Romane des 19. Jahrhunderts auf eine ragende Höhe gehoben, die in der Gegen- 
wart nur etwa Kolbenheyer erreicht. Flörings Arbeit wird dem Bearbeiter des Witiko 
in der kritiſchen Ausgabe gute Dienſte tun. 

Von Lenaus Gedichten iſt eine ſchöne Auswahl als nettes, zierliches Bändchen erſchienen 
(14). Der Herausgeber iſt Heinrich Biſchoff, einer der beſten heutigen Kenner Lenaus, der 
ſein ganzes wiſſenſchaftliches Leben dieſem ſeinem Liebling gewidmet hat, und die Ausgabe, 
in drei Abſchnitten zeitlich angeordnet, ſpiegelt dieſe Liebe, dieſe Kenntnis, dieſe Sorgfalt in 
jeder Zeile rührend wieder, geht ſogar auf Handſchriften zurück und iſt gewiß aufs wärmſte 
zu empfehlen. Die Einleitung verteidigt Lenau heftig gegen alle diejenigen, welche Lenau 
heute nicht mehr mit den verblendeten Augen früherer Geſchlechter anſehen können oder denen 
die einſtige Verehrung geſchwunden iſt. Hier kann der Prozeß nicht von neuem aufgenommen 
werden; aber eine eindringliche Unterſuchung, der ich noch zum Druck zu verhelfen hoffe, hat 
ergeben, daß Lenaus krankhafte Anlage, durch ſeine ſpätere ſchwere Erkrankung verſtärkt, wie 
Veranlaſſung ſeines zerriſſenen Lebens und ſeines Weltſchmerzes, ſeiner Enttäuſchungen und 
Verirrungen, ſo auch Urſache ſeiner mangelnden Konzentrationsfähigkeit, der fehlenden Ein⸗ 
heitlichkeit ſeiner Dichtungen, die ſehr oft im Keime und Wuchs ſtecken geblieben ſind, ſeines 
Danebengreifens in der Wortwahl, feiner ſchlechten Reime, feiner Bildermiſchung und -ver- 
wiſchung, feiner Unanſchaulichkeit, feiner falſchen Rhetorik, die er mit vielen, zumal öfter. 
reichiſchen Zeitgenoſſen teilt, ja einer gewiſſen Geſpreiztheit und Unnatur ſind, was alles von 
ſeinen unzweifelhaften, allgemein anerkannten Vorzügen nicht aufgewogen wird. Dies läßt ſich 
alles durch Beiſpiele belegen, durch Einzelheiten beweiſen. (Vgl. den Auszug aus der Differ- 
tation von Ernſt Korn, Nicolaus Lenaus Gedichte. Eine Unterſuchung ſeiner Kunſt in bezug 
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auf Vollendung und Echtheit: Jahrbuch der philoſophiſchen Fakultät der deutſchen Univerſität 
in Prag. Dekanatsjahr 1924/25. II. Jbg. Prag 1925, S. 39 ff.). Wir find offenbar hellſich⸗ 
tiger und feinhöriger geworden, wir unterſcheiden Echt und Unecht ſchärfer und beffer. Zugegeben 
muß werden, daß Lenau einer der wenigen vormärzlichen Dichter iſt, der im Ausland geſchätzt 
wurde und dort auch heute nod überſchätzt wird. Zeuge deffen das uns vorliegende febr fym- 
pathiſche Buch des italieniſchen Gelehrten und Überſetzers Vincenzo Errante (15), das ſich 
ganz richtig „Paraphraſen über Lenau“ nennt. Wir ſchließen die Augen und hören den 
rauſchenden Tönen gerne zu und freuen uns der Zuſtimmung des einleitenden Bewunderers, 
der ſich nur zu leicht wie ſein dichteriſcher Heros auch im Worte vergreift: „Errante, dieſer 
italieniſche Forſcherpoet, der ſo gar nichts Deutſchſchweres hat, wandelt dennoch durch den 
Wiener Vormärz, das Metternichſche Wien mit erſtaunlicher Kenntnis aller Perſonagen und 
Sächlichkeiten und ſelbſt der Alt⸗Wiener Lokalitäten, wie einer der unſeren.“ Ich beneide ihn 
um die Kenntnis dieſer Perſonagen nicht. 

Der Wetteifer, den die deutſchen Verlagsbuchhandlungen freiwerdenden Schriftſtellern 
gegenüber aufwenden, hat für Anzengruber zwei würdige Ausgaben gezeitigt, die einander 
ergänzen. Die Ausgabe bei Heſſe & Becker ift früher abgeſchloſſen worden als die viel umfang ⸗ 
reichere bei Schroll, es konnte dieſe daher die Ergebniſſe der erſteren in ihren Schlußbänden 
noch verwerten. Beide Ausgaben benutzten in der Hauptſache ſelbſtändig und unabhängig von⸗ 
einander dieſelben gedruckten und ungedrudten Quellen, wo fie alſo miteinander überein- 
ſtimmen, können wir einen geſicherten Text annehmen; beide haben durch Biographie, Ein- 
leitungen, Nachworte, Erklärungen, Regiſter dafür geſorgt, den Dichter auch denjenigen 
Leſern nahezubringen, für die er nicht bodenſtändig iſt. Da aber ein Teil des ungedruckten 
Nachlaſſes, und zwar der wichtigſte, der Schrollſchen Ausgabe vorbehalten war, an der der 
Sohn des Dichters ſelbſt beteiligt iſt, dieſe Ausgabe Vollſtändigkeit anſtrebt, die der anderen 
verſagt war, hier endlich auch alle Lesarten mitgeteilt ſind, die die andere zurückſtellen oder 
in Oberfidten zuſammenfaſſen mußte, fo wird fie wiſſenſchaftlich böber einzuſchätzen fein. 

Nach zwei Seiten iſt ſie zu verteidigen. Auch in Kreiſen urteilsfähiger Literarhiſtoriker 
bört man Bedenken gegen die philologiſche Behandlung ſolcher Texte von volkstümlichen 
Schrifſtſtellern, die, oft zu raſchem Arbeiten gezwungen, die Form vernachläſſigten. Man ver⸗ 
kennt, daß die eigene Einſtellung des Schriftſtellers zu Stil und Sprache für dieſe Frage 
eigentlich belanglos iſt, auch daß der kritiſche Apparat in ſolchen Fällen vielfach anders zu 
werten iſt als bei bewußten und zyklopiſch arbeitenden Stilkünſtlern und auch wiſſenſchaftlich 
noch ganz anderen Zwecken dient, als der bloßen Textherſtellung und ſelbſt literariſch⸗hiſtoriſcher 
Betrachtung. Gerade aber die genaue Beſchäftigung mit Texten und Handſchriften bat bei An- 
zengruber bewieſen, daß er in feinen entſcheidenden Werken der Schnellarbeiter und Form- 
vernachläſſiger gar nicht war, als den man ihn nach feinen „präbiſtoriſchen“ Ungetümen und 
raſch gegoſſenen Witzblattgeſchoſſen halten möchte, ſondern es mit jedem Aſtbeten an Fleiß, 
Ernſt und Würde aufnehmen kann. Dieſen Einwänden würde Anzengruber, einſichtiger als 
ſeine Freunde, dasſelbe entgegenbalten, was er in bezug auf Kommentare moderner 
Schriftſteller mit überraſchender Treffſicherheit geſagt bat (Schroll VIII, 567): „Was man 
mit alten (er meint: griechiſch⸗römiſche) Autoren zu viel tat, das Kommentieren auf Wort 
und Silben, das tut man an den neueren zu wenig, fie find zuviel geworden und werden daber 
nicht einmal eingebend geleſen, geſchweige ſtudiert“: einen Ausſpruch, den wir in Zukunft 
ebenſo als ſchützendes Schild über uns werden halten müſſen wie den berühmten von Goethe 
über Wielands Texte. 

Wenn nun umgekehrt von anderer Seite eine firengere Gleichmäßigkeit in folden Terten 
verlangt wird, ſo ſcheinen beide Ausgaben in der Ortbograpbie nach einem Ausgleich geſtrebt 
zu haben. In den Wortformen würde er aber obne arge Gewaltſamkeit nie zu erzielen ſein. 
Es if einſach nicht richtig, daß ein Schriftſteller neuerer Zeiten immer und überall an ſtrenge 
Formen ſich bindet, und daß man ibm die häufiger gebrauchte als Zwangsjacke überwerfen 
darf, daß der Dichter, auch wenn er ſelbſt auf ſolche Dinge geachtet bätte, eine öde Gleich, 
mäßigkeit eingefübrt hätte; zu erwägen ift auch, daß bei Anzengruber genaue Nachbildung eines 
Dialektes nicht vorliegt, bäuerliche und ſtädtiſche Welt nicht immer ſcharf getrennt ift, auch ab- 
ſichtliche Abweichungen zugunſten des dialektfremderen Leſers vorliegen, und daß er dieſe 
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Annäherungsverſuche und Ausgleichsverhandlungen an und mit Hochdeutſch und Schrift⸗ 
ſprache mit ungleicher Stärke und wechſelndem Glücke durchgeführt hat. Um ſo wichtiger wäre 
es, daß Caſtle ſeine Unterſuchungen darüber und auch Proben des mit ſeinen Seminariſten 
angelegten Wörterbuches vorlegen würde. 


Den größten Gewinn für die Forſchung ergeben in der Wiener Ausgabe die neuen Mit⸗ 
teilungen aus Anzengrubers Schriftenkaſten. Sie ſind zuſammenhängend hauptſächlich auf 
drei Bände verteilt: in Band 1: Gedichte, Biographiſche Fragmente, Fragmente, Skizzen 
und Pläne zu Dichtungen; Band 2: Gott und Welt, Aphorismen aus dem Nachlaſſe; 
Band 17: Fragmente, Nachleſe zu den Gedichten. In Taſchenbüchern, von denen leider 
nur wenige und von dieſen nicht alle vollſtändig erhalten find und auf vielen meiſt ungeordneten 
Zetteln verſchiedenſter Art hat Anzengruber eine Fülle von Aufzeichnungen hinterlaſſen, die 
man als Aphorismen bezeichnen kann, wenn man dieſes Wort in einer allgemeineren Be⸗ 
deutung nimmt. Die Entzifferung, Anordnung und Erklärung machte große Schwierigkeiten, 
die Rommel in anerkennenswerter Weiſe bewältigt hat. Eine chronologiſche Anordnung, wie 
ſie am wünſchenswerteſten geweſen wäre und die er verſuchte, war vorläufig, wie er über⸗ 
zeugend darlegt, nicht möglich, obwohl ein Teil ſich einwandfrei datieren läßt. Er machte 
ſachliche Gruppen und teilte die Hauptgruppe „Gott und Welt“ in Unterabteilungen: 
Das Welträtſel, Die Offenbarung, Das Leben ohne Gott, Die neue Sittlichkeit, Sexualleben 
und Sittlichkeit, Politiſches Leben, Kunſt und Literatur, wobei er die Genugtuung hatte, daß 
er nachträglich einen ähnlichen Einteilungsverſuch von Anzengrubers Hand ſelbſt fand. Der 
Dichter erweiſt ſich hier als ein ernſter, ſtrenger, unerbittlicher, unerſchrockener Denker in 
den Schranken des materialiſtiſchen Zeitalters, das er nicht wie Gottfried Keller überwand, 
als genauer Kenner, Anhänger und Schüler Feuerbachs und ſeines Kreiſes. In den An⸗ 
merkungen zu Band 8 und in ſeiner Biographie Band 15, III, zieht Rommel ſelbſt aus dieſer 
neuen Quelle die wichtigſten Folgerungen, Anzengruber, muß nun von Spinoza und dem 
Pantheismus, dem er voreilig zugeteilt worden war, abgerückt werden. Deutſchland aber iſt 
um einen Aphoriſtiker hohen Ranges reicher geworden. 

Die Ausgabe bei Reclam (18) hat keinen wiſſenſchaftlichen Wert, ſtrebt ihn auch nicht an. 
In Anlehnung an die Cottaſche Geſamtausgabe, ohne ſie ſklaviſch zu übernehmen, werden die 
wichtigſten Werke Anzengrubers wiedergegeben, die dort fehlende Bauernkomödie „Die 
Trutzige“ eingefügt. Die volkstümlich gehaltene Einleitung lieſt ſich nicht ſchlecht. 

Ob Dörrer mit der getroffenen Auswahl aus den Tiroler Novellen des 19. Jahrhunderts 
(19) völlig das Richtige getroffen hat, iſt fraglich, denn drei von den fünf Erzählungen ent- 
täuſchen den wohlwollenden Leſer. Die Erzählung von Iſidor Müller iſt kindlich und 
ſentimental, ohne Pointe, wenn auch einfach und ſchlicht erzählt; ſelbſt die Erzählung des 
trefflichen Pichler recht ſchwach, die Geſchichte der vier Studenten von Renk luſtig und nicht 
übel, aber unbedeutend. Schulers berühmte und ſehr verbreitete Künſtlergeſchichte Jakob 
Stainer überragt den Durchſchnitt, iſt aber keine Entdeckung. Eine ſolche iſt nur Ignaz 
Vinzenz Zingerles zauberhaft erzählte Novelle „Der Bauer von Longvall“, die Geſchichte 
einer Zigeunerin, die Bäuerin wird und aus Sehnſucht nach Freiheit und Fremde mit ihrem 
Kinde wieder das Haus verläßt. Der Bauer vernachläſſigt ſeine Wirtſchaft, geht zugrunde, 
wird Knecht und iſt verſchollen. Mörikes und Stifters Schatten ruhen darüber, Gotthelfs 
Stern ſegnet von weitem. Glücklich iſt das kleine Land zu preiſen, in deſſen Truhen noch 
ſolche Schätze ſchlummern. — Dörrer, der Biograph des Tiroler Dichters Domanig, hat 
offenbar nach Vollendung ſeines Buches „Karl Domanig, ein Beitrag zur Erkenntnis ſeiner 
Dichterperſönlichkeit und die tiroliſche Literatur feit 1800“ (Kempten und München. J Aufl. 
1914) neue Briefe aus deſſen Studentenzeit erhalten, die er jetzt zu einem ſelbſtändigen Buch 
verarbeitet (20). Dem ſtudentiſchen Zweck, für den es beſtimmt iſt, genügt es. Das Ringen 
um die religiöfe Entwicklung in einigen Briefen ift ergreifend. 

Prag. A. Sauer. 
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Everth, Erich, Conrad Ferdinand Meyer. Dichtung und Perſönlichkeit. Im Sibyllen⸗ 
verlag zu Dresden 1924. 

v. Lerber, Helene, Der Einfluß der franzöſiſchen Sprache und Literatur auf Conrad 
Meyer und ſeine Dichtung. Paul Haupt Akademiſche Buchhandlung, vormals Max 
Drechſel, Bern 1924. 

Lift, Fritz, Conrad Ferdinand Meyer. Monographiſche Skizze. Im Kenienverlag zu Leipzig. 

Faeſi, Robert, Conrad Ferdinand Meyer. H. Haeſſel⸗Verlag, Leipzig 1925. 

Meyer, Conrad Ferdinand, Gedichte, Taſchenausgabe. Eingeleitet von Walther Brecht. 

Der Weg zur Monographie führt unerkannt nicht ſelten über ein metaphyſiſches Erlebnis. 
Auf der Suche nämlich nach dem Wunderbaren, nach noch neuen, ungeahnten Welten und 
Himmeln ſteigt der Geiſt zu immer höheren, abſtrakteren Reichen empor, bis er an die er⸗ 
kenntnistheoretiſche Grenzwand ſtößt. Von dort oben aus aber, wo die Wege ins Weitere 
ſich verſchloſſen zeigen, ſtrahlen dem Verzweifelnden plötzlich und unerwartet aus der Tiefe die 
Individualitäten entgegen als jene einzigartigen Syntheſen allgemeiner Eigenſchaften, von 
denen keine der anderen gleicht und ſo auch keine der anderen voll faßbar zu werden vermag. 
Hier gibt es alſo noch Rätſel, Ahnung, Neuheit und das Wunder — Dinge, die wir brauchen 
und die beim Allgemeinen und Ewigen weiterer Annäherung ſich verſagten. Der Gott, 
der oben im All ſich verhüllt, wird nun im Menſchen ſelbſt geſucht, in deſſen höchſten, ſchöpfe⸗ 
riſchen Stunden er tatſächlich lebt. So eutftebt die Monographie als die Erlöſung eines Me- 
taphyſikers vom erkenntnistheoretiſchen Zuſammenbruch durch Findung des Wunderbaren: und 
zwar Findung des Wunderbaren, das er auf dem Heimweg ſuchte, auf dem Rückweg. 

Das Diesſeitswunder der Individualität mußte demgemäß der romantiſchen, transzendent 
geſonnenen Epoche zuerſt aufgehen. Dieſes Wunder aber iſt tauſendfältig. Und wir ſind plötz⸗ 
lich ſehr reich, reich auch wieder an Nichtwiſſen und Myſterium angeſichts jenes Gegenhimmels 
am Erdboden, der aus den verſchiedenen Lebenskurven der Individuen herauswächſt. Denn in 
der Individualität haben wir, das muß betont werden, ein Wunder, das der Verſtand nicht 
zerſetzt, ſondern das gerade er eigentlich erſt voll als Wunder begreift. Der Verſtand ſteht hier 
alſo im Dienſte des Myſteriums. Ahnung und Glaube aber dürfen nun ungeſtört walten: 
neben und über einer durchaus realiſtiſchen und rationalen Detailforſchung. Realismus und 
Romantik, die ſich ſonſt befehden, reichen ſich in der Monographie und Biographie die Hände, 
da wir uns dem Individuum zugleich erkennend unendlich annähern können, ohne es doch je 
mit der Erkenntnis zu erſchöpfen. Eine neue Unendlichkeitsperſpektive tut ſich auf. Und der 
Realit und Rationaliſt it am Ende feiner ſpeziellen und exakten Bemühungen ſelbſt am 
froheſten, wenn fein Rationalismus aus rational fo ſehr anzuerkennendem Grunde kapitu⸗ 
lieren darf, um einem großen Gefühl zu weichen. 

Dieſe Gedanken leiten uns auf den Brennpunkt von Erich Everths Conrad Ferdinand 
Meyer⸗ Monographie. Denn Erich Everth zeigt uns mit reichſtem Wiſſen und feinſten Waffen 
der Erkenntnis und Einfühlung, wie Conrad Ferdinand Meyer derjenige Dichter iſt, der ſein 
Allerletztes bewußt und unbewußt am konſequenteſten verhüllt. Die „Verhaltenheit“ iſt es, 
die Erich Everth mit glücklichem Griff als Mittelpunkt der Dichtung Conrad Ferdinand 
Meyers herausarbeitet. Dieſe Verhaltenheit wird, aufs Sprachliche hingewandt, zur Kürze 
des Ausdrucks, zur Knappheit der Form. Auf ſeeliſche Vorgänge bezogen, heißt ſie Diskretion. 
Das Verſchweigen der Gefühle führt weiter zum objektiven Stil. Wir ſehen nur Geſtalten 
und Vorgänge, die Gefühle werden nicht breit ausgemalt, ſondern eher verſchwiegen. Und 
gerade das weckt unſer Gefühl, wie keine bloße Schilderung von Gefühlen es täte. Durch die 
Verſchwiegenheit gegenüber dem Kleinen, Nichtigen, entſteht die Größe der Gebärde und jener 
ſpezifiſch Meyeriſche Schwung, den andere aus ſeinem Renaiſſancismus herleiteten. Wir 
erleben dergeſtalt die Geburt des kühlen, ſtatuariſchen Stils aus der Diskretion. Auch die 
Wirklichkeitskraft von Meyers Geſtalten erweiſt ſich als Folge ſeiner konzentrierenden Kürze, 
Verſchwiegenheit und Zurückhaltung. Die Partien, die dieſe Beziehungen nachweiſen, ge⸗ 
hören zu den feinſten pſychologiſchen Tiefſchürfungen der ſelbſt noch jungen Literaturwiſſen⸗ 
ſchaft im Deſſoir⸗Utitz'ſchen Sinne. Die Verſchwiegenheit führt zum Fortlaſſen von erflären- 
den Zwiſchengliedern und es entſteht „die Magie des Unbegreiflichen“. Auf der anderen Seite 
kann die Verhaltenheit und Kürze auch etwas Nüchtern⸗Sachliches gewinnen. Und wir haben 
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den Proteſtanten in Conrad Ferdinand Meyer. Man ſieht, Everth leitet ſein nach allen 
Seiten hin ungemein reich ausgebreitetes Gedankennetz mit höchſter Stratifikation von einem 
Punkte her. Und aus dieſer Darſtellung eines ganz modern geſchulten Aſthetikers ergeben ſich 
ſehr inſtruktive Belege für einige allgemeine Betrachtungen. 

Wir erleben bei Everth ja ſinnfällig, wie ein und dasſelbe äſthetiſche Motiv fidh in den aller- 
verſchiedenſten Weiſen und Verbindungen auswirken kann. Wir ſehen aber auch, wie anderer⸗ 
ſeits dieſelbe Wirkung von ganz verſchiedenen Motiven getragen wird. Und dieſe Motive 
unterſtützen einander, wo fie zuſammentreffen. Gewiß, die Diskretion ift kurz: aus Verſchwie⸗ 
genheit. Aber auch die Erregung iſt kurz: aus atemloſer Spannung. Everth, der völlig undok⸗ 
trinär ift, zeigt, wie bei Conrad Ferdinand Meyer neben feinem Charakter ⸗Grundmotiv und es 
accompagnierend, immer noch zahlreiche, gleichartig wirkende Nebenmotive mit einfließen und 
das Hauptmotiv in ſeiner Richtung unterſtützen. 

Letztlich aber rühren wir hier an die allgemeine Hintergründigkeit und Untergründigkeit der 
äſthetiſchen Werte überhaupt. Auch der ſcheinbar elementarſte äſthetiſche Wert it nämlich 
niemals mit einer einzigen Ausſage zu erſchöpfen. Das Große z. B. wirkt zunächſt freilich groß; 
dann aber auch erhaben; ferner außergewöhnlich, d. h. als etwas Seltenes. Und weil außer⸗ 
gewöhnlich, ſo doch auch ungewöhnlich, d. h. neu! Das Große kann ſogar in Formenſchönheit 
übergehen, weil innerhalb der ganz großen Linie kleine Mängel ins Unweſentliche zurückſinken. 
So iſt ſchon der eine einzige Reiz ein ganzes Bündel von Reizen, die einzelne Sache aber bildet 
ja wiederum ein ganzes Bündel aus ſolchen Reizbündeln. Beiſpielsweiſe kann eine Sache, die 
zugleich groß iſt, auch neu ſein neben der Neuheit, welche der Größe ſelbſt bereits zukommt. 
Sie kann außerordentlich und felten fein neben der Außerordentlichkeit und Neuheit, die im 
Eindruck ihrer Größe bereits immanent iſt. So ſchwingen beim äſthetiſchen Erlebnis auch 
einfachſter Art zahlloſe Mebentöne mit, ja letztlich find ihrer fo viele, daß fie in jedem Fall über 
unſere Faſſungskraft notwendig hinausgehen. Damit entbindet ſich auch an dieſem Punkte 
ein Wirklichkeitswunder für unſer Bewußtſein. Deutlich wird dieſes Wunder in der Tatſache, 
daß ein Sekundenerlebnis uns zum nachdenklichen, ſchürfenden Reichtum durch Jahre werden 
kann und zum Rätſel, an dem wir niemals zu Ende deuten. 

Dieſe Erkenntniſſe ſind der Ertrag, den wir dem ausgezeichneten Werk Everths verdanken. 
In Fleiß und Geſinnung ihm verwandt iſt Helene v. Lerbers eindringliche Studie über 
den „Einfluß der franzöſiſchen Sprache und Literatur auf Conrad Ferdinand Meyer und ſeine 
Dichtung“. Mit ſchöner Treue ſind hier alte, auch etliche neue Dokumente geſammelt und 
literarhiſtoriſch ausgewertet. Vorarbeiten wie dieſe muß es geben, damit Zuſammenfaſſungen 
wie die Everths möglich ſein ſollen. Und die ordnende und durchdringende Kraft, die ſich hier 
an ſpezieller Aufgabe bewährte, wird ſich gewiß auch an umfaſſenderen Darſtellungen erproben. 

Mit Everths Buch berühren ſich im anderen Pol zwei kurze, zuſammenfaſſende Dar⸗ 
ſtellungen von Conrad Ferdinand Meyers Leben. Fritz Liſt gibt ſeiner „monographiſchen 
Skizze“ einen warmen Unterton bewundernder Verehrung, die doch niemals in falſche Ver⸗ 
himmelung übergeht. Vielmehr weiß Liſt um die tragiſche und tiefſinnige Tatſache, daß alle 
Größe auch Grenze iſt. Und er zeigt dieſe Grenze auf, ja gerade ſie mit einer beſonders zarten 
Ehrfurcht, fo daß fein Vorgehen gewiß nichts Verletzendes hat. Robert Fae ſi, der be- 
kannte ſchweizeriſche Literarhiſtoriker und Dichter liefert eine kurze, vorzüglich ausgeglichene 
Einführung in Meyers Werk und Leben. Er ſtellt Conrad Ferdinand Meyer unter weitere 
kulturhiſtoriſche Horizonte, iſt aber auch reich an feinen Einzelbemerkungen. Beide Bücher, 
Liſts ſehr abgewogene Beurteilungen und Faeſis ſtoffbeherrſchte Zuſammenfaſſungen werfen 
auch für die allgemeine Literaturwiſſenſchaft allerlei Einzelerkenntniſſe ab, wiewohl fie zuvör⸗ 
derſt und mit Glück die Abſicht verfolgen, den Dichter dem großen Publikum näherzubringen. 

Konrad Ferdinand Meyers Gedichte ſind gleichfalls neu erſchienen, und zwar in einer 
Taſchenausgabe, die Walther Brecht beſorgte. Mit der ihm eigenen Selbſtändigkeit 
zieht Brecht in der Einleitung die großen Grundlinien, in die ſich Meyers Gedichtwerk einfügt. 
Sehr dankenswert iſt das Regiſter, das nicht nur nach den Titeln, ſondern auch nach den Ge⸗ 
dichtanfängen geordnet iſt, was den Gebrauch ſehr erleichtert. Denn oft genug bleibt uns von 
Gedichten gerade nur der Harfenton einer Strophe im Ohr. Und vornehmlich iſt das die erſte. 
Über die Bedeutung der erſten Strophe als ſchöpferiſches Kernſtück der dichteriſchen Intuition 


und als das Bleibende in Ohr und Seelenleben des Lefers wäre nit zu fagen, was aber 
nicht mehr in unferen Rahmen gehört. 
Berlin. Hugo Marcus. 


Reallexikon der deutſchen Literaturgeſchichte, unter Mitwirkung zahl⸗ 
reicher Fachgelehrter herausgegeben von Paul Merker und Wolfgang 
Stammler. 1. Band, 1. — F. Lieferung. Abenteuerroman — Frühneuhochdeutſche 
Literatur. Berlin 1925. Walter de Gruyter & Co. 

Von zwei angeſehenen Forſchern geleitet, unter Mitwirkung zahlreicher, meiſt jüngerer, 
Fachgelehrter, von denen vorläufig über 90 Namen genannt ſind, nach dem Muſter be⸗ 
währter ähnlicher Unternehmungen beginnt ein angeſehenſter Verlag Deutſchlands dieſes 
Reallexikon (warum nicht „Sachliches Handbuch“) der deutſchen Literaturgeſchichte zu er- 
ſcheinen, das auf 100 Bogen angelegt iſt. Der Proſpekt ſagt über Zwecke und Ziele des 
Buches folgendes: „Der grundſätzlich neue Geſichtspunkt dieſes Unternehmens beſteht darin, 
daß die perſonalgeſchichtliche Seite nahezu ganz zurücktritt und dafür das ſach⸗ und form- 
geſchichtliche Moment zum beherrſchenden Prinzip erhoben wird. Die Lebensgeſchicke und die 
künſtleriſche Eigenart der einzelnen dichteriſchen Repräſentanten werden nur ſoweit Berück⸗ 
ſichtigung finden, als ſie bei der Darſtellung allgemeiner ſachlicher Entwicklungslinien von 
Bedeutung ſind. So wird z. B. Goethes Geſamtſchaffen nur ſoweit heranzuziehen ſein, als 
es in den Sachartikeln: Anakreontik, Schäferdrama, Sturm und Drang, Empfindſamkeit, 
Farce, freie Rhythmen, Bildungsroman, Klaſſizismus, antikiſierende Dichtung, Ballade, 
Elegie, Orientpoeſie uſw. von epochemachender Bedeutung geweſen iſt. Das perſonale Ele⸗ 
ment wird nur infofern zur Geltung kommen, als gewiſſe geiſtesgeſchichtlich bedeutſame Grup- 
penbildungen (z. B. Königsberger Dichterkreis, Bremer Beiträger, Göttinger Hain, Mün- 
chener Kreis) in ſelbſtändigen Artikeln behandelt werden. Im übrigen werden die etwa 
800 Einzelartikel dieſes Lexikons die Reſultate der literaturwiſſenſchaftlichen Forſchung 
durchaus vom Geſichtspunkt ſachlicher Einſtellung aus behandeln. Die Sonderentwicklung 
der einzelnen Gattungen, Arten, Stilformen und Richtungen wird in knapper und doch 
erſchöpfender Darſtellung vorgeführt werden (3. B. Schelmenroman, Familienroman, fati- 
riſcher Roman, hiſtoriſcher Roman, Faſtnachtſpiel, Jeſuitendrama, weinerliches Luſtſpiel, 
Schickſalsdrama, Minneſang, Schäferlyrik, Großſtadtlyrik, Butzenſcheibenlyrik, mittellatei- 
niſche Literatur Deutſchlands, Humanismus, Aufklärungsliteratur, Naturalismus, Epi⸗ 
gonendichtung, Duodrama, Kranzlied). Daneben werden Sonderdarſtellungen dem Einfluß 
der ausländiſchen Literaturen auf die deutſche Dichtung und den literariſchen Niederſchlägen 
der einzelnen Dialektgebiete nachgehen. Schließlich ſind auch die einzelnen Begriffe der 
Metrik, Stiliſtik, Poetik und literaturwiſſenſchaftlichen Technik ſowie die Hauptgeſichtspunkte 
der theatergeſchichtlichen Entwicklung nach Stichworten behandelt worden. Ausgeſchloſſen 
blieb dagegen bei dem form. und ſtilgeſchichtlichen Grundgedanken des Ganzen die ſtoffgeſchicht⸗ 
liche Seite. Doch iſt dafür ein beſonderer Ergänzungsband in Ausſicht genommen.“ 

Dieſer Verſuch mußte einmal gemacht werden und der Zeitpunkt dafür iſt günſtig gewählt. 
Wir älteren können die kommenden Forſcherſolgen darum beneiden, daß ſie hier ſo ſauber, 
bequem und verläßlich alles zuſammengefaßt finden, was wir aus tauſend Quellen mühſam 
zuſammenſuchen mußten. Und damit werden der Forſchung auch neue Wege gewieſen; es 
wird angedeutet, wo ſie bisher verſagt hat, wo Lücken klaffen. „Geiſteswiſſenſchaftlich“, heißt 
es z. B. S. 113, „iſt die Stellung Opitzens noch nicht endgültig beſtimmt“, oder S. 81: 
„Eine zuſammenfaſſende Darſtellung über die Antitheſe und ihre berühmten Vertreter 
(Luther, Leſſing, Schiller, Heine, Nietzſche) fehlt.“ Oder beim komiſchen Epos des 19. Jahr- 
hunderts S. 326: „Verſuche erſtrecken fit übers ganze Jahrhundert. Aber fie fanden bei 
der Leſewelt wenig Anklang und ſind zumeiſt verſchollen; auch die Forſchung läßt ſie un⸗ 
beachtet.“ 

Es wird ſich nicht leicht jemand finden, der ſchon heute alle Beiträge beurteilen könnte, 
man wird ſich in längerer Benützung mit dem Werke vertraut machen müſſen. Abgeſchloſſene 
Darſtellungen wie Althochdeutſche und Altſächſiſche Literatur, Antike Dichtung, Antike Vers ⸗ 
maſſe, Antikiſierende Dichtung, Aufklärung und viele andere müſſen als verheißungsvolles 
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Vorſpiel gewertet werden. Im allgemeinen muß geſagt werden, daß unſere ältere Literatur 
bis zum 15. Jahrhundert viel beſſer und gründlicher unterſucht iſt und daß daher auf dieſem 
Gebiete teilweiſe Abſchließendes geleiſtet werden konnte. Für die neuere Literatur wird Zeit 
und Raum viel zu wenig berückſichtigt. Die Zeitalter, die man bisher gegeneinander abzu⸗ 
grenzen gewohnt war, löſen ſich völlig in Richtungen und Strömungen auf und die Räume, 
die Landſchaften ſchließen ſich nicht zum Ganzen zuſammen. So wird unter dem Schlagwort 
Barockliteratur in einem gewiß ſachkundigen Aufſatz fo ziemlich das ganze 17. Jahrhundert 
und auch diejenigen Richtungen dieſes Zeitraums behandelt, die ſich weit vom Barock ent⸗ 
fernen oder gar es bekämpfen. Umgekehrt ſtürzt in einem Zeitraum, in welchem die Wiffen- 
ſchaft das gewaltige Chaos zu lichten ſoeben begonnen hat, die Widerwiſſenſchaft alles in 
neue chaotiſche Verwirrung. Die Zeit von 1815 — 1848 wird in einem ziemlich dürftigen 
Aufſatz zum „Literariſchen Biedermeier“ herabgedrückt. In der näheren Charakteriſtik aber 
wird die erſte Hälfte des Zeitraums (1815 — 1830) faſt fallen gelaſſen; der Reſt als Litera- 
tur des Bürgertums der allgemeinen Bildung, der hiſtoriſchen und Unterhaltungsromane, der 
Taſchenbücher und Romanbücher näher beſtimmt. Wer aber die Halleſchen Jahrbücher für 
eine populäre Zeitſchrift ausgibt, kann ſie nie in der Hand gehabt haben, die „Fliegenden 
Blätter“ dagegen, das eigentliche biedermeieriſche Blatt, wird nicht erwähnt. Von dem un⸗ 
gleichen Zweigeſpann Scott und Hugo wird ein Abſprung zu Alexis gemacht, dem wahren 
Jünger Scotts. Dann folgt ein ſchwer verſtändlicher Schachtelſatz, den die Herausgeber nicht 
durchſchlüpfen laffen durften: „Die Begeiſterung für dieſen Altmeiſter des hiſtoriſchen Ro- 
mans, die gelegentlich in Taumel ausartete — in ſeiner Häufigkeit [fo für Henriette Son⸗ 
tag! 1)] auch ein Zeichen für das einen Ausweg ſuchende latente Kraftgefühl der Zeit —, 
erklärt ſich einmal als eine Art Dank für leicht faßliche und zugleich unterhaltende Belehrung; 
ſie zeugt aber auch von der beſtehenden Neigung, ſich in die Vergangenheit zu verſenken, die 
wenigſtens der Phantaſie Erſatz bot für das der Gegenwart Verſagte: den Gang der Ge⸗ 
ſchicht nicht nur leidend, auch handelnd mitzuerleben.“ Uberraſchenderweiſe wird fortgefahren: 
„Kein Zufall, daß dieſe hiſtoriſche Orientierung, die in weiteren Leſerkreiſen ein Fortbeſtehen 
romantiſcher Neigungen begünſtigte, ſich auch in den ‚Epigonendramen“ der Beer und Halm 
[man denke auch an Grillparzer! 1)] ausprägt ...“ Das Epigonendrama gehört ohne Zweifel 
in den Abſchnitt „Epigonendichtung“. Dort werden S. 305 gerechter, aber doch dieſe ganze 
Gliederung zerſtörend, Grillparzers griechiſche Dramen aus der übrigen Epigonenliteratur 
herausgehoben und in den Artikel „Klaſſik“ verwieſen. Es bleiben alfo als echte hiſtoriſche 
Biedermeierdramen: Ottokar, Bankban, Bruderzwiſt, vielleicht auch die Jüdin übrig. Dieſer 
bis in die Gegenwart führende Aufſatz „Epigonenliteratur“, in dem von dem übergenialen 
Verf. alles zu Boden geſtampft wird, was ſeinem eigenen Geſchmack entgegenzutreten wagt, 
widerſpricht in feiner nicht mehr zu übertrumpfenden Stil⸗Hatz und feiner einſeitigen falſchen 
Orientierung durchaus dem Weſen des Handbuchs, das in den übrigen Teilen ſo ſtreng und 
rein bewahrt iſt. 

Daß man die Geſchichte der einzelnen deutſchen Stämme ausſchloß, iſt natürlich gleichfalls 
eine Folge der grundſätzlichen Einſtellung gegen das „perſonale Element“; es mag auch die 
Rück ſicht auf Hoops Reallexikon mitgewirkt haben; aber man ſollte denken, eben weil die 
Perſönlichkeiten fehlen, träten die größeren Gruppen an ihre Stelle, und wenn ſich die Her⸗ 
ausgeber durch die ſich mehrenden Unterſuchungen davon noch nicht überzeugen ließen, daß die 
Stammesindividualitäten ſich in der Literatur bis in die neuere Zeit erkennbar erhalten 
haben, ſo müßten ſie dies doch für die ältere Zeit zugeben. Auch die Landſchaften als allgemeine 
Schlagworte fehlen. Dagegen iſt die Mundartenliteratur gut und ausführlich behandelt, die 
alemanniſche, die anhaltiſche, die elſäſſiſche; warum aber nicht die bayriſche? Man hat über- 
haupt das Gefühl, als ob Norddeutſchland vor Süddeutſchland weitaus bevorzugt wäre. 

Die Literaturangaben ſind reichlich und meiſt vollſtändig, wenn auch die ältere Forſchung 
zugunſten der neueren und neueſten vernachläſſigt zu ſein ſcheint; aber man weiß nicht, wie 
weit jene heute ſchon als veraltet gilt. Wünſchenswert wäre, daß dieſe Angaben bei allen 
längeren Aufſätzen, die in mehrere Paragraphen zerfallen, nach dieſen zerſchlagen würden, 


1) Die Ausrufungszeichen ſtehen im Texte. 
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wie es bei einigen größeren Aufiägen jetzt idon geſchehen if. Daß bei Schlagworten wie 
„Briefroman“, „Bildungsroman“ jegliche Citcraturangabe feblt, it — die Selbſtändigkeit 
der Forſchung zugegeben — nicht zu rechtfertigen. 

Kleine Ergänzungen und Berichtigungen wird jeder Benützer machen können, ohne daß dadurch 
die Freude an dem Werke eingeengt wird: Die gebotene Kürze führt manchmal zu unrichtigen Ve- 
hauptungen; daß der Alerandriner bis über die Mitte des 18. Jahrdunderts die deutſche Literatur 
beherrſcht habe, kann man unmöglich jagen; daß er erſt durch Leffings „Nathan“ aus dem Drama 
verdrängt worden fei, kann man nicht bebaupten, wenn man Schlöſſers Unterſuchungen berückſichtigt 
und das Erſcheinungsjabr des „Nathan“ im Auge bebält; daß er im kleinen einaktigen Luſtſpiel bit 
in den Anfang, in Oſterreich fogar bis in das dritte Jahrjehnt des 19. Jabrbunderts lebendig 
geblieben i, mußte erwähnt werden. — Zu dem ſchönen Aufſatz über Alpenliteratur wäre jetzt 
nachzutragen: Hans Rudolf Rebmann mit feinem 1606 gedruckten „Gaſtmabl und Geſpräch zweier 
Berge, den Niefen und Stockhorn“ (Nadler, Literaturgeſchichte 3°, S. 21). Auch beſitze ich ein 
Büchlein: „Die Alpen im Lichte deutſcher Dichtung“. Eine ſpſtematiſche Antbologie alpiner Poefien, 
breg. von Emil Auer, Gera 1872. — Daß der Graubundner Salis ⸗Seewis anders aufzufaſſen 
fei, als S. 21 geſchieht, wiſſen wir jetzt aus der grundlegenden Schrift von Emil Jenal, Jobann 
Gaudenz von Salis ⸗Seewis und die eidgenöffiihe Wiedergeburt (Chur 1924), die uns in dieſen 
Blättern noch beſchäftigen wird. — Beim Schlagwort „Aphorismus“ durften Heinfe, Klinger, 
Ebner ⸗Eſchenbach nicht unerwähnt bleiben. Es feblt die Münchner Diſſertation von Alice Mühle 
Gerftel, Schlegel und Chamfort, in Euphorion XXIV, 809 ff. — In dem Abſchnitt über „Archais · 
mus“ durfte der Name Kolbenheyer nicht fehlen, in dem er fogar gipfeln mußte. — Unter dem 
Schlagwort „Bänkelſäanger“ müßten Bürger und Schubert erwähnt worden fein. — Zu S. 117. 
Wenn J. Vogel für die Geiſtesgeſchichte unbedeutend und in ſeinen Poeſien völlig belanglos iſt, 
fo hat er in einem ſolchen Handbuch nichts zu fuben. Den Namen Rift vermifit man dagegen 
S. 118 nicht leicht. Abraham S. Clara ſteht in der Zeit durchaus nicht vereinzelt, it vielmehr 
nur zufällig der einzig bekannt Gewordene aus einer reichen, zum Teil glänzenden Predigerſchar. — 
Der Abſchnitt „Beifall“ S. 127 iſt doch zu dürftig. — Die Geſchichte des bibliſchen Dramas im 
19. Jahrhundert, S. 137, ift febr ſchwach. Gustows „Saul“ kann der Berichterſtatter nicht gelefen 
baben. — S. 143. Jung ⸗Stillings Selbſtbiographie kann der Chronologie nach unmöglich von 
Nouffeaus „Confessions“ beeinflußt fein. — S. 196: „im Grunde it das geſamtliterariſche 
17. Jahrhundert bis in die achtziger Jahre hinein durch Opitz Schule gegangen“ kann man nach 
Nadlers Forſchungen heute nicht mehr behaupten. Der Einfluß von Opitz und ſelbſt die Ver ; 
ehrung für ihn hat deutlich ihre räumlichen und zeitlichen Grenzen. — S. 327 fehlt die wichtigſte 
Literatur, Elifabeth Reitz, E. T. A. Hoffmanns Eliriere des Teufels und Cl. Brentanos Romanzen 
vom Roſenkranz. Bonn 1920; Friedrich Nippold, Das deutſche Chriſtuslied des 19. Jahrhunderts. 
Leipzig 1903. Ebenda hätte, da $ 13 Saars „Pincelliade“ genannt ift, in 6 14 desſelben „Hermann 
und Dorothea“ genannt werden müſſen. — S. 339 lies Naffla ſtatt Koffka. 


Einzelne Schlagworte vermißt man: z. B. alles was ſich auf Philoſophie bezieht, was 
gerade heute nicht leicht erklärbar ift, Bibliographie, Bairiſches Barock, Brief und Brief: 
ſteller; dahin würde die Stelle über Gellert in dem Abſchnitt „Briefroman“ S. 151 ge⸗ 
hören. Von „Biographie“ wird auf „Selbſtbiographie“ verwieſen; da war eine Trennung 
unerläßlich. Mehr Verweiſungen im Texte wären erwünſcht geweſen, z. B. S. 196 auf das 
Schlagwort „Bremer Beiträger“ und „Darmſtädter Kreis“. 

Druck und Ausſtattung ſind muſterhaft. 

Prag. A. Sauer. 


Ermatinger, Emil, Das dichteriſche Kunſtwerk. Grundbegriffe der Urteilsbildung in 
der Literaturgeſchichte. Teubner 1921. 

Hirt, Ernſt, Das Formgefes der epiſchen, dramatiſchen und lyriſchen Dichtung. Teub- 
ner 1923. 

Eine neue Zeit der äſthetiſchen Literaturbetrachtung iſt auf dem Wege. Sie kündigte ſich an 
durch eine mehr oder weniger offene Kampfanſage gegen bisberige negativ „bewährte“ 
Methoden, ſei's gegen die pſychologiſche Kleinarbeit eines materialiſtiſchen Zeitalters, ſei's 
gegen den geiſttötenden poſitiviſtiſchen Hiſtorismus oder gegen die rein geiſtig ⸗philoſophiſche 
Haltung, in der ſich die Gehaltsäſthetik auslebte. Man wollte vielleicht vom Kunſtwerk 
ſprechen, aber man ſprach immer über das Kunſtwerk hinweg; man intereſſierte ſich für den 
Prozeß des künſtleriſchen Schaffens oder des künſtleriſchen Genießens, man grübelte über die 
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Entſtehungsgeſchichte des Kunſtwerks und manchmal ſah es aus, als ſeien die Kunſtwerke 
eigentlich gar nicht um ihrer ſelbſt willen da, ſondern um des Künſtlers willen, der ſie ge⸗ 
ſchaffen, und um ſeine Biographie. Aber das iſt heute verdrängt durch die mit und durch den 
Krieg gewachſene anti⸗individualiſtiſche Strömung. Heute ſteht das fertige Werk im 
Mittelpunkt der Betrachtung, das wird hier wie auch in andern noch zu beſprechenden Neu⸗ 
erſcheinungen (Winkler, Hefele) nachdrücklich betont. Fertiges Werk nicht im Sinne einer 
aufgezogenen „ſchönen Drahtfigur“, deſſen „Technik“ nun zu unterſuchen wäre nach alten 
Schulrezepten wie Guſtav Freytags „Technik des Dramas“ oder nach Spielhagens „Technik 
des Romans“. Vielmehr wird betont: Das Werk iſt in ſich etwas Lebendiges, ſtellt einen 
Organismus mit einer durch ſeeliſche Kräfte ausgewirkten Körperform dar. Jetzt erſt ſcheint 
Shaftesbury⸗Herders Organismusgedanken ſeinen Weg in die wiſſenſchaftliche Methode ge⸗ 
funden zu haben; in dieſem Sinne will man, mit einem Worte Jakob Burckhardts, „die 
lebendigen Geſetze der Form auf möglichſt klare Formeln bringen“. Das Beſondere der Formen 
und Stile als der beſondere Ausdruck eines Lebensgefühls ergab die Projizierung der bio⸗ 
logiſch⸗äſthetiſchen Kunſtbetrachtung auf das geſchichtliche Werden und Wandeln hin: die 
Betrachtung der bildenden Künſte iſt uns hierin um ein Jahrzehnt voraus; Werke wie 
Worringers „Formprobleme der Gotik“ (1911) und Wölfflins „Kunſtgeſchichtliche Grund⸗ 
begriffe“ (1915) ſind in dieſem Sinne bahnbrechend auch für die Literaturgeſchichte geworden 
und ſcheinen es auch ſchon für die jüngſte Kunſtbetrachtung der Muſik (Guido Adler und 
ſeine Schule) zu werden. 

Ermatinger iſt der konſequente Verkünder des Organismusgedankens. Er ſtellt ſich in 
ſeiner ausführlichen und gründlichen, 400 Seiten umfaſſenden Arbeit ſo, als ſchaffe ſich jede 
innere ſchöpferiſche Dynamik ihre eigene Form, mit innerer Notwendigkeit nach einer der drei 
großen Grundrichtungen hinzielend: lyriſch, epiſch oder dramatiſch, jedoch ohne Rückſicht auf 
irgendwelche ſoziale Traditionsformen. Eine mögliche Priorität der äußeren Form, das was 
man populär als „Kampf“ zwiſchen Stoff und Form zu benennen pflegt, iſt der Ermatinger- 
ſchen Methode unbekannt. Auch jene künſtleriſchen Doppelgeſichte wie „Don Carlos“ und 
„Fauſt“ werden von dieſem Blickwinkel aus ſchwerlich zureichende Erklärung finden. Erma⸗ 
tingers Methode ſteht unter dem einen großen Geſichtspunkte: „Erlebnis“ und ordnet hier 
in der Reihenfolge: I. Vorausſetzungen des Erlebniſſes im ſchöpferiſchen und künſtleriſchen 
Ich. II. Gedankenerlebnis. III. Stofferlebnis. IV. Erlebnis der inneren, zuletzt der äußeren 
Form oder des Stils. Sie ſucht vor dem fertigen Werk ſtehend den Weg ſeiner Geneſis, den 
Weg von innen nach außen, nachzuſtiliſieren und das Fertige, Ganze als notwendige Einheit 
zu erweiſen. Dem im Grunde undeutſchen Gedanken der „ſchönen“ Außenform als einer Art 
ornamentalen Mäntelchens iſt damit das Urteil geſprochen. In der Konſequenz dieſer Be 
trachtungsart liegt der Wert der Ermatingerſchen Arbeit. 

Es iſt nicht möglich, von der Fülle wertvoller Gedankenarbeit, die hier zuſammengetragen, 
auf beſchränktem Platze anſchauliche Vorſtellung zu geben; jeder Literaturhiſtoriker, dem es 
um das Zentrum der heutigen Forſchungsarbeit, um die Erfaſſung der künſtleriſchen Form, 
zu tun iſt, wird ſich, wenn er es nicht ſchon getan, irgendwie einmal mit dieſem Buche aus⸗ 
einanderſetzen müſſen. Es ſei mir hier nur geſtattet, in einigen Hauptpunkten zu Methode 
und Ergebniſſen E.s Stellung zu nehmen. 

Zunächſt die Grenzen des neuen Buchs: Ermatinger hat wie kaum ein andrer in raſchem 
Vorwärtsſchreiten den Weg von der auf ſchmalem Fundament ruhenden Einzelforſchung zu 
großen Uberbliden und Zuſammenfaſſungen der Literaturbetrachtung gefunden. Davon zeugt 
in noch höherem Grade als ſein jüngſtbeſprochenes Buch über die „Deutſche Lyrik“ das nun 
vorliegende faſt gleichzeitig erſchienene Werk. Dieſe Entwicklung macht ſich in einer durchaus 
induktiven Methode bemerkbar, die ihre weſentlichen Beiſpiele einer Gruppe von Dichtern 
entnimmt, die durch die Linie Shakeſpeare, Goethe ⸗Schiller, Hölderlin, Kleiſt, Hebbel, 
O. Ludwig, Fontane etwa gekennzeichnet werden mag. Altere deutſche Epik (Parzival!) oder 
Lyrik (Walther) bleiben völlig außer Bereich der Darſtellung (die einmalige Erwähnung des 
Nibelungenlieds auf S. 165, durch Hebbels Trilogie hervorgerufen, iſt belanglos); mit der 
durch Strichs Buch und Th. A. Meyers Ausführungen (D. Vierteljahrſchr. f. Lit. wiſſ. u. 
Geiſtesgeſch. 1925, H. 2) gekennzeichneten barock⸗romantiſchen oder, mit Wölfflin, offenen 
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Form der Romantiker und der „forzierten Talente“ weiß E. ſo wenig anzufangen wie mit 
den „Lumpenhaufen“ der Naturaliſten 1). Die in dieſer Beziehung oft recht merkwürdig be⸗ 
rührenden Werturteile laſſen ſich etwa mit jener Einſtellung Schillers Bürger gegenüber ver⸗ 
gleichen: hinter dem Organismusgedanken und dem Ethos der Form ſteht eben als oberſte 
Vorausſetzung der Idealismus des „geſchloſſenen“ Künſtlermenſchen der klaſſiſchen Richtung. 
Den Typ des klaſſiſchen Dichters (Keller) bezeichnet E. einmal als (zwiſchen Hölderlin 
nach der einen und Lilieneron nach der andern Seite ſtehend) Idealrealiſt; alſo ſagen wir: 
vom Geiſte eines Idealrealismus iſt auch das Buch Ermatingers durchzogen. Es iſt ein 
Bekenntnis zum Idealismus der künſtleriſchen Formung, für die Typen, die in dieſer Sonder⸗ 
heit faßbar ſind (beſonders Goethe), oft von größtem Wert, darüber hinaus aber vielfach ohne 
Belang. Ermatingers Ablehnung der geiſtig⸗philoſophiſchen und der pſychologiſchen Literatur- 
betrachtung (ohne ihren Gewinn für die Begriffsſchärfung zu verkennen) wird aus dem bisher 
Geſagten ſelbſtverſtändlich erſcheinen, und hier gebe ich Ermatinger im Hinblick auf das Arbeits⸗ 
gebiet der Formforſchung durchaus recht. Ich glaube aber doch, daß E. das Weſen der Philo- 
ſophie mißkennt, wenn ſich ihm die ganze Geſchichte des philoſophiſchen Denkens (im Gegen⸗ 
ſatz zur dichteriſchen Weltanſchauung) erweiſt „als eine endloſe Dialektik logiſcher Begriffe, 
nicht als der Prozeß des geiſtigen Lebens an ſich“ (S. 121). Damit würde die Philoſophie in 
ihren Wandlungen im ganzen außerhalb der Kulturgeſchichte fallen und irgendein philo⸗ 
ſophiſches Syſtem keinesfalls bedeutungsvoll ſein für das Lebensgefühl ſeines Zeitalters. Auch 
die Schärfe, mit der ſich E. gegen die Typiſierung der Pſychologie wendet, ſcheint mir das 
Ziel zu verfehlen. Es fällt der Pſychologie keineswegs ein, Goethe das akuſtiſche Vermögen 
in Hinſicht ſeiner äſthetiſchen Auffaſſung abſprechen zu wollen, die weitaus größere Summe 
der Beobachtungen ſpricht aber nun einmal dafür, daß Goethe „zum Sehen geboren, zum 
Schauen beſtellt“, alſo ein viſueller Typ war und bei Keller ſcheint mir das in noch höherem 
Maße der Fall zu ſein, wogegen die von E. nicht erwähnten Romantiker in der Hauptſache 
den akuſtiſchen Typ vertreten. Solche Typiſierung kann alſo, mit Vorſicht und Feinheit ver⸗ 
wendet, für die Erfaſſung der dichteriſchen Form ſehr wohl von Nutzen ſein. 

2. Aus dem Organismusgedanken heraus geboren iſt, wie man weiß, die Unterſcheidung 
zwiſchen innerer und äußerer Form; ſeine Urſprünge reichen über Goethe, Shaftesbury bis 
auf Plotin zurück. Es iſt alſo natürlich, daß dieſe Unterſcheidung bei E. grundlegende Be⸗ 
deutung gewinnt. E. faßt das Problem beider unter zwei Fragen: I. Welches ift die Be- 
deutung des Lebensgefühls und der Ideendynamik des Dichters als Formkräfte in ſeinem 
Werke und wie ſetzen ſie ſich in Form um? (innere F.). II. Wie wirkt das Verhältnis Ich 
und Welt als Beziehung der ideell⸗ſubjektiven und der ſtofflich⸗objektiven Elemente zuein⸗ 
ander im formalen Ausdruck des Werks? (äußere F.). Das Glückliche in dieſen Frage⸗ 
ſtellungen ſehe ich wieder in der Rückbeziehung der Außenform auf ein inneres Kräfte⸗ 
ſpiel. Zugleich aber glaube ich doch zu ſehen, wie ſchwer es iſt, in einem Organismus, wie es 
das Kunſtwerk darſtellt, klar zu unterſcheiden. Vielleicht auch, daß ich hier E. falſch ver⸗ 
ſtanden habe. Denn mir ſcheint (vgl. auch S. 201), als wolle er für die innere Form das 
ſetzen, was Goethe (Aus meiner Brieftaſche) als Schöpfungskraft, aufſchwellendes Gefühl 
der Verhältniſſe, Maße und des Gehörigen bezeichnet, wogegen er die äußere Form auf das 
Verhältnis des Ich zur Welt, alſo auf die Weltanſchauung zurückführt. Ein paar Seiten 
ſpäter (S. 206) aber behauptet E. umgekehrt für die innere Form: „ihre Quelle iſt die Welt⸗ 
anſchauung des Dichters“. Hier liegt für mich ein Widerſpruch, den mir auch die beiden Bei⸗ 
ſpiele des Goetheſchen Erlebens der inneren und der äußeren Form nicht enträtſeln können. 
Jenes ſoll das des Straßburger Münſters, dieſes das Erlebnis Italiens geweſen ſein. Aus 
dieſen fo feinſinnig durchgeführten Würdigungen (S. 193 — 202) ergibt fic mir (im Gegenſatz 
zu Ermatinger) ſo viel, daß jenes mehr Bewußtwerden der Eigenſchaft und Expanſionsdrang 
iſt als Weltanſchauung, die ſich als dynamiſcher Pantheismus erſt im Verlauf der nächſten 
Jahre langſam herausgeſtaltete. Wäre das richtig, was E. ſagt, fo wäre das ſpätere Über- 
ſehen, ja Mißachten der Gotik durch Goethe einfach unverſtändlich. Es ift aber zu verſtehen, 


1) Die als Ausnahmen überraſchenden Beiſpiele aus der franzöſiſchen Literatur (166 — 168) wären 
leicht durch deutſche zu erſetzen. 
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wenn man dies Erlebnis der Gotik nicht weltanſchaulich auffaßt, ſondern lyriſch⸗ſymboliſch 
als Erlebnis eigen⸗Goetheſchen unendlichen Kräfteſpiels; ſeines eignen herrlichen Wachstums 
ins Unbegrenzte. In dieſem Sinne ſtellt es auch für mich das Goetheſche Erlebnis der inneren 
Form dar. Das Erlebnis Italiens ift unzweifelhaft Goethes Erlebnis der äußeren Form: 
es bringt im Gegenſatz zu jenem älteren Klarheit und Abgrenzung des Ich von der Außen⸗ 
welt, Ethos der Form im Menſchlichen und Künſtleriſchen. Weltanſchauung? Sicher mit bem: 
ſelben, ich glaube mit weit größerem Recht als im erſten Fall, wobei übrigens das Voran⸗ 
gehen des innern Formerlebniſſes vor dem äußeren nicht gleichgültig ſein dürfte. 

3. Schon im Weſen und Wirken der innern Form ruhte die Grundrichtung des Werks: 
überwiegend lyriſch, epiſch oder dramatiſch. Doch noch war alles zu ſehr vom Gedanken⸗ und 
Stofferlebnis erfüllt, vom Drängen und Verdrängen, von Verknüpfung und Motivierung, 
vom innern Wachstum des Symbols. Nun erft findet durch „die äußere Form ober 
den Stil“ dieſer Torfo feine Abrundung und Vollendung wieder mit dynamiſch⸗orga⸗ 
niſcher Wirkung der Innenkraft nach dieſer ſagen wir Oberfläche zu, derart, daß z. B. 
idealiſtiſche „Weltanſchauung“ ſich nicht impreſſioniſtiſch wiedergeben könne. Dieſes Ergebnis 
„von innen heraus“ wird jedoch noch mitbeſtimmt durch ein Zweites, die Wirkungsform, ab- 
hängig: 1. von dem konventionellen Formbegriff, 2. von der beſonderen Situation beim 
Vortrag des Werks. Ich möchte es kurz ſo bezeichnen, daß hier neben dem individuellen Faktor 
ein ſozialer je länger deſto ſtärker mit dem Wachstum nach außen hin Geltung erlangt. Das 
fällt ſcheinbar aus dem Organismusgedanken heraus; in Wahrheit iſt auch das Beſondere 
der Wirkungsform im Perſönlichen des Kunſtwerks mitbegründet, ſo wie ja ein Menſch zu⸗ 
gleich Individuum und Typus iſt. Aus dieſer Wechſelwirkung des individualen und ſozialen 
Faktors ergibt ſich die Unterſcheidung der lyriſchen, epiſchen und dramatiſchen Dichtungsart. 

Der Lyriker lebt fit in Innerlichkeit aus. „Hilfloſigkeit gegenüber den Anforderungen 
des äußeren Lebens“ (von E. in den Vordergrund gerückt) ſehen meines Erachtens die andern 
mehr, als daß ſie ihm ſelbſt zum Bewußtſein käme; er hat etwas von dem Nachtwandler, und 
darum iſt auch ſein Lied zeit⸗ und raumlos und ohne ſtrenge Kauſalität. Darum iſt es auch 
ohne Wirkung auf ein beſtimmtes Publikum geſchaffen (politiſche und andere Tendenzlyrik 
ſteht hier außer Betracht). Um fo mehr bedarf ſolches Zuſammenballen des Gefühls⸗ 
ſtromes, ſoll er nicht ziel⸗ und grenzenlos verſchweben, der Formung; dies Formenloſe bedarf 
am meiſten der Form. Hymnus und freie Rhythmen machen hier keine Ausnahmen, was 
hier ſich zur Form ſtrafft, iſt das Bild, das Symbol (bei Goethe öfters antik geſchaut) und ein 
Grundrhythmus, der mit jedem dieſer Schöpfungen wechſelt. 

a) Die Lyrik erhielt ihre äußere Formung allgemein durch die Sprache als pſychologiſch⸗ 
grammatiſche Funktion. „Sie bringt Gattungsvorſtellungen und meidet jede Individuali⸗ 
ſierung durch beſtimmte Beiwörter, Attribute uſw.“ Das iſt denn doch zu primitiv etwa im 
Sinne des Volks- und volkstümlichen Lieds geſehen und wurde von A. W. Schlegel ſchon 
anders gefaßt: „Unter mehreren Adjektiven iſt das kennzeichnendſte das ſchönſte.“ So iſt 
Brentanos „Es fang vor langen Jahren wohl auch die Nachtigall“ kennzeichnender als 
„Es ſang vor vielen Jahren“; natürlich nicht durch Anſchaulichkeit an ſich, ſondern erſt 
durch die individuelle vokaliſche (a) Klangaſſoziation, die ſtark raumvorſtellend wirkt. Und 
wenn Heine in feinen Grenadieren „beſiegt und geſchlagen das tapfere Heer“ (jedes Heer if 
„tapfer“ in das „große Heer“ änderte, fo lag hier hiſtoriſche Individualiſterung (la grande 
armée) vor. Derartiges hat natürlich mit Arno Holz's beiwortüberfütterten Verſen nichts 
zu tun; dieſe bleiben aſſoziationslos, nicht zentral erſchaut, immerhin bleiben ſie mir inter⸗ 
eſſant als Beweis für das Verirren auf dem durch Kulturwandlung an ſich berechtigten Weg 
zur lyriſchen Individualiſierung — auch im Beiwörtlichen. Die Zeit der lyriſchen Sprache 
iſt — das wird von E. beſonders betont — die Gegenwart; gutgewählte Beiſpiele lyriſchen 
Vergangenheitsſtils muten allerdings faſt wie üble Journaliſtik an. Auch für logiſche Gliede⸗ 
rung iſt in der Lyrik kein Platz; die Grenzen weiſt E. bei dem gedankenſchweren Hebbel deut⸗ 
lich nach; allerdings ſagt E. nicht, wie nun die wahre Lyrik zu ihrer Wirkung gelangt (id 
möchte fie als pſychologiſch⸗aſſoziativ kennzeichnen). b) Die Verſinnlichung des lyriſchen Ge 
fühlsſtroms geſchieht durch Bildvorſtellungen; ſie ſind Symbole des Seeliſchen, auftauchend, 
verſchwebend und anderen Platz machend, ohne Eigenleben und ſelbſtändige Beziehung zuein- 
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ander; dennoch ſtehen ſie — ein Rilkeſches Stück des Stundenbuches beleuchtet es — „im 
Dunſtkreis der gleichen Bedeutung oder des gleichen Lebensgefühls“, gegenüber dem rheto⸗ 
riſchen zuſammengeſuchten Bilderſchwall eines Herwegh. c) Klanglide Elemente der äußeren 
Form: Gliederung durch Takt, Vers, Reim, Strophe. Hier wird zuerſt feinſinnig und über⸗ 
zeugend das Hereinſtrömen des antik-romaniſchen Formenreichtums als zu ſtarre Gebunden- 
heit, als Gefahr feſtgeſtellt für unſern deutſchen individuellen Rhythmus, wie er ſich in den 
rhythmiſchen Variationsmöglichkeiten altdeutſcher Verſe (der Fauſtiſche Knittelvers) kund⸗ 
gibt. „So verſteht man auch, wie alle deutſchen Gedichte, die in den kunſtvoll geſchmiedeten 
Paradepanzern der fremden Strophengebilde prangen, bei aller Kunſt etwas Gedankenhaftes, 
Intellektuelles an ſich tragen. Es gibt keine deutſchen Volkslieder in Diſtichon⸗ oder Sonett⸗ 
form.“ Auch der Klangkörper der äußeren Form in ausgeſprochen deutſcher Lyrik iſt einmalig, 
individuell („niemals“ für E. bei Heine). Wie alles ſich organiſch zum Ganzen rundet, ſucht 
E. durch Analyſe von Mörikes „Um Mitternacht“ zu erweiſen. Sie ſtammt wörtlich aus 
ſeiner „Deutſchen Lyrik“, offenbar mißt er ihr alſo beſonderen Wert bei: „Der Bildmittel⸗ 
punkt iſt die Vorſtellung der im labilen Gleichgewicht ſchwebenden Wage. — Das Symbol 
der Mitternacht, der ſchmalen Grenze zwiſchen dem entſchwindenden Geſtern und dem ent⸗ 
ſtehenden Heute; der Schein des ſtillſtehenden Lebens (auch ‚der flüchtigen Stunden gleich⸗ 
geſchwungenes Joch geht auf das Bild von der Wage: das, gleichgeſchwungene 
Joch! iſt der horizontale Wagebalke nz die ‚flüht’gen Stunden’ find die ſonſt 
ruhelos auf- und abſteigenden Schalen). Nach dieſer Ruhe ſehnt ſich die 
müde Nacht, die träumend an der Berge Wand lehnt. Das Lied von der nimmermüden 
Bewegung des Lebens ſingen die Quellen.“ Wenn ich dieſe Interpretation nicht für voll⸗ 
kommen halte, ſo darum, weil ſie nicht in die Einzelheiten hinein dieſem lyriſchen Organismus 
gerecht wird. Ich maße mir keineswegs an, Vollkommneres geben zu können; wer vermöchte 
in Worte faſſen, was über alle Vernunft geht! Aber beruht wirklich „der flücht'gen Stunden 
gleichgeſchwungnes Joch“ auf dem längſt vergangnen Bilde des Wagebalkens? Dagegen 
ſpricht zunächſt das Sprachgefühl, das in Bildwirkung umgeſetzt eine unendliche Reihe 
„gleichgeſchwungener“ Jochbögen zu ſchauen vermeint — unendliche Bogenfolgen wie eines 
romaniſchen Kreuzgangs, eines altrömiſchen Aquädukts. Dann aber die Beziehung im Gedicht: 


hr klingt des Himmels Bläue ſüßer noch, 
er flüchtgen Stunden gleichgeſchwungnes Joch. 


Iſt das Ruhe als Schein ſtillſtehenden Lebens, wonach die Nacht ſich ſehnt? E. inter⸗ 
pretiert die erſte Zeile hier überhaupt nicht; hätte er es verſucht, er wäre gewiß ſtutzig ge⸗ 
worden. Viel ſpäter aber, beim Zuſammenhang des Klang- und Stimmungsgehaltes einzelner 
Wörter fühlt er ganz richtig, wie des Himmels Bläue „einen Blick in unendliche Tiefen 
öffnet“. Wonach nämlich die Nacht ſich ſehnt, iſt Ewigkeit: Verewigung des Raumes (Ihr 
klingt des Himmels Bläue ſüßer noch), Verewigung der Zeit (Der flücht' gen Stunden gleich⸗ 
geſchwungnes Joch). Dies Bild iſt durchaus romantiſch erlebt, iſt „ſymboliſche Darſtellung 
des Unendlichen“ (W. Schlegel), hervorgerufen durch die Endlichkeit, Begrenztheit, AM 
nächtlichkeit des Quellengeſangs. In dieſem Geſang des „geweſenen“ Tages möchte E. ſogar 
etwas „geſchäftig⸗geſchwätziges“ heraushören, aber ich wehre mich mit Mörike und allen 
Lyrikern gegen ſolche Wertbeurteilung. Der Quellengeſang offenbart das Leben, wie es nun 
einmal iſt: Auf und ab, Tag und Nacht, und das Leben behält recht; ſonſt würde Ewigkeit 
vielleicht zur Erfüllung, wäre nicht mehr, was es bleiben muß: Sehnſucht. Aber auch dieſer 
Quellgeſang iſt „uralt altes Schlummerlied“, ewig alt wie die Schöpfung: iſt Ewigkeit im 
Wechſel. Die an ſich richtig hervorgehobene Zweieinheit des Gedichts (zwei Strophen, jede in 
zwei Hälften geteilt) iſt alſo meines Erachtens rhythmiſch nicht ſo ſcharf zu trennen, daß man 
ſagen darf, jenes „vom Tage, vom heute geweſenen Tage“, ſteigere ſogar noch die „haſtige 
Beweglichkeit“ des zweiten Teils: Ich empfinde im Gegenteil: die zweifelloſe Bewegtheit des 
zweiten Teils gelangt gerade in dieſer Ausſage vom Geſang vermöge der rhythmiſchen Fer⸗ 
maten zu einer Beruhigung; wie vermöchte Mörike ſonſt noch von „uralt altem Solum- 
merlied“ zu ſprechen? Auch der Grundvokalismus beweiſt das; es iſt bezeichnend, wie das 
„a“ des Anfangs (Gelaſſen ſtieg die Nacht ans Land) in dem doppelten „Tage“ den Beſchluß 
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macht, während die Mitten voller Modulation und Diſſonanzen ſind. Während E. in der 
Beurteilung des Metriſch⸗Rhythmiſchen (3. B. der Versenden) glücklich ift, erſcheint er mir in 
der Deutung des Klangſymboliſchen unſicher. Es ſollte mich freuen, wenn er recht bald einmal 
zu meiner Arbeit über Vokalſymbolismus (Feſtſchrift für B. Litzmann, Bonn 1920) Stel⸗ 
lung nehmen würde; daß dieſer gerade für Mörike bedeutungsvoll iſt, habe ich dort in größerem 
Zuſammenhange zu zeigen verſucht. 

Œ pif ift urſprünglich Erzählkunſt; für feine äußere Form ift die Situation des Erzählers 
innerhalb ſeiner Erzählung auch da bedeutungsvoll, wo ſie nicht ſo ſcharf wie in der Odyſſee, 
im Dekamerone, in Goethes Unterhaltungen deutſcher Ausgewanderter in Erſcheinung tritt. 
Die epiſche Situation wirkt durch Behaglichkeit des Erzählten, Vergangenheit („Es war 
einmal“), Freiheit und Selbſtherrlichkeit des Erzählers. So ergibt ſich epiſche Fülle, Breite, 
ein in Lyrik und Drama nicht bemerkbares Hervortreten des Dichters, ein ſcheinbar freies 
Schalten über Ort und Zeit, ein Wechſel zwiſchen Bericht und Darſtellung, ein Beſonderes 
in Sprache und Rhythmus. Wenn hier trotz feiner Einzelbemerkungen (zumal über Sprache 
und Proſarhythmus) mancher Wunſch unerfüllt bleibt, ſo deshalb, weil E. zu ſehr von einer 
klaſſiſchen Idealform, etwa dem Homer, aus mißt und wertet und weil hier überhaupt eine 
innere Verbindung des für E. grundlegenden Organismusgedankens mit dem was durch das 
„Intereſſe des Publikums“ vorgeſchrieben (S. 347) ift, trotz der richtig gegebenen (S. 308/9) 
Beziehungen praktiſch ſchwer ausführbar erſcheint. Hier wird meines Erachtens am beſten 
klar, warum Ermatingers Schüler Hirt mit grundſätzlich gleicher Anſchauung, aber anderer 
Methode, nämlich von der äußeren Form ausgehend, ſtärkere Ergebniſſe erzielt. Nebenbei: 
„Das törichte (7) Gerede von dem Volksepos und den ihm zugrundeliegenden Einzelliedern“ 
bedeutet für Wert oder Unwert des Epos gar nichts; liegen dennoch Beziehungen vor, ſo 
bleiben ſie ſtofflicher Art, die Kompoſition des Epos bleibt in jedem Falle eine „künſt⸗ 
leriſche Tat“. 

Zum Schluß die dramatiſche Wirkungsform. Im Anſchluß an Goethes launige 
Schilderung des bunt zuſammengewürfelten Theaterpublikums (Fauſt I) ſieht E. die Aufgabe 
der dramatiſchen Dichtung darin, dieſe Buntheit von Menſchentum zuſammenzuzwingen 
durch das Element, das allgemein⸗menſchlich am ſtärkſten von Sonderintereſſen abzulenken 
vermag: Kampf (Gegenſätze, Spannungen). Derartiges wird möglich nur durch ftrafffte 
Konzentration von auseinanderſtrebenden Mächten in Stoffmaſſe, Zeit, Raum, Reihenfolge, 
Charaktere, Sprache. Für die Stoffmaſſe wird es verdeutlicht an den Nibelungen (Epos 
und Drama), eingehender noch an der Schilderung des J0jährigen Krieges durch Laubes 
Romantrilogie und Schillers Trauerſpiel. Dieſes hat alles Unweſentliche ausgeſchieden, alles 
eingeſtellt auf Wallenſtein, deſſen Wille weltbewegend, handlungbelebend auch die Gegen⸗ 
mächte: die ſittliche in Max, die politiſche in Oktavio zum Kampf aufruft. Geſchehenszeit und 
Handlungszeit ſind keineswegs identiſch, jene iſt unbegrenzt, imaginär, dieſe begrenzt. Hand⸗ 
lungs⸗ und Aufführungszeit erſcheinen — dank der Illuſion der Stetigkeit — einander an⸗ 
genähert, ohne nach der bürgerlichen Uhr völlig zuſammenzutreffen (im Gegenſatz zur Forde⸗ 
rung des Naturalismus). Jene Stetigkeit wird erreicht a) durch fortſchreitende oder ſyn⸗ 
thetiſche, b) durch rückgreifende oder analytiſche Handlung. Das erſte herrſcht vor in Kleiſts 
„Prinz von Homburg“, das zweite in den „Geſpenſtern“, wie überhaupt bei Ibſen. Auch die 
Einheit des Orts ſtimmt mit den Tatſachen wirklicher Ortsentfernung nicht überein (man 
wird auch hier von relativen, d. h. Annäherungswerten reden können). Hier hätte der Jiu- 
ſionswert der Aktpauſen und Szenenverwandlung Hervorhebung verdient. Dann wird die 
Frage, ob dramatiſche Handlung oder epiſcher Bericht, am „Prinz von Homburg“ unterſucht. 
Was zur Handlungsmitte gehört, müſſen wir ſehen (z. B. die Wirkung des Spruchs auf den 
Prinzen); was nur Mittel zum Zweck (z. B. die Tagung des Kriegsgerichts), mag im Hinter- 
grund epiſchen Berichts bleiben. Davon abgeſehen, können natürlich auch techniſche Gründe 
für das Spiel „hinter der Bühne“ maßgebend ſein; doch erhebt ſich gerade bei E.s Beiſpiel 
(Hinrichtung der Maria Stuart) die Frage, ob hier nicht doch pſychologiſch⸗aſthetiſche Fal: 
toren maßgebender waren (vgl. auch Hirt a. a. O. 152 f.). Das Techniſche ſpielt meines 
Erachtens die ausſchlaggebende Rolle bei der Verfolgung des Achill durch Pentheſilea zu 
Anfang des Kleiſtſchen Dramas. Weſentlich für das Spannungserregen ift die Reihenfolge 


der Motive, aus denen ſich Erpofition, erregendes Moment, Steigerung, Höhepunkt, Peri- 
petie, Löſung (Kataftropbe) ergeben fol. Eine Skizze des Aufbaus von Schillers „Maria 
Stuart“ zeigt bier den hervorragenden Architektoniker, der aber nie Virtuoſe der Technik 
bleibt wie Laube im „Grafen Eſſer“. Die beſte Wirkungsform in der Zeichnung der 
Charaktere verkörpern die Geſtalten des idealiſtiſchen Dramas, in dem Sinne, daß Idee 
innere Triebkraft bedeutet, die weiteren Reichtum von Charakteriſtik überflüſſig mache, wo- 
gegen der realiſtiſche, noch mebr der naturaliſtiſche Charakter zu ſehr von allerband Eigen⸗ 
ſchaften umkleidet, zu ſtarr ſei (Erbförſter!), um auf die Dynamik des Dramas Einfluß zu 
haben. Zuletzt die Sprache als dramatiſche Wirkungsform. Neben dem Dialog als normaler 
Wirkungsform hat auch der Monolog feine zu Unrecht vom Naturalismus beſtrittene Ve- 
rechtigung, als Auslöfung nämlich der im Drama wirkenden Spannungen. Hiernach will E. 
unterſcheiden zwiſchen techniſchem Monolog (Mortimer in Maria Stuart I, 6), der dem Zu- 
bôrer Klarheit ſchaffe; dem dramatiſchen Monolog (Hamlet, Wallenſtein), der mebr aus 
dem Bedürfnis des Helden nach Klarheit erwachſe; endlich dem lyriſchen Monolog (Prolog 
der Jungfrau von Orleans), der die Bedeutung einer Situation lyriſch auskoſtend Rube- 
punkt oder Ausklang gibt. Dem Spannungscharakter des Dramatiſchen entſpricht ſeine 
dynamiſch⸗antithetiſche Sprache, auch im Monolog. Dieſe Sprache gibt ſich im „fortſchreiten ⸗ 
den“ Drama drängend, willenskräftig, exploſiv (lyriſche Behänge und Naturalismen der 
Mundart, Stottern uſw. wirken hemmend), im „rückgreifenden“ Drama dagegen als be⸗ 
ſonders beziehungsreich. Noch bleibt hier manche Frage bei E. unbeantwortet: Proſa oder 
Poeſie der Geſamtſprache und ihr Wechſel, z. B. in Shakeſpeares Trauerſpielen und ihren 
komiſchen Intermezzi; ſprachlich⸗ rhythmiſche Akzentuierung, beſonders merkbar bei Schiller, 
der etwa bei Aktſchlüſſen zum Blankvers den Reim hinzutreten laſſend einmal verſtärkte 
Abrundung, ferner aber kräftigere Beziehungsſpannung über die Pauſen hinweg erzielt. 

Ermatingers Arbeit bedeutet die erſte konſequente Durchführung jenes wertvollen Ge⸗ 
ſichtspunktes, die eingangs als Organismusgedanke gekennzeichnet war. Wir haben hier etwas 
wie ein äſthetiſches Glaubensbekenntnis für die Biologie aller Kunſtform, wirkſam genug, 
um alle mechaniſchen, ſchematiſchen und zerpflückten Betrachtungsweiſen endlich einmal ab- 
qutôten. Trotzdem bleibt nach der Durcharbeitung des reichen Buches eine Unbefriedigung 
zurück. Liegt ſie in den zu Anfang der Kritik aufgezeigten Grenzen begründet? Liegt ſie in der 
Methode, die den auch Ermatinger (S. 308 f.) keineswegs unbekannten ſozialen Faktoren der 
Kunſtform zu wenig Rechnung trug? Es ift intereſſant, daß gerade in dieſem letzten Sinne 
ein Schüler Ermatingers ergänzend eingegriffen hat. — 

Die Bedeutung des Hirt ſchen Buchs liegt in der ſtarken Betonung des ſozialen Faktors 
in der Kunftform. In dem Verhältnis zwiſchen individueller Erlebnisform und poetiſcher 
Gattung (Lyrik, Epik, Dramatik) ruht für Hirt das Problem aller Poetik. Indem er nun 
aber das Einzelwerk an der Gattung mißt, ergibt ſich für ihn gegenüber Ermatinger metho- 
diſch der umgekehrte Weg: „Wir müſſen von der ‚äußeren Form’, gefaßt als Technik, ber- 
kommen, unterſuchen, was fie für die innere poſtuliert. Sicher, gerade weil die drei poetiſchen 
Gattungen nicht nur Techniken ſind, ſondern ihr Weſen als drei grundverſchiedene ſeeliſche 
Haltungen haben, kann jede nur einen organiſch beſtimmten Komplex von Erlebnisformen, 
Stoff darſtellen“ (S. 6). Alles andere iſt für Hirt metaphyſiſche Spekulation; Welt- 
anſchauung liegt erſt an der Peripherie ſeines Betrachtungskreiſes. 

Rein gefühlsmäßig ſtört mich die von Hirt beliebte Scheidung: Erlebnis — Technik; 
Ermatinger würde dieſen letzten Ausdruck als zu materialiſtiſch⸗mechaniſtiſch (a. a. O. 307) 
kennzeichnen; ähnlich empfinde ich ihn — gewiß nicht nur des Fremdworts wegen — als 
ober flächenhaft (nicht oberflächlich!), alfo etwa von romaniſcher Jormauffaſſung ber Be- 
ſtimmt; das beſtätigt ſich mir, wenn H. als Kronzeugen für ſolche Auffaſſung das Buch eines 
Romanen (oder romaniſchen Schweizers) E. Bovet, „Lyrisme, Epopée, Drame”, aus- 
führ lich zitiert. Weiterhin ift beachtenswert die bewußte Anknüpfung an den Goethe ⸗Schiller⸗ 
Aufſatz „Uber epiſche und dramatiſche Dichtung“ und an die dort vorgezeichneten Geſtalten 
des Mimen und des Rhapſoden. 

Als grundlegenden Geſichtspunkt gibt H. den Unterſchied zwiſchen Bericht und Dar- 
Relung: „Das Subjekt ſtellt ſich dar, vom Objekt wird berichtet.“ Bericht allein it künſt ⸗ 
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leriſche Unmöglichkeit, kommt in keiner Gattung vor. Darſtellung allein bringen Lyrik und 
Drama, Miſchung von Darſtellung und Bericht bringt die Epik. Drei Situationen: Der 
Dichter dem Allgeſchehen gegenüber: Epik. Der Dichter im Allgeſchehen drin, als Teil, als 
Welle: Lyrik. Der Dichter im Allgeſchehen drin, aber ſich in mehreren Wellen darſtellend: 
Drama. Schematiſch gezeichnet: 


| Wort | 
Hörer — Dichter : Lyrik 


Zuſchauer ( — > eee Drama 


Hörer 4 —2 9 Dichter — — 9 Handlung: Epik 


Aber iſt Drama wirklich gleich der Lyrik, „Selbſtdarſtellung“ (S. 84), das Drama nur ein 
„größeres lyriſches Gedicht“ (S. 100)? Gewiß, auch das Drama iſt Symbol der Beziehung 
des Ich zur Welt, aber iſt es wirklich ſo, daß der dramatiſche Dichter ſein Ich in einer Mehr⸗ 
zahl von Stimmen ausſpricht (S. 125), ſich gleichſam in Perſonen aufteilt? Das mag bei 
der Fauſt⸗Mephiſto⸗Einheit ſtimmen, die Regel im Drama ift es beſtimmt nicht. Dagegen 
ſpricht die ganz andere Abſtandsempfindung des geborenen Dramatikers zur Welt und dem 
eigenen Ich. Schiller ſpricht geradezu von der „Kälte“ des Dramatikers, und ſeine von 
andern, z. B. von Heine, wiederholte Klage, daß die Perſönlichkeit Shakeſpeares in ſeinen 
Werken ſo gar nicht zu faſſen ſei, laſſen es mir angezeigt erſcheinen, den Dramatiker lieber 
über oder hinter ſein Werk zu verſetzen als den Dirigenten eines Werks, das gleichſam nicht 
ſein eignes iſt, in das er aber ſeine Weltanſchauung hineingießt. Schematiſch gezeichnet: 


Hörer 4 — > Handlung —— Dichter: Drama. 


Fruchtbar wird alſo die Gegenüberſtellung von Darſtellung und Bericht einzig für die 
Epik. Hirt unterſucht daraufhin den Anfang von Kellers „Romeo und Julia auf dem 
Lande“ auf feine äußere Form hin. Ein merkwürdiges Gemiſch von Imperfekt⸗, Plus- 
quamperfekt⸗, Zwiſchenhandlung und Zuſammenfaſſung. Gegenüber der Zwiſchenhandlung des 
Dichters, mit dem die Erzählung auch anhebt, liegt alles übrige an Handlung der Dritt⸗ 
perſonen in einer tiefern Fernſchicht. Dieſe Tiefräumigkeit wechſelt aber weiter noch durch 
die Zeitſtufen hindurch, von denen beſonders das Präſens, das im Epos ſtets weniger Gegen⸗ 
wart als Vergegenwärtigung bedeutet, in ſeinen verſchiedenen Möglichkeiten und Grenzen 
unterſucht wird. Auch Ich⸗Erzählung, Erzählung mit Rahmen empfangen Beſtes an dichte⸗ 
riſchen Reizen durch die Tiefräumigkeit der Zeit. Die an ſich unbegrenzte Handlungszeit 
erfährt durch Wechſel von Bericht und Darſtellung ſtarke Zuſammenfaſſung auf der einen, 
größte Dichte und Stete auf der andern Seite. So wirken die in die Odyſſee eingeſprengten 
Erzählungen des Helden zuſammenfaſſend und beweiſen, mit welcher Freiheit der Epiker über 
die Chronologie zu ſchalten vermag. Ferner wirkt das Epos durch die Weite ſeines Raumes 
und hier wiederum durch die Möglichkeiten wechſelnder „Dichte“ — ſie erreicht ihr Maximum 
in der ausſchließlichen Verwendung der direkten Rede und damit ſtärkſte Annäherung an die 
dramatiſche Form — und „Stete“: die Unterbrechung ihres Handlungsfluſſes kann durch 
Zwiſchenhandlung, Wechſel der Zeitſtufen und Dichte ſowie durch Wechſel von Sein und 
Werden (Schilderung und Handlung) erfolgen. Gegenüber Leſſings bekannter Forderung, 
Schilderung in Handlung aufzulöſen, ſtehen die Bedenken bewährter Epiker wie G. Keller 
u. a.; doch finden ſich beide Parteien in dem Grundgeſetz: Hereinnahme der Schilderung ins 
ſeeliſch bewegte Leben. Die epiſche Sprache kann konkret oder abſtrakt ſein. Geiſtiges Leben 
(das bewegte Werden) gibt ſich abſtrakt als Urteil, konkret als Handlung; ſinnliches Leben 
(das ruhende Sein) abſtrakt als Urteil (das prächtige Haus), konkret als Illuſion der An⸗ 
ſchauung. Nach dem früher Geſagten iſt Dichtung alſo vor allem Darftellung geiſtigen Lebens, 
für das Sinnliche erreicht ſie bloße Illuſion, wie ſchon Th. A. Meyer in dem „Stilgeſetz der 
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Poeſic“ (1901) crwicien. Auf der Baſis konkret — abſtrakt ebt auch der Modus, das 
Konkrete dem Indikativ, das Abſtrakte dem Konjunktiv entſprechend (letzterer, als nicht mebr 
unmittelbar wirklich, wie in eine Fernſchicht zurückverlegt). Die Beziehung zwiſchen beiden 
wird an Kleiſts „Erdbeben in Chili“ gut aufgewieſen. Die Feinbeit, wie direkte Rede mit 
indirekter, konjunktiviſcher wechſelt, hätte vielleicht an Hand moderner Erzäblungskunſt 
(Th. Mann) eingehendere Unterſuchung verdient. Man würde gerade hier leicht davon über- 
zeugt werden, daß das Epiſche in ſeiner beſonderen Formung das Perſönliche des Künſtlert 
ebenfo erkennen läßt wie das Lyriſche auch (vgl. ſpäter über innere Form). Gerade in dieſer 
Beziehung ſcheint mir Hirts Anſicht der Tiefräumigkeit oder der Schichtung im Epos von bober 
Bedeutung zu ſein. Der zuſammenfaſſende Schluß kommt noch, wenn auch allgemein, auf die 
epiſche Sprache, deſſen Satzcharakter in ſeiner Fülle, Lange und Behaglichkeit ſchon Keller 
u. a. gewürdigt. Zwiſchen den Extremen, dem Goetbe⸗Schiller⸗Aufſatz vom großen objektiven 
Epos aus und Julius Bub vom Standpunkt der ſubjektiven ſtimmungſchaffenden Erzähl- 
kunſt, liegt das weite Reich des Epos. Nicht übel vergleicht Hirt gegenüber dem Drama als 
Statue das Epos einem Relief. Jetzt zur inneren Form. Alle Arten des Epos, auch 
das ſogenannte objektive, verraten dennoch die Subjektivität ihres Schöpfers (objektiv im 
Sinne von mehr darſtellend, ſubjektiv mehr berichtend, d. h. mit Zwiſchen handlung). So 
ift die Darſtellung einer Vollmondnacht über dem Walde bei Mörike, Eichendorff, Fon- 
tane, Stifter u. a. immer wechſelnd, und zwar durch die „Auswahl“ („Alles Sprechen iſt 
Auswählen“: Th. A. Meyer). Alle Möglichkeiten von ſaftiger Darſtellung bis zum abſtrakten 
Bericht find da; ihre Wahl beruht auf des Dichters Weltanſchauung. Sie ſchafft künſt⸗ 
leriſche „Notwendigkeit“ — die alte Forderung: „Menſch, werde weſentlich!“ bat auch für 
die Kunſt ihre Bedeutung. Inwiefern nun aber der „Zufall“, dieſen Zuſammenhang durd- 
brechend und formſchaffendes Prinzip werdend, alle jene For men beſtimmt, „die auf die Dar- 
ſtellung des ganzen Kauſalzuſammenhanges verzichten, alſo Roman, Novelle uſw.“, das bleibt 
mir in ſeiner Beziehung zur Notwendigkeit und etwaigen künſtleriſchen Totalformen un- 
geklärt. Es werden weiter beſprochen: das große Epos, in ſeinem ruhigen Rieſenſtrom 
Spiegelbild des ganzen Weltlaufs; der Roman, deſſen Held (ſeit dem Parzival) den Sinn 
des Lebens ſucht; „Nebenperſonen“ erhalten ihren Wert nur durch ihre Beziehung zum 
Helden, der einzig weſenhaft iſt; der Name Erziehungsroman erfaſſe mehr die Außenſeite der 
Sache (was jagt Hirt zu dem Sammelwort „Bildungsroman“ ); der Roman ift ideendurch ⸗ 
fegter, perſpektiviſch tiefräumiger, aber gerade weil er Idee verkörpern will, ohne abfolut 
reine Gorm; daher habe er wie auch die Novelle neben dem großen Epos und der Tragödie 
etwas Unfertiges, Unbefriedigendes. Daher hier der Vers, dort die Proſa mit viel Zu- 
ſammenfaſſung und Bericht. In ſeinem Suchen ſentimentaliſch (Ironie!), neigt er nach der 
realiſtiſchen Seite, iſt herrſchende Form epochaler Kriſen, ein Film bunten Städtetreibens in 
alexandriniſchen Zeiten. Schließlich wird das Individuelle des Epikers durch Monographien 
veranſchaulicht: Pitaval, Dornröschen, das Erdbeben in Chili, die Wahlverwandtſchaften 
erhalten im Sinne der vorher beſprochenen wertvollen Aufſchluß über ihre beſondere Form- 
prägung. 

Dem Drama find formal die meiſten Schranken geſetzt, es vermag aber gerade vermôge 
dieſer Schranken „in glühender Intenſität die Ganzheit des Menſchenſchickſals und dadurch 
vielleicht des Weltgeſchehens zuſammenballen“. Das Drama iſt nur Darſtellung, nur 
konkret, nur Gegenwart in Zeit und Raum. Notwendigkeit wird bier geſchaffen durch die 
Kategorien Stete und vor allem Dichte, ſie ergeben bis ins Wort binein die individuelle 
Prägung. Hirt geht (für die äußere Form) davon aus, daß keine dramatiſche Handlung ohne 
lpriſche und epiſche Momente fei, und ſtellt die Frage, wie beide ins Dramatiſche umgebogen 
würden, um wirkſam zu werden. Trotz Leffing feien an dieſer Grundforderung immer wieder 
Auch⸗Dramatiker wie Hauptmann und Hardt geſcheitert. Grundlegend ift, wie die reale 
Aufführungszeit (2 — 3 Stunden) die Form des Dramas durch und durch konſtituiert. Wie 
das gewaltſam aus dem Allgeſchehen berausgeriffene Stück Leben pulsſchlagartig ſofort uns 
vor ſeine Aufgabe ſtellen muß, um im Rahmen des Abends „fertig“ zu werden, das zeigt Hirt 
an Anfängen berühmter Bühnenwerke. Hier nähert Hirt ſich auch einer Frage, die mir bei 
Ermatinger offen blieb. Im Anſchluß an Ludwigs Bemerkung, daß Shakeſpeare einerſeits 
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Entſtehungsgeſchichte des Kunſtwerks und manchmal ſah es aus, als ſeien die Kunſtwerke 
eigentlich gar nicht um ihrer ſelbſt willen da, ſondern um des Künſtlers willen, der ſie ge⸗ 
ſchaffen, und um ſeine Biographie. Aber das iſt heute verdrängt durch die mit und durch den 
Krieg gewachſene anti⸗individualiſtiſche Strömung. Heute ſteht das Fertige Werk im 
Mittelpunkt der Betrachtung, das wird hier wie auch in andern noch zu beſprechenden Neu⸗ 
erſcheinungen (Winkler, Hefele) nachdrücklich betont. Fertiges Werk nicht im Sinne einer 
aufgezogenen „ſchönen Drahtfigur“, deſſen „Technik“ nun zu unterſuchen wäre nach alten 
Schulrezepten wie Guſtav Freytags „Technik des Dramas“ oder nach Spielhagens „Technik 
des Romans“. Vielmehr wird betont: Das Werk iſt in ſich etwas Lebendiges, ſtellt einen 
Organismus mit einer durch ſeeliſche Kräfte ausgewirkten Körperform dar. Jetzt erſt ſcheint 
Shaftesbury⸗Herders Organismusgedanken ſeinen Weg in die wiſſenſchaftliche Methode ge⸗ 
funden zu haben; in dieſem Sinne will man, mit einem Worte Jakob Burckhardts, „die 
lebendigen Geſetze der Form auf möglichſt klare Formeln bringen“. Das Beſondere der Formen 
und Stile als der beſondere Ausdruck eines Lebensgefühls ergab die Projizierung der bio⸗ 
logiſch⸗äſthetiſchen Kunſtbetrachtung auf das geſchichtliche Werden und Wandeln hin: die 
Betrachtung der bildenden Künſte iſt uns hierin um ein Jahrzehnt voraus; Werke wie 
Worringers „Formprobleme der Gotik“ (1911) und Wölfflins „Kunſtgeſchichtliche Grund⸗ 
begriffe“ (1915) ſind in dieſem Sinne bahnbrechend auch für die Literaturgeſchichte geworden 
und ſcheinen es auch ſchon für die jüngſte Kunſtbetrachtung der Mufik (Guido Adler und 
ſeine Schule) zu werden. 

Ermatinger iſt der konſequente Verkünder des Organismusgedankens. Er ſtellt ſich in 
ſeiner ausführlichen und gründlichen, 400 Seiten umfaſſenden Arbeit ſo, als ſchaffe ſich jede 
innere ſchöpferiſche Dynamik ihre eigene Form, mit innerer Notwendigkeit nach einer der drei 
großen Grundrichtungen hinzielend: lyriſch, epiſch oder dramatiſch, jedoch ohne Rückſicht auf 
irgendwelche ſoziale Traditionsformen. Eine mögliche Priorität der äußeren Form, das was 
man populär als „Kampf“ zwiſchen Stoff und Form zu benennen pflegt, iſt der Ermatinger⸗ 
ſchen Methode unbekannt. Auch jene künſtleriſchen Doppelgeſichte wie „Don Carlos“ und 
„Fauſt“ werden von dieſem Blickwinkel aus ſchwerlich zureichende Erklärung finden. Erma⸗ 
tingers Methode ſteht unter dem einen großen Geſichtspunkte: „Erlebnis“ und ordnet hier 
in der Reihenfolge: I. Vorausſetzungen des Erlebniſſes im ſchöpferiſchen und künſtleriſchen 
Ich. II. Gedankenerlebnis. III. Stofferlebnis. IV. Erlebnis der inneren, zuletzt der äußeren 
Form oder des Stils. Sie ſucht vor dem fertigen Werk ſtehend den Weg ſeiner Geneſis, den 
Weg von innen nach außen, nachzuſtiliſieren und das Fertige, Ganze als notwendige Einheit 
zu erweiſen. Dem im Grunde undeutſchen Gedanken der „ſchönen“ Außenform als einer Art 
ornamentalen Mäntelchens iſt damit das Urteil geſprochen. In der Konſequenz dieſer De 
trachtungsart liegt der Wert der Ermatingerſchen Arbeit. 

Es iſt nicht möglich, von der Fülle wertvoller Gedankenarbeit, die hier zuſammengetragen, 
auf beſchränktem Platze anſchauliche Vorſtellung zu geben; jeder Literaturhiſtoriker, dem es 
um das Zentrum der heutigen Forſchungsarbeit, um die Erfaſſung der künſtleriſchen Form, 
zu tun iſt, wird ſich, wenn er es nicht ſchon getan, irgendwie einmal mit dieſem Buche aus⸗ 
einanderſetzen müſſen. Es ſei mir hier nur geſtattet, in einigen Hauptpunkten zu Methode 
und Ergebniſſen E.s Stellung zu nehmen. 

Zunächſt die Grenzen des neuen Buchs: Ermatinger hat wie kaum ein andrer in raſchem 
Vorwärtsſchreiten den Weg von der auf ſchmalem Fundament ruhenden Einzelforſchung zu 
großen Uberbliden und Zuſammenfaſſungen der Literaturbetrachtung gefunden. Davon zeugt 
in noch höherem Grade als ſein jüngſtbeſprochenes Buch über die „Deutſche Lyrik“ das nun 
vorliegende faſt gleichzeitig erſchienene Werk. Dieſe Entwicklung macht ſich in einer durchaus 
induktiven Methode bemerkbar, die ihre weſentlichen Beiſpiele einer Gruppe von Dichtern 
entnimmt, die durch die Linie Shakeſpeare, Goethe⸗Schiller, Hölderlin, Kleiſt, Hebbel, 
O. Ludwig, Fontane etwa gekennzeichnet werden mag. Altere deutſche Epik (Parzival!) oder 
Lyrik (Walther) bleiben völlig außer Bereich der Darſtellung (die einmalige Erwähnung des 
Nibelungenlieds auf S. 165, durch Hebbels Trilogie hervorgerufen, iſt belanglos); mit der 
durch Strichs Buch und Th. A. Meyers Ausführungen (D. Vierteljahrſchr. f. Lit. wiſſ. u. 
Geiſtesgeſch. 1925, H. 2) gekennzeichneten barock ⸗romantiſchen oder, mit Wölfflin, offenen 
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Form der Romantiker und der „forzierten Talente“ weiß E. ſo wenig anzufangen wie mit 
den „Lumpenhaufen“ der Naturaliſten 1). Die in dieſer Beziehung oft recht merkwürdig be- 
rührenden Werturteile laſſen ſich etwa mit jener Einſtellung Schillers Bürger gegenüber ver⸗ 
gleichen: hinter dem Organismusgedanken und dem Ethos der Form ſteht eben als oberſte 
Vorausſetzung der Idealismus des „geſchloſſenen“ Künſtlermenſchen der klaſſiſchen Richtung. 
Den Typ des klaſſiſchen Dichters (Keller) bezeichnet E. einmal als (zwiſchen Hölderlin 
nach der einen und Liliencron nach der andern Seite ſtehend) Idealrealiſt; alſo ſagen wir: 
vom Geiſte eines Idealrealismus iſt auch das Buch Ermatingers durchzogen. Es iſt ein 
Bekenntnis zum Idealismus der künſtleriſchen Formung, für die Typen, die in dieſer Sonder⸗ 
heit faßbar ſind (beſonders Goethe), oft von größtem Wert, darüber hinaus aber vielfach ohne 
Belang. Ermatingers Ablehnung der geiſtig⸗philoſophiſchen und der pſychologiſchen Literatur- 
betrachtung (ohne ihren Gewinn für die Begriffsſchärfung zu verkennen) wird aus dem bisher 
Geſagten ſelbſtverſtändlich erſcheinen, und hier gebe ich Ermatinger im Hinblick auf das Arbeits- 
gebiet der Formforſchung durchaus recht. Ich glaube aber doch, daß E. das Weſen der Philo- 
ſophie mißkennt, wenn ſich ihm die ganze Geſchichte des philoſophiſchen Denkens (im Gegen⸗ 
ſatz zur dichteriſchen Weltanſchauung) erweiſt „als eine endloſe Dialektik logiſcher Begriffe, 
nicht als der Prozeß des geiſtigen Lebens an ſich“ (S. 121). Damit würde die Philoſophie in 
ihren Wandlungen im ganzen außerhalb der Kulturgeſchichte fallen und irgendein philo⸗ 
ſophiſches Syſtem keinesfalls bedeutungsvoll ſein für das Lebensgefühl ſeines Zeitalters. Auch 
die Schärfe, mit der ſich E. gegen die Typiſierung der Pſychologie wendet, ſcheint mir das 
Ziel zu verfehlen. Es fällt der Pſychologie keineswegs ein, Goethe das akuſtiſche Vermögen 
in Hinſicht ſeiner äſthetiſchen Auffaſſung abſprechen zu wollen, die weitaus größere Summe 
der Beobachtungen ſpricht aber nun einmal dafür, daß Goethe „zum Sehen geboren, zum 
Schauen beſtellt“, alſo ein viſueller Typ war und bei Keller ſcheint mir das in noch höherem 
Maße der Fall zu ſein, wogegen die von E. nicht erwähnten Romantiker in der Hauptſache 
den akuſtiſchen Typ vertreten. Solche Typiſierung kann alſo, mit Vorſicht und Feinheit ver- 
wendet, für die Erfaſſung der dichteriſchen Form ſehr wohl von Nutzen ſein. 

2. Aus dem Organismusgedanken heraus geboren iſt, wie man weiß, die Unterſcheidung 
zwiſchen innerer und äußerer Form; ſeine Urſprünge reichen über Goethe, Shaftesbury bis 
auf Plotin zurück. Es iſt alſo natürlich, daß dieſe Unterſcheidung bei E. grundlegende Be⸗ 
deutung gewinnt. E. faßt das Problem beider unter zwei Fragen: I. Welches ift die Be- 
deutung des Lebensgefühls und der Ideendynamik des Dichters als Formkräfte in ſeinem 
Werke und wie ſetzen ſie ſich in Form um? (innere F.). II. Wie wirkt das Verhältnis Ich 
und Welt als Beziehung der ideell⸗ſubjektiven und der ſtofflich⸗ objektiven Elemente zuein- 
ander im formalen Ausdruck des Werks! (äußere F.). Das Glückliche in dieſen Frage» 
ſtellungen ſehe ich wieder in der Rückbeziehung der Außenform auf ein inneres Kräfte- 
ſpiel. Zugleich aber glaube ich doch zu ſehen, wie ſchwer es iſt, in einem Organismus, wie es 
das Kunſtwerk darſtellt, klar zu unterſcheiden. Vielleicht auch, daß ich hier E. falſch ver⸗ 
ſtanden habe. Denn mir ſcheint (vgl. auch S. 201), als wolle er für die innere Form das 
fegen, was Goethe (Aus meiner Brieftaſche) als Schöpfungskraft, aufſchwellendes Gefühl 
der Verhältniſſe, Maße und des Gehörigen bezeichnet, wogegen er die äußere Form auf das 
Verhältnis des Ich zur Welt, alſo auf die Weltanſchauung zurückführt. Ein paar Seiten 
ſpäter (S. 206) aber behauptet E. umgekehrt für die innere Form: „ihre Quelle ift die Welt- 
anſchauung des Dichters“. Hier liegt für mich ein Widerſpruch, den mir auch die beiden Bei⸗ 
ſpiele des Goetbeſchen Erlebens der inneren und der äußeren Form nicht enträtfeln können. 
Jenes ſoll das des Straßburger Münſters, dieſes das Erlebnis Italiens geweſen ſein. Aus 
dieſen fo feinfinnig durchgefübrten Würdigungen (S. 195 — 202) ergibt ſich mir (im Gegenſatz 
zu Ermatinger) fo viel, daß jenes mehr Bewußtwerden der Eigenſchaft und Erpanfionsdrang 
iſt als Weltanſchauung, die ſich als dynamiſcher Pantbeismus erſt im Verlauf der nächſten 
Jahre langſam herausgeſtaltete. Wäre das richtig, was E. ſagt, fo wäre das fpätere Über: 
ſehen, ja Mißachten der Gotik durch Goethe einſach unverſtändlich. Es iſt aber zu verſtehen, 

1) Die als Ausnahmen überraſchenden Beiſpiele aus der ſranzöſiſchen Literatur (166 — 168) wären 
leicht durch deutſche zu erſetzen. 
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wenn man dies Erlebnis der Gotik nicht weltanſchaulich auffaßt, ſondern lyriſch⸗ſymboliſch 
als Erlebnis eigen⸗Goetheſchen unendlichen Kräfteſpiels; ſeines eignen herrlichen Wachstums 
ins Unbegrenzte. In dieſem Sinne ſtellt es auch für mich das Goetheſche Erlebnis der inneren 
Form dar. Das Erlebnis Italiens iſt unzweifelhaft Goethes Erlebnis der äußeren Form; 
es bringt im Gegenſatz zu jenem älteren Klarheit und Abgrenzung des Ich von der Außen⸗ 
welt, Ethos der Form im Menſchlichen und Künſtleriſchen. Weltanſchauung? Sicher mit dem⸗ 
ſelben, ich glaube mit weit größerem Recht als im erſten Fall, wobei übrigens das Voran⸗ 
gehen des innern Formerlebniſſes vor dem äußeren nicht gleichgültig ſein dürfte. 

3. Schon im Weſen und Wirken der innern Form ruhte die Grundrichtung des Werks: 
überwiegend lyriſch, epiſch oder dramatiſch. Doch noch war alles zu ſehr vom Gedanken und 
Stofferlebnis erfüllt, som Drängen und Verdrängen, von Verknüpfung und Motivierung, 
vom innern Wachstum des Symbols. Nun erft findet durch „die ãußere Form oder 
den Stil“ dieſer Torfo feine Abrundung und Vollendung wieder mit dynamiſch⸗orga⸗ 
niſcher Wirkung der Innenkraft nach dieſer ſagen wir Oberfläche zu, derart, daß z. B. 
idealiſtiſche „Weltanſchauung“ ſich nicht impreſſioniſtiſch wiedergeben könne. Dieſes Ergebnis 
„von innen heraus“ wird jedoch noch mitbeſtimmt durch ein Zweites, die Wirkungsform, ab- 
hängig: 1. von dem konventionellen Formbegriff, 2. von der beſonderen Situation beim 
Vortrag des Werks. Ich möchte es kurz ſo bezeichnen, daß hier neben dem individuellen Faktor 
ein ſozialer je länger deſto ſtärker mit dem Wachstum nach außen hin Geltung erlangt. Das 
fällt ſcheinbar aus dem Organismusgedanken heraus; in Wahrheit iſt auch das Beſondere 
der Wirkungsform im Perſönlichen des Kunſtwerks mitbegründet, ſo wie ja ein Menſch zu⸗ 
gleich Individuum und Typus iſt. Aus dieſer Wechſelwirkung des individualen und ſozialen 
Faktors ergibt fi die Unterſcheidung der lyriſchen, epiſchen und dramatiſchen Dichtungsart. 

Der Lyriker lebt ſich in Innerlichkeit aus. „Hilfloſigkeit gegenüber den Anforderungen 
des äußeren Lebens“ (von E. in den Vordergrund gerückt) ſehen meines Erachtens die andern 
mehr, als daß ſie ihm ſelbſt zum Bewußtſein käme; er hat etwas von dem Nachtwandler, und 
darum iſt auch ſein Lied zeit⸗ und raumlos und ohne ſtrenge Kauſalität. Darum iſt es auch 
ohne Wirkung auf ein beſtimmtes Publikum geſchaffen (politiſche und andere Tendenzlyrik 
ſteht hier außer Betracht). Um ſo mehr bedarf ſolches Zuſammenballen des Gefühls⸗ 
ſtromes, ſoll er nicht ziel⸗ und grenzenlos verſchweben, der Formung; dies Formenloſe bedarf 
am meiſten der Form. Hymnus und freie Rhythmen machen hier keine Ausnahmen, was 
hier ſich zur Form ſtrafft, iſt das Bild, das Symbol (bei Goethe öfters antik geſchaut) und ein 
Grundrhythmus, der mit jedem dieſer Schöpfungen wechſelt. 

a) Die Lyrik erhielt ihre äußere Formung allgemein durch die Sprache als pſychologiſch⸗ 
grammatiſche Funktion. „Sie bringt Gattungsvorſtellungen und meidet jede Individuali⸗ 
ſierung durch beſtimmte Beiwörter, Attribute uſw.“ Das iſt denn doch zu primitiv etwa im 
Sinne des Volts: und volkstümlichen Lieds geſehen und wurde von A. W. Schlegel ſchon 
anders gefaßt: „Unter mehreren Adjektiven iſt das kennzeichnendſte das ſchönſte.“ So iſt 
Brentanos „Es ſang vor langen Jahren wohl auch die Nachtigall“ kennzeichnender als 
„Es fang vor vielen Jahren“; natürlich nicht durch Anſchaulichkeit an fih, ſondern erft 
durch die individuelle vokaliſche (a) Klangaſſoziation, die ſtark raumvorſtellend wirkt. Und 
wenn Heine in ſeinen Grenadieren „beſiegt und geſchlagen das tapfere Heer“ (jedes Heer iſt 
„tapfer“ in das „große Heer“ änderte, fo lag hier hiſtoriſche Ynbivibualifierung (la grande 
armée) vor. Derartiges hat natürlich mit Arno Holy s beiwortüberfütterten Verſen nichts 
zu tun; dieſe bleiben aſſoziationslos, nicht zentral erſchaut, immerhin bleiben fie mir inter 
eſſant als Beweis für das Verirren auf dem durch Kulturwandlung an ſich berechtigten Weg 
zur lyriſchen Individualiſierung — auch im Beiwörtlichen. Die Zeit der lyriſchen Sprache 
iſt — das wird von E. beſonders betont — die Gegenwart; gutgewählte Beiſpiele lyriſchen 
Vergangenheitsſtils muten allerdings faſt wie üble Journaliſtik an. Auch für logiſche Gliede- 
rung iſt in der Lyrik kein Platz; die Grenzen weiſt E. bei dem gedankenſchweren Hebbel beut: 
lich nach; allerdings ſagt E. nicht, wie nun die wahre Lyrik zu ihrer Wirkung gelangt lich 
möchte fie als pſychologiſch⸗aſſoziativ kennzeichnen). b) Die Verſinnlichung des lyriſchen Ge 
fühlsſtroms geſchieht durch Bildvorſtellungen; fie find Symbole des Seeliſchen, auftauchenb, 
verſchwebend und anderen Platz machend, ohne Eigenleben und ſelbſtändige Beziehung zuein · 
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ander; dennoch ſtehen ſie — ein Rilkeſches Stück des Stundenbuches beleuchtet es — „im 
Dunſtkreis der gleichen Bedeutung oder des gleichen Lebensgefühls“, gegenüber dem rheto⸗ 
riſchen zuſammengeſuchten Bilderſchwall eines Herwegh. c) Klangliche Elemente der äußeren 
Form: Gliederung durch Takt, Vers, Reim, Strophe. Hier wird zuerſt feinſinnig und über⸗ 
zeugend das Hereinſtrömen des antif-romanifhen Formenreichtums als zu ftarre Gebunden- 
heit, als Gefahr feſtgeſtellt für unſern deutſchen individuellen Rhythmus, wie er ſich in den 
rhythmiſchen Variations möglichkeiten altdeutſcher Verſe (der Fauſtiſche Knittelvers) fund- 
gibt. „So verſteht man auch, wie alle deutſchen Gedichte, die in den kunſtvoll geſchmiedeten 
Paradepanzern der fremden Strophengebilde prangen, bei aller Kunſt etwas Gedankenhaftes, 
Intellektuelles an fidh tragen. Es gibt keine deutſchen Volkslieder in Diſtichon⸗ oder Sonett- 
form.“ Auch der Klangkörper der äußeren Form in ausgeſprochen deutſcher Lyrik iſt einmalig, 
individuell („niemals“ für E. bei Heine). Wie alles ſich organiſch zum Ganzen rundet, ſucht 
E. durch Analyſe von Mörikes „Um Mitternacht“ zu erweiſen. Sie ſtammt wörtlich aus 
ſeiner „Deutſchen Lyrik“, offenbar mißt er ihr alſo beſonderen Wert bei: „Der Bildmittel⸗ 
punkt ift die Vorſtellung der im labilen Gleichgewicht ſchwebenden Wage. — Das Symbol 
der Mitternacht, der ſchmalen Grenze zwiſchen dem entſchwindenden Geſtern und dem ent⸗ 
ſtehenden Heute; der Schein des ſtillſtehenden Lebens (auch ‚ber flüchtigen Stunden gleich⸗ 
geſchwungenes Joch geht auf das Bild von der Wage: das „gleichgeſchwungene 
Joch iſtder horizontale Wagebalkenz die ‚flüht’gen Stunden find die fonft 
ruhelos auf- und abſteigenden Schalen). Nach dieſer Ruhe ſehnt ſich die 
müde Nacht, die träumend an der Berge Wand lehnt. Das Lied von der nimmermüden 
Bewegung des Lebens fingen die Quellen.“ Wenn ich diefe Interpretation nicht für vol. 
kommen halte, ſo darum, weil ſie nicht in die Einzelheiten hinein dieſem lyriſchen Organismus 
gerecht wird. Ich maße mir keineswegs an, Vollkommneres geben zu können; wer vermöchte 
in Worte faſſen, was über alle Vernunft geht! Aber beruht wirklich „der flücht' gen Stunden 
gleichgeſchwungnes Joch“ auf dem längſt vergangnen Bilde des Wagebalkens? Dagegen 
ſpricht zunächſt das Sprachgefübl, das in Bildwirkung umgeſetzt eine unendliche Reihe 
„gleichgeſchwungener“ Jochbögen zu ſchauen vermeint — unendliche Bogenfolgen wie eines 
romaniſchen Kreuzgangs, eines altrömiſchen Aquädukts. Dann aber die Beziehung im Gedicht: 


gr klingt des Himmels Blaue ſüßer noch, 
r flüchtgen Stunden gleichgeſchwungnes Joch. 


Iſt das Ruhe als Schein ſtillſtehenden Lebens, wonach die Nacht ſich ſehnt? E. inter⸗ 
pretiert die erſte Zeile hier überhaupt nicht; hätte er es verſucht, er wäre gewiß ſtutzig ge- 
worden. Viel (pater aber, beim Zuſammenhang des Klang- und Stimmungsgehaltes einzelner 
Wörter fühlt er ganz richtig, wie des Himmels Bläue „einen Blick in unendliche Tiefen 
öffnet“. Wonach nämlich die Nacht ſich ſehnt, iſt Ewigkeit: Verewigung des Raumes (Ihr 
klingt des Himmels Bläue ſüßer noch), Verewigung der Zeit (Der flücht'gen Stunden gleich⸗ 
geſchwungnes Joch). Dies Bild iſt durchaus romantiſch erlebt, iſt „ſymboliſche Darſtellung 
des Unendlichen“ (W. Schlegel), hervorgerufen durch die Endlichkeit, Begrenztheit, All. 
nächtlichkeit des Quellengeſangs. In dieſem Geſang des „geweſenen“ Tages möchte E. fogar 
etwas „geſchäftig⸗geſchwätziges“ berausbören, aber ich wehre mich mit Mörike und allen 
Lprikern gegen ſolche Wertbeurteilung. Der Quellengeſang offenbart das Leben, wie es nun 
einmal iſt: Auf und ab, Tag und Nacht, und das Leben behält recht; ſonſt würde Ewigkeit 
vielleicht zur Erfüllung, wäre nicht mehr, was es bleiben muß: Sebnſucht. Aber auch dieſer 
Quellgeſang iſt „uralt altes Schlummerlied“, ewig alt wie die Schöpfung: iſt Ewigkeit im 
Wechſel. Die an fid) richtig hervorgehobene Zweieinheit des Gedichts (zwei Strophen, jede in 
zwei Hälften geteilt) iſt alſo meines Erachtens rhythmiſch nicht fo ſcharf zu trennen, daß man 
ſagen darf, jenes „vom Tage, vom heute geweſenen Tage“, ſteigere ſogar noch die „haſtige 
Beweglichkeit“ des zweiten Teils: Ich empfinde im Gegenteil: die zweifelloſe Bewegtheit des 
zweiten Teils gelangt gerade in dieſer Ausſage vom Geſang vermöge der rhythmiſchen Jer- 
maten zu einer Beruhigung; wie vermöchte Mörike font noch von „uralt altem Schlum⸗ 
merlied“ zu ſprechen? Auch der Grundvokalismus beweiſt das; es it bezeichnend, wie das 
a“ des Anfangs (Gelaffen ſtieg die Nacht ans Land) in dem doppelten „Tage“ den Beſchluß 
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macht, während die Mitten voller Modulation und Diſſonanzen ſind. Während E. in der 
Beurteilung des Metriſch⸗Rhythmiſchen (3. B. der Versenden) glücklich ift, erſcheint er mir in 
der Deutung des Klangſymboliſchen unſicher. Es ſollte mich freuen, wenn er recht bald einmal 
zu meiner Arbeit über Vokalſymbolismus (Feſtſchrift für B. Litzmann, Bonn 1920) Stel- 
lung nehmen würde; daß dieſer gerade für Mörike bedeutungsvoll iſt, habe ich dort in größerem 
Zuſammenhange zu zeigen verſucht. 

Epik iſt urſprünglich Erzählkunſt; für ſeine äußere Form iſt die Situation des Erzählers 
innerhalb ſeiner Erzählung auch da bedeutungsvoll, wo ſie nicht ſo ſcharf wie in der Odyſſee, 
im Dekamerone, in Goethes Unterhaltungen deutſcher Ausgewanderter in Erſcheinung tritt. 
Die epiſche Situation wirkt durch Behaglichkeit des Erzählten, Vergangenheit („Es war 
einmal“), Freiheit und Selbſtherrlichkeit des Erzählers. So ergibt ſich epiſche Fülle, Breite, 
ein in Lyrik und Drama nicht bemerkbares Hervortreten des Dichters, ein ſcheinbar freies 
Schalten über Ort und Zeit, ein Wechſel zwiſchen Bericht und Darſtellung, ein Beſonderes 
in Sprache und Rhythmus. Wenn hier trotz feiner Einzelbemerkungen (zumal über Sprache 
und Proſarhythmus) mancher Wunſch unerfüllt bleibt, ſo deshalb, weil E. zu ſehr von einer 
klaſſiſchen Idealform, etwa dem Homer, aus mißt und wertet und weil hier überhaupt eine 
innere Verbindung des für E. grundlegenden Organismusgedankens mit dem was durch das 
„Intereſſe des Publikums“ vorgeſchrieben (S. 347) iſt, trotz der richtig gegebenen (S. 308/9) 
Beziehungen praktiſch ſchwer ausführbar erſcheint. Hier wird meines Erachtens am beſten 
klar, warum Ermatingers Schüler Hirt mit grundſätzlich gleicher Anſchauung, aber anderer 
Methode, nämlich von der äußeren Form ausgehend, ſtärkere Ergebniſſe erzielt. Nebenbei: 
„Das törichte (7) Gerede von dem Volksepos und den ihm zugrundeliegenden Einzelliedern“ 
bedeutet für Wert oder Unwert des Epos gar nichts; liegen dennoch Beziehungen vor, fo 
bleiben ſie ſtofflicher Art, die Kompoſition des Epos bleibt in jedem Falle eine „künſt⸗ 
leriſche Tat“. 

Zum Schluß die dramatiſche Wirkungsform. Im Anſchluß an Goethes launige 
Schilderung des bunt zuſammengewürfelten Theaterpublikums (Fauſt I) ſieht E. die Aufgabe 
der dramatiſchen Dichtung darin, dieſe Buntheit von Menſchentum zuſammenzuzwingen 
durch das Element, das allgemein⸗menſchlich am ſtärkſten von Sonderintereſſen abzulenken 
vermag: Kampf (Gegenſätze, Spannungen). Derartiges wird möglich nur durch ftrafffte 
Konzentration von auseinanderſtrebenden Mächten in Stoffmaſſe, Zeit, Raum, Reihenfolge, 
Charaktere, Sprache. Für die Stoffmaſſe wird es verdeutlicht an den Nibelungen (Epos 
und Drama), eingehender noch an der Schilderung des 3Ojäbrigen Krieges durch Laubes 
Romantrilogie und Schillers Trauerſpiel. Dieſes hat alles Unweſentliche ausgeſchieden, alles 
eingeſtellt auf Wallenſtein, deſſen Wille weltbewegend, handlungbelebend auch die Gegen⸗ 
mächte: die ſittliche in Max, die politiſche in Oktavio zum Kampf aufruft. Geſchehenszeit und 
Handlungszeit ſind keineswegs identiſch, jene iſt unbegrenzt, imaginär, dieſe begrenzt. Hand⸗ 
lungs- und Aufführungszeit erſcheinen — dank der Illuſion der Stetigkeit — einander an- 
genähert, ohne nach der bürgerlichen Uhr völlig zuſammenzutreffen (im Gegenſatz zur Forde ⸗ 
rung des Naturalismus). Jene Stetigkeit wird erreicht a) durch fortſchreitende oder ſyn⸗ 
thetiſche, b) durch rückgreifende oder analytiſche Handlung. Das erſte herrſcht vor in Kleiſts 
„Prinz von Homburg“, das zweite in den „Geſpenſtern“, wie überhaupt bei Ibſen. Auch die 
Einheit des Orts ſtimmt mit den Tatſachen wirklicher Ortsentfernung nicht überein (man 
wird auch hier von relativen, d. h. Annäherungswerten reden können). Hier hätte der Illu⸗ 
ſionswert der Aktpauſen und Szenenverwandlung Hervorhebung verdient. Dann wird die 
Frage, ob dramatiſche Handlung oder epiſcher Bericht, am „Prinz von Homburg“ unterſucht. 
Was zur Handlungsmitte gehört, müſſen wir ſehen (z. B. die Wirkung des Spruchs auf den 
Prinzen); was nur Mittel zum Zweck (z. B. die Tagung des Kriegsgerichts), mag im Hinter⸗ 
grund epiſchen Berichts bleiben. Davon abgeſehen, können natürlich auch techniſche Gründe 
für das Spiel „hinter der Bühne“ maßgebend fein; doch erhebt fih gerade bei E.s Beiſpiel 
(Hinrichtung der Maria Stuart) die Frage, ob hier nicht doch pſychologiſch⸗äſthetiſche Fat 
toren maßgebender waren (vol. auch Hirt a. a. O. 152 f.). Das Techniſche ſpielt meines 
Erachtens die ausſchlaggebende Rolle bei der Verfolgung des Achill durch Pentheſilea zu 
Anfang des Kleiſtſchen Dramas. Weſentlich für das Spannungserregen iſt die Reihenfolge 


der Motive, aus denen fih Erpofition, erregendes Moment, Steigerung, Höhepunkt, Peri- 
petie, Löſung (Kataſtrophe) ergeben ſoll. Eine Skizze des Aufbaus von Schillers „Maria 
Stuart“ zeigt hier den hervorragenden Architektoniker, der aber nie Virtuoſe der Technik 
bleibt wie Laube im „Grafen Eſſex“. Die beſte Wirkungsform in der Zeichnung der 
Charaktere verkörpern die Geſtalten des idealiſtiſchen Dramas, in dem Sinne, daß Idee 
innere Triebkraft bedeutet, die weiteren Reichtum von Charakteriſtik überflüſſig mache, wo⸗ 
gegen der realiſtiſche, noch mehr der naturaliſtiſche Charakter zu ſehr von allerhand Eigen⸗ 
ſchaften umkleidet, zu ſtarr ſei (Erbförſter!), um auf die Dynamik des Dramas Einfluß zu 
haben. Zuletzt die Sprache als dramatiſche Wirkungsform. Neben dem Dialog als normaler 
Wirkungsform hat auch der Monolog feine zu Unrecht vom Naturalismus beſtrittene Be- 
rechtigung, als Auslöſung nämlich der im Drama wirkenden Spannungen. Hiernach will E. 
unterſcheiden zwiſchen techniſchem Monolog (Mortimer in Maria Stuart I, 6), der dem Zu- 
börer Klarheit ſchaffe; dem dramatiſchen Monolog (Hamlet, Wallenſtein), der mehr aus 
dem Bedürfnis des Helden nach Klarheit erwachſe; endlich dem lyriſchen Monolog (Prolog 
der Jungfrau von Orleans), der die Bedeutung einer Situation lyriſch auskoſtend Nube- 
punkt oder Ausklang gibt. Dem Spannungscharakter des Dramatiſchen entſpricht ſeine 
dynamiſch-antithetiſche Sprache, auch im Monolog. Dieſe Sprache gibt ſich im „fortſchreiten⸗ 
den“ Drama drängend, willenskräftig, exploſiv (lyriſche Behänge und Naturalismen der 
Mundart, Stottern uſw. wirken hemmend), im „rückgreifenden“ Drama dagegen als be⸗ 
ſonders beziehungsreich. Noch bleibt hier manche Frage bei E. unbeantwortet: Proſa oder 
Poeſie der Geſamtſprache und ihr Wechſel, z. B. in Shakeſpeares Trauerſpielen und ihren 
komiſchen Intermezzi; ſprachlich⸗rhythmiſche Akzentuierung, beſonders merkbar bei Schiller, 
der etwa bei Aktſchlüſſen zum Blankvers den Reim hinzutreten laſſend einmal verſtärkte 
Abrundung, ferner aber kräftigere Beziehungsſpannung über die Pauſen hinweg erzielt. 

Ermatingers Arbeit bedeutet die erſte konſequente Durchführung jenes wertvollen Ge⸗ 
ſichtspunktes, die eingangs als Organismusgedanke gekennzeichnet war. Wir haben hier etwas 
wie ein äſthetiſches Glaubensbekenntnis für die Biologie aller Kunſtform, wirkſam genug, 
um alle mechaniſchen, ſchematiſchen und zerpflückten Betrachtungsweiſen endlich einmal ab- 
zutöten. Trotzdem bleibt nach der Durcharbeitung des reichen Buches eine Unbefriedigung 
zurück. Liegt ſie in den zu Anfang der Kritik aufgezeigten Grenzen begründet? Liegt ſie in der 
Methode, die den auch Ermatinger (S. 308 f.) keineswegs unbekannten ſozialen Faktoren der 
Kunſtform zu wenig Rechnung trug? Es iſt intereſſant, daß gerade in dieſem letzten Sinne 
ein Schüler Ermatingers ergänzend eingegriffen hat. — 

Die Bedeutung des Hirt ſchen Buchs liegt in der ſtarken Betonung des ſozialen Faktors 
in der Kunſtform. In dem Verhältnis zwiſchen individueller Erlebnisform und poetiſcher 
Gattung (Lyrik, Epik, Dramatik) ruht für Hirt das Problem aller Poetik. Indem er nun 
aber das Einzelwerk an der Gattung mißt, ergibt ſich für ihn gegenüber Ermatinger metho- 
diſch der umgekehrte Weg: „Wir müſſen von der ‚äußeren Form, gefaßt als Technik, ber- 
kommen, unterſuchen, was fie für die ‚innere poftuliert. Sicher, gerade weil die drei poetiſchen 
Gattungen nicht nur Techniken ſind, ſondern ihr Weſen als drei grundverſchiedene ſeeliſche 
Haltungen haben, kann jede nur einen organiſch beſtimmten Komplex von Erlebnisformen, 
Stoff darſtellen“ (S. 6). Alles andere iſt für Hirt metaphyſiſche Spekulation; Welt- 
anſchauung liegt erſt an der Peripherie ſeines Betrachtungskreiſes. 

Rein gefühlsmäßig ſtört mich die von Hirt beliebte Scheidung: Erlebnis — Technik; 
Ermatinger würde dieſen letzten Ausdruck als zu materialiſtiſch⸗mechaniſtiſch (a. a. O. 307) 
kennzeichnen; ähnlich empfinde ich ihn — gewiß nicht nur des Fremdworts wegen — als 
ober flächenhaſt (nicht oberflächlich!), alfo etwa von romaniſcher Formauffaſſung her be⸗ 
ſtimmt; das beſtätigt ſich mir, wenn H. als Kronzeugen für ſolche Auffaſſung das Buch eines 
Romanen (oder romaniſchen Schweizers) E. Bovet, „Lyrisme, Epopée, Drame”, aus. 
führlich zitiert. Weiterhin ift beachtenswert die bewußte Anknüpfung an den Goethe- Shiller- 
Auffag „Qber epiſche und dramatiſche Dichtung“ und an die dort vorgezeichneten Geſtalten 
des Mimen und des Rhapſoden. 

Als grundlegenden Geſichtspunkt gibt H. den Unterſchied zwiſchen Bericht und Dar⸗ 
ſtellung: „Das Subjekt ſtellt ſich dar, vom Objekt wird berichtet.“ Bericht allein iſt künſt⸗ 
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leriſche Unmöglichkeit, kommt in keiner Gattung vor. Darſtellung allein bringen Lyrik und 
Drama, Miſchung von Darſtellung und Bericht bringt die Epik. Drei Situationen: Der 
Dichter dem Allgeſchehen gegenüber: Epik. Der Dichter im Allgeſchehen drin, als Teil, als 
Welle: Lyrik. Der Dichter im Allgeſchehen drin, aber ſi i in mebreren Wellen darſtellend: 
Drama. Schematiſch gezeichnet: 


| Wort | : 
Hörer SSS Dichter : Lyrik 


Zuſchauer 7 Es, : Drama 


Hörer + — > Dichter <----—> Handlung: Epik 


Aber it Drama wirklich gleich der Lyrik, „Selbſtdarſtellung“ (S. 84), das Drama nur ein 
„größeres lyriſches Gedicht“ (S. 100)? Gewiß, auch das Drama iſt Symbol der Beziehung 
des Ich zur Welt, aber iſt es wirklich ſo, daß der dramatiſche Dichter ſein Ich in einer Mehr⸗ 
zahl von Stimmen ausſpricht (S. 125), ſich gleichſam in Perſonen aufteilt? Das mag bei 
der Fauſt⸗Mephiſto⸗Einheit ſtimmen, die Regel im Drama iſt es beſtimmt nicht. Dagegen 
ſpricht die ganz andere Abſtandsempfindung des geborenen Dramatikers zur Welt und dem 
eigenen Ich. Schiller ſpricht geradezu von der „Kälte“ des Dramatikers, und ſeine von 
andern, z. B. von Heine, wiederholte Klage, daß die Perſönlichkeit Shakeſpeares in ſeinen 
Werken ſo gar nicht zu faſſen ſei, laſſen es mir angezeigt erſcheinen, den Dramatiker lieber 
über oder hinter ſein Werk zu verſetzen als den Dirigenten eines Werks, das gleichſam nicht 
ſein eignes iſt, in das er aber ſeine Weltanſchauung hineingießt. Schematiſch gezeichnet: 


Hörer 4 ——2 Handlung <-> Dichter: Drama. 


Fruchtbar wird alſo die Gegenüberſtellung von Darſtellung und Bericht einzig für die 
Epik. Hirt unterſucht daraufhin den Anfang von Kellers „Romeo und Julia auf dem 
Lande“ auf feine äußere Form hin. Ein merkwürdiges Gemiſch von Imperfekt⸗, Plus- 
quamperfeft-, Zwiſchenhandlung und Zuſammenfaſſung. Gegenüber der Zwiſchenhandlung des 
Dichters, mit dem die Erzählung auch anhebt, liegt alles übrige an Handlung der Dritt⸗ 
perſonen in einer tiefern Fernſchicht. Dieſe Tiefräumigkeit wechſelt aber weiter noch durch 
die Zeitſtufen hindurch, von denen beſonders das Präſens, das im Epos ſtets weniger Gegen⸗ 
wart als Vergegenwärtigung bedeutet, in ſeinen verſchiedenen Möglichkeiten und Grenzen 
unterſucht wird. Auch Ich⸗Erzählung, Erzählung mit Rahmen empfangen Beſtes an dichte⸗ 
riſchen Reizen durch die Tiefräumigkeit der Zeit. Die an ſich unbegrenzte Handlungszeit 
erfährt durch Wechſel von Bericht und Darſtellung ſtarke Zuſammenfaſſung auf der einen, 
größte Dichte und Stete auf der andern Seite. So wirken die in die Odyſſee eingeſprengten 
Erzählungen des Helden zuſammenfaſſend und beweiſen, mit welcher Freiheit der Epiker über 
die Chronologie zu ſchalten vermag. Ferner wirkt das Epos durch die Weite ſeines Raumes 
und hier wiederum durch die Möglichkeiten wechſelnder „Dichte“ — ſie erreicht ihr Maximum 
in der ausſchließlichen Verwendung der direkten Rede und damit ſtärkſte Annäherung an die 
dramatiſche Form — und „Stete“: die Unterbrechung ihres Handlungsfluſſes kann durch 
Zwiſchenhandlung, Wechſel der Zeitſtufen und Dichte ſowie durch Wechſel von Sein und 
Werden (Schilderung und Handlung) erfolgen. Gegenüber Leſſings bekannter Forderung, 
Schilderung in Handlung aufzulöſen, ſtehen die Bedenken bewährter Epiker wie G. Keller 
u. a.; doch finden ſich beide Parteien in dem Grundgeſetz: Hereinnahme der Schilderung ins 
ſeeliſch bewegte Leben. Die epiſche Sprache kann konkret oder abſtrakt ſein. Geiſtiges Leben 
(das bewegte Werden) gibt ſich abſtrakt als Urteil, konkret als Handlung; ſinnliches Leben 
(das ruhende Sein) abſtrakt als Urteil (das prächtige Haus), konkret als Illuſion der An⸗ 
ſchauung. Nach dem früher Geſagten iſt Dichtung alſo vor allem Darſtellung geiſtigen Lebens, 
für das Sinnliche erreicht fie bloße Illuſion, wie ſchon Th. A. Meyer in dem „Stilgeſetz der 
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Poeſie“ (1901) erwieſen. Auf der Baſis konkret — abſtrakt ſteht auch der Modus, das 
Konkrete dem Indikativ, das Abſtrakte dem Konjunktiv entſprechend (letzterer, als nicht mehr 
unmittelbar wirklich, wie in eine Fernſchicht zurückverlegt). Die Beziehung zwiſchen beiden 
wird an Kleiſts „Erdbeben in Chili“ gut aufgewieſen. Die Feinheit, wie direkte Rede mit 
indirekter, konjunktiviſcher wechſelt, hätte vielleicht an Hand moderner Erzählungskunſt 
(Th. Mann) eingehendere Unterſuchung verdient. Man würde gerade hier leicht davon über: 
zeugt werden, daß das Epiſche in ſeiner beſonderen Formung das Perſönliche des Künſtlers 
ebenſo erkennen läßt wie das Lyriſche auch (vgl. ſpäter über innere Form). Gerade in dieſer 
Beziehung ſcheint mir Hirts Anſicht der Tiefräumigleit oder der Schichtung im Epos von hoher 
Bedeutung zu ſein. Der zuſammenfaſſende Schluß kommt noch, wenn auch allgemein, auf die 
epiſche Sprache, deſſen Satzcharakter in ſeiner Fülle, Länge und Behaglichkeit ſchon Keller 
u. a. gewürdigt. Zwiſchen den Extremen, dem Goethe ⸗Schiller⸗Aufſatz vom großen objektiven 
Epos aus und Julius Bub vom Standpunkt der ſubjektiven ſtimmungſchaffenden Erzähl⸗ 
kunſt, liegt das weite Reich des Epos. Nicht übel vergleicht Hirt gegenüber dem Drama als 
Statue das Epos einem Relief. Jetzt zur inneren Form. Alle Arten des Epos, auch 
das ſogenannte objektive, verraten dennoch die Subjektivität ihres Schöpfers (objektiv im 
Sinne von mehr darſtellend, ſubjektiv mehr berichtend, d. h. mit Zwiſchenhandlung). So 
iſt die Darſtellung einer Vollmondnacht über dem Walde bei Mörike, Eichendorff, Fon⸗ 
tane, Stifter u. a. immer wechſelnd, und zwar durch die „Auswahl“ („Alles Sprechen iſt 
Auswählen“: Th. A. Meyer). Alle Möglichkeiten von ſaftiger Darſtellung bis zum abſtrakten 
Bericht ſind da; ihre Wahl beruht auf des Dichters Weltanſchauung. Sie ſchafft künſt⸗ 
leriſche „Notwendigkeit“ — die alte Forderung: „Menſch, werde weſentlich!“ bat auch für 
die Kunſt ihre Bedeutung. Inwiefern nun aber der „Zufall“, dieſen Zuſammenhang durch⸗ 
brechend und formſchaffendes Prinzip werdend, alle jene Formen beſtimmt, „die auf die Dar⸗ 
ſtellung des ganzen Kauſalzuſammenhanges verzichten, alſo Roman, Novelle uſw.“, das bleibt 
mir in ſeiner Beziehung zur Notwendigkeit und etwaigen künſtleriſchen Totalformen un⸗ 
geklärt. Es werden weiter beſprochen: das große Epos, in ſeinem ruhigen Rieſenſtrom 
Spiegelbild des ganzen Weltlaufs; der Roman, deſſen Held (ſeit dem Parzival) den Sinn 
des Lebens ſucht; „Nebenperſonen“ erhalten ihren Wert nur durch ihre Beziehung zum 
Helden, der einzig weſenhaft iſt; der Name Erziehungsroman erfaſſe mehr die Außenſeite der 
Sache (was fagt Hirt zu dem Sammelwort „Bildungsroman“ ?); der Roman ift ideendurch⸗ 
ſetzter, perſpektiviſch tiefräumiger, aber gerade weil er Idee verkörpern will, ohne abſolut 
reine Form; daher habe er wie auch die Novelle neben dem großen Epos und der Tragödie 
etwas Unfertiges, Unbefriedigendes. Daher hier der Vers, dort die Proſa mit viel Zu⸗ 
ſammenfaſſung und Bericht. In feinem Suchen ſentimentaliſch (Ironie !), neigt er nach der 
realiſtiſchen Seite, iſt herrſchende Form epochaler Kriſen, ein Film bunten Städtetreibens in 
alexandriniſchen Zeiten. Schließlich wird das Individuelle des Epikers durch Monographien 
veranſchaulicht: Pitaval, Dornröschen, das Erdbeben in Chili, die Wahlverwandtſchaften 
erhalten im Sinne der vorher beſprochenen wertvollen Aufſchluß über ihre beſondere Form ⸗ 
prägung. 

Dem Drama find formal die meiſten Schranken geſetzt, es vermag aber gerade vermöge 
dieſer Schranken „in glühender Intenſität die Ganzheit des Menſchenſchickſals und dadurch 
vielleicht des Weltgeſchehens zuſammenballen“. Das Drama iſt nur Darſtellung, nur 
konkret, nur Gegenwart in Zeit und Raum. Notwendigkeit wird hier geſchaffen durch die 
Kategorien Stete und vor allem Dichte, ſie ergeben bis ins Wort binein die individuelle 
Prägung. Hirt geht (für die äußere Form) davon aus, daß keine dramatiſche Handlung ohne 
lyriſche und epiſche Momente fei, und ſtellt die Frage, wie beide ins Dramatiſche umgebogen 
würden, um wirkſam zu werden. Trotz Leſſing ſeien an dieſer Grundforderung immer wieder 
Auch⸗Dramatiker wie Hauptmann und Hardt geſcheitert. Grundlegend ift, wie die reale 
Aufführungszeit (2 — 3 Stunden) die Form des Dramas durch und durch konſtituiert. Wie 
das gewaltſam aus dem Allgeſcheben berausgeriffene Stück Leben pulsſchlagartig fofort uns 
vor feine Aufgabe felen muß, um im Rabmen des Abends „fertig“ zu werden, das zeigt Hirt 
an Anfängen berühmter Bühnenwerke. Hier nähert Hirt ſich auch einer Frage, die mir bei 
Ermatinger offen blieb. Im Anſchluß an Ludwigs Bemerkung, daß Shakeſpeare einerſeits 
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die Handlung an ſich, d. h. den Kauſalnexus ſo einfach, ſo ſchlank als möglich feſtlegt und 
dann — ſcheinbar im Widerſpruch — die Handlungsſzenen gleich Zuſtandsbildern gibt mit 
allem möglichen Beiwerk, das kommentiert H. ſehr geſchickt an den Schlußſzenen des Wallen⸗ 
ſtein, wo das Tempo — jede Minute koſtbar — gleichſam hinter die Bühne geleitet iſt und 
nun vor dieſem unſichtbaren aber fühlbaren Hintergrund vorn auf der Bühne eine breite Zu⸗ 
ſtandshandlung ſich aufbaut. So kann die Zeit als eigene, ja eigentliche Handlung ſtrömen; 
Gerſtenbergs „Ugolino“ iſt ſo nur als Drama möglich. Die Tendenz des großen Dramas 
geht immer auf die Schlußſzene; je knapper die Expoſition, um ſo beſſer für die gegenwärtige 
Handlung; ein Vorteil für die griechiſche Tragödie, daß die Fabel, der Mythos in wenigen 
Worten ihren Hörern in Erinnerung zu bringen war. Dagegen iſt in der Hereinnahme des 
Vergangenen in die Gegenwart, im analytiſchen Drama Ibſen Meiſter. Einheit der Zeit 
bleibt immanentes Poſtulat der dramatiſchen Form in dem Sinne, als ſie Einheit von realer 
Aufführungszeit mit idealer und bürgerlicher Handlungszeit, d. h. ununterbrochenes Spiel 
bedeutet. Die vorgeſchriebenen Grenzen: 24 Stunden bei Ariſtoteles, 30 bei Corneille haben 
ihon Herders Spott hervorgerufen. Es beweiſt das nur, daß es ſich hier um Annäherungs⸗ 
werte handelt, aber weniger auf dies Verhältnis der Zeiten kommt es an als auf die zeitliche 
Konzentration der Ereigniſſe. (Ubrigens ſpricht Jean Paul, Vorſchule der Aſthetik § 66, 
nicht übel von der „inneren Zeit“.) Daß die Wahrheit der Handlung nicht um der Einheit 
der Zeit willen zerſtört werde, bat ſchon Leſſing im 45. Stück ſeiner Hamburger Dramaturgie 
durch den Gegenſatz der phyſiſchen und moraliſchen Einheit der Zeit dargelegt. Der Natu⸗ 
ralismus negiert die ideale Handlungszeit und gelangt folgerichtig zu vollkommener eit: 
gleichheit (Strindbergs Frl. Julie). Dagegen gibt es für das Mythendrama der Antike keine 
bürgerliche Handlungszeit. Alles Mögliche, für uns Realiſten auch Unmögliche, kommt nach 
Wunſch — ſo fallen ideale und Aufführungszeit kraft Idealität des Stils zuſammen. Für 
das große Zwiſchenreich des Dramas haben wir mit der Relativität der Zeitempfindung und 
der daraus folgenden Täuſchungsmöglichkeit zu rechnen. Auch hier iſt das Gelingen der 
Illuſion Beweis für Wahrheit der Darſtellung intenſiven Lebens. Mag auch Hirts Kampf 
für die „Einheit der Zeit“ Herder gegenüber mehr ein Kampf um das Schlagwort ſein, in 
der Sache trifft er ſich mit Herder mehr als er denkt und führt Herders Weg eigentlich weiter. 
(NB. Wo bleibt die Pauſe als Ruhepunkt, als Gliederung, als Rhythmus und ihre febr 
illuſionskräftige Wirkung hinſichtlich des Zeitablaufs?) — Dann der Bühnen raum. Sein 
Daſein ſchon ſchafft Forderungen; unſre Spannung bei leerer Bühne! Anſammlung und 
Gruppierungen! Wie erſetzt der Überblick des Zuſchauers über den Bühnenraum lange 
Berichte der Epik! (Eine Szene aus Doſtojewskis „Idiot“ erläutert den Unterſchied.) Wie 
bergen ſich zwiſchen den vielen Perſonen oben auf der Bühne in einer Schlußſzene etwa des 
Hamlet erſchütternde Aufſchlüſſe eines Netzes von Beziehungen und Spannungen! Dagegen 
erſcheint Hebbels „Gyges“ auf der Bühne deswegen ſo merkwürdig dünn, weil ſtets nur 
zwei Menſchen ſich gegenüberſtehen. Zu wenig Variation in der Schau! Raumfüllend wirkt 
auch ſpannungſteigerndes Rückhalten des löſenden Wortes (Hamlet und der Geiſt). Sehr 
fein hat ſchon Herder das Melodiſch⸗Einſtimmige der klaſſiſchen Charaktere gegenüber dem 
ſymphoniſchen der Shakeſpeareſchen Menſchenwelt erkannt. Wir reden oft von „dramatiſchen“ 
Szenen im Epos, ſo, wenn Iſolde ihre Unſchuld in der glühenden Eiſenprobe bewähren ſoll; 
man ſollte „ſpannend“ ſagen, denn das Zeitraubende im Aufmarſch des Volks, der Ritter, 
des Hofes, des Königs ſind dramatiſch unmöglich (intereſſant wäre zu unterſuchen, warum die 
Muſik ſie in der Oper — Einzug der Gäſte in die Wartburg, der Zünfte auf der Meiſter⸗ 
ſingerfeſtwieſe — berechtigt macht); es fehlt der Dualismus, das Duell; Zeit und Drama 
drängen zur Spitze des Keils. Darum muß die dramatiſche Rede neben dem Räumlich⸗ 
Seienden immer das Werdende, Handlungshafte behalten. Otto Ludwig und beſonders Julius 
Bob werden hierfür zum Beweis ſeitenlang ausgeſchrieben. Beſonders berückſichtigt wird 
der Monolog, der vom Naturalismus verworfen, hier ſeine Berechtigung erfährt (wie auch bei 
Ermatinger). Die Kernfrage ift, wie weit auch hier ein „Gegenüber“ zu ergänzen bleibt, in 
wiefern alſo ein verkappter Dialog vorliegt. Der Sondercharakter des Monologs wechſelte 
natürlich von der Antike bis heute: die Werke von Leo, L. Schücking, Rud. Franz beweiſen 
das. Immer aber ſehen wir, der Monolog kehrt, wenn auch als Ausnahme, ſtets wieder. 
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Weiter wird, in Gefolgſchaft Th. A. das die Beziehung zwiſchen Wort und Gefte ge- 
würdigt. Ihr Zuſammenſpiel erft, in richtiger Proportion gehalten, zieht uns in ſtärkſte 
Mitleidenſchaft. In den Bühnenbeſtrebungen Reinhards iſt zu viel des nur Mimiſchen 
(manche Werke wie Vollmoellers „Mirakel“ ſind übrigens auf dieſe Richtung zugeſchnitten), 
die Pantomime (übrigens auch der Film) hat in dieſem Auseinander fallen von Wort und 
Geſte feine Grenzen. Zuletzt noch einmal die Einheit des Orts. Die fie vernachläſſigenden, 
ſich auf Shakeſpeare berufenden Stürmer und Dränger, mit ihnen der Schöpfer des „Götz“, 
ſahen in ihrem Vorbild die Naturkraft, nicht den Dramatiker Shakeſpeare. Hirt möchte an- 
geſichts der erdrückenden Beweiſe bei Shakeſpeare ſelbſt hier Einheit des Orts und Einheit des 
Milieus (3. B. in Rofe Bernd) unterſcheiden. Hinzutritt noch die in jedem Stile mögliche Er- 
weiterung des Raumes hinter die Kuliſſen. Im Odipus ſpielen die wichtigſten Vorgänge im 
Innern des Palaſtes, die Bühne zeigt nur den Vorplatz; von neueren Beiſpielen wird die 
Sinnfälligkeit des erweiterten Bühnenraumes an der Hinrichtungsſzene der Maria Stuart 
gut verdeutlicht. Im ganzen bleibt die Einheit von Ort und Zeit Poſtulat der äußern Form, 
während die Einheit der Handlung aus innerer formaler Notwendigkeit erfolgen muß. Mir- 
gends ſo als im Drama drückt die äußere Form auf die innere. Dramatiſche Spannung iſt 
nur möglich bei Gleichwertigkeit der Gegner; die Anhänger des „Helden“ vergeſſen dies oft. 
Religiöſes Erleben hat, die Antike beweiſt es, gerade das Drama geſchaffen; im Weſen des 
Mimen (gegenüber dem Rhapſoden) liegt es, Sympathien zu gewinnen, den Zuſchauer über 
die Alltäglichkeit zu erheben. Dies vermag nur die Tragödie und ihr auf tragôbienbaftem 
Untergrund ruhendes Gegenſtück, die Komödie, nicht das „Schauſpiel“ als Geſellſchaftsſtück, 
als Konvention, denn hier fehlt der ſtärkſte Gegenſatz, die Spannung zwiſchen Leben und Tod. 
Hirt betrachtet daher nur das ideale Drama: die Tragödie. Der höher organiſierte Menſch 
(im Gegenſatz zum Kompromißler) fprengt die Geſetze der Geſellſchaft, um höherer Geſetze 
oder einer neuen Syntheſe willen. Er ift einfeitig produktiv, in Wille oder Intelligenz, Phan- 
taſie oder Gewiffen: Antigone und göttliches Gebot gegen weltlich ⸗ männlich willkürliche 
Satzung. Kampf, Menſch gegen Menih, nicht aber gegen Naturgewalten (Deichbauern 
gegen das Meer), das wäre epiſche Situation. Das Problem der Willensfreiheit, das beide 
Möglichkeiten faßt, den Menſchen als Individuum und als Teil des Lebenszuſammenhanges, 
erfährt im praktiſchen Leben und in tragiſcher Dichtung ſtets die individuelle Löſung. Be⸗ 
wußtes Wollen und Wandeln find individuelle Faktoren; Kinder, Idioten und Kranke ge- 
bôren nicht in dies Bereich. Ihnen mangelt Notwendigkeit, die das Zufällige ausſchließt; der 
Zufall, dem „blinden Schickſal“ der Alten vergleichbar, darf nur die Eingangsſituation bauen 
belfen; Ablehnung der Überraſchungen, des Deus ex machina. Die Zeiten des Durchbruchs 
neuen Lebensgefühls find Nährboden für die elementare Tragödie, aber erft die im Zweck 
mäßigen und Vernünftigen wirkende „reine Tragik“ beſeitigt die Unbeſtimmtheit des Han⸗ 
delns und führt die Entſcheidung herbei. Ein den Ausgang abſchwächendes „Wenn“ (Pro- 
metheus nicht den göttlichen Funken geraubt?) ift ſinnlos; dann wäre es eben nicht Prometheus. 
Wo aber dieſes „Wenn“ außerindividuelle, zeitliche, ſoziale Faktoren berührt (Hauptmanns 
„Weber“ ), da ſchwächt es die Tragik. Die Tragödie ift für Paul Ernſt die Kreuzung zweier 
Notwendigkeiten; die eine Notwendigkeit kann einmal im Charakter, die andere in der Auf⸗ 
gabe liegen wie im Hamlet; jenes iſt eben das Generelle, dies nur das Spezielle. Die Inhalte 
des Tragiſchen aber wechſeln mit den Kulturen (bedürfen alſo der Kultur); eine Analyſe von 
König Richard III. und Roſe Bernd zeigt zwei extreme Fälle. 

Den Beſchluß macht die Lyrik. Ich halte dieſen Teil für den ſchwächſten der Arbeit, 
trotz mancher guter Beobachtungen. Hirt bezeichnet die Lyrik zuſammenfaſſend als Intenſität 
im Punkt, als allgegenwärtig und jenſeits der Handlung ſtehend und belegt das durch Bei⸗ 
ſpiele. Ju der Epik und Dramatik müſſen die Elemente naturgemäß, ſachlich geordnet fein, 
nicht ſo in der Lyrik, wo ſie nur als Symbole vom Rhythmus innern Lebensgefühls getragen 
anſcheinend frei wechſeln; fo beweiſen ſich die 296 Hexameter von Hölderlins „Archipe⸗ 
lagus“ nicht als epiſch, ſondern lyriſch. Aber mögliche Beziehungen ſolcher Bilder waren 
ſchon von Ermatinger beſſer und ſtärker geſehen. Der Rhythmus wirkt ſich in der Lyrik 
anders aus als in Epos und Drama; ich möchte ſagen, ſie bleibt rhythmiſch ſubſtantieller. 
Ein Bild bei Hirt ſoll verdeutlichen, wie Hören, Schauen, Bewußtſein und Denken ſich a 
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den Wellen des Rhythmus aufbauen. Richtig wird auch der Rhythmus gegen das Metrum 
abgegrenzt. Aber gerade die Metrik iſt es, die hier eine, wenn auch kurze, Würdigung hätte 
finden können. Man iſt es ſo gewöhnt, ſie als Abſtraktion des Rhythmiſchen, als Verall⸗ 
gemeinerung, Verſteinerung, als Alexandrinertum zu betrachten, daß man das Weſentliche 
— ich nenne es das Durchſchimmern des ſozialen Faktors auch im individuellſten aller Kunſt⸗ 
gebilde — vergißt. Aber gerade in dieſem ſtärkeren oder ſchwächeren Durchſchimmern bis 
zum bewußten Negieren dieſes Faktors hätte ſich meines Erachtens Weſentliches über die 
äußere Form der Lyrik ergeben. Auch Tempo und Klangfarbe werden zu flüchtig berührt, um 
in ihren Geheimniſſen erſchloſſen zu werden; in dem „Jägerlied“ Mörikes ſieht Hirt nur das 
Trennende der beiden Strophen — dort Zierlichkeit, hier Pathos (1) — und glaubt das durch 
die leicht auffallenden Vokalfarben — dort helle, hier dunkle — ſtützen zu können. In 
Wahrheit beherrſcht auch dieſes Gedicht eine Grundſtimmung und damit eine Grundvokal⸗ 
farbe, die nach den dunkleren, aber gar nichts mit Pathos zu tun habenden, Tonmodulationen 
am Schluß der zweiten Strophe — geſchwind, Liebe ſind — deutlich fühlbar wird — alles 
iſt von Licht, Leichtigkeit und Liebe in dieſem Geſamtrhythmus beſchwingt, übrigens den Fak⸗ 
toren, die den Grundrhythmus dieſes Lyrikers überhaupt beſtimmen. Den Wunſch, dem 
eigenen Rhythmus jedes Lyrikers nachzuſpüren, ſucht Hirt in anderer Weiſe zu verwirklichen, 
indem er die Formung eines Themas — Mitternacht — bei Mörike, Keller, Gumppenberg 
und Nietzſche nachgeht. Sehr hübſch iſt hier z. B. herausgearbeitet, daß Kellers Gedicht „im 
großen Sinne geiſtreich“ die Haltung des Epikers beweiſt. Es folgen Beiſpiele, die den 
Charakter des Rhythmus verdeutlichen ſollen: Jauchzen, Ehrfurcht, Trotz, Sehnſucht u. a. m.; 
hier fehlt aber ein Wichtiges: der Wert der Wortwahl und der Wortzuſammenhänge für die 
rhythmiſche Geſtaltung; gerade in dieſem Zuſammenhang wird bedeutungsvoll, was Schiller 
über die Verwandlung der Proſaſprache in poetiſch⸗rhythmiſche geſagt hat. Lyrik tft zuletzt 
immer Einklang mit dem All, harmoniſch „unendlich ſanft“, mag ſie Verzweiflung zum 
Inhalt haben, ſie iſt niemals Schrei (zur Verdeutlichung ſei erwähnt, daß bei den Primi⸗ 
tiven leidenſchaftlichſte Affektäußerung unrhythmiſch, alſo unſchöpferiſch bleibt, vgl. Heinz 
Werner, Die Urſprünge der Lyrik, München 1924). Nun ſtehen wir in der Lyrik der menſch⸗ 
lichen Erſchütterung am nächſten, weil ſie, wenn auch ſymboliſch, ihre Erſchütterung ſelbſt 
kundgibt, nicht wie in Epik und Drama Erſchütterung durch Schwere und Fülle im Stoffanf- 
bau gleichſam ableitet. Eine Schlußbemerkung betont — aber wo bleibt die Beziehung? — 
den „Geiſt im kleinſten Gedicht“. Vielleicht ſollte es die Brücke zur nachfolgenden „inneren 
Form“ ſchlagen. Eins ſind wir ſicher mit Hirt darin, daß nirgends ſo wie in der Lyrik innere 
und äußere Form eigentlich zuſammenfallen. Aus der Grundbeziehung Subjekt — Objekt, 
Menſch — Welt leitet Hirt den Gegenſatz her zwiſchen Lied als einfachem Sichausſingen des 
Subjekts und den kosmiſchen „Ausſinge“⸗Oden und Hymnen. Überall ſcheidet das Ber- 
ſtandesmäßige aus, Gedankenlyrik in dieſem Sinn wäre Unlyrik. Auch den Extremen der 
Stilformen gegenüber verhält ſich der geborene Lyriker zurückhaltender, als man erwarten 
ſollte; angenehm berührt in dieſer Beziehung die Rehabilitierung des von Ermatinger (Die 
deutſche Lyrik 2) allzu lieblos verurteilten Liltencron. Ein Seitenhieb auf R. M. Werner 
und ſeine „mit grotesker Pedanterie“ vorgenommene Unterſcheidung der Lyrik nach Stoff⸗ 
gebieten beweiſt, daß die allzubefahrenen Wege der Vergangenheit für die Löſung der Form⸗ 
fragen in der Kunſt heute ungangbar geworden ſind. 

Man ſieht: Ermatinger und Hirt vertreten bei gleicher Grundanſchauung doch durch die 
Mehrbetonung des individualen oder des ſozialen Faktors zwei entgegengeſetzte Methoden; 
die Methode Ermatingers beſticht durch ihre fagen wir „organiſche“ Art und den Reichtum 
der feinſinnig aufgedeckten Beziehungen im Kunſtwerk; die Methode Hirts wird beſonders 
wertvoll für die Erkenntnis der äußeren Form der drei Gattungen; das Wertvollſte ſcheint ſie 
mir durch die Raum⸗ oder Schichtenanſchauung für das Weſen des Epiſchen gegeben zu haben. 

Frankfurt a. M. Paul Beyer. 
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von Schubert, Hans, Goethes religiöſe Jugendentwicklung. Leipizg 1925. Quelle & Meyer. 

Die kleine Schrift geht auf einen Vortrag des Jahres 1923 zurück und verwertet hauptſächlich 
die wenig beachteten Briefe Goethes an E. Th. Langer aus den Jahren 1768 ff. (hrsg. von Paul 
Zimmermann, Wolfenbüttel 1922. Julius Zwißler, Verlag). Unſere Kenntnis der religiöſen 
Entwicklung Goethes wird hier allerdings in Einzelheiten vertieft. Wir erfahren, daß der Einfluß 
Langers zeitweilig recht ſtark, und daß die Mutter dem Frankfurter Kreis der Brudergemeine recht 
eng verbunden war, ſo daß er im Hauſe am Hirſchgraben zuſammenkommen durfte, nachdem einige 
der Brüder ſich während Wolfgangs Krankheit um ihn ſehr verdient gemacht hatten. Aber wird da⸗ 
durch das Bild weſentlich verändert? Verf. muß ſelbſt zugeben, daß Goethe ſich in Straßburg vom 
Pietismus, wie er ihn kennen gelernt hatte, notwendigerweiſe entfernen mußte und erſt in Herder 
den rechten Lehrer fand. Mit Recht wendet er ſich gegen die hergebrachte Art, Goethe als „Heiden“ 
zu bezeichnen, und weiſt es ab, ſeine Weltanſchauung als Einheit ohne Entwicklung zu betrachten 
(Vorbemerkung). Aber auch er wird Goethe nicht loslöſen können aus der großen Bewegung der 
Neuzeit, die man einheitlich Humanismus nennen kann und die im Gegenſatz ſteht zum dogmatiſchen 
kirchlichen Chriſtentum. Der eigentümliche Neuaufbau in Goethes Innenwelt nach der Be- 
gegnung mit Herder fällt nicht in dieſe Frühzeit und man muß abwarten, wie ſich Verf. mit der 
ſpäteren Entwicklung in zwei angekündigten weiteren Skizzen (S. 7) auseinanderſetzen wird. 

In zwei Anmerkungen (33 und 36) geht Verf. auch auf die „Jofeph -Frage ein. Im Anſchluß 
an Pfannmüller, Goethe und das Kirchenlied, meint er, daß der „Joſeph“, wenn er ſich als echt 
erwieſe, Goethes frühe Vertrautheit mit Kirchenlied und Kirchenmuſik zeigte. Dann heißt es wört⸗ 
lich (S. 57 unten): „Die Joſeph⸗Frage ſcheint mir noch nicht erledigt zu ſein. Am wenigſten beſagt 
der Einwand, daß Goethe von einer „‚proſaiſchen Behandlung’ ſpricht, da er das Werk unmittelbar 
darauf als ‚proſaiſch⸗epiſches Gedicht‘ bezeichnet, das er mit anderen unter dem Titel Vermifdte 
Gedichte in einem Quartband zuſammengeſchrieben habe (er ließ es abſchreiben, B.). Man muß 
ſich gewiß einerfeits hüten, einen zu hohen Maßſtab an das gleichſam in die Luft diktierte Knaben- 
Elaborat’ zu legen und andrerfeits gewiſſe Stellen zu überſehen, in denen fih ein Bedeutenderes 
ankündigt.. .“ Auf meine Arbeiten über den „Joſeph“ nimmt Verf. nicht Bezug. Um ſo freudiger 
begrüße ich diefe Außerung als ein Zeichen des Fortſchritts dahin, daß nun Gelehrte von Ruf ſich 
unvoreingenommen mit dem Problem beſchäftigen. Wann werden die eigentlich berufenen Goethe⸗ 
forſcher ſich ernſtlich und gründlich mit dieſer ihrer Aufgabe auseinanderſetzen? Mit einer läſſigen 
Geſte der Abweiſung iſt es nicht mehr getan. Und ſollte es ſich doch um Goethes „Joſeph“ handeln, 
ſo wäre es allerdings — darüber kann kein Zweifel bleiben — (trotz der Sprachfehler), eine ganz 
unvergleichlich aufſchlußreiche Quelle für die geiſtige und religiöſe Haltung ſeiner Frühzeit. 

Hamburg. Walter A. Berendſohn. 


Goethes Gedichte. Ausgewählt, eingeleitet und erläutert von Ewald A. Boucke. Kritiſch 
durchgeſehene Ausgabe, Bibliograph. Inſtitut, Leipzig 1924. 

Goethes Epen. Kritiſch durchgeſehen, eingeleitet und erläutert von Ewald A. Boucke. 
Sonderdrucke aus Meyers Klaſſikerausgaben. Bibliograph. Inſtitut, Leipzig 1925. 

Es ift eine febr glückliche Idee des Bibliographiſchen Inſtitutes, einzelne Gruppen aus dem 
großen Lebenswerk Goethes herauszuheben und ſie in ſchönen Sonderdrucken auch denen zugänglich zu 
machen, die — aus welchem Grunde immer — vor einer Geſamtausgabe zurückſcheuen. So iſt vor 
kurzem der von Robert Petſch vorzüglich erläuterte „Fauſt“ erſchienen und nun liegen Goethes 
„Gedichte“ und „Epen“ vor, von E. A. Boucke gründlich eingeleitet und erklärt. Alle drei Bände 
ds mit erlefenem Geſchmacke ausgeftattet und bilden trotz individueller Abſtimmung eine ſchöne 

inheit. 

Über Auswahlen — um eine ſolche handelt es ſich bei den Gedichten — läßt ſich immer ſtreiten; ich 
weiß nicht, ob nicht Boucke beſſer getan hätte, ähnlich wie Erich Schmidt bei ſeinem Volks⸗Goethe 
im Inſelverlag, nur jene Gedichte aus der ungeheuren Maſſe auszuwählen, die noch lebendig ge⸗ 
blieben ſind und ihres Kunſtwertes wegen auch heute noch auf eine allgemeine Beachtung Anſpruch 
erheben können, ſtatt einen Großteil der verſchiedenen Gedichtabteilungen der Weimarer Ausgabe in 
ihrer Gänze abzudrucken und die Auswahl nur auf gewiſſe Abteilungen, auf die Spruchdichtung, 
einzuſchränken. Mit dieſem Verfahren hängt wohl auch der etwas zwieſpältige Charakter der Aus⸗ 
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gabe zuſammen, der mir das einzig Bemängelnswerte daran zu fein ſcheint: Die Auswahl gibt ſich 
(vor allem ſchon dadurch, daß der Weſtöſtliche Diwan auf rund 25 Seiten zuſammengeſtrichen iſt) 
als eine, die ſich an die große Maffe der Gebildeten wendet, nicht an den Forſcher, damit ſtehen aber 
weder die Einleitung, noch die Anmerkungen in Einklang, die wie in Petſchens „Fauſt“ ganz in wiſſen 
ſchaftlichem Geiſte mit Aufbietung aller heute gangbaren Methoden geſchrieben ſind und die wegen 
ihrer Schwierigkeit für den Durchſchnittsgebildeten unſerer Tage kaum als „Einführung“ geeignet 
ſind. Es iſt übrigens lehrreich und reizvoll, Bouckes Einleitung und Anmerkungen mit der etwa 
15 Jahre älteren Arbeit Eduards von der Hellen in der Cottaſchen Jubiläumsausgabe zu ver- 
gleichen. Der ganze Wandel literarhiſtoriſcher Auffaſſung in den letzten zwanzig Jahren tritt dabei 
ſehr klar zutage. Von den für Goethe ſo wichtigen Begriffen „Gegenwirkung“ und „Einfühlung“ 
ausgehend, unterſucht Boucke zuerſt das Weſen und die Formen von Goethes Lyrik, wobei die ein⸗ 
zelnen Gattungen, deren reinliche Scheidung eigentlich vom Dichter nie angeſtrebt wurde, nicht „als 
formale Kategorien, ſondern als Ausſtrahlungen eines und desſelben ‚poetifhen Bildungstriebes 
aufgefaßt werden, der ſowohl Stil wie Gehalt beſtimmt“. Ein dritter Abſchnitt liefert in großen 
Umriſſen, aber tief ſchürfend die geſchichtlichen Vorausſetzungen, während ſich ein vierter mit den 
Gattungen und Epochen beſchäftigt. Dabei ergibt ſich die Zweiteilung, einerſeits in Lied und Spruch 
(Gefühls- und Gedankenlyrik), anderfeits in Natur- und Kunſtformen. Das letzte Kapitel behandelt 
febr aufſchlußreich, ohne ſich in Einzelheiten zu verlieren, Stil und Vers und ganz überſichtlich das 
Schickſal der Goetheſchen Lyrik in der Muſik. Sehr begrüßenswert ift die Beigabe einer drono. 
logiſchen Tabelle über Entſtehung und erſten Druck, ſowie eines Vertonungsverzeichniſſes der Goethe. 
ſchen Lieder. Die knapp gehaltenen Anmerkungen bringen in inhaltsreicher Kürze alle für den Genuß 
notwendigen Erläuterungen mit zahlreichen Verweiſen auf ausführlichere Einzeldarſtellungen. 
S. 394 ift mir ein Irrtum aufgefallen; Friederike Bruns Gedicht „Ich denke dein“ iſt nicht eine 
Nachahmung von Matthiſſons „Adelaide“, ſondern von Matthiſſons „Andenken“. 

Im zweiten Werk beſpricht Boucke in einer recht lichtvollen Einleitung Goethes Epik. Er ſtellt 
die Neunziger Jahre, die Zeit der Revolutionskriege als die Epoche epiſcher Reife feſt, nachdem 
fi der jugendliche Uberſchwang infolge der klaſſiſchen und morphologiſchen Studien gelegt und ſich 
eine ſtarke Neigung zur „Diſtanzierung“ herausgebildet hatte. Die fortſchreitende Verbürgerlichung 
der Literatur und die durch den Neuhumanismus mit hervorgerufene Wendung von Vergil zu 
Homer, ja ſogar von der Ilias zur Odyſſee erklärt das Zurücktreten des heroiſchen Epos vor dem 
bürgerlich idvlliſchen. Die Theorie der Weimarer Freunde und Wilh. v. Humboldts, welche Objet. 
tivität und Totalität als Weſensmerkmal der epiſchen Dichtung aufſtellt, trägt dieſer Zeitrichtung 
unbewußt Rechnung, doch könne das bürgerliche Idyll, dieſer Erneuerungsverſuch der alten Epik, 
„als Kunſtform innerhalb der Geſamtentwicklung nur relative Bedeutung beanſpruchen“. Sodann 
wird Goethes in gebundener Rede verfaßte Epik überblickt und nach Würdigung der bibliſchen 
Jugendpläne (z. B. „Joſeph“) jedes der drei großen Fragmente („Der ewige Jude“, „Die Gebeim- 
niſſe“ und die „Achilleis“) je einer Lebensepoche des Dichters zugewieſen; auch die ſpäteren Pläne 
(Margites, Tell, Die Jagd) werden überſichtlich beſprochen. Nach einer hübſchen Darlegung über 
den Hexameter bei Goethe wendet ſich der Herausgeber einer Betrachtung von Goethes epiſchem 
Temperamente zu, indem er den epiſchen Zügen in ſeinen Dramen mit ihren paſſiven Helden, in 
feinen ſelbſtbiographiſchen und wiſſenſchaftlichen Schriften, in feiner Natur- und Weltanſchauung 
ſehr feinſinnig nachſpürt, wobei gelegentliche Hinweiſe auf die Kunſt Gottfried Kellers die gewon- 
nene Einſicht des Leſers in epiſches Weſen nur vertiefen. Die Einzeleinleitungen (zu „Reineke 
Fuchs“, „Hermann und Dorothea“ und „Achilleis“) ſowie die ſparſamen, gut gearbeiteten Anmer- 
kungen ſtehen auch in dieſem Bande auf voller Höhe. 


Wien. Karl Kaderſchafka. 
Salomon, Gerhard, E. T. A. Hoffmann⸗ Bibliographie. Verlag Erich Lichtenſtein. Wei- 
mar 1924. 


Salomon bat ſich der undankbaren Aufgabe unterzogen, eine Hoffmannbibliograpbie von einiger 
Vollſtändigkeit aufzuſtellen. Nach genauer Durchſicht kann ich ſagen, daß ich keine Lücke fand, bin- 
gegen von vielem überraſcht war. Begrüßenswert ſind vor allem die Nachweiſe über die erſten 
Beſprechungen Hoffmannſcher Veröffentlichungen. Der Forſcher und Hoffmannliebbaber wird 
es auch dankbar empfinden, die Nachweiſe über Hoffmanns Kompoſitionen und Zeichnungen, ſoweit 
fle erſchienen ſind, beieinander zu haben. Neu war mir, daß die erſte Buchausgabe von Werners 
„Kreuz an der Oſtſee“ einige Muſikbeilagen von Hoffmann enthält. 

Die Bibliographie ſchließt mit dem Jahr 1871 ab. Das hat ſeine Berechtigung. Ein ungeheurer, 
unüberſehbarer und wertloſer Wuſt von Neudrucken iſt bis auf die neueſte Zeit hinzugekommen. Ihre 
vollzählige Aufzählung würde Buch wie Verfaſſer unnötig belaſten. Aber wertvoll wäre es, die 
Schriften über Hoffmann bis in die Gegenwart fortzuſetzen. Hier iſt ſehr viel Wertvolles, was 
auch von genaueren Kennern dieſer Literatur leicht überſehen werden kann. Ich erinnere nur an 
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Suchers grundlegendes Buch oder an Abſchnitte aus Fritz Strichs „Mythologie..“ Hoffen wir, 
daß eine zweite Auflage dieſe Ergänzungen bringt. Das vorgeſteckte Ziel, „dem Sammler und 
Antiquar ein brauchbares Handbuch zu bieten“, iſt jedenfalls auf knapp 60 Seiten Text in leicht 
überſehbarer Form geglückt. 

Berlin. Walther Harig. 


Heines Werke. Hrsg. von Ernſt Elſter. Zweite, kritiſch durchgeſehene und erläuterte 
Ausgabe. Kleine Ausgabe, 4 Bände (Aus „Meyers Klaſſikern“). Verlag des Biblio⸗ 
graphiſchen Inſtituts in Leipzig. 

Es iſt gewiß nichts Alltägliches, daß der Bearbeiter einer großen wiſſenſchaftlichen Ausgabe nach 
ungefähr einem Menſchenalter die ganze mühevolle Arbeit nochmals von Grund aus leiſtet; es gehört 
viel Selbſtüberwindung und viel Idealismus dazu, das, was man ſelber einmal mit beſtem Wiſſen und 
Gewiſſen erbaut bat, einzureißen und durch etwas Neues zu erſetzen. Die Forſchung it Ernſt Elſter zu 
großem Danke verpflichtet, daß er ſich dieſer entſagungsvollen Mühe unterzogen hat und ſeine um 1890 
in Meyers Klaſſikern erſchienene Heine⸗Ausgabe, die zum erſtenmal einen kritiſch geſichteten Text bot 
und für alle ſpäteren Ausgaben grundlegend wurde, im gleichen Verlage neu erſcheinen läßt, angepaßt 
an die Anforderungen der Zeit und aufgebaut auf den reichen Erträgniſſen jahrzehntelanger Forſchung, 
vielfach bisher ungedrucktes, nur dem Herausgeber zugängliches Material aus dem Nachlaß ausſchöp⸗ 
fend. Einige noch unveröffentlichte Kleinigkeiten erſcheinen zum erſtenmal im Druck und auch die 
erſchütternde Totenmaske, die fo eindrucksvoll in den „Romançero“ einführt und den Lefer nicht mehr 
losläßt, wird darin erſt jetzt einem weiteren Kreiſe bekanntgemacht. Bisher liegen die erſten vier 
Bände in muſterhafter, wahrhaft ſchöner Ausſtattung vor, die der Verlag als „Kleine Ausgabe“ 
geſondert abgibt. Daran wäre nur das eine auszuſetzen, daß — wenigſtens nach meiner Auffaſſung 
— in eine für weite Volkskreiſe berechnete Auswahl außer den in den 4 Bänden gebotenen Haupt- 
werken doch auch noch das eine oder andere Stück aus den ſpäteren Bänden aufzunehmen geweſen 
wäre; das Buch über Börne, die „romantiſche Schule“, die novelliſtiſchen Fragmente und vielleicht 
auch das Tanzpoem Fauſt wird ſo mancher ſchmerzlich vermiſſen, der dafür gern auf die „Vollſtändig⸗ 
keit“ bei den Gedichten verzichtet hätte. Unter allerdings ſehr großen Opfern hätten ſich gegebenen⸗ 
falls Verlag und Herausgeber entſchließen müſſen, eine eigene Auswahl zuſammenzuſtellen, ſtatt 
einige Bände der großen wiſſenſchaftlichen Ausgabe als „Kleine Ausgabe“ abzugrenzen, was ſich 
begreiflicherweiſe nicht ohne Gewaltſamkeiten durchführen ließ. Daß wir es mit einer Neubearbei⸗ 
tung, nicht bloß mit einer verbeſſerten 2. Auflage zu tun haben, beweiſen die neugeſchriebene ſchöne 
Einführung in Heines Leben und Werke, die nur über manche dunkle Punkte vielleicht etwas gar zu 
flüchtig hinweggeht, ferner die zahlreichen vorzüglichen Einleitungen zu jeder Abteilung der Ausgabe. 
Auch die Anordnung der Gedichte hat ſich nicht unbedeutend verändert; dem Muſter anderer Her⸗ 
ausgeber folgend, hat Elſter die in die großen Gedichtſammlungen nicht aufgenommenen Gedichte im 
Gegenſatz zu ſeiner erſten Ausgabe als „Nachleſe“ an jedes der drei großen Gedichtbücher ange⸗ 
gliedert und innerhalb der Nachleſe noch chronologiſche oder künſtleriſche Reihung angeſtrebt. In den 
umfaſſenden, im Ausdruck ſehr knapp gehaltenen Anmerkungen iſt in muſtergültiger Weiſe unſer 
ganzes heutiges Wiſſen über Heines Perſönlichkeit und ſeine Werke aufgeſpeichert, mit einem Fleiß 
und einer Genauigkeit, die unſere bewundernde Anerkennung auslöſen müſſen. Der Herausgeber hat 
den ſehr richtigen Grundſatz beobachtet, daß alle zum Verſtändnis unbedingt notwendigen Erläu⸗ 
terungen gleich auf die Textſeite gehören, als Anmerkungen unter dem Strich, während für Quellen- 
belege, Parallelſtellen und Literaturangaben in einem Anhang am Schluß des Bandes der beſte Platz 
iſt. Mit dieſer Neuausgabe, die neben der großen Inſelausgabe die beſte und modernſte von Heines 
Werken darſtellt, haben ſich Herausgeber und Verlag den Dank ſowohl der Forſchung als auch aller 
Heineverehrer redlich verdient. 

Wien. Karl Kaderſchafka. 


Philipp Witkop (Prof. a. d. Univerſität Freiburg i. B.), Heidelberg und die deutſche Dichtung. 
Mit acht Tafeln und einem farbigen Titelbild. H. Haeſſel, Verlag, Leipzig 1925. 

Eine lange, mit der Epoche des deutſchen Humanismus beginnende Reihe deutſcher Dichter hat 
ſich in dieſem, nunmehr in zweiter Auflage erſchienenen Buche zum Preiſe landſchaftlicher Schönheit 
zuſammengefunden. Dichtung als Widerſchein der Natur aus dem Spiegel der Seele. Vor dem 
Leſer erſteht eine Landſchaft, eine Stadt, geſchaut und verherrlicht von den verſchiedenartigſten 
Dichterindividualitäten. Philipp Witkop, hinreichend bekannt als Literarhiſtoriker mit populari⸗ 
fierenden Tendenzen tritt hinter der Fülle der (chronologiſch angeordneten) Gedichte, Briefe, Tage⸗ 
buchaufzeichnungen u. a. zurück als geſchmackvoller und ſachverſtändiger Zwiſchenredner, der den 
gebildeten Laien (und an dieſen wendet ſich das Buch wohl in erſter Linie) über alles Wiſſenswerte 
unterrichtet. Ausgiebige und ſorgfältige Literaturangaben erhöhen den Wert des Buchs, das aller⸗ 
dings weder Pfaffs mehr als dreißigjährige, vortreffliche Einleitung zur „Tröſt Einſamkeit“, noch 
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Lewins fleißige Materialſammlung „Die Heidelberger Romantik“ entbehrlich macht. Unter ber 
Fülle des Gebotenen vermißt man leider Eichendorffs wunderbar verklärte Anfangsſtrophen zu 
„Robert und Guiſcard“. Auch auf Guſtav Partheys Lebenserinnerungen, in denen das Heidelberg 
der 1820er Jahre und namentlich die Geſtalt des alten Voß ſo anſchaulich ins Leben treten, ſowie 
Arnims ſchöne Novelle „Angelica die Genueſerin und Cosmus der Seilſpringer“ fei hingewieſen. — 
Eine Anzahl ſchöner, teilweiſe wundervoller Abbildungen gereicht dem Buche zu beſonderem Lobe. 
Frankfurt a. M. Wolfgang Pfeiffer⸗ Belli. 


Die Schweiz im deutſchen Geiſtesleben. Eine Sammlung von Darſtellungen 
und Texten, hrsg. von Harry Mayne. H. Haeſſel Verlag, Leipzig 1924. 
28. Gedichte von Dranmor (Ludwig Ferdinand Schmid). Ausgewählt und eingeleitet 
von Otto v. Greyerz . 

29. Nadler, Joſef, Der geiſtige Aufbau der deutſchen Schweiz (1798 — 1848). 

30. J. J. Bachofen, Das lykiſche Volk und feine Bedeutung für die Entwicklung des Alter- 

tums. Hrsg. von Manfred Schröter. 

31. Ermatinger, Emil, Wieland und die Schweiz. 

32. Korrodi, Eduard, Schweizerdichtung der Gegenwart. 

33. Greyerz, Otto v., Die Mundartdichtung der deutſchen Schweiz geſchichtlich dargeſtellt. 

34. Haller, Lilli, Julie Bondeli. 

35. Schweizer Balladen. Ausgewählt und eingeleitet von Albert Jif li., 

36. Faeſi, Robert, Conrad Ferdinand Meyer. 

37. Bernouilli, Carl Albrecht, Johann Jacob Bachofen als Religionsforſcher. 

38. Ziehen, Eduard, Friedrich der Große und die Schweiz. 

Von dieſer immer wichtiger werdenden Sammlung, auf die wir Euphorion XXV, 296 ff. bin- 
gewieſen haben, liegen uns wieder 11 Bändchen vor. Da der Inhalt einiger Bände ſich ſchneidet, iſt 
es reizvoll, die verſchiedenen Meinungen über die Dinge und Dichter hier zu verfolgen. 

Eine Anthologie von Schweizer Balladen, von Lavater bis auf die Gegenwart, enthält Nr. 35; 
dagegen it Nr. 33 eine äußerſt willkommene geſchichtliche Darſtellung der ſchweizeriſchen Mundart- 
dichtung von deren beſtem Kenner, wie eine ſolche bisher gefehlt hat. Ermatinger behandelt in 
Nr. 31 lichtvoll und kundig das Kapitel „Wieland und die Schweiz“; ein febr feines Bild von 
Julie Bondeli, Wielands Berner Verlobten, entwirft Lili Haller in Nr. 34. Sie bringt literar- 
hiſtoriſch nichts Neues (außer einem Briefe über Julie), nimmt aber zu allen Überlieferungen 
kritiſch Stellung (ſo bekämpft ſie die verbreitete Anſicht, daß Julie die Freundin Rouſſeaus geweſen 
ſei), und dringt in die Frauenſeele tiefer ein, als deren bisherige männliche Schilderer. Sie hat eine 
erzieheriſche Abſicht: ſie möchte, „daß der Name Julie Bondeli fürderhin zur guten Vorbedeutung 
werde denjenigen, die ſich noch in den Jahren des Wachſens und Werdens befinden, auf daß ſie ſich 
ſeiner erinnern, wenn ſie unter den tüchtigſten Geiſtern unſerer Stadt und unſeres Landes Umſchau 
halten, ihres geiſtigen Schutzes, ihrer ſeeliſchen Bürgſchaft bedürfen“. — Die Zuſammenſtellung 
„Friedrich der Große und die Schweiz“ in Nr. 38 wird zunächſt jeden überraſchen. Der Verf. hat 
es aber verſtanden, die vielfältigen, allerdings ungleichen Wechſelbeziehungen politiſcher wie geiſtes 
geſchichtlicher Art von den angeworbenen Schweizer Soldaten und den gelegentlichen ſchweizeriſchen 
Beſuchern in Berlin (wie Salomon Landolt) bis zu den ſchweizeriſchen Mitgliedern der Berliner 
Akademie aufzuſpüren und aneinanderzureihen. Die verborgenſten Anſpielungen in Friedrichs Wer- 
ken ſind ihm nicht entgangen, und Johannes v. Müllers Prunkrede auf den König, die in Goethes 
Uberſetzung beigegeben ift, bildet einen großartigen Abſchluß; ſonſt enthält der 2. Teil noch Friedrichs 
Gedicht „An Fräulein von Schwerin zu ihrer Vermählung mit dem Schultheiß Lentulus“ (auch 
einem Schweizer) in Chriſtian Morgenſterns Überſetzung; die auf die Schweiz bezüglichen Abſchnitte 
aus dem einleitenden Kapitel der „Geſchichte meiner Zeit“ in Gegenüberſtellung der beiden Jaf- 
ſungen von 1746—1775 und die Schilderung der Schlacht bei Lowoſitz durch den Armen Mann 
von Tokkenburg. — Einen größeren Zeitraum der ſchweizeriſchen Literaturgeſchichte, das halbe 
Jahrhundert von 1798 — 1848, behandelt Nadler in Nr. 29. In 3 Gruppen werden die Land 
ſchaften eingeteilt und bewältigt: I. Räume der ſtärkſten Spannung (1. Solothurn und Luzern. 
2. Graubünden). II. Räume der größten Verſchiebung (1. St. Gallen. 2. Aargau und Thurgau). 
III. Räume der Stete (1. Bern. 2. Baſel. 3. Zürich). Ich kann den Wunſch nicht unterdrücken, 
daß Nadlers größere Darſtellung der ſchweizeriſchen Literaturgeſchichte endlich ans Licht trete. Die 
zweite Hälfte des 19. Jahrhunderts ift leider überſprungen. Korrodi ſetzt in Nr. 32 bei der Gegen- 
wart ein. Das erſte Kapitel „Die Macht und die Grenzen der Väter“ beſpricht das Nachleben der 
drei Großen (Keller, C. F. Meyer, Gotthelf) in der Heimat und deckt den Abfall der jüngeren Gene- 
ration von ihnen in ſtiliſtiſchen Beiſpielen lehrreich auf. Es iſt aber zu ſagen, daß dieſer Abſtieg 
von der Anſchaulichkeit zur Abſtraktheit auch überall ſonſt in der deutſchen Literatur zu beobachten 
ift und in der Schweiz nur deshalb fo erſchreckend groß ſcheint, weil jene Meiſter alle übrigen deut 
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iden Dichter jenes Zeitraumes an Anſchaulichkeit und Bildkräftigkeit übertrafen. Das zweite Ka- 
pitel „Kantone, Landſchaften und Städte“, mit Greyerz' Darſtellung in Nr. 33 ſich berührend, 
zeigt, wie die immer mehr anſchwellende ſchweizeriſche Mundartendichtung der Gegenwart faſt zur 
Zerſplitterung führt, jedenfalls zur Entfremdung vom Mutterland. Kapitel 3—5 gliedern die 
Literatur nach Gattungen: „Der Roman der jungen Generation“, „Die Lyrik“ und, da ein Drama 
großen Stils bisher noch fehlt, „Die Tendenzen der Kritik“. Korrodi macht den Literaturgeſchichten 
den Vorwurf, daß fie, wiewohl fie ihre Mekrophilie plötzlich durch eine innige Anbiederung an die 
dichtenden Zeitgenoſſen gutmachen wollen, das Vorhandenſein der jüngeren Schweizerdichtung kaum 
feſtgeſtellt hätten. Darin prägt ſich eine gewiſſe Ungeduld aus; man vergißt, wie lange es brauchte, 
bis die drei großen Ahnen die Grenzwälle überfliegen konnten, auch die vermeſſene Zuverſicht, der 
Heimatslandſchaft dauernd jenen Vorrang zu erhalten, den ſie ſich im 19. Jahrhundert wie im 16. 
erſtritten hat. Aber auch andere Landſchaften, die dem Mittelpunkt ferner liegen, müſſen die Er⸗ 
fahrung machen, daß die Dichter, die ſie im engeren Kreiſe ſchätzen, wenn dieſe es vielleicht auch 
mit den Schweizern an Bedeutung und durchgängiger Bodenſtändigkeit nicht aufnehmen können, 
durch allzu feine Filtrierung von den allgemeinen Literaturgeſchichten ferngehalten werden. Viel⸗ 
leicht iſt das nur ein neuer Beweis dafür, daß es eine eigentliche Geſchichte der Gegenwartsliteratur 
nicht geben kann und daß dieſe eben durch jene Kritik erſetzt oder wenigſtens vorbereitet und vor⸗ 
geformt werden muß, für welche Korrodis Buch ein ſo glänzendes Beiſpiel iſt und die in anderen 
deutſchen Landſchaften leider fehlt. — Aus Dranmors Gedichten, des Bürgers zweier Welten wie 
Sealsfield, liegt eine Auswahl mit Einleitung von Greyerz (Nr. 28) vor. Hat der Herausgeber 
des Dichters Geſtalt in Bern noch lebend dahinwandeln ſehen, ſo erinnere ich mich wohl des ſtarken 
Eindrucks, den ſeine Geſammelten Dichtungen auf uns in der Ferne ausübten. Ich meine, daß 
Hamerling uns auf ſeine Erſcheinung vorbereitet hatte. Es war mir merkwürdig, nach einem halben 
Jahrhundert die Reſte jener Wirkung noch aufſpüren zu können. — Robert Faeſis Meyer⸗Bio⸗ 
graphie (Nr. 36) wird beſſer in anderem Zuſammenhange gewürdigt. — Eine Entdeckung wird für 
viele die Ausgrabung J. J. Bachofens, des Basler Juriſten und Religionsforſchers, bedeuten 
(Nr. 30, 37), des Schülers Savignys, des Nachfahren der Romantik, der hier in die Nähe Jakob 
Burckhardts gerückt wird, deſſen Wiederbelebung C. A. Bernoulli und Manfred Schröter um die 
Wette betreiben; der eine gleichzeitig in einem großen Buch: „Joh. Jak. Bachofen und das Natur⸗ 
ſymbol. Ein Würdigungsverſuch“ (Verlag Benno Schwabe in Baſel), der andere auch durch Her- 
ausgabe anderer Abhandlungen (C. H. Beck in München). Das hier erneuerte Werk iſt gekürzt und 
des wiſſenſchaftlichen Charakters entkleidet; es iſt möglich, daß es jetzt in weitere Kreiſe dringt, 
während es früher nur Eingeweihte anregte. Die geiſtesgeſchichtliche Stellung Bachofens iſt aller⸗ 
dings merkwürdig. „Meine Unterſuchung iſt bei dem ihr geſteckten Ziele angelangt“ — heißt es 
am Schluſſe des Lykierbuches (1862), hier S. 106 f. — „Was haben wir durch fie gewonnen? Sft 
es die Sammlung und Erläuterung der Einzelnachrichten, worin der Schwerpunkt des Ganzen liegt? 
Aber, ſo willkommen dieſe auch ſein mag, der Wert einer hiſtoriſchen Forſchung darf nie nach dem 
Fluſſe bemeſſen werden, der auf die Beibringung des Materials und die Beleuchtung abgeriſſener 
Notizen verwendet wird. Iſt es alſo der Nachweis des inneren Zuſammenhangs ſo vieler in ihrer 
Iſolierung rätſelhafter Erſcheinungen und Probleme, womit unſere Aufmerkſamkeit vorzugsweiſe 
beſchäftigt werden ſoll? Ich lege auch dieſem Teile der Unterſuchung nicht das Hauptgewicht bei. 
Zwar gilt mir die Erkenntnis der inneren Wechſelbeziehung einer Mehrzahl von Tatſachen und die 
Anknüpfung derſelben an einen gemeinſamen geiſtigen Mittelpunkt höher als alle durch äußerliche 
Merkmale geleitete und nach dem Maßſtabe ſelbſtgeſchaffener, willkürlicher Theorien abſprechende 
rationaliſtiſche Kritik. Aber das Wichtigſte auf geſchichtlichem Gebiete bleibt doch immer die Fähig⸗ 
keit, das Ergebnis der Einzelforſchung für die Erkenntnis des großen Ganzen der menſchlichen Ent- 
wicklung nutzbar zu machen, und aus der beſonderen Erſcheinung einer beſtimmten Volksindividualität 
das Allgemeine und Geſetzmäßige in dem Bildungsgange unſeres Geſchlechts zu ermitteln. Dieſer 
Gedanke iſt das Letzte und Höchſte, dem alles Übrige fih unterzuordnen hat, dieſer auch der vor- 
züglichſte Beweggrund, der mir die genauere Betrachtung Lykiens wertvoll erſcheinen läßt.“ Wir 
ſehen der Fortſetzung der Sammlung mit Freude entgegen. 
Prag. A. Sauer. 


Südmährens Dichter und Sänger. Eine Ernteleſe von Dr. Joachim Blöſl. 
1925. Alois Bartoſch Verlag, Nikolsburg. 

Der namhafte Anteil, den feit Jahrhunderten das mähriſche Land an der gemeindeutſchen Litera- 
tur hatte, tritt in dieſer verdienſtvollen Sammlung auf das anſchaulichſte hervor. Dichteriſche 
Proben, ſorgſam ausgewählt, geben ein umfaſſendes Bild von der reichen literariſchen Tätigkeit in 
Südmähren in alter und neuer Zeit. Ein Meiſterſingerlied aus Iglau, Abraham Letſchers „Abent 
ſegen“, ein zweites geiſtliches Lied von dem gleichen Verfaſſer und die „Klag⸗ und Grabſchrifft“ 
auf deſſen Tod führen bis ins 17. Jahrhundert zurück. Von Hieronymus Lorm find einige feiner 
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nachdenklichen, wehmütigen Gedichte und die ſchöne Novelle (aus dem Nachlaß) „Das Kopftuch ber 
Madonna“ aufgenommen, die einſt preisgekrönt ward. Ludwig Goldhann iſt mit dem fünften Akt 
ſeines ſtarken Dramas „Der Landrichter von Urbau“ vertreten, das in der Znaimer Gegend ſpielt. 
Ein Stück aus Charles Sealsfields „Kajütenbuch“ leitet den Band ein. Paul Kirſch kommt mit 
einigen ſchlichten Gedichten und einer ſeiner „Brünner Elegien“ zu Wort, ſchon einem ſpäteren 
Geſchlecht angehörend. Der Kreis um K. H. Strobl, dieſer ſelbſt mit einem „Holzſchnitt“ und 
einem Kapitel aus dem 2. Teil der Bismarcktrilogie, in Nikolsburg ſpielend, ferner Eugen Schick, 
K. W. Fritſch, der noch lebt und ſchreibt, u. a. treten in Erinnerung. Richard Schaukal und 
Hans Müller werden wieder als Brünner bewußt. Leider fehlt Ernſt Lothar, des Letztgenannten 
Bruder, der Dichter modern⸗problematiſcher Romane. Sinnende Betrachtung wechſelt mit Skizze 
und dramatiſcher Szene. So ergibt ſich eine bunte, vielfach anregende Fülle literariſcher Formen. 
Im ganzen ſind ſechzig Autoren vertreten. 

Der Hauptinhalt des Buches ſetzt ſich aus Proben, die den Werken gegenwärtiger Schrift⸗ 
feller Südmährens entnommen find, oder aus ihren Originalbeiträgen zuſammen. Daß hier 
auch manches Unbedeutende oder Unreife mit unterlief, iſt begreiflich. Aber trotzdem iſt auch der 
Geſchmack des Herausgebers in der Auswahl von Dichtungen des jüngeren, unmittelbar ſchaffen⸗ 
den Dichtergeſchlechts zu rühmen. Unter den Dichterinnen wurden nach Ella Hruſchka, der zu früh 
Geſchiedenen, Erika Spann⸗Rheinſch, Helene Hirſch (deren Roman „Im Grieblhaus“ ſehr be- 
achtenswerte Reife zeigt), Emmy Leitner und Ilſe Ringler⸗Kellner am meiſten bekannt. Felix 
Langer lebt jetzt in Berlin, Karl Bacher, ein trefflicher Dialektdichter, und Walter Beamt in Wien. 
Von denjenigen, die noch im ſüdmähriſchen Land ſchaffend leben, in Brünn, Iglau, Znaim, Nikols⸗ 
burg, ſind viele noch Werdende. Das zeigen die Proben aus ihren Werken. Aber Namen wie die 
Guido Glücks oder Karl Norbert Mraſeks ſind doch auch ſchon über den Kreis lokaler Bedeutung 
hinausgedrungen. 

Nicht nur Dichter, die aus Südmähren ſelbſt ſtammen, wurden in der Sammlung berückſichtigt. 
Auch ſolche, die durch jahrelanges Wirken in dieſer deutſchen Landſchaft Wurzel ſchlugen, ihrem 
Weſen vertraut wurden und Liebe zu ihr gewannen, fanden in dem Buch Aufnahme. Wie aut 
einem Spiegel leuchtet aus ihm eine eigenkräftige und reiche Kultur hervor. Heimatdichtung im 
engeren Sinn ſtellt ein weſentlicher Teil der poetiſchen Stücke und Proben dar. Der ſchön aus- 
geſtattete Band, dem ein alphabetiſches Autorenverzeichnis mit Angaben über die Perſon und die 
Werke der einzelnen Schriftſteller angefügt iſt, verdient als Zeugnis der regen Schaffens freude im 
ſüdmähriſchen Schrifttum und als hiſtoriſch und künſtleriſch gleich wertvolle Zuſammenfaſſung alle 
Anerkennung. 

Brünn. Karl Kreisler. 


Briefe Rudolf Hildebrands, herausgegeben und erläutert von Helmut Wocke, 
Halle (Saale) 1925, Buchhandlung des Waiſenhauſes. 

Zwiſchen einer Eingangscharakteriſtik des Briefſchreibers durch den Herausgeber und einem Stück 
Selbſtbiographie des erſteren im Eröffnungsbrief an Hoffmann v. Fallersleben einerſeits und 
einer beigelegten Würdigung Wilhelm Grimms und dem Verzeichnis andrerſeits, das die unter den 
Briefwechſlern verhandelten Wörter und die von ihnen erwähnten Perſonen enthält, ſtehen 
200 Briefe, darunter 17 von J. Grimm. Vom September 1849 bis kurz nach Hildebrands 70. und 
letztem Geburtstage reichend, ſind ſie ein prächtiges Geſchenk nicht bloß für unſereinen, die wir dem 
ſo eigenartigen und tiefen Hochſchüllehrer noch zu Füßen geſeſſen, ſondern auch an alle ihm durch 
ſeine Schriften gewonnenen Schüler wie an alle Freunde der Deutſchwiſſenſchaft und ihrer Ge⸗ 
ſchichte. Der größte Teil der Briefe, die an den Jugendfreund Herm. Schmidt, an de Vries, 
Reinhold Köhler, Fedor Bech, Max Rieger und der Briefwechſel mit J. Grimm, betrifft zwar 
überwiegend „das Wörterbuch“, und indem wir H. vom Korrektor dafür zum Mitarbeiter 
und nach dem Tode der Brüder Grimm zum geiſtigen Leiter des Unternehmens emporwachſen und 
regelmäßig zu den Verſammlungen der deutſchen Philologen und Schulmänner wandern ſehen, 
erleben wir faft ein ganzes halbes Jahrhundert deutſcher Literatur- und Sprachwiſſenſchaft mit, 
zumal der Herausgeber aufs ſorgfältigſte über alle zur Erwähnung kommenden literariſchen 
Fragen und Perſönlichkeiten unterrichtet. Aber neben dem Forſcher zur deutſchen Sprach, Sitten- 
und Literaturgeſchichte hören wir ſchon dabei auch den aus der Gymnaſialklaſſe in den Hör ſaal mit. 
genommenen Pädagogen hindurch, und zu dem Pariſer Schulmann Michel Bréal fpribt deutlichſt 
der deutſche Mann, der bei aller Sehnſucht nach Einklang zwiſchen Volk und Menſchheit auch 
dem franzöſiſchen Freunde gegenüber — nach 1870! — deutſches Recht und alle Würde zu wahren 
weiß. Aus den letzten kürzeren Briefreihen grüßt uns der ſchlichte goldige Menſch, der „auf den 
Gebieten, die er die ſeinen nennen durfte, nichts von Ariſtokratismus wiſſen mochte“, und der durch 
Kränklichkeit und Zweifel zum Frieden gelangte Denker, der Verfaſſer der „Tagebuchblätter eines 
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Sonntagsphiloſophen“, ob er nun die Entwicklung des Bauerndichters Felder verfolgt, eine fried- 
loſe Zweiflerin berät oder trauernde Frauen tröſtet. 

Gewidmet ift die Sammlung mit Recht einem mit 5 Briefen bedachten Schüler H.s, dem 
amerikaniſchen Univerſitätsprofeſſor Jul. Goebel, mit dem er, wie mit Bréal Gedanken und Forde- 
rungen über wechſelſeitige Förderung deutſchen und franzöflfhen Geiſtes, ſolche über die Durg- 
dringungen deutſchen und amerikaniſchen Weſens erörtert. 

Plauen i. V. | Theodor Matthias. 


Anderſon, Walter, Kaifer und Abt. Die Geſchichte eines Schwankes. (FF Communi- 
cations Nr. 42.) Helfingfors 1923. | 

Dieſe Arbeit hatte W. Anderſon, derzeit ordentlicher Profeffor für Eſtniſche und vergleichende 
Volksliteratur an der Univerſität Dorpat, urſprünglich für die Denkſchriften der Univerſität Kaſan 
geſchrieben, wo auch 1915 und 1916 der erſte Teil erſchienen iſt. Nun liegt das ganze Werk in 
deutſcher Sprache vor, wobei allerdings der erſte Teil beträchtliche Kürzungen erfahren hat. 

Gegenſtand der, wie wir dies bei den Folkloriſten der finniſchen Schule gewohnt ſind, mit unend⸗ 
licher Genauigkeit durchgeführten Unterſuchung iſt das „novellenartige Märchen“ von dem Hirten⸗ 
knaben, der ſtatt des Prieſters auf die Fragen des Königs antwortet (Nr. 922 des Verzeichniſſes 
der Märchentypen von Antti Aarne). Unberückſichtigt blieben hiebei alle ſonſtigen Rätſelmärchen, 
welche von früheren Forſchern fälſchlicherweiſe mit der Erzählung von Kaiſer und Abt vermengt 
worden find, fo das Märchen von der klugen Bauerntochter, die Legende vom hl. Andreas u. a. Im 
ganzen hat der Verfaſſer 474 Varianten, davon 64 ſelbſtändige literariſche und 410 mündliche, 
herangezogen. Von den literariſchen Varianten gehört die älteſte dem 9. Jahrhundert an. 

Bei der vergleichenden Analyſe des Stoffes werden die handelnden Perſonen, die Rätſelfragen 
und ſonſtige wichtige Einzelheiten der Erzählung beſprochen. Bezüglich der handelnden Perſonen 
(1. Frageſteller, 2. Der Gefragte, J. Antwortgeber) ſtellt die Unterſuchung feſt, daß zunächſt als 
Frageſteller in der überwiegenden Mehrzahl der Varianten (81.4%) ein Monarch (Kaifer oder 
König) begegnet, bei einzelnen ſogar eine geſchichtliche Perſon, wie z. B. Kaiſer Joſef II., der auch 
ſonſt in Volkserzählungen wiederkehrt, oder Georg von Podiebrad, der mit anderen ſeine Erwäh⸗ 
nung einer bloßen Erzähler- oder Schriftſtellerlaune verdankt. Der Gefragte ift in den meiſten 
Varianten (67.3 Yo) ein Geiſtlicher. Der Abt ſelbſt wird ungefähr vom 17. Jahrhundert an in 
vielen Gegenden durch den Prieſter verdrängt, namentlich durch den Einfluß der Reformation. Die 
Erſetzung des Geiſtlichen durch den Müller (5.7 Yo der Varianten) iſt wahrſcheinlich von Deutſch⸗ 
land ausgegangen. Für die älteſten Formen des Schwankes iſt übrigens anzunehmen, daß ein Höf⸗ 
ling oder mehrere Höflinge die Stelle des ſpäteren Geiſtlichen innehatten. Der Gefragte iſt ſelten 
eine geſchichtliche Perſönlichkeit. 

Unter den Antwortgebern tauchen ſchon im 14. Jahrhundert der Müller und der Hirt gleichzeitig 
auf und erft in den zwei letzten Jahrhunderten erhielt der Hirt ein entſchiedenes Übergewicht. 
Bezüglich der geographiſchen Verteilung iſt die Feſtſtellung überraſchend, daß der Müller auf dem 
ganzen Gebiet von Portugal bis zum Jeniſſei und von Norwegen bis Mazedonien vorkommt, wäh⸗ 
rend der Hirt nur bei den Germanen begegnet, ſowie bei jenen Völkern, welche unter dem ſtärkſten 
Einfluß der germaniſchen Kulturen geſtanden haben. Dieſer hat ſo ſeine Heimat zu allem Anfang 
in Deutſchland. Dagegen tritt uns der Koch als Antwortgeber zuerſt in Italien entgegen, viel- 
leicht {hon in das 15. Jahrhundert zurückreichend. Späteren Urſprungs find die Varianten mit 
einem Küſter oder Kirchendiener als Antwortgeber. Die Kombination „Müller und Knecht“ als 
Gefragter und Antwortgeber entſtand offenbar in Deutſchland ſpäteſtens im Anfang des 19. Jahr- 
hunderts; von hier ging auch die Kombination „Müller und Hirt“ aus. Die Beliebtheit des 
Müllers als Antwortgeber in den weſteuropäiſchen Varianten erklärt ſich daraus, daß der Müller 
im Volksglauben als ein beſonderer Schlaukopf gilt. Nur in wenigen Fällen iſt der Antwort⸗ 
geber eine geſchichtliche Perſönlichkeit, fo z. B. R. Jonathan Eybeſchütz von Prag (ca. 1690 bis 
1764), Bismarcks Großvater u. a. 

Bei der Unterſuchung der Rätſelfragen, von welchen nach Anderſon 16 in Betracht kommen, wird 
wieder der ſtarke ſchöpferiſche Anteil des deutſchen Volkes offenſichtlich. So iſt die Frage „Wieviel 
Blätter find am Baum:!“ zuerſt in Deutſchland aufgetaucht und hier find auch beſondere Redak⸗ 
tionen des Schwankes daheim. Von ſolchen kann man deshalb ſprechen, weil ſich ein und dieſelbe 
Kombination der Rätſelfragen oder der handelnden Perſonen innerhalb eines beſtimmten Gebietes 
ſo feſt eingebürgert hat, daß ſie für das betreffende Gebiet charakteriſtiſch iſt. Anderſon unter⸗ 
ſcheidet 15 Hauptredaktionen und J Miſchredaktionen, die durch die Verſchmelzung der Geſchichte 
von „Kaiſer und Abt“ mit irgendeinem anderen Schwank entſtanden ſind. 

Sachlich zu wenig begründet iſt das, was Anderſon bezüglich der älteſten Redaktion und der 
Herkunft des Schwankes annimmt. Daß hiebei als grundlegende Stütze der ganzen Hypotheſe 
die nur bei 2.5% der Varianten vorkommende Nätfelfrage „Was tut Gott?“ genommen wird, ift 
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ſchon bedenklich. Davon ausgehend kommt Anderfon zu dem Ergebnis, daß der Schwank von 
„Kaiſer und Abt“ in irgendeiner jüdiſchen Gemeinde des Nahen Oſtens (vielleicht in Agypten), 
wahrſcheinlich kurze Zeit vor der arabiſchen Eroberung, aljo ungefähr gegen Anfang des 7. Jabr- 
hunderts („im Anfang des 9. Jahrhunderts“ auf S. 214 iſt jedenfalls ein Druckfehler) entſtanden 
iſt, daß im urſprünglichen Text der König, ſeine Höflinge und ein einfacher Mann als Perſonen 
vorkamen und daß drei Fragen aufgegeben wurden: „Wo iſt der Mittelpunkt der Erde?“ „Wieviel 
Sterne ſind am Himmel?“ „Was tut Gott?“ 

Anderſon bemerkt ſelbſt S. 290: „Ich beſtreite nicht die Möglichkeit, daß die von mir refon- 
ſtruierte jüdiſche Erzählung ihrerſeits durch radikale Umarbeitung einer alten nationalägyptiſchen 
Sage entftanben ift” — dies nimmt Ch. C. Torrey, The Egyptian prototype of King John 
and the Abbot”, im Journal of the American Oriental Society XX. 1899, S. 211 an —, 
„aber faktiſche Gründe für diefe Annahme haben wir gar keine, denn die vergleichende Forſchung 
führt uns nur bis zur erwähnten ſpezifiſch⸗jüdiſchen Form der Geſchichte.“ 

Und da iſt es wohl leicht möglich, wenn auch von anderen Völkern, etwa von den Indern, die im 
Variantenverzeichnis fehlen, Belege vorliegen, daß ſich dann ein geändertes Bild ergibt, daß man 
über die Juden und Agypter hinaus zu älteren Quellen kommt. Aber auch dieſer mühſam kon⸗ 
ſtruierte jüdiſche Urſprung iſt fraglich. Wenn man die Zähigkeit der Volksüberlieferung bedenkt 
— Anderſon betont ja felbft auf S. 397 die ungeheure Stabilität der Volkserzählungen, die „viele 
Jahrhunderte durchleben und ſich von Mund zu Mund faſt über den ganzen Erdball verbreiten, 
ohne auf ihrem Wege auch nur irgendwelche erhebliche Veränderungen zu erleiden“ — und ing- 
beſondere die Zähigkeit der Volksüberlieferungen bei den Juden ſelbſt, ſo ſollte man doch erwarten, 
daß ſich Varianten, die annähernd jener angenommenen Urform gleichen, bei den Juden bis heute 
erhalten haben. 

Aber das Gegenteil hat Anderſon ſelbſt in ſeiner Arbeit „Der Schwank von Kaiſer und Abt 
bei den Minsker Juden“ (Acta et Commentationes universitatis Dorpatensis, B. Huma- 
niora I. Dorpat 1921) nachgewieſen. Unter den 22 von ihm geſammelten jüdiſchen Varianten 
iſt keine, die man der angenommenen Urform zur Seite ſtellen könnte. Allerdings weiſt Anderſon 
darauf hin, daß der Urtext dieſer Minsker jüdiſchen Redaktion vielleicht in der jüdiſch⸗deutſchen 
Literatur zu ſuchen ift, womit die Annahme einer jahrhundertelangen mündlichen Überlieferung 
ausgeſchaltet bliebe. 

Anderſon verfolgt in unſerem Buche auch die Geſchichte des Schwankes mit großer Sorgfalt 
und hebt insbeſondere die verſchiedenen Umwälzungen und Veränderungen heraus, die der Stoff 
im Laufe der Jahrhunderte mitmachte, bis ſich kurz vor 1700 das neue Motiv von der Inſchrift 
am Hauſe des Abtes „Ich habe keine Sorgen“ einſtellte und endlich G. A. Bürger 1784 die eng- 
liſche Ballade von König Johann und dem Abte von Canterbury ſeiner volkstümlichen Bearbeitung 
zugrunde legte, die weit über das deutſche Sprachgebiet hinaus Verbreitung und Beliebtheit fand. 

Sehr wertvoll für wiſſenſchaftliche Arbeiten auf dem ganzen Gebiete der Volksliteratur ſind die 
„Allgemeinen Beobachtungen“, die der Verfaſſer ſeiner Unterſuchung anſchließt, beſonders die über 
das Geſetz der Selbſtberichtigung der Volkserzählungen und über die Verbreitungswege der Wolfs- 
erzählungen, die im allgemeinen vom kulturell höher ſtehenden Volke zum kulturell niedriger ſtehen · 
den gehen und den Wegen des regſten kulturellen Verkehres auch dann folgen, wenn dieſe über 
weite Meere führen. Andrerſeits verhindern phyſiſche, ſtaatliche, ſprachliche, kulturelle und religisfe 
Grenzen die Verbreitung von Volkserzählungen. Belgien iſt ein Beiſpiel dafür, daß die ſprachliche 
Grenze ſtärker als die ſtaatliche ift. Die walloniſchen Varianten von Kaifer und Abt“ ſchließen 
ſich eng an die franzöſiſchen Varianten an, die flämiſchen an die deutſchen. 

Prag. Guſt av Jungbauer. 


Neſtle, Wilhelm, Geſchichte der griechiſchen Literatur. I. Von den Anfängen bis auf 
Alexander d. Gr. II. Von Alexander d. Gr. bis zum Ausgang der Antike. Sammlung 
Göſchen Nr. 70. 557. Berlin und Leipzig 1923/24. Walter de Gruyter & Co. 

Griechiſche Literaturgeſchichten und kein Ende! So ergiebig an ſolchen die Ernte der letzten 

Jahre, daß man von einem wahren embarras de richesse ſprechen könnte. Neben dem unent⸗ 

behrlichen Hauptwerk von Chriſt⸗Schmid⸗Stählin, deffen ſechſte Auflage nunmehr vollendet vor: 

liegt, erſchienen neben- und nacheinander die Bearbeitungen des gleichen Stoffes von Bethe- Wend- 
land⸗Pohlenz (in Gerde-Mordens Einleitung in die Altertumswiſſenſchaft? Bd. I 3), von Wolf 

Aly (vgl. Euphorion Bd. 27, S. 146 f.), von Ludwig Mader (Sammlung deutſcher Schulausgaben. 

Bielefeld 1924) und zuletzt von Erich Bethe, der in dem von Oskar Walzel herausgegebenen Hand- 

buch der Literaturwiſſenſchaft die „Griechiſche Dichtung“ behandelt. 

„Über einen umfangreichen Gegenſtand ein Buch von kleinem Umfang zu ſchreiben, iſt auch eine 

Kunſt, die ihren Mann fordert“, bemerkte eint Wilhelm Chrift in der Vorrede zu feiner Geſchichte 

der griechiſchen Literatur (1889, S. VI). Daß Neſtle ſeinen Mann ſteht und ſein Werk die vor 


Kleine Anzeigen 299 
eee ee À 


mehreren Jahren in der gleichen Sammlung erſchienene Griechiſche Literaturgeſchichte mit Berück⸗ 
ſichtigung der Geſchichte der Wiſſenſchaften von Alfred Gercke würdig erſetzt, darf unbedenklich 
zugegeben werden. Beſonders in den Teilen, in denen Neſtle zuvor mit eigener Forſchung eingeſetzt 
hatte, wie auf dem Gebiete der griechiſchen Philoſophie oder in der Behandlung des Euripides 
als des Dichters der griechiſchen Aufklärung, wird man ihm gerne folgen. Aber auch in den Ab- 
ſchnitten, die ſeinem eigentlichen Arbeitsfelde ferner liegen, bewährt er ſich als verläßlicher und 
kundiger Führer. Mit ſicherer Hand geleitet er beiſpielshalber den Leſer durch die verſchlungenen 
Pfade der homeriſchen Frage, deren Erörterung er mit den treffenden Worten ſchließt: „So laſſen 
ſich die beiden homeriſchen Gedichte in ihrem jetzigen Zuſtand etwa mit einem unſerer alten deutſchen 
Dome vergleichen, der, in der Zeit des romaniſchen Stils begonnen, im gotiſchen weitergebaut und 
vielleicht erft im Beginn der Renaiſſance vollendet wurde, der aber, obwohl man die einzelnen Bau- 
glieder noch unterſcheiden kann, für das Auge des Beſchauers, der den Blick auf die großen Linien 
richtet, dennoch eine organiſche Einheit darſtellt“ (I 26). Auch ſonſt findet ſich manches feinfinnige 
Urteil, mancher Hinweis auf die zahlreichen Fäden, die ſich vom griechiſchen Schrifttum nach der 
Gegenwart hinziehen und das Fortleben der griechiſchen Literatur in der modernen andeuten: „So 
bildet die griechiſche Literaturgeſchichte ein Stück europäiſcher Kulturgeſchichte, und ihre Meifter- 
werke haben ſich nicht ſowohl als eine drückende Norm, ſondern vielmehr, und zwar gerade auch auf 
den Höhepunkten des deutſchen Geifteslebens, immer wieder als ein befruchtender Same 
erwieſen“ (I 10). 

Von ſprachlichen oder ſtiliſtiſchen Unebenheiten, die bei einer Neuauflage auszugleichen wären, 
find mir die folgenden aufgefallen: I 93 „Beſonders ſchön ift der Gegenſatz zwiſchen den feind⸗ 
lichen Brüdern, dem um fein gutes Recht kämpfenden Polyneikes und dem als ſkrupelloſer Herren- 
menſch ... gezeichneten Eteokles, herausgearbeitet, den ... Jokaſte ... vergebens zu überbrücken 
ſich bemüht.“ 115 „Sie (die Leichenrede des Perikles) beſchäftigt ih mit der Frage nach der Mög- 
lichkeit eines Sturzes der Demokratie und verweiſt diefe, da die Volksherrſchaft ... zu feſt 
begründet ſei.“ II 40 „Im Inhalt er ſchreckt der Dichter auch vor der Darſtellung des Niedrigen 
und Gemeinen nicht zurück.“ 83 „. .. die Rede, in der der idylliſche Aufenthalt des Schiffbrüchigen 
bei einer . . Jägerfamilie geſchildert und mit dem kleinlichen und neidiſchen Weſen der Städter 
wirkſam kontraſtiert wird.“ 100 „. .. deffen von einem älteren Arzt ... abhängig en 
beiden Werke ... vollſtändig erhalten find.” „Sein phyſiologiſches Syſtem be gründete er auf 
die Säftetheorie des Hippokrates.“ Mißverſtändlich wirkt (II 32) der Satz, die Poetik des Horaz 
babe ſich „an eine entſprechende helleniſtiſche Vorlage des Neoptolemos aus Parion in Bithynien“ 
angeſchloſſen, wofür richtig zu fagen war: an eine . . Vorlage, die Lehren (oder eine Schrift) des M. 
Übrigens gehört das an der Propontis liegende Parion zur Landſchaft Troas. Wenig glücklich ift 
die Neubildung II 32 ein „leibarmer“ Gelehrter für den angeblich durch geiſtige Arbeit ganz ab- 
gemagerten Dichter Philetas. 

Bei den Zitaten fällt manche Unklarheit oder Ungleichmäßigkeit auf. In dem Abſchnitt über 
Lukian wird der Lefer das Rätſel, das ihm die Buchſtaben „D. V.“ aufgeben (II 104. 100) nicht 
leicht dabin auflöſen können, daß damit die Schrift „Der doppelt Verklagte“ (Ais xarnyopovusvos) 
gemeint i. Herodot wird bald Herod. (I 63. 102), bald Her. (I 52. 62) abgekürzt. Für die II 40 
erwähnte alexandriniſche Arie, das „Grenfellſche Lied“, hat ſich, ſeitdem es Wilamowitz behandelt 
hatte (1896), die Bezeichnung „Des Mädchens Klage“ — Meftle betitelt es „Das verlaſſene Mäd⸗ 
den” — eingebürgert. II. 28 find Ovayds und Exvoa, 39 oð ges unrichtig akzentuiert, 27 Zvr- 
anodroxorres ungenau geſchrieben. — In dem reichen Regiſter wird Grillparzer (I 78. 
II 69) und Schiller (II 69) vermißt. Durcheinandergeraten find II 140 die Namen Herakleitos 
und Herakleides, 142 Nikanor und Nikandros; ebendort lies Montaigne (ſtatt Montaigue), 144 
Titusbrief, Tobias, Troſtſchriften (Ratt Totusbrief, Trbias, Tioſtſchriften). „Zwiebelfiſche“ begegnen 
I 39 Tyratois, II 120 feis, 126 Rceognitiones (lies: Tyrtaios, ift es, Recognitiones). 71 foll 
es heißen: „. .. während die große Maffe ſich den nacheinander (flatt einander nach) aus dem Orient 
einwandernden Myſterienreligionen zuwandte.“ 

Zu den kargen Literaturnachweiſen (I 5 f.), unter denen wohl auch die Charakterköpfe aus der 
antiken Literatur von Eduard Schwartz Erwähnung verdient hätten, wäre zu bemerken, daß „Die 
griechiſche Literatur des Alterthums“ von Wilamowitz in Hinnebergs Kultur der Gegenwart feit 
1912 in dritter Auflage — Meftle nennt nur die zweite — vorliegt, in der die Darſtellung einer 
durchgreifenden Umarbeitung unterzogen iſt. 

Prag. Siegfried Reiter. 


Heſſel, Alfred, Geſchichte der Bibliotbeken. Göttingen, Pallens & Co. 1925. 

Das kulturgeſchichtlich außerordentlich reizvolle Thema einer Geſchichte der Bibliotbeken, der 
Milkau in der „Kultur der Gegenwart“ vor Jahren ſchon eine Darſtellung gegeben bat, iſt bier 
ven fachkundiger Seite von neuem behandelt worden. In anſchaulicher Form bringt der Verfaſſer 
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einen Geſamtüberblick über die Entwicklung der Bibliotheken, beginnend mit den Tontafeln der 
Bibliothek des Aſſurbanipal und endigend mit den großzügig angelegten Public libraries Amerikas, 
d. h. er durchmißt 2500 Jahre der Vibliotheksgeſchichte! Die einzelnen Entwicklungsphaſen dieſer 
ungeheuren Zeitenſpanne find auf neun Kapitel verteilt — gewiſſermaßen neun Cäſuren, die 
hiſtoriſch, techniſch oder wirtſchaftlich begründet ſind. Natürlich dienen die Trennungslinien nur der 
größeren Ueberſichtlichkeit der Darſtellung, denn was der Verfaſſer zu Beginn des 2. Kapitels 
ausſpricht, „daß man keine Jahresgrenzen angeben könne, innerhalb derer die antike Bibliothek auf⸗ 
hörte zu exiſtieren und die mittelalterliche ihren Anfang nahm“, gilt auch für alle weiteren Abſchnitte 
dieſer Entwicklung; fingierte Grenzlinien ſind aufgerichtet, die dem Forſcher ſagen ſollen, daß die 
bisherige alte Bibliotheksform von einer neu auftretenden abgelöſt wird. In dieſer ſcharf um- 
riſſenen Ueberſichtlichkeit des Stoffes liegt der Vorzug der Heſſelſchen Darſtellung. Die großen 
Geſichtspunkte ſind das Entſcheidende und werden demgemäß in der Darſtellung unterſtrichen, wo⸗ 
gegen das dem Spezialforſcher vielleicht noch fo weſentlich erſcheinende Detail gefliſſentlich zurück⸗ 
tritt oder vollends geſtrichen iſt. Nur ſo iſt es zu verſtehen, daß z. B. mehrere in der Geſchichte des 
mittelalterlichen Bibliotheksweſens wichtige Bibliotheken keine Erwähnung fanden. Wer indes bier 
weitere Orientierung ſucht, wird in einem 15 Seiten umfaſſenden Quellenverzeichnis auf Spezial⸗ 
literatur hingewieſen, die vom Verfaſſer ſorgfältig ſyſtematiſch gruppiert iſt und in den meiſten 
Fällen auch ausreichen wird. Alles in allem: eine wohlabgerundete, gut lesbare Darſtellung, die 
ſicherlich gerade in den Kreiſen, für die ſie beſtimmt iſt, eine willkommene Anregung zur weiteren 
Durcharbeitung dieſes intereſſanten Zweiges der Bibliothekswiſſenſchaft bieten wird. 
Berlin. J. Kirchner. 


Müller, Georg Hermann, Von Bibliotheken und Archiven. Leipzig 1925. 

Drei Vorträge des Verfaſſers, von denen der erſte den Bibliotheken, der zweite den Archiven 
und der dritte einer vergleichenden Gegenüberſtellung des Bibliotheks⸗ und Archivbetriebes gewidmet 
iſt, ſind hier unter einem gemeinſamen Titel zu einer Einheit zuſammengefaßt. Das erſte Thema 
(Bibliotheken) iſt lediglich unter dem Geſichtspunkte der Benutzungsmöglichkeit der Bibliotbeken be⸗ 
handelt, die Frage der Offentlichkeit der verſchiedenen im Laufe der Jahrhunderte auftretenden 
Arten von Bibliotheken wird beſprochen. Die Ausführungen gipfeln in den ſehr beherzigenswerten 
Forderungen: „Die tägliche, ſofortige Benutzung muß ſo leicht wie möglich gemacht werden“ und 
„der äußere Dienſt kann nicht liberal und entgegenkommend genug eingerichtet ſein.“ 

Der zweite Vortrag bringt eine kurze Ueberſicht über die Entwicklung des Archivweſens in 
Deutſchland und den übrigen europäiſchen Staaten und behandelt die Benutzung der Archivalien, 
ihre Ordnung und wiſſenſchaftliche Verwertung. 

Das dritte Thema endlich umſpannt die gemeinſamen hiſtoriſchen Aufgaben von Bibliotheken und 
Archiven. Als „Quellenſammlungen für die rechte geſchichtliche Erkenntnis“ ſtellt der Verfaſſer die 
Bibliotheken in engſte Gemeinſchaft mit den geſchichtlichen Sammelſtellen, welche die Archive dar- 
ſtellen. Mag eine ſolche Wertung bei den Bibiliotheken sub specie aeternitatis immerhin möglich 
fein und mag die daraus abgeleitete Forderung einer hiſtoriſch⸗philologiſchen Schulung der Biblio- 
thekare unter Anerkennung der methodologiſchen Entwicklung der einzelnen Wiſſenſchaftszweige Bei⸗ 
fall verdienen, ſo entſpricht dieſe Einſtellung doch heutzutage nicht mehr dem Geſamtbilde, das die 
Bibliotheken darbieten. Das praktiſche Bedürfnis der Fortbildung hat neben die hiſtoriſch gewach⸗ 
ſenen Wiſſenſchaftsinſtitute die Volks⸗ und Bildungsbüchereien geſtellt, deren Bedeutung für die 
Geſamtheit vom Verfaſſer unterfhägt wird. Immerhin verdienen die für Archiv und wiſſenſchaftliche 
Bibliothek aufgeſtellten Grundlinien, die der Verfaſſer ſcharf heraushebt, die Beachtung der be- 
teiligten Fachgenoſſen. 

Berlin. i J. Kirchner. 
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(Abgeſchloſſen am 15. März 1926.) 


1. Bücher. 
(Beſprechung vorbehalten.) 


v. Baaders, Franz, Schriften zur Geſellſchaftsphiloſophie. Mit einem Anhang von erft- 
maligen Veröffentlichungen: Fry. Baaders Briefe an König Ludwig I. von Bayern. Joſef Baaders 
Denkſchriften an die bayeriſche Regierung. Hrsg., eingeleitet und erläutert von Johannes Sauter: 
Die Herdflamme. Sammlung der geſellſchaftswiſſenſchaftlichen Grundwerte aller Zeiten und Völ⸗ 
ker. Hrsg. von Prof. Dr. Othmar Spann. 14. Band. Verlag von Guſtav Fiſcher, Jena 1925. 


Bab, Julius, Richard Dehmel. Die Geſchichte eines Lebens⸗Werkes. H. Haeſſel⸗Verlag, 
Leipzig 1926. 


Borcherdt, Hans Heinrich (Profeſſor an der Univerſität München), Geſchichte des Romans 
und der Novelle in Deutſchland. I. Teil: Vom frühen Mittelalter bis zu Wieland. Verlagsbuch⸗ 
handlung J. J. Weber, Leipzig 1926. 


Borchling, C., De Politſche Kannengehter. Die niederdeutſche Überfegung von Ludwig 
Holbergs Politiſchem Kannegießer: Drucke des Vereins für niederdeutſche Sprachforſchung VI. 
Heinrich Soltaus Verlagsanſtalt Norden und Leipzig 1924. 


Die Briefe des jungen Goethe. Hrsg. und eingeleitet von Guſtav Roe the. Im 
Inſel⸗Verlag, Leipzig o. J. 


Brinkmann, Hennig, Entſtehungsgeſchichte des Minneſangs: Deutſche Vierteljahrsſchrift 
für Literaturwiſſenſchaft und Geiſtesgeſchichte. Hrsg. von Paul Kluckhohn und Erich Rothacker. 
Buchreihe 8. Band. Max Niemeyer Verlag, Halle (Saale) 1926. 


Brunswig, Alfred, Leibniz: Menſchen, Völker, Zeiten. Eine Kulturgeſchichte in Einzel⸗ 
darſtellungen. Hrsg. von Max Kemmerich. VIII. Verlag Karl König, Wien und Leipzig. 


Burckhardt, Jacob, Briefwechſel mit der Baſler Dichterin Emma Brenner⸗Kron 1852 bis 
1866. Hrsg. von K. E. Hoffmann. Verlag Benno Schwabe & Co., Baſel 1925. 


Burckhardt, Jacob, Gedichte. Nach den Handſchriften des Jacob⸗Burckhardt⸗Archivs in 
Baſel. Benno Schwabe & Co., Verlagsbuchhandlung, Baſel 1926. 


Burſchell, Friedrich, Jean Paul. Die Entwicklung eines Dichters. Deutſche Verlagsanftalt, 
Stuttgart, Berlin und Leipzig 1926. 


Camenzind, Dr. Clara, Die antike und moderne Auffaſſung vom Naturgeſchehen mit be: 
ſonderer Berückſichtigung der mittelalterlichen Impetustheorie: Beiträge zur Pädagogik und Pfydo- 
logie. Hrsg. von Prof. Dr. G. F. Tipps in Zürich. Heft 9: Friedrich Mann's Pädagogiſches 
Magazin. Abhandlungen vom Gebiete der Pädagogik und ihrer Hilfswiſſenſchaften. Heft 1067. 
Hermann Beyer & Söhne, Langenſalza 1926. 


Carus, Carl Guſtav, Symbolik der menſchlichen Geſtalt. Ein Handbuch zur Menſchenkennt ; 
nis. Neu bearbeitet und erweitert von Theodor Leſſing. J. vielfach vermehrte Auflage mit 161 Holz- 
ſchnitten. Niels Kampmann Verlag, Celle 1925. 


Chamberlain, Houſton Stewart, Rafie und Perſönlichkeit. Aufſätze. F. Bruckmann A.-G. 
München 1925. 


Cornelius, Hans, Kommentar zu Kants Kritik der reinen Vernunft. Verlag der Philo- 
ſophiſchen Akademie, Erlangen 1926. 


Dibelius, Prof. D. Dr. Martin. Geſchichte der urchriſtlichen Literatur. I. Evangelien und 
Apokalypſen. II. Apoſtoliſches und Machapoſtoliſches: Sammlung Göſchen 934 und 935. Walter 
de Gruyter & Co., Berlin und Leipzig 1926. 
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Donat, Dr. Walter, Die Landſchaft bei Tieck und ihre hiſtoriſchen Vorausſetzungen: Deutſche 
Forſchungen. Hrsg. von Friedrich Panzer und Julius Peterſen. Heft 14. Verlag Moritz Diefter- 
weg, Frankfurt a. M. 1927. 


Doſenheimer, Eliſe, Das zentrale Problem in der Tragödie Friedrich Hebbels: Deutſche 
Vierteljahrsſchrift für Literaturwiſſenſchaft und Geiſtesgeſchichte. Hrsg. von Paul Kluckhohn und 
Erich Rothacker. Buchreihe J. Band. Max Niemeyer Verlag, Halle (Saale) 1925. 


v. Droſte⸗Hüls hoff, Annette, Die Judenbuche. Mit ſämtlichen jüngſt wieder auj- 
gefundenen Vorarbeiten der Dichterin und einer Handſchriftenprobe hrsg. von Dr. K. Schulte ⸗ 
Kemminghauſen. Verlag von Fr. Wilh. Ruhfus, Dortmund (1925). 


Eckermann, Johann Peter, Geſpräche mit Goethe in den letzten Jahren feines Lebens. 
21. Originalauflage. Nach dem erſten Druck, dem Originalmanuſkript des dritten Teils und Eler- 
manns handſchriftlichem Nachlaß neu hrsg. von Prof. Dr. H. H. Houben. Mit 158 Abbildun⸗ 
gen, darunter 3 Dreifarbendrucke und 7 Handſchriftenfakſimiles. F. A. Brockhaus, Leipzig 1925. 


Eichenwald, Prof. J. J., Zwei Frauen. Die Gräfin Tolſtoj und Frau Doſtojewskij. Con- 
cordia Deutſche Verlagsanſtalt Engel & Toeche, Berlin 1926. 


Elſter, Hanns Martin, Schillers Leben. Mit 35 Abbildungen. Verlag R. Bredow, Berlin 
o. J. (1925). 


Epistolaeobscurorumvirorum. Hrsg. von Aloys Bömer. Band I: Çin- 
führung. Band II: Text: Stachelſchriften. Hrsg. von G. A. E. Bogeng. Altere Reihe I, I, 2. 
Verlag von Richard Weißbach, Heidelberg 1924. 


Ermatinger, Emil, Die deutſche Lyrik feit Herder. I. Von Herder zu Goethe. II. Die 
Romantik. III. Vom Realismus bis zur Gegenwart. 3 Bde. 2. Aufl. Verlag von B. G. Teub- 
ner in Leipzig und Berlin 1925. 


Eßl, Karl, Stifters Nachſommer. Eine Studie. Verlag von Gebrüder Stiepel Geſellſchaft m. 
b. H., Reichenberg. 


Eucken, Rudolf (Profeſſor in Jena), Die Einheit des Geiſteslebens in Bewußtſein und That 
der Menſchheit. 2. Aufl. Walter de Gruyter & Co., Berlin und Leipzig 1925. 


Eucken, Rudolf und ſein Zeitalter. Studien von Prof. D. Dr. Friedrich Lien⸗ 
hard, Dr. Alfred Beck, Prof. Curt Hacker und Prof. Dr. Bruno Jordan. Schriften aus dem 
Euckenkreis. Hrsg. vom Euckenbund, Heft 21: Friedrich Mann's Pädagogiſches Magazin. Abband⸗ 
lungen vom Gebiete der Pädagogik und ihrer Hilfswiſſenſchaften, Heft 1072. Hermann Beyer 
& Söhne, Langenſalza 1926. 


Fabian, Dr. phil. Gerd, Beitrag zur Geſchichte des Leib⸗Seele⸗Problems (Lehre von der 
praftabilierten Harmonie und vom pſychophyſiſchen Parallelismus in der Leibniz⸗Wolffſchen Schule): 
Friedrich Mann's Pädagogiſches Magazin. Abhandlungen vom Gebiete der Pädagogik und ihrer 
Hilfswiſſenſchaften. Heft 1012. Philoſophiſche und pfychologiſche Arbeiten, hrsg. von Theodor 
Ziehen. Heft. 8. Hermann Beyer & Söhne (Beyer & Mann), Langenſalza 1925. 


Francke, Kuno, Die Kulturwerte der deutſchen Literatur in ihrer geſchichtlichen Entwicklung. 
I, Band: Die Kulturwerte der deutſchen Literatur des Mittelalters. 2. Aufl. Weidmannſche Bud- 
banblung, Berlin 1925. 

Frühgermanentum. Heldenlieder und Sprüche. Oberfegt und eingeleitet von Hans 
Naumann. Mit 45 Abbildungen. R. Piper & Co. Verlag, München 1926. 

Gemmer, Andres und Meſſer, Auguſt, Sören Kierkegaard und Karl Barth. Verlag 
Strecker & Schröder, Stuttgart 1925. 

Gieſe, Dr. Gerhardt, Hegels Staatsidee und der Begriff der Staatserziehung. Max Nie⸗ 
meyer Verlag, Halle (Saale) 1926. 

Goethes Sprüche in Proſa (Maximen und Reflexionen) mit G. v. Loepers Erläute- 
rungen und Quellennachweiſen: Bücher der Bildung, Bd. 22. Albert Langen, München o. J. 

Gold ſchmidt, Kurt Walter, Buddha und Dionyfos. Ein Beite und Weltbekenntnis. Con- 
cordia Deutſche Verlags⸗Anſtalt, Engel & Toeche, Berlin 1926. 

v. Grolman, Adolf, Adalbert Stifters Romane: Deutſche Vierteljahrsſchrift für Literatur- 
wiſſenſchaft und Geiſtesgeſchichte. Hrsg. von Paul Kluckhohn und Erich Rothacker. Buchreihe 
7. Bd. Max Niemeyer Verlag, Halle (Saale) 1926. 
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Günther, Dr. Diedrich, Leib und Seele. Ihre Wechſelwirkung nach der heutigen Natur ⸗ 
anſchauung. Ferdinand Schöningh Verlag, Paderborn 1925. 


Haering, Dr. Theodor L. (Profeſſor der Philoſophie a. d. Univerfität Tübingen), Haupt- 
probleme der Geſchichtsphiloſophie: Wiſſen und Wirken. Einzelſchriften zu den Grundfragen des 
Erkennens und Schaffens. Hrsg. Priv.⸗Doz. Prof. Dr. E. Ungerer. 26. Bd. Verlag G. Braun, 
Karlsruhe 1925. 


Härle, Heinrich, Ifflands Schauſpielkunſt. Ein Rekonſtruktionsverſuch auf Grund der etwa 
500 Zeichnungen und Kupferſtiche Wilhelm Henſchels und ſeiner Brüder. Mit 278 Abbildungen. 
J. Teil. Erſte Abteilung: Bildertafeln (Schriften der Geſellſchaft für Theatergeſchichte). 

Inhalt: I—XI. Fegeſack (Harpagon) in „Der Geizige“ (Molière⸗Zſchokke). — XI—XIV. 
Lear in „ a Lear“ (Shakeſpeare⸗Schröder). — XV—XVI. Nathan in „Nathan der Weiſe“ 
(effing). — XVI. Abbé de l'Epée in „Der Taubſtumme“ (Kotzebue). — XVII. Sopir in 
„Mahomet“ (Voltaire⸗Goethe ). Regulus in „Regulus“ (Collin). — XVIII—XIX. Phi- 
tipp II. in „Don Carlos“ (Schiller) [ungekürzte Ausgabe von 1787]. — XIX. Fürſt Konſtantin 
in „Julius von Tarent“ (Leiſewitz). Tell in „Wilhelm Tell (Schiller). — XX. Wallenftein in 
„Wallenſteins Tod“ (Schiller). — XXI. Graf Rudolf von Savern in „Fridolin“ (Holbein). — 
XXII— XXIII. Marinelli in „Emilia Galotti“ (Leſſing). — XXIII. Baron Henning in „Die 
Erben“ (Weißenthurn). Präſident Fels in „Mariane“ (Gotter). — XXIV. Hauptmann Poſert in 
„Der Spieler“ (Iffland). Zollinſpektor Samuel in „Die Indianer in England“ (Kotzebue). — 
XXV. Lorenz Stark in „Die deutſche Familie“ (Engel⸗ Schmidt). Graf Wodmar in „Der deutſche 
Hausvater” (v. Gemmingen). — XXVI. Hauptmann Wildenhain in „Das Kind der Liebe“ 
(Kotzebue). Kapitän Wittburg in „Clementine oder die Verſöhnung“ (Weißenthurn). — XXVII. 
Oberförſter Warberger in „Die Jäger“ (Iffland). Der alte Moor (2) in „Die Räuber“ (Schiller). 
Hofrat Reinhold in „Die Hagenſtolzen“ (Iffland). — Hartenfeld in „Das Teſtament des Onkels“ 
(Romer). — XXVIII— XXIX. Merbof in „Der gutherzige Polterer“ (Goldoni⸗Iffland). — 
XXX. Dominik-Vater in „Der Schubkarren des Eſſighändlers“ (Mercier⸗Wagner). — XXXI. 
Schneider Rapid in „Der Schneider und fein Sohn“ (Morton⸗Schröder). Louis Wieſenthal in 
„So find fie” (7). — XXXII. Kaufmann Herb in „Der Amerikaner“ (Frederici: Bogel). Bankier 
Hirſch in „Die Griechheit“ (J. v. Voß). Amtmann Riemen in „Die Ausſteuer“ (Iffland). — 
XXXIII. Langſalm in „Der Wirrwarr“ (Kotzebue). Kaufmann Ruttler in „Der geadelte Kauf⸗ 
mann“ (Brandes). — XXXIV. Hettmann in „Graf Benjowſky“ (Kotzebue). — XXXV. Schema 
in „Der Jude“ (Cumberland). Shylok in „Der Kaufmann von Venedig“ (Shakeſpeare⸗Schlegel). 
— XXXVI. Don Ranudo in „Don Ranudo da Colibrados“ (Kotzebue). Magiſter Lammermeier 
in „Künſtlers Erdenwallen“ (J. v. Voß). — XXXVII. Baron Sturz in „Die beſchämte Eifer- 
ſucht“ (Weißenthurn). Bourdas in „Die Müßiggänger“ (Picard-Vffland). — XXXVIII. Haus- 
meiſter Bittermann in „Menſchenbaß und Reue“ (Kotzebue). Schloßverwalter Robert in „Die 
Schwiegermütter“ (Brandes). — XXXIX. Dorfrichter Dupperig in „Die Quälgeiſter“ (Shake⸗ 
fpeare- Med). Korrektor Lindner in „Das zugemauerte Fenſter“ (Kotzebue). Wechſler Dumas in 
„Der Ton des Tags“ (J. v. Voß). Herr von Rückenmark in „Die Organe des Gehirns“ (Kotzebue). 
— XV. Dr. Flappert in „Der argwöhniſche Liebhaber“ (Bregner). Lorenz Kindlein in „Der 
arme Poet” (Kotzebue). Dr. Martin Luther in „Die Weihe der Kraft“ (3. Werner). Graf Braun- 
ſtädt in „Die Komödie aus dem Stegereif“ (Jünger). Haushofmeiſter Conftant in „Selbſtbeherr⸗ 
ſchung“ (Iffland). 


Heilborn, Ernſt, E. T. A. Hoffmann. Der Künſtler und die Kunſt. Mit 8 Tafeln: Deutſche 
Lebensbilder. Im Verlag Ullſtein, Berlin o. J. 


Heyn, Bruno, Wanderkomödianten des 18. Jahrhunderts in Hannover: Forſchungen zur Ge⸗ 
ſchichte Niederſachſens. Hrsg. vom Hiſtoriſchen Verein für Niederſachſen. Bd. 6. Heft 2. Auguft 
Yar, Verlagsbuchhandlung, Hildesheim und Leipzig 1925. 


Hoffmann, Paul, Kleiſt in Paris. Volksverband der Bücherfreunde. Wegweiſer · Verlag 
G. m. b. H. Berlin 1924. 

Der verdiente Kleiſtforſcher erklärt im Vorwort der kleinen ſehr ſchön ausgeſtatteten Schrift, daß 
er der Kleiſtliteratur kaum verpflichtet ſei. Das iſt richtig. Wie die Keimzelle der Schrift der höchſt 
bedeutende ſechs Quartſeiten lange Brief Kleiſt an Karoline von Schlieben aus Paris vom 
18. Juli 1801 bildet, der S. 66 ff. abgedruckt und in einem prächtigen Fakſimiliat wiedergegeben 
und erklärt wird, fo beſteht auch die Unterſuchung ſelbſt im weſentlichen aus einer auferft genauen 
Erklärung aller Briefe (und ſonſtigen Quellen), die mit Kleiſts Reifen nach Paris und feinem 
Aufenthalt daſelbſt jufammenbängen: Vielleicht wäre es überhaupt das Erſprießlichſte, Hoffmann 
widmete ſich einer fortlaufenden Erklarung der Kleiſtſchen Briefe, die noch fo viele Rätſel bergen. 
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ſchon bedenklich. Davon ausgehend kommt Anderſon zu dem Ergebnis, daß der Schwank von 
„Kaiſer und Abt“ in irgendeiner jüdiſchen Gemeinde des Nahen Oſtens (vielleicht in Agypten), 
wahrſcheinlich kurze Zeit vor der arabiſchen Eroberung, alfo ungefähr gegen Anfang des 7. Jahr 
hunderts („im Anfang des 9. Jahrhunderts“ auf S. 214 iſt jedenfalls ein Druckfehler) entſtanden 
iſt, daß im urſprünglichen Text der König, ſeine Höflinge und ein einfacher Mann als Perſonen 
vorkamen und daß drei Fragen aufgegeben wurden: „Wo iſt der Mittelpunkt der Erde?“ „Wieviel 
Sterne find am Himmel?“ „Was tut Gott?“ 

Anderſon bemerkt ſelbſt S. 290: „Ich beſtreite nicht die Möglichkeit, daß die von mir refon- 
ſtruierte jüdiſche Erzählung ibrerfeits durch radikale Umarbeitung einer alten nationalägpptiſchen 
Sage entſtanden iſt“ — dies nimmt Ch. C. Torrey, The Egyptian prototype of King John 
and the Abbot“, im Journal of the American Oriental Society XX. 1899, S. 211 an —, 
„aber faktiſche Gründe für dieſe Annahme haben wir gar keine, denn die vergleichende Forſchung 
führt uns nur bis zur erwähnten ſpezifiſch⸗jüdiſchen Form der Geſchichte.“ 

Und da iſt es wohl leicht möglich, wenn auch von anderen Völkern, etwa von den Indern, die im 
Variantenverzeichnis fehlen, Belege vorliegen, daß ſich dann ein geändertes Bild ergibt, daß man 
über die Juden und Agypter hinaus zu älteren Quellen kommt. Aber auch dieſer mühſam kon⸗ 
ſtruierte jüdiſche Urſprung iſt fraglich. Wenn man die Zähigkeit der Volksüberlieferung bedenkt 
— Anderſon betont ja ſelbſt auf S. 397 die ungeheure Stabilität der Volkserzählungen, die „viele 
Jahrhunderte durchleben und ſich von Mund zu Mund faſt über den ganzen Erdball verbreiten, 
ohne auf ihrem Wege auch nur irgendwelche erhebliche Veränderungen zu erleiden“ — und ins⸗ 
beſondere die Zähigkeit der Volksüberlieferungen bei den Juden ſelbſt, ſo ſollte man doch erwarten, 
daß ſich Varianten, die annähernd jener angenommenen Urform gleichen, bei den Juden bis heute 
erhalten haben. 

Aber das Gegenteil hat Anderſon ſelbſt in ſeiner Arbeit „Der Schwank von Kaiſer und Abt 
bei den Minster Juden“ (Acta et Commentationes universitatis Dorpatensis, B. Huma- 
niora I. Dorpat 1921) nachgewieſen. Unter den 22 von ihm geſammelten jüdiſchen Varianten 
iſt keine, die man der angenommenen Urform zur Seite ſtellen könnte. Allerdings weiſt Anderſon 
darauf hin, daß der Urtext dieſer Minsker jüdiſchen Redaktion vielleicht in der jüdiſch⸗deutſchen 
Literatur zu ſuchen iſt, womit die Annahme einer jahrhundertelangen mündlichen Überlieferung 
ausgeſchaltet bliebe. 

Anderſon verfolgt in unſerem Buche auch die Geſchichte des Schwankes mit großer Sorgfalt 
und hebt insbeſondere die verſchiedenen Umwälzungen und Veränderungen heraus, die der Stoff 
im Laufe der Jahrhunderte mitmachte, bis ſich kurz vor 1700 das neue Motiv von der Inſchrift 
am Hauſe des Abtes „Ich habe keine Sorgen“ einſtellte und endlich G. A. Bürger 1784 die eng⸗ 
liſche Ballade von König Johann und dem Abte von Canterbury ſeiner volkstümlichen Bearbeitung 
zugrunde legte, die weit über das deutſche Sprachgebiet hinaus Verbreitung und Beliebtheit fand. 

Sehr wertvoll für wiſſenſchaftliche Arbeiten auf dem ganzen Gebiete der Volksliteratur ſind die 
„Allgemeinen Beobachtungen“, die der Verfaſſer ſeiner Unterſuchung anſchließt, beſonders die über 
das Geſetz der Selbſtberichtigung der Volkserzählungen und über die Verbreitungswege der Volks⸗ 
erzählungen, die im allgemeinen vom kulturell höher ſtehenden Volke zum kulturell niedriger ſtehen⸗ 
den gehen und den Wegen des regſten kulturellen Verkehres auch dann folgen, wenn dieſe über 
weite Meere führen. Andrerſeits verhindern phyſiſche, ſtaatliche, ſprachliche, kulturelle und religiöfe 
Grenzen die Verbreitung von Volkserzählungen. Belgien iſt ein Beiſpiel dafür, daß die ſprachliche 
Grenze ſtärker als die ſtaatliche iſt. Die walloniſchen Varianten von „Kaiſer und Abt“ ſchließen 
ſich eng an die franzöſiſchen Varianten an, die flämiſchen an die deutſchen. 

Prag. Guſtav Jung bauer. 


Neſtle, Wilhelm, Geſchichte der griechiſchen Literatur. I. Von den Anfängen bis auf 
Alexander d. Gr. II. Von Alexander d. Gr. bis zum Ausgang der Antike. Sammlung 
Göſchen Nr. 70. 557. Berlin und Leipzig 1923/24. Walter de Gruyter & Co. 

Griechiſche Literaturgeſchichten und kein Ende! So ergiebig an ſolchen die Ernte der letzten 
Jahre, daß man von einem wahren embarras de richesse ſprechen könnte. Neben dem unent⸗ 
behrlichen Hauptwerk von Chriſt⸗Schmid⸗Stählin, defen ſechſte Auflage nunmehr vollendet vor- 
liegt, erſchienen neben- und nacheinander die Bearbeitungen des gleichen Stoffes von Bethe⸗Wend⸗ 
land⸗Pohlenz (in Gercke⸗Nordens Einleitung in die Altertumswiſſenſchaft? Bd. I 3), von Wolf 
Aly (vgl. Euphorion Bd. 27, S. 146 f.), von Ludwig Mader (Sammlung deutſcher Schulausgaben. 
Bielefeld 1924) und zuletzt von Erich Bethe, der in dem von Oskar Walzel herausgegebenen Hand- 
buch der Literaturwiſſenſchaft die „Griechiſche Dichtung“ behandelt. 

‚Über einen umfangreichen Gegenſtand ein Buch von kleinem Umfang zu ſchreiben, it auch eine 
Kunſt, die ihren Mann fordert“, bemerkte eint Wilhelm Chrift in der Vorrede zu feiner Geſchichte 
der griechiſchen Literatur (1889, S. VI). Daß Neſtle ſeinen Mann ſteht und ſein Werk die vor 


mehreren Jahren in der gleichen Sammlung erſchienene Griechiſche Literaturgeſchichte mit Berüd- 
ſichtigung der Geſchichte der Wiſſenſchaften von Alfred Gercke würdig erſetzt, darf unbedenklich 
zugegeben werden. Beſonders in den Teilen, in denen Neſtle zuvor mit eigener Forſchung eingeſetzt 
batte, wie auf dem Gebiete der griechiſchen Philoſophie oder in der Behandlung des Euripides 
als des Dichters der griechiſchen Aufklärung, wird man ihm gerne folgen. Aber auch in den Ab- 
ſchnitten, die feinem eigentlichen Arbeitsfelde ferner liegen, bewährt er fim als verläßlicher und 
kundiger Führer. Mit ſicherer Hand geleitet er beiſpielshalber den Leſer durch die verſchlungenen 
Pfade der homeriſchen Frage, deren Erörterung er mit den treffenden Worten ſchließt: „So laſſen 
ſich die beiden homeriſchen Gedichte in ihrem jetzigen Zuſtand etwa mit einem unſerer alten deutſchen 
Dome vergleichen, der, in der Zeit des romaniſchen Stils begonnen, im gotiſchen weitergebaut und 
vielleicht ert im Beginn der Renaiſſance vollendet wurde, der aber, obwohl man die einzelnen Bau- 
glieder noch unterſcheiden kann, für das Auge des Beſchauers, der den Blick auf die großen Linien 
richtet, dennoch eine organiſche Einheit darſtellt“ (I 26). Auch ſonſt findet ſich manches feinfinnige 
Urteil, mancher Hinweis auf die zahlreichen Fäden, die ſich vom griechiſchen Schrifttum nach der 
Gegenwart hinziehen und das Fortleben der griechiſchen Literatur in der modernen andeuten: „So 
bildet die griechiſche Literaturgeſchichte ein Stück europäiſcher Kulturgeſchichte, und ihre Meifter- 
werke baben ſich nicht ſowohl als eine drückende Norm, ſondern vielmehr, und zwar gerade auch auf 
den Höhepunkten des deut ſchen Geiftesledens, immer wieder als ein befrudtender Same 
erwieſen“ (I 10). 

Von ſprachlichen oder ſtiliſtiſchen Unebenheiten, die bei einer Neuauflage auszugleichen wären, 
find mir die folgenden aufgefallen: I 93 „Beſonders ſchön i der Gegenſatz zwiſchen den feind ⸗ 
lichen Brüdern, dem um fein gutes Recht kämpfenden Polyneikes und dem als ſkrupelloſer Herren- 
menſch . .. gezeichneten Eteokles, herausgearbeitet, den ... Jokaſte ... vergebens zu überbrücken 
fé bemüht.“ 115 „Sie (die Leichenrede des Perikles) beſchäftigt ſich mit der Frage nach der Mög- 
lichkeit eines Sturzes der Demokratie und verweiſt diefe, da die Volksberrſchaft .. zu fen 
begründet fei.” II 40 „Im Inhalt er ſchreckt der Dichter auch vor der Darſtellung des Niedrigen 
und Gemeinen nicht zurück.“ 83 ,,... die Rede, in der der idvlliſche Aufenthalt des Schiffbrüchigen 
bei einer ... Jägerfamilie geſchildert und mit dem kleinlichen und neidiſchen Weſen der Städter 
wirkſam kontraſtiert wird.“ 100 „. .. deffen von einem älteren Arzt ... abhängig en 
beiden Werke ... vollſtändig erhalten find.” „Sein phyſiologiſches Syſtem be gründete er auf 
die Saftetheorie des Hippokrates.“ Mißverſtändlich wirkt (II 32) der Satz, die Poetik des Horaz 
babe fit „an eine entſprechende helleniſtiſche Vorlage des Neoptolemos aus Parion in Bithynien“ 
angeſchloſſen, wofür richtig zu fagen war: an eine ... Vorlage, die Lehren (oder eine Schrift) des N. 
Übrigens gehört das an der Propontis liegende Parion zur Landſchaft Troas. Wenig glücklich ift 
die Neubildung II 32 ein „leibarmer“ Gelebrter für den angeblich durch geiftige Arbeit ganz ab- 
gemagerten Dichter Philetas. 

Bei den Zitaten fällt manche Unklarheit oder Ungleichmäßigkeit auf. In dem Abſchnitt über 
Lukian wird der Lefer das Rätſel, das ihm die Buchſtaben „D. V.“ aufgeben (1I 104. 106) nicht 
leicht dabin auflöſen können, daß damit die Schrift „Der doppelt Verklagte“ (Ais xarnyooovusvos) 
gemeint iſt. Herodot wird bald Herod. (1 63. 102), bald Her. (I 52. 62) abgekürzt. Für die II 40 
erwähnte alexandriniſche Arie, das „Grenfellſche Lied“, hat ſich, ſeitdem es Wilamowitz behandelt 
hatte (1896), die Bezeichnung „Des Mädchens Klage“ — Neſtle betitelt es „Das verlaſſene Mäpd- 
gen — eingebürgert. II. 28 find Orayos und Exvgd, 39 oùp:y unrichtig akzentuiert, 27 Svr- 
anro¥ryjoxortes ungenau geſchrieben. — In dem reichen Regiſter wird Grillparzer (I 78. 
II 69) und Schiller (II 69) vermißt. Durcheinandergeraten find II 140 die Namen Herakleitos 
und Herakleides, 142 Nikanor und Nikandros; ebendort lies Montaigne (ſtatt Montaigue), 144 
Titus brief, Tobias, Troſtſchriften (ſtatt Totusbrief, Trbias, Tioſtſchriften). „Zwiebelfiſche“ begegnen 
1 39 Tvratois, II 120 ſteis, 126 Rceognitiones (lies: Tyrtaios, ift es, Recognitiones). 71 foul 
es beiften: „. .. wäbrend die große Maffe fid den nacheinander (fatt einander nach) aus dem Orient 
einwandernden Myſterienreligionen zuwandte.“ 

Zu den kargen Literaturnachweiſen (I 5 f.), unter denen wohl auch die Cbarakterköpfe aus der 
antiken Literatur von Eduard Schwartz Erwähnung verdient hätten, wäre zu bemerken, daß „Die 
griechiſche Literatur des Alterthums“ von Wilamowig in Hinnebergs Kultur der Gegenwart feit 
1912 in dritter Auflage — Meftle nennt nur die zweite — vorliegt, in der die Darſtellung einer 
durchgreifenden Umarbeitung unterzogen iſt. 

Prag. Siegfried Reiter. 


Heſſel, Alfred, Geſchichte der Bibliotheken. Göttingen, Pallens & Co. 1925. 

Das kulturgeſchichtlich außerordentlich reizvolle Thema einer Geſchichte der Bibliotbeken, der 
Milkau in der „Kultur der Gegenwart“ vor Jahren ſchon eine Darſtellung gegeben bat, iſt bier 
von fachkundiger Seite von neuem behandelt worden. In anſchaulicher Form bringt der Verfaſſer 
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einen Geſamtũberblick über die Entwicklung der Bibliotheken, beginnend mit den Tontafeln der 
Bibliothek des Afjurbanipal und endigend mit den großzügig angelegten Public libraries Amerikas, 
d. h. er durchmißt 2500 Jahre der Bibliotheksgeſchichte! Die einzelnen Entwicklungsphaſen dieſer 
ungeheuren Zeitenſpanne find auf nenn Kapitel verteilt — gewiſſermaßen neun Cäſuren, die 
hiſtoriſch, techniſch oder wirtſchaftlich begründet find. Natürlich dienen die Trennungslinien nur der 
größeren Ueberſichtlichkeit der Darſtellung, denn was der Verfaſſer zu Beginn des 2. Kapitels 
aus ſpricht, „daß man keine Jahresgrenzen angeben könne, innerhalb derer die antike Bibliothek auf- 
hörte zu exiſtieren und die mittelalterliche ihren Anfang nahm“, gilt auch für alle weiteren Abſchnitte 
dieſer Entwicklung; fingierte Grenzlinien ſind aufgerichtet, die dem Forſcher ſagen ſollen, daß die 
bisherige alte Bibliotheksform von einer neu auftretenden abgelöft wird. In dieſer ſcharf um- 
riſſenen Ueberſichtlichkeit des Stoffes liegt der Vorzug der Heſſelſchen Darſtellung. Die großen 
Geſichtspunkte ſind das Entſcheidende und werden demgemäß in der Darſtellung unterſtrichen, wo⸗ 
gegen das dem Spezialforſcher vielleicht noch fo weſentlich erſcheinende Detail gefliſſentlich zurück⸗ 
tritt oder vollends geſtrichen iſt. Nur fo iſt es zu verſtehen, daß z. B. mehrere in der Geſchichte des 
mittelalterlichen Bibliotheksweſens wichtige Bibliotheken keine Erwähnung fanden. Wer indes bier 
weitere Orientierung ſucht, wird in einem 15 Seiten umfaffenden Quellenverzeichnis auf Spezial- 
literatur hingewieſen, die vom Verfaſſer forgfaltig ſyſtematiſch gruppiert iſt und in den meiſten 
Fällen auch ausreichen wird. Alles in allem: eine wohlabgerundete, gut lesbare Darſtellung, die 
ſicherlich gerade in den Kreiſen, für die ſie beſtimmt iſt, eine willkommene Anregung zur weiteren 
Durcharbeitung dieſes intereſſanten Zweiges der Bibliothekswiſſenſchaft bieten wird. 
Berlin. J. Kirchner. 


Müller, Georg Hermann, Von Bibliotheken und Archiven. Leipzig 1925. 

Drei Vorträge des Verfaſſers, von denen der erſte den Bibliotheken, der zweite den Archiven 
und der dritte einer vergleichenden Gegenüberſtellung des Bibliotheks⸗ und Archivbetriebes gewidmet 
iſt, ſind hier unter einem gemeinſamen Titel zu einer Einheit zuſammengefaßt. Das erſte Thema 
(Bibliotheken) iſt lediglich unter dem Geſichtspunkte der Benutzungsmöglichkeit der Bibliotbeken be⸗ 
handelt, die Frage der Offentlichkeit der verſchiedenen im Laufe der Jahrhunderte auftretenden 
Arten von Bibliotheken wird beſprochen. Die Ausführungen gipfeln in den ſehr beherzigenswerten 
Forderungen: „Die tägliche, ſofortige Benutzung muß ſo leicht wie möglich gemacht werden“ und 
„der äußere Dienſt kann nicht liberal und entgegenkommend genug eingerichtet ſein.“ 

Der zweite Vortrag bringt eine kurze Ueberſicht über die Entwicklung des Archivweſens in 
Deutſchland und den übrigen europäiſchen Staaten und behandelt die Benutzung der Archivalien, 
ihre Ordnung und wiſſenſchaftliche Verwertung. 

Das dritte Thema endlich umſpannt die gemeinſamen hiſtoriſchen Aufgaben von Bibliotheken und 
Archiven. Als „Quellenſammlungen für die rechte geſchichtliche Erkenntnis“ ſtellt der Verfaſſer die 
Bibliotheken in engſte Gemeinſchaft mit den geſchichtlichen Sammelſtellen, welche die Archive dar⸗ 
ſtellen. Mag eine ſolche Wertung bei den Bibiliotheken sub specie aeternitatis immerhin möglich 
fein und mag die daraus abgeleitete Forderung einer hiſtoriſch⸗philologiſchen Schulung der Biblio- 
thekare unter Anerkennung der methodologiſchen Entwicklung der einzelnen Wiſſenſchaftszweige Bei- 
fall verdienen, ſo entſpricht dieſe Einſtellung doch heutzutage nicht mehr dem Geſamtbilde, das die 
Bibliotheken darbieten. Das praktiſche Bedürfnis der Fortbildung hat neben die hiſtoriſch gewach⸗ 
ſenen Wiſſenſchaftsinſtitute die Volks⸗ und Bildungsbüchereien geſtellt, deren Bedeutung für die 
Geſamtheit vom Verfaſſer unterſchätzt wird. Immerhin verdienen die für Archiv und wiſſenſchaftliche 
Bibliothek aufgeſtellten Grundlinien, die der Verfaſſer ſcharf heraushebt, die Beachtung der be⸗ 
teiligten Fachgenoſſen. 

Berlin. ; J. Kirchner. 
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Einlauf. 


(Abgeſchloſſen am 15. März 1926.) 


1. Bücher. 
(Beſprechung vorbehalten.) 


v. Baaders, Franz, Schriften zur Geſellſchaftsphiloſophie. Mit einem Anhang von erft- 
maligen Veröffentlichungen: Frz. Baaders Briefe an König Ludwig I. von Bayern. Joſef Baaders 
Denkſchriften an die bayeriſche Regierung. Hrsg., eingeleitet und erläutert von Johannes Sauter: 
Die Herdflamme. Sammlung der geſellſchaftswiſſenſchaftlichen Grundwerke aller Zeiten und Völ⸗ 
ker. Hrsg. von Prof. Dr. Othmar Spann. 14. Band. Verlag von Guſtav Fiſcher, Jena 1925. 


Bab, Julius, Richard Dehmel. Die Geſchichte eines Lebens⸗Werkes. H. Haeſſel⸗Verlag, 
Leipzig 1926. 


Borcherdt, Hans Heinrich (Profeſſor an der Univerſität München), Geſchichte des Romans 
und der Novelle in Deutſchland. I. Teil: Vom frühen Mittelalter bis zu Wieland. Verlagsbuch⸗ 
handlung J. J. Weber, Leipzig 1926. 


Borchling, C., De Politſche Rannengebter. Die niederdeutſche Uberſetzung von Ludwig 
Holbergs Politiſchem Kannegießer: Drucke des Vereins für niederdeutſche Sprachforſchung VI. 
Heinrich Soltaus Verlagsanſtalt Norden und Leipzig 1924. 


Die Briefe des jungen Goethe. Hrsg. und eingeleitet von Guſtav Roet he. Im 
Inſel⸗Verlag, Leipzig o. J. i 


Brinkmann, Hennig, Entſtehungsgeſchichte des Minneſangs: Deutſche Vierteljahrsſchrift 
für Literaturwiſſenſchaft und Geiſtesgeſchichte. Hrsg. von Paul Kluckhohn und Erich Nothader. 
Buchreihe 8. Band. Max Niemeyer Verlag, Halle (Saale) 1926. 


Brunswig, Alfred, Leibniz: Menſchen, Völker, Zeiten. Eine Kulturgeſchichte in Einzel⸗ 
darſtellungen. Hrsg. von Max Kemmerich. VIII. Verlag Karl König, Wien und Leipzig. 


Burckhardt, Jacob, Briefwechſel mit der Baſler Dichterin Emma Brenner⸗Kron 1852 bis 
1866. Hrsg. von K. E. Hoffmann. Verlag Benno Schwabe & Co., Baſel 1925. 


Burckhardt, Jacob, Gedichte. Nach den Handſchriften des Jacob⸗Burckhardt⸗Archivs in 
Baſel. Benno Schwabe & Co., Verlagsbuchhandlung, Baſel 1926. 


Burſchell, Friedrich, Jean Paul. Die Entwicklung eines Dichters. Deutſche Verlagsanſtalt, 
Stuttgart, Berlin und Leipzig 1926. 


Camenzind, Dr. Clara, Die antike und moderne Auffaſſung vom Naturgeſchehen mit be⸗ 
ſonderer Berückſichtigung der mittelalterlichen Impetustheorie: Beiträge zur Pädagogik und Pſycho⸗ 
logie. Hrsg. von Prof. Dr. G. F. Lipps in Zürich. Heft 9: Friedrich Mann's Pädagogiſches 
Magazin. Abhandlungen vom Gebiete der Pädagogik und ihrer Hilfswiſſenſchaften. Heft 1067. 
Hermann Beyer & Söhne, Langenſalza 1926. 


Carus, Carl Guftav, Symbolik der menſchlichen Geſtalt. Ein Handbuch zur Menſchenkennt⸗ 
nis. Neu bearbeitet und erweitert von Theodor Leſſing. 3. vielfach vermehrte Auflage mit 161 Holz- 
ſchnitten. Niels Kampmann Verlag, Celle 1925. 


Chamberlain, Houſton Stewart, Rafie und Perſönlichkeit. Aufſätze. F. Bruckmann A.-G. 
München 1925. 


Cornelius, Hans, Kommentar zu Kants Kritik der reinen Vernunft. Verlag der Philo- 
ſophiſchen Akademie, Erlangen 1926. 


Dibelius, Prof. D. Dr. Martin. Geſchichte der urchriſtlichen Literatur. I. Evangelien und 
Apokalypſen. II. Apoſtoliſches und Nachapoſtoliſches: Sammlung Göſchen 934 und 935. Walter 
de Gruyter & Co., Berlin und Leipzig 1926. 
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Donat, Dr. Walter, Die Landſchaft bei Tieck und ihre hiſtoriſchen Vorausſetzungen: Deutſche 
Forſchungen. Hrsg. von Friedrich Panzer und Julius Peterſen. Heft 14. Verlag Moritz Diefter- 
weg, Frankfurt a. M. 1925. 


Doſenheimer, Eliſe, Das zentrale Problem in der Tragödie Friedrich Hebbels: Deutſche 
Vierteljahrsſchrift für Literaturwiſſenſchaft und Geiſtesgeſchichte. Hrsg. von Paul Kluckhohn und 
Erich Rothacker. Buchreihe 4 Band. Max Niemeyer Verlag, Halle (Saale) 1925. 


v. Droſte⸗Hülshoff, Annett e, Die Judenbuche. Mit ſämtlichen jüngſt wieder auf⸗ 
gefundenen Vorarbeiten der Dichterin und einer Handſchriftenprobe hrsg. von Dr. K. Schulte ⸗ 
Kemminghauſen. Verlag von Fr. Wilh. Ruhfus, Dortmund (1925). 


Eckermann, Johann Peter, Geſpräche mit Goethe in den letzten Jahren ſeines Lebens. 
21. Originalauflage. Nach dem erſten Druck, dem Originalmanuſkript des dritten Teils und Eder- 
manns handſchriftlichem Nachlaß neu hrsg. von Prof. Pr. 9 H. Houben. Mit 158 Abbildun⸗ 
gen, darunter 3 Dreifarbendrucke und 7 5 F. A. Brockhaus, Leipzig 1925. 


Eichenwald, Prof. J. J., Zwei Frauen. Die Gräfin Tolſtoj und Frau Doſtojewskij. Con- 
cordia Deutſche Verlagsanſtalt Engel & Toeche, Berlin 1926. 


Elſter, Hanns Martin, Schillers Leben. Mit 35 Abbildungen. Verlag R. Bredow, Berlin 
o. J. (1925). 


Epistolae obscurorum virorum. Hrsg. von Aloys Bömer. Band I: Cin- 
führung. Band II: Text: Stachelſchriften. Hrsg. von G. A. E. Bogeng. Ältere Reihe I, 1, 2. 
Verlag von Richard Weißbach, Heidelberg 1924. 


Ermatinger, Emil, Die deutſche Lyrik feit Herder. I. Von Herder zu Goethe. II. Die 
Romantik. III. Vom Realismus bis zur Gegenwart. 3 Bde. 2. Aufl. Verlag von B. G. Teub- 
ner in Leipzig und Berlin 1925. 


Eßl, Karl, Stifters Nachſommer. Eine Studie. Verlag von Gebrüder Stiepel Geſellſchaft m. 
b. H., Reichenberg. 


Eucken, Rudolf (Profeſſor in Jena), Die Einheit des Geiſteslebens in Bewußtſein und That 
der Menſchheit. 2. Aufl. Walter de Gruyter & Co., Berlin und Leipzig 1925. 


Eucken, Rudolf und ſein Zeitalter. Studien von Prof. D. Dr. Friedrich Lien⸗ 
hard, Dr. Alfred Beck, Prof. Curt Hacker und Prof. Dr. Bruno Jordan. Schriften aus dem 
Euckenkreis. Hrsg. vom Euckenbund, Heft 21: Friedrich Mann's Pädagogiſches Magazin. Abband⸗ 
lungen vom Gebiete der Pädagogik und ihrer Hilfswiſſenſchaften, Heft 1072. Hermann Beyer 
& Söhne, Langenſalza 1926. 


Fabian, Dr, phil. Gerd, Beitrag zur Geſchichte des Leib⸗Seele⸗Problems (Lehre von der 
präſtabilierten Harmonie und vom pſychophyſiſchen Parallelismus in der Leibniz⸗Wolffſchen Schule): 
Friedrich Mann's Pädagogiſches Magazin. Abhandlungen vom Gebiete der Pädagogik und ihrer 
Hilfswiſſenſchaften. Heft 1012. Philoſophiſche und pſychologiſche Arbeiten, hrsg. von Theodor 
Ziehen. Heft. 8. Hermann Beyer & Söhne (Beyer & Mann), Langenſalza 1925. 


Francke, Kuno, Die Kulturwerte der deutſchen Literatur in ihrer geſchichtlichen Entwicklung. 
J. Band: Die Kulturwerte der deutſchen Literatur des Mittelalters. 2. Aufl. Weidmannſche Buch⸗ 
handlung, Berlin 1925. 


Frühgermanentum. Heldenlieder und Sprüche. Überfegt und eingeleitet von Hans 
Naumann. Mit 45 Abbildungen. R. Piper & Co. Verlag, München 1926. 


Gemmer, Andres und Meſſer, Auguſt, Sören Kierkegaard und Karl Barth. Verlag 
Strecker & Schröder, Stuttgart 1925. 

Giefe, Dr. Gerhardt, Hegels Staatsidee und der Begriff der Staatserziehung. Max Nie⸗ 
meyer Verlag, Halle (Saale) 1926. 

Goethes Sprüche in Proſa (Maximen und Reflexionen) mit G. v. Loepers Erläute⸗ 
rungen und Quellennachweiſen: Bücher der Bildung, Bd. 22. Albert Langen, München o. J. 

Goldſchmidt, Kurt Walter, Buddha und Dionvios. Ein Zeit- und Weltbekenntnis. Eon- 
cordia Deutſche Verlags⸗Anſtalt, Engel & Toeche, Berlin 1926. 


v. Grolman, Adolf, Adalbert Stifters Romane: Deutſche Vierteljahrsſchrift für Literatur⸗ 
wiſſenſchaft und Geiſtesgeſchichte. Hrsg. von Paul Kluckhohn und Erich Rothacker. Buchreihe 
7. Bd. Max Niemeyer Verlag, Halle (Saale) 1926. 
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Günther, Dr. Diedrich, Leib und Seele. Ihre Wechſelwirkung nach der heutigen Matur- 
anſchauung. Ferdinand Schöningh Verlag, Paderborn 1925. 


Haering, Dr. Theodor L. (Proſeſſor der Philoſophie a. d. Univerfität Tübingen), Haupt- 
probleme der Geſchichtsphiloſophie: Wiſſen und Wirken. Einzelſchriften zu den Grundfragen des 
Erkennens und Schaffens. Hrsg. Priv.-Doz. Prof. Dr. E. Ungerer. 26. Bd. Verlag G. Braun, 
Karlsruhe 1925. 


Härle, Heinrich, Ifflands Schauſpielkunſt. Ein Rekonſtruktionsverſuch auf Grund der etwa 
500 Zeichnungen und Kupferſtiche Wilhelm Henſchels und ſeiner Brüder. Mit 238 Abbildungen. 
I, Teil. Erſte Abteilung: Bildertafeln (Schriften der Geſellſchaft für Theatergeſchichte). 

Inhalt: I—XI. Fegeſack (Harpagon) in „Der Geizige“ (Molieère-Iſchokke). — XI—XIV. 
Lear in „König Lear“ (Shakeſpeare⸗Schröder). — XV—XVI. Nathan in „Nathan der Weiſe“ 
(Leſſing). — XVI. Abbé de l'Epée in „Der Taubſtumme“ (Kotzebue). — XVII. Sopir in 
„Mahomet“ (Voltaire⸗Goethe). Regulus in „Regulus“ (Collin). — XVIII—XIX. Phi- 
lipp II. in „Don Carlos“ (Schiller) ungekürzte Ausgabe von 1787]. — XIX. Fürſt Konſtantin 
in „Julius von Tarent“ (Leiſewitz). Tell in „Wilhelm Tell (Schiller). — XX. Wallenſtein in 
„Wallenſteins Tod“ (Schiller). — XXI. Graf Rudolf von Savern in „Fridolin“ (Holbein). — 
XXII XXIII. Marinelli in „Emilia Galotti“ (Leffing). — XXIII. Baron Henning in Die 
Erben“ (Weißenthurn). Präſident Fels in „Mariane“ (Gotter). — XXIV. Hauptmann Poſert in 
„Der Spieler“ (Iffland). Zollinſpektor Samuel in „Die Indianer in England“ (Kotzebue). 
XXV. Lorenz Stark in „Die vendige le (Engel⸗Schmidt). Graf Wodmar in „Der deutſche 
Hausvater“ (v. Gemmingen). XX Hauptmann Wildenhain in „Das Kind der Liebe“ 
(Rogebue). Kapitän Wittburg in 9 oder die Verſöhnung“ (Weißenthurn). — XXVII. 
Oberforfter Warberger i in „Die Jäger“ (Iffland). Der alte Moor (?) in „Die Räuber“ (Schiller). 
Hofrat Reinhold in „Die Hagenſtolzen“ (Iffland). — Hartenfeld in „Das Teſtament des 1 
(Römer). — XXVIII— XXIX. Merbof in „Der gutherzige Polterer“ See, 
XXX. Dominif- Vater in „Der Schubkarren des Eſſighändlers“ (Mercier: Wagner). — XXX 
Schneider Rapid in „Der Schneider und fein Sohn“ (Morton⸗ Schröder). Louis Wieſenthal in 
„So find fi e“ (7). — XXXII. Kaufmann Herb in „Der Amerikaner“ (Grederici- Vogel). Bankier 
Hirſch in „Die Griechheit (J. v. Voß). Amtmann Riemen in „Die Ausſteuer“ (Iffland). — 
XXXIII. Langſalm in „Der Wirrwarr“ (Kotzebue). Kaufmann Ruttler in „Der geadelte Kauf- 
mann“ (Brandes). — XXXIV. Hettmann in „Graf Benjowſky“ (Kotzebue). — XXXV. Schewa 
in „Der Jude“ (Cumberland). Shylok in „Der Kaufmann von Venedig“ (Shakeſpeare⸗Schlegel). 

— XXXVI. Don Nanudo in „Don Ranudo da Colibrados“ (Kotzebue). Magiſter Lämmermeier 
in „Künſtlers Erdenwallen“ (J. v. Voß). — XXXVII. Baron Sturz in „Die beſchämte Eifer ⸗ 
fugt” (Weißenthurn). Bourdas in „Die Müßiggänger“ (Picard⸗Iffland). — XXXVIII. Haus ⸗ 
meiſter Bittermann in „Menſchenhaß und Reue“ (Kotzebue). Schloßverwalter Robert in „Die 
Schwiegermütter“ (Brandes). — XXXIX. Dorfrichter Dupperig in „Die Quälgeiſter“ (Shake⸗ 
fpeare- Bed). Korrektor Lindner in „Das zugemauerte Fenſter“ (Kotzebue). Wechſler Dumas in 
„Der Ton des Tags“ (J. v. Voß). Herr von Rückenmark in „Die Organe des Gebirns“ (Kotzebue). 
— XV. Dr. Flappert in „Der argwöhniſche Liebhaber“ (Bregner). Lorenz Kindlein in „Der 
arme Poet“ (Kotzebue). Dr. Martin Luther in „Die Weihe der Kraft“ (3. Werner). Graf Braun- 
ſtädt in „Die Komödie aus dem Stegereif“ (Jünger). Haushofmeiſter Conſtant in „Selbſtbeherr ⸗ 
ſchung“ (Iffland). 


Heilborn, Ernſt, E. T. A. Hoffmann. Der Künſtler und die Kunſt. Mit 8 Tafeln: Deutſche 
Lebensbilder. Im Verlag Ullſtein, Berlin o. J. 


Heyn, Bruno, Wanderkomödianten des 18. Jahrhunderts in Hannover: Forſchungen zur Ge- 
ſchichte Niederſachſens. Hrsg. vom Hiſtoriſchen Verein für Niederſachſen. Bd. 6. Heft 2. Auguft 
Lax, Verlagsbuchhandlung, Hildesheim und Leipzig 1925. 


Hoffmann, Paul, Kleit in Paris. Volksverband der Bücherfreunde. Wegweiſer Verlag 
G. m. b. H. Berlin 1924. 

Der ver diente Kleiſtforſcher erklärt im Vorwort der kleinen ſehr (hin ausgeſtatteten Schrift, daß 
er der Kleiſtliteratur kaum verpflichtet ſei. Das iſt richtig. Wie die Keimzelle der Schrift der höchſt 
bedeutende ſechs Quartſeiten lange Brief Kleiſt an Karoline von Schlieben aus Paris vom 
18. Juli 1801 bildet, der S. 66 ff. abgedruckt und in einem prächtigen Fakſimiliat wiedergegeben 
und erklärt wird, fo beſteht auch die Unterſuchung ſelbſt im weſentlichen aus einer auferft genauen 
Erklarung aller Briefe (und ſonſtigen Quellen), die mit Kleiſts Reifen nach Paris und feinem 
Aufenthalt daſelbſt zuſammenhängen: Vielleicht wäre es überhaupt das Erſprießlichſte, Hoffmann 
widmete fl einer fortlaufenden Erklärung der Kleiſtſchen Briefe, die noch fo viele Rätſel bergen. 
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Dazu kommt eine Geſchichte der Familie v. Schlieben, die farbige Wiedergabe zweier Miniatur 
bilder von Karoline und Henriette v. Schlieben, ſowie Wiedergaben einer Handſchrift der Mutter 
Kleiſts und der älteſten erhaltenen Kleiſthandſchrift, einer Eintragung in das Stammbuch ſeiner 
Stiefſchweſter Wilhelmine von Kleiſt. Die Veröffentlichung eines Tagebuches der Familie von 
Werdeck, die mit Kleiſt und Pfuel 1803 durch Oberitalien reiſte und dann in Paris wieder mit 
ihnen zuſammentraf, hat Hoffmann einer ſpäteren Veröffentlichung vorbehalten. 


Hoffmann, P. Th., Das Göttliche. Eine Sammlung religiöfer Stimmen der Völker und 
Zeiten. Georg D. W. Callwey⸗Verlag. München 1925. 


Hundert altdeutſche Schwänke. Erneuert von Rudolf Kubitſchek. Verlag 
Stiepel, Reichenberg. 


Iſrael, Hans, Dipl.⸗Ing., Dr. phil., Auflöfung der Widerſpruchslehre Kants. Zweiter Teil: 
Die Kritik der reinen Vernunft. Grundſätze — Antinomie. C. A. Schwetſchke & Sohn, Verlags ⸗ 
buchhandlung. Berlin 1925. 


Janſen, Bernhard S. J., Der Kritizismus Kants: Der katholiſche Gedanke. Veröffent⸗ 
lichungen des Verbandes der Vereine katholiſcher Akademiker zur Pflege der katholiſchen Welt ⸗ 
anſchauung Bd. XII. Theatiner ⸗Verlag, München⸗Rom 1925. 


Jeruſalem, Karl Wilhelm, Aufſätze und Briefe. Hrsg. von Heinrich Schneider. Verlag 
von Richard Weißbach, Heidelberg 1925. 


Jung, Erich, Dr. iur. et phil. (o. Profeſſor der Rechte an der Univerſität Marburg), Das 
Geſetz der Geſchichte. Über die wollensbeſtimmten (wertenden) Vorannahmen alles geſchichts⸗ 
wiſſenſchaftlichen Verfahrens. Schriften zur politiſchen Bildung. Hrsg. von der Geſellſchaft 
„Deutſcher Staat“, Heft 23: Friedrich Mann's pädagogiſches Magazin. Abhandlungen der Päpda- 
gogik und ihrer Hilfswiſſenſchaften, Heft 1036. Langenſalza, Hermann Beyer & Söhne. 1925. 


Ju ft, Leo, Franz von Laſſaulx. Ein Stück rheiniſcher Lebens- und Bildungsgeſchichte im Zeit 
alter der großen Revolution und Napoleons: Studien zur Rheiniſchen Geſchichte. (Herausgeber: 
we et Ahn.) 12. Heft. A. Marcus & E. Webers Verlag (Dr. jur. Albert Ahn). 

onn 1926. 


Kant, Immanuel. Briefwechſel. Mit Einleitung, Anmerkungen, Perfonen- und Sachregiſter 
verſehen von Otto Schöndörffer. I. Band: Die Briefe von 1749 bis 1789; II. Band: Die Briefe 
3 1790 bis 1803: Der Philoſophiſchen Bibliothek Bd. 52 a und 52 b. Verlag von Felix Meiner, 

eipig 1924. . 


Deralte Kant. Haſſe's Schrift: Letzte Äußerungen Kants und perfönlihe Notizen aus dem 
opus postumum. Hrsg. von Artur Buchenau und Gerhard Lehmann. Mit einem Bildnis und 
einem Fakſimile. Verlag von Walter de Gruyter & Co. Berlin und Leipzig 1925. 


van Kempen, Wilhelm, Deſſau und Wörlitz: Stätten der Kultur. Hrsg. von Prof. Dr. 
Georg Biermann. Bd. 35. Klinkhardt & Biermann, Leipzig o. J. 


Klemperer, Victor, Romaniſche Sonderart. Geiſtesgeſchichtliche Studien. Max Hueber, 
Verlag. München 1926. 


Kluckhohn, Paul, Perſönlichkeit und Gemeinſchaft: Studien zur Staatsauffaſſung der deut- 
ſchen Romantik: Deutſche Vierteljahrsſchrift für Literaturwiſſenſchaft und Geiſtesgeſchichte. Hrsg. 
8 15 Kluckhohn und Erich Rothacker. Buchreihe 5. Bd. Max Niemeyer Verlag, Halle 
(Saale) 1925. 


Knudſen, Dr. Hans, Das Studium der Theaterwiſſenſchaft in Deutſchland: Handbuch für 
das Hochſchulſtudium in Deutſchland. Ein Führer für ausländiſche Studenten. Im Auftrage des 
Auslandsamtes der Deutſchen Studentenſchaft herausgegeben von Walter Zimmermann und Heinz 
Hendriock. Verlag „Hochſchule und Ausland“ G. m. b. H. Charlottenburg 1926. 

Koch, Franz, Schillers philoſophiſche Schriften und Plotin. Verlagsbuchhandlung von 
J. J. Weber in Leipzig 1926. 

Köhler, Prof. Dr. med. et phil. F., Schopenhauer und das Weſen des Peſſimismus und 
Optimismus. Drei Abhandlungen: Friedrich Mann's Pädagogiſches Magazin. Abhandlungen vom 
Gebiete der Pädagogik und ihrer Hilfswiſſenſchaften. Heft 1074. Hermann Beyer & Söhne. 
Langenſalza 1926. 


Landau, Paul, Hans Sachs. Erich Reiß, Verlag. Berlin 1924. 
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Larſſon, Hans, Intuition. Einige Worte über Dichtung und Wiſſenſchaft. Verlegt bei 
Eugen Diederichs in Jena 1926. 


Lerch, Eugen, Romain Rolland und die Erneuerung der Geſinnung: Epochen der franzöſiſchen 
Literatur. Ergänzungsband. Max Hueber, Verlag. München 1926. 


Mallon, Otto, Ein unbekannter Märchenroman der Bettina von Arnim. Den Mitgliedern 
des „Berliner Bibliophilen⸗Abends“ zum Stiftungsfeſte 1926 überreicht von Otto Mallon und 
S. Martin Fraenkel. 


Das Nachwort zur einer Ausgabe des Romans „Das Leben der Hochgräfin Gritta von Natten- 
zuhausbeiuns“ von Bettina und Giſela von Arnim, der ſich im Grimmſchrank der Berliner Staats⸗ 
bibliothek in der Handſchrift und in Korrekturbogen erhalten hat und ungefähr in den Jahren 
1844 bis 1848 entſtanden ſein dürfte. Es iſt die einzige wirklich erzählende Dichtung Bettinas, von 
der der größere Teil herrührt, ein romantiſcher Märchenroman, zugleich ein Schlüſſelroman, der das 
Bild der Dichterin in mancher Hinſicht verfeinert und ergänzt. 


be Man, Hendrik, Zur Pſypchologie des Sozialismus. Verlegt bei Eugen Diederichs in 
Jena 1926. 


Mann, Thomas, Bemühungen. Neue Folge der geſammelten ee und kleinen Auf⸗ 
ſätze: Geſammelte Werke. S. Fiſcher, Verlag. Berlin 1925. 


Medic us, Fritz, Die Freiheit des Willens und ihre Grenzen. Verlag von J. C. B. Mohr 
(Paul Siebeck). Tübingen 1926. 


Meier, Walther, Jean Paul. Das Werden ſeiner geiſtigen Geſtalt. Verlag Orell Füßli, 
Zürich, Leipzig, Berlin 1926. 


Meier-Graefe, Julius, Doſtojewſki, der Dichter. Ernſt Rowohlt, Verlag. Berlin 1926. 


Menzer, Paul, Prof. Dr., Das Weſen des deutſchen Geiſtes. Verlag von A. W. Zickfeldt. 
Oſterwieck⸗Harz 1928. 


Minde ⸗Pouet, Georg, Kleiſts letzte Stunden. Teil I: Das Aktenmaterial. Schriften der 
Kleiſt⸗Geſellſchaft. Hrsg. im Auftrage des Vorſtandes der Geſellſchaft. Bd. 5. Weidmannſche 
Buchhandlung. Berlin 1925. 


Montaigne, Von der Kinderzucht bis zum Sterbenlernen. Eſſays: Bücher der Bildung. 
Albert Langen, Verlag, München. 


Mo ſer, Hans Joachim, Geſchichte der deutſchen Muſik in drei Bänden. Erſter Band: Ge- 
ſchichte der deutſchen Muſik von den Anfängen bis zum Beginn des Dreißigjährigen Krieges. 
4. völlig neugeſtaltete Auflage. J. G. Cottaſche Buchhandlung, Nachfolger. Stuttgart und Ber⸗ 
lin 1926. 


Müller, Dr. phil. Adolf, Johann Jakob Willemer. Der Menſch und Bürger. Im Verlag 
Englert und Schloſſer zu Frankfurt am Main 1925. 


Obenauer, Karl Juſtus, Hölderlin⸗Novalis. Geſammelte Studien. Verlegt bei Eugen 
Diederichs, Jena 1925. — Inhalt: Hölderlin. Das Leiden. Die Leidensurſache. Die Götterwelt. 
Die heiligen Elemente. Das Dionyſiſche. — Novalis. Die magiſche Anſchauung. Die blaue 
Blume. Der magiſche Idealiſt. Auf dem Grabe Sophiens. Der Meſſias der Natur. Vom Sinn 
der Geſchichte. — Das Märchen des Novalis von Eros und Fabel. 


Palgen, Rudolphe, Villiers de l'Isle-Adam, auteur dramatique. Etude critique 
Librairie ancienne Honoré Champion. Paris 1925. 


Palitz ſch, Otto Alfred, Erlebnisgehalt und Formproblem in Friedrich Maximilian Klingers 
res en Texte und Unterſuchungen zur deutſchen Philologie. Hrsg. von 

C. Borchling, R. Petſch, A. Laſch. Reihe II: Unterſuchungen. Verlag von Fr. Wilh. Ruhfus. 
Dortmund 1925. 


Paſſarge, Dr. S. (0.6. Profeſſor der Geographie an der Univerfität Hamburg), Grundzüge 
der geſetzmäßigen Charakterentwicklung der Völker auf religiöſer und naturwiſſenſchaftlicher Grund⸗ 
lage und in Abhängigkeit von der Land ſchaft: Sammlung Borntraeger Bd. 6. Verlag von Gebrüder 
Vorntraeger. Berlin 1925. 

Peterſen, Julius, Die Entſtehung der Eckermannſchen Geſpräche und ihre Glaubwürdigkeit. 
2. vermehrte und verbeſſerte Auflage mit einem Fakſimile und einem Anhang ungedruckter Briefe 
von und an Eckermann: Deutſche Forſchungen. Hrsg. von Friedrich Panzer und Julius Peterſen. 
Heft 2. Verlag Moritz Dieſterweg. Frankfurt a. M. 1925. 
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Pfiſter, Dr. Oskar (Pfarrer in Zürich), Die Frömmigkeit des Grafen Ludwig von Zinzendorf. 
Eine pſychoanalytiſche Studie. 2. verbeſſerte Auflage: Schriften zur angewandten Seelenkunde. 
Hrsg. von Prof. Dr. Sigm. Freud. 8. Heft. Franz Deuticke. Leipzig und Wien 1925. 


Philoſophie⸗ Büchlein. Ein Taſchenbuch für Freunde der Philoſophie. 5. Bd. Hrsg. 
von Dr. Ludwig 5 Mit Beiträgen von J. G. Boeckh, Dr. H. Kofink, Ch. Markwart, 
K. Scheerer, Pr.⸗Doz. Dr. J. Schönemann, Univ.-Prof. Dr. J. M. Verweyen. Franckh ſche Verlags⸗ 
buchhandlung. Stuttgart 1926. 


von Platen⸗Hallermünde, Graf Auguft, Lebensregeln. Im Werk⸗Verlag zu Ber- 
lin 1925. 


Pniower, Otto, Goethe in Berlin und Potsdam. Verlegt bei E. S. Mittler & Sohn. 
Berlin 1925. 


Ranke, Friedrich, Triſtan und Iſolde. Bücher des Mittelalters. Hrsg. von Friedrich von der 
Leyen. J. Bruckmann A. G. München 1925. 


Rapp, Eleonore, Die Marionette in der deutſchen Dichtung vom Sturm und Drang bis zur 
Romantik. Bei Lehmann & Schäppel in Leipzig 1924. 


Reallexikon der deutſchen Literaturgeſchichte. Unter Mitwirkung zahl⸗ 
reicher Fachgelehrter hrsg. von Paul Merker und Wolfgang Stam ml er, o. Profeſſoren an 
der Univerfität Greifswald. I. Band. 6. Lieferung: Galante Dichtung — Heldenepos; 7. (Schluß ⸗) 
Lieferung: Heldenepos⸗Hyperbel. Walter de Gruyter & Co. Berlin 1925/1926. 


Rickert, Heinrich, Kant als Philoſoph der modernen Kultur. Ein geſchichtsphiloſophiſcher 
Verſuch. Verlag von J. C. B. Mohr (Paul Siebeck). Tübingen 1924. 


Roller, Theodor, Georg Andreas Reimer und ſein Kreis. Zur Geſchichte des politiſchen 
Denkens in Deutſchland um die Zeit der Befreiungskriege. Weidmannſche Buchhandlung. Ber⸗ 
lin 1924. ` 


Rückert, Friedrich, Gedichte. Hrsg. von Leopold Magon. Mit vier Bildern. Stuttgart. 
Verlag von Strecker und Schröder. 


v. Sallwürk, Dr. Ernſt, Die Struktur des Bewußtſeins: Friedrich Mann's Pädagogiſches 
Magazin. Abhandlungen vom Gebiete der Pädagogik und ihrer Hilfswiſſenſchaften. Heft 1068. 
Hermann Beyer & Söhne. Langenſalza 1926. 


S a . mon, Gerhard, E. T. A. Hoffmann, Bibliographie. Erich Lichtenſtein, Verlag. Wei- 
mar 1924. 


von Schaukal, Richard, Gezeiten der Seele. Gedichte (Auswahl): Deutſche Dichter für 
Jugend und Volk. Hrsg. von Dr. Fr. Schnaß. Verlag von A. W. Zickfeldt. Oſterwieck⸗Harz 1926. 


Schaum, Marta, Das Kunſtgeſpräch in Tiecks Novellen: Gießener Beiträge zur deutſchen 
Philologie. Hrsg. von O. Behaghel. v. Münchowſche Univerſitätsdruckerei Otto Kindt. Gießen 1925. 


Schelling, F. W. J., Das Weſen der menſchlichen Freiheit. Mit Einleitung, Namen⸗ und 
Sachregiſter neu hrsg. von Chriſtian Herrmann: Der Philoſophiſchen Bibliothek Band 197. 
Verlag von Felix Meiner. Leipzig 1925. 


Schild, K. A. Die Bezeichnungen der deutſchen Dramen von den Anfängen bis 1740: Gießener 
Beiträge zur Deutſchen Philologie XII. Hrsg. von O. Behaghel. v. Münchowſche Univerfitäts- 
druckerei Otto Kindt. Gießen 1925. 


Schürr, Friedrich, Das altfranzöſiſche Epos. Zur Stilgeſchichte und inneren Form der Gotik: 
Epochen der franzöſiſchen Literatur I. Max Hueber, Verlag. München 1926. 


Schütz e, Dr. Paul, Theodor Storm. Sein Leben und ſeine Dichtung. 4. verbeſſerte und be⸗ 
trächtlich vermehrte Auflage. Hrsg. von Dr. Edmund Lange (Univerſitätsbibliothekar a. D.). Ver⸗ 
lag von Gebrüder Paetel (Dr. Georg Paetel). Berlin 1925. 


Siebert, Dr. Otto, Rudolf Euckens Welt⸗ und Lebensanſchauung und die Hauptprobleme der 
Gegenwart. 4. Aufl.: Schriften aus dem Euckenkreis. Hrsg. vom Euckenbund Heft 8: Friedrich 
Mann's Pädagogiſches Magazin. Abhandlungen vom Gebiete der Pädagogik und ihrer Hilfs- 
wiſſenſchaften. Heft 821. Hermann Beyer & Söhne (Beyer & Mann). Langenfalya 1925. 
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Soergel, Albert, Dichtung und Dichter der Zeit. Eine Schilderung der deutſchen Literatur 
der letzten Jahrzehnte. Neue Folge: Im Banne des Expreſſionismus. Mit 342 Abbildungen. 
R. Voigtländers Verlag in Leipzig 1925. 


Spranger, Eduard, Die Antike und der deutſche Geiſt. Feſtrede, gehalten auf der 30. Haupt- 
verſammlung der bayeriſchen Gymnafiallebrer im Reichsſaal zu Regensburg am 6. April 1925. 
Verlag von R. Oldenbourg. München und Berlin 1925. 


Stachelſchriften. Hrsg. von G. A. E. Bogeng. Neuere Reihe. Verlag von Richard 
Weißbach. Heidelberg 1923 — 1925. — I. Leffing und die Poſſen 1754 von Otto Deneke. II. 
Johann Friedrich Schink Marionettentheater. Hrsg. von K. W. Herrmann. III. Wieland in 
Mainz von Julius Steinberger. 


Tönnies, Ferdinand (0.6. Prof. zu Kiel), Thomas Hobbes. Leben und Lehre. 3. vermehrte 
Auflage. Mit Bildnis: Frommanns Klaſſiker der Philoſophie. Fr. Frommann, Verlag (H. Kurtz). 
Stuttgart 1925. 


Die Univerſitätsideale der Kulturvölker: Schriftenreihe des Weltſtudenten⸗ 
werkes des Chriſtlichen Studentenweltbundes. Hrsg. von Conrad Hoffmann und Reinhold 
Schairer. Erſter Band. Verlag Quelle & Meyer. Leipzig 1925. — Inhalt: Becker, C. H., Vom 
Weſen der deutſchen Univerſität. Murray, Gilbert, Gedanken über das engliſche Univerſitätsideal. 
Ely, Mary R., Hochſchulideale in den Vereinigten Staaten. Ruyſſen, Th., Das Univerſitätsideal 
in Frankreich. Macchioro, Vittorio, Die italieniſche Univerſität. v. Wyd, N., Die flawifhen Uni- 
verſitäten, ihre Ziele und Ideale. Gragger, Robert, Die ungariſche Univerſität. Pelly, P. L., Eng⸗ 
liſches und indiſches Univerſitätsideal. Tſai, Y. P., Das gegenwärtige Hochſchulideal und die er⸗ 
zieheriſchen Strömungen in China. Koo, T. Z., Die gegenwärtigen Strömungen in der cineſiſchen 
Erziehung. — Leitſätze des Deutſchen Studientages in Innsbruck, Juli 1924. Bericht der erſten 
Kommiſſion der Internationalen Studentenkonferenz der Europäiſchen Studentenhilfe des Chriſt⸗ 
lichen Studentenweltbundes in Elmau (Oberbayern), Juli 1924. 


Urtel, Hermann, Guy de Maupaſſant. Studien zu ſeiner künſtleriſchen Perſönlichkeit: Epochen 
der franzöſiſchen Literatur. Ergänzungsband. Max Hueber, Verlag. München 1926. 


Verlaine, Paul, Armer Lelian. Gedichte der Schwermut, der Leidenſchaft und der Liebe. 
Übertragen von Alfred Wolfenſtein. Paul Caſſirer, Verlag. Berlin 1925. 


Von deutſcher Sprache und Art. Beiträge zur Geſchichte der neueren deutſchen 
Sprache, zur Sprachkunſt, Sprachpflege und zur Volkskunde. Hrsg. und der 22. Hauptverfamm- 
lung des Deutſchen Sprachvereins im Auftrage des Zweigs Frankfurt a. M. als Feſtgabe gewidmet 
von Max Preitz. Verlag Moritz Dieſterweg, Frankfurt a. M. 1925. 


Vorländer, Karl, Immanuel Kant. Der Mann und das Werk. 2 Bde. Verlag von 
Felir Meiner, Leipzig 1924. 


Die Vorzüge der Stadt Franckfurth am Mayn beſungen von Friederich An⸗ 
dreas Walther. Eingeleitet von Moriz Sondheim. Joſeph Baer & Co., Frankfurt a. M. 1925. 

Manuldruck des Privatdruckes vom Jahr 1748. Der Verf. war damals Student der Theologie 
in Göttingen, ein Schüler Mosheims, und wurde durch Johann Bernhard Müllers proſaiſche 
„Beſchreibung des gegenwärtigen Zuſtandes der Stadt Franckfurt“ (1747) und durch Sehnſucht 
nach ſeinem Vaterhauſe zu dem Gedichte angeregt, das zwei Jahre ſpäter in einer Gedichtſammlung 
ſeiner Schweſter noch einmal ohne Namen abgedruckt wurde und durch die Taktloſigkeit eines Re⸗ 
zenſenten zu einer kleinen Preßfehde Anlaß gab. In vielen Handbüchern ſind Name und Geburts⸗ 
angaben unrichtig, auch in Goedekes Grundriß III? S. 355; er heißt nicht Walthers, ſondern 
Walther, iſt nicht in Worms, ſondern in Gießen 1727 geboren. Merkwürdig iſt, daß er väterlicher⸗ 
ſeits und mütterlicherſeits (Großvater: Johann Chriſtof Rube, Amtmann zu Battenberg) von 
geiſtlichen Liederdidtern abſtammt. Seine Schweſter ift gleichfalls die Verfaſſerin geiſtlicher Lieder: 
oe Eleonora Waltherin, vermählte Achenwall, Goedeke III?, S. 330; Roethe, ADB. 

124. 


Wagner, Dr. Julius, Analyfe des Bildungsbegriffes und des Bildungsprozeſſes. Verlag 
Moritz Dieſterweg. Frankfurt a. M. 1925. 


Watzlik, Hans, Stilzel, der Kobold des Böhmerwaldes. Ein Volksbuch. (Deutſche Volkheit.) 
Verlegt bei Eugen Diederichs, Jena 1926. ; 


Zilſel, Edgar, Die Entſtehung des Geniebegriffes. Ein Beitrag zur Ideengeſchichte der Antike 
und des Frühkapitalismus. Verlag von J. C. B. Mohr (Paul Siebeck), Tübingen 1926. 
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2. Jeilſchriſten. 
(Jahrbücher. — Jahresberichte. — Mitteilungen gelehrter Geſellſchaften.) 


The American Journal of Philology. Baltimore. Vol. XLVI, 4 (Oc- 
tober, November, December 1925): Mendell, Cl. W. Ut Clauses. — Ebeling, H. L., 
The Perseus of Timotheus. — Harry, J. E., The Helena of Euripides. — Saunders, C., 
Cremation and Inhumation in the Aeneid. — Collitz, H., Gothic barunsjan. — Buch- 
beſprechungen. 


Archiv für Kulturgeſchichte. XVI. Bd., 2. Heft: Freyer, H., Soziologie als Geiftes- 
wiſſenſchaft. — Leiſegang, H., Der Urſprung der Lehre Auguſtins von der Civitas Dei. — Dopſch, 
A., Vom Altertum zum Mittelalter. Das Kontinuitätsproblem. — Reicke, E., Das Mürnbergiſche 
Volkstum nach feinen hiſtoriſchen Bedingungen. — Huizinga, J., Der Einfluß Deutſchlands in 
der Geſchichte der niederländiſchen Kultur. — Steinhauſen, G., Beiträge zur Geiſtesgeſchichte der 
letzten Jahrzehnte. — Goetz, W., Orient und Abendland. 


Deutſche Bildung. Mitteilungen der Geſellſchaft für Deutſche Bildung (Deutſcher Ger- 
maniſten⸗Verband) E. V. Frankfurt a. M. 7. Ihg. Nr. 1 (Februar 1926): Brüggemann, E., Die 
deutſche Bildung an der Techniſchen Hochſchule. — Sprengel, J., G., „Die Weſensgeſtalt der 
deutſchen Schule“. — Levinſtein, Deutſchkundliche Veranſtaltungen in Berlin. — Mitteilungen 
aus der Geſellſchaft. — Verband Deutſcher Vereine für Volkskunde. 


Deutſche Vierteljahrsſchrift für Literaturwiſſenſchaft und Sei- 
ſtesgeſchichte. Halle a. d. Saale. 4. Ihg. (1926) Heft 1: Holl, K., Über Begriff und Bedeu⸗ 
tung der „dämoniſchen Perſönlichkeit“. Berliner Rektoratsrede, gehalten am 3. Auguft 1925. — 
Zimmer, H., Zur Rolle der Yoga in der geiſtigen Welt Indiens. — Hoffmann, E., Pauli Hymnus 
auf die Liebe. — Schirokauer, A., Otfrid von Weißenburg. — Müller, G., Zur Beſtimmung des 
Begriffs „altdeutſche Myſtik“. — Pflaum, H., Rationalismus und Myſtik in der Philoſophie 
Spinozas. — Günther, R. G. H., Pſychologie des deutſchen Pietismus. 


Edda, Nordisk tidsskrift for litteraturforskning, Ihg. 12, Bd. XXIV, Heft 3, 1925: 
Bull, F., Gerhard Gran. — Stolpe, S., Frederika Bremers första „Teckningar ur var- 
dagslivet”. — Paludan, H., A... Om Verset hos Corneille. — Beyer, H., Forholdet 
mellem Henrih Wergeland og hans far, — Beyer, H., Nicolai Wergelands kommentar 
til „Den engelske lods“, — Nilson, A. B., H. C. Anderson och studentlifoet in Lund 
pa 1840-talet, 


The Germanic Review. New York. Vol. I, January 1926, Nr. 1: Foreword. 
— Francke, K., The Place of Sebastian Franck and Jacob Boehme in the History of 
German Literature, — Schütze, M., Herder's Conception of Bild. — Vos, B. J., An 
Unpublished letter of Bürger. — Collitz, H., Weg, „Die Wand“ Ein Beitrag zur deutſchen 
Wortkunde. — Prokosch, E., The Hypothesis of a Pre-Germanic Substratum. — Hol- 
lander, L. M., The Didactic Purpose of Some Eddic Lays. 


Die Horen. Vierteljahrshefte des Künſtlerdanks. 2. Jbg. (1925/26), Heft 2: v. Scholz, 
W., Goethe und Weimar, Rede auf den 7. November 1775. — Rilke, R. M., Die Große Nacht. 
— Rilke, R. M., Furnes. — Rilke, R. M., Ein Sonett an Orpheus. — Zech, P., Rainer Maria 
Rilke, ein Querſchnitt durch fein Werk. — Haringer, J., Acht Lieder für eine Tänzerin. — Ha- 
ringer, J., Alter Spielplatz. — Roh, F., Carl Manſe (mit 8 Abbildungen). — Meridies, W., 
Eva, eine Erzählung. — Zuckmayer, C., Märzgeſänge. — Zuckmayer, C., Der Büffelmord. — 
Angermayer, F. A., Tod und Ewigkeit. — Elſter, H. M., Max Schumacher (mit 6 Abbildungen). 
— Hueck, W., Die Ratte, Tragödie in einem Akt. — Heuſchele, O., Zwei Gedichte. — Schmidt. 
bonn, W., Die Geſchichte vom Goldſchmied und dem Tiſchler, nach dem Türkiſchen. — Heuſchele, O., 
Heilige Stunden. — Kurth, W., Herbert Eulenbergs Dichtung zum Zelt von Max Klinger. — 
a H. ~ Büherfhau. — Büttner, E., Wilhelm v. Scholz⸗Porträt, Originallithographie 
(Bildbeilage). 


Die Literatur. Monatsſchrift für Literaturfreunde. 28. Ihg. des „Literariſchen Echo“. 
Heft 3 (Dezember 1925): Franck, H., Vom Drama der Gegenwart IX. — v. Scholz, W., Zur 
Theorie des Okkultismus. — Sande, O., Adolf v. Hatzfeld. — Hirth, F., Das junge Frankreich. — 
Wegwitz, P., Die Philoſophie Otto Flakes. — Feldkeller, P., Kant⸗Ernte. — Scholl, G., Literatur 
zum Puppenſpiel. 

Heft 4 (Januar 1926): v. Molo, W., Für die Freiheit der Kunſt. — Liſſauer, E., Zur deutſchen 
Lyrik der Gegenwart X. — Hueck, W., Doſtojewſki, der Pſychologe. — Greeven, E. A., Das Gpe- 
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problem im Roman. — Frank, R., Der geſammelte Dauthendey. — Otto, J. +, Rudolf Ham- 
mons Dichtung. — Bettelheim, A., Die wiener Ara Dingelſtedts. — Utitz, E., Neue Kunſtliteratur. 
— Leifhelm, H., Lärche in den Alpen (Gedicht). . 

Heft 5 (Februar 1926): Frank, H., Vom Drama der Gegenwart X, — Diebold, B., Thomas 
Manns „Bemühungen“. — Angermayer, F. A., Oscar Wildes letzte Briefe. — Sternbach, H., 
Stefan Zeromski. — Sommerfeld, M., Frank Wedekinds Briefe. — Braun, J., Zum Thema 
Erlebnis. — Frank, R., Neue Jean⸗Paul⸗Literatur. — Weismantel, L., Briefe über katholiſche 
Literatur IV. — Carſten, J., Jahrbücher und Kalender. 

Heft 6 (März 1926): Spanier, M., Die Beſetzung der Rheinlande. — Streſau, H., Das Drama 
Pirandellos. — Stange, G., Walter Calé — ein Schickſal. — Hirth, F., Joſeph de Pesquidoux. 
— v. Molo, W., Brief an Joſef Winckler. — Münzer, K., Aufſtieg zum Tier. — v. Zobeltitz, F., 
Bibliophile Chronik. 


Logos. Internationale Zeitſchrift für Kultur. Bd. XIV, Heft 2/3: Rickert, H., Vom Anfang 
der Philoſophie. — Sganzini, C., Giovanni Gentiles aktualiſtiſcher Idealismus. — v. Lunteren, 
S. A., Der niederländiſche Hegelianismus. — Hoffmann, E., Montaignes Zweifel. — Binder, J., 
Nietzſches Staatsauffaſſung. — Glockner, H., Robert Viſcher und die Kriſis der Geiſteswiſſen⸗ 
ſchaften im letzten Drittel des Neunzehnten Jahrhunderts. — Frieß, H. L., Literaturbericht über 
Pbilofophie in den Vereinigten Staaten. 


Die Meiſter. Hrsg. vom Deutſche Meifter-Bund E. V. München. 6. Ihg. 1925, Nr. 12: 
Aus dem „Heliand“: Die Verkündigung des Heilands. — Die heilige Nacht. — Gotthelf, Jere 
mias, Aus „Erlebniſſe eines Schuldenbauern“. — Stifter, Adalbert, Warenauslagen und An⸗ 
kündigungen. 

7. Ihg. 1926, Nr. 1: v. Görres, Joſef, Einleitung zu den teutſchen Volksbüchern (1807). — 
Aus dem „Meier Helmbrecht“. — Gryphius, Andreas, Über feine Sonntage und Feiertags- 
Sonette. — Es iſt alles eitel. — Morgen⸗Sonett. — Cornelius, Peter, Gedichte (Zu meinem 
Bildnis. — Sonette. — Mit Efeublättern von Wiener Gräbern: Beethoven / Schubert, An Roſa 
v. Milde in Weimar. — Der müde Stern). — Jacobi, J. G., An ein ſterbendes Kind. — Briefe 
eines Unbekannten (Alexander v. Villers). 


Mitteilungen der Akademie zur wiſſenſchaftlichen Erforſchung 
und zur Pflege des Deutſchtums / Deutſche Akademie. München, Juni 
1925, Nr. 1: enthält die Begrüßungsanſprachen bei der Gründungsfeier, die Satzungen der D. A., 
Nachrichten. — Pfeilſchifter, G., Sinn und Art der Arbeiten unſerer Akademie. 

Nr. 2: Joachimſen, P., Die Ranke⸗Ausgabe der Deutſchen Akademie. — Lenz, F., Eine Geſamt⸗ 
ausgabe der Werke Friedrich Liſts. — Moſer, H. J., Die Carl Maria v. Weber⸗Ausgabe der 
Deutſchen Akademie. 

Nr. 3: Berend, E., Jean Paul der Deutſche. — Otto, R., Deutſche Tiefenſpekulation verglichen 
mit der des Oſtens (Fichte und das Advaita). — Aly, W., Die wiſſenſchaftliche Erforſchung des 
Volkstums der ſog. Schwaben an der mittleren Donau. — Guenther, K., Von der Notwendigkeit 
einer deutſchen Naturkunde und Heimatlehre. 


Modern Language Notes. Baltimore. Vol. XLI (January 1926) Number 1: 
Tilley, M. P., A Parody of „Euphues“ in „Romeo and Juliet“. — Silz, W., Nature in 
the Tales of Otto Ludwig. — Brown, B., Robert of Gloucesters „Chronicle“ and the 
„Life of St. Kenelm“. — Aus dem Inhalt der Kurzen Anzeigen und Mitteilungen: Ibershoff, 
C. H., Bodmer and Thomson's „Seasons“. — Bell, Clair Hayden, Middle High German 


„Zitarie, Zitterie“. 


Neophilologus. Groningen, Den Haag, X, 1925, 4: Riemens, K. J., Madame 
Lourdoue, Femme Lourde. — van der Zanden, C. M., Autour d'un manuscrit latin du 
Purgatoire de saint Patrice, de la Bibliothèque de l'Université d’Utrecht. — Hasper, H., 
Das Gründungsjahr der Deutſchgeſinnten Genoſſenſchaft. — Scholte, J. H., Datierungsprobleme 
in der Zeſenforſchung. — Leitzmann, A., Kleinigkeiten zu Goethe. — Prick van Wely, F. P. H., 
Kantteekeningen bij H. Poutsma's Grammar of Late Modern English, II. Section I, A: 
Nouns, Adjectives and Articles, IV. — van Doorn, W., An enquiry into the causes of 
Swinburne's Failure as a narrative Poet. With special Reference to the „Tale of 
Balen” V. VI. — van Doorn, W., Appendix. An illustration of the Swinburnian Treat- 
ment. — Herkenvath, E., Zu den Gedichten des Archipoeta. — Buchbeſprechungen. 

XI, 1926, 1: Eringa, S., La versification de la Sainte Eulalie. — van Roosbroeck, 
G. L., Poems erroneously attributed to Chapelain, Corneille, J. B. Rousseau, La Fon- 
taine, etc. — Alker, E., Kompoſition und Stil von Grillparzers Novelle „Der arme Spiel- 
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mann“. — Brandl, L., Krinke Kesmes und Defoes „Robinſon“. — Perdeck, A., Protestan- 
tisme en literatuur. — Krijn, S. A., Een oud-IIslands liedje van de vos. — van Va- 
geningen, J. +, De zoogenaamde armoede der Latijnsche taal. — Buchbeſprechungen. 

XI, 1926, 2: Borgeld, A., Verbreiding en verbinding van eenige anecdoten en ver- 
tellingen I. — Buytendorp, A., Quelques miser au point sur Philippe Quinault I. — 
Scholte, J. H., Humanismus und Reformation. — Speter, M., Grimmelshauſens Einfluß auf 
Chriſtian Weiſes Schriften. — Speckman, H. A. W., The cipher inscription on the monu- 
ment of William Shake-Speare at Stratford-on-Avon. — van Hamel, A. G., De 
klanken van het lersch-Gaelisch. — Herkeurath, Carmina Burana no. 36 und no. 174. 
— Buchbeſprechungen. 


Neue Jahrbücher für Wiſſenſchaft und Jugendbildung. Hrsg. v. Jo- 
hannes Ilberg. I, 1925, Heft 3: Meiſter, K., Franz Boll und die Erforſchung der antiken Aftro- 
logie. (Mit einem Bildnis). — v. Dobſchütz, E., Homer und die Bibel. Eine Überlieferunge- 
geſchichtliche Vergleichung. — Richter, J., Der Religionsbegriff des jungen Herder. — Petſch, R., 
Die Verseinlage im Roman (Epik und Lyrik). — Hatzfeld, H., Was hat ein äſthetiſch⸗ſtiliſtiſcher 
Kommentar zu einem literariſchen Kunſtwerk zu leiſten? (Grundſätzliches, erläutert am Don Qui⸗ 
jote). — Hashagen, J., Probleme der Vorgeſchichte des Weltkrieges. — Budde, G., Die Pädagogik 
im Kampf der Weltanſchauungen. — Berichte: Ilberg, J., Altertumskunde: Kultur und Kunſt. 
Hübner, W., Auslandskunde: Engliſch (Sprache, Philoſophie, Geſchichte ). Weidel, K., Religion: 
Chriftentum und Idealismus. Ilberg, J., Bildungsweſen: Die Berliner Gymnaſtialtagung. — 
Nachrichten. 

Heft 4: Wachtler, H., Der Zeus des Pheidias zu Olympia. — Bombe, W., Neues aus dem alten 
Rom. (Mit einer Doppeltafel). — Willige, W., Shakeſpeare als Dichter der Wiedergeburt. — 
Schwarz, H., Die Überwindung des franzöſiſchen Rationalismus und des engliſchen Empirismus 
durch Kant. — Bieſe, A., Der eherne Klang in Theodor Storms Lyrik. — Hartung, F., Die ge⸗ 
ſchichtlichen Grundlagen der Weimarer Reichsverfaſſung. — Knapp, F., Impreſſionismus und Ex⸗ 
preſſionismus. — Bernays, U., Soziologie des Wiſſens. — Waſſner, J., Jugendpſychologie. — 
Berichte: Lucke, W., Deutſchkunde (Methodiſche Fragen der Literaturwiſſenſchaft; Vom Barock bis 
zur Romantik). Schön, E., Auslandskunde: Franzöſiſch (Deutſchland⸗Frankreich, Rokoko, fran- 
zöſiſche Revolution, Taine). Majer⸗Leonhard, E., Gaede, W., Bildungsweſen (Griechiſche Kunſt, 
Staatliche Internatserziehung). — Nachrichten. 

Heft 5: Pohlenz, M., Handlung und Held in der griechiſchen Tragödie. — Vogt, J., Eduard 
Nordens „Geburt des Kindes“. — Weidel, K., Die Religion des deutſchen Idealismus. — Sickel, 
P., Der Traum in Friedrich Hebbels Dichtungen. — Hartung, F., Die geſchichtlichen Grundlagen 
der Weimarer Reichsverfaſſung. — Leiſegang, H., Bernhard Shaws „Heilige Johanna“. — 
Curtius, E. R., Probleme der franzöſiſchen Kulturkunde. — Bruhn, E., Die Richtlinien für die 
Lehrpläne der höheren Schulen Preußens. — Knapp, F., Bamberg. — Berichte: Schnabel, F., Ge⸗ 
ſchichte: Deutſche Kulturgeſchichte. Knapp, F., Kunſt: Künſtleriſche Heimatkunde des Mittelalters. 
Flitner, W., Bildungsweſen: Der Kampf um die Schulgeſtaltung. — Nachrichten. 

Heft 6: Börtzler, F., Das wahre Geſicht des Sokrates. — Kuntze, F. t, Ein Plautiniſches Luft- 
ſpielmotiv in der Weltliteratur. — Hartmann, F., Das Alter der finniſch⸗germaniſchen Be 
rührungen. — Philippi, F., Die weſtfäliſche Feme. — Walzel, O., Das Rheinbuch. — Karpf, F., 
Dibelius’ Englandbuch und die Auslandskunde. — Hamel, A., Die ſpaniſchen Univerfitäten. — 
Reichwein, G., Die geſchichtliche Beurteilung von Gegenwartsfragen. — Dürr, K., Mittelalterliches 
und neuzeitliches Latein im Unterricht der Gymnaſſen und Realgymnaſien. — Petſch, R., Ein 
Moſedrama aus helleniſtiſcher Zeit. — Berichte: Ilberg, J. (R. Heinze), Altertumskunde: Ge⸗ 
ſchichte. Hübner, W., Auslandskunde: Engliſch (Literaturgeſchichte, Amerika). Weidel, K., Reli- 
gion: Die Weltkonferenz in Stockholm. — Nachrichten. 

II., 1926, Heft 1: Watzinger, G., Die griechiſche Hervenzeit und Homer. — Clenon, C., Der gemein- 
indogermaniſche Totenkult. — Körner, J., Eine neue Poetik. — Arns, K., Roman und Drama im 
neueſten England. — Penck, A., Geographie und Geſchichte. — Knapp, F., Orient und Abendland 
in der künſtleriſchen Kultur Spaniens. (Mit einer Doppeltafel). — Weidel, K., Die philoſophiſche 
Vertiefung des Unterrichts. — Münch, R., Antinomien und Probleme der neuen preußiſchen Lepr- 
pläne. — Tauſenfreund, H., Die Ferienkurſe der Genfer Univerſität. — Berichte: Lucke, W., 
Deutſchkunde: Altgermaniſch; Deutſches Drama; Steuern und neueſte Literatur. Schön, E., Aus⸗ 
landskunde: Franzöſiſch. Schnabel, F., Geſchichte: Biographien. — Nachrichten. 

Heft 2: Groag, E., Neuere Literatur über Caefar und Auguftus. — Medel, G., Regnator 
omnium Deus. — Geffden, J., Kingsleys „Hypatia“ und ihr geſchichtlicher Hintergrund. — 
Kallen, G., Der Freiherr Karl vom Stein als deutſcher Staatsmann. — Schön, E., Vom Rechte 
der Kulturkunde. — Lisco, E., Die Ausbildung zum höheren Lehramt auf der Univerfität. — Schütz, 
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O., Eine griechiſche Lauttafel. — Medel, G., Heuslers „Nibelungenſage und Nibelungenlied“. — 
Berichte: Weidel, K., Religionsphiloſophie: Mythos und Religion; Hübner, W., Auslandskunde: 
Engliſche Kultur- und Literaturgeſchichte in Wiſſenſchaft und Unterrichtspraxis; Flitner, W., Bil ⸗ 
dungsweſen: Zur pädagogiſchen Theorie. — Nachrichten. 


Die Neue Rundſchau. XXXVII. Jbg. der freien Bühne. 3. Heft, März 1926: Bonn, 
M., J., Die Gegenkoloniſation. — Weiß, E., Marengo oder das Leben ohne Illuſionen. — Heſſe, 
H., Die Nürnberger Reife. — Rolland, R., Mozart. — Mann, Kl., Fragment von der Jugend. — 
Holitſcher, A., Leben, Tod und Auferſtehung in Indien. — Hauſenſtein, W., Faber du Baur. — 
Wolfenftein, A., Bewegungen. — Bie, O., Bücher über Architektur. — Saenger, S., Politiſche 
Chronik. — Ravier, R., Europäiſche Rundſchau. 


Philological Quarterly. Jowa City, Jowa. Vol. IV., Number 3 (July 
1925): Parry, J. J., Celtic Tradition and the Vita Merlini. — Moffet, H. Y., Oswald 
the Reeve. — Searles, C., Discours à Cliton. — Graham, W., Henry Nelson Coleridge, 
Expositor of Romantic Criticism. — Ibershoff, C. H., Concerning a Passage in Heine's 
Harzreiſe. — Horne, J. V., Notes on Sixteenth Century Spanish Narative Poets. — Mott, 
F. L., Carlyle's American Public. — Zeydel, E. H. An Early Reference to Anton 
Graff's Portrait of Lessing. — Steele, R. B., Non- recurrence in Vocabulary as a Test 
of Autorship. — Rypins, St., Johnson's Dictionary Reviewed by his Contemporaries. 

Number 4 (October 1925): Craig, H., Shakespeare's Depiction of Passions. — Lynch, 
K. M., D'Urfé's L’Astrée and the „Proviso“ Scenes in Dryden's Comedy. — Tapper, B., 
Dilthey's Poetics. — Klingelhöfer. H., De Livii Capite VII, 2. — Rea, J. D., Jacques on 
the Microcosm. — Fairchild, A. H. R., A Note on Macbeth. — Pottle, F. A., The Part 
Played by Horace Walpole and James Boswell in the Quarell Between Rousseau and 
Hume. — Studley, M. H., Milton and his Paraphrases of the Psalms. — Grant, E. M., 
Théodore de Banville. 

Vol. V., Number 1 (January 1926): Finney, Cl. L., Keats's Philosophy of Beauty: An 
Interpretation of the Allegory of Endymion in the Light of the Neo-Platonism of 
Spenser. — Oldfather W. A., A Fleury Text of Avianus. — Dickman, A. J., Le Rôle du 
Surnatural dans les Chansons de Geste. Johnston, O.M., Interpretation of the First Canto 
of Dante's Divina Commedia. — Coulter, C. C., Boccaccio's Acquaintance with Homer. 
— Ibershoff, C. H., Heines Harzreiſe Once More. — Schneider, F., Heines „Ich hatte einſt 
ein ſchönes Vaterland“. — Macmillan, E., The Plays of Isaac Bickerstaff in America. — 
Kip, H. Z., Five Unpublished Letters by Carl Hilty. — Forsythe, R, S., Notes on The 
Spanish Tragedy. — Mustard, W. P., Notes on Thomas Kyd's Works. — Gillet, J. E., 
The „Egloga Sobre! Molino de Vascalon“. 


Publications of the Modern eee Association of America, 
Vol. XL (September 1925) No. 3: Temple, M. E., Beaumanoir and Fifteenth-Century 
Political Ethics. — Gray, H. D., Heywood's Pericles, Revised by Shakespeare. — Gaw, 
A., Actor's Names in Basic Shakespearean Texts, with Special Reference to Romeo and 
Juliet and Much Ado. — Kuehl, E. P., The Autorship of The Taming of the Shrew. — 
Spencer, H., D'Avenant's Macbeth and Shakespare's. — Thaler, A., The Shake- 
spearian Element in Milton. — Forsythe, R. S., The Passionate Shepherd, and Eng- 
lish Poetry. — Mc Killop, A. D., A Victorian Faust. 


Revue de l'Enseignement de Langues Vivantes. Paris, 42 Année, 
No. 6 (Juin 1925): Legouis, E., Gazamian, L., L hommage de la Sorbonne à Mr. Gals- 
worthy. — Buriot-Darsiles, H., Un Arioste germanique: Carl Spitteler. — Loiseau, H., 
Goethe et la Musique (Suite). — Dupont, V., „The Old Vie”. — Camerlynck, G., Mr. 
Galsworthy à Paris. — Pitollet, C., La Princesse Mechtild Lichnowski, femme de 
lettres. — „Le Super Angellier”. — C. G., Anglais, Allemand ou Espagnol? — Biblio- 


graphie. — Chronique Universitaire, — Revue des Périodiques. 
o. 7 (Juillet 1925): Buriot-Darsiles, H., Un Arioste germanique: Carl Spitteler 
(Suite). — Soutenance de thèse: La jeunesse de Swift. — A propos d'une ,enquéte” 


sur les Humanités modernes. — Nécrologie: Arthur Chuquet — Paul Tiret. — Pro- 
gramme des Concours pour 1926. — Concours et Examens en 1925. Epreuves écrites, 
— Bibliographie. — Chronique Universitaire, — Revue des Périodiques. 

No. 8, 9, 10 (Aout-Septembre-Octobre 1925): Instructions relatives à l'Enseignement 
des Langues Vivantes. — Buriot-Darsiles, H., Une belle initiative: la Deutſche Buch⸗ 
Semeinſchaft. — Pitollet, C., A propos de „Petites Polémiques sur de Grands Vers". — 
Delcourt, J., La Quinzaine anglaise. — La T. S. F. et la Phonétique. — Programme des 
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Concours pour 1926. — Résultats des Concours de 1925. — Bibliographie. — Chroni- 
que Universitaire. — Revue des Périodiques. 

No. 11 (Novembre 1925): Garnier, Ch.-M., Certificat Secondaire d'Anglais (Concours 
de 1925). — Pitrou, R., Un grand pacifiste: F. W. Forster. — Chemin, C., Dans les 
sentiers de la Renaissance Anglaise. — Bertrand, J.-J.-A., L'Allemagne à l'étranger. 
— L'Anglais, l'Allemand et les autres langues. — Concours et Examens en 1925. 
Epreuves écrites et orales, — Bibliographie. — Chronique Universitaire, — Revue des 
Périodiques. 

No. 12 (Décembre 1925): Dresch, J., Agrégation d'Allemand (Concours de 1925). — 
Pons, E., Le Thème et le Sentiment de la Nature dans la Poésie Anglo-Saxonne. — 
Bertrand, J.-J.-A., La France à l'Etranger. — La Reconstruction de l'Europe Centrale. 
— Concours et Examens en 1925. Epreuves ovales. — Concours et Examens en 1925. — 
Bibliographie. — Chronique Universitaire. — Revue de Périodiques. 

43, Année, No. 1 (Janvier 1926): Potel, M., Certificat d'Aptitude à l'Enseignement 
de l'Allemand. — Pitollet, C., Edgar Allan Poe. — Galland, R., Meredith auteur de 
Pensées. — Rocher, L., Ben Jonson à , L'Atelier”, — Bibliographie. — Chronique 
Universitaire. — Revue des Périodiques. 

No. 2 (Février 1926): Cirot, G., Agrégation d'Espagnol et Certificat d’Aptitude à 
l'Enseignement de l'Espagnol. — Hazard, P., Agrégation d'Italien et Certificat d’Apti- 
tude à l'Enseignement de l'Italien, — Bertrand, J.-J.-A., Le Conte fantastique chez 
L. Tieck. — Duméril, H., Question de Mots: La „Postposition“. — Marchand, L., Pour- 
quoi faut-il apprendre les Langues Etrangères?; Esprit d'analyse: Esprit de synthèse. 
— Bibliographie. — Chronique Universitaire. — Revue des Périodiques. 


Revue germanique. Paris. XVI, No. 2 (Avril-Juin 1925): Pineau, L., Une 
épopée norvégienne: „Christine, fille de Laurans” par Sigrid Undset. — Michel, V., 
Lettres inédites de Sophie de La Roche à Wieland. III. — Bischoff, H., Courants 
modernes dans la littérature et la critique allemandes, I. — Brun, L., The Théâtre 
allemand. 

No. 3 (Juillet-Septembre 1925): Fleury, V., Le Précourseurs de la République 
allemande, III. — Brun, L., Rolf Lauckner, virtuose de la mélodie. — Michel, V., 
Lettres inédites de Sophie de La Roche à Wieland, IV. — Bischoff, H., Courants 
modernes dans la littérature et la critique allemandes, II. — Schneider, C., La 
Poésie allemande. 

No. 4 (Octobre-Décembre 1925): de Broissia, F., Le lyrisme de J. H. Voß. — Brun, 
L., Quelques récentes études sur Hebbel. — Michel, V., Lettres inédites de Sophie de 
La Roche à Wieland, V. — Bischoff, H., Courants modernes dans la littérature et la 
critique allemandes, III. 

XVII, No. 1 (Janvier Mars 1926): Seillière, E., Le romantisme allemand d'après 
pur dans l'oeuvres de Leopold Ziegler. — Brun, L., Quelques récentes études sur 

ebbel. — Michel, V., Lettres inédites de Sophie de La Roche a Wieland, VI. — 


Fournier, A., Le roman allemand. 


RuchLiteracki. Warszawa, Rok I. No. 1: Gubrynowicz Br., Avant-Propos. 
— Bruchnalski, W., La création littéraire et les moyens techniques de l'écrivain, — 
Lempicki, Z., Le mouvement littéraire. — Ujejski, J., Une lettre inédite d'Adam 
Mickiewicz à Z. Krasinski. — Comptes-Rendus. — Bibliographie. — Chronique. 

No. 2: Kleiner, J., La genèse de la conception du „ton“ chez Towianski. — 
Skwarczynska, S., „Vie et opinions de M. Podfilipski“ par Weyssenhoff et „Notes sur 
Paris. Vie et opinions de M. F, Th. Graindorge par Taine. — Gebarowicz, M., 
L'Histoire littéraire à la IVe Session du Congrès de historiens à Poznan. — Pigon, St., 
Une lettre oubliée de J. Slowacki à C. Januszkiewicz. — Comptes-Rendus. — Biblio- 
graphie. — Chronique. 


Die ſchöne Literatur. 27. Ihg. (1926), Nr. 1: v. Grolman, A., Emil Strauß. — 
v. Einſiedel, Gibt es eine Literaturwiſſenſchaft? I. — Buchbeſprechungen aus dem Gebiete der 
ſchönen und wiſſenſchaftlichen Literatur. 

Nr. 2: Saekel, H., Wilhelm Schmidtbonn. — Bruſt, A., Die Überſchätzung des Theaters. — 
Buchbeſprechungen. 

Nr. 3: Janſſen, M., Paul Ernſt. — v. Einſiedel, W., Gibt es eine Literaturwiſſenſchaft? II. — 
Buchbeſprechungen. | 
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Slavia. Casopis pro slovanskou filologii. Prag. IV. %bg. Heft 1: Chlumsky, J., 
La mélodie des voyelles accentuées en tchèque avec une mention de l'état en serbe 
et en allemand. — Selistev, A., La langue russe chez des étrangers de Povolze, — 
Riha, V., La composition du Slovo o polku Jgoreve. — Valdenberg, V., Nature et loi 
dans les conceptions politiques de Puškin. — Anickov, E. V., Remarques sur les 
manuscripts et l'oeuvre de Lermontov (à suivre). — Tille, V., Les contes réunis par 

ubin. — Burian, V., Matériaux pour l'histoire de la philologie slave. 

Heft 2: van Wijk, N., De l'origine du mot slave-commun kmet. — Taszycki, W., Le 
suffixe -isko, -išče dans les langues slaves occidentales. — Trubockoj, Pr. N. S., Des 
reflects de lo slave-commun dans la langue polabe. — Čremošnik, G., Les abrévations 
des „Nomina sacra” dans les monuments vieux-slaves (A suivre). — Paul, K., Vuk Stef, 
Karad2iö et les Polonais. — Aniékov, E. V., Remarques sur les manuscripts et l'oeuvre 
de Lermontov. — Tille, V., Les contes réunis par Kubin. — Ilinskij, G., Qui étaient les 
Aextavivos de Constantin Porphyrogénéte? — SiSmanov, Jv. D., M. P. Dragomaniv et 
l'idée de la „fraternité slave”. — Dragomanov, M., A l'occasion de la fête scolaire 
du 11. mai. 


Stimmender Zeit. Monatsſchrift für bas Geiftesleben der Gegenwart. 56. Jbg. (1925), 
Dezember, Heft 3: Braun, J., Die Entwicklung der chriſtlichen Altars bis zum Beginn des Mittel- 
alters. — Rompel, J., Der Naturforſcher Johannes Müller und fein Verhältnis zur Religion. — 
Sierp, H., Die „VBotſchaft“ der Stockholmer Konferenz und die wirtſchaftlichen, ſozialen und inter- 
nationalen Fragen der Gegenwart. — Dubr, B., Die Kaiſerin Maria Thereſia und die Aufhebung 
der Geſellſchaft Jeſu. Ein Beitrag zur Kulturgeſchichte des 18. Ihdts. — Stockmann, A., Zeit 
und Menſchenbilder in zwei neueren Romanen. — Duhr, B., Ein Prieſter der Barmherzigkeit. — 
Bominghaus, E., Pax Romana. Von dem V. internationalen Kongreß der katholiſchen Studen- 
tenvereinigungen zu Bologna, 5. — 9. September 1925. — Buchbeſprechungen. 

Januar 1926, Heft 4: Pribilla, M., Die Jungfrau von Orleans eine proteſtantiſche Heilige? 
Theologiſches zu Bernard Shaws „Die heilige Johanna“. — Przywara, E., Katholizismus der 
Kirche und Katholizismus der Stunde. — Moppel, C., Jugend von heute, Volk von morgen. — 
Kramp, J., Opfergemeinſchaft und Meßgebräuche im Altertum und Mittelalter. — v. Mell⸗Breuning, 
O., Aufwertung. — Köppel, R., Ein bahnbrechendes Paläſtinawerk. — Buchbeſprechungen. 

Februar, Heft 5: Braunsberger, O., Karl Fürſt zu Löwenſtein. Ein Lebensbild. — Duhr, B., 
Die deutſche Unkultur des 18. Ihdts. auf der Jeſuitenbühne. — Pripwara, E., Myſtik und Diftanı. 
— Lauch, W., Die pſychologiſchen Schwierigkeiten des Slaubensaktes. — Lehmacher, G., Ein 
Blick in die Dichterwelt der Kelten. — Koch, L., Jeſuiten und Judenverfolgungen. — Buch⸗ 
beſprechungen. 

März, Heft 6: Richſtätter, K., Das Paſſionsbild der Märtyrerzeit. — Pribilla, M., Katholizis⸗ 
mus und Demokratie. — Parſons, W., Die katholiſche Kirche in Nordamerika. — Janſen, B., Zur 
neueſten Geſchichte der alten Philoſophie. — Herkenrath, R., Die Polarfahrt des Odyſſeus nach 
Mitteilungen eines uralten Polarfahrtberichtes. — Kretmaier, J., Die religiöfen Kräfte des 
Barock. — Heuvers, H., Was man in Japan glaubt. — Stang, S., Lebendiges Latein. — Buch⸗ 
beſprechungen. 


Volk und Raſſe. Illuſtrierte Vierteljahrsſchrift für deutſches Volkstum. München 1926. 
1. Jha. Heft 1: Scheidt, W., Volk und Nafe. Einführung in den Arbeitsplan der Zeitſchrift. 
Lehmann, O., Die Bevölkerung Mordfrieslands. — La Baume, W., Die Wikinger in Oſtdeutſch⸗ 
land. — Peßler, W., Grundbegriffe volkstumskundlicher Landkarten. — Kleine Mitteilungen und 
Anregungen: Wittich, E., Jeniſche Leute; Preisaufgabe; Werkbund für deutſche Volkstums⸗ und 
Raſſenforſchung. — Volk im Wort (Beilage zu „Volk und Rafie”): von Münchhauſen, B., Voll im 
Bert. Fehſe, W., Die Heimat als Schickſal in Wilhelm Raabes Leben und Werk. — Pauls, 
E. E., Der richtige Berliner Anno 48. — v. d. Brincken, G., Zwei Gedichte. 


Zeitſchrift für Deut ſche Bildung. Frankfurt a. M. 2. Jbg. (1926) Heft 1: 
Meißinger, K. A., Schillers großer Tag. — Sprengel, J. G., Von Goethes Deutſchtum. — 
Schneider, W., Sprachäſthetiſche Übungen an Proſaſchriften. — Wölfle, K., Der künſtleriſche Zug 
im erdkundlichen Unterricht. — Vom Herausgeber, Deutſchkundliche Bücherſchau. — Becker, H. Th., 
Zeit ſchriftenſchau. 

Heft 2: Sprengel, J. G., Scheffel und Wir. — Vowinckel, E., Hebbels dramatiſche Dichtung 
und das Perſönlichkeitsproblem. — Ottow, F., Ein Bußprediger von heute. — Vom Heraus ; 
geber, Vom Bildungswert des deutſchkundlichen Unterrichts. — Wilhelm, J., In den Spuren 
Rudolf Hildebrands, Unterrichtsbeiſpiele. — Vom Herausgeber, Aus dem Gebiet ber Erziehungs · 
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Donat, Dr. Walter, Die Landſchaft bei Tieck und ihre hiſtoriſchen Vorausſetzungen: Deutſche 
Forſchungen. Hrsg. von Friedrich Panzer und Julius Peterſen. Heft 14. Verlag Moritz Diefter- 
weg, Frankfurt a. M. 1925. 


Doſenheimer, Eliſe, Das zentrale Problem in der Tragödie Friedrich Hebbels: Deutſche 
Vierteljahrsſchrift für Literaturwiſſenſchaft und Geiſtesgeſchichte. Hrsg. von Paul Kluckhohn und 
Erich Rothacker. Buchreihe 4. Band. Max Niemeyer Verlag, Halle (Saale) 1925. 


v. Droſte⸗Hülshoff, Annette, Die Judenbuche. Mit ſämtlichen jüngſt wieder auf⸗ 
gefundenen Vorarbeiten der Dichterin und einer Handſchriftenprobe hrsg. von Dr. K. Schulte ⸗ 
Kemminghauſen. Verlag von Fr. Wilh. Ruhfus, Dortmund (1925). 


Eckermann, Johann Peter, Geſpräche mit Soethe in den letzten Jahren ſeines Lebens. 
21. Originalauflage. Nach dem erften Druck, dem Originalmanuſkript des dritten Teils und Eger- 
manns handſchriftlichem Nachlaß neu hrsg. von Prof. Dr. H. H. Houben. Mit 158 Abbildun⸗ 
gen, darunter 3 Dreifarbendrucke und 7 Handſchriftenfakſimiles. F. A. Brockhaus, Leipzig 1925. 


Eichenwald, Prof. J. J., Zwei Frauen. Die Gräfin Tolſtoj und Frau Doſtojewskij. Con- 
cordia Deutſche Verlagsanſtalt Engel & Toeche, Berlin 1926. 


Elſter, Hanns Martin, Schillers Leben. Mit 35 Abbildungen. Verlag R. Bredow, Berlin 
o. J. (1925). 


Epistolae obscurorum virorum. Hrsg. von Aloys Bömer. Band I: Ein- 
führung. Band II: Text: Stachelſchriften. Hrsg. von G. A. E. Bogeng. Altere Reihe I, 1, 2. 
Verlag von Richard Weißbach, Heidelberg 1924. 


Ermatinger, Emil, Die deutſche Lyrik ſeit Herder. I. Von Herder zu Goethe. II. Die 
Romantik. III. Vom Realismus bis zur Gegenwart. 3 Bde. 2. Aufl.. Verlag von B. G. Teub⸗ 
ner in Leipzig und Berlin 1925. 


Eßl, Karl, Stifters Nachſommer. Eine Studie. Verlag von Gebrüder Stiepel Geſellſchaft m. 
b. H., Reichenberg. 


Eucken, Rudolf (Profeſſor in Jena), Die Einheit des Geiſteslebens in Bewußtſein und That 
der Menſchheit. 2. Aufl. Walter de Gruyter & Co., Berlin und Leipzig 1925. 


Eucken, Rudolf und ſein Zeitalter. Studien von Prof. D. Dr. Friedrich Lien⸗ 
hard, Dr. Alfred Beck, Prof. Curt Hacker und Prof. Dr. Bruno Jordan. Schriften aus dem 
Euckenkreis. Hrsg. vom Euckenbund, Heft 21: Friedrich Mann's Pädagogiſches Magazin. Abband⸗ 
lungen vom Gebiete der Pädagogik und ihrer Hilfswiſſenſchaften, Heft 1072. Hermann Beyer 
& Söhne, Langenſalza 1926. 


Fabian, Dr, phil. Gerd, Beitrag zur Geſchichte des Leib⸗Seele⸗Problems (Lehre von der 
präſtabilierten Harmonie und vom pſychophyſiſchen Parallelismus in der Leibniz⸗Wolffſchen Schule): 
Friedrich Mann's Pädagogiſches Magazin. Abhandlungen vom Gebiete der Pädagogik und ihrer 
Hilfswiſſenſchaften. Heft 1012. Philoſophiſche und pſychologiſche Arbeiten, hrsg. von Theodor 
Ziehen. Heft. 8. Hermann Beyer & Söhne (Beyer & Mann), Langenſalza 1925. 


Francke, Kuno, Die Kulturwerte der deutſchen Literatur in ihrer geſchichtlichen Entwicklung. 
I, Band: Die Kulturwerte der deutſchen Literatur des Mittelalters. 2. Aufl. Weidmannſche Bud- 
handlung, Berlin 1925. 


Frühgermanentum. Heldenlieder und Sprüche. Uberſetzt und eingeleitet von Hans 
Naumann. Mit 45 Abbildungen. R. Piper & Co. Verlag, München 1926. 

Gemmer, Andres und Meſſer, Auguſt, Sören Kierkegaard und Karl Barth. Verlag 
Strecker & Schröder, Stuttgart 1925. 


Gieſe, Dr. Gerhardt, Hegels Staatsidee und der Begriff der Staatserziehung. Max Nie⸗ 
meyer Verlag, Halle (Saale) 1926. 


Goethes Sprüche in Profa (Maximen und Reflexionen) mit G. v. Loepers Erläute- 
rungen und Quellennachweiſen: Bücher der Bildung, Bd. 22. Albert Langen, München o. J. 


Goldſchmidt, Kurt Walter, Buddha und Dionyfos. Ein Zeit- und Weltbekenntnis. Con- 
cordia Deutſche Verlags⸗Anſtalt, Engel & Toeche, Berlin 1926. 


v. Grolman, Adolf, Adalbert Stifters Romane: Deutſche Vierteljahrsſchrift für Literatur⸗ 
wiſſenſchaft und Geiſtesgeſchichte. Hrsg. von Paul Kluckhohn und Erich Rothacker. Buchreihe 
7. Bd. Max Niemeyer Verlag, Halle (Saale) 1926. 
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Günther, Dr. Diedrich, Leib und Seele. Ihre Wechſelwirkung nach der heutigen Matur- 
anſchauung. Ferdinand Schöningh Verlag, Paderborn 1925. 


Haering, Dr. Theodor L. (Profeſſor der Philoſophie a. d. Univerfität Tübingen), Haupt. 
probleme der Geſchichtsphiloſophie: Wiſſen und Wirken. Einzelſchriften zu den Grundfragen des 
Erkennens und Schaffens. Hrsg. Priv.-Doz. Prof. Dr. E. Ungerer. 26. Bd. Verlag G. Braun, 
Karlsruhe 1925. 


Härle, Heinrich, Ifflands Schauſpielkunſt. Ein Rekonſtruktionsverſuch auf Grund der etwa 
500 Zeichnungen und Kupferſtiche Wilhelm Henſchels und ſeiner Brüder. Mit 238 Abbildungen. 
I. Teil. Erge Abteilung: Bildertafeln (Schriften der Geſellſchaft für Theatergeſchichte). 

Inhalt: I—XI. Fegeſack (Harpagon) in „Der Geizige“ . — XI—XIV 
Lear in „König Lear“ (Shakeſpeare⸗Schröder). — XV—XVI. Nathan in „Nathan der Weiſe“ 
(Leſſing). XVI. Abbé de l'Epée in Der Taubſtumme (Kotzebue ). — XVII. Sopir in 
„Mahpmet“ (Voltaire⸗Goethe). Regulus in „Regulus“ (Collin). — XVIII—XIX. Ppi- 
lipp II. in „Don Carlos“ (Schiller) ungekürzte Ausgabe von 1787]. — XIX. Fürſt Konſtantin 
in „Julius von Tarent“ (Leiſewitz). Tell in „Wilhelm Tell (Schiller). — XX. Wallenſtein in 
„Wallenſteins Tod“ (Schiller). — XXI. Graf Rudolf von Savern in „Fridolin“ (Holbein). — 
XXII XXIII. Marinelli in „Emilia Galotti“ (Leffing). — XXIII. Baron Henning in „Die 
Erben“ (Weißenthurn). Präſident Fels in Mariane” (Gotter). — XXIV. Hauptmann Poſert in 
„Der Spieler“ (Iffland). Zollinſpektor Samuel in „Die Indianer in England“ (Kotzebue). 
XXV. Lorenz Stark in „Die W N (Engel-Shmidt). Graf Wodmar in „Der deutſche 
Hausvater“ (v. Gemmingen). XX Hauptmann Wildenhain in „Das Kind der Liebe“ 
(Kotzebue). Kapitän Wittburg i Pore oder die Verſöhnung“ (Weißenthurn). — XXVII. 
Oberförſter Warberger in „Die Jäger“ (Iffland). Der alte Moor (?) in „Die Räuber“ (Schiller). 
Hofrat Reinhold in „Die Hagenſtolzen“ (Iffland). — Hartenfeld in „Das Teſtament des Onkels“ 
(Römer). — XXVIII—XXIX. Merbof in „Der gutherzige Polterer“ (Goldoni⸗Iffland). 
XXX. Dominik-⸗Vater in „Der Schubkarren des Eſſighändlers“ (Mercier⸗Wagner). — XXX 1. 
Schneider Rapid in „Der Schneider und fein Sohn“ (Morton⸗Schröder). Louis Wieſenthal in 
„So find fie’ (7). — XXXII. Kaufmann Herb in „Der Amerikaner“ (Frederici Bogel). Bankier 
Hirſch in „Die Griechheit“ (J. v. Voß). Amtmann Riemen in „Die Ausſteuer“ (Iffland). — 
XXXIII. Langfalm in „Der Wirrwarr“ (Kotzebue). Kaufmann Ruttler in „Der geadelte Kauf⸗ 
mann“ (Brandes). — XXXIV. Hettmann in „Graf Benjowſky“ (Rogebue). — XXXV. Schewa 
in „Der Jude“ (Cumberland). Shylok in „Der Kaufmann von Venedig“ (Shakeſpeare⸗Schlegel). 
~ XXXVI. Don Ranudo in „Don Ranudo da Colibrados“ (Kotzebue). Magifter Lammermeier 
in „Künſtlers Erdenwallen“ (J. v. Voß). — XXXVII. Baron Sturz in „Die beſchämte Eifer- 
ſucht“ (Weißenthurn). Bourdas in „Die Müßiggänger“ (Picard-⸗Iffland). — XXXVIII. Haus- 
meiſter Bittermann in „Menſchenbaß und Reue“ (Kotzebue). Schloßverwalter Robert in „Die 
Schwiegermütter“ (Brandes). — XXXIX. Dorfrichter Dupperig in „Die Qualgeiſter“ (Shake 
fpeare- Red). Korrektor Lindner in „Das zugemauerte Fenſter“ (Kotzebue). Wechſler Dumas in 
„Der a des Tags“ (J. v. Voß). Herr von Rückenmark in „Die Organe des Gehirns“ (Kotzebue). 
~ XV. Dr. Flappert in „Der argwöhniſche Liebhaber“ (Bretzner). Lorenz Kindlein in „Der 
arme Poet” (Kotzebue). Dr. Martin Luther in „Die Weihe der Kraft“ (3. Werner). Graf Braun : 
ſtädt in „Die Komödie aus dem Stegereif“ (Jünger). Haushofmeiſter Conſtant in „Selbſtbeherr⸗ 
ſchung“ (Iffland). 


Heilborn, Ernſt, E. T. A. Hoffmann. Der Künſtler und die Zunft. Mit 8 Tafeln: Deutſche 
Lebensbilder. Im Verlag Ullſtein, Berlin o. J. 


Heyn, Bruno, Wanderkomödianten des 18. Jahrhunderts in Hannover: Forſchungen zur Ge⸗ 
ſchichte Niederſachſens. Hrsg. vom Hiſtoriſchen Verein für Niederſachſen. Bd. 6. Heft 2. Auguft 
Lar, Verlagsbuchhandlung, Hildesheim und Leipzig 1925. 


Hoffmann, Paul, Kleit in Paris. Volksverband der Bücherfreunde. Wegweiſer⸗Verlag 
G. m. b. H. Berlin 1924. 

Der ver diente Kleiſtforſcher erklärt im Vorwort der kleinen ſehr (Hin ausgeſtatteten Schrift, daß 
er der Kleiſtliteratur kaum verpflichtet fei. Das ift richtig. Wie die Keimzelle der Schrift der höchſt 
bedeutende ſechs Quartfeiten lange Brief Kleit an Karoline von Schlieben aus Paris vom 
18. Juli 1801 bildet, der S. 66 ff. abgedruckt und in einem prächtigen Fakſimiliat wiedergegeben 
und erklärt wird, fo beſteht auch die Unterſuchung ſelbſt im weſentlichen aus einer äußerſt genauen 
Erklarung aller Briefe (und ſonſtigen Quellen), die mit Kleiſts Reiſen nach Paris und feinem 
Aufenthalt daſelbſt zuſammenhängen: Vielleicht wäre es überhaupt das Erſprießlichſte, Hoffmann 
widmete ſich einer fortlaufenden Erklärung der Kleiſtſchen Brieſe, die noch ſo viele Rätſel bergen. 
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Dazu kommt eine Geſchichte der Familie v. Schlieben, die farbige Wiedergabe zweier Miniatur- 
bilder von Karoline und Henriette v. Schlieben, ſowie Wiedergaben einer Handſchrift der Mutter 
Kleiſts und der älteſten erhaltenen Kleiſthandſchrift, einer Eintragung in das Stammbuch ſeiner 
Stiefſchweſter Wilhelmine von Kleiſt. Die Veröffentlichung eines Tagebuches der Familie von 
Werdeck, die mit Kleiſt und Pfuel 1803 durch Oberitalien reiſte und dann in Paris wieder mit 
ihnen zuſammentraf, hat Hoffmann einer ſpäteren Veröffentlichung vorbehalten. 


Hoffmann, P. Th., Das Göttliche. Eine Sammlung religiöfer Stimmen der Völker und 
Zeiten. Georg D. W. Callwey⸗Verlag. München 1925. 


Hundert altdeutſche Schwänke. Erneuert von Rudolf Kubitſchek. Verlag 
Stiepel, Reichenberg. 


Iſrael, Hans, Dipl.-Ing., Dr. phil., Auflöfung der Widerſpruchslehre Kants. Zweiter Teil: 
Die Kritik der reinen Vernunft. Grundſätze — Antinomie. C. A. Schwetſchke & Sohn, Verlags ⸗ 
buchhandlung. Berlin 1925. 


Janſen, Bernhard S. J., Der Kritizismus Kants: Der katholiſche Gedanke. Veröffent⸗ 
lichungen des Verbandes der Vereine katholiſcher Akademiker zur Pflege der katholiſchen Welt⸗ 
anſchauung Bd. XII. Theatiner Verlag, München⸗Rom 1925. 


Jeruſalem, Karl Wilhelm, Aufſätze und Briefe. Hrsg. von Heinrich Schneider. Verlag 
von Richard Weißbach, Heidelberg 1925. 


Jung, Erich, Dr. iur. et phil. (o. Profeflor der Rechte an der Univerſität Marburg), Das 
Geſetz der Geſchichte. Über die wollensbeſtimmten (wertenden) Vorannahmen alles geſchichts⸗ 
wiſſenſchaftlichen Verfahrens. Schriften zur politiſchen Bildung. Hrsg. von der Geſellſchaft 
„Deutſcher Staat“, Heft 23: Friedrich Mann's pädagogiſches Magazin. Abhandlungen der Päda⸗ 
gogik und ihrer Hilfswiſſenſchaften, Heft 1036. Langenſalza, Hermann Beyer & Söhne. 1925. 


Juft, Leo, Franz von Laſſaulx. Ein Stück rheiniſcher Lebens- und Bildungsgeſchichte im Zeit- 
alter der großen Revolution und Napoleons: Studien zur Rheiniſchen Geſchichte. (Herausgeber: 
= oo Ahn.) 12. Heft. A. Marcus & E. Webers Verlag (Dr. jur. Albert Ahn). 

onn 1926. 


Kant, Immanuel. Briefwechſel. Mit Einleitung, Anmerkungen, Perſonen⸗ und Sachregiſter 
verſehen von Otto Schöndörffer. I. Band: Die Briefe von 1740 bis 1789; II. Band: Die Briefe 
u. 1790 ue 1803: Der Philoſophiſchen Bibliothek Bd. $2 a und 52 b. Verlag von Felix Meiner, 

eipig 1924. A 


Deralte Kant. Haſſe's Schrift: Letzte Äußerungen Kants und perſönliche Notizen aus dem 
opus postumum. Hrsg. von Artur Buchenau und Gerhard Lehmann. Mit einem Bildnis und 
einem Fakſimile. Verlag von Walter de Gruyter & Co. Berlin und Leipzig 1925. 


van Kempen, Wilhelm, Deſſau und Wörlitz: Stätten der Kultur. Hrsg. von Prof. Dr. 
Seorg Biermann. Bd. 35. Klinkhardt & Biermann, Leipzig o. J. 


Klemperer, Victor, Romaniſche Sonderart. Geiſtesgeſchichtliche Studien. Max Hueber, 
Verlag. München 1926. 


Kluckhohn, Paul, Perſönlichkeit und Gemeinſchaft: Studien zur Staatsauffaſſung der deut- 
ſchen Romantik: Deutſche Vierteljabrsſchrift für Literaturwiſſenſchaft und Geiſtesgeſchichte. Hrsg. 
8 on Kluckhohn und Erich Rothacker. Buchreihe 5. Bd. Max Niemeyer Verlag, Halle 

aale) 1925. 


Knudſen, Dr. Hans, Das Studium der Theaterwiſſenſchaft in Deutſchland: Handbuch für 
das Hochſchulſtudium in Deutſchland. Ein Führer für ausländiſche Studenten. Im Auftrage des 
Auslandsamtes der Deutſchen Studentenſchaft herausgegeben von Walter Zimmermann und Heinz 
Hendriock. Verlag „Hochſchule und Ausland“ G. m. b. H. Charlottenburg 1926. 

Koch, Franz, Schillers philoſophiſche Schriften und Plotin. Verlagsbuchhandlung von 
J. J. Weber in Leipzig 1926. 

Köhler, Prof. Dr. med. et phil. F., Schopenhauer und das Weſen des Peſſimismus und 
Optimismus. Drei Abhandlungen: Friedrich Mann's Pädagogiſches Magazin. Abhandlungen vom 
Gebiete der Pädagogik und ihrer Hilfswiſſenſchaften. Heft 1074. Hermann Beyer & Söhne. 
Langenſalza 1926. 


Landau, Paul, Hans Sachs. Erich Reiß, Verlag. Berlin 1924. 


Bücher 305 


Larſſon, Hans, Intuition. Einige Worte über Dichtung und Wiſſenſchaft. Verlegt bei 
Eugen Diederichs in Jena 1926. 


Lerch, Eugen, Romain Rolland und die Erneuerung der Gefinnung: Epochen der franzöſiſchen 
Literatur. Ergänzungsband. Max Hueber, Verlag. München 1926. 


Mallon, Otto, Ein unbekannter Märchenroman der Bettina von Arnim. Den Mitgliedern 
des „Berliner Bibliophilen⸗Abends“ zum Stiftungsfeſte 1926 überreicht von Otto Mallon und 
S. Martin Fraenkel. 


Das Nachwort zur einer Ausgabe des Romans „Das Leben der Hochgräfin Gritta von Ratten- 
zuhausbeiuns“ von Bettina und Gifela von Arnim, der ſich im Grimmſchrank der Berliner Staats- 
bibliothek in der Handſchrift und in Korrekturbogen erhalten hat und ungefähr in den Jahren 
1844 bis 1848 entſtanden ſein dürfte. Es iſt die einzige wirklich erzählende Dichtung Bettinas, von 
der der größere Teil herrührt, ein romantiſcher Märchenroman, zugleich ein Schlüſſelroman, der das 
Bild der Dichterin in mancher Hinſicht verfeinert und ergänzt. 


be Man, Hendrik, Zur Pſychologie des Sozialismus. Verlegt bei Eugen Diederichs in 
Jena 1926. 


Mann, Thomas, Bemühungen. Neue Folge der geſammelten Abhandlungen und kleinen Auf- 
ſätze: Geſammelte Werke. S. Fiſcher, Verlag. Berlin 1925. | 


Medicus, Fritz, Die Freiheit des Willens und ihre Grenzen. Verlag von J. C. B. Mohr 
(Paul Siebeck). Tübingen 1926. 


Meier, Walther, Jean Paul. Das Werden feiner geiftigen Geſtalt. Verlag Orell Füßli, 
Zürich, Leipzig, Berlin 1926. 


Meier Graefe, Julius, Doſtojewſki, der Dichter. Ernſt Rowohlt, Verlag. Berlin 1926. 


Menzer, Paul, Prof. Dr., Das Weſen des deutſchen Geiſtes. Verlag von A. W. Zickfeldt. 
Oſterwieck⸗Harz 19275. 


Minde ⸗Pouet, Georg, Kleiſts letzte Stunden. Teil I: Das Aktenmaterial. Schriften der 
Kleiſt⸗Geſellſchaft. Oreg. im Auftrage des Vorſtandes der Geſellſchaft. Bd. 5. Weidmannſche 
Buchhandlung. Berlin 1925. 


Montaigne, Von der Kinderzucht bis zum Sterbenlernen. Eſſays: Bücher der Bildung. 
Albert Langen, Verlag, München. 


Moſer, Hans Joachim, Geſchichte der deutſchen Muſik in drei Bänden. Erer Band: Ge- 
ſchichte der deutſchen Muſik von den Anfängen bis zum Beginn des Dreißigjährigen Krieges. 
4. völlig neugeſtaltete Auflage. J. G. Cottaſche Buchhandlung, Nachfolger. Stuttgart und Ber- 
lin 1926. 


Müller, Dr. phil. Adolf, Johann Jakob Willemer. Der Menſch und Bürger. Im Verlag 
Englert und Schloſſer zu Frankfurt am Main 1925. 


Obenauer, Karl Juſtus, Hölderlin⸗Novalis. Geſammelte Studien. Verlegt bei Eugen 
Diederichs, Jena 1925. — Inhalt: Hölderlin. Das Leiden. Die Leidensurſache. Die Götterwelt. 
Die heiligen Elemente. Das Dionyſiſche. — Novalis. Die magiſche Anſchauung. Die blaue 
Blume. Der magiſche Idealiſt. Auf dem Grabe Sophiens. Der Meſſias der Natur. Vom Sinn 
der Geſchichte. — Das Märchen des Novalis von Eros und Fabel. 


Palgen, Rudolphe, Villiers de l'Isle-Adam, auteur dramatique. Etude critique 
Librairie ancienne Honoré Champion. Paris 1925. 


Paligse, Otto Alfred, Erlebnisgehalt und Formproblem in Friedrich Maximilian Klingers 

enddramen: Hamburgiſche Texte und Unterſuchungen zur deutſchen Philologie. Hrsg. von 

5 MN. Petſch, A. Laſch. Reihe II: Unterſuchungen. Verlag von Fr. Wilh. Ruhfus. 
rimund 1925. 


Paffarge, Dr. S. (0.6. Profeſſor der Geographie an der Univerfität Hamburg), Grundzüge 
ber geſetzmäßigen Charafterentwidlung der Völker auf religiöfer und naturwiſſenſchaftlicher Grund- 
lage und in Abhängigkeit von der Landſchaft: Sammlung Borntraeger Bd. 6. Verlag von Gebrüder 
Berntraeger. Berlin 1925. 

Deterfen, Julius, Die Entſtehung der Eckermannſchen Geſpräche und ibre Glaubwürdigkeit. 
2. vermehrte und verbeſſerte Auflage mit einem Fakſimile und einem Anhang ungedrudter Briefe 
von und an Eckermann: Deutſche Forſchungen. Hrsg. von Friedrich Panzer und Julius Peterſen. 
Heft 2. Verlag Moritz Dieſterweg. Frankfurt a. M. 1925. 
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Pfiſter, Dr. Oskar (Pfarrer in Zürich), Die Frömmigkeit des Grafen Ludwig von Zinzendorf. 
Eine pſychoanalytiſche Studie. 2. verbeſſerte Auflage: Schriften zur angewandten Seelenkunde. 
Hrsg. von Prof. Dr. Sigm. Freud. 8. Heft. Franz Deuticke. Leipzig und Wien 1925. 


Philoſophie⸗ Büchlein. Ein Taſchenbuch für Freunde der Philoſophie. 5. Bd. Hrsg. 
von Dr. Ludwig vn. Mit Beiträgen von J. G. Boeckh, Dr. H. Kofink, Ch. Markwart, 
K. Scheerer, Pr.⸗Doz. Dr. J. Schönemann, Univ.-Prof. Dr. J. M. Verweyen. Franckh fhe Verlags ⸗ 
buchhandlung. Stuttgart 1926. 


von Platen⸗Hallermünde, Graf Auguſt, Lebensregeln. Im Werk⸗Verlag zu Ber⸗ 
lin 1925. 


Pniower, Otto, Goethe in Berlin und Potsdam. Verlegt bei E. S. Mittler & Sohn. 
Berlin 1925. 


Ranke, Friedrich, Trian und Iſolde. Bücher des Mittelalters. Hrsg. von Friedrich von der 
Leyen. J. Bruckmann A. G. München 1925. 


Rapp, Eleonore, Die Marionette in der deutſchen Dichtung vom Sturm und Drang bis zur 
Romantik. Bei Lehmann & Schüppel in Leipzig 1924. 


Reallexikon der deutſchen Literaturgeſchichte. Unter Mitwirkung zahl⸗ 
reicher Fachgelehrter hrsg. von Paul Merker und Wolfgang Stamml er, o. Profeſſoren an 
der Univerfität Greifswald. I. Band. 6. Lieferung: Galante Dichtung — Heldenepos; 7. (Schluß ⸗) 
Lieferung: Heldenepos⸗Hyperbel. Walter de Gruyter & Co. Berlin 1925/1926. 


Rickert, Heinrich, Kant als Philoſoph der modernen Kultur. Ein geſchichtsphiloſophiſcher 
Verſuch. Verlag von J. C. B. Mohr (Paul Siebeck). Tübingen 1924. 


Roller, Theodor, Georg Andreas Reimer und ſein Kreis. Zur Geſchichte des politiſchen 
on in Deutſchland um die Zeit der Befreiungskriege. Weidmannſche Buchhandlung. Ber- 
lin 1924. ` 


Rückert, Friedrich, Gedichte. Hrsg. von Leopold Magon. Mit vier Bildern. Stuttgart. 
Verlag von Strecker und Schröder. 


v. Sallwürk, Dr. Ernſt, Die Struktur des Bewußtſeins: Friedrich Mann's Pädagogiſches 
Magazin. Abhandlungen vom Gebiete der Pädagogik und ihrer Hilfswiſſenſchaften. Heft 1068. 
Hermann Beyer & Söhne. Langenſalza 1926. 


Salomon, Gerhard, E. T. A. Hoffmann, Bibliographie. Erich Lichtenſtein, Verlag. Wei- 
mar 1924. 


von Schaukal, Richard, Gezeiten der Seele. Gedichte (Auswahl): Deutſche Dichter für 
Jugend und Volk. Hrsg. von Dr. Fr. Schnaß. Verlag von A. W. Zickfeldt. Oſterwieck⸗Harz 1926. 


Schaum, Marta, Das Kunſtgeſpräch in Tiecks Novellen: Gießener Beiträge zur deutſchen 
Philologie. Hrsg. von O. Behaghel. v. Münchowſche Univerſitätsdruckerei Otto Kindt. Gießen 1925. 


Schelling, F. W. J., Das Weſen der menſchlichen Freiheit. Mit Einleitung, Namen- und 
Sachregiſter neu hrsg. von Chriſtian Herrmann: Der Philoſophiſchen Bibliothek Band 197. 
Verlag von Felix Meiner. Leipzig 1925. 


Schild, K. A. Die Bezeichnungen der deutſchen Dramen von den Anfängen bis 1740: Gießener 
Beiträge zur Deutſchen Philologie XII. Hrsg. von O. Behaghel. v. Münchowſche Univerſitäts⸗ 
druckerei Otto Kindt. Gießen 1925. 


Schürr, Friedrich, Das altfranzöſiſche Epos. Zur Stilgeſchichte und inneren Form der Gotik: 
Epochen der franzöſiſchen Literatur I. Max Hueber, Verlag. München 1926. 


Schütz e, Dr. Paul, Theodor Storm. Sein Leben und ſeine Dichtung. 4. verbeſſerte und be⸗ 
trächtlich vermehrte Auflage. Hrsg. von Dr. Edmund Lange (Univerſitätsbibliothekar a. D.). Ber- 
lag von Gebrüder Paetel (Dr. Georg Paetel). Berlin 1925. 


Siebert, Dr. Otto, Rudolf Euckens Welt- und Lebensanſchauung und die Hauptprobleme der 
Gegenwart. 4. Aufl.: Schriften aus dem Euckenkreis. Hrsg. vom Euckenbund Heft 8: Friedrich 
Mann's Pädagogiſches Magazin. Abhandlungen vom Gebiete der Pädagogik und ihrer Hilfe- 
wiſſenſchaften. Heft 821. Hermann Beyer & Söhne (Beyer & Mann). Langenſalza 1925. 
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Soergel, Albert, Dichtung und Dichter der Zeit. Eine Schilderung der deutſchen Literatur 
der letzten Jahrzehnte. Neue Folge: Im Banne des Expreſſionismus. Mit 342 Abbildungen. 
R. Voigtländers Verlag in Leipzig 1925. 


Spranger, Eduard, Die Antike und der deutſche Geiſt. Feſtrede, gehalten auf der 30. Haupt- 
verſammlung der bayeriſchen Gymnaſiallehrer im Reichsſaal zu Regensburg am 6. April 1925. 
Verlag von R. Oldenbourg. München und Berlin 1925. 


Stachelſchriften. Hrsg. von G. A. E. Bogeng. Neuere Reihe. Verlag von Richard 
Weißbach. Heidelberg 1923 1925. — I. Leſſing und die Poffen 1754 von Otto Deneke. II. 
Johann Friedrich Schink Marionettentheater. Hrsg. von K. W. Herrmann. III. Wieland in 
Mainz von Julius Steinberger. 


Tönnies, Ferdinand (0.5. Prof. zu Kiel), Thomas Hobbes. Leben und Lehre. 3. vermehrte 
Auflage. Mit Bildnis: Frommanns Klaſſiker der Philoſophie. Fr. Frommann, Verlag (H. Kurtz). 
Stuttgart 1925. 


Die Univerſitätsideale der Kultur völker: Schriftenreihe des Weltſtudenten⸗ 
werkes des Chriſtlichen Studentenweltbundes. Hrsg. von Conrad Hoffmann und Reinhold 
Schairer. Erſter Band. Verlag Quelle & Meyer. Leipzig 1925. — Inhalt: Becker, C. H., Vom 
Weſen der deutſchen Univerſität. Murray, Gilbert, Gedanken über das engliſche Univerſitätsideal. 
Ely, Marv R., Hochſchulideale in den Vereinigten Staaten. Ruyſſen, Th., Das Univerſitätsideal 
in Frankreich. Macchioro, Vittorio, Die italieniſche Univerfitat. v. Wyd, N., Die flamifhen Uni- 
verſitäten, ihre Ziele und Ideale. Gragger, Robert, Die ungariſche Univerſität. Pelly, P. L., Eng- 
liſches und indiſches Univerſitätsideal. Tſai, Y. P., Das gegenwärtige Hochſchulideal und die er⸗ 
jieberifhen Strömungen in China. Koo, T. Z., Die gegenwärtigen Strömungen in der chineſiſchen 
Erziehung. — Leitſätze des Deutſchen Studientages in Innsbruck, Juli 1924. Bericht der erfter 
Kommiſſion der Internationalen Studentenkonferenz der Europäiſchen Studentenhilfe des Chrijt- 
lichen Studentenweltbundes in Elmau (Oberbayern), Juli 1924. 


Urtel, Hermann, Guy de Maupaſſant. Studien zu feiner künſtleriſchen Perſönlichkeit: Epochen 
der franzöſiſchen Literatur. Ergänzungsband. Max Hueber, Verlag. München 1926. 


Verlaine, Paul, Armer Lelian. Gedichte der Schwermut, der Leidenſchaft und der Liebe. 
Übertragen von Alfred Wolfenſtein. Paul Caſſirer, Verlag. Berlin 1925. 


Von deutſcher Sprache und Art. Beiträge zur Geſchichte der neueren deutſchen 
Sprache, sur Sprachkunſt, Sprachpflege und zur Volkskunde. Hrsg. und der 22. Hauptverfamm- 
lung des Deutſchen Sprachvereins im Auftrage des Zweigs Frankfurt a. M. als Feſtgabe gewidmet 
von Max Preig. Verlag Moritz Dieſterweg, Frantfurt a. M. 1925. 


Vorländer, Karl, Immanuel Kant. Der Mann und das Werk. 2 Bde. Verlag von 
Felir Meiner, Leipzig 1924. 


Die Vorzüge der Stadt Franckſurtb am Mayn befungen von Friederich An- 
breas Walther. Eingeleitet von Moriz Sondheim. Joſeph Baer & Co., Frankfurt a. M. 1925. 

Manuldruck des Privatdruckes vom Jahr 1748. Der Verf. war damals Student der Theologie 
in Göttingen, ein Schüler Mosbeims, und wurde durch Jobann Bernhard Müllers proſaiſche 
„Beſchreibung des gegenwärtigen Zuſtandes der Stadt Franckfurt“ (1747) und durch Sehnſucht 
nach ſeinem Vaterhauſe zu dem Gedichte angeregt, das zwei Jahre ſpäter in einer Gedichtſammlung 
feiner Schweſter noch einmal ohne Namen abgedruckt wurde und durch die Taktloſigkeit eines Ne- 
jenſenten zu einer kleinen Preßfebde Anlaß gab. In vielen Handbüchern find Name und Geburts- 
angaben unrichtig, auch in Goedekes Grundriß III? S. 355; er heißt nicht Walthers, ſondern 
Waltber, iſt nicht in Worms, ſondern in Gießen 1727 geboren. Merkwürdig iſt, daß er väterlicher⸗ 
feite und mütterlicherſeits (Großvater: Jobann Chriſtof Rube, Amtmann zu Battenberg) von 
geiſtlichen Liederdichtern abſtammt. Seine Schweſter ift gleichfalls die Verfaſſerin geiſtlicher Lieder: 
ae Eleonora Waltherin, vermählte Achenwall, Goedele III?, S. 330; Moethe, ADB, 

I, 124. 


Wagner, Dr. Julius, Analvfe des Bildungsbegriſſes und des Bildungsprozeſſes. Verlag 
Moritz Dieſterweg. Frankfurt a. M. 1925. 


Wag lik, Hans, Stilzel, der Kobold des Böhmerwaldes. Ein Volksbuch. (Deutſche Volkbeit.) 
Verlegt bei Eugen Diederichs, Jena 1926. 


Zilſel, Edgar, Die Entſtehung des Geniebegriffes. Ein Beitrag zur Ideengeſchichte der Antike 
und des Frühkapitalismus. Verlag von J. C. B. Mobr (Paul Siebeck), Tübingen 1926. 
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2. Zeitfcheiften. 
(Jahrbücher. — Jahresberichte. — Mitteilungen gelehrter Geſellſchaften.) 


The American Journal of Philology. Baltimore. Vol. XLVI, 4 (Oc- 
tober, November, December 1925): Mendell, Cl. W. Ut Clauses. — Ebeling, H. L., 
The Perseus of Timotheus. — Harry, J. E., The Helena of Euripides. — Saunders, C., 
Cremation and Inhumation in the Aeneid. — Collitz, H., Gothic barunsjan. — Buch- 
beſprechungen. 


Archiv für Kulturgeſchichte. XVI. Bd., 2. Heft: Freyer, H., Soziologie als Geiſtes⸗ 
wiſſenſchaft. — Leiſegang, H., Der Urſprung der Lehre Auguſtins von der Civitas Dei. — Dopſch, 
A., Vom Altertum zum Mittelalter. Das Kontinuitätsproblem. — Reicke, E., Das Mürnbergiſche 
Volkstum nach feinen hiſtoriſchen Bedingungen. — Huizinga, J., Der Einfluß Deutſchlands in 
der Geſchichte der niederländiſchen Kultur. — Steinhauſen, G., Beiträge zur Geiſtesgeſchichte der 
letzten Jahrzehnte. — Goetz, W., Orient und Abendland. 


Deutſche Bildung. Mitteilungen der Geſellſchaft für Deutſche Bildung (Deutſcher Ger- 
maniſten⸗Verband) E. V. Frankfurt a. M. 7. Ihg. Nr. 1 (Februar 1926): Brüggemann, E., Die 
deutſche Bildung an der Techniſchen Hochſchule. — Sprengel, J., G., „Die Weſensgeſtalt der 
deutſchen Schule“. — Levinſtein, Deutſchkundliche Veranſtaltungen in Berlin. — Mitteilungen 
aus der Geſellſchaft. — Verband Deutſcher Vereine für Volkskunde. 


Deutſche Vierteljahrsſchrift für Literaturwiſſenſchaft und Gei. 
ſtesgeſchichte. Halle a. d. Saale. 4. hg. (1926) Heft 1: Holl, K., Über Begriff und Beden- 
tung der „dämoniſchen Perſönlichkeit“. Berliner Rektoratsrede, gehalten am J. Auguft 1925. — 
Zimmer, H., Zur Rolle der Yoga in der geiſtigen Welt Indiens. — Hoffmann, E., Pauli Hymnus 
auf die Liebe. — Schirokauer, A., Otfrid von Weißenburg. — Müller, G., Zur Beſtimmung des 
Begriffs „altdeutſche Myſtik“. — Pflaum, H., Rationalismus und Myſtik in der Philoſophie 
Spinozas. — Günther, R. G. H., Pſychologie des deutſchen Pietismus. 


E d d a. Nordisk tidsskrift for litteraturforskning, bg. 12, Bd. XXIV, Heft 3, 1925: 
Bull, F., Gerhard Gran. — Stolpe, S., Frederika Bremers första „Teckningar ur var- 
dagslivet. — Paludan, H., A., Om Verset hos Corneille. — Beyer, H., Forholdet 
mellem Henrih Wergeland og hans far, — Beyer, H., Nicolai Wergelands kommentar 
til „Den engelske lods”, — Nilson, A. B., H. C. Anderson och studentlifoet in Lund 
pa 1840-talet. 


The Germanic Re vie w. New York. Vol. I, January 1926, Nr. 1: Foreword. 
— Francke, K., The Place of Sebastian Franck and Jacob Boehme in the History of 
German Literature. — Schütze, M., Herder's Conception of Bild. — Vos, B. J., 
Unpublished letter of Bürger. — Collitz, H., Weg, „Die Wand“ Ein Beitrag zur deutſchen 
Wortkunde. — Prokosch, E., The Hypothesis of a Pre-Germanic Substratum. — Hol- 
lander, L. M., The Didactic Purpose of Some Eddic Lays. 


Die Horen. Vierteljahrshefte des Künſtlerdanks. 2. hg. (1925/26), Heft 2: v. Scholz, 
W., Goethe und Weimar, Rede auf den 7. November 1778. — Rilke, R. M., Die Große Nacht. 
— Rilke, R. M., Furnes. — Rilke, R. M., Ein Sonett an Orpheus. — Zech, P., Rainer Maria 
Rilke, ein Querſchnitt durch fein Werk. — Haringer, J., Acht Lieder für eine Tänzerin. — Ha- 
ringer, J., Alter Spielplatz. — Roh, F., Carl Manſe (mit 8 Abbildungen). — Meridies, W., 
Eva, eine Erzählung. — Zuckmayer, C., Märzgeſänge. — Zuckmayer, C., Der Büffelmord. — 
Angermayer, F. A., Tod und Ewigkeit. — Elſter, H. M., Max Schumacher (mit 6 Abbildungen). 
— Hueck, W., Die Ratte, Tragödie in einem Akt. — Heuſchele, O., Zwei Gedichte. — Schmidt⸗ 
bonn, W., Die Geſchichte vom Goldſchmied und dem Tiſchler, nach dem Türkiſchen. — Heuſchele, O., 
Heilige Stunden. — Kurth, W., Herbert Eulenbergs Dichtung zum Zelt von Max Klinger. — 
Elſter, H. x Bücherſchau. — Büttner, E., Wilhelm v. Scholz⸗Porträt, Originallithographie 
(Bildbeilage). 


Die Literatur. Monatsſchrift für Literaturfreunde. 28. Ihg. des „Literariſchen Echo“. 
Heft 3 (Dezember 1925): Franck, H., Vom Drama der Gegenwart IX. — v. Scholz, W., Zur 
Theorie des Okkultismus. — Jancke, O., Adolf v. Hatzfeld. — Hirth, F., Das junge Frankreich. — 
Wegwitz, P., Die Philoſophie Otto Flakes. — Feldkeller, P., Kant⸗Ernte. — Scholl, G., Literatur 
zum Puppenſpiel. 

Heft 4 (Januar 1926): v. Molo, W., Für die Freiheit der Kunſt. — Liſſauer, E., Zur deutſchen 
Lyrik der Gegenwart X. — Hueck, W., Doſtojewſki, der Pſychologe. — Greeven, E. A., Das Gpe- 
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problem im Roman. — Frank, R., Der geſammelte Dauthendey. — Otto, J. t, Rudolf Ham- 
mons Dichtung. — Bettelheim, A., Die wiener Ara Dingelſtedts. — Utitz, E., Neue Kunſtliteratur. 
— Leifhelm, H., Lärche in den Alpen (Gedicht). . 

Heft 5 (Februar 1926): Frank, H., Vom Drama der Gegenwart X, — Diebold, B., Thomas 
Manns „Bemühungen“. — Angermayer, F. A., Oscar Wildes letzte Briefe. — Sternbach, H., 
Stefan Zeromski. — Sommerfeld, M., Frank Wedekinds Briefe. — Braun, J., Zum Thema 
Erlebnis. — Frank, R., Neue Jean⸗Paul-Literatur. — Weismantel, L., Briefe über katholiſche 
Literatur IV. — Carſten, J., Jahrbücher und Kalender. 

Heft 6 (März 1926): Spanier, M., Die Beſetzung der Rheinlande. — Streſau, H., Das Drama 
Pirandellos. — Stange, G., Walter Calé — ein Schickſal. — Hirth, F., Jofeph de Pesquidour. 
— v. Molo, W., Brief an Joſef Winckler. — Münzer, K., Aufſtieg zum Tier. — v. Zobeltitz, F., 
Bibliophile Chronik. 


Logos. Internationale Zeitſchrift für Kultur. Bd. XIV, Heft 2/3: Rickert, H., Vom Anfang 
der Philoſophie. — Sganzini, C., Giovanni Gentiles aktualiſtiſcher Idealismus. — v. Lunteren, 
S. A., Der niederländiſche Hegelianismus. — Hoffmann, E., Montaignes Zweifel. — Binder, J., 
Nietzſches Staatsauffaſſung. — Glockner, H., Robert Viſcher und die Kriſis der Geiſteswiſſen⸗ 
ſchaften im letzten Drittel des Neunzehnten Jahrhunderts. — Frieß, H. L., Literaturbericht über 
Philoſopbie in den Vereinigten Staaten. 


Die Meiſter. Hrsg. vom Deutſche Meiſter⸗Bund E. V. München. 6. Ihg. 1925, Nr. 12: 
Aus dem „Heliand“: Die Verkündigung des Heilands. — Die heilige Nacht. — Gotthelf, Jere- 
miss, Aus „Erlebniſſe eines Schuldenbauern“. — Stifter, Adalbert, Warenauslagen und Ar- 
kündigungen. 

7. Jbg. 1926, Nr. 1: v. Görres, Joſef, Einleitung zu den teutſchen Volksbüchern (1807). — 
Aus dem „Meier Helmbrecht“. — Gryphius, Andreas, Über feine Sonntags und Feiertags ⸗ 
Sonette. — Es it alles eitel. — Morgen⸗Sonett. — Cornelius, Peter, Gedichte (Zu meinem 
Bildnis. — Sonette. — Mit Efeublättern von Wiener Gräbern: Beethoven / Schubert, An Roſa 
r. Milde in Weimar. — Der müde Stern). — Jacobi, J. G., An ein ſterbendes Kind. — Briefe 
eines Unbekannten (Alexander v. Villers). 


Mitteilungen der Akademie zur wiſſenſchaftlichen Erforſchung 
und zur Pflege des Deutſchtums / Deut ſche Akademie. München, Juni 
1925, Nr. 1: enthält die Begrüßungsanſprachen bei der Gründungsfeier, die Satzungen der D. A., 
Nachrichten. — Pfeilſchifter, G., Sinn und Art der Arbeiten unferer Akademie. 

Nr. 2: Joachimſen, P., Die Ranke⸗Ausgabe der Deutſchen Akademie. — Lenz, F., Eine Geſamt ; 
ausgabe der Werke Friedrich Lifts. — Moſer, H. J., Die Carl Maria v. Weber⸗Ausgabe der 
Deutſchen Akademie. 

Nr. 3: Berend, E., Jean Paul der Deutſche. — Otto, R., Deutſche Tiefenſpekulation verglichen 
mit der des Oſtens (Fichte und das Advaita). — Aly, W., Die wiſſenſchaftliche Erforſchung des 
Volkstums der ſog. Schwaben an der mittleren Donau. — Guenther, K., Von der Notwendigkeit 
einer deutſchen Naturkunde und Heimatlehre. 


Modern Language Notes. Baltimore. Vol. XLI (January 1926) Number 1: 
Tilley, M. P., A Parody of „Euphues” in „Romeo and Juliet“. — Silz, W., Nature in 
the Tales of Otto Ludwig. — Brown, B., Robert of Gloucesters , Chronicle“ and the 
„Life of St. Kenelm”. — Aus dem Inhalt der Kurzen Anzeigen und Mitteilungen: Ibershoff, 
C. H., Bodmer and Thomson's „Seasons“. — Bell, Clair Hayden, Middle High German 


„Zitarie, Zitterie“. 


Neophilol ogu s. Groningen, Den Haag, X, 1925, 4: Riemens, K. J., Madame 
Lourdoue, Femme Lourde. — van der Zanden, C. M., Autour d'un manuscrit latin du 
Purgatoire de saint Patrice, de la Bibliothèque de l'Université d'Utrecht. — Hasper, H., 
Das Gründungsjahr der Deutſchgeſinnten Genoſſenſchaft. — Scholte, J. H., Datierungsprobleme 
in der Zeſenforſchung. — Leitzmann, A., Kleinigkeiten zu Goetbe. — Prick van Wely, F. P. H., 
Kantteekeningen bij H. Poutsma's Grammar of Late Modern English, II. Section I, A: 
Nouns, Adjectives and Articles, IV. — van Doorn, W., An enquiry into the causes of 
Swinburne's Failure as a narrative Poet. With special Reference to the „Tale of 
Balen” V, VI. — van Doorn, W., Appendix. An illustration of the Swinburnian Treat- 
ment. — Herkenvath, E., Zu den Gedichten des Archipoeta. — Buchbeſprechungen. 

XI. 1926, 1: Eringa, S., La versification de la Sainte Eulalie. — van Roosbroeck, 
G. L., Poems erroneously attributed to Chapelain, Corneille, J. B. Rousseau, La Fon- 
taine, etc. — Alker, E., Kompoſition und Stil von Grillparzers Novelle „Der arme Spiel- 
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mann“. — Brandl, L., Rrinte Kesmes und Defoes „Robinſon“. — Perdeck, A., Protestan- 
tisme en literatuur. — Krijn, S. A., Een oud-IIslands liedje van de vos. — van Wa- 
geningen, J. +, De zoogenaamde armoede der Latijnsche taal. — Buchbeſprechungen. 

XI. 1926, 2: Borgeld, A., Verbreiding en verbinding van eenige anecdoten en ver- 
tellingen I. — Buytendorp, A., Quelques miser au point sur Philippe Quinault I. — 
Scholte, J. H., Humanismus und Reformation. — Speter, M., Grimmelshauſens Einfluß auf 
Chriſtian Weiſes Schriften. — Speckman, H. A. W., The cipher inscription on the monu- 
ment of William Shake-Speare at Stratford-on-Avon. — van Hamel, A. G., De 
klanken van het lersch-Gaelisch. — Herkeurath, Carmina Burana no. 36 und no. 174. 
— Buchbeſprechungen. 


Neue Jahrbücher für Wiſſenſchaft und Jugendbildung. Hrsg. v. Jo- 
hannes Ilberg. I, 1925, Heft 3: Meiſter, K., Franz Boll und die Erforſchung der antiken Aftro- 
logie. (Mit einem Bildnis). — v. Dobſchütz, E., Homer und die Bibel. Eine Überlieferungs- 
geſchichtliche Vergleichung. — Richter, J., Der Religionsbegriff des jungen Herder. — Petſch, R., 
Die Verseinlage im Roman (Epik und Lyrik). — Hatzfeld, H., Was hat ein äſthetiſch⸗ſtiliſtiſcher 
Kommentar zu einem literariſchen Kunſtwerk zu leiſten? (Grundſätzliches, erläutert am Don Qui- 
jote). — Hashagen, J., Probleme der Vorgeſchichte des Weltkrieges. — Budde, G., Die Pädagogik 
im Kampf der Weltanſchauungen. — Berichte: Ilberg, J., Altertumskunde: Kultur und Kunſt. 
Hübner, W., Auslandskunde: Engliſch (Sprache, Philoſophie, Geſchichte). Weidel, K., Religion: 
Chriſtentum und Idealismus. Ilberg, J., Bildungsweſen: Die Berliner Gymnaſialtagung. — 
Nachrichten. 

Heft 4: Wachtler, H., Der Zeus des Pheidias zu Olympia. — Bombe, W., Neues aus dem alten 
Rom. (Mit einer Doppeltafel). — Willige, W., Shakeſpeare als Dichter der Wiedergeburt. — 
Schwarz, H., Die Überwindung des franzöſiſchen Rationalismus und des engliſchen Empirismus 
durch Kant. — Bieſe, A., Der eherne Klang in Theodor Storms Lyrik. — Hartung, F., Die ge- 
ſchichtlichen Grundlagen der Weimarer Reichsverfaſſung. — Knapp, F., Impreſſionismus und Ex⸗ 
preſſionismus. — Bernays, U., Soziologie des Wiſſens. — Waſſner, J., Jugendpſychologie. — 
Berichte: Lucke, W., Deutſchkunde (Methodiſche Fragen der Literaturwiſſenſchaft; Vom Barock bis 
zur Romantik). Schön, E., Auslandskunde: Franzöſiſch (Deutſchland⸗Frankreich, Rokoko, fran- 
zöſiſche Revolution, Taine). Majer⸗Leonhard, E., Gaede, W., Bildungsweſen (Griechiſche Kunſt, 
Staatliche Internatserziehung). — Nachrichten. 

Heft 5: Pohlenz, M., Handlung und Held in der griechiſchen Tragödie. — Vogt, J., Eduard 
Nordens „Geburt des Kindes“. — Weidel, K., Die Religion des deutſchen Idealismus. — Sickel, 
P., Der Traum in Friedrich Hebbels Dichtungen. — Hartung, F., Die geſchichtlichen Grundlagen 
der Weimarer Reichsverfaſſung. — Leiſegang, H., Bernhard Shaws „Heilige Johanna“. — 
Curtius, E. R., Probleme der franzöſiſchen Kulturkunde. — Bruhn, E., Die Richtlinien für die 
Lehrpläne der höheren Schulen Preußens. — Knapp, F., Bamberg. — Berichte: Schnabel, F., Ge⸗ 
ſchichte: Deutſche Kulturgeſchichte. Knapp, F., Kunſt: Künſtleriſche Heimatkunde des Mittelalters. 
Flitner, W., Bildungsweſen: Der Kampf um die Schulgeſtaltung. — Nachrichten. 

Heft 6: Börtzler, F., Das wahre Geſicht des Sokrates. — Kuntze, F. t, Ein Plautiniſches Luft- 
ſpielmotiv in der Weltliteratur. — Hartmann, F., Das Alter der finniſch⸗germaniſchen Be- 
rübrungen. — Philippi, F., Die weſtfäliſche Feme. — Walzel, O., Das Rheinbuch. — Karpf, F., 
Dibelius’ Englandbuch und die Auslandskunde. — Hamel, A., Die ſpaniſchen Univerſitäten. — 
Reichwein, G., Die geſchichtliche Beurteilung von Gegenwartsfragen. — Dürr, K., Mittelalterliches 
und neuzeitliches Latein im Unterricht der Gymnaſien und Realgymnaſien. — Petſch, R., Ein 
Moſedrama aus helleniſtiſcher Zeit. — Berichte: Ilberg, J. (R. Heinze), Altertumskunde: Ge- 
ſchichte. Hübner, W., Auslandskunde: Engliſch (Literaturgeſchichte, Amerika). Weidel, K., Reli- 
gion: Die Weltkonferenz in Stockholm. — Nachrichten. 

II., 1926, Heft 1: Watzinger, G., Die griechiſche Herdenzeit und Homer. — Clenon, C., Der gemein- 
indogermaniſche Totenkult. — Körner, J., Eine neue Poetik. — Arns, K., Roman und Drama im 
neueſten England. — Penck, A., Geographie und Geſchichte. — Knapp, F., Orient und Abendland 
in der künſtleriſchen Kultur Spaniens. (Mit einer Doppeltafel). — Weidel, K., Die philoſophiſche 
Vertiefung des Unterrichts. — Münch, R., Antinomien und Probleme der neuen preußiſchen Lehr- 
pläne. — Tauſenfreund, H., Die Ferienkurſe der Genfer Univerſität. — Berichte: Lucke, W., 
Deutſchkunde: Altgermaniſch; Deutſches Drama; Steuern und neueſte Literatur. Schön, E., Aus- 
landskunde: Franzöſiſch. Schnabel, F., Geſchichte: Biographien. — Nachrichten. 

Heft 2: Groag, E., Neuere Literatur über Caeſar und Auguſtus. — Neckel, G., Regnator 
omnium Deus. — Geffcken, J., Kingsleys „Hypatia’ und ihr geſchichtlicher Hintergrund. — 
Kallen, G., Der Freiherr Karl vom Stein als deutſcher Staatsmann. — Schön, E., Vom Rechte 
der Kulturkunde. — Sisco, E., Die Ausbildung zum höheren Lehramt auf der Univerfität. — Schütz, 
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= 
— 


O., Eine griechiſche Lauttafel. — Medel, G., Heuslers „Nibelungenſage und Nibelungenlied“. — 
Berichte: Weidel, K., Religionsphilofophie: Mythos und Religion; Hübner, W., Auslandskunde: 
Engliſche Kultur- und Literaturgeſchichte in Wiſſenſchaft und Unterrichtspraxis; Flitner, W., Bil ⸗ 
dungsweſen: Zur pädagogiſchen Theorie. — Nachrichten. 


Die Neue Rundſchau. XXXVII. Ihg. der freien Bühne. 3. Heft, März 1926: Bonn, 
M., J., Die Gegenkoloniſation. — Weiß, E., Marengo oder das Leben ohne Illuſionen. — Heſſe, 
H., Die Nürnberger Reife. — Rolland, R., Mozart. — Mann, Kl., Fragment von der Jugend. — 
Holitſcher, A., Leben, Tod und Auferſtehung in Indien. — Hauſenſtein, W., Faber du Faur. — 
Wolfenſtein, A., Bewegungen. — Bie, O., Bücher über Architektur. — Saenger, S., Politiſche 
Chronik. — Kayſer, R., Europäiſche Rundſchau. 


Philological Quarterly. Jowa City, Jowa. Vol. IV., Number 3 (July 
1925): Parry, J. J., Celtic Tradition and the Vita Merlini. — Moffet, H. Y., Oswald 
the Reeve. — Searles, C., Discours à Cliton. — Graham, W., Henry Nelson Coleridge, 
Expositor of Romantic Criticism. — Ibershoff, C. H., Concerning a Passage in Heine's 
Harzreiſe. — Horne, J. V., Notes on Sixteenth Century Spanish Narative Poets. — Mott, 
F, L., Carlyle’s American Public. — Zeydel, E. H., An Early Reference to Anton 
Graff's Portrait of Lessing. — Steele, R. B., Non-recurrence in Vocabulary as a Test 
of Autorship. — Rypins, St., Johnson's Dictionary Reviewed by his Contemporaries. 

Number 4 (October 1925): Craig, H., Shakespeare's Depiction of Passions. — Lynch, 
K. M. D'Urfé's L’Astrée and the „Proviso” Scenes in Dryden's Comedy. — Tapper, B., 
Dilthey's Poetics. — Klingelhôfer, H., De Livii Capite VII, 2. — Rea, J. D., Jacques on 
the Microcosm. — Fairchild, A. H. R., A Note on Macbeth. — Pottle, F. A., The Part 
Played by Horace Walpole and James Boswell in the Quarell Between Rousseau and 
Hume. — Studley, M. H., Milton and his Paraphrases of the Psalms. — Grant, E. M., 
Théodore de Banville. 

Vol. V., Number 1 (January 1926): Finney, Cl. L., Keats's Philosophy of Beauty: An 
Interpretation of the Allegory of Endymion in the Light of the Neo-Platonism of 
Spenser. — Oldfather W. A., A Fleury Text of Avianus. — Dickman, A. J., Le Réle du 
Surnatural dans les Chansons de Geste. — Johnston, O.M., Interpretation of the First Canto 
of Dante's Divina Commedia. — Coulter, C. C., Boccaccio's Acquaintance with Homer. 
— Ibershoff, C. H., Heines Harzreiſe Once More. — Schneider, F., Heine's „Ich hatte einft 
ein ſchönes Vaterland“. — Macmillan, E., The Plays of Isaac Bickerstaff in America. — 
Kip, H. Z., Five Unpublished Letters by Carl Hilty. — Forsythe, R. S., Notes on The 
Spanish Tragedy. — Mustard, W. P., Notes on Thomas Kyd's Works. — Gillet, J. E., 
The „Egloga Sobrel Molino de Vascalon”, 


Publications of the Modern ee hd Association of America, 
Vol. XL (September 1925) No. 3: Temple, M. E., Beaumanoir and Fifteenth-Century 
Political Ethics. — Gray, H. D., Heywood's Pericles, Revised by Shakespeare. — Gaw, 
A., Actor's Names in Basic Shakespearean Texts, with Special Reference to Romeo and 
Juliet and Much Ado. — Kuehl, E. P., The Autorship of The Taming of the Shrew. — 
Spencer, H., D'Avenant's Macbeth and Shakespare's. — Thaler, A., The Shake- 
spearian Element in Milton. — Forsythe, R. S., The Passionate Shepherd, and Eng- 
lish Poetry. — Mc Killop, A. D., A Victorian Faust. 


Revue de l'Enseignement de Langues Vivantes. Paris, 42 Année, 
No. 6 (Juin 1925): Legouis, E., Gazamian, L., L'hommage de la Sorbonne à Mr. Gals- 
worthy. — Buriot-Darsiles, H., Un Arioste germanique: Carl Spitteler. — Loiseau, H., 
Goethe et la Musique [Suite]. — Dupont, V., „The Old Vie". — Camerlynck, G., Mr. 
Galsworthy a Paris. — Pitollet, C., La Princesse Mechtild Lichnowski, femme de 
lettres. — „Le Super Angellier". — C. G., Anglais, Allemand ou Espagnol? — Biblio- 
graphie. — Chronique Universitaire, — Revue des Périodiques. 

o. 7 (Juillet 1925): Buriot-Darsiles, H., Un Arioste germanique: Carl Spitteler 
(Suite). — Soutenance de thèse: La jeunesse de Swift. — A propos d'une „enquete” 
sur les Humanités modernes. — Nécrologie: Arthur Chuquet — Paul Tiret. — Pro- 
gramme des Concours pour 1926. — Concours et Examens en 1925. Epreuves écrites. 
— Bibliographie. — Chronique Universitaire, — Revue des Périodiques. 

No. 8, 9, 10 (Aout-Septembre-Octobre 1925): Instructions relatives à l'Enseignement 
des Langues Vivantes. — Buriot-Darsiles, H., Une belle initiative: la Deutſche Buch⸗ 
Gemeinſchaft. — Pitollet, C., A propos de „Petites Polémiques sur de Grands Vers”. — 
Delcourt, J., La Quinzaine anglaise, — La T. S. F. et la Phonétique. — Programme des 


312 Einlauf 


Concours pour 1926. — Résultats des Concours de 1925. — Bibliographie. — Chroni- 
que Universitaire. — Revue des Périodiques. 

No. 11 (Novembre 1925): Garnier, Ch.-M., Certificat Secondaire d' Anglais (Concours 
de 1925). — Pitrou, R., Un grand pacifiste: F. W. Forster, — Chemin, C., Dans les 
sentiers de la Renaissance Anglaise. — Bertrand, J.-J.-A., L'Allemagne à l'étranger. 
— L'Anglais, l'Allemand et les autres langues. — Concours et Examens en 1925. 
Epreuves écrites et orales, — Bibliographie. — Chronique Universitaire, — Revue des 
Périodiques. 

No. 12 (Décembre 1925): Dresch, J., Age son d’Allemand (Concours de 1925). — 
Pons, E., Le Theme et le Sentiment de la Nature dans la Poésie Anglo-Saxonne. — 
Bertrand, J.-J.-A., La France à l'Etranger. — La Reconstruction de l'Europe Centrale. 
— Concours et Examens en 1925. Epreuves ovales. — Concours et Examens en 1925. — 
Bibliographie. — Chronique Universitaire. — Revue de Périodiques. 

43, Année, No. 1 (Janvier 1926): Potel, M., Certificat d'Aptitude à l'Enseignement 
de l'Allemand. — Pitollet, C., Edgar Allan Poe. — Galland, R., Meredith auteur de 
Pensées. — Rocher, L., Ben Jonson à „L'Atelier“. — Bibliographie. — Chronique 
Universitaire, — Revue des Périodiques. 

No. 2 (Février 1926): Cirot, G., Agrégation d'Espagnol et Certificat d'Aptitude à 
l'Enseignement de l'Espagnol. — Hazard, P., Agrégation d’Italien et Certificat d’Apti- 
tude à l'Enseignement de l'Italien, — Bertrand, J.-J.-A., Le Conte fantastique chez 
L. Tieck, — Duméril, H., Question de Mots: La „Postposition”. — Marchand, L., Pour- 
quoi faut-il apprendre les Langues Etrangères?; Esprit d'analyse: Esprit de synthèse. 
— Bibliographie. — Chronique Universitaire. — Revue des Périodiques. 


Revue germanique. Paris. XVI, No. 2 (Avril-Juin 1925): Pineau, L., Une 
épopée norvégienne: „Christine, fille de Laurans” par Sigrid Undset. — Michel, V., 
Lettres inédites de Sophie de La Roche à Wieland. III. — Bischoff, H., Courants 


moame dans la littérature et la critique allemandes, I. — Brun, L., The Théâtre 
allemand. 

No. 3 (Juillet-Septembre 1925): Fleury, V., Le Précourseurs de la République 
allemande, III. — Brun, L., Rolf Lauckner, virtuose de la mélodie. — Michel, V., 
Lettres inédites de Sophie de La Roche à Wieland, IV. — Bischoff, H., Courants- 
modernes dans la littérature et la critique allemandes, II. — Schneider, C., La 


Poésie allemande. 

No. 4 (Octobre-Décembre 1925): de Broissia, F., Le lyrisme de J. H. Voß. — Brun, 
L., Quelques récentes études sur Hebbel. — Michel, V., Lettres inédites de Sophie de 
La Roche à Wieland, V. — Bischoff, H., Courants modernes dans la littérature et la 
critique allemandes, III. 

XVII, No. 1 (Janvier—Mars 1926): Seillière, E., Le romantisme allemand d'après 
pure dans l'oeuvres de Leopold Ziegler. — Brun, L., Quelques récentes études sur 

ebbel. — Michel, V., Lettres inédites de Sophie de La Roche à Wieland, VI. — 


Fournier, A., Le roman allemand. 


Ruch Literacki. Warszawa, Rok I. No. 1: Gubrynowicz Br., Avant-Propos. 
— Bruchnalski, W., La création littéraire et les moyens téchniques de l'écrivain. — 
Lempicki, Z., Le mouvement littéraire. — Ujejski, J., Une lettre inédite d'Adam 
Mickiewicz à Z. Krasinski. — Comptes-Rendus. — Bibliographie. — Chronique. 

No. 2: Kleiner, J., La genèse de la conception du „ton“ chez Towianski. — 
Skwarczynska, S., „Vie et opinions de M. Podfilipski“ par Weyssenhoff et „Notes sur 
Paris. Vie et opinions de M. F, Th. Graindorge” par Taine. — Gebarowicz, M., 
L'Histoire littéraire à la IVe Session du Congrès de historiens à Poznan. — Pigon, St., 
Une lettre oubliée de J. Slowacki à C. Januszkiewicz. — Comptes-Rendus. — Biblio- 
graphie, — Chronique, 


Die ſchöne Literatur. 27. Ihg. (1926), Nr. 1: v. Grolman, A., Emil Strauß. — 
v. Einſiedel, Gibt es eine Literaturwiſſenſchaft? I. — Buchbeſprechungen aus dem Gebiete der 
ſchönen und wiſſenſchaftlichen Literatur. 

Nr. 2: Saekel, H., Wilhelm Schmidtbonn. — Bruſt, A., Die Überſchätzung des Theaters. — 
Buchbeſprechungen. 

Nr. J: Janſſen, M., Paul Ernſt. — v. Einſiedel, W., Gibt es eine Literaturwiſſenſchaft? II. — 
Buchbeſprechungen. 
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Slavia. Časopis pro slovanskou filologii. Prag. IV. Ihg. Heft 1: Chlumský, J., 
La mélodie des voyelles accentuées en tchèque avec une mention de l'état en serbe 
et en allemand. — Seliscev, A., La langue russe chez des étrangers de PovolZe. — 
Riha, V., La composition du Slovo o polku Jgoreve. — Valdenberg, V., Nature et loi 
dans les conceptions politiques de Puškin. — Anickov, E. V., Remarques sur les 
manuscripts et l'oeuvre de Lermontov (à suivre). — Tille, V., Les contes réunis par 
Kubin. — Burian, V., Matériaux pour l'histoire de la philologie slave. 

Heft 2: van Wijk, N., De l'origine du mot slave-commun kmet. — Taszycki, W., Le 
suffixe -isko, -išče dans les langues slaves occidentales. — Trubockoj, Pr. N. S., Des 
reflects de l o slave-commun dans la langue polabe. — Čremošnik, G., Les abrévations 
des „Nomina sacra” dans les monuments vieux-slaves (A suivre). — Paul, K., Vuk Stef, 
Karadžič et les Polonais. — Aniékov, E. V., Remarques sur les manuscripts et l'oeuvre 
de Lermontov. — Tille, V., Les contes réunis par Kubin. — Ilinskij, G., Qui étaient les 
AsvLarlvoı de Constantin Porphyrogénète? — SiSmanov, Jv. D., M. P. Dragomaniv et 
l'idée de la „fraternité slave”. — Dragomanov, M., A l'occasion de la fête scolaire 
du 11. mai. 


Stimmender Zeit. Monatsſchrift für das Geiftesleben der Gegenwart. 56. Ihg. (1925), 
Dezember, Heft 3: Braun, J., Die Entwicklung der chriſtlichen Altars bis zum Beginn des Mittel 
alters. — Rompel, J., Der Naturforſcher Johannes Müller und fein Verhältnis zur Religion. — 
Sierp, H., Die „Botſchaft“ der Stockholmer Konferenz und die wirtſchaftlichen, ſozialen und inter⸗ 
nationalen Fragen der Gegenwart. — Duhr, B., Die Kaiſerin Maria Thereſia und die Aufhebung 
der Geſellſchaft Jeſu. Ein Beitrag zur Kulturgeſchichte des 18. Ihdts. — Stockmann, A., Zeit 
und Menſchenbilder in zwei neueren Romanen. — Duhr, B., Ein Prieſter der Barmherzigkeit. — 
Böminghaus, E., Pax Romana. Von dem V. internationalen Kongreß der katholiſchen Studen- 
tenvereinigungen zu Bologna, 5. — 9. September 1925. — Buchbeſprechungen. 

Januar 1926, Heft 4: Pribilla, M., Die Jungfrau von Orleans eine proteſtantiſche Heilige? 
Tbeologiſches zu Bernard Shaws „Die heilige Johanna“. — Przywara, E., Katholizismus der 
Kirche und Katholizismus der Stunde. — Noppel, C., Jugend von heute, Volk von morgen. — 
Kramp, J., Opfergemeinſchaft und Meßgebräuche im Altertum und Mittelalter. — v. Nell⸗ Breuning, 
D., Aufwertung. — Köppel, R., Ein bahnbrechendes Paläſtinawerk. — Buchbeſprechungen. 

Februar, Heft 5: Braunsberger, O., Karl Fürſt zu Löwenſtein. Ein Lebensbild. — Duhr, B., 
Die deutſche Unkultur des 18. Ihdts. auf der Jeſuitenbühne. — Przywara, E., Myſtik und Diſtanz. 
— Lauch, W., Die pſychologiſchen Schwierigkeiten des Glaubensaktes. — Lehmacher, G., Ein 
Blid in die Dichterwelt der Kelten. — Koch, L., Jeſuiten und Judenverfolgungen. — Buch⸗ 
beſprechungen. 

Marz, Heft 6: Richſtätter, K., Das Paſſionsbild der Märtyrerzeit. — Pribilla, M., Katholizis⸗ 
mus und Demokratie. — Parſons, W., Die katholiſche Kirche in Nordamerika. — Janſen, B., Zur 
neueſten Geſchichte der alten Philoſophie. — Herkenrath, R., Die Polarfahrt des Odyſſeus nach 
Mitteilungen eines uralten Polarfahrtberichtes. — Kretmaier, J., Die religiöfen Kräfte des 
Barock. — Heuvers, H., Was man in Japan glaubt. — Stang, S., Lebendiges Latein. — Buch⸗ 
beſprechungen. 


Volk und Raſſe. Illuſtrierte Vierteljahrsſchrift für deutſches Volkstum. München 1926. 
1. Jbg. Heft 1: Scheidt, W., Volk und Rafie. Einführung in den Arbeitsplan der Zeitſchrift. 
Lehmann, O., Die Bevölkerung Nordfrieslands. — La Baume, W., Die Wikinger in Oftdeutic- 
land. — Peßler, W., Grundbegriffe volkstumskundlicher Landkarten. — Kleine Mitteilungen und 
Anregungen: Wittich, E., Jeniſche Leute; Preisaufgabe; Werkbund für deutſche Volkstums⸗ und 
Raſſenforſchung. — Volk im Wort (Beilage zu „Volk und Raſſe“): von Münchhausen, B., Volk im 
Wort. — Fehſe, W., Die Heimat als Schickſal in Wilhelm Raabes Leben und Werk. — Pauls, 
E. E., Der richtige Berliner Anno 48. — v. d. Brincken, G., Zwei Gedichte. 


Zeitſchrift für Deut ſche Bildung. Frankfurt a. M. 2. Jbg. (1926) Heft 1: 
Meißinger, X. A., Schillers großer Tag. — Sprengel, J. G., Von Goethes Deutſchtum. — 
Schneider, W., Sprachäſthetiſche Ubungen an Proſaſchriften. — Wölfle, K., Der künſtleriſche Zug 
im erdkundlichen Unterricht. — Vom Herausgeber, Deutſchkundliche Bücherſchau. — Becker, H. Th., 
Zeitſchriftenſchau. 

Heft 2: Sprengel, J. G., Scheffel und Wir. — Vowinckel, E., Hebbels dramatiſche Dichtung 
und das Perſönlichkeitsproblem. — Ottow, F., Ein Bußprediger von beute. — Vom Heraus- 
geber, Vom Bildungswert des deutſchkundlichen Unterrichts. — Wilhelm, J., In den Spuren 
Rudolf Hildebrands, Unterrichtsbeiſpiele. — Vom Herausgeber, Aus dem Gebiet der Erziehungs. 
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wiſſenſchaft und ihrer Hilfswiſſenſchaften, Bücherſchau. — Sprengel, J. G., Der kleine Brockhaus. 
— Becker, H. Th., Zeitſchriftenſchau. 

Heft 3: Weſterburg, H., Johann Heinrich Voß, Betrachtungen zur 100. Wiederkehr feines Todes- 
tages. — Lehrl, J., Die politiſche Gegenwart und die ſtaatsbürgerliche Erziehung. — Vom Heraus ⸗ 
geber, Vom Bildungswert und Bildungsziel des Geſchichtsunterrichts. — Wetzel, P., Die Zeit von 
1850 — 71 im Zeitalter zunehmenden Wirklichkeitsſinnes, ein Unterrichtsbeiſpiel. — Freudenthal, H., 
Anderthalb Jahrzehnte Geſchichtsmethodik. 


Zeitſchrift für Deutſchkunde. Ihg. 39 der Zeitſchrift für den deutſchen 
Unterricht. Heft 10: Hofſtaetter, W., An Friedrich Panzer. — Heusler, A., Von germaniſcher 
und deutſcher Art. — Brüggemann, F., Pſychogenetiſche Literaturwiſſenſchaft. — Engert, H., Nite- 
lungenprobleme in neuer Beleuchtung (Schluß). — Schneider, W., Nomen und Verbum als Aus- 
druckswerte für Ruhe und Bewegung (Schluß). — Literaturberichte: Pache, A., Von 1848 bis zur 
Gegenwart; Linden, W., Spätwerke großer Meiſter; Hofſtaetter, W., Neuauflagen; Hofſtaetter W., 
Ausgaben und Sammlungen (Schluß); Rettig, P., Saat und Ernte. — Bücherſchau. — Zeit- 
ſchriftenſchau. 

[Ihg. 40 der Zeitſchrift für den deutſchen Unterricht.] Heft 1: Linden, W., Die geiſtigen Grund- 
lagen der Deutſchkunde und das Programm der Zeitſchrift. — Korff, H. A., Über das Weſen der 
klaſſiſchen Form. — Naumann, H., Die jüngeren Erfindungen im Heldenroman. — Faeſi, R., Der 
Heilige in der modernen Dichtung. — Brinckmann, A. E., Erziehung des Raumſinnes. — Ludwig, 
A., Fragen des deutſchen Unterrichts. — Muris, O., Die Beziehungen des Erdkundeunterrichts 
zum Deutſchunterricht. — Budde, R., Muſik im kulturkundlichen Unterricht der höheren Lehr⸗ 
anſtalten. — Vom Herausgeber, Sonderbericht: Georg Dehio und die Deutſchkunde. 

Heft 2: Ermatinger, E., Probleme in der neueren deutſchen Epik. Steller, W., Schleſiſche Mundart⸗ 
forſchung. — Schneider, W., Die Schule als Erzieherin zur Phraſe. — Vaihinger, H., Philoſophie 
und Schule I. — Sturm, K. F., Deutſchkunde und Volksſchule. — Kleine Beiträge: Naumann, L., 
Die Ausſprache der Endſilbe — ig; Damköhler, E., Der Fährmann Tell. — Mathes, K., Der neue 
heſſiſche Lehrplan für Deutſch. — Literaturbericht: Stammler, W., Zeitalter des Barock; Vom 
Herausgeber, Kalender, Jahrbücher, Zeitſchriften. 


* x 
* 


Deutſches Dante-Jahrbuch. Neunter Band. Hrsg. von Hugo Daffner. Verlag der 
Deutſchen Dante⸗Geſellſchaft. In Kommiſſion bei R. Wagner Sohn in Weimar. 1926. 


Jahrbuch der Bayeriſchen Akademie der Wiſſenſchaften 1924 Mün- 
chen, Verlag der B. Akademie der Wiſſenſchaften. In Kommiſſion des G. Franz'ſchen Verlags 
(J. Roth) 1925. 

v. Gruber, Anſprache des Drafibenten. — Nekrologe. Rehm, Boll Franz; Becher, 
Baeumker Clemens; v. Goebel, Warming Eugenins; Mollier, Roux Wilhelm; Finſterwalder, 
Föppl Auguſt; Großmann, Seeliger Hugo v.; Lindemann, Neumann Carl; Doeberl, Grauert Her⸗ 
mann v. 


Sitzungsberichte der Bayeriſchen Akademie der Wiſſenſchaften. 
Philoſophiſch⸗philologiſche und hiſtoriſche Klaſſe. Ihg. 1925. München 1925. 

1. Abhandlung: Muncker, Franz, Anſchauungen vom engliſchen Staat und Volk in der deutſchen 
Literatur der letzten vier Jahrhunderte. Zweiter Teil. Von Pückler⸗Muskau bis zu den Jung⸗ 
deutſchen. Vorgetragen am 8. Mai 1920. 

3. Abhandlung. Lehmann, P., Fuldaer Studien. Vorgetragen am 13. Juni 1925. 


Jahrbuch des Freien Deutſchen Hochſtifts 1916-1925. Frankfurt a. M. 
Druck von Gebrüder Knauer. 

Inhalt: I. Meckbach, Willy, Zu Goethes 175. Geburtstage. Vorſpruch zu der geplanten Feit- 
aufführung der Meiſterſänger in Frankfurt a. M. am 28. Auguft 1924. — II. Vorträge und Ab- 
handlungen: Mutius, Gerhard v., Goethes Aktualität. Vortrag, gehalten im Rahmen der Goethe- 
Ausſtellung in Kopenhagen] am 29. Januar 1924. — Pfeffer, Georg, Schiller heute unſer Führer. 
— Pfeiffer⸗Belli, Wilhelm, Schillers Beziehungen zum Frankfurter Theater. — Foerſter, Erich, 
Jüngſte Entwicklungen und Bewegungen des deutſchen Proteſtantismus. — Viétor Karl, Goethe, 
Goldſmith und Merck. — Bieſe, Alfred, Goethes Mondlied und fein Nachklang bei einer Urenkelin 
der Frau von Stein. — Mannhardt, W., Volkstum, Deutſchtum. — Heuer, Otto, Goethe der 
große Lehrer ſeines Volkes und der Menſchheit. — Borcherdt, Hans Heinrich, Zur 150. Wiederkehr 
von Goethes Abſchied von Frankfurt, Feſtvortrag zu Goethes Geburtstag. — III. Aus dem 
Goethemuſeum. Heuer, Otto, C. A. Schwerdgeburth, Der Schöpfer der letzten Bildniſſe Goethes. — 
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— Hering, Robert, Aus dem Frankfurt des jungen Goethe und der Francofurtenſienſammlung ſeines 
Vaters. — Heuer, Otto, „Dieſes iſt das Bild der Welt“. | 

Nach neunjähriger Pauſe beginnt dieſes Jahrbuch, dem wir in früherer Zeit fo viele wertvolle 
Beiträge zur Literaturgeſchichte der klaſſiſchen Periode und insbeſondere zur Goetheforſchung ver⸗ 
danken, erfreulicherweiſe wieder zu erſcheinen. Und der neue Jahrgang macht ſeinen Vorgängern 
alle Ehre. Von allgemeinen Vorträgen umrahmt und durchzogen, die eine feſte kräftige Geſinnung atmen 
und einen neuen geiſtigen Aufſchwung Deutſchlands verheißen, bringen die eigentlich literarhiſtoriſchen 
Beiträge vieles Neue. Pfeiffer- Bellis Aufſatz iſt ein wichtiger Beitrag zur Geſchichte des Frankfurter 
Theaters und kommt über die Forſchungen der verſtorbenen Eliſabeth Mentzel weit hinaus. Er be- 
ſpricht Schillers Aufenthalte in Frankfurt und beſonders die Erſtaufführungen feiner Stücke da- 
ſelbſt, wobei er die immer wieder in Vergeſſenheit geratene Uraufführung von Kabale und Liebe am 
J. Mai 1784 betont, deren Theaterzettel vervielfältigt wird. Der Theaterdirektor Großmann und die 
Schauſpieler werden darafterifiert, Daten berichtigt, Kritiken berangezogen. Man hat den Cin- 
druck abſchließender Forſchung. Ebenſo fein wie aufſchlußreich it Viétors Vortrag über Goldſmiths 
Einfluß auf Goethe und den Werther, wobei er von Mercks Verlegertätigkeit, die uns durch Her- 
mann Bräuning⸗Oktavios Forſchungen erſchloſſen worden ift, ausgeht und von Edward Schröder 
unterſtützt, nachweiſt, daß der Druck von Goldſmiths Deserted Village“ nicht Goethe gewidmet 
iſt, ſondern das „Printed for a friend of the Vicar“ nichts als eine Verlegerformel nach eng- 
liſcher Sitte darſtellt. Bieſes Vortrag über das „Mondlied“ lehrt uns eine feinſinnige, aus Goethes 
Geiſt geborene moderne Dichterin, Frau Erika von Watzdorf⸗Bachoff, kennen, geboren auf Schloß 
Altenburg am 6. Mai 1878 als Tochter des Freiherrn Bachoff von Echt, die mütterlicherſeits 
in fünfter Generation von Frau v. Stein abſtammt. Aus den Sammlungen des Frankfurter 
Goethemuſeums wird ein bisher nur auszugsweiſe bekannter Brief des Malers C. A. Schwerd⸗ 
geburtb an W. Müller über die Sitzungen, die ihm Goethe gewährt hat, vollinhaltlich veröffentlicht. 
Die bekannte Zeichnung, die in Weimar verwahrt iſt, jene unübertreffliche Lebigmachung des hin⸗ 
ſterbenden Greiſes, ift in guter Wiedergabe dem Bande beigegeben. Daneben fertigte Schwerd⸗ 
geburth eine bisher unbekannte Skizze von Goethe an, eine zarte Bleiſtiftzeichnung, die er ſpäter mit 
Laſurfarben behandelte. In dem Briefe erzählt er von der letzten Sitzung: daß Goethe bei einer 
Pauſe im Sprechen, vor ihm ſitzend, auf einmal angefangen habe, ihm unverſtändliche Worte leiſe 
iu ſprechen und dabei mit dem rechten Zeigefinger in die Luft ein lateiniſches W zu malen, dann fei 
er wie aus einem Traum erwacht und habe ihn gefragt, ob er recht ſitze; dieſes Malen eines W in die 
Luft habe er noch einmal wiederholt und dabei ſehr tiefdenkend ausgeſehen. „Hierbei ergriff mich ein 
Gefübl, was ſich nicht ausſprechen läßt.“ Dieſe Augenblicke überirdiſcher Verklärung, nimmt Heuer 
an, habe der Zeichner feſtgehalten. Leider ift diefe Skizze dem Bande nicht beigegeben, ſondern nur 
tie Ankündigung eines farbigen Fakſimile-Lichtdruckes. Heuer legt auch ein Fakſimile des Stamm- 
buchblattes für Friedrich Marimilian Moor vor und weit nach, daß Goethes Brief vom 1. Oktober 
1766 an dieſen und nicht an feinen Bruder Wilhelm Carl Ludwig gerichtet fei, wie noch die Wei- 
marer Ausgabe annimmt. Endlich hat ſich unter einer umfangreichen Akten⸗ und Urkundenſammlung 
zur Geſchichte Frankfurts, die fit Goethes Vater angelegt hatte und die jetzt wieder nach Frankfurt 
zurückgekehrt ift, ein Zettel des jungen Goethe mit einer biftorifhen Eintragung gefunden, die für 
feine Wißbegierde bezeichnend ift. 


Jahrbuch der Goethe- Geſellſchaft. Im Auftrage des Vorſtandes hrsg. von Mar 
Hecker. 11. Bd. Verlag der Goethe -⸗Geſellſchaft. Weimar 1925. Inbalt: Vorwort. Roetbe, 
Sunar, Goethe. Zum 28. Anaut 1924. — Mahl, Hans, Aus der Frühzeit der Freundſchaft 
(Goethes und Karl Auguſts: J. Das Bild des Erbprinzen Karl Auguft von Goethe; II. Das Tefa- 
ment des achtiehnjährigen Herzogs. — Honegger, Rudolf, Goethe und Hegel. — Wabl, Hans, Briefe 
des Heriogs Karl Auguft an die Herzogin Luiſe von der Schweizerreiſe. — Schleicher, Waltber, 
Ein unbekannter Brief Karl Auguſts an Goethe. — Des Fours, Kuno, Karl Auguſt und die 
Erfurter Coadjutorwahl 1787. — Brüggemann, Fritz, Goethes „Egmont“, die Tragödie des ver⸗ 
ſagenden Bürgertums. — Schnapp, Friedrich, Die Berliner Handſchrift der „Natürlichen Tochter“. 
Mit einem Briefe Goethes an Kirme vom 27. Juni 1803. — Hecker, Max, Ein Brief Goethes 
an Chriſtian Gottlob v. Voigt. — Hecker, Max, Vier unbekannte Briefe des Malers Peter Eor- 
reling an Goethe. — Hecker, Mar, Die Briefe Johann Friedrich Reichardts an Goethe. — Fie⸗ 
biger, Otto, Dreizehn Briefe Wielands, zumeiſt an Luiſe v. Goechhauſen. — Scheidemantel, 
Eduard, Eine wiederaufgefundene Wielandbüſte Ludwig Klauers. — Jobn, Alois, Eines Deutſch⸗ 
Bobmen Beſuch in Jena und Weimar. — Wabl, Hans, Aus den Erinnerungen eines weimariſchen 
Gymnaſiaſten (1825 — 1830). — Fiebiger, Otto, Ein zeitgenöſſiſcher Bericht über die Weimarer 
Goetbe⸗Feier des 7. November 1825. — Marcks, Erich, Karl Auguſt (Feſtvortrag 1925). 
10. Jahresbericht der Goethe ⸗Geſellſchaft (Berichtsjahr 1924/25). — Roethe, Guſtav, Anſprache 
am 5. Juni 1925. — Megifter. | 
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Donat, Dr. Walter, Die Landſchaft bei Tieck und ihre hiſtoriſchen Vorausſetzungen: Deutſche 
Forſchungen. Hrsg. von Friedrich Panzer und Julius Peterſen. Heft 14. Verlag Moritz Dieſter⸗ 
weg, Frankfurt a. M. 1925. 


Doſenheimer, Eliſe, Das zentrale Problem in der Tragödie Friedrich Hebbels: Deutſche 
Vierteljahrsſchrift für Literaturwiſſenſchaft und Geiſtesgeſchichte. Hrsg. von Paul Kluckhohn und 
Erich Rothacker. Buchreihe 4 Band. Max Niemeyer Verlag, Halle (Saale) 1925. 


v. Droſte⸗Hülshoff, Annette, Die Judenbuche. Mit ſämtlichen jüngſt wieder auf⸗ 
gefundenen Vorarbeiten der Dichterin und einer Handſchriftenprobe hrsg. von Dr. K. Schulte ⸗ 
Kemminghauſen. Verlag von Fr. Wilh. Ruhfus, Dortmund (1925). 


Eckermann, Johann Peter, Geſpräche mit Goethe in den letzten Jahren ſeines Lebens. 
21. Originalauflage. Nach dem erſten Druck, dem Originalmanuſkript des dritten Teils und Eder- 
manns handſchriftlichem Nachlaß neu hrsg. von Prof. Dr. H. H. Houben. Mit 158 Abbildun⸗ 
gen, darunter J Dreifarbendrucke und 7 Handſchriftenfakſimiles. F. A. Brockhaus, Leipzig 1925. 


Eichenwald, Prof. J. J., Zwei Frauen. Die Gräfin Tolſtoj und Frau Doſtojewskij. Con- 
cordia Deutſche Verlagsanſtalt Engel & Toeche, Berlin 1926. 


Elſter, Hanns Martin, Schillers Leben. Mit 35 Abbildungen. Verlag R. Bredow, Berlin 
o. J. (1925). 


Epistolae obscurorum virorum. Hrsg. von Aloys Bömer. Band I: Çin- 
führung. Band II: Text: Stachelſchriften. Hrsg. von G. A. E. Bogeng. Altere Reihe I, 1, 2. 
Verlag von Richard Weißbach, Heidelberg 1924. 


Ermatinger, Emil, Die deutſche Lyrik ſeit Herder. I. Von Herder zu Goethe. II. Die 
Romantik. III. Vom Realismus bis zur Gegenwart. 3 Bde. 2. Aufl. Verlag von B. G. Teub- 
ner in Leipzig und Berlin 1925. 


Eßl, Karl, Stifters Nachſommer. Eine Studie. Verlag von Gebrüder Stiepel Geſellſchaft m. 
b. H., Reichenberg. 


Eucken, Rudolf (Profeſſor in Jena), Die Einheit des Geiſteslebens in Bewußtſein und That 
der Menſchheit. 2. Aufl. Walter de Gruyter & Co., Berlin und Leipzig 1925. 


Eucken, Rudolf und ſein Zeitalter. Studien von Prof. D. Dr. Friedrich Lien⸗ 
hard, Dr. Alfred Beck, Prof. Curt Hacker und Prof. Dr. Bruno Jordan. Schriften aus dem 
Euckenkreis. Hrsg. vom Euckenbund, Heft 21: Friedrich Mann's Pädagogiſches Magazin. Abband- 
lungen vom Gebiete der Pädagogik und ihrer Hilfswiſſenſchaften, Heft 1072. Hermann Beyer 
& Söhne, Langenſalza 1926. 


Fabian, Dr. phil. Gerd, Beitrag zur Geſchichte des Leib⸗Seele⸗Problems (Lehre von der 
präſtabilierten Harmonie und vom pſychophyſiſchen Parallelismus in der Leibniz⸗Wolffſchen Schule): 
Friedrich Mann's Pädagogiſches Magazin. Abhandlungen vom Gebiete der Pädagogik und ihrer 
Hilfswiſſenſchaften. Heft 1012. Philoſophiſche und pſychologiſche Arbeiten, hrsg. von Theodor 
Ziehen. Heft. 8. Hermann Beyer & Söhne (Beyer & Mann), Langenſalza 1925. 


Francke, Kuno, Die Kulturwerte der deutſchen Literatur in ihrer geſchichtlichen Entwicklung. 
I, Band: Die Kulturwerte der deutſchen Literatur des Mittelalters. 2. Aufl. Weidmannſche Buch⸗ 
handlung, Berlin 1925. ö 


Frühgermanentum. Heldenlieder und Sprüche. UÜberſetzt und eingeleitet von Hans 
Naumann. Mit 45 Abbildungen. R. Piper & Co. Verlag, München 1926. 

Gemmer, Andres und Meſſer, Auguſt, Sören Kierkegaard und Karl Barth. Verlag 
Strecker & Schröder, Stuttgart 1925. 

Gieſe, Dr. Gerhardt, Hegels Staatsidee und der Begriff der Staatserziehung. Max Nie⸗ 
meyer Verlag, Halle (Saale) 1926. 

Goethes Sprüche in Profa (Maximen und Reflexionen) mit G. v. Loepers Erläute⸗ 
rungen und Quellennachweiſen: Bücher der Bildung, Bd. 22. Albert Langen, München o. J. 


Goldſchmidt, Kurt Walter, Buddha und Dionyſos. Ein Zeit⸗ und Weltbekenntnis. Con⸗ 
cordia Deutſche Verlags⸗Anſtalt, Engel & Toeche, Berlin 1926. 


v. Grolman, Adolf, Adalbert Stifters Romane: Deutſche Vierteljahrsſchrift für Literatur- 
wiſſenſchaft und Geiſtesgeſchichte. Hrsg. von Paul Kluckhohn und Erich Rothacker. Buchreihe 
7. Bd. Max Niemeyer Verlag, Halle (Saale) 1926. ° 
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Günther, Dr. Diedrich, Leib und Seele. Ihre Wechſelwirkung nach der heutigen Matur- 
anſchauung. Ferdinand Schöningh Verlag, Paderborn 1925. 


Haering, Dr. Theodor L. (Profeſſor der Philoſophie a. d. Univerſität Tübingen), Haupt- 
probleme der Geſchichtsphiloſophie: Wiſſen und Wirken. Einzelſchriften zu den Grundfragen des 
Erkennens und Schaffens. Hrsg. Priv.⸗Doz. Prof. Dr. E. Ungerer. 26. Bd. Verlag G. Braun, 
Karlsruhe 1925. 


Härle, Heinrich, Ifflands Schauſpielkunſt. Ein Rekonſtruktionsverſuch auf Grund der etwa 
500 Zeichnungen und Kupferſtiche Wilhelm Henſchels und ſeiner Brüder. Mit 238 Abbildungen. 
J. Teil. Erfe Abteilung: Bildertafeln (Schriften der Geſellſchaft für Theatergeſchichte). 

Inhalt: I—XI. Fegeſack (Harpagon) in „Der Geizige“ (Moliere-Iſchokke). — XI—XIV. 
Lear in „Kön Lear“ (Shakeſpeare⸗ Schröder). — XV—XVI. Nathan in „Nathan der Weiſe“ 
(Leſſing). VI. Abbé de l'Epée in „Der Taubſtumme“ (Kotzebue ). — XVII. Sopir in 
„Mahomet“ (Boltaire- Goethe). Regulus in „Regulus“ (Collin). — XVIII—XIX. Ppi- 
lipp II. in „Don Carlos“ (Schiller) [ungefürite Ausgabe von 1787]. — XIX. Fürſt Konſtantin 
in „Julius von Tarent“ (Leiſewitz). Tell in „Wilhelm Tell (Schiller). — XX. Wallenſtein in 
„Wallenſteins Tod“ (Schiller). — XXI. Graf Rudolf von Savern in „Fridolin“ (Holbein). — 
XXII— XXIII. Marinelli in „Emilia Galotti“ (Leſſing). — XXIII. Baron Henning in „Die 
Erden“ (Weißenthurn). Präſident Fels in „Mariane“ (Gotter). — XXIV. Hauptmann Poſert in 

„Der Spieler“ (Iffland). Zollinſpektor Samuel in „Die Indianer in England“ (Kotzebue). 
XXV. Lorenz Stark in „Die benilde Familie“ (Engel⸗Schmidt). Graf Wodmar in „Der deutſche 
Hausvater“ (v. Gemmingen). XXVI. Hauptmann Wildenhain in „Das Kind der Liebe“ 
(Kotzebue). Kapitän Wittburg in „Clementine oder die Verſöhnung“ (Weißenthurn). — XXVII. 
Oberförſter Warberger in „Die Jäger“ (Iffland). Der alte Moor (?) in „Die Räuber“ (Schiller). 
Hofrat Kernoa in „Die Hagenſtolzen“ (Iffland). — Hartenfeld in „Das Teſtament des Onkels“ 
(Romer). XXVIII— XXIX. Merbof in „Der gutherzige Polterer“ „ 
XXX. Dominit- Vater in „Der Schubkarren des Eſſighändlers“ (Mercier⸗Wagner). — XXX T 
Soneider Rapid in „Der Schneider und fein Sohn“ (Morton ⸗Schröder). Louis Wieſenthal in 
So find fie’! (7). — XXXII. Kaufmann Herb in „Der Amerikaner“ (Frederici: Bogel). Bankier 
Hirſch in „Die Griechheit (J. v. Voß). Amtmann Riemen in „Die Ausſteuer“ (Iffland). — 
XXXIII. Langſalm in „Der Wirrwarr“ (Kotzebue). Kaufmann Ruttler in „Der geadelte Kauf⸗ 
mann“ (Brandes). — XXXIV. Hettmann in „Graf Benjowſky“ (Kotzebue). — XXXV. Schewa 
in „Der Jude“ (Cumberland). Shylok in „Der Kaufmann von Venedig“ (Shakeſpeare Schlegel). 
- XXXVI. Don Ranudo in „Don Ranudo da Colibrados“ (Kotzebue). Magiſter Lämmermeier 
in „Künſtlers Erdenwallen“ (J. v. Voß). — XXXVII. Baron Sturz in „Die beſchämte Cifer- 
ſucht“ (Weißenthurn). Bourdas in „Die Müßiggänger“ (Picard⸗Iffland). — XXXVIII. Haus- 
meiſter Bittermann in „Menſchenhaß und Reue“ (Kotzebue). Schloßverwalter Robert in „Die 
Schwiegermütter“ (Brandes). — XXXIX. Dorfrichter Dupperig in „Die Quälgeiſter“ (Shake⸗ 
ſpeart Beck). Korrektor Lindner in „Das zugemauerte Fenſter“ (Kotzebue). Wechſler Dumas in 
„Der Ton des Tags“ (J. v. Voß). Herr von Rückenmark in „Die Organe des Gebirns“ (Kotzebue). 
- XV. Dr. Flappert in „Der argwöhniſche Liebhaber“ (Bretzner). Lorenz Kindlein in „Der 
arme Poet“ (Kotzebue). Dr. Martin Luther in „Die Weihe der Kraft“ (3. Werner). Graf Braun; 
ſtädt in „Die Komödie aus dem Stegereif“ (Jünger). Haushofmeifter Conſtant in „Selbftbeberr- 
idung” (Iffland). 


Heilborn, Ernſt, E. T. A. Hoffmann. Der Künſtler und die Kunſt. Mit 8 Tafeln: Deutſche 
Lebensbilder. Im Verlag Ullſtein, Berlin o. J. 


Heyn, Bruno, Wanderkomödianten des 18. Jahrhunderts in Hannover: Forſchungen zur Ge⸗ 
ididte Niederſachſens. Hrsg. vom Hiſtoriſchen Verein für Niederſachſen. Bd. 6. Heft 2. Auguft 
Lar, Verlagsbuchhandlung, Hildesheim und Leipzig 1925. 


Hoffmann, Paul, Kleit in Paris. Volksverband der Bücher freunde. Wegweifer- Verlag 
G. m. b. H. Berlin 1924. 

Der verdiente Kleiſtſorſcher erklärt im Vorwort der kleinen febr ſchön ausgeſtatteten Schrift, daß 
er der Kleiſtliteratur kaum verpflichtet ſei. Das iſt richtig. Wie die Keimzelle der Schrift der höchſt 
bedeutende ſechs Quartſeiten lange Brief Kleit an Karoline von Schlieben aus Paris vom 
18. Juli 1801 bildet, der S. 66 ff. abgedruckt und in einem prächtigen Fakſimiliat wiedergegeben 
und erklärt wird, fo beſtebt auch die Unterſuchung ſelbſt im weſentlichen aus einer auGerft genauen 
Erklarung aller Briefe (und ſonſtigen Quellen), die mit Kleiſts Reiſen nach Paris und ſeinem 
Aufentbalt daſelbſt zuſammenhängen: Vielleicht wäre es überhaupt das Erſprießlichſte, Hoffmann 
widmete ſich einer fortlaufenden Erklärung der Kleiſtſchen Briefe, die noch fo viele Rätſel bergen. 


Dazu kommt eine Geſchichte der Familie v. Schlieben, die farbige Wiedergabe zweier Miniatur- 
bilder von Karoline und Henriette v. Schlieben, ſowie Wiedergaben einer Handſchrift der Mutter 
Kleiſts und der älteſten erhaltenen Kleiſthandſchrift, einer Eintragung in das Stammbuch ſeiner 
Stiefſchweſter Wilhelmine von Kleiſt. Die Veröffentlichung eines Tagebuches der Familie von 
Werdeck, die mit Kleiſt und Pfuel 1803 durch Oberitalien reiſte und dann in Paris wieder mit 
ihnen zuſammentraf, hat Hoffmann einer ſpäteren Veröffentlichung vorbehalten. 


Hoffmann, P. Th., Das Söttliche. Eine Sammlung religiöfer Stimmen der Völker und 
Zeiten. Georg D. W. Callwey- Verlag. München 1925. 


Hundert altdeutſche Schwänke. Erneuert von Rudolf Kubitſchek. Verlag 
Stiepel, Reichenberg. 


Iſrael, Hans, Dipl.⸗Ing., Dr. phil., Auflöſung der Widerſpruchslehre Kants. Zweiter Teil: 
Die Kritik der reinen Vernunft. Grundſätze — Antinomie. C. A. Schwetſchke & Sohn, Verlags 
buchhandlung. Berlin 1925. 


Janſen, Bernhard S. J., Der Kritizismus Kants: Der katholiſche Gedanke. Veröffent⸗ 
lichungen des Verbandes der Vereine katholiſcher Akademiker zur Pflege der katholiſchen Welt⸗ 
anſchauung Bd. XII. Theatiner⸗Verlag, München⸗Rom 1925. 


Jeruſalem, Karl Wilhelm, Aufſätze und Briefe. Hrsg. von Heinrich Schneider. Verlag 
von Richard Weißbach, Heidelberg 1925. 


Jung, Erich, Dr. iur. et phil. (o. Profeſſor der Rechte an der Univerfität Marburg), Das 
Geſetz der Geſchichte. Über die wollensbeſtimmten (wertenden) Vorannahmen alles geſchichts⸗ 
wiſſenſchaftlichen Verfahrens. Schriften zur politiſchen Bildung. Hrsg. von der Geſellſchaft 
„Deutſcher Staat“, Heft 23: Friedrich Mann's pädagogiſches Magazin. Abhandlungen der Pada- 
gogik und ihrer Hilfswiſſenſchaften, Heft 1036. Langenſalza, Hermann Beyer & Söhne. 1925. 


Juft, Leo, Franz von Laſſaulx. Ein Stück rheiniſcher Lebens ⸗ und Bildungsgeſchichte im Zeit ⸗ 
alter der großen Revolution und Napoleons: Studien zur Rheiniſchen Geſchichte. (Herausgeber: 
2 dee, ben Ahn.) 12. Heft. A. Marcus & E. Webers Verlag (Dr. jur. Albert Ahn). 

onn 1926. 


Kant, Immanuel. Briefwechſel. Mit Einleitung, Anmerkungen, Perfonen- und Sachregiſter 
verſehen von Otto Schöndörffer. I. Band: Die Briefe von 1749 bis 1789; II. Band: Die Briefe 
s 1790 bis 1803: Der Philoſophiſchen Bibliothek Bd. 52 a und 52 b. Verlag von Felix Meiner, 

eipig 1924. i 


Deralte Kant. Haſſe's Schrift: Letzte Außerungen Kants und perſönliche Notizen aus dem 
opus postumum. Hrsg. von Artur Buchenau und Gerhard Lehmann. Mit einem Bildnis und 
einem Fakſimile. Verlag von Walter de Gruyter & Co. Berlin und Leipzig 1925. 


van Kempen, Wilhelm, Deſſau und Wörlitz: Stätten der Kultur. Hrsg. von Prof. Dr. 
Georg Biermann. Bd. 35. Klinkhardt & Biermann, Leipzig o. J. 


Klemperer, Victor, Romaniſche Sonderart. Geiſtesgeſchichtliche Studien. Max Hueber, 
Verlag. München 1926. 


Kluckhohn, Paul, Perſönlichkeit und Gemeinſchaft: Studien zur Staatsauffaſſung der deut- 
ſchen Romantik: Deutſche Vierteljahrsſchrift für Literaturwiſſenſchaft und Geiſtesgeſchichte. Hrsg. 
ro Paul Kluckhohn und Erich Rothacker. Buchreihe 7. Bd. Max Niemeyer Verlag, Halle 
(Saale) 1925. 


Knudſen, Dr. Hans, Das Studium der Theaterwiſſenſchaft in Deutſchland: Handbuch für 
das Hochſchulſtudium in Deutſchland. Ein Führer für ausländiſche Studenten. Im Auftrage des 
Auslandsamtes der Deutſchen Studentenſchaft herausgegeben von Walter Zimmermann und Heinz 
Hendriock. Verlag „Hochſchule und Ausland“ G. m. b. H. Charlottenburg 1926. 

Koch, Franz, Schillers philoſophiſche Schriften und Plotin. Verlagsbuchhandlung von 
J. J. Weber in Leipzig 1926. 

Köhler, Prof. Dr. med. et phil. F., Schopenhauer und das Weſen des Peſſimismus und 
Optimismus. Drei Abhandlungen: Friedrich Mann's Pädagogiſches Magazin. Abhandlungen vom 
Gebiete der Pädagogik und ihrer Hilfswiſſenſchaften. Heft 1074. Hermann Beyer & Söhne. 
Langenſalza 1926. 


Landau, Paul, Hans Sachs. Erich Reiß, Verlag. Berlin 1924. 
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Larſſon, Hans, Intuition. Einige Worte über Dichtung und Wiſſenſchaft. Verlegt bei 
Eugen Diederichs in Jena 1926. 


Lerch, Eugen, Romain Rolland und die Erneuerung der Geſinnung: Epochen der franzöſiſchen 
Literatur. Ergänzungsband. Max Hueber, Verlag. München 1926. 


Mallon, Otto, Ein unbekannter Märchenroman der Bettina von Arnim. Den Mitgliedern 
des „Berliner Bibliophilen⸗Abends“ zum Stiftungsfeſte 1926 überreicht von Otto Mallon und 
S. Martin Fraenkel. 


Das Nachwort zur einer Ausgabe des Romans „Das Leben der Hochgräfin Gritta von Natten- 
zuhausbeiuns“ von Bettina und Gifela von Arnim, der ſich im Grimmſchrank der Berliner Staats- 
bibliothek in der Handſchrift und in Korrekturbogen erhalten hat und ungefähr in den Jahren 
1844 bis 1848 entſtanden ſein dürfte. Es iſt die einzige wirklich erzählende Dichtung Bettinas, von 
der der größere Teil herrührt, ein romantiſcher Märchenroman, zugleich ein Schlüſſelroman, der das 
Bild der Dichterin in mancher Hinſicht verfeinert und ergänzt. 


de Man, Hendrik, Zur Pfydologie des Sozialismus. Verlegt bei Eugen Diederichs in 
Jena 1926. 


Mann, Thomas, Bemühungen. Neue Folge der geſammelten Abhandlungen und kleinen Auf- 
ſätze: Geſammelte Werke. S. Fiſcher, Verlag. Berlin 1925. : 


Medicus, Fritz, Die Freiheit des Willens und ihre Grenzen. Verlag von J. C. B. Mohr 
(Paul Siebeck). Tübingen 1926. 


Meier, Walther, Jean Paul. Das Werden ſeiner geiſtigen Geſtalt. Verlag Orell Füßli, 
Zürich, Leipzig, Berlin 1926. 


Meier Graefe, Julius, Doſtojewſki, der Dichter. Ernſt Rowohlt, Verlag. Berlin 1926. 


Menzer, Paul, Prof. Dr., Das Weſen des deutſchen Geiſtes. Verlag von A. W. Zickfeldt. 
Oſterwieck⸗Harz 1927. 


Minde ⸗Pouet, Georg, Kleis letzte Stunden. Teil I: Das Aktenmaterial. Schriften der 
Kleiſt⸗Geſellſchaft. Hrsg. im Auftrage des Vorſtandes der Geſellſchaft. Bd. 7. Weidmannſche 
Buchhandlung. Berlin 1925. 


Montaigne, Von der Kinderzucht bis zum Sterbenlernen. Eſſays: Bücher der Bildung. 
Albert Langen, Verlag, München. 


Mo ſer, Hans Joachim, Geſchichte der deutſchen Muſik in drei Bänden. Erſter Band: Ge- 
ſchichte der deutſchen Muſik von den Anfängen bis zum Beginn des Dreißigjährigen Krieges. 
4. völlig neugeſtaltete Auflage. J. G. Cottaſche Buchhandlung, Nachfolger. Stuttgart und Ber- 
lin 1926. 


Müller, Dr. phil. Adolf, Johann Jakob Willemer. Der Menſch und Bürger. Im Verlag 
Englert und Schloſſer zu Frankfurt am Main 1925. 


Obenauer, Karl Juſtus, Hölderlin⸗Novalis. Geſammelte Studien. Verlegt bei Eugen 
Diederichs, Jena 1925. — Inhalt: Hölderlin. Das Leiden. Die Leidentsurſache. Die Götterwelt. 
Die heiligen Elemente. Das Dionyſiſche. — Novalis. Die magiſche Anſchauung. Die blaue 
Blume. Der magiſche Idealiſt. Auf dem Grabe Sophiens. Der Meſſias der Natur. Vom Sinn 
der Geſchichte. — Das Märchen des Novalis von Eros und Fabel. 


Palgen, Rudolphe, Villiers de l'Isle-Adam, auteur dramatique. Etude critique 
Librairie ancienne Honoré Champion. Paris 1925. 


Paligf G, Otto Alfred, Erlebnisgehalt und Formproblem in Friedrich Maximilian Klingers 
Jugenddramen: Hamburgiſche Texte und Unterſuchungen zur deutſchen Philologie. Hrsg. von 
a Vordling, R. Petſch, A. Laſch. Reihe II: Unterſuchungen. Verlag von Fr. Wilh. Ruhfus. 

rtmund 1925. 


Paffarge, Dr. S. (0.6. Profeſſor der Geographie an der Univerfitat Hamburg), Grundzüge 
der gefegmäßigen Charakterentwicklung der Völker auf religiöfer und naturwiſſenſchaftlicher Grund- 
lage und in Abhängigkeit von der Landſchaft: Sammlung Borntraeger Bd. 6. Verlag von Gebrüder 
Berntraeger. Berlin 1925. 

Peterſen, Julius, Die Entſtehung der Eckermannſchen Geſpräche und ihre Glaubwürdigkeit. 
2. vermehrte und verbeſſerte Auflage mit einem Fakſimile und einem Anhang ungedrudter Briefe 
von und an Eckermann: Deutſche Forſchungen. Hrsg. von Friedrich Panzer und Julius Peterſen. 
Heft 2. Verlag Morit Dieſterweg. Frankfurt a. M. 1925. 
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Pfiſter, Dr. Oskar (Pfarrer in Zürich), Die Frömmigkeit des Grafen Ludwig von Zinzendorf. 
Eine pſychoanalytiſche Studie. 2. verbeſſerte Auflage: Schriften zur angewandten Seelenkunde. 
Hrsg. von Prof. Dr. Sigm. Freud. 8. Heft. Franz Deuticke. Leipzig und Wien 1925. 


Philoſophie⸗ Büchlein. Ein Taſchenbuch für Freunde der Philoſophie. 5. Bd. Hrsg. 
von Dr. Ludwig ai Mit Beiträgen von J. G. Boeckh, Dr. H. Kofint, Ch. Martwarı, 
K. Scheerer, Pr.⸗Doz. Dr. J. Schönemann, Univ.-Prof. Dr. J. M. Verweyen. Franckh fhe Verlags- 
buchhandlung. Stuttgart 1926. 


von Platen⸗Hallermünde, Graf Auguſt, Lebensregeln. Im Werk⸗Verlag zu Ber- 
lin 1925. 


Pniower, Otto, Goethe in Berlin und Potsdam. Verlegt bei E. S. Mittler & Sohn 
Berlin 1925. 


Ranke, Friedrich, Triſtan und Iſolde. Bücher des Mittelalters. Hrsg. von Friedrich von der 
Leyen. J. Bruckmann A. G. München 1925. 


Rapp, Eleonore, Die Marionette in der deutſchen Dichtung vom Sturm und Drang bis zu! 
Romantik. Bei Lehmann & Schüppel in Leipzig 1924. 


Reallexikon der deutſchen Literaturgeſchichte. Unter Mitwirkung zahl 
reicher Fachgelehrter hrsg. von Paul Merker und Wolfgang Stamml er, o. Profeſſoren ai. 
der Univerſität Greifswald. I. Band. 6. Lieferung: Galante Dichtung — Heldenepos; 7. (Schluß 
Lieferung: Heldenepos⸗ Hyperbel. Walter de Gruyter & Co. Berlin 1925/1926. 


Rickert, Heinrich, Kant als Philoſoph der modernen Kultur. Ein geſchichtsphiloſophiſcher 
Verſuch. Verlag von J. C. B. Mohr (Paul Siebeck). Tübingen 1924. 


Roller, Theodor, Georg Andreas Reimer und fein Kreis. Zur Geſchichte des politifche:: 
Denkens in Deutſchland um die Zeit der Befreiungskriege. Weidmannſche Buchhandlung. Ber 
lin 1924. : 


Rückert, Friedrich, Gedichte. Hrsg. von Leopold Magon. Mit vier Bildern. Stuttgart. 
Verlag von Strecker und Schröder. 


v. Sallwürk, Dr. Ernſt, Die Struktur des Bewußtſeins: Friedrich Mann's Pädagogiſche 
Magazin. Abhandlungen vom Gebiete der Pädagogik und ihrer Hilfswiſſenſchaften. Heft 106: 
Hermann Beyer & Söhne. Langenſalza 1926. 


Salomon, Gerhard, E. T. A. Hoffmann, Bibliographie. Erich Lichtenſtein, Verlag. Wei 
mar 1924. 


von Schaukal, Richard, Gezeiten der Seele. Gedichte (Auswahl): Deutſche Dichter fiir 
Jugend und Volk. Hrsg. von Dr. Fr. Schnaß. Verlag von A. W. Zickfeldt. Oſterwieck⸗Harz 1920 


Schaum, Marta, Das Kunſtgeſpräch in Tiecks Novellen: Gießener Beiträge zur deutſchen 
Philologie. Hrsg. von O. Behaghel. v. Münchowſche Univerſitätsdruckerei Otto Kindt. Gießen 1925. 


Schelling, F. W. J., Das Weſen der menſchlichen Freiheit. Mit Einleitung, Namen⸗ und 
Sachregiſter neu hrsg. von Chriſtian Herrmann: Der Philoſophiſchen Bibliothek Band 197. 
Verlag von Felix Meiner. Leipzig 1925. 


Schild, K. A. Die Bezeichnungen der deutſchen Dramen von den Anfängen bis 1740: Gießener 
Beiträge zur Deutſchen Philologie XII. Hrsg. von O. Behaghel. v. Münchowſche Univerſitäte 
druckerei Otto Kindt. Gießen 1925. 


Schürr, Friedrich, Das altfranzöſiſche Epos. Zur Stilgeſchichte und inneren Form der Gotik 
Epochen der franzöſiſchen Literatur I. Max Hueber, Verlag. München 1926. 


Schütz e, Dr. Paul, Theodor Storm. Sein Leben und ſeine Dichtung. 4. verbeſſerte und be 
trächtlich vermehrte Auflage. Hrsg. von Dr. Edmund Lange (Univerſitätsbibliothekar a. D.). Ver 
lag von Gebrüder Paetel (Dr. Georg Paetel). Berlin 1925. 


Siebert, Dr. Otto, Rudolf Euckens Welt- und Lebensanſchauung und die Hauptprobleme der 
Gegenwart. 4. Aufl.: Schriften aus dem Euckenkreis. Hrsg. vom Euckenbund Heft 8: Friedrich 
Mann's Pädagogiſches Magazin. Abhandlungen vom Gebiete der Pädagogik und ihrer Hilfs 
wiſſenſchaften. Heft 821. Hermann Beyer & Söhne (Beyer & Mann). Langenſalza 1925. 
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Soergel, Albert, Dichtung und Dichter der Zeit. Eine Schilderung der deutſchen Literatur 
der letzten Jahrzehnte. Neue Folge: Im Banne des Expreſſionismus. Mit 342 Abbildungen. 
R. Voigtländers Verlag in Leipzig 1925. 


Spranger, Eduard, Die Antike und der deutſche Geiſt. Feſtrede, gehalten auf der 30. Haupt- 
verſammlung der bayerifhen Gymnafiallehrer im Reichsſaal zu Regensburg am 6. April 1925. 
Verlag von R. Oldenbourg. München und Berlin 1925. 


Stachelſchriften. Hrsg. von G. A. E. Bogeng. Neuere Reihe. Verlag von Richard 
Weißbach. Heidelberg 1923 1925. — I. Leſſing und die Poſſen 1754 von Otto Deneke. II. 
Johann Friedrich Schink Marionettentheater. Hrsg. von K. W. Herrmann. III. Wieland in 
Mainz von Julius Steinberger. 


Tönnies, Ferdinand (0.5. Prof. zu Kiel), Thomas Hobbes. Leben und Lehre. J. vermehrte 
Auflage. Mit Bildnis: Frommanns Klaſſiker der Philoſophie. Fr. Frommann, Verlag (H. Kurtz). 
Stuttgart 1925. 


Die Univerſitätsideale der Kultur völker: Schriftenreihe des Weltſtudenten⸗ 
werkes des Chriſtlichen Studentenweltbundes. Hrsg. von Conrad Hoffmann und Reinhold 
Schairer. Erſter Band. Verlag Quelle & Meyer. Leipzig 1925. — Inhalt: Becker, C. H., Vom 
Weſen der deutſchen Univerfität. Murray, Gilbert, Gedanken über das engliſche Univerſitätsideal. 
Ely, Mary R., Hochſchulideale in den Vereinigten Staaten. Ruyſſen, Th., Das Univerſitätsideal 
in Frankreich. Macchioro, Vittorio, Die italieniſche Univerſität. v. Wyd, M., Die flawiſchen Uni- 
verſitäten, ihre Ziele und Ideale. Gragger, Robert, Die ungariſche Univerſität. Pelly, P. L., Eng⸗ 
liſches und indiſches Univerſitätsideal. Tſai, Y. P., Das gegenwärtige Hochſchulideal und die er- 
zieheriſchen Strömungen in China. Koo, T. Z., Die gegenwärtigen Strömungen in der chineſiſchen 
Erziehung. — Leitſätze des Deutſchen Studientages in Innsbruck, Juli 1924. Bericht der erſten 
Kommiffion der Internationalen Studentenkonferenz der Europäiſchen Studentenhilfe des Chriſt⸗ 
lichen Studentenweltbundes in Elmau (Oberbayern), Juli 1924. 


Urtel, Hermann, Guy de Maupaſſant. Studien zu feiner künſtleriſchen Perſönlichkeit: Epochen 
der franzöſiſchen Literatur. Ergänzungsband. Mar Hueber, Verlag. München 1926. 


Verlaine, Paul, Armer Lelian. Gedichte der Schwermut, der Leidenſchaft und der Liebe. 
Übertragen von Alfred Wolfenſtein. Paul Caſſirer, Verlag. Berlin 1925. 


Von deutſcher Sprache und Art. Beiträge zur Geſchichte der neueren deutſchen 
Sprache, zur Sprachkunſt, Sprachpflege und zur Volkskunde. Hrsg. und der 22. Hauptverfamin- 
lung des Deutſchen Sprachvereins im Auftrage des Zweigs Frankfurt a. M. als Feſtgabe gewidmet 
von Mar Preis. Verlag Moritz Dieſterweg, Frankfurt a. M. 1925. 


Vorländer, Karl, Immanuel Kant. Der Mann und das Werk. 2 Bde. Verlag von 
Relier Meiner, Leipzig 1924, 


Die Vorzüge der Stadt Frandfurth am Mayn beſungen von Friederich An- 
dreas Walther. Eingeleitet von Moriz Sondheim. Jofeph Baer & Co., Frankfurt a. M. 1925. 

Manuldrud des Privatdruckes vom Jahr 1748. Der Verf. war damals Student der Theologie 
in Göttingen, ein Schüler Mosbeims, und wurde durch Jobann Bernhard Müllers proſaiſche 
„Beſchreibung des gegenwärtigen Zuſtandes der Stadt Franckfurt“ (1747) und durch Sehnſucht 
nach feinem Vaterhauſe zu dem Gedichte angeregt, das zwei Jahre fpäter in einer Gedichtſammlung 
ſeiner Schweſter noch einmal obne Namen abgedruckt wurde und durch die Taktloſigkeit eines Me- 
jenſenten zu einer kleinen Preßfebde Anlaß gab. In vielen Handbüchern find Name und Geburts- 
angaben unrichtig, auch in Goedekes Grundriß III? S. 355; er heißt nicht Waltbers, ſondern 
Waltber, it nicht in Worms, ſondern in Gießen 1727 geboren. Merkwürdig it, daß er väterlicher ⸗ 
feits und mütterlicherſeits (Großvater: Jobann Chriſtof Rube, Amtmann zu Battenberg) von 
geiſtlichen Liederdichtern abſtammt. Seine Schweſter iſt gleichfalls die Verfaſſerin geiſtlicher Lieder: 
Sophia Eleonora Waltherin, vermählte Achenwall, Goedeke III“, S. 330; Roethe, ADB. 
XLI, 124. 


Wagner, Dr. Julius, Analvſe des Bildungsbegrifſes und des Bildungsprozeſſes. Verlag 
Merit Dieſterweg. Frankfurt a. M. 1928. 


Watz lik, Hans, Stilzel, der Kobold des Böbmerwaldes. Ein Volksbuch. (Deutſche Volkbeit.) 
Verlegt bei Eugen Diederichs, Jena 1926. 


Zilſel, Edgar, Die Entſtehung des Geniebegriffes. Ein Beitrag zur Ideengeſchichte der Antike 
und des Frübkapitalismus. Verlag von J. C. B. Mobr (Paul Siebeck), Tubingen 1926. 
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2. Jeliſchriſten. 
(Jahrbücher. — Jahresberichte. — Mitteilungen gelehrter Geſellſchaften.) 


The American Journal of Philology. Baltimore. Vol. XLVI, 4 (Oc- 
tober, November, December 1925): Mendell, Cl. W. Ut Clauses. — Ebeling, H. L., 
The Perseus of Timotheus. — Harry, J. E., The Helena of Euripides. — Saunders, C., 
Cremation and Inhumation in the Aeneid. — Collitz, H., Gothic barunsjan. — Buch- 
beſprechungen. 


Archiv für Kulturgeſchichte. XVI. Bd., 2. Heft: Freyer, H., Soziologie als Geiſtes⸗ 
wiſſenſchaft. — Leiſegang, H., Der Urſprung der Lehre Auguſtins von der Civitas Dei. — Dopſch, 
A., Vom Altertum zum Mittelalter. Das Kontinuitätsproblem. — Neide, E., Das Mürnbergiſche 
Volkstum nach feinen hiſtoriſchen Bedingungen. — Huizinga, J., Der Einfluß Deutſchlands in 
der Geſchichte der niederländiſchen Kultur. — Steinhauſen, G., Beiträge zur Geiſtesgeſchichte der 
letzten Jahrzehnte. — Goetz, W., Orient und Abendland. 


Deutſche Bildung. Mitteilungen der Geſellſchaft für Deutſche Bildung (Deutſcher Ger⸗ 
maniſten⸗Verband) E. V. Frankfurt a. M. 7. Jbg. Nr. 1 (Februar 1926): Brüggemann, E., Die 
deutſche Bildung an der Techniſchen Hochſchule. — Sprengel, J., G., „Die Wefensgeftalt der 
deutſchen Schule“. — Levinſtein, Deutſchkundliche Veranſtaltungen in Berlin. — Mitteilungen 
aus der Geſellſchaft. — Verband Deutſcher Vereine für Volkskunde. 


Deutſche Vierteljahrsſchrift für Literaturwiſſenſchaft und Gei- 
ſtesgeſchichte. Halle a. d. Saale. 4. Ihg. (1926) Heft 1: Holl, K., Über Begriff und Beden- 
tung der „dämoniſchen Perſönlichkeit“. Berliner Rektoratsrede, gehalten am 3. Auguft 1925. — 
Zimmer, H., Zur Rolle der Poga in der geiſtigen Welt Indiens. — Hoffmann, E., Pauli Hymnus 
auf die Liebe. — Schirokauer, A., Otfrid von Weißenburg. — Müller, G., Zur Beſtimmung des 
Begriffs „altdeutſche Myſtik“. — Pflaum, H., Rationalismus und Myſtik in der Philoſophie 
Spinozas. — Günther, R. G. H., Pſychologie des deutſchen Pietismus. 


Edda, Nordisk tidsskrift for litteraturforskning, bg. 12, Bd. XXIV, Heft 3, 1925: 
Bull, F., Gerhard Gran. — Stolpe, S., Frederika Bremers fôrsta „Teckningar ur var- 
dagslivet”. — Paludan, H., A... Om Verset hos Corneille. — Beyer, H., Forholdet 
mellem Henrih Wergeland og hans far, — Beyer, H., Nicolai Wergelands kommentar 
til „Den engelske lods”, — Nilson, A. B., H. C. Anderson och studentlifoet in Lund 
pa 1840-talet. 


The Germanic Review. New York. Vol. I, January 1926, Nr. 1: Foreword. 
— Francke, K., The Place of Sebastian Franck and Jacob Boehme in the History of 
German Literature. — Schütze, M., Herder's Conception of Bild. — Vos, B. J., An 
Unpublished letter of Bürger. — Collitz, H., Weg, „Die Wand“ Ein Beitrag zur deutſchen 
Wortkunde. — Prokosch, E., The Hypothesis of a Pre-Germanic Substratum. — Hol- 
lander, L. M., The Didactic Purpose of Some Eddic Lays. 


Die Horen. Vierteljahrshefte des Künſtlerdanks. 2. Jbg. (1925/26), Heft 2: v. Scholz, 
W., Goethe und Weimar, Rede auf den 7. November 1775. — Rilke, R. M., Die Große Nacht. 
— Rilke, R. M., Furnes. — Rilke, R. M., Ein Sonett an Orpheus. — Zech, P., Rainer Maria 
Rilke, ein Querſchnitt durch fein Werk. — Haringer, J., Acht Lieder für eine Tänzerin. — Ha⸗ 
ringer, J., Alter Spielplatz. — Roh, F., Carl Manſe (mit 8 Abbildungen). — Meridies, W., 
Eva, eine Erzählung. — Zuckmayer, C., Märzgeſänge. — Zuckmayer, C., Der Büffelmord. — 
Angermayer, F. A., Tod und Ewigkeit. — Elſter, H. M., Max Schumacher (mit 6 Abbildungen). 
— Hueck, W., Die Ratte, Tragödie in einem Akt. — Heuſchele, O., Zwei Gedichte. — Schmidt ⸗ 
bonn, W., Die Geſchichte vom Goldſchmied und dem Tiſchler, nach dem Türkiſchen. — Heuſchele, O., 
Heilige Stunden. — Kurth, W., Herbert Eulenbergs Dichtung zum Zelt von Max Klinger. — 
Elſter, H. si Büherfhau. — Büttner, E., Wilhelm v. Scholz⸗Porträt, Originallithographie 
(Bildbeilage 


Die Literatur. Monatsſchrift für Literaturfreunde. 28. Ihg. des „Literariſchen Echo“. 
Heft 3 (Dezember 1925): Franck, H., Vom Drama der Gegenwart IX. — v. Scholz, W., Zur 
Theorie des Okkultismus. — Jande, O., Adolf v. Hatzfeld. — Hirth, F., Das junge Frankreich. — 
Wegwitz, P., Die Philoſophie Otto Flakes. — Feldkeller, P., Kant⸗Ernte. — Scholl, G., Literatur 
zum Puppenſpiel. 

Heft 4 (Januar 1926): v. Molo, W., Für die Freiheit der Kunſt. — Liſſauer, E., Zur deutſchen 
Lyrik der Gegenwart X. — Hueck, W., Doſtojewſki, der Pſychologe. — Greeven, E. A., Das Epe- 
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problem im Roman. — Frank, R., Der geſammelte Dauthendey. — Otto, J. +, Rudolf Ham⸗ 
mous Dichtung. — Bettelheim, A., Die wiener Ara Dingelſtedts. — Utitz, E., Neue Kunſtliteratur. 
— Leifhelm, H., Lärche in den Alpen (Gedicht). | 

Heft 5 (Februar 1926): Frant, H., Vom Drama der Gegenwart X, — Diebold, B., Thomas 
Manns „Bemühungen“. — Angermayer, F. A., Oscar Wildes letzte Briefe. — Sternbach, H., 
Stefan Zeromski. — Sommerfeld, M., Frank Wedekinds Briefe. — Braun, J., Zum Thema 
Erlebnis. — Frank, R., Neue Jean-Paul-Literatur. — Weismantel, L., Briefe über katholiſche 
Literatur IV. — Carſten, J., Jahrbücher und Kalender. 

Heft 6 (März 1926): Spanier, M., Die Beſetzung der Rheinlande. — Streſau, H., Das Drama 
Pirandellos. — Stange, G., Walter Calé — ein Schickſal. — Hirth, F., Jofeph de Pesquidour. 
— v. Molo, W., Brief an Joſef Winckler. — Münzer, K., Aufſtieg zum Tier. — v. Zobeltitz, F., 
Bibliophile Chronik. 


Logos. Internationale Zeitſchrift für Kultur. Bd. XIV, Heft 2/3: Rickert, H., Vom Anfang 
der Philoſophie. — Sganzini, C., Giovanni Gentiles aktualiſtiſcher Idealismus. — v. Lunteren, 
S. A., Der niederländiſche Hegelianismus. — Hoffmann, E., Montaignes Zweifel. — Binder, J., 
Nietzſches Staatsauffaſſung. — Glockner, H., Robert Viſcher und die Kriſis der Geifteswiflen- 
ſchaften im letzten Drittel des Neunzehnten Jahrhunderts. — Frieß, H. L., Literaturbericht über 
Philoſophie in den Vereinigten Staaten. 


Die Meiſter. Hrsg. vom Deutſche Meiſter⸗Bund E. V. München. 6. Ihg. 1925, Nr. 12: 
Aus dem Heliand”: Die Verkündigung des Heilands. — Die heilige Nacht. — Gotthelf, Jere- 
mias, Aus „Erlebniſſe eines Schuldenbauern“. — Stifter, Adalbert, Warenauslagen und An- 
kündigungen. 

7. Ihg. 1926, Nr. 1: v. Görres, Joſef, Einleitung zu den teutſchen Volksbüchern (1807). — 
Aus dem „Meier Helmbrecht“. — Gryphius, Andreas, Über feine Sonntage und Feiertags ⸗ 
Sonette. — Es ift alles eitel. — Morgen⸗Sonett. — Cornelius, Peter, Gedichte (Zu meinem 
Bildnis. — Sonette. — Mit Efeublättern von Wiener Gräbern: Beethoven / Schubert, An Nofa 
v. Milde in Weimar. — Der müde Stern). — Jacobi, J. G., An ein ſterbendes Kind. — Briefe 
eines Unbekannten (Alexander v. Villers). 


Mitteilungen der Akademie zur wiſſenſchaftlichen Erforſchung 
und zur Pflege des Deutſchtums / Deut ſche Akademie. München, Juni 
1925, Nr. 1: enthält die Begrüßungsanſprachen bei der Gründungsfeier, die Satzungen der D. A., 
Nachrichten. — Pfeilſchifter, G., Sinn und Art der Arbeiten unſerer Akademie. 

Nr. 2: Joachimſen, P., Die Ranke⸗Ausgabe der Deutſchen Akademie. — Lenz, F., Eine Gefamt- 
ausgabe der Werke Friedrich Lifts. — Moſer, H. J., Die Carl Maria v. Weber- Ausgabe der 
Deutſchen Akademie. 

Nr. 3: Berend, E., Jean Paul der Deutſche. — Otto, R., Deutſche Tiefenſpekulation verglichen 
mit der des Oſtens (Fichte und das Advaita). — Aly, W., Die wiſſenſchaftliche Erforſchung des 
Volkstums der ſog. Schwaben an der mittleren Donau. — Guenther, K., Von der Notwendigkeit 
einer deutſchen Naturkunde und Heimatlehre. 


Modern Language Notes. Baltimore. Vol. XLI (January 1926) Number 1: 
Tilley, M. P., A Parody of „Euphues” in „Romeo and Juliet”. — Silz, W., Nature in 
the Tales of Otto Ludwig. — Brown, B., Robert of Gloucesters „Chronicle“ and the 
„Life of St. Kenelm". — Aus dem Inhalt der Kurzen Anzeigen und Mitteilungen: Ibershoff, 
C. H., Bodmer and Thomson's „Seasons“. — Bell, Clair Hayden, Middle High German 


„Zitarie, Zitterie“. 


Neophil re s. Groningen, Den Haag, X, 1925, 4: Riemens, K. J., Madante 
Lourdoue, Femme Lourde. — van der Zanden, C. M., Autour d'un manuscrit latin du 
Purgatoire de saint Patrice, de la Bibliothèque de l'Université d'Utrecht. — Hasper, H., 
Das Gründungsjahr der Deutſchgeſinnten Genoſſenſchaft. — Scholte, J. H., Datierungsprobleme 
in der Zeſenforſchung. — Leitzmann, A., Kleinigkeiten zu Geetbe. — Prick van Wely, F. P. H., 
Kantteekeningen bij H. Poutsma's Grammar of Late Modern English, II. Section I, A: 
Nouns, Adjectives and Articles, IV. — van Doorn, W., An enquiry into the causes of 
Swinburne's Failure as a narrative Poet. With special Reference to the „Tale of 
Balen” V. VI. — van Doorn, W., Appendix. An illustration of the Swinburnian Treat- 
ment. — Herkenvath, E., Zu den Gedichten des Archipoeta. — Buchbefpredungen. 

XI, 1926, 1: Eringa, S., La versification de la Sainte Eulalie. — van Roosbroeck. 
G. L., Poems erroneously attributed to Chapelain, Corneille, J. B. Rousseau, La Fon- 
laine, etc. — Alker, E., Kompoſition und Stil von Grillparzers Novelle „Der arme Spiel ; 
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mann”. — Brandl, L., Rrinte Kesmes unt Defoes „Nobinſen“ . — Perdeck, A., Protestan- 
tisme en literatuur. — Krijn, S. A, Een oud-IIslands liedje van de vos. — van Va- 
geningen. J. À De zoogenaamde armoede der Latijnsche taal. — Fuékeipreunaen. 

XI, 1926, 2: Borgeld, A., Verbreiding en verbinding van eenige anecdoten en ver- 
tellingen I. — Buytendorp. A., Quelques miser au point sur Philippe Quinault I. — 
Scholte, J. H., Humanismus und Reformation. — Speter, M., Grimmelsbanſens Einfluß auf 
Chriſtian Weiſes Schriften. — Speckman, H. A. W., The cipher inscription on the monu- 
ment of William Shake-Speare at Stratford-on-Avon. — van Hamel, A. G., De 
klanken van het lersch-Gaelisch. — Herkeurath, Carmina Burana no. 36 und no. 174. 
— Buchbeſprechungen. 


Neue Jahrbücher für Wiſſenſchaft und Jugendbildung. Hrsg. v. Jo 
hannes Ilberg. I, 1925, Heft 3: Meiſter, K., Franz Boll und die Erferſchung der antiken Afire- 
logie. (Mit einem Bildnis). — v. Dobſchütz, E., Homer und die Bibel. Eine * 
geſchichtliche Vergleichung. — Richter, J., Der Religionsbegriff des jungen Herder. — Petſch, N., 
Die Verseinlage im Roman (Epik und Corif). — Hatzfeld, H., Was bat ein aftberiſch-ftiliſtiſcher 
Kommentar zu einem literariſchen Kunſtwerk zu leiſten? (Grundſätzliches, erläutert am Don Qui- 
jote ). — Hashagen, J., Probleme der Vorgeſchichte des Weltkrieges. — Budde, G., Die Pädagogik 
im Kampf der Weltanſchauungen. — Berichte: Ilberg, J., Altertumskunde: Kultur und Kuüſt. 
Hübner, W., Auslandsfunte: Engliſch (Sprache, Philoſopbie, Geſchichte). Weidel, K., Religion: 
Chriſtentum und Idealismus. Ilberg, J., Bildungsweſen: Die Berliner Gomnaftaltagung. — 
Nachrichten. 

Heft 4: Wachtler, H., Der Zeus des Pbeidias zu Olympia. — Bombe, W., Neues aus tem alten 
Rom. (Mit einer Doppeltafel). — Willige, W., Shakefpeare als Dichter der Wiedergeburt. 
Schwarz, H., Die Überwindung des franzöfiſchen Rationalismus und des engliſchen Empirismus 
durch Kant. — Bieſe, A., Der eherne Klang in Theodor Storms Lorit. — Hartung, F., Die ge⸗ 
ſchichtlichen Grundlagen der Weimarer Reichsverfaſſung. — Knapp, F., Impreſſienismus und Er: 
preſſionismus. — Bernays, U., Soziologie des Wiſſens. — Waſſner, J., Jugendpſpchologie.— 
Berichte: Lucke, W., Deutſchkunde (Metbodiſche Fragen der Literaturwiſſenſchaft; Vom Barock bis 
zur Romantik). Schön, E., Auslandskunde: Franzöſiſch (Deutſchland⸗Frankreich, Nokoke, fran- 
zöſiſche Revolution, Taine). Majer⸗Leonhard, E., Gaede, W., Bildungsweſen (Griechiſche Kunſt, 
Staatliche Internatserziehung). — Nachrichten. 

Heft 5: Pohlenz, M., Handlung und Held in der griechiſchen Tragödie. — Vogt, J., Eduard 
Nordens „Geburt des Kindes“. — Weidel, K., Die Religion des deutſchen Idealismus. — Sickel, 
P., Der Traum in Friedrich Hebbels Dichtungen. — Hartung, F., Die geſchichtlichen Grundlagen 
der Weimarer Reichsverfaſſung. — Leiſegang, H., Bernhard Shaws „Heilige Johanna“. — 
Curtius, E. R., Probleme der franzöſiſchen Kulturkunde. — Bruhn, E., Die Richtlinien für die 
Lehrpläne der höheren Schulen Preußens. — Knapp, F., Bamberg. — Berichte: Schnabel, F., Ge- 
ſchichte: Deutſche Kulturgeſchichte. Knapp, F., Kunſt: Künſtleriſche Heimatkunde des Mittelalters. 
Flitner, W., Bildungsweſen: Der Kampf um die Schulgeſtaltung. — Nachrichten. 

Heft 6: Börtzler, F., Das wahre Geſicht des Sokrates. — Kuntze, F. +, Ein Plautiniſches Luft- 
ſpielmotiv in der Weltliteratur. — Hartmann, F., Das Alter der finniſch⸗germaniſchen Be- 
rührungen. — Philippi, F., Die weſtfäliſche Feme. — Walzel, O., Das Rheinbuch. — Karpf, F., 
Dibelius’ Englantbud und die Auslandskunde. — Hamel, A., Die ſpaniſchen Univerfitäten. — 
Reichwein, G., Die geſchichtliche Beurteilung von Gegenwartsfragen. — Dürr, K., Mittelalterliches 
und neuzeitliches Latein im Unterricht der Gymnaſten und Realgymnaſien. — Petſch, R., Ein 
Moſedrama aus helleniſtiſcher Zeit. — Berichte: Ilberg, J. (R. Heinze), Altertumskunde: Ge- 
ſchichte. Hübner, W., Auslandskunde: Engliſch (Literaturgeſchichte, Amerika). Weidel, K., Reli⸗ 
gion: Die Weltkonferenz in Stockholm. — Nachrichten. 

II., 1926, Heft 1: Watzinger, G., Die griechiſche Hervenzeit und Homer. — Clenon, C., Der gemein- 
indogermaniſche Totenkult. — Körner, J., Eine neue Poetik. — Arns, K., Roman und Drama im 
neueſten England. — Penck, A., Geographie und Geſchichte. — Knapp, F., Orient und Abendland 
in der künſtleriſchen Kultur Spaniens. (Mit einer Doppeltafel). — Weidel, K., Die pbiloſopbiſche 
Vertiefung des Unterrichts. — Münch, R., Antinomien und Probleme der neuen preußiſchen Lebr⸗ 
pläne. — Tauſenfreund, H., Die Ferienkurſe der Genfer Univerſität. — Berichte: Lucke, W., 
Deutſchkunde: Altgermaniſch; Deutſches Drama; Steuern und neueſte Literatur. Schön, E., Aus: 
landskunde: Franzöſiſch. Schnabel, F., Geſchichte: Biographien. — Nachrichten. 

Heft 2: Groag, E., Neuere Literatur über Caeſar und Auguſtus. — Neckel, G., Regnator 
omnium Deus. — Geffcken, J., Kingsleys „Hypatia“ und ihr geſchichtlicher Hintergrund. — 
Kallen, G., Der Freiherr Karl vom Stein als deutſcher Staatsmann. — Schön, E., Vom Rechte 
der Kulturkunde. — Lisco, E., Die Ausbildung zum höheren Lehramt auf der Univerſität. — Schütz, 
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O., Eine griechiſche Lauttafel. — Medel, G., Heuslers „Nibelungenſage und Nibelungenlied“. — 
Berichte: Weidel, K., Religionsphiloſophie: Mythos und Religion; Hübner, W., Auslandskunde: 
Engliſche Kultur- und Literaturgeſchichte in Wiſſenſchaft und Unterrichtspraxis; Flitner, W., Vil- 
dungsweſen: Zur pädagogiſchen Theorie. — Nachrichten. 


Die Neue Rundſchau. XXXVII. Jog. der freien Bühne. 3. Heft, März 1926: Bonn, 
M., J., Die Gegenkoloniſation. — Weiß, E., Marengo oder das Leben ohne Illuſionen. — Heſſe, 
H., Die Nürnberger Reife. — Rolland, R., Mozart. — Mann, Kl., Fragment von der Jugend. — 
Holitſcher, A., Leben, Tod und Auferſtehung in Indien. — Hauſenſtein, W., Faber du Jaur. — 
Wolfenſtein, A., Bewegungen. — Bie, O., Bücher über Architektur. — Saenger, S., Politiſche 
Chronik. — Kayſer, R., Europäiſche Rundſchau. 


Philological Quarterly. Jowa City, Jowa. Vol. IV., Number 3 (July 
1925): Parry, J. J., Celtic Tradition and the Vita Merlini. — Moffet, H. Y., Oswald 
the Reeve. — Searles, C., Discours à Cliton. — Graham, W., Henry Nelson Coleridge, 
Expositor of Romantic Criticism. — Ibershoff, C. H., Concerning a Passage in Heine's 
Harzreiſe. — Horne, J. V., Notes on Sixteenth Century Spanish Narative Poets. — Mott, 
F. L., Carlyle's American Public. — Zeydel, E. H., An Early Reference to Anton 
Graff's Portrait of Lessing. — Steele, R. B., Non-recurrence in Vocabulary as a Test 
of Autorship. — Rypins, St., Johnson's Dictionary Reviewed by his Contemporaries. 

Number 4 (October 1925): Craig, H., Shakespeare's Depiction of Passions. — Lynch, 
K. M., D'Urfé's L’Astrée and the „Proviso“ Scenes in Dryden's Comedy. — Tapper, B., 
Dilthey's Poetics. — Klingelhôfer, H., De Livii Capite VII, 2. — Rea, J. D., Jacques on 
the Microcosm. — Fairchild, A. H. R., A Note on Macbeth. — Pottle, F. A., The Part 
Played by Horace Walpole and James Boswell in the Quarell Between Rousseau and 
Hume. — Studley, M. H., Milton and his Paraphrases of the Psalms. — Grant, E. M. 
Théodore de Banville. 

Vol. V., Number 1 (January 1926): Finney, Cl. L., Keats's Philosophy of Beauty: An 
Interpretation of the Allegory of Endymion in the Light of the Neo-Platonism of 
Spenser. — Oldfather W. A., A Fleury Text of Avianus. — Dickman, A. J., Le Rôle du 
Surnatural dans les Chansons de Geste. — Johnston, O.M., Interpretation of the First Canto 
of Dante's Divina Commedia. — Coulter, C. C., Boccaccio's Acquaintance with Homer. 
— Ibershoff, C. H., Heines Harzreiſe Once More. — Schneider, F., Heine's „Ich hatte einſt 
ein ſchönes Vaterland“. — Macmillan, E., The Plays of Isaac Bickerstaff in America. — 
Kip, H. Z., Five Unpublished Letters by Carl Hilty. — Forsythe, R. S., Notes on The 
Spanish Tragedy. — Mustard, W. P., Notes on Thomas Kyd's Works. — Gillet, J. E., 
The „Egloga Sobrel Molino de Vascalon“. 


Publications of the Modern a Association of America, 
Vol. XL (September 1925) No. 3: Temple, M. E., Beaumanoir and Fifteenth-Century 
Political Ethics. — Gray, H. D., Heywood's Pericles, Revised by Shakespeare. — Gaw, 
A., Actor's Names in Basic Shakespearean Texts, with Special Reference to Romeo and 
Juliet and Much Ado. — Kuehl, E. P., The Autorship of The Taming of the Shrew. — 
Spencer, H., D'Avenant's Macbeth and Shakespare's. — Thaler, A., The Shake- 
spearian Element in Milton. — Forsythe, R. S., The Passionate Shepherd, and Eng- 
lish Poetry. — Mc Killop, A. D., A Victorian Faust. 


Revue de l'Enseignement de Langues Vivantes. Paris, 42 Année, 
No. 6 (Juin 1925): Legouis, E., Gazamian, L., L hommage de la Sorbonne à Mr. Gals- 
worthy. — Buriot-Darsiles, H., Un Arioste germanique: Carl Spitteler. — Loiseau, H., 
Goethe et la Musique (Suite). — Dupont, V., „The Old Vie”. — Camerlynck, G., Mr. 
Galsworthy à Paris. — Pitollet, C., La Princesse Mechtild Lichnowski, femme de 
lettres. — „Le Super Angellier“. — C. G., Anglais, Allemand ou Espagnol? — Biblio- 
graphie. — Chronique Universitaire, — Revue des Périodiques. 

o. 7 (Juillet 1925): Buriot-Darsiles, H., Un Arioste germanique: Carl Spitteler 
(Suite). — Soutenance de thèse: La jeunesse de Swift. — A propos d'une ,,enquéte” 
sur les Humanités modernes. — Nécrologie: Arthur Chuquet — Paul Tiret. — Pro- 
gramme des Concours pour 1926. — Concours et Examens en 1925. Epreuves écrites. 
— Bibliographie. — Chronique Universitaire, — Revue des Périodiques. 

No. 8, 9, 10 {Aout-Septembre-Octobre 1925): Instructions relatives à l'Enseignement 
des Langues Vivantes. — Buriot-Darsiles, H., Une belle initiative: la Deutihe But- 
Semeinſchaft. — Pitollet, C., A propos de „Petites Polémiques sur de Grands Vers”. — 
Delcourt, J., La Quinzaine anglaise. — La T. S. F. et la Phonétique. — Programme des 
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Concours pour 1926. — Résultats des Concours de 1925. — Bibliographie. — Chroni- 
que Universitaire. — Revue des Périodiques. 

No. 11 (Novembre 1925): Garnier, Ch.-M., Certificat Secondaire d' Anglais (Concours 
de 1925). — Pitrou, R., Un grand pacifiste: F. W. Forster. — Chemin, C., Dans les 
sentiers de la Renaissance Anglaise. — Bertrand, J.-J.-A., L'Allemagne à l'étranger. 


— L’Anglais, l'Allemand et les autres langues. — Concours et Examens en 1925. 
Epreuves écrites et orales, — Bibliographie. — Chronique Universitaire. — Revue des 
Périodiques. 


No. 12 (Décembre 1925): Dresch, J., Agrégation d’Allemand (Concours de 1925). — 
Pons, E., Le Thème et le Sentiment de la Nature dans la Poésie Anglo-Saxonne. — 
Bertrand, J.-J.-A., La France à l'Etranger. — La Reconstruction de l'Europe Centrale. 
— Concours et Examens en 1925. Epreuves ovales. — Concours et Examens en 1925. — 
Bibliographie. — Chronique Universitaire. — Revue de Périodiques. 

43, Année, No. 1 (Janvier 1926): Potel, M., Certificat d'Aptitude à l'Enseignement 
de l'Allemand. — Pitollet, C., Edgar Allan Poe. — Galland, R., Meredith auteur de 
Pensées. — Rocher, L., Ben Jonson à „L'Atelier“. — Bibliographie. — Chronique 
Universitaire. — Revue des Périodiques. 

No. 2 (Février 1926): Cirot, G., Agrégation d’Espagnol et Certificat d'Aptitude à 
l'Enseignement de l'Espagnol. — Hazard, P., Agrégation d'Italien et Certificat d’Apti- 
tude à l'Enseignement de l'Italien. — Bertrand, J.-J.-A., Le Conte fantastique chez 
L. Tieck. — Duméril, H., Question de Mots: La ,,Postposition”. — Marchand, L., Pour- 
quoi faut-il apprendre les Langues Etrangères?; Esprit d'analyse; Esprit de synthèse. 
— Bibliographie. — Chronique Universitaire, — Revue des Périodiques. 


Revue germanique. Paris. XVI, No. 2 (Avril-Juin 1925): Pineau, L., Une 
épopée norvégienne: „Christine, fille de Laurans” par Sigrid Undset. — Michel, V., 
Lettres inédites de Sophie de La Roche à Wieland. III. — Bischoff, H., Courants 
modernes dans la littérature et la critique allemandes, I. — Brun, L., The Théâtre 
allemand. 

No. 3 (Juillet-Septembre 1925): Fleury, V., Le Précourseurs de la République 
allemande, III. — Brun, L. Rolf Lauckner, virtuose de la mélodie. — Michel, V., 
Lettres inédites de Sophie de La Roche à Wieland, IV. — Bischoff, H., Courants 
modernes dans la littérature et la critique allemandes, II. — Schneider, C., La 
Poesie allemande. 

No. 4 (Octobre-Décembre 1925): de Broissia, F., Le lyrisme de J. H. Voß. — Brun, 
L., Quelques récentes études sur Hebbel. — Michel, V., Lettres inédites de Sophie de 
La Roche à Wieland, V. — Bischoff, H., Courants modernes dans la littérature et la 
critique allemandes, III. 

XVII, No. 1 (Janvier—Mars 1926): Seillière, E., Le romantisme allemand d'après 
par dans l'oeuvres de Leopold Ziegler. — Brun, L., Quelques récentes études sur 

ebbel. — Michel, V., Lettres inédites de Sophie de La Roche à Wieland, VI. — 
Fournier, A., Le roman allemand. 


RuchLiteracki. Warszawa, Rok I. No. 1: Gubrynowicz Br., Avant-Propos. 
— Bruchnalski, W., La création littéraire et les moyens téchniques de l'écrivain. — 
Lempicki, Z., Le mouvement littéraire. — Ujejski, J., Une lettre inédite d'Adam 
Mickiewicz à Z. Krasinski. — Comptes-Rendus. — Bibliographie. — Chronique. 

No. 2: Kleiner, J., La genèse de la conception du „ton“ chez Towianski. — 
Skwarczynska, S., „Vie et opinions de M. Podfilipski“ par Weyssenhoff et „Notes sur 
Paris. Vie et opinions de M. F, Th. Graindorge” par Taine. — Gebarowicz, M., 
L'Histoire littéraire à la IVe Séssion du Congrès de historiens à Poznan. — Pigon, St., 
Une lettre oubliée de J. Slowacki à C. Januszkiewicz. — Comptes-Rendus. — Biblio- 
graphie. — Chronique. 


Die ſchöne Literatur. 27. Ihg. (1926), Nr. 1: v. Grolman, A., Emil Strauß. — 
v. Einſiedel, Gibt es eine Literaturmiffenfhaft? I. — Buchbeſprechungen aus dem Gebiete der 
ſchönen und wiſſenſchaftlichen Literatur. 

Nr. 2: Saekel, H., Wilhelm Schmidtbonn. — Brugt, A., Die Überſchätzung des Theaters. — 
Buchbeſprechungen. 

Nr. 3: Janſſen, M., Paul Ernſt. — v. Einſiedel, W., Gibt es eine Literaturwiſſenſchaft! II. — 
Buch beſprechungen. 
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Slavia. Casopis pro slovanskou filologii. Prag. IV. Ihg. Heft 1: Chlumsky, J., 
La mélodie des voyelles accentuées en tchèque avec une mention de l'état en serbe 
et en allemand. — Seliscev, A., La langue russe chez des étrangers de PovolZe. — 
Riha, V., La composition du Slovo o polku Jgoreve. — Valdenberg, V., Nature et loi 
dans les conceptions politiques de Puškin. — Anitkov, E. V., Remarques sur les 
manuscripts et l'oeuvre de Lermontov (à suivre). — Tille, V., Les contes réunis par 
Kubin. — Burian, V., Matériaux pour l'histoire de la philologie slave. 

Heft 2: van Wijk, N., De l'origine du mot slave-commun kmet. — Taszycki, W., Le 
suffixe -isko, -išře dans les langues slaves occidentales. — Trubockoj, Pr. N. S., Des 
reflects de l o slave-commun dans la langue polabe. — Čremošnik, G., Les abrévations 
des „Nomina sacra” dans les monuments vieux-slaves (A suivre). — Paul, K., Vuk Stef, 
Karadžič et les Polonais. — Anitkov, E. V., Remarques sur les manuscripts et l'oeuvre 
de Lermontov. — Tille, V., Les contes réunis par Kubin. — Ilinskij, G., Qui étaient les 
Asvlavlvoı de Constantin Porphyrogénète? — Sismanov, Jv. D., M. P. Dragomaniv et 
l'idée de la „fraternité slave”, — Dragomanov, M., A l'occasion de la fête scolaire 
du 11. mai. 


Stimmender Zeit. Monatsſchrift für das Geiftesleben der Gegenwart. 56. Ihg. (1925), 
Dezember, Heft 3: Braun, J., Die Entwicklung der chriſtlichen Altars bis zum Beginn des Mittel- 
alters. — Nompel, J., Der Naturforſcher Johannes Müller und fein Verhältnis zur Religion. — 
Sierp, H., Die „Botſchaft“ der Stockholmer Konferenz und die wirtſchaftlichen, ſozialen und inter⸗ 
nationalen Fragen der Gegenwart. — Dubr, B., Die Kaiſerin Maria Thereſia und die Aufhebung 
der Geſellſchaft Jeſu. Ein Beitrag zur Kulturgeſchichte des 18. Ihdts. — Stockmann, A., Zeit 
und Menſchenbilder in zwei neueren Romanen. — Duhr, B., Ein Prieſter der Barmherzigkeit. — 
Böminghaus, E., Pax Romana. Von dem V. internationalen Kongreß der katholiſchen Studen⸗ 
tenvereinigungen zu Bologna, F. — 9. September 1925. — Buchbeſprechungen. 

Januar 1926, Heft 4: Pribilla, M., Die Jungfrau von Orleans eine proteſtantiſche Heilige? 
Theologiſches zu Bernard Shaws „Die heilige Johanna“. — Przywara, E., Katholizismus der 
Kirche und Katholizismus der Stunde. — Noppel, C., Jugend von heute, Volk von morgen. — 
Kramp, J., Opfergemeinſchaft und Meßgebräuche im Altertum und Mittelalter. — v. Nell⸗Breuning, 
O., Aufwertung. — Köppel, R., Ein bahnbrechendes Paläſtinawerk. — Buchbeſprechungen. 

Februar, Heft 5: Braunsberger, O., Karl Fürſt zu Löwenſtein. Ein Lebensbild. — Duhr, B., 
Die deutſche Unkultur des 18. Ihdts. auf der Jeſuitenbühne. — Przywara, E., Myſtik und Diſtanz. 
— Lauch, W., Die pſychologiſchen Schwierigkeiten des Glaubensaktes. — Lehmacher, G., Ein 
Blick in die Dichterwelt der Kelten. — Koch, L., Jeſuiten und Judenverfolgungen. — Bud- 
beſprechungen. 

März, Heft 6: Richſtätter, K., Das Paſſionsbild der Märtyrerzeit. — Pribilla, M., Katholizis⸗ 
mus und Demokratie. — Parſons, W., Die katholiſche Kirche in Nordamerika. — Janſen, B., Zur 
neueſten Geſchichte der alten Philoſophie. — Herkenrath, R., Die Polarfahrt des Odyſſeus nach 
Mitteilungen eines uralten Polarfahrtberichtes. — Kretmaier, J., Die religiöſen Kräfte des 
Barock. — Heuvers, H., Was man in Japan glaubt. — Stang, S., Lebendiges Latein. — Buch⸗ 
beſprechungen. 


Volk und Raſſe. Illuſtrierte Vierteljahrsſchrift für deutſches Volkstum. München 1926. 
1. Ihg. Heft 1: Scheidt, W., Volk und Raſſe. Einführung in den Arbeitsplan der Zeitſchrift. 
Lehmann, O., Die Bevölkerung Nordfrieslands. — La Baume, W., Die Wikinger in Oſtdeutſch⸗ 
land. — Peßler, W., Grundbegriffe volkstumskundlicher Landkarten. — Kleine Mitteilungen und 
Anregungen: Wittich, E., Jeniſche Leute; Preisaufgabe; Werkbund für deutſche Volkstums⸗ und 
Raſſenforſchung. — Volk im Wort (Beilage zu „Volk und Raſſe“): von Münchhauſen, B., Volk im 
Wort. — Fehſe, W., Die Heimat als Schickſal in Wilhelm Raabes Leben und Werk. — Pauls, 
E. E., Der richtige Berliner Anno 48. — v. d. Brincken, G., Zwei Gedichte. 


Zeitſchrift für Deutſche Bildung. Frankfurt a. M. 2. Ihg. (1926) Heft 1: 
Meißinger, K. A., Schillers großer Tag. — Sprengel, J. G., Von Goethes Deutſchtum. — 
Schneider, W., Sprachäſthetiſche Ubungen an Proſaſchriften. — Wölfle, K., Der künſtleriſche Zug 
im erdkundlichen Unterricht. — Vom Herausgeber, Deutſchkundliche Bücherſchau. — Becker, H. Th., 
Zeitſchriftenſchau. 

Heft 2: Sprengel, J. G., Scheffel und Wir. — Vowinckel, E., Hebbels dramatiſche Dichtung 
und das Perſönlichkeitsproblem. — Ottow, F., Ein Bußprediger von heute. — Vom Heraus⸗ 
geber, Vom Bildungswert des deutſchkundlichen Unterrichts. — Wilhelm, F., In den Spuren 
Rudolf Hildebrands, Unterrichtsbeiſpiele. — Vom Herausgeber, Aus dem Gebiet der Erziehungs” 
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wiſſenſchaft und ihrer Hilfswiſſenſchaften, Bücherſchau. — Sprengel, J. G., Der kleine Brockhaus. 
— Becker, H. Th., Zeitſchriftenſchau. 

Heft J: Weſterburg, H., Johann Heinrich Voß, Betrachtungen zur 100. Wiederkehr ſeines Todes⸗ 
tages. — Lehrl, J., Die politiſche Gegenwart und die ſtaatsbürgerliche Erziehung. — Vom Heraus- 
geber, Vom Bildungswert und Bildungsziel des Geſchichtsunterrichts. — Wetzel, P., Die Zeit von 
1850 - 71 im Zeitalter zunehmenden Wirklichkeitsſinnes, ein Unterrichtsbeiſpiel. — Freudenthal, H., 
Anderthalb Jahrzehnte Geſchichtsmethodik. 


Zeitſchrift für Deutſchkunde. Ihg. 39 der Zeitſchrift für den deutſchen 
Unterricht. Heft 10: Hofſtaetter, W., An Friedrich Panzer. — Heusler, A., Von germaniſcher 
und deutſcher Art. — Brüggemann, F., Pſychogenetiſche Literaturwiſſenſchaft. — Engert, H., Nibe- 
lungenprobleme in neuer Beleuchtung (Schluß). — Schneider, W., Nomen und Verbum als Aus. 
druckswerte für Ruhe und Bewegung (Schluß). — Literaturberichte: Pache, A., Von 1848 bis zur 
Gegenwart; Linden, W., Spätwerke großer Meiſter; Hofſtaetter, W., Neuauflagen; Hofſtaetter W., 
Ausgaben und Sammlungen (Schluß); Rettig, P., Saat und Ernte. — Bücherſchau. — Zeit⸗ 
ſchriftenſchau. 

[Ihg. 40 der Zeitſchrift für den deutſchen Unterricht.] Heft 1: Linden, W., Die geiſtigen Grund- 
lagen der Deutſchkunde und das Programm der Zeitſchrift. — Korff, H. A., Über das Weſen der 
klaſſiſchen Form. — Naumann, H., Die jüngeren Erfindungen im Heldenroman. — Faeſi, R., Der 
Heilige in der modernen Dichtung. — Brinckmann, A. E., Erziehung des Raumſinnes. — Ludwig, 
A., Fragen des deutſchen Unterrichts. — Muris, O., Die Beziehungen des Erdkundeunterrichts 
zum Deutſchunterricht. — Budde, R., Muſik im kulturkundlichen Unterricht der höheren Lepr- 
anftalten. — Vom Herausgeber, Sonderbericht: Georg Dehio und die Deutſchkunde. 

Heft 2: Ermatinger, E., Probleme in der neueren deutſchen Epik. — Steller, W., Schleſiſche Mundart⸗ 
forſchung. — Schneider, W., Die Schule als (Erzieherin zur Phraſe. — Vaihinger, H., Philoſopbie 
und Schule I. — Sturm, K. F., Deutſchkunde und Volksſchole. — Kleine Beiträge: Naumann, L., 
Die Ausſprache der Endſilbe — ig; Damköhler, E., Der Fährmann Tell. — Mathes, K., Der neue 
heſſiſche Lehrplan für Deutſch. — Literaturbericht: Stammler, W., Zeitalter des Barock; Vom 
Herausgeber, Kalender, Jahrbücher, Zeitſchriften. : 


* * 
* 


Deutſches Dante⸗Jahrbuch. Neunter Band. Hrsg. von Hugo Daffner. Verlag der 
Deutſchen Dante⸗Geſellſchaft. In Kommiſſion bei R. Wagner Sohn in Weimar. 1926. 


Jahrbuch der Bayeriſchen Akademie der Wiſſenſchaften 1924. Mün⸗ 
chen, Verlag der B. Akademie der Wiſſenſchaften. In Kommiſſion des G. Franz'ſchen Verlags 
(J. Roth) 1925. 

v. Gruber, Anſprache des Präſidenten. — Nekrologe. Rehm, Boll Franz; Becher, 
Baeumker Clemens; v. Goebel, Warming Eugenins; Mollier, Nour Wilhelm; Finſterwalder, 
Föppl Auguſt; Großmann, Seeliger Hugo v.; Lindemann, Neumann Carl; Doeberl, Grauert Her⸗ 
mann v. 


Sitzungsberichte der Bayeriſchen Akademie der Wiſſenſchaften. 
Philoſophiſch⸗philologiſche und hiſtoriſche Klaſſe. Jbg. 1925. München 1925. 

1. Abhandlung: Muncker, Franz, Anſchauungen vom engliſchen Staat und Volk in der deutſchen 
Literatur der letzten vier Jahrhunderte. Zweiter Teil. Von Pückler⸗Muskau bis zu den Jung- 
deutſchen. Vorgetragen am 8. Mai 1920. 

3. Abhandlung. Lehmann, P., Fuldaer Studien. Vorgetragen am 13. Juni 1925. 


Jahrbuch des Freien Deutſchen Hochſtifts 1916-1925. Frankfurt a. M. 
Druck von Gebrüder Knauer. 

Inhalt: I. Meckbach, Willy, Zu Goethes 175. Geburtstage. Vorſpruch zu der geplanten Feſt⸗ 
aufführung der Meiſterſänger in Frankfurt a. M. am 28. Auguft 1924. — II. Vorträge und At- 
handlungen: Mutius, Gerhard v., Goethes Aktualität. Vortrag, gehalten im Rahmen der Goethe ; 
Ausſtellung [in Kopenhagen] am 29. Januar 1924. — Pfeffer, Georg, Schiller heute unfer Führer. 
— Pfeiffer⸗Belli, Wilhelm, Schillers Beziehungen zum Frankfurter Theater. — Foerſter, Erich, 
Jüngſte Entwicklungen und Bewegungen des deutſchen Proteftantismus. — Viétor Karl, Goethe, 
Goldſmith und Merck. — Bieſe, Alfred, Goethes Mondlied und ſein Nachklang bei einer Urenkelin 
der Frau von Stein. — Mannhardt, W., Volkstum, Deutſchtum. — Heuer, Otto, Goethe der 
große Lehrer ſeines Volkes und der Menſchheit. — Borcherdt, Hans Heinrich, Zur 150. Wiederkehr 
von Goethes Abſchied von Frankfurt, Feſtvortrag zu Goethes Geburtstag. — III. Aus dem 
Goethemuſeum. Heuer, Otto, C. A. Schwerdgeburth, Der Schöpfer der letzten Bildniſſe Goethes. — 
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— Hering, Robert, Aus dem Frankfurt des jungen Goethe und der Francofurtenfienfammlung feines 
Vaters. — Heuer, Otto, „Dieſes it das Bild der Welt”. 

Nach neunjähriger Pauſe beginnt dieſes Jahrbuch, dem wir in früherer Zeit ſo viele wertvolle 
Beiträge zur Literaturgeſchichte der klaſſiſchen Periode und insbeſondere zur Goetheforſchung ver- 
danken, erfreulicherweiſe wieder zu erſcheinen. Und der neue Jahrgang macht ſeinen Vorgängern 
alle Ehre. Von allgemeinen Vorträgen umrahmt und durchzogen, die eine feſte kräftige Geſinnung atmen 
und einen neuen geiftigen Aufſchwung Deutſchlands verheißen, bringen die eigentlich literarhiſtoriſchen 
Beiträge vieles Neue. Pfeiffer⸗Bellis Aufſatz iſt ein wichtiger Beitrag zur Geſchichte des Frankfurter 
Tbeaters und kommt über die Forſchungen der verſtorbenen Eliſabeth Mentzel weit hinaus. Er be- 
ſpricht Schillers Aufenthalte in Frankfurt und beſonders die Erſtaufführungen ſeiner Stücke ba- 
ſelbſt, wobei er die immer wieder in Vergeſſenheit geratene Uraufführung von Kabale und Liebe am 
3. Mai 1784 betont, deren Theaterzettel vervielfältigt wird. Der Theaterdirektor Großmann und die 
Schauſpieler werden charakteriſiert, Daten berichtigt, Kritiken herangezogen. Man hat den Cin- 
druck abſchließender Forſchung. Ebenſo fein wie aufſchlußreich it Viétors Vortrag über Goldſmiths 
Einfluß auf Goethe und den Werther, wobei er von Mercks Verlegertätigkeit, die uns durch Her⸗ 
mann Bräuning⸗Oktavios Forſchungen erſchloſſen worden it, ausgebt und von Edward Schröder 
unterſtützt, nachweiſt, daß der Druck von Goldſmiths „Deserted Village“ nicht Goethe gewidmet 
iſt, ſondern das „Printed for a friend of the Vicar“ nichts als eine Verlegerformel nach eng⸗ 
liſcher Sitte darſtellt. Bieſes Vortrag über das „Mondlied“ lehrt uns eine feinſinnige, aus Goethes 
Geiſt geborene moderne Dichterin, Frau Erika von Watzdorf⸗Bachoff, kennen, geboren auf Schloß 
Altenburg am 6. Mai 1878 als Tochter des Freiherrn Bachoff von Echt, die mütterlicherſeits 
in fünfter Generation von Frau v. Stein abſtammt. Aus den Sammlungen des Frankfurter 
Goetbemuſeums wird ein bisher nur auszugsweiſe bekannter Brief des Malers C. A. Schwerd⸗ 
geburtb an W. Müller über die Sitzungen, die ihm Goethe gewährt hat, vollinhaltlich veröffentlicht. 
Die bekannte Zeichnung, die in Weimar verwahrt iſt, jene unübertreffliche Lebigmachung des hin⸗ 
ſterbenden Greiſes, it in guter Wiedergabe dem Bande beigegeben. Daneben fertigte Schwerd⸗ 
geburth eine bisher unbekannte Skizze von Goethe an, eine zarte Bleiſtiftzeichnung, die er fpäter mit 
Laſurfarben bebandelte. In dem Briefe erzählt er von der letzten Sitzung: daß Goethe bei einer 
Pauſe im Sprechen, vor ihm ſitzend, auf einmal angefangen habe, ihm unverſtändliche Worte leiſe 
ju ſprechen und dabei mit dem rechten Zeigefinger in die Luft ein lateiniſches W zu malen, dann fei 
er wie aus einem Traum erwacht und habe ihn gefragt, ob er recht ſitze; dieſes Malen eines W in die 
Luft habe er noch einmal wiederholt und dabei ſehr tiefdenkend ausgeſehen. „Hierbei ergriff mich ein 
Gefübl, was ſich nicht ausſprechen läßt.“ Dieſe Augenblicke überirdiſcher Verklärung, nimmt Heuer 
an, habe der Zeichner feſtgehalten. Leider iſt dieſe Skizze dem Bande nicht beigegeben, ſondern nur 
tie Ankündigung eines farbigen Fakſimile-Lichtdruckes. Heuer legt auch ein Fakſimile des Stamm- 
buchblattes für Friedrich Maximilian Moor vor und weiſt nach, daß Goethes Brief vom 1. Oktober 
1766 an dieſen und nicht an ſeinen Bruder Wilhelm Carl Ludwig gerichtet ſei, wie noch die Wei⸗ 
marer Ausgabe annimmt. Endlich hat ſich unter einer umfangreichen Akten- und Urkundenſammlung 
zur Geſchichte Frankſurts, die ſich Goethes Vater angelegt hatte und die jetzt wieder nach Frankfurt 
zurückgekehrt iſt, ein Zettel des jungen Goethe mit einer hiſtoriſchen Eintragung gefunden, die für 
feine Wißbegierde bezeichnend ift. 


Jahrbuch der Goethe ⸗Geſellſchaft. Im Auftrage des Vorſtandes brsg. von Mar 
Neder. 11. Bd. Verlag der Goethe Geſellſchaft. Weimar 1925. Inbalt: Vorwort. Noethe, 
Hunar, Goethe. Zum 28. Auquſt 1924. — Wabi, Hans, Aus der Frühzeit der Freundſchaft 
(Hoethes und Karl Auguſts: I. Das Bild des Erbprinzen Karl Auguft von Goethe; II. Das Tefa- 
ment des achtzehnjährigen Herzogs. — Honegger, Rudolf, Goetbe und Hegel. — Wabl, Hans, Brieſe 
des Herzogs Karl Auguft an die Herzogin Luiſe von der Schweizerreiſe. — Schleicher, Walther, 
Ein unbekannter Brief Karl Auguſts an Goethe. — Des Fours, Kuno, Karl Auguſt und die 
Erfurter Coadjutorwahl 1787. — Brüggemann, Fritz, Goethes „Egmont“, die Tragödie des ver- 
ſagenden Bürgertums. — Schnapp, Friedrich, Die Berliner Handſchrift der „Natürlichen Tochter“. 
Mit einem Briefe Goethes an Kirmes vom 27. Juni 1803. — Hecker, Mar, Ein Brief Goethes 
an Cbriſtian Gottlob v. Voigt. — Hecker, Mar, Vier unbekannte Briefe des Malers Peter Cor. 
nelins an Goethe. — Hecker, Mar, Die Briefe Johann Friedrich Reichardts an Goethe. — Qie 
tiger, Otto, Dreizehn Briefe Wielands, zumeiſt an Luiſe v. Goechbauſen. — Scheidemantel, 
Eduard, Eine wiederaufgeſundene Wielandbüſte Ludwig Klauers. — John, Alois, Eines Deutſch⸗ 
Bohmen Beſuch in Jena und Weimar. — Wahl, Hans, Aus den Erinnerungen eines weimariſchen 
Gvmnaſiaſten (1825 — 1830). — Fiebiger, Otto, Ein zeitgenöſſiſcher Bericht über die Weimarer 
Goetbe-Feier des 7. November 1825. — Marcks, Erich, Karl Auguſt (Feſtvortrag 1925). - 
10. Jahresbericht der Goethe ⸗Geſellſchaft (Berichtsjabr 1924/25). — Roethe, Guftav, Anſprache 
em $. Juni 1925. — Degifter. ` 


316 Einlauf 


Schriften der Goerbe-Geſellſchaft. Im Auftrage des Vorſtandes hrsg. ven 
Victor Michels und Julius Wab le. 55. Bd. Die Bildniſſe Carl Auguſts von Weimar. 
Hrsg. son Haus Wa bl. Verlag der Goethe⸗Gejellſchaft, Weimar 1925. 

Das Verzeichnis beſtebt aus 225 Nummern und zerfällt in Gruppen: A. Bildniſſe aus den 
Jahren 1757—1828. B. Miniaturen. C. Silbouerten. D. Medaillen. E. Poſtbumes und 
Hiſtoriſch⸗Anekdotiſches. Beigegeben find auf 47 Tafeln die wichtigſten von den Kinderbildern bis 
zur Totenmaske: als farbiges Titelbild das bisher unbefannte Olgemälde von Johann Ernſt Hein- 
tus 1780/81, auf dem der Herzog obne Perücke, mit., Schwedenkopf“, einen durchaus modernen 
Eindruck macht und zahlreiche Silbouetten im Terte, der eine suiammenbängende Darſtellung nicht 
bloß von der Entſtebung und der Bedeutung dieſer Bildniſſe, ſondern auch vom Weſen des Grof- 
herzogs ſelbſt gibt, eine weſentliche Ergänzung zu allen bisberigen Cbarakteriſtiken von ibm. 
Für die Kunſtgeſchichte fällt manches ab. da die Bildniſſe zus ungedruckten Briefen und Akten 
vielfach datiert finb, ibre Künſtler nachgewieſen werden. Auch zum Verſtändniſſe bereits gedruckter 
Briefe ergeben fid Nachweiſe, jo z. B. daß der in einem Jriefe des Herzogs Merck vom Dezem- 
ber 1780 erwähnte Colericus, aus dem der erte Herausgeber einen Maler Colerico gemacht hat, 
eben jener erwähnte Heinſius it (S. 21). Eine weit über den Kreis der Goethegemeinde wertvolle 
und willkommene Veröffentli bung. 


Jahrbuch der Sammlung Kirrenberg. S. Bd. 1925. Mit 7 Bildtafeln und 
3 Fakſimiles. Erſchienen im Inſel- Verlag zu Leipzig. 

Inhalt: Ein neuaufgefundener Brief Geerdes von der zweiten Schweizerreiſe. Hrsg. von Mar 
Hecker. Bern 1779, Okt. 10, an den Geheimen Afñſtenzrat Chrifttan Friedrich Schnauß. — Kip- 
penberg, Anton, Die erſte engliſche Ausgabe des „Wertber“ (1779). — Friedrich Wilbelm Riemers 
Tagebücher 1832 — 1845. Im Auszug brsg. und eingeleitet son Artbur Pollmer. — Oehler, 
Richard, Adam Friedrich ODeſers Bucherilluſtratioenen. — Briefe von Chriſtian Auguſt Vulpius 
an Nikolaus Mever. Hrsg. und erläutert von Albert Leitzmann. 1802 1807. — Der Erfurter 
Kongreß. Ein zeitgensſſiſcher Bericht des Grafen Bauſſet. Aufgefunden, überſetzt und eingeleitet 
von R. H. J. Holzbauſen. — Ein Päcklein Briefe. Aus der Sammlung Kippenberg hrsg. von 
Alfred Bergmann. Zwei Briefe Jodann Georg Zimmermanns. An Reich, Hannover 1775, 
Mai 20, 21. Ein Brief der Grafen zu Stolberg an Nobann Martin Miller. Lauſanne 1775 
Okt. 20. Herder an die Herzogin Luiſe. Wilbelmstbal 1784 Juni 11. Ein Brief Eckermanns an 
Riemer. Hannover 1823 Mai 24. Ein Brief Platens an Kemih. Sorrent 1827 Sept. 28. 
Hünich, Fris Adolf, Sraziers „Visite à Weimar“ (gebäſſige Poleu:ik gegen die Weimariſche 
Kunſtausſtellung in Spaziers Zeitung für die elegante Welt 1802, ſcheinbar unter Herders oder 
ſeiner Frau Begünſtigung). — Allerlei geſammelt auf Kreuz und Querzügen in der Sammlung 
Kippenberg. 1. Reichard, H. A. O., Beſchreibung einiger Anlagen von Weimar aus Theorie der 
Gartenkunſt. Von C. C. L. Hirſchfeld. Vierter Band 1782. 2. Ein Urteil über „Götz von Ber- 
lichingen“ aus „Biſarrerien“ (Leipzig 1775). 3. Aus dem Lager der Wertbergegner. Eine Beſpre⸗ 
chung der ſeltenſten aller Wertberſchriften (einer Schrift don dem Rektor der Schule zu Leuben 
Joh. Heim. Erdm. Göbel, „Die Viebſeuche unter den Menſchen, beklaget, und u. ſ. w.“, die auf 
keiner öffentlichen deutſchen Vibliotbek zu ermitteln it, im Lauſitziſchen Magazin vom 30. Sept. 
1775). 4. Zwei Wertber⸗Gedichte a) Über Wertbers Leiden an ſeine Widerleger, Berichtiger, 
Vertheidiger und Recenſierer. Aus einem Briefe von J. G. Schloſſer an Lenz. Anfang Mai 1775 
aus der Sammlung ter Brieje von und an Lenz. b) An die Jugend. Als Werther tod in feinem 
Blute lag. (Berliniſche Wochenſchrift. 1. Bd. 3. Mai 1777.) 5. Goethe gewidmete Bücher. Er. 
gänzungen zu Jahrbuch III, 270 ff. 6. Johann Ferdinand Schlez, Erwin und Elmire. Eine Pal. 
lade nach Herrn Götbe's Schauſpiel 1782 (Gedichte von Schlez, Anspach 1784). 7. Wilhelm 
Elogius Meyer, Götbe's Geburtstag („Eros“, Berlin 1805). Es treten Geſtalten aus Goethes 
Werken auf. 8. Ein Beſuch bei Goethe. Der Schauſpieler Auguſt Haake am 25. und 29. December. 
(Aus deffen Theater⸗Memoiren, Main: 1866.) — Von den Tafeln ift bervorzubeben eine farbige 
Miniatur Carl Auguſts. Vermutlich von Heinrich Muller 1825 noch einem Gemalde von Heinrich 
Kolbe (1822) gemalt. 


Shakeſpeare- Jahrbuch. Hrsg. von Wolfgang Keller. Bd. 61 (Neue Folge II. Bd.). 
Verlag Bernhard Tauchnitz, Leipzig 1925. Kilian, Eugen, Sbakeſpeare und die Mode des Tags. 
— Eichler, Albert, Das Hofbühnenmäßige in Shakeſpeares „Midsummer-Night's Dream“. 
Glaſenapp, Gregor v., Die Dämonologie in Sbakeſpeare's „Macbeth“: Banquo’s Geit. — 
Schnapp, Friedrich, Franz Liſzts Stellung zu Shakeſpeare. — Türck, Hermann, Der Totenſchädel 
in Hamlet's Hand. — Güthmann, A., Shakeſpeare's Krankheit und Tod. — Schük, Maria, Hat 
Calderon Shakeſpeare gekannt? Die Quellen von Calderon's „La Cisma de Ingalaterra”. — 
Nekrologe: Kilian, E., M. Lützenkirchen. — Marterſteig, Max, Eugen Kilian. — Keller, 
Wolfgang, George B. Churchill. 
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Jahresberichte des Literariſchen Zentralblatts über die wichtigſten Neu- 
erſcheinungen des geſamten deutſchen Sprachgebiets. Hrsg. von Dr. Wilhelm Frels. 1. Ihg. 1924. 
Bd. 11: Germaniſche Sprachen und Literaturen (ausſchl. Engliſch). Bearbeitet von Dr. Wilhelm 
Frels. Das Schrifttum des Jahres 1924. Verlag des Börſenvereins der Deutſchen Buchhändler 
zu Leipzig 1925. 

Mitteilungen des Vereines für Geſchichte der Deutſchen in Böh- 
men. 6. Ihg. (1925). Heft 1/4. Prag 1925: Beer, Karl, Aus der Geſchichte des ehemaligen 
Tachauer „Kreiſes“. Zugleich ein Beitrag zur Frage der Herkunft der Deutſchen in Böhmen. -- 
Siegl, Karl, Der erſte, dem Namen nach bekannte Bürgermeiſter von Eger (Franz Höfer). — 
Wotſchka, Theodor, Prager Briefe an Balthaſar Meiſner in Wittenberg. Briefe von Helwig 
Garth, Elias Urſin, Fabian Natus, Wilhelm Nigrin, Johann Georg Tickler. Außerdem Paulus 
von Prag an Paul Eger. — Pick, Friedel, Zur Geſchichte der deutſchen Lutheraner in Prag nach 
der Erteilung des Majeſtätsbriefes 1609. Bemerkungen zu dieſen Briefen. — Rezenſtonen: 
Wſloſtry], W., J. Nadler, Das Schrifttum der Sudetendeutſchen I. — Pfitzner, Joſef, Rudolf 
Wolkan, Geſchichte der deutſchen Literatur in Böhmen und in den Sudetenländern. | 


Schriften des Vereins für Reformationsgeſchichte. Ihg. 43. Leipzig 
1925. M. Heinſius Nachfolger Eger und Sievers. 

Heft 1 (Nr. 138). Löſcher, Friedrich Hermann, Schule, Kirche und Obrigkeit im Reformations- 
Jahrhundert. Ein Beitrag zur Geſchichte des ſächſiſchen Kirchſchullehens. 

Heft 2 (Nr. 139) Holmquiſt, Hjalmar, Die ſchwediſche Reformation 1523 1531. 

Jahrbuch der philoſophiſchen Fakultät der deutſchen Univerfität 
in Prag. Dekanatsjahr 1924—25. II. Ihg. J. G. Calve, Prag 1926. Diſſertationen aus 
deutſcher Philologie: Bös, Hugo, Über lateiniſche Quellen Fiſcharts. — Buder, Adolf, S. J., Reli- 
giôfe Probleme in Handel⸗Mazettis vier religiöfen Geſchichtsromanen. — Fluſſer, Walther, Grabbes 
Hohenſtaufen⸗Zyklus und feine Quellen. — Hackel, Hedwig, Prager Hausnamen. — Hanika, 
Joſef, Die Hochzeitsgebräuche in der Kemnitzer Sprachinſel verglichen mit ſchleſiſchen und bayriſch⸗ 
oſterreichiſchen Bräuchen. Heimerl, Anton, Laube und Dingelſtedt als Burgtheaterdirektoren. 
— Hinke, Richard, Studien zu Wilhelm Raabes hiſtoriſcher Erzählung „Das Odfeld“. — Hübner, 
Otto, Die deutſchen Sommer- und Winterſpiele. — Korn, Ernſt, Nikolaus Lenaus Gedichte. Eine 
Unterſuchung feiner Kunſt in bezug auf Vollendung und Echtheit. — Lowy, Emil, Soziologie der 
Literaturgeſchichte. — Maly, Joſef Leo, Hexenglaube im Böhmerwalde. — Pothorn, Hedwig, 
Friedrich Halm als Epiker. — Raudnitz, Guſtav, Die Sprichwörter Sebaſtian Francks von Donau⸗ 
worth. — Rediſch, Karoline, Heine als Hiſtoriker der deutſchen Literatur. — Reſſel, Gerhard, 
Franz Keims Leben und Schaffen. — Schaffa Wilhelm, Die Olmützer Dichterſchule. — Seuft, 
Anton, Johann Peter Hebel als Alemanne. — Thürmer, Franz, Die deutſchböhmiſchen Johann 
v. Mepomuk⸗Volksſchauſpiele. — Weeber, Adolf, Otto Ludwigs Kunſt pſychologiſcher Darſtellung. 
— Zettl, Laurenz, E. T. A. Hoffmanns Verhältnis zu ſeinen Geſtalten und Motiven. 


Eckart. Ratgeber. Ein Führer durch das Schrifttum der Gegenwart. Erſtes Jahr. 
Eckart⸗Verlag, G. m. b. H., Berlin 1926. 

Eichendorff⸗ Kalender für das Jahr 1926. Ein romantiſches Jahrbuch. Be- 
grundet und hrsg. von Wilhelm Koſch. Mit 5 Bildbeigaben. 17. Ihg. Amalthea- Verlag, Zürich, 
deipzig, Wien. 

Kalender 1926. Hrsg. von der L. C. Wittich'ſchen Hofbuchdruckerei, Darmſtadt. 

Moderne Kalender können wir ſonſt nicht beſprechen. Aber dieſer von Hermann Bräuning ⸗ 
Oktavio entworfene und geſchriebene, von der Verlagsbuchhandlung liebevoll ausgeſtattete Kalender 
iſt mehr eine hiſtoriſche Abhandlung als eine Gelegenheitsſchrift. Er enthält eine kurze Biographie 
und Würdigung des Landgrafen Ernſt Ludwig von Heffen (1688 — 1739), ſowie deffen Bildnis von 
Job. Chriſtian Fiedler in vorzüglicher farbiger Wiedergabe und eine Schilderung der kulturellen 
Verbältniffe feines Landes während feiner Regierung; daraus entwickelt ſich im weſentlichen eine 
Geſchichte der Wittichſchen Buchhandlung, die bis auf die Gegenwart fortgeſetzt und durch Fakſimilia 
ihrer bedeutendſten Druckleiſtungen illuſtriert wird. Von den in Vorbereitung befindlichen Arbeiten 
mag für unfere Lefer das angekündigte Silhouettenbuch mit 60 Silhouetten aus dem Nachlaß von 
Jobann Heinrich Voß und Carl Schubert das wichtigſte fein. 

Schauſpiel⸗ Mentor. Titel- und Autorenverzeichnis nebſt Bezugsquellen. Abgeſchloſſen 
anfangs 1926. Thbeaterkorreſpondenz Fr. Ernſt Schulz, Hamburg 23. 

7 J. Bericht der Lese. und Redehalle der deutſchen Studenten in 
Drag 1924. Sommerſemeſter 1924, Winterſemeſter 1924-1925. Verlag der Lefe und 
Nedehalle der deutſchen Studenten, Prag 1925: Treixler, Guftav, Richard Dotzauer, der „Vater 
des Erigebirges“, Ehrenmitglied der Leſe⸗ und Medehalle. 
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3. Sonberabzüge. 


Bartoli, Matteo, Di una legge affine alla Legge Verner. Udine 1925: Rivista 
della Soc. filol. friul. G. J. Ascoli VI, 161—170. 


Brüggemann, Fritz, Der Kampf um die bürgerliche Welt- und Lebensanſchauung in der 
deutſchen Literatur des 18. Jahrhunderts: Sonderdruck aus „Deutſche Vierteljahrsſchrift für 
Literaturwiſſenſchaft und Geiſtesgeſchichte“, Jbg. III, Heft 1. Max Niemeyer, Halle (Saale) 1925. 


Burdach, Konrad, Aus der Sprachwerkſtatt des jungen Goethe: Zeitwende. Monatsſchrift. 
Hrsg. von Tim Klein, Otto Gründler, Friedrich Langenfaß. C. H. Beckſche Verlagsbuchhandlung, 
München. II. Jpg. S. 123—146, 253 273. 


Fenyves, Paul, Johann Aray in der ſlowakiſchen Literatur: Sonderabdruck aus „Ungariſche 
Jahrbücher“, Bd. V, Heft 4. 1925. 


Fiebiger, Otto, Neues über Friedrich Müller von Gerſtenbergck. Sonderabdruck aus: Jahr⸗ 
buch der Schopenhauer⸗Geſellſchaft. XII. Bd. (1925): Sechs Briefe von Gerſtenbergck an Böttiger 
aus Weimar 1815 1820. 


Francke, Kuno (Harvard University), The Historical Significance of Hofmans- 
waldau's „Heldenbriefe“: Philological Quarterly, Vol. II, April 1923, No. 2. 


Francke, Kuno, The Place of Sebastian Franck and Jakob Boehme in the 
History of German Literature: The Germanic Review, Vol. I, No. 1, January 1926. 


Gärtner, W., Das Ende des Dichters Wilhelm Gärtner. Gonderabdrud aus den Mit- 
teilungen des Vereines für Heimatkunde“. Reichenberg. XIX. Ihg., S. 97 — 103. 


Habermann, Paul, Adam Olearius (1603 - 1671). Sonderdruck aus: Feſtſchrift zur 
600. Jahr ⸗Jeier des Stephaneums in Aſchersleben. Aſchersleben 1925. S. 188 — 200. 


Hertz, Wilhelm, Fauſts Himmelfahrt: Muncker⸗Feſtſchrift S. 59 — 92. 


Holl, K., Hermann und die Hermannsſchlacht in der deutſchen Dichtung. Sonderdruck aus der 
Feſtſchrift „Hermann der Cherusker und fein Denkmal“. Verlag der Meyerſchen Hofbuchhand ⸗ 
lung, Detmold 1925. 


Mörtl, Hans, Ironie und Reſignation in den Alterswerken Ludwig Tiecks: Zeitſchrift für die 
öſterreichiſchen Mittelſchulen, 2. Jbg, S. 61-94. 


Müller, Hans v., Lohenſtein⸗ Bibliographie: Sonderdruck aus „Werden und Wirken“. Feſt ⸗ 
ſchrift für Karl W. Hierſemann zum vierzigjährigen Beſtehen ſeiner Firma. 


v. Müller, Hans, E. T. A. Hoffmann als bildender Künſtler: Handzeichnungen E. T. 
A. Hoffmanns in Fakſimilelichtdruck nach den Originalen mit einer Einleitung E. T. A. Hoff- 
manns als bildender Künſtler. Hrsg. von Walter Steffen und Hans von Müller. Im Propylaen- 
Verlag. Berlin. „. 


Müller, Hans v., Die neueren Sammlungen von E. T. A. Hoffmanns Werken und Privat- 
aufzeichnungen nach Inhalt und Anordnung unterſucht: Sonderdruck aus der Zeitſchrift für Bücher · 
freunde 1926. 


Nadler, Joſef, Oſtfranken 1814 1848. Muncker⸗Feſtſchrift S. 187 — 413. 


Sauer, Auguſt, Ein öſterreichiſcher Cotta (Schrolls kritiſche Ausgaben der öſterreichiſchen 
Klaſſiker): Neue Freie Preſſe, Wien, Nr. 22055, 7. Februar 1926. 


Schneider, F. J., Die deutſche Literatur des Rbeingebietes feit Anfang des 17. Jahrhun ; 
derts. Sonderdruck aus: Der Deutſche und das Rheingebiet. Von G. Aubin, G. Baeſecke, 
J. Ficker, M. Fleiſchmann, P. Frankl, H. Hahne, R. Holtzmann, O. Schlüter, F. J. Schneider, 
K. Voretzſch — Profeſſoren der Univerſität Halle⸗Wittenberg. Buchhandlung des Waiſenhauſes 
Halle (Saale) 1926. 


Schneider, Heinrich (Wolfenbüttel), Verſchollene und bisber unbekannte Brieſe von und 
an Gotthold Ephraim Leſſing. Sonderabdruck aus „Leſſing⸗Buch“. Verlag von E. S. Mittler 
& Sohn, Berlin SW 68. 


Schuchardt, Hugo, Der Individualismus in der Sprachforſchung: Sitzungsberichte der 
Akademie der Wiſſenſchaften in Wien. Philoſophiſch⸗hiſtoriſche Klaſſe. 204. Bd. 2. Abhandlung. 
Hölder ⸗Pichler⸗Tempsky A. G. Wien und Leipzig 1925. 
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Schultze⸗Jahde, Karl, Motivanalyſe von Hebbels „Agnes Bernauer“. Palaeſtra 150. 
Unterſuchungen und Texte aus der deutſchen und engliſchen Philologie, begründet von Alois Brandl 
und t Erich Schmidt; hrsg. von Alois Brandl und Guſtav Roethe. Mayer & Müller, G. m. b. H. 
in Leipzig 1925. 


© peter, Max, Grimmelshauſens Einfluß auf Chriſtian Weiſes Schriften: Sonderabbruck aus 
„Neophilologus“ 1926. 


Weber, Ottokar, Ofterreih-Ungarn. Sonderabdrud aus Ullſteins Weltgeſchichte Bd. VII. 
Geſchichte der neueſten Zeit. 


Incunabula. Wiegendrucke deutſcher, ſchweizer, italieniſcher, franzöſiſcher und anderer 
Preſſen. Darunter ein Druck von Johann Gutenberg uſw. Katalog 562. Mit 22 Abbildungen. 
März 1926. Karl W. Hierſemann, Leipzig, Königſtr. 29. 


Incunabula XVI. Century books manuscripts. Catalogue 190. Vienna I., Bogner- 
gaffe 2. Silhofer und Ranſchburg. 


Nachrichten. 


Ludwig von Scheffler +. Wie erſt verſpätet bekannt wird, it am 20. Auguft 1925 der 
verdiente Platenforſcher Ludwig von Scheffler im Alter von 73 Jahren geſtorben. Geboren in 
Mainz am 13. November 1852 empfing er die für ſeine geiſtige Entwicklung entſcheidenden Ein⸗ 
drücke durch Jakob Burckardt und wandte ſich frühe den aäſthetiſchen und pſychologiſchen Problemen 
der Renaiſſance und der Antike zu, denen er ſein ganzes Leben hindurch treu blieb. Leider hat er die 
bieraus erwachſenen großangelegten Werke über Shakeſpeare und über die Aſthetik der antiken 
Welt nur unvollendet hinterlaſſen. Es iſt aber zu hoffen, daß feine umfaſſenden Vorarbeiten zu 
beiden Werken unverloren bleiben und vielleicht noch zur Ausgabe gelangen. Abgeſchloſſen hat er 
nur 1892 ſein Buch über Michelangelo, das die erſte Grundlage bildet für ſeine nun einſetzende 
Beſchäftigung mit den ſeeliſchen und künſtleriſchen Kämpfen Platens. Mit klarem Scharfblick und 
ſicherem Feingefühl erkannte Scheffler, daß der Schlüſſel hierfür nicht zu gewinnen ſei ohne die 
Erſchließung der Tagebücher Platens, die damals fat noch unzugänglich in der Münchener Staats- 
bibliothek verwahrt wurden. Auch Geheimrat Georg von Laubmann, der damalige Direktor der 
Staatsbibliothek, hatte, wenn auch von anderen Geſichtspunkten ausgehend, die Wichtigkeit der hier 
liegenden Aufgabe klar erkannt und einigte ſich mit Scheffler, zu deſſen Takt und Feingefühl er das 
größte Vertrauen faßte, indem er andere Bewerber zurückwies, zu einer gemeinſamen Herausgabe 
der Tagebücher. Durch die mühevollen Arbeiten für die Ausgabe, die ihn auch zu ausgedehnten 
Reifen durch ganz Italien veranlaßten, wurde Scheffler jahrelang feſtgebalten und verhindert, fein 
eigentliches Ziel, die bibliographiſche Darſtellung Platens zu erreichen. Für dieſe Aufgabe wäre er 
geeignet und gerüſtet geweſen wie nicht leicht ein anderer, und es iſt nur eine ſchöne Anerkennung 
der von ihm ausgegangenen Anregungen und Erkenntniſſe, daß Rudolf Schlöſſer, der ſchließlich das 
monumentale Werk über Platen ſchuf, ihm deſſen zweiten Band zueignete. Für Scheffler ſelbſt 
konnte die Erfüllung der Vorbedingung dieſes Werkes, die Herausgabe der Tagebücher, keine volle 
Befriedigung bringen. So überlegen er geiſtig den Stoff durchdrang und beberrſchte, ſo wenig lag 
ihm die methodiſche philologiſche Arbeit, deren ein Herausgeber nicht entraten kann. Laubmann, 
der, ſelbſt ein ausgezeichneter Philologe, nach dieſer Seite hätte in die Breſche treten müſſen, war 
durch ſeine amtlichen Pflichten viel zu ſehr in Anſpruch genommen, als daß er dem Werke eine 
regelmäßige Arbeit bätte widmen können. Er begnügte ſich damit, einen jüngeren literarhiſtoriſchen 
Kollegen, zu dem er Vertrauen batte, zeitweiſe mit der Berichtigung und Ergänzung des Textes und 
der Anmerkungen zu betrauen und gelegentlich auch ſelbſt Korrektur zu leſen. So iſt die große 
Ausgabe der Tagebücher Patens zwar keine Muſterleiſtung philologiſcher Editionstechnik geworden, 
es bleibt ihr aber das weſentlichere Verdienſt, dieſe wichtigſte Quelle zur Erkenntnis Platens allen 
angſtlichen Bedenken und unſachlichen Einwendungen zum Trotz der wiſſenſchaftlichen Forſchung in 
vollem Umfange zugänglich gemacht zu haben. Ein ſebr richtiger und fruchtbarer Gedanke Schefflers 
war es nun, noch einen Schritt weiter zu geben und den Tagebüchern auch den geſamten Brief⸗ 
wechſel Platens an die Seite zu fesen. Und wieder kam ibm das Vertrauen und der verftandnisvolle 
Veiftand Laubmanns entgegen. Die Ausfübrung des neuen Unternehmens aber wurde ſchon in den 
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erſten Anfängen gefährdet, durch ein Brandunglück, das Schefflers Manuffript vernichtete. Da 
rettete Paul Bornſtein das weitausgreifende Werk, indem er dem entmutigten erſten Herausgeber 
ſelbſtlos zunächſt als Mitarbeiter an die Seite trat. Damit wurde eine in jeder Hinſicht mufter- 
gültige Bearbeitung gewährleiſtet, die Bornſtein auch feit dem zweiten Bande allein weitergeführt 
hat und, wenn die Platengeſellſchaft das ihrige tut, auch zu Ende zu führen verſpricht. Mit den An⸗ 
fängen aber auch dieſes Werkes bleibt der Name Ludwig von Schefflers ehrenvoll verbunden, wie er 
aus der geſamten Platenforſchung nicht wegzudenken iſt. 
München. Erich Petzet. 


Willibald⸗Alexis-Bund. Im Juni 1925 ift in Berlin ein Willibald⸗Alexis⸗Bund ge- 
gründet worden. „Er will vor allem die wiſſenſchaftliche Beſchäftigung mit der Perſönlichkeit von 
W. Alexis und ſeinem literariſchen Wirken ſo kräftig wie möglich pflegen und die Liebe zu ſeinen 
großen Werken in möglichſt weiten Kreiſen zu wecken und zu fördern ſuchen. Die wiſſenſchaftliche Auf⸗ 
gabe ſoll beſonders durch Stoffſammlungen zu einer würdigen Lebensbeſchreibung des Dichters, durch 
Vorarbeiten zu einer kritiſchen Geſamtausgabe ſeiner Werke, durch Herausgabe eines Jahrbuchs oder 
einer Zeitſchrift erfüllt werden. Zugleich will ſich der Bund bemühen, durch volkstümliche öffentliche 
Vorträge, gediegene, doch leicht faßliche Abhandlungen und die Veranſtaltung billiger, aber guter Volks⸗ 
ausgaben der bedeutendſten Werke des Dichters möglichſt weite Volkslreiſe, insbeſondere auch die 
reifere Jugend, zu Freunden des Dichters zu machen.“ 


Jean⸗Paul⸗Geſellſchaft. Im November 1925 ift in Bayreuth eine Jean⸗Paul⸗Geſellſchaft 
gegründet worden. Ihre Aufgabe iſt: „Vor allem ſoll ſie Liebe und Verſtändnis für den Mann und 
ſeine Werke in möglichſt breiten Kreiſen unſeres Volkes wecken durch Verbreitung volkstümlicher, 
billiger Ausgaben, Vorleſungen aus Jean Pauls Werfen, durch Vorträge und alles, was dem Ein⸗ 
dringen ſeines Geiſtes in die deutſche Gedankenwelt zu dienen geeignet iſt. Die Geſellſchaft wird aber 
auch der wiſſenſchaftlichen Ergründung der Perſönlichkeit, der Werke und des Wirkens auf die Zeit- 
genoſſen und der Aufdeckung aller loſeren und engeren Zuſammenhänge der Zeit mit ſeinem Genius 
zu dienen haben.“ 


In der Handſchrift abgeſchloſſen am 15. März, im Satz am 15. Arril 1926. 
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‘Mitteilungen ber Schriftleitung. da 
Förderer des „Čuph rion“. 1 Society in Aid of European 
Science and Art New Vork hat der Verwaltung unſerer Zeitſchrift einen 
freundlichen Beitrag gewidmet. | * 


Voranzeige. Die Forſchungsberichte und Kleinen Anzeigen ph bief em Hefte 
mußten aus Raummangel unſerem nächſten (im Oktober 1926 erſcheinenden) 
Hefte vorbehalten bleiben. — In der weiteren Folge bringen wir neben 
größeren Abhandlungen von 

Konrad Burdach (Berlin), Die Kulturbewegung Böhmens und Schleſiens 
an der Schwelle der Renaiſſance; Heinrich Funck (Gernsbach in Baden), 
Zimmermann als Charakterologe. Neue Quellen zu Lavaters Phyſio⸗ 
gnomiſchen Fragmenten 
zunächſt umfaſſende Forſchungsberichte u. a. über 

Philoſophiſche Reuerſcheinungen (Richard Hönigswald, Breslau; 
Oskar Katann, Wien; Karl Eſſl, Auſſig); Geiſteswiſſenſchaft⸗ 
liche Literatur (Georg Stefansky, Prag); Neue Schriften zur Me⸗ 
thode der Geſchichtſchreibung (Eduard Fueter, Baſel); Neue 
Literatur zu Schiller, Jean Paul, Kleiſt, Hebbel, Stifter, 
Fontane uſw. (Karl Berger, Lörrach in Baden; Joſef Nadler, 
Königsberg; Hanna Hellmann, Frankfurt a. M.; Martin Sommers 
feld, Frankfurt a. M., Guſtav Wilhelm, Wien; Erich Petzet, Mün⸗ 
chen uſw.); Kritiſche Ausgaben (Auguſt Sauer, Prag); Nor⸗ 
diſche Literatur und Geiſtesgeſchichte Leopold M agon, Münſter i. W.); 
Schriften zur ſpaniſchen Literaturgeſchichte (Wolfgang von Wurzbach, 
Wien); Polniſche . der Gegenwart Otto Forſt de Bate 
taglia, Paris). 

Unſerem nächſten Hefte liegt ferner ein ausführliches Namens und Sade 
regiſter zum ganzen Bande bei. 


Erwiderungen auf die im „Euphorion - erschienenen Besprechungen 
werden nicht aufgenommen. 7 

Manuskripte (womöglich in Schreibmaschinenschrift und nur nach 
vorheriger Anfrage), Briefe und Büchersendungen sind zu richten an 
Dr. Georg Stefansky, Prag XVI (Smichow), 841. 


Inhalt dieses Heftes siehe auf der dritten 2Amschlagseite. 
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NEUE QUELLEN ZUR GEISTESGESCHICHTE 
DES 18. UND 19. JAHRHUNDERTS. 


1. 


Neues aus dem Kreife La Roche⸗Brentano. 
Mitgeteilt von Adolf Bach in Wies baden. 


Die hier veröffentlichten Bilder (Nr. 1 —7) und Briefe befanden ſich im Beſitz der im April diefes 
Jahres in Wiesbaden entſchlafenen Frau Oberſt v. Winterfeld geb. v. Lützow, einer Urenkelin des am 
11. September 1839 verſtorbenen Kgl. Preuß. Geheimen Oberbergrats Karl von La Roche, des 
jweitjüngften Sohnes des Kurtrieriſchen Kanzlers Georg Michael Frank de La Roche und feiner 
Frau Sophie, der bekannten Romanſchriftſtellerin des 18. Jahrhunderts. Gewiß ſind die Bilder 
nur zum Teil von kunſtgeſchichtlichem Intereſſe. Was ſie jedoch der Beachtung des Literarhiſtorikers 
wert erſcheinen läßt, iſt der Umſtand, daß ſie Perſönlichkeiten darſtellen, die ihm ſeit langem wohl 
bekannt find, ohne daß er fie im Bilde oder doch auf einem guten Bilde geſehen hätte. 

Das entzückende Jugendbildnis der Sophie La Roche (Nr. 1) iſt in Paſtell gemalt und, wie es 
ſcheint, eine Kopie (50 >< 70 cm). Nach der Tradition der Familie ſtammt es „von Tiſchbein“. 
Um welches Glied dieſer Malerfamilie es ſich dabei handelt, kann wohl nicht zweifelhaft ſein. Es 
kommt nur Johann Heinrich Tiſchbein der Altere (geb. 1722 in Haina, geſt. am 22. Auguſt 
1789 in Kaſſel), der hervorragende Bildnismaler des 18. Jahrhunderts in Frage, der mit Georg 
Michael La Roche in Freundſchaft verbunden war ). Beide hatten ſich offenbar 1742 in 
Frankfurt a. M. kennengelernt. Durch La Modes Vermittlung kam der Maler dann bald in 
Verbindung mit dem Grafen Friedrich von Stadion, dem Kurmainziſchen Miniſter (1691 1768), 
der ibm im Sabre 1743 die Mittel zu Reifen nach Frankreich und Italien bewilligte). Nachdem 
er 1751 nach Deutſchland zurückgekehrt war, lebte der Künſtler eine Zeitlang in der Umgebung 
des Grafen, zunächſt in Warthauſen und im folgenden Jahre in Mainz. Hier malte er u. a. die 
Gräfin Sophia Therefia von Stadion, die nachmalige Gräfin Spaur ). Mit La Roche ikt Tiſch⸗ 
bein auch ſpäter in Verbindung geblieben. Er ſandte ihm wiederholt Gemälde und Skizzen von 
ſeiner Hand. In ſeiner Gemäldeſammlung beſaß La Roche ſpäter ein Bild Stadions, zwei Alceſten 
und ein Selbſtporträt von Tiſchbein “). 

Sowohl angeſichts dieſer perſönlichen Beziehungen des Malers zu La Nowe, als auch in An- 
betracht der künſtleriſchen Qualitäten des Bildes kann kein Zweifel darüber beſtehen, daß es in der 
Tat von Johann Heinrich Tiſchbein dem Alteren herrührt. Da nun Georg Michael La Roche und 
Sophie ſich am 27. Dezember 1753 verheirateten, da das Bild ferner die 1730 geborene Sopbie 
webl iu Beginn des dritten Jahrzehnts ihres Lebens darſtellt, darf wohl mit Sicherheit angenom- 
men werden, daß es zu Beginn der 1750er Jahre, als Tiſchbein eben aus Italien zurückgekebrt 
war, vielleicht in Warthauſen, entſtanden ift “). 

1) Siebe H. W. Singer, Allgem. Künſtlerlexikon, Bd. 4, Frankfurt a. M. 1901, S. 423. — 
Rudolf Asmus, G. M. de la Roche, Karlsruhe 1899, S. 25. 

) Siehe auch Allgem. Deutſche Biographie. 38, 362; ſ. auch Deutſches Muſeum I (1779), 
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. 561. 

) Siehe Hermann Bahlmann, Johann Heinrich Tiſchbein = Studien zur Deutſchen Kunft- 
geſchichte, H. 142, Straßburg 1911, Tafel 2. 

) Siehe Asmus a. a. O. S. 25. 

) Um von fachmänniſcher Seite ein Urteil über die Bilder Nr. 1 und 5 zu hören und die 
Wahrſcheinlichkeit, daß fie von J. H. Tiſchbein d. Alt. herrühren, durch eine Stelle, die vor andern 
dalu berufen ſchien, erhärten zu laſſen, habe ich Abzüge von ihnen der Staatl. Gemäldegalerie in 
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Donat, Dr. Walter, Die Landſchaft bei Tieck und ihre hiſtoriſchen Vorausſetzungen: Deutſche 
Forſchungen. Hrsg. von Friedrich Panzer und Julius Peterſen. Heft 14. Verlag Moritz Dieſter⸗ 
weg, Frankfurt a. M. 1925. 


Doſenheimer, Eliſe, Das zentrale Problem in der Tragödie Friedrich Hebbels: Deutſche 
Vierteljahrsſchrift für Literaturwiſſenſchaft und Geiſtesgeſchichte. Hrsg. von Paul Kluckhohn und 
Erich Rothacker. Buchreihe 4. Band. Max Niemeyer Verlag, Halle (Saale) 1925. 


». Droſte Hülshoff, Annette, Die Judenbuche. Mit ſämtlichen jüngſt wieder ani- 
gefundenen Vorarbeiten der Dichterin und einer Handſchriftenprobe hrsg. von Dr. K. Schulte ⸗ 
Kemminghauſen. Verlag von Fr. Wilh. Ruhfus, Dortmund (1925). 


Eckermann, Johann Peter, Geſpräche mit Goethe in den letzten Jahren ſeines Lebens. 
21. Originalauflage. Nach dem erſten Druck, dem Origi nar ae des dritten Teils und Eder- 
manns handſchriftlichem Nachlaß neu hrsg. von Prof. Pr. 5 H. Houben. Mit 158 Abbildun⸗ 
gen, darunter 3 Dreifarbendrucke und 7 V F. A. Brockhaus, Leipzig 1925. 


Eichenwald, Prof. J. J., Zwei Frauen. Die Gräfin Tolſtoj und Frau Doſtojewskij. Con- 
corbia Deutſche Verlagsanſtalt Engel & Toeche, Berlin 1926. 


Elſter, Hanns Martin, Schillers Leben. Mit 35 Abbildungen. Verlag R. Bredow, Berlin 
o. J. (1925). 


Epistolaeobscurorumvirorum. Hrsg. von Aloys Bömer. Band I: Ein. 
führung. Band II: Text: Stachelſchriften. Hrsg. von G. A. E. Bogeng. Altere Reihe I, 1, 2. 
Verlag von Richard Weißbach, Heidelberg 1924. 


Ermatinger, Emil, Die deutſche Lyrik feit Herder. I. Von Herder zu Goethe. II. Die 
Romantik. III. Vom Realismus bis zur Gegenwart. 3 Bde. 2. Aufl.. Verlag von B. G. Teub- 
ner in Leipzig und Berlin 1925. 


Eßl, Karl, Stifters Nachſommer. Eine Studie. Verlag von Gebrüder Stiepel Geſellſchaft m. 
b. H., Reichenberg. 


Eucken, Rudolf (Profeſſor in Jena), Die Einheit des Geiſteslebens in Bewußtſein und That 
der Menſchheit. 2. Aufl. Walter de Gruyter & Co., Berlin und Leipzig 1925. 


Eucken, Rudolf und ſein Zeitalter. Studien von Prof. D. Dr. Friedrich Lien⸗ 
hard, Dr. Alfred Beck, Prof. Curt Hacker und Prof. Dr. Bruno Jordan. Schriften aus dem 
Euckenkreis. Hrsg. vom Euckenbund, Heft 21: Friedrich Mann's Pädagogiſches Magazin. Abband- 
lungen vom Gebiete der Pädagogik und ihrer Hilfswiſſenſchaften, Heft 1072. Hermann Beyer 
& Söhne, Langenſalza 1926. 


Fabian, Dr, phil. Gerd, Beitrag zur Geſchichte des Leib⸗Seele⸗Problems (Lehre von der 
präftabilierten Harmonie und vom pſychophyſiſchen Parallelismus in der Leibniz⸗Wolffſchen Schule): 
Friedrich Mann's Pädagogiſches Magazin. Abhandlungen vom Gebiete der Pädagogik und ihrer 
Hilfswiſſenſchaften. Heft 1012. Philoſophiſche und pſychologiſche Arbeiten, hrsg. von Theodor 
Ziehen. Heft. 8. Hermann Beyer & Söhne (Beyer & Mann), Langenſalza 1925. 


Francke, Kuno, Die Kulturwerte der deutſchen Literatur in ihrer geſchichtlichen Entwicklung. 
I. Band: Die Kulturwerte der deutſchen Literatur des Mittelalters. 2. Aufl. Weidmannſche Bud- 
handlung, Berlin 1925. 


Frühgermanentum. Heldenlieder und Sprüche. Überſetzt und eingeleitet von Hans 
Naumann. Mit 45 Abbildungen. R. Piper & Co. Verlag, München 1926. 


Gemmer, Andres und Meſſer, Auguſt, Sören Kierkegaard und Karl Barth. Verlag 
Strecker & Schröder, Stuttgart 1925. 


Gieſe, Dr. Gerhardt, Hegels Staatsidee und der Begriff der Staatserziehung. Max Nie⸗ 
meyer Verlag, Halle (Saale) 1926. 


Goethes Sprüche in Proſa (Maximen und Reflexionen) mit G. v. Loepers Erläute⸗ 
rungen und Quellennachweiſen: Bücher der Bildung, Bd. 22. Albert Langen, München o. J. 


Gold ſchmidt, Kurt Walter, Buddha und Dionyfos. Ein Zeit- und Weltbekenntnis. Con- 
cordia Deutſche Verlags⸗Anſtalt, Engel & Toeche, Berlin 1926. 


v. Grolman, Adolf, Adalbert Stifters Romane: Deutſche Vierteljahrsſchrift für Literatur⸗ 
wiſſenſchaft und Geiſtesgeſchichte. Hrsg. von Paul Kluckhohn und Erich Rothacker. Buchreihe 
7. Bd. Max Niemeyer Verlag, Halle (Saale) 1926. 
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Günther, Dr. Diedrich, Leib und Seele. Ihre Wechſelwirkung nach der heutigen Natur ⸗ 
anſchauung. Ferdinand Schöningh Verlag, Paderborn 1925. 


Haering, Dr. Theodor L. (Profeſſor der Philoſophie a. d. Univerſität Tübingen), Haupt⸗ 
probleme der Geſchichtsphiloſophie: Wiſſen und Wirken. Einzelſchriften zu den Grundfragen des 
Erkennens und Schaffens. Hrsg. Priv.-Doz. Prof. Dr. E. Ungerer. 26. Bd. Verlag G. Braun, 
Karlsruhe 1925. 


Härle, Heinrich, Ifflands Schauſpielkunſt. Ein Rekonſtruktionsverſuch auf Grund der etwa 
500 Zeichnungen und Kupferſtiche Wilhelm Henſchels und ſeiner Brüder. Mit 238 Abbildungen. 
I. Teil. Erſte Abteilung: Bildertafeln (Schriften der Geſellſchaft für Theatergeſchichte). 

Inhalt: I XI. Fegeſack (Harpagon) in „Der Geizige“ (Moliere-Zfdotte). — XI—XIV. 
Lear in König Lear“ (Shakeſpeare⸗ Schröder). — XV—XVI. Nathan in „Nathan der Weiſe“ 
(Leffina). XVI. Abbé de l'Epée in Der Taubſtumme“ (Kotzebue).— XVII. Sopir in 
Mahomet! (Voltaire⸗Goethe). Regulus in „Regulus“ (Collin). — XVIII—XIX. Ppi- 
lipp II. in „Don Carlos“ (Schiller) [ungekürzte Ausgabe von 1787]. — XIX. Fürſt Konſtantin 
in „Julius von Tarent“ (Leiſewitz). Tell in „Wilhelm Tell (Schiller). — XX. Wallenſtein in 
„Wallenſteins Tod“ (Schiller). — XXI. Graf Rudolf von Savern in „Fridolin“ (Holbein). — 
XXII XXIII. Marinelli in „Emilia Galotti“ (Leſſing). — XXIII. Baron Henning in „Die 
Erben“ (Weißenthurn). Präſident Fels in „Mariane“ (Gotter). — XXIV. Hauptmann Pofert in 
„Der Spieler“ (Iffland). Zollinſpektor Samuel in „Die Indianer in England“ (Kotzebue ). — 
XXV. Lorenz Stark in „Die Denise pente (Engel⸗Schmidt). Graf Wodmar in „Der deutſche 
Hausvater“ (v. Gemmingen). XX Hauptmann Wildenhain in „Das Kind der Liebe“ 
(Kotzebue). Kapitän Wittburg a Fes oder die Verſöhnung“ (Weißenthurn). — XXVII. 
Oberförſter Warberger in „Die Jäger“ (Iffland). Der alte Moor (?) in „Die Räuber“ (Schiller). 
Hofrat Reinhold in „Die Hagenſtolzen“ (Iffland). — Hartenfeld in „Das Teſtament des Onkels“ 
(Romer). — XXVIII—- XXIX. Merhof in „Der gutherzige Polterer“ (Goldoni⸗Iffland). 
XXX Dominif-Vater in „Der Schubkarren des Eſſighändlers“ (Mercier: Wagner). — XXX . 
Schneider Rapid in „Der Schneider und ſein Sohn“ (Morton⸗Schröder). Louis Wieſenthal in 
„So find fie’ (1). — XXXII. Kaufmann Herb in „Der Amerikaner“ (Frederici Bogel). Bankier 
Hirſch in „Die Griechheit“ (J. v. Voß). Amtmann Riemen in „Die Ausſteuer“ (Iffland). 
XXXIII. Langſalm in „Der Wirrwarr“ (Kotzebue). Kaufmann Ruttler in „Der geadelte Kauf- 
mann“ (Brandes). — XXXIV. Hettmann in „Graf Benjowſky“ (Kotzebue). — XXXV. Schewa 
in „Der Jude“ (Cumberland). Shylok in „Der Kaufmann von Venedig“ (Shakeſpeare⸗Schlegel). 

— XXXVI. Don Ranudo in „Don Nanudo da Colibrados“ (Kotzebue). Magifter Lämmermeier 
in „Künſtlers Erdenwallen“ (J. v. Voß). — XXXVII. Baron Sturz in „Die beſchämte Cifer- 
ſucht“ (Weißenthurn). Bourdas in „Die Müßiggänger“ (Picard-⸗Iffland). — XXXVIII Haus- 
meiſter Bittermann in „Menſchenbaß und Reue“ (Kotzebue). Schloß verwalter Robert in „Die 
Schwiegermütter“ (Brandes). — XXXIX. Dorfrichter Dupperig in „Die Quälgeiſter“ (Shake · 
ſpeart⸗Beck). Korrektor Lindner in „Das zugemauerte Fenſter“ (Kotzebue). Wechſler Dumas in 
„Der a des Tags“ (J. v. Voß). Herr von Rückenmark in „Die Organe des Gebirns“ (Kogebue). 
~ XV. Dr. Flappert in „Der argwöhniſche Liebhaber“ (Bretzner). Lorenz Kindlein in „Der 
arme Poet“ (Kotzebue). Dr. Martin Luther in „Die Weihe der Kraft“ (3. Werner). Graf Braun. 
Rade in „Die Komödie aus dem Stegereif“ (Jünger). Haushofmeifter Conſtant in „Selbſtbeherr⸗ 
ſchung“ (Iffland). 


Heilborn, Ernſt, E. T. A. Hoffmann. Der Künſtler und die Kunſt. Mit 8 Tafeln: Deutſche 
Lebensbilder. Im Verlag Ullſtein, Berlin o. J. 


Heyn, Bruno, Wanderkomödianten des 18. Jabrhunderts in Hannover: Forſchungen zur Ge⸗ 
ichichte Niederſachſens. Hrsg. vom Hiſtoriſchen Verein für Niederſachſen. Bd. 6. Heft 2. Auguft 
Yar, Verlagsbuchhandlung, Hildesheim und Leipzig 1925. 


Hoffmann, Paul, Kleit in Paris. Volksverband der Bücherfreunde. Wegweiſer Verlag 
G. m. b. H. Berlin 1924. 

Der verdiente Kleiſtforſcher erklärt im Vorwort der kleinen ſehr ſchön ausgeſtatteten Schrift, daß 
er der Kleiſtliteratur kaum verpflichtet ſei. Das iſt richtig. Wie die Keimzelle der Schrift der höchſt 
bedeutende ſechs Quartſeiten lange Brief Kleiſt an Karoline von Schlieben aus Paris vom 
18. Juli 1801 bildet, der S. 66 ff. abgedruckt und in einem prächtigen Fakſimiliat wiedergegeben 
und erklärt wird, ſo beſteht auch die Unterſuchung ſelbſt im weſentlichen aus einer äußerſt genauen 
Erklärung aller Briefe (und fonftigen Quellen), die mit Kleiſts Reifen nach Paris und feinem 
Aufenthalt daſelbſt zuſammenhängen: Vielleicht wäre es überhaupt das Erſprießlichſte, Hoffmann 
widmete ſich einer fortlaufenden Erklärung der Kleiſtſchen Briefe, die noch fo viele Rätſel bergen. 
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Dazu kommt eine Geſchichte der Familie v. Schlieben, die farbige Wiedergabe zweier Miniatur. 
bilder von Karoline und Henriette v. Schlieben, ſowie Wiedergaben einer Handſchrift der Mutter 
Kleiſts und der älteſten erhaltenen Kleiſthandſchrift, einer Eintragung in das Stammbuch ſeiner 
Stiefſchweſter Wilhelmine von Kleiſt. Die Veröffentlichung eines Tagebuches der Familie von 
Werdeck, die mit Kleiſt und Pfuel 1803 durch Oberitalien reiſte und dann in Paris wieder mit 
ihnen zuſammentraf, hat Hoffmann einer ſpäteren Veröffentlichung vorbehalten. 


Hoffmann, P. Th., Das Göttliche. Eine Sammlung religiöſer Stimmen der Völker und 
Zeiten. Georg D. W. Callwey⸗Verlag. München 1925. 


Hundert altdeutſche Schwänke. Erneuert von Rudolf Kubitſchek. Verlag 
Stiepel, Reichenberg. 


Iſrael, Hans, Dipl.-Ing., Dr. phil., Auflöſung der Widerſpruchslehre Kants. Zweiter Teil: 
Die Kritik der reinen Vernunft. Grundſätze — Antinomie. C. A. Schwetſchke & Sohn, Verlags ⸗ 
buchhandlung. Berlin 1925. 


Janſen, Bernhard S. J., Der Kritizismus Kants: Der katholiſche Gedanke. Veröffent⸗ 
lichungen des Verbandes der Vereine katholiſcher Akademiker zur Pflege der katholiſchen Welt ⸗ 
anſchauung Bd. XII. Theatiner⸗Verlag, München⸗Rom 1925. 


Jeruſalem, Karl Wilhelm, Aufſätze und Briefe. Hrsg. von Heinrich Schneider. Verlag 
von Richard Weißbach, Heidelberg 1925. 


Jung, Erich, Dr. iur. et phil. (o. Profeſſor der Rechte an der Univerfität Marburg), Das 
Geſetz der Geſchichte. Über die wollensbeſtimmten (wertenden) Vorannahmen alles geſchichts⸗ 
wiſſenſchaftlichen Verfahrens. Schriften zur politiſchen Bildung. Hrsg. von der Geſellſchaft 
„Deutſcher Staat“, Heft 23: Friedrich Mann's pädagogiſches Magazin. Abhandlungen der Päda⸗ 
gogik und ihrer Hilfswiſſenſchaften, Heft 1036. Langenſalza, Hermann Beyer & Söhne. 1925. 


Ju ſt, Leo, Franz von Laſſaulx. Ein Stück rheiniſcher Lebens ⸗ und Bildungsgeſchichte im Beit- 
alter der großen Revolution und Napoleons: Studien zur Rheiniſchen Geſchichte. (Herausgeber: 
a 5 Ahn.) 12. Heft. A. Marcus & E. Webers Verlag (Dr. jur. Albert Ahn). 

onn 1926. 


Kant, Immanuel. Briefwechſel. Mit Einleitung, Anmerkungen, Perfonen- und Sachregiſter 
verſehen von Otto Schöndörffer. I. Band: Die Briefe von 1749 bis 1789; II. Band: Die Briefe 
Se 1790 bis 1803: Der Philoſophiſchen Bibliothek Bd. 52 a und 52 b. Verlag von Felix Meiner, 

eipig 1924. . 


Deralte Kant. Haſſe's Schrift: Letzte Auberungen Kants und yerlönlihe Notizen aus dem 
opus postumum. Hrsg. von Artur Buchenau und Gerhard Lehmann. Mit einem Bildnis und 
einem Fakſimile. Verlag von Walter de Gruyter & Co. Berlin und Leipzig 1925. 


van Kempen, Wilhelm, Deſſau und Wörlitz: Stätten der Kultur. Hrsg. von Prof. Dr. 
Georg Biermann. Bd. 35. Klinkhardt & Biermann, Leipzig o. J. 


Klemperer, Victor, Romaniſche Sonderart. Geiſtesgeſchichtliche Studien. Max Hueber, 
Verlag. München 1926. 


Kluckhohn, Paul, Perſönlichkeit und Gemeinſchaft: Studien zur Staatsauffaſſung der deut⸗ 
ſchen Romantik: Deutſche Vierteljahrsſchrift für Literaturwiſſenſchaft und Geiſtesgeſchichte. Hrsg. 
pe Paul Kluckhohn und Erich Rothacker. Buchreihe 5. Bd. Max Niemeyer Verlag, Halle 
(Saale) 1925. 


Knudſen, Dr. Hans, Das Studium der Theaterwiſſenſchaft in Deutſchland: Handbuch für 
das Hochſchulſtudium in Deutſchland. Ein Führer für ausländiſche Studenten. Im Auftrage des 
Auslandsamtes der Deutſchen Studentenſchaft herausgegeben von Walter Zimmermann und Heinz 
Hendriock. Verlag „Hochſchule und Ausland“ G. m. b. H. Charlottenburg 1926. 

Koch, Franz, Schillers philoſophiſche Schriften und Plotin. Verlagsbuchhandlung von 
J. J. Weber in Leipzig 1926. 

Köhler, Prof. Dr. med. et phil. F., Schopenhauer und das Weſen des Peſſimismus und 
Optimismus. Drei Abhandlungen: Friedrich Mann's Pädagogiſches Magazin. Abhandlungen vom 
Gebiete der Pädagogik und ihrer Hilfswiſſenſchaften. Heft 1074. Hermann Beyer & Söhne. 
Langenſalza 1926. 


Landau, Paul, Hans Sachs. Erich Reiß, Verlag. Berlin 1924. 
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Larſſon, Hans, Intuition. Einige Worte über Dichtung und Wiſſenſchaft. Verlegt bei 
Eugen Diederichs in Jena 1926. 


Lerch, Eugen, Romain Rolland und die Erneuerung der Gefinnung: Epochen der franzöſiſchen 
Literatur. Ergänzungsband. Max Hueber, Verlag. München 1926. 


Mallon, Otto, Ein unbekannter Märchenroman der Bettina von Arnim. Den Mitgliedern 
des „Berliner Bibliophilen- Abends” zum Stiftungsfeſte 1926 überreicht von Otto Mallon und 
S. Martin Fraenkel. 


Das Nachwort zur einer Ausgabe des Romans „Das Leben der Hodgrafin Gritta von Ratten; 
zuhausbeiuns“ von Bettina und Siſela von Arnim, der fit im Grimmſchrank der Berliner Staats- 
bibliothek in der Handſchrift und in Korrekturbogen erhalten hat und ungefähr in den Jahren 
1844 bis 1848 entſtanden ſein dürfte. Es iſt die einzige wirklich erzählende Dichtung Bettinas, von 
der der größere Teil herrührt, ein romantiſcher Märchenroman, zugleich ein Schlüſſelroman, der das 
Bild der Dichterin in mancher Hinſicht verfeinert und ergänzt. 

En e Man, Hendrik, Zur Pfyhologie des Sozialismus. Verlegt bei Eugen Diederichs in 

na 1926. 


Mann, Thomas, Bemühungen. Neue Folge der geſammelten Abhandlungen und kleinen Auf- 
ſätze: Geſammelte Werke. S. Fiſcher, Verlag. Berlin 1925. | 


Medicus, Fritz, Die Freiheit des Willens und ihre Grenzen. Verlag von J. C. B. Mohr 
(Paul Siebeck). Tübingen 1926. 


Meier, Walther, Jean Paul. Das Werden ſeiner geiſtigen Geſtalt. Verlag Orell Füßli, 
Zürich, Leipzig, Berlin 1926. 


Meier - Graefe, Julius, Doſtojewſki, der Dichter. Ernſt Rowohlt, Verlag. Berlin 1926. 


Menzer, Paul, Prof. Dr., Das Weſen des deutſchen Geiſtes. Verlag von A. W. Zickfeldt. 
Oſterwieck⸗Harz 19278. 

Minde ⸗Pouet, Georg, Kleiſts letzte Stunden. Teil I: Das Aktenmaterial. Schriften der 
Kleiſt⸗Geſellſchaft. Hrsg. im Auftrage des Vorſtandes der Geſellſchaft. Bd. S. Weidmannſche 
Buchhandlung. Berlin 1925. 


Montaigne, Von der Kinderzucht bis zum Sterbenlernen. Eſſays: Bücher der Bildung. 
Albert Langen, Verlag, München. 


Moſer, Hans Joachim, Geſchichte der deutſchen Muſik in drei Bänden. Erſter Band: Ge- 
ſchichte der deutſchen Muſik von den Anfängen bis zum Beginn des Dreißigjährigen Krieges. 
4. völlig neugeſtaltete Auflage. J. G. Cottaſche Buchhandlung, Nachfolger. Stuttgart und Ber- 
lin 1926. 


Müller, Dr. phil. Adolf, Johann Jakob Willemer. Der Menſch und Bürger. Im Verlag 
Englert und Schloſſer zu Frankfurt am Main 1925. 


Obenauer, Karl Juſtus, Hölderlin⸗Novalis. Geſammelte Studien. Verlegt bei Eugen 
Diederichs, Jena 1925. — Inhalt: Hölderlin. Das Leiden. Die Leidensurfadhe. Die Götterwelt. 
Die heiligen Elemente. Das Dionyſiſche. — Novalis. Die magiſche Anſchauung. Die blaue 
Blume. Der magiſche Idealiſt. Auf dem Grabe Sophiens. Der Meſſias der Natur. Vom Sinn 
der Geſchichte. — Das Märchen des Novalis von Eros und Fabel. 


Palgen, Rudolphe, Villiers de l'Isle-Adam, auteur dramatique. Etude critique 
Librairie ancienne Honoré Champion. Paris 1925. 


Dalisf, Otto Alfred, Erlebnisgehalt und Formproblem in Friedrich Maximilian Klingers 
Jugenddramen: Hamburgiſche Texte und Unterſuchungen zur deutſchen Philologie. Hrsg. von 
8 Borchling, R. Petſch, A. Laſch. Reihe II: Unterſuchungen. Verlag von Fr. Wilh. Nubfus. 

rtmund 1925. 


Paffarge, Dr. S. (0.6. Profeſſor der Geographie an der Univerfität Hamburg), Grundzüge 
der gefegmäßigen Charakterentwicklung der Völker auf religiöfer und naturwiſſenſchaftlicher Grund 
lage und in Abhängigkeit von der Landſchaft: Sammlung Borntraeger Bd. 6. Verlag von Gebrüder 
Verntracger. Berlin 1925. 

Peterſen, Julius, Die Entſtehung der Eckermannſchen Geſpräche und ihre Glaubwürdigkeit. 
2. vermehrte und verbeſſerte Auflage mit einem Fakſimile und einem Anhang ungedruckter Briefe 
von und an Eckermann: Deutſche Jorſchungen. Hrsg. von Friedrich Panzer und Julius Peterfen. 
Heft 2. Verlag Morig Dieſterweg. Frankfurt a. M. 1925. 
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Pfiſter, Dr. Oskar (Pfarrer in Zürich), Die Frömmigkeit des Grafen Ludwig von Zinzendorf. 
Eine pſychoanalytiſche Studie. 2. verbeſſerte Auflage: Schriften zur angewandten Seelenkunde. 
Hrsg. von Prof. Dr. Sigm. Freud. 8. Heft. Franz Deuticke. Leipzig und Wien 1925. 


Philoſophie⸗ Büchlein. Ein Taſchenbuch für Freunde der Philoſophie. 5. Bd. Hrsg. 
von Dr. Ludwig Lang. Mit Beiträgen von J. G. Boeckh, Dr. H. Kofink, Ch. Markwart, 
K. Scheerer, Pr.⸗Doz. Dr. J. Schönemann, Univ.-Prof. Dr. J. M. Verweyen. Franckh ſche Verlags ⸗ 
buchhandlung. Stuttgart 1926. 


von Platen⸗Hallermünde, Graf Auguſt, Lebensregeln. Im Werk⸗Verlag zu Ber⸗ 
lin 1925. 


Pniower, Otto, Goethe in Berlin und Potsdam. Verlegt bei E. S. Mittler & Sohn. 
Berlin 1925. 


Ranke, Friedrich, Triſtan und Iſolde. Bücher des Mittelalters. Hrsg. von Friedrich von der 
Leyen. J. Bruckmann A. G. München 1925. 


Rapp, Eleonore, Die Marionette in der deutſchen Dichtung vom Sturm und Drang bis zur 
Romantik. Bei Lehmann & Schüppel in Leipzig 1924. 


Reallexikon der deutſchen Literaturgeſchichte. Unter Mitwirkung zahl⸗ 
reicher Fachgelehrter hrsg. von Paul Merker und Wolfgang Stamml er, o. Profeſſoren an 
der Univerfität Greifswald. I. Band. 6. Lieferung: Galante Dichtung — Heldenepos; 7. (Schluß ⸗) 
Lieferung: Heldenepos⸗Hyperbel. Walter de Gruyter & Co. Berlin 1925/1926. 


Rickert, Heinrich, Kant als Philoſoph der modernen Kultur. Ein geſchichtsphiloſophiſcher 
Verſuch. Verlag von J. C. B. Mohr (Paul Siebeck). Tübingen 1924. 


Roller, Theodor, Georg Andreas Reimer und ſein Kreis. Zur Geſchichte des politiſchen 
Denkens in Deutſchland um die Zeit der Befreiungskriege. Weidmannſche Buchhandlung. Ber⸗ 
lin 1924. À 


Rückert, Friedrich, Gedichte. Hrsg. von Leopold Magon. Mit vier Bildern. Stuttgart. 
Verlag von Strecker und Schröder. 


v. Sallwürk, Dr. Ernſt, Die Struktur des Bewußtſeins: Friedrich Mann's Pädagogiſches 
Magazin. Abhandlungen vom Gebiete der Pädagogik und ihrer Hilfswiſſenſchaften. Heft 1068. 
Hermann Beyer & Söhne. Langenſalza 1926. 


a mon, Gerhard, E. T. A. Hoffmann, Bibliographie. Erich Lichtenſtein, Verlag. Wei- 
mar : 


von Schaukal, Richard, Gezeiten der Seele. Gedichte (Auswahl): Deutſche Dichter für 
Jugend und Volk. Hrsg. von Dr. Fr. Schnaß. Verlag von A. W. Zickfeldt. Oſterwieck⸗Harz 1926. 


Schaum, Marta, Das Kunſtgeſpräch in Tiecks Novellen: Gießener Beiträge zur deutſchen 
Philologie. Hrsg. von O. Behaghel. v. Münchowſche Univerſitätsdruckerei Otto Kindt. Gießen 1925. 


Schelling, F. W. J., Das Weſen der menſchlichen Freiheit. Mit Einleitung, Namen- und 
Sachregiſter neu hrsg. von Chriſtian Herrmann: Der Philoſophiſchen Bibliothek Band 197. 
Verlag von Felix Meiner. Leipzig 1925. 


Schild, K. A. Die Bezeichnungen der deutſchen Dramen von den Anfängen bis 1740: Gießener 
Beiträge zur Deutſchen Philologie XII. Hrsg. von O. Behaghel. v. Münchowſche Univerfitats- 
druckerei Otto Kindt. Gießen 1925. 


Schürr, Friedrich, Das altfranzöſiſche Epos. Zur Stilgeſchichte und inneren Form der Gotik: 
Epochen der franzöſiſchen Literatur I. Max Hueber, Verlag. München 1926. 


Schütz e, Dr. Paul, Theodor Storm. Sein Leben und feine Dichtung. 4. verbeſſerte und be- 
trächtlich vermehrte Auflage. Hrsg. von Dr. Edmund Lange (Univerſitätsbibliothekar a. D.). Ber- 
lag von Gebrüder Paetel (Dr. Georg Paetel). Berlin 1925. 


Siebert, Dr. Otto, Rudolf Euckens Welt- und Lebensanſchauung und die Hauptprobleme der 
Gegenwart. 4. Aufl.: Schriften aus dem Euckenkreis. Hrsg. vom Euckenbund Heft 8: Friedrich 
Mann's Pädagogiſches Magazin. Abhandlungen vom Gebiete der Pädagogik und ihrer Hilfe 
wiſſenſchaften. Heft 821. Hermann Beyer & Söhne (Beyer & Mann). Langenſalza 1925. 
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Soergel, Albert, Dichtung und Dichter der Zeit. Eine Schilderung der deutſchen Literatur 
der letzten Jahrzehnte. Neue Folge: Im Banne des Expreſſionismus. Mit 342 Abbildungen. 
R. Voigtländers Verlag in Leipzig 1925. 


Spranger, Eduard, Die Antike und der deutſche Geiſt. Feſtrede, gehalten auf der 30. Haupt- 
verſammlung der bayerifhen Gymnaſiallehrer im Reichsſaal zu Regensburg am 6. April 1925. 
Verlag von R. Oldenbourg. München und Berlin 1925. 


Stachelſchriften. Hrsg. von G. A. E. Bogeng. Neuere Reihe. Verlag von Richard 
Weißbach. Heidelberg 1923 — 1925. — I. Leſſing und die Poffen 1754 von Otto Deneke. II. 
Johann Friedrich Schink Marionettentheater. Hrsg. von K. W. Herrmann. III. Wieland in 
Mainz von Julius Steinberger. 


Tönnies, Ferdinand (0.5. Prof. zu Kiel), Thomas Hobbes. Leben und Lehre. 3. vermehrte 
Auflage. Mit Bildnis: Frommanns Klaſſiker der Philoſophie. Fr. Frommann, Verlag (H. Kurtz). 
Stuttgart 1925. 


Die Univerſitätsideale der Kulturvölker: Schriftenreihe des Weltſtudenten⸗ 
werkes des Chriſtlichen Studentenweltbundes. Hrsg. von Conrad Hoffmann und Reinhold 
Schairer. Erſter Band. Verlag Quelle & Meyer. Leipzig 1925. — Inhalt: Becker, C. H., Vom 
Weſen der deutſchen Univerſität. Murray, Gilbert, Gedanken über das engliſche Univerfitätsideal. 
Elv, Mary R., Hochſchulideale in den Vereinigten Staaten. Ruyſſen, Th., Das Univerſitätsideal 
in Frankreich. Macchioro, Vittorio, Die italieniſche Univerſität. v. Wyd, N., Die ſlawiſchen Uni- 
verfitaten, ihre Ziele und Ideale. Gragger, Robert, Die ungariſche Univerſität. Pelly, P. L., Eng- 
liſches und indiſches Univerſitätsideal. Tſai, Y. P., Das gegenwärtige Hochſchulideal und die er- 
zieberiſchen Strömungen in China. Koo, T. Z., Die gegenwärtigen Strömungen in der chineſiſchen 
Erziehung. — Leitſätze des Deutſchen Studientages in Innsbruck, Juli 1924. Bericht der erſten 
Kommiſſion der Internationalen Studentenkonferenz der Europäiſchen Studentenhilfe des Chriſt⸗ 
lichen Studentenweltbundes in Elmau (Oberbayern), Juli 1924. 


Urtel, Hermann, Guy de Maupaſſant. Studien zu ſeiner künſtleriſchen Perſönlichkeit: Epochen 
der franzöſiſchen Literatur. Ergänzungsband. Max Hueber, Verlag. München 1926. 


Verlaine, Paul, Armer Lelian. Gedichte der Schwermut, der Leidenſchaft und der Liebe. 
Übertragen von Alfred Wolfenſtein. Paul Caſſirer, Verlag. Berlin 1925. 


Von deutſcher Sprache und Art. Beiträge zur Geſchichte der neueren deutſchen 
Sprache, zur Sprachkunſt, Sprachpflege und zur Volkskunde. Hrsg. und der 22. Hauptverfamm- 
lung des Deutſchen Sprachvereins im Auftrage des Zweigs Frankfurt a. M. als Feſtgabe gewidmet 
von Max Preig. Verlag Moritz Diefterweg, Frankfurt a. M. 1925. 


Vorländer, Karl, Immanuel Kant. Der Mann und das Werk. 2 Bde. Verlag von 
Felir Meiner, Leipzig 1924. 


Die Vorzüge der Stadt Frandfurth am Mayn beſungen von Friederich An- 
dreas Walther. Eingeleitet von Moriz Sondheim. Joſeph Baer & Co., Frankfurt a. M. 1920. 

Manuldruck des Privatdruckes vom Jahr 1748. Der Verf. war damals Student der Theologie 
in Gottingen, ein Schüler Mosheims, und wurde durch Johann Bernhard Müllers proſaiſche 
„Beſchreibung des gegenwärtigen Zuſtandes der Stadt Franckfurt“ (1747) und durch Sehnſucht 
nach ſeinem Vaterhauſe zu dem Gedichte angeregt, das zwei Jahre ſpäter in einer Gedichtſammlung 
feiner Schweſter noch einmal ohne Namen abgedruckt wurde und durch die Taktloſigkeit eines Me- 
jenſenten zu einer kleinen Preßfehde Anlaß gab. In vielen Handbüchern ſind Name und Geburts⸗ 
angaben unrichtig, auch in Goedekes Grundriß III? S. 355; er heißt nicht Walthers, fondern 
Walther, it nicht in Worms, ſondern in Gießen 1727 geboren. Merkwürdig iſt, daß er väterlicher ⸗ 
ſeits und mütterlicherſeits (Großvater: Jobann Chriſtof Rube, Amtmann zu Battenberg) von 
geiſtlichen Liederdichtern abſtammt. Seine Schweſter ift gleichfalls die Verfaſſerin geiſtlicher Lieder: 
ein Eleonora Waltherin, vermählte Achenwall, Goedele III“, S. 330; Moethe, ADB. 

, 124. 


Wagner, Dr. Julius, Analyfe des Bildungsbegriffes und des Bildungsprozeſſes. Verlag 
Moritz Dieſterweg. Frankfurt a. M. 1925. 


Watz lik, Hans, Stilzel, der Kobold des Böbmerwaldes. Ein Volksbuch. (Deutſche Volkbeit.) 
Verlegt bei Eugen Diederichs, Jena 1926. 


Zilfel, Edgar, Die Entſtehung des Geniebegriffes. Ein Beitrag zur Ideengeſchichte der Antike 
und des Frühkapitalismus. Verlag von J. C. B. Mobr (Paul Siebeck), Tübingen 1926. 
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2. Jeilſchriſten. 
(Jahrbücher. — Jahresberichte. — Mitteilungen gelehrter Geſellſchaften.) 


The American Journal of Philology. Baltimore. Vol. XLVI, 4 (Oc- 
tober, November, December 1925): Mendell, Cl. W. Ut Clauses. — Ebeling, H. L., 
The Perseus of Timotheus. — Harry, J. E., The Helena of Euripides. — Saunders, C., 
Cremation and Inhumation in the Aeneid. — Collitz, H., Gothic barunsjan. — Buch- 
beſprechungen. 


Archiv für Kulturgeſchichte. XVI. Bd., 2. Heft: Freyer, H., Soziologie als Geiftes- 
wiſſenſchaft. — Leiſegang, H., Der Urſprung der Lehre Auguſtins von der Civitas Dei. — Dopſch, 
A., Vom Altertum zum Mittelalter. Das Kontinuitätsproblem. — Reide, E., Das Nürnbergifche 
Volkstum nach feinen hiſtoriſchen Bedingungen. — Huizinga, J., Der Einfluß Deutſchlands in 
der Geſchichte der niederländiſchen Kultur. — Steinhauſen, G., Beiträge zur Geiſtesgeſchichte der 
letzten Jahrzehnte. — Goetz, W., Orient und Abendland. 


Deutſche Bildung. Mitteilungen der Geſellſchaft für Deutſche Bildung (Deutſcher Ger- 
maniſten⸗Verband) E. V. Frankfurt a. M. 7. Ihg. Nr. 1 (Februar 1926): Brüggemann, E., Die 
deutſche Bildung an der Techniſchen Hochſchule. — Sprengel, J., G., „Die Weſensgeſtalt der 
deutſchen Schule“. — Levinſtein, Deutſchkundliche Veranſtaltungen in Berlin. — Mitteilungen 
aus der Geſellſchaft. — Verband Deutſcher Vereine für Volkskunde. 


Deutſche Vierteljahrsſchrift für Literaturwiſſenſchaft und Gei. 
ſtesgeſchichte. Halle a. d. Saale. 4. Ihg. (1926) Heft 1: Holl, K., Über Begriff und Bedeu- 
tung der „dämoniſchen Perſönlichkeit“. Berliner Rektoratsrede, gehalten am 3. Auguſt 1925. — 
Zimmer, H., Zur Rolle der Yoga in der geiſtigen Welt Indiens. — Hoffmann, E., Pauli Hymnus 
auf die Liebe. — Schirokauer, A., Otfrid von Weißenburg. — Müller, G., Zur Beſtimmung des 
Begriffs „altdeutſche Myſtik“. — Pflaum, H., Rationalismus und Myſtik in der Philoſophie 
Spinozas. — Günther, R. G. H., Pſychologie des deutſchen Pietismus. 


Edda, Nordisk tidsskrift for litteraturforskning, Ihg. 12, Bd. XXIV, Heft 3, 1925: 
Bull, F., Gerhard Gran. — Stolpe, S., Frederika Bremers fôrsta „Teckningar ur var- 
dagslivet”. — Paludan, H., A., Om Verset hos Corneille, — Beyer, H., Forholdet 
mellem Henrih Wergeland og hans far, — Beyer, H., Nicolai Wergelands kommentar 
til „Den engelske lods“, — Nilson, A. B., H. C. Anderson och studentlifoet in Lund 
pa 1840-talet. 


The Germanic Review. New York. Vol. I, January 1926, Nr. 1: Foreword. 
— Francke, K. The Place of Sebastian Franck and Jacob Boehme in the History of 
German Literature. — Schütze, M., Herder's Conception of Bild. — Vos, B. J., An 
Unpublished letter of Bürger. — Collitz, H., Weg, „Die Wand“ Ein Beitrag zur deutſchen 
Wortkunde. — Prokosch, E., The Hypothesis of a Pre-Germanic Substratum. — Hol- 
lander, L. M., The Didactic Purpose of Some Eddic Lays. 


Die Horen. Vierteljahrshefte des Künſtlerdanks. 2. Ihg. (1925/26), Heft 2: v. Scholz, 
W., Goethe und Weimar, Rede auf den 7. November 1775. — Rilke, R. M., Die Große Nacht. 
— Rilke, R. M., Furnes. — Rilke, R. M., Ein Sonett an Orpheus. — Zech, P., Rainer Maria 
Rilke, ein Querſchnitt durch fein Werk. — Haringer, J., Acht Lieder für eine Tänzerin. — Ha- 
ringer, J., Alter Spielplatz. — Roh, F., Carl Manſe (mit 8 Abbildungen). — Meridies, W., 
Eva, eine Erzählung. — Zuckmayer, C., Märzgeſänge. — Zuckmayer, C., Der Büffelmord. — 
Angermayer, F. A., Tod und Ewigkeit. — Elſter, H. M., Max Schumacher (mit 6 Abbildungen). 
— Hueck, W., Die Ratte, Tragödie in einem Akt. — Heuſchele, O., Zwei Gedichte. — Schmidt ⸗ 
bonn, W., Die Geſchichte vom Goldſchmied und dem Tiſchler, nach dem Türkiſchen. — Heuſchele, O., 
Heilige Stunden. — Kurth, W., Herbert Eulenbergs Dichtung zum Zelt von Max Klinger. — 
Elſter, H. i VBüherfhau. — Büttner, E., Wilhelm v. Scholz⸗Porträt, Originallithographie 
(Bildbeilage). 


Die Literatur. Monatsſchrift für Literaturfreunde. 28. Ihg. des „Literariſchen Echo“. 
Heft 3 (Dezember 1925): Franck, H., Vom Drama der Gegenwart IX. — v. Scholz, W., Zur 
Theorie des Okkultismus. — Sande, O., Adolf v. Hatzfeld. — Hirth, F., Das junge Frankreich. — 
Wegwitz, P., Die Philoſophie Otto Flakes. — Feldkeller, P., Kant⸗Ernte. — Scholl, G., Literatur 
zum Puppenſpiel. 

Heft 4 (Januar 1926): v. Molo, W., Für die Freiheit der Kunſt. — Liſſauer, E., Zur deutſchen 
Lyrik der Gegenwart X. — Hueck, W., Doſtojewſki, der Pſychologe. — Greeven, E. A., Das Cpe 
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problem im Roman. — Frank, R., Der geſammelte Dauthendey. — Otto, J. +, Rudolf Ham- 
mens Dichtung. — Bettelheim, A., Die wiener Ara Dingelſtedts. — Utitz, E., Neue Kunſtliteratur. 
— Leifhelm, H., Lärche in den Alpen (Gedicht). . 

Heft 5 (Februar 1926): Frank, H., Vom Drama der Gegenwart X. — Diebold, B., Thomas 
Manns „Bemühungen“. — Angermayer, F. A., Oscar Wildes letzte Briefe. — Sternbach, H., 
Stefan Zeromsti. — Sommerfeld, M., Frank Wedekinds Briefe. — Braun, J., Zum Thema 
Erlebnis. — Frank, R., Neue Jean-Paul ⸗Literatur. — Weismantel, L., Briefe über katholiſche 
Literatur IV. — Carſten, J., Jahrbücher und Kalender. 

Heft 6 (März 1926): Spanier, M., Die Beſetzung der Rheinlande. — Strefau, H., Das Drama 
Pirandellos. — Stange, G., Walter Calé — ein Schickſal. — Hirth, F., Joſeph de Pesquidour. 
- v. Molo, W., Brief an Joſef Winckler. — Münzer, K., Aufſtieg zum Tier. — v. Zobeltitz, F., 
Bibliophile Chronik. 


Logos. Internationale Zeitſchrift für Kultur. Bd. XIV, Heft 2/3: Rickert, H., Vom Anfang 
der Philoſophie. — Sganzini, C., Giovanni Gentiles aktualiſtiſcher Idealismus. — v. Lunteren, 
S. A., Der niederländiſche Hegelianismus. — Hoffmann, E., Montaignes Zweifel. — Binder, J., 
Nietzſches Staatsauffaſſung. — Glockner, H., Robert Viſcher und die Krifis der Geifteswiffen- 
ſchaften im letzten Drittel des Neunzehnten Jahrhunderts. — Frieß, H. L., Literaturbericht über 
Pbiloſopbie in den Vereinigten Staaten. 


Die Meiſter. Hrsg. vom Deutſche Meifter-Bund E. V. München. 6. Ihg. 1925, Nr. 12: 
Aus dem „Heliand“: Die Verkündigung des Heilands. — Die heilige Nacht. — Gotthelf, Jere- 
mias, Aus „Erlebniſſe eines Schuldenbauern“. — Stifter, Adalbert, Warenauslagen und An- 
kündigungen. 

7. Ihg. 1926, Nr. 1: v. Görres, Joſef, Einleitung zu den teutſchen Volksbüchern (1807). — 
Aus dem „Meier Helmbrecht“. — Gryphius, Andreas, Über feine Sonntag und Feiertags ⸗ 
Sonette. — Es iſt alles eitel. — Morgen ⸗Sonett. — Cornelius, Peter, Gedichte (Zu meinem 
Bildnis. — Sonette. — Mit Efeublättern von Wiener Gräbern: Beethoven / Schubert, An Roſa 
v. Milde in Weimar. — Der müde Stern). — Jacobi, J. G., An ein ſterbendes Kind. — Briefe 
eines Unbekannten (Alexander v. Willers). 


Mitteilungen der Akademie zur wiſſenſchaftlichen Erforſchung 
und zur Pflege des Deutſchtums / Deut ſche Akademie. München, Juni 
1925, Nr. 1: enthält die Begrüßungsanſprachen bei der Gründungsfeier, die Satzungen der D. A., 
Nachrichten. — Pfeilſchifter, G., Sinn und Art der Arbeiten unſerer Akademie. 

Nr. 2: Joachimſen, P., Die Ranke⸗Ausgabe der Deutſchen Akademie. — Lenz, F., Eine Geſamt ; 
ausgabe der Werke Friedrich Lifts. — Moſer, H. J., Die Carl Maria v. Weber⸗Ausgabe der 
Deutſchen Akademie. 

Nr. 3: Berend, E., Jean Paul der Deutſche. — Otto, R., Deutſche Tiefenſpekulation verglichen 
mit der des Oſtens (Fichte und das Advaita). — Aly, W., Die wiſſenſchaftliche Erforſchung des 
Volkstums der ſog. Schwaben an der mittleren Donau. — Guenther, K., Von der Notwendigkeit 
einer deutſchen Naturkunde und Heimatlehre. 


Modern Language Notes. Baltimore. Vol. XLI (January 1926) Number 1: 
Tilley, M. P., A Parody of „Euphues” in „Romeo and Juliet“. — Silz. W., Nature in 
the Tales of Otto Ludwig. — Brown, B., Robert of Gloucesters , Chronicle” and the 
„Life of St. Kenelm”. — Aus dem Inhalt der Kurien Anzeigen und Mitteilungen: Ibershoff, 
C, H., Bodmer and Thomson's „Seasons“. — Bell, Clair Hayden, Middle High German 


„Zitarie, Zitterie“. 


Neophil ologu s. Groningen, Den Haag, X, 1925, 4: Riemens, K. J., Madanıe 
Lourdoue, Femme Lourde. — van der Zanden, C. M., Autour d'un manuscrit latin du 
Purgatoire de saint Patrice, de la Bibliothèque de l'Université d’Utrecht. — Hasper, H., 
Das Gründungsjahr der Deutſchgeſinnten Genoſſenſchaft. — Scholte, J. H., Datierungsprobleme 
in der Zeſenforſchung. — Leitzmann, A., Kleinigkeiten zu Goethe. — Prick van Wely, F. P. H., 
Kantteekeningen bij H. Poutsma's Grammar of Late Modern English, II. Section I, A: 
Nouns, Adjectives and Articles, IV. — van Doorn, W., An enquiry into the causes of 
Swinburne's Failure as a narrative Poet. With special Reference to the „Tale of 
Balen” V, VI. — van Doorn, W., Appendix. An illustration of the Swinburnian Treat- 
ment. — Herkenvath, E., Zu den Gedichten des Archipoeta. — Buchbeſprechungen. 

XI, 1926, 1: Eringa, S., La versification de la Sainte Eulalie. — van Roosbroeck, 
G. L., Poems erroneously attributed to Chapelain, Corneille, J. B. Rousseau, La Fon- 
taine, etc. — Alker, E., Kompofition und Stil von Grillparzers Novelle „Der arme Spiel- 
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mann“. — Brandl, L., Rrinte Kesmes und Defoes „Robinſon“. — Perdeck, A., Protestan- 
tisme en literatuur. — Krijn, S. A., Een oud-IIslands liedje van de vos. — van Wa- 
geningen, J. . De zoogenaamde armoede der Latijnsche taal. — Buchbeſprechungen. 

XI, 1926, 2: Borgeld, A., Verbreiding en verbinding van eenige anecdoten en ver- 
tellingen I. — Buytendorp, A., Quelques miser au point sur Philippe Quinault I. — 
Scholte, J. H., Humanismus und Reformation. — Speter, M., Grimmelshaufens Einfluß auf 
Chriſtian Weiſes Schriften. — Speckman, H. A. W., The cipher inscription on the monu- 
ment of William Shake-Speare at Stratford-on-Avon. — van Hamel. A. G., De 
klanken van het lersch-Gaelisch. — Herkeurath, Carmina Burana no. 36 und no. 174. 
— Buchbeſprechungen. 


Neue Jahrbücher für Wiſſenſchaft und Jugendbildung. Hrsg. v. Jo- 
hannes Ilberg. I, 1925, Heft 3: Meiſter, K., Franz Boll und die Erforſchung der antiken Aftro- 
logie. (Mit einem Bildnis). — v. Dobſchütz, E., Homer und die Bibel. Eine Überlieferungs⸗ 
geſchichtliche Vergleichung. — Richter, J., Der Religionsbegriff des jungen Herder. — Petſch, R., 
Die Verseinlage im Roman (Epik und Lyrik). — Hatzfeld, H., Was hat ein äſthetiſch-ſtiliſtiſcher 
Kommentar zu einem literariſchen Kunſtwerk zu leiten? (Grundſätzliches, erläutert am Don Qui- 
jote). — Hashagen, J., Probleme der Vorgeſchichte des Weltkrieges. — Budde, G., Die Pädagogik 
im Kampf der Weltanſchauungen. — Berichte: Ilberg, J., Altertumskunde: Kultur und Kunſt. 
Hübner, W., Auslandskunde: Engliſch (Sprache, Philoſophie, Geſchichte). Weidel, K., Religion: 
Chriſtentum und Idealismus. Ilberg, J., Bildungsweſen: Die Berliner Gymnaſialtagung. — 
Nachrichten. 

Heft 4: Wachtler, H., Der Zeus des Pheidias zu Olympia. — Bombe, W., Neues aus dem alten 
Rom. (Mit einer Doppeltafel). — Willige, W., Shakefpeare als Dichter der Wiedergeburt. — 
Schwarz, H., Die Überwindung des franzöſiſchen Rationalismus und des engliſchen Empirismus 
durch Kant. — Bieſe, A., Der eherne Klang in Theodor Storms Lyrik. — Hartung, F., Die ge⸗ 
ſchichtlichen Grundlagen der Weimarer Reichsverfaſſung. — Knapp, F., Impreſſionismus und Ex⸗ 
preſſionismus. — Bernays, U., Soziologie des Wiſſens. — Waſſner, J., Jugendpſychologie. — 
Berichte: Lucke, W., Deutſchkunde (Methodiſche Fragen der Literaturwiſſenſchaft; Vom Barock bis 
zur Romantik). Schön, E., Auslandskunde: Franzöſiſch (Deutſchland⸗Frankreich, Rokoko, fran- 
zöſiſche Revolution, Taine). Majer⸗Leonhard, E., Gaede, W., Bildungsweſen (Griechiſche Kunſt, 
Staatliche Internatserziehung). — Nachrichten. 

Heft 5: Pohlenz, M., Handlung und Held in der griechiſchen Tragödie. — Vogt, J., Eduard 
Nordens „Geburt des Kindes“. — Weidel, K., Die Religion des deutſchen Idealismus. — Sickel, 
P., Der Traum in Friedrich Hebbels Dichtungen. — Hartung, F., Die geſchichtlichen Grundlagen 
der Weimarer Reichsverfaſſung. — Leiſegang, H., Bernhard Shaws „Heilige Johanna“. — 
Curtius, E. R., Probleme der franzöſiſchen Kulturkunde. — Bruhn, E., Die Richtlinien für die 
Lehrpläne der höheren Schulen Preußens. — Knapp, F., Bamberg. — Berichte: Schnabel, F., Ge⸗ 
ſchichte: Deutſche Kulturgeſchichte. Knapp, F., Kunſt: Künſtleriſche Heimatkunde des Mittelalters. 
Flitner, W., Bildungsweſen: Der Kampf um die Schulgeſtaltung. — Nachrichten. 

Heft 6: Börtzler, F., Das wahre Geſicht des Sokrates. — Kuntze, F. +, Ein Plautiniſches Luſt⸗ 
ſpielmotiv in der Weltliteratur. — Hartmann, F., Das Alter der finniſch⸗germaniſchen Be 
rührungen. — Philippi, F., Die weſtfäliſche Feme. — Walzel, O., Das Rheinbuch. — Karpf, F., 
Dibelius’ Englandbuh und die Auslandskunde. — Hamel, A., Die ſpaniſchen Univerſitäten. — 
Reichwein, G., Die geſchichtliche Beurteilung von Gegenwartsfragen. — Dürr, K., Mittelalterliches 
und neuzeitliches Latein im Unterricht der Gymnaſien und Realgymnaſien. — Petſch, R., Ein 
Moſedrama aus helleniſtiſcher Zeit. — Berichte: Ilberg, J. (R. Heinze), Altertumskunde: Ge⸗ 
ſchichte. Hübner, W., Auslandskunde: Engliſch (Literaturgeſchichte, Amerika). Weidel, K., Reli. 
gion: Die Weltkonferenz in Stockholm. — Nachrichten. 

II., 1926, Heft 1: Watzinger, G., Die griechiſche Heroenzeit und Homer. — Clenon, C., Der gemein- 
indogermaniſche Totenkult. — Körner, J., Eine neue Poetik. — Arns, K., Roman und Drama im 
neueſten England. — Penck, A., Geographie und Geſchichte. — Knapp, F., Orient und Abendland 
in der künſtleriſchen Kultur Spaniens. (Mit einer Doppeltafel). — Weidel, K., Die philoſophiſche 
Vertiefung des Unterrichts. — Münch, R., Antinomien und Probleme der neuen preußiſchen Lepr- 
pläne. — Tauſenfreund, H., Die Ferienkurſe der Genfer Univerſität. — Berichte: Lucke, W., 
Deutſchkunde: Altgermaniſch; Deutſches Drama; Steuern und neueſte Literatur. Schön, E., Aus⸗ 
landskunde: Franzöſiſch. Schnabel, F., Geſchichte: Biographien. — Nachrichten. 

Heft 2: Groag, E., Neuere Literatur über Caeſar und Auguſtus. — Neckel, G., Regnator 
omnium Deus. — Geffcken, J., Kingsleys „Hypatia“ und ihr geſchichtlicher Hintergrund. — 
Kallen, G., Der Freiherr Karl vom Stein als deutſcher Staatsmann. — Schön, E., Vom Rechte 
der Kulturkunde. — Lisco, E., Die Ausbildung zum höheren Lehramt auf der Univerfität. — Schüz, 
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O., Eine griechiſche Lauttafel. — Medel, G., Heuslers „Nibelungenſage und Nibelungenlied“. — 
Berichte: Weidel, K., Religionsphiloſophie: Mythos und Religion; Hübner, W., Auslandskunde: 
Engliſche Kultur- und Literaturgeſchichte in Wiſſenſchaft und Unterrichtspraxis; Flitner, W., Vil- 
dungsweſen: Zur pädagogiſchen Theorie. — Nachrichten. 


Die Neue Rundſchau. XXXVII. Jbg. der freien Bühne. 3. Heft, März 1926: Bonn, 
M., J., Die Gegenkoloniſation. — Weiß, E., Marengo oder das Leben ohne Illuſionen. — Heſſe, 
H., Die Nürnberger Reife. — Rolland, R., Mozart. — Mann, Kl., Fragment von der Jugend. — 
Holitſcher, A., Leben, Tod und Auferſtehung in Indien. — Hauſenſtein, W., Faber du Faur. — 
Wolfenftein, A., Bewegungen. — Bie, O., Bücher über Architektur. — Saenger, S., Politiſche 
Chronik. — Kayſer, R., Europäiſche Rundſchau. 


Philological Quarterly. Jowa City, Jowa. Vol. IV., Number 3 (July 
1925): Parry, J. J., Celtic Tradition and the Vita Merlini. — Moffet, H. Y., Oswald 
the Reeve. — Searles, C., Discours à Cliton. — Graham, W., Henry Nelson Coleridge, 
Expositor of Romantic Criticism. — Ibershoff, C. H., Concerning a Passage in Heine's 
Harzreiſe. — Horne, J. V., Notes on Sixteenth Century Spanish Narative Poets. — Mott, 
F. L., Carlyle's American Public. — Zeydel, E. H., An Early Reference to Anton 
Graff's Portrait of Lessing. — Steele, R. B., Non-recurrence in Vocabulary as a Test 
of Autorship. — Rypins, St., Johnson's Dictionary Reviewed by his Contemporaries. 

Number 4 (October 1925): Craig, H., Shakespeare's Depiction of Passions. — Lynch, 
K. M., D'Urfé's L’Astrée and the „Proviso“ Scenes in Dryden's Comedy. — Tapper, B., 
Dilthey's Poetics. — Klingelhöfer, H., De Livii Capite VII, 2. — Rea, J. D., Jacques on 
the Microcosm. — Fairchild, A. H. R., A Note on Macbeth. — Pottle, F. A., The Part 
Played by Horace Walpole and James Boswell in the Quarell Between Rousseau and 
Hume. — Studley, M. H., Milton and his Paraphrases of the Psalms. — Grant, E. M., 
Théodore de Banville. 

Vol. V., Number 1 (January 1926): Finney, Cl. L., Keats's Philosophy of Beauty: An 
Interpretation of the Allegory of Endymion in the Light of the Neo-Platonism of 
Spenser. — Oldfather W. A., A Fleury Text of Avianus. — Dickman, A. J., Le Rôle du 
Surnatural dans les Chansons de Geste. — Johnston, O.M., Interpretation of the First Canto 
of Dante's Divina Commedia. — Coulter, C. C., Boccaccio's Acquaintance with Homer. 
— Ibershoff, C. H., Heines Harzreiſe Once More. — Schneider, F., Heine's „Ich hatte eing 
ein ſchönes Vaterland“. — Macmillan, E., The Plays of Isaac Bickerstaff in America. — 
Kip, H. Z., Five Unpublished Letters by Carl Hilty. — Forsythe, R. S., Notes on The 
Spanish Tragedy. — Mustard, W. P., Notes on Thomas Kyd's Works. — Gillet, J. E., 
The „Egloga Sobrel Molino de Vascalon“. 


Publications of the Modern rangdagi Association of America. 
Vol. XL (September 1925) No. 3: Temple, M. E., Beaumanoir and Fifteenth-Century 
Political Ethics. — Gray, H. D., Heywood's Pericles, Revised by Shakespeare. — Gaw, 
A., Actor's Names in Basic Shakespearean Texts, with Special Reference to Romeo and 
Juliet and Much Ado. — Kuehl, E. P., The Autorship of The Taming of the Shrew. — 
Spencer, H., D'Avenant's Macbeth and Shakespare's. — Thaler, A., The Shake- 
spearian Element in Milton. — Forsythe, R. S., The Passionate Shepherd, and Eng- 
lish Poetry. — Mc Killop, A. D., A Victorian Faust. 


Revue de l'Enseignement de Langues Vivantes. Paris, 42 Année. 
No. 6 (Juin 1925): Legouis, E., Gazamian, L., Lhommage de la Sorbonne à Mr. Gals- 
worthy. — Buriot-Darsiles, H., Un Arioste germanique: Carl Spitteler. — Loiseau, H., 
Goethe et la Musique (Suite). — Dupont, V., „The Old Vie”. — Camerlynck, G., Mr. 
Galsworthy a Paris. — Pitollet, C., La Princesse Mechtild Lichnowski, femme de 
lettres. — „Le Super Angellier”. — C. G., Anglais, Allemand ou Espagnol? — Biblio- 
graphie. — Chronique Universitaire, — Revue des Périodiques. 

o. 7 (Juillet 1925): Buriot-Darsiles, H., Un Arioste germanique: Carl Spitteler 
(Suite). — Soutenance de thèse: La jeunesse de Swift. — A propos d'une ,,enquéte” 
sur les Humanités modernes. — Nécrologie: Arthur Chuquet — Paul Tiret. — Pro- 
gramme des Concours pour 1926. — Concours et Examens en 1925. Epreuves écrites. 
— Bibliographie. — Chronique Universitaire, — Revue des Périodiques. 

No. 8, 9, 10 (Aout-Septembre-Octobre 1925): Instructions relatives à l'Enseignement 
des Langues Vivantes. — Buriot-Darsiles, H., Une belle initiative: la Deutſche Vud- 
Gemeinſchaft. — Pitollet, C., A propos de „Petites Polémiques sur de Grands Vers”. — 
Delcourt, J., La Quinzaine anglaise, — La T. S. F. et la Phonétique. — Programme des 
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Concours pour 1926. — Résultats des Concours de 1925. — Bibliographie. — Chroni- 
que Universitaire. — Revue des Périodiques. 

No. 11 (Novembre 1925): Garnier, Ch.-M., Certificat Secondaire d' Anglais (Concours 
de 1925). — Pitrou, R., Un grand pacifiste: F. W. Forster. — Chemin, C., Dans les 
sentiers de la Renaissance Anglaise. — Bertrand, J.-J.-A., L'Allemagne à l'étranger. 
— L’Anglais, l'Allemand et les autres langues. — Concours et Examens en 1925. 
Epreuves écrites et orales, — Bibliographie. — Chronique Universitaire. — Revue des 
Périodiques. 

No. 12 (Décembre 1925): Dresch, J., Agrégation d'Allemand (Concours de 1925). — 
Pons, E., Le Theme et le Sentiment de la Nature dans la Poésie Anglo-Saxonne. — 
Bertrand, J.-J.-A., La France à l'Etranger. — La Reconstruction de l'Europe Centrale. 
— Concours et Examens en 1925. Epreuves ovales. — Concours et Examens en 1925. — 
Bibliographie. — Chronique Universitaire. — Revue de Périodiques. 

43, Année, No. 1 (Janvier 1926): Potel, M., Certificat d'Aptitude à l'Enseignement 
de l'Allemand. — Pitollet, C., Edgar Allan Poe. — Galland, R., Meredith auteur de 
Pensées. — Rocher, L., Ben Jonson à ,L'Atelier”. — Bibliographie. — Chronique 
Universitaire. — Revue des Périodiques. 

No. 2 (Février 1926): Cirot, G., Agrégation d' Espagnol et Certificat d'Aptitude à 
l'Enseignement de l'Espagnol. — Hazard, P., Agrégation d’Italien et Certificat d'Apti- 
tude à l'Enseignement de l'Italien. — Bertrand, J.-J.-A., Le Conte fantastique chez 
L. Tieck. — Duméril, H., Question de Mots: La „Postposition“. — Marchand, L., Pour- 
quoi faut-il apprendre les Langues Etrangères?; Esprit d'analyse; Esprit de synthèse. 
— Bibliographie. — Chronique Universitaire. — Revue des Périodiques. 


Revue germanique. Paris. XVI, No. 2 (Avril-Juin 1925): Pineau, L., Une 
épopée norvégienne: „Christine, fille de Laurans” par Sigrid Undset. — Michel, V., 
Lettres inédites de Sophie de La Roche a Wieland. III. — Bischoff, H., Courants 


„ dans la littérature et la critique allemandes, I. — Brun, L., The Théâtre 
allemand. 

No. 3 (Juillet-Septembre 1925): Fleury, V., Le Précourseurs de la République 
allemande, III. — Brun, L., Rolf Lauckner, virtuose de la mélodie. — Michel, V., 
Lettres inédites de Sophie de La Roche à Wieland, IV. — Bischoff, H., Courants 
modernes dans la littérature et la critique allemandes, II. — Schneider, C., La 


Poésie allemande. 

No. 4 (Octobre-Decembre 1925): de Broissia, F., Le lyrisme de J. H. Voß. — Brun, 
L., Quelques récentes études sur Hebbel. — Michel, V., Lettres inédites de Sophie de 
La Roche à Wieland, V. — Bischoff, H., Courants modernes dans la littérature et la 
critique allemandes, III. 

XVII, No. 1 (Janvier—Mars 1926): Seillière, E., Le romantisme allemand d'après 
guerre dans l'oeuvres de Leopold Ziegler. — Brun, L., Quelques récentes études sur 

ebbel. — Michel, V., Lettres inédites de Sophie de La Roche à Wieland, VI. — 


Fournier, A., Le roman allemand. 


RuchLiteracki. Warszawa, Rok I. No. 1: Gubrynowicz Br., Avant-Propos. 
— Bruchnalski, W., La création littéraire et les moyens téchniques de l'écrivain. — 
Lempicki, Z., Le mouvement littéraire. — Ujejski, J., Une lettre inédite d'Adam 
Mickiewicz à Z. Krasinski. — Comptes-Rendus. — Bibliographie. — Chronique. 

No. 2: Kleiner, J., La genèse de la conception du „ton“ chez Towianski. — 
Skwarczynska, S., „Vie et opinions de M. Podfilipski“ par Weyssenhoff et „Notes sur 
Paris. Vie et opinions de M. F. Th. Graindorge par Taine. — Gebarowicz, M., 
L'Histoire littéraire à la IVe Session du Congrès de historiens à Poznan. — Pigon, St. 
Une lettre oubliée de J. Slowacki à C. Januszkiewicz. — Comptes-Rendus. — Biblio- 
graphie. — Chronique. 


Die ſchöne Literatur. 27. She. (1926), Nr. 1: v. Grolman, A., Emil Strauß. — 
v. Einſiedel, Gibt es eine Literaturwiſſenſchaft? I. — Buchbeſprechungen aus dem Gebiete der 
ſchönen und wiſſenſchaftlichen Literatur. 

Nr. 2: Saekel, H., Wilhelm Schmidtbonn. — Bruſt, A., Die Überſchätzung des Theaters. — 
Buchbeſprechungen. 

Nr. 3: Janſſen, M., Paul Ernſt. — v. Einſiedel, W., Gibt es eine Literaturwiſſenſchaft? II. — 
Buchbeſprechungen. 
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Slavia. Časopis pro slovanskou filologii. Prag. IV. Ihg. Heft 1: Chlumský, J., 
La mélodie des voyelles accentuées en tchèque avec une mention de l'état en serbe 
et en allemand. — Selistev, A., La langue russe chez des étrangers de Povolie. — 
Riha, V., La composition du Slovo o polku Jgoreve. — Valdenberg, V., Nature et loi 
dans les conceptions politiques de Puškin. — Anitkov, E. V., Remarques sur les 
manuscripts et l'oeuvre de Lermontov (à suivre). — Tille, V., Les contes réunis par 

ubin. — Burian, V., Matériaux pour l'histoire de la philologie slave. 

Heft 2: van Wijk, N., De l'origine du mot slave-commun kmet. — Taszycki, W., Le 
suffixe -isko, -išře dans les langues slaves occidentales. — Trubockoj, Pr. N. S., Des 
reflects de l o slave-commun dans la langue polabe. — Čremošnik, G., Les abrévations 
des „Nomina sacra” dans les monuments vieux-slaves (A suivre). — Paul, K., Vuk Stef, 
Karadžič et les Polonais. — Anickov, E. V., Remarques sur les manuscripts et l'oeuvre 
de Lermontov. — Tille, V., Les contes réunis par Kubin. — Ilinskij, G., Qui étaient les 
AaSaviro: de Constantin Porphyrogénète? — Sismanov, Jv. D., M. P. Dragomaniv et 
l'idée de la „fraternité slave”. — Dragomanov, M., A l'occasion de la fête scolaire 
du 11. mai. 


Stimmender Zeit. Monatsſchrift für das Geiftesleben der Gegenwart. 56. Ihg. (1925), 
Dezember, Heft 3: Braun, J., Die Entwicklung der chriſtlichen Altars bis zum Beginn des Mittel- 
alters. — Rompel, J., Der Naturforſcher Johannes Müller und fein Verhältnis zur Religion. — 
Sierp, H., Die „Botſchaft“ der Stockholmer Konferenz und die wirtſchaftlichen, ſozialen und inter- 
nationalen Fragen der Gegenwart. — Duhr, B., Die Kaiſerin Maria Thereſia und die Aufhebung 
der Geſellſchaft Jeſu. Ein Beitrag zur Kulturgeſchichte des 18. Ihdts. — Stockmann, A., Zeit 
und Menſchenbilder in zwei neueren Romanen. — Duhr, B., Ein Priefter der Barmherzigkeit. — 
Böminghaus, E., Pax Romana. Von dem V. internationalen Kongreß der katholiſchen Studen- 
tenvereinigungen zu Bologna, 5. — 9. September 1925. — Buchbeſprechungen. 

Januar 1926, Heft 4: Pribilla, M., Die Jungfrau von Orleans eine proteſtantiſche Heilige? 
Tbeologiſches zu Bernard Shaws „Die heilige Johanna“. — Przywara, E., Katholizismus der 
Kirche und Katholizismus der Stunde. — Noppel, C., Jugend von heute, Volk von morgen. — 
Kramp, J., Opfergemeinſchaft und Meßgebräuche im Altertum und Mittelalter. — v. Mell- Breuning, 
O., Aufwertung. — Köppel, R., Ein bahnbrechendes Paläſtinawerk. — Buchbeſprechungen. 

Februar, Heft 5: Braunsberger, O., Karl Fürſt zu Löwenſtein. Ein Lebensbild. — Duhr, B., 
Die deutſche Unkultur des 18. Ihdts. auf der Jeſuitenbühne. — Przywara, E., Myfit und Diſtanz. 
— Lauch, W., Die pſychologiſchen Schwierigkeiten des Glaubensaktes. — Lehmacher, G., Ein 
Blick in die Dichterwelt der Kelten. — Koch, L., Jeſuiten und Judenverfolgungen. — Bud. 
beſprechungen. 

März, Heft 6: Richſtätter, K., Das Paſſionsbild der Märtyrerzeit. — Pribilla, M., Katholizis⸗ 
mus und Demokratie. — Parſons, W., Die katholiſche Kirche in Nordamerika. — Janſen, B., Zur 
neueften Geſchichte der alten Philoſophie. — Herkenrath, R., Die Polarfahrt des Odyſſeus nach 
Mitteilungen eines uralten Polarfahrtberichtes. — Kretmaier, J., Die religiöfen Kräfte des 
Barock. — Heuvers, H., Was man in Japan glaubt. — Stang, S., Lebendiges Latein. — Buch⸗ 
beſprechungen. 


Volk und Raſſe. Illuſtrierte Vierteljahrsſchrift für deutſches Volkstum. München 1926. 
1. Ing. Heft 1: Scheidt, W., Volk und Raſſe. Einführung in den Arbeitsplan der Zeitſchrift. 
Lehmann, O., Die Bevölkerung Nordfrieslands. — La Baume, W., Die Wikinger in Oſtdeutſch⸗ 
land. — Pepler, W., Grundbegriffe volkstumskundlicher Landkarten. — Kleine Mitteilungen und 
Anregungen: Wittich, E., Jeniſche Leute; Preisaufgabe; Werkbund für deutſche Volkstums⸗ und 
Naſſenforſchung. — Volk im Wort (Beilage zu „Volk und Raſſe“): von Münchhauſen, B., Volk im 
Wort. Fehſe, W., Die Heimat als Schickſal in Wilhelm Raabes Leben und Werk. — Pauls, 
E. E., Der richtige Berliner Anno 48. — v. d. Brincken, G., Zwei Gedichte. 


Zeitſorift für Deutſche Bildung. Frankfurt a. M. 2. Jbg. (1926) Heft 1: 
Meißinger, K. A., Schillers großer Tag. — Sprengel, J. G., Von Goethes Deutſchtum. — 
Schneider, W., Sprachäſthetiſche Ubungen an Proſaſchriften. — Wölfle, K., Der künſtleriſche Zug 
im erdkundlichen Unterricht. — Vom Herausgeber, Deutſchkundliche Bücherſchau. — Becker, H. Th., 
Zeit ſchriftenſchau. 

Heft 2: Sprengel, J. G., Scheffel und Wir. — Vowinckel, E., Hebbels dramatiſche Dichtung 
und das Perſönlichkeitsproblem. — Ottow, F., Ein Bußprediger von heute. — Vom Heraus- 
geber, Vom Bildungswert des deutſchkundlichen Unterrichts. — Wilhelm, F., In den Spuren 
Rudolf Hildebrands, Unterrichtsbeiſpiele. — Vom Herausgeber, Aus dem Gebiet der Erziehungs · 
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wiſſenſchaft und ihrer Hilfswiſſenſchaften, Bücherſchau. — Sprengel, J. G., Der kleine Brockhaus. 
— Becker, H. Th., Zeitſchriftenſchau. 

Heft 3: Weſterburg, H., Johann Heinrich Voß, Betrachtungen zur 100. Wiederkehr ſeines Todes⸗ 
tages. — Lehrl, J., Die politiſche Gegenwart und die ſtaatsbürgerliche Erziehung. — Vom Heraus- 
geber, Vom Bildungswert und Bildungsziel des Geſchichtsunterrichts. — Wetzel, P., Die Zeit von 
1850 — 71 im Zeitalter zunehmenden Wirklichkeitsſinnes, ein Unterrichtsbeiſpiel. — Freudenthal, H., 
Anderthalb Jahrzehnte Geſchichtsmethodik. 


Zeitſchrift für Deutſchkunde. Jbg. 39 der Zeitſchrift für den deutſchen 
Unterricht. Heft 10: Hofftaetter, W., An Friedrich Panzer. — Heusler, A., Von germaniſcher 
und deutſcher Art. — Brüggemann, F., Pſychogenetiſche Literaturwiſſenſchaft. — Engert, H., Nibe⸗ 
lungenprobleme in neuer Beleuchtung (Schluß). — Schneider, W., Nomen und Verbum als Aus- 
druckswerte für Ruhe und Bewegung (Schluß). — Literaturberichte: Bade, A., Von 1848 bis zur 
Gegenwart; Linden, W., Spätwerke großer Meiſter; Hofſtaetter, W., Neuauflagen; Hofſtaetter W., 
Ausgaben und Sammlungen (Schluß); Rettig, P., Saat und Ernte. — Bücherſchau. — Zeit⸗ 
ſchriftenſchau. 

[Ihg. 40 der Zeitſchrift für den deutſchen Unterricht.] Heft 1: Linden, W., Die geiftigen Grund- 
lagen der Deutſchkunde und das Programm der Zeitſchrift. — Korff, H. A., Über das Weſen der 
klaſſiſchen Form. — Naumann, H., Die jüngeren Erfindungen im Heldenroman. — Faeſi, R., Der 
Heilige in der modernen Dichtung. — Brinckmann, A. E., Erziehung des Raumſinnes. — Ludwig, 
A., Fragen des deutſchen Unterrichts. — Muris, O., Die Beziehungen des Erdkundeunterrichts 
zum Deutſchunterricht. — Budde, R., Muſik im kulturkundlichen Unterricht der höheren Lepr- 
anftalten. — Vom Herausgeber, Sonderbericht: Georg Dehio und die Deutſchkunde. 

Heft 2: Ermatinger, E., Probleme in der neueren deutſchen Epik. Steller, W., Schleſiſche Mundart- 
forſchung. — Schneider, W., Die Schule als Erzieherin zur Phraſe. — Vaihinger, H., Philoſopbie 
und Schule I. — Sturm, K. F., Deutſchkunde und Volksſchule. — Kleine Beiträge: Naumann, L., 
Die Ausſprache der Endſilbe — ig; Damköhler, E., Der Fährmann Tell. — Mathes, K., Der neue 
heſſiſche Lehrplan für Deutſch. — Literaturbericht: Stammler, W., Zeitalter des Barock; Vom 
Herausgeber, Kalender, Jahrbücher, Zeitſchriften. 


* * 
* 


Deutſches Dante⸗Jahrbuch. Neunter Band. Hrsg. von Hugo Daffner. Verlag der 
Deutſchen Dante⸗Geſellſchaft. In Kommiſſion bei R. Wagner Sohn in Weimar. 1926. 


Jahrbuch der Bayeriſchen Akademie der Wiſſenſchaften 1924 Mün- 
chen, Verlag der B. Akademie der Wiſſenſchaften. In Kommiſſion des G. Franz'ſchen Verlags 
(J. Roth) 1925. 

v. Gruber, Anſprache des Präſidenten. — Nekrologe. Rehm, Boll Franz; Becher, 
Baeumker Clemens; v. Goebel, Warming Eugenins; Mollier, Roux Wilhelm; Finſterwalder, 
Föppl Auguft; Großmann, Seeliger Hugo v.; Lindemann, Neumann Carl; Doeberl, Grauert Her- 
mann v. 


Sitzungsberichte der Bayeriſchen Akademie der Wiſſenſchaften. 
Philoſophiſch⸗philologiſche und hiſtoriſche Klaſſe. Ihg. 1925. München 1925. 

1. Abhandlung: Muncker, Franz, Anſchauungen vom engliſchen Staat und Volk in der deutſchen 
Literatur der letzten vier Jahrhunderte. Zweiter Teil. Von Pückler⸗Muskau bis zu den Jung 
deutſchen. Vorgetragen am 8. Mai 1920. 

J. Abhandlung. Lehmann, P., Fuldaer Studien. Vorgetragen am 13. Juni 1925. 


Jahrbuch des Freien Deutſchen Hochſtifts 1916-1925. Frankfurt a. M. 
Druck von Gebrüder Knauer. 

Inhalt: I. Meckbach, Willy, Zu Goethes 175. Geburtstage. Vorſpruch zu der geplanten Feſt⸗ 
aufführung der Meifterfänger in Frankfurt a. M. am 28. Auguft 1924. — II. Vorträge und At- 
handlungen: Mutius, Gerhard v., Goethes Aktualität. Vortrag, gehalten im Rahmen der Goethe: 
Ausſtellung ſin Kopenhagen] am 29. Januar 1924. — Pfeffer, Georg, Schiller heute unſer Führer. 
— Pfeiffer-⸗Belli, Wilhelm, Schillers Beziehungen zum Frankfurter Theater. — Foerſter, Erich, 
Jüngſte Entwicklungen und Bewegungen des deutſchen Proteſtantismus. — Viétor Karl, Goethe, 
Goldſmith und Merck. — Bieſe, Alfred, Goethes Mondlied und ſein Nachklang bei einer Urenkelin 
der Frau von Stein. — Mannhardt, W., Volkstum, Deutſchtum. — Heuer, Otto, Goethe der 
große Lehrer ſeines Volkes und der Menſchheit. — Borcherdt, Hans Heinrich, Zur 150. Wiederkehr 
von Goethes Abſchied von Frankfurt, Feſtvortrag zu Goethes Geburtstag. — III. Aus dem 
Goethemuſeum. Heuer, Otto, C. A. Schwerdgeburth, Der Schöpfer der letzten Bildniſſe Goethes. — 
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— Hering, Robert, Aus dem Frankfurt des jungen Goethe und der Francofurtenſienſammlung ſeines 
Vaters. — Heuer, Otto, „Dieſes iſt das Bild der Welt“. 

Nach neunjähriger Pauſe beginnt dieſes Jahrbuch, dem wir in früherer Zeit ſo viele wertvolle 
Beiträge zur Literaturgeſchichte der klaſſiſchen Periode und insbeſondere zur Goetheforſchung ver⸗ 
danken, erfreulicherweiſe wieder zu erſcheinen. Und der neue Jahrgang macht ſeinen Vorgängern 
alle Ehre. Von allgemeinen Vorträgen umrahmt und durchzogen, die eine feſte kräftige Geſinnung atmen 
und einen neuen geiſtigen Aufſchwung Deutſchlands verheißen, bringen die eigentlich literarhiſtoriſchen 
Beiträge vieles Neue. Pfeiffer⸗Bellis Aufſatz iſt ein wichtiger Beitrag zur Geſchichte des Frankfurter 
Tbeaters und kommt über die Forſchungen der verſtorbenen Eliſabeth Mentzel weit hinaus. Er be- 
ſpricht Schillers Aufenthalte in Frankfurt und beſonders die Erſtaufführungen feiner Stücke da- 
ſelbſt, wobei er die immer wieder in Vergeſſenheit geratene Uraufführung von Kabale und Liebe am 
3. Mai 1784 betont, deren Theaterzettel vervielfältigt wird. Der Theaterdirektor Großmann und die 
Schauſpieler werden charakteriſiert, Daten berichtigt, Kritiken berangezogen. Man hat den Ein- 
druck abſchließender Forſchung. Ebenſo fein wie aufſchlußreich it Viétors Vortrag über Goldſmiths 
Einfluß auf Goethe und den Werther, wobei er von Mercks Verlegertätigkeit, die uns durch Her- 
mann Bräuning⸗Oktavios Forſchungen erſchloſſen worden ift, ausgeht und von Edward Schröder 
unterſtützt, nachweiſt, daß der Druck von Goldſmiths „Deserted Village“ nicht Goethe gewidmet 
iſt, ſondern das „Printed for a friend of the Vicar“ nichts als eine Verlegerformel nach eng⸗ 
liſcher Sitte darſtellt. Bieſes Vortrag über das „Mondlied“ lehrt uns eine feinfinnige, aus Goethes 
Geiſt geborene moderne Dichterin, Frau Erika von Watzdorf⸗Bachoff, kennen, geboren auf Schloß 
Altenburg am 6. Mai 1878 als Tochter des Freiherrn Bachoff von Echt, die mütterlicherſeits 
in fünfter Generation von Frau v. Stein abſtammt. Aus den Sammlungen des Frankfurter 
Goethemufeums wird ein bisher nur auszugsweiſe bekannter Brief des Malers C. A. Schwerd⸗ 
geburtb an W. Müller über die Sitzungen, die ihm Goethe gewährt hat, vollinhaltlich veröffentlicht. 
Die bekannte Zeichnung, die in Weimar verwahrt iſt, jene unübertreffliche Lebigmachung des hin⸗ 
ſterbenden Greiſes, iſt in guter Wiedergabe dem Bande beigegeben. Daneben fertigte Schwerd⸗ 
geburth eine bisber unbekannte Skizze von Goethe an, eine zarte Bleiſtiftzeichnung, die er ſpäter mit 
Laſurfarben behandelte. In dem Briefe erzählt er von der letzten Sitzung: daß Goethe bei einer 
Pauſe im Sprechen, vor ihm ſitzend, auf einmal angefangen habe, ihm unverſtändliche Worte leiſe 
zu ſprechen und dabei mit dem rechten Zeigefinger in die Luft ein lateiniſches W zu malen, dann fei 
er wie aus einem Traum erwacht und habe ibn gefragt, ob er recht ſitze; dieſes Malen eines W in die 
Luft habe er noch einmal wiederholt und dabei ſehr tiefdenkend ausgeſehen. „Hierbei ergriff mich ein 
Gefübl, was ſich nicht ausſprechen läßt.“ Dieſe Augenblicke überirdiſcher Verklärung, nimmt Heuer 
an, babe der Zeichner feſtgehalten. Leider iſt dieſe Skizze dem Bande nicht beigegeben, ſondern nur 
tie Ankündigung eines farbigen Fakſimile-Lichtdruckes. Heuer legt auch ein Fakſimile des Stamm- 
buchblattes für Friedrich Maximilian Moor vor und weit nach, daß Goethes Brief vom 1. Oktober 
1766 an dieſen und nicht an ſeinen Bruder Wilhelm Carl Ludwig gerichtet ſei, wie noch die Wei⸗ 
marer Ausgabe annimmt. Endlich bat fidh unter einer umfangreichen Akten- und Urkundenſammlung 
zur Geſchichte Frankfurts, die ſich Goethes Vater angelegt hatte und die jetzt wieder nach Frankfurt 
zurückgekehrt ift, ein Zettel des jungen Goethe mit einer biſtoriſchen Eintragung gefunden, die für 
ſeine Wißbegierde bezeichnend ift. 


Jahrbuch der Goethe⸗Geſellſchaft. Im Auftrage des Vorſtandes hrsg. von Mar 
Hecker. 11. Bd. Verlag der Goethe ⸗Geſellſchaft. Weimar 1925. Inhalt: Vorwort. Roethe, 
(uſtav, Goethe. Zum 28. Anaut 1924. — Wahl, Hans, Aus der Frühzeit der Freundſchaſt 
(Hoethes und Karl Auguſts: J. Das Bild des Erbprinzen Karl Auguft von Goethe; II. Das Tefta- 
ment des achtzehnjährigen Herzogs. — Honegger, Rudolf, Goethe und Hegel. — Wabl, Hans, Briefe 
des Heriogs Karl Auguft an die Herzogin Luiſe von der Schweizerreiſe. — Schleicher, Walther, 
Ein unbekannter Brief Karl Auguſts an Goethe. — Des Fours, Kuno, Karl Auguft und die 
Erfurter Coadjutorwahl 1787. — Brüggemann, Fritz, Goethes „Egmont“, die Tragödie des ver: 
ſagenden Bürgertums. — Schnapp, Friedrich, Die Berliner Handſchrift der „Natürlichen Tochter“. 
Mit einem Briefe Goethes an Kirme vom 27. Juni 1803. — Hecker, Mar, Ein Brief Goethes 
an Cbriſtian Gottlob v. Voigt. — Hecker, Mar, Vier unbekannte Briefe des Malers Peter Eor- 
neline an Goethe. — Hecker, Max, Die Briefe Johann Friedrich Reichardts an Goethe. — Jie 
diger, Otto, Dreizehn Briefe Wielands, zumeiſt an Luiſe v. Goechhauſen. — Scheidemantel, 
Eduard, Eine wiederaufgefundene Wielandbüſte Ludwig Klauers. — Jobn, Alois, Eines Deutſch⸗ 
Bobmen Beſuch in Jena und Weimar. — Wabl, Hans, Aus den Erinnerungen eines weimariſchen 
Gvmnaſiaſten (1825 — 1830). — Fiebiger, Otto, Ein zeitgenöſſiſcher Bericht über die Weimarer 
Poetbe- Feier des 7. November 1825. — Marcks, Erich, Karl Auguſt (Feſtvortrag 1925). -- 
10. Jahres bericht der Goethe ⸗Geſellſchaft (Berichtsjahr 1924/25). — Roethe, Guſtav, Anſprache 
am 5. Juni 1925. — Megifter. ‘ 
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Schriften der Goethe⸗Geſellſchaft. Im Auftrage des Vorſtandes hrsg. von 
Victor Michels und Julius Wahle. 38. Bd. Die Bildniſſe Carl Augufts von Weimar. 
Hrsg. von Hans Wahl. Verlag der Goethe⸗Geſellſchaft, Weimar 1925. 

Das Verzeichnis beſteht aus 225 Nummern und zerfällt in Gruppen: A. Bildniſſe aus den 
Jahren 1757 1828. B. Miniaturen. C. Silhouetten. D. Medaillen. E. Poſthumes und 
Hiſtoriſch⸗Anekdotiſches. Beigegeben ſind auf 47 Tafeln die wichtigſten von den Kinderbildern bis 
zur Totenmaske; als farbiges Titelbild das bisher unbekannte Ölgemälde von Johann Ernſt Hein- 
fius 1780/81, auf dem der Herzog ohne Perücke, mit, „Schwedenkopf“, einen durchaus modernen 
Eindruck macht und zahlreiche Silhouetten im Texte, der eine zuſammenhängende Darſtellung nicht 
bloß von der Entſtehung und der Bedeutung dieſer Bildniſſe, ſondern auch vom Weſen des Grog- 
herzogs ſelbſt gibt, eine weſentliche Ergänzung zu allen bisherigen Charakteriſtiken von ihm. 
Für die Kunſtgeſchichte fällt manches ab, da die Bildniſſe aus ungedruckten Briefen und Akten 
vielfach datiert ſind, ihre Künſtler nachgewieſen werden. Auch zum Verſtändniſſe bereits gedruckter 
Briefe ergeben ſich Nachweiſe, fo z. B. daß der in einem Briefe des Herzogs Merck vom Dezen- 
ber 1780 erwähnte Colericus, aus dem der erſte Herausgeber einen Maler Colerico gemacht hat, 
eben jener erwähnte Heinſius iſt (S. 21). Eine weit über den Kreis der Goethegemeinde wertvolle 
und willkommene Veröffentlichung. 


Jahrbuch der Sammlung Kippenberg. 5. Bd. 1925. Mit 7 Bildtafeln und 
3 Fakſimiles. Erſchienen im Inſel⸗Verlag zu Leipzig. 

Inhalt: Ein neuaufgefundener Brief Goethes von der zweiten Schweizerreiſe. Hrsg. von Max 
Hecker. Bern 1779, Okt. 16, an den Geheimen Aſſiſtenzrat Chriſtian Friedrich Schnauß. — Kip⸗ 
penberg, Anton, Die erſte engliſche Ausgabe des „Werther“ (1779). — Friedrich Wilhelm Riemers 
Tagebücher 1832 - 1845. Im Auszug hrsg. und eingeleitet von Arthur Pollmer. — Oehler, 
Richard, Adam Friedrich Oeſers Bücherilluſtrationen. — Briefe von Chriftian Auguſt Vulpius 
an Nikolaus Meyer. Hrsg. und erläutert von Albert Leitzmann. 1802 — 1807. — Der Erfurter 
Kongreß. Ein zeitgenöſſiſcher Bericht des Grafen Bauſſet. Aufgefunden, überſetzt und eingeleitet 
von R. H. J. Holzhauſen. — Ein Päcklein Briefe. Aus der Sammlung Kippenberg hrsg. von 
Alfred Bergmann. Zwei Briefe Johann Georg Zimmermanns. An Reich, Hannover 1775, 
Mai 20, 21. Ein Brief der Grafen zu Stolberg an Johann Martin Miller. Lauſanne 1775 
Okt. 20. Herder an die Herzogin Luiſe. Wilhelmsthal 1784 Juni 11. Ein Brief Eckermanns an 
Riemer. Hannover 1823 Mai 24. Ein Brief Platens an Kopiſch. Sorrent 1827 Sept. 28. 
Hünich, Fritz Adolf, Spaziers „Visite à Weimar“ (gehäſſige Polemik gegen die Weimariſche 
Kunſtausſtellung in Spaziers Zeitung für die elegante Welt 1802, ſcheinbar unter Herders oder 
feiner Frau Begünſtigung). — Allerlei geſammelt auf Kreuz- und Querzügen in der Sammlung 
Kippenberg. 1. Reichard, H. A. O., Beſchreibung einiger Anlagen von Weimar aus Theorie der 
Gartenkunſt. Von C. C. L. Hirſchfeld. Vierter Band 1782. 2. Ein Urteil über „Götz von Ber- 
lichingen“ aus „Biſarrerien“ (Leipzig 1775). 3. Aus dem Lager der Werthergegner. Eine Beſpre⸗ 
chung der ſeltenſten aller Wertherſchriften (einer Schrift von dem Rektor der Schule zu Leuben 
Joh. Heim. Erdm. Göbel, „Die Viehſeuche unter den Menſchen, beklaget, und u. ſ. w.“, die auf 
keiner öffentlichen deutſchen Bibliothek zu ermitteln it, im Lauſitziſchen Magazin vom 30. Sept. 
1775). 4. Zwei Werther⸗Gedichte a) Über Werthers Leiden an ſeine Widerleger, Berichtiger, 
Vertheidiger und Recenſierer. Aus einem Briefe von J. G. Schloſſer an Lenz. Anfang Mai 1775 
aus der Sammlung der Briefe von und an Lenz. b) An die Jugend. Als Werther tod in feinem 
Blute lag. (Berliniſche Wochenſchriſt. 1. Bd. 3. Mai 1777.) 5. Goethe gewidmete Bücher. Er- 
gänzungen zu Jahrbuch III, 270 ff. 6. Johann Ferdinand Schlez, Erwin und Elmire. Eine Bal- 
lade nach Herrn Göthe's Schauſpiel 1782 (Gedichte von Schlez, Anspach 1784). 7. Wilhelm 
Elogius Meyer, Göthe's Geburtstag („Eros“, Berlin 1805). Es treten Geſtalten aus Goethes 
Werken auf. 8. Ein Beſuch bei Goethe. Der Schauſpieler Auguſt Haake am 25. und 29. December. 
(Aus deſſen Theater⸗Memoiren, Mainz 1866.) — Von den Tafeln iſt hervorzuheben eine farbige 
Miniatur Corl Auguſts. Vermutlich von Heinrich Müller 1823 nach einem Gemälde von Heinrich 
Kolbe (1822) gemalt. 


Shakeſpeare⸗Jabrbuch. Hrsg. von Wolfgang Keller. Bd. 61 (Neue Folge II. Bd.). 
Verlag Bernhard Tauchnitz, Leipzig 1925. Kilian, Eugen, Shakeſpeare und die Mode des Tags. 
— Eichler, Albert, Das Hofbühnenmäßige in Shakeſpeares „Midsummer-Night's Dream“. 
Glaſenapp, Gregor v., Die Dämonologie in Shakeſpeare's „Macbeth“: Banquo's Geit. — 
Schnapp, Friedrich, Franz Liſzts Stellung zu Shakeſpeare. — Türck, Hermann, Der Totenſchädel 
in Hamlet's Hand. — Güthmann, A., Shakeſpeare's Krankheit und Tod. — Schük, Maria, Hat 
Calderon Shakeſpeare gekannt? Die Quellen von Calderon's „La Cisma de Ingalaterra”. — 
Nekrologe: Kilian, E., M. Lützenkirchen. — Marterſteig, Max, Eugen Kilian. — Keller, 
Wolfgang, George B. Churchill. 
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Jahresberichte des Literariſchen Zentralblatts über die wichtigſten Meu⸗ 
erſcheinungen des geſamten deutſchen Sprachgebiets. Hrsg. von Dr. Wilhelm Frels. 1. Ihg. 1924. 
Bd. 11: Germaniſche Sprachen und Literaturen (ausſchl. Engliſch). Bearbeitet von Dr. Wilhelm 
Frels. Das Schrifttum des Jahres 1924. Verlag des Börſenvereins der Deutſchen Buchhändler 
ju Leipzig 1925. 

Mitteilungen des Vereines für Geſchichte der Deutſchen in Böb⸗ 
men. o. Ihg. (1925). Heft 1/4. Prag 1925: Beer, Karl, Aus der Geſchichte des ehemaligen 
Tachauer „Kreiſes“. Zugleich ein Beitrag zur Frage der Herkunft der Deutſchen in Böhmen. — 
Siegl, Karl, Der erſte, dem Namen nach bekannte Bürgermeiſter von Eger (Franz Höfer). — 
Wotſchka, Theodor, Prager Briefe an Balthaſar Meiſner in Wittenberg. Briefe von Helwig 
Garth, Elias Urſin, Fabian Natus, Wilhelm Nigrin, Johann Georg Tickler. Außerdem Paulus 
von Prag an Paul Eger. — Pick, Friedel, Zur Geſchichte der deutſchen Lutheraner in Prag nach 
der Erteilung des Majeftatsbriefes 1609. Bemerkungen zu dieſen Briefen. — Rezenſionen: 
Wloſtry], W., J. Nadler, Das Schrifttum der Sudetendeutſchen I. — Pſitzner, Joſef, Rudolf 
Wolkan, Geſchichte der deutſchen Literatur in Böhmen und in den Sudetenländern. 

Schriften des Vereins für Reformationsgeſchichte. Ihg. 43. Leipzig 
1925. M. Heinſius Nachfolger Eger und Sievers. 

Heft 1 (Nr. 138). Löſcher, Friedrich Hermann, Schule, Kirche und Obrigkeit im Reformations- 
Jahrhundert. Ein Beitrag zur Geſchichte des ſächſiſchen Kirchſchullehens. 

Heft 2 (Nr. 139) Holmquiſt, Hjalmar, Die ſchwediſche Reformation 1523 — 1531. 


Jahrbuch der philoſophiſchen Fakultät der deutſchen Univerfität 
in Prag. Detanatsjabr 1924—25. II. Ihg. J. G. Calve, Prag 1926. Differtationen aus 
deutſcher Philologie: Bös, Hugo, Über lateiniſche Quellen Fiſcharts. — Buder, Adolf, S. J., Reti- 
giôfe Probleme in Handel ⸗Mazettis vier religiöfen Gefhibtsromanen. — Fluffer, Walther, Grabbes 
Sobenftaufen- Zyklus und feine Quellen. — Hackel, Hedwig, Prager Hausnamen. — Hanika, 
Joſef, Die Hochzeitsgebräuche in der Kemnitzer Sprachinſel verglichen mit ſchleſiſchen und bayriſch⸗ 
oſterreichiſchen Bräuchen. — Heimerl, Anton, Laube und Dingelſtedt als Burgtheaterdirektoren. 
- Hinte, Richard, Studien zu Wilhelm Raabes hiſtoriſcher Erzählung „Das Odfeld“. — Hübner, 
Otto, Die deutſchen Sommer- und Winterſpiele. — Korn, Ernſt, Nikolaus Lenaus Gedichte. Eine 
Unterſuchung feiner Kunſt in bezug auf Vollendung und Echtheit. — Lowy, Emil, Soziologie der 
Literaturgeſchichte. — Mally, Joſef Leo, Hexenglaube im Böhmerwalde. — Pothorn, Hedwig, 
Friedrich Halm als Epiker. — Raudnitz, Guſtav, Die Sprichwörter Sebaſtian Grands von Donau- 
wörth. — Rediſch, Karoline, Heine als Hiſtoriker der deutſchen Literatur. — Reſſel, Gerhard, 
Franz Keims Leben und Schaffen. — Schaffa Wilhelm, Die Olmützer Dichterſchule. — Senft, 
Anton, Johann Peter Hebel als Alemanne. — Thürmer, Franz, Die deutſchböhmiſchen Johann 
v. Nepomuk-⸗Volksſchauſpiele. — Weeber, Adolf, Otto Ludwigs Kunſt pſychologiſcher Darſtellung. 
— Zettl, Laurenz, E. T. A. Hoffmanns Verhältnis zu ſeinen Geſtalten und Motiven. 


Eckart Ratgeber. Ein Führer durch das Schrifttum der Gegenwart. Erſtes Jahr. 
Eckart Verlag, G. m. b. H., Berlin 1920. 


Eichendorff⸗ Kalender für das Jahr 1926. Ein romantiſches Jahrbuch. Be- 
rundet und hrsg. von Wilhelm Koſch. Mit 5 Bildbeigaben. 17. Ihg. Amalthea-Verlag, Zürich, 
Leipzig, Wien. 

Kalender 1926. Hrsg. von der L. C. Wittich'ſchen Hofbuchdruckerei, Darmſtadt. 

Moderne Kalender können wir ſonſt nicht beſprechen. Aber dieſer von Hermann Bränning. 
Oktavio entworfene und geſchriebene, von der Verlagsbuchhandlung liebevoll ausgeſtattete Kalender 
iR mehr eine hiſtoriſche Abhandlung als eine Gelegenheitsſchrift. Er enthält eine kurze Biographie 
und Würdigung des Landgrafen Ernſt Ludwig von Heſſen (1688 — 1739), ſowie deſſen Bildnis von 
Joh. Chriſtian Fiedler in vorzüglicher farbiger Wiedergabe und eine Schilderung der kulturellen 
Verhältniſſe feines Landes während feiner Regierung; daraus entwickelt ſich im weſentlichen eine 
Geſchichte der Wittichſchen Buchhandlung, die bis auf die Gegenwart ſortgeſetzt und durch Fakſimilia 
ihrer bedeutendſten Druckleiſtungen illuſtriert wird. Von den in Vorbereitung befindlichen Arbeiten 
mag für unfere Lefer das angekündigte Silhouettenbuch mit 60 Silhouetten aus dem Nachlaß von 
Jsbann Heinrich Voß und Carl Schubert das wichtigſte fein. 

Schauſpiel⸗ Mentor. Titel- und Autorenverzeichnis nebſt Bezugsquellen. Abgeſchloſſen 
anfangs 1926. Theaterkorreſpondenz Fr. Ernſt Schulz, Hamburg 23. 


7 J. Bericht der Veter und Redehalle der deutſchen Studenten in 
Drag 1924. Sommerſemeſter 1924, Winterfemefter 1924 - 1925. Verlag der Tefe- und 
Nedehalle der deutſchen Studenten, Prag 1925: Treixler, Guftav, Richard Dotzauer, der „Vater 
des Erzgebirges“, Ehrenmitglied der Leje- und Nedehalle. 
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3. Sonberabzüge. 


Bartoli, Matteo, Di una legge affine alla Legge Verner. Udine 1925: Rivista 
della Soc. filol. friul. G. J. Ascoli VI, 161—170. 


Brüggemann, Fritz, Der Kampf um die bürgerliche Welt- und Lebensanſchauung in der 
deutſchen Literatur des 18. Jahrhunderts: Sonderdruck aus „Deutſche Vierteljahrsſchrift für 
Literaturwiſſenſchaft und Geiſtesgeſchichte“, Ihg. III, Heft 1. Max Niemeyer, Halle (Saale) 1925. 


Burdach, Konrad, Aus der Sprachwerkſtatt des jungen Goethe: Zeitwende. Monatsſchrift. 
Hrsg. von Tim Klein, Otto Gründler, Friedrich Langenfaß. C. H. Beckſche Verlagsbuchhandlung, 
München. II. Ihg. S. 123-146, 253 — 273. 


Fenyves, Paul, Johann Aray in der ſlowakiſchen Literatur: Sonderabdruck aus „Ungariſche 
Jahrbücher“, Bd. V, Heft 4. 1925. 


Fiebiger, Otto, Neues über Friedrich Müller von Gerſtenbergck. Sonderabdruck aus: Jahr- 
buch der Schopenhauer⸗Geſellſchaft. XII. Bd. (1925): Sechs Briefe von Gerſtenbergck an Böttiger 
aus Weimar 1815 — 1820. 


Francke, Kuno (Harvard University), The Historical Significance of Hofmans- 
waldau's „Heldenbriefe “: Philological Quarterly, Vol. II, April 1923, No. 2. 


Francke, Kuno, The Place of Sebastian Franck and Jakob Boehme in the 
History of German Literature: The Germanic Review, Vol. I, No. 1, January 1926. 


Gärtner, W., Das Ende des Dichters Wilhelm Gärtner. Sonderabdruck aus den Mit- 
teilungen des Vereines für Heimatkunde“. Reichenberg. XIX. Ihg., S. 97 103. 


Habermann, Paul, Adam Olearius (1603 - 1671). Sonderdruck aus: Feſtſchrift zur 
600 Jahr⸗Feier des Stephaneums in Aſchersleben. Aſchersleben 1925. S. 188 — 200. 


Hertz, Wilhelm, Fauſts Himmelfahrt: Muncker⸗Feſtſchrift S. 59 — 92. 


Holl, K., Hermann und die Hermannsſchlacht in der deutſchen Dichtung. Sonderdruck aus der 
Feſtſchrift „Hermann der Cherusker und fein Denkmal“. Verlag der Meyerſchen Hofbuchhand⸗ 
lung, Detmold 1925. 


Mörtl, Hans, Ironie und Reſignation in den Alterswerken Ludwig Tiecks: Zeitſchrift für die 
öſterreichiſchen Mittelſchulen, 2. Jbg, S. 61-94. 


Müller, Hans v., Lohenſtein⸗Bibliographie: Sonderdruck aus „Werden und Wirken“. Feſt⸗ 
ſchrift für Karl W. Hierſemann zum vierzigjährigen Beſtehen ſeiner Firma. 


v. Müller, Hans, E. T. A. Hoffmann als bildender Künſtler: Handzeichnungen E. T. 
A. Hoffmanns in Fakſimilelichtdruck nach den Originalen mit einer Einleitung E. T. A. Hoff⸗ 
manns als bildender Künſtler. Hrsg. von Walter Steffen und Hans von Müller. Im Propylaen- 
Verlag. Berlin. Lt Lane, 


Müller, Hans v., Die neueren Sammlungen von E. T. A. Hoffmanns Werken und Privat 
aufzeichnungen nach Inhalt und Anordnung unterſucht: Sonderdruck aus der Zeitſchrift für Bücher⸗ 
freunde 1926. 


Nadler, Joſef, Oſtfranken 1814 1848. Muncker⸗Feſtſchrift S. 187 — 413. 


Sauer, Auguſt, Ein öſterreichiſcher Cotta (Schrolls kritiſche Ausgaben der öſterreichiſchen 
Klaſſiker): Neue Freie Preſſe, Wien, Nr. 22055, 7. Februar 1926. 


Schneider, F. J., Die deutſche Literatur des Rheingebietes ſeit Anfang des 17. Jahrhun⸗ 
derts. Sonderdruck aus: Der Deutſche und das Rheingebiet. Von G. Aubin, G. Baeſecke, 
J. Ficker, M. Fleiſchmann, P. Frankl, H. Hahne, R. Holtzmann, O. Schlüter, F. J. Schneider, 
K. Voretzſch — Profeſſoren der Univerſität Halle⸗Wittenberg. Buchhandlung des Waiſenhauſes 
Halle (Saale) 1926. 


Schneider, Heinrich (Wolfenbüttel), Verſchollene und bisher unbekannte Briefe von und 
an Gotthold Ephraim Leſſing. Sonderabdruck aus „Leſſing⸗Buch“. Verlag von E. S. Mittler 
& Sohn, Berlin SW 68. 


Schuchardt, Hugo, Der Individualismus in der Sprachforſchung: Sitzungsberichte der 
Akademie der Wiſſenſchaften in Wien. Philoſophiſch⸗hiſtoriſche Klaſſe. 204. Bd. 2. Abhandlung. 
Hölder ⸗Pichler⸗Tempsky A. G. Wien und Leipzig 1925. 
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Schultze⸗Jahde, Karl, Motivanalyſe von Hebbels „Agnes Bernauer“. Palaeſtra 150. 
Unterſuchungen und Texte aus der deutſchen und engliſchen Philologie, begründet von Alois Brandl 
und t Erich Schmidt; hrsg. von Alois Brandl und Guſtav Roethe. Mayer & Müller, G. m. b. H. 
in Leipzig 1927. 


Speter, Max, Grimmelshauſens Einfluß auf Chriſtian Weiſes Schriften: Sonderabdruck aus 
„Neophilologus“ 1926. 


Weber, Ottokar, Diterreib-Ungarn. Sonderabdruck aus Ullſteins Weltgeſchichte Bd. VII. 
Geſchichte der neueſten Zeit. 


Incunabula. Wiegendrucke deutſcher, ſchweizer, italieniſcher, franzöſiſcher und anderer 
Preſſen. Darunter ein Druck von Johann Gutenberg uſw. Katalog 562. Mit 22 Abbildungen. 
März 1926. Karl W. Hierſemann, Leipzig, Königſtr. 29. 


Incunabula XVI. Century books manuscripts. Catalogue 190. Vienna I., Bogner- 
gaffe 2. Gilbofer und Nanſchburg. 


Nachrichten. 


Ludwig von Scheffler t. Wie erft verſpätet bekannt wird, it am 20. Auguft 1925 der 
verdiente Platenforſcher Ludwig von Scheffler im Alter von 73 Jahren geſtorben. Geboren in 
Mainz am 13. November 1852 empfing er die für ſeine geiſtige Entwicklung entſcheidenden Ein⸗ 
drücke durch Jakob Burckardt und wandte fidh frühe den äſthetiſchen und pſychologiſchen Problemen 
der Renaiſſance und der Antike zu, denen er ſein ganzes Leben hindurch treu blieb. Leider hat er die 
hieraus erwachſenen großangelegten Werke über Shakeſpeare und über die Aſthetik der antiken 
Welt nur unvollendet hinterlaſſen. Es tft aber zu hoffen, daß feine umfaſſenden Vorarbeiten zu 
beiden Werken unverloren bleiben und vielleicht noch zur Ausgabe gelangen. Abgeſchloſſen hat er 
nur 1892 ſein Buch über Michelangelo, das die erſte Grundlage bildet für ſeine nun einſetzende 
Beſchaftigung mit den ſeeliſchen und künſtleriſchen Kämpfen Platens. Mit klarem Scharfblick und 
ſicherem Feingefühl erkannte Scheffler, daß der Schlüſſel hierfür nicht zu gewinnen ſei ohne die 
Erſchließung der Tagebücher Platens, die damals faſt noch unzugänglich in der Münchener Staats⸗ 
bibliothek verwahrt wurden. Auch Geheimrat Georg von Laubmann, der damalige Direktor der 
Staatsbibliothek, hatte, wenn auch von anderen Geſichtspunkten ausgehend, die Wichtigkeit der hier 
liegenden Aufgabe klar erkannt und einigte ſich mit Scheffler, zu deſſen Takt und Feingefühl er das 
größte Vertrauen faßte, indem er andere Bewerber zurückwies, zu einer gemeinſamen Herausgabe 
der Tagebücher. Durch die mühevollen Arbeiten für die Ausgabe, die ihn auch zu ausgedehnten 
Meifen durch ganz Italien veranlaßten, wurde Scheffler jahrelang feſtgebalten und verhindert, fein 
eigentliches Ziel, die bibliographiſche Darſtellung Platens zu erreichen. Für diefe Aufgabe wäre er 
geeignet und gerüſtet geweſen wie nicht leicht ein anderer, und es iſt nur eine ſchöne Anerkennung 
der von ihm ausgegangenen Anregungen und Erkenntniſſe, daß Rudolf Schloöͤſſer, der ſchließlich das 
monumentale Werk über Platen ſchuf, ihm deſſen zweiten Band zueignete. Für Scheffler ſelbſt 
konnte die Erfüllung der Vorbedingung dieſes Werkes, die Herausgabe der Tagebücher, keine volle 
Befriedigung bringen. So überlegen er geiſtig den Stoff durchdrang und beherrſchte, fo wenig lag 
ibm die methodiſche philologiſche Arbeit, deren ein Herausgeber nicht entraten kann. Laubmann, 
der, ſelbſt ein ausgezeichneter Philologe, nach dieſer Seite bätte in die Breſche treten müſſen, war 
durch ſeine amtlichen Pflichten viel zu ſehr in Anſpruch genommen, als daß er dem Werke eine 
regelmäßige Arbeit hatte widmen können. Er begnügte ſich damit, einen jüngeren literarhiſtoriſchen 
Kollegen, zu dem er Vertrauen batte, zeitweiſe mit der Berichtigung und Ergänzung des Textes und 
der Anmerkungen zu betrauen und gelegentlich auch ſelbſt Korrektur zu leſen. So iſt die große 
Ausgabe der Tagebücher Patens zwar keine Muſterleiſtung philologiſcher Editionstechnik geworden, 
es bleibt ihr aber das weſentlichere Verdienſt, dieſe wichtigſte Quelle zur Erkenntnis Platens allen 
ängftlihen Bedenken und unſachlichen Einwendungen zum Trotz der wiſſenſchaftlichen Forſchung in 
vollem Umfange zugänglich gemacht zu haben. Ein ſebr richtiger und fruchtbarer Gedanke Schefflers 
war es nun, noch einen Schritt weiter zu geben und den Tagebüchern auch den geſamten Brief⸗ 
wechſel Platens an die Seite zu ſetzen. Und wieder kam ibm das Vertrauen und der verſtändnisvolle 
Beiſtand Laubmanns entgegen. Die Ausführung des neuen Unternehmens aber wurde fon in den 
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erſten Anfängen gefährdet, durch ein Brandunglück, das Schefflers Manuſkript vernichtete. Da 
rettete Paul Bornſtein das weitausgreifende Werk, indem er dem entmutigten erſten Herausgeber 
ſelbſtlos zunächſt als Mitarbeiter an die Seite trat. Damit wurde eine in jeder Hinſicht muſter⸗ 
gültige Bearbeitung gewährleiſtet, die Bornſtein auch ſeit dem zweiten Bande allein weitergeführt 
bat und, wenn die Platengeſellſchaft das ihrige tut, auch zu Ende zu führen verſpricht. Mit den An⸗ 
fängen aber auch dieſes Werkes bleibt der Name Ludwig von Schefflers ehrenvoll verbunden, wie er 
aus der geſamten Platenforſchung nicht wegzudenken iſt. 
München. Erich Petzet. 


Willibald⸗Alexis⸗Bund. Im Juni 1925 it in Berlin ein Willibald⸗Alexis⸗Bund ge- 
gründet worden. „Er will vor allem die wiſſenſchaftliche Beſchäftigung mit der Perſönlichkeit von 
W. Alexis und ſeinem literariſchen Wirken ſo kräftig wie möglich pflegen und die Liebe zu ſeinen 
großen Werken in möglichſt weiten Kreiſen zu wecken und zu fördern ſuchen. Die wiſſenſchaftliche Auf- 
gabe ſoll beſonders durch Stoffſammlungen zu einer würdigen Lebensbeſchreibung des Dichters, durch 
Vorarbeiten zu einer kritiſchen Geſamtausgabe ſeiner Werke, durch Herausgabe eines Jahrbuchs oder 
einer Zeitſchrift erfüllt werden. Zugleich will ſich der Bund bemühen, durch volkstümliche öffentliche 
Vorträge, gediegene, doch leicht faßliche Abhandlungen und die Veranſtaltung billiger, aber guter Bolts- 
ausgaben der bedeutendſten Werle des Dichters möglichſt weite Volkslreiſe, insbeſondere auch die 
reifere Jugend, zu Freunden des Dichters zu machen.“ 


Jean⸗Paul⸗Geſellſchaft. Im November 1925 ift in Bayreuth eine Jean⸗Paul⸗Geſellſchaft 
gegründet worden. Ihre Aufgabe iſt: „Vor allem ſoll ſie Liebe und Verſtändnis für den Mann und 
ſeine Werke in möglichſt breiten Kreiſen unſeres Volkes wecken durch Verbreitung volkstümlicher, 
billiger Ausgaben, Vorleſungen aus Jean Pauls Werfen, durch Vorträge und alles, was dem Cin” 
dringen feines Geiſtes in die deutſche Gedankenwelt zu dienen geeignet ift. Die Geſellſchaft wird aber 
auch der wiſſenſchaftlichen Ergründung der Perſönlichkeit, der Werke und des Wirkens auf die Zeit⸗ 
seen 7 Aufdeckung aller loſeren und engeren Zufammenhänge der Zeit mit feinem Genius 
zu dienen haben.“ 


In der Handſchrift abgeſchloſſen am 15. März, im Satz am 15. Axril 1926. 
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Förderer des „Euph tion”, Die 3 Society in Aid of Eur Pen 
Science and Art New Vork) hat der Verwaltung unſerer ene einen 
freundlichen Beitrag gewidmet. * 


Voranzeige. Die Forſchungsberichte und Kleinen Anzeigen in dieſem Hefte 
mußten aus Raummangel unſerem nächſten (im Oktober 1926 erſcheinenden) 
Hefte vorbehalten bleiben. — In der weiteren Folge bringen wir neben 
größeren Abhandlungen von 

Konrad Burdach (Berlin), Die Kulturbewegung Böhmens und Schleſiens 
an der Schwelle der Renaiſſance; Heinrich Funck (Gernsbach in Baden), 
Zimmermann als Charakterologe. Neue Quellen zu Lavaters Phyſio⸗ 
gnomiſchen Fragmenten 
zunächſt umfaſſende Forſchungsberichte u. a. über 

Philoſophiſche Reuerſcheinungen (Richard Hönigswald, Breslau; 
Oskar Katann, Wien; Karl Eſſl, Auſſig); Geiſteswiſſenſchaft⸗ 
liche Literatur (Georg Stefansky, Prag); Neue Schriften zur Me⸗ 
thode der Geſchichtſchreibung (Eduard Fueter, Baſel); Neue 
Literatur zu Schiller, Jean Paul, Kleiſt, Hebbel, Stifter, 
Fontane uſw. (Karl Berger, Lörrach in Baden; Joſef Radler, 
Königsberg; Hanna Hellmann, Frankfurt a. M.; Martin Sommers 
feld, Frankfurt a. M., Guſtav Wilhelm, Wien; Erich Peget, Münz 
chen uſw.); Kritiſche Ausgaben (Auguſt Sauer, Prag); Narr 
diſche Literatur und Geiſtesgeſchichte Leopold Magon, Münſter i. W.); 
Schriften zur ſpaniſchen Literaturgeſchichte (Wolfgang von Wurzbach, 
Wien); Polniſche e der Gegenwart Otto Forft de Bate 
taglia, Paris). 

Unſerem nächſten Hefte liegt ferner ein ausführliches Namen- und Sade 
regiſter zum ganzen Vande bei. N 


— 
— 


Erwiderungen auf die im „Euphorion“ erschienenen Besprechungen 
werden nicht aufgenommen. 

Manuskripte (womöglich in Schreibmaschinenschrift und nur nach 
vorheriger Anfrage), Briefe und Büchersendungen sind zu richten an 
Dr. Georg Stefansky, Prag XVI (Smichow), 841. 


Inhalt dieses Heftes siehe auf der dritten Umschlagseite. 


NEUE QUELLEN ZUR GEISTESGESCHICHTE 
DES 18. UND 19. JAHRHUNDERTS. 


1. 


Neues aus dem Kreiſe La Roche⸗Brentano. 
Mitgeteilt von Adolf Bad in Wiesbaden. 


Die bier veröffentlichten Bilder (Nr. 1— 7) und Briefe befanden ſich im Beſi itz der im April dieſes 
Jahres in Wiesbaden entſchlafenen Frau Oberſt v. Winterfeld geb. v. Lützow, einer Urenkelin des am 
11. September 1839 verſtorbenen Kgl. Preuß. Gebeimen Oberbergrats Karl von La Roche, des 
zweitjüngſten Sohnes des Kurtrieriſchen Kanzlers Georg Michael Frank de La Roche und ſeiner 
Frau Sophie, der bekannten Romanſchriftſtellerin des 18. Jahrhunderts. Gewiß ſind die Bilder 
nur zum Teil von kunſtgeſchichtlichem Intereſſe. Was ſie jedoch der Beachtung des Literarhiſtorikers 
wert erſcheinen läßt, iſt der Umſtand, daß ſie Perſönlichkeiten darſtellen, die ihm ſeit langem wohl 
bekannt ſind, ohne daß er ſie im Bilde oder doch auf einem guten Bilde geſehen hätte. 

Das entzückende Jugendbildnis der Sophie La Roche (Nr. 1) iſt in Paſtell gemalt und, wie es 
ſcheint, eine Kopie (50 >< 70 cm). Nach der Tradition der Familie ſtammt es „von Tiſchbein“. 
Um welches Glied dieſer Malerfamilie es ſich dabei handelt, kann wohl nicht zweifelhaft ſein. Es 
kommt nur Johann Heinrich Tiſchbein der Altere (geb. 1722 in Haina, geft. am 22. Auguft 
1789 in Kaſſel), der hervorragende Bildnismaler des 18. Jahrhunderts in Frage, der mit Georg 
Michael La Roche in Freundſchaft verbunden wart). Beide hatten ſich offenbar 1742 in 
Frankfurt a. M. kennengelernt. Durch La Roches Vermittlung kam der Maler dann bald in 
Verbindung mit dem Grafen Friedrich von Stadion, dem Kurmainziſchen Miniſter (1691 1768), 
der ihm im Sabre 1743 die Mittel zu Reifen nach Frankreich und Italien bewilligte ). Nachdem 
er 1751 nach Deutſchland zurückgekehrt war, lebte der Künſtler eine Zeitlang in der Umgebung 
des Grafen, zunächſt in Warthauſen und im folgenden Jahre in Mainz. Hier malte er u. a. die 
Gräfin Sophia Thereſia von Stadion, die nachmalige Gräfin Spaur 5). Mit La Roche iſt Tiſch⸗ 
bein auch ſpäter in Verbindung geblieben. Er ſandte ihm wiederholt Gemälde und Skizzen von 
ſeiner Hand. In ſeiner Gemäldeſammlung beſaß La Roche ſpäter ein Bild Stadions, zwei Alceſten 
und ein Selbſtporträt von Tiſchbein 4). 

Sowohl angeſichts dieſer perſönlichen Beziehungen des Malers zu La Roche, als auch in An⸗ 
betracht der künſtleriſchen Qualitäten des Bildes kann kein Zweifel darüber beſtehen, daß es in der 
Tat von Johann Heinrich Tiſchbein dem Alteren herrührt. Da nun Georg Michael La Roche und 
Sophie ſich am 27. Dezember 1753 verheirateten, da das Bild ferner die 1730 geborene Sophie 
wohl zu Beginn des dritten Jahrzehnts ihres Lebens darſtellt, darf wohl mit Sicherheit angenom⸗ 
men werden, daß es zu Beginn der 1750er Jahre, als Tiſchbein eben aus Italien zurückgekehrt 
war, vielleicht in Warthauſen, entſtanden ift 5). 


1) Siehe H. W. Singer, Allgem. Künſtlerlexikon, Bd. 4, Frankfurt a. M. 1901, S. 423. — 
Rudolf Asmus, G. M. de la Roche, Karlsruhe 1899, S. 25. 
eo Siehe auch Allgem. Deutſche Biographie. 38, 362; f. auch Deutſches Muſeum I (1779), 


3) Siehe Hermann Bahlmann, Johann Heinrich Tiſchbein = Studien zur Deutſchen Kunſt⸗ 
geſchichte, H. 142, Straßburg 1911, Tafel 2. 

4) Siehe Asmus a. a. O. S. 25. 

5) Um von fachmänniſcher Seite ein Urteil über die Bilder Nr. 1 und 5 zu hören und die 
Wahrſcheinlichkeit, daß ſie von J. H. Tiſchbein d. Alt. herrühren, durch eine Stelle, die vor andern 
dazu berufen ſchien, erhärten zu laſſen, habe ich Abzüge von ihnen der Staatl. Gemäldegalerie in 
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Ich will hier nicht von dem Reiz im Ausdruck des Bildes ſprechen, den unſere Wiedergabe leid- 
lich vermittelt, auch nicht von der Schönheit des Kolorits, die ſie nicht darzuſtellen vermag; es ſei nur 
darauf hingewieſen, daß das vorliegende Porträt neben dem in den Familiengeſchichtlichen Blättern 
Ihg. IX (1911) neben S. 24 nach einem Gemälde im Gleim⸗Muſeum in Halberſtadt veröffentlichten, 
das Sophie in reiferen Jahren (1789) zeigt, das einzige mir bekannt gewordene iſt, das mit 
dem Urteil der Zeitgenoſſen über Sophiens äußere Erſcheinung !) in Einklang zu bringen ift. Die 
von Lavater in den Phyſiognomiſchen Fragmenten ) dargebotene und von dem Maler Georg 
Friedrich Schmoll am 27. Juli 1774 in Naſſau a. d. L. gefertigte ) Zeichnung erſcheint neben dieſen 
Bildniſſen wie eine Karikatur. — 

Die hier vorgelegten Bilder des Kanzlers La Roche (Nr. 2—4) find infofern von beſonderem 
Intereſſe, als ſie, wenn ich recht ſehe, die einzigen ſind, die von dieſem außerordentlichen Manne 
ſeither überhaupt bekannt geworden find. Das erſte von ihnen (Nr. 2), ein Olbild eines nicht 
genannten Malers, ſtellt ihn in jüngeren Jahren dar und iſt ohne eigentlichen Kunſtwert. 
Es dürfte um das Jahr 1750, da La Roche etwa dreißig Jahre zählte, entſtanden ſein. Un⸗ 
gleich wertvoller als dieſes iſt das in Originalgröße reproduzierte mit leuchtenden Farben auf Por- 
zellan gemalte Medaillonbild (Nr. 3), von dem eine Bemerkung auf der Rückſeite ſeines Holz⸗ 
rähmchens ſagt: „H. Hurter fecit 1769.“ Es rührt wohl von dem in Schaffhauſen wirkenden 
Schmelzmaler Hurter her, „der ſich um 1770 durch ſeine Bildniſſe bereits Beifall erworben hatte, 
als er nach England ging, um dort ſein Glück zu verſuchen“ ). — Von der Hand Karl von 
La Roches geſchrieben lieſt man ferner auf der Rückſeite des Rahmens: „Mein theurer Vater Georg 
Michael von Frank gen. La Roche. gebohren d. 21. Juli 1718, geſtorben d. 21. November 1788, 
70 Jahr 5 Monat alt. gemalt da er 51. Jahr alt war. Ein Mann gleich herrlich an Geift, 
Gemüth und Wiſſenſchaft. Ein würdig Theil dem Ewigen.“ ) 

Jünger als das Miniaturbild iſt die Silhouette des Kanzlers (Nr. 4), deren Unterſchrift von 
Karl von La Roche herrührt. Sie dürfte in den 1770er oder 80er Jahren entſtanden fein. 

Keines von all dieſen Bildern aber vermittelt einen ſo lebhaften Geſamteindruck von der äußeren 
Erſcheinung Georg Michaels wie das große Bild der Familie La Roche im „Grünen Zimmer“ in 
Ehrenbreitſtein (Nr. 5), das nach der Familientradition „um 1777“ gemalt ſein ſoll, und zwar 
ebenfalls „von Tiſchbein“. Ich ſtehe nicht an, auch dieſes Bild Johann Heinrich Tiſchbein dem 
Alteren zuzuſchreiben. Unſere Wiedergabe erfolgte nach einer Kopie. Das Original befindet ſich im 
Beſitze der Frau von Savigny in München. Die dargeſtellten Perſonen ſind, wenn ich links 
beginne: Franz Wilhelm“) — Georg Karl”) — Fritz) — Sophie — Maximiliane“) — 
Georg Michael — Luiſe La Roche 10). 

Die Perſönlichkeit des unglücklichen Fritz von La Roche, der einſt Wielands Schüler war und 
von dem wir hier ein Medaillonbild (Nr. 6) vorlegen können, hat durch die Veröffentlichung der 
Briefe ſeiner Frau an ihre Schwiegereltern durch J. Dreſch (in der Revue germanique, 
Ihg. XI ff.) neuerdings einiges Intereſſe gewonnen. 


Kaſſel (Schöne Ausſicht 1. Direktor: Dr. J. Boehlau) vorgelegt. Dieſe Anfrage blieb ebenſo 
wie zwei weitere Briefe und eine Anfrage des Vorſitzenden des Naſſauiſchen Kunſtvereins un- 
beantwortet. Inzwiſchen hat der Direktor der Hamburger Kunſthalle, Herr Prof. Pauli, dem 
durch Herrn Juſtizrat Geſſert in Wiesbaden eine Wiedergabe des Bildes Nr. 1 vorgelegt wurde, 
ſich der hier vertretenen Anſicht über den Maler des Bildes durchaus angeſchloſſen. 

1) Vgl. z. B. A. Bach, Sophie La Roche und ihre Stellung im Geiſtesleben des 18. Jahr 
hunderts, in Zeitſchr. f. Deutſchkunde, Ihg. 40, S. 178. 

2) Lavater, Phyſiognomiſche Fragmente. III. Verſuch. 1777, vor S. 317. 

8) Siehe A. Bach, Goethes Rheinreiſe mit Lavater und Baſedow im Sommer 1774. Zürich 
1923, Nr. 112/113, S. 170. 

4) Siehe G. Nagler, Neues Allgem. Künſtler⸗Lexikon, Bd. 6, München 1838, S. 372. 

5) Siehe Asmus a. a. O. S. 1 wegen des Geburtsdatums. 

6) Geb. am 16. April 1768, geft. am 11. September 1791. (So nach den Papieren der 
Familie. Vgl. die abweichenden Angaben in der Unterſchrift des Bildes Nr. 7.) 

7) Geb. am 11. Januar 1766, geft. am 11. September 1839. 

8) Geb. am 10. Dezember 1757, „lebte noch 1814 in Koſtrowa, Wolga“. 

9) Geb. am 31. Mai 1756, geſt. am 19. November 1793. Vermählt am 9. Januar 1774 mit 
a Ober fie vgl. A. Bach, Aus dem Kreife der Sophie La Roche, Köln a. Rh. 1924, 

: ff. 

10) Geb. am 13. Mai 1759, get. am 8. Juli 1832, die „Tante Möhn“ Clemens Brentanos. 
Vgl. über fie A. Bach in der Kölniſchen Zeitung. I. Sondernummer zur Rhein. Jahrtauſend⸗ 
feier vom 15. Mai 1925, S. 47 f. 
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Menſchliche Teilnahme erweckt die Geſtalt des früh verftorbenen, von Sophie heiß beweinten 
Franz von La Roche 1), deſſen Bildnis hier nach einem äußerſt ſeltenen Stich wiedergegeben wird 
(Nr. 7), unter dem zu leſen iſt: „F. J. Hill pinx. 1791. — C. Felßing sc. Darmftabt. / 
Franz de La Roche / Fürſtl. Heſſen⸗Darmſtädt. Jagdjunker / und Oberforſtamts⸗Aſſeſſor / 
geb. d. 22. April 1768. geſt. d. 11. Sept. 1791. / Multis ille bonis flebilis occidit. / 
Franz Wilhelm von Loskant 2), Kaiſ. Cammergerichts⸗Aſſeſſor, wünſcht das Andenken ſeines 
Liebenswerthen, Geiſt und Tugendvollen Pathen durch dieſes Bild zu erhalten.“ — Die Repro⸗ 
duktion iſt nur wenig verkleinert. 

Auf dem Umſchlag einer hier nicht wiedergegebenen Silhouette Sophie La Roches findet ſich 
von der Hand des Kanzlers geſchrieben die folgende Bemerkung, nach der die Wiedergabe bei 
Asmus a. a. O. S. 114 und anderswo zu berichtigen iſt: „Sophie Frau de la Roche geborne 
von Gutermann zu Gutarzhofen geb. 6. Ebre. 1730. Vermählt d. 27. Thre. 1750 en Silhouette 
gezeichnet d. 28. July 1775. Schön von Geſtalt, Edel von Geburt und Anſtand, glänzend in 
Wiſſenſchaft und Tugend, die beſte Gattin und Mutter, die wärmſte Freundin, die gutthätigſte 
Menſchen⸗Seele, mit ausgebildetem männlichem Verſtand und Beſcheèidenheit.“ Darunter ſteht: 
„Von meines verehrten lieben Vaters Hand geſchrieben. G. C. von Laroche.“ — 


Im Gegenſatz zu den Bildern führen die im folgenden mitgeteilten Briefe über den Kreis des 
Kanzlers La Roche hinaus in den ſeiner Enkelin Bettina von Arnim. ' 

Von der Schweizerreiſe, die G. M. La Roche im Jahre 1769 unternahm, haben wir feit 
langem Kenntnis, auch von der Tatſache, daß er damals bei Voltaire in Ferney) vorſprach. 
In dem erſten hier veröffentlichten Briefe fordert ihn Voltaire am 22. Juli 1769 auf, ihn am 
folgenden Tage zu beſuchen. 

Von beſonderem Intereſſe iſt das zweite Schreiben, das La Roche im Jahre 1775 aus Wien, 
wo er auch 1774 und 1776 weilte !), an einen nicht genannten Adreſſaten richtete. Es gehört zu 
den wenigen Privatbriefen, die uns von feiner Hand überliefert find 5). Das Dokument, aus dem 
wir den heiteren Weltmann, als den Goethe den Kanzler ſchilderte 6), reden hören, beſchäftigt fit 
mit ſeiner Nobilitierung über der, wie man bei Asmus (S. 9) nachleſen kann, ſeither ein gewiſſes 
Dunkel lag. Das dadurch angeregte Verfahren hat wirklich zum Ziele geführt, denn tatſächlich 
wird der Schreiber feit dem Jahre 1776 im Kurtrieriſchen Hof- und Staatskalender als „Georg 
Michael des H. R. Reiches Edler von Frank genannt de la Roche“ aufgeführt. Beachtenswert iſt 
der Brief aber auch als Selbſtzeugnis des Kanzlers über ſeine Abſtammung und ſeine Beziehungen 
zum Grafen Stadion und als willkommene, wenn auch vielleicht ad hoc friſierte Ergänzung zu 
den von Asmus (a. a. O. S. | ff.) feſtgeſtellten und vermuteten Tatſachen. — Was den Adreſſaten 
anbelangt, ſo geht aus dem Briefe ſelbſt hervor, daß wir es in ihm mit einem mit den Verhältniſſen 
des Kurtrieriſchen Hofes auf genaueſte bekannten Geiſtlichen zu tun haben, der dem Schreiber vor 
andern vertraut war. Die Vermutung liegt nahe, daß es niemand anders war als der nachmalige 
kurtrieriſche Konferenzminiſter Freiherr Chriſtoph Willibald von Hohenfeld, La Nodes beſter 
Freund 7). — 


1) Vgl. die folgende Stelle aus: [A. W. Schreiber] Bemerkungen auf einer Reiſe von Stras⸗ 
burg bis an die Oſtſee. Im Sommer 1791. Leipzig 1794, 2. Hälfte, S. 26/27: „Ich brachte 
hier [in Marburg] den Abend in Geſellſchaft einiger Freunde zu. Der Tiſch, woran wir ſpeiſten, 
gab ein angenehmes Bild der Duldung, indem die Geſellſchaft aus einem Ruſſen von griechiſcher 
Religion, einigen Lutheranern aus Frankfurt, einigen hieſigen Reformirten und mir, einem Katho⸗ 
liken, beſtand. Ein Sohn der Frau von Laroche befand ſich unter uns, ein hoffnungsvoller junger 
Mann. Er kam eben von Reiſen zurück, und war im Begriff, nach Darmſtadt zu gehen, wo er 
beim Forſtdepartement angeſtellt werden ſollte. Ich hörte bald darauf, daß er in der Blüte ſeiner 
Jahre geſtorben ſey. Seine edle Mutter ſcheint von der Vorſehung beſtimmt zu ſeyn, manche 
Schale des Kummers zu leeren! Möge ihr leidendes Herz Troſt finden, in dem Gedanken, daß ſie 
viel Gutes wirkte unter Deutſchlands Töchtern; daß viele leben, die ſie ehren und ſegnen und mit⸗ 
fühlen ihren Kummer.“ 

2) Über Loskant f. Heinrich Gloel, Goethes Wetzlarer Zeit. Berlin 1911, S. 28; f. auch 
Asmus a. a. O. S. 50. 

8) Siehe Asmus a. a. O. S. 51 ff., S. 54. 

4) Siehe Asmus a. a. O. S. 115. 

5) Einen andern findet man bei Asmus a. a. O. S. 101. 

6) Siehe Dichtung und Wahrheit. III, 13. 

7) Siehe A. Bach, Aus dem Kreiſe der Sophie La Roche, S. 57 ff. 


324 Neue Quellen zur Geiſtesgeſchichte des 18. u. 19. Jahrh. 


Die Briefe Nr. 3 und 4 führen in den Berliner Kreis der Bettina von Arnim und zeigen 
fie in Beziehungen mit der Generalin Amalie von Helvig, geb. von Imhof 1), und Gneiſenau, 
deren Familien in engem Verkehr miteinander ſtanden. Daß auch die Arnims mit Gneiſenau in 
Freundſchaft verbunden waren, iſt ſeit langem bekannt, wenn auch die wenigen Angaben der ein⸗ 
ſchlägigen Literatur über ihre Beziehungen recht dürftig bleiben. Wohl wiſſen wir etwa, daß der 
Feldmarſchall neben Schinkel und Ringseis Pate geſtanden hat bei Bettinens am 9. Februar 1815 
geborenen dritten Sohn Friedmund 2); wohl kennen wir ein Billet der Frau von Helvig an 
Gneiſenau vom Jahre 1819, das uns verrät, daß die Muſik ihren Verkehr belebte 3); wohl hat 
uns Varnhagen von der Vertraulichkeit berichtet, die Bettina dem gefeierten Manne gegenüber 
an den Tag legte 4). Aber erft die vorliegenden Briefe ſtellen uns gemeinſame Erlebniſſe Bettinens 
und Gneiſenaus in warmer Anſchaulichkeit vor Augen und laſſen die blaſſen Vorſtellungen, die wir 
ſeither von ihrem Verkehr hatten, deutlichere Geſtalt annehmen. — 

Leider iſt von dem fünften Brief, deſſen zweites angebogenes und urſprünglich die Adreſſe tragen⸗ 
des Blatt zur Hälfte abgeſchnitten iſt, weder Ort und Zeit ſeiner Abfaſſung noch der Name der 
Empfängerin überliefert. Seinem Inhalte nach ſtellt er eine Rechtfertigung dar, die Bettina 
einer ſtreng chriſtlich gefinnten Tante gegenüber anſtrebte wegen einer Stelle in einem kürzlich von 
ihr veröffentlichten Buche, durch die ſich die Adreſſatin offenbar in ihrem religiöſen Empfinden 
verletzt gefühlt hatte. Die Herkunft des Briefes aus dem Nachlaſſe der Nachkommen Karl von 
La Roches legt die Vermutung nahe, daß deſſen Gattin Jeanette Frederike Eleonore geb. v. Stein 
(geb. am 30. März 1772, vermählt am 25. Juni 1792) die Empfängerin war, wozu auch die 
Tat ſache Anlaß gibt, daß Karl La Roche und mit ihm wohl aud feine Gattin religiös febr interef- 
ſiert und poſitiv chriſtlich geſinnt war, wie aus dem kleinen Buche von Dr. Alfred Bienengräber, 
Briefe eines Mannes nach dem Herzen Gottes (90 S. 8°. Bernburg 1868) deutlich hervorgeht. — 
Welches Buch Bettinens und welche Stelle darin allerdings den Brief veranlaßt haben mag, wage 
ich nicht zu entſcheiden. Sollte ſich die Stelle über den „einzigen Freund“, den ſie gehabt habe, 
auf Goethe beziehen? Tatſache iſt ja, daß zwiſchen ihr und Goethe „der böſe Leumund“ zeitweiſe 
aufgekommen iſt. 

Der ſechſte Brief ift an Fräulein Maria Gertrud d Orville aus Frankfurt a. M. gerichtet (geb. 
am 28. Auguſt 1819, geft. am 11. April 1890 in Wiesbaden). Dieſe junge Dame lernte während 
des Aufenthaltes in Berlin, zu dem ſie der Brief einlädt, den Freiherrn Leo von Lützow kennen, 
mit dem ſie ſich am 14. Januar 1847 vermählte. An die Einladung Bettinens ſchließt ſich ein 
längeres Schreiben ihrer Tochter Armgard, der ſpäteren Gräfin Fleming, das über das Perſönliche, 
das es enthält, binaus ein neuer Beitrag iſt für die Kenntnis des geſelligen und künſtleriſchen 
Lebens im Hauſe Arnim in Berlin in den 1840er Jahren. 

Das letzte der hier mitgeteilten Dokumente (Nr. 7) ſtellt eine von Bettinens Hand geſchriebene 
und ſicherlich von ihr herrührende Variierung des Eingangsverſes vom Liede des Harfners aus 
en Wilhelm Meifter dar. Das Original enthält feine Angaben über Ort und Zeit der 

iederſchrift. 


1. Voltaire an Georg Michael von La Roche. 


A Monsieur 
Monsieur de la Roche 
Conseiller aulique etc. 
aux balances 
à Geneve. 
Monsieur, f 

Quoique je sois dans ma soixante et seizieme année, je n'ai pas perdu 
la mémoire; on n'oublie pas aisement un homme de votre mérite. Si ma 
destinée m'a pu faire quelque mal, elle me fait aujourd'hui beaucoup 
de bien en vous amenant dans mon voisinage. Je suis très malade; mais 


1) 1776 — 1831, f. Allgem. Deutſche Biographie. 11, 714. 
2) Siehe R. Steig, Achim von Arnim und J. und W. Grimm, Stuttgart u. Berlin 1904, 
S. 321 


8) Siebe Pertz⸗Delbrück, Gneiſenau, Bd. 7, Berlin 1880, S. 367. 
4) Diehe Varnhagen von Enſe, Briefe von Stägemann uſw., Leipzig 1865, S. 264. 
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je ne sentirai pas mes souffrances, si vous voulez me faire l'honneur 
de venir demain Dimanche diner dans mon hermitage vers les deux 
heures après le beau prêche que vous aurez entendu à Geneve. 


J'ai l'honneur d'être avec tous les sentimens que je vous dois, 


Monsieur 
votre très humble et très obéissant serviteur 
Voltaire 
gentilhomme ord. de la chambre du Roy. 


A Ferney Samedi 22. Juillet 1769. 


2. Georg Michael von La Roche an Chr. W. v. Hohenfeldc?. 
[Darüber von der Hand Karl von La Roches:] 


Von meines theuren Vaters eigner Hand. Georg Carl v. Laroche. 
[Hierauf folgt der eigentliche Brief:] 


Hochwürdig⸗Hochwohlgeborner gnädiger Herr! 


Es iſt ein alter Aberglaube in der Welt, den wir nicht abbringen werden, 
nämlich: Kleider machen die Leute. Doch iſt das Sprichwort nicht 
allemal von der Schneider⸗garderobbe zu verſtehen, ſondern es kömt manchmal 
auf ein Stückgen Pergament und roth Wax an, über welches der geſcheide 
Mann denkt was Er ſoll, der Pöbel aber, was Er mus. 

Ich binn ein ehrlich gebornes Kind rechtſchafener Eltern. Mein Vatter 
hieße Franck, und da Er nicht reich geweſen ſondern bey ſeinem kaum vor 
meiner Geburt erfolgten Ableben 14. lebende Kinder hinterlaſſen !), fo hat Er 
fih nie eines vom Kaifer Ferdin: [and] dem Zten 2) feinen Voreltern ertheilten 
Adels⸗Diplomatis bedient, deffen fih nur fein älterer hier als Hof⸗Kriegs⸗ 
Agent geweſener Bruder nach der Wiener mode praevaliret. Mit dem Aten 
Jahr meines Alters kame zu meinem ewig zu verehrenden Wohltäter dem ſel. 
Grafen von Stadion 8). Diefer gabe mir den Beynahmen La Roche, weilen 
wie Er oft ſagte: ich Ihme ſchon damalen prophetice La Roche geſchienen sur 
la quelle il comptoit de batir le bonheur de ses affaires et le soulagement 
de sa vieillesse 4). Er erlaubte mir auch nachher niemalen meinen Geburts⸗ 
Nahmen zu führen, Sondern als Er anno 1756. vom Kaifer Franz die große 
Comitio°) cum facultate nobilitandi et S. R. J. equites creandi befame, fo 
wollte Er widerholter mir ein Diploma ausfertigen. Ich verzoge diefe Gnade 
von einem Jahr zum andern, und behaubtete: daß ein Edelmann ohne Mit⸗ 
tel, eben ſo neu gebachen und lächerlich, alß Le marchand sans argent pur 


1) Nach Asmus a. a. O. S. 2 war Georg Michael La Roche nach Ausweis der Taufbücher der 
Gemeinde Tauberbiſchofsheim das 13. Kind feines Vaters. 

2) Ferdinand III. 1637 1657. 

3) o ecaa Anton Heinrich Friedrich von Stadion zu Thann⸗ und Warthauſen, f. Asmus 
a. a. O. S. . 

) Vgl. hierzu Asmus S. 5. 

5) Commissio? 
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Embarras de foire ſeye. Als ich aber das Decret als wirklicher Maynziſcher 
Hofrath bekame — als Er demnächſt ſein Teſtament gemacht, und mich mit dem 
ſo gros müthigen Legato bedacht, auch Lebens lang für mich und meine Frau 
geſorgt hatte, konte ich ohne Undankbarkeit nicht mehr ausweichen, ſondern ich 
mufte in Bönigheim ) anno 1764. alß des Palatinats Verweſer mir ſelbſt ein 
Diploma aufſetzen, wozu Er allen Stoff an Handen gabe, ſo ſchrieb Er auf 
das Projekt ſogleich: approbatum per totum zur Ausfertigung p. Ich habe 
es aber nicht befolget und dabey belaſſen, wohl wiſſend, daß derley privat- 
Stands⸗Erhöhungen nur ein eiteler Schein ſind p. Und Geldt dafür nach 
Wien zu tragen, ware nicht meiner convenienz. Indeſſen binn nach ſeinem 
Befehl, Willen, und danckbarem Rückdenken verbunden, den Namen La Roche 
unter welchem zumalen ich der Welt bekannt worden und den alle meine De- 
creta enthalten, nicht zu verlaſſen. Voilà mon histoire jusqu'à présent. Ich 
bitte werden Sie darüber nicht masleidig, ich rede mit einem Freund. Nun 
da ich die Gnade habe einem großen Kuhrfürſten ) zu dienen — da ich aus 
ſeiner Grosmuth meinem non plus ultra entgegen ſehe — da zugleich die 
Welt iſt wie ſie iſt, und nicht wie geſcheide Leute ſie wünſchen; So ſagte erſter 
Hand Levfamm 4), und nachher B. Binder *), ich ſollte bei augre um den 
Ritterſtand einkommen, es erfordere es der Dienſt, das Anſehen meines Herrn 
und ein gewiſſes Decorum, welches ſelbſt auf die Geſchäfte einen Einfluß habe. 
Von Oeſtreich mögte ich es nicht, aus politſchem Betracht der Geſchäften, woz 
mit ich hier beladen binn, ungeacht mir Binder alles umſonſt verſprochen. Bey 
Leykamm ware meine Ausrede: Ich müſſe vorzüglich dazu die Erlaubnus 
meines goͤgſten Herrn haben, und dann daurte mich das Geldt. Er verſezte 
aber: es würde mich alles nur zwey Briefe koſten. Mein goͤgſter Herr würde 
zu einer gleichſam unvermeidlichen Sache nicht Nein ſagen, da es zur Ehre 
ſeines Hofs mit gereiche; Und er ſtehe mir gut, daß der Kuhrfürſt von Maynz 
mir die Tax remittiren müffe, da Er den Bericht übernehme, etc. und das refe- 
rendariat nichts begehre, mithin nur die Canzley Expeditions-Gebühren mit 
ungefähr 100. Thalern zu zahlen übrig bleibeten. p. Nunc quid faciendum? 
Ich forder Dero Gnad und Freundſchaft auf mir zu rathen, was ich thun folle. 
Finden Sie quod sic. So haben Sie die fernere Gnadt Serenne 5) bey 
einem ſchicklichen Augenblick den Anwurf zu machen, und die gnädigſte Ge⸗ 
nehmigung zu erhalten — dann ohne dieſe Erlaubnus tacebo in aeternum. 
Finden Sie befer q uod non! fo bin ich auch zufrieden, und es bleibt beym 
alten. Ich werde meinem Herrn nicht weniger treu dienen et mea me virtute 
involvam, wenn id {don ohne Pferd, Sabel, Spohren, und Ritterliche Helm- 
decke bleibe. Schreiben mir Ew. Hochwürdſen] wie und was Sie offenherzig 


1) Dort batte Stadion Beſtitz. 

2) Clemens Wenceslaus, der letzte Kurfürſt von Trier. 

3) Franz Georg Freiherr von Leykam, Concommiſſarius bei der allgemeinen Reichsverſammlung 
in Regensburg, geb. in Köln 1724, geft. in Regensburg 1793. Vgl. Wurzbach XV, 58 ff. 

4) Handelt es ſich um den 1708 in Wetzlar a. d. L. geborenen, 1782 verſtorbenen öſterreichiſchen 
Staatsmann Friedrich Binder? Siehe Allgem. Deutſche Biographie. II, 648. 

5) Joſeph II. 1765 — 1790. 


„Bach, tenes aus dem Kreiſe La Roche⸗ Brentano 327 


boffärtig, und der Fusgänger nicht * machen. Amen. Nur das 
gemeine Vorurtheil, deme mann oft etwas nachgeben mus, macht mir den Ge⸗ 
danken pro affirmativa in ſeiner Maaß annehmlich. Wenn unſer Herr es 
approbiret, ſo ſehe wohl daß der Erfolg leicht und gewiß iſt. Sehen Sie daß 
Er es nicht will, fo rementyre [?] auf alles ohne die mindeſte Anfechtung. Bald 
mögte ich doch wiſſen, was ich thun folle. Dann der Kaifer!) gehet den 19ten 
Apr. ad Littorale ab, und vorher müſte ich einkommen. 

Der Himmel verleyhe Ew: Hochw: Gedult und mir Vergebung ein ganzes 
Blatt mit derley gezeügs überkleckt zu haben und ich bitte um die fortwährende 
gnädige Neigung 


für Dero 
gehorfamen Fusganger und 
Aus der großen Diener 
Statt [Wien] De la Roche. 


den 11t. Merzen 1775 


3. Bettina von Arnim an Frau von Helvig. 

[Obne Anrede. — Berlin, den 19. März 1819.] 
[Mit Blei:] Ich habe geſtern 5 Stunden pſalmirt und geht doch noch nicht wie 
geſchmiert, wenn Sie aber wollen das Wann beſtimmen, ſo können Sie die 
merkwürdigſte Muſik ſehr ſchlecht ausführen hören, heute probiere ich den 
Pſalm ) noch einmal und morgen wieder. Der Donnerstag oder auch der 
Freitag ſcheint mir dazu am beſten, Gneiſenau ſoll ihn auch hören oder viel⸗ 
mehr er ſoll ihn hören, und wenn er ihn nicht hören will ſo ſoll ihn kein 
Menſch hören, wenn Ihnen alſo was daran liegt ſo machen Sie ihn feſt zu 
einem, [mit Tinte:] daß er aber auch nicht durchwitſcht; fagen fie ihm daß 
wenn er eine Feſtung berennen will, und weiß es nicht recht anzufangen ſo 
gehört eine ſolche Muſik dazu ihm das Verſtändniß zu eröffnen. Heute Morgen 
hab ich ihn auf der Straße begegnet, ich war aber ſo maleriſch angezogen und 
er ſpazierte fo ernſthaft ctc. Ant wort beſtimmte wann und auch wegen 

Frauenholz. Bettine. 


3a. Frau von Helvig an Gneiſenau. 


[Des Zuſammenbangs wegen fügen wir bier den folgenden bei Pertz⸗Delbrück a. a. O. Bd. 5, 

S. 367 abgedruckten Brief ein.] 
[19. März 1819.] 

Ich richt noch ganz {pat diefe Zeilen an Sie verehrter Freund, auf die Vers 
anlaſſung unſerer kleinen genialen Bettina, welche nicht allein die Bardeleben 
heute in Belagerungszuſtand verſetzte, um ihr den Auftrag an mich recht eins 
zuprägen, ſondern auch zu guter Letzt alle dieſe Aufträge in ein Bleiſtift⸗Billet 
gedrängt hat, worin ungefähr folgendes zu leſen: ſie habe die bewußte Meſſe 


1) Jofeph II, 1765 — 1790. 
2) Um welche Kompoſition es fit bandelt, bleibt unklar. 
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geſtern 5 Stunden hintereinander probirt und werde ein Gleiches in allen 
dieſen Tagen thun um uns die merkwürdigſte Muſik ſchlecht hören zu laſſen — 
nun ſollten aber nicht wir allein, ſondern auch Sie, und zwar eigentlich 
nur Sie dieſen Pſalm (denn es iſt eigentlich ein ſolcher) hören — ja die 
gottloſe Frau geht ſo weit zu erklären, daß wenn Sie ihn nicht hören wollen 
— auch wir keinen Ton davon zu vernehmen bekommen. Nun kommt es darauf 
an, ob Sie großmüthig genug ſind uns zu dieſem Vergnügen zu verhelfen, 
indem Sie ein oder zwei geneigte Ohren leihen wollen der armen Henn 
Sängerin, welche bald nur den Wäldern 1) fingen wird. . . . 


4. Gneiſenau und Bettina von Arnim an Frau v. Helvig. 


An Frau Generalin von Hellwig geb. v. Imhof. 
[Berlin, d. 20. März 18197] 


Zwiſchen Meldungen, Unterſchriften und gerade vor den Bedrängniſſen 
meines Königsganges haſche ich mir die Ehre, Ihre gütige Zuſchrift zu beant⸗ 
worten und zwar wie begehrt in kurzen Worten. Von den nächſten Tagen habe 
ich nur den Freitag frei. Wird er angenommen, ſo biete ich mein Kaminfeuer 
an, um traulich zuſammen zu ſeyn, und wage noch die Bitte hinzuzufügen, ob 
ich nicht Frau v. Clauſewitz dazu einladen darf die Bettinen ſehr lieb gewon⸗ 
nen hat; ihren Mann wünſche ich auch nicht auszuſchließen, da er wirklich 
würdig iſt, fo etwas anzuhören. — Ich freue mich recht auf dieſen Geſang, denn 
ich darf erwarten, daß er ernſthafter Natur iſt, und ſolcher iſt für jede Stim⸗ 
mung. Ein Fortepiano würde ich beſorgen laſſen. Ich flehe Ihre Vermittlung 
an für Erfüllung meiner Wünſche. In treuer Ergebenheit 

Dienstags morgens. Ihr G. N. v. Gneiſenau. 

[Darunter ſchrieb Bettina, offenbar nachdem die Zuſammenkunft bereits ſtattgefunden batte:] 

Wenn Sie denn fo eiferſüchtig find auf Ibre Billets”), fo will ich Ihnen 
doch den Schabernack und mir das Vergnügen machen, mich mit dem Schreiber 
auf ein Papier zu ſetzen. Sind auch meine Schriftzüge nicht ſo bedeutend, 
jo bedenken Sie doch daß ich durch Ihre (iſt es Güte?) künſtl iche Veranſtal⸗ 
tung mit einem Rupe belehnt bin, und daß ich alje etwas bin, wenn 
indeſſen ſtadt daß Frau von Clauſewiz, die Bettine ſebr lieb gewonnen ein Ich 
babe etc. ſtände, je hätt ich doch angeſtanden, ob ich nicht jagen wolle ich habs 
verlobren; Sebn Sie nur wie ſchöͤn rund er meinen Rahmen geſchrieben hat; 
jo recht mein Portrait find diefe Schriftzüge. Sie mögten nun auch wobl wiſſen 
wie das war mit dem Kuß. Die Beſchreibung! — Sie haben auch ein Recht 
darauf, denn es 

(Auf dem freien Naum am Kepfe terielben Seite:] 


war] Abr Werk. aber es war doch auch viel guter Wille dabes nicht wahr? von 
beiten Seiten; aber warum find Sie denn jortgelauten und baben nicht zus 


Y D Behl in in Wiepereteri. 
Fran r. Kiria batte eifenkar um Nudgube des Sricice gebeten. 


Abb. 1. Sophie von La Roche (1753 2). 
Nach einem Gemälde von J. H. Tiſchbein d. À. 
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Abb. 2. Georg Michael Franf von La Roche (um 1750). 


Nach dem Olbild eines unbekannten Malers. 
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gefeben er hat nehmlich feine beiden lieben Hände auf meine Baden gelegt, 
und hat mir recht auf die Mitte des Mundes einen lieben milden Kuß gegeben 
und wie es mir gefallen bat ** 

[Am Rand desſelben und auf dem anhängenden Blatt:] 
** fönnen Sie aus folgenden Worten Hölderlins!) erkennen, die mir immer 
einen tiefen Eindruck gemacht haben „Ein freundlich Wort aus eines tapfern 
„Mannes Herzen, ein Lächlen von Ihm iſt wie die alles verzehrende Herrlich⸗ 
„keit des Geiſtes, iſt wie ein zauberiſches Loſungswort das Tod und Leben 
„in feiner einfachen Sylbe enthält, ift wie der mineraliſche Quell der durch 
„die Erde dringt und uns ihre Kraft und Geiſt in ſeinen kryſtallenen Tropfen 
„anbietet“. nun überlegen Sie ein Wort, ein Lächlen, ein Kuß; alles Ver⸗ 
wandte und Freunde und endlich reih ich mich an dieſe Verwandtſchaft an etc. 
Sind Sie nun zufrieden? einen Brief einen Kuß und die innigſte Aufrichtigkeit 
Ihrer Sie verehrenden Freundin Bettine auf einem Blatt. es fängt unten 
an geht oben weiter und hört neben auf mit dem Leſen. 


5. Bettina von Arnim an ihre Tante Jeanette La Roche (?) ). 
[Ohne Ort. Ohne Datum.] 

Liebe Tante ich hatte mich ſchon darauf gefreut Dich bald zu ſehen und mit 
Dir über mein Buch zu plaudern, geftern jagt mir Gunda“), daß Dich eine 
Stelle ſehr betrübt; ich wollte ſie ſtände nicht da denn Chriſtus ſagt: lieber 
das Auge ausgeriſſen als daß es Aergerniß gebe aber Du biſt gut und wirſt 
gerne die Auslegung annehmen durch welche der böſe Schein verſchwindet. 
Anno 1817 war große Streitſucht unter den Leuten wie man ſich mit Gott 
zu verhalten habe, jeder wollte eine Grenze ziehen zwiſchen dem was Sünde und 
was Gerechtigkeit ſey, und ſomit verdamten viele einander, wie es noch heute 
her geht ich glaube aber es iſt beſſer daß man alle Sünde zulaße als daß man 
einen einzigen verdammen oder richten wolle, denn das iſt dem Einzigen Aerger⸗ 
niß gegeben der keine Liebe von uns zu erwarten hat weil wir ihn nicht er⸗ 
kennen. lege Dir alſo dieſe Stelle ſo aus: „Jene nennen Gott Freund, ſie 
„genießen das Mahl der Verſöhnung und ſind nicht mit ihrem Nächſten ver⸗ 
»fohnt, wie elend ift dieſe Zuverſicht durch dieſen Weg Gott näher zu kommen. 
„ich aber habe einen einzigen Freund gehabt den ich mir ſelbſt gewählt hatte 
„von dem mir lange Zeit alles Gute zu gekommen der mein Herz genährt 
„meinen Geiſt geſtärkt hat, der mit Wohlgefallen auf mich herabgeſehen hat, 
„und ich habe kein Opfer bringen können mir dieſen zu erhalten, ich habe den 
„bößen Leumund zwiſchen uns aufkommen laſſen ohne ihm zu wiederſprechen 
„bin ich hierdurch nicht elender und ferner von Gott als alle jene?“ — Hier iſt 
zufällig das Verhältniß der Phariſäer und des Zöllners in ſeiner ganzen 
Wahrheit: „jene dort ſtehen am Altar und ſingen Gott Loblieder und ſtreuen 


) Das Zitat ift au nach Hölderlins Hyperion, f. F. Hölderlins Sämtl. Werke, Leipz. 


Infelverl. lo. J.], S 

3) Eiche die eg 

3) Bettinens Schweſter Kunigunde (1780 — 1863), die feit 1804 mit F. K. v. Savigny, dem 
berühmten Nechtslehrer, verheiratet war. 
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„Weihrauch, und verdammen die andern die nicht mit einſtimmen, ich aber 
„habe zugelaſſen daß man Dich verdamme da ich doch ſo gewiß weiß daß Du 
„beſſer biſt als alle und dieſe große Sünde drückt mir das Herz mehr wie alles 
„was ich ſonſt vor Gott verſäumt habe.“ — 

Nun liebe Tante bitte ich Dich noch daß Du mir verzeihſt und mir ſchriftlich 
oder mündlich wiſſen laſſeſt daß ich Dich bald beſuchen ſoll, denn es liegt mir 
ſehr viel an Deiner Liebe und glaube mir daß ich dieſe Stelle in der Ueber⸗ 
zeugung es könne ſie niemand anders auslegen als wie ſie wirklich und wahr⸗ 
haft gemeint iſt mir gar nicht aufgefallen iſt. — warum hab ich ſie ſtehen laſſen 
als nur weil ich unſchuldig bin an dem Frevel den man ihr ſchuld geben kann. 
Machs wie ich Tante leg alles zum beſten aus und entledige mich ſo der Sünde 
Dir weh gethan zu haben. 

Deine treue Nichte Bettine. 


6. Bettina von Arnim und ihre Tochter Armgart an 
Maria Gertrud d' Orville. 


A Mademoiselle Maria d' Orville 
à Frankfort s / M. 
[Bettina fchreibt:] 
Liebe Freulein D’orville 


Sie ſind von meinen Kindern aufgefordert während Ihrem Aufenthalt in 
Berlin unſern Familienkreis zu erweitern. Nicht nur ſind Sie mir herzlich 
willkommen, da ich durch meine Kinder ſo viel gutes von Ihnen weiß, ſondern 
auch weil eine ſehr glückliche Jugenderinnerung ſich daran knüpft; ich habe 
meine Kinderjahre in Offenbach +) verlebt und dort im Haufe Dorville alle 
Spieltage zugebracht und habe alſo Ihrer Familie die fröhlichſten Stunden 
zu verdanken. Und dann: zweifeln Sie auch nicht, daß was meinen Kindern 
Freude macht, mir auch das Liebſte ſein mag was mir gewährt ſein könnte; 
wenn Ihnen alſo kein anderes Hinderniß im Wege liegt, als die Furcht mir 
nicht recht zu kommen, ſo ſage ich Ihnen hiermit daß ich es Ihnen Dank weiß 
wenn Sie ſo freundlich ſind den Aufenthalt bei meinen Kindern anzunehmen. 

Berlin. 22ten März 1846. 

Bettine Arnim. 

[Darunter ſteht von Armgarts Hand:] 

Alter Marienfratz Da haſt Du nun Deinen Einladungsbrief von der 
Mutter, wie Du ihn gewünſcht, u. zwar einen der ſich gewaſchen hat u. kannſt 
ihn Dir aufheben u. in Gold faſſen, denn ſo etwas ſchreibt die Mutter nicht 
Jedem. Werd aber auch nicht ſtolz darauf denn: Hochmuth kömmt vor dem 
Falle, das merk Dir! — Und ſo ſei auch fein demüthig in Deinen Erwartun⸗ 
gen von u. über Berlin ſonſt mögte Dir die Enttäuſchung der Wirklichkeit 
gegen das was wir Dir in Frankfurt als kockſpeife v vor erzählten wirklich wie 
ein tüchtiger Fall erſcheinen. — [S. 21] Was ich Dir hier ſchreibe wirft Du 

1) Bei ihrer Großmutter Sophie La Roche. 
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wohl als nicht aus meinem Sein obwohl aus der Feder gefloſſen erkennen. 
Max!) deren echt arnimiſche Feinheit u. Höflichkeit Dir oft ſchon in Frankfurt 
bemerklich geweſen ſein muß, hat es mir ſo aufgetragen u. anſtandshalber 
führ ich es denn auch ſo aus, denn au fond find ichs ganz hübſch hier, obwohl es 
nicht ſo brillant iſt als es ſonſten war. Der nahe Tod der guten vortrefflichen 
Prinzeß Wilhelm?) drückt alle Gemüther wie mit Bleigewicht, es iſt wie in 
einem Zimmer wo man eines Leidenden halben nicht laut zu ſprechen wagt. — 
Doch mußt Du Dirs deshalb nicht langweilig denken, man amüſiert ſich immer 
noch gut genug u. auch in der Muſik wird Manches geleiſtet, ſo ſtudieren wir 
jetzt mit der Roſſi è) einige Scenen aus der Semiramis von Roſſini ein die 
ſie wirklich ſo himmliſch ſchön ſingt, daß jetzt ſchon bei den Proben viele 
flennen. — Wie freu ich mich ſchon darauf wenn Du ſie hörſt! — obwohl ſie 
mir mit ihrem Geſange noch nie das Herz geſtohlen, wie es die Lind“) thut, 
ſo iſt doch ihr Geſang der Inbegriff alles Wohllautes aller Kehlenfertigkeit. 
Und wer ſie nicht kennt den rührt ſie auch zu Thränen. — Dieſe beide Sänge⸗ 
rinnen kommen mir vor wie die zwei verſchiedenen Lieben. — Die eine iſt er⸗ 
regt durch den Anblick einer vollkommnen Körperſchönheit, — die andere durch 
einen himmliſch erhabenen Geiſt. Nun Du wirſt ſelbſt hören u. urtheilen — 
ich glaube — wie ich. — [S. 3:] Hier ſend ich Dir bei Gelegenheit einer kleinen 
Kiſte die uns ein Herr mit nach Frankfurt]! nimmt die vom Weſtmoreland 9 
mir für Dich gegebnen Noten. — Geſtern frug er ſchon wieder ob ich ſie Dir 
denn noch nicht geſchickt — Er brennt darauf daß Du fie erhalteſt, u. wenn Du 
ihn Dir wohl geneigt machen willſt ſo ſieh ſie ja ein wenig an. — Daß Du 
ſie wenigſtens ohne Umſtänd hier abſingen kannſt das heißt die Proſerpina. 
Von ſeinen Canzonetten mußt Du einige gut können, damit ſchmeichelſt Du 
Dich dann in ſein Wohlwollen. — Er hat die Idee ſeine Proſerpina hier ein 
bisken aufzuführen u. läßt darum auch einen jungen Engländer attaché 
an der Holländiſchen Geſandſchaft kommen, von dem Karl wahre mer— 
veillen in Geſang u. Spielhinſicht ſchreibt. Der wäre dann Pluto oder ſonſt 
etwas u. wir Eure dienende Götter u. Göttinnen. Na die Sache kann ſcheen 
werden. — 


Nun Du ſiehſt es wird zum Aushalten ſein, u. bleibt das auch Alles fort ſo 
wirſt Du an uns u. der Tante noch immer genug haben, u. wir wollen uns 
köſtlich amüſieren, denn jetzt find nicht mehr die vielen Feten u. wir können 
dann recht plaiſierlich leben u. auch mal nach unſerm Gut“) rutſchen, wohin 
die Mutter in 2 Tagen ſchon reiſt um ein Buch fertig zu ſchreiben. — Komm 
ſobald Dirs bequem iſt. — Ich will Dich nicht preſſieren, jeder Tag früher iſt 


1) Bettinens Tochter Maximiliane Gräfin Oriola. 

2) Marie Anna (geb. 1785), Gemahlin des Prinzen Wilbelm von Preußen (1783 — 1851), 
ſtarb am 14. April 1846. 

3) Gräfin Roſſi (Henriette Sontag) 1806 — 1854. 

4) Jenny Lind 1820 — 1887. 

5) John Jane (11.) Graf von Weſtermoreland, 1764 - 1859, der von 1841 — 1851 engliſcher 
Gefandter in Berlin war und Symphonien, Kantaten und Opern ſchrieb. 

6) Wiepersdorf. 
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uns lieber, auch hat der Alte D große Ungeduld, zeig ihm nur recht gefühlvoll 
schmor zend o)) er liebt das fo u. hält nicht viel auf Geſang wenn man 
das nicht kann. — doch er iſt ſo gut, Du wirſt Dich wie wir in ihn verlieben. 
[Am linken Rand der Seite 3:] Grüß Mathilde Deine liebe Mutter Lora Ida u. 
Johanna! — [Auf Seite 4 außer der Adreſſe:] Die Notenkiſten zu ſchicken ift über: 
flüſſig da Du ſie doch nicht bekömmſt, Du kannſt Dir hier ganz gemüthlich bei 
mir Alles durchſehen u. dann das Beſte nur nehmen. — Willſt Du aber doch 
eine Kiſte haben ſo ſchicke ich ſie obwohl mirs viel Müh macht. Heut den 
ganzen Morgen war der Hiller ®)' bei mir u. hat mich feine Lieder fingen 
laſſen u. grâce à tes bons conseils war er ſehr zufrieden u. küßte mir zuletzt 
noch die Hand. — Addio ſchreiben werd ich Dir wohl nicht mehr als wenn Du 
noch irgend eine beſondere Nachricht wollteſt. Meine Correſpondenz iſt zu groß, 
es macht mich todt — die [unleferliher Name] will ich auch abdanken u. noch 
mehrere. Du weißt jetzt daß Du willkommen biſt alle Tage u. Dein Zimmer 
iſt bereit — u. brauchſt erſt zu ſchreiben wenn Du uns den Tag Deiner Abreiſe 
u. Ankunft meldeſt. — Lebwohl u. behalt uns lieb. — Ich weiß Du biſt auch 
ein fauler Scribent u. wir brauchen auch keinen Brief mehr. Leute die ſich 
verſtehen haben der Worte u. Briefe nicht nöthig. — Adio. 
Armgart. 
7. 

„Wer ſich der Einſamkeit ergiebt 

Ach der iſt bald allein; 

Ein jeder lebt ein jeder liebt 

Und läßt ihn ſeiner Pein.“ 

Wer ſich dem Weltgewühl ergiebt 

Der iſt zwar nie allein. 

Doch was er lebt und was er liebt 

Es wird wohl nimmer ſein. 


Nur wer der Mufe hin fih giebt 
Der weilet gern allein 

Er ahnt daß ſie ihn wieder liebt 
Von ihm geliebt will ſein. 

Sie kränzt ihm Becher und Altar 
Vergöttlicht Luſt und Pein 

Was Sie ihm giebt es iſt ſo wahr 
Gewährt ein ewig Sein. 

Es blühet hell in ſeiner Bruſt 
Der Lebensflamme Schein 

Im Himmliſchen iſt ihm bewußt 
Das reine irdſche Sein. Bettine. 


3) Graf von Weſtermoreland. 
2) Ital. smorzando „verlöſchend“, „hinſterbend“. 
3) Ferdinand Hiller, der Komponiſt, geb. 1811 zu Frankfurt a. M., geſt. 1885 in Köln. 
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2. 
Unveröffentlichte Briefe an Johann Arnold Ebert 
in Braunſchweig. 
Mitgeteilt von Heinrich Schneider in Lübeck. 


Die nadftebend erſtmalig aus der Urſchrift wiedergegebenen Briefe zur deutſchen Literatur ⸗ 
geſchichte des 18. Jahrbunderts ſtammen ſämtlich aus der reichen Briefſammlung der Buchbändler⸗ 
familie Vieweg⸗Weſtermann in Braunſchweig, auf deren Bedeutung für die Literaturgeſchichts⸗ 
ſchreibung ſchon früher häufig aufmerkſam gemacht wurde ). Die genannte Sammlung befindet 
fid durch teſtamentariſche Verfügung der letzten Beſitzer, der Schweſtern Fräulein Lilla und Sophie 
Vieweg, feit dem Jabre 1892 in der Landes- (Herzoglichen) Bibliotbek zu Wolfenbüttel und wird 
bier, der Beſtimmung der Schenker entſprechend, als geſonderte abgeſchloſſene Sammlung auf- 
bewabrt. Urſprünglich nach Gruppen der Briefſchreiber gegliedert, wurde fie im Jahre 1901 durch 
den früheren Oberbibliothekar O. von Heinemann alphabetiſch geordnet, in einem Katalog ver- 
zeichnet und ſo der wiſſenſchaftlichen Benutzung leichter zugänglich gemacht. Die beiden wichtigſten 
Beſtandteile find einmal zahlreiche an Joachim Heinrich Campe gerichtete Briefe, fat alle ver- 
öffentlicht von J. Levier im zweiten Band feiner Campebiograpbie 7), und andererſeits ein febr 
großer Teil der an Johann Arnold Ebert gegangenen Briefe. Von den letzteren ſind gleichfalls 
bereits eine Anzahl gedruckt worden, namentlich durch den erſten Herausgeber von Weſtermanns 
Juuſtrierten Deutſchen Monatsheften, Adolf Glaſer, der, wie es ſcheint, beabſichtigt batte, den 
geſamten Briefnachlaß Eberts nach und nach in den Monatsheften „zur Charakteriſtik feines lite- 
rariſchen Verkebrs“ herauszugeben, aber aus unbekannten Gründen die geplante Zuſammenſtellung 
nicht zu Ende führte). Ferner find zuſammenhängende Stücke ſowie einzelne Briefe an ver- 
ſchiedenen anderen Stellen mitgeteilt worden, wie insbeſondere die 21 Briefe Gottbold Epbraim 
Leſſings an Ebert und deffen Antworten, die jetzt in der Lachmann⸗Muncker'ſchen Leffing-Ausgabe 
vollſtändig und bequem zu finden find “). Trotzdem ift immer noch eine bemerkenswerte Nachleſe 
möglich und die weſentlichſten Stücke ſollen bier folgen. Ein weiterer Teil mit den bisber noch 
nicht im Druck wiedergegebenen Briefen von Jobann Jacob und Erneſtine Chriſtine Reiske wird 
in einem anderen Zuſammenhang zur Veröffentlichung vorbereitet, ebenſo noch einige Einzelbrieſe 
sen nicht unmittelbar für die deutſche Literaturgeſchichte bemerkenswerten Schreibern. Eine der 
Bedeutung J. A. Eberts nach allen Seiten gerechtwerdende Würdigung feblt als Monograpbie 
noch immer, doch ſei an dieſer Stelle auf die 1925 erſchienene Freiburger Diſſertation von Heinrich 
Wall bingewieſen „Die Entwicklung der deutſchen Dichtung im 18. Jahrbundert und die Männer 
des Braunſchweiger Kreiſes“ >). Sie ſtützt ſich in der Hauptſache bei ibrem Verſuch, die äſtbetiſch⸗ 
literariſche Wirkung der Beſtrebungen der Braunſchweiger Carolinumslehrer in die großen 3u- 
ſammenbänge der Entwicklung einzureihen auf das Wolfenbütteler, aus Eberts Briefnachlaß 
ſtammende Material. 


I. Sieben Briefe von Heinrich Chriſtian Boie an J. A. Ebert. 


Aus den in der Sammlung liegenden Briefen Boies find nur die inhaltreichſten berausgegriffen. 
Dem bier zuerſt wiedergegebenen Brief vom 20. Oktober 1771 gehen 4 weitere Briefe voraus von 
19. September, vom 19. Oktober 1769 und vom 15. April und 27. Dezember 1770. In erſter 
Linie beſchäftigen fie ſich mit den bekannten Bemühungen Voies um den dichtenden Schullebrer 
Jebann Hinrich Tbomſen, deffen verborgenes Talent er zu fördern ſuchte. Für Tbomſen einen ein- 
flufreiben Freund zu gewinnen war auch der Beweggrund, mit Ebert in eine Korreſpondenz cin- 
tutreten. Über Eberts erſte Antwort vom 9. Oktober 1769 find wir durch einen foon veröffent- 


) Nal. z. B. Goedele, Grundriß, J. Aufl., Vd. 4, 1, S. 70. 

) J. Levier, Joachim Heinrich Campe. Ein Lebensbild aus dem Zeitalter der Aufklärung. 
Braunſchweig 1877, Bd. 2. Die Wiedergabe der Briefe it darin umuverläſſig. 

3) Adolf Glaſer, Ungedruckte Briefe von Cramer, Gleim, Klopſtock, Lavater, Ramler, Uy u. a. 
an J. A. Ebert. Zur Charakteriſtik ibres literariſchen Verkebrs zuſammengeſtellt und erlautert. 
zn Monatshefte Bd. 2 (1857), S. 90/103, 207/16, 451/58, 502/69; Bd. J (1888), 

. 84/88. 

+) Leffings Sämtliche Schriften, Bd. 17/21. 

) Braunſchweig 1925. 
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lichten Brief unterrichtet 1). Zur Einordnung der jetzt abgedruckten Briefe reicht das ältere Werk 
von Karl Weinhold aus 2). 


Göttingen, den 20⸗ſten Okt. 1771. 


Zwey Briefe von einem Ebert, über deßen Nachläßigkeit im Schreiben 
ſeine beſten Freunde klagen — ich fürchte, mein verehrenswürdiger Herr Pro⸗ 
feßor, daß Sie mich ſtolz machen. Ich hatte den erſten Brief noch immer nicht 
beantwortet, weil ich nicht wuſte, ob Sie zurückgekommen wären; da ſagt es 
mir ein zweyter Brief, und ſagt mir dabey, daß Sie mich noch immer eines 
kleinen Andenkens würdigen. Sie können nicht glauben, wie ſehr Sie meine 
Gedanken nach Berlin begleitet haben. Hätt ich es ſelbſt können! O, da wär ich 
zu glücklich geweſen! Die Verſicherung, daß Herr Ramler ſich noch meiner 
erinnert, iſt mir die angenehmſte. Doch, das brauch ich Ihnen nicht zu ſagen, 
da Sie wißen, daß ich wenigſtens das Verdienſt habe, für unſre großen Männer 
den Grad des Enthuſiasmus zu fühlen, deßen oft verdientere Männer nicht 
fähig ſind. Haben Sie ſeine Ode an Roden geſehen, von der mir meine 
Freunde in Berlin mit Entzücken ſchreiben? Es iſt mir nicht recht lieb, daß 
Sie ihm von dem kleinen Stücke ſagten, das ich habe. Ich beſitze es ſo halb per 
fas et nefas. Ich fürchte, er möge den Verräther errathen. Sie konnten es 
von mir immer bekommen. Hier iſt es: 


An Madam Theerbuſch, deren Tochter im Tod Jeſu ſingen ſollte. 1765. 


Mein Gruß zuvor! Es bleibt dabey, 
Der Dichter kömmt um 3 +3, 
Und hohlt die Tochter ab, mit zwey 
Zugpferden aus der Wallachey. 
Die Tochter ſingt, bey meiner Treu! 
Als eine Nachtigall im May; 
Damit das Kleeblatt richtig ſey, 
So reißt er, welche Barbarey! 
Die Mutter ſelbſt vom Konterfey 
Der Venus weg; hört ihr Geſchrey, [Sie malte damals die 
Geſchichte der Venus und des Adonis. | 
Nicht an, hält es für Narrethey, 
Hört lieber mit ihr Thyriley, 
Und Klavizimbel, und Schalmey, 
Und Dideldum und Dideldey. 
O befte Malerinn, verzeih; 
Ich leyr ein wenig Einerley, 
Und quäle dein Gehör mit Ey. 
Nimm unſre Pritſchemeiſterey 
Vorlieb! Es war ein Oſterey. 
1) Weſtfäliſches ray tel N. F., Ihe. 3 (1911), Nr. 3. 


2) Karl Weinhold, Heinrich Chriftian Boie. Beitrag zur Geſchichte der deutſchen Literatur im 
18. Jahrhundert. Halle 1868. 


— 


linginn auch nicht. Ich will fie zum Überfluß herſchreiben: 
Der holde May iſt nun dahin 
Mit ſeinen muntern Nachtigallen. 
Der Roſenmond erſcheint, mit ihm die Schmälinginn; 
Nun lebt auf ewig wohl, ihr muntern Nachtigallen! 
Was mich entzückt hat in euch allen, 
Hab ich nun tauſendfach in Einer Schmälinginn. 

Ich gebe beyde Stücke zum erſtenmal aus meinen Händen, und ganz gewiß 
nur Ihnen. Ich ſage beydes nur darum, um Ihnen zu zeigen, daß Sie mir bey 
ähnlichen Umſtänden ganz trauen können. Seinen Prolog für das kochiſche 
Theater haben Sie wohl nicht, und ſeinen weitläuftigen Epilog, den er weyland! 
für Mad. Döbblin gemacht. Ich freue mich ungemein, daß die Großen in 
Berlin endlich Ihren Horaz etwas zu kennen anfangen. Aber es iſt doch 
Schande, daß erſt ein Fremder herkommen, und ihnen ſagen muß, was ſie an 
ihm haben. Auf die Lieder der Deutſchen freu ich mich mit aller Wärme des 
feurigſten Liebhabers. Zwey Bücher, die ich geſehen habe, waren vortrefflich. 
Was müßen Sie in zweyen Jahren, unter den Händen eines Ramlers 
geworden ſeyn? Sein Anonymus hat auch mir einige ſehr ſchöne Stücke mit⸗ 
getheilt. Herr Nikolai iſt ſchon ſo gütig geweſen, mir viel von Ihrem 
Auffenthalt in Berlin zu ſchreiben. Über Herrn Moſes werden Sie, wie 
ich, geweint haben. Es ift doch einige Hoffnung zu feiner Beßerung. Es heißt 
hier, daß er itzt eine Penſion von der Akademie bekommen habe. Es wäre endlich 
Zeit. Ein hier ſtudirender Jude aus Berlin ſagte mir geſtern, daß der König 
ibn habe nach Potsdam rufen laßen; von den folgen dieſer Unterredung wuſte 
er noch nichts. Herr von Knebel hat mir ſchon voller Entzückung geſchrieben, 
daß er Sie kennen gelernt. Er verdient von Ihnen gekannt zu ſeyn. Wenn er 
fo fortgeht, wie er anfängt, fo werden wir bald noch einen guten Dichter mehr 
haben. Herr Ramier ift gewiß in Abſicht der Karſchin zu ftrenge, ob ich 
es gleich nicht läugnen kann, daß er in vielem und vielleicht in dem Meiſten 
Recht hat, was ihn wider ſie aufbringt. Unter ſeiner Anführung, was würde ſie 
geworden ſeyn, wenn ſie hätte folgen wollen! Man hat ihr keine Wohltat da⸗ 
mit gethan, daß man ſie in die Hauptſtadt gebracht hat, oder man hätte ihr auch 
zugleich die Sitten, die Empfindungen der feinern Welt beybringen müßen. 
Ob ihr Genie dabey gewonnen hätte, das getrau ich mir nicht zu behaupten. 
Ich fürchte, es kömmt bey der neuen Sammlung nichts heraus. Ohne einen 
Critiſchen und aufrichtigen Freund kömmt ſie nicht damit zurecht. Wer ſoll der 
jem? Und wird fie ihm folgen? Auch da folgen, wo ihre dichtriſche Eigenliebe 
gekränkt wird? Die erſte Sammlung iſt mit viel zu wenig Wahl gemacht. Die 
zweyte muß korrekt ſeyn, wenn ſie reüßiren ſoll. Und welche ſchlechte Sachen hat 
ſie ſeit der Zeit gemacht! Ich trage gern das Meinige bey, wenn ſie die Sammlung 
möglich machen kann. Herr Gleim iſt gar nicht dafür. Bey ſeinen Zer⸗ 
ſtreuungen und bei ſeiner Vergeßlichkeit wird es ſchwer halten, die Gedichte aus 


ſeinen Händen zu bekommen. Mühe darum geben will ich mir gern. Ich höre 
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es mit Mißvergnügen, daß Sie ſich in den unglücklichen Streit 1 
Schon einmal hat ſie etwas wider ihn gemacht, bey Gelegenheit der horaziſchen 
Ode. Ich ſtrafte ſie ſehr darum. Sie müßte es nie vergeßen, daß Gleim ihr erſter 
und größeſter Wohlthäter geweſen iſt. Wenn er einen Fehltritt thut, was geht 
es ihr an? Beklagen kann ſie ihn als Freundinn, aber ſpotten muß ſie nicht, 
und wenn er auch ihren größeften Freund antaſtete. Wenn Gl. nur von Berlin 
aus nichts davon erfährt. Ich möchte das Stück doch gerne ſehen. Vielleicht 
können Sie mirs zeigen. Sie giebts mir gewiß nicht. Ich bin ſehr betrübt, über 
vieles, was dieſer, ſonſt brave Mann, jetzt zugiebt oder thut. Er giebt ſich ſelbſt 
damit einen zu ſtarken Stoß. Über Michaelis bin ich ſehr aufgebracht. 
Jakobi hat ſich beßer betragen, wenn er gleich bey ſeiner Erklärung etwas 
weniger von ſeiner Denkungsart hätte ſagen können. Gute Geſinnungen 
braucht man nicht ſelbſt ſo annonciren; ſie zeigen ſich von ſelbſt, wenn man ſie 
hat. Die Tochter der Karſchinn iſt ein gutes Weibchen. Selbſt nicht ohne 
Genie. Sie hat einige recht artige Gedichte gemacht, und wird, hoff' ich, noch 
beßere machen. Ich bin ihr jetzt noch mehr gut, weil fie mir einen fo vortref- 
lichen Brief von Ihnen zugezogen hat. Ich antworte ihr heute. 


Thomſens Sammlung hält er und ich auf. Er, weil er jetzt keine Stücke 
macht, die den erſten gleich kommen; ich, weil ich ihn nicht mit einer mittel⸗ 
mäßigen Sammlung einführen will. Ich hoffe zudem, daß jetzt vielleicht ſeine 
Umſtände ſich ohne dieſen mißlichen Schritt verbeßern können. Herr von 
Hahn, ein edeldenkender und reicher holſteiniſcher Kavalier hat mir verſpro⸗ 
chen, ſich ſeiner auf eine reelle Art anzunehmen. Ein paar Stücke laß ich im 
Almanach abdrucken. 


Noch hab ich Klopſtocks Oden nicht. Sind wir nicht abermal getäuſcht? 
Was gäb ich um einen, mit dem ich ſie leſen könnte! Und was, könnt ich ſie mit 
Ihnen leſen! Leyder! kenn ich hier keinen, der ſo innig Klopſtocks Größe 
fühlt, daß ich mit ihm darüber reden möchte. Die gelehrten — Sie wißen, 
wie es dem Gelehrten gemeiniglich mit dem Gefühle geht. Herr Heyne fühlt 
und bewundert ihn, aber er hat feine Manier nicht genug ſtudiert. H. Käſtner 
läßt ihm itzt Gerechtigkeit wiederfahren, aber bewundern, in dem Grad empfin⸗ 
den, wie ein Kl. empfunden werden muß, das kann K. nun einmal nicht. Es 
iſt mit dem Witz ſo eine eigene Sache. Wenn man das Gefühl wegwitzeln kann, 
ſo mag ich ihn nicht. H. v. Haller hat, wie er überhaupt in Werken des 
Genies ſehr ſonderbar zu urtheilen pflegt, neulich über den elenden Nachdruck 
der Kl. Oden ſo geurtheilt, daß man's nicht begreifen kann. Wer in einem Kl. 
nur ſeine Moral lobt, der verdient ihn nicht zu leſen. Käſtners verm. 
Schriften ſind ſchon über die Hälfte abgedruckt. Vielleicht kommen ſie ſchon auf 
Weynachten heraus. Unter den proſaiſchen Stücken iſt das Meiſte unbekannt. 
Es ſind viele Epigramme darunter. Aber eine Sammlung von ſeinen Epi⸗ 
grammen wird er wohl ſchwerlich machen können. H. Hey ne arbeitet fleißig 
an ſeinem Virgil. Es werden noch wohl zwey Lieder folgen. Wann — das 
kann ich noch nicht ſagen. Auch in England hat er großen Beyfall gefunden. 
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Ich laß neulich einen Brief des Biſchofs Lo wths darüber, der ihm alle Gee 
rechtigkeit wiederfahren läßt, und mit großer Wärme davon redet. 

Der Beyfall, den Sie meinem Liede geben, iſt mir äußerſt ſchmeichelhaft. Ihr 
Tadel war gerecht, aber zu gelinde. Vielleicht bin ich ihm jetzt ausgewichen. Das 
Gedicht an die Freundſchaft war von H. Gotter. Ihr Lob war mir ſo an⸗ 
genehm, als wenn es mich ſelbſt betroffen hätte. Es hat im Drucke ſtarke Ver⸗ 
änderungen erlitten. Anſtatt Ihnen, wie ich vor einem Monate dachte, einen 
Almanach jetzt zuſenden zu können, kann ich ihnen erſt ſechs fertige Bogen an⸗ 
kündigen. Die Verzögerung war mir ſehr verdrießlich, wenn ich gleich dadurch 
an guten Stücken reicher geworden bin. Ich leg ein Lied bey, das ich, einem 
Franzoſen nachzuſingen, mich habe verführen laßen. Nun es fertig iſt, ſcheint 
es mir ſo franzöſiſch, daß ich es nicht drucken laßen mag. Einigen Sachen in 
meiner dießjährigen Sammlung verſprech ich Ihren ganzen Beyfall. Ich habe 
mich ſo wenig als möglich von andern hinreißen laßen, und finde doch ſchon, 
daß ich der Gefälligkeit zu viel aufgeopfert habe. Die Romanzen der Karſchin 
haben wirklich viel ſchönes. Hab ich nur Platz, fo brauch ich die komiſche mit 
einigen leichten Anderungen. Ich ſchmeichle mir, daß Sie mir noch manches 
von der Dichterinn mittheilen werden, wenn Sie mir die Gedichte zurück⸗ 
ſenden. Ich will es ſicher nicht lang aufhalten. 


Ich freue mich nicht wenig, daß der Herzog die meiliſche Sammlung 
behält. Ich habe das Zettel verlegt, worauf die Zahl der überſandten Stücke 
bemerkt iſt, und muß Sie bitten, ſie mir noch anzugeben. Ich habe einige 
Dubletten aus Verſehen mit eingepackt, die ich gerne wieder hätte, und mit 
andern Stücken austauſchen will. Meil hat die Vignetten zu dieſem Alm. 
geſtochen. 

Ich hatte die Romanze auf Str. nicht bey gelegt. Hier iſt ſie. Ich muß ſie 
aber wieder haben. Im Alm. ſtehen viele ſchöne Epigramme von eben dem 
Verfaßer. 

Sind Sie noch nicht müde, mein Geſchwätz zu leſen? Ich ſchäme mich beym 
Uberlefen, daß es Ihrer fo wenig würdig ift. Sie find zu gütig, als daß Sie 
es nicht entſchuldigen ſollten, aber Ihre Güte entſchuldigt mich nicht bey mir 
ſelbſt .... Wann bin ich doch wieder fo glücklich, Ste in Braunſchweig zu ſehen? 
Ich bin noch ohne meinen neuen Eleven. Endlich darf ich ihn in acht Tagen er⸗ 
warten. Wenn ich das gewußt hätte; ſicher wär ich mit Ihnen nach Berlin 
gereiſet, wenn Sie mich hätten mitnehmen wollen. 

H. Heyne und 1 haben mir große Empfehlungen an Sie auf⸗ 
getragen. Die H. Grafen bitten mich auch, Ihnen Ihre Ehrfurcht zu bezeugen. 
Keiner aber gewiß iſt mit innigerer Hochachtung als ich 


Ihr ergebenſter Diener 
H. C. Boie. 


Der Maler Bernhard Rohde und die Malerin Theerbuſch gehörten zu dem engeren Freundeskreis 
Namlers. Auf Rode bat N. ſpäter (1797) auch eine Gedächtnisrede gehalten; von der Tb. ift ein 
Bildnis N. s erhalten. — Die verſchiedenen Reden und Prologe N.e auf einzelne Theater in feinen 
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Werten. — Die Lieder der Deutſchen erſchienen zuerſt Berlin 1766. — Der bekannte Swift Gleims 
mit Namler war zum offenen Ausbruch gekommen, als R. Sleims Gedidte änderte; vgl. Goedeke, 
Grundriß, IV, Abt. 1, S. 183. Über die Auseinanderſetzung Johann Benjamin Michaelis (1746 — 72), 
des Schüzlings von Gleim, mit Jacobi f. Die Epiſtel „An den Herrn Canonicus Jacoti in Düflel- 
dorf aus ſeiner Studierſtube in Halberſtadt“ Alm. d. d. Muſ. 1772, 139. — Die erſte Ausgabe 
der Oden Klopſtocks erſchien 1771 in Hamburg bei Johann Joachim Bode. — Über Albrecht von 
Hallers (1708 77) Verhältnis zur Literatur feiner Zeit vgl. A. v. H. Tagebuch feiner Beob- 
achtungen über Schriftſteller und über ſich ſelbſt. Hrsg. von J. G. Heinzmann. Bern 1787. — 
Abraham Gotthelf Käſtners Vermiſchte Schriften, Teil 2, erſchienen 1772; ſeine Sinngedichte in 
einer erſten Sammlung 1781. — Über die verſchiedenen hier erwähnten Beiträge und Mitarbeiter 
am Göttinger Muſenalmanach, vgl. Goedele a. a. O. S. 944 ff. — Die erwähnten Grafen find 
die Brüder Chriſtian und Friedrich Leopold zu Stolberg. 


Göttingen, den 19. Febr. 1773. 
Mein theuerſter Herr Profeßor, 


Wie ſehr bin ich Ihnen für die Güte verbunden, mit welcher Sie ſich der 
meiliſchen Sache angenommen! Ich wollte Sie nicht mehr mit einer fremden 
Sache beſchweren, und ſchwieg daher ganz ſtille; indeß kann ich nicht leugnen, 
daß ich ein wenig in Unruhe, und wegen des Herrn Meils in großer Ver⸗ 
legenheit war. Ich freue mich nun deſtomehr, daß alles gehoben iſt, und fag” 
Ihnen nochmals, wegen Ihrer Interceßion, meinen gehorſamſten Dank. Wegen 
des Geldes müßen wir nun ſehen, wie wirs machen. Ich habe H. Meil ſchon 
mit voriger Poſt geſchrieben, und denke, das beßte wird ſeyn, daß er durch 
einen berliniſchen Kaufmann das Geld in Braunſchweig ſelbſt hebe. So bald 
ich Antwort habe, geb' ich Ihnen wieder Nachricht. Ich habe ſeitdem einige 
dreyßig Stücke wieder von dem Künſtler bekommen, die dem Kabinette auch zu 
Befehl ſtehen. Es ſind einige recht vorzügliche darunter, beſonders Algarotti's 
Kopf en medaillon. Ich hab' ihn ſehr gebeten, daß er uns Ramlers Kopf eben 
ſo liefere. 

Ein wenig kann ich doch nicht umhin, Sie wegen der neuen Geſänge vom 
Meßias zu beneiden, und das um deſto [mehr], da H. Klopſtock verſprochen, fie dem 
H. Gr. v. Stollberg zuzuſchicken, und mir auch erlaubt hat, ſie zu leſen. Meine 
Neugierde iſt durch die einzelnen Stellen, die mir die Herren Grafen daraus 
vorgeſagt, aufs höchſte geſtiegen. So hätten wir denn nun Ein ganzes, großes 
Werk, das ganz die Ehre unſrer Nation iſt! Der H. Dr. Cramer in Lübeck hat 
eine herrliche Ode auf Bernſtorf gemacht — doch was erzähl ich Ihnen Neuig⸗ 
keiten, die Sie längſt wißen! 

Ich ſehe der Ankunft des Herrn Cacault mit Verlangen entgegen, und werde 
mit Vergnügen alles was ich kann thun, ihm den hieſigen Aufenthalt nützlich. 
zu machen. Ein Franzoſe der Enthuſiasmus genug hat, deutſch in Deutſchland 
zu lernen, iſt doch eine ſeltene Sache. Ich bin ſehr begierig zu ſehen, wie 
Ramlers Oden im franzöſiſchen lauten. 

Nächſtens, hoff' ich, ſollen Sie ein paar Bücher der Ilias aus göttingiſcher 
Fabrik leſen. Ganz können Ihnen doch die Stücke, die ich Ihnen letzthin über⸗ 
ſchickte, nicht misfallen haben, ob Sie gleich nichts davon ſagen. Ich habe heute 
nicht Zeit, ſonſt würd' ich Ihnen noch ein Stück des Gr. Stolberg abgeſchrieben 


daß ich auf Oſtern etwas übrig behalte, wenn id etwa das Glück haben folte, 
Sie zu ſehen. Leider ift es noch nicht gewiß! 

Herr Mattei hat Ihnen doch meinen Glückwunſch überbracht? So warm, wie 
er aus dem Herzen fließt, kann ich ihn auch nicht niederſchreiben, aber Sie 
trauen mirs gewiß zu, daß ich ſehr lebhaft Ihr Glück fühlen kann. Und das 
wird Ihre Geliebte gewiß machen! Darf ich um meine große Emphelung an 
Sie und das ganze gräfiiche Haus bitten? Ich bin mit der wärmſten Verehrung 


Ihr ergebenſter Diener 
Boie. 


Francois Cacault, fpäter franzöſiſcher Geſandter zu Florenz und Rom, in den ſiebenziger Jahren 
in Berlin, mit Ramler und Leſſing befreundet, gab 1777 zu Berlin und Paris eine Überfegung 
ins Franzöſiſche der „Lyriſchen Gedichte“ R.s (Berlin bei Voß 1772) heraus. 


Göttingen, den 27ſten Merz. 1774. 


Mein gegenwärtiger Brief, liebſter Herr Profeßor, hat keine andre Abſicht, 
als Ihnen einen jungen Mann zu emphelen, den Sie gerne kennen lernen 
werden, und der eben ſo große Begierde hat, Sie zu kennnen. Es iſt Herr 
Leiſewiz aus Hannover, mein Freund und ein Mann von nicht geringen 
philoſophiſchen Kenntnißen, und einer Laune, die vielleicht unfrer Litteratur 
einen ganz originalen Schriftſteller verſpricht. O, wenn ich mit ihm reiſen 
könnte! Wie ſehr wünſcht' ich nun Sie zu ſehn, da ich faſt zwey Monate in 
Hamburg geweſen bin. Wie viele Freunde hab ich nun mit Ihnen gemein! 
Klopſtock — halten Sie mich nicht für zu ſtolz, ihn meinen Freund zu nennen. 
Er hat mir ſelbſt dieſen ſüßen Namen gegeben. Seine Republik iſt izt bis auf 
Einen Bogen fertig. Welch ein Buch! Gott geb ihm nur viele Leſer, die es 
ganz fühlen und verſtehn! Unſer Freund Eſchenburg hat H. Paſt. Mutzen⸗ 
becher den Auftrag gegeben, einen Hofmeiſter für den Sohn der Marcheſe 
Branconi auszuſuchen. Ich habe Herrn Hölty vorgeſchlagen, der innerlich alle 
dazu erforderlichen Eigenſchaften hat, und äußerlich, wo es ihm fehlt, in Ihrer 
Geſellſchaft gewiß alles annehmen wird. Ich wünſche ſehr angelegentlich, daß 
er die Stelle erhalte, weil ich ſie als das Mittel anſehe, ihn noch zu rechter Zeit 
aus ſeiner gelehrten Indolenz herausziehn. Herr Leiſewiz kann Ihnen mehr 
von ihm ſagen. Dieſen Sommer hoff' ich endlich Sie wiederzuſehn. Emphelen 
Sie mich unſerer Frau Gemahlin und H. Eſchenburg. Ich mit dem wärmſten 
Herzen 

Ihr ergebenſter Diener 
H. C. Boie. 


Ludwig Chriſtoph Heinrich Hölty, einer der Stifter des Göttinger Bundes, ſtarb ſchon 1776 im 
Alter von noch nicht 28 Jahren. — J. J. Eſchenburg hatte den jungen Grafen Forſtenburg, den 
Sohn von Karl Wilhelm Ferdinand von Braunſchweig und der Branconi, ſelbſt erzogen. — Über 
Esdras Heinrich Mutzenbecher und feine Beziehungen zu dem Braunſchweiger Kreis vgl. jetzt meine 
Ausgabe der Aufſätze und Briefe Karl Wilhelm Jeruſalems (Heidelberg 1925, Einl.) — Boie 
war mit der Familie von Eberts Gattin, Louiſe geb. Gräfe, auf's Engſte befreundet. 
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Göttingen, ben 13ten Sun. 1774. 


Wie fol ich Ihnen meinen Dank für Ihren vortreflichen Brief und die 
ſchöne Epiſtel ganz ſagen, mein theuerſter Herr Profeßor! Ich armer geplag⸗ 
ter, zerſtreuter Menſch, der ſeit einigen Monaten nichts thut als zwiſchen hier 
und Gotha reifen, und dann alle feine Zeit braucht, um nur nothdürftig wieder 
in Ordnung zu kommen! In Caßel, wie Sie meinen, bin ich gar nicht ge⸗ 
weſen, und die Reiſen nach Gotha waren, wahrlich! keine Luſtreiſen. Wie gern 
ich Braunſchweig, und beſonders Sie und Ihre vortrefliche Gattin, längſt 
geſehen hätte, weiß der Himmel; aber ich hange izt faſt ganz vom Zufall ab, 
und der Zufall iſt mir bis izt noch nicht günſtig genug geweſen, dieſen Wunſch 
in Erfüllung zu bringen. Selbſt dieſen Sommer, ſo ſehr ich meiner Sache 
gewiß zu ſeyn glaubte, werd' ich ſchwerlich nach Braunſchweig fahreln]. Ich 
bin im Begriff eine Reiſe nach Spa zu thun, und, ſo viel Vergnügen ich mir 
auch davon verſpreche, iſt es mir doch gar nicht lieb, daß Braunſchweig nicht 
auf meinem Wege liegt. Sie ſind izt wohl in Hamburg, wenigſtens ſagen 
mir das die Briefe meiner daſigen Freunde, und nach Hamburg ſchick ich Ihnen 
dieſe meine Antwort. Ich bin in großer Gefahr, Sie wegen dieſer Reiſe zu 
beneiden, und oft, oft werd ich wenigſtens mit meinen Gedanken bey Ihnen 
ſeyn, und Sie in alle die Geſellſchaften begleiten, wo ich vor einem halben 
Jahre war, und Sie nun ſind. Beynah wird unſer Zirkel derſelbe ſeyn, und 
ich bin ſtolz genug, mir zu ſchmeicheln, daß Sie zuweilen noch darin meinen 
Namen hören, und wohl auch einmal ihn ſelbſt nennen werden. Schade nur, 
daß Sie nicht ein paar Wochen früher gekommen ſind! Sie hätten unſern vor⸗ 
treflichen Graf Friedrich Leopold, und ſeine eben ſo vortrefliche Schweſter ge⸗ 
ſehn, die nun in Kopenhagen mit ihm iſt, und die Sie vielleicht noch nicht, 
wenigſtens nicht ſo ganz kennen, als ſie's verdient, und als ich das Glück habe. 
Das Opfer, das Sie in Ihrer Epiſtel, der Aſche ihrer Mutter gebracht, hat mich 
ſehr gerührt. Ich kenne ſie nur in ihren Kindern, und verehre ihr Andenken. 
Auch die würdige Gräfin Bernſtorf werden Sie ſehn, oder haben Sie nun ſchon 
geſehn. Wo ich nicht irre, hab ich von ihr gehört, daß ſie Sie noch nicht von 
Perſon kenne. Nächſt Klopſtock und ſeinen nähern Freunden hab ich dieſer un⸗ 
vergleichlichen Dame faſt alles zu verdanken, was mir meinen letzten Aufent⸗ 
halt in Hamburg ſo angenehm, ſo unvergeßlich gemacht. Was mich noch be⸗ 
ſonders freut, iſt, daß Sie bey Klopſtock meinen Freund Voß ſehn werden, 
leyder! nicht in den beſten Geſundheitsumſtänden, aber, ſoviel ich noch weiß, doch 
in guter Hoffnung. Sie werden den jungen Mann lieben, den Sie gewiß ſchon 
hochachten, und als einen von den wenigen jüngern Deutſchen kennen, die, mit 
Glück, ihren eignen Weg gehen. Hahn war auch da, und auch er hätte verdient, 
von Ihnen gekannt zu ſeyn. Vielleicht iſt auch der junge Cramer noch in Ham⸗ 
burg, der, während meiner letzten Abweſenheit, von hier gereiſt iſt. Sein 
Exemplar von der Epiſtel hab ich ihm alſo nicht ſelbſt geben können. Die andern 
Herren danken Ihnen, wie ich, dafür, und jeder von ihnen hat es gefühlt, daß 
es ein Vorzug iſt, das Stück aus Ihren eignen Händen zu haben. Ich hab es 
gleich, wegen dieſes Vorzugs, unter meine Heiligthümer gelegt. Mit dem In⸗ 
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halt ſympathiſire ich ganz, und, wenn ich die geringſte Neigung hätte, ein 
Hageſtolz zu werden, ſo würden Sie mich bekehrt haben. Wann wird auch mir 
der Himmel jo günftig feyn, mir ein Pläzchen anzuweiſen, wo ich, ohn’ ein 
Phantaſt zu ſeyn, die ſüßen Hoffnungen und Ausſichten auf ein Glück nähren 
kann, das Sie mir eben ſo reizend geſchildert haben! Noch iſt alles Trug und 
Schaumblaſe und von Wirklichkeit nicht der Anſchein. ... Leben Sie fo glüds 
lich und heiter als Sie's in Hamburg ſeyn können, emphelen mich Ihrer 
Freundin und Ihren verehrenswürdigen Schwiegereltern, und denken, in 
Ihrem Glück und unter Ihren und meinen Freunden, auch zuweilen Ihres 


ergebenſten Dieners 
H. C. Boie. 


Eberts „Epiſteln und vermiſchte Gedichte“ erſchienen geſammelt Hamburg 1789. — Johann 
Friedrich Hahn (1753-79) war gleichfalls ein Stifter des Bundes und erlag wie Hölty früh 
einem Bruſtleiden. — Johann Heinrich Voß war feit Oſtern 1772 von Boie nach Söttingen ge- 
zogen worden. 


Hannover, ben 16ten Dez. 1776. 


Zwanzigmal hab ich Ihnen ſchreiben wollen, mein liebſter Herr Profeßor, 
ſeit den letzten glücklichen acht Tagen, die ich mit Ihnen und Ihrer liebens⸗ 
würdigen Freundin hier zugebracht, und immer ward es von Poſttag zu Poſt⸗ 
tag aufgeſchoben, weil ich recht viel ſchreiben wollte, und bald dazu nicht Muße, 
bald nicht Luſt hatte. Die Essays on Song-writing, die ich für Sie bekommen 
habe, und ſeit geraumer Zeit vor mir liegen, erinnern mich alle Tage daran, 
und doch brauchte ich einer nähern Veranlaßung, um aus meiner Trägheit end⸗ 
lich aufzuwachen. Ich konnte Herrn Eſchenburg nicht antworten, ohne Ihnen 
zugleich, fo viel es werden will, zu ſchreiben. Den Preis der Eſſays weiß ich 
noch nicht. Die Gedichte der Miß Aikin oder Mrs. Barbauld hat mir Madam 
Rehberg für Ihre Tochter weggenommen, und es bey Ihnen zu verantworten 
verſprochen. 

Nächſt dem ſchicke ich Ihnen meine Überſezung von Chandlers Reiſen. Ich 
werde ſehr zufrieden ſeyn, wenn fie Ihnen nicht ganz mißfällt. Ich ſelbſt bin 
ſehr wenig damit zufrieden, doch muß ich das einzige dafür ſagen, daß nicht 
alle Fehler, die Sie bemerken werden, auf meine Rechnung kommen. Des Ver⸗ 
faßers Reiſen in Griechenland überſeze ich jezt. 

Die beßere Einrichtung des Muſeum, die ich hoffentlich jezt zu Stande ge⸗ 
bracht habe, hat nicht wenig von meiner Zeit weggenommen. Ich hoffe, Sie 
werden ſchon den lezten Stücken dieſes Jahres die vorzügliche Mühe anſehen, 
die ich mir darum gegeben. Bürger hat eine Homeriſche Ausfoderung an 
Stolberg gemacht, die von vielen ſehr Unrecht genommen, aber doch im Dezem⸗ 
ber des Muſeum gedruckt werden wird. Ich wollte, daß B. das Gefprad im 
Merkur nicht geſchrieben hätte. Er kennt den Hexameter nicht, und Stolberg 
hat ihn mit einem Mal ſo ganz widerlegt. Doch glaub ich nicht, daß manches, 
was er darin behauptet, ohne Antwort bleiben wird. Voß hat eine pindariſche 
Ode überſezt, wie es vielleicht nicht beßer gemacht werden kann. Vermuthlich 
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erſcheint ſie im Januar des M. Kleuker, Herders Freund und Schüler überſezt 
den Plato ganz. So erhalten wir doch endlich einige Alte in ihrer würdigen 
Ueberſezungen. Die ſechs erſten Geſänge von Stolbergs Homer erſcheinen 
Oſtern. Mein Publikum hier goutirt weder den Einen, noch den andern 
Ueberſezer, noch den Homer; ich hoffe, daß Sie ein beßers haben. Was ſagen 
Sie zu Sprickmann? Nicht wahr macte puer? Seine beſte Erzählung (das 
beſte, nach meinem Gefühl, der Art in unſrer Sprache, nach Werthern!) heb' 
ich auf für den Januar. Wann ſoll ich von Ihnen einen Beytrag haben? Haben 
Sie an die Nachricht von der italieniſchen Meßiade weiter gedacht? Sie redeten 
einmal von einer Epiſtel an Klopſtock — das wär ein Stück für's Muſeum! 

Herders Aufenthalt in Weymar ſcheint wieder dem Merkur eine andre Wen⸗ 
dung zu geben. Philoſophey und Schwärmerey iſt von ihm. Ein ganz ander 
Stück, als die, die man zu Berlin auf feine Rechnung fest. Daß es ihm fehr . 
wohl da geht, wißen Sie. Überhaupt gehen die Sachen in Weymar nicht fo, 
wie man auswärts meiſtens ſchwäzt. Leyder! geht Klopſtocks und Göthens 
Korreſpondenz hier in Handſchrift herum, und wird weiter abgeſchrieben. Sie 
wird ſicher ehſtens gedruckt erſcheinen und kann nicht anders als üble Wir⸗ 
kung thun. 

Ich habe, weiß der Himmel wie lange, Ihrer lieben Frau von den Frauen⸗ 
zimmern, die Sie bey mir kennen gelernt, Emphelungen zu machen. Wir reden 
ſehr viel von Ihnen beyden, und nie ohne den Wunſch, daß Sie mit uns an 
dem nämlichen Ort leben mögten. Daß unſer Heyne eins unſrer liebens⸗ 
würdigſten Mädchen, die jüngre Dem. Brandes, ſich ausgeſucht hat, wißen Sie 
gewiß. Es war ein herrlicher Tag, wie er hier war. Sie verdient ihn, und 
wird ſeine verklärte Thereſe erſezen. Mehr zu ihrem Lobe kann ich nicht ſagen. 
Man will auch mich nun durchaus verheyrathen, und gibt mir alle Woche ein 
ander Mädchen. Wenn man mich ganz aufgegeben hat, und gar nicht mehr für 
mich wählt, wird's wohl erſt Ernſt werden. 

Donnerstag, den 12ten, feyerten wir den Hochzeitstag der lieben Alberti. 
Wir waren ſehr vergnügt und auch Ihre Geſundheit ward getrunken. 


Leben Sie glücklich und vergeßen nicht ganz 
Ihres ergebenſten 
Boie. 


Uber Boies Verhältnis zur engliſchen Literatur vgl. Weinhold a. a. O.; ferner „Reiſen in Klein⸗ 
aſien unternommen auf Koſten der Geſellſchaft der Dilettanti und beſchrieben von Richard Chandler“ 
Leipzig 1776 (aus dem Engl. überſ. v. Boie) und „Meilen in Griechenland unternommen auf Koſten 
der Geſellſchaft der Dilettanti und beſchrieben von Richard Chandler“ Leipzig 1777 (aus dem 
Engl. überſ. von Boie). Über Voß' Anteil an der Überſetzung ſ. Weinhold a. a. O. S. 73. — Über 
die hier erwähnten Beiträge zum Dt. Muſeum vgl. auch Walther Hofſtaedter, Das Deutſche 
Muſeum (1776/88) und das Neue Deutſche Muſeum (1789/91) Leipzig 1908. Bürgers Beiträge 
zum Tſch. Merkur f. Goedele a. a. O. 998 ff. — 


Hannover, den 21. Aug. 77. 


Warum ich in der Meße nicht zu Ihnen gekommen bin, liebſter Ebert? 
O, ich konte nicht. Ich hatte viel Arbeit und jezt ſeh' ich einem Engländer ent⸗ 
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gegen, der bis künftigen Frühling bey mir wohnen und eee fol, is meine 
goldne Freyheit vermutlich ſehr einſchränken wird. Aber ich konnt' es nicht 
ändern und kann allerley Vortheile davon haben. Zweymal dieſen Sommer 
hab ich Ferien gehabt und hätte reiſen können, und wäre nach Braunſchweig 
gekommen, wenn Sie da geweſen wären. 

Wenn alle Liebesdienſte, die ich erweiſen ſoll, fo leicht und angenehm wären, 
wie der, den Sie von mir verlangen, ſo mögt ich nichts anders thun. Ihre 
Frage an die Frau v. L. (davon ihre Antwort Ihnen nun ſchon zu gekommen 
ſeyn wird) hat mir geſtern eine ſehr angenehme Stunde bey dieſer vortreflichen 
Dame zu wege gebracht. Die Additions to Pope's works beſize ich, und kan 
Ihnen mein Exemplar überlaßen, wenn Sie lüſtern ſind. Da erſt nach Michael 
unſer Courier wieder abgeht, müften Sie ſonſt zu lang warten. 

Herders Gedicht auf die Sympathie haben Sie von mir bekommen. Hier iſt 
auch das, was die Veranlaßung dazu gegeben. Beyde muß ich mir bald wieder 
ausbitten, ſo wie auch Ahorns Ode, von der ich keine andre Abſchrift habe. 

Viel hätt auch ich mit Ihnen zu ſchwazen. Wie Ihnen der Jul des Muſ. 
gefällt? Beſonders Stolberg über die Fülle des Herzens und der franzöſiſche 
Dialog? Und Voßens Probe aus der Odyßee? Wißen Sie, daß Voß ſeit dem 
15ten Jul. mein Schwager iſt? Der Almanach iſt bis auf wenige Bogen fertig 
und wird Ihnen viele Freude machen. 

Bürger ift jezt ganz mit der Ausgabe feiner Gedichte beſchäftigt, die nächſtens 
auf Pränumerazion angekündigt werden wird. Ueber ein Drittel iſt ganz neu, 
und die Alten ſind durchaus ſo verbeßert, daß die Kritik wenig wider ihn zu 
ſagen haben kan. 

Vergeßen Sie nicht, daß Sie mir Beyträge zum Muf. verſprochen haben, 
ich bitte Sie. Aber eh Ihr Brunnen geendigt iſt, mach' ich keine Anſprüche auf 
Sie. Ich wünſche daß er Ihnen aufs beſte bekomme. Grüßen Sie Ihre Luiſe 
und vergeßen nicht 

Ihres ergebenſten 
HBoie. 


Baltbaſar Kafpar Aborn war ein von Jobann Heinrich Voß gebrauchtes Pfeudonym. — Im 
Julibeft bes Muſeums veröffentlichte er „Odüſſeus Erzählung von den Küklopen, aus dem 
9. Belange”. 


Hannover, den 16ten Nov. 79. 


Sturzens Tod, von dem Sie auch wol ſchon die Nachricht haben werden, 
hat mir den Kopf zu ſehr verrückt, als daß ich Ihnen, liebſter Ebert, ſchreiben 
könte, wie ich mir bei Überfendung der Stolbergiſchen Gedichte vorgenommen 
hatte. Sie ſind nicht mein, ſondern das Geſchenk der edlen Dichter. Ich habe 
zwei unbemerkt gebliebene Druckfehler mit der Feder verbeßert; die andern 
werden Sie ſelbſt anzumerken ſo gütig ſein. Leider gehts bei Weiganden ohne 
Druckfehler nicht ab. Dafür fol er auch die Gedichte aus dem Griechiſchen 
des ältern Grafen nicht haben. Ich laße ſie dieſen Winter bei Dietrich drucken. 

Ich hätte Ihnen noch ſo manches zu ſchreiben, aber — ich kan heute nicht 


ſchreiben. Das find nun zwei gemeinſchaftliche Freunde, die wir in wenigen 
Monaten verloren baben. Die angenebmen Tage, die ich mit Sturzen vorigen 
Sommer bei Ihnen und in Wolfenbüttel zubrachte, kommen mir mit Thränen 
wieder ins Gedächtnis. Mit Rehbergen wolte ich Sie dieſen Herbſt beſuchen — 
Was find die Pläne der Menſchen! 

An Sturzen verliert das Mujeum fo viel — es wäre Zeit, daß Sie jezt die 
Hofnung zu Beiträgen, die Sie mir ſchon ſo lange gegeben, wahr machten. 

Leben Sie wohl und grüßen Ibre Luiſe. 
Der Ihrigſte 
HCBoie. 

Helfrich Peter Sturz (geb. 1736) hatte Beziehungen zum Gottinger Kreis und ſtarb am 12. Nov. 
1779, vgl. über ihn Allg. dtid. Biogr. 37, S. 59 ff. — Die „Gerichte der Brüder Chriftian und 
Friedrich Leopold Grafen zu Stolberg. Hrsg. von Heinrich Chriſtian Boie“ erſchienen bei Wey- 
gand in Leipzig 1779. Die „Gedichte aus dem Griechiſchen überſ. v. Cbriſtian Graf zu Stolberg“ 
kamen 1782 in Hamburg bei Carl Ernſt Bohn heraus. 


II. Zwei Briefe von Johann Gottfried Herder an J. A. Ebert. 


Die Beziehungen Herders zu Ebert gründen ſich zum Teil auf Herders Verehrung für den 
geiſtigen Führer des Braunſchweiger Kreiſes Johann Friedrich Wilhelm Jeruſalem. Das Ber- 
hältnis zu Jeruſalem findet durch den vorliegenden Brief eine neue Beleuchtung !). Der 
zweite undatierte Brief iſt in das Jahr 1783 anzuſetzen in die erſten Tage des Juni, als Herder 
auf der Rückreiſe von Hamburg nach Weimar Braunſchweig und Halberſtadt eiligſt berührte. Die 
in ihm angedeutete Dichtung iſt die „Kantate bei dem Kirchgange der regierenden Herzogin von 
Sachſen⸗Weimar und Eiſenach Hochfürſtl. Durchlaucht nach der Geburt des Erxbprinzen“. In 
Muſik geſetzt und mit hochfürſtlicher en in hieſiger Haupt- und Pfarrkirche aufgeführt von 
E. W. Wolf. Weimar 1783. 8 S. 


An Hrn. Prof. Ebert in Braunſchweig 
Riga d. 15. Jul. 1764. 


Sie ſind ſo gütig geweſen, mir durch einige hieher reiſende mündlich dero 
Gewogenheit melden zu laßen, u. dies macht mich ſo kühn, mit einem Briefe 
den vortreflichen Ebert aufzuſuchen, der längſt meine ganze Hochachtung gehabt 
hat. Ein Bekenntniß der Hochachtung, das von Riga nach Braunſchweig fliegt, 
darf nicht befürchten, die Mine der Schmeichelei anzunehmen, u. eine Autor⸗ 
ſchmeichelei vollends würde mich ſelbſt, wenn ich ſie ſagte, erröthen machen, 
mich, der das Autorlob hinter jeden Ruhm beinahe, ſetzet. 

Nicht alfo Eberten allein, als dem Ueberſetzer Youngs, als einem berühmten 
Manne bezeuge ich meine wahre Achtung: ſondern als dem Geiſt, der ſich ſo 
ſehr nach Young gebildet, der ſo manches große Verdienſt, und dazu ungenannt 
u. im Stillen um die Bildung des deutſchen Geſchmacks hat; dem Lehrer des 
Carolinum, der allen Schülern, die ich daheraus geſprochen, ſo viel Eindrücke der 
Liebe u. vorzüglichen Achtung hat einprägen können; dem beſcheidenen 
Menſchenfreunde endlich, der in Umgang u. Leben die ganze ſchöne u. gute 
Seele eines wahrhaften ſchönen Geiſtes beweiſen ſoll — dem Ebert zolle ich 
meine ganze Hochſchätzung, u. bitte ergebenſt um Gegenfreundſchaft und Liebe. 


— — —ñ— — 


1) Vgl. auch Wall a. a. O. S. OF. 
2) Goedeke, Grundriß, 3. Aufl., Bd. 4, 1, S. 730. Ferner Wall a. a. O. S. 104f. 


Glauben Sie mir, mein Herr und Freund, daß wenn id oft in meiner hies 
figen ſarmatiſchen Einſamkeit in die Ideale Geſellſchaft derer Beſten in Deutſch⸗ 
land fliehe: ſo iſt Braunſchweig u. Ebert immer auch einer von denen Namen, 
die alsdann in meinem Gedankenregiſter erſcheinen. Wie viel würde ich von 
Ihnen lernen können, u. wie würden ſich, nicht blos unſre Gedanken, ſondern 
auch, wie ich hoffen oder doch wünſchen darf, unſre Herzen einander begegnen! 
Denn, ſo wenig ich über die Begegnung meines Orts klagen darf, wo man alles 
thut, was man thun kann: ſo können Sie doch leicht erachten, daß ohne Auf⸗ 
munterung u. den lebendigen Umgang mit andern, die man ſich wünſchet, wohl 
kaum alle die Zwecke erreicht werden können, zu welchen wir wenigſtens durch 
eine aufrichtige Geſinnung u. Neigung einen Beruf zu haben glaubten, u. ſo 
— Doch lieber von beßern Sachen. | 

Bezeugen Sie, wenn ich bitten darf, an den Hrn Abbt Jerufalem von mir, 
obwohl einem Unbekannten, die Hochachtung, die ich vielleicht wenigen jetzigen 
Theologen der Religion mit ſo vollem Herzen darbringe. Vielleicht 
werden wenige Lefer ſeyn, die die Fortſetzungen feiner Moſaiſchen Briefe fo 
recht andächtig wünſchten, als ich, u. die jetzt feine Religions: 
betrachtungen beinah noch eifriger, als jenes wünſchen. Ich bin, da ich 
das große Verzeichniß der Materien vor dem herausgekommenen erſten Theil 
durchlief, durch einen Irrthum ſo ergötzet worden, als nur über wenige Phäno⸗ 
mene unſerer neuen Theologie: ich glaubte nehmlich, dieſe Materien ſchon alle 
ausgeführt u. herausgegeben leſen zu können. Aber böſer Irr⸗ 
thum! ich ſoll auf den zweiten u. dritten Theil warten, u. o! daß es nicht mit 
Ihnen ſo, wie mit der Fortſetzung der Moſaiſchen Briefe gehe. Ich zähle die 
Wochen nach dem Unterrichte eines Jeruſalems über ſolche Materien, die meine 
Lieblingsbetrachtungen ſind, u. von einem Jeruſalem, Himmel! welch Licht 
erwarten können! Menſchenkänntniß u. geſunde Philoſophie u. wahre Sal⸗ 
bung der Religion, u. eine männliche Gratie des Styls vereinigen ſich in dem 
Manne, der uns an dieſer Materie mehr als Thetik u. Polemik u. Kirchen⸗ 
geſchichte zu geben vermag. 

Was macht Klopſtock mit ſeinem Meßias? Da Sie ein Freund von Ihm 
ſind, u. wie mir geſagt worden, mit demſelben auch über ſeine folgenden 
Geſänge in Briefwechſel geſtanden: ſo würde ich von Ihrer Güte vielleicht 
einige Nachricht hierüber erhalten können, die mir ſehr ſchätzbar wäre. 

Warum haben Sie bei Ihrer Ueberſetzung uns nicht auch den Charakter 
Youngs völlig geſchildert, da dies in Deutſchland vielleicht niemand fo thun 
kann, als Sie! Ich hatte zum vierten Theile der Fragmente, die ſich (aber ohne 
meinen Namen) umhertreiben, u. auch immer ſo umhertreiben ſollen hiezu 
Gedanken u. Ausſichten; allein dieſe ganze Fragmentenfortſetzung bleibt auf⸗ 
gehoben, da eine Bande Kunſtrichter in Deutſchland meinen Namen mifs 
handelt, u. wer wolte ſich zu fernerer Mißhandlung verſtehen, der zum frag⸗ 
mentiren gewiß keinen namentlichen Beruf hat, warum ſollte er denn 
namentlichen u. Machtſprecheriſchen Schimpf über fid ergehen laffen? 

Würdigen Sie mich Ihrer Freundſchaft u. Ihres Briefwechſels, mein Herr 
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u. Freund, ſo werde ich Ihnen vielleicht Kanäle angeben können, wie der⸗ 
ſelbe erleichtert, u. Sie werden Stof genng geben, wie er nutzbar werden kann. 
Meine Empfehlungen an die Hrn Zadaria u. Gärtner u. Schmidt. Gott- 
befohlen! Herder. 

Johann Friedrich Wilhelm Jeruſalems „Briefe über die moſaiſchen Schriften“ erſchienen 1771. 
— Die erſte Ausgabe von Eberts Überſetzung aus dem Engl. der „Klagen oder Nachtgedanken über 
Leben, Tod und Unſterblichkeit, in 4 Abſchnitten oder Nächten von Dr. Eduard Young” war 1751 
herausgekommen. — 

[Anfang Juni 1783. 

Ich habe auf meiner Rückreiſe, der Kürze wegen abermals den Weg über 
Braunſchweig genommen, aber nur durchfliegend, weil ich ein paar Tage vor 
Pfingſten zu Hauſe ſeyn muß. Klopſtock grüßet Sie beſtens; u. das Gedicht 
zum Feſt, dem ich die Ehre hatte mit beizuwohnen hat ihm ſehr gefallen. Er 
hat die Stelle über die Sprache, die einigen (u. auch mir beim erſten Leſen) 
dunkel ſchien, ſehr in Schutz genommen u. gelobet. Er u. jedermann erwartete 
Sie dieſen Sommer in Hamburg u. es that ihnen leid, da ich das Gegentheil 
ſagen muſte. Der Brief an Cramer iſt auch beſtellt. 

Eben finde ich im Coffer ein paar Exempl. von dem corpus delicti, an 
welches Sie, lieber Ebert, gedachten. Ich bin ſo frei, ein Ex. an Sie und Eins 
an unſern verehrungswürdigen Jerufalem beizulegen, dem ich aufs zärtlichfte 
meine Liebe u. Hochachtung zu bezeugen bitte. Es ift nur Andachts⸗ kein 
Kunſtwerk; Tuch für den muſikaliſchen Schneider, der es denn auch ſehr wohl 
zubereitet hat, zur einfältigen Rührung aller derer, die es hörten — welches 
auch der einzige Zweck war. Ich bitte es, als ein Zeichen anzunehmen, daß ich 
als ein Schatte durch Braunſchweig durchgeſchwebt bin; u. ſich meiner freund⸗ 
ſchaftl. zu erinnern. 

Mit ergebenſter Empfehlung an die Fr. Hofräthin und übrigen Freunde 
habe ich die Ehre hochachtungsvoll zu ſeyn 
Dienstag morgen in Renkendorfs Hauſe. 

Herder. 


III. Ein Brief Klopſtocks an J. A. Ebert und zwei Dokumente über die vom 
Klopſtock in Hamburg gegründete Leſegeſellſchaft. 


Klopſtocks Briefe aus Eberts Nachlaß find bis auf zwei zum erſtenmal in der erwähnten Zu⸗ 
ſammenſtellung Glaſers veröffentlicht worden und dann in einem geſonderten Band „Briefe von 
und an Klopſtock von J. M. Lappenberg“ wiederholt unter Hinzufügung des einen der bei Glaſer 
noch feblenden Briefe herausgegeben worden 1). Der hier abgedruckte Brief war überſehen, weil er 
in einem beſonderen Umſchlag mit Briefen von Klopſtocks Frauen vereinigt war. In demſelben 
Umſchlag befanden ſich auch die beiden wiedergegebenen Dokumente zu der Hamburgiſchen Tefe- 
geſellſchaft von unbekannter Hand geſchrieben. Vermutlich waren fie einem Briefe an Ebert als 
Anlagen beigefügt, um dem Freunde in Braunſchweig ein genaues Bild von den Beſtrebungen der 
Geſellſchaft zu geben. Sie mögen deshalb in dieſem Zuſammenhange mit eingefügt werden. 


Ich hatte das lange fergeßen, libſter Ebert. Ja Si denken noch immer daran. 
Das geht mir ſer nahe. Si waren fileicht zu behauptend, u. ich zu läbhaft. 
Kurz, laßen Si uns nicht mer daran denken. Si haben ni etwas fon meiner 


1) J. M. Lappenberg, Briefe von und an Klopſtock. Ein Beitrag zur Literaturgeſchichte ſeiner 
Zeit. Braunſchweig 1867. 
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Freundſchaft ferloren, u. können, u. wärden es ni. — Wen ich hier das Buch 
bei der Hand hette; ſo wolte ich Inen di Stelle abſchreiben, u. ſo könten Si 
überlägen, ob Si für nötig fenden etwas darüber zu ſagen. Ich häbe Ire 
Briefe auf, u. acht auch den lezten. 

An den drei Ausgaben one alle Drukfäler arbeite ich mit Henden u. 
Füß; mit diſen, weil ich deswägen oft nach Altona gehe. Wir ſind mit der 
großen Ausgabe im 17ten Gef. u. mit den beiden kleinen im 14ten. 

Ein Schif mit notwendigem Papire ligt jezo bei Cuxhaven, u. kan nicht 
herauf. Doch ir Herren, di ir immer unter den Herren Ferlägern geſtanden 
habt, wiſt nicht, was alle for Schwierigkeiten dabei ſind, wen man ſelbſt 
drukken läßt. Fom Handel u. Wandel ferſtehet ir auch nichtz. Kurz, ir ſeid 
Ignoranten. — Da haben Si di Ode. 

| Ihr 
Klopſtock. 
Hamb. den 15t. Jan. 81. 


Einrichtung der Leſe⸗Geſellſchaft. 
1. 

Wir verſammeln uns jedes Jahr, ſo lange unſre Geſellſchaft fortwährt, 
ſieben Monate durch, nämlich mit dem Anfange des Octobers bis zu Ende des 
Aprils, wöchentlich einmal, den Donnerstag Nachmittags, halb fünf Uhr, um 
uns deutſche Schriften, die der Deklamation fähig u. würdig ſind, u. die für 
jede zuſammenkunft eine unſerer Damen gewählt hat, vorleſen zu laßen. 
(dieſen Winter geſchieht es in H. v. Winthems Hauſe.) 


2. 

Die Vorleſung geht ohne den geringſten Aufſchub 1/25. an. Die Uhr der⸗ 
jenigen Dame, welche die Vorleſung halten läßt, entſcheidet. Wer zu ſpät kömt 
gibt 2. Mk. ſtrafe, die gleich nach geendigter Vorleſung, an unſern Caßirer 
bezahlt werden. 

3. 

Eine Vorleſung währt von ungefähr fünf viertel Stunden, nie kürzer, bis⸗ 
weilen wohl ein wenig länger. Nach den erſten 3/4. Stunden, wird !/4 Stunde 
ausgeruht, diejenigen die nicht bis ſechs Uhr bleiben können müßen in dieſer 
vierthel Stunde weggehen. 

4. 

Die Vorleſungen find gewöhnlich, wenigſtens die erften 3/4 Stunden ernſt⸗ 
haften Inhalts. 

5. 

Es wird in unſerm Protokoll eingetragen, was die Dame an der die Reihe 
war, hat vorleſen laſſen. 

6. 

Jedes Mitglied hat die Freiheit, ſo lange und ſo kurze Zeit als ihm gefällt, 
die Stelle des gewöhnlichen Vorleſers zu vertreten; aber ihm wird nicht ge⸗ 
ſtattet andere Stücke zu leſen, als die Dame gewählt hat. 
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à 7. 
Jedes Mitglied darf einen guten Freund, u. Reiſende, ſo viel man will, 
mitbringen. Auch die Mitgebrachten dürfen zu keiner andern Zeit weg gehen, 
als in der angezeigten !/4 Stunde, da man ausruht. 


8. | 

Wer verreißt darf auf die Zeit feiner Abweſenheit, ein Mitglied an feiner 
Stelle erwählen. 

9. 

Niemand, ſelbſt nicht die Damen, dürfen Empfindlichkeit merken laßen, 
wenn ſie, im Fall daß ſie die Geſellſchaft durch Reden ſtören, errinnert werden, 
es zu unterlaßen. Sollte bey einer ſolchen Gelegenheit, etwas der Geſellſchaft 
unangenehmes vorfallen, ſo hat jeder, der will, die Befugnis, derjenigen Dame, 
welche die nächſte Woche, die Vorleſung halten läßt (die Dame verſchweigt 
ſeinen Namen) eine Stimmſammlung über die Frage aufzutragen; Ob die 
Störer noch ferner Mitglieder ſeyn können? Die Stimmen werden auf folgende 
Art geſammelt: In der vierthel Stunde, da man ausruht, läßt die Dame durch 
den Vorleſer an jedes Mitglied 2 Carten Blätter geben, auf derem einen: Ja, 
u. auf dem andern Nein, ſteht. Jeder wirft dann welches er will in ein dazu 
beſtimmtes Gefäß, u. f. w. 

10. 

Wenn ein Mitgebrachter, der Störer ſeyn ſollte, ſo wird der welcher ihn 
mitgebracht, als der Schuldige angeſehn, u. es kann auch bey einem ſolchen 
Anlaße zur Stimmenſammlung kommen. 


11. 


Die Vorleſer leſen eine Woche um die andere. Wir bezahlen für jede Vor⸗ 
leſung einen holländiſchen Dukaten. Dies, u. die Bezahlung der Lichter iſt 
unſere einzige Ausgabe. 

Wir verbinden uns durch Unterſchreibung unſerer Namen daß wir obiges 
erfüllen wollen. 

(Es folgen die Namen der Mitglieder.) 


Es iſt mir von einem Mitgliede der hier verſammelten Geſellſchaft auf⸗ 
getragen worden; den Verſuch einer Vorleſung, welchen ich zu machen habe, 
mit etwas anzufangen, daß unmittelbar an die Geſellſchaft ſelbſt gerichtet iſt: 


Man kennt die Werke der Dichter u. ſelbſt einige Stücke in proſaiſchen 
Schriften nicht genug, wenn man nicht weiß, daß ſie durch Hülfe der Vorleſung 
am richtigſten verſtanden werden, u. am lebhafteſten empfunden werden. Dieſes 
iſt ſo wahr, daß die Vorleſung, wenn nicht das einzigſte, doch das kürzeſte 
Mittel iſt, Schriften die einige Schwierigkeit haben, den Ungeübten ver⸗ 
ſtändlich zu machen. Man entbehrt daher ſehr viel, wenn man ſich in einen 


Schneider, Unveröffentlichte Briefe an 3. A. Ebert 349 


rs Winkel feat, u. den Schall fieht. Man . ſich auf dieſe Weiſe 
ſchnellern, genauern u. lebhaftern Vorſtellungen, von denen Dingen, durch 
welche uns gute Schriften unterhalten, u. zugleich das Vergnügen des Ohrs, u. 
der gemeinſchaftl. Theilnehmung. 

Dieſe zwey Worte können genug ſeyn, uns an den Zweck unſerer Zuſammen⸗ 
künfte zu erinnern. 

Außerdem braucht es uns eben nicht gleichgültig zu ſeyn, daß wir die erſten 
in Deutſchland ſind, die zur Erreichung jenes Zwecks, ſich in eine Geſellſchaft 
vereinigt haben. Es mögen nun viel oder wenige ähnliche Geſellſchaften, Nach⸗ 
folgerinnen der Unſrigen werden; fo haben wir immer das Vergnügen, nicht 
nur die erſten, ſondern es auch in einem gut gewählten Zeitpunkte geweſen zu 
ſeyn. Man ſieht daß ich von dem itzigen Zuſtande der ſchönen Wiſſenſchaften 
in Deutſchland rede. Wer dieſen noch nicht durch die Werke unſerer Skribenten 
kennt, der kann ihn freilig u. recht gut durch die Ausländer kennen lernen: 
aber ich mag nicht fürchten daß jemand hier zugegen ſey, der es nöthig habe, 
dieſe Kenntnis auf dieſe lächerliche Art zu erlangen. 

Man könnte uns beſonders in Beziehung auf die Fortdauer unſrer Geſell⸗ 
ſchaft den Einwurf machen, daß zu fortgeſetzten Vorleſungen der guten Schriften 
zu wenige wären: Ich habe auf dieſen Einwurf dreyerlei zu antworten. 

Fürs erſte, daß die Vorleſung der Schriften, die wirklich gut ſind, wieder⸗ 
hohlt werden dürfe, weil dies eben eins der Kennzeichen ihrer Güte iſt, daß 
ſie auch wiederhohlt gefallen. 

Fürs andere, wird dafür geſorgt werden, u. wie man ſich ſchmeichelt nicht 
ohne guten Erfolg, daß uns einige unſerer Skribenten ihre neueſten Werke, 
oder auch ſolche die ſchon ſeit Jahren unter der Feile ſind, zur Vorleſung an⸗ 
vertrauen: u. endlich Itens ſcheint mir die Hofnung nicht ungegründet, daß 
von Zeit zu Zeit noch Schriften öffentlich erſcheinen werden, die den Beyfall 
der Nation, u. daher auch unſere Wahl zur Vorleſung verdienen. 


(folgt die Ordnung, in welcher die Damen Vorleſung halten laſſen.) 
(folgt das Protokoll.) 


Über die Klopſtockſche Leſegeſellſchaft vgl. auch den „Briefwechſel zwiſchen Leſſing und feiner 
Frau“, Leſſings Brief vom 25. Februar 1771 und Eva Königs Antwort vom 16. März 1771. — 
Mit Johanna Elifabeth von Winthem, geb. Dimpfel, der Witwe von Joh. Martin v. W., ver. 
heiratete ſich Klopſtock 1791. 


IV. Bier Briefe von Chriſtoph Martin Wieland an J. A. Ebert. 


Gelegentlich der Veröffentlichung zweier Brieſe J. A. Eberts an Wieland hat ſich Bernhard 
Seuffert eingehender über die Beziehungen dieſer beiden Männer geäußert 1). Seine Mit- 
teilungen erfahren durch die folgenden Briefe eine wichtige Ergänzung. Auch über die Fortſetzung 
des Briefverkehrs in den achtziger Jahren werden wir jetzt genauer unterrichtet, wenn auch keines ⸗ 
falls, wie Seuffert es tut, angenommen werden kann, daß Ebert nach Leſſings Tod einen Erſatz in 
Wieland ſuchte. Die Verbindung zwiſchen Ebert und Leſſing war ſchon in den letzten Lebensjahren 
Leſſings ſehr kühl geworden, und man kann kaum daran denken, der ſtark egozentriſche Ebert 
babe Leſſing empfindlich vermißt. Über die Beſuche Eberts in Weimar find wir nun noch genauer 
im Bilde, vermutlich wird der vierte Brief in das Jahr 1791 gehören. 


en Seuffert, Zwei Briefe Jobann Arnold Eberts. Eupborion, Bd. 2 (1895), 


Zürich den 27. Auguft 1758. 


Hochzuehrender Herr Profeſſor, 
Wehrteſter Herr und Freund, 


Ihr Schreiben, und ein ſo freundſchaftliches und verbindliches Schreiben, 
von einem Manne, deſſen Freundſchaft ich mir ſo lange gewünſchet und der 
unter den wenigen Deutſchen iſt, denen ich zu gefallen vorzüglich getrachtet 
habe, das war für mich ein eben ſo ungemeines als unverhoftes Vergnügen. 
Lange ehe ich mir nur davon träumen ließ, daß ich jemals als ein Poet in der 
Welt auftreten würde, kannte und liebte ich den Überſetzer des Leonidas, 
und fühlte die ſtärkſte Hochachtung für ihn, weil ich ihn für ein Werk ſo paſ⸗ 
ſioniert ſah, das unter allen Werken des Menſchl. Verſtandes mich am meiſten 
entzükte und mit meinem Geiſt und Herzen am völligſten zuſammengeſtimmt 
war. Die großen Talente, die mir eine Überſetzung, welche die Mine des 
ſchönſten Originals hat, an Ihnen entdekte, flößten mir nicht mehr Bewun⸗ 
derung für Sie ein, als ich Liebe und Zärtlichkeit für den Mann empfand, der 
die eigenthümliche Schönheit der Tugend, die Würde der Menſchheit, die wahre 
Größe und Erhabenheit, nach ihrem ganzen Werthe ſo zu ſchätzen wußte. Schon 
damals traute ich Ihnen eine Griechiſche Seele zu, und bedaurte mich 
ſelbſt daß ich keine Hofnung fahe, mit Ihnen bekannter werden zu können. Je 
mehr Sie Seit dieſer Zeit durch Arbeiten, die ſo unendlich weit über die kin⸗ 
diſchen Verſuche und Spielwerke der deutſchen Beaux-Esprits erhaben waren, 
Sich die Welt verpflichteten, deſto mehr nahm meine Hochachtung für Sie zu; 
und ich ward öfters verſucht Ihnen entweder eine öffentliche Probe davon zu 
geben oder Sie wenigſtens ſchriftlich deſſen zu verſichern. Allein von dem erſten 
hielt mich die Furcht ab, es möchte das Anſehen haben, als wollte ich mir durch 
dergleichen démarches beyfall und Anſehen erſchleichen, und das andere vers 
ſchob ich von einer Zeit zur andern, weil mich einige äußerliche Umſtände, die 
ich noch nicht anzeigen mag, etwas ſchüchtern machten. Nun ſind Sie mir auf 
die einnehmendeſte Art zuvor gekommen. So ſchmeichelhafte Dinge Sie mir 
auch ſagen, So befiehlt mir mein Herz zu glauben, daß Sie mir nichts ſagen, 
als was Sie empfinden. Complimente würden weder Ihrer noch meiner 
würdig ſeyn. Ich nehme alſo mit dem lebhafteſten Vergnügen die Geſinnungen 
von Ergebenheit und Freundſchaft an, welche Sie mir eröfnen, ich bitte Sie mir 
dieſelbigen ſo lange zu erhalten, als ich mich beſtreben werde, die Liebe der 
Menſchen zu verdienen, und verſichert zu ſeyn, daß auch Ihre älteſten und be⸗ 
währteſten Freunde mich an Hochachtung und Zärtlichkeit für Sie nicht über⸗ 
treffen konnen. 

Ich ſehe Ihrem angekündigten Werke mit Verlangen entgegen. Ich habe es 
den wenigen Liebhabern und Kennern des Wahren und Schönen, die ich hier 
kenne, bekannt gemacht, und ich zweifle nicht, ſie werden, nach dem was ſie mir 
geſagt, ſich ſelbſt bey den Collecteurs der Subſcriptionen melden. Sie Fragen 
mich ob ich meinen Nahmen bey Hrn. Utzens ſeinem werde ſehen können? Und 
ich will Ihnen ganz freymüthig antworten, daß ich mich ſchon ſo oft in Geſell⸗ 
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shaft von ähnlicher Art geſehen habe, daß dieſe nichts anſtößiges für mich haben 
kan. Wenn Sie nichts dabey beſorgen, Hrn. Utz zu mir zu ſtellen, So kan ich 
noch viel weniger dabey zu beſorgen haben. 


Alles was Sie mir wegen dieſes Herrn ſagen, verdient als eine Würkung 
Ihrer Freundſchaft meinen Dank. Ich kan denſelben nicht beſſer abtragen, als 
wenn ich Ihre Offenhertzigkeit erwiedre. Ich habe niemals weder Talente noch 
Künſte in abstracto beurtheilt, wenn die Rede von einzelnen Perſonen war, 
die ſelbige beſaßen oder trieben. Bloß der Gebrauch den dieſe Perſonen davon 
machten, beſtimmte mein Urtheil. Ein bel-Esprit iſt allemal auch ein Glied 
der menſchl. Geſellſchaft und ich ſchätze ihn nur alsdann, wenn er als bel-Esprit 
der Geſellſchaft nützlich iſt. Der Mißbrauch des Genie und der Künſte hat mich 
ihon lange äußerſt gekränkt, und es war cin ereve- coeur für mich, Deutſchland 
mit tändelnden Poeſien und läppiſchen Nachahmungen des Anacreon, u. dergl. 
überhäuft zu ſehen. Hr. Utz mißfiel mir deſto mehr, weil ich ſahe, daß er 
würkl ich genie hatte. Ich fand nöthig Wahrheiten zu fagen, die ihn beleidigen 
mußten, und ich wählte ihn vor andern, weil die meiſten andern meiner Züch⸗ 
tigung nicht einmal würdig waren. Meine Empfindungen und Ausdrücke von 
Sachen, die mir wichtig ſind, ſind ſehr lebhaft. Ich konnte nicht kaltſinnig von 
Leuten ſprechen, die ich als Verführer der Jugend und Verderber des ächten 
Geſchmacks einer gantzen Nation anſehen mußte. Hiezu kam das unvernünftige 
Urtheil das Hr. Utz über die bibliſchen Gedichte in einem feiner briefe fällte. 
Es verdroß mich daß ein Menſch, den nichts dazu berechtigen konnte, ſich vor 
aller Welt ſolche airs de Dictateur geben ſollte und dieſes zog ihm etliche 
Streiche zu, womit er ſonſt wäre verſchont geblieben. Allein ſeit dem Hr. Utz 
und die Nicolaiten, ſeine Freunde gut gefunden haben, ihren Verdruß über 
mich auf eine Art auszulaßen, welche beweißt wie wenig ich ihm unrecht gethan, 
finde ich ihn nicht einmal meiner Peitſche mehr würdig. Ich hoffe daß ein 
kleiner Lyriſcher Poet der Sich einen Myron und mich einen Meiſter Zimmer⸗ 
mann nennt, weder Critik noch Satyre bedürfe. Er hat alles in ſich ſelber was 
ihn der Welt lächerlich und verächtlich machen kan, und bedarf keiner fremden 
Hülfe. Was Sie mir von ſeinem Character und Umgang ſagen, hat weil Sie 
es ſagen, bey mir alles mögliche Gewicht. Allein es kan keinen Einfluß auf 
mein Urtheil von dem Schriftſteller haben. Wie ein Duns einigermaßen ein 
ehrlicher Mann So kan ein leichtfertiger Witzling ein artiger wohlgeſitteter 
und ehrbarer Menſch ſeyn, ohne daß jener ein Schöps und dieſer ein ſchädlicher 
oder mindeſtens unnützer Scribent zu ſeyn aufhört. Ich bekümmere mich nicht 
um das Leben Sondern um die Schriften eines Scribenten. Er hat in meinen 
Augen und in der Entfernung worin ich ihn anſehe, nur den Character, den 
er ſich in ſeinen Werken giebt. Hr. Utz Sey wer und wie er wolle, So iſt er 
der Verfaſſer des Liebesgottes, der elendeſten unter allen Mißgeburten des 
deutſchen Witzes, der ſeinem Hertzen ſoviel Schande macht als ſeinem Geiſt. 
Sobald er hievon überzeugt ſeyn, und durch bemühungen, die einem recht⸗ 
ſchaffenen Mann anſtändig find, feine ehemaligen Thorheiten auslöſchen wird, 
ſo werde ich der erſte ſeyn, der ihn bewundern und anpreiſen wird. aber die 


344 Neue Quellen zur ( Geiſtesgeſchichte de des 18. u u. 19. Jahrh. 


ſchreiben. Das ſind nun zwei gemeinſchaftliche Freunde, die wir in wenigen 
Monaten verloren haben. Die angenehmen Tage, die ich mit Sturzen vorigen 
Sommer bei Ihnen und in Wolfenbüttel zubrachte, kommen mir mit Thränen 
wieder ins Gedächtnis. Mit Rehbergen wolte ich Sie dieſen Herbſt beſuchen — 
Was ſind die Pläne der Menſchen! 
An Sturzen verliert das Muſeum ſo viel — es wäre Zeit, daß Sie jezt die 
Hofnung zu Beiträgen, die Sie mir ſchon ſo lange gegeben, wahr machten. 
Leben Sie wohl und grüßen Ihre Luiſe. 
Der Ihrigſte 
HCBoie. 
Helfrich Peter Sturz (geb. 1736) hatte Beziehungen zum Göttinger Kreis und ſtarb am 12. Nov. 
1779, val. über ihn Allg. dtig. Biogr. 37, S. 59 ff. — Die „Gedichte der Brüder Chriſtian und 
Friedrich Leopold Grafen zu Stolberg. Hrsg. von Heinrich Chriſtian Boie“ erſchienen bei Wey⸗ 


gand in Leipzig 1779. Die „Gedichte aus dem Griechiſchen überſ. v. Chriſtian Graf zu Stolberg“ 
kamen 1782 in Hamburg bei Carl Ernft Bohn heraus. — 


II. Zwei Briefe von Johann Gottfried Herder an J. A. Ebert. 


Die Beziehungen Herders zu Ebert gründen ſich zum Teil auf Herders Verehrung für den 
geiſtigen Führer des Braunſchweiger Kreiſes Johann Friedrich Wilhelm Jeruſalem. Das Ver⸗ 
hältnis zu Jeruſalem findet durch den vorliegenden Brief eine neue Beleuchtung !). Der 
zweite undatierte Brief iſt in das Jahr 1783 anzuſetzen in die erſten Tage des Juni, als Herder 
auf der Rückreiſe von Hamburg nach Weimar Braunſchweig und Halberſtadt eiligſt berührte. Die 
in ihm angedeutete Dichtung iſt die „Kantate bei dem Kirchgange der regierenden Herzogin von 
Sachſen⸗Weimar und Eiſenach Hochfürſtl. Durchlaucht nach der Geburt des Erbprinzen“. In 
Muſik geſetzt und mit hochfürſtlicher Kapelle in hieſiger Haupt⸗ und Pfarrkirche aufgeführt von 
E. W. Wolf. Weimar 1783. 8 S. 4“ 2). 


An Hrn. Prof. Ebert in Braunſchweig 
Riga d. 15. Jul. 1764. 


Sie ſind ſo gütig geweſen, mir durch einige hieher reiſende mündlich dero 
Gewogenheit melden zu laßen, u. dies macht mich ſo kühn, mit einem Briefe 
den vortreflichen Ebert aufzuſuchen, der längſt meine ganze Hochachtung gehabt 
hat. Ein Bekenntniß der Hochachtung, das von Riga nach Braunſchweig fliegt, 
darf nicht befürchten, die Mine der Schmeichelei anzunehmen, u. eine Autor⸗ 
ſchmeichelei vollends würde mich ſelbſt, wenn ich ſie ſagte, erröthen machen, 
mich, der das Autorlob hinter jeden Ruhm beinahe, ſetzet. 

Nicht alfo Eberten allein, als dem Ueberſetzer Youngs, als einem berühmten 
Manne bezeuge ich meine wahre Achtung: ſondern als dem Geiſt, der ſich ſo 
ſehr nach Young gebildet, der ſo manches große Verdienſt, und dazu ungenannt 
u. im Stillen um die Bildung des deutſchen Geſchmacks hat; dem Lehrer des 
Carol inum, der allen Schülern, die ich daheraus geſprochen, fo viel Eindrücke der 
Liebe u. vorzüglichen Achtung hat einprägen können; dem beſcheidenen 
Menſchenfreunde endlich, der in Umgang u. Leben die ganze ſchöne u. gute 
Seele eines wahrhaften ſchönen Geiſtes beweiſen ſoll — dem Ebert zolle ich 
meine ganze Hochſchätzung, u. bitte ergebenſt um Gegenfreundſchaft und Liebe. 


1) Vgl. auch Wall a. a. O. S. OF. 
2) Goedele, Grundriß, 3. Aufl., Bo. 4, 1, S. 730. Ferner Wall a. a. O. S. 104 f. 
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Glauben Sie mir, mein Herr und Freund, daß wenn ich oft in meiner hie⸗ 
ſigen ſarmatiſchen Einſamkeit in die Ideale Geſellſchaft derer Beſten in Deutſch⸗ 
land fliehe: ſo iſt Braunſchweig u. Ebert immer auch einer von denen Namen, 
die alsdann in meinem Gedankenregiſter erſcheinen. Wie viel würde ich von 
Ihnen lernen können, u. wie würden ſich, nicht blos unſre Gedanken, ſondern 
auch, wie ich hoffen oder doch wünſchen darf, unſre Herzen einander begegnen! 
Denn, ſo wenig ich über die Begegnung meines Orts klagen darf, wo man alles 
thut, was man thun kann: ſo können Sie doch leicht erachten, daß ohne Auf⸗ 
munterung u. den lebendigen Umgang mit andern, die man ſich wünſchet, wohl 
kaum alle die Zwecke erreicht werden können, zu welchen wir wenigſtens durch 
eine aufrichtige Geſinnung u. Neigung einen Beruf zu haben glaubten, u. ſo 
— Doch lieber von beßern Sachen. | 

Bezeugen Sie, wenn ich bitten darf, an den Hrn Abbt Jerufalem von mir, 
obwohl einem Unbekannten, die Hochachtung, die ich vielleicht wenigen jetzigen 
Theologen der Religion mit ſo vollem Herzen darbringe. Vielleicht 
werden wenige Lefer ſeyn, die die Fortſetzungen feiner Moſaiſchen Briefe fo 
recht andächtig wünſchten, als ich, u. die jetzt feine Religions: 
betrachtungen beinah noch eifriger, als jenes wünſchen. Ich bin, da ich 
das große Verzeichniß der Materien vor dem herausgekommenen erſten Theil 
durchlief, durch einen Irrthum fo ergößet worden, als nur über wenige Phäno⸗ 
mene unſerer neuen Theologie: ich glaubte nehmlich, dieſe Materien (don al le 
ausgeführt u. herausgegeben leſen zu können. Aber böfer Irr⸗ 
thum! ich ſoll auf den zweiten u. dritten Theil warten, u. o! daß es nicht mit 
Ihnen ſo, wie mit der Fortſetzung der Moſaiſchen Briefe gehe. Ich zähle die 
Wochen nach dem Unterrichte eines Jeruſalems über ſolche Materien, die meine 
Lieblingsbetrachtungen ſind, u. von einem Jeruſalem, Himmel! welch Licht 
erwarten können! Menſchenkänntniß u. geſunde Philoſophie u. wahre Sal⸗ 
bung der Religion, u. eine männliche Gratie des Styls vereinigen ſich in dem 
Manne, der uns an dieſer Materie mehr als Thetik u. Polemik u. Kirchen⸗ 
geſchichte zu geben vermag. 

Was macht Klopſtock mit ſeinem Meßias? Da Sie ein Freund von Ihm 
ſind, u. wie mir geſagt worden, mit demſelben auch über ſeine folgenden 
Geſänge in Briefwechſel geſtanden: ſo würde ich von Ihrer Guͤte vielleicht 
einige Nachricht hierüber erhalten können, die mir ſehr ſchätzbar ware. 

Warum haben Sie bei Ihrer Ueberſetzung uns nicht auch den Charakter 
Youngs vollig geſchildert, da dies in Deutſchland vielleicht niemand fo thun 
kann, als Sie! Ich hatte zum vierten Theile der Fragmente, die ſich (aber ohne 
meinen Namen) umhertreiben, u. auch immer ſo umhertreiben ſollen hiezu 
Gedanken u. Ausſichten; allein dieſe ganze Fragmentenfortſetzung bleibt auf⸗ 
gehoben, da eine Bande Kunſtrichter in Deutſchland meinen Namen miß⸗ 
handelt, u. wer wolte ſich zu fernerer Mißhandlung verſtehen, der zum frag⸗ 
mentiren gewiß keinen namentlichen Beruf hat, warum ſollte er denn 
namentlichen u. Machtſprecheriſchen Schimpf über ſich ergehen laſſen? 

Würdigen Sie mich Ihrer Freundſchaft u. Ihres Briefwechſels, mein Herr 
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u. Freund, ſo werde ich Ihnen vielleicht Kanäle angeben können, wie der⸗ 
felbe erleichtert, u. Sie werden Stof genug geben, wie er nutzbar werden kann. 
Meine Empfehlungen an die Hrn Zachariä u. Gärtner u. Schmidt. Gott: 
befohlen! Herder. 

Johann Friedrich Wilhelm Jeruſalems „Briefe über die moſaiſchen Schriften“ erſchienen 1771. 
— Die erge Ausgabe von Eberts Überſetzung aus dem Engl. der „Klagen oder Nachtgedanken über 
Leben, Tod und Unſterblichkeit, in 4 Abſchnitten oder Nächten von Dr. Eduard Young” war 1751 
herausgekommen. — 

[Anfang Juni 1783.] 

Ich habe auf meiner Rückreiſe, der Kürze wegen abermals den Weg über 
Braunſchweig genommen, aber nur durchfliegend, weil ich ein paar Tage vor 
Pfingſten zu Hauſe ſeyn muß. Klopſtock grüßet Sie beſtens; u. das Gedicht 
zum Feſt, dem ich die Ehre hatte mit beizuwohnen hat ihm ſehr gefallen. Er 
hat die Stelle über die Sprache, die einigen (u. auch mir beim erſten Leſen) 
dunkel ſchien, ſehr in Schutz genommen u. gelobet. Er u. jedermann erwartete 
Sie dieſen Sommer in Hamburg u. es that ihnen leid, da ich das Gegentheil 
ſagen muſte. Der Brief an Cramer iſt auch beſtellt. 

Eben finde ich im Coffer ein paar Exempl. von dem corpus delicti, an 
welches Sie, lieber Ebert, gedachten. Ich bin ſo frei, ein Ex. an Sie und Eins 
an unſern verehrungswürdigen Jerufalem beizulegen, dem ich aufs zärtlichſte 
meine Liebe u. Hochachtung zu bezeugen bitte. Es ift nur Andachts⸗ kein 
Kunſtwerk; Tuch für den muſikaliſchen Schneider, der es denn auch ſehr wohl 
zubereitet hat, zur einfältigen Rührung aller derer, die es hörten — welches 
auch der einzige Zweck war. Ich bitte es, als ein Zeichen anzunehmen, daß ich 
als ein Schatte durch Braunſchweig durchgeſchwebt bin; u. ſich meiner freund⸗ 
ſchaftl. zu erinnern. 

Mit ergebenſter Empfehlung an die Fr. Hofräthin und übrigen Freunde 
habe ich die Ehre hochachtungsvoll zu ſeyn 
Dienstag morgen in Renkendorfs Hauſe. 

Herder. 


III. Ein Brief Klopſtocks an J. A. Ebert und zwei Dokumente über die vom 
Klopſtock in Hamburg gegründete Leſegeſellſchaft. 


Klopſtocks Briefe aus Eberts Nachlaß ſind bis auf zwei zum erſtenmal in der erwähnten Zu⸗ 
ſammenſtellung Glaſers veröffentlicht worden und dann in einem geſonderten Band „Briefe von 
und an Klopſtock von J. M. Lappenberg“ wiederbolt unter Hinzufügung des einen der bei Glaſer 
noch fehlenden Briefe herausgegeben worden 1). Der bier abgedruckte Brief war überſehen, weil er 
in einem beſonderen Umſchlag mit Briefen von Klopſtocks Frauen vereinigt war. In demſelben 
Umſchlag befanden ſich auch die beiden wiedergegebenen Dokumente zu der Hamburgiſchen Leſe⸗ 
geſellſchaft von unbekannter Hand geſchrieben. Vermutlich waren ſie einem Briefe an Ebert als 
Anlagen beigefügt, um dem Freunde in Braunſchweig ein genaues Bild von den Beſtrebungen der 
Geſellſchaft zu geben. Sie mögen desbalb in dieſem Zuſammenhange mit eingefügt werden. 


Ich hatte das lange fergeßen, libſter Ebert. Ja Si denken noch immer daran. 
Das geht mir ſer nahe. Si waren fileicht zu behauptend, u. ich zu läbhaft. 
Kurz, laßen Si uns nicht mer daran denken. Si haben ni etwas fon meiner 


1) J. M. Lappenberg, Briefe von und an Klopſtock. Ein Beitrag zur Literaturgeſchichte feiner 
Zeit. Braunſchweig 1867. 
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Freundſchaft ferloren, u. können, u. warden es ni. — Wen ich hier das Buch 
bei der Hand hette; ſo wolte ich Inen di Stelle abſchreiben, u. ſo könten Si 
überlägen, ob Si für nötig fenden etwas darüber zu ſagen. Ich häbe Ire 
Briefe auf, u. acht auch den lezten. 

An den drei Ausgaben one alle Drukfäler arbeite ich mit Henden u. 
Füß; mit diſen, weil ich deswägen oft nach Altona gehe. Wir ſind mit der 
großen Ausgabe im 17ten Gef. u. mit den beiden kleinen im 14ten. 

Ein Schif mit notwendigem Papire ligt jezo bei Cuxhaven, u. kan nicht 
herauf. Doch ir Herren, di ir immer unter den Herren Ferlägern geſtanden 
habt, wiſt nicht, was alle for Schwierigkeiten dabei ſind, wen man ſelbſt 
drukken läßt. Fom Handel u. Wandel ferſtehet ir auch nichtz. Kurz, ir ſeid 
Ignoranten. — Da haben Si di Ode. 

| She 
Klopſtock. 
Hamb. den 15t. Jan. 81. 


Einrichtung der Leſe⸗Geſellſchaft. 
1. 

Wir verſammeln uns jedes Jahr, ſo lange unſre Geſellſchaft fortwährt, 
ſieben Monate durch, nämlich mit dem Anfange des Octobers bis zu Ende des 
Aprils, wöchentlich einmal, den Donnerstag Nachmittags, halb fünf Uhr, um 
uns deutſche Schriften, die der Deklamation fähig u. würdig ſind, u. die für 
jede zuſammenkunft eine unſerer Damen gewählt hat, vorleſen zu laßen. 
(dieſen Winter geſchieht es in H. v. Winthems Hauſe.) 


2 

Die Vorleſung geht ohne den geringſten Aufſchub 1/25. an. Die Uhr der⸗ 
jenigen Dame, welche die Vorleſung halten läßt, entſcheidet. Wer zu ſpät kömt 
gibt 2. Mk. ſtrafe, die gleich nach geendigter Vorleſung, an unſern Caßirer 
bezahlt werden. 

3. 

Eine Vorleſung währt von ungefähr fünf viertel Stunden, nie kürzer, bis⸗ 
weilen wohl ein wenig länger. Nach den erften 3/4. Stunden, wird 1/4 Stunde 
ausgeruht, diejenigen die nicht bis ſechs Uhr bleiben können müßen in dieſer 
vierthel Stunde weggehen. 

4. 

Die Vorleſungen find gewöhnlich, wenigſtens die erſten / Stunden ernſt⸗ 
haften Inhalts. 

5. 

Es wird in unſerm Protokoll eingetragen, was die Dame an der die Reihe 
war, hat vorleſen laſſen. 

6. 

Jedes Mitglied hat die Freiheit, ſo lange und ſo kurze Zeit als ihm gefällt, 
die Stelle des gewöhnlichen Vorleſers zu vertreten; aber ihm wird nicht ge⸗ 
ſtattet andere Stücke zu leſen, als die Dame gewählt hat. 
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7. 
Jedes Mitglied darf einen guten Freund, u. Reiſende, fo viel man will, 
mitbringen. Auch die Mitgebrachten dürfen zu keiner andern Zeit weg gehen, 
als in der angezeigten / Stunde, da man ausruht. 


8. | 

Wer verreißt darf auf die Zeit feiner Abweſenheit, ein Mitglied an feiner 
Stelle erwählen. 

9. 

Niemand, ſelbſt nicht die Damen, dürfen Empfindlichkeit merken laßen, 
wenn ſie, im Fall daß ſie die Geſellſchaft durch Reden ſtören, errinnert werden, 
es zu unterlaßen. Sollte bey einer ſolchen Gelegenheit, etwas der Geſellſchaft 
unangenehmes vorfallen, ſo hat jeder, der will, die Befugnis, derjenigen Dame, 
welche die nächſte Woche, die Vorleſung halten läßt (die Dame verſchweigt 
feinen Namen) eine Stimmſammlung über die Frage aufzutragen; Ob die 
Störer noch ferner Mitglieder ſeyn können? Die Stimmen werden auf folgende 
Art geſammelt: In der vierthel Stunde, da man ausruht, läßt die Dame durch 
den Vorleſer an jedes Mitglied 2 Carten Blätter geben, auf derem einen: Ja, 
u. auf dem andern Nein, ſteht. Jeder wirft dann welches er will in ein dazu 
beſtimmtes Gefäß, u. ſ. w. 

10. 

Wenn ein Mitgebrachter, der Störer ſeyn ſollte, ſo wird der welcher ihn 
mitgebracht, als der Schuldige angeſehn, u. es kann auch bey einem ſolchen 
Anlaße zur Stimmenſammlung kommen. 


11. 


Die Vorleſer leſen eine Woche um die andere. Wir bezahlen für jede Vor⸗ 
leſung einen holländiſchen Dukaten. Dies, u. die Bezahlung der Lichter iſt 
unſere einzige Ausgabe. 

Wir verbinden uns durch Unterſchreibung unſerer Namen daß wir obiges 
erfüllen wollen. | 
(Es folgen die Namen der Mitglieder.) 


Es iſt mir von einem Mitgliede der hier verſammelten Geſellſchaft auf⸗ 
getragen worden; den Verſuch einer Vorleſung, welchen ich zu machen habe, 
mit etwas anzufangen, daß unmittelbar an die Geſellſchaft ſelbſt gerichtet iſt: 


Man kennt die Werke der Dichter u. ſelbſt einige Stücke in proſaiſchen 
Schriften nicht genug, wenn man nicht weiß, daß ſie durch Hülfe der Vorleſung 
am richtigſten verſtanden werden, u. am lebhafteſten empfunden werden. Dieſes 
iſt ſo wahr, daß die Vorleſung, wenn nicht das einzigſte, doch das kürzeſte 
Mittel iſt, Schriften die einige Schwierigkeit haben, den Ungeübten ver⸗ 
ſtändlich zu machen. Man entbehrt daher ſehr viel, wenn man ſich in einen 
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einſamen Winkel ſezt, u. den Schall ſieht. Man eh fih auf diefe Weiſe 
ſchnellern, genauern u. lebbaftern Vorſtellungen, von denen Dingen, durch 
welche uns gute Schriften unterhalten, u. zugleich das Vergnügen des Ohrs, u. 
der gemeinſchaftl. Theilnehmung. 

Dieſe zwey Worte können genug ſeyn, uns an den Zweck unſerer Zuſammen⸗ 
künfte zu erinnern. 

Au ßerdem braucht es uns eben nicht gleichgültig zu ſeyn, daß wir die erſten 
in Deutſchland ſind, die zur Erreichung jenes Zwecks, ſich in eine Geſellſchaft 
vereinigt haben. Es mögen nun viel oder wenige ähnliche Geſellſchaften, Nach⸗ 
folgerinnen der Unſrigen werden; ſo haben wir immer das Vergnügen, nicht 
nur die erſten, ſondern es auch in einem gut gewählten Zeitpunkte geweſen zu 
ſeyn. Man ſieht daß ich von dem itzigen Zuſtande der ſchönen Wiſſenſchaften 
in Deutſchland rede. Wer dieſen noch nicht durch die Werke unſerer Skribenten 
kennt, der kann ihn freilig u. recht gut durch die Ausländer kennen lernen: 
aber ich mag nicht fürchten daß jemand hier zugegen ſey, der es nöthig habe, 
dieſe Kenntnis auf dieſe lächerliche Art zu erlangen. 

Man könnte uns beſonders in Beziehung auf die Fortdauer unſrer Geſell⸗ 
ſchaft den Einwurf machen, daß zu fortgeſetzten Vorleſungen der guten Schriften 
zu wenige wären: Ich habe auf dieſen Einwurf dreyerlei zu antworten. 

Fürs erſt e, daß die Vorleſung der Schriften, die wirklich gut find, wieder: 
hohlt werden dürfe, weil dies eben eins der Kennzeichen ihrer Güte iſt, daß 
fie auch wiederhohlt gefallen. 

Fürs andere, wird dafür geſorgt werden, u. wie man ſich ſchmeichelt nicht 
ohne guten Erfolg, daß uns einige unſerer Skribenten ihre neueſten Werke, 
oder auch ſolche die ſchon ſeit Jahren unter der Feile ſind, zur Vorleſung an⸗ 
vertrauen: u. endlich tens ſcheint mir die Hofnung nicht ungegründet, daß 
von Zeit zu Zeit noch Schriften öffentlich erſcheinen werden, die den Bepfall 
der Nation, u. daher auch unſere Wahl zur Vorleſung verdienen. 


(folgt die Ordnung, in welcher die Damen Vorleſung halten laſſen.) 
(folgt das Protokoll.) 


Über die Klopſtockſche Leſegeſellſchaft vgl. auch den „Briefwechſel zwiſchen Leſſing und feiner 
Frau“, Leffinge Brief vom 25. Februar 1771 und Eva Königs Antwort vom 16. März 1771. — 
Mit Johanna Elifabeth von Winthem, geb. Dimpfel, der Witwe von Joh. Martin v. W., ver 
heiratete fit Klopſtock 1791. 


IV. Bier Briefe von Chriſtoph Martin Wieland an J. A. Ebert. 


Gelegentlich der Veröffentlichung zweier Briefe J. A. Eberts an Wieland hat ſich Bernhard 
Seuffert eingehender über die Beziehungen dieſer beiden Männer geäußert !). Seine Mir- 
teilungen erfahren durch die folgenden Briefe eine wichtige Ergänzung. Auch über die Fortſetung 
des Briefverkehrs in den achtziger Jahren werden wir jetzt genauer unterrichtet, wenn auch keines ⸗ 
falls, wie Seuffert es tut, angenommen werden kann, daß Ebert nach Leſſings Tod einen Erſatz in 
Wieland ſuchte. Die Verbindung zwiſchen Ebert und Leſſing war ſchon in den letzten Lebensjahren 
Leſſings ſehr kühl geworden, und man kann kaum daran denken, der ſtark egozentriſche Ebert 
babe Leffing empfindlich vermißt. Über die Beſuche Eberts in Weimar find wir nun noch genauer 
im Bilde, vermutlich wird der vierte Brief in das Jahr 1791 gehören. 


ee Seuffert, Zwei Briefe Johann Arnold Eberts. Eupborion, Bd. 2 (1895), 
. ff. 


Zürid ben 27. Auguft 1758. 


Hochzuehrender Herr Profeſſor, 
Wehrteſter Herr und Freund, 


Ihr Schreiben, und ein ſo freundſchaftliches und verbindliches Schreiben, 
von einem Manne, deſſen Freundſchaft ich mir ſo lange gewünſchet und der 
unter den wenigen Deutſchen iſt, denen ich zu gefallen vorzüglich getrachtet 
habe, das war für mich ein eben ſo ungemeines als unverhoftes Vergnügen. 
Lange ehe ich mir nur davon träumen ließ, daß ich jemals als ein Poet in der 
Welt auftreten würde, kannte und liebte ich den Überſetzer des Leonidas, 
und fühlte die ſtärkſte Hochachtung für ihn, weil ich ihn für ein Werk ſo paſ⸗ 
ſioniert ſah, das unter allen Werken des Menſchl. Verſtandes mich am meiſten 
entzükte und mit meinem Geiſt und Herzen am völligſten zuſammengeſtimmt 
war. Die großen Talente, die mir eine Überſetzung, welche die Mine des 
ſchönſten Originals hat, an Ihnen entdekte, flößten mir nicht mehr Bewun⸗ 
derung für Sie ein, als ich Liebe und Zärtlichkeit für den Mann empfand, der 
die eigenthümliche Schönheit der Tugend, die Würde der Menſchheit, die wahre 
Größe und Erhabenheit, nach ihrem ganzen Werthe ſo zu ſchätzen wußte. Schon 
damals traute ich Ihnen eine Griechi ſche Seele zu, und bedaurte mich 
ſelbſt daß ich keine Hofnung ſahe, mit Ihnen bekannter werden zu können. Je 
mehr Sie Seit dieſer Zeit durch Arbeiten, die fo unendlich weit über die fins 
diſchen Verſuche und Spielwerke der deutſchen Beaux-Esprits erhaben waren, 
Sich die Welt verpflichteten, deſto mehr nahm meine Hochachtung für Sie zu; 
und ich ward öfters verſucht Ihnen entweder eine öffentliche Probe davon zu 
geben oder Sie wenigſtens ſchriftlich deſſen zu verſichern. Allein von dem erſten 
hielt mich die Furcht ab, es möchte das Anſehen haben, als wollte ich mir durch 
dergleichen démarches beyfall und Anſehen erſchleichen, und das andere vers 
ſchob ich von einer Zeit zur andern, weil mich einige äußerliche Umſtände, die 
ich noch nicht anzeigen mag, etwas ſchüchtern machten. Nun ſind Sie mir auf 
die einnehmendeſte Art zuvor gekommen. So ſchmeichelhafte Dinge Sie mir 
auch ſagen, So befiehlt mir mein Herz zu glauben, daß Sie mir nichts ſagen, 
als was Sie empfinden. Complimente würden weder Ihrer noch meiner 
würdig ſeyn. Ich nehme alſo mit dem lebhafteſten Vergnügen die Geſinnungen 
von Ergebenheit und Freundſchaft an, welche Sie mir eröfnen, ich bitte Sie mir 
dieſelbigen ſo lange zu erhalten, als ich mich beſtreben werde, die Liebe der 
Menſchen zu verdienen, und verſichert zu ſeyn, daß auch Ihre älteſten und be⸗ 
währteſten Freunde mich an Hochachtung und Zärtlichkeit für Sie nicht über⸗ 
treffen können. 

Ich ſehe Ihrem angekündigten Werke mit Verlangen entgegen. Ich habe es 
den wenigen Liebhabern und Kennern des Wahren und Schönen, die ich hier 
kenne, bekannt gemacht, und ich zweifle nicht, ſie werden, nach dem was ſie mir 
geſagt, ſich ſelbſt bey den Collecteurs der Subſcriptionen melden. Sie Fragen 
mich ob ich meinen Nahmen bey Hrn. Utzens ſeinem werde ſehen können? Und 
ich will Ihnen ganz freymüthig antworten, daß ich mich ſchon ſo oft in Geſell⸗ 


kan. Wenn Sie nichts Daber beſorgen, Orn. Ug zu mir zu ſtellen. Se kan ich 
noch viel weniger takes zu beſorgen haben. 

Alles was Sie mir wegen dieſes Herrn ſagen, verdient als eine Würkung 
ihrer Freundſchaft meinen Dank. Ich kan denſelben nicht beher abtragen. als 
wenn ich Ibre Offenbertzigkeit erwiedre. Ich babe niemals weder Talente noch 
Künſte in abstracto beurtbeilt, wenn die Rede von einzelnen Perſonen war, 
die ſelbige beſaßen oder trieben. Bloß der Gebrauch den dieſe Perſonen davon 
machten, beſtimmte mein Urtbeil. Ein bel-Esprit it allemal auch ein Glied 
der menſchl. Geſellſchaft und ich phage ibn nur alsdann, wenn er als bel-Esprit 
der Geſellſchaft nützlich yt. Der Mißbrauch des Genie und der Künite dat mich 
ſchon lange äußerit gekränkt, und es war ein creve-coeur für mich, Deutſchland 
mit tändelnden Poeſien und läppiſchen Nachahmungen des Anacreon, u. dergl. 
überhäuft zu ſeben. Hr. Utz mipfiel mir deſto mehr, weil ich jabe, daß er 
würkl ich genie batte. Ich fand nöthig Wahrheiten zu jagen, die ihn beleidigen 
mußten, und ich wählte ihn vor andern, weil die meiſten andern meiner Aids 
tigung nicht einmal würdig waren. Meine Empfindungen und Ausdrücke von 
Sachen, die mir wichtig ſind, ſind ſehr lebhaft. Ich konnte nicht kaltſinnig von 
Leuten ſprechen, die ich als Verführer der Jugend und Verderber des ächten 
Geſchmacks einer gangen Nation anſehen mußte. Hiezu kam das unvernünitige 
Urtheil das Hr. Utz über die bibliſchen Gedichte in einem ſeiner briefe fällte. 
Es verdroß mich daß ein Menſch, den nichts dazu berechtigen konnte, ſich vor 
aller Welt ſolche airs de Dictateur geben ſollte und dieſes zog ihm etliche 
Streiche zu, womit er ſonſt wäre verſchont geblieben. Allein fcit dem Hr. Utz 
und die Nicolaiten, ſeine Freunde gut gefunden haben, ihren Verdruß über 
mich auf eine Art auszulaßen, welche beweißt wie wenig ich ihm unrecht gethan, 
finde ich ihn nicht einmal meiner Peitſche mehr würdig. Ich hoffe daß ein 
kleiner Lyriſcher Poet der Sich einen Mpron und mich einen Meiſter Zimmer⸗ 
mann nennt, weder Critik noch Satyre bedürfe. Er hat alles in ſich ſelber was 
ihn der Welt lächerlich und verächtlich machen kan, und bedarf keiner fremden 
Hülfe. Was Sie mir von ſeinem Character und Umgang ſagen, hat weil Sie 
es ſagen, bey mir alles mögliche Gewicht. Allein es kan keinen Einfluß auf 
mein Urtheil von dem Schriftſteller haben. Wie ein Duns einigermaßen ein 
ehrlicher Mann So kan ein leichtfertiger Witzling ein artiger wohlgeſitteter 
und ehrbarer Menſch ſeyn, ohne daß jener ein Schöps und dieſer ein ſchädlicher 
oder mindeſtens unnützer Scribent zu ſeyn aufhört. Ich bekümmere mich nicht 
um das Leben Sondern um die Schriften eines Scribenten. Er hat in meinen 
Augen und in der Entfernung worin ich ihn anſehe, nur den Character, den 
er ſich in ſeinen Werken giebt. Hr. Utz Sey wer und wie er wolle, So iſt er 
der Berfaffer des Liebesgottes, der elendeſten unter allen Mißgeburten des 
deutſchen Witzes, der ſeinem Hertzen ſoviel Schande macht als ſeinem Geiſt. 
Sobald er hievon überzeugt ſeyn, und durch bemühungen, die einem recht⸗ 
ſchaffenen Mann anſtändig find, feine ehemaligen Thorheiten auslöſchen wird, 
ſo werde ich der erſte ſeyn, der ihn bewundern und anpreiſen wird. aber die 
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Indulgenz, die man in Deutſchland gegen dergleichen poetiſche petits maitres 
hat, wird ſie allezeit ſo eitel machen, daß Sie zu keiner Selbſterkenntniß kommen 
können. 

Sie verlangen auf eine ſehr verbindliche Art, nachricht von meinen Umſtän⸗ 
den. ich kan Ihnen mit Wahrheit ſagen, daß meine Geſchichte eine Art von 
Roman geben würde die nicht unangenehm zu leſen und für junge leute und 
Studierende nicht unnnützlich ſeyn würde. Allein die Erzählung derſelben muß 
auf die Zeit verſparet werden, da wir uns ſehen werden, eine Zeit die wenn 
wir noch etliche Jahre leben, ohne Zweifel kommen wird. Ich bin nun ſchon 
6 Jahre in Zürich; und lebe ſeit 4 Jahren im Schoße einer angeſehenen 
Familie, wovon einige Mittglieder ſehr liebenswürdig ſind. 

Ich habe Freunde und Freundinnen die mich glücklich machen. Unter den 
erſten iſt wie Sie wißen, Breitinger und Bodmer, bey welchem letztern ich 
über anderthalb Jahre in der engeſten Verbindung zubrachte. Meine ordent⸗ 
lichen Geſchäfte ſind einige junge Herren, die des Tages 4 Stunden zu mir 
kommen lectionen zu geben. Mein Aufenthalt zu Zürich iſt mir unendlich an⸗ 
genehm. Weil ich aber nicht immer da bleiben kan, ſo werde ich darauf denken 
müßen wie und wo ich mich établirn fol. Die Ruhige, freye lebensart, die Sie 
mir mit Popens Worten wünſchen, iſt alles was ich ambitioniere; aber wie 
ich fie erlangen könne, ſehe ich noch nicht — above a Patron — dieſes iſt in 
meinen Augen ein Glück, daß mit der Hütte des Epictet ja ich hätte ſchier 
geſagt mit dem Faße des Diogenes erkauft zu werden verdient. Die Freyheit 
iſt allezeit weil ich athme, die dame de mes pensées geweſen; und ob ich 
gleich an die agremens de la vie gewohnt bin, ſo kan ich doch wie Curius 
leben, wenn ich auf keine andre weiſe frey ſeyn kan. Vielleicht iſt noch keiner 
jemals bey der Lebensart die ich itzt führe, freyer geweſen. Es ſind ſchon 
entfernte Freunde von mir ſo partheyiſch geweſen, zu glauben es ſey unter 
mir ein Privatlehrer zu ſeyn. Sie machten ſich den begriff von meiner Situation 
nach derjenigen, worinn ſich insgemein die ſogenannten Hofmeiſter oder gou- 
verneurs junger Edelleute in Deutſchland befinden. Ich ſagte ihnen aber, daß 
ich meinen itzigen Zuſtand mit dem glänzendſten Glücke nicht vertauſchen würde, 
und daß meine kühnſten Wünſche nicht weiter gehen als zu wünſchen daß ich 
mein ganzes leben in eben der Situation zubringen könnte, worinn ich ſeit 
4 Jahren bin. 

Der reſpectable Verfaſſer der Patriotiſchen Träume, wovon eine ſehr ver⸗ 
beſſerte und erweiterte Auflage auf die Meſſe kommt, iſt ein junger Staats⸗ 
mann in der Republik Baſel, der bereits eine anſehnliche Stelle in derſelben 
bekleidet und würklich alle Qualitäten eines Dion und Epaminondas beſitzt. 
Er heißt Iſelin. Es befremdet mich eben ſo wenig daß das Buch eines ſo 
großen Geiſtes in Deutſchland unbekannt iſt, als daß es Sie, mein theureſter 
Herr, ſo ſehr bezaubert hat. Der genius der deutſchen Nation iſt noch nicht 
erhöht genug um einige ſeiner Schriftſteller faſſen zu können. Dieſes iſt den 
Söhnen derer die itzt Väter ſind aufbehalten. Und doch glaube ich, daß die 
Scribenten ſelbſt viele ſchuld haben. Wir haben noch allzuwenige, wenn wir ja 
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einige haben, welche zugleich wie die Engländer denken, und wie die Franzoſen 
ſchreiben können. 

Hr. Geßner iſt durch die verbindliche Art womit Sie Sich ſeiner erinnern 
entzükt worden. Er empfiehlt ſich Ihnen und verſichert Sie aller ſeiner Hoch⸗ 
achtung. Eben dieſes thun, Breitinger u. Bodmer, Ihre alten obgleich vielleicht 
unbekannten Bewunderer. Haben Sie die Gewogenheit Se. Hochwürden H. 
Dr. Jeruſalem durch Vermeldung meines reſpectuoſen Grußes an mich zu 
erinnern. Empfehlen Sie mich auch Hr. Prof. Gärtnern und feiner würs 
digen Gemalin, und Hrn. Zachariä, welchen beyden ich bekannt zu ſeyn 
wünſchte. leben Sie wol. wie oft habe ich dieſes Jahr für Sie gezittert! Der 
Himmel ſchütze Sie und gebe unſerm Helden, Ferdinand und dem vortref⸗ 
lichen Erb Printzen, an deſſen lorbeern auch Sie als ſein ehemaliger Lehrer 
antheil haben, Sieg und Ehre! Ich umarme Sie mit allen Empfindungen der 
Freundſchaft, und bin von Herzen 


mein wehrteſter Herr Profeßor 


Ihr gehorſamſter und 
ergebenſter 
Wieland. 


Was ſoll ich ſagen, daß ein Brief an Sie der zu Ende des Auguſtmonaths 
geſchrieben worden iſt, im October noch in meinen Händen iſt. Ich ſuchte lange 
gelegenheit meinen Brief auf eine ſicherere Art als die Poſt abzuſchicken. Ich 
fand keine. Einige Luſtreiſen welche zum theil von der herbſtl. Jahreszeit 
veranlaßt wurden zerſtreuten mich und brachten mir dieſen Brief aus den 
Gedanken. Itzt erinnere ich mich wieder, finde ihn und ſchicke ihn auf der Poſt. 
Möchte er Sie glüklich und geſund antreffen. Vergeben Sie, mein wehrter Herr 


Ihrem 
aufrichtigen Verehrer 


berts Uberſetzung von Glovers Leonidas war zuerſt in der Sammlung vermiſchter Schriften 
1748, und dann beſonders in Hamburg 1749 erſchienen. — Das angekündigte Werk ſcheint Eberts 
Uberſetzung von Youngs „Die Gelaſſenheit im Leiden“ geweſen zu fein. (Erſchien Braunſchweig 
1763). — Über den Streit zwiſchen Uy und Bodmer vgl. Dombart, 46. Jahresber. d. hiſtor. Ver. 
f. Mittelfranken, 1898, S. ff.; ferner über Wielands Verteidigung gegen Nicolai und Uz. 
B. Seuffert, Eupborion 14 (1907), S. 27 ff. — Iſaak Iſelins „Filoſophiſche und Patriotiſche 
Träume eines Menſchenfreundes“ erſchienen Freiburg 1755. (Vgl. Goedele, a. a. O. S. 476/78). — 


Mein Wehrteſter Herr und Freund, 


Das ſo ungemein verbindliche Schreiben, womit Sie mich auf die an⸗ 
genehmſte Weiſe überraſcht haben, hat einen alten Wunſch wieder ſehr lebhaft 
in mir rege gemacht; es enthält ſo vieles, wofür ich Ihnen lieber mündlich als 
ſchriftlich dancken möchte, daß dieſer Beweggrund allein ſchon hinlänglich wäre, 
mich nach Braunſchweig zu ziehen, wenn das Verlangen einen Jeruſalem, einen 
Ebert, und einige andre Männer, die es werth ſind nach jenen genannt zu 
werden, perſönlich kennen zu lernen, eines andern Beweggrundes nöthig hätte. 

@upgorion XXVII. 23 
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Überdies ſcheint es aus einigen Umſtänden, deren Sie erwähnen, das ich viel- 
leicht in keinem andern Zeitpunct eine günſtigere Aufnahme hätte hoffen können 
als dermalen. Sie ſehen alſo, Mein theuerſter Herr, ob ich nicht Urſache habe 
zu beklagen, daß die Göttinnen des Schikſals mit einem Wunſche, den Sie und 
Ihre Freunde auf eine ſo verbindliche Art auch zu dem Ihrigen machen, noch 
immer fo wenig einſtimmen wollen. Denn ich kann verſichern, daß unfrer ver⸗ 
wittibten Herzogin Drchl. gar nie daran gedacht hat, daß ich Sie auf Ihrer 
Reiſe nach Braunſchweig begleiten ſollte. Ich halte mich hievon um ſo gewiſſer 
verſichert, da Sie, bey mancherley Veranlaßungen, wo Sie dieſe Intention, 
falls Sie ſelbige jemals geheget hätte, nothwendig hätte zu erkennen geben 
müßen, nicht das mindeſte davon geäußert hat. Überdies muß ich auch geſtehen, 
daß mir dadurch keine geringe Verlegenheit erſpart wird; indem meine der⸗ 
maligen Häuslichen Umſtände und Geſchäfte mir das ſonſt gewiß nicht zu 
koſtbare Opfer der Zeit, welche dieſe Reiſe wegnehmen dürfte, beynahe un⸗ 
möglich machen würden. Aber wie geſagt, man hat hier ſo wenig daran gedacht, 
mich in den Reiſeplan einzuflechten, daß davon bey keiner Gelegenheit auch 
nur als einer Sache die man möglich machen zu können wünſchte, erwähnt 
worden iſt; und mich dünkt, dies iſt alles geſagt. Laſſen Sie Sich alſo, durch 
den Gedanken mich zu verfehlen, keinen Augenblick von den glüklichen Tagen 
abhalten, die Ihnen zu Berlin bevorſtehen; und gönnen Sie mir inzwiſchen 
die angenehme Täuſchungen der Hofnung, daß das Vergnügen, deſſen ich der⸗ 
malen noch entbehren muß, mir vielleicht auf künftiges Jahr aufbehalten ſey, 
wo eine ſchon mehr als halb beſchloſſene Reiſe nach Hamburg, wenn ſie zu 
ſtande kommt, mich unfehlbar über Braunſchweig führen ſoll. 

Der Beyfall eines Ebert iſt eine ſehr angenehme Muſik für meine Eigen⸗ 
liebe — wahrer Syrenengeſang, gegen den mir das Bewußtſeyn meiner Une 
vollkommenheiten die Ohren wider Willen verſtopft. Immer iſt das ſchöne 
Licht, worinn Sie die Kinder meiner Muſe ſehen, ein Zeichen daß 60 Jahre 
bey Ihnen noch wenig über die Magie einer dichteriſchen Einbildungskraft 
gewonnen haben. Möchte ich in meinem 60ſten noch Verſe machen können, die 
werth wären, neben den Ihrigen zu ſtehen und von Ihnen vorgelefen zu werden! 

Empfangen Sie inzwiſchen, und bis mir der Himmel ſo wohl will, mich ent⸗ 
weder hier oder zu Braunſchweig einige goldene Tage in Ihrem Umgange ver⸗ 
leben zu laſſen, meinen wärmſten Dank für die vielen Beweiſe Ihres mir über 
alles ſchäzbaren Wohlwollens, womit Ihre gütige Zuſchrift angefüllt iſt, und 
die Verſicherung, daß ich mit der wahrſten Verehrung und Ergebenheit Lebens⸗ 
lang ſeyn werde 

der Ihrige 
Weimar, den 30. Jun. 1783. CMIVieland. 


Mein theurefter Herr und Freund, 
die Durchl. Herzogin Mutter 
diſpenſt ert Sie ſehr gerne von allem was ceremoniel u. etiquette heißt, und 
würde ſich daher das Vergnügen gemacht haben, Sie für dieſen Mittag zur 


gekommen wäre. Rechnen Sie alfo darauf, daß es Morgen gefchehen wird. 
Was meine Wenigkeit betrift (wenn ich mich anders ohne felonie ſo unmittel⸗ 
bar nach zwey Fürſtinnen nennen kann) ſo iſt es wenigſtens verzeihlich, daß ich 
von den Tagen, welche Sie u. Ihre liebenswürdige Frau Gemahlin in Weimar 
zuzubringen gedenken, auch einen wenigſtens für mich haben möchte; und 
daß dies der nächſte Sonntag ſeyn möchte, wünſche ich vornehmlich deß⸗ 
wegen, weil ich meinem Sohne Reinhold und ſeiner Frau das Vergnügen 
gönnen möchte, Ihre Bekanntſchaft bey mir zu machen, und weil der Sonntag 
der einzige Tag iſt, den Reinhold frey hat, und an welchem er herüber kommen 
könnte. Wofern Sie alſo noch frey ſind, ſo erlauben Sie mir, Sie um die gütige 
Gefälligkeit zu bitten, dieſen beſagten Tag mir und der kleinen, aber inter⸗ 
eſſanten Geſellſchaft, die Sie bey mir finden würden, zu ſchenken. Ich erbitte 
mir hierüber nur ein paar Worte, damit ich (falls Sie meine Bitte ſtatt finden 
laſſen) Reinholden noch in Zeiten davon benachrichtigen könne. 


Ihr ganz ergebenſter Freund und Verehrer 
Wieland. 
von Hauſe den 5t Auguſt 1791. 


An 
des Herrn Hofrath Eberts 
Wohlgebohren. 


[Weimar, Auguſt 1791. 
Mein verehrteſter Herr und Freund 


Der Poſtillon quaestionis hat ſeinen lohn dahin, und ich wünſchte um des 
gemeinen Beſtens der Stadt Weimar willen, daß unſre Poſtillons nicht an all 
zureichliche Trinckgelder gewöhnt würden. Das / Stück folgt alfo, zu belies 
bigem beſſern Gebrauch zurück. 

Mid dünkt, mein befter Herr Hofrath, wir haben, wiewohl wir uns beinahe 
alle Tage ſahen, uns nur ſehr wenig einander mittheilen können. Wie gerne 
hätte ich Ihnen alſo, die, wiewohl beynahe unbeſcheidene propoſition thun 
mögen, ob Sie und (verſteht ſich) Ihre Frau Gemahlin nicht dieſen Abend fit 
bloß mit meiner Geſellſchaft begnügen und bey einem Sokratiſchen Soupé 
im eigentlichſten Verſtande, ſich von dem geftrigen hochfürſtl. Coupé erhohlen 
wollten. Aber ich erfahre auch bei dieſer Gelegenheit, daß man nicht alles kann 
was man will, weil die Umſtände es ſo fügen, daß ich mich nicht entbrechen 
kann, meine Frau zu meiner Tochter in Oßmanſtaͤdt zu begleiten. Ich ſetze 
alſo alle meine Hoffnung auf Ihre Rückkunft von Jena, u. ſchmeichle 
mir, daß Weimar und Ihre Freunde daſelbſt Sie wenigſtens noch einen Tag 
aufzuhalten vermögend ſeyn, und daß wenigſtens der Abend desſelben Tages 
Mir werde zu Theil werden, der, ungeachtet der Jugend unſrer perſönlichen 
Bekanntſchaft, einer Ihrer älteften u. wärmſten Verehrer iſt und ewig bleiben 
wird. Und hiemit empfehlen wir, ich u. meine Hälfte, uns Ihnen u. Ihrer 
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würdigſten Frau Gemahlin aufs beſte, und wünſchen Ihnen glückliche Reiſe u. 
frohe Wiederkunft. 5 W. 
An 
Des Herrn Hofrath Ebert 
Wohlgebohren. 


V. Anhang: 
Ein Brief Gottfried Auguſt Bürgers an Johann Chriſtian Dieterich. 
Dieſer Brief, der ſich gleichfalls in der Viewegſchen Autographenſammlung befindet, bildet eine 


Ergänzung zu der von Carl Schüddekopf mitgeteilten Nachleſe zu Bürger und ſchließt ſich an den 
dort unter Nr. 5 mitgeteilten Brief an !). 


Wlöllmershauſen], den 12ten Aug. 78. 
Schick' mir Aushängebogen, du alter Hoſentrompeter, daß ich ſehe, wie das 
Ding wird; und ob noch ſo viele Druckfehler paſſiren. Übrigens habe ich ja 
neulich ſchon geſchrieben, daß John für 2 Exempl. Geld an mich geſchickt hat, 
und gebeten, ihm die 2 Exempl. zu überſenden. Nun läßt mir der alte Trom⸗ 
peter doch antworten: Dohm ſtünde nicht auf der Liſte. Auf der Liſte ſteht er 
freylich nicht aber in meinen nachherigen Briefen. Alſo halt's Maul, oder dich 
fol dieſer und Sener... Ich wolte heut hievon kommen, aber der Teufel hat 
wieder Unkraut dazwiſchen geſäet. Wenn nun der Herr Verleger hübſch artig 
wäre, fo beſuchte er mich armen geplagten Autor. — Schaft mir doch die Leſ⸗ 
ſingiſchen und Götziſchen Streitſchriften pro und contra. Ich weis nicht, was 
alle dazugehört. Ihr müſt aber einen der der Händel kundig iſt fragen. Adio! 

GA Bürger. 


An 
Herrn Buchhändler Dieterich 
in 
Göttingen. 


3. 
Ein ungedruckter Brief Schillers. 


Mitgeteilt von Eduard Berend in Berlin. 
Dresden d. 14. May 87. 


Herzlichen Dank liebſte Freundin für Ihre gütige Beſorgung. Ich habe das 
Geld richtig durch H. BaBenge empfangen. 

Die Hoffnung die Sie uns geben, uns dieſen Sommer zu beſuchen gibt mir 
ſchon im Voraus eine recht fröhliche Ausſicht. Kommen Sie ja; wenden Sie 

1) Carl Schüddekopf, Nachleſe zu Bürger. Euphorion, Ergänzungsheft 3 (1897), S. 101 ff. 


Der Brief fehlt auch in der Ausgabe des Briefwechſels zwiſchen G. A. Bürger und J. Chr. Die- 
terich, Hrsg. v. Ebſtein für die Geſellſchaft der Münchner Bibliophilen, Leipzig 1910. 
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alles an, Ihren Mann zu disponiren, wir wollen auf dem Weinberg recht 
vergnügte Tage haben. Und wenn Sie unſre Geſellſchaft vermehren, ſo wird 
unſre Freude vollkommen ſeyn. Richten Sie es ein, daß Sie auf Koerners 
Geburtstage bei uns ſind. Es iſt zu Anfang des Julius. 

Leben Sie wohl liebſte Freundin. Empfehlen Sie mich Herrn Schneidern. 

Viel viel Grüße von Körners, Dorchen u. Hubern. 

Leben Sie recht wol und behalten Sie mich in gutem Andenken. 


F. Schiller. 


Das Original des vorſtehenden Briefes befindet ſich im Beſitz des Herrn Otto Weidert in 
Leipzig, der mir eine Abſchrift gütigſt zur Verfügung ſtellte. Es ſtammt aus dem Nachlaß ſeiner 
Großmutter, Dorothea Elifabeth Reim, geb. Kunze, und ift vermutlich an biefe 
gerichtet. Frau Reim war die Schweſter von Schillers Duzfreund, dem Steinguthändler Johann 
Friedrich Kunze in Leipzig, einem Vetter Körners (1755 1803). Eliſa (dies war anſcheinend ihr 
Rufname) war in erſter Ehe mit dem Buchhalter Johann Chr. Benjamin Reim in Leipzig ver⸗ 
heiratet, dem fie drei Töchter Luiſe (geb. 1779), Charlotte (geb. 1780) und Henriette, und einen 
Sohn (Karl) ſchenkte. Nach ſeinem Tode heiratete ſie 1794 den Leipziger Buchhändler Johann 
Gottlob Fein d. Jean Paul, der während feines Leipziger Aufenthalts 1797/98 in ihrer Familie 
verkehrte, fühlte ſich bei der „vollendet gebildeten Frau“ und ihren „ſchönen, ungewöhnlichen, naiven 
Töchtern“ wie zu Hauſe und blieb auch nach dem Verlaſſen Leipzigs noch einige Zeit mit ihr 
in Briefwechſel (ſ. den J. und 4. Bd. meiner Ausgabe von Jean Pauls Briefen). Auch ſein Freund 
Thieriot (deſſen Mutter eine geborne Baſſenge war), der Philologe Gottfried Hermann, der Philo- 
ſoph und Dichter Chr. Auguſt Heinrich Clodius gehörten zu den Freunden des Hauſes. 

In Schillers Briefen wird Eliſa meines Wiſſens nirgends erwähnt. Körner ſchreibt im Sep⸗ 
tember 1802 an Schiller, Kunze habe gegen ihn den Wunſch geäußert, daß Schiller, um ſeiner 
(Kunzes) Schweſter einen Gefallen zu tun, feinem Schwager Feind etwas in Verlag gebe !). 
Schiller lehnte das aber mit Rückſicht auf ſein Verhältnis zu Cotta ab. 

Der im Anfang des Briefes genannte Herr Baſſenge iſt jedenfalls der Handſchuhfabrikant 
Charles Frédéric B. in Dresden (1748 — 1829), der als Beſitzer eines Weinbergs in Loſchwitz 
Körners Nachbar war. Seine Frau, Marie Frédérique, geb. Baſſenge (1754 — 1818), war Patin 
von Körners 1788 geborener Tochter Emma ). Er kommt auch in dem bekannten dramatiſchen 
Scherz Schillers „Ich habe mich rafleren laſſen“ (oder „Körners Vormittag“) vor, wo er Körner 
zu Gevatter bittet. 

Dieſe kleine Poſſe iſt wahrſcheinlich zu Körners einunddreißigſtem Geburtstag am 2. Juli 1787 
gedichtet, alſo zu dem, auf den unſer Brief hinweiſt. Am Schluß derſelben wird die Ankunft von 
Kunze aus Leipzig gemeldet. Ob Kunzes tatſächlich, Schillers Aufforderung folgend, bereits zum 
Geburtstag in Dresden eintrafen, wiſſen wir nicht. Als Schiller am 20. Juli von Dresden abreiſte, 
waren ſie jedenfalls noch dort; er läßt ſie in ſeinen Briefen an Körner wiederholt grüßen. Körner 
berichtet am 19. Auguſt, daß Kunze, und am 7. September aufatmend, daß auch die andern, ver⸗ 
mutlich Frau Kunze und deren Stiefſchweſter Karoline, fort feien. Ob auch Eliſe Reim mit 
gewefen war, it nicht bekannt. 

„Herr Schneider“ iſt jedenfalls der Leipziger Buchhändler, mit deſſen Gattin Schiller am 
20. Juli bis Leipzig reiſte. 

Das Datum unſeres Briefes ift inſoſern nicht unwichtig, als es beweiſt, daß Schiller ſchon früher, 
alt man bisher annahm, von Tharandt nach Dresden zurückgekehrt war. 


—— + -— 


1) Dieſe Schweſter Kunzes ift alſo nicht, wie Goedele (im Regiſter jeiner Ausgabe des Seiller- 
Körnerſchen Briefmebiels) und Minor (im 2. Bd. feiner Schiller⸗Biographie, S. 378) annehmen, 
die in früheren Briefen Schillers und Körners mehrfach im Zuſammenhang mit Kunzes erwähnte 
„Caroline“. Letztere war vielmehr eine Stiefſchweſter von Kunzes Gattin, eine Tochter des Amt- 
manns Heun in Dobrilugk, alſo eine Schweſter des Schriftſtellers Clauren und der Frau des 
Buchhand lers Göſchen. Sie heiratete (nach gütiger Mitteilung von Herrn Schloßprediger Schade 
in Dobrilugk) 1789 den Leipziger Kaufmann Chriſtian Friedrich Fleiſcher, iſt alſo identiſch mit 
ter in „Schillers Perſönlichkeit“, bgg. v. J. Peterſen (3. Bd., S. 367) erwähnten Frau Fleiſcher. 

) Nach freundlicher Mitteilung ron Herrn Oberſtudienrat Prof. Dr. Baſſenge in Dresden. 
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Jahn auf dem Wiener Kongreß. 
Von Herbert Eichler in Wien. 


Im folgenden ſoll aus den kulturhiſtoriſch ſo bedeutenden Schätzen des 
Archivs der alten öſterreichiſchen Polizei⸗ und Zenſurhofſtelle 1) geſchöpft und 
eine kleine Spanne aus Jahns Leben näher beleuchtet werden. Eine Epiſode 
von nicht ganz vierzehn Tagen war es nur: Der „Zurnvater“ Friedrich Ludwig 
Jahn auf dem Wiener Kongreß (14.—27. März 1815). 2) 

Die Tage dieſes berühmteſten und bedeutendſten aller Kongreſſe waren zu⸗ 
gleich die Blütezeit der Wiener Geheimpolizei. In jedes einigermaßen be⸗ 
deutende oder ihr verdächtige Haus wußte ſie ſich einzuſchleichen, ein Heer von 
Bedienten und Angeſtellten aller Art war in ihrem Solde tätig. Was aus 
ſolchen Quellen zu ihrer Kenntnis gelangte, war freilich nur von geringer Zu⸗ 
verläſſigkeit, ja, größtenteils Tratſch und Klatſch. Aber auch höher ſtehende 
Glieder der Geſellſchaft ftellten ſich in den Dienſt der Polizei. So beruht, was 
wir im folgenden bieten, großenteils auf zuverläſſigen Beobachtungen eines 
Wiener Schriftſtellers Wilhelm Hebenſtreit?), der, als geheimer Vertrauter 
der Polizei — ſein Name wird in den Berichten, wie ſie dem Kaiſer vorgelegt 
wurden, gar nicht genannt — unter anderem mit dem preußiſchen Kreiſe um 
Karl Müller verkehrte und von dieſem auch Jahn, wie es ſcheint, warm emp⸗ 
fohlen worden war. | 

Wir laffen hier gleich feinen aufſchlußreichen Bericht über die Gründe der 
Reife Jahns nach Wien folgen, wozu nur zu bemerken iſt, daß damit die Auf⸗ 
faſſung der Jahnbiographen, Eulers und vor allem Schultheiß, die die Reife 
durchaus zu einer politifchen machen wollen, einen argen Stoß erleidet. Was 
Hebenſtreit erzählt, ſtimmt auch ganz mit Jahns ſpäterer Außerung überein, 
er habe ſich nach Wien bloß ſchicken laſſen, um auch noch dieſen Teil des deut⸗ 
ſchen Vaterlandes kennenzulernen: 

„Mit der Ankunft des Profeff or Jahn aus Berlin hat es folgende Bewandt⸗ 
nis. Jahn hat im ſchwarzen Korps gedient, und mit der größten Tätigkeit eine 
große Anzahl Freiwilliger geſtellt. Bei der Auflöſung des Korps wurde er mit 
Lieutenantsrang entlaſſen, und erhielt nicht einmal das eiſerne Kreuz. Er ſteht 
mithin an der Spitze der Unzufriedenen, welche den Einfluß des Adels und 
deſſen Vorrechte zu untergraben ſich vorgenommen haben, und daher ſelbſt 
ihrem Staatskanzler und König entgegenarbeiten, inſofern dieſe den Ariſto⸗ 
kratismus begünſtigen. Jahn bat ſich ſchriftlich die Erlaubnis aus vom Stäge⸗ 
mann, nach Wien kommen und, da er kein Geld habe, als Kurier reiſen zu 

dürfen. Stägemann fragte deshalb zunächſt beim Staatskanzler an, welcher 


) Or. 2 (Faſz. 2). 213 (vgl. auch 5008) ex 1815. 

) Jahns Ankunft in Wien wird in dem Briefe Jakobs an Wilhelm Grimm vom 18. Mär; 
und nicht in dem vom 6. März erwähnt, wie Euler (Friedrich Ludwig Jahn, Stuttgart 1881, 
S. 422 Anm.) verſehentlich behauptet. 

) Uber Hebenſtreit vgl. Wurzbach, Biogr. Lexikon, Bd. 8 (Wien 1862), S. 180 ff. 


den üblen Eindruck mildern folle, welchen der verweigerte Beſitz von ganz 
Sachſen — ein Umſtand, der Hardenberg zur Laſt gelegt wird — hervorgebracht 
hat. Hievon iſt nur Müller, ſein Buſenfreund, unterrichtet, und dieſer erzählte 
es mir geſtern sub rosa als einen ungeheuren Beweis der Schwäche des 
Staatskanzlers. Jahn wird nicht lange hier bleiben, und bloß literariſche 
Verbindungen anzuknüpfen ſuchen, indem man gegenwärtig ganz und gar 
den Plan aufgegeben hat, in Form eines Bundes die deutſche Sache zu 
verbreiten.“) | 

Mit dieſer Darftellung Hebenſtreits übereinſtimmend heißt es in einem 
anderen Polizeiberichte: „Erhobenermaßen hat er die Kurierreiſe bloß ge⸗ 
wählt, um ohne große Koſten die Kaiſerſtadt zu ſehen,“ und auch Jahn ſelbſt 
erklärte damals ſchon, wie wir durch Hebenſtreit erfahren, er ſei bloß nach 
Wien gekommen, weil er die Stadt ſehen wollte. 

Sofort nach ſeinem Erſcheinen in Wien ließ ihn die Polizei — der er 
übrigens als „preußiſcher Poſauniſt“ ſchon lange bekannt war — ſorgfältig 
beobachten, ohne freilich etwas politiſch Bedeutſames zu ermitteln. Verkehrte 
er doch auch faſt ausſchließlich in den Kreiſen ſeiner Landsleute, ſo beim 
Fürſten Hardenberg und auch bei Wilhelm von Humboldt, bei Zerboni, Stäge⸗ 
mann, Jordan, Hoffmann und Karl Müller. Mit dem als Dramatiker bes 
kannten heſſiſchen Diplomaten Sinclair hatte er einen „albernen Streit“, mehr 
erfahren wir nicht, Friedrich Schlegel ſuchte er zwar auf, wollte aber dann 
mit ihm nichts weiter zu tun haben. 

Im allgemeinen ſchien es der Polizei, daß Jahn ſeine Zeit nur zu ſeinem 
Vergnügen in Wien zubringe. Von Briefen oder Schriften fand ſie nichts bei 
ihm vor, obwohl ſie insgeheim in ſein Zimmer Zutritt hatte. Jahn beſchäftigte 
ſich auch gar nicht zu Hauſe, er war faſt immer unterwegs, beſah in Begleitung 
eines Feldpoſtbeamten das Zivil⸗ und Militärſpital, das Narrenhaus, den 
Stephansturm, das Naturalienfabinett und die beiden Zeughäufer. Erwähnt 
werden auch zwei Audienzen beim Könige und gelegentliche Beſuche im Vor⸗ 
zimmer des Königs in der Burg. Sonſt machte er ſich nur bemerklich durch 
Verbreitung einer gegen den bayriſchen General Wrede gerichteten Flugſchrift, 
die aber nicht von ihm ſelbſt ſtammte. 

Sein Auftreten in einer preußiſchen Geſellſchaft wird von einem Polizei⸗ 
beamten namens Weyland, der ihn (don von Frankfurt her kannte, wie folgt 
geſchildert: 

„Der vor drei Tagen hier angekommene und im Matzakerhof logierende 
Profeſſor Jahn iſt der nämliche, welcher im verfloſſenen Krieg bei der Kom⸗ 
miſſion für die allgemeine deutſche Landesbewaffnung angeſtellt war, und der 


1) Damit vgl. man nun Euler a. a. O. S. 422 und Heinrich Pröhle, Friedrich Ludwig Jahn's 
Leben. Berlin 1855, S. 342 f. Am 6. Juni 1815 berichtete Hebenſtreit: „Was nun der teutſche 
Bund genannt wird, beſtebt genau unterſucht noch keineswegs in der äußeren Gorm und Geſtalt, 
ſondern in einer Maſſe von Ideen, die durch einen Verein von Schriftſtellern, deren Haupt 
Moritz von Arndt und Jahn ift, ausgeſtreut und verbreitet werden follen. Auf dieſen „deutſchen 
Bund“ kaun hier nicht näher eingegangen werden. 
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Jahn auf dem Wiener Kongreß. 
Von Herbert Eichler in Wien. 


Im folgenden ſoll aus den kulturhiſtoriſch ſo bedeutenden Schätzen des 
Archivs der alten öſterreichiſchen Polizei- und Zenſurhofſtelle 1) geſchöpft und 
eine kleine Spanne aus Jahns Leben näher beleuchtet werden. Eine Epiſode 
von nicht ganz vierzehn Tagen war es nur: Der „Turnvater“ Friedrich Ludwig 
Jahn auf dem Wiener Kongreß (14.—27. März 1815). ?) 

Die Tage dieſes berühmteſten und bedeutendſten aller Kongreſſe waren zu⸗ 
gleich die Blütezeit der Wiener Geheimpolizei. In jedes einigermaßen be⸗ 
deutende oder ihr verdächtige Haus wußte ſie ſich einzuſchleichen, ein Heer von 
Bedienten und Angeſtellten aller Art war in ihrem Solde tätig. Was aus 
ſolchen Quellen zu ihrer Kenntnis gelangte, war freilich nur von geringer Zu⸗ 
verläſſigkeit, ja, größtenteils Tratſch und Klatſch. Aber auch höher ſtehende 
Glieder der Geſellſchaft ſtellten ſich in den Dienſt der Polizei. So beruht, was 
wir im folgenden bieten, großenteils auf zuverläſſigen Beobachtungen eines 
Wiener Schriftſtellers Wilhelm Hebenſtreit ?), der, als geheimer Vertrauter 
der Polizei — ſein Name wird in den Berichten, wie ſie dem Kaiſer vorgelegt 
wurden, gar nicht genannt — unter anderem mit dem preußiſchen Kreiſe um 
Karl Müller verkehrte und von en auch Jahn, wie es ſcheint, warm emp⸗ 
fohlen worden war. 

Wir laſſen hier gleich ſeinen aufſchlußreichen Bericht über die Gründe der 
Reiſe Jahns nach Wien folgen, wozu nur zu bemerken iſt, daß damit die Auf⸗ 
faſſung der Jahnbiographen, Eulers und vor allem Schultheiß', die die Reiſe 
durchaus zu einer politiſchen machen wollen, einen argen Stoß erleidet. Was 
Hebenſtreit erzählt, ſtimmt auch ganz mit Jahns ſpäterer Außerung überein, 
er habe ſich nach Wien bloß ſchicken laſſen, um auch noch dieſen Teil des deut⸗ 
ſchen Vaterlandes kennenzulernen: 

„Mit der Ankunft des Profeſſor Jahn aus Berlin hat es folgende Bewandt⸗ 
nis. Jahn hat im ſchwarzen Korps gedient, und mit der größten Tätigkeit eine 
große Anzahl Freiwilliger geſtellt. Bei der Auflöfung des Korps wurde er mit 
Lieutenantsrang entlaſſen, und erhielt nicht einmal das eiſerne Kreuz. Er ſteht 
mithin an der Spitze der Unzufriedenen, welche den Einfluß des Adels und 
deſſen Vorrechte zu untergraben ſich vorgenommen haben, und daher ſelbſt 
ihrem Staatskanzler und König entgegenarbeiten, inſofern dieſe den Ariſto⸗ 
kratismus begünſtigen. Jahn bat ſich ſchriftlich die Erlaubnis aus vom Stäge⸗ 
mann, nach Wien kommen und, da er kein Geld habe, als Kurier reiſen zu 
dürfen. Stägemann fragte deshalb zunächſt beim Staatskanzler an, welcher 


1) Nr. 2 (Faſz. 2). 213 (vgl. auch 5008) ex 1815. 

2) Jahns Ankunft in Wien wird in dem Briefe Jakobs an Wilhelm Grimm vom 18. März 
und nicht in dem vom 6. März erwähnt, wie Euler (Friedrich Ludwig Jahn, Stuttgart 1881, 
S. 422 Anm.) verſehentlich behauptet. 

3) Über Hebenſtreit vgl. Wurzbach, Biogr. Lexikon, Bd. 8 (Wien 1862), S. 180 ff. 
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ibn in der Abſicht herkommen ließ, damit Jahn nach feiner Rückkunft in Berlin 
den üblen Eindruck mildern ſolle, welchen der verweigerte Beſitz von ganz 
Sachſen — ein Umſtand, der Hardenberg zur Laſt gelegt wird — hervorgebracht 
hat. Hievon iſt nur Müller, ſein Buſenfreund, unterrichtet, und dieſer erzählte 
es mir geſtern sub rosa als einen ungeheuren Beweis der Schwäche des 
Staatskanzlers. Jahn wird nicht lange hier bleiben, und bloß literariſche 
Verbindungen anzuknüpfen ſuchen, indem man gegenwärtig ganz und gar 
den Plan aufgegeben hat, in Form eines Bundes die deutſche Sache zu 
verbreiten.“) 

Mit dieſer Darſtellung Hebenſtreits übereinſtimmend heißt es in einem 
anderen Polizeiberichte: „Erhobenermaßen hat er die Kurierreiſe bloß ge⸗ 
wählt, um ohne große Koften die Kaiferftadt zu ſehen,“ und auch Jahn ſelbſt 
erklärte damals ſchon, wie wir durch Hebenſtreit erfahren, er ſei bloß nach 
Wien gekommen, weil er die Stadt ſehen wollte. 

Sofort nach ſeinem Erſcheinen in Wien ließ ihn die Polizei — der er 
übrigens als „preußiſcher Poſauniſt“ ſchon lange bekannt war — ſorgfältig 
beobachten, ohne freilich etwas politiſch Bedeutſames zu ermitteln. Verkehrte 
er doch auch faſt ausſchließlich in den Kreiſen ſeiner Landsleute, ſo beim 
Fürſten Hardenberg und auch bei Wilhelm von Humboldt, bei Zerboni, Stäges 
mann, Jordan, Hoffmann und Karl Müller. Mit dem als Dramatiker be⸗ 
kannten heſſiſchen Diplomaten Sinclair hatte er einen „albernen Streit“, mehr 
erfahren wir nicht, Friedrich Schlegel ſuchte er zwar auf, wollte aber dann 
mit ihm nichts weiter zu tun haben. 

Im allgemeinen ſchien es der Polizei, daß Jahn ſeine Zeit nur zu ſeinem 
Vergnügen in Wien zubringe. Von Briefen oder Schriften fand ſie nichts bei 
ihm vor, obwohl ſie insgeheim in ſein Zimmer Zutritt hatte. Jahn beſchäftigte 
ſich auch gar nicht zu Hauſe, er war faſt immer unterwegs, beſah in Begleitung 
eines Feldpoſtbeamten das Zivil⸗ und Militärſpital, das Narrenhaus, den 
Stephansturm, das Naturalienkabinett und die beiden Zeughäuſer. Erwähnt 
werden auch zwei Audienzen beim Könige und gelegentliche Beſuche im Vor⸗ 
zimmer des Königs in der Burg. Sonſt machte er ſich nur bemerklich durch 
Verbreitung einer gegen den bayrifchen General Wrede gerichteten Flugſchrift, 
die aber nicht von ihm ſelbſt ſtammte. 

Sein Auftreten in einer preußiſchen Geſellſchaft wird von einem Polizei⸗ 
beamten namens Weyland, der ihn ſchon von Frankfurt her kannte, wie folgt 
geſchildert: 

„Der vor drei Tagen hier angekommene und im Matzakerhof logierende 
Profeſſor Jahn iſt der nämliche, welcher im verfloſſenen Krieg bei der Kom⸗ 
miſſion für die allgemeine deutſche Landesbewaffnung angeſtellt war, und der 


1) Damit vgl. man nun Euler a. a. O. S. 422 und Heinrich Proͤhle, Friedrich Ludwig Jahn's 
Leben. Berlin 1855, S. 342 f. Am 6. Juni 1815 berichtete Hebenftreit: „Was nun der teutſche 
Bund genannt wird, beſteht genau unterſucht noch keineswegs in der äußeren Form und Geſtalt, 
fondern in einer Maffe von Ideen, die durch einen Verein von Schriftſtellern, deren Haupt 
Morig von Arndt und Jabn iſt, ausgeſtreut und verbreitet werden folen.” Auf dieſen „deutſchen 
Bund“ kaun hier nicht näher eingegangen werden. 
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ſich ſowohl durch feine Art zu kleiden, als fidh zu benehmen fo allgemein bez 
kannt gemacht hat. ` 

„Geſtern Mittag hat er die (preußiſche) Geſellſchaft im Sperl mit feiner 
Gegenwart beehrt und nach ſeiner gewohnten Weiſe ſeine Deutſchheit dadurch 
an den Tag gelegt, daß er die Deklaration wegen Napoleon gar jämmerlich 
rezenſierte, Urſach deſſen, daß die Diplomatiker ſich immer noch nicht enthalten 
könnten, die kauderwelſche Sprache als die allgemeine zu betrachten; in der 
Folge des Geſprächs hat er [fih] gewaltig darüber beſchwert, daß man noch 
dulde, daß in Frankfurt eine franzöſiſche Zeitung, und ſogar ein Modejournal 
gedruckt werde. Es wäre eigentlich ein wahres Vergnügen dieſem angenehmen 
Schwätzer zuzuhören, wenn er nicht die Schwachheit hätte, überall Preußen als 
Muſter aufſtellen zu wollen.“ 

Iſt in dieſem Berichte nur ganz allgemein auf die eigene Kleidung und 
das eigene Benehmen Jahns hingewieſen, ſo heißt es an einem anderen Orte: 

„Übrigens unterſcheidet er ſich wie bekannt noch immer durch einen ziemlich 
ſchmutzigen Anzug, da er gewöhnlich durch mehrere Tage Kleider und Stiefel 
nicht reinigen läßt, und von Waſchen und Barbieren kein Freund iſt.“ 

Das ſtimmt ganz zur Erzählung Varnhagen von Enſes ): „Bei dem 
Fürſten von Hardenberg zur Tafel geladen, erſchien er in ſeiner ganzen Turn⸗ 
deutſchheit, in gewohnter Läſſigkeit des Anzugs, der einzige in Stiefeln, und 
bei dem trockenſten Wetter in kotigen, ſo daß man glauben konnte, er halte das 
zum Koſtüm gehörig, und habe ſich mühſam eigens beſchmiert, wie andere ſich 
blank machen.“ Weiter berichtet Varnhagen, Jahn habe, nachdem er ſich eine 
Weile in Wien herumgetrieben hatte, erkannt, „daß dort kein Boden ſei, auf 
dem er mit ſeinem Weſen Glück machen könne“. Damit vergleiche man nun 
folgenden (mit Vorſicht aufzunehmenden) Bericht eines Vertrauten, der ſich 
wohl auf eine Erzählung des Grafen Reichenbach ſtützt: 

„Vor vier oder fünf Tagen ſprachen die Geh. Staatsräte Beguelin, Küſter, 
Stägemann und Hoffmann, in Gegenwart des Grafen Reichenbach, über die 
Wahrſcheinlichkeit eines Erfolgs ſeiner (Jahns) Sendung. | 

„Hoffmann allein hegte einige Hoffnung; die übrigen zuckten die Achfel, und 
ſagten: man habe hier ein ſtilles, ruhiges Gemüt, kalte Beurteilung und das 
Fundament der Kentniſſe; das heftige Geſchrei, die beleidigende Eitelkeit und 
der Prunk der Berliner könnten hier keinen Eingang finden. Die geſchraubt⸗ 
zierlichen Sätze des Jahn würden hier ekeln, wo man an die Sache denkt, von 
der man ſpricht, und eben deswegen die Worte außer acht läßt. Sie meinten, 
Jahn werde hier Zeit, Mühe und Geld verlieren, [fih] mehrere Blößen geben, 
und dann, wie Heun, unverrichteter Sache zurückkehren.). 

Es iſt hier kaum auf eine beſondere Sendung von ſeiten der preußiſchen 
Regierung angeſpielt: Schultheiß' Vermutung, Jahn ſollte „als eine Art 
Demonſtration dienen gegenüber dem höfiſchen Prunk Oſterreichs und Ruß⸗ 

1) Karl Auguſt Varnhagen von Enſe, Ausgewählte Schriften, IV. (Leipzig 1871), S. 279. 


2) Dieſer Paſſus iſt bereits bei Auguſt Fournier, Die Geheimpolizei auf dem Wiener Kongreß, 
Wien 1913, S. 429, gedruckt. 
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lands“ ), ift unſeres Erachtens ganz willkürlich und gewiß unrichtig. Was 
Jahn in Wien etwa erreichen wollte, können wir genauer einem Berichte Heben⸗ 
ſtreits entnehmen: 

„Er wollte hier zwar eine Geſellſchaft der deutſchen Sprache ſtiften, mußte 
aber wegen Kürze der Zeit, und weil er keine Teilnehmer gewinnen konnte, 
ſeinen Plan aufgeben. Mit Mühe habe ich noch die entworfenen Geſetze für 
ein dergleichen Inſtitut erhalten.?) Ich lege ſie gehorſam bei, und bemerke, 
daß Doctor Karl Hoffmann, Juſtizrat und Obriſt des Landſturms zu Frank⸗ 
furt a. M. der Verfaſſer iſt. Man kann eigentlich nicht ſagen, daß dieſe Ver⸗ 
faſſungsurkunde einen politiſchen Zweck habe; indes iſt ein ſolcher überaus 
leicht hineinzulegen, ſobald ein gegenſeitiges Berichterſtatten von dem, was 
das Vaterland betrifft, eingeführt wird. Nach der mitgeteilten Urkunde beſteht 
aber ſelbſt in Berlin noch keine deutſche Geſellſchaft, vielmehr haben ſich, unter 
mehreren, Perſonen gelehrten und ungelehrten Standes vereinigt, ausländische 
Wörter möglichft zu vermeiden und dafür deutſche zu geben; wogegen ſich nichts 
einwenden läßt. Müller wird fih keine Mühe geben, hier den Plan des Proz 
feſſor Jahn auszuführen, teils weil ihn das Politiſche gegenwärtig mehr 
beſchäftigt, teils er auch wohl einſieht, daß er niemanden finden wird, der ihm 
die Hand zu bieten geneigt ware.” 

Das damalige Wien war eben durchaus kein aufnahmefähiger Boden für die 
nationalen Ideen eines Karl Müller oder Jahn. Dazu kam noch die Eigenart 
von Jahns Perſönlichkeit, die die Wiener abſtieß. So ſchildert ihn Hebenſtreit 
kurz vor ſeiner Abreiſe: 

„Jahn wird in wenig Tagen nach Berlin zurückgehen. Es iſt auch höchſte 
Zeit, denn die gemeine Sprache, die er führt, empört überall, und ſetzt ihn ohne 
Zweifel noch Unannehmlichkeiten aus. Teutſchtum, eigentlich Preußiſchtum iſt 
ihm über alles, und der Adel ein Nichts — worüber er ſich ohne Unterlaß luſtig 
macht. Über den Miniſter Hardenberg urteilt er itzt ganz gelinde, und Öfter- 
reich kommt auch ſo ziemlich gut fort; aber das Volk ſoll herrſchen, weil er 
ſelbſt aus dem Volke iſt. Um den preußiſchen Ton verächtlich zu machen, hätte 
man kein beſſeres Individuum, als ihn, erwählen können.“ 

Weſentlich günſtiger hatte Hebenſtreit freilich früher über Jahn geurteilt: 

„Er iſt ein Univerſitätsfreund des Müllers, und ein Haupttriebrad der deut⸗ 
ſchen Sache. Ein kecker, trotziger Menſch, der über die Welt abſpricht, als wäre 
fie fein Eigentum.“ „Er ift ein guter, kluger, gelehrter, aber über alle Maßen 
abſprechender Mann.“ 

Am Abend des 27. März reiſte Jahn mit beſonderen Aufträgen des Königs 
an das Kriegsminiſterium in Berlin von Wien ab. Er „nahm mehrere hier 
eingekaufte Bücher und Frauenumhängtücher mit“, wußte die allwiſſende 
Polizei ihrem kaiſerlichen Herrn zu berichten. 


1, Fr. Guntram Schultheiß, Friedrich Ludwig Jahn. Berlin 1894, S. 06. 
2) Haben ſich erhalten. 
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5. 
Briefe aus dem Lager der Unbedingten. 


Mitgeteilt von Gottfried Fittbogen in Berlin. 


Die Dichtung der „Unbedingten“ als Ausdruck ihrer eigentümlichen Gedankenwelt habe ich 
kürzlich in dieſen Blättern dargeſtellt (Euphorion 1925, S. 75-100). Eine willkommene Er- 
gänzung dazu bieten die Briefe aus dieſem Kreiſe, die ſich in den Akten des Prozeſſes gegen Adolf 
Ludwig Folen — teils im Original, teils in Abſchrift — erhalten haben und die hier mit gü- 
tiger Genehmigung des Geheimen Staatsarchivs zu Berlin zum erſten Male veröffentlicht werden !). 
Bekannt ſind zwar bisber ſchon Briefe und Tagebuchaufzeichnungen von Karl Ludwig Sand, dem 
Mörder Kotzebues ); aber dieſe ſind, ſo lehrreich ſie auch ſind, in bewußt apologetiſcher Tendenz 
herausgegeben; manches mag von der Mutter und den Freunden unterdrückt, manches wenigftens 
retouchiert ſein. Aber in Adolf Ludwig Follens Aufzeichnungen, die in ihrer Originalfaſſung 
erhalten ſind, beſitzen wir völlig ungeſchminkte Bekenntniſſe aus jenen ſtürmiſchen Tagen. Und 
während Sand, auch im Freundeskreiſe, bis zu einem gewiſſen Grade doch immer Einzelgänger 
blieb 3), ſtand Follen im Zentrum der Aktion. Und ſo haben denn ſeine Briefe hohen Wert für die 
Kenntnis der Bewegung. 

Die meiſten der hier mitgeteilten Briefe und Aufzeichnungen ſtammen von ihm ſelbſt; dazu 
kommen ein Brief an ihn, zwei Briefe von Karl Follen, ein Briefſtück von Mühlenfels und eins 
von Karl Heinrich Hofmann. 

Zwar das Haupt des Kreiſes war nicht Adolf Ludwig, ſondern ſein um ein Jahr jüngerer 
Bruder Karl Follen !). Den ließen ſich die Demagogenverfolger merkwürdigerweiſe ent- 
wiſchen und mit ihm die wichtigen Papiere, die er ſicher beſaß und die er Zeit hatte zu vernichten. 
Aber Adolf Ludwigs Briefe können als guter Erſatz gelten, denn er war genau in die Gedanken 
ſeines Bruders eingeweiht und machte ſie vollſtändig zu den ſeinen. 

Als Adolf Ludwig Follen am 12. Juli 1819 vom Schickſal ereilt und verhaftet wurde, 
war er 25 Jahre alt (geboren am 21. Januar 1794). Lange genug, ſechs Jahre (1811 — 1817), 
hatte er ftudiert und fid in Gießen und Heidelberg in mancherlei Wiſſenſchaften umgetan; zwiſchen⸗ 
durch war er wie die Beſten ſeiner Generation nach der Leizpiger Schlacht als Kriegsfreiwilliger 
dem vaterländiſchen Ruf zu den Waffen gefolgt. Sein Studium hatte er mit Jurisprudenz be⸗ 
gonnen, war dann nacheinander zu Philologie, Philoſophie und Theologie, für kurze Zeit auch zur 
Medizin übergegangen; nach der Rückkehr vom Heer kehrte er zur Rechtswiſſenſchaft zurück und 


1) Geheimes Staatsarchiv, Rep. 77. XXI. Lit. F Nr. 2. Vol. I—V. 

2) Carl Ludwig Sand, dargeſtellt durch feine Tagebücher und Briefe, 
von einigen feiner Freunde. Altenberg 1821. Herausgeber it Robert Weſſelhöft. — Von der 
übrigen zeitgenöſſiſchen Literatur beſitzt hohen biographiſchen Wert die „Ausführliche Darſtellung 
von K. L. Sands letzten Tagen und Augenblicken. 1820. Nachtrag 1821“. Verfaſſer iſt Karl 
Buchner, derfelbe, der fpäter Briefe Karl Follens im „Freihafen“ (Altona 1841, 2. Vierteljahrs · 
beft, S. 59 - 78, 113 - 146) veröffentlichte und aus Freiligraths Lebensgeſchichte als deffen 
Freund bekannt it. Beſteht ein indirekter geiſtiger Zuſammenhang zwiſchen Follen und Greiligrath? 
Hat Buchner Einfluß auf das Abſchwenken Freiligraths ins politiſche und revolutionäre Fahr ⸗ 
waſſer gehabt? 

8) Vgl. meinen Aufſat: Karl Ludwig Sand, Weſtermanns Monatshefte. Mai 1920. 

4) Über feine revolutionäre Zeit befonders: Herman Haupt, Karl Follen und 
die Gießener Schwarzen. Beiträge zur Geſchichte der politiſchen Geheimbünde und der Ber- 
faſſungsentwicklung der alten Burſchenſchaft in den Jahren 1815 - 1819. Gießen 1907. Grund- 
legend. — Herman Haupt, Karl Follenz in: Hundert Jahre Deutſcher Burſchenſchaft. 
Burſchenſchaftliche Lebensläufe. Ausgewählt und herausgegeben von Herman Haupt und Paul 
Wentzcke. Heidelberg 1921, S. 25 38. — Herman Haupt, Zum Gedächtnis Karl 
Follens. Deutſch-amerikaniſche Geſchichtsblätter, Ihg. 1923/24. Chicago 1924, S. 7-55. - 
Rudolf Presiger, Die politiſchen Ideen des Karl Follen. Ein Beitrag 
zur Geſchichte des Radikalismus in Deutſchland. Tübingen 1912. 

Er arbeitete zunächſt in ſeiner Fachwiſſenſchaft weiter, wollte zum Doctor juris promovieren 
und fit in Bonn (er war nach Köln gegangen, um feinem erkrankten Freund Ludwig von Mühlen · 
fels zur Seite zu ſtehen) als Privatdozent niederlaſſen. Die Fähigkeit zu dieſer Laufbahn fonnte 
man ihm ſchon zutrauen. 
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beſtand gegen das Frühjahr 1818 das juriſtiſche Examen. Nun war er fertig und konnte ſich nach 
einem bürgerlichen Beruf umſehen. 

Da riß die Politik ihn in eine andere Bahn. Nach ſeiner Rückkehr aus dem Kriege nämlich 
hatte er fit nicht bloß der ſtudentiſchen Bewegung der chriſtlich⸗deutſchen Burſchenſchaft, die 
ſein Bruder beherrſchte, angeſchloſſen, und ſich in den dadurch hervorgerufenen ſtudentiſchen Kon⸗ 
flikten in Gießen ſechs Wochen Karzer, in Heidelberg als der „hitzigſte, mit überſpannten Ideen 
angefüllte Kopf“ die Relegation zugezogen; er war auch mit vollen Segeln in die politiſche 
Bewegung, die ſein Bruder ins Leben rief, hinübergeglitten. Der ethiſche Rigorismus des Freundes⸗ 
kreiſes verlangte von jedem, daß er für ſeine Perſon ſchon jetzt Hand anlege, die gemeinſamen 
politiſchen Ideen zu verwirklichen. Ihr Ziel aber war die deutſche Einheitsrepublik. 

Dieſer Pflicht kam auch Adolf Ludwig nach. Er wartete nicht, bis er als Univerſitätslehrer die 
ſtudierende Jugend beeinfluſſen und durch ſeine Hörer, wenn ſie ins bürgerliche Leben träten, auf die 
Umgeſtaltung Deutſchlands wirken könne; das war zu langſam, zu unperſönlich. Er wollte ſchon 
jetzt, mit Einſatz ſeiner eigenen Perſon, unmittelbar Hand ans Werk legen. Zur Revolutionierung 
der turnenden und ſtudierenden Jugend gab er daher ein eigenes Liederbuch heraus, die „Freien 
Stimmen friſcher Jugend“, die nur in dem damals zenſurfreien Jena erſcheinen konnten [1819] 1); 
und er ließ ſich leicht bewegen, im Bundesintereſſe ?) die Redaktion einer Zeitung, die gerade vakant 
war, zu übernehmen, der „Allgemeinen Zeitung“ in Elberfeld. Er ſtand mit vielen Gliedern des 
Kreiſes in direktem Verkehr. Man ſieht, er widmete der revolutionären Politik einen ſehr erheb⸗ 
lichen Teil ſeiner Arbeitskraft. Er war ſo etwas wie der Propagandachef ſeines Bruders. Als er 
nun, ob geſetzlich oder ungeſetzlich, verhaftet wurde, machte die Polizei immerhin einen Fang, der 
ſich lohnte ). | 

Über die Empfänger der Briefe und die wichtigeren der darin erwähnten Freunde genügen 
wenige Worte. ; 

Die innige Freundſchaft A. L. Jolens mit Mühlenfels und Jung ſtammt aus feiner Heidel- 
berger Studentenzeit (Okt. 1815 bis Okt. 1817), beide Freunde ſind bereits im Amt. 

Ludwig von Mühlenfels iſt ein ſtürmiſcher Draufgänger). Als ſchwediſcher Untertan 
geboren und an der ſchwediſchen Univerſität Greifswald ſtudierend, trat er 1813 gleichwohl ſofort 
— und zwar gegen den Willen feines Vaters — ins preußiſche Heer ein (denn fein Enthuſiasmus 
ließ ihn nicht warten) und machte den Feldzug als Lützower mit. Als das Korps bei Kitzen über⸗ 
fallen wurde (17. Juni 1813), ſuchte er ſich durchzuſchlagen, wurde aber ſchwer verwundet, 
gefangen genommen und mit acht Wunden ins Lazarett nach Leipzig eingeliefert. Von dort ſollte 
er nach Frankreich transportiert werden, entfloh aber, erreichte glücklich das Heer der Verbündeten 
und kämpfte hier in der Schlacht bei Dennewitz (6. September 1813), von faſt keiner ſeiner 
Wunden geheilt, bei zwei Attacken der preußiſchen Truppen mit. Im Januar 1814 nahm er 
Urlaub, kehrte auf die Univerfität zurück und ſetzte, immer noch ſchwer unter der Nachwirkung feiner 
Verwundungen leidend, ſeine Studien in Heidelberg fort; hier promovierte er zum Doctor juris 
und hier ſchloß er die verhängnisvolle Freundſchaft mit Adolf Ludwig Follen und Jung. Sein 
erſtes Amt trat er in Köln an als gerichtlicher Beamter (mit dem ſchwerfälligen Titel: Subſtitut 
des Staatsprokurators bei dem Kreisgericht zu Köln). Auch jetzt war feine Geſundheit noch mangel- 
haft, er litt (nach der Angabe Follens) an Krämpfen, die in Wahnſinn zu endigen drohten. In 
dieſer Lage lud er ſeinen Heidelberger Freund Follen, der inzwiſchen ſein Examen abſolviert hatte, 
zu ſich ein; und der kam, um ihm als Freund zu Dienſten zu fein. Müblenfels' Geſundheit beſſerte 
ſich in der Tat. Aber für beide wurde ihr Zuſammenſein verhängnisvoll: Follen betrat auf dieſe Weiſe 
preußiſchen Boden und mußte dann, während ſeine heſſiſchen Freunde in Gießen glimpflich davon 
kamen, die ganze Schwere der Demagogenverfolgung unter Kamptz' Auſpizien über ſich ergehen 
laſſen; und Mühlenfels ſtürzte ſich mit Leidenſchaft in Follens politiſche Beſtrebungen. Als auch 
er dann verhaftet wurde, erkannte er die Immediat⸗Unterſuchungskommiſſion in Berlin nicht an und 
verweigerte ſeine Ausſage, da nach des Königs Zuſage in der Rheinprovinz nur rheiniſche Gerichte 
gelten ſollten. Schließlich entzog er ſich der Haft und dem Prozeß durch die Flucht und wandte ſich 
nach Schweden. 


1) Euphorion 1925, S. 86 ff. 

2) Den Ausdruck „Bund“ darf man wohl gebrauchen, obwohl der Form nach kein Bund beſtand. 

=) Über feinen Prozeß vgl. meine Aufſätze: Der Prozeß gegen Adolf Ludwig 
Follen. Ein Beitrag zur Geſchichte der Demagogenverfolgungen. Deutſche Revue, April 1922; 
und E. T. A. Hoffmanns Stellung zu den „Demagogiſchen Umtrieben“ 
und ihrer Bekämpfung. Preußiſche Jahrbücher, Juli 1922. 

) Vgl. den Aufſatz über ihn von Paul Wentzcke in: Hundert Jahre deutſcher Burſchen⸗ 
ſchaft. Heidelberg 1921, S. 3 16. 


364 Neue Quellen zur Geiſtesgeſchichte des 18. u. 19. Jahrh. 


Ruhigeren Weſens ift der Süddeutſche Karl Jung [geboren am 7. September 1795 in 
Mannheim] ). Seit 1813 ſtudierte er in Heidelberg, anfangs Kameralwiſſenſchaften, ging aber 
ſchon nach einem halben Jahr zur Medizin über. Nachdem er im November 1817 zum Doctor 
medicinae promoviert hatte, verließ er endlich zu Oſtern 1818 Heidelberg, ungefähr gleichzeitig 
mit Follen. Nach einer wiſſenſchaftlichen Reiſe durch Deutſchland ſiedelte er nach Berlin über, 
lebte hier zunächſt nur feinen Studien und trat mit dem 1. Januar 1819 fein erftes beſcheidenes 
Amt an. Doch bereits im nächſten Jahr verlor er es wieder. Denn auch er wurde als demagogiſcher 
Umtriebe verdächtig verhaftet und, da man ihm keine ſchwere Schuld nachweiſen konnte, einfach 
ohne Urteil des Landes verwieſen. Er fand wie ſo viele eine Zufluchtsſtätte in der Schweiz, wo er 
von 1822 — 1844 als Profeſſor an der Univerſität Baſel wirkte. 

Er ift der Verfaſſer des damals beliebten Liedes „Blaue Nebel ſteigen Von der Erde auf“ ?). 
Am 6. Oktober 1817 war er vom Katholizismus zum Proteſtantismus übergetreten; das Glaubens- 
bekenntnis der Genoſſen iſt ganz nur auf proteſtantiſchem Boden verftindlid >). Die Bedeutung 
ſeiner Stellung im Freundeskreis beruht auf ſeiner Uberſiedlung nach Berlin: er iſt das Binde⸗ 
glied zum Kreiſe der Jahn und Reimer. 

Die Gießener Schwarzen ſind durch Chriſtian von Buri, von dem drei Lieder der 
„Freien Stimmen friſcher Jugend“ ſtammen, und durch den Gießener Privatdozenten Dr. Sec: 
bold vertreten 4). 

Aus dem Jenaer Kreiſe taucht, allerdings erft während Follens Berliner Gefangenſchaft, 
der Graf Theodor von Bochholz auf. Er hatte in Jena den rumäniſchen Herrn von 
Stourdza gefordert, als dieſer in ſeiner Denkſchrift vor dem revolutionären Geiſt der deutſchen 
Univerſitäten warnte, um zu dem Bücherfeſt vom 16. Dezember 1818, an dem ein Student in 
Gegenwart zweier deutſcher Fürſten ein Pereat auf die „dreißig oder dreiunddreißig“ (deutſchen 
Fürſten) ausbrachte 5), ein Flugblatt drucken laſſen. 


I. Aus der kritiſchen Zeit. 


1. Adolf Ludwig Follen an Dr. Jung. 
[aus Gießen, Frühjahr 1818] 


Lieber Herzens Karl, Du erhältſt dieſen Brief durch Bunſen von Frankfurt, 
einen Freund unſers Ohlenſchlager und Neuburg; darum genug. Endlich ein⸗ 
mal eine Zeile, aber auch nur eine Zeile, denn morgen werde ich examiniert. 
Habe Du aber keine Sorge, ich bin wohl gerüftet. Mein hieſiger Karl ® ift 
vor einigen Tagen hier glänzend im Doktor⸗Examen beſtanden. 

Du haft durch Bruder Ludwig [von Müblenfels] hoffentlich meinen Brief 
empfangen, hier haſt Du ein paar Stücke des neunzehnten Geſanges [aus Taſſos 
„Befreitem Jeruſalem“]7); gib eins als Zeichen meiner innigſten Liebe dem 
ehrlichen Jahn, das andere [dem Hauptmann Hans Rudolf von] Plehwe, ) 
die Du beide innig von mir grüßen ſollſt. 


1) Goedeke, Grundriß zur Geſch. d. deutſchen Dichtung, 2. Aufl., Bd. VIII, S. 140; auch 
H. Haupt, Karl Folen uſw. S. 93. 

2) In den „Deutſchen Stimmen für Jung und Alt“ (Berlin 1818, in der Realſchulbuchhand⸗ 
lung), dem Liederbuch des Berliner Freundeskreiſes, iſt es auf S. 40 ohne Angabe des Verfaſſers 
abgedruckt. 

2) Vgl. die Zurückführung der Follenſchen Doktrin auf die Fichteſche Philoſophie bei Herman 
Haupt, Deutſch⸗amerikaniſche Geſchichtsblätter 1924, S. 14 f. 

4) Die Daten über ſie bei Herman Haupt, Karl Follen und die Gießener Schwarzen. 

5) Leo, Meine Jugendzeit. Gotha 1880, S. 180. 

6) Sein Bruder Karl Follen. 

7) Gedruckt bei Ehrenberg in Frankfurt a. M. 

8) Über ihn vgl. die Abhandlung von Müſebeck, Siegmund Peter Martin und Hans 
Rudolph Plehwe (in: Quellen und Darftellungen zur Geſchichte der deutſchen Burſchenſchaft und 
der deutſchen Einheitsbewegung, Bd. II, S. 75 — 194). 


So auch vergiß mir nicht meinen lieben Luis 1), bem ich leider noch nicht 
ſchreiben konnte; Du aber ſchreibe ihm, und verſichere ihn meiner unwandel⸗ 
baren und in der Entfernung nur wachſenden Liebe. Tue dies ja, Du erweiſeſt 
mir einen Freundſchaftsdienſt. Sage ihm auch, daß er durch die Schwüre, die 
der Druck der Hand und ein teutſcher Blick geſchworen, nicht wechſelſeitiges 
Behagen, das wie der Kuß der Tauben in der Luft verfliegt, erzeugt habe; 
ſondern daß es Roſen ſeien, die mit den Dornen jedes Jahr neu die vater⸗ 
ländiſche Erde ſproßt, in der ihre tiefen Wurzeln ſtehn. 

Da haſt Du, Karl, ein erſtes Wort von meinem hieſigen Karl, der Dich damit 
in der Ferne grüßt. — Ein Reformationslied: 2) Wart Du doch auch fo 
glücklich, auf der Wartburg zu proteſtieren gegen Lug und Verrat! Das gib 
auch dem alten Jahn, ſowie das Turnlied 3) meines Bruders, was auch bei: 
liegt. Wenn mit Maria Weber etwas zu tun iſt, ſo laß ihn das Reformations⸗ 
lied in eine Weiſe bringen. — Da die Zeit ſo kurz iſt, kann ich Dir weiter nichts 
ſchreiben, auch das Turnlied nicht weiter abſchreiben. — Meine Katzbach“) 
wirſt Du haben, wir haben noch andere Lieder. — Leb herzlich wohl, lieber, 
treuer Freund, und ſchreib mir auch einmal wieder über Jahn, v. Plehwe uſw. 


Dein getreuer 
Adolf. 
Führe Bunſen zu Deinen Freunden, 
auch den kleinen Reimer 5) grüße. 


2. Eintragung in das Stammbuch des Studenten 
Anton Haupt in Jena. 


(Bei einem Beſuch A. L. Follens in Jena.) 


Schau mir ins Aug', Geſell, ſag an: 
Was endlich will der teutſche Mann? 
Ein Haus, ein teutſches Heiligtum, 
Ein freyes, gleiches Bürgertum, 
Ein Haus, ein keuſches Heiligtum, 
Dem Brudervolk: für Gott den Ruhm, 
Und Tod dem Herrn und Knechte. 8) 


Lieber Bruder! ganz kurz war die Zeit unſerer Bekanntſchaft, aber ich glaube, 
daß es an der Zeit iſt, nicht geizig zu tun mit der Scheidemünze der Seele, 
da es nicht mehr die alte Art von Zuſammenfinden iſt, wo Einer ſich im 
Andern behaglich wohlbefindet, ſondern Freundſchaft bedürfen wir, die auf 

1) Wabrſcheinlich Ludwig Snell. 

2) Unbekannt. 

3) Vermutlich das „Turnbekenntnis“, fpäter als Nr. 14 der „Freien Stimmen friſcher Jugend“ 
veröffentlicht. 

4) Jubelgeſang beim Becherklang zur Feier vom Katzbacher Kolbentanz (Nr. 55 der „Freien 
Stimmen“, S. 87 des Berliner Liederbuchs). 

5) Den Sohn des Buchbändlers. 

9 Die dritte Strophe als A. L. Folens Gedicht „Männerfrage (der Ditbmarſen)“; fpäter 
in den „Freien Stimmen friſcher Jugend“ als Nr. 23 veröffentlicht. 
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das Vaterland gebaut iſt, und ebenſo ewig feſt ſteht, wie der Grund, auf dem 
ſie ruht. 
Daß wir uns ſo gefunden haben, hofft von ganzer Seele 


Dein A. L. Follenius aus Gießen, 
Jena, am 13. März 1818. bald Dr. juris. 


7 | 8. An Dr. Jung. 
Köln, am 29. Juli 1818. 


Wie lange habe ich nichts von Dir gehört? — Ich ſage Dir erſt, wie's mir 
geht. Ich bin hier in Köln, weil ich Ludwig [v. Mühlenfels! nicht allein laffen 
zu dürfen glaubte. Er war ganz herunter und dem Verrücktwerden nahe; 
daher entſchloß ich mich, zu ihm zu gehen. Seitdem hat ſich's denn auch Gott⸗ 
lob gegeben. Er iſt gegenwärtig in Bad Baden, ich hoffe, er wird ganz heil zu⸗ 
rückkommen. Ich ſtudire hier Staatsrecht und criminalia, weil ich vielleicht 
als Dozent in Bonn auftrete. — Gegenwärtig gebe ich ein Liederbuch „Freie 
Stimmen friſcher Jugend“ hier heraus. Sobald es erſchienen, müſſen wir 
forgen, daß es ſog leich, ſoweit möglich überall verbreitet werde. Es 
foftet nur 25 Kreuzer. Dazu mach Anſtalt. Es enthält alle unſere Lieder und 
andre; viele kennt ihr nicht. — Wie ſteht's mit dem Berliner Liederbuch? — 
Ich hoffe, es ift längſt heraus. Ich bitte Dich, lieber Karl, i n ſtändig ft, mir 
dasſelbe hierher zu beſorgen, durch Reimer an die Buchhandlung Rommers⸗ 
kirchen oder Bachem, wohin der erſte Transport geht. Bis ich's er⸗ 
halte, muß ich noch mit dem Druck warten, und es iſt keine Zeit übrig. Dich 
erſuche ich, mir umgehend Nachricht zu geben, wann ich's haben kann. Adr.: 
An H. Sülze Bierbrauer in Köln, wohnhaft in der Bollwerksſtraße. Innen 
mit Oblate verſehen der Brief an mich: An A. L. F. — Über die Liedlein 
werdet ihr euch baß ergötzen; die Weiſen kommen dabei. — 

Schreiben über allerhand Gegenſtände iſt nicht ratſam. Ich wünſchte aber 
ſehnlichſt einmal nach Berlin zu können. 

Warum haſt Du mir nie geantwortet auf meine Anfragen, wohin das Geld 
an mich von H. Hofm. !) gekommen fei? — Ich habe jetzt erfahren, daß es Dir 
iſt geſtohlen worden. Wie iſt's aber möglich, daß Du mir dies nicht ſagen 
wollteſt? Konnteſt Du denn denken, ich würde Dir Vorwürfe machen? Das 
hat mich ſehr geſchmerzt. — Bei uns gehört nichts einem ausſchließlich, wer 
hat, gibt dem andern. Mit Pape ſtehe ich in gar keiner Verbindung ſchriftlich. Er 
hatte mir weitläufig geſchrieben; er machte uns zurecht darüber, daß wir bei 
feinem Beſuche in Gießen] einen Staat aus der Idee konſtituieren wollten und 
die Geſchichte nichts achteten uſw. und ſchloß, ich möge mich darüber erklären, 
damit er wiſſe, ob unſer Freundſchaftsband kein geheuchelter ſei! — 
So weit ſind wir alſo noch zurück, von Anſichten der anderen unſere Freund⸗ 
ſchaft abhängig zu machen! — Ich antwortete ihm über letzteres ſcharf und 


1) Karl Heinrich Hofmann in Darmſtadt. Vgl. über ihn Herman Haupt, Quellen und Dar- 
— zur Geſchichte der deutſchen Burſchenſchaft und der deutſchen Einheitsbewegung, Bd. III, 
. 327 404. 
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beklagte mich, daß ſein Zutrauen zu uns, ob wir gleich auf ihn wenig gebaut 
hätten und noch bauten, ſo gar nichtig ſei. Über die Sache ſelbſt brauchte ich 
nicht viel Aufhebens zu machen, denn er ſtimmte in ſeinem Briefe ſelbſt mit 
unſerer Grundanſicht überein, daß nämlich die Geſchichte ſelbſt aus vernünf⸗ 
tigen oder unvernünftigen Grundſätzen entſpringe, und wir letztere zu bez 
urteilen hätten. Die Geſchichte ſelbſt wegzuwerfen, war uns nie in Sinn ge⸗ 
kommen, ſchrieb ich ihm, vielmehr kann nur durch ein gründliches und liebe⸗ 
volles Betrachten derſelben eine taugliche Staatsverfaſſung hervorgehen. Zuletzt 
legte ich ihm noch die Gründe dar, weshalb es jetzt die furchtbar mahnendſte 
Zeit ſei, ſich nah aneinander zu ſchließen, und forderte ihn mit Herz und Hand 
dazu auf. — Ich habe aber keine Antwort erhalten, weshalb weiß ich nicht. 

Mit der Turnerei hier ſteht's gut, vorzüglich in Bonn durch den wackern 
Baumeiſter. In Köln würde es trefflich ſtehn, wenn der Lehrer, Jungnickel, den 
wahren Turngeiſt zu wecken wüßte. Inzwiſchen hat er ziemlich guten 
Willen,, den ich nach Kräften bearbeite. 

Was macht der Jahn? — was Plehwe? — was Peuchen ) in Potsdam? — 
Sage doch letzterem, er möge ſchreiben und ſeine Adreſſe geben, wir wiſſen ſie 
nicht. Dann wollten wir dapferlichſt antworten. Herzlichſten Gruß an alle, 
die's treu meinen. 

Dein Adolf Follenius. 


4. An Jung. 


Köln, am 14. Oktober 1818. 
Lieber Karl! 


Sogleich nach Empfang Deines Briefes ſchrieb ich an die benannte [Büſch⸗ 
lerſche! Buchhandlung nach Elberfeld, weil ich von der Wahrheit ſogleich über- 
zeugt war, daß ein Blatt mehr für uns von hoher Wichtigkeit ſein kann. Bis 
dieſe Stunde aber habe ich keine Antwort. Wenn Dir und Euch nun die Sache 
wirklich fo beachtenswert ſcheint, fo ſprich ſogleich mit Jahn, damit das nötige 
ſogleich eingeleitet wird. Kommt es nicht ſtracks ins Reine, ſo kann ich 
mich ſpäter nicht mehr darauf einlaſſen, da ich etwas anderes angreifen muß. 
Wir wollten auf den 18ten auf dem Drachenfels zuſammenkommen, d. h. die 
benachbarten Turngemeinden Kleve, Trier, Aachen, Koblenz, Düſſeldorf, Köln, 
Bonn, Königswinter uſw.; auch einige von Gießen und Darmſtadt. Siehe da! 
in der Nacht kommt eine Eſtafette vom Flürſten] St[aats] Kanzſler!?) von 
Aachen hierher, welche dieſe Fahrt, „ſo patriotiſch und tadellos die Abſicht auch 
ſein möge, doch aber bedenklich ſcheine, weil eine ſo große Anzahl verſammelter 
junger Leute Beſorgniſſe errege“, aufs Nachdrücklichſte unterſagte! — Eine 
ſolche Blöße war doch noch von keiner Regierung gegeben; denn daß Tertianer, 
Quartaner und Quintaner außer allem Spaß für politiſche Perſonen gelten, 


1) Regierungsreferendar. 
2) Hardenberg. 
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das iſt doch ebenſo lächerlich wie bedauernswert. Sind doch die Menſchen oben 
wie mit Blindheit geſchlagen! Die dümmſten Mißgriffe, daß es ein Bauern⸗ 
bube einſieht, wie es eingeſchlafene Kutſcher ſind. Mit aller Gewalt treiben 
ſie alles recht dahin, eine politiſche Maske vorzubinden. Wie klug war die 
Maßregel der Klöniglich]! plreußiſchen] Regierung, das Oktoberfeſt frei zu 
geſtatten und zu unterſtützen. Dadurch verlor das Feſt zugleich alles Gefahr⸗ 
drohende für die Regierung. Die Volkswünſche ſind noch zur Zeit ſo unendlich 
nichts bedeutend, daß ſie bloß dadurch zu irgend einer Wichtigkeit erhoben 
werden können, wenn die Regierungen kurzſichtig genug ſind, dieſelben nicht 
zu gewähren, wenn ſie das Feuer mit Ol löſchen wollen. Nur zu Poſtillon! im 
Dreck fährt ſich's fanft, bis es ſtecken bleibt. 

Euer Liederbuch!) hat keineswegs meinen Beifall. Steh mir Gott bei, welch 
ein Miſchmaſch! Es iſt zwar das beſte unter den bisher erſchienenen; aber 
das will freilich faſt nichts ſagen. Zu loben iſt das Unternehmen und höchſt 
dankenswert, daß Reimer?) ſo uneigennützig und wohlwollend der Jugend ein 
ſolches Geſchenk hat machen wollen, das guten Geiſt ausſtreuen ſollte. Aber 
ich meine, unſere Jugend will etwas anderes als Eyapopeia; dies Lied mag 
für die Alten ſein, damit ſie deſto früher einſchlafen. Der Titel gefällt mir auch 
nicht. — Ich kann daher meine Sammlung nicht als Anhang der Berlinſchen, 
wie ichesſonſtſehrgewünſcht hätte, drucken laffen. Freilich war auch 
Blerlin] der Ort nicht, ohne Umwege zu ſprechen, was not tut. Aber Mattig- 
keiten, totgeborene Lieder aus der elendigen faulen Filiſterzeit, die Gottlob nur 
noch durch Maden lebt, hätten doch nicht ſollen aufgenommen werden. Vielleicht 
iſt mein Urteil darum zu hart, weil ich was zu Treffliches von Euch erwartet 
hatte. Aber die Galle ſchießt mir über, wenn ich hören muß, wie ſelbſt das 
Filiſterpack über eine edelgemeinte Unternehmung ſpotten kann. Macht, daß 
die Auflage vergriffen wird, und dann, denke ich, machen wir's beſſer. Was 
das Schlimmſte aber iſt, daß nur ein, und zwar ein ſehr mattes Turnlied auf⸗ 
genommen ift.) Was iſt wichtiger in unferer Zeit als alles das, was zu 
Nutz und Frommen der Turnerei geſchieht? — Ich bin ſo glücklich geweſen, 
einen reichen herrlichen Gewinn von Turnliedern mir zu verſchaffen. Das iſt 
echte volkstümliche Dichtung. Vom Turnplatz aus muß ſich unſer ganzes 
Staatsleben, ſowie unſere ganze Kunſt, kerngeſund neu entwickeln. Hier ſoll der 
Maler wieder beim göttlichen Meiſter, dem Leben, in die Schule gehen. Ein 
gutes Turnlied ift mir lieber als der ganze Fougué und Goethe. Das find 
Klänge aus teutſcher Bruſt, die wie Glockentöne durchs Herz aller Gläubigen 
dringen. Turnlieder ſollt ihr in meiner Sammlung bekommen, die ich allen 
Liedern, den beſten unſerer Zeit, von Körner, Arndt uſw. an Trefflichkeit gleich⸗ 
ſtelle oder überordne, z. B. 3 von Sartor, 2 von meinem Karl, eins von 
K. H. Hofmann uſw. 


1) Deutſche Lieder für Jung und Alt. Berlin 1818. In der Realſchulbuchhandlung. 
2) Reimer iſt als Leiter der Realſchulbuchhandlung (ſeit 1800) der Verleger des Liederbuchs. 


8) Was gleichet uns Turnern, uns frohen? von E. F. Auguſt. — Karl Follens Turnlied, das 
A. L. Sollen mit dem Brief Nr. 1 an Jung geſandt hatte, ift bezeichnenderweiſe nicht aufgenommen! 


Abb. 3. 


Georg Michael 
Frank von La Roche 
(1769). 


Miniaturbild 
von H. Hurter. 


Unſere Wiedergabe hat die anderthalbfache Größe des Originals. 


Abb. 4. Georg Michnel Frank von La Roche (1770er Jahre 7). 


Die Unterſchrift ſchrieb Karl von La Roche. 


Abb. 5. Die Familie La Roche (im „Grünen Zimmer“) in Ehrenbreitftein (17777. 
Nach einem Gemälde von J. H. Tiſchbein d. A. 
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Wenn Du Mittel gegenwärtig in Händen haft, fo gib mir Geld; ich bedarf 
es ſehr, und es geht mir damit ſehr übel. Ich ſoll 5 Louisdors bezahlen 
und weiß nicht woher. Sieh einmal zu, ob Du es machen kannſt. 

Was haſt Du denn vor? willſt Du bald auf einer Univerſität als Lehrer auf⸗ 
treten? Wie herrlich wäre es, wenn Du nach Bonn kommen könnteſt! Ludwig 
[von Mühlenfels] und ich würden uns dadurch wohl beſtimmen laffen, auch nach 
Bonn zu ziehen; denn erſterem iſt eine Stelle dort angeboten, die er ohnehin 
vielleicht annimmt. Wie herrlich könnten wir dann zuſammen leben, Du, 
Ludwig, der wackere Kalkar, den ich ſehr lieb habe, und ich. Wir wohnten 
und äßen dann zuſammen. Vielleicht kommt auch unfer herrlicher Karl Seebold 
als Mathematiker dahin. Das gäbe ein Leben ſonder gleichen! Auch der treff⸗ 
liche W. Snell kommt hoch ſtwahrſcheinlich als Lehrer des peinlichen 
Rechts dahin. — O Karl, wenn ich an ſo etwas denke, dann geht mir das 
Herz auf und die Bruſt wird mir weit, wie eine Kirchentüre, wo viel ehrliches 
Volk hineinkann. Was iſt in der Welt ſchön, wenn nicht das Zuſammenleben 
für einen nicht ſelbſtiſchen Zweck! Welche Stärke lebt in der Gemeinſamkeit! 
Es gibt kein Glück auf Erden als Freundſchaft und kein Unglück als Ents 
behrung von Freunden. 

Ludwig ift geſund aus dem Bade heimgekommen. Gottlob! ich fürchtete 
mehr, als ich ſagen kann; ich hielt ihn zeitlich verloren. Ach ich weiß es wohl, 
wir haben Niemanden zu verlieren! 

Von den gewaltigen Bewegungen in Hleſſen]⸗Dlarmſtadt] wirft Du gehört 
haben.!) Unterſuchungen gegen unſere Freunde werden nichts ergeben, was 
geſetzwidrig wäre. Mein Bruder aber mußte nach Jena, wo er juriſtiſche 
Kollegien lieſt. Er iſt gut aufgehoben etc. etc. 

Lebe wohl, lieber, treuer Bruder! ich küſſe Dich und alle Deine Freunde. 


Dein Adolf. 


Da haft Du ein Stück Manufſkript aus dem Liederbuche. Es wäre 
ſchon längſt gedruckt, wenn ich nicht darum gezögert hätte, weil ich 
hoffte, meine Sammlung als Anhang der Eurigen ausgeben zu 
können. Jetzt ſind 2 Bogen gedruckt. — W: bedeutet Weiſe, die 
jedesmal beifolgt in Ziffern und Noten. 


5. Mühlenfels an Jung. 
Köln, 25. Okt. 1818. 


. Follenius gibt Turnlieder heraus, worunter ſehr viele neue von den 
Gießenern, ich verſpreche mir davon eine ſehr große Wirkung. Wir werden 
wohl nach Berlin 200 Exemplare ſenden, berate mit Reimer, wie wohl der 
Abſatz am leichteſten, in den Buchhandel dürfen nicht ſo gar viele, denn ich 
hoffe, ſie werden bald verboten. 


1) Vgl. die Monographie von Herman Haupt, Karl Follen und die Gießener Schwarzen, 
Sichen 1907, die über die einſchlägigen Verhältniſſe am beſten orientiert, S. 121 f., 136. 


Oupborion XXVII. 24 
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.. . Wenn wir uns um Oſtern alle treffen könnten, etwa in Kirchen im 
Weſterwald, um ein religiöfes Feſt !) zu feiern und uns über ernſte Sachen zu 
ſprechen: denn die Zeit für die Tat reift immer mehr heran, und wir müſſen 
ſorgen, daß ſie uns nicht unbeachtet vorüberrauſche. 


6. A. L. Follen an Jung. 
Köln, 15. November 1818. 


Seit meinem letzten Briefe habe ich nichts wieder von Dir gehört. Die Zeit 
hat Weiſe an mich geſchrieben, daß mein Brief an ihn, nachdem er von einer 
6wöchentlichen Abweſenheit erft jetzt gekommen, [liegen geblieben fei und] 
er nicht habe antworten können. Nun ſchreibt er, der Dr. Eichholz habe die 
Redaktion, werde aber vielleicht abtreten, und fragt bei mir für dieſen Fall an. 
Ich habe ihm geantwortet, ich wäre geneigt dazu, wenn ich noch 2 Monate Zeit 
für mich hätte, weil ich noch manches zu beſorgen habe. So ſtehn die Sachen. 
Gehe ich nicht nach Elberfeld, ſo werde ich Oſtern Dr. juris in Bonn, und advo⸗ 
ziere hier in Köln eine Zeit lang, bis ich mich auch praktiſch in meiner Wiſſen⸗ 
ſchaft feſtgeſetzt habe, als Dozent mit Fug auftreten zu können. Dies iſt feſt 
bei mir beſchloſſen. 

Du bekömmſt diefe Zeilen durch Leutnant] von Schwarzer, einen redlichen 
Menſchen, aber ganz nach dem großherzogl. Militärzuſchnitt. sapienti sat. 
Er geht nach Pommern und Schweden und dann zurück. 

Wie ſteht es mit den Turnplätzen und der Turnerei? Schreib mir doch mal 
was darüber; von Jahn höre ich ſo viel Widerſprechendes. Wie war die 
Geſchichte mit Maßmlann]? D wahrſcheinlich hat er fih unklug benommen. 
Wie es ſcheint, hat er die Bedeutung des Turnens jetzt eingeſehen und glaubt, 
daß es nicht in den ſouveränen Zweck paßt; mir dünkt, man will es unter⸗ 
graben. — Ein Lied, welches vielleicht auch an Euch gekommen, überſchrieben: 
„30 oder 33, gleichviel; Teutſche Jugend an die teutſche Menge“ hat groß 
Skandal erregt.“) Es ſoll überallhin verſchickt ſein, und iſt auch nach Aachen 
zu unſern Amphiktyonen gekommen.“) Die gebärdeten ſich wie die halbtot⸗ 
geſchoſſenen Haſen, die Gnad', Gnad' ſchreien, wenn ſie den Todesſtoß heran⸗ 
ziehen ſehen. Sie beginnen zu fürchten, daß das unvermeidliche unabwendbare 
Fatum ſich ihren ſchuldbeladenen Häuptern naht, das keine Erdenmacht je 


1) Vermutlich denkt M. an eine gemeinſame Abendmahlsfeier aller Freunde, durch die ſie ſich 
— als „Todbrüder“ — dem Opfertode für die Freiheit weihen wollten. Vgl. die beiden Abend⸗ 
mahlslieder in Karl Folens „großem Liebe”. 

2) Friedrich Maßmann, der bekannte Schüler Jahns, der bei dem Wartburgfeſt des Jahres 
1817 die reaktionären Schriften verbrannt hatte. 

3) Ein Einzellied aus dem „großen Liede“. Verfaſſer iſt Karl Follen. Der Text iſt abgedruckt 
bei Hohnhorſt, Vollſtändige Unterſuchung der gegen C. L. Sand wegen Meuchelmordes, 
verübt an dem K. Ruſſ. Staatsrat von Kotzebue, geführten Unterſuchung. Stuttgart und Tübingen 
1820, Bd. II, S. 193; und bei Jarcke, C. L. Sand und fein an dem Kaiſerlich - ruſſiſchen 
Staatsrat von Kotzebue verübter Mord. Neue Bearbeitung. Berlin 1831, S. 268. Wieder 
abgedruckt in einem Aufſatz von Hobohm: Burſchenſchaftliche Blätter, Sommerſemeſter 1902, 
S. 237 ff. — Vgl. Euphorion 1925, S. 85. 

4) Aachener Kongreß, Oktober 1818. 
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zurückzuſchrecken vermag, und haben überall nach dem Verfaſſer des Liedes 
ſpüren laſſen, aber nur die nachgelaſſenen Zeichen, nicht aber das Wild ſelbſt 
erlauert. Zogen demnach ermüdet heim. Wie leicht wäre es dieſen mit 
Blödfinn von Gott geſchlagenen Miniſtern, den Strom, der zum Meere ſchwillt, 
ins Bett zurückzuweiſen, wenn ſie gerechten und bei Gott höchſt geringen 
Wünſchen des Volkes nachgäben. Sie kommen mir vor wie Buben, die ein 
Weſpenloch mit Kot verkleben, indes die Beſtien mit wilder Wut aus den andern 
Löchern hervorbrechen und über die Kotarbeiter herfallen. Wenn die Menſchen 
das Militär auf / zurückbrächten, die ungeheuren Beſoldungen der höheren 
Beamten auf das Erforderliche einſchränkten, Landſtände, wie ſie ſich gebühren, 
einführten, den Hofſtaat und die Theaterpracht minderten, freie Preſſe und freie 
Turnplätze geſtatteten, fo wären dem Bürger und dem Bauer durch verminderte 
Abgaben geholfen, und die Anforderungen der geiſtigen Intereſſen wären ſo 
weit auch ins Reine geſtellt, daß ſie wenigſtens freie Bahn gewännen, ſich zu 
entwickeln. 


Ich muß ſchließen; ſchreibe bald. 


Dein 
Follen. 


7. A. L. Follen an Jung. 


Köln, 25. November 1818. 
Lieber Karl! 


Ich beeile mich, Dir Nachricht zu geben, in ein paar Worten, daß ich das 
Geſchäft in Elberfeld übernommen habe, und am 20. September [Schreibfehler 
für: Dezember] dahin abgehe. Notwendig muß ich 6 Karolin haben, und ich 
erſuche Dich aufs dringendſte, mir dieſe Summe zu verſchaffen. Wenn Du ſie 
nicht wieder zahlen kannſt aus eigenen Mitteln, ſo bürge ich Dir mit meinem 
Wort, Dir dieſelben binnen 4 Monaten wiederzuzahlen; denn ich bekomme 
mein Gehalt vierteljährlich. Dazu bekomme ich binnen dieſer Friſt ein Honorar 
für eine literariſche Arbeit.!) Ich erſuche Dich ſehr angelegentlich um ſolches, 
da ich ſonſt nicht weiß, hier weg zu kommen, und ſich die ganze Sache wahr⸗ 
ſcheinlich verſchlagen muß. Dieſes Geld muß ich haben auf den 15. Dezember 
d. J. längſtens. Ich binde Dir dies auf die Seele, daß Du dafür ſorgſt. 

Sehr gut wäre es, wenn ihr es ſpäter ſo einrichten könntet, daß ich Zeitungs⸗ 
artikel aus Berlin unmittelbar von euch bekommen könnte. Mit dem Blatt iſt 
doch mehr zu machen, als ich früher glaubte; aber freilich nur ſehr langſam 
und ſehr vorſichtig. 

Ich bin ſehr vergnügt, daß es nun ſo ſteht. Ruhe, Bücher und Brot, das 
ſind meine einzigen Wünſche; denn das Gut der Freundſchaft und der Hoff⸗ 
nung für unfer Volk hat mir Gott (don gewährt. Ich weiß Dir und Jahn ſehr 
großen Dank für euern Vorſchlag. Die Buchhandlung iſt ſehr bedeutend, und es 


1) Alte riftlite Lieder und Kirchengeſänge teutſch und lateiniſch nebſt einem Anhange. Elber⸗ 
ſeld 1819. 
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ift eine Bibliothek von 26000 Bänden zu meiner Gewalt geſtellt. Beſorge 
meine dringende Bitte. 
Dein A. L. F. 
Dieſen Brief mußt Du früher bekommen als den durch Leutn. Schwarzer. 


8. Karl Follen!) an Jung. 
Jena, Dezember (2) 1818. 

Ich bin hier, liebes Bruderherz, wo mir eine Lagerſtätte gegen Verfolgungen 
eröffnet ſcheint, die mir in Gießen Hinderniſſe in den Weg legten, ohne mir 
Gelegenheit zu Aufopferungen zu geben. Ich hoffe nun hier insbeſondere für 
den Norden von Teutſchland meine Wirkſamkeit fortſetzen zu können. Da ich 
Dir aber nun näher bin, ſo laß uns nun zu einer fortwährenden Verſtändigung 
die Hand bieten, damit wir uns ganz in Wort und Tat verſtehen lernen. Die 
Verhaltniffe, welche zwiſchen Dir und meinem Bruder den Briefwechſel ab- 
brachen, haben aufgehört, da der Dr. O. nun ſo ziemlich als unbedeutend an⸗ 
zufehen. 2) Allein es bleibt gefährlich, auf der Poſt ſo weit (von Berlin nach 
Köln) zu verhandeln, wenn Du nicht etwa eine ſichere Gelegenheit dahin haſt. 
Mit mir aber kannſt Du viel leichter in Briefwechſel treten. Ich habe deshalb 
mit Chriſt und Ulrich von Berlin geſprochen. Mit beiden habe ich mich über 
politiſche Anſichten, ſoweit die kurze Zeit geſtattete, verſtändigt. Ich halte beide 
für ganz tüchtig zu einem Zuſammenleben mitzuwirken, das mir nach allem, 
was ich erfahren habe, in Berlin vor allem nötig ſcheint. In Gießen und 
Darmſtadt iſt es in herrlicher Blüte,?) auch hier ſoll es bald werden. Schleier⸗ 
macher ſcheint mir falſch zu lehren. 


1) Hier treten als Erſatz für die große Lücke im Briefwechſel A. L. Follens mit Jung zwei 
Briefe von Karl Follen ein. Der erſte dieſer Briefe iſt ſchon veröffentlicht von Herman Haupt, 
Deutſch⸗amerikaniſche Geſchichtsblätter 1924, S. 49. 

2) Dr. Otto, der gegen die Schwarzen Anzeige erſtattet hatte. 

3) Als carakteriſtiſch für den Geiſt dieſes Zuſammenlebens fei ein Stück aus einem Brief von 
Karl Heinrich Hofmann ⸗Darmſtadt an L. v. Mühlenfels aus dem Heumonat 1817 
N 

a Es ift aber bei uns auch eine ſchöne Zeit geworden, ein neues Leben geht uns 
rofenrot auf, blutrot vielleicht unter! wie Gott will! 
Aus den Dornen unfrer Märtyrkronen blühen Roſen auf fürs Vaterland! 
O wenn Du hier wärſt, wenn Du unſere ſchönen Tage im Odenwald mitgehalten hätteſt. 
Einen neuen Freund haben wir gefunden, uns ein Ziel geſteckt, hoch, ſteil, aber ſchön und hebr. 
Die erſten Schritte ſind getan, und mit jedem wächſt die Kraft, ſchwillt der Mut und die 
Glut und die Wut. Noch können wir Dir nichts davon ſchreiben.“ 
Die Berfe find ein Zitat aus dem unverhüllt revolutionären „Bundeslied“ von Karl Follen 
(= Mr. 21 der „Freien Stimmen“), deſſen Ziele ſich Hofmann — und mit ihm der ganze 
Kreis — aneignet. Unmittelbar vorher heißt es in dem Gedicht: 
Steig’ aus unfres Blutes Morgenglanze 
Glühnde Volkes ſonn' in aller Pracht! 
In des Reiches Sternenglanze 
Steig' aus unſres Todes Nacht: 
Freiſtaat, Volkes Gottesmacht! 
Empor! empor! empor! 
Über Hofmann vgl. H. Haupt, K. H. Hofmann, ein ſüddeutſcher Vorkämpfer des deutſchen Cin- 
heitsgedankens. In: Quellen und Darſtellungen zur Geſchichte der Burſchenſchaft und der deut 
ſchen Einheitsbewegung, Bd. III, 1912. 


Mein Bruder Adolf übernimmt von Neujahr an die Herausgabe der Allg. 
Zeitung von Düſſeldorf (sic!) mit 600 Taler Gehalt. 
Laß bald was von Dir hören, Deinen Bruder 


Karl Follen. 
Ich konnte der Zeit halber nicht weiter ſchreiben. 


9. Karl Follen an Jung. 
Jena, 20. Januar 1819. 


Lieber Karl, Einliegendes beſorge an Henning. Er wird darin um die 
Wiederherausgabe des von Wieland!) früherhin beſorgten „Patrioten“ ges 
beten von mir und Wieland ſelbſt. Wir (Freunde am Rhein) verſprechen ihm 
Gewähr, eine tüchtige Mitarbeit, hinreichende Abnahme und Erſatz etwaiger 
Prozeßkoſten. Es liegt ſehr viel an der Wiedererweckung dieſes Blattes. 

Ich kann nicht mehr ſchreiben. 

in Eil 
Dein Karl [Follenius!. 


iC, A. L. Follen an Dr. phil. K. Seebold, Privatdozenten 
in Gießen. 
Elberfeld, 2. März 1819. 


Adr.: an mich b. Buchhändler 
Büſchler hier. 


Mit Erſtaunen habe ich die Kabinettsordre wegen Hef. Darmſt ädtiſcher! 
Landſtände verh. Verhandlungen? Berfaflung?] geleſen. Ich will Euch nur kurz 
meine Meinung fagen. Wir alle müſſen ſogleich uns daran begeben, einen 
Entwurf zu einer Verfaſſung auszuarbeiten, gründlich die Landeshülfsmittel 
darſtellend und die Landesverhältniſſe und mit dieſen Mitteln eine Verfaſſung 
konſtruieren, worin zwar dem Fürſten die ausübende Macht ıc. ꝛc. eingeräumt, 
aber ſeierlichſt als gegen DC?) des Volkes und Gerechtigkeit ankämpfend, eine 
Pärskammer, das adlige Fett, von der Staatsſuppe abgeſchöpft wird, und mit 
Entſchiedenheit dagegen proteſtiert. Es müſſen alle Kundigen unter uns zu⸗ 
ſammentreten und einen entſcheidenden Wurf tun, ſo daß entweder der hundert⸗ 
beinige Kellereſel zermalmt wird, oder doch alles Volk einſieht, es wäre gut, 
wenn es ſo gekommen wäre. Es muß der Entwurf dann gedruckt und in alle 
guten Blätter eingerückt werden, dafür ſchaffe ich nun au ſch Rat. H. H. 
[Heinrich Hoffmann] in Darmſtadt, Bock?) in Jena, Theobald Wilm in Jena, 
Wg. [Weidig] in Butzbach, wären wohl die wichtigſten Faktoren. Es muß 
populär geſchrieben ſein, daß der Bauer merkt, daß er auf dieſe Weiſe Fleiſch 
auf die Reff bekommen könnte. Am bängſten iſt mir's um den finanziellen 
Teil; da muß Sbld. [Seebold] Rat ſchafſen. Alle teutſchen Konſtitutionen 


1) Ludwig Wieland, der Sohn des Dichters. Sein „Patriot“ war Anfang 1819 eingegangen. 
2) Von H. Haupt, der den Brief kannte, aber ihn nicht veröſſentlicht hat, mit Recht auf Karl 
Fellen gedeutet, S. 137. 
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müſſen ſorgfältig durchgangen werden, damit keine Unvollſtändigkeit zu ver⸗ 
ſpüren. Es wäre vielleicht ratſam, den Bock nach Gießen kommen zu laſſen, 
damit er von der Stadt oder einem Amte als Reprafentant gewählt würde. 
Mich wählt man (7) nicht, ſonſt wollte ich alls tun, um gewählt zu werden. 
Geht jenes nicht an, ſucht einen tüchtigen Stellvertreter Grbg (2) zu ſchaffen. 
Der Buchbinder Balſer und der Zucker .. . Iverſchleißer (?)] wären gute Triel⸗ 
brüder (Trin? ?). Gebt gleich Nachricht an Weidig in Butzach und an H. H. in D. 


Euer Bruder. 
Turnlieder ſchicke ich mit nächſter Gelegenheit. 


11. A. L. Follen an Dr. Jung. 


Elberfeld, 2. April 1819. 
Lieber Karl! 


Hier haft Du 600 Ex. meines Liederbuches. Das Stück koſtet 1/4 Krone oder 
40 Kreuzer. Ich bitte Dich, ſie nur an ſichere Leute und ſo weit im Umkreis 
zu verbreiten, als nur irgend möglich; Du weißt, weshalb. — Mache nur die 
Anordnung gut und beſorge es gewiſſenhaft. Mich koſtet das Werk 600 fl., 
welche ich geliehen habe; ſorge alſo, daß ich das Geld richtig bekomme, ſonſt 
weiß ich nicht, wo aus und ein. — Es ſind 2000 Exemplare gedruckt. Mache 
es ſo, daß, wer Exemplare zum Vertreiben bekommt, ſie an die Abnehmer nicht 
eher ausgibt, als bis er den Betrag bar empfängt. 

Mir geht der Kopf fo furchtbar kreuz und quer,!) daß ich nicht im Stande 
bin, dir mehr zu ſchreiben. Ich ſchleppe mich hier mühſelig mit der Zeitung 
herum, aus der ganz und gar nichts zu machen iſt. Leb wohl. Ich bin in großer 
Gemütsunruhe; Du weißt nur zum geringſten Teil, warum. Grüße Jahn und 
gib ihm das Exemplar, welches ich mit ſeinem Namen bezeichnet habe. Dein 
bis zum Tod getreuer Buder 

Adolf. 


Hier haft Du auch ein Ex. meiner geiſtlichen Lieder,?) die ich mit 

großer Liebe und wahrer Herzſtärkung überſetzt habe. 

12. A. L. Follen an Ludwig Uhland. 
Stücke aus dem Konzept eines Briefes (aus A. L. Follens „Brieftafel“). 
Elberfeld, 23. April 1819. 


Ich ſchicke Dir hier ein Büchlein,“) welches ich Dir und unſerm Volke weihen 
wollte, um ein Zeichen zu geben, mit dem Beſten, was ich hatte, von meiner 


1) Am 23. März hatte Sand Kotzebue ermordet. 


2) Alte chriſtliche Lieder und Kirchengeſänge, teutſch und lateiniſch nebſt einem Anhange. Elber⸗ 
feld 1819. 


3) Als drittes Geſchenk hatte er ſeine geiſtlichen Lieder beigefügt. 
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innigen Liebe zu Euch beiden pp. Auch einen Probegeſang aus dem befreiten 
Jerufalem, )) welches ich, wenn es der Dienſt des Vaterlandes, dem unfer 
Leben gehört, nicht anders fordert, dereinſt ganz zu geben hoffe, erhältſt Du 
hier pp. Ich ſpreche Dir hiermit ſer macht ihm den Vorſchlag, Ludwig den 
Baier zu beſingen] den führenden Ruf der ganzen deutſchen Jugend aus, in 
welcher das deutſche Volk in urſprünglicher Einheit fortlebt pp. Dieſes ſoll 
Deine Schöpfung werden, ſo verlangt es von Dir das Vaterland, überhöre 
ſeinen Ruf nicht! — Es begeiſtere Dich jener unbeſchreiblich tiefe germaniſche 
Schmerz um unſer unglückſelig zerriſſenes Vaterland pp. Ich verſpreche Dir 
auf mein Wort einen Mann, der Deine und des Volkes Wünſche dabei . 
ſichts des Außern des Werks) befriedigen wird. 


13. A. L. Follen an von Bury. 


Lieber Freund! [undatiert] 


Ohne meinen Namen zu nennen, ſchreibe und ſchicke ich Dir hier etwas, was 
ich Dich an Mühlenfels zu ſchicken bitte. Es find 2 Büchelchen, das eine über 
Landſtände,?) was ganz unanſtößig ift, und wovon Du Dir ſoviel Crem- 
plare nehmen darfſt, als Du unterzubringen gedenkſt. Es iſt berechnet für 
Bürger und Bauer und kann ohne weiteres an dieſelben verteilt werden, wo⸗ 
möglich gegen die Zahlung von 2 Kr. pro Stück; iſt dies nicht gut tunlich, 
umſonſt. Das andere?) anderthalb Bogen ſtarke Büchlein iſt gewichtigeren 
Inhalts, ebenfalls für Bürger und Bauer berechnet. Da eine derbe Sprache 
in demſelben herrſcht, ſo iſt vorſichtig damit umzugehen bei der Verteilung und 
haſt Du Dich in acht zu nehmen, daß Dir niemand darüber zu Leibe geht. Am 
beſten iſt es, wenn es unter die Sprecher in den Dorfſchenken kommt. Iſt es 
Dir möglich, fo vertreibe ein paar umſonſt, den Reſt ſchicke ſogleich nach Mühlen⸗ 
fels. Nach Kirchen“) bringe von beiden Büchelchen. Tragen die landſtändiſchen 
Büchelchen etwas ein, fo behalte das Geld, bis Dir weitere Nachricht wird. Ich 
nenne mich nicht, weil mir dasſelbe widerfahren iſt, ich alſo auch gar nicht weiß, 
wo mir die Exemplare Me Eine ſolche Vorſicht wird jetzt nötig. 


Dein F. 


1) Die „Freien Stimmen friſcher Jugend“. — Den Dichter, den er hier mit „Du“ anredet, 
kannte A. L. Jollen gar nicht; eine Antwort Uhlands bat er (nach ſeiner Ausſage vom 21. Juni 
1820) nicht bekommen. Von dem Liebeswerben um Uhland legen auch die „Freien Stimmen“ 
ſelbſt beredtes Zeugnis ab: es ſind nicht bloß drei ſeiner Gedichte darin aufgenommen, im letzten 
Lied der Sammlung wird er ſogar von A. L. Follen direkt als Freiheitsdichter apoſtrophiert. Kein 
Zweifel, A. L. Jollen hoffte auf Uhlands Bundesgenoſſenſchaft. 

2) Warum müſſen wir Landſtände haben und wozu nützen fie? Wie muß dabei eine land- 
ſtändiſche Verſaſſung beſchaffen fein, wenn durch fie das Wohl und Glück des Volkes gedeihen fol? 
Jedem teutſchen Vaterlandsfreunde zur Verſtändigung und Beberzigung. 1819. 32 Seiten. 

8) Frag- und Antwortbüchlein über Allerlei, was im deutſchen Vaterland beſonders not tut. 
Für den deutſchen Bürgers- und Bauersmann. Deutſchland 1819. 24 Seiten. Verfaſſer ift 
Leutnant W. Schulz. 

4) Im Weſterwald. 
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14. A. L. Follen an Mühlenfels. 
labgeſtempelt: Elberfeld 12. Mai (1819).] 


Eben erhalte ich Deinen Brief. Gottlob, daß die Hundsnaſe Arens ſtatt auf 
Braten in Scheißdreck ſtieß.!) Das Geld habe ich von Schack verlangt für die 
in Jena, welche ſehr in der Klemme; auch habe ich ihm geſchrieben, es dahin 
zu ſchicken, allein der Brief war ſchon weg, an Dich. Schicke es alſo nach Jena 
an Buchhändler „Adr. Bröckerſche Buchhandlung, drinnen der Brief an 
Karl. — Fries 2) ift noch nicht von Dresden zurück. In den Zeitungen fteht, er 
will in die Herrnhuter Gemeinde; weißt Du etwas? — Ich gehe Ende Auguſt 
von hier weg nach Jena, wo ich nötiger bin als hier unter den Filiſtern. Dort 
gebe ich mit Wieland, wenn der will, ſonſt mit meinem Bruder uſw. ein großes 
Blatt heraus, wozu wir dann Al le uns zu monatlichen Beiträgen verpflichten 
müſſen, und Alle Jeder wenigſtens Einen Subſkribenten ſammeln müſſen, 
ſo gibt's doch an 800. Ich bin im Engliſchen ziemlich weit ſchon, und im 
Franzöſiſchen, und werde dies Zeitungsdepartement übernehmen. Zeitungen 
ſind der Wind, nach dem die Wetterhähne ſich drehen, ich kenne jetzt erſt ihren 
‚> fo gehts ihnen übel. Mangel leidet er 
nicht, dazu hat er ja Berlin an der Hand. Aber eine Kaſſe müſſen wir freilich 
haben; macht dazu die Vorkehrungen. In mein Scheißblatt kann ich nichts 
dſer] Alrt] ſetzen; die Narren halten mich jetzt (don für einen Jacobiner, der 
Aufruhr predige! — Gott ſteh mir bei! ſie halten den Urin für Aqua tofana. 
— Mein Bruder ſchreibt: „Jung ſei krank geweſen und habe einſitzen müſſen. 
Er habe einen chemiſchen Verſuch gemacht, der den Scheidekünſtler faſt vom 
Leben geſchieden. Es gehe jetzt wieder gut.“ — Kommen werde ich nicht können 
nach Koblenz, denn ich habe gar keine Zeit für mich. Meine Zeitung macht mir 
6 Stunden täglich zu ſchaffen. Das übrige muß ich für Sprachen und Studium 
verwenden. Ich ſtehe jeden Morgen um 4 Uhr auf. Meine Aufſätze gegen die 
Zäunekönige“) im Hanſeatiſchen Beobachter und die gegen die Philiſter im 
Vrai liberal werden bald erſcheinen. Ich arbeite auch an einem Buche „Filiſter⸗ 
tum und Sand“. wenn ich nur ruhig und geſund wäre! 
— Sie wollen nicht, daß ich mich nenne, und ich ſehe gar keinen andern Weg 
mehr als die offenbarſte Keckheit und den entſchiedenſten Trotz. Was hälft Du 
davon? — Schreibe mir doch ja, ſo oft Du irgend etwas hörſt. Meinen Paß 
kann ich doch im Notfall auf der Kölner Polizei erneuern laſſen? — In Trier 
wird fortwährend geturnt, ſchreibt mir der wackere Rumſchöttel. 5) Der Bres⸗ 
lauer Stoffel“) hat ja ein Ding nieder geſchrieben über die greuliche Tat des 


1) Profeſſor Arens hatte bereits am 19. April die Unterſuchung gegen die Gießener Schwarzen 
begonnen. 

2) Der bekannte Jenenſer Profeſſor. 

3) Das Turnverbot ift hier vermutlich gemeint. Jahn wurde erſt in der Nacht vom 13. zum 
14. Juli 1819 verhaftet. 

4) Vgl. den Ausfall gegen Profeſſor Zeune im nächſten Brief. 

5) Regierungsregiſtrator. 

6) Gemeint iſt die Flugſchrift von Profeſſor Henrit Steffens in Breslau „Über 
Kotzebues Ermordung“ (1819, Verlag von Joſef Mar in Breslau). Die A. L. Jollen beſonders 
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3 Meuchelmörders Sand. Die Schrift hat viel Gutes, aber auch, und 
das iſt ihr Grundweſen, das grüngelbe Filiſtertum. Auch enthält ſie etwas 
Niedertradtiges. Denn Steffens fragt: wo haben denn die Fürſten irgend der 
freien Geiſtesentwicklung des Volkes etwas in den Weg gelegt? — Alſo iſt er 
ein Heuchler und Schandbube. — Ich hoffe nun, die Gießener werden gehörige 
Donner in die Zeitungslumpen ſchleudern über die ſchändliche Spürhunds⸗ 
geſchichte; wenn ſie nur nicht wieder das Maul halten, als ob ihnen darin 
geſchiſſen wäre; ſo wie es der Snell gemacht hat, was ihm Gott verzeihe! — 
Noch etwas von großer Wichtigkeit bedenke ich, kann es aber nicht ſchreiben; 
kannſt Du auf einen Tag herüber, ſo will ich es Dir vorſchlagen. Schreibe 
mir aber dann vorher. — — Es iſt nichts in der Art von Sand, aber etwas 
Wichtiges. Ich brauche nur eine Stunde mit Dir allein zu ſein. Auch bin ich 
erbötig, nach Solingen zu kommen; ich treffe dann Abends 9 Uhr da ein, und 
gehe morgens früh wieder zurück. Das wäre wohl das beſte noch. Denn Du 
wirſt Elberfeld nicht gerne berühren wollen; auch geht's ſo raſcher und Zeit 
habe ich ſelbſt nicht viel. 


A. L. F. 


Beſtimme den Tag der Zuſammenkunft, wann Du willſt, ich komme. 

Ich erſuche Dich aufs allerdringendſte, mir umgehend Nachricht von Gſießen!] 
zu erteilen, und von deiner Wanderung, ſo weit es mich intereſſiert. Arends 
hat Seebolds Stube erbrochen mit Gewalt; ferner die Stuben der andern. — 
Dieſe Nachricht biſt Du mir ſchuldig, ſie geht den Teutſchen an, nicht den 
Freund. 

Alf. 
Adr. Büchlerſche Buchhandlung. 
Inwendig den Brief an mich. 


15. A. L. Follen an Jung. 


3. Juni 1819, Elberfeld.) 
Lieber Karl! 


Am 26. Juli muß ich von hier weg und gehe nach Jena. Hier habe ich 
keinen Wirkungskreis, und leben iſt handeln. Du mußt mir Geld ſchaffen bis 
dahin, ich habe mein letztes, 150 fl., hergegeben für Freunde und ſoll nun noch 
die 500 fl. für die Turnlieder bezahlen, wofür ich erſt 100 Gulden habe. Ich 
unangenehme Bemerkung über die deutſchen Fürſten (im Unterſchied vom ruſſiſchen Kaifer) lautet: 
„Er [der ruſſiſche Kaifer) ſandte den Kotzebue, daß er ihm über die literariſchen Erſcheinungen 
lin Deutſchland] Bericht erſtatten ſollte .... Geſett, es wäre ihm [Kotzebue] gelungen, ſelbſt die 
Beſſeren unter uns einem fremden Monarchen verdächtig zu machen, wäre dies für einen 
deutſchen Mann, der die Selbſtändigkeit feines Landes kennt und wert hält, ein fo großes Unglück? 
NA eine wirkliche Verfolgung von irgend einer Bedeutung aus dieſem Streben entſtanden ? Haben 
tie mächtigen Regenten S die ihren Ruf, eine fortſchreitende höhere 
Bildung fördernd zu begleiten, wohl erkennen, die geiſtige Freiheit auf irgend eine 
Weiſe gehemmt: Iſt nicht das Streben des törichten Mannes kümmerlich, obne Erfolg 
geblieben?² . Wenn man nun aber, etwa nach einzelnen Spuren, eine Verfolgung befürchtete, 
welch ein Wahnſinn, ſie durch eine ſinnloſe Tat ruchlos herbeizuruſen?“ (Sperrungen von mir.) 


denke Reimer borgt Dir auf die Lieder 200 fl., die ſchicke mir, ich bitte Dich, 
ſobald als möglich. Wenn es irgend geht, ſo komme ich im Auguſt nach Berlin 
auf ein paar Tage. Dann gehe ich nach Jena, um dort mit Wieland, ſofern es 
geht, ein großes Tagsblatt ins Werk zu ſetzen. Sieh dich im Stillen um, ob 
etwas für Unterſchriften zu tun it. — Daß Du mir garnicht geſchrieben, nicht 
Deine Anſtellung uſw. uſw. kund getan, iſt unverzeihlich. Ich hoffe nun, Du 
ſchreibſt mir umgehend. — Wie ſtehts mit Jahn? — Turnplätzen? — Breslau? 
— Steffens? — Letzteren habe ich aufs heftigſte in einem Auffage im Oppoſi⸗ 
tionsblatt wegen feiner Behauptung in der Flugſchrift über Kotz ebues] Cr: 
mordung: „die Fürſten hätten ſich nirgend der freien Entwicklung des Geiſtes 
in den Weg geſtellt“ angepackt und ihn einen Lügner wider beſſer Wiſſen ge⸗ 
heißen. Ich weiß nicht, ob der Aufſatz aufgenommen wird. Es iſt der erſte 
Punkt, an dem man Steffens Grundſchlechtigkeit den blöden Augen klar machen 
kann. Auch gegen des erbärmlichen Zeune!) „neue Aſſaſſinen“ habe ich das 
Gehörige in den Hanſeatiſchen Beobachter eingeſchickt; der Journaliſt hat's 
aber nicht aufgenommen. Desgleichen alle andern Blätter, wohin ich dergleichen 
geſchickt. Die Zeitblätter haben einen ganz ungeheuren Einfluß, mehr als ich 
je ahnte. Deswegen müſſen wir ein Blatt in der Gewalt haben, in dem nicht 
toll losgeſchlagen, aber die Wahrheit geſagt werden kann. Lebe wohl, ich 
habe zu tun, mein Bruder in Jena war verhaftet, ift aber wieder frei. Mid 
erwartet eine Inquiſition wegen Ottos?) Denunziation. Schicke mir Geld. 


Am 3. Juni 1819. [Statt Unterſchrift ein Kopf. 


16. Dr. Jung an A. L. Follen. 
[Berlin] 15. Junius 1819. 


Deinen Brief offenbar den Brief vom 3. Juni] erhielt ich erſt heute. Warum 
ſchickſt Du aber auch auf fo großen Umwegen, was auf andern Wegen ebenſo 
ſicher und viel ſchneller ankommen könnte. ... Jahn geht ab von hier — wohin? 
Das weiß er ſelber nicht. Nicht geturnt. Sieg der Lügenbrüder im ganzen Lande. 
Es wäre gut, wenn man Stleffens] als einen Grundſchlechten hinſtellen könnte. 
— Daß ihn aber noch manche Menſchen für gut (weil er das f trägt), aber für 
ſchwach halten, das iſt das Elende unſerer Zeit und unſeres hieſigen Lebens, 
dem die Stahlfeder fehlt. Ich glaube ſelbſt, daß die Zeitblätter einen un⸗ 
geheuren Einfluß haben, aber wo haben wir die Gewalt, dieſen ſchlechteſten ein 


1) Johann Auguſt Zeunes Aufſatz „Die neuen Aſſaſſinen“, am 7. April geſchrieben, 
erſchien im April 1819 im „Deutſchen Beobachter“ Nr. 726; er iſt wieder abgedruckt in der 
Broſchüre „Über die neuen Aſſaſſinen. Zwei Schreiben von Otto Schulz und Karl Giefe- 
brecht an Auguſt Zeune nebſt deſſen Antwort.“ Berlin 1819. In der Maurerſchen Buchhand⸗ 
lung. Darin die Beſorgnis: „Verhüte Gott, daß jener wahnſinnige Jüngling nicht als Sendbote 
eines gräßlichen Bundes ausgegangen; ich möchte nicht gern glauben, daß er Mitwiſſende habe; 
aber furchtbare Anzeichen ſind da, daß eine ſcheußliche Verbrüderung feig im Finſtern ſchleiche“; 
aber kein Beweis. Dazu bemerkt Gieſebrecht S. 28: „Du weißt alſo über die Sache ſo viel 
als ich, nämlich nichts.“ Daraufhin führt nun Zeune S. J0 f. verſchiedene Indizien an. 

2) Vgl. S. 22/23. Am 5. April hatte Dr. Otto eine neue Denunziation direkt beim Grof- 
herzog von Heſſen eingereicht. 
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recht ſehr gutes Blatt entgegenzuwerfen? Wo und wie, könnte es z. B. hier 
geleſen werden? Deine Lieder will ich verbreiten, fo viel ich kann. 600% Ach, 
dieſe werd' ich hier nicht los. 100 Burſchen, wovon 50 vielleicht die Lieder 
nehmen und fonft 10 bewährte Menſchen unter dieſen 150.000 Berlinern. 
Geh, ich möchte Gott weiß was anſtellen, um nur ſelbſt zur Ruhe zu kommen. 
Ich fol Dich recht herzlich küſſen und grüßen von Rödiger. 1) 

[Nachſchrift: 

Den Löning 2) kann ich nimmermehr aufgeben, wie Sartor ſchreibt; wenn 
er verloren geht, ſo haben wir uns einen Vorwurf zu machen. Auch jetzt ſchreib 
ich ihm. 

Wie mir Dein Bruder gefallen, darüber mündlich. Ich reiſe Ende Juni nach 
Hauſe, um mir Geld zu holen, von meinem Vater, der mir, ſo lange ich hier bin, 
400 Gulden gab. | | 


17. Aus A. L. Follens Brieftaſche. 
1. Die Folterer. | 


Das Volk erzählt ſich: in dem welſchen Land 
Gibt's arge Menſchen, die ſich Menſchen fangen, 
Die ſie an Bäume mit den Füßen heften 

Und geißeln lange, lange, bis ein Geifer, 

Ein Höllenſaft aus Menſchenlippen fließt. 

Und wer des Tranks ein Tröpflein nur genießt, 
Muß gräßlich ſterben, wie kein andrer Menſch: 
Und wer's nach noch ſo langen Jahren frißt, 
Und hilft dafür nicht Kunſt und Arzenei. 

Ihr ſeid die Folterer! ihr, die ihr aufgebängt 
Die Menſchheit. Doch vom Gifte ſpie ſie euch 
Ein Tröpflein in den höniſch offnen Mund. 
So ſag ich auch: mein Zeuge ſei der Gott, 

Der Moſen Kühnheit gab vor Pharao. 

Ihr müßt hinunter in die Hölle 

Durchs Richtbeil hoff ich; ſicher durch den Dolch! — 
So heul ich auch als euer Totenkauz 

Das Grablied, eh die Raben ihres krächzen, 
Daß nicht uneingeſungen ihr entſchlaft. 

Gott ſteh mir bei! Nun ruft die Folterknechte, 
Auf daß ihr ſpürt, was Schmerz dem Freien iſt. 

1) Rödiger wohnte mit Jung zuſammen bei Reimer. 

2) Damit iſt vielleicht nicht der Apotheker Löning gemeint, der vierzehn Tage ſpäter — am 
1. Juli 1819 — den Mordverſuch gegen Ibell unternabm, ſondern deſſen Bruder, mit dem Jung 
auch ſonſt in brieflichem Verkehr ſtand — ſei es nun, daß er durch ſeine angebliche Neigung zum 
Trunk oder durch fein mangelndes politiſches Intereſſe „verloren“ zu gehen drohte. Wenigſtens 
ſagte A. L. Follen darüber im Verbör am 14. April 1820 folgendes aus: „Ich beharre dabei, daß 
fe [die Mandbemerlung] fid auf nichts als die Neigung des Medizinalaſſiſtenten Loening zu 
et. Goarsbauſen zum Trunk beziebt, deren er fruber auf einige Zeit ergeben geweſen.“ 
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Daß man in verfänglichen Papieren nichts bei mir gefunden, ift natürlich, weil 
ich das nicht hatte. Man fand einen Aufſatz von mir über „Sand, Kotzebue, 
den geiſtigen Bund der Jugend und ſeinen Feind, das Filiſtertum“. Ich hatte 
ihn zum Druck beſtimmt, unter Beſtimmung, daß der Verleger auf Anſuchen 
einer Rechts behörde meinen Namen nennen dürfe. Ich entwickelte erſt, was 
Filiſtertum, nämlich die in unendlichen Wechſelbälgen hervortretende Selbſt⸗ 
ſucht: dann, was der Geiſt der Jugend, nämlich der der liebevollen Aufopferung. 
Als Repräfentanten beider Kotzebue und Sand. Wegen letzterer faßte ich die 
Sache bloß perſönlich und ſprach über die Tat eigentlich garnicht, ſondern nur 
darüber, wie fie dem Täter habe notwendig erſcheinen müflen, weil er die 
Summe aller zeitlichen Güter, alſo zugleich die notwendige Bedingung, an 
welcher wie an einem Faden alle möglichen Geſpinſte der Selbſtſucht ſich ans 
knüpfen müſſen, das Leben nämlich, freiwillig aufopferte; und daß info- 
fern, aber nur inſofern, der Geiſt der Tat mit dem der teutſchen Jugend eins 
und dasſelbe ſei. — Ich entwickelte die Albernheit des Wahns, daß unter 
ſolchen Umſtänden irgend eine formelle Verbindung oder gar Verſchwörung 
unter der Jugend irgend ſtatt habe oder haben könne uſw. — Auch den ver⸗ 
rufenen Grundſatz, der Zweck heiligt die Mittel, entwickelte ich, natürlich ihn 
wie längſt zuvor in Gießen, als ſchändlich verdammend, dagegen aber den 
chriſtlichen „Dem Gerechten gilt kein Geſetz“ als den wahren aufſtellend; Mittel 
nämlich ſeien durchweg weder böſe noch gut, und ob die Geſinnung des Han⸗ 
delnden gut oder ſchlecht, habe gar keine direkte Beziehung auf die Mittel. Es 
ſei unmöglich zu behaupten, ein Wohlgeſinnter wähle ſchlechte Mittel, und der 
ganze Streit fet ein Wortſtreit. — Nebenbei waren H. Kamptz, Weitzel und 
Konſorten aufs bitterſte angelaſſen und endlich Vorſchläge gemacht, wie einem 
gewaltſamen Ausbruch zuvorzukommen ſei. — Am leichteſten kann man mich 
wegen der „Freien Stimmen friſcher Jugend“ zwacken, d. h. durch Rechts⸗ 
verdrehung, denn ſonſt ift keine Zeile ſtrafbar. — Mit dem Liebe „Teutſche 
Jugend an die teutſche Menge“ habe ich gar nichts gemein und weiß ſelbſt den 
Verfaſſer nicht. — Man hat einen Wuſt von Papieren bei mir gefunden und 
mit roten Blutſtrichen bemalt: aber nichts iſt der Mühe wert. — Bei der poli⸗ 
zeilichen Vernehmung fragte man mich auch über den berüchtigten Verfaſſungs⸗ 
entwurf. Der Wahrheit gemäß erklärte ich ihn von mir verfaßt und als den 
damaligen Stand unſerer Anſichten über ein Ideal eines teutſchen Reiches 
bezeichnend, in fih höchſt unvollſtändig. „Ob ich ihm noch anhänge?“ Antwort: 
Seinen Grundlagen allerdings, weil dieſe wieder auf religiöſen Überzeugungen 
beruhen, indem er namentlich Ev. Luc. XXII 24—27 1) zum Texte hat. Ich 
war zwar nicht rechtlich verbunden, auf dieſe Scrutatio cordis zu antworten: 
ich halte es aber für Pflicht, das was uns heilig iſt, ſonder Scheu zu bekennen: 


1) „Es erhub ſich auch ein Zank unter ihnen, welcher unter ihnen ſollte für den Größten gehalten 
werden. Er aber ſprach zu ihnen: Die weltlichen Könige herrſchen und die Gewaltigen heißet man 
gnädige Herren. Ihr aber nicht alfo; ſondern der Größte unter euch foll fein wie der Jüngſte, und 
der Vornehmſte wie ein Diener. Denn welcher iſt größer, der zu Tiſche fist, oder der da bienet? 
Iſt's nicht alfo, daß der zu Tiſch fist? Ich aber bin unter euch wie ein Diener.“ Vgl. Markus 10, 
42-44; Matthäus 20, 25 — 27. 


es handle fih um Verbrechen, die ich vor meinem Aufenthalt in Preußen bes 
gangen zu haben beſchuldigt ſei. — Ich habe mich der Gewalt unterworfen, 
weil ich gar keinen Nutzen vom Sträuben, dagegen viel Schaden vorſehe. 
Mühlenfels tft anderer Meinung, und läßt fih, auf feine rheiniſchen Gerichte 
beſtehend, durchaus nicht ein. — Will man Willkühr gebrauchen, ſo iſt's 
gut, daß dies an den Tag kommt, und der Gegenſtand derſelben zu ſein, ſcheint 
mir weder nutzlos noch unerträglich. Verfährt man dagegen nach dem Recht, 
fo weißt Du, daß ich nichts zu fürchten habe. Du weißt: daß wir in Gließen] 
ſtets der feſten Überzeugung waren, daß religiöfe wie politiſche Überzeugungen 
nur auf dem Wege der freien Überzeugung eingeführt werden dürfen, daß 
namentlich der Freiſtaat, als das Ideal, ſich nur dann verwirklichen könne, 
nachdem das ganze Volk frei überzeugt ſei und durchdrungen von den Ideen der 
reinſten Sittlichkeit und des reinen Chriſtentums, alſo ſittlich und religiös 
vollendet; — daß ſich die Idee des Freiſtaates aus denen des Chriſtentums 
ganz von ſelbſt aus dem Volke ſelbſt entwickeln müſſe; — daß 
dagegen die Aufgabe der vaterländiſch geſinnten Jünglinge es ſei, vor allem ſich 
ſelbſt eine durchaus klare Anſicht und Einſicht in geiſtlichen 
und in weltlichen Dingen zu erringen, namentlich auch das Ideal des Staates 
rein und hell ſich ſelbſt einzubilden, welches dann ſo lange in der Bruſt der 
Einzelnen und ihrem reingeiſtigen Bruderbunde leben müſſe, bis das 
Gleiche im ganzen Volk ſich geſtalte; — daß daher weder zu hoffen noch über⸗ 
haupt in Betracht zu ziehen ſei, ob wir, was freilich faſt unglaublich ſcheine, 
jene Zukunft, für die wir geiſtig ringen, irdiſch zu erleben; — daß in 
der politiſchen Welt unſer Streben ſein müſſe, nach Kräften dahin zu wirken, 
daß in jedem Einzelſtaat gute Verfaſſungen und Landesvertretungen zu Stande 
kommen, vor allem, damit das Volk nicht, durch Hunger und Jochdruck zur Ver⸗ 
zweiflung gebracht, in wilder Wut das zu erlangen ſtrebe, was dauernd nur 
durch vorerſt in ruhiger Entwicklung zu bewirkende ſittliche und gläubige 
Vervollkommnung herbeigeführt werden könne; — daß dagegen unſer Be⸗ 
mühen andrerſeits dahin gerichtet ſein müſſe, durch Lehre den elenden Wahn 
und die Vorurteile zu vernichten, durch uneigennütziges Aufopfern in Liebe 
ein ganzes Leben durch, aber, vor allem der tauſendfach geſtalteten Selbſtſucht 
den Stab zu brechen. Die Summe alſo war: Vaterlandsfreunde müſſen in 
einen geiftigen Freundſchaftsbund treten, um in ſittlich⸗wiſſenſchaftlich⸗water⸗ 
landijdysreligidfer Beziehung fih ſelbſt fo weit möglich zu vollenden; fürs 
Politiſche brauchen wir Verfaſſungen der einzelnen Staaten, in denen jedes 
rechtliche und geſetzmäßige Streben nicht unterdrückt, ſondern geſchützt ſei, 
d. h. Landſtände, Verfaſſungen (wie z. B. die alte Württembergiſche): nur 
aus dem Volke und auf den Grundlagen von reiner Sittlichkeit und 
reinem Chriſtentum kann ſich das Ideal des Staates heranbilden. Zur 
Legung dieſer Grundlagen ſind alle Edleren berufen und verpflichtet. 

So ſtanden unſere Anſichten wenigſtens, als ich Gießen verließ [Juni 1818]. 


= — 


) Der damalige Juſtizminiſter. 
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Daß man in verfänglichen Papieren nichts bet mir gefunden, ift natürlich, weil 
ich das nicht hatte. Man fand einen Aufſatz von mir über „Sand, Kotzebue, 
den geiſtigen Bund der Jugend und ſeinen Feind, das Filiſtertum“. Ich hatte 
ihn zum Druck beſtimmt, unter Beſtimmung, daß der Verleger auf Anſuchen 
einer Rechts behörde meinen Namen nennen dürfe. Ich entwickelte erſt, was 
Filiſtertum, nämlich die in unendlichen Wechſelbälgen hervortretende Selbſt⸗ 
ſucht: dann, was der Geiſt der Jugend, nämlich der der liebevollen Aufopferung. 
Als Repräſentanten beider Kotzebue und Sand. Wegen letzterer faßte ich die 
Sache bloß perſönlich und ſprach über die Tat eigentlich garnicht, ſondern nur 
darüber, wie ſie dem Täter habe notwendig erſcheinen müſſen, weil er die 
Summe aller zeitlichen Güter, alſo zugleich die notwendige Bedingung, an 
welcher wie an einem Faden alle möglichen Geſpinſte der Selbſtſucht ſich an⸗ 
knüpfen müſſen, das Leben nämlich, freiwillig aufopferte; und daß info: 
fern, aber nur inſofern, der Geiſt der Tat mit dem der teutſchen Jugend eins 
und dasſelbe ſei. — Ich entwickelte die Albernheit des Wahns, daß unter 
ſolchen Umſtänden irgend eine formelle Verbindung oder gar Verſchwörung 
unter der Jugend irgend ſtatt habe oder haben könne uſw. — Auch den ver⸗ 
rufenen Grundſatz, der Zweck heiligt die Mittel, entwickelte ich, natürlich ihn 
wie längſt zuvor in Gießen, als ſchändlich verdammend, dagegen aber den 
chriſtlichen „Dem Gerechten gilt kein Geſetz“ als den wahren aufſtellend; Mittel 
nämlich ſeien durchweg weder böſe noch gut, und ob die Geſinnung des Han⸗ 
delnden gut oder ſchlecht, habe gar keine direkte Beziehung auf die Mittel. Es 
ſei unmöglich zu behaupten, ein Wohlgeſinnter wähle ſchlechte Mittel, und der 
ganze Streit fei ein Wortftreit. — Nebenbei waren H. Kamptz, Weitzel und 
Konſorten aufs bitterſte angelaſſen und endlich Vorſchläge gemacht, wie einem 
gewaltſamen Ausbruch zuvorzukommen ſei. — Am leichteſten kann man mich 
wegen der „Freien Stimmen friſcher Jugend“ zwacken, d. h. durch Rechts⸗ 
verdrehung, denn ſonſt iſt keine Zeile ſtrafbar. — Mit dem Liede „Teutſche 
Jugend an die teutſche Menge“ habe ich gar nichts gemein und weiß ſelbſt den 
Verfaſſer nicht. — Man hat einen Wuſt von Papieren bei mir gefunden und 
mit roten Blutſtrichen bemalt: aber nichts iſt der Mühe wert. — Bei der poli⸗ 
zeilichen Vernehmung fragte man mich auch über den berüchtigten Verfaſſungs⸗ 
entwurf. Der Wahrheit gemäß erklärte ich ihn von mir verfaßt und als den 
damalige n Stand unferer Anſichten über ein Ideal eines teutſchen Reiches 
bezeichnend, in ſich höchſt unvollſtändig. „Ob ich ihm noch anhänge?“ Antwort: 
Seinen Grundlagen allerdings, weil diefe wieder auf religidfen Überzeugungen 
beruhen, indem er namentlich Ev. Luc. XXII 24—27 1) zum Texte hat. Ich 
war zwar nicht rechtlich verbunden, auf dieſe Serutatio cordis zu antworten: 
ich halte es aber für Pflicht, das was uns heilig iſt, ſonder Scheu zu bekennen: 


1) „Es erhub ſich auch ein Zank unter ihnen, welcher unter ihnen ſollte für den Größten gehalten 
werden. Er aber ſprach zu ihnen: Die weltlichen Könige herrſchen und die Gewaltigen heißet man 
gnädige Herren. Ihr aber nicht alſo; ſondern der Größte unter euch ſoll ſein wie der Jüngſte, und 
der Vornehmſte wie ein Diener. Denn welcher iſt größer, der zu Tiſche ſitzt, oder der da dienet? 
Iſt's nicht alfo, daß der zu Tiſch fist? Ich aber bin unter euch wie ein Diener.“ Vgl. Markus 10, 
42-44; Matthäus 20, 25 — 27. 


ergehe dann, was da will. — Kurz, wenn man dem Recht nach verfährt, wobei 
ich zwar allerdings gegründete Beſorgniſſe hege, daß man es nicht zu tun 
geſonnen, indem wir durch Kabinettsjuſtiz bereits unſerm ordentlichen Richter, 
den Geſchworenen, entzogen find — fo habe ich, ſel bſt wenn man wie 
die Enten längſt vergeſſene Dinge wieder aufrühren wollte, 
keine Strafe irgend zu befürchten. 

Nun bitte ich Dich, ſage mir genau, wie die Unterſuchung in Jena und 
Gießen abgelaufen, was vorgekommen, was geurteilt worden, wer noch ſitzt, 
uſw. uſw. — Wo iſt Fries? 

Den Brief kannſt Du entweder durch den Überbringer beſorgen, dem zu 
trauen iſt, — nur daß Du Dich ſo ausdrückſt, daß auch ein Zufall Deine 
Außerungen nicht zu Ungeſetzlichkeiten verdrehen könnte — oder in ein 
ſchmutziges Löſchpapier über die Mauer in den Hollunder bei Nacht werfen. 
Michaelis muß Beſcheid wiſſen. Gehab Dich wohl! 

NS. Was ſteht in den Akten, wie der Verfaſſungsentwurf nach Jena 
gekommen? 

Für höchſt nötig hielte ich es, die Staatszeitung wegen ihrer nieder⸗ 
trächtigen Lügenberichte kriminell und auf der Stelle zu belangen? 

Der ehrlichen Seele, welche dieſen Brief übergibt, gib in meinem Namen 
ein gehöriges Trinkgeld. 


III. Aus dem Exil. 


1. A. L. Follen an König Friedrich Wilhelm III. 
Begnadigungsgeſuch. 
Aarau, 17. Mai 1824. 

. . . . Ich bin zwar weit entfernt, jugendliche Verirrungen und Überſpanntheiten 
zu verteidigen, an die ich, ſeit Jahren, nicht ohne Erröten zurückdenken darf. 
Allein, welche geſetzwidrige Tat hat gegen uns nur irgend wahrſcheinlich 
gezeugt? ich und meine Mitſchuldigen in Heſſen waren Studenten, durch den 
Drang außerordentlicher Zeiten, durch unſere erlauchten Landes väter ſelbſt dem 
Lernen entriſſen, zum Handeln, zur Verteidigung des Vaterlandes berufen. So 
kehrten wir, Jünglinge, die noch nicht einmal reif waren, die religiöſe, ſowie 
die hiſtoriſch⸗politiſche Bedeutung der Monarchie zu begreifen, — vom Schau⸗ 
platz der Taten in den engen Hörſaal zurück. Und ſicher wird ein milder Be⸗ 
urteiler den Irrtum ſo ungewöhnlich aufgeregter Jünglinge, wenn ſie ſich ein 
Recht erkämpft zu haben wähnen, nachdem die äußern Angelegenheiten des 
Vaterlandes beſchwichtigt ſind, ſich auch um deſſen Innere zu bekümmern, wenn 
auch objektiv noch fo tadelnswert und verwerflich, dann doch, ſubjektiv, natür⸗ 
lich und entſchuldbar finden —: mindeſtens ſo lange, als alles im Reich phan⸗ 
taſtiſcher Jugendträume ſich hält. — — — 

Ich glaube überzeugt ſein zu dürfen, daß, ſeit dem Beſtand der ſo lang be⸗ 
rühmten Preußiſchen Juſtiz, kein nur entfernt ähnliches Strafurteil ift gefällt 
worden. — Das er fte Requifit für ein Strafurteil it die phyſiſche Mdg» 
lichkeit, ein beabſichtigtes Verbrechen zu begehen; wie es aber, etwa dreißig, 
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Studenten möglich ſei, ganz Deutſchland eine idealiſch erträumte Verfaſſung 
aufzudrängen, das bleibt der exaltierteſten Phantafte wobl ſtets unerreichbar. 
— Wir hatten ſchlechtbin kei ne pofitive Verpflichtung zu irgend einer Tat anf- 
geſtellt, nichts, was nur entfernt einem Bunde äbnlich ſab: es war mithin rein 
unmöglich, irgend etwas Gemeinſames zur Tat zu führen; und dazu war 
jedem unter uns der oft ausgeſprochene Grundſatz heilig, nie einen andern als 
den Weg der freien Überzeugung eingujdlagen. — — — 


2. A. L. Follen an den Königl. Preußiſchen Geſandten 
Freiherrn von Otterſtedt. 


Aarau, 20. Dezember 1824. 


Euer Exzellenz werden meine untertänigfte Bittſchrift !“) an Seine Majeſtät 
in Händen haben. Von dem Entſcheid auf dieſelbe bängt mein Schickſal, und 
was für mich ohne Vergleich mehr iſt, das meiner guten Gattin und ihres alten, 
redlichen Vaters ab, ſowie die Ruhe der bekümmerten Meinigen in Heſſen. 

Wäre dieſes nicht der Fall, ich würde, bei Gott! ſchon längſt alle Verſuche 
aufgegeben haben, dem Schickſal, welches während bald ſechs Jahren in ſo 
manchem Wechſel über mich verhängt iſt, eine andre Wendung zu geben. Ich 
bin ermüdet bis ins Innerſte, und kann nicht erwarten, je meine Lebensfriſche 
wieder zu gewinnen 

Seit Jahren erfahre ich von ſolchen, die ſich das Anſehen als Verfechter 
ſogenannter Liberalität geben, und zum Teil, ihrem Staatsgeſetz nach, Repu⸗ 
blikaner ſind, alle Verfolgungen, wozu ihnen die Mittel zu Gebote ſtehen. Die⸗ 
jenigen unter ihnen, welchen ich bei der Verleumdung würdiger Männer, in 
ihren ſelbſtſüchtigen Intereſſen offen entgegen getreten, betrachten und haſſen 
mich als einen Abtrünnigen, was ſie nicht hindert, um ſich meiner Perſon zu 
entledigen, mich bei hohen Perſonen als einen Demagogen anzuſchwärzen. So 
ift, um nur ein Beiſpiel zu nennen, die Regierung von Zütich durch den ges 
fliſſentlich ausgeſtreuten Verdacht, ich ſei der Verfaſſer jenes ſinnlos frechen 
Vorwortes zu Jahns Verteidigung,) gegen mich geſtimmt worden, wider 
beſſeres Wiſſen und Gewiſſen der Verleumder. — Hätte ich eine leiſeſte Ahnung 
vor dem Erſcheinen dieſer Schrift von ihr gehabt, bei Gott, ſie hätte nicht er⸗ 
ſcheinen ſollen! Dafür hoffe ich bürgen zu dürfen, daß der Buchhändler Geßner 
nichts ähnliches mehr zu Druck befördert. 


3. Schriftliche Erklärung A. L. Follens über die 
geheimen Verbindungen und deren demagogiſchen 
Umtriebe in der Schweiz vom Spätjahr 1821 an. 

26. Januar 1825. 


. . . Ich hoffte durch meine Zurückgezogenheit es bewirkt zu haben, daß man 
mich politiſch ignorieren wolle. 
1) Ein zweites, kurzgefaßtes Begnadigungsgeſuch, datiert vom 6. Dezember 1824. 


2) Verteidigungsſchrift für den Doktor der Philoſophie Friedrich Ludwig Jahn. Glarus, gedruckt 
bei Cosmus Freuler. 1823. 


Mit meinem Bruder Carl, vormals Profeffor in Chur, zuletzt Privatdozent 
in Baſel, !) der anderthalb Jahre früher als ich in die Schweiz gekommen, habe 
ich zwar ſtets in Familienverhältnifien gelebt, wie es die Bande des Bluts 
und der Natur verlangen; allein in keinem anderen, nicht einmal in wiſſen⸗ 
ſchaftlichem Verkehr, außer daß er mir zum Behuf meiner deutſchen Sprach⸗ und 
Literaturſtudien Bücher von der Baſeler Bibliothek verſchafft hat. Im übrigen 
hat zwiſchen ihm und mir, eigentlich ſchon von früher her, eine Grundver⸗ 
ſchiedenheit in Anſicht aller Dinge obgewaltet, welche, mit der Reife der Jahre, 
zu Verſchiedenheit der Lebenszwecke ſich geſtaltet hat. — Mein Bruder betrachtet 
alles rein vom Standpunkt der individuellen Vernunft, welche die 
Offenbarung göttlicher und weltlicher Dinge in ſich findet, keinen Richter außer 
ſich, auch keine übergeordnete Macht neben ſich anerkannt, in ſoweit ſolche nicht 
mit ihr ſelbſt, mit ihren eigenen Poſtulaten von Wahrheit und Realität über⸗ 
einſtimmt; kurz ein konſequent ausgebildeter Kritizismus oder Kantianismus, 
zur praktiſchen Lebensaufgabe geſteigert. — Mein Standpunkt dagegen ift 
weſentlich der hiſtoriſche. Ich betrachte die Hiſtorie als Offenbarung des Welt⸗ 
geiſtes und erkenne in ihrer Notwendigkeit eine Vernunftnotwendigkeit, zu 
welcher und ihrer organiſchen Entwickelung die individuelle Vernunft ſich 
verhält wie der Teil zum Ganzen. Mir ift Poeſie und alle Kunſt das höchſte, als 
Offenbarer des Weltgeiſtes durch Symbole, als Abbildner ſeiner produktiven 
Kraft: während die eigentliche Philoſophie ſich auf die Individualität bezieht 
und baſiert, in ihrer erſteren und letzteren Inſtanz. — Wir haben uns über 
dieſe Grundanſichten erſchöpfend einander ausgeſprochen, und da bekanntlich 
über Prinzipien ſich kaum ſtreiten läßt, das meinige aber, wie ſehr vielen, ihm 
als ein religidfer Myſtizismus erſchien: fo verſteht fih, daß, was die Übers 
zeugung von der richtigen Wahl des Lebenszieles und ⸗zweckes anlangt, eine 
diametrikale Verſchiedenheit ſich herausſtellte, wonach es unmöglich war, in 
politiſchen Dingen aufs Nähere einzugehen. 

übrigens hat ſich mein Bruder wie immer, ſo insbeſondere nachdem ich, 
erſchöpft vom Kerker, in die Schweiz gekommen, um mich und meine Familiens 
angelegenheiten mit aller Teilnahme bekümmert, desgleichen hat er mir aufs 
genaueſte von den Seinigen, von ſeiner Braut in Paris und deren Verwandten, 
von ſeiner Reiſe dahin uſw. Nachricht gegeben. Über ſeine etwaigen politiſchen 
Zwecke bei ſeiner Reiſe, die er nebenbei verfolgt haben ſoll, habe ich weder 
Kenntnis erhalten noch gefudt.... 

Was jener unbegreiflich ſtrengen Strafſentenz des Oberlandgerichts in 
Breslau ...... zu Grund liege, kann ich nicht angeben ...... Allein was jede 
andere Seite meiner Sache als gerade die ſtraf rechtliche anlangt, ſo bin 
ich weit entfernt, mich für ſchuldlos zu halten. Vielmehr 
habe ich bei ruhiger Prüfung jenes herbe Geſchick, das mir unheilbare Wunden 
geſchlagen, aber als ein Geſchick, als eine Sühne jugendlichen Übermutes und 
trauriger Verirrung, als eine ſtrenge Weiſung vom Wege des Leichtſinns und 
Frevels auf den der Vefonnenheit und Pflicht betrachten gelernt. Dieſe Anſicht 


1) Im November 1824 nach Amerika geflüchtet. 
Sxphorton XXVII. 25 
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hat mich dahin vermocht, mein erlittenes Unglück zwar nicht zu vergeſſen, was 
ſo lange unmöglich iſt, als ich mich mit dieſem ſiechen Körper tragen muß, wohl 
aber vom religiöſen Standpunkt der Ausgleichung aus es betrachtend, dasſelbe 
zu verſchmerzen. — In dieſer Gemütsſtimmung habe ich meine Prozeßakten, 
die ich vollſtändig geſammelt und, ich geſtehe es, in der Abſicht, ſie dem Drucke 
zu übergeben, ſtatt deſſen dem Feuer überantwortet. — Als jene ſo ganz un⸗ 
erwartete Strafſentenz gegen mich ergangen, habe ich, in gleichem Sinne, nicht 
einmal die zweite Inſtanz verſucht: — Die Sache ſchien mir zu entſetzlich, als 
daß ich andere Abhülfe als die der Gnade Seiner Majeſtät hätte anſprechen 
mögen 

Mit Entſetzen bin ich durch die bündigſten Belehrungen des Freiherrn von 
Arnim !) inne geworden, daß die heurige Demagogie aus einem Affen zum 
Ungeheuer geſtaltet, daß keineswegs die Sache, wie ſie jetzt ſteht, eine ſtuden⸗ 
tiſche Extravaganz iſt, die zu keinen geſetzwidrigen Taten führt und mit der 
Kraft der Matrikel erliſcht, ſondern daß ſie die allerbedenklichſte, gefähr⸗ 
lichſte und abſcheulichſte Natur angenommen, welche alle Greuel zu gebären 
fähig ift... | 

A. L. Follenius, 

Profeſſor zu Aarau. 
Schloß Attikon bei Winterthur 
im Kanton Zürich, am 26. Januar 1826. 


6. 
Eine Erinnerung an Wilhelm von Türckheim. 
Von Karl Hahn in Zwickau Sachſen). 


In ſeinen Vorleſungen über Goethe ſagt Herman Grimm den Nachkommen 
Lotte Keſtners nach, ſie ſeien in ihrem Stolz über das Bild ihrer Mutter im 
Werther umhergegangen, „als ſtünden ſie zu dem Dichter in einer geiſtigen 
Verwandtſchaft, die der leiblichen wohl ebenbürtig ſei“. Ahnliches iſt von den 
Kindern Lili Schönemanns nicht behauptet worden. In ihrem Urteil über den 
einſtigen Bräutigam ihrer Mutter waren ſie, um die Worte des Grafen Ferdi⸗ 
nand Eckbrecht von Dürckheim zu gebrauchen, ſchonend und milde. Von ihnen 
war zunächſt nur Carl von Türckheim bekannter, nachdem er mit Goethe in 
perſönliche Berührung gekommen war. Und erft durch die Briefe im Anhang 
des Dürckheimſchen Eſſays, Lillis Bild, iſt das Intereſſe auch für die übrigen 
größer geworden. 

Die Charaktere der jungen Türckheims aber intereſſieren uns, da ſie zu einem 
guten Teil Erbe und Arbeit von ſeiten der Mutter geweſen ſind. Ihre Schick⸗ 
ſale beſchäftigen uns, ſelbſt wenn ſie ſonſt keine Beachtung verdienten, doch 


1) Der preußiſche Geſchäftsträger, Legationsrat, in der Schweiz (Bern); der preußiſche Geſandte 
Freiherr von Otterſtedt wohnte in Darmftabt. 
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infoweit, alg fie Lili auf das lebhafteſte Ne und in Briefen zu N 
außerungen veranlaßt haben, die uns die Farben zu einem wahren Bilde ihres 
Inneren liefern. Wie wir neben Rauchs in zeitlichem Abſtand geſchaffenem 
Porträt der vielduldenden preußiſchen Luiſe nicht das Schadowſche Marmor⸗ 
werk entbehren wollen, das im Anſchauen des unſagbaren Liebreizes der 
zwanzigjährigen Kronprinzeſſin entſtanden ift, fo möchten wir um keinen Preis 
neben dem reizvollen Brautbildnis Lilis in Goethes Werken und Briefen das 
ſeelenvolle Frauenporträt miſſen, das ſich uns beim Vertiefen in ihre Korre⸗ 
ſpondenz mit ihren Söhnen ergibt. 

Der dritte Türckheim, Wilhelm, erregt unſere beſondere Teilnahme, weil er 
in Weſen und Erſcheinung mehr als ſeine Brüder von Lili geerbt zu haben | 
ſcheint, und weil fih fein Leben, faft ſolange diefe lebte, zunächſt mit ihr in 
Gemeinſchaft, dann fern von ihr, aber nahe ihrem Herzen in Gefahr bewegt 
hat. Er iſt es geweſen, der auf der Flucht im Juli 1794 achtjährig an der Hand 
ſeiner ſchönen als Bäuerin verkleideten Mutter die Poſtenketten bei Saar⸗ 
brücken paffierte. Den dann Bettina den ſchönſten Offizier der franzöſiſchen 
Armee genannt hat. Er hat auch als Napoleoniſcher Huſarenleutnant in den 
Kämpfen gegen Preußen und Spanier jene Feſtigkeit im Entſchluß und Han⸗ 
deln gezeigt, die der Dichter von Hermann und Dorothea an der emigrierenden 
Lili ſo bewundert hat. 

Eine zeitgenöſſiſche Erinnerung an dieſen Türckheim der Vergeſſenheit zu 
entziehen, dürfte nicht unwichtig ſein. Sie reicht zurück in die Zeit ſeiner 
Verwundung und Gefangenſchaft, die mitteninne liegt zwiſchen jenem ſchlim⸗ 
men Oktober, da er angeblich unmittelbar vom Jenaer Schlachtfeld zu Goethe 
eilte, und dem September 1807, in dem er von der Mutter in Weimar als 
Beſuch angekündigt wurde. Sie ift gedruckt im Jahre 1816+) — alfo lange 
bevor Goethe daran ging, die Lili berührenden letzten Partien von Dichtung 
und Wahrheit abzuſchließen — und überzeugt auch ſonſt davon, daß ihr Ver⸗ 
faſſer nur dem heldenhaften und edlen Menſchen, nicht dem Sohne der Goethi⸗ 
ſchen Lili zuliebe geſchrieben hat. 

Dies Wilhelm⸗von⸗Türckheim⸗Denkmal ſtammt von dem hochverdienten 
Schulmann Karl Hahn, damaligem Erzieher des Prinzen Wilhelm zu Solms⸗ 
Braunfels. Mit der fürſtlichen Familie nach der Schlacht von Auerſtedt flüchtig, 
war er in Königsberg waͤhrend des unſeligen Winters 1806 auf 07 der Mutter 
ſeines Zöglings, der Prinzeſſin Friederike von Strelitz, eine vertraute Stütze. 
Hier begegnete ihm Wilhelm von Türckheim. 

Dieſer war gegen Ende des Januars an der Weichſel preußiſchen Dragonern 
in die Hände gefallen, ſchwer an der rechten Hand und mehreremal leicht am 
Kopf verwundet. In der Gefangenſchaft aber erfreute er ſich der größten Frei⸗ 
heit dank dem Empfehlungsbrief, den ihm ein ritterlicher Gegner, ein Graf 
zu Dohna, an ſeinen Vater, den Oberburggrafen in Königsberg, mitgegeben 
hatte. Er wurde wie ein Gaſt im Dohnaiſchen Haus gehalten, konnte ſich ohne 


1) Meine Neiſen durch einen Teil der preußiſchen Staaten uſw. für die Jugend beſchrieben von 
Karl Hahn, Herzoglich Mecklenburg ⸗Strelitziſchem Hofrate uſw. 2. Bändchen, S. 83 ff. 
Leipzig 1816. 
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überwachung nach Belieben bewegen und erhielt in Nückſicht auf feine Ber: 
wundung gegen Chrenwort die Erlaubnis, in Königsberg bleiben zu dürfen, 
wenn beim Anrücken Napoleons die Stadt militäriſch geräumt werden müßte. 
Jedenfalls machte ihn die Teilnahme der angeſehenſten Familie der Provinz zu 
einer umworbenen Perſönlichkeit. Einige andere glaubten, jene letzte edel⸗ 
mütige Vergünſtigung fei durch den geheimen Wunſch beſtimmt worden, es 
möchte im Fall des feindlichen Einmarſches durch den zurückbleibenden Ge: 
fangenen das gräfliche Haus vor Ausſchreitungen franzöſiſcher Beutegänger 
geſchützt werden, ſuchten eifrig die Bekanntſchaft des fremden Offiziers und 
gaben ſich, als man noch nicht klar ſah über die Entſcheidung bei Preußiſch⸗ 
Eylau, nicht ganz uneigennützigerweiſe erdenkliche Mühe, einen ähnlichen 
Hausfreund auch für ſich zu gewinnen. 

Die ihm von vielen Seiten entgegengebrachte Freundlichkeit vergalt Türck⸗ 
heim alsbald. Als nach jener Schlacht angeſichts des Elends immer neuer 
Verwundeter und durch den Schrecken verzweifelter Gerüchte Mut⸗ und Kopf⸗ 
loſigkeit in Königsberg einſtürmten, trug er durch beſonnene Mahnungen und 
wertvolle Ratſchläge weſentlich zur Beruhigung feiner verängſtigten Bekannt⸗ 
ſchaft bei. 

Es wäre unbillig, die „ausgezeichnete“ Stellung des jungen Leutnants in 
Königsberg auf die Berechnung der Dohnas zurückzuführen. Den Schlüſſel zur 
Erklärung ihres Verhaltens bietet allein Türckheims Charakter. Was über 
dieſen Hahn zu ſagen hat, iſt ſo belangreich, daß deſſen wortgetreue Wiedergabe 
lohnt. Vorwegzuſchicken wäre nur noch die Bemerkung, daß über die lautere 
Geſinnung dieſes Gewährsmannes nach den Zeugniſſen berufener Zeitgenoſſen 
kein Zweifel ſein kann. 

„Türkheim“, ſo berichtet Hahn, „wurde zufällig mit mir bekannt und mein 
wahrer Freund. Er war ein junger, ſchöner, hochgebildeter Mann, der noch 
deutſches Blut in ſich fühlte und ſeine gelehrte Bildung auf deutſchen Univerſi⸗ 
täten erhalten hatte. Beim Ausbruche des Krieges war er in Paris bei einem 
Gerichtshofe angeſtellt geweſen, und feine Gönner hatten ihm geraten, freis 
willig ſeine Dienſte als Soldat dem Kaiſer anzubieten, wodurch er die Wahl 
der Waffen und Anſtellung als Offizier erhalten würde. Erböte er ſich nicht, fo 
würde er gezwungen werden, als gemeiner Gardiſt den Feldzug mitzumachen. 
Türckheim fand dieſen Rat durch die Folgen bewährt. Er wurde Lieutenant; 
andere feiner Bekannten, die feinem Beiſpiele nicht gefolgt waren, mußten in 
der Garde dienen. Als Türckheim in der Folge ausgewechſelt wurde, ging er 
über Berlin nach Potsdam zum Depot ſeines Regiments zurück; ſeine rechte 
Hand konnte den Säbel nicht mehr führen; er wollte mit der linken fechten 
lernen. In Berlin ſuchte er ſogleich meine Frau auf, um ihr Nachrichten von 
mir zu bringen, fragte fie, ob fie etwa Geld bedürfte, bot ihr bedeutende Gums 
men an und hinterließ ihr ſeine Adreſſe, damit ſie ſich an ihn wenden könnte, 
wenn fie ja in Not kommen follte.!) Die Dankbarkeit hat mich genötigt, hier 
ſeiner zu gedenken.“ 


— 


— 


1) Sie hatte im Oktober in Berlin zurückbleiben müſſen, weil ſie ihre Niederkunft erwartete. 
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Der Vollſtändigkeit wegen ſei Türcheims Mitteilung aus Potsdam vom 
20. Mai 1807 angefügt, daß er, um ſeine Hand zu heilen, ein franzöſiſches 
Thermalbad beſuchen müſſe !). 

Für die Verehrer von Goethes Lili ſind Hahns ſchlichte Erinnerungen in 
dreierlei Hinſicht von Intereſſe. Als Geſamteindruck ergibt ſich, daß ſie das 
nach Weimar geſandte kurze Urteil der Mutter über Wilhelm vollauf beftätigen: 
„Sein Biederſinn und das Empfehlungsſchreiben, das ihm die Natur erteilte, 
wird ihm auch Ihr Herz gewinnen.“ Hätte der Huſarenleutnant auf der Rüds 
reiſe zu ſeinem Regiment Gelegenheit gehabt, im Hauſe am Frauenplan vor⸗ 
zuſprechen, ſein Weſen und ſeine Erſcheinung würden den beſten Menſchen⸗ 
kenner für die „Ungeduld“, womit ihn dieſer erwartet hat, entſchädigt haben. 

Über den männlichen Schneid ſtellen wir jenes echte warme Mitgefühl des 
Zwanzigjährigen, das Hermann an Dorothea ſo rühmenswert findet: 


„Hilfreich andern zu fein und gern zu erquicken die Menſchen.“ 


Wo ſolch Gefühl heute bei einem gleich jugendlichen Mann, der Soldat iſt, ſo 
charakteriſtiſch hervortritt, ſind wir geneigt, eine beſondere Mitgift der Natur 
anzunehmen. Mag ſein, daß die Jugend der Wertherzeit und der Romantik 
allgemein altruiſtiſcher veranlagt war. Wir aber glauben hier in Wilhelm 
von Türkheim die Mutter wiederzufinden und ihm als Liliſches Erbteil nach⸗ 
ſagen zu dürfen: 


Wo du biſt, iſt Lieb und Güte, 
Wo du biſt, Natur. 


Hahns Erinnerungen ſtellen ſchließlich die Frage zur Erörterung, ob Lilis 
Kinder letzten Endes, wie wir gern glauben möchten, Deutſche geweſen ſind 
oder Franzoſen. Die vom Grafen von Dürckheim veröffentlichten einſchlägigen 
Briefe ſind zum größten Teil franzöſiſch geſchrieben. Vereinzelt finden ſich 
in ihnen deutſche Ausdrücke, häufiger werden ſie aber nur von der Mutter 
gebraucht. Aus ihnen hat ein Herausgeber geſchloſſen, es ſei im Türckheimſchen 
Haufe „ſehr viel deutſch, vielleicht mindeſtens ebenſoviel wie franzöſiſch ges 
ſprochen“ worden. Die deutſchen Briefe der Türckheimſchen Jungen aus Heidel⸗ 
berg nach der geglückten Flucht könnten hier angezogen werden. Indes ſind ſie 
nicht beweistraftig genug, da bei ihrer Abfaffung der Hauslehrer Redslob mits 
tätig geweſen ſein dürfte. Um ſo wertvoller iſt Hahns Zeugnis, nach dem ſein 
Straßburger Freund dank der in Deutſchland genoſſenen Bildung „noch deut⸗ 
ſches Blut in ſich gefühlt“ habe. Mag ſein, daß Wilhelm ſchöne Eindrücke an 
das Jahr des Erlanger Exils bewahrt hatte. Daß ihm die Erinnerungen an 
feine Göttinger Studienzeit teuer waren, ift bekannt. Beftenfalle, mehr können 
wir nicht ſagen, fühlte er, den nicht Begeiſterung zur Fahne getrieben hatte, 
damals in ſich den Zwieſpalt zwiſchen Pflicht und Neigung, unter dem in 
wachſender Menge bald jene Rheinbundoffiziere litten, die von der gedanken⸗ 
loſen Luſt am Waffenruhm frei waren. Zum qualvollen Konflikt dieſer wider⸗ 


1) Tifis Bild S. 123. 
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ſtreitenden Gefühle ift es bei Wilhelm augenſcheinlich nicht gekommen, wohl 
deshalb, weil er wie ſeine Brüder einer jener elſäſſiſchen Edelleute war, die 
auch ungeachtet allerhöchſten Undankes loyale franzöſiſche Staatsbürger waren. 
Peter⸗Schlemihl⸗Naturen wie Chamiſſo ſind im Jahrhundert der nationalen 
Leidenſchaft ſinguläre Erſcheinungen. Lilis Söhne im verwelſchenden Straß⸗ 
burg waren es trotz ihres Frankfurter Bluteinſchlages und ihrer fonftigen 
deutſchen Beziehungen nicht. 


7. 
Heines Jugendfreund Eugen von Breza. 


Von Manfred Laubert in Breslau. 


E. v. Breza 1), deffen an der Berliner Univerſität geknüpftem Freundſchafts⸗ 
bund mit Heine wir den Beſuch des Dichters bei Eugens Vater und Schweſter 
(Julie Gräfin Wollowicz⸗Dzialyn bei Gneſen) und im Anſchluß daran den 
noch heut lehrreichen, mißverſtändlich „Ueber Polen“ benannten Aufſatz vom 
Herbſt 1822 verdanken, iſt jetzt vergeſſen. Wir wiſſen nur aus Strodtmanns 
Biographie (Heines Leben und Werke. 2. Aufl., Berlin 1873), daß Heine ihn 
als den einzigen Menſchen bezeichnet hat, „in deſſen Geſellſchaft ich mich nicht 
langweilte, der Einzige, deſſen originelle Witze mich zur Lebensluſtigkeit auf⸗ 
zuheitern vermochten, und in deſſen ſüßen, edlen Geſichtszügen ich deutlich 
ſehen konnte, wie einſt meine Seele ausſah, als ich noch ein ſchönes reines 
Blumenleben führte“). Ferner zitiert Strodtmann aus des klatſchſüchtigen 
Varnhagen von Enſes „Blättern aus der preuß. Geſchichte“ (Bd. II, S. 35 
u. 63), daß Breza die Gunſt der Herzogin von Cumberland ?) gewonnen hatte 
und deshalb wohl auf höheren Wink von ſeinen Angehörigen aus Berlin fort⸗ 
geholt wurde, was Heine mit untröſtlichem Schmerz erfüllte. 1831 fand jedoch 
in Paris ein Wiederſehen und eine Erneuerung ihrer Beziehungen ſtatt. Die 
polniſchen Literaturgeſchichten erwähnen dagegen den vermeintlichen Rene⸗ 
gaten mit keinem Wort, ſelbſt nicht Jarochowski in ſeiner Geſchichte der Poſener 
Literatur in der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts (2. Aufl., Poſen 1884 
polniſch). 

Dagegen hat Breza in der polniſchen Bewegung eine gewiſſe Rolle geſpielt 
und die infolgedeſſen über ihn in den Akten der Staatsarchive zu Berlin und 

1) Nach Oberpräſidialakten VII. E. 11; IX. A. 9., B. a 3, d 64, C. a 1 Bd. V, C. c. 1 u. 4. 
XII. B. 9a, XXXI. F. 35 u. noch nicht regiſtrierten Akten 211 i. Staatsarchiv zu Poſen u. A. A. 
I. Rep. IV. Polizeiſachen 166 u. Rep. 77. 17. 89, Bd. I, 21 Spec. Lit. U. Nr. 8 Bd. II. 226. 
84 Bd. II, 379. 14, 437. 55 u. 503. 1. Bd. III i. Geh. Staatsarchiv zu Berlin. 

2) Wieder abgedruckt b. Hüffer: Heinr. Heine. Berlin 1906 S. 31, der noch erwähnt, daß 
B. 1834 in Paris mit dem polenfreundlichen Publiziſten Dr. Spazier eine bald ſteckengebliebene 
„Galerie der ausgezeichnetſten Iſraeliten uſw.“ herausgegeben habe (Illustration israélite, Re- 
cueil des Portraits des Juifs etc.). Er wie Strodtmann reden von dem „Grafen“ B., doch 
erhielt die Familie erſt 1889 v. König v. Sachſen die Genehmigung zur Führung dieſes Titels. 


3) Die mit Herzog Ernſt Auguft vermählte Schweſter der Königin Luiſe, Friederike, deren Liebes ⸗ 
affären ein dauerndes Skandalblatt der Berliner Hoſchronik bildeten. 
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Dofen enthaltenen Notizen ermöglichen eine einigermaßen zuverläffige ige Rekon⸗ 
ftruftion feines Lebensganges. Er wurde 1802 als drittes Kind des ſpäteren 
herzoglich Warſchauer Miniſterſtaatsſekretärs Stanislaw v. Breza geboren, bes 
ſuchte das Gymnaſium zu Poſen und ſpäter die Univerſitäten zu Leipzig und 
Berlin. Für ſeinen Vater wurde, da er 1815 den Dienſt verließ, eine Abfin⸗ 
dung durch die Generalpacht des Domänenamts Lang⸗Goslin in Ausſicht ge⸗ 
nommen, was Hardenberg als unverträglich mit ſeinen perſönlichen und 
amtlichen Verhältniſſen empfand, weshalb er die Bewilligung einer Penfion 
zur Erwägung ſtellte. Der Poſener Oberpräſident v. Zerboni erwiderte jedoch, 
daß in der Provinz ganz und gar nicht die Auffaſſung herrſche, als ob ein 
Mann von Rang ſich zurückgeſetzt fühlen könne, wenn er ſein Auskommen 
durch eine Pachtung ſuchen müſſe. Die erſten Familien des Landes gingen ſehr 
gern nicht bloß königliche, ſondern auch private Verträge ein. Oft verpachtete 
man die eigenen Güter, um fremde zu übernehmen. Breza ſelbſt wollte es 
dankbar als eine Begünſtigung anerkennen, wenn ihm das kleine bisher für 
2875 Rtr. vergebene, 2% Meilen von Poſen belegene Amt nach dem alten 
Anſchlag für 12 Jahre übertragen werden konnte, da es, halbwegs zwiſchen 
der Hauptſtadt, wo ſeine Kinder erzogen wurden, und ſeinem Gut Swiatkowo 
(Kr. Wongrowitz) gelegen, ihm ſehr zuſagte Zerb. an Hardenb. 20. Juni 
auf Reſkr. 7. Juni 1816). 

Das Argument ſchlug durch und Breza erhielt das Amt, allerdings auf 
Befehl des Finanzminiſters Grafen Bülow zu den allgemein üblichen Pacht⸗ 
bedingungen, ſo daß eine Sonderbegünſtigung fortfiel. Aber Zerbonis Er⸗ 
wartung, daß damit alle übrigen Entſchädigungsanſprüche erledigt ſeien, wurde 
grauſam enttäuſcht. Vielmehr meldete ſich Breza, auf einer warmen Defürs 
wortung des Statthalters Fürſten Radziwill fußend, ſchon im nächſten Jahr 
mit der Bitte um ein Ruhegehalt, das der Staatskanzler bei ſeiner Schwäche 
in der für damalige Zeit unerhörten Höhe von 1500 Rtr. zu gewähren nicht 
abgeneigt war. Der Oberpräſident betonte zwar, Breza habe nicht die gering⸗ 
ſten Verdienſte um den preußiſchen Staat, aber auch nicht gezeigt, daß er ihm 
zu ſchaden bemüht geweſen. Seine höchſt beſcheidenen Vermögensverhältniſſe 
ſprachen für die redliche Verwaltung eines Poſtens, der ihm reiche Gelegenheit 
zu unerlaubter Bedrückung geboten hätte. Eine dem bedrängten, von einer 
zahlreichen, liebenswürdigen Familie umgebenen Mann bewilligte Penſion 
mußte nicht nur in Poſen, ſondern auch in Ruſſiſch⸗Polen einen der Regierung 
günſtigen Eindruck hervorrufen (an Hardenb. 1. u. 8. Jan. 1817). In der Tat 
gelang es Radziwill, für feinen Freund die erbetene Abfindung zu erlangen U. 

Aber ſelbſt diefe ungewöhnliche Bevorzugung vermochte den Vermöͤgens⸗ 
verfall der Familie nicht aufzuhalten. Swiatkowo kam unter den Hammer und 
wurde von Frau v. B. (geb. Marie Antoinette v. Radolinska) erworben. 
Ihrem Gatten wurden 650 Rtr. jährlich von feinen Gläubigern beſchlag⸗ 
nahmt, worauf der König in unerſchöpflicher Großmut durch Ordre vom 

1) Ordre an Bülow 24. Jan. 1817. — Zum Vergleich erinnere man ſich, daß noch in den 30er 


Jahren der Verſuch der Bromberger Regierung mißlang, allen 8 ein Mindeſt · 
rinkommen von SO Ntrn. jährlich zu ſichern. 
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13. Dezember 1826 beſtimmte, daß der Betrag aus ſeiner Dispoſitionskaſſe 
erſetzt werden ſollte. Selbſt als Zerbonis Nachfolger v. Baumann den Kabi⸗ 
nettsminiſter Grafen Lottum darauf verwies, daß die Schulden vielleicht nie⸗ 
mals zu Brezas Lebzeiten getilgt werden könnten, begnügte man ſich mit einer 
Beſcheinigung über den wirklich erfolgten Abzug (L. an Baumann 9. Juni 
auf Anfrage v. 26. April 1830), der wirklich bis zu dem endlich 1847 erfolgen⸗ 
den Hinſcheiden des Miniſters fortdauerte. 30 Jahre hatte der Fiskus dieſe 
Laſt für einen fremden, nur zufälligerweiſe im Poſenſchen anſäſſigen Be⸗ 
amten ohne jede Verpflichtung zu ſchleppen gehabt. Zur Verbeſſerung ſeiner 
Lage hatte Breza außerdem auch noch das Anerbieten des Warſchauer Kultus⸗ 
miniſters Grafen Grabowski, für einen ſeiner Söhne ſorgen zu wollen, akzep⸗ 
tiert und hierfür Eugen beſtimmt, der wegen ſeiner Schwächlichkeit wenig für 
phyſiſche, insbeſondere landwirtſchaftliche Tätigkeit, geſchaffen erſchien. Des⸗ 
halb war der junge Mann ſeit Anfang 1823 in einem der Grabowskiſchen 
Bureaux beſchäftigt und da ihm Ausſicht auf eine geſicherte Laufbahn eröffnet 
wurde, erbat der Vater einen Auswanderungskonſens, den die Regierung an⸗ 
ſtandslos bewilligen ſollte, wenn kein geſetzlicher Hinderungsgrund vorlag 
(Verf. d. Oberpräſ. 3. Dez. 1823, erteilt 1824). Eugen heiratete bald darauf !), 
hielt es aber in der geregelten Beamtentätigkeit nicht aus und trieb fih in 
Paris herum, bis ihn, wie ſeine Brüder Titus und Auguſt, der Aufſtand von 
1830 in das Heer der Warſchauer Inſurgenten lockte. Nach Polens Zuſammen⸗ 
bruch floh er bei Strasburg in Weſtpreußen über die Grenze, blieb als Aus⸗ 
länder von Strafe verſchont und wurde, da der Vater die königliche Gnade 
anflehte, bis Ende April 1832 in Preußen geduldet. Endlich fortgewieſen, 
emigrierte er ganz nach dem Seinebabel, wo er ſich als Literat betätigte. 


Wie alle Polen richteten die Brezas ihre Hoffnungen ſogleich nach dem 
Thronwechſel auf Friedrich Wilhelm IV., der ſchon am 30. September 1840 
dem Miniſter des Inneren v. Rochow ein Geſuch des Familienhauptes für 
Eugen zur Prüfung und Beſcheidung zuſandte. Infolge der eingetretenen 
Amneſtie wurde ihm darauf ein widerruflicher Aufenthalt im Poſenſchen von 
unbeſtimmter Dauer geſtattet, den er meiſt in der Hauptſtadt verlebte. Hier 
verſammelte er als Schriftſteller und Kaffeehausſtammgaſt einen Kreis politi⸗ 
ſierender Pflaſtertreter um ſich, dem er durch einen franzöſiſchen Anſtrich 
ſeines Ausſehens und ſeiner Anſichten zu imponieren verſuchte. Sein Schul⸗ 
kamerad Motty ſchildert ihn als wohlgenährten Mann von mittlerem Wuchs 
mit dunklem, dichtem Haar, ausdrucksvollem, ſchönem, bartumrahmten Geſicht 
und geiſtſprühenden Augen, der bei feinen ruckweiſen Reden das Franzöſiſche 
bevorzugte, das er weit beſſer als ſeine Mutterſprache beherrſchte, dazu von 
auffallender Kleidung, durch myſtiſche Gedanken St. Simonſcher Herkunft 
erfüllt, von ſeinem tatenloſen Standpunkt aus die Welt mit kontemplativ⸗ 
ſatyriſchem Lächeln betrachtend ?). Seinen literariſchen Ruhm feſtigte er hier 


1) Der Ehe mit Mathilde Maybaum entſtammte eine Tochter Gabriele, ſpätere Frau v. Wrot- 
nowska. 


2) Spaziergänge nach der Stadt (Poſen). IV. S. 116 ff. Poſen 1890 (polniſch). 


ſchüren mit bizarr geiſtvollem, aber ſchwer verſtändlichem Inhalt). 

In der Verbannung hatte er bereits als Mitarbeiter am Naród Polski eine 
Rolle geſpielt. Seine geiſtige Metamorphoſe enthüllt ein aufgefangener Brief 
von 1834, worin er einer Freundin in der Heimat geſteht, daß er bei aller 
Güte gegen ſeine Frau in ihr doch nur Gott liebe, während ſie glaube, daß 
ſeine Zärtlichkeit dem Weibe gelte, und daß ſeine Mißachtung ihres menſch⸗ 
lichen Weſens ſie erniedrige, während er in Gebete und Meditationen verſenkt 
ſei. Seine materielle Lage ſchildert er als ſehr gedrückt, ohne ſich deswegen 
unglücklich zu fühlen, denn er hatte das Geheimnis des Glücklichſeins entdeckt: 
„Je n'espère plus rien dans ce monde, je suis à la but des déceptions... 
Dieu me pardonnera mes fautes, car j ai beaucoup aimé; malgré cela je 
suis bien loin de hair les hommes; je vivrai avec eux, je les aimerai, 
mais cela me fait du mal qu'ils ne m'aiment pas essez.“ Dauernd hegte er 
das Bedürfnis, für jemanden zu ſchwärmen. Damals war der zeitweilig 
ebenfalls in Myſtizismus verſunkene Mickiewicz an der Reihe. Jeden Tag 
arbeitete er 2 Stunden mit Spazier, ſah gelegentlich Heine, der dieſer Wand⸗ 
lung des Freundes ſchwerlich zu folgen vermochte, und Walewski, deſſen eng⸗ 
liſche Heirat er jedoch als unpaſſend für beide Teile mißbilligte?). Der 
Freundin verſchrieb er das Rezept Jean Pauls, der jeden Tag eine Zeit feſt⸗ 
ſetzte, um ſich die Tugenden ſeiner Frau und der Seinigen überhaupt zu ver⸗ 
gegenwärtigen, damit er ſtets milde und nachſichtig gegen ſie blieb. Mit allen 
Mitteln ſollte ſie ihre Kinder fromm und arbeitſam zu machen verſuchen, denn 
nur dann würden dieſe glücklich werden. Er ſelbſt miſche ſich wenig in die 
Politik, ſei Demokrat unter Ariſtokraten und vice versa, „pour qu'ils ne 
m'embétent pas de leur confidences. On me fait aussi le repoche de 
ne pas assez aimer la Pologne”. Von Luiſe Radziwill, Gattin des Statt⸗ 
halters und geborene Prinzeſſin von Preußen, hatte er in einem ſehr verbind⸗ 
lichen Brief den Rat erhalten, da ſie nichts für ihn tun konnte, beim König 
direkt ein Gnadengeſuch wegen ſeiner Heimkehr einzureichen, nachdem er durch 
2jährige Beraubung dieſes Glücks hinlänglich für ſein leichtes Vergehen be⸗ 
ftraft ſei. Auch Talleyrand hatte ihm in Erinnerung an einftige Beziehungen 
zu ſeinem Vater geſchrieben. 

Jedenfalls blieben etwaige bei Friedrich Wilhelm III. unternommene Schritte 
unfruchtbar. Deſto freundlicher war die Aufnahme 1841, obwohl Breza als 
Abgeordneter von Slonim zu den 70 Landboten gehört hatte, die nach War⸗ 
ſchaus Fall in Zakroczyn eine neue Regierung zu bilden verſucht hatten und 
deshalb von der ruſſiſchen Amneſtie ausgeſchloſſen, freilich von Preußen auch 
nicht ausgeliefert wurden, und er außerdem durch Beteiligung an einem von 
Lelewel geführten Vorſtoß gegen den Fürſten Adam Czartoryski von fih reden 


1) Unter anderem: Lettre sur le célibat des Prétres. 1842; Irrtümer, die beim Gebrauch 
tes Franzöſiſchen zu vermeiden find, zum Beſten der großpoln. Mägdelein (polnifé) 1841; Der 
Bazar, Luſtſpiel in 1 Akt, 1842, u. mehrere Veröffentlichungen unter dem Pfeudonym Dziubinska. 


2) Mit einer Tochter von Lady Sandwich. 
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gemacht hatte, alfo zu dem demokratiſch⸗radikalen Flügel der Emigration fic 
bekannte !). 1841 erfcheint dann fein Name unter den rund 80 polniſchen 
Flüchtlingen, denen aus Familien- oder ſonſtigen Rückſichten ein längerer oder 
kürzerer Aufenthalt im Großherzogtum Poſen geſtattet wurde und im Oktober 
1842 unter den 13 zu dauerndem, aber widerruflichem Verbleiben Zugelaſſenen. 
Ein Bericht des Oberpräſidenten v. Beurmann an den Miniſter des Innern 
Grafen Arnim vom 14. Februar 1844 bezeichnet ihn als einen der Refugiés, 
die eigene Haushaltung errichtet hatten. Von Arnim war während ſeiner 
Poſener Oberpräſidentenzeit der Miniſtersſohn mit beſonderer Gunſt bedacht 
worden. Der Graf führte es Rochow gegenüber als einen namhaften Erfolg 
ſeiner Verſöhnungspolitik auf, daß die Eltern mit Eugen die Empfangsabende 
ſeiner Frau durch ihre Anweſenheit beehrt hatten (17. Febr. 1842). Allerdings 
wünſchte Breza damals alles zu vermeiden, was Anſtoß erregen konnte. Als 
er 1841 von dem ihm befreundeten fanatiſchen Preußenhaſſer und Aktien⸗ 
ſchwindler Emile de Girardin zu einem Aufſatz über Preußen und beſonders 
Poſen für deſſen Journal „La Presse“ aufgefordert wurde, zog er ihn auf 
Vorſtellung des Polizeidirektors Frhn. v. Minutoli zurück, obgleich jenes Organ 
das der Konſervativen war und vom Hof reichliche Unterſtützung erhielt. Er 
beſchied ſich, daß der Abbruch jeder politiſchen Verbindung mit Frankreich am 
angemeſſenſten ſein dürfte, da ſeine Abſichten leicht mißbraucht oder verdächtigt, 
ſeine Zukunft deshalb gefährdet und ſein Aufenthalt abgekürzt werden konnten. 
Arnim hatte Minutoli darin beigeſtimmt, daß die polniſchen Flüchtlinge in 
Poſen grundſätzlich jeder Beziehung zum Ausland und jeder Korreſpondenz 
über Poſener Zuſtände für außerpreußiſche Zeitungen ſich enthalten müßten 
(Reſkr. 18. Jan. 1842). 

Dagegen fühlte ſich Breza berufen, in einem Aufſatz vom 18. Februar 1842 
Rochow ſeine Auffaſſung über die preußiſchen Einrichtungen zu unterbreiten, 
beſonders das Inſtitut des Landrats, „l'un des chefs d'oeuvres du Gouvern- 
ement du Roi“, das aber in der Provinz Poſen „perd toute son action“, 
da hier die Landräte mit wenigen Ausnahmen nur „des employés subal- 
ternes d'une capacité peu relevée“ waren, nicht wie anderwärts Eins 
geſeſſene und Verwaltungsbeamte in einer Perſon, die Vermittler zwiſchen 
Regierung und Regierten, die ihre Mitbürger beſſer und mit weniger Geräuſch 
als ſonſtige Deputierte vertraten?). Der Augenblick ſchien ihm noch nicht 


1) Gabon: Die poln. Emigration III. S. 24. Krakau 1902 (polniſch). — Zwierkowskis Geſch. 
der Emigrantenlandtage war mir nicht zugänglich. 

2) Die Landräte Poſens waren im Gegenſatz zu denen der alten Provinzen nur in ſeltenen Fällen 
anſäſſige Gutsbeſitzer und meiſtens auf ihr Gehalt angewieſene Beamte. Das durch die Kreis- 
ordnung von 1828 den Ständen verliehene Präſentationsrecht war 1833 ſuspendiert worden, da ſich 
viele polniſche Männer als ganz unzuverläſſig erwieſen hatten. Friedrich Wilhelm IV. gewährte 
dringenden Bitten der Landtage nachgebend von Fall zu Fall von neuem ein Vorſchlagsrecht, aber 
mit fo unerfreulichem Erfolg, daß die Regierung die Ernennung wieder von ſich aus übernehmen 
mußte. Unter den Landräten ſtanden in jedem Kreis mehrere Diſtriktskommiſſare als ſtaatliche 
Zwiſcheninſtanz (f. w. u.). — Wertvoll it das Eingeſtändnis von der Gewiſſenloſigkeit der pols. 
Landſchaftsräte und von der geringen Neigung des Adels, ſich zur Bekleidung öffentlicher Amter zu 
qualifizieren. Bei allen Berufungen wurde betont, daß unter den Kreisangehörigen, die ſtets ben 
Vorrang genießen ſollten, ſich keiner gemeldet habe und keiner geeignet ſei. 
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gekommen, wo es möglich war, die Stellen polniſchen Edelleuten anzuvertrauen. 
„Leur peu de zèle à se rendre aptes par des études sérieuses à remplir 
des emplois si importants, la camaraderie mal entendue qui existe entre 
eux, et surtout leur soif de popularité à tout prix, rendrait cette mesure 
inopportune. On a vu comment ont été faites les taxes de la Landschaft. 
Les services que les conseillers de cette institution jugeaient à propos 
de se rendre l'un à l'autre, quand il s'agissait d'estimer leurs terres, ont 
été pour l'adminstration une triste expérience. Remarquons qu'il s'agis- 
sait là que d'intérêts purement provinciaux qui n'étaient pas en colli- 
sion avec ceux du gouvernement, et jugerons par cette façon de s'ac- 
quitter des devoirs du fonctionnaire civil, comment on accomplirait les 
vues d'un gouvernement qui a encore à attendre la reconnaissance de 
cette province pour les bienfaits qu'elle lui doit.“ Aber wenn auf der einen 
Seite den polniſchen Beſitzern die Fähigkeit für ben Landratspoſten abging, 
mußte es auf der anderen die Regierung vermeiden, dieſen zu einer bloßen 
Vorbereitungsſchule für Verwaltungsbeamte zu gebrauchen. Junge Anwärter 
ſollten nicht ihre Sporen in einer Stellung verdienen, „où l'on est appellé à 
concilier tant d'intérêts divers, où il faut lutter corps à corps avec les 
difficultés, où l'homme le plus rompu aux affaires peut à peine répondre 
aux exigences des gouvernés et du gouvernement.“ Mit Schreibereien 
überlaftet ſahen diefe Beamten nichts ſelbſt. Es gab Ortlidfeiten, wo der 
Landrat ſeit 7 Jahren nichts perſönlich veranlaßt hatte. Die Anfänger be⸗ 
trachteten die Stellung nur als Durchgangspoſten und ſeufzten, angewidert 
von dem Leben einer Kleinſtadt und ohne Beziehung zu den benachbarten Guts⸗ 
beſitzern, nach dem Moment ihrer Übernahme in ein Regierungskollegium, 
nachdem ſie viel geſchrieben und wenig verwaltet hatten. „Confis dans leur 
dignité de premiers à Ostia, à force de se croire importants, ils en 
deviennent quelquefois ridicules“, Eine andere Kategorie, die der bejabrten, 
wegen leichter Vergehen oder geringer Fähigkeit für die Regierungsratswürde 
ungeeigneten Landräte tat, da ſie nichts mehr zu hoffen hatte, nur gerade was 
nötig war, um einer Entlaſſung oder Geldſtrafen zu entgehen. Auch die 
Diſtriktskommiſſare entſprachen ſehr wenig den wohlwollenden Abſichten der 
Regierung. Abgeſehen von ihrem geringen moraliſchen Gehalt waren auch fie 
zu ſehr reine Bureaubeamte geworden, die ohne Beweglichkeit ihre Zeit mit 
Schreiben und Regiſtrieren verloren und die örtlichen Bedürfniſſe nicht kannten. 
— Dieſen durch Sachlichkeit von den unerhört heftigen Angriffen der Breza⸗ 
ſchen Landsleute gegen die Kreisverwaltung angenehm abſtechenden und in 
manchen Punkten nicht unzutreffenden Erguß hielt Rochow für teilweiſe der 
Beachtung wert, bezweifelte aber nicht, daß Arnim den erwähnten Übelſtänden 
mit Kraft und Umſicht entgegenarbeiten werde, ſoweit er ihnen beikommen 
konnte. 

Mit Arnims Weggang aus Poſen ſank die Gunſt, deren ſich der Ver⸗ 
faſſer zu erfreuen gehabt hatte. Es kam jetzt zutage, daß er früher von Dresden 
aus ein Geſuch um Wiederaufnahme in den preußiſchen Staatsverband ein⸗ 
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gereicht hatte, aber vor renen Erledigung mit einem faſſchen Pariſer Paß zu 
ſeinem erkrankten Vater geeilt war, nd aljo unerlaubter Weiſe in Poſen eins 
geſchlichen batte. Sein Bruder Wladimir war in Sachſen ſogar zur Unter⸗ 
ſuchung gezogen worden. Das dreiſter werdende Tenehmen der Emigranten 
überhaupt, die mehrfach ſchweres politiſches Ärgernis erregten, zog ſchließ lich 
die Säuberung der Provinz von rieren Gärten herbei und man wünſchte nun 
auch Eugen wieder abzuſchieben. Tiefer verſuchte jetzt gleich feinem damals 
ebenfalls erſt vorübergehend geduldeten Bruder Titus in raffinierteſter Weiſe 
eine Gnadenfriſt zu bekommen, zuerſt durch Anträge beim Oberpräſidium, Mi 
niſterium des Junern und beim Zivilkabinett, dann durch Beibringung von 
Krankheitsatteſten. Als dieſe Auswege erſchöpft waren, bielt er ſich wochenlang 
verborgen. Erſt die nach dem Verſagen aller gütlichen Mittel an die Ver⸗ 
wandten erlaſſene Haftandrohung im Betretungsfall batte das Wiederauf⸗ 
tauchen der Brüder zur Folge, die endlich im Auguſt 1843 der Provinz den 
Rüden kehrten (Beurmann an Arnim 5. Ang.). 

In Berlin wurde Eugen hingegen ruhig geduldet und am 23. November 
1841 ibm ſogar der dauernde Aufenthalt im Großberzogtum widerruflich von 
neuem eingeräumt. Als er von hier 1847 einen Jahrespaß nach Süddeutſchland 
und Frankreich mit vorberigem Aufenthalt in Gräfenberg beantragte, erhoben 
Beurmann und Minutoli keine Bedenken und trotz der geſpannten Lage ſchloß 
ſich das Miniſterium dem an und gab der sſterreichiſchen Geſandtſchaft in 
Berlin entſprechende Kenntnis (Geh. Rat Mathis an Beurmann 5. Mai). 

Kurz zuvor hatte Stanislaw v. Brezas Tod zu einer eingehenden Erörterung 
über die Geſamtfamilie geführt, da die Tochter vom König eine wenigſtens 
teilweiſe Übertragung der bisherigen Penſion auf die Kinder, beſonders Eugen, 
erbat (3. März). Dabei bemerkte Mathis, daß, wenn dieſer auch nicht mehr 
preußiſcher Untertan jet, er doch einer Richtung angeböre, die fih von den Auf: 
ſtandsbeſtrebungen des nationalen Polentums fern gehalten habe, er fih „loyal 
geſinnt“ zeige, „welterfahren und nicht obne Einfluß auf feine Partei“, fo daß 
ſich deshalb vielleicht eine Staatsunterſtützung rechtfertigen laſſe, die, nur unter 
Vorbehalt gewährt, ihn noch feſter an Preußen feſſeln würde (an Beurmann 
5. Okt.). Dieſes Urteil gründet fih wohl hauptſächl ich auf die im Vorjahr er: 
ſchienene Broſchüre: „De la Russomanie dans le Grand Duché de Posen“, 
worin der Autor ſeinen Landsleuten Anlehnung an Preußen predigt und ein 
Loblied auf die zugunſten des dritten Standes getriebene Politik der Hohen⸗ 
zollern ſingt, was heftige Angriffe von der Gegenſeite hervorrief (unter an⸗ 
derem in der anonymen Schrift: Anmerkungen zum Text der Broſchüre La 
Russomanie uſw., Lpz. 1846, und in Schriften Veit Schreibers, des Nach⸗ 
folgeré von Mickiewicz am College de France). Da auch die Mutter geſtorben 
war (1845), beſaßen die fünf Kinder zu gleichen Teilen die von Titus als 
älteſtem Sohn bewirtſchafteten Güter, die bei 80000 — 90000 Rtr. Wert aller: 
dings hoch verſchuldet waren. Der dritte Sohn Auguſt war mit der Enkelin 
und ſpäteren Erbin der Witwe des früheren ſchwediſchen Miniſters Grafen 
Engeſtröm verheiratet und lebte auf deren Beſitzungen, während der jüngfte, 


politiſchen Treiben entfremdet, fih in Poſen oder bei feinen Geſchwiſtern auf: 
hielt. Gräfin Julie hatte gegen den freilich auch ſtark belaſteten Nachlaß ihres 
am 12. September 1847 verſtorbenen Gatten erhebliche Anſprüche. Danach 
konnte von einer Hilfsbedürftigkeit nicht die Rede ſein. Ebenſowenig lag eine 
ſonſtige Veranlaſſung zu einer Unterſtützung vor, wenn der Oberpräſident es 
auch vermied, in der verlangten Auskunft (16. Nov.) auf die bedenklichen Daten 
der älteren Zeit anzuſpielen. Höchſtens für Eugen durfte eine Beihilfe in Frage 
kommen, da er wenig von ſeinen Geſchwiſtern hatte. Ob ſeine Schriftſtellerei 
jemals erheblichen Einfluß auf die Verhältniſſe in Preußen ausüben würde, 
mußte dahin geſtellt bleiben, doch war ihre Tendenz zu loben. Hiernach dürfen 
wir vermuten, daß das abſonderliche Geſuch keine Gegenliebe gefunden hat. 
1848 propagierte Breza in zwei Flugſchriften (in Breslau und Glogau 
gedruckt) den Gedanken einer freiwilligen Selbſtbeſteuerung des deutſchen 
Volks von einem Pfennig für jeden gekauften Druckbogen, um mit dieſem 
Opfer die Preſſe und die deutſche Flotte zu heben. Den Höhepunkt ſeiner 
politiſchen Bedeutung erlangte er 1851 durch die als Flugſchrift den Offizieren 
der preußiſchen Armee gewidmete Überſetzung aus Joseph de Maistres Soi- 
rées de St. Pétersbourg, womit er zwar im Sinne Stahls der konſervativen 
Sache diente, aber auch die Unterordnung des Staats unter die päpſtliche 
Gewalt forderte, alfo für Preußen eine etwas gefährliche Theorie vertrat !). 


Die letzten nicht mehr reich bemeſſenen Lebensjahre des Verfaſſers ſind 
wieder in Dunkel gehüllt, denn ſchon 1860 ereilte den Ruheloſen, und zwar in 
Warſchau, der Tod. Mit ihm ging eine in vieler Beziehung merkwürdige Erz 
ſcheinung aus polniſchen Adelskreiſen dahin, ein Mann, der den ſarmatiſchen 
Chauvinismus überwunden hatte und entſcheidend durch fremde Einflüſſe in 
ſeiner geiſtigen Entwickelung beherrſcht wurde, ein Weſtler, der deshalb zur 
Iſolierung verdammt war, denn er vermochte den Urſprung ſeines Denkens 
und Seins nicht abzuſtreifen und verlor ſich darum in unbeſtimmten Wünſchen 
und Idealen, die ihn von ſeinen Landsleuten trennten, ohne ihm vollwertigen 
Erſatz durch Aufnahme in dem Kulturkreis der germaniſchen Welt verſchaffen 
zu können. Darum trägt ſein ganzes Leben einen unruhigen Zug an ſich und 
es war ihm niemals vergönnt, ſeine Fähigkeiten in Muße ausreifen zu laſſen. 


1) Vgl. Kaufmann: Geſchichte Deutſchlands im 19. Jahrhundert. 2. A. Berlin 1912. S. 435. 
— Es handelt fh um die beiden Schriften: „Briefe aus dem Jenſeits. Graf of. de Maiſtre an 
den Frhn. Otto v. Manteuffel. Briefträger E. v. B.“ und: „Die Monarchie nach den Anſichten 
des Grafen Jof. de Maiſtre.“ 
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8. 
Bettina von Arnims Briefwechſel mit Hortenſe Cornu. 


Mitgeteilt von Otto Mallon in Berlin. 
I. 
Der Briefwechſel 1). 
1. 


Cornu an Bettina’). 
Madame 


Permettez moi de vous offrir un exemplaire de la traduction fran- 
caise de votre livre. Il est sans doute téméraire à moi d'avoir osé entre- 
prendre la traduction d'un ouvrage qui réunit le mérite de l'originalité 
des idées à celui de l'oppression pittoresque. J'ai parfaitement senti la 
difficulté de ma tâche, et si malgré cela je l'ai acceptée c'est que j'étais 
soutenu par le désir de faire connaitre en France le genie d'un écrivain 
qui prend rang parmi les plus poétiques écrivains de la poétique 
Allemagne. 

Je sais que je suis restée bien audessous de mon modèle; mais Bettina 
Brentano, si bonne et si généreux, qui donnait le baiser de paix à tante 
zèle 3) quand celle-ci jugeait avec pédanterie und Philifterey son carac- 
tère si original et si aimable, Bettina Brentano pardonnera sans doute 
au traducteur qui n'a pas en assez de talent pour rendre le charme de 
son oeuvre, mais qui aumoins professe pour elle une admiration sincère 
et un attachement très respectueux 

Sebastien Albin 

Paris 17 Juillet 1843 

11, passage Ste Marie Faubourg St Germain 
Madame Bettina d'Arnim 
Berlin 
2, 
Bettinaan Cornu‘). 
Madame 
La commission que vous me confié m'est parvenue le 12 Avril, je 
m'en suis acquittée avec le zêle que vous devriez me supposer pour 

1) Alle 9 Briefe find bisher ungedruckt. Sie gehören der Handſchriftenabteilung der Berliner 
Staatsbibliothek, deren Leitung den Abdruck freundlich geftattet hat. Die Briefe 1, 6 und 9 nd 
in der Varnhagen⸗Sammlung, die Briefe 2—5, 7 und 8 in der Autographenſammlung. — Die 
letzte Gruppe ift 1905 in der 35. Auktion der Firma Liepmannsſohn⸗Berlin durch die Staats- 
bibliothek erſtanden worden; der Katalog dieſer Auktion gibt einige Zeilen der Briefe wieder und 
weiſt auch ſchon — bisher unbeachtet — auf die Denkſchrift (vgl. S. 402, Anm. 3) hin. — Alle 
Spracheigenheiten werden beim Abdruck gewahrt. 

2) 1 Doppelblatt in RI.-4°. Seiten 1 und 2 Text, Seiten 3 und 4 leer. Briefumſchlag mit 
graublauem Siegel, ohne Abdruck. 


3) Undeutlich, etwa „zelene“. 
4) 1 Blatt in 80. Seiten 1 und 2 Text. Reſpektsblatt abgeriſſen. Kein Briefumſchlag. 
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meriter cette confiance; si elle rensira, c'est aux insinuantes paroles de 
votre lettre, si bien temperée que vous le deverez. j'ai tachée d'en 
inspirer celui qui est l'arbitre du sort de votre protegé. je ne vous 
engage pas a vous attendre au succès desiré, ce serait un miracle d'état 
et-ils ne sont pas de jour, au contraire la pupilanimite et la conardise 
sont les puissances condamnatoires qui ont prise sur les qualités 
magnanimes des Princes. 


Les employés de curiosité sont trop avide de mes lettres, pour que 
je puisse m'expliquer plus librement. 

Si vous vouliez m'aider a me decharger d'une Supposition qui me 
pêse, ce serait de faire savoir a madame George Sand que la lettre dont 
elle m'a honnorée l'anné derniere, m'a été remise ouverte, et que c'est 
de ces bureaux de curiosité que sont derivées les malicieuses Insinua- 
tions dans les journeaux, et que c'est aussi pourquoi je n'ai point osé 
profiter de la permission de lui ecrire, mais que je suis touchée de son 
affabilité pour moi 

Je vous salue Madame et souhaite pouvoir vous donner bientôt les 
nouvelles qui vous tiennent au coeur 


le 14 Avril 1846 Bettine Arnim 


3. 
Bettina an Cornu). 


Voila Madame les nouvelles que je viens de recevoir dans ce mom- 
ment sur votre Protégé Par Mr de Humbold 


„Der König ſagte mir geſtern Abend beim Schlafengehn „Laſſen 
Sie doch der Bettina wiſſen, daß ſie wegen der Hauptperſon ſich be⸗ 
ruhigen könne, es iſt nie daran gedacht worden ihn den Ruſſen aus⸗ 
zuliefern.“ Ich „Sie ſollten es ihr doch ſelbſt auch ſchreiben.“ Er 
„Ja das hoffe ich auch zu thun.“?) 


Si le Roi me fait pervenir quelque chose de plus sur ce Sujet j'aurai 
l'honneur de vous en avertir Madame 


je me dis avec plaisir votre très devouée 
Berlin, 22 Avril Bettine Arnim 


Mare Cornu, 

par bonté 

1) 1 Blatt in 80. Seite 1 Text, auf Seite 2 quer die Anſchrift, mit rotem Sigel, ohne Abdruck. 

2) Vgl. Briefe von Alexander von Humboldt an Varnhagen von Enſe aus den Jahren 1827 

bis 1858. (Herausgegeben von Ludmilla Aſſing.) Leipzig 1860. S. 215 (Brief vom 22. April 1846, 

in dem Humboldt obige deutſche Stelle Varnhagen mitteilt, wohl zur Weitergabe an Bettina. — 
Hieraus iſt die Jahreszahl des Briefes J feſtzuſtellen). 
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4. 
Bettina an Cornu). 
le 23 juin 1847 
Madame 

je sens parfaitement l'honneur que vous me faites en me chargeant de 
vos Interêts pour votre protégé de la Pologne. mais si même je me 
sentais assez de pouvoir Demonstrative que me suppose votre aimable 
confiance, je dois vous avertir que le moment de parler pour lui ne sera 
qu'aprês que sa cause aura été jugée c'est alors qu'il faut en appeler 
a la clemence du Roi ce qui sera bien facile en lui remettant votre 
eloquente lettre sur ce sujet. je vous promets Madame de le faire, et 
aussi de lui remettre en souvenir les promesses, que l'année derniere 
il a fait en faveur de vos Instances. j'espere que les nobles motives que 
vous revenir sur eux ne seront point rejettés. 

agrées Madame l'estime de votre très devouée 


Bettine Arnim 
Le porteur de cette lettre Mr Jenats secretair a moi, vous fera part, 
si vous voulez bien l'ecouter, des Interêts qu'il poursuit pour moi a 
Paris, comme c'est une chose qui me tient a coeur, j'espere que vous 
voudrez lui donner conseil. 


5. 
Bettina an Cornu). 


Permettez Madame et três chere Amie de vous prensenter Mademoi- 
selle Lewald ) porteur de ces lignes, aimée et admirée en Allemagne 
comme auteur, pour ses claires pensees, ses vives Interéts au bienétre 
humain et particulierement pour son talent critique, quelle a appliqué 
avec beaucoup d'aplomb aux oeuvres de la Comtesse Hahn-Hahn ) 
(fabrique de romans) comme elle veut faire un sejour de quelque mois 
a Paris, je l'ai engagée de vous porter mes respects et vous donner des 
renseignements sur les procés polonais. Son frère, avocat très renommé 
a plaidé leurs cause avec beaucoup de succês a ce que dit la voix 
publique. 

tout ce que vous mavéz recommandé et confié pour eux a été stricte- 
ment observée par moi. — Dans ce momment même je viens d'envoyer 
mes dernieres reflections sur ce Sujet, au Roi, auprès duquel les rever- 
beres de mes actions et pensées ont étés plaçés de maniere a jetter 


1) 1 Doppelblatt in 40. Seite 1 Tert, Seiten 2 und; leer, auf der beſchädigten Seite 4 quer 
von fremder Hand die Anſchrift „Madame Cornu, Paris, 11 passage St. Marie rue du bac“. 
Rotes Siegel, ohne Abdruck. 

2) Wie bei Brief 4 (Anm. 1). 

8 rl Lewald (1811 bis 1889), feit 1855 Gattin des Schriftſtellers Adolph Stahr (1805 
bis 1876). 

4) Ida Gräfin Hahn⸗Hahn (1805 bis 1880). 
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d'épaisses Masse d'ombres qui lui font voire tout ce qui vient de moi 
comme fantôme et chimères ce n'est donc que ma bonne volonté que je 
vous recommande mais duquel je ne reponds pas. 


Croyez en mon devouement 


ce 26 novembre Bettine Arnim 
1847 
6. 


Cornu an Bettina). 
Paris 8 août 1848. 
Madame. 


J'ai vu ces jours-ci Mr: Mieroslawski. 2) Nous avons bien et beau- 
coup parlé de vous; et comme votre protégé, par tout ce qu'il m'a dit, 
m'a fait sentir plus vivement que jamais, le désavantage de ne pas vous 
connaître, je vous écris pour vous dire combien je vous suis dévouée de 
coeur et d’admiration. C'est une satisfaction toute personelle, que je 
me donne, je le sais, mais que voulez-vous? Wovon das Herz voll ift, 
läuft der Mund über, dit un proverbe de ma jeunesse. Avec toute votre 
haute intelligence vous êtes donc parfaitement bonne, je le savais déja, 
mais cela me fait un bien particulier de l'entendre repéter. Votre 
fils, Mieroslawski, car il m'a dit que vous l'aviez appelé de ce nom, 
m'a chargée de vous exprimer tous ses sentiments de reconnaissance et 
de tendresse. Notre entrevue a été particulière, car malgré toute la 
sympathie possible, nous ne nous étions jamais vus. La convenance 
française nous a fait faire les plus beaux saluts et les plus belles révé- 
rences du monde, exactement comme des grands d'Espagne. C'était 
alors prosaiquement le poeme du prisonnier et de l'amie inconnue, mais 
il y a souvent de la poésie dans la prose, et vice versa. 

J'ai reçu en Mars votre bonne et chère lettre) déja ancienne. Je 
me promettais beaucoup de plaisir dans la connaissance de Mele 
Lewald, et voila qu'un jour elle s'est envolée à l'improviste comme 
toutes les bonnes choses. Si vous la voyez, veuillez lui dire mon regret 
de n'avoir pu la voir plus longtems. Sie {prad mir ſehr zu, et elle est partie. 

Depuis votre dernière lettre que d'événements *) Madame! on écri- 
vait ), tiré un resumé d'histoire, tant ces événements se pressent, 
sans qu'on en voie, à la lecture, les causes et les suites probables. Nous 
sommes tous malades, vous comme nous, mais c'est une maladie de 
croissance; et comme les tempéraments sont solides, ils supporteront 
la crise et en sortiront régénerés. Vous aurez lu avec émotion nos 
luttes de Juin, quoiqu'on dise c'est un grand malheur que d'en arriver 


1) 1 Doppelblatt in 40. Seiten 1 bis 4 Text. Kein Briefumſchlag. 

2) Ludwig von Mieroſlawſki (1814 bis 1878), polniſcher Revolutionär. 
8) Der Brief 5 iſt gemeint, als Empfehlungsbrief ſpät verwendet. 

4) Die Februarrevolution in Paris und die Märzrevolutionen in Deutſchland. 
5) Undeutlich, etwa „croyait’ oder „eroirait“. 


Guphorion XXVII. 26 
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à ces extremités; car si l'ordre matériel est rétabli, la haine a été semée. 
Chez tout autre peuple ce serait un immense danger, mais il y a en 
nous une force centrifuge dans laquelle tout finit par s absorber. Aussi 
j'aurais toujours bon espoir, et malgré le langage et la roulis du navire 
je resterais de ferme courage, si le spectacle de la misère du peuple ne 
venait serrer le coeur. hélas, mon Dieu, il est bien malheureux et bien 
admirable de resignation! 

Mais adieu, Madame, quand je vous écris je laisse aller ma plume, 
comme si j'etais avec quelqu'ancienne amie qui me connut. Pardonnez- 
moi cette bonne illusion. Un jour que vous serez charitablement dis- 
posée, donnez moi par un mot de vos chères nouvelles, vous me rendrez 
bien heureuse. Tout à vous de dévouement 

Hortense Cornu 

mon adresse est rue de Varennes 12. 


7. 
Bettina an Cornu’). 


Chere Amie 

j'éspere avoir mon Pardon de la confience que j ai en vous sans vous 
en demander la Permission! — C'est vous qui avéz la premiere eveillée 
en moi l'intéret pour les Polonais; depuis ce tems je me suis occupée 
d'eux, pendant que la petite prochure fut imprimée que Mr Arago?) 
vous remettra, le Gouvernement a trahi la presse en mettant la toute 
tranquille ville de Berlin en etat de Siege. — pour la publier’) je me 
suis servie du nom sous lequel vous mavéz fait gagner l'avantage d'étre 
connue dans votre Patrie, je comte sur votre bienveillance pour les 
Polonais et pour moi, que vous me pardonnerez et ne me dementirez 
pas, si je ferais paraitre encore deux autres prochures ) qui ont le 
même but. mais que vous fassiez quelque peu de chöse pour leur faire 
gagner terre chez vous. 

Adieu Madame j'espêre en vous qui avez le coeur trop noble pour 
vous formaliser de mon audace. 


ce 23 Janvier 1849: Bettine. 


tournée s'il vous plait 
le dessin que vous remettra Arago pretend stipuler un traité entre 
nous deux au profit de la Pologne! 


1) 1 Doppelblatt in 80. Seiten 1 und 2 Text, Seiten J und 4 leer. Kein Briefumſchlag. 

2) Etienne Arago (1802 bis 1892), Chemiker und franzöſiſcher Politiker. — Vgl. Varnhagens 
Tagebücher. (Herausgegeben von Ludmilla Affing.) Leipzig 1862. Band 6, S. 26 (Aragos Abſchied). 

Die von Reinhold Steig (in Goedekes Grundriß, 2. Aufl., Bd. 6, S. 86) Bettina abge- 

ſprochene anonyme Denkſchrift „An die aufgelöſte Preußiſche National- „Versammlung. Stimmen 
aus Paris. Paris Berlin“, VI 80 S. 80, von „St. Albin“ im Vorwort unterzeichnet, „Paris, 
15. December 1848“. Durch obiges Geständnis wird Bettinas Verfaſſerſchaft ſicher. 

) Wahrſcheinlich das — bisher Bettinas Sohn Friedmund von Arnim zugeſchriebene — gwei- 
teilige anonyme Buch „Revolutionsgedanken, Berlin 1849, VIII 280 S. 80. Weiteres berüker 
künftig. 


Klug wie die Schlangen! ohne Falſch wie die Tauben! 

le hiboux qui a le petit Souris entre ses griffes — c'est vous qui 
pouvéz me lacher ou m’etrangler a votre plaisir. 

le geni couronné de l'ouvrier c'est la toute puissante Magnanimité plus 
rare plus grande que toute autre vertu, vous presentant une couronne 
de hiere.) Seule affronté qui puisse vous être vouée par une peau 
repechissé qui attend son fort de votre genereux Coeur. 


8. 
Bettina an Cornu?) 


Berlin le 4 Juil: 1850 


Vous vous trompez Madame sur l'influence que vous me croyez. 
Mme Xaviere®) vous dira que l'an 48, nos efforts pour lui obtenir la 
permission de voir son frere‘) en prison, ne nous valurent qu'un 
mechant refus de celui qui aurait pu lui accorder cette gran.) 

Ce que vous dites de la gran) divine, sauve garde des jours du Roi, 
il en conviendra, mais il se tiendra en garde du diable qui pour lui est 
polonais. ,la sérenité durant le danger et la souffrance” 
que vous lui suposez et qui vous porte a croire, „a une organi- 
sation exceptionelle et superieur et a une nature 
élevé qui pardonne facilement”; n'est pas prouvé par 
l'eraflure d'un coup de fer, mais il ne convient pas aux Polonais 
d’implorer l'indulgence du Roi encore, que cela ne leur servirait de 
rien; les bêtes feroces sont toujours plus acharnées contre ceux qui se 
defendent de devenir leur proie et n'ont point egard aux vertus de 
famille dont il vous plait de munir vos protegés; moi, je leur supose 
plustôt des ames d'acier, qui se retrempent mais ne se refontent pas. 
une personne de haute consideration a sollicité pour un individu, aupres 
du prince Albert frère du Roi, d'intervenir pour n'étre point contraint 
de quitter le Duché de Posen; il a repondu qu'un prince constitutionel 
n'intercédait point aupres des ministres, qui avaient le droit de le 
refuser. — un Mr Doutot®), né a Posen, agé de vingt an, dont le pere 
avait depuis longtems existé a Posen a été chassé seulement parcequ'il 
était d'origine francaise. le president Baiermann ) a declare, a ceux 
qui etaient intervenus pour n'étre pas renvoyéz que autrefois on avait 
secretement germanisé Posen, mais que dans ce momment ci, c'etait 
une affaire de politique hautement avouée. Veullez faire part de tout 


1) Undeutlich. 

2) 1 Doppelblatt in 40. Seiten 1 und 2 Text, Seite J leer, auf Seite 4 quer die Anſchrift. 
4 Poſtſtempel. Spuren eines roten Siegels. 

3) Nicht ermittelt. Anſcheinend identiſch mit „Madame Geoffrin St. Hilaire“, der Ver⸗ 
wandten Mieroflawſkis; vgl. unten S. 407 Anmerkung 5. 

4) Mieroſlawfki. 

5) Undeutlich. 

6) Nicht ermittelt. 


cela a vos amis qui comprendront que tout essai a les obliger serait 
en vain. 

Un Coeur, qui par vous a été comparu a celui d'un homme mal dis- 
posé et mal mêné par raport a une nation que j'aime vous presente 
Sincerement ses hommage. 


Bettine Arnim. 
Raison justificative du retard de ma reponse: absence de Berlin. 
Madame Hortense Cornu 
58 rue de Varenne 
fr. Paris 


9. 
Cornu an Bettina). 
Paris 16 Nov. 50 


rue Rousselet 22. 
Chere Madame. 


Notre ami commun, M. Cieszkowski, ?) vous porte ce mot de souvenir 
et d'amitié. Il vous dira en même tems que votre dernière lettre m'a fait 
un brin de peine. Vous paraissez croire que c'est moi qui, de ma propre 
autorité, vous ai priée de faire rentrer M. Mazurkewicz*) et sa famille 
dans le grand duché! Il n'en était rien, c'est M. Mazurkewicz qui m'avait 
deputée vers vous. quand on est père de famille et sans ressources et 
en pays étranger, les idées peuvent et doivent se modifier sans grande 
faiblesse. on conserve ses croyances, ses désirs, ses aspirations patrio- 
tiques, dans certains cas, on peut passer d'un rôle actif à un rôle passif. 
N'est-ce pas aussi votre avis, chère madame? Je vous ai dit dans ma 
demande quelques mots à l'adresse du maître de la grâce, qui vous ont 
semblé mal sonnants et mal justifiés. je les retire avec grand plaisir, 
d'autant plus que le contraire rentre tout à fait dans l'appréciation que 
je fais, l'expérience que j'ai, de cette sorte de monde et franchement. 
dans la pensée que vous feriez voir ma lettre à quelque pacha de police 
ou d'administration je fesais patte de rebours pour obtenir la grâce 
demandée. Je n'ai jamais ployee devant aucune élevation quelconque 
quand il s'est agi de mon intéret propre. j'ai préféré dans ma vie, les pri- 
vations et l'incertitude, à la moindre concession en ce genre, mais à tort 
ou à raison, je ne me crois pas tenue à cette théorie, quand il s'agit du 
prochain souffrant. Le déluge de misères, dans lequel se débattent tant 
de malheureux, est un spectacle si déchirant, que je ne crains pas de me 
baisser un peu pour y porter le moindre secours. Tout ce que je vous 


1) 1 Doppelblatt in Kl.-4°. Seiten 1 bis 4 Text. Kein Briefumſchlag. 

2) Auguft Graf Cieczkowſki (1814 bis 1894), polniſcher Philoſoph in Berlin. 

3) Vincent Mazurkiewicz (Daten nicht ermittelt) ſchrieb am 24. Juni 1850 aus Verfailles 
einen Brief an Bettina, in dem er ſich auf Hortenſe Cornu bezog und um Vermittlung einer 
Aufenthaltserlaubnis in Poſen bat (Varnhagen⸗Sammlung). — Vgl. über M.: Briefe von und an 
Georg Herwegh. Herausgegeben von Marcel Herwegh. Paris — München — Leipzig 1896. S. 47, 76. 
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dis la, très chère amie, c'est pour vous prouver combien je tiens 


à votre opinion. Vous paraissiez douter de moi sur plusieurs points 
essentiels, j'en etais affectée. | 

J'ai vu ici, dernièrement deux de vos amis M. Adolphe Stahr et Mie 
Fanny Lewald et avec tous deux je me suis trouvée en sympathie 
d'idées et de sentiments. Mais comme toutes les bonnes et amicales 
apparitions, ils n'ont fait que passer ici, j'en ai été peinée. ce que j ap- 
pellerai les oasis humains ne sont pas déja si nombreux par le désert 
desséché et desséchant que nous traversons. 

Adieu, très chère amie, donnez moi de tems à autre de vos nouvelles. 
quand je sens le besoin d'être près de vous, je relis certaines pages 
admirables de Bettina, mais les lettres que vous m'écrivez ont pour moi 
une valeur d’egoisme bien charmante. 


Adieu 


Hortense Cornu 


IL. 
Die perſönlichen Beziehungen zwiſchen Bettina und Cornu. 


Zu der großen Zahl von Schriftſtellern, Künſtlern und Politikern, deren Briefwedfel mit 
Franzöſin Hortenſe Cornu. Sie wurde im Jahre 1812 zu Paris als Hortenſe Lacroix geboren.) 
Bettina von Arnim im Laufe der Zeit ans Licht getreten iſt, geſellt ſich jetzt eine weitere: die 
Ihre Kindheit verlebte ſie mit ihrer Mutter, einer Kammerfrau der Königin Hortenſe von Holland, 
in Augsburg als „Milchſchweſter“ und Spielgefährtin Louis Napoleons, des ſpäteren Kaiſers von 
Frankreich, mit dem fie bis zum Staatsſtreich von 1851 einen regen perſönlichen und brieflichen 
Gedankenaustauſch unterhielt. 1834 heiratete fie den acht Jahre älteren Hiſtorienmaler @ébaftien- 
Melchior Cornu. Ihr Bruder Eugene Lacroix hatte als „Architekt der Tuilerien“ eine angeſehene 
Stellung inne. Hortenſe Cornu war „eine angenehme Erſcheinung von mittlerer Größe, mit 
dunklem Haar und ſanften, klugen Augen. Ihre Haltung, ihr ganzes Betragen waren bei innerer 
Vornehmheit und bei einem Charakter von männlicher Feſtigkeit ſchlicht und beſcheiden, und ſo war 
auch die Lebensführung der beiden in beſtem Einverſtändnis lebenden Gatten“. 2) Ihr ſchrift⸗ 
ſtelleriſches Talent offenbarte ſich erſt in reiferen Jahren durch Arbeiten auf den verſchiedenſten 
Gebieten. Für die deutſche Literatur hatte ſie beſondere Vorliebe, da ihr von ihrem Aufenthalte in 
Süddeutſchland her die deutſche Sprache völlig vertraut war. Ihr erſtes Werk bildete eine Über- 
tragung deutſcher Volkslieder 3); ſpäter wurde von ihr noch eine Geſchichte der italieniſchen Kunſt 
bekannt 4). Ihr Pfeudonym war „Sebaftien Albin“. 1875 ſtarb fie in Longpont bei Paris. 

Aus der Feder dieſer Frau ſtammt nun die erſte und bisher einzige Überfegung von „Goethes 
Briefwechſel mit einem Kinde“ ins Franzöſiſche: 

Goethe et Bettina. Correspondance inédite de Goethe et de Mme 
Bettina d'Arnim. Traduite de l'Allemand par Seb, Albin. Paris, chez 
Comon, Quai Malaquais, 1843. 2 Bände. XVI 348 und 364 Eeiten 80. 

Während Bettinas eigener engliſchen Überjesung von 1838 mehrere andere in England und 
Nordamerika gefolgt waren und engliſche Zeitſchriften ſich des öfteren, meiſt ſehr kritiſch, über das 
Werk geäußert hatten, machte ſich in Frankreich ein Eindruck auf die literariſche öffentliche Mei⸗ 
nung nur zögernd bemerkbar. Erſt als Bettinas zweites Buch, „Die Günderode“, 1840 erſchienen 
war, brachte endlich 1841 eine angeſehene Pariſer Zeitſchrift 5) einen ausführlichen Artikel, 1842 


1) La Grande Encyclopédie, Paris (um 1880). Band 12, Sp. 1011 f. 

2) Fanny Lewald: Zwölf Bilder aus dem Leben. Erinnerungen. Berlin 1888. S. 159 
(Hortenſe Cornu. 1884). 

3) Ballads et Chants populaires anciens et modernes de l'Allemagne. Paris 1841. 

4) Essai sur l'histoire des arts en Italie. Paris 1848. 

5) Revue de Paris. 1841. N. S. Band 25, S. 331 bis 351 (Louis Prévost: Madame 
Bettine d' Arnim). 


eine Tageszeitung 1) eine beiläufige Notiz. Hortenfe Cornus Überfegung näherte Bettinas Goethe- 
auffaſſung dem franzöſiſchen Verſtändnis. Die Beſprechungen wurden auch jetzt nicht zahlreich, 
zeugten aber von einem nachhaltigen Anteil 2). 

Hortenſe Cornu benachrichtigte Bettina durch den Brief 1 von dem Abſchluß ihrer Uberſetzung 

und ſandte ihr gleichzeitig ein Exemplar mit folgender eigenhändigen Widmung zu: 
A Madame Brentano d' Arnim hommage respectueux du traducteur 
Sébastien Albin. Paris 17 Juillet 1843. 
Dieſes Exemplar kam dann aus Bettinas Nachlaß in den Beſitz ihrer Enkelin Baronin Elifabeth 
von Heyking, der vielgeleſenen Verfaſſerin der „Briefe, die ihn nicht erreichten“, und 1925 nach 
deren Tode auf den Büchermarkt 8). 

Ob die Uberſetzung als ſolche nach ihrer inneren Anlage Bettina zugeſagt hat? Wir baben 
keine Außerung Bettinas über ſie; auch ein Dankſchreiben hat ſich nicht vorgefunden, und aus dem 
Schweigen ließe ſich vielleicht Unzufriedenheit entnehmen. Auf jeden Fall wird die Überfegung 
Bettina als ein wirkſames Propagandamittel großen Formates in dem bisher faſt teilnahmsloſen 
Frankreich willkommen geweſen ſein. 

Von Anfang an trug Bettina ſich mit dem Gedanken einer Uberſetzung in das Franzöſiſche und 
das Engliſche. Schon mehrere Monate vor der Ausgabe des deutſchen Textes wurden ihr Angebote 
gemacht. Im Juni 1834 ſchrieb fie an den Arzt Dr. Nikolaus Heinrich Julius 4), der für fie in 
London mit der engliſchen Schriftſtellerin Sarah Auſtin über eine engliſche Uberſetzung verhandelte: 

„Ein Franzoſe, Mr. de la Nourais, ein Mann von ungemeinem Geiſt, hat Hofmann und 
Jean Paul überſetzt, von dem Savigny ſagt, daß er noch keinen geſcheuteren Franzoſen habe 
kennen gelernt; dieſer hat nur weniges von unſerem Manufeript geſehen, war aber gleich fo ein- 
genommen davon, daß er um die Erlaubniß gebeten, es zu überſetzen; in dieſem Augenblicke iſt ſchon 
der Tyroler Krieg) überſetzt; es werden in kurzem Auszüge in der Rev. [germ] anique erſcheinen: 
und es wird alles Mögliche geſchehen, um dem Buche Eingang in Frankreich zu verſchaffen.“ 

Ebenſo wie die Londoner Verhandlungen wollte auch der franzöſiſche Plan nicht fofort zum 
gewünſchten Ende führen. Julius erfuhr einen Monat darauf von Bettina: „Was die fran- 
zöſiſche Überfegung anbelangt, fo feien Sie in dieſer Beziehung unbeſorgt; denn auch diefe kann 
vor dem Frühjahr nicht erſcheinen, und ich vermuthe ſehr, daß vor der Hand gar nichts daraus 
wird, indem die Franzoſen nicht einmal geneigt ſind, anderes als was Journale mittheilen zu leſen, 
ich aber garnicht geneigt bin, es in Journalen zerfetzt mittheilen zu laſſen.“ “) 

Mehrere Jahre wap es dann von der franzöſiſchen Überſetzung ganz ſtill. 1838 hörte Philipp 
Nathuſius 6) Nachrichten über eine Wiederaufnahme des Planes und verhehlte Bettina feine 


1) Feuilleton des Débats. Paris 1842, 31 Juillet (Ph. Chasles). 

2) Revue des deux mondes. Paris. 1843, Band 2, S. 839 („ Chronique”); Band 4, 
S. 466 bis 478 (Ch. Labitte). 1844, Band 2, S. 265 bis 297 (Daniel Stern: 
Écrivains modernes de l'Allemagne. Mme d' Arnim). 

Revue Britannique. Paris 1844. Juin, S. 333 bis 367 (Old Nick: Bettina d' Arnim]. 

Emile Frensdorff: De l'Allemagne moderne. Paris-Bruxelles 1847. S. 244 bis 255. 

C. A. Sainte-Beuve: Causeries du Lundi. Paris. 1850, Band 2, S. 258 bis 275, 
357. 1856, Band 11, S. 248. 

Feuilleton des Débats. Paris 1851, 23 Septembre (Alex. Dufai: Études sur l’amour 
allemand). 

Virgile Rossel: Histoire de relations littéraires entre la France et l'Allemagne. 
Paris 1897. ©. 174. 

Fernand Baldensperger: Goethe en France. Paris 1904. ©. 274. 

o 3 : Bibliographie critique de Goethe en France. Paris 1907. 

©. 157 (L'aventure de Bettina). 

Geneviève Bianquis: Caroline de Günderode (1780 - 1806). Ouvrage accompagné 
de lettres inédites. Paris 1910. Vielfach. 

Revue Germanique. Paris 1911. Band 7, S. 558 bis 568 (Camille Pitollet: Bettine 
2 Lettres inédites touchant la Correspondance de Goethe avec une 

nfant). 

8) Katalog 296 (Titeratur- und Sprachwiſſenſchaft) von Alfred Lorentz. Leipzig 1925. Nr. 942 a. 

+) Pitollet (vgl. oben Anm. 2), S. 564 ff. 
+) Im Bande 2. — Vgl. Geiger (vgl. S. 408, Anm. 1), S. 206 bis 215 (Bettine ven 
Arnim Mitarbeiterin an einem hiſtoriſchen Werke). = 

6) Ilius Pamphilius und die Ambroſta. Von Bettina Arnim. Berlin 1847 (Leipzig 1845, 
Berlin 1853, 1857). Band 1, S. 288. — Nathuſtus ift der „Ilius Pamphilius“ dieſes letzten 
Briefromans von Bettina. 
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Bedenken nicht: „Man will Dein Buch ins Franzöſiſche überſetzen; ob die franzöſiſche Sprache 
nicht davor zurückſchrecken wird? Man müßte Wunder an ihr thun, wenn Dein Buch nicht unaus⸗ 
ſtehlich in ihr klingen ſollte. Sie kommt mir vor wie ein fertiger Menſch, mit dem nichts mehr 
anzufangen iſt. — Aber was ſich die Engliſche 1) prächtig ausnimmt! Es klingt mir faſt noch 
ſchöner als im Deutſchen, als ob ihm die Sprache noch von ihrer Gediegenheit hinzugefügt hätte!“ 

Bettina hat inzwiſchen wohl die Hoffnung auf eine vollſtändige Übertragung fallen laſſen und 
1839, „um ein armes ruſſiſches Fräulein zu zerſtreuen, etwas aus dem Tagebuche ins Franzöſiſche 
überſetzt, was ſich recht gut anläßt“ 2). — 

Von literariſchen Unternehmungen iſt in den Briefen 2 bis 9 wenig die Rede. Bettina und Hortenſe 
Cornu hatten fpäter nur noch Berührungspunkte als angerufene Schützerinnen verfolgter Poli- 
tiker 2a). Die Gebende war hierbei Bettina; durch ihr „Königsbuch“ (1843) 2b) und ſeine Be⸗ 
ſprechungen in den Zeitungen hatte ſie — damals mit gutem Grunde — weit über die Grenzen 
hinaus den Ruf großen, unmittelbaren Einfluſſes beim Könige Friedrich Wilhelm IV. erlangt; 
Hortenſe Cornu wiederum, die Überſetzerin des Goethiſchen Briefwechſels, galt als Freundin 
Bettinas, und mancher Bedrängte ſuchte dieſe Beziehungen zu nutzen 8). 

So rief Hortenſe Cornu 1846 Bettinas Schutz für den in preußiſcher Unterſuchungshaft ſitzen⸗ 
den Polenführer Ludwig von Mieroſlawſki an4). Sie war dazu auf eine ſonderbare Weiſe 
unfreiwillig gekommen 5). Eine Verwandte des Polen hatte ſie um Hilfe gebeten, und da ſie ihren 
Einfluß auf Bettina für geringer hielt als er wirklich war, hatte Hortenſe Cornu der Bittſtellerin 
zugeſagt, bei der berühmteſten franzöſiſchen Literatin der Zeit, George Sand, ein gutes Wort für 
deren Vermittlung bei Bettina einzulegen. Von Fanny Lewald hatte ſie gerade in jenen Tagen 
vernommen, welch einen bewundernden Brief George Sand eben an Bettina gerichtet hatte 6), 
an die „personne, qui le plus grand des maitres 7) a peut-être le mieux compris“. 
George Sands Befürwortung mußte nach ihrer Anſicht auf den literariſch intereſſierten König 
den beſſeren Eindruck machen. Doch die unberechenbare Sand hatte nach langem, zugeſpitztem 
Wortwechſel ihre Mitwirkung verſagt, und Hortenſe Cornu ſich trotzdem für den ihr ganz un⸗ 
bekannten Polen eingeſetzt. 

Bettina gab den Brief mit wärmſten Begleitworten an den König weiter und begründete ihre 
Haltung mit ihrem Muttergefühle: „Hiervon geb ich Zeugniß, indem ich aus eignem Erlebniß 
hinzufüge, was Euer Majeſtät über meine eigne Emfindung hierbei mag Erläuterung geben. 
Seitdem ich einen Sohn verloren habe, fo edel und rein von Fehlern am Leib und voll grofier 
Eigenſchaften der Seele und des Geiſtes, wie es dem Andencken des Vaters meiner Kinder Ehre 
bringt, ſeitdem durchfährt michs, ſo oft ein ſchweres Leid Andre betrift und ich fühle herzzerreißend 
mit ihnen und um dieſes traurige Erlebniß zu ſühnen möchte ich alles thun, um Andre zu 
retten“. 8) Dieſer Brief Hortenſe Cornus (nicht erhalten, zwiſchen unſere 1 und 2 einzufügen) 
ging unter demſelben Datum wie unſer Brief 2 in Urſchrift an den König; die Entſcheidung leſen 
wir im Briefe J. Die Briefe 4 bis 6 betreffen wieder Mieroſlawſki, Brief 9 zwei andere Polen. 
Eine Darſtellung der einzelnen politiſchen Zuſammenhänge würde hier nicht am Platze ſein und iſt 


1) Die engliſche Uberſetzung Bettinas. 

2) (Vgl. S. 406, Anm. 6) S. J00. 

22) Bettinas Salon war ein Treffpunkt für ausländiſche Flüchtlinge jeder Art; vgl. darüber 
Julius Fröbel: Ein Lebenslauf. Aufzeichnungen, Erinnerungen und Bekenntniſſe. Stuttgart 1890. 
Band 1, S. 180 (Juni 1848, „Bettina hat ſich, ſoviel ich mich erinnere, in den veranlaßten Er⸗ 
Srterungen neutral verhalten“). — Vgl. auch Edouard Grenier: Souvenirs littéraires. Paris 
1894. S. 295 (Visites à Mme. d' Arnim, à Berlin, en 1847 et 1848). 

2b) Bettinas Kommiſſionär Schröder in Berlin fandte auf Bettinas Weifung ein Exemplar 
bes „Königsbuches“ 1843 an „Mme. Albin in Paris“ (Abrechnung bei den Bettina ⸗Stücken der 
Autographenſammlung der Berliner Staatsbibliothek). 

3) Mol. Geiger (vgl. S. 408, Anm. 1), S. 93 f. 

4) Varnhagens Tagebücher. Leipzig 1862. Band 3, S. 335: „Montag, den 13. April 1846. 
Bettina von Arnim kommt und theilt mir einen Brief aus Paris von Madame C. mit, der ſie 
beſchwört, alle Gunſt, die fie beim Könige haben mag, für den Polen Mieroſlawski anzuwenden, 
um wenigftens zu erwirken, daß er nicht an die Ruffen ausgeliefert wird, denn das wäre fein un- 
fehlbarer, ſchmachvoller Tod! Der Brief iſt ſehr edel und herzbewegend. Bettina fragt mich um 
Rath, fie will an den König ſchreiben und ihm den Brief fenden.” 

5) Lewald (vgl. S. 405, Anm. 2), S. 164 bis 168. 

6) 8 Geiger (vgl. S. 408, Anm. 1), S. 215 f. (80 ff.). 


7) : 
8) Geiger (vgl. S. 408, Anm. 1), S. 95 f. 
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bereits ausreichend von Ludwig Geiger gegeben worden, zu deſſen Arbeit unſere Briefe eine paſſende 
Ergänzung find 1). 

Die letzte Nachricht über Beziehungen zwiſchen den beiden Frauen entnehmen wir einem 
Schreiben 2) Hortenfe Cornus an Adolph Stahr, aus Leipzig, 23. Juli 1853, in welchem fie mit- 
teilt, ſie habe einem jungen Grafen Champigny einen Empfehlungsbrief an Bettina übergeben. 
Zu einer perſönlichen Begegnung, die ſich mit dem Leipziger Aufenthalt ſicher ohne beſondere Mühe 
verbinden ließ, ift es meines Wiſſens nicht gekommen 3). 


9. 
Adalbert Stifter und der Kefermarkter Altar. 


Unveröffentlichte amtliche Eingaben. 
Mit einer Abbildung: Nr. 8. 


Mitgeteilt von Richard Newald in Linz a. D. 


Durch Herrn Direktor Dr. Ignaz Zibermayr wurde ich auf Stifters amtliche Eingaben über 
die Reſtaurierung des Kefermarkter Altares aufmerkſam gemacht. Es handelt ſich um den um⸗ 
fangreichen Akt der Präſidialakten der Landesregierung (Landesarchiv Linz Fasz. XI D / 2 Kefermarkt 
Z. 10. 622 ex 1852). Für die Behandlung des Kefermarkter Altares war der Akt bereits von 
Florian Oberchriſtl, Der gotiſche Flügelaltar zu Kefermarkt 2. Aufl. Linz 1923 benützt worden (Vgl. 
auch Linzer Volksblatt 1915 Nr. 298 u. 300). An die Stilechtheit von Stifters Reſtaurierung 
trat jedoch erſt Zibermayr mit der nötigen Kritik heran: Die St.⸗Wolfganglegende in ihrem Ent⸗ 
ſtehen und Einfluß auf die öſterreichiſche Kunſt im 80. Jahresbericht des oberöſterr. Muſealvereines, 
Linz 1924, S. 225 ff. 

War ſo der genannte Aktenfaſzikel mehr zur Erforſchung des herrlichen Kunſtwerkes ausgebeutet 
worden, ſo ſcheint dennoch ein Auszug und die Mitteilung der Eingaben und Konzepte Stifters 
von einigem Wert, da ſie einen nicht unweſentlichen Beitrag zu Stifters Kunſtanſchauung bieten, 
die, wie man ſchon aus rein äußerlich⸗ſprachlichen Anklängen an Winckelmann ſehen kann, von dem 
Schönheitsideal der Antike abhängig iſt. Die von Stifter abgefaßten Eingaben bieten aber auch 
eine wertvolle Ergänzung zu feiner Arbeit „Über den geſchnitzten Hochaltar in der Kirche zu 
Kefermarkt“ (13. Ber. des Muſeums, Sämtl. Werke, XIV / 1, Prag 1901, S. 297 — 314), welcher 
ſpäter eine umfangreichere Darſtellung folgen ſollte. Sie werden endlich auch manchen Einblick in 
die Werkſtätte des Dichters geben, der gerade in dieſen Jahren feinen Nachſommer ſchuf. — Es 
erübrigt ſich, im Einzelnen auf das gewiſſenhafte Intereſſe und feine Verſtändnis hinzuweiſen, mit 
dem der Landeskonſervator Stifter als der berufenſte Mann in ganz Oberöfterreih an die Er⸗ 
füllung des ihm gewordenen Auftrages herantrat. 

Ich biete im folgenden eine kurze Inhaltsangabe des ganzes Aktes und reihe die Eingaben 
Stifters nach der ihnen gegebenen Nummer in dieſen Auszug ein; dann folgt der genaue Abdruck 
der von Stifters Hand ſtammenden Akten. 

Am 8. Juli 1852 erſtattet Pfarrer Hölzl von Kefermarkt dem Bezirkshauptmann Kenner in 
Freiſtadt Meldung über den Zuſtand des Altars. Kenner verfaßte hierauf eine Eingabe an den 
Statthalter in Ling (Nr. 1). Eduard Freiherr von Bach, als Statthalter von Oberöſterreich der 
Vorgeſetzte Stifters, entſandte am 6. September eine Kommiſſion, beſtehend aus Stifter, dem 


1) Bettine von Arnim und Friedrich Wilhelm IV. Ungedruckte Briefe und Aktenſtücke heraus ⸗ 
gegeben und erläutert von Ludwig Geiger. Frankfurt a. M. 1902. XIV 220 S. 8. 

2) In der Varnhagen⸗ Sammlung. 
9) In der Berliner Staatsbibliothek ift ein Heft von 24 Oktavſeiten vorhanden (anſcheinend 
aus einer Zeitſchrift), „Souvenir d' Elisabeth d Arnim. Pour ses amis“, ohne Titelblatt, mit 
dem handſchriftlichen Vermerke „Von Philippe Boucher, Paris 1846”. Da Bettina nur eine 
andere Form von Eliſabeth iſt, lag es nahe, hier weitere Aufſchlüſſe über Bettinas franzöſiſche Be⸗ 
ziehungen zu vermuten. Gleich die erſten Seiten widerlegten meine Annahme: dieſe Eliſabeth, 
Baronne d Arnim, iſt als Tochter des Baron Strick de Linſchoten 1800 in Stuttgart geboren 
und 1846 als Gattin des Baron Alerandre-Henri d' Arnim in Paris geſtorben. — Auch diefe 
„Betty von Arnim“ hatte eine Beziehung zu Goethe, den fie Ende September 1815 in Mannheim 
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Abb. 7. Franz von La Roche. 
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Abb. 8. Der geſchnitzte Hochaltar in der Kirche zu Kefermarkt in Oberöſterreich. 
Nach einer Handzeichnung von Carl von Binzer (1848). 
Original im Beſitz der Akademie der bildenden Künſte in Wien. 
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Vertreter der Landesbaudirektion Hofer und dem Bildhauer Mint, nach Kefermarkt. Als deren 
Führer verfaßte Stifter ein Gutachten (Nr. 2). Seine Vorſchläge wurden vom Statthalter 
angenommen. Dieſer beauftragte Stifter auch zur Abfaſſung einer Eingabe an Franz, Grafen 
von Thun, um leihweiſe Uberlaffung der im Beſitze der Akademie der bildenden Künſte befindlichen 
Zeichnung des Kefermarkter Altares von Binzer (Nr. 3). Dieſe wurde von Anton Stranick, 
Zeichenlehrer an der Realſchule in Linz kopiert und ging an 31. Jänner 1853 nach Wien zurück. 
Am 14. Oktober 1852 iſt Stifter bereits wieder in Kefermarkt und nimmt ein Protokoll über die 
Reſtaurierungsarbeiten auf (Nr. 4). 

Verſchiedene Eingaben über das Heranziehen des Patronates zu finanziellen Leiſtungen und 
Rechnungsausweiſe ſind belanglos. Das Lindenholz z. B. wurde aus Alkoven bei Eferding be⸗ 
zogen. — Da wollte plötzlich die Zentralkommiſſion für Erforſchung und Erhaltung der Baudenk⸗ 
male (15. Juli 1853) die Reſtaurierung der beiden Altarflügel einſtellen. Eduard von Bach 
erhob indes in einer von Stifter verfaßten Rückäußerung (Nr. 5) geſchickt dagegen Proteſt: 
Stifters Arbeit über den Altar aus dem Muſealbericht, ſowie ſeine Mitteilungen über die Fort⸗ 
ſchritte an den Wiederherſtellungsarbeiten (Nr. 6) liegen bei. Die Zentralkommiſſion dankt für die 
Zuſendung und erklärt am 5. Auguſt, daß die Sache in guten Händen liege. — Stifters Intereſſe 
an den Reſtaurierungsarbeiten geht bis ins einzelne: am 12. April 1854 verfaßt er ein Gutachten 
über die Anbringung von Vorhängen (Nr. 7). Am 12. Oktober erhält er die Weiſung, einen 
Koſtenvoranſchlag zu machen, welcher er am 18. nachkommt (Nr. 8). Auch zu einer von Mint vor- 
gelegten Rechnung über Kopallack äußert er ſich am 8. Januar 1855 (Nr. 9). Am 30. Juni zur 
Berichterſtattung aufgefordert, beantragt Stifter die erſetzten Teile nochmals mit Asphalt zu be⸗ 
handeln (Nr. 10). Am 17. Juli endlich kann er ſeinen Geſamtbericht (Nr. 11) abſchließen, dem 
ein warmherzig befürwortendes Gutachten eines Geſuches von Rint und eine Würdigung von deſſen 
und ſeines Sohnes Leiſtungen beiliegt (Nr. 12). 

Der noch ziemlich umfangreiche Reſt des Aktes hat in unſerem Zuſammenhang keine Bedeutung 
mehr. Es handelt ſich lediglich um die Koſten, deren Zahlung ſchließlich doch, wenn auch unter 
Mahnungen zur Sparſamkeit, vom Miniſterium des Innern bewilligt wurde. 


Nr. 1. 
[Aus der Eingabe des k. k. Bezirkshauptmannes Kenner an den Statthalter. 
Freyſtadt am 21. Juli 1852. 

Der fragliche Altar iſt, wie die Kirche ſelbſt ein Prachtbau altdeutſchen Stiles, 
welcher mehr bekannt zu ſein verdiente als bisher wegen der Seitenlage des 
Ortes vor frequenteren Straßen der Fall war. 

Dieſer Altar hat bereits viele Unbilden erlitten. 

So wurde die urſprüngliche Vergoldung ſeiner Architektur mit einer weiß⸗ 
grauen Steinfarbe übertüncht, die ſich von dem Mauerwerke ſchlecht abhebt; 
die prächtigen Gewinde wurden nicht immer paſſend ergänzt, das geſchnitzte 
Hauptbild erhielt einen unverhältnismäßigen, abſtechenden unheiligen neuen 
Kopf, die Mahlereyen der Flügel und des Rückentheiles wurden verweißet, die 
Flügel wurden fixirt und nicht nur der ſchlanke Unterſatz des Altares durch 
einen unpaſſenden Tabernackl entſtellt, ſondern auch der Charakter des frei⸗ 
ſtehenden Baues dieſes Altars durch einen Verſchlag zu beiden Seiten des Al- 
tars verunglimpft um darin nur die zwei obligaten Seitenthüren anzubringen, 
welche nur zu einem andern Stile paſſen, ſo daß nun der untere ſchwere Theil 
des Altars zu ſeinem edlen leichten Unterbaue im ausgeſprochenen Mißver⸗ 
hältniße ſteht. 

Gleichwohl iſt noch ſo viel Schönes unzerſtöhrt, daß es wohl der Mühe 
werth iſt auf ſeine Rettung für⸗zu denken. 
traf und der ihr die Handſchrift ſeines Gedichtes „Soll ich von Schmaragden reden“ ſchenkte; 


vgl. Elifabeth von Arnim (1800 - 1846). Ein Lebensbild nach Tagebüchern, Briefen und münd⸗ 
licher Überlieferung zuſammengeſtellt von Martha Riedeſel. Prenzlau 1921. S. 4 f., 77, 95. 


Nr. 2. 


[K. k. Statthalter von Oſterreich ob der Enns. | 

Die Comiſſion zur Beſichtigung des Hochaltars zu Kefermarkt im Bezirke 
Freiſtadt behufs der Ausbeſſerung der ſelben überreicht einen Bericht über die 
am 6t d. M. ſtattgehabte Beſichtigung. 

Hochwohlgeborner Herr Statthalter! 

Vermöge Auftrages vom 22t Auguft d. J. 3. 10622 den Hochaltar der Pfarr⸗ 
kirche zu Kefermarkt im Bezirke Freiſtadt comiſſionsweiſe zu beſichtigen und 
behufs ſeiner Ausbeſſerung zu berichten, begaben ſich am 6t d. M. die Ge⸗ 
fertigten nach Refermarft, unterſuchten den Altar und berichten und beantragen 
Folgendes: 

Der Hochaltar in der Pfarrkirche zu Kefermarkt iſt ein altdeutſches Holz⸗ 
ſchnizwerk aus Ornamenten halberhabener Arbeit und ganzen Figuren be⸗ 
ſtehend. Er ift als ſolches ein Kunſtwerk von fo großem Kunſtwerte, daß [ehr 
wenige ihm gleiche in dieſer Gattung beſtehen werden. Wenn die altdeutſche 
Kunſt, obwohl ſie in der Schönheit ſinnlicher Form der antiken griechiſchen und 
altitalieniſchen weit nachſteht, ja in dieſer Hinſicht oft große Fehler hat, den⸗ 
noch im Ausdruck von Einfalt, Größe und Heiligkeit ihres gleichen nicht beſizt: 
ſo gilt dies im beſonderen Maße von dem Hochaltare in Kefermarkt, bei 
welchem die Fehler der altdeutſchen Kunſt mehr als irgendwo zurüds und die 
Schönheiten mehr als irgendwo hervortreten. Der Grundton des Kunſtwerkes 
iſt Ruhe, Größe und Heiligkeit. Was die äußere Kunſtform betrifft, ſo iſt die 
Einheit des Kunſtgedankens in ungewöhnlichem Maße troz des reichen Ein⸗ 
zelnen feſtgehalten. Das Kunſtwerk erinnert in dieſer Beziehung an den be⸗ 
wunderungswürdigen Dom von St. Stephan in Wien, in Bezug der Leichtig⸗ 
keit der Ausführung übertrifft es aber den Dom. Wenn der Entwurf dieſes Werks 
von Albrecht Dürer iſt, zu welcher Vermuthung alle Linien und Anordnungen 
einladen, und was ſich aus dem genaueren Eingehen noch ergeben mag, ſo iſt 
dieſe betreffende Zeichnung einer der ſchönſten aus Dürers Hand: ſelten wird 
er den Reichthum des Einzelnen mit dieſer Ruhe des Ganzen vereinigt haben. 
Die Gefertigten erkennen in dem Schnizwerke von Kefermarkt nicht ein Kunſt⸗ 
denkmal einer gewiſſen Zeit und eines gewiſſen Raumes ſondern ein Kunſt⸗ 
denkmal des geſammten deutſchen Volkes aus ſeiner ſchönſten Kunſtblüthe, 
und erkennen, daß es als ſolches nach einem beſtimmten Preiſe nicht zu ſchäzen 
iſt, da niemand lebt, der ein Gleiches hervorzubringen vermöchte. Die Ge⸗ 
mütslagen und geiſtigen Stimmungen von Völkern wiederholen ſich nie, die 
Gegenwart bringt in der Kunſt mehr oder minder eine Seichtigkeit in der 
Geſtalt und Leerheit des Ausdruckes mit heftigen Mitteln hervor, was auch in 
der Zukunft die Kunſtzuſtände ſein können, wie hoch ſie ſich heben mögen, ſie 
werden nie Anderes hervorbringen als die Vergangenheit. Wenn aber die 
Güter des Geiſtes in Kunſt und Wiſſenſchaft das ſchönſte und heiligſte Eigen⸗ 
thum eines Volkes ſind, ſo iſt auch die heiligſte Pflicht dieſes Eigenthum, ſo 
lange Stoff und Vergänglichkeit es möglich machen zu bewahren, und über 
dieſe Grenze hinaus durch Abbilder zu erhalten. Die Gefertigten fehen ſich 


Rewald, Adalbert Stifter u. „der SKefermartter Altar 411 


daher in der Lage auszuſprechen, daf 11001 nur der Altar zu Kefer⸗ 
markt in ſeinen Beſchädigungen ausgebeſſert, von feinen 
Verunſtaltungen wieder in den früheren Stand geſezt, 
für die Zukunft gegen neue Beſchädigung beſtmöglichſt 
geſichert und vor kunſtwidrigen Verſchönerungen be⸗ 
wahrt werde, ſondern daß er auch durch den Grabſtichel ab⸗ 
gebildet und auf kommende Zeiten vererbt werde. 

Das Innere der Kirche in Kefermarkt iſt gleichfalls ein in allen Verhältniſſen 
reines, leichtes und edles Kunſtbaudenkmal deutſchen Stiles, und es macht mit 
dem Altar ein einziges Kunſtwerk aus, dem einſt noch Glasmalereien der fünf 
den Altar umgebenden Presbiterialfenſter beigegeben waren. Durch Zugabe von 
Verſchönerungen aus dem vorigen Jahrhundert iſt die Kirche außerordentlich 
verunſtaltet worden. 

Wegen Reihthum an Einzelheit und wegen Unzugänglichkeit ohne größere 
Vorbereitungen können die Gefertigten nicht nur keine Beſchreibung des Ein⸗ 
zelnen hier liefern, ſondern auch keinen Plan und Koſtenüberſchlag in Hinſicht 
der Herſtellung überreichen. Um aber alles dieſes zu ermöglichen, ſchlagen fie 
als Vorarbeiten Folgendes vor: 

1tes daß ohne 3eitverluft einſtweilige Vorhänge von grünem Stoffe vor die 
fünf Fenſter des Presbiteriums gemacht werden; denn nach Wegnahme der 
Glasmalereien und Einſezung weißen Glaſes ſind die den Altar in Halbrund 
umgebenden Fenſter ein Brennglas geworden, in deſſen Fokus zwar der Altar 
nicht ſteht (ſonſt wäre er entzündet worden) aber doch demſelben nahe genug, 
daß er ausgedörrt, zerklüftet wird, und ſtückweiſe zerfällt, 

2tes daß von Seite des Bauabgeordneten Hofer Gerüſte an dem Altare auf⸗ 
geſchlagen werden, daß Hofer den Altar techniſch aufnehme mit moglidfter 
Angabe der Beſchädigungen, 

3tes daß der Bildhauer Rint mit Hilfe dieſer Gerüfte den Altar beſehe, 
dann auch ſogleich an der oberſten Spize nach genauer Befeſtigung aller Unter⸗ 
theile mehrere Ornamentſtücke von ihrer weißen Leimtünche befreie, ausbeſſere, 
und wieder an die Stelle ſeze, wodurch er den Anfang der Arbeit leichter ſchäzen 
lernen wird, zum Behufe raſcher Vornahme Rint einen Vorſchuß erhalten möge. 

Nach Ausführung dieſer Vorſchläge werden die Gefertigten drei Eingaben 
bezüglich der Ausbeſſerung ausarbeiten, 

1. Vom Geſichtspunkte der Kunſt zur Herſtellung der ganzen Kirche als eines 

einzigen Kunſtwerkes. 

2. Vom Geſichtspunkte der Kunſt zur völligen Herſtellung des Hochaltars 

allein. 

3. Vom Geſichtspunkte etwa nicht hinreichender Mittel zur Herſtellung der 

der dringlichſt gebothenen Ausbeſſerungen bedürftigen Theile. 
Adalbert Stifter k. k. Schulrath 
Hofer Abgeordn. d. k. k. Landes Baudirektion 
Johann Rint Bildhauer 
Kefermarkt, am 6ten September 1852. 
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Nr. 3. 
[Konzept eines Briefes des Statthalters an Franz Grafen v. Thun.] 


In dem Marktflecken Kefermarkt in Oberöſterreich Bezirk Freiſtadt befindet 
ſich in der Pfarrkirche ein aus Holz geſchnizter Hochaltar, der wiederholt von 
Kennern für ein Meiſterwerk altdeutſcher Kunſt erklärt wurde, welches ſich den 
beſten Werken mittelalterlicher Kunſt an die Seite ſtellen darf. Da nun der 
Altar bedeutend durch die Zeit und zwekwidrige Verſchönerungen gelitten hat, 
ſo habe ich die Einleitung getroffen, daß durch den [vom Statthalter aus⸗ 
geſtrichen und dafür geſetzt: einen Geſchickten. Rint ebenfalls ausgeſtrichen] 
Bildhauer Rint unter gehöriger Anleitung die ſchadhaften Verzierungen und 
Figuren wieder hergeſtellt und künftiger Zerſtörung vorgebeugt werden. Zu 
dieſem Behufe wäre eine Zeichnung des Altares von großer Wichtigkeit, die⸗ 
ſelbe nimmt aber wegen der Reichhaltigkeit des Kunſtwerkes, während welcher 
die Zerſtörung an dem Schnizwerke vorſchreitet, viel Zeit in Anſpruch. Um 
dieſe Zeit zu gewinnen, erlaube ich mir an die Bitte zu ſtellen, 
[Statthalter beſſert: für die gütige Vermittlung des Bildes darauf! die Zeich⸗ 
nung, welche der Künſtler Karl Binzer im Jahre 1850 von dem Hochaltar 
gemacht hat, und welche ſich im Beſitze der k. k. Akademie der bildenden Künſte 
befindet, mir auf kurze Zeit zu dem Zwecke zu leihen [Statth. beſſert: daß mir auf 
kurze Zeit geliehen werden wolle], daß fie mittelſt Strohpapier nachgezeichnet 
werde, worauf ſie ohne Säumnis und ungefährdet wieder zurückgeſtellt werden 
wird. [Die Hand hat flüchtig noch 3 Zeilen angefügt u. Datum Linz 19. Sep⸗ 
tember 1852. 


Nr. 4. 
Protokoll 


der am 14. Oktober d. J. zu Kefermarkt wegen Herſtellung eines Gerüſtes zum 
Behufe der Ausbeſſerung des in der dortigen Kirche befindlichen Hochaltares 
abgehaltenen Comiſſion. 

Anweſend die Gefertigten. 

Zum Behufe der Ausbeſſerung des Altares hat die durch Erlaß des Herrn 
Statthalters vom 9t Oct. d. J. 3. 14720 anberaumte Comiſſion befunden, 
daß ein hängendes Gerüſte vor dem Altare darum am zweckmäßigſten ſein 
dürfte, weil durch dasſelbe, da es zu jeder Zeit bis zur Decke aufgezogen oder 
ausgehängt werden kann, der Gottesdienſt am wenigſten unterbrochen wird, 
weil das Gerüſt durch ein Seil ſehr leicht für jeden Punkt zu dirigiren iſt, und 
weil wahrſcheinlich ſeit der erſten Aufſtellung des Altares ſich die Löcher in dem 
Gewölbe befinden, und der Aufzug ſich unter dem Kirchendache anbringen läßt, 
alſo auch dieſe Art Gerüſte die wenigſten Koſten verurſacht. Die Länge des 
Gerüſtkranzes (2) entſpricht der Breite des Altares, und läßt zu, daß jedes 
Altarſtück leicht wegzunehmen und wieder an feinen Plaz zu bringen ift. Hinter 
dem Altare glaubt die Comiſſion ein ſtehendes Gerüfte anbringen zu müſſen, 
weil dort die meiſte Arbeit zur Loslöſung und Wiederbefeſtigung der Orna⸗ 
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mente an dem Lattenwerke und daher eine fefte und bleibende Stüze noth- 
wendig iſt, auch ein ſolches Gerüſte den Gottesdienſt nicht ſtört. 
Der Akkord wird mit dem Koſtenanſchlag demnächſt eingeſendet werden. 


Kefermarkt am 14ten Oktober 1852. 


Stifter k. k. Schulrath Franz Hölzl Pfarrer Joſef Hochberger k. k. Baueleve 
Johann Rint Bildhauer. 


Nr. 5. 


[Stifter konzipiert ein Schreiben an die Centralkommiſſion, das wie früher 
an einzelnen Stellen gebeſſert wurde.] 


In Erwiederung des [gefalligen] Schreibens der k. k. e on 


für Erforſchung und Erhaltung der Baudenkmale vom 15t d. M. Nro 8 5 


lege ich einen Bericht von [des] Schulrath[3] Stifter, den ich nach meinem 
Entſchluſſe den Flügelaltar zu Kefermarkt vom weiteren Verfalle zu retten zum 
Beaufſichtiger dieſer Arbeiten beſtellte, weil er mir die hiezu nöthige äſthetiſche 
Bildung und Kunſtſtudien ſowie eine ſolche Liebe zu dem Kunſtwerke zu be⸗ 
ſizen ſchien, daß ſich die genaue Erhaltung des Gefundenen zu verbürgen ver⸗ 
ſprach, vor, nach welchem ſich die Beſorgniß vor möglichen Veränderungen des 
Altares beheben dürfte, und aus dem hervorgeht, daß die Erhaltungsarbeiten 
noch lange nicht bis zu den namentlich angeführten Seitenflügeln vorgeſchritten 
ſind. Indem ich einerſeits die Freude ausdrücke, daß der k. k. Centralverein 
ſein Augenmerk auf dieſes von Sachverſtändigen für ausgezeichnet erklärte 
Kunſtwerk wendet, füge andererſeits die Bitte um möglichſte Beſchleunigung 
der Kundgebung ihrer Wünſche hinzu, da außer dem Kunſtwerthe zunächſt der 
drohende Verfall des Altares mich zur Anordnung ſofortiger Erhaltungs⸗ 
arbeiten bewog, wobei ich in Erinnerung zu bringen für nöthig finde, daß 
nach der Ausſage Stifters und [des Bildhauers] Rint(s), die Binzerſche Zeich⸗ 
nung, von der uns eine Copie vorliegt, und die mehr eine Anſicht als eine 
baukünſtleriſche Zeichnung iſt, manche Unrichtigkeiten enthalte. Ich erlaube 
mir einen Abdruck eines Berichtes von Stifter in dem heurigen Jahresbericht 
des hieſigen Muſeums, für das er Kunſtreferent iſt, beizulegen, welchen er nur 
für eine vorläufige Anzeige gelten laſſen will, und dem eine begründete Be⸗ 
ſchreibung folgen ſoll, ſobald derſelbe fertig iſt, und Stifter ſeine Studien und 
Nachforſchungen über ihn beendigt haben wird. 


Linz [27./7.] 


[Adreſſe von Stifters Hand ift ausgeſtrichen worden]: An Seine des Herrn 
k. k. Sectionschef und Vorſtand des k. k. Centralvereins für Erforſchung und 
Erhaltung der Baudenkmale Freiherrn von Czörnig 1) hochwohlgeboren. 


1) Karl Czörnig Freiherr von Czernhauſen: Wurzbach III, 117 ff. 
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bereits ausreichend von Ludwig Geiger gegeben worden, zu deſſen Arbeit unſere Briefe eine paſſende 
Ergänzung find 1). 

Die letzte Nachricht über Beziehungen zwiſchen den beiden Frauen entnehmen wir einem 
Schreiben 2) Hortenſe Cornus an Adolph Stahr, aus Leipzig, 23. Juli 1853, in welchem fie mit⸗ 
teilt, ſie habe einem jungen Grafen Champigny einen Empfehlungsbrief an Bettina übergeben. 
Zu einer perſönlichen Begegnung, die ſich mit dem Leipziger Aufenthalt ſicher ohne beſondere Mühe 
verbinden ließ, iſt es meines Wiſſens nicht gekommen 3). 


9. 
Adalbert Stifter und der Kefermarkter Altar. 


Unveröffentlichte amtliche Eingaben. 
Mit einer Abbildung: Nr. 8. 


Mitgeteilt von Richard Newald in Linz a. D. 


Durch Herrn Direktor Dr. Ignaz Zibermayr wurde ich auf Stifters amtliche Eingaben über 
die Reſtaurierung des Kefermarkter Altares aufmerkſam gemacht. Es handelt fig um den um- 
fangreichen Akt der Präſidialakten der Landesregierung (Landesarchiv Linz Salz. XI D/ 2 Kefermarkt 
Z. 10. 622 ex 1852). Für die Behandlung des Kefermarkter Altares war der Akt bereits von 
Florian Oberchriſtl, Der gotiſche Flügelaltar zu Kefermarkt 2. Aufl. Linz 1923 benützt worden (Vgl. 
auch Linzer Volksblatt 1915 Nr. 298 u. 300). An die Stilechtheit von Stifters Reſtaurierung 
trat jedoch erſt Zibermayr mit der nötigen Kritik heran: Die St.⸗Wolfganglegende in ihrem Ent- 
fteben und Einfluß auf die öſterreichiſche Kunſt im 80. Jahresbericht des oberöſterr. Muſealvereines, 
Linz 1924, S. 225 ff. 

War ſo der genannte Aktenfaſzikel mehr zur Erforſchung des herrlichen Kunſtwerkes ausgebeutet 
worden, ſo ſcheint dennoch ein Auszug und die Mitteilung der Eingaben und Konzepte Stifters 
von einigem Wert, da ſie einen nicht unweſentlichen Beitrag zu Stifters Kunſtanſchauung bieten, 
die, wie man ſchon aus rein äußerlich⸗ſprachlichen Anklängen an Winckelmann ſehen kann, von dem 
Schönheitsideal der Antike abhängig iſt. Die von Stifter abgefaßten Eingaben bieten aber auch 
eine wertvolle Ergänzung zu feiner Arbeit „Über den geſchnitzten Hochaltar in der Kirche zu 
Kefermartt (13. Ber. des Muſeums, Sämtl. Werke, XIV / 1, Prag 1901, S. 297 314), welcher 
ſpäter eine umfangreichere Darſtellung folgen ſollte. Sie werden endlich auch manchen Einblick in 
die Werkſtätte des Dichters geben, der gerade in dieſen Jahren feinen Nachſommer fhuf. — Es 
erübrigt ſich, im Einzelnen auf das gewiſſenhafte Intereſſe und feine Verſtändnis hinzuweiſen, mit 
dem der Landeskonſervator Stifter als der berufenſte Mann in ganz Oberöſterreich an die Er- 
füllung des ihm gewordenen Auftrages herantrat. 

Ich biete im folgenden eine kurze Inhaltsangabe des ganzes Aktes und reihe die Eingaben 
Stifters nach der ihnen gegebenen Nummer in dieſen Auszug ein; dann folgt der genaue Abdruck 
der von Stifters Hand ſtammenden Akten. 

Am 8. Juli 1852 erſtattet Pfarrer Hölzl von Kefermarkt dem Bezirkshauptmann Kenner in 
Freiſtadt Meldung über den Zuſtand des Altars. Kenner verfaßte hierauf eine Eingabe an den 
Statthalter in Linz (Nr. 1). Eduard Freiherr von Bach, als Statthalter von Oberöſterreich der 
Vorgeſetzte Stifters, entſandte am 6. September eine Kommiſſion, beſtehend aus Stifter, dem 


1) Bettine von Arnim und Friedrich Wilhelm IV. Ungedruckte Briefe und Aktenſtücke heraus · 
gegeben und erläutert von Ludwig Geiger. Frankfurt a. M. 1902. XIV 220 S. 8. 

2) In der Varnhagen⸗Sammlung. Ä 
9) In der Berliner Staatsbibliothek ift ein Heft von 24 Oktavſeiten vorhanden (anſcheinend 
aus einer Zeitſchrift), „Souvenir d' Elisabeth d' Arnim. Pour ses amis“, ohne Titelblatt, mit 
dem handſchriftlichen Vermerke „Von Philippe Boucher, Paris 1846“. Da Bettina nur eine 
andere Form von Eliſabeth iſt, lag es nahe, hier weitere Aufſchlüſſe über Bettinas franzöſiſche Be⸗ 
ziehungen zu vermuten. Gleich die erſten Seiten widerlegten meine Annahme: dieſe Eliſabeth, 
Baronne d Arnim, iſt als Tochter des Baron Strick de Linſchoten 1800 in Stuttgart geboren 
und 1846 als Gattin des Baron Alerandre-Henri d' Arnim in Paris geſtorben. — Auch diefe 
„Betty von Arnim“ hatte eine Beziehung zu Goethe, den fie Ende September 1815 in Mannheim 


Abb. 6. 
Fritz von La Roche. 


Medaillon. 


Abb. 7. Franz von La Roche. 


F. J. Hill pinx. 1791. C. Reling sc. — Nur wenig verkleinert. 


Abb. 8. Der geſchnitzte Hochaltar in der Kirche zu Kefermarkt in Oberofterreich. 
Nach einer Handzeichnung von Carl von Binzer (1848). 
Original im Beſitz der Akademie der bildenden Künſte in Wien. 


Vertreter der Landesbaudirektion Hofer und dem Bildhauer Mint, nad Kefermarkt. Als deren 
Führer verfaßte Stifter ein Gutachten (Nr. 2). Seine Vorſchläge wurden vom Statthalter 
angenommen. Dieſer beauftragte Stifter auch zur Abfaſſung einer Eingabe an Franz, Grafen 
von Thun, um leihweiſe Überlaffung der im Beſitze der Akademie der bildenden Künſte befindlichen 
Zeichnung des Kefermarkter Altares von Binzer (Nr. 3). Dieſe wurde von Anton Stranick, 
Zeichenlehrer an der Realſchule in Linz kopiert und ging an 31. Jänner 1853 nach Wien zurück. 
Am 14. Oktober 1852 iſt Stifter bereits wieder in Kefermarkt und nimmt ein Protokoll über die 
Reſtaurierungsarbeiten auf (Nr. 4). 

Verſchiedene Eingaben über das Heranziehen des Patronates zu finanziellen Leiſtungen und 
Nechnungsausweiſe find belanglos. Das Lindenholz z. B. wurde aus Alkoven bei Eferding be- 
jogen. — Da wollte plötzlich die Zentralkommiſſion für Erforſchung und Erhaltung der Baudenk⸗ 
male (15. Juli 1853) die Reſtaurierung der beiden Altarflügel einſtellen. Eduard von Bach 
erhob indes in einer von Stifter verfaßten Rückäußerung (Nr. 5) geſchickt dagegen Proteſt: 
Stifters Arbeit über den Altar aus dem Muſealbericht, ſowie ſeine Mitteilungen über die Fort⸗ 
ſchritte an den Wiederherſtellungsarbeiten (Nr. 6) liegen bei. Die Zentralkommiſſion dankt für die 
Zuſendung und erklärt am 5. Auguſt, daß die Sache in guten Händen liege. — Stifters Intereſſe 
an den Reſtaurierungsarbeiten geht bis ins einzelne: am 12. April 1854 verfaßt er ein Gutachten 
über die Anbringung von Vorhängen (Nr. 7). Am 12. Oktober erhält er die Weiſung, einen 
Koſtenvoranſchlag zu machen, welcher er am 18. nachkommt (Nr. 8). Auch zu einer von Rint vor- 
gelegten Rechnung über Kopallack äußert er ſich am 8. Januar 1855 (Nr. 9). Am J0. Juni zur 
Berichterſtattung aufgefordert, beantragt Stifter die erſetzten Teile nochmals mit Asphalt zu be⸗ 
bandeln (Nr. 10). Am 17. Juli endlich kann er ſeinen Geſamtbericht (Nr. 11) abſchließen, dem 
ein warmherzig befürwortendes Gutachten eines Geſuches von Mint und eine Würdigung von deffen 
und ſeines Sohnes Leiſtungen beiliegt (Nr. 12). 

Der noch ziemlich umfangreiche Reſt des Aktes hat in unſerem Zuſammenhang keine Bedeutung 
mehr. Es handelt ſich lediglich um die Koſten, deren Zahlung ſchließlich doch, wenn auch unter 
Mahnungen zur Sparſamkeit, vom Miniſterium des Innern bewilligt wurde. 


Nr. 1. 
[Aus der Eingabe des k. k. Bezirkshauptmannes Kenner an den Statthalter.) 
Freyſtadt am 21. Juli 1852. 


Der fragliche Altar iſt, wie die Kirche ſelbſt ein Prachtbau altdeutſchen Stiles, 
welcher mehr bekannt zu ſein verdiente als bisher wegen der Seitenlage des 
Ortes vor frequenteren Straßen der Fall war. 

Dieſer Altar hat bereits viele Unbilden erlitten. 

So wurde die urſprüngliche Vergoldung ſeiner Architektur mit einer weiß⸗ 
grauen Steinfarbe übertüncht, die ſich von dem Mauerwerke ſchlecht abhebt; 
die prächtigen Gewinde wurden nicht immer paſſend ergänzt, das geſchnitzte 
Hauptbild erhielt einen unverhältnismäßigen, abſtechenden unheiligen neuen 
Kopf, die Mahlereyen der Flügel und des Rückentheiles wurden verweißet, die 
Flügel wurden fixirt und nicht nur der ſchlanke Unterſatz des Altares durch 
einen unpaſſenden Tabernackl entſtellt, ſondern auch der Charakter des frei⸗ 
ſtehenden Baues dieſes Altars durch einen Verſchlag zu beiden Seiten des Al⸗ 
tars verunglimpft um darin nur die zwei obligaten Seitenthüren anzubringen, 
welche nur zu einem andern Stile paſſen, ſo daß nun der untere ſchwere Theil 
des Altars zu ſeinem edlen leichten Unterbaue im ausgeſprochenen Mißver⸗ 
hältniße ſteht. 

Gleichwohl iſt noch ſo viel Schönes unzerſtöhrt, daß es wohl der Mühe 
werth iſt auf ſeine Rettung für⸗zu denken. 
tref und der ihr die Handſchrift feines Gedichtes „Soll ich von Schmaragden reden“ ſchenkte; 


vel. Elifabeth von Arnim (1800 — 1846). Ein Lebensbild nach Tagebüchern, Briefen und münd⸗ 
licher Überlieferung zuſammengeſtellt von Martha Riedeſel. Prenzlau 1921. S. 4 f., 77, 95. 


[K. k. Statthalter von Ofterreid ob der Enns. 

Die Comiſſion zur Beſichtigung des Hochaltars zu Kefermarkt im Bezirke 
Freiſtadt behufs der Ausbeſſerung der ſelben überreicht einen Bericht über die 
am 6t d. M. ſtattgehabte Beſichtigung. 

Hochwohlgeborner Herr Statthalter! 

Vermöge Auftrages vom 22t Auguft d. J. Z. 10622 den Hochaltar der Pfarr⸗ 
kirche zu Kefermarkt im Bezirke Freiſtadt comiſſionsweiſe zu beſichtigen und 
behufs ſeiner Ausbeſſerung zu berichten, begaben ſich am 6t d. M. die Ge⸗ 
fertigten nach Kefermarkt, unterſuchten den Altar und berichten und beantragen 
Folgendes: 

Der Hochaltar in der Pfarrkirche zu Kefermarkt iſt ein altdeutſches Holz⸗ 
ſchnizwerk aus Ornamenten halberhabener Arbeit und ganzen Figuren be⸗ 
ſtehend. Er ift als folded ein Kunſtwerk von fo großem Kunſtwerte, daß ſehr 
wenige ihm gleiche in dieſer Gattung beſtehen werden. Wenn die altdeutſche 
Kunſt, obwohl ſie in der Schönheit ſinnlicher Form der antiken griechiſchen und 
altitalieniſchen weit nachſteht, ja in dieſer Hinſicht oft große Fehler hat, den⸗ 
noch im Ausdruck von Einfalt, Größe und Heiligkeit ihres gleichen nicht beſizt: 
ſo gilt dies im beſonderen Maße von dem Hochaltare in Kefermarkt, bei 
welchem die Fehler der altdeutſchen Kunſt mehr als irgendwo zurück⸗ und die 
Schönheiten mehr als irgendwo hervortreten. Der Grundton des Kunſtwerkes 
iſt Ruhe, Größe und Heiligkeit. Was die äußere Kunſtform betrifft, ſo iſt die 
Einheit des Kunſtgedankens in ungewöhnlichem Maße troz des reichen Ein⸗ 
zelnen feſtgehalten. Das Kunſtwerk erinnert in dieſer Beziehung an den be⸗ 
wunderungswürdigen Dom von St. Stephan in Wien, in Bezug der Leichtig⸗ 
keit der Ausführung übertrifft es aber den Dom. Wenn der Entwurf dieſes Werks 
von Albrecht Dürer iſt, zu welcher Vermuthung alle Linien und Anordnungen 
einladen, und was ſich aus dem genaueren Eingehen noch ergeben mag, ſo iſt 
dieſe betreffende Zeichnung einer der ſchönſten aus Dürers Hand: ſelten wird 
er den Reichthum des Einzelnen mit dieſer Ruhe des Ganzen vereinigt haben. 
Die Gefertigten erkennen in dem Schnizwerke von Kefermarkt nicht ein Kunſt⸗ 
denkmal einer gewiſſen Zeit und eines gewiſſen Raumes ſondern ein Kunſt⸗ 
denkmal des geſammten deutſchen Volkes aus feiner ſchönſten Kunſtblüthe, 
und erkennen, daß es als ſolches nach einem beſtimmten Preiſe nicht zu ſchäzen 
iſt, da niemand lebt, der ein Gleiches hervorzubringen vermöchte. Die Ge⸗ 
mütslagen und geiſtigen Stimmungen von Völkern wiederholen ſich nie, die 
Gegenwart bringt in der Kunſt mehr oder minder eine Seichtigkeit in der 
Geftalt und Leerheit des Ausdruckes mit heftigen Mitteln hervor, was auch in 
der Zukunft die Kunſtzuſtände ſein können, wie hoch ſie ſich heben mögen, ſie 
werden nie Anderes hervorbringen als die Vergangenheit. Wenn aber die 
Güter des Geiſtes in Kunſt und Wiſſenſchaft das ſchönſte und heiligſte Eigen⸗ 
thum eines Volkes ſind, ſo iſt auch die heiligſte Pflicht dieſes Eigenthum, ſo 
lange Stoff und Vergänglichkeit es möglich machen zu bewahren, und über 
dieſe Grenze hinaus durch Abbilder zu erhalten. Die Gefertigten ſehen ſich 
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daher in der Lage auszuſprechen, daf ar nur der Altar zu Kefer⸗ 
markt in ſeinen Beſchädigungen ausgebeſſert, von feinen 
Verunſtaltungen wieder in den früheren Stand geſezt, 
für die Zukunft gegen neue Beſchädigung beſtmöglichſt 
gefidert und vor kunſtwidrigen Verſchönerungen bes 
wahrt werde, ſondern daß er auch durch den Grabſtichel ab⸗ 
gebildet und auf kommende Zeiten vererbt werde. 

Das Innere der Kirche in Kefermarkt iſt gleichfalls ein in allen Verhältniſſen 
reines, leichtes und edles Kunſtbaudenkmal deutſchen Stiles, und es macht mit 
dem Altar ein einziges Kunſtwerk aus, dem einſt noch Glasmalereien der fünf 
den Altar umgebenden Presbiterialfenſter beigegeben waren. Durch Zugabe von 
Verſchönerungen aus dem vorigen Jahrhundert iſt die Kirche außerordentlich 
verunſtaltet worden. 

Wegen Reichthum an Einzelheit und wegen Unzugänglichkeit ohne größere 
Vorbereitungen können die Gefertigten nicht nur keine Beſchreibung des Ein⸗ 
zelnen hier liefern, ſondern auch keinen Plan und Koſtenüberſchlag in Hinſicht 
der Herſtellung überreichen. Um aber alles dieſes zu ermöglichen, ſchlagen ſie 
als Vorarbeiten Folgendes vor: 

ates daß ohne Zeitverluſt einftweilige Vorhänge von grünem Stoffe vor die 
fünf Fenſter des Presbiteriums gemacht werden; denn nach Wegnahme der 
Glasmalereien und Einſezung weißen Glaſes ſind die den Altar in Halbrund 
umgebenden Fenſter ein Brennglas geworden, in deſſen Fokus zwar der Altar 
nicht ſteht (ſonſt wäre er entzündet worden) aber doch demſelben nahe genug, 
daß er ausgedörrt, zerklüftet wird, und ſtückweiſe zerfällt, 

2tes daß von Seite des Bauabgeordneten Hofer Geriifte an dem Altare aufs 
geſchlagen werden, daß Hofer den Altar techniſch aufnehme mit möglichſter 
Angabe der Beſchädigungen, 

3tes daß der Bildhauer Rint mit Hilfe dieſer Gerüſte den Altar beſehe, 
dann auch ſogleich an der oberſten Spize nach genauer Befeſtigung aller Unter⸗ 
theile mehrere Ornamentſtücke von ihrer weißen Leimtünche befreie, ausbeſſere, 
und wieder an die Stelle ſeze, wodurch er den Anfang der Arbeit leichter ſchäzen 
lernen wird, zum Behufe raſcher Vornahme Rint einen Vorſchuß erhalten möge. 

Nach Ausführung dieſer Vor{dlage werden die Gefertigten drei Eingaben 
bezüglich der Ausbeſſerung ausarbeiten, 

1. Vom Geſichtspunkte der Kunſt zur Herſtellung der ganzen Kirche als eines 

einzigen Kunſtwerkes. 

2. Vom Geſichtspunkte der Kunſt zur völligen Herſtellung des Hochaltars 

allein. 

3. Vom Geſichtspunkte etwa nicht hinreichender Mittel zur Herſtellung der 

der dringlichſt gebothenen Ausbeſſerungen bedürftigen Theile. 
Adalbert Stifter k. k. Schulrath 
Hofer Abgeordn. d. k. k. Landes Baudirektion 
Johann Rint Bildhauer 
Kefermarkt, am 6ten September 1852. 


Nr. 3. 


[Konzept eines Briefes des Statthalters an Franz Grafen v. Thun.] 


In dem Marktflecken Kefermarkt in Oberöſterreich Bezirk Freiſtadt befindet 
ſich in der Pfarrkirche ein aus Holz geſchnizter Hochaltar, der wiederholt von 
Kennern für ein Meiſterwerk altdeutſcher Kunſt erklärt wurde, welches ſich den 
beſten Werken mittelalterlicher Kunſt an die Seite ſtellen darf. Da nun der 
Altar bedeutend durch die Zeit und zwekwidrige Verſchönerungen gelitten hat, 
ſo habe ich die Einleitung getroffen, daß durch den [vom Statthalter aus⸗ 
geſtrichen und dafür geſetzt: einen Geſchickten. Rint ebenfalls ausgeſtrichen! 
Bildhauer Rint unter gehöriger Anleitung die ſchadhaften Verzierungen und 
Figuren wieder hergeftellt und künftiger Zerſtörung vorgebeugt werden. Zu 
dieſem Behufe wäre eine Zeichnung des Altares von großer Wichtigkeit, die⸗ 
ſelbe nimmt aber wegen der Reichhaltigkeit des Kunſtwerkes, während welcher 
die Zerſtörung an dem Schnizwerke vorſchreitet, viel Zeit in Anſpruch. Um 
dieſe Zeit zu gewinnen, erlaube ich mir an die Bitte zu ſtellen, 
[Statthalter beſſert: für die gütige Vermittlung des Bildes darauf! die Zeich⸗ 
nung, welche der Künſtler Karl Binzer im Jahre 1850 von dem Hochaltar 
gemacht hat, und welche ſich im Beſitze der k. k. Akademie der bildenden Künſte 
befindet, mir auf kurze Zeit zu dem Zwecke zu leihen [Statth. beſſert: daß mir auf 
kurze Zeit geliehen werden wolle], daß fie mittelſt Strohpapier nachgezeichnet 
werde, worauf ſie ohne Säumnis und ungefährdet wieder zurückgeſtellt werden 
wird. [Die Hand hat flüchtig noch 3 Zeilen angefügt u. Datum Linz 19. Sep⸗ 
tember 1852. 


Nr. 4. 
Protokoll 


der am 14. Oktober d. J. zu Kefermarkt wegen Herſtellung eines Gerüſtes zum 
Behufe der Ausbeſſerung des in der dortigen Kirche befindlichen Hochaltares 
abgehaltenen Comiſſion. 

Anweſend die Gefertigten. 

Zum Behufe der Ausbeſſerung des Altares hat die durch Erlaß des Herrn 
Statthalters vom 9t Oct. d. J. 3. 14720 anberaumte Comiſſion befunden, 
daß ein hängendes Gerüſte vor dem Altare darum am zweckmäßigſten ſein 
dürfte, weil durch dasſelbe, da es zu jeder Zeit bis zur Decke aufgezogen oder 
ausgehängt werden kann, der Gottesdienſt am wenigſten unterbrochen wird, 
weil das Gerüſt durch ein Seil ſehr leicht für jeden Punkt zu dirigiren iſt, und 
weil wahrſcheinlich ſeit der erſten Aufſtellung des Altares ſich die Löcher in dem 
Gewölbe befinden, und der Aufzug ſich unter dem Kirchendache anbringen läßt, 
alſo auch dieſe Art Gerüſte die wenigſten Koſten verurſacht. Die Länge des 
Gerüſtkranzes (7) entſpricht der Breite des Altares, und läßt zu, daß jedes 
Altarſtück leicht wegzunehmen und wieder an feinen Plaz zu bringen ift. Hinter 
dem Altare glaubt die Comiſſion ein ſtehendes Gerüfte anbringen zu müſſen, 
weil dort die meiſte Arbeit zur Loslöſung und Wiederbefeſtigung der Orna⸗ 
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mente an dem Lattenwerke und daher eine feſte und bleibende Stüze noth⸗ 
wendig iſt, auch ein ſolches Gerüſte den Gottesdienſt nicht ſtört. 
Der Akkord wird mit dem Koſtenanſchlag demnächſt eingeſendet werden. 


Kefermarkt am 14ten Oktober 1852. 


Stifter k. k. Schulrath Franz Hölzl Pfarrer Joſef Hochberger k. k. Baueleve 
Johann Rint Bildhauer. 


Nr. 5. 


[Stifter konzipiert ein Schreiben an die Centralkommiſſion, das wie früher 
an einzelnen Stellen gebeſſert wurde.] 


In Erwiederung des [gefälligen] Schreibens der k. k. Centralkommiſſion 


für Erforſchung und Erhaltung der Baudenkmale vom 15t d. M. Nro os 


lege ich einen Bericht von [des] Schulrathſs] Stifter, den ich nach meinem 
Entſchluſſe den Flügelaltar zu Kefermarkt vom weiteren Verfalle zu retten zum 
Beaufſichtiger dieſer Arbeiten beſtellte, weil er mir die hiezu nöthige äſthetiſche 
Bildung und Kunſtſtudien ſowie eine ſolche Liebe zu dem Kunſtwerke zu be⸗ 
ſizen ſchien, daß ſich die genaue Erhaltung des Gefundenen zu verbürgen ver⸗ 
ſprach, vor, nach welchem fih die Beſorgniß vor moglichen Veränderungen des 
Altares beheben dürfte, und aus dem hervorgeht, daß die Erhaltungsarbeiten 
noch lange nicht bis zu den namentlich angeführten Seitenflügeln vorgeſchritten 
ſind. Indem ich einerſeits die Freude ausdrücke, daß der k. k. Centralverein 
ſein Augenmerk auf dieſes von Sachverſtändigen für ausgezeichnet erklärte 
Kunſtwerk wendet, füge andererſeits die Bitte um möglichſte Beſchleunigung 
der Kundgebung ihrer Wünſche hinzu, da außer dem Kunſtwerthe zunächſt der 
drohende Verfall des Altares mich zur Anordnung ſofortiger Erhaltungs- 
arbeiten bewog, wobei ich in Erinnerung zu bringen für nöthig finde, daß 
nach der Ausſage Stifters und [des Bildhauers] Rint(s), die Binzerſche Zeich⸗ 
nung, von der uns eine Copie vorliegt, und die mehr eine Anſicht als eine 
baukünſtleriſche Zeichnung iſt, manche Unrichtigkeiten enthalte. Ich erlaube 
mir einen Abdruck eines Berichtes von Stifter in dem heurigen Jahresbericht 
des hieſigen Muſeums, für das er Kunſtreferent iſt, beizulegen, welchen er nur 
für eine vorläufige Anzeige gelten laſſen will, und dem eine begründete Be⸗ 
ſchreibung folgen ſoll, ſobald derſelbe fertig iſt, und Stifter ſeine Studien und 
Nachforſchungen über ihn beendigt haben wird. 


Linz [27./7.] 


[Adreſſe von Stifters Hand iſt ausgeſtrichen worden]: An Seine des Herrn 
k. k. Sectionschef und Vorſtand des k. k. Centralvereins für Erforſchung und 
Erhaltung der Baudenkmale Freiherrn von Ezörnig !) hochwohlgeboren. 


1) Karl Czörnig Freiherr von TCzernhauſen: Wurzbach III, 117 fl. 
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Tırsker ift nicht ganz die linke Fälfte des Giebels und die Gallerie über dem 
, urtbeſtandtkeile fertig, und an dem febr rot und tauglich befundenen Gerüſte 
reliever beſeſtigt werten. Die mit tiler Leimfarbe verklebten Ornamente 
rourten mit heißem afer Seife und kleinen Burien gereinigt, bis die klare 
Golzraier bles lag. Die nicht überſtrichenen und im Veſentl ichen nicht ſtark 
beſchat igten Figuren des Giebels wurden in ihren kleinen Riffen mit trokenem 
Lintenholz und Hauſenblaſe ausgeſezt, und in Theilen, die fehlten, die aber 
ſehr unbeteutent waren, ergänzt. An den Ornamenten wurden namentlich 
viele ſogenannte Tulpen, die weggebrochen waren, ergänzt. Damit das Holz 
in ſeiner reinen Farbe hervortrete, wurde es mit waſſerbellem Kopallake über⸗ 
zogen, aber ſo, daß wohl die Feinheiten des Schnittes recht klar hervortraten, 
tas Ganze aber nur einen matten Glanz bekam. Die Befeſtigung an dem 
Gerüſte geſchah mit eiſernen Schrauben Bändern und Stangen. Gegen künf⸗ 
tigen Wurmfraß wurde das Holz mit Kochſalzlauge getränkt. Die Bemalungen 
an den Figuren, fo weit fie Riemwerk oder Edelſteine oder Roſetten darſtellen 
ſollten, wurden nach Anweiſung der noch vorhandenen Farbenreſte ergänzt. 
Sie find fo untergeordnet, daß fie von unten kaum bemerkt werden. Die 
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Bemalung der Lippen und Augen, die auch nicht vorhanden geweſen war, wurde 
ausgeſezt und einer künftigen Begutachtung überlaſſen. 

Im gegewärtigen Augenblike iſt der Bildhauer Rint mit der Wittelfäule 
des Giebels beſchäftigt und es dürfte noch eine geraume Zeit vergehen, bis die 
Arbeit an die Seitenflügel und das Mittelſtück gelangt. Der Bildhauer hat 
bisher auf das Gewiſſenhafteſte ſeinen Auftrag befolgt, er hat ſehr fleißig 
gearbeitet, und hat eine ſo große Liebe zu dem Kunſtwerke, (deren mehrere 
ähnliche er ſchon früher wieder hergeſtellt hat) daß er weder etwas nimmt, noch 
etwas nach ſeinem Gedanken hinzuthut. Ich habe ſeine Arbeiten ſorgſam 
überwacht, und habe, um genau zu verfahren, jedes Stück, deſſen Bruchſtüke 
(wenn auch noch fo viele) vorhanden waren, wieder aus den Bruchſtüken zus | 
ſammen ſezen und es nur dann neu machen laſſen, wenn die Zuſammenſezung 
nicht mehr möglich war. 

Der Altar iſt im Laufe der Zeiten verändert worden, es ſind Stücke hinzu⸗ 
gekommen, die nach Alter des Holzes und Stil auf dieſelbe Zeit und Hand 
hinzudeuten ſcheinen, wie die Hauptbeſtandtheile des Altares, und es ſind im 
vorigen Jahrhunderte Zuthaten gemacht worden, die geradezu abſcheulich und 
barbariſch finb. 

Zu den erſteren gehören ohne Zweifel die beiden auf den Seitenflügeln 
ſtehenden Figuren des heil. Georg und Florian, deren Standflächen über den 
ſchmalen Oberleiſten der Seitenflügel hervorragen, und eine Drunterſicht ge⸗ 
währen, und zu deren beiden Seiten als Ornamente Hälften von Baldachinen 
ſtehen, die vertikal entzwei gekloben worden ſind, und noch an einander paſſen, 
während die Figuren ohne Baldachin find. Seitwärts dieſer Figuren gegen 
den Giebel hin ragen hinter den Seitenflügeln hohe Säulen aus Stäben mit 
Niſchen und Baldachinen hervor (in der Binzerſchen Zeichnung ſind ſie nicht 
recht erſichtlich), deren Standflächen tief unter der Oberleiſte der Seitenflügel 
ſind, und die daher anders wohin gehören. Figuren ſind für die Niſchen nicht 
vorhanden, die zwei Büſten ſind vor leeren Stabniſchen, über denen Bal⸗ 
dachine ſind, befeſtigt, dürften daher erſt an den Plaz gekommen ſein, als die 
Figuren aus den Niſchen gefallen waren, und ſich zertrümmert hatten. Auch 
zeigt ſich hie und da, daß, wo ein Beſtandtheil herabgefallen, und eine Lücke 
entſtanden war, man rückwärts irgend ein vorgefundenes Ornament an⸗ 
genagelt habe, um die Lücke zu deken. Im Volke geht eine Sage, deren Grund 
ich noch nicht ermitteln konnte, daß der heilige Sebaſtian und andere Heilige 
aus Schrek, weil ein Kefermarkter Pfarrer proteſtantiſch geworden ſei, herab⸗ 
gefallen ſeien, ſich zerſchlagen hätten, und nicht wieder an ihren Plaz ge⸗ 
kommen wären. Der Bildhauer und ich kamen bei fortgehenden Studien des 
Altares zu der Meinung, daß einmal alle drei Altäre der Kirche geſchnizt 
geweſen feien, und daß man bei allmäligem Verfalle namentlich bei Aufſtellung 
der barbariſchen Seitenaltäre die gut erhaltenen Beſtandtheile auf den Haupt⸗ 
altar gethan, und das Übrige beſeitigt habe. Im Volke ſind Sagen dieſer Art 
vorhanden. 

Die erſt im vorigen Jahrhunderte zu dem Altare gekommenen Beſtandtheile 


z. B. die ſchwarze Bretterwand, die den Fuß des Altares deft, und bis zu 
welcher die Binzerſche Zeichnung reicht, dann vergoldete Büſten und Vaſen 
mit gemachten Blumen, die auf dieſer Bretterwand ſtehen, zeigen ſich dem un⸗ 
geübteſten Auge fofort als fremde barbariſche und zu beſeitigende Zuwüchſe, 
daher ſie auch in der Binzerſchen Zeichnung gar nicht angegeben ſind. 

Eben ſo iſt die Hauptfigur, der heil. Wolfgang, durch Vergoldung, dann 
durch Verklebung und Bemalung des Angeſichtes erſt in neueſter Zeit verun⸗ 
ſtaltet worden. 

Adalbert Stifter 

Linz am 25t Juli 1853. k. k. Schulrath. 


Nr. 7. 

[Gutachten von Stifters Hand über die Vorhange. | 

Der Gefertigte glaubt, daß die vorliegenden Muſter mit mehreren Farben 
nicht zweckmäßig ſind, weil ſie die ruhige Wirkung des Altares aufheben wür⸗ 
den. Der Gefertigte ſchlägt als Stoff zu den proviſoriſchen Schuzvorhängen 
einen grünen Stoff vor, weil dieſe Farbe ſich von der bräunlichen Holzfarbe 
der Schnizereien des Altares am meiſten gleichſam als Complementärfarbe ab⸗ 
hebt, er ſchlägt Schafwollſtoff vor, weil derſelbe ſich nicht ſo leicht verknittert, 
und er ſchlägt einen dünnen Stoff vor, der nicht zu ſehr verdunkelt, was zur 
Folge haben würde, daß der Kirchendiener die Vorhänge ſelten herablaſſen 
würde. Der Gefertigte legt aus der hieſigen Handlung König ein Muſter sub 
K bei, der Stoff ift 11/8 Elle breit und es koſtet die Elle 36 xr C. M., fo daß, 
wenn die Abmeſſungen des Math. Gruner sub D richtig ſind, zwei Blätter 
die Breite des Vorhanges geben würden, mit hin nach D 982/3 Clen nothwen⸗ 
dig wären, deren Preis 59 fl 12 xr betrüge, während der von Gruner vor: 
geſchlagene Stoff 135 fl 40 xr koſten würde. Der Gefertigte iſt aber der Mei⸗ 
nung, daß man hinſichtlich der Ellenzahl noch das Gutachten des Arbeiters, 
der die Vorhänge macht, einholen müſſe, indem die Länge und Breite allein 
nicht maßgebend iſt, da auch auf die Umſchläge und Einnähungen gerechnet 
werden muß, oder daß man ganze Stücke von König nehme, deren Ellenzahl 
conſtatirt iſt, die Vorhänge machen laſſe und den Reſt nach ausgewieſenem Ver⸗ 
brauche zurück gebe. 

Linz am 12. April 1854. Stifter. 


Nr. 8. 
[K. k. obderennſiſche Statthalteret. | 
Schulrath Stifter berichtet über noch erforderliche Zeit Arbeit und mutb⸗ 
maßliche Koſten zur Vollendung der Reſtaurirung des geſchnizten Hoch⸗ 
altares zu Kefermarkt. 
Hohe k. k. Statthalterei! 
Infolge hohen Auftrages vom 12t d. M. Z 5134 Pr Auskunft über den in 
Reſtaurirung begriffenen Hochalter in Käfermarkt in der Hinſicht zu geben, in 
welchem Verhältniſſe die bereits reſtaurirten Theile des Altares zu den noch 
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herzuſtellenden bezüglich der darauf zu verwendenden Arbeit und Zeit und wo 
möglich zu den noch darauf zu verwendenden Koſten ſtehen, beeilt ſich der 
Gefertigte Nachſtehendes zu berichten: 

Von dem Altare iſt der ganze Gibel, welcher die meiſte Arbeit wegen des 
großen Reichthums an Verzierungen, deren ein großer Theil (mehrere Hundert 
ſogenannter Tulpen) neu gemacht werden mußte, erforderte, fertig und aufge⸗ 
ſtellt, ebenſo ſind die zwei Figuren des heil. Georg und Florian, die ſich der⸗ 
malen auf den Flügeln des Altars befinden (der Gefertigte bezieht ſich auf die 
in der k. k. Statthalterei befindliche Zeichnung des Altares, die in dieſer Zeit in 
dem Arbeitszimmer des Gefertigten iſt) ſammt den Seitenverzierungen fertig. 
Von dem Mittelſtücke des Altares ſind die zwei Doppelflügel mit den vier 
Bildern in halberhabener Arbeit fertig und befeſtigt. Bon dem Haupttheile des 
Mittelftüdes find die kleinen Figuren, die in den Niſchen der drei ganzen Haupt⸗ 
figuren vertheilt ſind, fertig, aber noch nicht aufgeſtellt. Es ſind daher noch die 
drei großen Figuren (Petrus, Wolfgang und Chriſtophorus) ſamt den Balda⸗ 
chinen, die mit reichen Ornamenten verſehen ſind zu reſtauriren. Dieſe Theile 
mit Ausnahme der Figur Wolfgangs werden eben gereinigt und was die 
Ornamente anbelangt, von einer harten Kalkkruſte, mit der ſie überzogen ſind, 
befreit. Nach der Schäzung des Gefertigten dürfte bezüglich der Arbeit und Zeit 
der fertige Theil des Altares 4/5 und der noch zu fertigende 1/5 betragen. 

Da an Materiale zu Befeſtigungen und dergleichen ſo wie an Arbeit zu dieſem 
Zweke nichts mehr nöthig iſt, ſo ſtellen ſich die Koſten für den noch zu reſtauri⸗ 
renden Theil geringer als / der Geſamtkoſten. Nach der Schäzung des Gee 
ſertigten und nach der ausdrüklichen Erklärung des Bildhauers Rint, den der 
Gefertigte zur Berichtigung ſeiner Schäzung fragte, dürfte bis zu dem Monate 
Mai alles fertig und aufgeftellt fein, alfo noch 6 Monate Arbeit nothwendig 
werden, da die ſehr reiche und verzierte Gewandung der Figuren häufig vom 
Wurme zerſtört iſt und ergänzt werden muß, von den reichen Verzierungen aber 
vieles verloren und zu ergänzen ift. Als Materiale dürften noch etwa 30 fl U 
Kapallak á 1 f 30 xr nöthig fein, und die Reinigungshilfe dürfte 30 fl betragen, 
da zwei Weiber für den Augenblik mit Waſchen beſchäftigt ſind, welches Ver⸗ 
fahren wohlfeiler zu ſtehen kömmt, als wenn Rint, ſtatt mit dem Schnizen feh⸗ 
lender Theile beſchäftigt zu fein, in eigener Perſon und allein das Reinigen vor: 
nähme. Andere Nebenauslagen von irgend einem Belange dürften ſich nicht 
mehr einfinden. Die Figur des H. Wolfgang muß noch heraus gefördert, und 
zwei oder drei Kiſten mit den hier befindlichen Theilen ſind nach Käfermarkt zu 
befördern. Nach den bisherigen Erfahrungen dürfte die abgegebene Schäzung 
ziemlich verläßlich ſein, obwohl eine ganz genaue Vorherſage aus dem 
Grunde nicht möglich iſt, weil ſich erſt unter der Arbeit Theile als zu wenig halt⸗ 
bar zeigen, und ergänzt werden müſſen. Dieſer Umſtand iſt bei der Abſchäzung 
in Rechnung gezogen worden; aber da ſein Umfang nicht genau zu beſtimmen 
iſt, ſo dürfte die noch erforderliche Zeit auch geringer ausfallen, oder, wenn ſie 
länger wird, ſo wird ſie es gewiß nicht bedeutend. 


Linz am 18t October 1854. Adalbert Stifter. 
Gupborton XXVI. 27 
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Nr. 9. 

[Auf einer von Rint vorgelegten Rechnung Gutachten Stifters über Kopallak.) 

Der ganzen Reſtaurationsarbeit als nothwendig angeſetzten 50 W Royal: 
Lak äußert ſich der Gefertigte dahin, daß die großen Figuren in dem Mittel⸗ 
ſtüke des Hochaltares noch zu lakiren ſind nebſt der bedeutenden Ornamentik 
dieſes Mittelfeldes. Da die Figuren nicht nur an ſich groß ſind, ſondern auch 
durch ihre faltige Gewandung eine ſehr bedeutende Oberfläche haben, ſo brauchen 
ſie viel Lak. Beſonders aber wirkt der Umſtand, daß dieſe Figuren, welche nicht 
wie die Ornamente mit einem Anſtriche verſehen waren, durch Wurmfraß ſehr 
porös geworden ſind, und den Lak verſchluken. Daher ſie ſo lange überzogen 
werden müſſen, bis die Oberfläche Glanz bekommt. Dieſe Inprägnirung mit 
Lak hat den Vortheil, daß die Figuren nach Erhärtung des Laks in den Poren 
bei weitem mehr Conſiſtenz gewinnen als ſie bisher hatten, und daß ſelbſt 
nebſt Sättigung des Holzes mit Salz durch dieſe Erfüllung mit einem ſo feſten 
Harze als Copal iſt, dem künftigen Wurmfraße mit Sicherheit vorgebeugt wird. 
Der Gefertigte iſt nach den bisherigen Erfahrungen der Meinung, daß die 
angeſezten 50 U Lak kaum reichen dürften, namentlich da nach vollendeter Rez 
ſtauration der ganze Hochaltar noch einmal zu unterſuchen und die Stellen 
wo der Lak zu ſehr verſchlukt wurde, nachzulakiren ſein werden. 

Linz am Sten Jänner 1855. 

Stifter. 


Nr. 10. 
[Statthalterei Prafidium. ] 


Adalbert Stifter k. k. Schulrath und Confervator für Oberöſterreich be: 
antragt, den Bildhauer Rint auf 3—4 Tage nach Kefermarkt zu fenden 
um die Theile des von ihm reſtaurirten Hochaltares daſelbſt mittelſt Be⸗ 
handlung mit Asphalt in künſtleriſche Übereinftimmung zu bringen. 
Hohes k. k. Statthalterei⸗Präſidium! 
Der Gefertigte hat laut Weiſung des hohen Präſidiums vom 30t Juni 1855 
Z 2858 Pr am 6t d. M. den von dem Bildhauer Rind reſtaurirten und als fertig 
erklärten Hochaltar in der Kirche zu Kefermarkt beſehen. Ehe der Gefertigte an 
geeignetem Orte den Bericht über die Arbeit im Ganzen abfaßt und einreicht, 
hält er es für ſeine Pflicht, in gegenwärtiger abgeſonderter Eingabe zwar vor⸗ 
läufig anzuführen, daß die Reſtaurirung dieſes aus Lindenholz geſchnizten 
mittelalterlichen Hochaltares nach der Meinung des Gefertigten von Seite 
des Bildhauers auf ausgezeichnete Weiſe ins Werk geſtellt worden iſt; daß aber 
doch noch eine Arbeit von einigen Tagen nothwendig ſein dürfte und daß zu 
dieſem Zweke der Bildhauere Rint angewieſen werden möge, ſich auf dieſe Zeit 
nach Kefermarkt zu verfügen. Es wurden nehmlich bei der Reſtaurirungsarbeit 
die neu aus Lindenholz geſchnizten Theile mit Asphalt, der in Terpentin und 
Kopallak aufgelöſt war, behandelt, daß fie eine Farbe annahmen, die ſich der des 
alten Holzes nähert, allein es war bei der theilweiſe vorgenommenen Arbeit 
nicht möglich, die Stimmung ſo zu treffen, daß ein auffälliger Abſtich der 
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Farbe nach Aufſtellung des Ganzen gar nicht wahrgenommen werden könnte, 
daher ſchon damals die Anſicht zur Sprache kam, daß die Endſtimmung des 
Ganzen nur vorgenommen werden könnte, wenn das Ganze fertig aufgeſtellt iſt. 
Nach der Meinung des Gefertigten heben ſich einzelne Theile zu ſehr als neu 
von dem Ganzen ab, als daß dadurch der Eindruk dieſes außerordentlichen 
Kunſtwerkes nicht leiden ſollte. Auf Nachdunklung kann man weniger rechnen, 
als dieſelbe ſehr viel Zeit braucht, und das Holz durch den Kopallak, mit dem 
es bedeckt iſt, vor dem Dunkeln geſchüzt wird. Der Gefertigte meint daher, daß 
die Endzuſammenſtimmung, welche vielleicht 3—4 Tage (oder ſogar weniger) 
in Anſpruch nehmen dürfte, einzuleiten ſei. Beſonders iſt hervorzuheben, daß 
das Weis in den Augen der drei Hauptfiguren zu ſtark iſt, ſo daß durch das 
Stiere, was der Blik in Folge deſſen erhält, der Weichheit und Leichtigkeit des 
Ausdruckes in den Angeſichtern dieſer mit der ſchönſten Kunſt des Mittelalters 
behandelten Figuren großer Eintrag geſchieht. Dieſes Weis muß nach der 
Meinung des Gefertigten weggenommen werden: (was ſehr leicht mit einem 
Schabmeſſer geſchieht) und die Augäpfel müſſen zu den Angeſichtern der Figuren 
geſtimmt werden, daß ſie nicht verharrſchen oder gar plazen. 

Der Gefertigte wird bei dieſer lezten Zuſammenſtimmung des beſagten Hoch⸗ 
altares während der ganzen Dauer der Arbeit mit Genehmigung des Hohen 
Präſidiums anweſend ſein, und ſie leiten. 

Linz am 9ten Juli 1855. 

Adalbert Stifter. 
Nr. 11. 


[Außerung des Schulrathes und Conſervators der Baudenkmale für Ober⸗ 
Oſterreich Ad. Stifter zu 555 1855 den geſchnitzten Hochaltar in Kefer⸗ 


markt betreffend. 
Hohes k. k. Statthalterei⸗Praſidium! 

Über Aufforderung des hohen k. k. Statt. Praf. vom 30t Juni 1855 Z 2858 
hat der Gefertigte, nach dem über ſeinen Antrag noch am 11, 12, 13 Juli Far⸗ 
benſtimmungsarbeiten an dem Hochaltar zu Kefermarkt vorgenommen worden 
ſind, den nunmehr fertig gewordenen und aufgeſtellten Altar beſichtigt, und be⸗ 
richtet darüber Folgendes. 

Der Hochaltar in der Kirche zu Kefermarkt iſt aus Lindenholz geſchnizt, 
und ſtammt muthmaßlich aus der Hälfte (oder etwas darüber) des 15t Jahr⸗ 
hunderts. Er iſt ein Flügelaltar und hat bei offenen Flügeln die Geſtalt einer 
Monſtranze. Er beſteht aus dem Fuße, dem Haupt⸗ oder Mittelſtüke, den 
zwei Flügeln und dem Giebel. Der Fuß iſt aus Quadern, jezt nicht mehr 
ornamentirt und iſt durch den neuen ſchwarzen hölzernen Altartiſch verſtellt. 
Das Hauptſtük enthält die drei überlebensgroßen ganzen geſchnizten Bildſäulen 
des heil. Petrus, Wolfgang und Chriſtoph nebſt 18 kleineren Figuren. Die 
3 Hauptgeſtalten ſtehen auf ornamentirten Untergeſtellen und haben ornamen⸗ 
tirte Bal dachine über fih, und find mit einem ornamentierten Rahmen umgeben. 
Die Flügel haben jeder in ornamentirten Rahmen zwei Bilder in halberhabe⸗ 


ner Schnizarbeit: Die Verkündigung des Engels mit 12 Figuren das Opfer 
der 3 Könige mit 9 Figuren, die Geburt Chriſti mit 13 Figuren und der Tod 
Marias mit 15 Figuren. Der Giebel iſt aus Stäben zu Thürmen zuſammen⸗ 
geſezt und enthält Untergeſtelle, Baldachine und Bögen (alles ornamentiert) 
nebſt den dazu gehörigen Figuren, welche 7 an der Zahl find. Thuͤrme find eben- 
falls 7. Außerdem ſind noch 2 überlebensgroße ganze Figuren, der heil. Florian 
und Georg, jezt auf den Flügeln aufgeſtellt (Sie gehören nach Analogie anderer 
Flügelaltäre hinter die Flügel, ſo daß ſie über dieſelben empor ragen). Über 
dem Rahmen des Hauptſtükes iſt eine ornamentirte Gallerie. Im Giebel 
befinden ſich noch 2 Büſten, ſo daß der ganze Altar 79 Figuren und 2 Büſten 
enthält. Die Höhe des Altares ift 42’ 6” (Fuß 10’ 2” — Hauptſtük 9’ 9” — 
Giebel 22’ 7“) die Breite iſt 20’. | 

Dieſer fehr reid) ornamentirte und in künſtleriſchem Werthe einer der erften 
Pläze in feiner Art einnehmende Altar zeigte fih bei der erſten comiſſionellen 
Unterſuchung, noch mehr aber bei der theilweiſen Abnahme und ſpezieller Unter⸗ 
ſuchung im Zuſtande des größten Verfalles befindlich, ſo daß er kaum 
mehr 10—20 Jahre zuſammen gehalten hätte. Ein ſehr großer Teil der Orna⸗ 
mente fehlte bereits, ſelbſt Stäbe und Thürme, an denen ſie ſich befanden, 
waren zerklüftet, und zum Theile herabgefallen. Alle dieſe Stäbe waren mit 
weißer Leimfarbe dik grundirt, und ihre Feinheit und Schärfe dadurch entſtellt. 
Wurmfraß zeigte ſich in dieſen Stüken wenig, da ſie durch die Grundirung 
geſchüzt waren. Die nicht grundirten Figuren (alle außer dem heil. Wolfgang) 
hatten viele tauſend Wurmlöcher, ja Theile zeigten nur von außen eine feſte 
Rinde und zerfielen im Innern zu Staub. 

Die Reſtaurirung bezog ſich auf Erhaltung des Vorhandenen und Ergänzung 
ſolcher Theile, deren Geſtalt unzweifelhaft durch ein vorhandenes Gegenſtück 
gegeben war, und endlich Vorbeugung vor künftiger Zerſtörung. Eine Umände⸗ 
rung in der Zuſammenſtellung der Theile wurde nicht vorgenommen, ſondern 
alle Theile wurden genau wieder ſo geſtellt, wie ſie vorgefunden worden waren, 
und es wurde einer künftigen Comiſſion von ſpeziellen Fachmännern überlaſſen 
die gegenwärtige unzweifelhaft durch ſpätere Zeiten unrichtig gemachte Zu⸗ 
ſammenſtellung abzuändern. 

Die Grundirung wurde durch heißes Waſſer, Seife und Bürſten entfernt. 
Zum Vorbeugen vor künftigem Wurmfraſſe wurde das Holz mit Kochſalzlauge 
getränkt, und wieder ſehr gut getrocknet. Die Näſſe war freilich nicht vortheil⸗ 
haft; aber die Grundirung wäre kaum durch ein anderes Mittel ohne unver⸗ 
hältnißmäßigen Zeit⸗ und Koſtenaufwand zu beſeitigen geweſen. Das in der 
Holzfaſer nach der Trocknung zurüdgebliebene Salz macht, daß kein Wurmfraß 
mehr eintrit. Der Gefertigte hat hierüber mit ſtark vom Wurmfraß angegriffe⸗ 
nem Holze Verſuche gemacht, wornach der mit Salz imprägnirte Holztheil durch 
22 Jahre keinen Wurmfraß mehr zeigte, während der ohne Salz gelaſſene von 
demſelben Holze abgeſchnittene Theil durch die ganze Zeit faſt täglich Wurm⸗ 
mehl lieferte. Bei den Figuren wurden ſtarke Klüfte nach der Benezung des 
Holzes mittelſt Schraubzwingern wieder zuſammengepreßt und durch an un⸗ 
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ſichtlichen Stellen angewendete Schrauben zuſammen gehalten, kleinere Klüfte 
wurden mit Lindenholz ausgeſezt. Die Wurmlöcher wurden mit Stiften aus⸗ 
gefüllt. Ganz zerfallene Theile wurden neu gemacht. Glücklicher Weiſe waren 
diefe Theile keine weſentlichen. Als Oberfläche wurde die reine Holzfarbe ges 
laſſen. Zum Schuze und zur ſchönern Anſicht des Materials wurde ein matter 
Überzug von waſſerhellem Kopallak gegeben. Dieſer Lak diente bei fein⸗ 
gelokerten Stellen als Bindemittel, indem er eingeſaugt wurde, und das Harz 
in den Zwiſchenräumen erſtarrte. Damit die neuen Holztheile von den alten 
nicht zu ſehr ſich unterſchieden, wurden ſie mit unter den Lak gemiſchtem As⸗ 
phalt Umbraun und Schwarz behandelt, ſo daß der Altar eine gleichmäßige 
Farbe zeigt. Die Farben wurden in der Art eingeleitet, daß ſtets nur ein Theil 
des Altares abgenommen, und nach der Vollendung wieder aufgeſtellt wurde, ſo 
daß der Gottesdienſt nie unterbrochen und die Beſtandtheile des Altares einer 
größeren Unſicherheit nie ausgeſezt werden durften. 

Die oben angegebene Arbeit übernahm der hieſige Bildhauer Johann Rint 
gegen einen Tagelohn von 3 fl. C. M. und Vergütung der Reiſekoſten. Dieſer 
Bildhauer erſchien in mehrfacher Beziehung empfehlenswerth. Der Taglohn 
von 3 fl ift ein fo geringer, daß ein Künſtler von Ruf nie um denſelben wohl 
kaum um das Doppelte gearbeitet haben würde. Rint beſizt eine ungewöhnlich 
große Geſchicklichkeit im mechaniſchen Holzſchneiden, iſt aber in künſtleriſcher 
Beziehung ſchwächer, was gerade bei der beſagten Arbeit ein Vortheil war, 
da er ſich genau nach der Weiſung des Gefertigten an das Beſtehende hielt, das 
er, wo Theile fehlten, ſehr gut nachahmen konnte, und daß er nicht verſucht 
wurde, ſeine eigene Arbeit und Anſicht einzumengen. Der Gefertigte hat die 
Arbeit des Bildhauers Rint überwacht, daß ſie genau nach dem Beſtehenden ſei 
und daß er ſeiner Pflicht fleißig obliege. In beiden Rückſichten muß der Ge⸗ 
fertigte dem Bildhauer Rint das unbedingteſte Lob zollen. Sein Fleiß war ſo 
groß, daß er eher ermahnt werden mußte, nicht ſo tief in die Nacht zu arbeiten, 
ſondern durch Luft und Bewegung ſich eine Erholung zu verſchaffen. Er richtete 
ſich ſeinen bei Beginn der Arbeit 14 Jahre alten Sohn Joſeph zum Gehilfen 
ab. Der Knabe lernte ſo ſchnell, daß er in Kurzem die Arbeit ſo gut wie der 
Vater zu machen im Stande war. Acht Monate arbeitete der Sohn ohne Ent⸗ 
gelt. Durch 2 Jahre erhielt er täglich 20 Kr. C. M. Die Dauer der Arbeit war 
vom At, October 1852 bis 23 Juni 1855. 

Der Gefertigte hat ſich bei jeder theilweiſen Aufſtellung von der Feſtigkeit 
des Aufgeſtellten überzeugt. Die Theile wurden mit Eiſenſchrauben Bändern 
Stäben und Drähten an ihre Grundlagen und Stangen befeſtigt, und unter⸗ 
einander verbunden, ſo daß ſie, ohne zu ſtürzen einer bedeutenden Gewalt 
widerſtehen können. Zum Behufe der Abnahme und Aufſtellung wurde hinter 
dem Altare ein Gerüſt gebaut und vor demſelben ein Aufzugskran, deſſen Länge 
die Breite des Altares hatte, eingerichtet. 

Bon dem Umfange der Arbeit gibt die Größe des Altars die Menge der 
Figuren und die außerordentliche Reichhaltigkeit der Ornamente eine Vorſtel⸗ 
lung. Der Geſertigte erlaubt ſich aber doch auch noch einige Einzelheiten an⸗ 
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[Statthalter.] 


Schulrath Stifter berichtet über den Fortgang und die Art der Wieder- 
herſtellungsarbeiten an dem Flügelaltare zu Kefermarkt. 


Hochwohlgeborner Herr Statthalter! 


Auf Aufforderung mich über den gegenwärtigen Stand der Wiederherſtel⸗ 
lungsarbeiten an dem geſchnizten Hochaltar zu Kefermarkt und beſonders über 
jene Theile zu äußern, von denen die Vermuthung entſteht, daß ſie dem Altare 
fremd ſeien, entweder weil ſie an einem anderen Orte ſtanden, oder erſt im 
Laufe ſpäterer Zeiten verfertigt wurden, gebe ich mir die Ehre, Folgendes zu 
berichten. 

Als Euer Hochwohlgeboren den Entſchluß faßten, dem ſchnell fortſchreiten⸗ 
den Verfalle des kunſtreich gearbeiteten Flügelaltare zu Kefermarkt Einhalt zu 
thun, wurde der Grundſatz aufgeſtellt, daß alles Mittelalterliche an dem Altare 
erhalten, daß derſelbe von Unreinigkeiten geſäubert, dort, wo ſich unzweifelhaft 
die Nothwendigkeit zeigte, ergänzt, und fo wieder aufgeftellt werde, daß es auf 
lange hin dem künftigen Verfalle widerſtehen könne. Hiebei wurde das Ziel 
geſteckt, die Theile wieder ſo aufzuſtellen, wie ſie bei Beginn der Arbeiten an⸗ 
getroffen wurden, und es einem künftig zuſammen zu ſezenden Vereine von 
vollkommen fachkundigen Männern zu überlaſſen, das Urbild des Altares aus⸗ 
zumitteln, und deſſen annähernde Wiederherſtellung einzuleiten. Man glaubte, 
durch Reinigung und Wiederherſtellung der an dem Altare angetroffenen 
mittelalterlichen Beſtandtheile um ſo weniger Gefahr zu laufen, etwas Über⸗ 
flüßiges zu thun, da manche Theile, wenn ſie auch nicht unmittelbar dem 
Hauptaltare angehören, doch ihrer vorzüglichen Schönheit willen gewiß einen 
anderen Plaz in der Kirche finden würden. 

Bisher iſt nicht ganz die linke Hälfte des Giebels und die Gallerie über dem 
Hauptbeſtandtheile fertig, und an dem ſehr feſt und tauglich befundenen Gerüſte 
wieder befeſtigt worden. Die mit diker Leimfarbe verklebten Ornamente 
wurden mit heißem Waſſer Seife und kleinen Bürſten gereinigt, bis die klare 
Holzfaſer blos lag. Die nicht überſtrichenen und im Weſentlichen nicht ſtark 
beſchädigten Figuren des Giebels wurden in ihren kleinen Riſſen mit trokenem 
Lindenholz und Hauſenblaſe ausgeſezt, und in Theilen, die fehlten, die aber 
ſehr unbedeutend waren, ergänzt. An den Ornamenten wurden namentlich 
viele ſogenannte Tulpen, die weggebrochen waren, ergänzt. Damit das Holz 
in ſeiner reinen Farbe hervortrete, wurde es mit waſſerhellem Kopallake über⸗ 
zogen, aber ſo, daß wohl die Feinheiten des Schnittes recht klar hervortraten, 
das Ganze aber nur einen matten Glanz bekam. Die Befeſtigung an dem 
Gerüſte geſchah mit eiſernen Schrauben Bändern und Stangen. Gegen künf⸗ 
tigen Wurmfraß wurde das Holz mit Kochſalzlauge getränkt. Die Bemalungen 
an den Figuren, ſo weit ſie Riemwerk oder Edelſteine oder Roſetten darſtellen 
ſollten, wurden nach Anweiſung der noch vorhandenen Farbenreſte ergänzt. 
Sie ſind ſo untergeordnet, daß ſie von unten kaum bemerkt werden. Die 
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ER der Lippen und Augen, die auch nicht vorhanden geweſen war, wurde 
ausgeſezt und einer künftigen Begutachtung überlaſſen. 

Im gegewärtigen Augenblife iſt der Bildhauer Rint mit der Mittelſäule 
des Giebels beſchäftigt und es dürfte noch eine geraume Zeit vergehen, bis die 
Arbeit an die Seitenflügel und das Wittelſtück gelangt. Der Bildhauer hat 
bisher auf das Gewiſſenhafteſte ſeinen Auftrag befolgt, er hat ſehr fleißig 
gearbeitet, und hat eine ſo große Liebe zu dem Kunſtwerke, (deren mehrere 
ähnliche er ſchon früher wieder hergeſtellt hat) daß er weder etwas nimmt, noch 
etwas nach ſeinem Gedanken hinzuthut. Ich habe ſeine Arbeiten ſorgſam 
überwacht, und habe, um genau zu verfahren, jedes Stück, defen Bruchſtüke 
(wenn auch noch ſo viele) vorhanden waren, wieder aus den Bruchſtüken zu⸗ 
ſammen ſezen und es nur dann neu machen laſſen, wenn die Zuſammenſezung 
nicht mehr moglich war. 

Der Altar iſt im Laufe der Zeiten verändert worden, es ſind Stücke hinzu⸗ 
gekommen, die nach Alter des Holzes und Stil auf dieſelbe Zeit und Hand 
hinzudeuten ſcheinen, wie die Hauptbeſtandtheile des Altares, und es ſind im 
vorigen Jahrhunderte Zuthaten gemacht worden, die geradezu abſcheulich und 
barbariſch ſind. 

Zu den erſteren gehören ohne Zweifel die beiden auf den Seitenflügeln 
ſtehenden Figuren des heil. Georg und Florian, deren Standflächen über den 
ſchmalen Oberleiſten der Seitenflügel hervorragen, und eine Drunterſicht ge⸗ 
währen, und zu deren beiden Seiten als Ornamente Hälften von Baldachinen 
ſtehen, die vertikal entzwei gekloben worden ſind, und noch an einander paſſen, 
während die Figuren ohne Baldachin find. Seitwärts dieſer Figuren gegen 
den Giebel hin ragen hinter den Seitenflügeln hohe Säulen aus Stäben mit 
Niſchen und Baldachinen hervor (in der Binzerſchen Zeichnung ſind ſie nicht 
recht erſichtlich), deren Standflächen tief unter der Oberleiſte der Seitenflügel 
ſind, und die daher anders wohin gehören. Figuren ſind für die Niſchen nicht 
vorhanden, die zwei Büſten ſind vor leeren Stabniſchen, über denen Bal⸗ 
dachine ſind, befeſtigt, dürften daher erſt an den Plaz gekommen ſein, als die 
Figuren aus den Niſchen gefallen waren, und ſich zertrümmert hatten. Auch 
zeigt ſich hie und da, daß, wo ein Beſtandtheil herabgefallen, und eine Lücke 
entſtanden war, man rückwärts irgend ein vorgefundenes Ornament an⸗ 
genagelt habe, um die Lücke zu deken. Im Volke geht eine Sage, deren Grund 
ich noch nicht ermitteln konnte, daß der heilige Sebaſtian und andere Heilige 
aus Schrek, weil ein Kefermarkter Pfarrer proteſtantiſch geworden ſei, herab⸗ 
gefallen ſeien, ſich zerſchlagen hätten, und nicht wieder an ihren Plaz ge⸗ 
kommen wären. Der Bildhauer und ich kamen bei fortgehenden Studien des 
Altares zu der Meinung, daß einmal alle drei Altäre der Kirche geſchnizt 
geweſen ſeien, und daß man bei allmäligem Verfalle namentlich bei Aufſtellung 
der barbariſchen Seitenaltäre die gut erhaltenen Beſtandtheile auf den Haupt⸗ 
altar gethan, und das Übrige beſeitigt habe. Im Volke ſind Sagen dieſer Art 
vorhanden. 

Die erſt im vorigen Jahrhunderte zu dem Altare gekommenen Beſtandtheile 
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z. B. die ſchwarze Bretterwand, die den Fuß des Altares dekt, und bis zu 
welcher die Binzerſche Zeichnung reicht, dann vergoldete Büſten und Vaſen 
mit gemachten Blumen, die auf dieſer Bretterwand ſtehen, zeigen ſich dem un⸗ 
geübteſten Auge ſofort als fremde barbariſche und zu beſeitigende Zuwüchſe, 
daher ſie auch in der Binzerſchen Zeichnung gar nicht angegeben ſind. 

Eben ſo iſt die Hauptfigur, der heil. Wolfgang, durch Vergoldung, dann 
durch Verklebung und Bemalung des Angeſichtes erſt in neueſter Zeit verun⸗ 
ſtaltet worden. 

Adalbert Stifter 

Linz am 25t Juli 1853. k. k. Schulrath. 


Nr. 7. 

[Gutachten von Stifters Hand über die Vorhänge. 

Der Gefertigte glaubt, daß die vorliegenden Muſter mit mehreren Farben 
nicht zweckmäßig ſind, weil ſie die ruhige Wirkung des Altares aufheben wür⸗ 
den. Der Gefertigte ſchlägt als Stoff zu den proviſoriſchen Schuzvorhängen 
einen grünen Stoff vor, weil dieſe Farbe ſich von der bräunlichen Holzfarbe 
der Schnizereien des Altares am meiſten gleichſam als Complementärfarbe ab⸗ 
hebt, er ſchlägt Schafwollſtoff vor, weil derſelbe ſich nicht ſo leicht verknittert, 
und er ſchlägt einen dünnen Stoff vor, der nicht zu ſehr verdunkelt, was zur 
Folge haben würde, daß der Kirchendiener die Vorhänge ſelten herablaſſen 
würde. Der Gefertigte legt aus der hieſigen Handlung König ein Muſter sub 
K bei, der Stoff ift 11/3 Elle breit und es koſtet die Elle 36 xr C. M., fo daß, 
wenn die Abmeſſungen des Math. Gruner sub D richtig ſind, zwei Blätter 
die Breite des Vorhanges geben würden, mit hin nach D 98?/3 Ellen nothwen⸗ 
dig wären, deren Preis 59 fl 12 xr betrüge, während der von Gruner vor⸗ 
geſchlagene Stoff 135 fl 40 xr koſten würde. Der Gefertigte iſt aber der Mei⸗ 
nung, daß man hinſichtlich der Ellenzahl noch das Gutachten des Arbeiters, 
der die Vorhänge macht, einholen müſſe, indem die Länge und Breite allein 
nicht maßgebend iſt, da auch auf die Umſchläge und Einnähungen gerechnet 
werden muß, oder daß man ganze Stücke von König nehme, deren Ellenzahl 
conſtatirt iſt, die Vorhänge machen laſſe und den Reſt nach ausgewieſenem Ver⸗ 
brauche zurück gebe. 

Linz am 12. April 1854. Stifter. 


Nr. 8. 
[K. k. obderennſiſche Statthalterei.] 
Schulrath Stifter berichtet über noch erforderliche Zeit Arbeit und muth⸗ 
maßliche Koſten zur Vollendung der Reſtaurirung des geſchnizten Hoch⸗ 
altares zu Kefermarkt. 
Hohe k. k. Statthalterei! 
Infolge hohen Auftrages vom 12t d. M. 2 5134 Pr Auskunft über den in 
Reſtaurirung begriffenen Hochalter in Käfermarkt in der Hinſicht zu geben, in 
welchem Verhältniſſe die bereits reſtaurirten Theile des Altares zu den noch 
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es bezüglich der darauf zu verwendenden Arbeit und Zeit und wo 
noͤglich zu den noch darauf zu verwendenden Koſten ſtehen, beeilt fih der 
Gefertigte Nachſtehendes zu berichten: 

Von dem Altare iſt der ganze Gibel, welcher die meiſte Arbeit wegen des 
großen Reichthums an Verzierungen, deren ein großer Theil (mehrere Hundert 
ſogenannter Tulpen) neu gemacht werden mußte, erforderte, fertig und aufge⸗ 
ftellt, ebenfo find die zwei Figuren des heil. Georg und Florian, die fidh derz 
malen auf den Flügeln des Altars befinden (der Gefertigte bezieht ſich auf die 
in der k. k. Statthalterei befindliche Zeichnung des Altares, die in dieſer Zeit in 
dem Arbeitszimmer des Gefertigten iſt) ſammt den Seitenverzierungen fertig. 
Jon dem Mittelſtücke des Altares ſind die zwei Doppelflügel mit den vier 
Bildern in halberhabener Arbeit fertig und befeſtigt. von dem Haupttheile des 
Nittelſtückes find die kleinen Figuren, die in den Niſchen der drei ganzen Haupt⸗ 
figuren vertheilt ſind, fertig, aber noch nicht aufgeſtellt. Es ſind daher noch die 
drei großen Figuren (Petrus, Wolfgang und Chriſtophorus) ſamt den Balda⸗ 
dinen, die mit reichen Ornamenten verſehen find zu reftauriren. Dieſe Theile 
nit Ausnahme der Figur Wolfgangs werden eben gereinigt und was die 
Ornamente anbelangt, von einer harten Kallkruſte, mit der fie überzogen find, 
befreit. Nach der Schäzung des Gefertigten dürfte bezüglich der Arbeit und Zeit 
der fertige Theil des Altares 4/5 und der noch zu fertigende 1/, betragen. 

Da an Materiale zu Befeſtigungen und dergleichen ſo wie an Arbeit zu dieſem 
Zweke nichts mehr nöthig ift, fo ſtellen fih die Koſten für den noch zu reſtauri⸗ 
unden Theil geringer als 1/, der Geſamtkoſten. Nach der Schäzung des Ges 
fertigten und nach der ausdrüklichen Erklärung des Bildhauers Rint, den der 
Sefertigte zur Berichtigung feiner Schäzung fragte, dürfte bis zu dem Monate 
Mai alles fertig und aufgeſtellt fein, alfo noch 6 Monate Arbeit nothwendig 
werden, da die ſehr reiche und verzierte Gewandung der Figuren häufig vom 
Rurme zerſtört iſt und ergänzt werden muß, von den reichen Verzierungen aber 
vieles verloren und zu ergänzen ift. Als Materiale dürften noch etwa 30 fl N 
Kapallak á 1 f 30 xr nöthig fein, und die Reinigungshilfe dürfte 30 fl betragen, 
da zwei Weiber für den Augenblik mit Waſchen beſchäftigt ſind, welches Ver⸗ 
fahren wohlfeiler zu ſtehen kömmt, als wenn Rint, ſtatt mit dem Schnizen feh⸗ 
lender Theile beſchäftigt zu fein, in eigener Perſon und allein das Reinigen vor: 
nahme. Andere Nebenauslagen von irgend einem Belange dürften ſich nicht 
nehr einfinden. Die Figur des H. Wolfgang muß noch heraus gefördert, und 
iwei oder drei Kiſten mit den hier befindlichen Theilen find nach Käfermarkt zu 
beferdern. Nach den bisherigen Erfahrungen dürfte die abgegebene Schäzung 
ziemlich verläßlich ſein, obwohl eine ganz genaue Vorherſage aus dem 
Grunde nicht möglich iſt, weil ſich erſt unter der Arbeit Theile als zu wenig halt⸗ 
bar zeigen, und ergänzt werden müſſen. Dieſer Umſtand ift bei der Abſchäzung 
in Rechnung gezogen worden; aber da ſein Umfang nicht genau zu beſtimmen 
in, fo dürfte die noch erforderliche Zeit auch geringer ausfallen, oder, wenn ſie 
länger wird, fo wird fie es gewiß nicht bedeutend. 


Linz am 18t October 1854. Adalbert Stifter. 
Swbocion XXVII. 27 
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Nr. 9. 

[Auf einer von Rint vorgelegten Rechnung Gutachten Stifters über Kopallaf.] 

Der ganzen Reftaurationsarbeit als nothwendig angeſetzten 50 U Kopal- 
Lak äußert ſich der Gefertigte dahin, daß die großen Figuren in dem Mittel⸗ 
ſtüke des Hochaltares noch zu lakiren ſind nebſt der bedeutenden Ornamentik 
dieſes Mittelfeldes. Da die Figuren nicht nur an ſich groß ſind, ſondern auch 
durch ihre faltige Gewandung eine ſehr bedeutende Oberfläche haben, ſo brauchen 
ſie viel Lak. Beſonders aber wirkt der Umſtand, daß dieſe Figuren, welche nicht 
wie die Ornamente mit einem Anſtriche verſehen waren, durch Wurmfraß ſehr 
porös geworden ſind, und den Lak verſchluken. Daher ſie ſo lange überzogen 
werden müſſen, bis die Oberfläche Glanz bekommt. Dieſe Inprägnirung mit 
Lak hat den Vortheil, daß die Figuren nach Erhärtung des Laks in den Poren 
bei weitem mehr Conſiſtenz gewinnen als ſie bisher hatten, und daß ſelbſt 
nebſt Sättigung des Holzes mit Salz durch dieſe Erfüllung mit einem ſo feſten 
Harze als Copal iſt, dem künftigen Wurmfraße mit Sicherheit vorgebeugt wird. 
Der Gefertigte iſt nach den bisherigen Erfahrungen der Meinung, daß die 
angeſezten 50 U Lak kaum reichen dürften, namentlich da nach vollendeter Rez 
ſtauration der ganze Hochaltar noch einmal zu unterſuchen und die Stellen 
wo der Lak zu ſehr verſchlukt wurde, nachzulakiren ſein werden. 

Linz am Sten Jänner 1855. 

Stifter. 
Nr. 10. 
[Statthalterei Prafidium. | 


Adalbert Stifter k. k. Schulrath und Conſervator für Oberöſterreich bez 
antragt, den Bildhauer Rint auf 3—4 Tage nach Kefermarkt zu fenden 
um die Theile des von ihm reſtaurirten Hochaltares daſelbſt mittelſt Be⸗ 
handlung mit Asphalt in künſtleriſche Übereinftimmung zu bringen. 
Hohes k. k. Statthalterei⸗Präſidium! 
Der Gefertigte hat laut Weiſung des hohen Präſidiums vom 30t Juni 1855 
Z 2858 Pr am 6t d. M. den von dem Bildhauer Rind reftaurirten und als fertig 
erklärten Hochaltar in der Kirche zu Kefermarkt beſehen. Ehe der Gefertigte an 
geeignetem Orte den Bericht über die Arbeit im Ganzen abfaßt und einreicht, 
hält er es für feine Pflicht, in gegenwärtiger abgeſonderter Eingabe zwar vorz 
läufig anzuführen, daß die Reſtaurirung dieſes aus Lindenholz geſchnizten 
mittelalterlichen Hochaltares nach der Meinung des Gefertigten von Seite 
des Bildhauers auf ausgezeichnete Weiſe ins Werk geſtellt worden ift; daß aber 
doch noch eine Arbeit von einigen Tagen nothwendig fein dürfte und daß ay 
dieſem Zweke der Bildhauere Rint angewieſen werden möge, ſich auf diefe Bei: 
nach Kefermarkt zu verfügen. Es wurden nehmlich bei der Reſtaurirungsar bei 
die neu aus Lindenholz geſchnizten Theile mit Asphalt, der in Terpentin un! 
Kopallak aufgelöft war, behandelt, daß fie eine Farbe annahmen, die ſich der De; 
alten Holzes nähert, allein es war bei der theilweiſe vorgenommenen Arbei 
nicht möglich, die Stimmung fo zu treffen, daß ein auffälliger Abſtich De 
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farbe nach Aufſtellung des Ganzen gar nicht wahrgenommen werden könnte, 
daher ſchon damals die Anſicht zur Sprache kam, daß die Endſtimmung des 
Ganzen nur vorgenommen werden könnte, wenn das Ganze fertig aufgeſtellt ift. 
Nach der Meinung des Gefertigten heben ſich einzelne Theile zu ſehr als neu 
sen dem Ganzen ab, als daß dadurch der Eindruk dieſes außerordentlichen 
Kunſtwerkes nicht leiden folte. Auf Nachdunklung kann man weniger rechnen, 
als dieſelbe ſehr viel Zeit braucht, und das Holz durch den Kopallak, mit dem 
tè bedeckt ift, vor dem Dunkeln geſchüzt wird. Der Gefertigte meint daher, daß 
die Endzuſammenſtimmung, welche vielleicht 3—4 Tage (oder fogar weniger) 
in Anſpruch nehmen dürfte, einzuleiten ſei. Beſonders iſt hervorzuheben, daß 
das Weis in den Augen der drei Hauptfiguren zu ſtark iſt, ſo daß durch das 
Stiere, was der Blik in Folge deffen erhält, der Weichheit und Leichtigkeit des 
Jusdruckes in den Angeſichtern dieſer mit der ſchönſten Kunſt des Mittelalters 
behandelten Figuren großer Eintrag geſchieht. Dieſes Weis muß nach der 
Meinung des Gefertigten weggenommen werden: (was ſehr leicht mit einem 
Shabmefler geſchieht) und die Augäpfel müſſen zu den Angeſichtern der Figuren 
geſtimmt werden, daß fie nicht verharrſchen oder gar plazen. 

Der Gefertigte wird bei dieſer lezten Zuſammenſtimmung des beſagten Hoch⸗ 
tares während der ganzen Dauer der Arbeit mit Genehmigung des Hohen 
trifibiums anweſend fein, und fie leiten. 

ting am 9ten Juli 1855. 

Adalbert Stifter. 
Nr. 11. 


‘Auferung des Schulrathes und Conſervators der Baudenkmale für Obers 
Oſterreich Ad. Stifter zu 578 1855 den geſchnitzten Hochaltar in Kefer⸗ 
markt betreffend.) 

Hohes k. k. Statthalterei⸗Präſidium! 

Über Aufforderung des hohen k. k. Statt. Präf. vom 30t Juni 1855 Z 2858 
tat der Gefertigte, nach dem über feinen Antrag noch am 11, 12, 13 Juli Fars 
denſtimmungsarbeiten an dem Hochaltar zu Kefermarkt vorgenommen worden 
ind, den nunmehr fertig gewordenen und aufgeſtellten Altar beſichtigt, und be⸗ 
netet darüber Folgendes. 

Der Hochaltar in der Kirche zu Kefermarkt ift aus Lindenholz geſchnizt, 
ent ſtammt muthmaßlich aus der Hälfte (oder etwas darüber) des 15t Jahr⸗ 
eunderts. Er ift ein Flügelaltar und hat bei offenen Flügeln die Geſtalt einer 
Nenftrange. Er beſteht aus dem Fuße, dem Haupt⸗ oder Mittelſtüke, den 
wei Flügeln und dem Giebel. Der Fuß iſt aus Quadern, jezt nicht mehr 
mamentirt und ift durch den neuen ſchwarzen hölzernen Altartiſch verſtellt. 
das Hauptſtük enthält die drei überlebensgroßen ganzen geſchnizten Bildſäulen 
dee heil. Petrus, Wolfgang und Chriſtoph nebſt 18 kleineren Figuren. Die 
„Fauptgeſtalten ſtehen auf ornamentirten Untergeſtellen und haben ornamens 
une Bal dachine über fidh, und find mit einem ornamentierten Rahmen umgeben. 
du Flügel haben jeder in ornamentirten Rahmen zwei Bilder in halberhabe⸗ 


ner 5 Die Verkündigung d des 1 mit 12 Dane das Opfer 
der 3 Könige mit 9 Figuren, die Geburt Chriſti mit 13 Figuren und der Tod 
Marias mit 15 Figuren. Der Giebel iſt aus Stäben zu Thürmen zuſammen⸗ 
geſezt und enthält Untergeſtelle, Baldachine und Bögen (alles ornamentiert) 
nebſt den dazu gehörigen Figuren, welche 7 an der Zahl ſind. Thürme ſind eben⸗ 
falls 7. Außerdem ſind noch 2 überlebensgroße ganze Figuren, der heil. Florian 
und Georg, jezt auf den Flügeln aufgeſtellt (Sie gehören nach Analogie anderer 
Flügelaltäre hinter die Flügel, ſo daß ſie über dieſelben empor ragen). über 
dem Rahmen des Hauptſtükes iſt eine ornamentirte Gallerie. Im Giebel 
befinden fih noch 2 Büſten, fo daß der ganze Altar 79 Figuren und 2 Büſten 
enthält. Die Höhe des Altares ift 42’ (“ (Fuß 10’ 2” — Hauptſtük 97 9” — 
Giebel 22’ 7“) die Breite ift 20’. 

Dieſer ſehr reich ornamentirte und in künſtleriſchem Werthe einer der erſten 
Pläze in ſeiner Art einnehmende Altar zeigte ſich bei der erſten comiſſionellen 
Unterſuchung, noch mehr aber bei der theilweiſen Abnahme und ſpezieller Unter⸗ 
ſuchung im Zuſtande des größten Verfalles befindlich, fo daß er kaum 
mehr 10—20 Jahre zuſammen gehalten hätte. Ein ſehr großer Teil der Orna- 
mente fehlte bereits, ſelbſt Stäbe und Thürme, an denen ſie ſich befanden, 
waren zerklüftet, und zum Theile herabgefallen. Alle dieſe Stäbe waren mit 
weißer Leimfarbe dik grundirt, und ihre Feinheit und Schärfe dadurch entſtellt. 
Wurmfraß zeigte ſich in dieſen Stüken wenig, da ſie durch die Grundirung 
geſchüzt waren. Die nicht grundirten Figuren (alle außer dem heil. Wolfgang) 
hatten viele tauſend Wurmlöcher, ja Theile zeigten nur von außen eine fefte 
Rinde und zerfielen im Innern zu Staub. 

Die Reſtaurirung bezog ſich auf Erhaltung des Vorhandenen und Ergänzung 
folder Theile, deren Geſtalt unzweifelhaft durch ein vorhandenes Gegenſtück 
gegeben war, und endlich Vorbeugung vor künftiger Zerſtörung. Eine Umände⸗ 
rung in der Zuſammenſtellung der Theile wurde nicht vorgenommen, ſondern 
alle Theile wurden genau wieder ſo geſtellt, wie ſie vorgefunden worden waren, 
und es wurde einer künftigen Comiſſion von ſpeziellen Fachmännern überlaſſen 
die gegenwärtige unzweifelhaft durch ſpätere Zeiten unrichtig gemachte Zu⸗ 
ſammenſtellung abzuändern. 

Die Grundirung wurde durch heißes Waſſer, Seife und Bürſten entfernt. 
Zum Vorbeugen vor künftigem Wurmfraſſe wurde das Holz mit Kochſalzlauge 
getränkt, und wieder ſehr gut getrocknet. Die Näſſe war freilich nicht vortheil⸗ 
haft; aber die Grundirung wäre kaum durch ein anderes Mittel ohne unver: 
hältnißmäßigen Zeit: und Koſtenaufwand zu befeitigen geweſen. Das in be: 
Holzfaſer nach der Trocknung zurückgebliebene Salz macht, daß kein Wurmfraf 
mehr eintrit. Der Gefertigte hat hierüber mit ſtark vom Wurmfraß 5 
nem Holze Verſuche gemacht, wornach der mit Salz imprägnirte Holztheil durd 
22 Jahre keinen Wurmfraß mehr zeigte, während der ohne Salz gelaſſene vor 
demſelben Holze abgeſchnittene Theil durch die ganze Zeit faſt täglich Wurm 
mehl lieferte. Bei den Figuren wurden ſtarke Klüfte nach der Benezung He, 
Holzes mittelſt Schraubzwingern wieder zuſammengepreßt und durch an un 
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nétiiten Stellen angewendete Schrauben zuſammen gehalten, kleinere Klüfte 
wurden mit Lindenholz ausgeſezt. Die Wurmlöcher wurden mit Stiften auss 
gefüllt. Ganz zerfallene Theile wurden neu gemacht. Glücklicher Weiſe waren 
he Theile keine weſentlichen. Als Oberfläche wurde die reine Holzfarbe ges 
isffen. Zum Schuze und zur ſchönern Anſicht des Materials wurde ein matter 
überzug von waſſerhellem Kopallak gegeben. Dieſer Lak diente bei feins 
gelokerten Stellen als Bindemittel, indem er eingeſaugt wurde, und das Harz 
in den Zwiſchenräumen erſtarrte. Damit die neuen Holztheile von den alten 
mt zu ſehr fih unterſchieden, wurden fie mit unter den Lak gemiſchtem Ads 
chalt Umbraun und Schwarz behandelt, fo daß der Altar eine gleichmäßige 
farbe zeigt. Die Farben wurden in der Art eingeleitet, daß ſtets nur ein Theil 
Nè Altares abgenommen, und nach der Vollendung wieder aufgeſtellt wurde, fo 
daß der Gottesdienſt nie unterbrochen und die Beſtandtheile des Altares einer 
zößeren Unſicherheit nie ausgeſezt werden durften. 

Lie oben angegebene Arbeit übernahm der hieſige Bildhauer Johann Rint 
zen einen Tagelohn von 3 fl. C. M. und Vergütung der Reiſekoſten. Dieſer 
dildhauer erſchien in mehrfacher Beziehung empfehlenswerth. Der Taglohn 
n 3 fl ift ein fo geringer, daß cin Künſtler von Ruf nie um denſelben wohl 
um um das Doppelte gearbeitet haben würde. Rint beſizt eine ungewöhnlich 
mofe Geſchicklichkeit im mechaniſchen Holzſchneiden, ift aber in künſtleriſcher 
deziebung ſchwächer, was gerade bei der beſagten Arbeit ein Vortheil war, 
‘Ie fih genau nach der Weiſung des Gefertigten an das Beſtehende hielt, das 
$. wo Theile fehlten, ſehr gut nachahmen konnte, und daß er nicht verſucht 
zurde, feine eigene Arbeit und Anſicht einzumengen. Der Gefertigte hat die 
Udeit des Bildhauers Rint überwacht, daß fie genau nach dem Beſtehenden fei 
“a daß er feiner Pflicht fleißig obliege In beiden Rückſichten muß der Gee 
migte dem Bildhauer Rint das unbedingteſte Lob zollen. Sein Fleiß war fo 
th, daß er eher ermahnt werden mußte, nicht fo tief in die Nacht zu arbeiten, 
endern durch Luft und Bewegung ſich eine Erholung zu verſchaffen. Er richtete 
Meinen bei Beginn der Arbeit 14 Jahre alten Sohn Jofeph zum Gehilfen 
d. Ler Knabe lernte fo ſchnell, daß er in Kurzem die Arbeit fo gut wie der 
ter zu machen im Stande war. Acht Monate arbeitete der Sohn ohne Ent⸗ 
ti, Durch 2 Jahre erhielt er täglich 20 Kr. C. M. Die Dauer der Arbeit war 
m it October 1852 bis 23 Juni 1855. 

der Gefertigte hat fih bei jeder theilweiſen Aufſtellung von der Feſtigkeit 
4 Jufgeftellten überzeugt. Die Theile wurden mit Eiſenſchrauben Bändern 
züden und Drähten an ihre Grundlagen und Stangen befeſtigt, und unters 
“under verbunden, fo daß fie, ohne zu ſtürzen einer bedeutenden Gewalt 
"tertehen können. Zum Behufe der Abnahme und Aufftellung wurde hinter 
em Altare ein Gerüft gebaut und vor demſelben ein Aufzugskran, deffen Länge 
* Meite des Altares hatte, eingerichtet. 
bon dem Umfange der Arbeit gibt die Größe des Altars die Menge der 
“uren und die außerordentliche Reichhaltigkeit der Ornamente eine Vorſtel⸗ 
aug. Der Gefertigte erlaubt (id aber doch auch noch einige Einzelheiten ans 
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zugeben. Nach dem von dem Gefertigten angeordneten Arbeitszeichnungsbuche 
Rints, das Rint im Beſitze hat und über Aufforderung beibringen kann, iſt an 
Ornamenten ganz neu gemacht worden 693 Tulpen, 95 Bögen 10 Simſe 
391 Roſetten 125 Blätter 308 Stäbe, wobei kleinere Beſtandtheile gar nicht 
gezählt ſind. Faſt alle die zahlreichen Baldachin Thürme Bogen und Stangen 
nebſt den Rahmenornamenten waren in Stücken und mußten zuſammengeſetz t 
werden, oder waren zerklüftet und mußten ausgeſezt werden. Die Figur des 
heil. Wolfgang, welche die Hauptfigur iſt, war vergoldet und das Angeſicht 
grundirt und bemalt. Sie wurde in reiner Holzgeſtalt hergeſtellt. An den 
Figuren fehlten viele Finger Gewandſtüke Stäbe ein Gefäß bei einem der 
heil. 3 Könige nebſt Knöpfen und anderen Verzierungen der Gewänder. Sehr 
viele Zeit und Geduld erforderte die Ausräumung und Ausfüllung der un- 
zähligen Wurmlöcher. Zu größerer Feſtigkeit wurden die maffiven Blind⸗ 
rahmen der Flügel und des Hauptſtükes ſo wie die hintere Verſchallung an 
dieſen Beſtandtheilen aus Lärchenholz neu gemacht. 

Was den künſtleriſchen Werth der Leiſtungen Rints anbelangt, ſo beſteht 
derſelbe nach den obigen Andeutungen in der vollkommenen Anſchmiegung an 
das Beſtehende und in der Nachahmung desſelben bei fehlenden Theilen. Dieſe 
Aufgabe hat Rint nach der Meinung des Gefertigten vortrefflich gelöst, wor⸗ 
über der aufgeſtellte Altar ſelber das Zeugniß gibt, an welchem ein nicht ſehr 
kunſtgeübtes Auge Altes und Neues nicht zu unterſcheiden vermag. 

Der Gefertigte muß feine Endmeinung in Folge des oben Angeführten dahin 
abgeben, daß Rint an Fleiß Eifer Beharrlichkeit Geſchicklichkeit und künſtle⸗ 
riſchem Erfolg die ihm übertragene Arbeit an dem Kefermarkter Hochaltare 
vollkommen befriedigend gelöſet habe. 


Linz am 47t Juli 1855 


A. Stifter k. k. Schulrath und 
Conſervator der Baudenkmale in Obersſterre ich. 


Nr. 12. 


Außerung des Schulrathes und Conſervators der Baudenkmale in Oberöſter⸗ 
reich A. Stifter zu pr 1855 das Geſuch des Bildhauers Johann Rint 
um eine Remuneration nach Vollendung der Reſtaurirung des Hochaltares 
zu Kefermarkt betreffend. 


Da dem Bildhauer Johann Rint bei Übernahme der Reinigung und Reftau. 
rirung des aus Lindenholz geſchnizten mittelalterlichen Hochaltars in Käfer 
markt im September des J. 1852 zur Anſpornung ſeines Eifers eine Remu 
neration nach zur Zufriedenheit vollendeter Reſtaurirung in Ausſicht geſtell 
wurde, und derſelbe nun nach Vollendung der Reftaurirung um diefe Remu 
neration einſchreitet, fo äußert ſich der Gefertigte über Aufforderung des Hohe; 
Präſidiums vom 30t Juni 1855 dahin, daß dem Bildhauer Johann Rint ein 
Remuneration bewilligt werden möge. Als Gründe führt der Gefertigte an 


1. Rint hat die Reſtaurirung des beſagten Hochaltares zu vollkommener 
Befriedigung beendet (Beilage D. 

2 Rint hat nach dem Zeugniſſe des Gefertigten mit raſtloſem Fleiße und 
ſelbſt zum Nachtheile ſeiner Geſundheit an dem Altare gearbeitet, ſo daß ſelbſt 
gt Excellenz der Herr Statthalter ihn in Gegenwart des Gefertigten ermahnte, 
die Abendſtunden zur Bewegung im Freien und zur Erholung zu benüzen. 

3. Der Taglohn von 3 fl. C. M. iſt für einen Künſtler ein nicht übermäßiger, 
da Gerätheverzierungsſtecher in Wien in den Jahren 1840 — 1848 nach der 
krfabrung des Gefertigten dasſelbe und mehr als Taglohn bekommen haben. 
Zeit 1852, in welchem Jahre der Vertrag mit Rint geſchloſſen worden ift, hat 
aber der Preis aller Lebensbedürfniſſe fo zugenommen, daß der obengenannte 
zaglohn in gar keinem Verhältniſſe mehr mit feiner urſprünglichen Bedeutung 
jetanden ift. | 

4. Rint hat urſprünglich die Reſtaurirungsarbeiten allein übernommen 
gen den Taglohn von 3 fl., allein gleich Anfangs verwendete er feinen daz 
nals 14 Jahre alten Sohn Joſeph als Hilfsarbeiter. Joſeph arbeitete ſich ſo 
dnel ein, daß er in Kurzem beſtimte Stüke fo gut verfertigen konnte wie der 
ter. Der Gefertigte hatte oft Gelegenheit, den Jüngling noch um 7—8 Uhr 
Ibends arbeitend zu finden, fo wie er ihn jedes Mal fo oft er nachſehen kam, 
Big arbeitend antraf. Acht Monate verwendete Rint feinen Sohn, ohne ein 
entgelt dafür zu beanſpruchen. Seit 2 Jahren aber erhielt Joſeph 20 kr 
C. M. täglich als Vergütung. Dieſer Lohn iſt ein äußerſt geringer, und die 
itung war doch fo groß, daß, wenn man auch nicht fagen will, dadurch die 
Soften der Reſtaurirung ſich faſt auf die Hälfte herab gemindert haben (da Zeit 
part wurde) doch die wirkliche Herabminderung nicht bedeutend unter dieſer 
Angabe bleiben dürfte. 

. Rint þat für feine Reifen und feinen Aufenthalt in Käfermarkt, der fid 
ut auf ein Jahr (in mehreren Abtheilungen) belaufen dürfte, nichts als feinen 
taglohn nebſt Fahrkoſten auf der Eiſenbahn vergütet erhalten, während er zu 
Zaufe viel billiger leben konnte als ſamt feinem Sohne in Kefermarkt. Für 
it Streke zwiſchen der lezten Eiſenbahnſtation Left und Kefermarkt hat er nie 
ant Lergütung erhalten; er hat den 3/4 Stunden betragenden Weg immer zu 
auß zurückgelegt. 

In Anbetracht dieſer Umſtände glaubt der Gefertigte, daß, wenn dem Bild⸗ 
‚er Rint nach der Arbeit von 2 Jahren und fat 9 Monathen eine Geſamt⸗ 
nuneration von 500 fl C. M. gegeben wird, dieſelbe weit geringer ift, als was 
“ré Verwendung des Sohnes Jofeph als Hilfsarbeiter im Ganzen in Er: 
rung gekommen ift, und daß fie als eine anerkennende Aufmunterung für 
enen Fleiß und für den Druck, unter dem er bei fo großer Theuerung in lezter 
lat und bei einer Familie von 10 Perſonen leben mußte, angeſehen werden könne. 

tin am 17t Juli 1855. 

A. Stifter k. k. Schulrath und 
Confervator der Baudenkmale in Oberöſterreich. 
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Briefe von Paul Henfe an Otto und Emma Ribbed. 
Mitgeteilt von Erich Peget in Minden. 


Keine andere Freundſchaft iſt mit Paul Heyſes ganzem Leben fo vielfältig und feft verſchlungen 
wie die mit Otto Ribbeck. Schon in beider Studienzeit in Berlin und Bonn hatte fie ihre Wurzeln 
und erhielt ihre entſcheidende Weihe durch das Lehr⸗ und Wanderjahr 1852/53, das fie gemeinſam 
in Italien verlebten. Immer hat Paul Heyſe es als eine beſondere Gunſt des Glücks gepriefen 1), 
daß er „mit dieſem brüderlich geliebten Menſchen“ zuſammen ſeine erſte Fahrt in das gelobte Land 
machen durfte, und in ſeinen Jugenderinnerungen (Geſ. W. III. Reihe, Bd. I, S. 115 f.) erzählt 
er darüber nach mehr als 5 Jahrzehnten mit unverminberter Wärme: „Auf Ritſchls, ſeines Lehrers, 
Empfehlung war Ribbeck von der Berliner Akademie eine Reiſeunterſtützung bewilligt worden, 
um für eine große neue Ausgabe des Vergil auf italieniſchen Bibliotheken die Handſchriften zu 
vergleichen. Jedenfalls trug er ein ganz anderes gelehrtes Rüſtzeug mit ſich, als ich für meine 
Provenzalen, zu deren weiterer Erforſchung mir das preußiſche Miniſterium ein Stipendium von 
500 Talern gewährt hatte. Er war auch freilich faſt drei Jahre älter als ich (geboren am 23. Juli 
1827 zu Erfurt) und ſollte dermaleinſt als der treueſte Schüler feines großen Meiſters die glän- 
zendſte Leuchte der philologiſchen Wiſſenſchaft werden, eine weitausgebreitete Lehrtätigkeit ausüben 
und durch kritiſche und darſtellende Werke erten Ranges bis in fein einundſiebzigſtes Jahr fé 
hervortun. 

Damals hatten ſeine Freunde wenig Hoffnung, daß er es zu hohen Jahren bringen würde. Man 
hatte ihn ſogar mit Sorgen die Reiſe nach Italien antreten ſehen, da ſeine Konſtitution, ins- 
beſondere ſeine zarte Bruſt, bisher die größte Schonung erheiſcht hatte. Aber in dem anſcheinend 
ſchwächlichen, überſchlanken Körper herrſchte ein energiſcher Geiſt und eine zähe Widerſtandskraft, 
die alle Anfechtungen ſiegreich überwand. 

Ein ähnlicher Gegenſatz von Zartheit und Feſtigkeit erſchien auch in ſeinem geiſtigen und ſittlichen 
Weſen: eine faft mädchenhafte Reinheit und Jungfräulichkeit der Empfindung ohne eine Spur 
von Prüderie, nur weil das Gemeine weit hinter ihm lag, und dabei eine fo mannhafte Rüſtigkeit 
des Willens, oft bis zur Schroffheit geſteigert, daß er ſich nicht befann, Menſchen, die er gering 
achtete oder auch nur unſympathiſch fand, mit verletzender Schärfe abzuſtoßen. Wen er aber liebte, 
den umfaßte und hegte er mit einer Innigkeit des Gemüts, einer Zartſinnigkeit des Ausdrucks, die 
unwiderſtehlich waren. Dazu konnte er an Tagen, wo ein jugendliches Wohlgefühl ibn beſeelte, ans- 
gelaſſen luſtig ſein, wie ein ganz junger Jüngling, und an tollen Streichen teilnehmen, als ob er 
noch keine Fragmente der lateiniſchen Tragiker ediert und Vergil⸗Codices kollationiert hätte.“ 

Kein Schickſal und keine räumliche Trennung konnte jemals die auf ſo tieſem Einklang der 
Naturen beruhende Freundſchaft trüben oder unterbrechen, zumal auch die Frauen, welche die beiden 
Freunde 1854 innerhalb weniger Monate aus demſelben Hauſe in der Berliner Friedrichſtraße 
heimführten, Margarete, die Tochter Franz Kuglers, und Emma, die Tochter des Generals Baeyer, 
als Eoufinen von Kindheit an aufs innigfte mit einander vertraut waren. Ein nahes Beifammen- 
bleiben war ihnen freilich nach Heyſes Überfiedelung nach München nicht vergönnt, da Nibbeck 
wiederholt die Stätte feines amtlichen Wirkens wechſelte: von 1856 — 1862 war er Univerfitäts- 
Profeſſor in der Schweiz, in Bern und Baſel, dann 1862 — 1872 in Kiel, von 1872 — 1877 in 
Heidelberg und zuletzt 1877 — 1898 in Leipzig. Aber immer wieder ſorgten gelegentliche Beſuche und 
Zuſammenkünfte in den Ferien dafür, die perſönliche Fühlung in unveränderlicher Friſche lebendig 
zu erhalten. Darauf waren die Freunde ſtändig bedacht, auch, nachdem Paul Heyſe nach dem frühen 
Tode ſeiner erſten Gattin ein neues Lebensglück gefunden hatte in dem 1867 geknüpften Bunde 
mit der jugendlichen, früh gereiften Münchnerin Anna Schubart, die auch Mibbeds bald warm ins 
Herz ſchloſſen. Die heranwachſenden Töchter Heyſes aber, insbeſonders die älteſte, Julie, verlebten 
in Zeiten, da Trauer und Krankheit das elterliche Heim verdüſterten, doch auch in helleren Tagen 
wiederholt in dem gaſtlichen Heidelberger und Leipziger Profeſſorenhauſe als gern geſehene Pflege- 
töchter glückliche Wochen. Und niemals ſtockte zwiſchen den Freunden die briefliche Ausſprache über 
die häuslichen und Familienangelegenheiten wie über das dichteriſche und gelehrte Schaffen, das 
ihr Leben ausfüllte. Und fo konnte Paul Heyſe nad Ribbecks Tode am 21. Auguft 1898 an bie 
Witwe ſchreiben: „Mir iſt's immer ein Troſt zu denken, während man ſich ſonſt oft anklagt, einem 
Dahingeſchiedenen nicht genug geſagt zu haben, was er uns war, daß mein Geliebteſter wenigſtens 
nie an einem Zeichen meines innerſten Gefühls Mangel gelitten hat.“ 


1) Vgl. feinen Meifebrief aus Rom vom Januar 1878 und fein Gedicht zu Ribbecks 70. Geburts- 
tag in ſeinen lyriſchen und epiſchen Dichtungen (1911) Bd. II. S. 171 und 269. 


Es ift daher wohl verſtändlich, daß wiederholt der Wunſch nach Veröffentlichung dieſes Brief⸗ 
wechſels zweier fo harmoniſcher Meiſter der Dichtkunſt und der gelehrten Forſchung laut wurde. 
Intbeſondere Otto Cruſius, deffen glückliche Vereinigung äſthetiſcher und philologiſcher Veran⸗ 
lagung und Schulung Heyſe ebenſo ſehr ſchätzte wie Ribbeck, hat es in ſeinen letzten Lebensjahren als 
Präſident der bayeriſchen Akademie der Wiſſenſchaften oft als die liebſte Aufgabe bezeichnet, die 
ihm noch werden könnte, dieſen Briefwechſel herauszugeben. In ſeiner Hand wäre er freilich wohl 
in erſter Linie eine Ergänzung zu dem ſchönen Gedenkbuch geworden, das Emma Ribbeck mit 
Freundeshilfe herausgegeben hat: Otto Ribbeck, ein Bild ſeines Lebens aus ſeinen Briefen (1901). 
Noch wichtiger und weſentlicher aber ſind die Ausblicke, Anregungen und Aufſchlüſſe, die hier über 
Paul Heyſes menſchliche und künſtleriſche Perſönlichkeit, fein dichteriſches Wollen und Schaffen zu 
«winnen find. Dieſer Geſichtspunkt wurde daher für die folgende mit Genehmigung von Frau 
Anna von Hevfe getroffene Auswahl aus den Briefen Paul Heyſes als maßgebend vorangeſtellt, 
ales allzu Perſönliche oder nur Gelehrte aber ausgeſchieden. 


1. 
Karlsruhe, 22. Nov. 62. 


Mein Geliebter, es wird dich wundern, daß ich hierher verſchlagen worden 
bin, mitten im Winter, und nun ſchon 12 Tage mich ohne meine paar Lebens⸗ 
freuden behelfe. Wie ich die Wochen in München hinſchleppte mit übermäßiger 
Anſtrengung ohne Hülfe von guten Geiſtern, immer von den Schreckbildern 
meines Unglückes begleitet, konnteſt Du aus meinem Verſtummen deuten. 
Onkel Theodor löſte mir auf einige Tage die Zunge, ich verſprach mir viel von 
ſeinem Kommen; die Seele zu löſen, die noch todesſtarr war, hatte er keine 
Macht. Da ſchrieb Devrient von dem ſehr glücklichen Erfolg meines Ludwig 
in Karlsruhe und lud mich zur zweiten Vorſtellung, und ich ließ mich ohne viel 
Beſinnen von Frau Clara auf die Reiſe ſchicken. Auch ſollt' ich es nicht bereuen. 
Ich habe hier wieder den Glauben an ein deutſches Theater eingeſogen und 
Zutrauen zu mir ſelbſt, da ich mir höchſt unnütz und thöricht ſchien. Und nun 
find alte Pläne wieder aufgedämmert, und wenn mich nicht, in Folge des tollen 
Strudels, der mich hier erfaßte, die gliederlöſende Grippe beſchlichen hätte, 
(ape ich ſchon lange wieder daheim und ſchmiedete das friſchgeglühte Eiſen. 

Ich denke, wenn ich erſt wieder arbeiten lerne, werde ich endlich auch wieder 
mich freuen lernen. Darin muß ich von vorn anfangen, der Sommer hat jede 
Fröhlichkeit und Kraft ausgelöſcht, wo ich ſonſt zu lachen pflegte, kann ich die 
Thränen kaum zurückzwingen. Es ift mir hier viel Liebes und Freundliches 
erwieſen worden, aber das Heimlichſte hat mich angefremdet und die troſtloſe 
Einſamkeit geht auf Schritt und Tritt mit mir. Nun bin ich ſeit drei Tagen 
bei meiner guten Couſine, der Petersburgerin, wie in Abrahams Schooß, 
vilege den Schnupfen, der ſchon Räſon annimmt, und werde fleißig beſucht 
son Devrient und Scheffel und andern guten und geſcheiten Menſchen, die mich 
aber doch nicht bereden können, daß in Karlsruhe meines Bleibens waͤre. Wo 
aberhaupt? In München denke ich den Winter über mein Haus zu hüten und 
mich von allem Geſellſchaftszwang zu dispenſieren. Onkel Theodor wohnt im 
Nachbarhauſe. Wir ſehen ihn Mittags und Abends, ich wünſche ſehr, daß er 
endlich einmal Wurzel ſchlagen möchte. Des Giuſti hat er ſich ſogleich ange⸗ 
nommen, aber freilich in ſeiner Art, die nicht die meine iſt. Er würde 
20 Jahre brauchen, mit der Arbeit dennoch nicht fertig zu werden. Jetzt, 
da ich etwas beſſer um ihn und mich Beſcheid weiß, laß' ich ihn machen und 
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thue daneben das Meine. Ich habe mich über ſeine vielen Tagebücher her⸗ 
gemacht, aus denen wohl ein oder das andere Buch zuſammenwächſt, kunſt⸗ 
geſchichtlich oder perſönlich. So iſt für ein Thema, das nicht endet, geſorgt und 
wir ſind auf einander angewieſen. Er hat die rührendſte Freude an meiner 
Karlsruher Satisfaction, auch an dem Stücke ſelbſt, das ihm noch unbekannt 
war. Ich ſelbſt bin in meiner Anſicht beſtärkt worden, daß Hiſtorien dieſes 
Schlages, in denen das Chronicale und Epiſche ſtark vorwaltet, der trefflichſten 
Darſtellung bedürfen, um für den Mangel an innerer Spannung zu ent⸗ 
ſchädigen. Von Stuttgart, wo der Sinn fürs Ganze nicht gepflegt wird und 
Jeder nur fi ch ſpielt, erwarte ich mir nur einen ſehr mäßigen Erfolg. 

Geht nun Alles, wie ich denke, ſo bin ich Donnerstag wieder zurück, nach 
einem kurzen Beſuch bei den Stuttgarter Freunden. Laß mich nicht zu lange 
auf Nachricht von Eurer Überſiedelung warten... 

Gottbefohlen, mein Geliebter. Schreibe von Deinen Arbeiten, am liebſten, 
gieb mir zu thun! Für mich ſelbſt will noch nichts glücken und alle Einfälle 
verſagen. Auch die Hoffnungen, zu Hauſe in eine neue tragiſche Arbeit mich zu 
vertiefen, iſt noch erſt ein Wunſch. Soll ich dann Ernſt machen, ſo bin ich im 
Augenblick wieder beim Allerernſteſten. 

Lebewohl und liebe mich. Immer Dein Paul. 

Anfang Oktober 1862 war Paul Heyſe, nachdem er feine junge Gattin Grete, geb. Kugler, 
nach einem ſchweren Leidens jahre in Meran zur letzten Ruhe beſtattet hatte, nach München zurück ⸗ 
gekehrt. Dorthin war ſchon 1858 ſeine Schwiegermutter, Frau Clara Kugler, nach dem jähen 
Tode Franz Kuglers mit ihren beiden Söhnen, dem angehenden Hiſtoriker Bernhard und dem 
künſtleriſch hochbegabten Maler Hans, der aber frühe andauernder Kränklichkeit verfiel, über- 
gefiedelt. Sie betreute nun auch das Hausweſen Paul Heyſes. Die beiden Haushalte befanden ſich 
zunächſt in demſelben Hauſe und wurden zeitweiſe noch durch die Anweſenheit Adolf Wilbrandts, 
der in der Familie Ati genannt wurde, vergrößert. — Paul Heyſes Petersburger Couſine Sophie 
Heyſe war in Karlsruhe mit dem Miniſterialrat Turban verheiratet. — Mit Theodor Heyſe, dem 
Bruder von Paul Heyſes Vater, waren Paul Heyſe und Ribbeck während ihres römiſchen Auf- 
enthaltes viel zuſammen geweſen. — Der Erfolg von Heyſes hiſtoriſchem Schauſpiel „Ludwig der 


Bayer“ war eine verdiente Genugtuung für den durch allerhand unglückliche Zufälle verſchuldeten 
zn Mißerfolg im Jahre vorher. Vgl. den Briefwechſel von Geibel und Heyſe (1922), 
. 128 — 186. 


2. 


Bad Seon (Bayern) 8. Sept. 63. 


Du hätteſt früher unſer Verſteck erfahren, mein Geliebter, wenn ich nicht 
während der erſten vier Wochen, die wir hier drunten in ſonniger Kloſterſtill e 
zugebracht, ein hitziges kleines Trauerſpiel improviſiert hätte, das mir Blut 
und Nerven verſengt und nur ein ſehr ſchwächliches Caput mortuum zurück 
gelaſſen hat. Ich beging überdies die Thorheit, während der Arbeit meine 
Soolbäder zu nehmen, die mich freilich ſcheinbar aufmunterten, eine ſoli Oe 
Kräftigung aber unter ſo erſchwerenden Umſtänden nicht zu Stande bringe 
konnten. Nun hab' ich jede Arbeit für den Reſt dieſer Kurzeit abgeſagt, um 
mit den Bädern vom Friſchen zu beginnen; aber wir ſtehen im September 
und viel Heil erwarte ich mir kaum noch. Die Tage drücken ſchwer auf mir, 
ich habe meine ganze Willenskraft nöthig um den Kopf oben zu behalten. Waa 
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uber den Herbſt hinausliegt ift vollends ein öder trifter Winter⸗Proſpekt, um 
ſo unheimlicher jetzt, da ich in eine Stadt voll politiſcher Leidenſchaft zurück 
muß, die ich weder durchgehend verdammen, noch theilen kann. Die Wendung, 
die Oeſterreichs liſtige Initiative gerade in dieſer Zeit des Preußiſchen 
Bankrotts der deutſchen Frage gegeben, ſcheint mir ſo unheilvoll wie möglich 
und die nächſte Frucht eine neue Bürgerfehde. Da ich keins von Beiden ver⸗ 
mag, weder dieſer Habsburgiſchen Haus- und Reichspolitik mit den Süd⸗ 
deutſchen zuzujubeln, noch der preußiſchen Selbſtherrlichkeit zu vertrauen, ſo 
iſt es eine harte Aufgabe, die Münchner Luft zu ertragen, in der ich keine Stunde 
vor perſönlicher Provocation ſicher bin. Ahnliche Stimmungen werden Dir, 
ſeit Du in Kiel ſitzeſt, ebenfalls nicht erſpart worden ſein. Aber Du haſt Deine 
Frau und Deine Arbeit, und kannſt einen Wall um Dich ziehen, hinter dem 
Du Dich geborgen fühlſt. Ich bin leider doppelt wehrlos und rathlos, ſeit ich 
es klar erkannt habe, was mein Beruf wäre, und daß ich bei dem Zuſtand 
der deutſchen Theater mit ihm ins Bodenloſe gewieſen bin. Mehr als je 
bedurfte ich jetzt einen feſten und erfreulichen Zuſammenhang mit einer Bühne, 
um durch irgend Etwas nach außen gezogen zu werden, wenn mir im Innern 
nicht geheuer iſt. Es ſoll aber nicht ſein. Die Sachen in München ſtehen ſo 
jämmerlich wie nie. Seit der König „Friede haben will mit ſeinem Volk“ 
und deßhalb die „Fremden“ bei Seite ſtehen läßt, glaubt die armſelige Schreiber⸗ 
tlique, die am Theater das Heft in Händen hat, ſich jeder Anſtandsrückſicht 
gegen uns überhoben. — Berlin, wo man mir perſönlich freundlich iſt, hat 
keinen Nachwuchs hoffnungsvoller Kräfte und ein atomiſtiſches Publikum 
ohne Tradition, ohne Andacht, ohne Einfachheit des Sinnes, bloß auf das 
Blendende und Beizende gerichtet. Wien iſt ebenfalls das alte nicht mehr 
und Devrient in Karlsruhe wird leider älter. — Ich denke bis gegen Weih⸗ 
nachten den Hadrian zu vollenden und ihn ſofort drucken zu laſſen, obwohl er 
im höchſten Grad dramatiſch und theatraliſch wirken müßte. Aber wo ſoll er 
geſpielt werden? Das Trauerſpiel, das mir hier in Seon aus dem Armel 
jalen, hat unſere Freundin, Frau Schlefinger, die acht Tage hier war, unter 
ibre Flügel genommen, da eine Glanzrolle für eine Wiener Schauſpielerin den 
Lern bildet. Vedremmo. Mir ift immer, als würde ich noch einmal neues 
Flut in den Adern ſich erzeugen fühlen, wenn ich Ernſt damit machte, ein 
Yampens und Couliſſenleben zu führen. Allem Andern bin ich gänzlich ab- 
geſtorben, kann mich nicht entſchließen, eine dritte Meraner Novelle, die zur 
Hälfte fertig iſt, zu Ende zu führen, ſo wenig wie den Giuſti fertig zu machen. 
Im Ende bleibt nichts übrig, als irgend eine Marotte beim Schopf zu nehmen 
und etwa als Entomolog oder Zwiebelkrämer meine Tage zu beſchließen. — 

Eben jetzt iſt die ganze Familie draußen. Bernhard über einer Abhandlung 
„Die Politik Alt⸗Wirtembergs“ ſehr eifrig, Hans im Vorfieber der ital. Reife, 
übrigens wohlzufrieden mit feinem Zuſtande, der fih im Sommer offenbar 
kejeſtigt hat, Onkel Theodor, nach einigem Schwanken, entſchloſſen im Lande 
zu bleiben und ſich redlich aber mühſelig zu nähren (er hat die neue Auflage 
des Fremdwörterbuchs übernommen), Frau Clara und die Kinder ſehr erfriſcht 
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durch die köſtlichen Sommerwochen, die wir hier am See, im Walde, bei guter 
Pflege genoſſen haben. Dein Schwager Eduard kam unerwartet am Samstag 
hier an, und blieb über Sonntag. Er ſcheint geſünder und mit ſeinem Looſe 
zufriedener geworden zu ſein, und wir haben uns ſeines Beſuchs nur er⸗ 
freuen können. 

Es wäre mir ſehr lieb, wenn ich den Nachlaß Deines theuren Vaters noch 
hier erhalten könnte. Vielleicht biſt Du im Stande dahin zu wirken. Ich 
habe Muße und Bedürfniß in Fülle. Auch Deinen Juvenal könnte ich hier 
aufs dankbarſte genießen. Über die römiſche Lit. Geſch. ſchweigſt Du. Haſt 
Du mir eine Weihnachts⸗Überraſchung damit zugedacht? 

Frau Clara will ſchreiben; ſie wird Euch ausführlicher von den Kindern 
erzählen und unſer Seon abſchildern. Ich füge nur noch die Grüße von Onkel 
und den Schwägern hinzu. Conſerviert Euch für einander und für Euern alten 

Paul. 


Das Trauerſpiel in Proſa „Maria Moroni“ kam erſt 1866 in Berlin, aber nicht in Wien 
zur Aufführung. — Das Fremdwörterbuch ihres Vaters, Johann Chriſtian Auguft Heyſe, beſorgten 
nach deffen Tode (1829) die Brüder Carl, Theodor und Guſtav abwechſelnd in immer neuen Auf- 
lagen. Doch hat Theodor am wenigſten dafür geleiſtet. 


3. 
Münden, 7. Febr. 1864. 


Mein Geliebter, im Grippenfieber, das mich vor Kurzem arg geſchüttelt hat, 
hatte ich Zeit mir alle meine Sünden einfallen zu laſſen und Du kannſt mir 
glauben, daß die Schweigſünde gegen Dich mir nicht am glimpflichſten zuſetzte. 
Es iſt wahr, daß ich die beiden Monate in Seon unſinnig gearbeitet habe (leider 
pour le roi de Prusse!) und den Reſt des alten Jahres auch nicht eben 
die Hände in den Schoß legen durfte. Es iſt ferner wahr, daß ich die Zeit, in 
der ich ſonſt aus der Noth der Einſamkeit eine Tugend zu machen pflegte, mit 
Wilbrandt verſchlenderte, verliterirte, verphiloſophirte. Er war drittehalb 
Monat unſer Hausgenoß, um vor der Romfahrt erſt in aller Stille hier ſeinen 
Roman fertig zu bringen. Dennoch aber hätte von den 100 000 Gedanken, 
die in dieſer Zeit der vaterländiſchen Drangſal nach Norden wanderten, dillig 
wohl einer oder der andere zu Worte kommen und Dir von unſerm ungeduldig 
hoffenden und harrenden Antheil Zeugniß geben folen — Zumal da die Auf⸗ 
regung mir zuweilen dergeſtalt über den Kopf wuchs, daß jede Arbeitsſtimmung 
zerſtört wurde und das Rennen und Treiben in hieſigen Hilfsvereins⸗An⸗ 
gelegenheiten das einzige Geſchäft war, für das ich noch Beſinnung behielt. 
Seitdem find die Ereigniſſe mächtig vorangeſchritten, und man ſteht zweifel nd 
vor ihnen ſtill, da die Mittelſtaaten aufs Kläglichſte dahinten geblieben ſind 
und von einem „Deutſchland“ wieder einmal nichts zu hören und zu ſehen iſt. 
Ich halte noch immer an der Zuverſicht feſt, daß ein ſo einmütig geoffenbarter 
Volkswille durch alle diplomatiſchen Winkelzüge hindurch ſich ſein gutes Recht 
erobern muß. Wie oft habe ich Dich beneidet, daß Du dieſe Zeit mitten auf 
dem Felde der Entſcheidung durchleben durfteſt und mit Namen und Perſon 
für die gute Sache einſtehen. Von den hieſigen Dingen, die nach außen gleißen 
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und innen hohl und nidtenusig find, laß mich ſcwelgen Zu meinem bit⸗ 
terften Kummer habe ich gerade an dem Tage, als die große Landesdeputation 
hier eintraf, mich mit Fieber zu Bette legen und den erfriſchenden Hauch, den 
die wackern Leute mitbrachten, verſäumen müſſen. Du hätteſt ſonſt vielleicht 
mündlihe Grüße von mir erhalten. 

Seitdem bin ich noch nicht wieder geſund geworden und ſchleppe die Tage 
unerquicklich hin, und brenne auf die Arbeit, die ich zunächſt in Angriff nehmen 
will, ein Schauſpiel, von dem ich die größten Hoffnungen habe, daß es mir 
mitten in der bewegten Zeit Stich halten werde. Die Früchte des vorigen 
Jahres liegen noch immer auf Stroh und es iſt die Frage, ob ſie überhaupt je 
vollig ausreiſen werden. In der innerlichen Unraſt, die mich von Stoff zu 
Stoff jagte, hab' ich mir und den Dingen Gewalt angethan, was ich jetzt, mit 
gefunderen Sinnen, deutlich einſehe, aber ſchwerlich gut machen kann. — Euer 
Gedenkbuch hat mir lange die ergiebigſten Genüſſe gewährt. Daß ich es 
bedaure, von den unſchätzbaren Briefen eine ſo karge Auswahl getroffen zu 
ichen, habe ich Bernhard ſchon geſtanden. Sie find — in allem Humoriſtiſchen — 
jo eminent, daß ich weniges wüßte, was den Vergleich aushielte. Das geiſtige 
Mb dieſes großen und tiefen und mächtigen Menſchen vor uns aufzurichten, 
genügt das Mitgetheilte immerhin. Aber man hungert nach feinem Umgange 
und wer ihn vollends von Angeſicht geſehen, dem ift es, als ob er die verfäumte 
Gunft feiner Gegenwart — denn wie wenig habe ih die fe Fülle des Weſens 
geahnt, obwohl ich ihn ſo liebte — nicht begierig genug nachholen könnte. — 
Jud die theol ogiſchen Fragmente und Abhandlungen haben mich aufs Höchſte 
erbaut. In summa, das Monument ift des Mannes werth und Deine Skrupel, 
daß Manches anders ſein könnte, magſt Du getroſt auf die natürliche Empfind⸗ 
lichkeit der Pietät ſchieben, der nichts völlig Genüge thun kann. 

Ten uns, den Kindern, unferm ſehr einförmigen Leben, wird Frau Clara 
berichten. Onkel Theodor hat plötzlich die Laune angewandelt, ſich völlig 
mruüczuziehen. Seit dem neuen Jahr ift er nicht mehr bei uns geweſen, 
warum? wiſſen die Götter. Er wird in alter Weiſe einen Strohhalm, über den 
er hier geſtolpert iſt, zu einem Balken gemacht haben, und da er das Organ 
ker Treue leider nicht beſitzt, die daran arbeitet, der Liebe kein Leids geſchehen 
u laſſen, fo find wir ihm plötzlich ausgelöſcht aus Sinn und Gedanken. Er 
dat die Zeit her gleich uns Allen {hwer an den Sorgen um die nationale 
Lache zu tragen gehabt und wenn er aus feiner Redaction des Fremdwörter⸗ 
tube auftauchte, ſich ſofort in einen Berg von Zeitungen vergraben. Der 
‘aml liegt wieder gänzlich. Deine Leſſing⸗Rede habe ich ihm geſchickt und 
rech feinen Dank dafür in Empfang genommen. Ich bekenne, daß Du mir 
Azu ſehr hinter Deinem Helden verſchwindeſt und ihm freilich alle Ehre anthuſt, 
tem Du ihm faſt immer das Wort gönnſt, aber darüber manche Gelegenheit 
*ndumft, ihn gegen feine eigene Beſcheidenheit zu verwahren. Du mußt 
“nulig befer wiſſen, wieweit Dein Publicum ſchon eingeweiht war. Wann 
eit ich die Aushängebogen der Römiſchen Literaturgeſchichte? 


Gott befohlen! In alter Liebe und Sehnſucht 
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über Paul Heyſes Tätigkeit im Münchener Hilfsverein für Schleswig⸗Holſtein, bei der er ſich 
in voller Ubereinſtimmung mit dem Kieler Freunde befand, vgl. Helene Raffs Aufſatz Paul Heyſe 
als Politiker, in den Süddeutſchen Monatsheften März 1910, S. 320-333. — Das Gedenk- 
buch der Brüder Nibbed mit dem literariſchen Nachlaß ihres 1863 geftorbenen Vaters: „Erinne- 
rungen an Ernſt Friedrich Gabriel Ribbeck, herausgegeben von feinen Söhnen“, wurde nur als 
Manuſkript gedruckt und gelangte nicht in den Buchhandel. 


4. 
München, 26. März 1864. 


Gott lohne Dir Deine acht Seiten, mein Geliebter. Das war wieder einmal 
ein voller Zug, an dem ſich eine durſtige Seele freilich noch durſtiger trinken 
mußte, aber doch vor dem erbärmlichſten Verdorren und Verlechzen bis auf 
Weiteres gerettet worden iſt. Von dieſem „Weitern“ nächſtens ein Näheres. 
Für heut nur ſo viel, daß wir Auguſt und September wie im vorigen Jahr 
in Seon ſein werden, wo Emma Alles findet, was den verwöhnteſten Nerven 
Noth thut, die tiefſte Kloſterſtille, ſchöne nahe Wälder, und Küche und Keller, 
wie wir fie in Bayern nur noch finden, wo die Kirche ganz in der Nähe iſt. 
Wir hätten dort einen ſchöneren Gewinn von unſerm Wiederſehen, als wenn 
ich im Juni meiner Mutter ein paar Tage vom Munde abſparte und Euch 
in Kiel heimſuchte. So viel ich weiß, habe ich von unſerm Inſelfrieden ſchon 
erzählt, Frau Clara ſicherlich. Ihr könntet nirgends beſſer aufgehoben ſein, 
und wenn Dich nach Hochgebirg gelüftet, das wir freilich nur von unſerer 
Waldzinne in ſchönem Zug jenſeit des Chiemſees hinſtreichen ſehen, ſo iſt der 
Hoch⸗Fellen und der Hoch⸗Gern in 1% Tagesmärſchen zu erreichen und 
Reichenhall zu Wagen nicht weiter. Ich habe Dich dort überdies herzlich nöthig, 
um mit meinem Hadrian endlich ins Reine zu kommen. Im Herbſt ſoll ein 
Band Dramen hinausgehen, Liſelotte, Schildknappen, ein Trauerſtück in Profa 
und gedachter Freund, an den ich ſchon zu viel gewandt habe um nicht noch mein 
Letztes daran zu wagen, daß er übrig bleibe, wenn ich ſelber gegangen ſein 
werde. Daß Du das vorige Jahr hindurch Nichts von mir geleſen, hat Er 
hauptſächlich auf dem Gewiſſen. Nur die 3 Meraner Novellen ſind mit genauer 
Noth fertig worden und werden eben als Buch gedruckt und im Mai erſcheinen. 
Sie tragen im Guten und Schlimmen die Spuren von Ort und Zeit, die ſie 
mir eingegeben. Daß eine Stimmung mich übermannen konnte, in der es mir 
Wohlthat und Bedürfniß war, die zweite dieſer Geſchichten zu ſchreiben, macht 
mir jetzt Grauen. 

Von Anderm, das im Werke iſt, werden wir dann, mit welchem Genuß, 
plaudern! Ich bin heut durch die bevorſtehende Wiener Reife zerſtreut und 
zum Stück für Stück herzählen meiner roba untauglich. Ich ſchlendere üben 
Paſſau und Linz, die ich noch nicht kenne, und reinige mir erft in Einſamkei 
die Sinne, die von allem Winterarbeitsſtaub zerrüttet ſind. In Wien denk. 
ich die Theater zu nutzen und einmal wieder an der lebenden Bühne mein. 
Pläne zu prüfen, was mir hier bei der jämmerlichen Komödienwirtſchaft völli« 
verſagt iſt. Und dann locken mich die guten Freunde und Freundinnen dort 
ſodaß ich ſchwerlich mit 14 Tagen loskäme, wenn ich nicht vor der Berl ine 
Reiſe (Ende Mai) ein pommerſches Schauſpiel, das erſt im Entwurf zu Stand 


gekommen ift, wenigſtens für den Bühnendruck fertig machen müßte, um es 
Hülſen ſofort einzureichen. Von dieſem, wie ich beſtimmt weisſage, 
zukunftsreichſten meiner Dramen, von einer 2aftigen Operette, einem 
Roman in Verſen etc. etc. kann ich hoffentlich in Seon mehr ſagen als heute. 
Vor Allem aber wirſt Du einſehen, daß ſich die helleniſche Reiſeroute nicht in 
Briefen feſtſtellen läßt. Liebſter Freund, was iſt mir Hellas? Wohin ich mit 
Dir ginge würde mir Hellas ſein, das heißt Jugend und Lebensfreude und 
Liebe und alle unſere ſelige und bittre Vergangenheit und ernſte und frohe 
Zukunft in Eins verſchlungen. — | 

Ich vermeide, die traurige Verſtörung zu ſchildern, die mein Verhältniß zu 
Onkel erlitten hat, ohne irgend einen Anlaß als den der Charaktere. Er iſt 
jeit Neujahr nicht über meine Schwelle gekommen und ich kann daher Deine 
Grüße nicht ausrichten. Seit er mich nicht mehr braucht, hat er mich weg⸗ 
geworfen wie er Alles und Jedes wegwirft, ſobald Dinge und Menſchen ihm 
gegenüber eine Art Freiheit behaupten wollen, ſtatt ſich in das Joch einer 
beſtändigen Huldigung zu ſchmiegen. Du wirft Deinen Ohren nicht trauen, 
wenn ich Dir davon fage. — 

Die Kinder ſind wohl und brav, Ernſt feiert heute ſeinen fünften Geburts⸗ 
tag, das Clärchen iſt ſeit Monaten ſchon ein rothbackiges wildes Ding und 
macht mit mir, was es will. — Frau Clara grüßt in alter Treue und Sehnſucht. 

Nichts von Politik; ſie verkohlt einem jetzt geradezu das Herz bei kleinem 
freſſenden Feuer. Wir thun noch immer das Mögliche, hoffnungslos, daß 
wir etwas zu ändern vermochten. Doch daß die Ereigniſſe klüger und recht⸗ 
ſchaffner ſein werden, als die Menſchen habe ich zu glauben noch keinen 
Noment verlernt, und das Credo quia absurdum est, auf die irdiſchen Dinge 
nicht wie auf die himmliſchen anzuwenden mich bequemt. Durch Wiggers 
jandte ich Dir neulich einen Gruß, der jedenfalls völlig veraltet zu Dir gelangt. 
Bier alſo die jüngſten und immergrünſten von Eurem Paul Heyſe. 

„Nolands Schildknappen oder die Komödie vom Glück“, Volksmärchen in J Akten und einem 
Berſpiel, erhielten erft 30 Jahre fpäter ihre endgültige Faſſung und erſchienen Heyſes Enkel ⸗ 
ndern gewidmet, als 28. Bändchen der dramatiſchen Dichtungen 1896. — Über die Meraner 
Meselen vgl. auch den Briefwechſel von Jacob Burckhardt und Paul Heyſe (1916) S. 122, 126, 
o. — Die Uraufführung des pommerſchen Schauspiels „Hans Lange“ erfolgte im Wiener 


Burgtbeater am 18. Oktober 1864. — Die Operette, eine Bearbeitung der „Glücklichen Bettler“, 
var fur Ferdinand von Hornſtein beſtimmt, kam aber nicht zur Ausführung. 


5. 


Mein Geliebter, ich komme ſoeben von Deiner Mutter, die wiederzuſehen 
ic um zehn Jahre verjüngt und gegen mich die Alte, mir eine wahre Herzens⸗ 
‘teube war. Aber dennoch habe ich einen Kummer von ihr mit fortgenommen, 
‘cn muß ich gleich von der Seele wälzen. Ich hoffte, daß unſere Seoner Hoffs 
nung nur eine Zeitfrage ſei, und mußte nun hören, daß Ihr ſie überhaupt 
zoch gar nicht offen ins Programm dieſes Sommers aufgenommen habt. Iſt 
:can unſere Emma ſeitdem fo viel reiſeſcheuer geworden? Mußte ſie's werden? 
Sie man es machen ſoll, ſich noch einen Sommer ohne einander zu behelfen, 
mag ich noch nicht zu denken. Und doch fche ich, wenn Ihr nicht zu uns 
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kommt, keinen Weg zu einem wirklichen Haben und Genießen. Jeden Tag, 
den ichhier meiner Mutter abziehe, iſt ihr für ein ganzes Jahr ein Schmerz. 
Und die Kinder vollends dürfte ich ihr nicht entführen, die ich Euch doch ſo gerne 
zeigte. Und dann, wenn ich käme, in Deine Vorleſungen hinein auf wenige 
Tage und vielleicht ein Schnupfen ſich gerade dieſe Tage ausſuchte, einem von 
uns das bischen Leben zu verderben, was wär's? 

Dagegen wir in Seon die ſchönſten, ſtillſten Wochen hätten, die ganze Welt, 
die uns trennt, zu vergeſſen und unſern Kloſterwinkel für eine Inſel der 
Seligen anzuſehen. Ich bitte Dich inſtändigſt, pensaci tu! Ich bin feit dem 
1. Juni hier in Arbeit vergraben, da mir's Feuer auf den Nägeln brennt, 
meinen „Hans Lange von Lanzke“ zu ſchmieden, ſo lang er glüht. Es iſt dann 
bis zum Herbſt eben noch Zeit das Nöthigſte dran zu ciſeliren. Ich habe 
anregende und erfreuliche Eindrücke in Wien empfangen, die ich eiligſt ver⸗ 
werthen muß. Und ſo lebe ich einſtweilen hier, als wenn ich den Staub Berlins 
nie von meinen Schuhen geſchüttelt hätte, ſehe wenig Menſchen, gehe fleißig 
ins Theater und ſchlafe meinen Strich fort die ganze Nacht. 

In Seon aber ſoll der Hadrian wieder auf die Staffelei, der ganz zu über⸗ 
malen iſt. Da brauche ich Dich! Hörſt Du? Wenn Du es nicht mir zu 
Liebe thun willſt, aus ganz gemeiner Zärtlichkeit, die mir feit Jahren, feit jenem 
unheilvollen Tegernſeer Sommer das Herz friſt, ſo thu's damit ich Dich nicht 
mit dieſem lateiniſchen Trauerſpiel compromittiere und Deiner Schule Schande 
mache. — Die Kinder ſind wohl und liebenswürdig; meine Mutter ſchwimmt 
in Glückſeligkeit. Ich aber werde nicht eher ruhig, als bis ich's ſchriftliſch 
habe, daß Ihr uns zum Guten das Beſte bringt. — Ich hörte auch von Kiſſingen 
die Glocken läuten. Während Du dort Deine Kur abwarteſt, höben wir Dir 


Dein liebes Weib ſorgfältig auf und Du fändeſt ſie neuerquickt wieder. Nur 
eine Zeile! Una riga sara una trabe per me! 


Meine Mutter grüßt 
Tauſendmal und ewig Dein Paul. 


Berlin, 5. Juni 1864. 


Dieſer Sommerbeſuch in Berlin war das letzte Zuſammenſein Paul Heyſes mit ſeiner Mutter, 
die noch im ſelben Jahre, am 28. Oktober 1864, ſtarb. 


6. 


Mein Geliebter, Du ſitzeſt nun ſchön warm und ſicher, und mich fegt der 
Herbſtwind noch einmal nach Often, da ich kaum aus Schwaben, des Umtrie bs 
müde, nach Hauſe gekommen war. Ich hatte gehofft, das Einlaufen meiner 
Pommeriſchen Brigg in den Wiener Hafen vom Ufer aus mit anzuſehen. De 
kommen mir Briefe über Briefe, ich folte noch retten was zu retten fei, und fa 
muß ich wohl oder übel den Lootſen machen und ſehen, ob man um aller Ie 
Beſetzungsklippen noch fo „knappemang“ herumkommt. Da ich nun viellei dh 
14 Tage ausbleibe und wer weiß wie viel aufgeſtapelte Theaterbriefe mia 
hernach erwarten, möchte ich Dir gern heute im Fluge fagen, wie erquiffé a 
mir Dein Brief geweſen. Es wäre hübſch, wenn der Winter uns die Schrei b 


Peget, Briefe von Paul Heyſe an Ribbed 433 


finger etwas weniger als fonft einfröre. Man hat ja in dem bischen Leben 
nur das bischen Lieb und Treue und könnte ſich viel mehr Genuß davon 
ſchaffen ohne das bischen Faulheit. Willſt Du alſo mithelfen, ſo ſoll ein ganz 
auskömmlicher Verkehr von Haus zu Haus eingerichtet werden. Ich habe ohne⸗ 
dies, ſeit ich die ſchwere Laſt des Hadrian abgeſchüttelt, eine große leere Stelle 
unter der linken Bruſt, die mein Roman in Verſen, „Schlechte Geſellſchaft“, 
nicht zum zehnten Theil ausfüllt. Allerlei Speculationen über das Tragiſche, 
die mich ſchon den ganzen Sommer begleitet haben, ſind auch nur für die 
lichteſten Intervalle. 

Daß ich übrigens der vielgeliebten kritiſchen Methode nicht gänzlich abſterbe, 
dafür ſorgt ihr nach beſten Kräften aufs Beſchämendſte. Deine Juvenal⸗ 
ihrift las ich in Eßlingen. Wenn fie die Leute von der Zunft fo überzeugt, wie 
mich hartgeſottenen Volontär und Deſerteur, ſo kannſt Du zufrieden ſein. Auch 
das Latein, trotz meiner ſchönen, nunmehr obſoleten Gymnaſial⸗Kenntniſſe 
— denn ihr neuert ja daß einem die Haare zu Berge ſtehen, ſogar das un⸗ 
ihuldige c hat herhalten müſſen — war mir eine erfreuliche Zugabe. Ich hatte 
hırz vorher Taciteiſche Studien betrieben, ein paar Bände Merivale verſchluckt 
und ſeltſame Grillen über die Geſchichte der Meſſalina gefangen, die Gottſeidank 
wieder verflattert find. Dann las ich auch, an einem Sonntagmorgen als die 
guten Chriften in die ſchöne Eßlinger Frauenkirche wandelten, mit tiefer Ers 
huung die Rede über die Pers. Unter uns gefagt, mein Theurer, Du haft 
Dich zu einer Höhe des Stils erhoben, wohin Dir Wenige nachkommen. Im 
Sommer hatte ich die Curtius'ſchen Reden leſen müſſen, weil Hertz ſie mir 
tenkte. Welch ein Gewimmel von Halbheiten! Es mag aber recht ſchwer 
ſein, in Einem Athem ihrer Majeſtät der Wahrheit und Sr. Majeftät dem 
hyotten Herrn von Hannover zu dienen. Habeat sibi. — Bei euch in Kiel 
nuß eine gute Luft wehen, die die Bruſt bis in alle Tiefen ſtärkt. 

Nun ſchicket mir Woldemar ſeine Acharner, die mich in meiner Unwürdigkeit 
wirklich beſchämen. Ich kann ihm erſt darüber ſchreiben, wenn ich ſie durch⸗ 
tudiert habe; aber daß ein ſehr anlockender Geruch mir beim Blättern daraus 
entgegenquillt, magt Du ihm immerhin {don jetzt fagen. Die ſchwäbiſche 
Uberfegung in Rapp's Atellanen hatte ich in Meran und bin gar begierig, beide 
überf. zu vergleichen. 

Wahrſcheinlich wird mir dieſer Genuß meine Rolandsknappen wieder nahe 
tringen, die nun über Jahr und Tag begraben waren. 

Alles Gute von Dir und Emma, das auch Onkel Baeyer beſtätigte, war uns 
techwillkommen. Ich konnte den lieben Alten hier nicht lange genießen. Die 
tweren letzten Septembertage trieben mich weg, in Stille und Einſamkeit. 
lie ich zurückkam, fand ich die Romfahrer noch hier, von denen jetzt die er⸗ 
reul ichſten Briefe, der letzte aus Lyon, einlaufen. Hoffentlich ſchüttelt unfer 
Uv in Nizza den Druck ab, der feine Nerven fo unſelig belaftet hat. 

Im Hauſe ſteht Alles wohl, Bernhard iſt über ſeinen Komnenen und denkt 
ze bis Oſtern glücklich zu abſolvieren, von unſerm Vierblatt gehen drei in 
die Schule, das Klärchen verſchönert unſere Einſamkeit. Sie iſt glücklich aus 

uu. 28 
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den Röthen der erſten Jahre heraus. Ihr müßtet das Kind ſehen, jeder Zug 

erinnert an Grete. Alle wollen Euch grüßen; zu dem Kärtchen wird Rath 

werden. Dabei fällt mir ein, daß wir Euch nur in den alten nothdürftigen 

Bildern beſitzen. Stehlt doch der Sonne einmal eine günſtige Viertelſtunde ab. 
Meine kleine Tochter ruft mich zu Tiſche. Gott befohlen! In ewiger alter 

älteſter Liebe und Sehnſucht Euer Paul. 
München, 11. Okt. 1864. 


Woldemar Ribbed war Gymnaſiallehrer in Berlin und hatte feine mit deutſcher Uberſetzung 
und reichen wiſſenſchaftlichen Beigaben ausgeſtattete Ausgabe der Acharner des Ariſtophanes ſeinem 
älteren Bruder Otto zugeeignet. 


7. 


Mein Geliebter, es wird Dich nicht gewundert haben, daß ich all dieſe 
ſchweren Wochen hindurch nichts von mir hören ließ, obwohl Eure lieben 
Briefe mir unſäglich wohlgethan und alle alte Sehnſucht aufgerüttelt hatten. 
Es lag aber viel Niederdrückendes auf mir. Als ich mit den drängendſten 
Geſchäften im Reinen war und auch meinen Bruder, den ich in wünſchens⸗ 
wertheſter Verfaſſung fand, aufgeſucht hatte, nahm mich die Pflicht gegen 
meinen Pommern in Beſchlag, während von München Tag um Tag die Nach⸗ 
richten über mein kleines an den Maſern darniederliegendes Vöͤlkchen eintrafen, 
und mir's wie tauſend Jahre dünkte, bis ich ſie alle wiederſähe. Heute Abend 
kann ich endlich dieſer Stadt, die mir nun ſo öde geworden trotz aller herzlichen 
Freundſchaft, den Rücken wenden und Gott gebe, daß ich's zu Hauſe leidlich 
finde und endlich einmal eine Ruhezeit haben kann. Dies Jahr hat mich 
gewaltig herumgefegt. Zu Euch zu kommen, wonach es mich ſo ſchmerzlich ver⸗ 
langt, wäre mir in dieſer Stimmung unmöglich geweſen. Geben wir uns die 
Hand auf 1865! Ich fliehe hier davon als wenn ich den geſtrigen Erfolg 
geſtohlen hätte. Die Leute ſagen, daß Alles aufs Beſte gegangen ſei. Ich litt 
entſetzlich, obwohl ſich meine Schauſpieler alle Mühe gaben. Aber nicht die 
Hälfte von dem, was ich in die Form gegoſſen, ſchälte ſich heraus und an Eiſe⸗ 
liren war nun vollends nicht zu denken. Statt meiner einfachen geſunden 
Figuren doch wieder die alten Komödianten! Manches wieder über Hoffen 
und Erwarten geglückt, die Frieb mei fter haft. — Man muß wohl endlick 
lernen, Eins ins Andere zu rechnen. Wenn Ihr aber leſen ſolltet, daß — vod 
was ſchiert mich alles Geſchreibe! Ihr werdet das Stück ſpäter ſelbſt zu leſer 
kriegen, in feinen richtigen fünf Akten, die ihm von Gottes und Rechtsweger 
zukommen, und meine ehrliche Beichte, weßhalb ich dennoch in die Verſtümme 
lung für die Bühne gewilligt habe, als Vorrede in den Kauf. Die Deiner 
hab ich weniger geſehen als ich gern gewollt. Ich kann nicht einmal Deine 
lieben Mutter Lebewohl ſagen. Es reißt Alles an mir, nach Süden zu. 

Von Hans und Wilbrandt fortdauernd gute Nachrichten. — Laßt von Euc 
hören, meine Geliebten. Bleibt die Alten Eurem f e h r alten 

Berlin 29. Nov. 64. Paul. 


Auch die Erſtaufführung des „Hans Lange“ in Berlin, die wenige Tage nach dem Tode ſein 
Mutter ſtattfand, brachte Heyſe wie in Wien einen vollen Erfolg; die Verkürzung auf 4 Ra 
5 Akte hatte Paul Heyſe vor allem auf Laubes Rat vorgenommen. 


8. 


Mein Geliebter, mit halbem Kopf — ba die andere und beffere Hälfte leider 
noch von einigen Marodeurs und Nachzüglern einer Neujahrsgrippe occupirt 
it — aber von ganzem Herzen Gruß und Dank für den Brief, den ich ſehr erz 
ſehnt hatte. Ich fand nachgerade, daß ich ſchlecht behandelt wurde, von Ew. 
tiebden, oder Sr. Unliebſamkeit, dem Zufall, dem ich es zutraute, mein fliegen⸗ 
des Blatt vom 28. Nov. unterwegs aufgefangen zu haben. Sei's immerhin, 
ih weiß nun, Ihr lebt, und zwar leidlich genug, um auch über Eure vier 
Mable hinauszudenken. (Für mich nämlich kommen ab und zu traurige Tage 
innerlicher Verſtockung, durch körperliches oder geiſtiges Unwohlſein, wo ich 
tie innigſten Erinnerungen abweiſe und in mich wie in eine menſchenleere 
Soble hineinſehe; zum Glück jetzt immer ſeltener.) Ich hätte auch früher ein 
Sort von mir hören laffen, war aber fo haftig darüber her, den Giuſti endlich 
wenigſtens in der Überſetzung fertig zu machen, daß ich kaum zu den drängend⸗ 
ien Antworten, geſchweige dazu kam, ein Übrige zu thun. Ich habe es 
nun auch glücklich ſo weit gebracht, daß ich einige Tage auf der Naſe liegen 
mußte; regelmäßig koſtet mich eine ſolche Arbeitswuth mehr Nervengeiſt, als 
der Organismus bei einer guten und ſoliden Okonomie hergeben kann. Doch 
trächte ich überhaupt nichts zu Stande, wenn ich in ſolchen Raptuſſen das Eiſen 
nicht ſchmiedete, da ich viel über vier Wochen an einem Thema nicht forts 
idajfen kann. 

Nun ruhen dieſe Pfeile wieder einige Zeit, bis ich im Frühjahr einen ele⸗ 
unten Köcher dazu anfertigen werde. Es ſteht feft, Ottone mio, daß ich am 
l. Mai von hier weggehe, gen Süden, über Verona, Padua, Mailand, bis 
florenz. Ich muß Monſummano ſehen, wo mein Poet das Licht der Welt 
edlickt bat, und beim Uſſero in Piſa die Schulden berichtigen, die wir anno 53 
u machen leider verfäumt haben. Ich kündige dies Alles fo lange voraus an, 
umit auch Du vor Gott, Deiner Frau Liebſten und der alma mater inzwiſchen 
enen handlichen Grund Vorwand oder gemeine Ausflucht erfinden könneſt, 
zwegen Du unabwendbar zu mir ſtoßen mußt. Leider wird ein für mich 
ttiftigſter Grund, daß wir nun ganze 12 Jahre nicht in der Tribuna zus 
mmen geweſen find, an Deinen maßgebenden Stellen am wenigften ziehen. 
edenſo wenig ein zweiter, daß ich eben ein Trauerſpiel unter Händen habe, 
rides die Hochzeit des C. Calpurnius Pifo und ihre traurigen Folgen zum 
Kgenſtande hat. Denn da ich den Hadrian ohne Deine Hülfe habe fertig 
ungen müffen — aber halt! eben dieſer Hadrian ließe fidh vielleicht anführen, 
m die Dringlichkeit eines ſechswöchentlichen Urlaubs zu begründen, cf. 
Act III. Sc. 1. — Di brauchteſt nur nicht zu verrathen, daß ich mir auf dieſen 
ugemugten Koſtümfehler eigenſinniger Weiſe fogar etwas zu Gute thue, was 
2 Dir hiermit unter uns Beiden mittheilen will. Denn, mein Geliebteſter, 
nen Tempelteius abzuſchildern, war mir nicht im Traum eingefallen. Was 
!nagnoften bei hohen Herrſchaften find, habe ich ja an eigner Haut erfahren 
and würde mich wohl bedankt haben, in Berchtesgaden oder der Pfalz meinem 
‘atm ſeligen Herrn das Windlicht voranzutragen und ihm bei der Toilette zu 
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helfen. Ich habe aber eben dort eine Sorte von Lakayen kennen gelernt, die 
genau ſo viel Franzöſiſch, Engliſch und Italieniſch verſtanden, als Monſieur 
Calvus Griechiſch, und gegen ihre mindergebildeten Collegen nicht feiner damit 
zu renommieren wußten. Und was mich hindern ſoll, dem Kaiſer auf ſeinen 
Reifen in einer Zeit, wo ich ihn allem Umgang abgeneigt ſchildere, ein foldes 
Face und Dictotum beizugeſellen, weiß ich wahrlich nicht. — Mit einer andern 
Bemerkung haft Du dagegen rem acu tangirt. Es iſt mein Fehler und auch 
vielleicht mein Schickſal, daß ich Stücke ſchreibe, die erſt nach meinem Tode 
Schandenhalber aufgeführt werden, und ſie ſ o ſchreibe, als ſollten ſie morgen 
geſpielt werden, ohne daß der Rothſtift eines dummen Regiſſeurs auch nur eine 
Silbe zu ſtreichen bekommt. Ich habe mir jetzt ſo empfindliche Couliſſenohren 
angeſchafft, daß fie jede Lange {don auf eine Viertelmeile Wegs heran⸗ 
ſchleichen hören. Glaube mir, das ift vom Übel. Ich ſollte fo ſchreiben, daß die 
Leute vom Leſen den Wunſch es zuſehen bekämen, dann würde das Sehen 
endlich auch erfolgen. Ich kann mir aber nicht helfen, ich geize an jedem halben 
Vers herum, ſo ſehr ich mir auch vor einer neuen Arbeit vornehme, jetzt den Mund 
recht voll zu nehmen. — Das neue Römerſtück wird übrigens hoffentlich auf die 
Bühnen kommen trotz der „nackten Füß“, wenigſtens ſorg' ich dafür, daß die 
Leute ſich nicht langweilen ſollen und nicht beim Nachhauſegehen ſich die 
Jamben aus den Zähnen zu ſtochern haben. 

Zu meiner eigenen Überraſchung halte ich {don auf S. 5 ohne noch geſagt 
zu haben, daß mir Dein Bild eine große Freude gemacht hat. Es iſt würdig 
befunden worden, in das intimſte Büchlein aufgenommen zu werden, wo Du 
ſchändlicher Weiſe bisher noch fehlteſt, da es nicht nur die beſten Leute ſondern 
auch in guten Momenten enthalten ſoll. Wann folgt Emma nach? Hier ſchicke 
ich No 1 und No 4 zur Completirung. Sämmtliche Jugend liegt noch den 
Weihnachtsfreuden ob, da das Wetter abſcheulich iſt und die Nachwehen der 
Maſern nicht mit ſich ſpaßen laffen. Frau Clara ift leidlich wohlauf; Bernhard 
liegt in den letzten Federzügen feines Herzogs Ulrich. — Von politicis fpreden 
wir ein gründliches Wort in der Via del Cocomero. Freytag's Buch habe ick 
noch nicht geleſen: Deine römiſche Literaturgeſchichte verſpricht noch immer eir 
ſehr intereſſantes Buch zu werden. Und ſomit „ohne Anlaß zu Mehrerem“ 
umarmt Dich in alter Liebe und Treue 

Dein 
Münden 7. Jan. Paul Seyfe. 
1865. 

Eduard Tempeltey, der Vertraute des Herzogs Ernſt von Coburg, war öfters Gegenftand fat 

riſcher Bemerkungen Heyſes. — Das neue Römerſtück, die Piſonentragödie „Die Hochzeit auf be: 


Aventin“ erſchien erſt 1886 in ſeiner endgültigen Faſſung als 16. Bändchen der dramatiſche 
Dichtungen. 


9. 
München, 20. 3. 65. 


Ich habe lange geſchwiegen, mein Geliebter. Aber monatelang waren un 
alle friſchen Lebensquellen eingefroren, und mußten nothdürftig jeden Tag mi 
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neuer Anſtrengung fo weit aufgeſchmolzen werden, daß man nur nicht eben vers 
durſtete. Die Kinder elend ſeit den Maſern, Frau Clara von dem endloſen 
eazarethdienſt erſchöpft, ich mit ſchleichender Grippe in alter Weiſe gefegnet. 
Was hätte ich ſchreiben können, das Euch nicht die ſtockende Luft unſeres armen 
Daſeins zugeweht hätte? Ich entſinne mich keines trübſeligeren Winters. Am 
9. Februar ſtarb unfer guter alter Freund Muhr, nach drei qualenvollen Wochen, 
des grauſamſten Todes, von dem ſelbſt unſer Dr. Wolfſteiner der ihm bis zu⸗ 
let nahe blieb, ſagte, daß er nie ein härteres Scheiden mitangeſehen habe. 
čine Herzkrankheit, die er ſchon lange mit fih herumtrug, war während feiner 
engliſchen Reiſe im vorigen Jahr ſo tödtlich ausgeartet. Du haſt ihn in ſeinem 
furzen Eheglück nicht geſehen, um ganz begreifen zu können, wie nah uns dies 
terbe Schickſal ging. Er hatte ſich's redlich verdient durch lange und wider⸗ 
wärtige Kämpfe aller Art. Nun war's nur ein Koſten geweſen, dann mußte er 
idon von feinem traulichen Tiſche weg und hatte fih nicht halb fatt gegeſſen. 
Nan hätte wieder allerlei Fragen auf der Zunge, aber es kommt ja keine Ant⸗ 
tort, und ſo iſt's beffer, fie hinunterzuſchlucken. Nur bleibt freilich ein bitterer 
Geſchmack davon zurück, der einem fein eigenes frugales Mahl nicht eben ges 
sueßbarer macht. Das Beſte ift, daß ich die Kinder und Frau Clara wieder 
zehi fehe und ſelbſt zum Arbeiten rüftig bin. Mehreres dramatiſche (daneben 
ine ſchöne rührende Piſonen⸗Tragödie aus Caligulas Zeit) iſt über den 
Vechſel fällen dieſes Jahres ins Stocken gerathen und wird wohl erft jenfeit 
‘er Alpen wieder in Fluß kommen. Daß ich Dich nicht mithaben ſoll, ift mir 
sch immer fo unbegreiflich geweſen, daß ich mir feft einbildete, der nächſte 
Brief müſſe die deuregat poovrides bringen. Wir hätten gerade jetzt die 
»donſten Dinge auszutauſchen, da wir es Beide auf einen Satirenſchreiber ab- 
zeſeben haben. Wie hundertmal habe ich von Deinem Juvenal weg, den ich 
gierig verſchlungen, einen Seitenblick auf meinen Giuſti geworfen! Ein 
znerſchöpfliches Thema, ihre enge Geiſtesverwandtſchaft und die Unterſchiede 
e Alten und Modernen, die theils in den Zeiten, theils in den Perſonen 
rurzeln. Was Dein näͤchſtes Thema betrifft, fo hat mir Laien die ftrenge 
Tiſziplin Deiner Angriffswaffen ſehr imponirt. Nur fühlt’ ich leider, daß ich 
zicht genug Lateiniſch gelernt habe, um die äußern Gründe völlig würdigen zu 
tonnen. Was manche der innern betrifft, fo find mir hie und da über die 
renzen aller Kritik beſcheidene Zweifel gekommen, und ich habe mich gefragt, 
rie viel von unſerm Goethe bliebe, wenn man ſeine ſchwachen Stunden neben 
ine höchſten Offenbarungsmomente ſtellen wollte, der senilia zu geſchweigen. 
Jeer freilich, in einer fo überwältigenden Phalanx von Gründen, wie Du fie 
eimarſchiren läſſeſt, können auch die ſchwächeren ihren Mann ſtehen. Was 
werden Deine Zunftbrüder dazu ſagen? Da ich ſo gut wie nie in ein Journal⸗ 
mmer komme, thäteſt Du mir einen Gefallen, mir die hervorragendſten Fürs 
end Widerſinnigen gelegentlich zu bezeichnen, daß ich den Fortgang des 
Ztreited verfolgen könnte. 

Ich bin durch einen langen Beſuch des Herrn von Schack unterbrochen wor⸗ 
ren. Er ift der einzige Kanal, durch den ich noch zuweilen Nachrichten von 
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Onkel Th. erhalte. Warum unſer Verhältniß unhaltbar geworden, iſt zu lang 
und zu peinlich für einen Brief. Nun aber ſteht es leider ſo, daß wir uns auf 
der Straße ausweichen. Und doch iſt keine „Scene“, keine Kränkung, kein Ver⸗ 
ſchulden meinerſeits zwiſchen uns getreten. Er hat nur eines Tages die Maske 
fallen laſſen und ſich in aller Nacktheit des naivſten Egoismus gezeigt, zugleich 
in einer ſo ungeheuern Verblendung über ſich und Menſchen und Dinge, daß ich 
ernſtliche Sorge habe, ſein Verſtand möchte einen Sprung bekommen haben, der 
immer weiter, bis zur völligen Zerſtörung, auseinanderklafft. Hoffentlich geht 
er wieder nach Italien. Aber wie wird er enden?! — 

Dein Beifall zum Ulrich hat Frau Clara ſehr erfreut. Zu gleicher Zeit hören 
wir auch aus Tübingen durch Bernhard ſelbſt das Günſtigſte über den Eindruck 
des Buchs. So hat er doch eine reine Frucht dieſes ſauren Winters geerntet 
und man kann hoffen, daß er nun mit ruhigerem Muthe ſeine Aufgaben an⸗ 
faſſen und feſthalten wird als bisher. Von Hans leidliche Nachrichten. Wenig⸗ 
ſtens fördert er trotz der Nervenpauſen ſeine Arbeiten. Wilbrandt erwarten 
wir Mitte April. Ich halte noch immer am 1. Mai als Aufbruchstermin feſt. 
Es muß freilich Manches noch unerledigt bleiben, das ich bis dahin abzu⸗ 


etwas heranmäſten. Das Clärchen ift unfer Hauptſegen; nach allem Über- 
ſtandenem glänzt fie von Humor und unwiderſtehlichen kleinen Holdſelig⸗ 
keiten. Auch wird es nur ein bischen Frühlingsluft brauchen, um das ganze 


kleine Volk wieder aufblühen zu laſſen. Könnten wir doch endlich wieder des 
Lebens froh werden. 


Es war mir ſehr erquicklich, daß der Hadrian Euch näher gekommen iſt. Es 
ift fo viel Perſönliches darin, daß ein Nichtverftehen von Denen, die mir fonft 
naheſtehen, weit mehr den Menſchen, als den Poeten befremdet. Und doch hab 
ich mit den Wiener Freunden ſeltſame Erfahrungen gemacht. Sei's denn end⸗ 
lich genug. Ich muß meinen kleinen Schatz zu Bette bringen, worauf ſie mit 
großer Tyrannei beſteht. Tauſend Grüße von Frau Clara an Euch geliebteſte 
Menſchen. In alter Sehnſucht Euer 

Paul. 
Ei Maler Muhr hatte ſchon in Rom zu dem Freundesfreife Paul Heyſes und Nibbe ck, 
gehört. 


10. 
München, 29. Okt. 1867. 


Geliebteſter, ftatt die Stunde, die ich hinter die dramatiſche Schule gehe, mi 
Dir im eigenen Haufe zu verſchlendern, wo es durch alle drei Stockwerke Bi: 
in die Manſarden meiner Herrn Buben ſehr löblich ausſieht, muß ich Dich mi 
einem etwas trübſeligen Handel behelligen, den Du mir helfen ſollſt ins Rein 
zu bringen. Daß ich den alten catullianiſchen Oheim in Florenz getroffen un 
14 Tage, als wäre nichts geſchehen, mit ihm verkehrt habe, ſchrieb ich Dir ſch or 
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wenn ich nicht irre, von Garmiſch aus. Dieſe plötzliche entente cordiale ver⸗ 
dankte ich theils der Jugend und Anmuth meiner lieben Reiſegefährtin, die an 
dem alten Herrn raſch eine Eroberung machte, theils dem Umſtande, daß er 
mich brauchen konnte und ich mich auch bereitwillig brauchen ließ. Du weißt, 
daß Onkel nach Florenz gegangen war, um dort die neue Brockhaus'ſche Vul⸗ 
gata auf Grund des Laurentianus zu beſorgen. Der Anſchlag war gemacht, in 
2 Jahren mit der Arbeit fertig zu werden, dafür ein Honorar von 1400 M 
ſtipulirt, 200 voraus, 300 nach dem Schluß des Ganzen, die übrigen 800 
in vierteljährigen Raten zu zahlen. Nun aber ift es von jeher der verhängnis⸗ 
volle Wahn dieſes ſeltſamen Menſchenkenners geweſen, daß Jeder, der ihm 
irgend eine Arbeit überträgt, damit im Grunde die Verpflichtung übernimmt, 
auch nach Vollendung derſelben für ſeine Exiſtenz zu ſorgen. So mit Puſey, 
ſo mit dem Fürſten Barberini, ſo dachte er es jetzt mit Brockhaus zu halten, 
aber klugerweiſe, um nicht wieder ſich zu verrechnen, lieber gleich die Arbeit bis 
an ſein Lebensende hinauszudehnen. Genug, das 2te Jahr geht auf die Neige, 
damit die Honorarzahlung, das Werk aber iſt nicht viel über das erſte Drittel 
gediehen. Was nun anfangen? Er klagte mir ſeine Noth, natürlich von ſeinem 
Standpunkte, den ich auch adoptirte, als ich einen vermittelnden Brief an 
Brockhaus ſchrieb, ihn um des Werkes und des Mannes willen angehend, noch 
wenigſtens auf Jahr und Tag Onkels Exiſtenz in Florenz zu ermöglichen. 
Darauf eine Antwort voller Klagen über den durchaus „troſtloſen“ Stand der 
Sache. Kürzlich eine neue Klage, daß Onkel auf zwei Briefe beharrlich ſchweige. 
Wie ich ihn kenne, will er den Verlag durch ſein Verſtummen zur Deſperation 
bringen und endlich nöthigen, ſich mit gebundenen Händen ihm zu überliefern, 
nur um den Torſo endlich auf die Beine zu bringen. Ich zweifle aber, daß 
Brockhaus fidh fangen läßt und fo ſtund mir die Ausſicht vor Augen, dazwiſchen⸗ 
zutreten und aus dem Meinigen zu helfen, ſo empört ich über all dieſe ſehr 
wenig anſtändigen Manoeuvres bin, als plötzlich ein in Rom lebender Maler, 
Ludwig, an Baron Schack ſchreibt, daß eine Dame in Florenz aus Theilnahme 
an Onkels Lage ſich erboten habe, eine hochgeſtellte Perfon für ihn zu gewinnen, 
die durch eine namhafte Summe die Vollendung des Bibelwerkes ermöglichen 
würde, daß aber hiezu das Zeugniß eines berühmten deutſchen Philologen 
erforderlich ſei. 1) über Onkels philologiſche Verdienſte im Allgem., 2) über die 
Wichtigkeit des Bibelunternehmens in specie. Ich habe ſofort an Deinen 
Meifter und Freund in Leipzig gedacht und frage deßhalb an, ob Du wohl 
einen oſtenſibeln Brief von ihm erlangen zu können glaubſt, der das Gewünſchte 
enthält. Ritſchl's Name würde unzweifelhaft der hochgeſtellten Perſon, deren 
Nationalität mir nicht kund iſt, imponiren, auch wenn es ein ruſſiſcher Knäs 
fein ſollte. — Das Jahr rollt zu Ende; je bälder je beffer, und da Onkel von 
der ganzen Sache noch nichts weiß, wäre es doppelt wünſchenswerth, ihn ſeiner 
Sorge raſch zu entheben, da ihn einſtweilen nicht einmal die Hoffnung tröſtet 
und er auch ſchwerlich auf mich rechnet. Sollte R. Grunde haben, abzulehnen, 
ſo habe ich nichts geſagt und würde Dich nur bitten, auf andere Weiſe mir zum 
Zweck zu helfen. Hilft er aber, wie er ja menſchenfreundlich und hülfreich iſt, 
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fo fei es ibm einftweilen vom Neffen aufs Beſte gedankt, bis der Oheim ein: 
geweiht wird, der noch beſſere Gelegenheit hat, feinen Dank einmal thätlid) 
zu beweiſen. 

Nichts mehr in dieſem ad-hoc-Brief, als die wärmſten Grüße des ganzen 
Hauſes an Dich und unſere Emma. In Kurzem werden Dich meine „Novellen 
und Terzinen“ heimſuchen. Ich bin ſehr neugierig, was Du zu dieſer bunten 
roba ſagen wirſt. Man giebt's eben wie man's hat. Machſt Du nicht ein gar 
zu ſchiefes Geſicht, ſo verheiße ich Dir eine „Göttin der Vernunft“ (dritte 
Faflung!) die ſich gewaſchen haben ſoll. 

Tauſend Lebewohl! 
Dein alter 
Paul. 


Ribbed erhielt von Ritſchl das gewünſchte Gutachten. Und Theodor Heyſe konnte noch bis 
Februar 1884 fein Sonderlingsleben in Florenz fortführen. — An dem Revolutionstrauerſpiel 
„Die Söttin der Vernunft“, das 1870 in Breslau zur Uraufführung gelangte, hat Paul Heyſe 
jahrelang unermüdlich Anderungen vorgenommen. 


11. 
Münden, 3. Juni 1869. 


Geliebteſter, nach mündlichem Umhalſen will es Schwarz auf Weiß weder 
ſchmecken noch flecken. Aber um Dir zu zeigen, daß ich mich lange nicht ſatt an 
Dir geſehen habe, ſondern ſchon wieder einen rechtſchaffenen Hunger ſpüre, 
laß Dir melden, wie wir hier Alles ſchön und gut vorgefunden haben, Alles, 
bis auf die ſchmählich abhanden gekommene Luſt etwas Beſſeres zu treiben, 
als ein Vergnügungsprogramm für den laufenden Tag zu erſinnen. Du ſiehſt 
es meiner Handſchrift an, daß ich mein altes Gewerbe mühſam wieder er- 
lernen muß. Ich habe die 2 langen Tage der Heimfahrt, in den Pauſen zwiſchen 
dem Schwelgen in Deinem kleinen Goethe, mir meinen alten und neuen 
Plunder zurechtgelegt und gefunden, daß ich mich zu etwas Größerem, d. h. 
Längerem und Breiterem aufraffen muß, da es nur den Größten gegeben iſt, 
in der Nuß die Welt zu umfaſſen. Will alſo Anſtalten machen, meine „ſchlechte 
Geſellſchaft“ zu Ende zu bringen, wozu ich mir Deinen Segen erbitte. Denn 
wenn nicht Freunde mich unterfaſſen und meine Arme ſtützen, werden ſie zehn⸗ 
mal ermatten ehe ich dieſe lange Litanei gereimter Abenteuer zu Ende gebetet 
habe. Wenn Du in derfelben Zeit Dein griechiſches Theater zu Stande bräaͤchteſt, 
hätten wir einmal was auszutauſchen, das wenigſtens an Dicke einander ge⸗ 
wachſen wäre. 

Es war ſchön, Liebſter, daß wir uns etwas naſchen durften, auch für mein 
Weib, an der es mir immer ein Unrecht ſchien, daß ich ihr dieſe meine zwar 
angepfropfte, nun aber fo ganz mit Stamm und Mark verwachſene brüderl iche 
Liebe ſo lange vorenthielt. Sie grüßt Dich in inniger Erkenntniß Deiner herz⸗ 
lichen Freundſchaft und Ahnung Deines Werthes. Über Ems wirſt Du doch 
wohl beſſer unterrichtet ſein, als wir. Wir ſind denn doch zu raſch und zu weit 
daran vorbei gekommen. 


Laß von Dir hören und bleibe der Unfre wie wir die Deinen. 
In saecula saeculorum 


Dein 
P. H. 


Der Roman in Ottaverime „Schlechte Geſellſchaft“ iſt nicht vollendet worden. S. Gef. Werke, 
ll. Neihe, Bd. 5, S. 536 ff 


12. 
Münden, 26. März 70. 


Der Centaur ift dieſem Blatt vorausgeſprengt, Liebſter, denn es war mir 
aru „Ihanierlich”, daß ich mich Dir nachträglich in meiner ganzen jugendlichen 
dloͤße gezeigt hatte, da doch das Feigenblatt, womit ich fie endlich beſchönigt 
zu haben glaube, bereits gepflückt war. Du wirſt, denke ich, meiner Meinung 
iein, daß jene erſte, auf Beſtellung übereilt genug aus dem Ärmel geſchüttelte 
Schnurre nun erft einigermaßen fih ſehen laffen kann, und es wäre mir neben⸗ 
bei lieb, die paar Worte, die ich Ch. Roß nachgerufen, Frau Helene mitgetheilt 
zu wiſſen, die ich in all den Jahren, trotz ihrer Beſuche in München, nicht 
wiederſehen folte. — Wenn ich mich der ſchönen Erfindung brieflicher Freis 
siertelftunden nicht mehr zu erinnern, noch weniger zu bedienen Miene machte, 
lag es nur daran, daß unſerm Leben nichts beſchert wurde, wovon „kurz und 
zut“ zu berichten geweſen wäre. Es läßt ſich leider Alles ſeit Jahr und Tag 
tr chroniſch bei uns an und das, was denen, die Gott lieben, über Nacht 
u Theil wird, bleibt aus. Mein armes Weib hat ſich mit ihren ſchleichenden 
tiven gerade fo glimpflich durch den Winter geſchleppt, daß es die Leute, die 
it täglich eine halbe Stunde Luft ſchöpfen ſahen, nicht glauben wollen, wenn 
Tir für unſere Ungeſelligkeit kategoriſche Weiſungen des Arztes als Grund 
anführen. Es ift nun fo weit, daß erft von einer 6wöchentlichen Badekur in 
ct Moritz eine günſtige Wendung gehofft werden kann. Tahin werden wir 
mjbrechen, ſobald der Schnee es erlaubt, alfo nach Mitte Juni. Ich ſelbſt habe 
njolge des beſtändigen Druckes, den das Miterleben folder Nöthe mir Uns 
zwohntem auferlegt, keinen ausdauernden Schwung der Seele und des Geiſtes 
erſckwingen können. Von Plan zu Plan bin ich fortgeſchlendert, Anfänge über 
Infängen liegen um mich her, und erft in dieſen Tagen, wo ich nach einem 
üngern Seitenſprung zu einem lockenden aber noch unreifen Stoff mich 
meter meines letzten großen Schauſpielentwurfs — des californifden Golds 
etückes — erinnert habe, bin ich inne geworden, daß die überhetzte, überwachte 
bbantaſie vor Allem einer gründlichen Pauſe bedarf. Ich warte nur auf den 
ten Lenzwind, um einmal die Flügel zu lüften, gleichviel, wohin. Seit dem 
juguſt habe ich Tag für Tag mein altes Geſchäft mit fo ſehr geſchwächten 
onde fortgeſetzt, daß ich jetzt nicht einmal mehr den verſchämten Armen 
u ſpielen vermag, ſondern mich als ein povero stroppio in die Sonne ſetzen 
nuß, ſobald fie nur fo gut fein will zu ſcheinen. So ſchwer und fo lange ift 
nu nichts nachgegangen, wie das Unheil des vorigen Sommers. Hoffen wir 
uf keſſere Tage, in denen ich Dir zurufen kann: Der alte Heyſe lebt noch! — 


Aber Dein ſchöner Plan, Liebſter! Du glaubſt nicht, come mi ha fatto gola! 
Nur müßte ich nicht eben ins Schwabenalter getreten fein, um mich Dir zur 
Mithülfe anbieten zu können. Es wäre einer jener Schwabenſtreiche, wie man 
ſie als reſpektabler Vierziger nicht mehr über ſein Gewiſſen bringen ſoll, wenn 
ich in Euerm Bunde der Dritte zu ſein mich unterſtünde. Mein ital. und 
ſpaniſches Wiſſen iſt ein armſeliges Stückwerk, und ich würde mir eher ge⸗ 
trauen, beide Literaturen in je zwölf Bänden reſp. 12 Jahren abzuhandeln, 
als den Saft zierlich deſtillirt in kleinen Fläſchchen aufzutiſchen. Du haſt gut 
lachen, mio caro! Ein Leben an dieſe Dinge geſetzt, dann muß es eine Luſt 
ſein, das letzte Wort über jede der Rede werthe Erſcheinung zu ſagen. Aber 
ich, der es über den Dilettanten nie hinausgebracht hat, dem ſelbſt die Umriſſe 
der Giuſti⸗Zeit immer wieder verſchwimmen oder erblaſſen, wenn eigene Auf⸗ 
gaben mich beſchäftigen, ich thue gut, allen Fürwitz davon zu laſſen und in 
beſcheidener Stille meinen eigenen Kohl zu bauen. 

Von der Vernunftgöttin wirft Du hoffentlich etwas günſtiger denken, wenn 
Du ſie ſtatt zu leſen, vorleſen und dabei beſtändig anſchauen willſt und 
kannſt. Jedes echte Theaterſtück quillt erſt bei der Darſtellung auf und die 
Lücken und ſcheinbaren Magerkeiten ergänzen ſich durch den Sinn des Auges. 
Nun hab ich's freilich auf ein Leſepublikum anlegen müſſen, da ich keine Schau⸗ 
ſpielerin weiß, die der Hauptrolle gewachſen wäre. Aber da Niemand in 
Deutſchland Theaterſtücke lieſt, bin ich ziemlich ſicher, daß mir auch diesmal 
nur meine alten Freunde Velduo Velnemo treu bleiben und rechne übrigens 
auf einen anſtändigen poſthumen Erfolg. 

Von Kind und Kegel heute nur noch, daß Alles wohlauf iſt, Ernſt ſeinen 
11ten Geburtstag feiert, die Unteren zur Reiſe rüſten, Hans nach Meran, Frau 
Clara und Adolf nach Berlin, und wir in aller Noth treu zuſammengehalten 
haben. An Emma 1000 Liebes und Gutes, auch von meinem Weibe, die nie⸗ 
mals Deinen kleinen Goethe genießt ohne eine durch die Freude über den 
Raub gemilderte Verdammung des Räubers. 

Dein alter Getreueſter. 

„Der letzte Centaur“ war zuerſt in der von Kugler, Lepel und Fontane herausgegebenen „Argo“ 
für das Jahr 1859 erſchienen ohne die Rahmenerzählung von Genelli, Charles Roß und ihrem 
Freundeskreis, die Heyſe erſt 1870 hinzufügte. — Die Ausführung des Planes zu dem kaliforniſchen 
Schauſpiel „Gold“ befriedigte Paul Heyſe ſchließlich fo wenig, daß er es nie der Offentlichkei 
übergab. — Das Unheil des Sommers 1869, bas Paul Heyſe fo lange nachging, war der Verluf 


feines jüngſten Töchterchens. Vgl. feine Totenklagen um Marianne (Gef. Werke, III. Reihe 
Bd. 5, S. 187 ff.). 


13. 
München, 24. Juni 71. 
Ja, mein älteſter Geliebter, es iſt ſündlich aber wahr: von den 1001 Briefen 
die ich ſeit 4 Wochen geſchrieben, war keiner für Dich. Ich ſelbſt bin am meiſter 
dadurch geſtraft. Denn nun kommt dieſe gedruckte „Anſprache“ sans phrase 
in meine Hand, und ich bin darum nicht klüger über Dein Wohl und Wehe 
Da Du aber mein Vielgeliebter biſt, will ich's nicht Deinem Scharfſinn allein! 
überlaſſen, aus beiliegendem gedruckten Zettel Dir herauszuleſen, weßhall 


Peget, Briefe von Paul Heyſe an Ribbed 443 


mir das Schreiben vergangen ift. Du kennſt auch vielleicht unfere lieben deutz 
{den Brüder in Apollo und Thalia nicht genug, um ſofort zu begreifen, 
quantae molis erat, eine ſo anſehnliche Heerde in Eine Hürde zu locken. 
gettere Weide und beſſeren Schutz gegen die Wölfe ihnen zu verſprechen, genügt 
noch lange nicht. Jeder Einzelne will beſonders zwiſchen den Hörnern gekraut 
und auf den Rücken geklopft ſein, und nachdem der pp. Batz, ein obſcurſter 
Agent ſeiner eigenen Speculationen, die Sache hinlänglich in Mißcredit ge⸗ 
bracht hatte, galt es Alles einzuſetzen, um nur endlich wieder mit dem ver⸗ 
fabrenen Karren in ebene Bahn zu lenken. Da hab ich denn das „Geſchäft“ 
gehabt, nach dem ich mich in der Verfinſterung und Ohnmacht meiner April⸗ 
nöthe vergebens geſehnt! Erſt ſchon die Reiſe nach Leipzig, das triumvirale 
Geplauder mit Lazarus und Hertz (eine Geſammtausgabe iſt verabredet wor⸗ 
den), dann die Nürnberger Arbeitstage hatten mich wohlthätig angefriſcht. 
Nun fol am 12ten Juli der Punkt aufs i geſetzt, der Vorſtand gewählt und 
damit mir die Laſt abgenommen werden, da ich dann ſimples Mitglied werde 
und hoffentlich Guftay Freytag (der Vorſtand muß in Leipzig wohnen) die 
Sache auf ſeine Schultern nimmt. Da Deine dramatiſche Tätigkeit bisher ſo ſehr 
fragmentariſch geblieben, habe ich nicht den Muth gehabt, Dich einzuladen. — 
Auch ich, deſſen Wiſſen nur allzuſehr Stück werk in jedem Sinne war, weiß 
kaum, wie ich dazu komme, mondenlang mit ſolchem Eifer mich um das deutſche 
Theater zu bemühen, das ich in derſelben Zeit ſorgfältig vermeide. Denn es iſt 
gewiß und wahrhaftig mein Ernſt: ich habe mich — trotz alledem — zu einem 
Roman gerüſtet, einem richtigen, dreibändigen, der in all der Zeit des wüſte⸗ 
ten Geſchäftskrams mir wie eine felige Inſel winkte. Ich bin völlig unfähig, 
das Poetiſche in der alten Weiſe genießbar zu finden; kleine noch ſo ſchöne 
Geſchichten, Gedichte oder Stücke reizen mich gar nicht; es ift mein einziger 
Gedanke, das, was ich ſeither von Tod und Leben gelernt, in einem breiten 
Rahmen auszuſprechen und einmal die Summe zu ziehen. Daß ich nicht ins 
Lociren verfallen werde, ſondern mein bischen Weisheit den Leuten, um die 
ſch's handelt, nur in kleinen Doſen voll Riechſalz oder Nießwurz in der 
Reftentafdye mitzugeben denke, trauft Du mir wohl zu. 

Am 15. Juli gehen wir mit Kind und Kegel in eine reizende Wildniß nach 
Starnberg, fo ſtill und grün und bei aller Nähe abgelegen, wie ich's noch nie 
auftreiben konnte. Da will ich gleich die Hemdärmel aufſtreifen und ans 
Berf gehen, da ich mit der Compoſition fo gut wie im Reinen bin. — Wenn ich 
Dir dann lange verſchalle, bring ich's doch nachher wieder ein. 

Laß mich ein gutes Wort von Euch hören und liebe mich — Wilfried iſt ein 
lieber junger Menſch und macht uns täglich tauſend Freuden. Der Reft von 
Noderſtaub wird freilich fo bald nicht weggeſpült. 

In alter Herzenstreue Dein 

Euer 
Paul. 


Uber die Gründung der Genoſſenſchaft deutſcher Bühnenautoren f. Paul Heyſes Jugend- 
anerungen und Bekenntniſſe (5. Aufl. 1912), Bd. I, S. 335 ff. — Die Aprilnöte des Jahres 
1571, der jabe Tod von Paul Heyſes hochbegabtem Sohn Ernſt in derſelben Nacht, in der ihm 
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ieın lentes Kind Wilfried gebeten warte, Saben ihren ergreifenden Niederſchlag gefunden in den 
Ter znen aui Era "Sei. Werke, III. Weise, Be. 5, S. 205 ff.). — Die Arbeit an tem Roman 
„Kinder der Welt“ 104 fé bis gegen Enke 1572 bin. 


14. 


Das „Explicit“, das ich geſtern unter meinen 2ten Band getrumpft habe, 
bat zwar noch ſeinen großen Haken, inſofern Kapitel 20 nachträglich noch zu 
ſchreiben iſt und mir als ein recht unbequemer Knochen im Halſe ſteckt, aber 
„was über den Schraubſtock geht, bält die menſchliche Natur man ſchlecht aus“, 
ich bin mezzo morto und benutze die Pauſe, in der ich Wiederbelebungs⸗ 
verſuche mit mir anſtelle, um zu fragen, ob denn Du noch lebſt. Euer zwei⸗ 
händiges ſehr fürtrejfliches Neulichſtes hat mich zwar über die gröbſte Sorge 
hinweggehoben. Aber, Geliebteſter, der Tag iſt lang und man kann 24 Stunden 
lang noch immer ſich herzlich ſchlecht befinden, ohne daß der Arzt ſich ein Ge⸗ 
wiſſen oder einen Kummer daraus macht. Alſo wünſchte ich ſchleunigſt zu er⸗ 
fahren, wie es ſich inzwiſchen mit allem Nachweh der Hauptaffaire verhalten 
hat. Wende wieder einen Fragmentenzettel daran, der jedenfalls in ſeinem 
Berufe bleibt, da unſer Briefwechſel leider ein trauriges Stückwerk ift, ſehr 
der Ergänzung bedürftig. Ich plane ſchon allerlei für nächſtes Frühjahr. — 
Aber ich werde mich hüten dem unverantwortlichen Unbewußten, dem das 
Briefgeheimnis nicht heilig iſt, hiermit zu verrathen, wie er mir den Spaß 
verderben könnte. Wenn er mich nur Band III heil und ganz überleben läßt. 
Aber es iſt eine heilloſe Sache, mit dramatiſch⸗ſanguiniſchem Temperament ſich 
durch 90 Druckbogen durchzufriſten. 

Sonſt nichts Neues. Wir leben ſtill und harmlos und bemühen uns zu 
Wilbrandts Verluſt möglichſt gute Miene zu machen. Was ihn nach Wien 
gezogen, kann ich wohl begreifen, aber nicht mitfühlen. Ich habe mich aus 
jenem brodelnden Hexenkeſſel von Schön und Häßlich, Liebe und Haß, Sinn 
und Unſinn immer raſch wieder fortgeſehnt und nie begriffen, wie man dort 
etwas arbeiten kann, was beſſer iſt NB, als was die Dortigen arbeiten. Er 
ſagt aber, das Burgtheater ſei ſeine dramatiſche Univerſität, auf der er ſeinen 
Curſus noch durchmachen müſſe, und er muß wiſſen, was er braucht. — Auch 
iſt er freilich Dramatiker bis in die Fingerſpitzen, hat zu allem Talent die 
beneidenswerthe Gabe, die für den Theaterdichter, im vollſten Sinne des 
Wortes, nöthig iſt: die Fähigkeit, ſeine eigenen Sachen immer wieder zu 
ſehen und ſelbſt von den Fehlern der Schauſpieler, die mich immer nur auf⸗ 
gebracht und niedergeſchlagen haben, zulernen. Alſo folge er ſeinem Stern. 

Frau Clara ergeht es leidlich, Hans arbeitet, ſo viel er kann, bringt es aber 
leider zu nichts Fertigem, da auf halbem Wege ſeine Nerven ihn im Stiche laſſen. 
Wir hoffen, daß ſie eine Wohnung finden, die uns nun öfter zu einander führt. 

Haſt Du wohl unſern Novellenſchatz geſehen? Dieſe Roman⸗Ferien muß 
ich benützen, die nächſten 6 Bände zu präpariren. Wir haben noch guten Bors 
rath, allerlei rare Saͤchelchen darunter. Auch die ausländiſchen machen mir 
ſchon viel zu ſchaffen, natürlich in den ſchlechteſten Stunden. Ich merke, daß ich 
troppa carne al fuoco habe. 
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Lebt 100000mal wohl und immer wohler, meine liebſten Beiden, und feid 
von meinem Schatz aufs Schönſte gegrüßt. Dies Wenige aber Herzliche vor 
Diesmal, bloß um Dir einmal wieder meine Handſchrift zu weiſen. 


Totus tuus 
München, 23. Nov. 71. P. 
Über Heyſes Arbeit für den von ihm gemeinſam mit Hermann Kurz herausgegebenen Deutſchen 


Norellenſchatz und Novellenſchatz des Auslandes vgl. auch feinen Briefwechſel mit Theodor Storm, 
W. 1 (1917) von S. 19 an, wiederholt. 


15. 
M. 2. März 72. 


Eine luſtige Fanfare ſollte Dir verkünden, Geliebteſter, daß ich mein drei⸗ 
lopfiges Ungeheuer erlegt habe und zwar noch nicht fo weit fet, die Hunde zur 
curée einzuladen — ich hüte mich, dies Gleichniß näher auszuführen —, aber 
endlich wieder eines ruhigen Schlafs und freieren Aufathmens mich erfreuen 
dürfe. Gerade heut vor acht Tagen aber, wo ich den Strich unter Band III 
nachte, war der Zuſtand unſerer armen Frau Clara, die fon ſeit 3 Wochen 
in großen Qualen darniederlag, ſo deſperat, daß mir die Hand und das Herz 
verſagte. Seitdem ift es beffer und fogar wieder hoffnungsvoll geworden. 
Es ſcheint als ſollten wir ſie wirklich noch einmal ſo weit geneſen ſehen, 
daß ſie — wieder ſo krank ſein darf wie zuvor. Ich muß ſo oft an den bittern 
humor Deines Vaters denken, der, nachdem ihm der Hühnerknochen aus dem 
Schlund gezogen worden, „ſeine Zahnſchmerzen wieder ganz ſorgenfrei ge⸗ 
nießen konnte“. Leider iſt der chroniſche Zuſtand unheilbar und hat nicht wenig 
mitgewirkt, die Bauchfellentzündung und Alles, was daran hing, gefährlich und 
walvoll zu machen. Aber wir vom Tag zum Tage Lebenden können doch zus 
frieden ſein, daß wieder eine kleine Friſt gegeben iſt. Auch Hans, der ſie ganz 
dein pflegen durfte und dabei elend herunterkam, lebt wieder ein wenig auf. 

Mit welchem übermäßigen Aufwand von Willenskraft ich unter ſo kümmer⸗ 
lien Umſtänden fortgearbeitet habe, kannſt Du Dir vorſtellen. Die Nach⸗ 
nittage wurden durch Correcturen von drei Bänden Novellenſchatz und zwei 
ter ,Gefammelten W.“ verſchönert. So ging es und geht es noch heute, und 
was an freien Viertelſtunden abfällt reicht gerade zu Gefchäftsbriefftellerei und 
abnlichem Plunder. O mein lieber Alter, der Sklave, der Ziegel ſtreicht im 
beißen Nilſchlamm, war dann und wann der Gegenſtand meines innigſten 
Reides. Ich bin herzlich müde — und ſchliefe für mein Leben gern eine Woche 
lang unter blühenden Mandelbäumen. Es will aber noch lange hier nichts 
Hihen, ald die Gummiſchuhfabrication. Wenn es zu pfingſteln anfängt, denke 
à auf 14 Tage — leider wohl allein, da mein ſonſt ſehr getreues Weib fid 
nicht von dem Junker Friedel trennt — nach Leipzig, Dresden, Thüringen uſw. 
zu ſchlendern. Ich ſchreibe das Genauere, ſobald ich es weiß — denn ſehen 
nüſſen wir uns bei dieſer Frühlingsſonne. In kühnen Träumen, wo man 
jn auch das Fliegen probirt, ſchwinge ich mich trotz dem wilden Falken bis an 
die Kieler Bucht. Alles aber wird davon abhängen, wie ich über mein Winter⸗ 


opus denke, nachdem ich es jetzt kennen gelernt haben werde. Denn noch 
habe ich keine Zeile wiedergeleſen. Con amore hab ich's gemacht, aber Liebe 
iſt blind. Nur zuletzt war ich über dieſen Labor improbus ſo aufgebracht, daß 
ich ihn zu allen Teufeln wünſchte. Du haſt keinen Begriff davon — weil Deine 
größten Arbeiten doch immer naturgemäß in ſelbſtändige Abſchnitte ſich glie⸗ 
dern, — wie das thut ſo ein ungefüges Ganzes beſtändig auf Seele und 
Phantaſie laſten zu fühlen. Tag und Nacht ging das Mühlenwerk, und wenn 
id Fein Korn aufſchüttete in den Nicht⸗Arbeitsſtunden, war der Lärm nur 
noch aufreibender. | 

Genug, ich habe es bis auf eine noch aufgefparte Epiſode im ten Bande 
hinter mir, fo etwa 75 Druckbogen feit Ende Juli, wobei zwiſchen den Bänden 
je 3 Ferienwochen fallen. Ich will mir's nun angelegen ſein laſſen, die große 
Mühe wenigſtens nicht verloren zu haben, ſondern etwas hinzuſtellen, was 
ſtehen kann. 

Inzwiſchen iſt auch unſer Hausbau ſo weit gefördert, daß wir den Platz 
und den Plan beſitzen und hoffentlich im Juni anfangen können. Ich denke ich 
habe Dir ſchon erzählt, daß wir unter lauter Gärten dicht vor den Propyläen 
wohnen und über Glyptothek und ihr Gegenüber bis an die Frauenthürme den 
freieſten Ausblick haben werden. Zur Einweihung, Sommer 1873, dürft Ihr 
unter keinen Umſtänden fehlen. — Im alten Hauſe iſt dieſer Winter ganz 
leidlich vergangen, Anna hat etwas Carneval ohne böſe Folgen mitgemacht, 
die Kinder find wohlauf, Frl. Julie, deren 15ten Geburtstag wir heute feiern, 
wird zu Oſtern eingeſegnet und ſchreibt ein dickes Buch mit ihrem „Glauben“ 
voll, mit Clare war ich geſtern Abend in einem Trio⸗Concert, Franz thut feine 
Schuldigkeit und raucht dazu ſchauderhaften Tabak, und der jüngſte Jüngling 
iſt nach wie vor amor et deliciae generis humani. Und ſo wäre ich am Rande 
meiner neuen Zeitung und bitte um baldige Gegengabe. Tauſend Grüße von 
Frau zu Frau und un bacio di cuore von 

Deinem alten 


Vielgetreuen. 


Der Hausbau wurde viel ſpäter als gehofft fertig, fo daß der Einzug in das neue Haus erf 
1874 ausgeführt werden konnte. 


16. 


Aus der Noth, da ich mich eines eigenſinnigen Huſtens wegen vor aller 
ſprechenden Menſchen verläugnen lafen muß, will ich mir wenigſtens ein: 
Tugend machen, mein alter Geliebter, und unſer Geplauder wieder aufnehmen 
nach dem ich in dieſen nichtsnutzigen Tagen noch größeres Verlangen habe, als 
ſonſt. Nichtsnutzig nenn’ ich fie, da mich die Roman⸗Correcturen täglich wiede 
bei Ehre und Gewiſſen packen, und ich doch mit dem beſten Willen oft nich 
weiß, wie ich's beiden recht machen fol. Denn die ſtille, inſtinctive Kraft, da: 
Rechte zu finden, erlahmt, wenn man ſich wieder und wieder in dasſelbe Wer 
verſenkt, da das Alte, mag es noch fo gut und recht fein, einem abſchmecki 
wird und das Intereſſe nicht mehr reizt, und allerlei neue Einfälle fidh dure 
ihre bloße Neuheit empfehlen, ohne daß man klar zu fagen wüßte, ob fie fon] 
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was taugen. Nun habe ich mich daneben mit einer ſchönen ſchweren tragiſchen 
Rabel eingelaſſen, für die man einzig leben müßte, um ihr gerecht zu werden, 
und werde durch den Kleinkram, der mir die Stimmung zerſplittert, aus dem 
großen Strome geriſſen. — Dies nur zu Deinem Troſte, Theuerſter, wenn Du 
etwa Dich manchmal aufgelegt fühlen ſollteſt, meine freie Herrlichkeit zu bes 
zeiten. Im Übrigen wünſche ich Dir dringend, daß fih die Mißſtände, die Du 
an der neuen Stätte gefunden, bei näherer Betrachtung minder ſchwer und 
ſrröde zeigen möchten. Einige Menſchen werdet Ihr doch auch finden, die der 
Nühe werth find. Hier geht es in alter Weiſe fort, ohne rechten Zuſammen⸗ 
hing der Geiſter oder Gemüther. Da ich aber für meine Nothdurft ausgeſorgt 
Nbe, im Haufe Alles leidlich fteht, ein paar jüngere Freunde fih recht gut an: 
lafen, fo bin ich dieſes Daſeins und Hierſeins froh und wünſche mir nichts 
Kſſeres. 

Ler Frühling wird uns hoffentlich wenigſtens zu einem Vorſpiel längeren 
dabens und Genießens zuſammenführen. Möglich, daß ich nach Ems muß. 
dé wird auf die Länge mit dieſen Hals⸗Chicanen immer unleidlicher. 

dies nur ja den Roman nicht in den Zeitungsabſchnitten. Ich feile ſtark am 
detail, was ich ja doch nur für Leſer Deines Schlages thue. Im Ganzen kann 
é mit dem ungeſchickten Entſchluß, das Buch in dieſer Form zuerſt hinauszu⸗ 
biden, doch nachträglich zufrieden fein, da, wie ich von den verſchiedenſten 
Stiten höre, wenigſtens der Lärm darüber lebhaft genug und das Fürſprechen 
ie heftig war wie das Schimpfen. Aber thöricht war's, nicht mit der Buchs 
mégabe zu warten, bis ich ſelbſt ein freies Urtheil und eine friſche Liebe zu der 
Lache gewonnen ; und doch war diefe Thorheit wieder durch wichtige Gründe 
xredhtfertigt, wie denn alles Irdiſche eine gute und eine Kehrſeite hat. 

Ih werde unterbrochen. Laß Dich auch einmal wieder fo unterbrechen, und 
art trotzdem fort, wie ich es thue, ununterbrochen zu lieben. An Emma aller⸗ 
‘tonite Grüße, auch von Anna, und von den Zweiſiedlern in der Auguſten⸗ 
Tage, die ihr Leben zwiſchen leichten und ſchweren Stunden doch immer ers 
näglicher hinſchleppen, als wir noch im Sommer hoffen konnten. 
In saecula saeculorum 
Dein 
P. 

N. 25. Nov. 72. 

3u dem immer beſſeren Einleben in München trug auch die feit 1870 veränderte politiſche Stim- 
* bei. Schon am 9. Oktober 1870 hatte Paul Heyſe in einem Briefe an Mibbed geſchrieben: 
Int erft bin ich bier zu Haufe u. für Alles, was ich 1866 durchzunagen u. zu überwinden 
ne, kommt mir die reichlichſte Vergütung, da der Anblick eines Sünders (gegen den heiligen 
n bentſcher Nation), der endlich Buße tut, bekanntlich zwiefach erhebend it. Es ſpuken zwar 


vA mmer unfaubere Geifter, aber fie find lichtſcheu geworden u. ihre Ohnmacht gibt nur den 
"gen Schatten, um die Augen daran von dem vielen Licht auszuruhen.“ 


17. 
die Götter wiſſen, mein alter Liebſter, wie gern ich mich handeln, wie gerne 
8 nich von einem Tage zum andern, zwiſchen Philologie und Juriſterei hin 
end der pendelnd, feſthalten ließe. Aber mein Pallier „will nicht fo wie ich 


448 Neue Quellen zur Geiſtesgeſchichte des 18. u. 19. Jahrh. 
À — — — ͥ̃ —ä— 


wohl will“. Eben jetzt dachte ich zu den armen Starnbergern mit Cläre hinaus⸗ 
zurutſchen, da mußt' ich auf den Bau und ein paar Stunden zwiſchen Schutt 
und Trümmern herumſtolpern, um Unaufſchiebliches zu berathen. Denn gerade 
in dieſem Stadium der Sache ergeben ſich plötzlich Anſtände, auf die beim 
Planen Schwarz auf Weiß nicht gerechnet war. Iſt erſt der Rohbau fertig, 
ſo geht alles glatter. Und nun wird mir auch noch mein alter Kurz elend und 
ich bin ſelbſt noch rathlos, was ich beginnen ſoll. Seine Nervendämonen ſind 
plötzlich wieder leiſe hörend heraufgeſtürmt, ſeine Frau Marie ſchreibt mir 
hinter ſeinem Rücken aufgeregte Briefe über ſeine Aufgeregtheit, wo und wie 
ich ihn treffen werde, iſt noch ganz ungewiß, nur ſo viel ſteht heute ſchon feſt, 
daß an eine bloße viertägige Beſprechung über Schatzangelegenheiten nicht 
zu denken iſt. Ich habe ſchon jetzt die ganze Arbeit ihm abnehmen müſſen, und 
werde, wenn ich zu ihm komme, gerade das nicht anrühren dürfen, was zu⸗ 
nächſt die Reife gerade jetzt wünſchenswerth machte. So ſteht es nun. Ich werde 
Alles in Allem nicht mehr als 4 Tage herausbleiben können und davon geht 
für die Fahrt ein gut Stück ab. Dennoch gebe ich es heute noch nicht auf, {don 
jetzt bis zu Euch zu dringen. Möglich, daß dieſe Woche, wo ich nur Bauherr 
ſein werde, mich einen fünften Tag oder gar einen ſechſten noch erſchwingen 
läßt. Und ich könnte es ſelbſt ſo gut brauchen, Ruhe, Heidelberg, Euch vor 
Allem; denn ich bin abgeſponnen, wie ein leerer Wocken. Ein Glück nur, daß 
von Aibling fortdauernd ganz herrliche Berichte einlaufen, heute wieder ein 
Brief Lulu's, der dem tapfern Junker die rötheſten Zettel giebt. Ich erwarte 
am Samstag mein Weib, in Bauſorgen. Am Montag wird ſie dann wieder 
hinausgehen, ich alſo könnte Dienstag flügge werden. Bis dahin werde 
ich mein letztes Wort reiflichſt überlegt und Euch gemeldet haben. Wenn es 
bloß unmöglich wäre, würde es gewiß möglich gemacht werden. Es iſt aber 
möglich, daß es der helle Wahnſinn wäre und obenein weder Kurz noch uns 
zu Gute käme. „Warum find der Leiden unterm Mond fo viel“ — ! — 

Das wollt' ich nur im Fluge an Dich vorausſchicken. Leb' tauſendmal wohl 
und grüße meine Nächſten und empfiehl mich Deinen Heiligen, daß ſie ein 
Übriges thun. 

M. 4. Juni 73. 

In Ewigkeit 
Dein P. 

Heyſe war nach Heidelberg ſowohl von dem Philologen Ribbeck wie von dem Juriſten Wind. 

ſcheid eingeladen worden. Doch gelangte er zunächſt nur bis Tübingen, zu einem Beſuche bei dem 


kranken Hermann Kurz, dem er ſeine aufopfernden Freundesdienſte zu widmen nicht aufhörte, bis 
über den Tod hinaus, der Kurz am 10. Oktober 1873 von feinem Leiden erlöfte. 


18. 

Mein lieber Theuerſter, ich ergreife die günſtige Gelegenheit, wo ich mich 
an die Schürze meiner Tochter hängen kann, da ich leider auf eigenen Füßen 
noch immer nicht weit komme und es doch gerne bis an die Schwelle Deines 
Gabentempels gebracht hätte. Außer guten Wünſchen hätt' ich heuer Nichts 
beizuſteuern; für den Giuſti iſt's zu ſpät, für das Paradies zu früh. Auch 
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Münchner fagen. Deine Kritik war fehr kurz angebunden, neun Zeilen für 
drei Bände, auf den Band gerade drei — è poco, Signor! Und ich kann fie 
mir nicht einmal zu Nutze machen, weil ich ſie nicht verſtehe. Welch ein Knoten 
wäre denn noch zu löͤſen, da alles Factiſche, was jetzt ans Licht kommt, inners 
lich längft von Herzen gebüßt ift und äußerlich noch zum Überfluß durch freiz 
willige Verbannung gebüßt werden ſoll. Daß die reinigende Hochflut der 
Weltgeſchicke auch an dieſem perſönlichen Menſchenlooſe die Katharſis vollzieht, 
ieht doch wahrlich nur in fo fern einem Deus ex machina ähnlich, als das 
Datum der Geſchichte von Anfang an ins Jahr 70 verlegt worden iſt und die 
ganze Charakt eranlage des jungen Helden eine Gelegenheit zu folder Ent: 
wicklung erſehnt hat. Indeſſen mag dies Alles anders erſcheinen bei ſo abſyr⸗ 
tiſcher Bekanntſchaft, und ich kann nur ſagen: es iſt mir ſchon ganz recht, 
warum habt ihr nicht auf mich hören und warten wollen. 

Auf Dein Verheißenes werde ich immer hungriger. Wann deckſt Du mir 
endlich den Tiſch? 

Aber ich kann, darf und will nicht weiter gegen meine ſtrenge Obſervanz 
ſundigen. Lebewohl und beffer als Dein 

getreuer P. 
Miesbach, 21. Juli 75. 
Der Roman „Im Paradieſe“ erſchien erſt zu Weihnachten 1875 in der Buchausgabe. 


19. 


Ich mache aus meiner Nervennoth, die mir ſchwerere Schreibſünden ver⸗ 
wehrt, eine Tugend, lieber Alter, und rufe Euch einen Morgengruß zu. Endlich 
ideint Ihr doch wieder ein menſchenmöglicheres Dafein zu führen und die 
indde Heimſuchung vom Herbſt überwunden zu haben. Unſere arme Emma 
bat mich tief gedauert, und doch möchte ich wohl einmal eine ſolche officielle 
tahmheit gegen meine chroniſche officiöfe eintauſchen, die mir kein Menſch 
mj mein heuchelnd wohlgenährtes Geſicht hin glauben will und die fih doch 
tie ins Herz hinein erſtreckt. Ich habe ſie mir freilich wieder ein bischen ver⸗ 
nent durch Scharwerkerei, für die ich immer gründlich von meinem treuen 
Leibe geſcholten werde. Aber der Siegellacktropfen, den ich in die Rhum⸗ 
leder Ruhm⸗) Flaſche träufle, will gegen das alte Laſter nicht viel helfen, da die 
flaſche zu groß ift, aus der ich meine Räuſche zu holen mir angewöhnt habe. 
ctr beſſer's. Im Augenblick bin ich fo tugendlich geſtimmt, daß ich fogar alte 
dulden abtrage, u. A. gegen Deinen Vergil, den ich feit den Schülertagen 
nicht wieder ganz geleſen habe und jetzt nicht nur für mich in Deinem Urtext 
eit, ſondern auch meinen Frauenzimmern vortragen will (welche Überſetzung 
Rite die genie ßbarſte?). Nebenbei bin ich ſehr begierig, feiner Compoſition 
und Technik auf die Spur zu kommen. Wenn wir uns wieder mündlich be⸗ 
dgnen, ſollſt Du mir ein kleines Privatiſſimum über ihn leſen. 

Ihr wißt durch das junge Paar, wie wir vor Weihnachten gelebt haben. 
Heid in den Feiertagen kamen Wilbrandts, wir hatten große Freude, den 
tobocion XXVII. 29 
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alten Freund und Bruder wieder wie in beſſern Tagen uns nahe zu fühlen, 
und die mancherlei mißlichen Eindrücke des Gaſtſpiels konnten dieſen Gewinn 
nicht verringern. Wir haben dramaturgiſirt wie vor Jahren, und zwar nur 
über meinen Kram, da es bei ſeinen Sachen auf eine General⸗Viviſection hin⸗ 
ausgelaufen wäre, zu der ein kurzer Beſuch nicht angethan iſt. Was an Wunden 
dabei unvermeidlich zu ſein pflegt, läßt ſich im weitern Miteinanderfortleben 
leicht heilen, zerſtört aber das Nachgefühl eines Wiederfindens auf wenige 
Tage. Ich hatte gerade meine neueſten vier Akte lesbar beiſammen, anderer 
Dinge zu geſchweigen. Und da wir in allen Grundſätzen einig ſind, ſo ſehr 
wir in der Praxis auseinandergehen, war mir's förderlich und erquicklich, mich 
dem Freunde einmal wieder im tiefſten Régligé zu zeigen. 

An meiner italieniſchen Mappe baſtle ich ſtille fort, es wartet Niemand 
darauf, da es nicht weit her genug iſt. Egypten iſt das nächſte Land, aus dem 
man allenfalls ſeine Eindrücke mittheilen darf, und wer ſich nicht in der 
Bronzezeit umgeſehen hat, darf nicht mitreden. Dieſe landläufige Verwechs⸗ 
lung von Bildung und dichteriſchem Genuß wird ja auch vorübergehen und 
wer dann lebt, kann lachen. 

Zu Hauſe ſteht's ein wenig beſſer, das neue Jahr ſchlägt meinem armen 
Weibe gedeihlicher an, da wir ſehr ſtandhaft allen geſelligen Ausbeutungen 
unſeres geringen phyſiſchen Vermögens ausweichen und nur im eigenen Hauſe 
dann und wann ein paar gute Menſchen ſehen, die um 11 Uhr ſich anſchicken 
di levarci I’ incomodo. Glare tanzt allwöchentlich, übt fit nebenher in den 
7 freien Künſten und iſt friſch und fröhlich. Alles grüßt. An die Frau Tochter 
hat Anna geſtern geſchrieben, es iſt alſo nichts Neues nach Zſchölkau zu melden 
als die heute friſch aufgeblühten Grüße. | 

Ceterum censeo, militem gloriosum esse edendum. Für meine Philo- 
logenlyrik follte mir billig einmal von maßgebendſter Seite eine Chr’ angethan 
werden. Du wirft aber in den letzten Zügen der Ritſchl⸗Biographie liegen. So 
will ich geduldig noch ein Weilchen warten. 


Lebewohl, mein Geliebteſter, und bleibe treu Deinem alten 
M., 15. Jan. 79. P. 


Seit 1878 lebte Heyſes älteſte Tochter Julie nahe bei Leipzig, verheiratet mit dem Ritterguts⸗ 
beſitzer Dr. Hermann Baumgarten auf Zſchölkau und ſpäter Schenkenberg. 


20. 


Liebſte Emma! Schönen Dank für Deinen Brief, den ich leider nicht mit 
gleich guten oder doch leidlichen Nachrichten vergelten kann. Bis auf die lange, 
tanzbare Tochter befinden wir uns recht immobil und invalide. Aber es iſt 
langweilig davon zu reden. Ich ſtecke in allerlei Studien zu größeren Unter⸗ 
nehmungen, während deren mir oft plötzlich der Angſtſchweiß ausbricht, wenn 
ich die Größe meiner Wagſtücke mit der zuſammengeſchrumpften phyſiſchen 
Kraft vergleiche. Aber vielleicht kann ich auch ruckweiſe ans Ziel kommen. Ich 
will Dir nur ſagen, daß mich Dein Wohlgefallen an meinen Provenzalen von 


alte Hiſtorien zu intereffiren, ohne all den Trödelkram der Culturfere, der bet 
meinen berühmten Collegen ſo oft die Hauptſache iſt. Ich kann nur ſagen: 
rem acu tetigisti (wozu haſt Du den Princeps philologorum zum Manne?) 
und Deine feine Bemerkung hat mir die letzte Luſt erſtickt, in einem Vorwörtchen 
etwas von meiner ſtillen Tücke durchblicken zu laſſen. Wenn diejenigen, die 
Obren haben zu hören, meine Schadenfreude, der Poeſie darum nicht abtrünnig 
geworden zu ſein, zwiſchen den Zeilen kichern hören, brauche ich kein directes 
Glaubensbekenntniß von mir zu geben. 

Den Luco dacht' ich halb und halb dazugehöͤrig, da er ja ein richtiger Trouba⸗ 
dour war, und ich hätte mich mit freier Stirn zu dieſer Jugendſünde, als der 
Jorläuferin der Novelle, bekannt, wenn nicht fo viel ganz Grünes und Talents 
fes mit untergelaufen wäre. Dies jetzt herauszujäten und das Ganze men: 
ihenmoglid) zu machen, widerſtrebt mir nun doch; ich mag keine falſche Bors 
telung von meinem 21jährigen Können erwecken. Alfo wird das Mier. Dir 
ꝛilichtſchuldigſt aufgehoben und nur eine teſtamentariſche Beſtimmung hinzu⸗ 
zefügt, die es gegen poſthumen Mißbrauch ſichert. 

Die Karte meines geliebten Otto ſei ihm auch noch gedankt. Ich liebe dieſe 
Sarcaffonnerin beſonders und freute mich, daß wir einen Geſchmack haben. 
Renn er in Diez’ „Leben und Werke der Troubadours” den Raimon von 
Niraval nachleſen will, kann er ſehen, quantae molis erat etc. (Der Himmel 
weiß, warum ich heut immer ins Latein gerathe!!) Er hat aber jetzt Beſſeres 
zu thun. Von Herzen Glück auf zum ten Bande! 

Wenn nun die Frühlingsſonne ſchiene, wie gern ſiedelte ich mich in der 
zſchölkauer Kinderſtube an! Aber die Reife durch den klingenden Froſt ift ein 
Crauengedanke, der alle Sehnſucht zum Schweigen bringt. Grüße hinüber, 
wenn Du Gelegenheit haft. Wir drei umarmen Euch zärtlichſt. Habt gute Tage! 


| Euer ältefter 
Nünchen, 26. I. 81. P. H. 


3a ken Troubabournovellen gehört dem Stoffe nach auch die Novelle in Verfen Luco de 
cnmauld”, die ſchon 1852 entſtanden, von Heyſe fpäter zu der Novelle „Das Mädchen von 
trepi” umgeftaltet worden war, aber nie von ihm zum Druck gegeben wurde. Vgl. feine Jugend- 
gerungen und Bekenntniſſe (5. Aufl. 1912), Bd. II, S. 74 ff. 


21. 
München, 11. Juni 81. 


Ich will Dir nur ſagen, mein Geliebter, daß ich Dein Buch geleſen habe, 
enz wie den erften Theil in athemloſem Zuge, mit einer Hingabe, Hingenom⸗ 
xnbeit, wie eben nur ein Kunſtwerk zu feſſeln vermag. Die Kunſt und Kraft, 
"e mare magnum in ein feſtes Ufer einzudämmen, ift erſtaunlich, und oft 
derſchlich beim Lefen, wenn ich dazwiſchen aufſah und an mich ſelbſt dachte, 
anne arme Seele ein brennender Neid, daß Du über fo ungebrochene Kraft 
tbieteſt, da ich nun daliege wie ein lecker Kahn, der kaum noch zu einer Küſten⸗ 
rt wieder flott zu machen ift. Ich fage Nichts von dem Vielen, was ich erft 


aus dieſem Werke gelernt habe, — beffer: hätte lernen können; denn ein 
tentamen möchte ich ſchlecht genug beſtehen. Aber was ich beurtheilen kann: 
den Takt in der Sichtung des ungeheuern Stoffes, die Klarheit der Grup⸗ 
pirung, die Friſche und gehaltene Leichtigkeit des Stils, vor Allem die wahrhaft 
plaſtiſche Kunſt in der Charakterzeichnung — das Alles wirkt noch heute in 
voller Gegenwärtigkeit nach, und ich bin gewiß, daß Niemand ſich dem Eindruck 
entziehen kann, hier ſei ein Lebensbild von eindringlichſter Lebendigkeit, im 
Sinne echter Bildnißkunſt geſchaffen, mit jener idealiſirenden Wahrheit, die 
nur die typiſchen Züge herausarbeitet und zugleich die ganze Zeit, der das Indi⸗ 
viduum entwuchs, mit hineinverlegt. Dadurch wird auch die vorbildliche Kraft 
dieſes merkwürdigen Naturells aufs Unwiderſtehlichſte hervorgehoben, und die 
Wiſſenſchaft mag nun Wege gehen, welche ſie wolle, dieſer ihr Jünger und 
Meiſter wird immer als eine cima den fpätern Geſchlechtern vor Augen bleiben. 
Und wie reich haſt Du das Buch ausgeſtattet mit ſcharf zuſammengefaßten 
Überfichten über die einzelnen Gebiete, in denen er gearbeitet hat, daß es nun 
faſt als eine ſummariſche Encyklopädie der neueren Philologie gelten kann. 
Vielleicht lächelſt Du und findeſt hierin den „fröhlichen Idioten“ wieder, der 
mit ſeinen paar Pfennigen in der Taſche ſchon vom Anblick einer Tauſend⸗ 
thalerrolle eingeſchüchtert wird. Doch werden Dir's ja wohl auch Andere ſagen, 
daß diefe Ausblicke von der Höhe dieſes Standbildes nach allen Himmels⸗ 
gegenden nicht das geringſte Verdienſt des Werkes ſind. Wir ſprechen mehr 
davon. Denn daß wir, ehe der Herbſt kommt, noch Einiges mit einander 
ſprechen müſſen, ſteht feſt. Ich denke Ende Juli in mein Seebad zu gehen, 
wohl mit Cläre, die indeſſen in Dresden hauſen wird, bis Leipzig. Da hole ich 
nach, was ich jüngſt verſäumen mußte. Wär's nur erft fo weit. Ich bin von 
Herzen müde und von Kopf bis Füßen lahm, zumal ſeit mein Kneter mir täg⸗ 
lich die nichtswürdigſten Martern verurſacht, ohne daß der Teufelsfuß bis jetzt 
ſich ſeinen Exorcismen unterwürfig zeigt. Ich habe die materia peccans, die 
vor Rothenburg ſchon hineinfuhr, ſich fo darin feſtſetzen laffen, daß fie nun 
mit den feinſten Geweben verwachſen iſt. Baſta. 

Laß mich mit einer Zeile wiſſen, wie Du lebſt, ob der neue Schlag, der Dich 
getroffen, wenigſtens Deinen „Andern“ nicht zu ſchwer erſchüttert hat, ſo daß 
er Dir nun aus der harten Trübſal nach und nach heraushelfen kann. Ich zittere 
jetzt zuweilen vor dem Gedanken, irgend ein Seelenkummer möchte mich Über- 
fallen, dem ich mit einem brüchigen Körper ſo ſchwer Stand halten könnte. Sag 
Emma, wie ſehr ich ihr ihren liebevollen Brief danke. Auch Anna grüßt Euch 
ſehr. Sie hat ja auch den Heimgegangenen noch in lebendigſter Erinnerung 
von jener Stunde im vorigen Frühjahr. Und Jacob Bernays! Wirſt Du nicht 
ein öffentliches Wort von ihm ſagen? ich las einen ſo abgeſchmackten Nachruf 
in der N. Fr. Preſſe, daß mir das Blut ins Geſicht ſtieg. Heute nichts mehr als 
100 000 Grüße auch von Cläre. Lebt wohl. Euer P. 

Ribbecks Biographie von Friedrich Ritſchl, deren 2. Band foeben erſchienen war, bedeutete für 
Paul Heyſe um fo mehr, da er in Ritſchls Haufe in Bonn die Freundſchaft mit Ribbed geſchloſſen 


hatte, wie ja auch beide dort mit Jakob Bernays in nahem Verkehr geftanden waren. — Ribbeck 
hatte kurz vorher feinen älteften Bruder Ferdinand verloren. 
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22. 


Ich war nicht zum überflüffigen Plaudern aufgelegt, mein Geliebter. Von 
Kloſters habe ich ein Hämorrhoidalleiden mitgebracht, das mich noch immer 
nicht verlaſſen will und mich zu einem trübſinnigen Proktophantaſten macht. 
Doch will ich Dir den Dank für Deinen „Hochzeits“⸗Brief nicht unterſchlagen. 
deine Bemerkung wegen des Haupt⸗Charakters trifft den Kern der ganzen 
nagiſchen Aufgabe. Wäre er ein altrömiſcher Menſch des bekannten Schlages, 
ſo würde er gerade das Schickſal, das ihm hier auferlegt iſt, nicht zu tragen 
haben. Daß er ſich, durch fein perſönliches 1. e. Familienunglück überreizt, von 
den öffentlichen Dingen abwendet und nur an ſeine eigene Rettung aus dem 
Staatsbankrott denkt, iſt eben der tragiſche Irrthum, der ſein Verderben wird. 
Doch habe ich jetzt den Schluß dahin geändert, daß er die Rache an Caligula 
nicht Andern überläßt, ſondern vor den Augen der Zuſchauer ſelbſt vollzieht. 
Nein hiſtoriſches Gewiſſen hat ſich theatraliſchen Forderungen fügen müſſen, 
und da er, nach dieſer perſöͤnlichen Genugthuung, nun doch die öffentlichen 
Linge ſich ſelbſt überläßt, da ihm der Ekel an der allgemeinen Niedertracht 
und der Gram um fein Weib alle Thatkraft und Thaten [ u ft niederhalt, bleibt 
die tragiſche Nemeſis in ihrem Recht. 

Über die Bedenken wegen der ſolennen Eheſchließung mit dem Sklavenkinde 
dürfen wir uns wohl hinwegſetzen, wenn er es thut, und daß er es thut, ift 
ia nur im Einklang mit feiner geſammten Weltverachtung, und mit ein Motiv 
zu feinem Untergang. Wäre er politiſch angelegt, fo würde er in dieſen wie in 
andern Dingen feinen Verſtand zu Rathe ziehen, ſtatt feines Herzens. Oheim 
Mare aber weiß ja fo wenig wie die andern Perſonen, von welcher Herkunft die 
drant ift. Daß er zu Maulthier kommt, ſchien mir die einfache alte Sitte zu 
ranſchaulichen. Er ift eben in jedem Sinne verbauert und weiß fidh etwas 
damit. 

Wir gehen im November nach Frankfurt, wo zwiſchen dem Sten und 15ten 
das Stück feine erſte Lampenprobe beſtehen ſoll. Frau Lucrezia und ein neuer 
ihr harmloſer Luſtſpiel⸗Einakter folgen etliche Tage darauf. Ich mache mir 
kine ſonderlichen Hoffnungen auf das Bühnenſchickſal dieſes Trauerſpiels, 
uch bei dem glücklichſten Erfolge in jedem einzelnen Falle. Wenn in einem 
Aömerſtück keine Meſſalina mitwirkt, rümpfen die guten Leute die Nafe. Wozu 
kaiſerzeit, wenn fie nicht Fäulnißgeruch athmet? Aber man muß die Feſte 
'riern wie fie fallen und Eins ins Andere rechnen. Was in Berlin geſchieht, 
weiß ich noch nicht. Ich habe die Hochzeit dem Deutſchen Theater ein⸗ 
gereicht, das aber wohl Frankfurt abwarten möchte. Doch iſt die Sehnſucht, 
Lach und die Schenkenberger wiederzuſehen, groß. Wäre nur Anna mit einigem 
(ewinn aus der langen Sommerfriſche heimgekehrt. Es ift aber immer die 
alte kleine und große Mifère. Wie geht es Emma? Wir hörten fo gern ein 
zutes Wort, grüßen ſie aufs Herzlichſte und hoffen, daß die Erſchütterung 
‘urd den jüngſten ſchweren Schlag ſich nach und nach gemildert haben möge. 
Žabe Dank, Theurer, für Deinen Bericht, der uns ein großer Troſt war. Ein 
'e ſanftes Scheiden ſollte immer der Lohn für hohe und reine Tugend fein. 
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Wenn nur unſere arme Nette ſich ein Leben zu gründen vermag, wie ſie es 
verdient und bedarf. 

Lebwohl, mein Alter! Von Deinem Agroikos habe ich jüngſt mit Bernays 
geplaudert, der ebenfalls ſeines Lobes voll war. Was wird Dich über den 
Winter befhäftigen? 

Totus tuus 

Münden, 7. X. 85. P. 

Über „Die Hochzeit auf dem Aventin“ hatten die Freunde ſchon früher (ſ. Brief 8) kritiſche 
Bemerkungen ausgetauſcht. Das Stück hatte bei der Uraufführung in Frankfurt a. M. beſſeren 
Erfolg als erwartet. Auch die Einakter „Frau Lukrezia“ und „Unter Brüdern“ wurden mit 
Beifall aufgenommen. — Der Bruder von Jakob Bernays, der Literarhiſtoriker Michael, war 
1873 einem Rufe von Leipzig nach München gefolgt und gehörte hier zum näheren Freundeskreiſe 
Paul Heyſes. — Ribbecks „ethologiſche Studie Agroikos“ war in den Abhandlungen der kgl. ſäch⸗ 
ſiſchen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften erſchienen. 


23. 
München, 16. III. 86. 

Meine liebſten Beiden, ich hätte die März⸗Iden nicht abgewartet, um Euch 
wieder einmal Herz und Hand zu bieten, ohne den Labor improbus, der mich 
ſeit Beginn des Jahres täglich und ſtündlich in ſeinen Banden hielt. Wenige 
Tage vor Schluß dieſes Lebensjahres habe ich den Strich unter das dicke Mſer. 
gemacht und gackere nun fröhlich wie ein Huhn, das eben ein unförmlich großes 
Ei gelegt hat. Die Trennung hat doch auch ihr Gutes. Wenn ich nur um die Ecke 
zu gehen bräuchte, um in der Albrechtſtraße anzuklopfen, hättet Ihr zwei 
Monate lang einen langweiligen, verſonnenen, einſilbigen Gaſt an mir gehabt. 
Denn da ich ganz aus der Übung gekommen war mit Arbeiten di lunga lena, 
hat mich dieſe ganz ſeltſam beklommen gemacht, zumal ich bis zur Stunde noch 
nicht weiß, ob da etwas Kluges oder ſehr Überflüſſiges zu Stande gekommen 
iſt. Jedenfalls bin ich froh, das Ding, das ſeit 20 Jahren in meinem Magazin 
als Rohſtoff aufgeſpeichert lag, endlich losgeworden zu ſein. Ihr ſeht, wie 
Recht ich damit hatte, mich inzwiſchen von Niemand ſehen zu laſſen. Noch heute 
rede ich von nichts Anderm, obwohl es Euch höchſt gleichgültig ſein muß, von 
Etwas zu hören, was Ihr keinenfalls vor Jahr und Tag zu ſehen bekommt. 
Denn ich habe das Opus meinem alten Freunde Kröner für — die Gartenlaube 
verſprochen (die er endlich über das Niveau der Marlittlitteratur erheben möchte) 
und dies Familienblatt wird noch bis zum Herbſt durch meinen großen Colle⸗ 
gen Spielhagen unſicher gemacht. 

Das Beſte an der Sache iſt, daß ich mich ſo munter fühle wie ein Fiſch im 
Waſſer. Auch mein treues Weib hat alle Carnevalsſtrapazen glimpflich über⸗ 
ſtanden und wenn das unverbürgte Gerücht ſich beſtätigt, daß es auch in dieſem 
Jahre Frühling werden würde, gedenken wir — Ende April — ein bischen 
nach Frankreich hineinzugucken, Paris, die Provence, durch die Schweiz zurück. 
Das hätte ich noch vorm Jahr ihren paar Kräften nicht zumuthen können. 

Von unſerer Landauerin hofften wir geſtern eine frohe Storchenbotſchaft zu 
erhalten. Der junge Herr ſcheint ſich's anders überlegt zu haben. Mit Deinem 
geſchätzten Jüngſten, liebſter Ottone, hat's ja auch noch gute Wege. Wenn nur 


eine Weihnachtsbeſcherung daraus wird! Ich bedarf nothwendig wieder einer 
Auffriſchung meiner Bildung. Für Deinen letzten Brief, mit dem der meine 
ſich kreuzte, einen verſpäteten herzlichen Dank. Ich möchte mich gern mit Dir 
auszanken über meine himmliſche und ird. Liebe. Wenn wir uns wiederſehen, 
ſoll das gleich auf die Tagesordnung geſetzt werden. Daß Du „einem ſolchen 
Profeſſor“ nie begegnet biſt, thut mir leid für Dich. Er iſt doch nicht von den 
Schlimmſten, jedenfalls beffer als mancher feiner Collegen, die dieſelben Wege 
wandeln und keine ſo ſtrenge Buße auf ſich nehmen. Aber glaubſt Du wirklich, 
die alma mater verſammle unter ihren Flügeln nur Männer von unfehlbarer 
Tugend? Oder nur Solche, die neben einem Gletſcher nicht frieren? Bafta. 
Ich muß zum Frühſtück meiner Frau, das ich ihr zum Theil ſelbſt bereite. 
Seid 1000mal gegrüßt. Liebſte Emma, Du weißt nun, weßhalb ich meine 
Gluͤckwünſche nur den beiden Büchlein auftragen konnte. „Getrennte Welten“ 
ind eine ſehr mäßige Leiſtung. Doch gut geſpielt laſſen fie ſich immerhin an: 
ſchen. Man muß die Feſte feiern wie fie fallen, und die Stücke ſchreiben, wie 
fle einem einfallen. Mit ſchönſten Grüßen von Anna Euer ältefter 
Paul. 

Trotz des Verlegers Kröner Bemühungen wagte die Gartenlaube nicht eine fo bedeutende Did- 
tung, wie den „Roman der Stiftsdame“, ihren Leſern vorzuſetzen. — Heyſes zweite Tochter Clara 
mer feit 1885 mit dem Hauptmann Otfried Lavris in Landau verheiratet. — Das Schauſpiel in 


4 Alten „Getrennte Welten“, das als 15. Bändchen der dramatiſchen Dichtungen erſchien, war 
Fran Eleonore Ritſchl gewidmet. 


24. 
München, 8. VII. 86. 


Unſer langes Verſtummen, mein Theurer, habt Ihr wohl richtig gedeutet. 
Injer Leben war nicht der Rede werth. Anna's böslicher Rückfall in das Uns 
weſen vom vergangenen Jahr, die Angſt um unſre Schenkenberger, hier in der 
Familie viel Krankheitsnoth — in summa, ein paar Kapitel des naturali⸗ 
tiiden Romans „des Lebens Schwerenoth“, die wir gerne überſchlagen hätten. 
Run geht's ja allerorten wieder leidlicher. Mein Weib macht Fortſchritte im 
Nilchc onſum, die erſtaunlich find, Hermann erholt fidh raſcher als wir hoffen 
fennten, und Schwägerin Emma lebt wieder auf. Ich ſelbſt habe mich durch 
eine ſchwere Arbeit nothdürftig über Waſſer gehalten und genieße jetzt einige 
terien, bis wir am 17ten unſere Krankenheiler Ländlichkeit aufſuchen, wo es 
u der dramatiſchen Schmiede wieder heiß hergehen foll..... 

Die hieſige Königstragödie habt Ihr wohl auch mit gemiſchten Gefühlen 
erfolgt. Noch immer werden Stimmen laut, die von loyaler Sentimentalität 
crzittern, während Jeder, dem ein moraliſches Ungeheuer nur Mitleid, keine 
Nwunderung einflößen kann, dieſen Unglücklichen mit Grauen betrachtet, in 
Tihem Nero und Caligula wunderſam wiederaufgelebt waren. Und doch hat 
in feiner unmenſchlichen Einſamkeit mehr gelitten als Jene, und die Tages 
aber follen merkwürdige Aufſchlüſſe darüber enthalten. Sein vielgerühmter 
dealer Sinn dagegen offenbart ſich mehr und mehr als kindiſche Phantaſtik 
nd feine Kunſtliebe als bare Prunkſucht und leerer Nachahmungstrieb, wäh⸗ 
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rend die geprieſenen politiſchen Großthaten ihm abgerungen und bitter von 
ihm bereut worden ſind. Das Volk aber liebt zu vergöttern, wer es verachtet. 
Zum Glück wird durch eitle Buſenfreunde à la Kainz der Zauber dieſer Majeſtät 
mehr und mehr zerftört..... 

Liebſte Beide, wir grüßen Euch ſehr. Laßt von Euch hören und glaubt an 
die alte Zärtlichkeit 


Eures uralten 
P. H. 


25. 
München, 3. Nov. 87. 


Liebſter, ich ſchulde Dir noch den Dank für Deinen Salomo⸗Bericht, aber Du 
wirſt ihn über den neuen Magnificenz⸗Pflichten kaum vermißt haben. In⸗ 
deſſen hab' ich auf dem Paſſionswege des Deutſchen Theaters wieder eine 
Station hinter mich gebracht, da ich in Frankfurt mich von Gott vor meinen 
Freunden ſchützen ließ, die mich mit üppigen Diners und Soupers zu Tode 
füttern wollten. Ich entkam mit genauer Noth, hinterließ zwei gutgemeinte, 
aber ſehr unzweckmäßige Lorbeerkränze, die zu dem harmloſen Siege in keinem 
Verhältniß ſtanden, und traf mein Weib noch leidend von den Nachwehen der 
letzten Nacht, aus deren Mitte ſie mein ſchon um 9 Uhr aufgegebenes Tele⸗ 
gramm herausgeſchreckt hatte. Was das Stück betrifft, ſo erlebte ich wieder, wie 
übel ein Luſtſpieldichter in Deutſchland daran iſt, da er von Stadt zu Stadt 
andere Sitten, einen andern Geſellſchaftston, andere geiſtige Temperatur 
findet. Die Atel ierpointen fielen ſtumpf zu Boden, da man in Frankfurt keine 
Maler und keine Mäcene hat. Erſt die rein menſchlichen Humore brachen ſich 
Bahn, und die Heiterkeit ſteigerte ſich erfreulich bis zum Schluß. Nun macht 
mir wieder mein ci-devant Dr. Diogenes zu ſchaffen, jetzt in „Prinzeſſin 
Saſcha“ umgetauft; da ihre Mutter eine Erz⸗Wienerin iſt, kann das Stück nur 
Leben gewinnen, wo eine komiſche Alte ſich findet, die den echten Ton zu treffen 
vermag. Vielleicht findet das Schauſpiel, für das ich eine beſondere Schwäche 
habe, Gnade vor den Herren an der Burg, da jetzt kein „Freund“ mehr dort 
regiert, vor dem ſelbſt Gott mich nicht zu ſchützen im Stande war. 

Die neueſte allerhöchſte Freundlichkeit gegen uns, die Verleihung eines 
Ordens an den beſtblamierten aller Intendanten, hat uns gezeigt, was wir 
hier zu hoffen haben von dem ſchlechtgekitteten Bruch, und daß ich ſehr richtig 
empfand, als ich in dem Brief des Prinz⸗Regenten durchaus keine wirkliche 
Genugthuung für uns finden konnte. Ich gehe heut zum Regierungspräſi⸗ 
denten Pfeufer, der in der ganzen Affaire zwiſchen Perfall und uns Ber- 
mittlerdienſte gethan hat, um ihm zu erklären, daß wir unſere Stücke nun 
zurückziehen. In dem Hauſe eines Herrn, der uns ſein Mißwollen ſo ge⸗ 
fliſſentlich zu erkennen giebt, wollen wir nicht zu Gaſt ſein. Eben ſo wenig 
liegt uns daran, die Zeitungsfehde fortzuſpinnen durch eine neue öffentliche 
Erklärung. Doch wird die Luft hier immer ſchlechter, wenn wir auch gegen die 
Miasmen, die aus der Winkelpreſſe aufdampfen, unſere Naſen verſtopfen 
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Addio, caro. Grüß Emma febr von ung und erhalte mir Deine magnifi- 
centissime Liebe. 
Paul. 


Das Schauſpiel „Die Weisheit Salomos“ brachte Paul Heyſe einen feiner ſtärkſten Theater- 
erfolge, zuerſt in Weimar, dann in Berlin und auf vielen weiteren Bühnen. — Das Luſtſpiel 
„Bert ſchütze mich vor meinen Freunden“ kam ebenſo wie „Prinzeſſin Saſcha“ im Burgtheater 
nicht zur Aufführung, da auch Wilbrandts Nachfolger in der Direktion dort, wie dieſer Freund 
jelbſt nur ganz felten Stücke von Paul Heyſe herausbrachten, während früher Laube und auch 
Halm ihm gerne fördernd entgegengekommen waren. Vgl. J. K. Natislav, Paul Heyſe und das 
Burgtheater in der Deutſchen Revue, November 1921, S. 122 ff. — Der Intendant des 
Münchener Hoftheaters, Karl Freiherr von Perfall, hatte als guter Hofmann geglaubt, feine 
Beamtenlovalität dadurch beweiſen zu folen, daß er nach dem Austritt Heyſes und Schacks aus 
tem Kapitel des Maximiliansordens, zu dem fie ſich durch die Nichtbeſtätigung der Wahl Anzen⸗ 
zrubers und die zu dieſem Zweck vorgenommene Anderung der Ordensſatzungen veranlaßt ſahen, 
den beiden Dichtern ihre gerade bei der Intendanz vorliegenden Stücke zurückſtellte. Darauf richtete 
der Prinzregent Luitpold einen gleichzeitig veröffentlichten Brief an ihn, worin er ihm die als⸗ 
baldige Aufführung von Dramen der beiden Frondeurs auftrug, verlieh ihm aber bei der erſten 
Selegenheit einen hohen Orden, womit denn freilich die ganze Blamage nicht eben glücklich ver⸗ 
deckt werden folte. 


26. 


Eh das Getümmel beginnt, mein Geliebter, will ich Euch einen Haͤndedruck 
ſenden — es iſt 9 Uhr morgens und der Gabentempel noch nicht eröffnet, aber 
Eure lieben Worte hab' ich ſchon geleſen und kann auch — freilich noch nicht 
en connaissance de cause — für die köſtliche Naſcherei danken, zu der ich, 
wenn auch in anderer trocknerer Form, von jeher intime Beziehungen unter⸗ 
halten habe. Eine Blechdoſe mit candirtem Ingwer ſteht immer bereit zum 
Magentroſt in ſchwachen Momenten. Am liebſten freilich hätt' ich dieſen 59ſten 
Geburtstag unterſchlagen, denn eine feſtliche Stimmung ift Niemand zuzu⸗ 
muthen in dieſer umflorten Zeit. Der alte Herr hat ja ein Loos erworben, wie 
es kaum je einem Sterblichen gegönnt war. Aber die tragiſchen Schatten über 
ſeinem Nachfolger verdüſtern ſelbſt die hieſige leichtlebige Welt. Ich kann mich 
zu nichts Rechtem aufraffen, obwohl ich von Geſpenſterfurcht vor einem après 
lui le déluge frei bin. Das große Reich ſteht nicht auf zwei Augen, nicht auf 
vieren. Aber das Schickſal dieſes trefflichen Helden, der moriturus mortuum 
zalutans heimkehren mußte, beherrſcht mein ganzes Gemüth. Es wäre doch 
Schade, Liebſter, wenn Dein Unwohlſein Dich zurückhielte. Wenn nicht eine 
ſo weite Fahrt zu machen waͤre, tauchte ich auch gern unter in dem Rieſen⸗ 
ſtrom, der am Freitag die Linden durchfluten wird. Zumal die Meininger 
Reife nun wohl unterbleibt. Denn ſchwerlich wird das Theater dort während 
des Trauermonats eröffnet werden und im April geht die Truppe auf Reiſen. 

Euren König ſah ich vor etlichen Tagen auf einem Nout beim Prinzen 
Ludwig, und fand Wohlgefallen an ihm, da ich nach den Bildern ihn kleiner 
und unbedeutender mir vorgeſtellt hatte. Auch contraſtirte feine leutſelige 
Miene vortheilhaft gegen die hochgeſpannten Naſen feines Gefolges. Viel⸗ 
leicht muß ich in Schillerſtiftungsſachen ihn in Dresden aufſuchen, wozu Du 
mir dann eine Empfehlungskarte geben mußt. 

Da geht die Klingel und ich höre Gratulanten auf der Treppe. Lebt tauſend⸗ 
mal wohl und ſeid gegrüßt, und laßt uns noch eine Weile miteinander das 
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Licht dieſer Welt ſehen, da es mit einer beffern doch eine unſichere Sache tft. 
Anna grüßt ſehr. Treulichſt 
Euer alter 
München, 15. III. 88. Paul Heyſe. 


27. 
Münden. 3. Dee. 89. 


Daß ich Dir fo ganz abhanden gekommen bin, mein Geliebter, haft Du felbft 
verſchuldet, da Du die wenige freie Zeit, die mir zwiſchen Arbeit, Geſchäften 
und Zerſtreuungen bleibt, vollſtändig durch Deinen herrlichen ten Band in 
Beſchlag genommen haſt. Ich wollte erſt drangehen, di farmiti vivo, wenn ich 
ganz zu Ende wäre, ſchreibe aber doch heut, damit Du meinen Händedruck nicht 
allzu lange vermiſſeſt. Von dem Buch für jetzt nur ſo Viel, daß es mir noch 
höheren Genuß gewährt als ſein Vorgänger, da es mir hundert Erinnerungen 
und Eindrücke auffriſcht, verklärt, berichtigt und eine faſt leidenſchaftliche Sehn⸗ 
ſucht aufregt, um wieder in dieſe Welt, die mir ſo fern entrückt iſt, auf eigenen 
Füßen unter ſolcher Führung zurückzukehren. Deine wunderſame Kunſt, 
ſchildernd zu charakteriſiren, iſt mir nie glänzender entgegengetreten, und 
geradezu einzig iſt Deine Fähigkeit, durch die Werke den Eindruck der Perſon, 
der ſie entſprungen, mit leiſen feſten Zügen hervorzubringen, daß man dieſen 
Virgil, Horaz, Ovid zum erſten Mal wie ſie leibten und lebten erblickt zu 
haben glaubt. Aber hiemit ſage ich Dir unmöglich etwas Neues. Weit Be⸗ 
rufenere werden Dir dies Zeugniß vollendeter hiſtoriſcher Künſtlerſchaft ge⸗ 
geben haben, um ſo werthvoller von ihnen, da es den eigentlichen Collegen 
halb widerwillig abgerungen worden ſein mag. Denn ſie ſind doch durchſchnitt⸗ 
lich der Meinung, Wiſſenſchaft und Kunſt ſeien getrennte Gebiete. Um ſo 
froher überraſcht es mich, hin und wieder Solchen zu begegnen wie Schöll und 
ſein liebenswürdiger Schweizer College Wölfflin, die völlig die gleiche Wirkung 
Deines Buchs auf ſich verſpürt haben. (Neben Letzterem ſaß ich jüngſt einen 
Abend lang bei der Jubelfeier Konrad Hofmanns und denke, die Ohren werden 
Dir geklungen haben.) 

Aber ich wollte ja nicht anfangen, zu danken, da ich noch im beſten Genießen 
bin. Nur nicht irre ſollteſt Du an mir werden, da ich ſo unerhört verſtummte. 
Ich bin aber tief verſunken in meiner neuen Arbeit, lebe nur für dieſe Stunden 
und laſſe mir durch ſie über die Sorge um unſern armen Hermann hinweg⸗ 
helfen, die mich doch zuweilen ſtark niederdrückt 

Anna fängt es an leidlicher zu gehen, der Huſten wenigſtens iſt geheilt, wir 
härten uns nach Kräften ab durch Schlendern in jedem Wetter (außer an 
Nebeltagen), meiden aber Beſuche und Abendgeſelligkeit. — Nimm vorlieb, 
Theuerſter. Sobald ich an einem gewiſſen Ziele bin, ſchreibe ich mehr und beſſer. 
Lebtwohl! Mit allen Grüßen 

Dein P. H. 


Dem erſten Band von Nibbeds „Geſchichte der römiſchen Dichtung“ ift ein 2 Seiten langer 
Widmungsbrief an Paul Heyſe vorangeſtellt. Vgl. Brief 30. 
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Es iſt mir keine neue Erfahrung, liebſte Emma, daß Jeder nur ſo weit 
einem dichteriſchen Werk ſeine Mitempfindung und Billigung gewährt, als 
ſeine eigenen Lebenserfahrungen reichen. Wie ſoll man auch pſychologiſche 
Phänomene gelten lafen, die man nie an eigener Haut oder aus nâdfter Beob⸗ 
achtung erfahren hat? Und ſo wußte ich, daß ich ein Wagniß unternahm, als 
ich eine Künſtlernatur ſchilderte, die aus ſcheinbar ſo widerſtreitenden Ele⸗ 
menten, höchſter geiſtiger und ſittlicher Idealität und elementarer Sinnlichkeit 
zuſammengeſetzt iſt — wie eben alle höheren ſchöpferiſchen Naturen, die daher 
auch oft genug an dieſer ſcharfen Antinomie zu Grunde gehen. Auf dies tra⸗ 
giſche Schickſal kam es mir eben an, das ein typiſches iſt und nur in jedem 
einzelnen Falle durch die zeitlichen Bedingungen ſich anders gefärbt zeigt. Wenn 
mein Buch nicht überzeugt, daß dies Charakterproblem — es mag anziehen oder 
abſtoßen — conſequent durchgeführt iſt, ſo wär's umſonſt, hintennach meine, 
i. e. meines Helden Sache zu vertheidigen. Eins nur wundert mich, daß es 
Dir entgangen iſt, wie wohlthätig der halbe Wahnſinn die Schmerzen dieſer 
zerſchmetterten Seele lindert, ſtatt ſie zu ſteigern. Für mich ſind gerade dieſe 
letzten Partien — weit entfernt, nach dem Brauch der Naturaliſten den Leſer 
auf die Folter zu ſpannen, — wie eine gedämpfte Trauermuſik erlöſend und 
abſpannend, indem eine heroiſche Wehmuth ſich hier über das Gemüth des 
Unglücklichen breitet, die ihm die ſcharfe, peinigende Empfindung der Wirt: 
lichkeit fernrückt. Iſt nicht auch der Wahnſinn Lear's die einzige Wohlthat, die 
dem ſo furchtbar Getroffenen von gütigen Göttern noch beſchert werden konnte? 
Ertrüge er, ertrügen wir ſein Schickſal ohne dieſen verhüllenden Schleier? 

Aber genug von dieſen Dingen, die man nie zu Ende ſpricht, geſchweige 
ſchreibt. Ich wollte Dir nur danken, Liebſte, daß Du überhaupt das Schweigen 
gebrochen haſt, das immer nach einer vollſtändigen Verwerfung ausſieht. Ich 
leſe keine gedruckten Kritiken, wie Du weißt. Was Menſchen ſchwatzen, deren 
Zulänglichkeit ich nicht beurtheilen kann, iſt mir ſehr gleichgültig. Wie ſollte 
ich nicht doppelten Werth darauf legen, wie das, was ich meinem innerſten 
Triebe folgend ans Licht bringe, von meinen Nächſten betrachtet wird? Daß 
es dann von meiner Seite bei einem „Gott helfe mir, ich kann nicht anders“ 
bleibt, ift freilich nicht zu ändern. Haben doch nicht zwei Menſchen dieſelben 
Augen, mit denen ſie in ſich hinein und in die Welt blicken. 

Nur noch ſchönſte Grüße und lebtwohl! 

Treulichſt Euer alter 

München. 8. VII. 92. Paul Heyſe. 

Es iſt über den hier beſprochenen Roman „Merlin“ hinaus von grundſätzlicher Bedeutung, wie 
Taul Hevfe bei aller Betonung des ſtarken Perſönlichkeitsgehaltes feiner Dichtung bier und in dem 
folgenden Briefe das künſtleriſche Bekenntnis ſcharf von dem menſchlichen ſcheidet und diefe Unter 
loeidung auch vom Lefer fordert. 

29. 
Gießbach, d. 21. VII. 92. 

„Weiteres Fortſchreiten der Depreſſion, vorausſichtlich andauernde Ver⸗ 
ſchlimmerung des Wetters“ — unſere einzige Hoffnung, mein alter Geliebter, 


ift demnach, daß die Sonne des 23ften alle deprimirenden Mächte verſcheuchen 
und our discontent in einen glorious summer verwandeln werde. Als wir 
vorgeſtern einem heuchleriſchen Himmelsglanz folgend nach Schlierſee fuhren, 
um dort einen temporalone über uns ſich entladen zu ſehen und in der Con⸗ 
ducteurs⸗Cabine eines Güterzuges triefend heimzuflüchten, dacht' ich lebhaft 
an unſern ſchönen Spaziergang vom vorigen Jahr. Heuer ſah es in jedem 
Sinne trübſelig dort aus, die Spuren des letzten Wolkenbruchs zwar nicht ſo 
kläglich, wie nach den Zeitungsberichten zu erwarten war, die Stimmung aber 
grau und öde und eine Staffage mißvergnügter Sommerfriſchler in ruppigen 
Toiletten, die das Bild nicht eben aufzumuntern vermochten. Zunächſt laſſen 
wir uns die Laune nicht ganz verregnen, erfreuen uns der Nachbarſchaft unſerer 
lieben Leipziger, die in ihrem reinlichen und geräumigen Quartier ſehr gut 
aufgehoben ſind, und erwarten ſie heut zu Tiſche, wo es dann ſehr fröhlich zu⸗ 
gehen wird. Ich für mein Theil benutze die unwegſamen Tage zu ſcharfer 
Arbeit und habe feit dem 15ten, wo wir überſiedelten, an das „Unbeſchriebene 
Blatt“ einen ganz neuen vierten Akt angeſchweißt — die fünfte Station dieſes 
Siſyphus⸗Stückes! Der Himmel laſſe es endlich die letzte ſein! Zur Erholung 
habe ich mich in Deinen Zten Band geſtürzt, mit ſehr gemiſchtem Gefühl, da 
ich von den guten Dingen, die Du vor mir ausbreiteſt, ſo wenig aus eigener 
Kenntniß mir vorſtellen kann (nicht einmal den Phadrus!) und mit Kummer 
an meine ſo früh abgebrochenen philologiſchen Studien zurückdenken muß. 
Das wird ſich ja im Verlauf der Lectüre ein wenig beſſern, und Du ſorgſt durch 
die anſchauliche und farbige Art Deiner Schilderung dafür, daß ſelbſt der Un⸗ 
eingeweihte eine lebendige Witterung von der Bewegung der Geiſter empfängt. 

Noch habe ich Dir für Deinen Brief über Merlin zu danken. Nur muß ich 
mich feierlich dagegen verwahren, mit meinem Helden identificirt zu werden. 
Bin ich doch mein Leben lang von freundlicheren Sternen geleitet worden, da 
mir ein breiteres Naturell, ein Sinn für ſo Vieles, was Jenem verſagt blieb, 
zu Theil ward und für das Verſagte, freilich bitter Entbehrte eines Durch⸗ 
dringens meiner beſten dramatiſchen Gebilde durch ſo manche andere Erfolge 
getröſtet werden ſollte. Auch bin ich keiner Eſther begegnet und denke mein 
Leben mit reinem Gefühl auszuleben, ohne daß „ein Tropfen Schlamm“ in 
meinen Becher fällt. Du alſo wenigſtens, der Du mich kennſt, ſollteſt das Buch 
nicht, wie Fernerſtehende, als eine autobiographiſche Entladung auffaſſen, 
wenn auch die äſthetiſchen Confeſſionen des guten Georg von mir zum größten 
Theil unterſchrieben werden könnten. 

Für den Fall, daß Du einmal wieder zu dieſen ſchickſalsvollen Blättern 
zurückkehren möchteſt, ſchicke ich Dir hier ein Exemplar, in welchem ſich Alles 
klarer darſtellt als in den nichtswürdig engen Spalten der Zeitſchrift. Euer 
Eindruck wäre gewiß ein günſtigerer geweſen, wenn Ihr meine Warnung 
beherzigt und die Buchausgabe abgewartet hättet. 

Und nun laß Dich umarmen, lieber Alter, und Dir tauſend Gutes und 
Freundliches wünſchen, vor Allem einen ſchmerzloſen Wandel auf der rauhen 
Erde, den auch ich erſehne, da ſeit 4 Wochen mein Fuß wieder an der üblichen 


Sommeranfechtung laborirt. Unſere ganze Colonie, Anna an der Spitze, gras 
tulirt heftig und grüßt Dich und unſere Emma. Lebtwohl und behaltet lieb 


Euern alten 
P. H. 


Sießbach iR ſcherzhaft geſetzt für Miesbach. — Man merkt dem Luſtſpiel „Ein unbeſchriebenes 
Matt”, das dann 1893 als 26. Bändchen der dramatiſchen Dichtungen erſchien, die mühſelige 
baranf verwendete Arbeit nicht an. 


30. 


Vor etlichen Tagen, mein alter Geliebter, ift Dein — unfer großes Buch 
in zweiter Auflage bei mir angelangt. Ich habe es mit einem freudigen Stolz 
in die Hand genommen und darin geblättert, wie ich keines meiner eigenen 
neuen Bücher empfange, ja die Worte der Widmung, die ich wieder geleſen, 
haben mich fo warm berührt, wie wenn der Ruhm, der first begetter dieſes 
edlen und reichen Werkes zu fein, das geringe mäeutiſche Verdienſt, das ich 
mir daran erworben, mir einen ſichereren Anſpruch auf den Dank der Nachwelt 
gäbe, als irgend eine eigene Leiſtung. Du kennſt mich hinlänglich, um mich 
nicht im Verdacht einer heuchleriſchen Beſcheidenheit zu halten. Aber bei allem 
guten Gewiſſen, das mir durch meine Arbeitsmühen hilft, denke ich doch zu 
gering von Sinn und Verſtand, Geſchmack und Feingefühl des heutigen ger⸗ 
naniſchen Geſchlechts, um mich einer tieferen und dauerhafteren Wirkung zu 
getrͤſten. Während eine wiſſenſchaftliche Leiſtung dieſes Ranges 
auf lange hinaus beſtehen bleiben muß, zumal in der überaus glücklichen Ver⸗ 
bindung von Schärfe und Feinheit, wie Dein Stil ſie aufweiſt. Ich habe 
zewiſſe Lieblingspartien dieſes erſten Bandes wieder mit dem alten und 
wieder ganz friſchem Genuß geleſen, in den haſtig aufgeſchnittenen Bogen, die 
nun zum Buchbinder ſollen. Wenn Alles wieder beiſammen iſt, möchte ich 
wohl die erſte Auflage an Freund Kalbeck gelangen laſſen, von dem ich weiß, 
daß er große Freude und Gewinn daran haben wird. 

Ich ſelbſt habe allerlei Kleinkram unter Händen gehabt, da erſt ein 
— gelinder — Katarrh, dann eine ausgiebigere Zahnplage mich unluſtig und 
unfriſch zu rechtem Thun machte. Daß Du an der Villa Gloria Dich erbauen 
würdeſt, dacht' ich wohl. Die Scoperta dell’ America iſt noch reiner heraus⸗ 
gekommen, doch unüberſetzbar. 50 Sonette — dazu ohne ein Surrogat für den 
Dialekt. Paſcarella hat mir in überfließender Dankbarkeit eine Zeichnung in 
Aötbel geſchickt, als Probe eines großen Werks, das römiſche Volkstypen in 
dild und Schrift darſtellen fol, Die Zeichnung — zwei Commaren, deren eine 
der andern ein Lottogeſchichtchen erzählt, ift fehr geiſtvoll bei allem Dilettantis⸗ 
nus, das Sonett dazu ſehr luſtig. Ich hab's überſetzt und ſchick es Euch ge⸗ 
legentlich. Zunächſt aber die Gedichte der Ada Negri, die im Decemberheft der 
Jundſchau erſcheinen werden, und allernächſtens den neueſten Novellenband. 
= tier 3 der Geſchichten werden Euch wohl noch unbekannt fein. 


Seid ſchönſtens gegrüßt, auch von Anna, der es recht leidlich geht. Der 
Sommer war doch nicht verloren. Der nächſte bringt ſie hoffentlich noch ein 
Stück weiter. 


Grüßt unſere Colonie in der Querſtraße und lebt wohl! 


Treulichſt 
München, 15. XI. 94. Tuissimus. 


Die Sonettenzyklen Ceſare Paſcarellas in römiſcher Volksmundart „Villa Gloria“ und „Die 
Entdeckung Amerikas“ erſchienen mit liebevoller Einführung von Paul Heyſe überſetzt, zuerſt in der 
„Deutſchen Rundſchau“ und wurden ſpäter aufgenommen in Paul Heyſes „Italieniſche Dichter 
feit der Mitte des 18. Jahrhunderts“, Bd. 5 (1905), S. 316 - 340, und in Paul Heyſes Gef. 
Werke, III. Reihe, Bd. S, S. 691-763. — Der neueſte Movellenband (1895) enthielt „Melu⸗ 
fine und andere Novellen“ (Hochzeit auf Capri, Fedja, Donna Lionarda, Die Rächerin). — In 
der Querſtraße in Leipzig wohnte Frau Julie Baumgarten, nachdem ſie nach dem frühen Tode 
ihres Gatten (1890) mit ihren Kindern vom Lande in die Stadt übergeſiedelt war. 


Das ruſſiſche Heldenlied. 
Leipziger Antrittsvorleſung vom 5. Mai 1926. 
Von Reinhold Trautmann in Leipzig. 


Es iſt unnötig zu bemerken, daß in dieſe Skizze eines großen Gegenſtandes die 
beſondere ruſſiſche Literatur, ſoweit es notwendig war, vornehmlich das bedeutende 
Lebenswerk eines Bſevolod Miller, hineinverarbeitet ift. Bei den allgemeinen 
Fragen muß außer W. Wundt an erſter Stelle Andreas Heusler genannt werden, 
dem die Darſtellung, wie der Kundige ſehen wird, tief zu Danke verpflichtet ift. 


Wer als Forſcher oder Literaturfreund in das Geiſtesleben des ruſſiſchen 
Volkes einzudringen verſucht, wird von dem ſeltſamen Phänomen der ruſſiſchen 
Literatur des 19. Jahrhunderts geblendet. Mit plötzlicher Gewalt anflutend 
und nach annähernd drei Menſchenaltern ſtark abebbend, liegt in ſeltſamem 
Glanze dieſes Meer ruſſiſchen Schrifttums vor unſern Augen. 

In Rußland vornehmlich, doch auch in Deutſchland, find viel Bemühungen 
ſeiner Geſchichte, ſeiner Geſtalt und ſeinem Gehalt, gewidmet worden. Doch iſt 
es bisher nur bruchſtückweiſe gelungen, die Eigentümlichkeiten der großen 
Künſtlerperſönlichkeiten, das Ineinanderklingen und Gegeneinanderklingen 
ihres großen Werkes zu erfaſſen und darzuſtellen. Häufig genug der philolo⸗ 
giſchen Grundlegung entbehrend, wie ſie die große Zeit neuerer deutſcher Lite⸗ 
ratur ſeit langem beſitzt, iſt dies bedeutſame Stück ruſſiſcher und menſchlicher 
Geiſtesgeſchichte — wenigſtens bei uns — häufig den fruchtloſen Verſuchen 
von Dilettanten überlaſſen, und fordert doch, daß die ſeit Dilthey immer höher 
ſich entwickelnde Literaturwiſſenſchaft dieſem großen Gegenſtande ernſtes Stu⸗ 
dium widme. 

Bleibt fo die Erforſchung des Verlaufes ruſſiſcher Geiſtesgeſchichte vom Auf- 
treten Puskins bis zum Tode Cechovs der zukünftigen Wiſſenſchaft, und wie ich 
hoffe, gerade der deutſchen Slawiſtik überlaſſen, ſo liegen auch Bedingung und 
Möglichkeit einer fo bedeutſamen Emanation des ruſſiſchen Geiſtes im Dunkel. 
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N der unduldſamen Herrſchaft einer das Leben in feiner köſtlichen 
Nannigfaltigkeit negierenden Kirche, die in Jahrhunderten nur jämmerliche 
Bruchſtücke des Glaubens und Denkens eines begabten Volkes durchſchlüpfen 
ließ, deren Träger im Banne ganz fremder Geiſtigkeit uns in dürrer Nach⸗ 
ahmung vom 11. Jahrhundert an eher Denkmäler ruſſiſcher Sprache als Dent: 
näler ruſſiſchen Weſens vermachten, blieb das ruſſiſche Volk fernab von der 
geſamten Erſcheinung der Renaiſſance und allen den neuen europäiſchen 
Nenſchen ſchaffenden Bewegungen. 

Spät dann erſt nach taſtenden Verſuchen durch Peter des Großen Macht⸗ 
willen zum vollen europäiſchen Mitleben gezwungen, durfte ein geringer Teil 
der Rufen des 18. Jahrhunderts wenigſtens die Welle der Aufklärung über 
ſch ergehen laſſen. Und ſie wirkt auf die kleine Geſellſchaftsſchicht, an die ſie 
berandringen kann, löſend ein — aber fie entfeſſelt doch eben nur unterdrückte 
oder gehemmte Kräfte, ſchafft fie nicht. Leitet fie auch nicht auf dem ganzen 
Lege der raſch folgenden ſtürmiſchen Aufwärtsbewegung, ſondern gibt nur 
den erſten, wenn auch energiſchen Antrieb. 

Zwei Erſcheinungen ſind es da, die auch oder vielleicht gerade vom Höhe⸗ 
runkte ruſſiſcher Literatur die Aufmerkſamkeit anziehen, weil ſich an ihnen die 
ite, breite und tiefe Grundlage offenbart, auf der die große Kunſt des 
19. Jahrhunderts ſich aufbaut, die aber dazu Eigenwerte enthalten, daß ihr 
Ltudium durchaus zu einer Pflicht auch der Zukunft wird. 

Die eine iſt die altruſſiſche Annaliſtik, die im 11. Jahrhundert freilich unter 
tozantiniſcher Anregung entſteht, aber bald für die Geſchehniſſe in dem fidh 
imeiternden ruſſiſchen Lande ganz eigentümlichen Ausdruck findet, der wohl 
ange ſchon nach ſeinem materiellen Werte für die Geſchichtſchreibung begriffen 
À, aber als kräftiges Anzeichen ruſſiſcher Geſtaltungskraft nie von Grund aus 
wertet wurde. 

Jetzt foll uns nur die zweite Erſcheinung beſchäftigen, die in das Weſen 
utiden Volkstums und ruſſiſcher Kunſt mitten hineinführt: es ift die 
ide, Die großruſſiſche Heldendichtung, die Blüte ruſſiſcher Volksdichtung, 
end neben der ſerbiſchen Heldendichtung der hervorragendſte Beitrag der 
clawen zur europäiſchen Volksepik. 

Eine Aufrollung der ganzen ſchwierigen Probleme iſt heute erforderlich: 
nmal ift die europäiſche Wiſſenſchaft in eine Phaſe getreten, die auch die 
weise Philologie anregen muß, fih nicht mehr mit Stoffgeſchichte zu bes 
‘then, wie es auch auf unferm Gebiete überwiegend der Fall war, ſondern auch 
‘a der Volksdichtung energiſcher nach Stoffgeſtaltung und Geiſtesverfaſſung 
“r einzelnen wirkenden Perſönlichkeiten und Gemeinſchaften zu forſchen. 
Titers it auch die Stoffſammlung durch hundertjährigen ruſſiſchen Fleiß 
‘ute annähernd zum Abſchluß gekommen: denn folte auch in entfernten 
"genden Nordrußlands der Bylinengeſang, etwa an der oberen Pinega oder 
a der Pečora trotz der nivellierenden Wirkungen des 20. Jahrhunderts, des 
‘nes und der Revolution noch hie und da leben, die einer neuen Wirklich⸗ 

ru zugewandte ruſſiſche Jugend wird die von vergangenen Zeiten lebende 


Heldendichtung nicht übernehmen, und in den Jahren, wo die Dichtung ab- 
ſtirbt, werden ſchwierige Bedingungen mannigfacher Art letzte Aufzeichnungen 
wohl vereiteln. 

Unſere ruſſiſchen Heldenlieder, die im 19. Jahrhundert durch ein gelehrtes 
Mißverſtändnis den Namen „Bylinen“ erhalten haben, erſcheinen in gelegent⸗ 
lichen Aufzeichnungen in Proſa, die eine rhythmiſche Form verdecken, ſeit dem 
17. Jahrhundert. Doch erſt das 19. Jahrhundert entdeckte recht die alte Volks⸗ 
dichtung, nachdem im Jahre 1818 die erſte große Sammlung in Weſtſibirien 
aufgezeichneter Lieder herausgegeben war. 

Eigene geſchichtliche Erlebniſſe und die aus Weſteuropa zugetragene Achtung 
vor dem eigenen Volkstum führten in Rußland zu intenſiver Arbeit. Und im 
Jahre 1860 machte Rybnikov die außerordentliche Entdeckung, daß immer noch 
der alte Heldenſang lebendiger Beſitz des Volkes in Nordrußland ſei, im „Is⸗ 
land des ruſſiſchen Heldenſanges“, in den weiten Gebieten um den Onegaſee. 
Ihm folgte Hilferding, der über 300 Bylinen in denſelben Gegenden aufzeich⸗ 
nete und ſeinen Forſchertrieb mit dem Tode bezahlte. Nach eifriger Sammler⸗ 
tätigkeit wurde dann — {don in unfern Zeiten — der Schlußſtein geſetzt: an 
die Namen Markov — Onctufoy — Grigorjev knüpft fih Sammlung und Her: 
ausgabe ſehr wichtiger Liederſammlungen vom Weißen Meere, von der Pe⸗ 
Fora, von der Pinega und der Mezen in den Jahren 1904—1910, fo daß der 
uns bekannte Bylinenbeſtand in viele Hunderte geht. 

Und damit ergibt ſich zunächſt eine räumliche Ausdehnung des ſprachlich 
einigermaßen einheitlichen Heldenliedes, wie es gewaltiger nicht gedacht 
werden kann. 

Das Heldenlied iſt heute und ſicherlich ſchon lange großruſſiſch; in den 
weiten Landſtrichen der Weißruſſen und Ukrainer ſind Bylinen nicht verzeich⸗ 
net. Aber auch mittelruſſiſche Gegenden wie die von Kaluga und Tambow, das 
Moskauer Induſtriegebiet, ja auch Twer und Koſtroma überlieferten uns keinen 
Heldenſang, während er doch im 19. Jahrhundert wenigſtens in beſchränktem 
Umfange im Terekgebiet nördlich des Kaukaſus und im mittleren Wolgagebiete 
lebte. Und dann kennen wir Lieder aus der Mitte der Uralkoſaken und aus 
Weſtſibirien, ja aus dem Berginduſtriegebiet des Ob um Barnaul und aus dem 
jenſeits des Nördlichen Polarkreiſes gelegenen Jakutengebiete an der Mün⸗ 
dung der Indigirka in das Sibiriſche Eismeer. Das alles aber iſt in unſerm 
Falle mehr das periphere Gebiet, und das Hauptgebiet, das Rybnikov und 
Hilferding in ewig denkwürdiger Weiſe erſchloſſen, beginnt am Onegaſee, liegt 
um ihn herum, geht öſtlich bis zum Onegafluß, greift nach Norden in das Po⸗ 
morje und zur Terſchen Küſte des Weißen Meeres über. Schließlich ſind noch 
nach 1900 die Heldenlieder an der Pinega, an den Stromläufen der Mezen und 
der Pecora, vor allem an der Winterküſte des Weißen Meeres lebendig ge⸗ 
weſen. 

Das zeigt eine einzigartige räumliche Verbreitung! Denn über Tauſende 
von Kilometern entfernt können die Aufzeichnungsſtellen mancher Lieder liegen: 
eine Byline vom Zuſammenſtoß des Aljoša Popovic mit Tugarin kennen wir 
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aus dem Gouvernement Petersburg, im Süden vom Terek her, im Norden iſt 
das Lied an der PeCora und der Indigirka aufgezeichnet: aber lediglich die 
Luftlinie vom Terek zur Indigirka beträgt etwa 6000, die vom Teret zur 
Pečora 2500 Kilometer. 

Und von der Feſtſtellung dieſer ungeheuren räumlichen Ausbreitung kommt 
der Bylinenforſcher ſchon am Beginn ſeiner Studien dazu an die Koloniſations⸗ 
bewegung der ruſſiſchen Volksmaſſen zu rühren. 

Die Bewegung der ruſſiſchen Stämme nach Oſten und Norden geht weit 
in vorgeſchichtliche Zeiten hinein. Liegt vom 9. bis zum 12. Jahrhundert das 
Schwergewicht des ftaatliden und kulturellen Lebens im Dnieprgebiet und in 
der früh beſiedelten an finniſche Gegenden anſchließenden Landſchaft von Now⸗ 
gorod um den Wolchow herum, fo greifen äußere und innere Kräfte fo vers 
nichtend das Gefüge des Kijewer Staates, in deſſen Zeit die Anfänge ruſſiſcher 
heldendichtung fielen, an, daß Kraft und Kulturwille des ruſſiſchen Volkes 
langſam aus dem Kijewer Gebiet herausſickert und nach Norden und Oſten ab⸗ 
fließt, fo daß vom 15. Jahrhundert an {don die Koloniſation des Dwina⸗ und 
pecoragebietes, von Perm und Weſtſibirien beginnen kann. 

Es iſt nun für die Geſchichte der ruſſiſchen Heldendichtung von größter Be⸗ 
deutung geweſen, daß das alte Nowgoroder Territorium, ſeit alters vielleicht 
Sitz des Heldenliedes oder früh Kijewer Sangestradition übernehmend, auch 
politiſch⸗koloniſatoriſch eine außerordentliche Tätigkeit entfaltete. Früh ſchon 
erſtreckte ſich das unternehmungsfreudige Nowgorod bis an den Onegaſee. 
Ruften für den blühenden Austauſchhandel immer neue Landesprodukte ges 
funden werden, fo ging der kapitalkräftige Nowgoroder Patrizier bei der Gr: 
ſoließung des ruſſiſchen Nordens mit feinem Reichtum an Holz, Fiſchen und 
pelztieren voran, während ihm in den ſchon befriedeten Gegenden der Mönch 
ind der Bauer nachfolgten. 

Reuitat dieſer gewaltigen Bemühungen war bis Ende des 15. Jahrhunderts 
deſiedelung der Terſchen, der Kareliſchen und Pomoriſchen Küſte, ſowie des 
cemmerufers des Weißen Meeres, der weiten Landgebiete zwiſchen Onega⸗ 
fe, Onegafluß und Weißem Meere, wo eine freie Bevölkerung wohl mit den 
Aerſchwierigſten natürlichen Bedingungen, doch nicht mit dem Unterdritders 
willen einer Oberſchicht zu kämpfen hatte, wo dieſe freie Bevölkerung in den 
degoſty und Bolofti, ſowie in den Klöſtern Grundlage zu einer demokratiſchen 
derwaltung des Landes legte. 

Jedoch bald, ſchon mit dem 17. Jahrhundert, ift der Höhepunkt für den 
Lorden gekommen: ſeitdem wendet ſich die ruſſiſche Volkskraft lockenderen 
Lebieten des Südens und Südoſtens und Oſtens bis tief nach Sibirien hinein 
u, in das auch unfer Heldenlied, von der großruſſiſchen Bevölkerung des 
7. Jahrhunderts noch untrennbar, dringt. 

Seitdem liegt der ruſſiſche Nordraum bis in die zweite Hälfte des 19. Jahr⸗ 
duderts abſeits von allen großen Problemen ruſſiſcher Geſchichte da, nicht ums 
kat von dem Intereſſe einer ganz andern Zielen lebenden Geſellſchaft. 
debe XXVII. 30 
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Und biefer Dornrétentélaf des ruſſiſchen Nordens 1 uns als bern 
Beſitz das Heldenlied in wundervoller Friſche bis zum 20. Jahrhundert 
erhalten. 

Diefer Norden des europäiſchen Rußlands ift einer der abgelegenſten 
und verwunſchenſten Landſtriche von Europa. Zum erheblichen Teile von 
Sümpfen, Seen und Flüſſen, vor allem aber von Wald bedeckt, verharrt dies 
Gebiet in beiſpielloſer Ruhelage, abgeſchnitten von der Kultur Mittelrußlands 
und Europas, bis auf ganz wenige Einfallſtraßen. 

Die Bevölkerung iſt ſpärlich. Die räumlichen Ausmaße des Landes ſind 
ungeheuerlich. Die Dörfer, bis auf Dutzende Werſt voneinander getrennt, 
ſtehen im Winter oder zur Zeit des Schaktarp oder bei Unwetter, zum Beiſpiel 
an der Pečora, oft genug wochenlang außer Verbindung miteinander und der 
Außenwelt. Die klimatiſchen Verhältniſſe nötigen ſelbſt den tatkräftigſten 
Menſchen zur Muße. Der Bauer mag vom Mai bis zum September auf 
ſeinem Acker arbeiten, dann ſenkt ſich der unendliche Winter, der das Licht 
nimmt und mit ungeheurer Kälte in die Holzhäuſer treibt, auf das Land. 
So entſtehen Mußeſtunden, und nicht nur dann: man ſitzt nach dem Holz⸗ 
fällen in Geſellſchaft ſtundenlang beiſammen; freie Stunden bilden ſich 
zwangsweiſe beim Fiſchen; auch andere Arbeit läßt Zeit zum Sinnen und 
zum Singen: wenn man die Netze in mühjeliger Arbeit herrichtet oder aus⸗ 
beſſert, wenn der bäuerliche Schneider und Schuſter über ſeiner mechaniſchen 
Arbeit ſitzt. 

Es gibt wenig Schulen oder auch gar keine, in jedem Falle iſt ihre Wirkung 
gering. Selten vermag jemand zu leſen und zu ſchreiben. Die Garniſonen 
fehlen faſt ganz, auch die Induſtrie mit ihrer unruhigen Bevölkerung. 

Die Menſchen ſind nachdenklich, ja grübleriſch, voll hoher Intelligenz, voll 

lebhafter Einbildungskraft. Stirbt jemand, ſo ertönen die Totenklagen nach 
uraltem Herkommen, die häufig von beſonderer Schönheit find. 
Von den großen, den modernen Menſchen geſtaltenden geiſtigen Bewegungen 
drang keine in dieſe Landſtriche: ſelbſt die heimiſchen Bewegungen des 18. und 
19. Jahrhunderts ſind dem nordiſchen Menſchen hier fremd geblieben und geben 
höchſtens Stoff für Volkslied und Märchen. Die Kirche, mag ſie im rechtgläu⸗ 
bigen oder altgläubigen Gewande erſcheinen, trägt keine Bildungselemente in 
das Volk, die ihr nicht ſeit Jahrhunderten eigneten: ein Jahrtauſend euro⸗ 
päiſcher Geiſtesarbeit ging zwecklos an ihr vorüber. 

Alles das ſieht der Reiſende, der ſich ſelten in dieſe Gegenden verirrt, ſchon 
am Außeren der prachtvollen Menſchengeſtalten: Sprache und Gebärde beſitzen 
den langſamen, ja feierlichen Rhythmus des mittelalterlichen Menſchen. Der 
lebte hier lange, als andere Gegenden Rußlands längſt dem neuen Tage ent: 
gegenſahen. Hier lebte lange, bis an die Schwelle unſerer Tage, teilweiſe noch 
heute, der Gemeinſinn des Mittelalters, der dem entſtehenden Epos den Boden 
zur Verankerung bot. Die Geſpaltenheit der Welt, die Trennung eines Lebens, 
das uns eine feſte Geſetze bergende Natur gibt, von dem Leben unſeres Geiſtes 
ward hier nicht Erlebnis. Was iſt und was ich erſinne, iſt gleicher Realität, 
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und das Wirkliche und Unwirkliche, das Gegenwärtige und das wenn auch 
iängft Vergangene, — fie agieren durchaus auf einer Bühne. 

Es fehlt hier auch das Individuum, das ſich aus der Geſellſchaft bewußt 
herausſtellt. Wo es iſt — und wir begegnen ihm — fühlt es ſich nur als Teil 
der Menſchen, die nach ähnlichen Geſetzen wie er und eines Geiſtes wie er leben. 

Und in dieſer Geſellſchaft, die das jahrhundertealte primitiv⸗einheitliche 
Leben des Mittelalters führt, in deren Siedelungsgebiet auch die jahrhunderte⸗ 
alte Traditionen fortſetzende Holzkirche heute noch lebt, hat ſich neben geiſt⸗ 
lichem Liebe, neben dem Märchen, das der urwüchſigen Fabulierluſt des Ruffen 
entgegenkommt — neben all dieſen aus Wunſch, Traum und Hoffen geſpeiſten 
Dichtformen als beſondere Kunſtform das alte Heldenlied erhalten. 

Träger dieſer Gemeinſchaftsdichtung im ruſſiſchen Nordraum iſt vom 18. 
bis zum 20. Jahrhundert der großruſſiſche Bauer geweſen, der ihr Bewahrer, 
nicht ihr Schöpfer iſt. Er bildet aus ſich heraus keinen beſonderen Sängerſtand 
— er ift kein berufsmäßiger Sänger. Singt er nach alter Weiſe das Heldenlied, 
wie er es von Vater und von Großvater oder von anderem Lehrer übernahm, 
ſo iſt er doch von Beruf Ackerbauer oder Fiſcher oder Handwerker, häufig einiges 
nebeneinander. Die guten Sänger ſind auch gute Bauernwirte: ſie löſen ſich 
nicht von der Geſellſchaft los, ſuchen ihre Geſetze peinlich zu erfüllen. 

Der gute Sänger kann nicht leſen und ſchreiben; beſonderer Bildungsſtoff 
blieb ihm fern, und nur, was Natur, Anlage, Geſellſchaft, Schickſal ihm gaben, 
lebt in ihm. 

Wir kennen feit Hilferding das Leben und Weſen vieler Sänger: die Beob⸗ 
achtungen über ſie ſind die gleichen, und ein Normalbild läßt ſich leicht 
entwerfen. 

Man lernt in der Regel früh das Singen der Bplinen; meiſt in der Jugend. 
Vor allem muß das Gedächtnis friſch und ſtark ſein, und tatſächlich kann ein 
zwei⸗ oder dreimaliges Hören einer Byline genügen, um ſie zu erfaſſen. Die 
Gedächtniskraft iſt manchmal erſtaunlich: konnte ein vortrefflicher Sänger wie 
Voinov 3000 Berfe fingen, fo betrug das Repertoir von Rjabinin⸗Vater und 
von Kalinin mehr als 5000 Verſe. Ein einzigartiges Phänomen war aber die 
Kriukova von der Terſchen Küſte des Weißen Meeres, die bis zu ihrem 
16. Lebensjahre 41 Bylinen und dann bis zum 45. Jahre noch 19 Bylinen 
erlernte, die, als Markov ſie kennenlernte, das ungeheure Programm von 
60 Bylinen, über 10000 Verſe, beherrſchte. 

Jeder Sänger iſt beſtrebt ſo zu ſingen, wie er es lernte. Alte Überlieferung 
in Stilmitteln, Handlungsaufbau, Schilderung der Menſchen und der Ereig⸗ 
niſſe ſucht er in der Regel peinlich feſtzuhalten. So leben in den Bylinen jahr⸗ 
hundertealte Zuſtände fort. Befragt nach altem unverſtändlich gewordenem 
Ausdruck genügt dem Sänger ein: „So wird's eben geſungen.“ Man weiß, 
daß Generationen vor einem das Heldenlied ſangen und iſt voller Ehrfurcht 
vor ſeinem alten Inhalte: „Verflucht, wer ſich erlaubt, etwas ſeinem Inhalte 
zuzufügen ober wegzunehmen,“ rief die Krjukova einmal aus. So find bewußte 
Originalität oder Freude an ihr in dieſem Stadium der Entwicklung Sänger 
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und Publikum noch fremd. Daß Zweifel an den Geſchehniſſen der Bylinen 
Sängern und Zuhörern fern liegen, oder ungemein ſelten ſind, oder nur ganz 
beſonders auffällige Erſcheinungen betreffen, wird immer wieder bezeugt. 
Denn des Dunkeln und Wunderbaren iſt das alle umringende Leben ja voll. 

In dieſem Kreiſe ift die Möglichkeit rein äſthetiſchen Genuſſes noch nicht auf- 
getaucht. Das künſtleriſche Gefühl beim Sänger hat ſich noch nicht iſoliert und 
ſchwingt nur mit anderen zuſammen: das verleiht auch der ruſſiſchen Literatur 
des 19. Jahrhunderts einen guten Teil ihrer Eigenart. 


Indeſſen auch unter der anſcheinend völlig erſtarrten Decke der ruſſiſchen 
Gemeinſchaftsdichtung ſchaffen die individuellen Kräfte ihr Werk. Die Perſön⸗ 
lichkeit des einzelnen Sängers, auch das eigentümliche Gepräge der Landſchaft, 
in der er lebt, drängen ſich ans Tageslicht. 

Die nordiſche Landſchaft verrät ſich in der Vorliebe für das Schiffsweſen 
und eigentümlicher Naturſchilderung: da ſpringt das Heldenroß über Brüche 
und Sümpfe und Seen; da fällt zur Zeit des Pfingſtfeſtes auf die Erde der 
weiße Schnee. 

Individuelle dichteriſche und muſikaliſche Empfänglichkeit des einzelnen 
Sängers findet ſeinen Ausdruck im Stil des Heldenliedes: aus der Schar der 
unbedeutenden oder mittelmäßigen Sänger ragen wahre Künſtlerperſönlich⸗ 
keiten wie die Krjukova oder Rjabinin⸗Vater hervor. Ja der Stil desſelben 
Sängers kann in einem Dezennium ſich grundlegend verändern: die ſeeliſche 
Struktur, die Differenziertheit des Gedächtniſſes, der Geſtaltungskraft, des 
Lebensſchickſales findet Ausdruck auch gegenüber einer teilweiſe erſtarrten Dicht⸗ 
form; und während es Bylinen gibt, die in lebloſer Manier Formel an Formel 
reihen, können mit demſelben Gut Sänger wie Sorokin oder Rjabinin⸗Vater 
lebendige dichteriſche Wirkung erzielen. 

Alſo der Bann alter, jahrhundertealter Tradition und das ganz unbe⸗ 
wußte, ja bewußt ungewollte Ringen des dichteriſchen Individuums gegen 
ſie geben unſerer Heldendichtung den Reiz eigenartiger Geſtaltung. 

Die Byline wird gefungen. Wo fie nur „geſagt“ wird, vergeht ihr beſonderes 
Weſen, und ſie wandelt ſich zur Proſaerzählung oder zum Märchen um, wie 
es uns genugſam bezeugt ift. So kann die Byline nur als Volksgeſang bes 
griffen werden, und die Melodie iſt ihr ſeit Anbeginn eigen. Die Byline wird 
zu den Gusli geſungen, die aus einem Brett, den 3 oder 5 Metallſaiten und den 
Wirbeln beſtehen: ſie ſind vergleichbar der finniſchen Kantele, und der Sänger 
des ruſſiſchen Heldenliedes und der finniſche Sänger der Kalewala * 
wohl nicht zufällig ſeit alters im Nordraum nebeneinander. 


Den Zuſtand der Bylinendichtung, wie ihn das 17. Jahrhundert erreicht 
hatte, erhielt uns der Bauer⸗Sänger trotz Umformung im einzelnen. Wir 
müſſen immer wieder bis auf Grigorjevs Aufzeichnungen hin feine ſtarke Ges 
bundenheit an die Tradition in Form und Stoff feſtſtellen. Dieſe Gemein⸗ 
ſchaftsdichtung macht den Eindruck einer feftgefügten Kunſtſprache, die der 
Willkür des Individuums beſtimmte Grenzen ſetzt, und obwohl ſie durch 
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inneren Reichtum den Schein der inneren Freiheit erwecken kann, doch die 
Gefahr völliger Erſtarrung in ſich trägt. 

Dieſer allgemeinen Beobachtung entſpricht unſere Lieddichtung ſchon in der 
Geſtalt. 

Die Sprache der Bylinen iſt vielfach verbunden mit der der Geiſtlichen Lieder, 
der lyriſchen Volkslieder, auch der des Märchens. Stark ſtiliſiert und in den 
weitausgedehnten ruſſiſchen Landſchaften im weſentlichen gleich, eine Schöpfung 
alter Tage, liegt ſie im Geſamtbau von der Alltagsſprache weit ab, da eine andere 
Geiſtigkeit ſie aus dem Rohmaterial der Alltagsſprache früh umſchuf. Iſt etwa 
der Wortſchatz von dem der gewöhnlichen Rede ſtark differenziert, ſo iſt für die 
Liedwirkung beſonders das ſchmückende Beiwort wichtig, das auch anderer 
Volksdichtung eignet und nicht der Formelfreudigkeit Entſtehung verdankt, 
ſondern mit dazu beſtimmt war, die Einzeldinge aus dem Niveau des gemeinen 
Daſeins herauszuheben. 

Der ſcharfe Blick des Ruſſen für die Dinge der Welt und ihre Weſenheit, 
auch die ruſſiſche Farbenfreudigkeit tritt immer wieder hervor. 

Eine Fülle dieſer Beiworte, die im einzelnen recht verſchiedenartig zu be⸗ 
werten ſind, gibt es. 

Der Sänger fingt von der feuchten Erde und der breitäftigen Eiche im Hei⸗ 
ligen Rußland; vom ſtraffgeſpannten Bogen und dem gehärteten Pfeil; von 
der ſeidenen Sehne, und dem ſeidenen Netz und der ſeidenen Peitſche. 

Oder er nennt das blaue Meer, das ſalzige; das purpurfarbene Schiff, da⸗ 
zu den grünen Garten und den weißen Hof; grauen Stein und rotgelben 
Sand; den ſchwarzen Raben und den grauen Wolf und den lichten Falken; 
das rote Gold auch und das reine Silber. 

Was man auch ſonſt an epiſcher Dichtung beobachten kann, erfüllt ſich auch 
bier: das ſchmückende Beiwort greift in Situationen über, denen es nicht 
gerecht wird — demnach, ſo lebhaft wie es auf unſer Gefühl wirkt, können es 
Sänger und Zuhörer nicht mehr empfunden haben. 

Ein ausgeprägtes Stilmittel iſt Beiordnung der Sätze, ihre ſeltene Unter⸗ 
ordnung. Und mag auch die heutige Bauernſprache teilweiſe die Beiordnung 
häufig verwenden, im Heldenlied ift dies alte Prinzip der Satzanordnung bis 
zum äußerften ſtiliſiert. 

Vergegenwärtigt man fih die Erzählweiſe des ruſſiſchen Heldenliedes, 
ſo ſieht man zunächſt: es gibt wechſelnde Grade des Zeitmaßes. Ein ſchnelles 
Tempo bedingt Kürze des Liedes, die bisweilen Vorliebe ganzer Landſchaften 
iſt. Manche Liedvariante iſt ſo knapp und eilt ſo ſtürmiſch vorwärts, daß man 
von einer Ballade ſprechen könnte. In dieſem Falle bemerkt man das Fehlen all 
der ausſchmückenden und der retardierenden Mittel, über die der Sänger in 
reichem Maße verfügt, der breiten Schilderung wichtiger oder nebenſächlicher 
Handlungen, der häufigen Wiederholungen und Paralleliſierungen. Möglich 
find da die verſchiedenſten Grade vom knappſten Liede bis zur prunkvoll über⸗ 
ladenen, hochbarocken Byline eines Sorokin, der faſt das ganze Arſenal des 
Formelgutes bereithält und verwendet, um ausgeführte, im Zeitmaß ver⸗ 


langſamte, farbige Schilderungen zu F die jeden PEER liebevoll 
berückſichtigen. 

Häufig fällt das ganz Unausgeglichene im Tempo auf: nach langem Ver⸗ 
weilen etwa bei Schilderung des Gaſtmahles oder des Sattelns des Roffes 
ſchreitet, kraftvoll, ja ſprunghaft die Handlung fort. 

Zur alten Eigenart der epiſchen Erzählweiſe der Ruſſen gehört es, daß die 
Imperfekthandlung durchaus vorwaltet: die feinere Schichtung des Erzähl⸗ 
ſtoffes iſt noch unbekannt. Vorwaltet das Imperfekt, aber nicht ſelten iſt auch 
das Präſens hiſtoricum, das der Vergegenwärtigung dient und auch in unſerm 
Falle das Schwanken zwiſchen Vergangenheit und Gegenwart hervorruft, wie 
es ein heutiger Epiker vermeiden würde. 

Doch der primitive Ruffe arbeitet mit einfachen Mitteln und ein unver⸗ 
zärtelted Gefühl verlangt das derbe Zuſchlagen der Sprache. Die Verwendung 
des ſchmückenden Beiwortes und des breitgeſchichteten Formelgutes, der Wie⸗ 
derholungen und Paralleliſierungen findet in dieſem Bedürfnis nach kräftigem 
Betonen ihre Erklärung — in der Erzählweiſe des volksnahen Lew Tolſtoj lebt 
manches davon weiter. 

Reden gehören ebenfalls zum alten epiſchen Stil; ſie dienen der Vorberei⸗ 
tung, dem Weiterführen und Abſchluß der Handlung, kehren das Innenleben 
des Sprechenden nach außen, dienen aber auch der Verdeutlichung und Ver⸗ 
langſamung. Gerade die Reden gehören häufig zum älteſten Gut einer Byline, 
und prägnante Worte und Wendungen ziehen ſich trefflich erhalten durch viele 
Varianten hindurch. 

Die Tradition hat uns natürlich das Formelgut des Heldenliedes, und 
zwar vorzugsweiſe, erhalten; ohne das iſt ein Heldenlied nicht denkbar. Viel⸗ 
hundertjährige Geſchichte des Liedes fand in dieſen Formeln ihren Nieder⸗ 
ſchlag. Sie kehren nicht nur in den Varianten ein und desſelben Liedes wieder: 
fie durchziehen gleichmäßig die ganze Heldendichtung. Sie verleihen der Erzähl⸗ 
weiſe ein bisweilen unheimliches Gepräge von Erſtarrung. 

Schon mit dem ſchmückenden Beiwort beginnt dies Formelgut, umfaßt 
aber auch ganz komplexe Gebilde; greift vom einzelnen Vers hinüber zu Vers⸗ 
gruppen und weitſchichtigen Schilderungen: durchdringt die Darſtellung der 
Landſchaft und des Kampfes; in der Ausrüſtung des Schiffes, im Satteln 
des Pferdes, in der Bewaffnung, in der Darſtellung des Helden kehren die 
gleichen feſten Vorſtellungen wieder. Formelhaft wurden auch Namen der 
Orte und Flüſſe und Landſchaften. 

Da haben wir es mit einfachen oder komplexen Gebilden dichteriſcher In⸗ 
vention zu tun, die zunächſt nur einem Liede in feſtgefügtem Zuſammenhange 
eigneten, die dann in fixierter Geſtalt in andere Lieder hinüberglitten, wenn 
ähnlicher Handlungsablauf an beſtimmter Stelle die im Gedächtnis haftenden 
Vorſtellungsreihen beim Sänger loslöſte. 

Das ruſſiſche Heldenlied iſt ein Einzellied, das uns die einzelne Fabel 
klar überſichtlich vorführt. Das Stadium der Gemeinſchaftsdichtung, daß die 
Lieder, häufig aus einem größeren allgemein bekannten Stoffe genommen, 


geſchloſſenes Geſamtepos entftebt, it von ben großruſſiſchen Volksſängern eben⸗ 
ſowenig wie von den ſerbiſchen Aöden erreicht worden. Anſätze allerdings, die 
einer Zuſammenballung zuſtreben, find vorhanden und bei manchem Sänger 
beliebt, der die in verſchiedenen Einzelliedern berichteten Heldentaten, zum 
Veiſpiel eines Ilja Muromec, in längerem Liebe zuſammenfügte. Dennoch 
it feſtzuhalten: das Einzellied charakteriſiert die ruſſiſche Heldendichtung — 
mag auch bisweilen dies Einzellied ein relativ kompliziertes Gebilde ſein; 
denn früh ſchon fügte der erſte Sänger oder ein Nachfahre verſchiedene Sagen 
zuſammen und gruppierte ſie um einen Helden, wie wir es etwa in den Liedern 
ton Sadko ſehen. 

Die Stoffbegrenzung iſt trotz aller Gebundenheit doch mannigfaltig: denn 
die Zeit ſchon, die dem Sänger zur Verfügung ſteht, kann variieren: der Vor⸗ 
trag kann 1 Stunde dauern, aber er währt auch 2 oder gar 3 Stunden. 

Und demgemaͤß beſitzen wir dichteriſche Bearbeitungen eines Einzelgeſchehniſſes, 
die aus 50 bis 70 Verſen beſtehen und auch ſolche, die 1000 Verſe umfaſſen. 

Vom einzelnen Sänger, von ſeiner Schule, von der Situation beim Vortrag 
und der Stimmung hängt es ab, wieviel von dem zur Verfügung ſtehenden 
formelgut jeweils in die Byline kommt. Und der eine Sänger liebt eben das 
taſche Tempo und der andere breite Darlegung des Stoffes, und fo entſtehen 
von Sänger zu Sänger, aber auch beim ſelben Sänger oft verſchiedene, ſtärker 
eder ſchwächer abweichende Einzellieder, die Varianten, deren wir bis⸗ 
weilen an die 50 kennen, wiewohl uns von dem gewaltigen Beſtande von 
diedern, die man in vielfachen Formen fang, nur ein geringer Bruchteil bes 
kannt ward. Für die Geſchichte der Bylinendichtung ſind dieſe Varianten von 
grundlegender Bedeutung: fie erlauben den ſeltſamen Wegen der Stoffbehand⸗ 
lung zu folgen, jüngere Formen von den älteren zu ſcheiden, und fie legen die 
Umſchichtung des Liedſtoffes häufig völlig bloß. 

Dieſe Umformung des Einzelliedes war nun trotz der Feſtigkeit einer alten 
Tradition deswegen leicht möglich, da keine feſtgefügte Form ſie ſchützte. Stro⸗ 
phiſche Gliederung ift der Byline immer unbekannt geblieben, und ungebunden 
durch Aſſonanz oder Reim gleiten die Verſe hin. 

Aus gleichem Geit wie in der Byline ſtammt die Formloſigkeit ruſſiſcher 
Erzählungen des 19. Jahrhunderts, die um ſo chaotiſcher ſind, je ruſſiſcher der 
Schöpfer iſt. Alſo Freiheit, Ungebundenheit trotz ſonſtiger vielfältiger Ge⸗ 
bundenheit: zwiſchen dieſen Polen bewegte ſich immer der ruſſiſche Geiſt. 

Freiheit gewährt auch das Metrum. Sft das gewöhnliche epiſche Versmaß ein 
Choreus mit daktyliſchem Ausgang, fo ift die Zahl der Versfüße verſchieden, und 
dieweil der 5: und 6füßige Vers vorwaltet, find 4 und 7, ja 8 Versfüße nicht 
ſelten, und in buntem Wechſel kann in den trochäiſchen Verſen der Jambus 
und der Daktylus erſcheinen. 

Ius dem breiteren oder engeren Fluß der Byline zweigt fih häufig, als 
Röglichkeit der Verwendung und nicht als Zwang, ein eigentümlicher Ans 
ling und Schluß ab. 
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Nach dem Bericht des die Zuhörer packenden Geſchehniſſes will der Sänger 
mit einigen nachſinnenden oder auch heiteren Verſen oder Worten die Spans 
nung löſen und ſich und Zuhörer der Wirklichkeit wiedergeben. Auch das Mär⸗ 
chen kennt dieſe den Bann der Dichtung ſprengende Schlußformel. Da heißt 
es etwa: 

Und fo ritt Vaſilij nach dem berühmten Kijew, zur berühmten Stadt, 


Und die Starina ſingen wir dem blauen Meere zur Stille, 
Euch guten Menſchen zum Hören. 


Viel bedeutſamer und häufiger ſind Eingangsverſe, die der Sänger als ein 
Präludium vorausſchickt, ehe das eigentliche Heldenlied anhebt, Verſe, die wie 
vortönende Laute der Gusli ihn und die um ihn verſammelten Zuhörer in 
eine die Einbildungskraft anregende Stimmung tragen ſollen. Dieſe Ein⸗ 
gangsverſe ſtehen mit der Handlung in keinem Zuſammenhange, und ſo können 
fie ganz verſchiedenartigen Liedern voranſtehen. Und fie find lyriſch wie der 
berühmte, kosmiſche Viervers: 

Höhe du, unendliche Höhe, die unter den Himmeln liegt! 
Tiefe du, abgründige Tiefe, Meer — Ozean! 


Breit iſt der Raum über die weite Erde hin, 
Tief und abgründig ſind die Buchten des Dniepr. 


Und dann beginnt ſchon das eigentliche Lied, das häufig die Eingangs⸗ 
ſzene typiſch geſtaltet, vor allem das Gaſtgelage in Kijew beim Fürſten Vladi⸗ 
mir oder die Grenzwacht der Helden; das häufig auch zunächſt mit einem 
Vergleich anhebt, wie es das ſlaviſche Volkslied liebt, etwa fo: 

Am Vorabend wars von Mariä Verkündigung, da fiel junger friſcher Schnee. 


Nicht eines weißen Hermelines Spuren drückten ſich ein auf dem weißen Schnee — 
ein hübſcher junger Burſch, Curilo Plenkovis wars, der ging über den weißen Schnee. 


Das Stoffgebiet der Volksdichtung, die wir als Bylinendichtung be⸗ 
ſtimmen, iſt feſt umſchrieben. 

Wir ſcheiden es — mag auch dieſe Scheidung nicht dem Bewußtſein der 
Sänger des 19. und 20. Jahrhunderts entſprechen — von dem jüngeren großen 
Komplex der Hiſtoriſchen Lieder ab, die mit der mythiſchen Geſtalt eines Svan 
Groznyj anhebend Helden und Schickſale des ruſſiſchen Volkes bis zum 
19. Jahrhundert beſingen. 

Aus älterer Wurzel ſind die Bylinen entſproſſen; Ereigniſſe und Nöte des 
alten Kijewer Rußland gaben den Urſprung. Denn ſind ſie auch heute in den 
Hunderten uns bekannter Aufzeichnungen durch einen recht einheitlichen Stil 
und anſcheinend eine geiſtige Weſensart verbunden, ſorgfältige Forſchung der 
Ruſſen hat längſt die verſchiedenen Schichtungen erkennen gelehrt, die unter 
dieſer gleichmäßigen Fläche ruhen. 

Vor allem die drei großen Kreiſe des älteren, vornehmlich Kijewer, dann 
des Nowgoroder und des Moskauer Heldenliedes ſondern ſich gut ab. Und 
jeder dieſer drei Kreiſe umſchreibt eine eigentümliche Entwicklungsphaſe ruſſi⸗ 
ſcher Kulturgeſchichte mit anderem geographiſchem und wirtſchaftlichem Hinter⸗ 
grunde, anderer ſtaatlicher Einrichtung, anderen Menſchen, anderen Gefühlen 
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und Zielen — mag auch ein Durchdringen dieſer ſpäter nebeneinander liegen⸗ 
den Schichten ſeit dem 16. Jahrhundert erhebliche Umformungen bewirkt haben. 

Als echtes Heldenlied verdankt die Byline ihr Entſtehen dem Ethos des 
Krieges, deſſen Erhabenheit den primitiven Menſchen bewegt, wenn ſein Lärm 
Landſchaften, Städte, Dörfer durchdringt. Erhaben — fo hat es einmal Jean 
Paul begriffen — und der Dichtung würdig iſt die Begegnung der feindlichen 
Heerſcharen auf freiem Felde, erhaben ift das Schauſpiel der kämpfenden 
Heere, erhaben auch der junge Held und auf blutigem Felde fein früher Tod. 

Der kriegeriſche Geift des Kijewer Rußland lebt in den Bylinen. Geſchehnis 
aller Art iſt auf eine Fläche projiziert. 

Mittelpunkt iſt der milde Fürſt Vladimir und ſeine Reſidenzſtadt Kijew, die 
Nowgorod und ſpäter ſelbſt Moskau in den Hintergrund ſchiebt. 

Vladimir und Kijew ziehen die Helden aus allen Teilen des wachſenden 
Reiches an fidh, ja aus dem reichen Indien kommt Djuk Stepanovit, um die 
Stadt zu ſehen, die hoch man ihm pries. 

Herrlich ſind die Gaſtmahle, die Vladimir veranſtaltet. In hunderten unſerer 
Rieder begegnen die typiſchen Schilderungen: da figen um Vladimir und die 
Fürſtin Aprakſija Fürſten, Bojaren und Helden, ſie eſſen und trinken ſich voll, 
und heben nun zu prahlen an — und aus dieſem Keim entwickelt ſich häufig 
der eigentliche Handlungsablauf. Oder ein Bote bringt jähe Nachricht vom 
herannahen feindlicher Horden und irgendein Held erbietet fit dann zum 
Kampf für das Heilige Rußland. 

An den Hof Vladimirs bringt der junge Ilja Muromec, an ſein Heldenroß 
gebunden, den gewaltigen Räuber Solovej, der fo gewaltig pfeift, daß die 
senfterumfaffungen der hohen Terems herunterſtürzen. 

Auf einem der unzähligen Gaſtmahle rühmt ſich der treffliche Suchan 
Domantjevié Vladimir einen Weißen Schwan zu ſchießen. Und als er vers 
gebens in ſtillen Buchten nach Gänſen, Schwänen und jungen Enten ſucht, 
dann am Dniepr allein ein Tatarenheer befiegt und verwundet in die Reſidenz⸗ 
Radt heimkehrt, wirft ihn Vladimir ins tiefe Verließ, und als der Firft die 
taſche Tat bereut und den Helden an fih ziehen will, tötet fih dieſer im Zorn 
über ſchnöden fürſtlichen Undank. 

An feinen Hof zieht Vladimir auch Curilo Plenkovié mit feiner herrlichen 
Cejolgſchar, ihn, der allen Frauen und Mädchen Kijews den Kopf verdreht 
ind im Bett ber wunderſchönen Frau des alten Bermjata unrühmlichen Tod 
findet. 

Son Roſtow an der Peripherie des ruſſiſchen Gebietes im Norden zog nach 

Kijem auch Aljoša der Popenſohn, der eine ſpöttiſche Zunge hat, aber auch vors 
trefflich mit Tugarin, dieſer Perſonifikation der Rußland bedrängenden Hei⸗ 
denſcharen, fertig zu werden verſteht. 
Blutrot gefärbt tft das Finale dieſes Kreiſes von Kijewer Einzelliedern, der 
ſcickſalsvolle Untergang der ruſſiſchen Helden, das das tragiſche Geſchehen 
des 13. Jahrhunderts, den Tatarenſieg und das Ende des alten Rußland, dich⸗ 
teriſch verklärt. 
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of N und Kampf, beſonders gegen die Heiden, e des 
Kijewer Heldenliedes, ſo wandelt ſich das Bild in der Nähe des handels⸗ 
und kulturfrohen Nowgorod, das das Schickſal unſerer Dichtform für immer 
beſtimmt. 

An der Grenze des ruſſiſchen Landes ſeit dem 9. Jahrhundert gelegen, 
in enger Verbindung mit Skandinaviern, Finnen und Deutſchen, hinein⸗ 
geworfen für einige Jahrhunderte in den großen nordoſteuropäiſchen Handels- 
verkehr, trug ein fortgeſchrittenes Leben andere Ziele auch der Dichtung zu, 
die wohl noch kriegeriſchem Sinnen nicht fremd ſein kann, aber bald deutlich 
vom Kijewer Heldenlied ſich abhebt. 

In dieſen Gegenden entſtand das Lied von Sadko, dem armen Gusljaren, 
der mit ſeinem Spiel am Ufer des weiten Ilmenſees den Waſſerkönig rührt, 
zum reichen Nowgoroder Kaufherren emporgehoben und durch ſeltſames Los ins 
Reich des Meerkönigs hinabgezogen durch Sang und Spiel allein dem freund⸗ 
lichen Daſein unter der Sonne wiedergegeben wird. 

Lebt in dieſem alten Liede neben Fluß und See und Meer der unermeßliche 
Glanz des reichen Nowgorod, das doch auch ſangeskundigen Muſikanten zur 
Heimat wurde, ſo lebt der Stolz und die Abenteuerluſt der üppigen Kauf⸗ 
herren im ſchönen Liebe von Solovej Budimirovic, das in der Schilderung 
des Schiffes und Palaſtes die Grenzen der Wirklichkeit kühn überſchreitet. 

In dieſer Landſchaft, die neben dem weltweiten Handel auch dem Ackerbau 
lebte, wurde das erſte Preislied auf den ruſſiſchen Bauer geboren, von dem 
Pfiff und das Knirſchen der Pflugſchar und das Knarren der Zoche drei Tage 
über die weite ruſſiſche Ebene hallt. 

Hier drang auch die Beobachtung menſchlichen Schickſals von der bunten 
Außenwelt in die düſtere Tiefe des Menſchenherzens, die nach Jahrhunderten 
erſt eigentliche Beſtimmung ruſſiſcher Schöpferkraft wurde, und ein einfaches 
menſchliches Geſchick, fern vom Glanz Vladimirs und ſeiner kampfesfreudigen 
Helden, geſtaltete ſich in einem knappen, aber ergreifenden Liede von dem durch 
die eigene Mutter an Fremde verkauften Kaufmannsſohne Ivan. 

Jünger und unter der Wirkung neuer geſellſchaftlicher Zuſtände vielfach 
umgeſtaltet iſt die Moskauer Byline, die ſich auf dem Fundamente der Kijewer 
und Nowgoroder Byline erhob, mit dem 15.16. Jahrhunderte zur Blüte 
gelangte und damit den weſentlichen Schaffensprozeß der ruſſiſchen Helden⸗ 
dichtung überhaupt beendete. 

Weniger originell als die beiden alten Schichten iſt ſie auch für ſie von Be⸗ 
deutung geworden: denn was von neuen Moskauer geſellſchaftlichen und 
ſtaatlichen Gedanken Niederſchlag in eigenen Liedern fand, wirkte in der Folge⸗ 
zeit auch auf die alten Kreiſe zurück, da Wirkung des Selbſtherrſchertums und 
Glanz auch der Moskauer Architektur neben manchem anderen Lebensſtoffe als 
neue Schicht ſich neben und über die älteren legte und ein energiſcher Durchdrin⸗ 
gungsprozeß die drei Gruppen einander anglich. 

Aber auch das Alte lebte neben dem jungen fort, ſo kräftig, daß Vladimir und 
Kijew immer wieder andere Lieder anzogen — und noch im Jahre 1902 konnte 


Hofe Bladimirs ſpielen ließ. 

Aus mannigfachen Quellen hat das ruſſiſche Heldenlied ſeine Stoffe 
geſchöpft. 

Wie das altgermaniſche Heldenlied gibt es ſich als Geſchichte, und die Sänger 
und Zuhörer hielten lange an dieſem Glauben feſt. Die Helden trugen ja 
bekannte ruſſiſche Namen, wie um die Sonne bewegten ſie ſich um den Kijewer 
Zürften Vladimir, Orte und Flüſſe waren zum größten Teil der ruſſiſchen 
kandſchaft entnommen. 

Und der Frage nach dem hiſtoriſchen Unterbau und der Frage nach der Her⸗ 
kunft des weitſchichtigen in den Bylinen verbauten Stoffes widmeten die der 
Einzelunterſuchung holden ruſſiſchen Forſcher des 19. Jahrhunderts einen 
großen Teil guter Kraft. | 

Gewiß, das Heldenlied gibt fih als Geſchichte und noch ftarfer war das wohl 
der Fall mit der Sage in ihrem vordichteriſchen Zuſtande. Aber die Byline iſt 
vor allem Kunſtwerk, das nach dem Willen des Sängers und einer alten Tra⸗ 
dition die Wirklichkeit umformt. Freilich, der Fürſt Vladimir der Bylinen iſt 
im Grunde eine geſchichtliche Perſönlichkeit und von ſeiner Freude an ſeinen 
Bojaren und feiner Gefolgſchar bereiteten Gelagen berichtet {don die alte 
Chronik. Indeſſen der Vladimir des Heldenliedes trägt ganz neue, eigentüm⸗ 
lide Züge. Denn wie der Herzog Wilhelm des altfranzöſiſchen Wilhelmliedes 
aus verſchiedenen Wilhelmgeſtalten des neunten und zehnten Jahrhunderts 
zuſammengedichtet iſt, ſo trägt unſer Vladimir Züge Vladimirs des Heiligen 
und des Vladimir Monomach: und dazu hat dann manche Fabel, vielleicht auch 
fremder epiſcher Einſchlag, noch ſpäter das Gedenken an Moskauer Fürſten, 
wie Svan Groznyj, das Bild des Fürften geſchaffen, wie es nach den Übers 
nalungen vieler Jahrhunderte das 17. Jahrhundert fixiert hat. 

Und auch weiterhin trägt mancher der alten Recken und der jüngeren Helden 
Kamen, die uns die Chronik aufhebt: aber es iſt ſchwer zu erkennen, ob der 
van etwa eines Heldenliedes gerade der Ivan iſt, von dem uns die Chronik 
ttzählt, und wir kommen leicht in die Lage, uns auf Chroniknachrichten als auf 
Geſchichtsquellen zu berufen und wieder die Chroniken als Sagenumbildung 
zu erklaren. 

Jedoch manches ſcheint trotzdem ſicher: man kann annehmen, daß die Geſtalt 
tines Aljoša Popovic des Liedes weſentliche Züge eines Alekſandr Popovič 
trage, der in der Schlacht an der Kalta fiel. Und wir willen tatſächlich, daß im 
12. Jahrhundert ein Nowgoroder namens Sotko eine Steinkirche ſtiftete, wie 
es die Byline von Sadko berichtet. 

Aber all das, ſo intereſſant und bedeutungsvoll es auch im einzelnen iſt, für 
das Heldenlied als Dichtwerk macht das nicht viel aus, ja die überragende 
Redengeftalt des Ilja Muromec hat fih jeder Bindung an Raum und Zeit bis- 
ber entzogen und gibt doch ſo vielen Liedern eigentümliches Gepräge. 

Wichtiger, als daß Einzelgeſtalten und auch Einzelgeſchehniſſe der Geſchichte 
in der Spline nachzuweiſen find, ift es ſchon, wenn die großen Hintergründe der 
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Heldendichtung den komplexen hiſtoriſchen Ereigniſſen Alt-Muflands entnom⸗ 
men ſind. Das iſt das Rußland der Teilfürſtentümer, das Rußland der Fürſten 
und Gefolgſcharen, die das Regieren wie ein Handelsgeſchäft betrieben; da ſind 
die Grenzmarken und Steppen, das freie Feld und der dunkle Wald der ruſ⸗ 
ſiſchen Landſchaften; und vor allem der Kampf gegen Polovcer und Tataren 
und auch die Züge der kühnen Kaufherren. 

In dieſen geſchichtlichen Hintergrund ſchob ſich das unendliche Gewebe von 
allerhand Wanderfabeln, von Sagen und Marden und ihren Einzelelementen: 
fie durchzogen Rußland, die Grenzmark Europas, von Byzanz befruchtet, das 
viel zu geben hatte, bis es immer ſank und ſank, das Rußland des engen Han⸗ 
delsverkehres mit dem Weſten, der engen friedlichen und kriegeriſchen Zuſam⸗ 
menhänge mit den Turkvölkern des Südens und Oſtens; ſie wurden getragen 
von dem Kaufmanne und dem Pilger, der früh bis Jeruſalem vordrang, und 
dem fahrenden Volke der Skomorochen. 

Vielfacher literariſcher Einfluß, der früh an die Sänger herantrat, fam hinzu. 
Und fo find die Bylinen überladen mit ſeltſamen einheimiſchen und zugewan⸗ 
derten Fabelzügen, die häufig genug alles Geſchichtliche weit zurückdrängen. 

Da lebt im Heldenliede das reiche Indien, dies Wunſchland des armen ge⸗ 
drückten Ruſſen des Mittelalters; Dobrynja kämpft mit dem Drachen und 
befreit die Fürſtentochter. Und Ilja Muromec, auf der Grenzwacht ſtehend, 
kämpft drei Tage lang mit dem unbekannten Gegner, der ſein Sohn iſt und 
nach hinterliſtiger Tat wider den Vater ihm zum Opfer fällt. Da ziehen die 
vierzig Pilger ins Gelobte Land und ihr Ataman gerät ein zweiter Joſeph 
in die Netze der Fürſtin Aprakſija. Da iſt die uralte Geſchichte von der undank⸗ 
baren Gattin in die Byline von Michajlo Potok verbaut, der ſich durch das 
Gelübde binden läßt, der Geliebten in die Totengruft zu folgen, und wiewohl 
er ſie nach heldenhaftem Kampf mit der grimmen Schlange wieder zum Leben 
führen kann, von ihr betrogen wird. 

Die Feſtſtellung, aus welchen Quellen die Byline ihren Stoff entnahm, 
führt immerhin zu Beobachtungen, die über das ſpieleriſche Einzel intereſſe bin: 
ausgehn können. Die Art, wie in Rußland vom Kampfe des Vaters mit dem 
Sohne geſungen wird, feſſelt die Byline in gleicher Weiſe an germaniſche wie 
perſiſche Heldenſage; und ſo liegt Rußland auch in einem intereſſanten Sonder⸗ 
fall im Zentrum zwiſchen Weſt und Oſt, die ſein Schickſal ſeit alters mit⸗ 
beſtimmten. 

Doch viel bedeutſamer über dieſer mit rührender Pedanterie behandelten 
Frage nach der Herkunft der Stoffe, viel wichtiger für die Geſchichte der Dicht⸗ 
art erhebt ſich die andere: wie hat das Heldenlied den Stoff verarbeitet. Und 
da hält man raſch inne. Kunſtvoll iſt die Byline in ihre einzelnen Beſtandteile 
zerlegt und nun ſteht man einem Trümmerhaufen gegenüber. 

Gewiß, ein Lied wie das von Sadko ift ein vielgeſtaltiges Ding: Sadko 
iſt der reiche Kaufherr von Nowgorod, an dem der Reichtum ſeiner Vaterſtadt 
zum Schickſal wurde, doch vor allem iſt er der Muſikant, der ſich durch ſein Spiel 
ſein Leben aufbaut und von neuem erringt, dem es beſchieden iſt, Herr über das 


Element zu werden, dem feine Stadt den Ruhm dankt. Und mögen wir auch 
die Borformen des Liedes nicht kennen, ehe es im Munde Sorokins zur letzten 
Blüte kam — konzipiert kann es nur durch den Wunſchtraum eines armen 
Teufels von Gusljaren ſein, deſſen Sehnſucht nach Reichtum und Anſehen die 
vielfachen Elemente der Tradition zum Liede zuſammenfügte. 

Denn das Heldenlied iſt mehr als Sage oder Märchen oder Novelle: es lebt 
von dem ſchöpferiſchen Geiſt des Sängers, der das entlegene ſammelt und es 
mit dem eigenen Kunſtwillen umformt und geſtaltet, mag auch dieſer Prozeß 
auf den verſchlungenen Wegen der Volksdichtung ſich am gleichen Liede mehr 
als einmal wiederholt haben! 

Dazu iſt jeder Stoff, woher er auch kam, durch den Schmelzofen des ruſ⸗ 
ſichen Geiſtes gegangen und liegt, fo gut wie bei lyriſchem Volkslied und 
Närchen, nur freilich in verſchiedener Höhenlage, tief in das ruſſiſche Bolts- 
tum eingebettet. Zwiſchen Stoffen aus Weſt und Oſt ſind ſo Weſensunter⸗ 
ſchiede nicht mehr wahrzunehmen, da ein aus gleicher Geiſteshaltung ſtam⸗ 
mender Formwille allen Stoff einheitlich bändigte und geftaltete. 

Recht deutlich bemerkt man das an der Typiſierung der Heldencharaktere. 
Das Weſen der einzelnen Helden iſt überall das gleiche. Die primitive mittels 
alterliche Kultur Rußlands differenzierte hier nicht. Die Helden erhielten ihre 
Etiketten, fie wurden gegen jede ſubjektive Umgeſtaltung geſchützt, doch das 
durch auch der Verinnerlichung entzogen und nirgends wurde der Verſuch 
gemacht, den Charakter des Helden fih aus feinen Grundlagen aufbauen zu 
lafen. Feſtgeformt liegt das Weſen eines Ilja, eines Vladimir und Dobrynja 
da, und nicht einmal ihre Handlungen ſind durch ihre Geiſtesart beſtimmt. 

Und ähnlich iſt auch ſonſt der Stoff geſtaltet. 

So lebendig das Auge des Ruſſen die Einzelheiten des Daſeins erfaßte und 
dichteriſch geſtalten konnte, das eigentümliche Weſen der Byline liegt darin, 
daß Geiſt und Darſtellungsart die Wirklichkeit umformt und überſteigert, ge⸗ 
trieben von einer außerordentlichen Einbildungs⸗ und Geſtaltungskraft. 

Das iſt der Zuſtand der Bylinendichtung, wie wir ſie kennen. Und es iſt da⸗ 
Reben von untergeordneter Bedeutung, wie man fih ihre Entſtehung denken 
nag. Das eine erſcheint ſicher: als fertig geformter Beſtand gingen die Bylinen 
etwa im 17. Jahrhundert an die nordiſchen Bauern über, die fie uns bis an die 
Schwelle unſerer Zeit überlieferten. Sie lernten die Heldenlieder von den 
Elomorochen, dieſem fahrenden Volke der Bänkelſänger und Gaukler, als fie 
durch Staat und Kirche als einzige berufsmäßige Träger einer volkstümlichen 
Runt verfolgt, fi in ben Nordraum Rußlands zurückzogen. 

Ihren Einfluß verraten die Heldenlieder vielfach: in Stoffen, Versmaßen 
und Stil legten ſie eine neue Schicht auf die alten bisherigen Schichten. Und 
mande Lieder ſchildern uns eindringlich und wahrheitsgetreu Dobrynja und 
Stavr als Skomorochen. Wir haben keine Veranlaſſung, ihnen für eine ältere 
Zeit die Pflege ernſteren Geſanges abzuſprechen: denn ein leicht bewegliches 
Aniſtenvöllchen paßten fie fih dem wechſelnden Geſchmack an und werden in 
Ater Zeit als Spielleute auch die Dichter geſtellt haben — waren ihnen doch 
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wie niemand anders Stilmittel und Stoffe und menſchliche Schickſale auf 
ihren Fahrten bekannt geworden. 

Jedenfalls wiſſen wir ſchon aus früher Zeit, daß die Fürſten an ihren 
Höfen Sänger hielten, um bei Gaſtmählern Lieder mit Guslibegleitung vor⸗ 
zutragen, wie uns der H. Theodoſius aus dem 11. Jahrhundert bezeugt. Wie 
dieſe Lieder des 11. und 12. Jahrhunderts beſchaffen waren, werden wir wohl 
nie erfahren. Wir dürfen nur vermuten, daß es Preislieder und Erzähl⸗ 
lieder waren. 

Doch wir wiſſen nicht, wie dieſe Urform der Byline beſchaffen war. Waren 
es, wie man gerne ausſprach, „Hiſtoriſche Lieder“? Legte ſich erft fpäter eine 
phantaſtiſche Schicht auf ſie? Wir wiſſen es nicht. Dürfen wir das Igorlied, 
deſſen ſeltſames Schickſal vor zu hoffnungsfreudiger Benutzung warnt, hier 
heranziehen, ſo gleicht es den Bylinen in Stil und Aufbau teilweiſe wohl, 
aber der ſtarke lyriſche Einſchlag, beſonders in der herrlichen Klage der Jaro⸗ 
flawna, ſcheidet es von unſerm Heldenliede deutlich genug ab. 

So bleibt denn die Frage nach dem Urſprung der Gattung ganz im Dunkeln. 
Wie ſie uns vorliegt — und danach allein können wir unſer Nachdenken 
richten —, trägt ſie keine Züge, die es uns irgendwie erlauben würden, an⸗ 
knüpfend an die ſkandinaviſche Herkunft der Fürſten etwa ſkandinaviſche Hof⸗ 
dichter als erſte Träger eines Heldenliedes in Rußland anzuſehen: jedenfalls 
Sprache und Liedform der Byline widerſtreben dem unbedingt. 

Vor allem aber das: die Art, wie die ſcharf beobachteten Erſcheinungen 
phyſiſcher und pſychiſcher Wirklichkeit in den Bylinen verarbeitet find, weiſt 
zunächſt nur auf das ruſſiſche Volkstum, auf Volkslieder, Märchen und geiſt⸗ 
liche Lieder, aus deren großen Strom wir nie die Byline loslöſen können. 

Ungermaniſch in jedem Falle iſt das Weltbild der Bylinen gewiß, und viel 
eher könnte ſchon der Oſten als geſtaltender Faktor angeſehen werden. 

Wie man aber dieſe Fragen alle einmal beantworten mag — und nach der 
Geiſtesart des Forſchers und der Zeit, in der er wirkt, werden ſie verſchiedene 
Beantwortung finden —, im Grundzuge muß immer die Bylinendichtung trotz 
aller Elemente, welche aus der Fremde ſtammen mögen, als echt ruſſiſch er⸗ 
kannt werden: denn was ruſſiſcher Dichtung ihr ewig denkwürdiges Gepräge 
gibt, die ſcharf angeſtrengte Beobachtung einer mitleidloſen Wirklichkeit und 
die Sehnſucht nach Löſung von ihr, ſind ſchon im Keim der Heldendich⸗ 
tung eigen. 

Geſteigert aber — und damit lenke ich zu meinem Ausgangspunkte zurück — 
geſteigert durch reiche Fülle von Geiſt und Kultur erlebt dieſe Einſtellung zu 
den Dingen unſerer Welt ihre letzte Blüte im großen Lebenswerk Gogols, 
Doſtojewskijs und Tolſtojs. 
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d'Are als dichteriſche Geſtalt. — Kutſcher, A., Das Naturtheater. Seine Geſchichte und fein 
Stil. — Borcherdt, H. H., Der Renaiſſanceſtil des Theaters. Ein prinzipieller Verſuch. — 
Nabler, J., Oſtfranken 1814 1848. 
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Fülöp⸗ Miller, René, Geit und Geſicht des Bolſchewismus. Darſtellung und Kritik des 
kulturellen Lebens in Sowjetrußland. Amalthea⸗Verlag, Zürich, Leipzig, Wien 1926. 


Gaffer, Dr. Emil, Grundzüge der Lebensanfhauung Rainer Maria Rilkes: Sprache und 
Dichtung. Forſchungen zur Sprach- und Literaturwiſſenſchaft. Hrg. von Harry Mayne und 
S. Singer. Paul Haupt, Verlag, Bern 1925. | 


Grabmann, Dr. Martin (Prof. an der Univerfität München), Thomas von Aquin. Eine 
Einführung in feine Perſönlichkeit und Gedankenwelt: Sammlung Köſel 60. Verlag Joſef 
Köſel & Friedrich Puſtet, K.⸗G., München 1926. 


v. Hagen, Dr. Benno, Platon als ethiſcher Erzieher: Schriften aus dem Euckenkreis. Hrsg. 
vom Euckenbund. Heft 20: Friedrich Mann's Pädagogiſches Magazin. Abhandlungen vom Gebiete 
der Pädagogik und ihrer Hilfswiſſenſchaften. Heft 1070. Hermann Beyer & Söhne (Bever 
& Mann), Langenſalza 1926. 


Hartl, Dr. Robert, Verſuch einer pſychologiſchen Grundlegung der Dichtungsgattungen: 
Deutſche Kultur. Hrsg. von W. Brecht und A. Dopſch. Literarhiſtoriſche Reihe geleitet von 
Prof. Dr. Walther Brecht. Oſterreichiſcher Schulbücherverlag, Wien 1924. 


Haſſe, Heinrich (a. o. Prof. an der Univerfität Frankfurt a. M.), Schopenhauer: Seſchichte 
der Philoſophie in Einzeldarſtellungen. Bd. 34. Abt. VIII: Die Philoſophie der neueſten Zeit II. 
Verlag Ernſt Reinhardt in München 1926. 


Herzberg, Dr. phil. et med. Alexander, Zur Pſychologie der Philoſophie und der Philo- 
ſophen. Verlag von Felix Meiner, Leipzig 1926. 


Hettner, Hermann, Geſchichte der deutſchen Literatur im achtzehnten Jahrhundert: 3. Bae. 
Das klaſſiſche Zeitalter der deutſchen Literatur. Erſter Abſchnitt. Die Sturm- und Drangperiode. 
7. Aufl. mit einem bibliographiſchen Anhang hrsg. von Ewald A. Boude. Druck u. Verlag von 
Friedr. Vieweg & Sohn, Akt.⸗Geſ., Braunſchweig 1926. 


Jaller, Arthur, Doppeldenken. Grundlagen einer neuen Weltanſchauung. C. A. Schwetſchke 
& Sohn, Verlagsbuchhandlung, Berlin 1926. 


J o ft, J., Bibliographie der Schriften Franz v. Baaders. Mit kurzem Lebentzabriß. (Separat 
abdruck aus Rheiniſcher Buchanzeiger, Heft IV.) Verlag von Friedrich Cohen, Bonn 1926. 


Katt off, Paul, Die Reformation in der Reichsſtadt Nürnberg. Nach den Flugſchriften ihres 
Ratsſchreibers Lazarus Spengler. Buchhandlung des Waiſenhauſes, Halle (Saale) 1926. 


Kern, Hans, Die Philoſophie des Carl Zuſtav Carus. Ein Beitrag zur Metaphyſik des 
Lebens. Niels Kampmann Verlag, Celle 1926. 


Kierkegaard, Sören, Der Begriff des Auserwählten. Uberſetzung und Nachwort von 
Theodor Haecker. Brenner⸗Verlag, Innsbruck 1926. 


Kleezkowski, Adam, Neuentdeckte Altſächſiſche Pſalmenfragmente aus der Karolingerzeit: 
Prace Komisji Jezykowej Polskiej Akademji Umiejetnosci Nr. 12. Nakladem Polskiej 
Akademji Umiejetnosci. W Krakowie. 1. Teil: 1923; 2. Teil: 1926. 


v. Klenze, C. e of the City of New York), From Goethe to Hauptmann. 
Studies in a Changing Culture. New York. The Viking Press 1926. — Contents: 
A Rennaissance Vision: Goethe's Italy. — A Romantic View of Art: German Prede- 
cessors of Ruskin. — Realism and Romanticism in Two Great Narrators: Keller and 
Meyer. — Naturalism in German Drama from Schiller to Hauptmann. — Hauptmann’s 
Treatment of the Lower Classes: A Twentieth-Century Vision. 


Kräutlein, Jonathan, Friedrich Nietzſches Morallehre in ihrem begrifflichen Aufbau. Eine 
ſyſtematiſche Studie. Felix Meiner, Verlag, Leipzig 1926. 


Kühnau, Prof. Dr. Richard, Breslauer Sagen. Oſtdeutſche Verlagsanſtalt S. m. b. H., 
Breslau 1926. 


Laag, H., Lic. (Privatdozent an der Univerfität Greifswald), Die religisſe Entwicklung 
Ernſt Moritz Arndts. Buchhandlung des Waiſenhauſes, Halle (Saale) 1926. 


Lieb, Fritz (Lic. theol. Privatdozent an der Univerfitat Bel Franz Baaders 
geſchichte. Die Frühentwicklung eines Romantikers. Chr. Kaiſer, Verlag, München 1926. 


Ludwig, Prof. Dr. Karl, Goethe und Karlsbad. Sonderabdruck aus Internationaler ärzt⸗ 
licher Fortbildungskurſus mit beſonderer Berückſichtigung der Balneologie und Balneotherapie 
1925. Karlsbader ärztliche Vorträge. Bd. 7. Vortragszyklus veranſtaltet und herausgegeben vom 
Stadtrat Karlsbad, in deſſen Auftrage redigiert von Dr. Edgar Ganz. Verlag von Guſtav Fiſcher, 
Jena 1926. 


Luſſer, Karl Emanuel, Conrad Ferdinand Meyer. Das Problem ſeiner Jugend. Unter 
beſonderer Berückſichtigung der deutſchen und romaniſchen Bildungseinflüſſe. H. Haeſſel, Verlag, 
Leipzig 1926. 


Maier, Dr. Hans, Die geſellſchaftliche Bedeutung der Wohlfahrtspflege. Vortrag: Recht 
und Staat in Geſchichte und Gegenwart. Eine Sammlung von Vorträgen und Schriften aus dem 
Gebiet der geſamten Staatswiſſenſchaften Nr. 40. Verlag von J. C. B. Mohr, Tübingen 1926. 


Marſchall, Wilbelm, Aus Shakeſpeares poetiſchem Briefwechſel. Bei Dr. Herbert Grof- 
berger, Heidelberg 1926. 


Michels, Robert, Soziologie als Geſellſchafts⸗Wiſſenſchaft: Lebendige Wiſſenſchaft. Strö⸗ 
mungen und Probleme der Gegenwart. Hrsg. Dr. Fritz Edinger. Bd. IV. Mauritius-Verlag, 
Berlin 1926. 


Minde ⸗Pouet, Georg, Kleiſts politiſches Fragment „Zeitgenoſſen“. Mit einer Falfimile- 
nachbildung der Handſchrift: Schriften der Kleiſtgeſellſchaft. Hrsg. im Auftrage des Vorſtandes 
der Geſellſchaft. Bd. 6. Weidmannſche Buchhandlung, Berlin 1926. 


Müller, Dr. Max, Die franzöſiſche Philoſophie der Gegenwart: Wiſſen und Wirken. Einzel⸗ 
ſchriften zu den Grundfragen des Erkennens und Schaffens. Hrsg. von Privatdozent Prof. 
Dr. E. Ungerer. 32. Bd. Verlag G. Braun in Karlsruhe 1926. 


Nef, Dr. Karl, Geſchichte unſerer Mufifinftrumente: Wiſſenſchaft und Bildung. Einzel- 
darſtellungen aus allen Gebieten des Wiſſens. Verlag von Quelle & Meyer in Leipzig 1926. 


Neumann, Friedrich, Der Altonaer „Joſeph“ und der junge Goethe. Ein Beitrag zur 
Geſchichte der neuhochdeutſchen Reimſprache. Max Niemeyer, Halle (Saale) 1926. 


Peters, Frieda, Carl Ernſt Jarcke's Staatsanſchauung und ihre geiſtigen Quellen. Verlag 
A. Marcus & E. Weber, Bonn 1926. 


Peterſen, Julius, Die Weſensbeſtimmung der deutſchen Romantik. Eine Einführung in 
die moderne Literaturwiſſenſchaft. Verlag von Quelle & Meyer in Leipzig 1926. 


Pichler, Hans (Profeſſor an der Univerfität Greifswald), Vom Weſen der Erkenntnis. Verlag 
Kurt Stenger, Erfurt 1926. 


Plasberg, Otto, Cicero in ſeinen Werken und Briefen. Im Auftrage von Frau Hildegard 
Plasberg aus dem Nachlaß hrsg. von Dr. Wilhelm Ar: Das Erbe der Alten. Schriften über 
Weſen und Wirkung der Antike. 2. Reihe breg. von Otto Immiſch. Heft XI. Dieterich ſche 
Verlagsbuchhandlung m. b. H. in Leipzig 1926. 


Rank e, Friedrich, Die Allegorie der Minnegrotte in Gottfrieds Triſtan: Schriften der Königs- 
berger Gelehrten Geſellſchaft. 2. Jahr. Seiſteswiſſenſchaftliche Klaſſe. Heft 2. Deutſche Ver⸗ 
lagsgeſellſchaft für Politik und Geſchichte m. b. H. in Berlin 1925. 


Meyer, Dr. Wilhelm, Einführung in die Phänomenologie: Wiffen und Forſchen. Schriften 
zur Einführung in die Philoſophie. Bd. 18. Verlag von Felix Meiner, Leipzig 1926. 


Romantiſche Naturphiloſophie. Ausgewählt von Chriftoph Bernoulli und 
Hane Kern: Gott⸗Natur, Schriftenreihe zur Neubegründung der Naturphiloſophie. Hreg. von 
Wilhelm Rößle. Verlegt bei Eugen Diederichs in Jena 1926. — Inhalt: Oten, L., Lepe- 
buch der Naturphiloſophie, 1809, 3. febr erweiterte Aufl., 1830. — Hufeland, F., Über Sym 
pathie, 1811. — Kieſer, D. G., Syſtem des Tellurismus oder tieriſchen Magnetismus, 1826. — 
Schubert, G. H., Geſchichte der Seele, 1830; Symbolik des Traumes, 1814. — Friedreich, J. B., 
Die Symbolik und Mythologie der Natur, 1859. — Butte, W., Arithmetik des menſchlichen 
Lebens, 1842 — 1848. — Burdach, K. F., Die Zeitrechnung des menſchlichen Lebens, 1829; Blicke ins 
Leben, 1842 — 1848. — Malfatti, G., Studien über Anarchie und Hierarchie des Wiſſens, 1845. 
— Troxler, J. P., Über das Leben und fein Problem, 1806; Blicke in das Weſen des Menſchen, 
18 12; Metaphyſik oder Naturlehre des menſchlichen Erkennens, 1828. — Treviranus, G. R., Die 
Erſcheinungen und Gefege des organiſchen Lebens, 1831 — 1833. — Carus, C. G., Das Organon 
der Erkenntnis, 1856; Natur und Idee, 1862. 

ŒSupborion XXVII. 31: 
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Schauer, Hans, den des deutſchen Barock: ER Bücherei. Duellenfteffe 


und Meiſterwerke. Hrsg. von Dr. G. Wenz. Verlag von Quelle & Meyer, Leipzig 1926. 


Schauer, Hans, Literariſche Zeugniſſe zur Poetik und Kulturgeſchichte des deutſchen Barock: 
Deutſchkundliche Bücherei. Quellenſtoffe und Meiſterwerke. Hrsg. von Dr. G. Wenz. Berilas 
von Quelle & Meyer, Leipzig 1926. 


Scheit, Kaſpar, Die fröhliche Heimfahrt. Hrsg. von Philipp Strauch: Schriften ves 
Wiſſenſchaftlichen 9 der Elſaß⸗Lothringer im Reich. Verlag von Walter de Gruyter 
& Co., Berlin u. Leipzig 1926. 


Schilling, Otto, Die Chriſtlichen Soziallehren: Der katholiſche Gedanke. Veröffent⸗ 
lichungen des Verbandes der Vereine katholiſcher Akademiker zur Pflege der katholiſchen Welt ⸗ 
anſchauung. Bd. XVI. Oratoriums-Berlag, Köln — München — Wien 1926. 


Schulenburg, Werner, Der junge Jacob Burckhardt. Biographie, Briefe und Zeit 
dokumente 1818 — 1852. Montana Verlag A.-G., Stuttgart, Zürich 1926. 


Schultz, Franz, Jean Paul (Zum 100. Todestage des Dichters). Vortrag: Privatdruck ber 
Frankfurter Geſellſchaft der Goethe⸗Freunde. Frankfurt a. M., Pfingſten 1926. 


Solms Salomon, Ta Hebbels Beziehung zur Sprache: Hebbel⸗Forſchungen, begründet 
von R. M. Werner, Nr. XV. B. Behr's Verlag, Friedrich Fedderſen, Berlin u. Leipzig 1926. 


Stifters Werke. Auswahl in fieben Teilen. Hrsg. mit Einleitungen und Anmerkungen 
verſehen von Dr. Guſtav Wilhelm. Deutſches Verlagshaus Bong & Comp., Berlin u. Leip 
zig o. J. [1926]. 

Stifter, Adalbert, Aus dem alten Wien. Mit einem Nachworte von Dr. Suſtav Wil ; 
helm: Deutſche Hausbücherei. Hrsg. von der Volksbildungsſtelle des Bundes miniſteriums für 
Unterricht. Bd. 128. Oſterreichiſcher Bundesverlag, Wien 1926. 


Storck, Dr. Karl, Deutſche Literaturgeſchichte. 10. vermehrte Aufl. Bearbeitet ven 
Dr. M. Rocken bach. J. B. Metzlerſche Verlagsbuchhandlung, Stuttgart 1926. 


Stuckert, Franz, Das Drama Zacharias Werners. Entwicklung und literargeſchichtliche 
Stellung: Deutſche Forſchungen. Hrsg. von Friedrich Panzer und Julius Peterſen. Heft 15. 
Verlag Moritz Dieſterweg, Frankfurt a. M. 1926. 

Vilmar, A. F. C., Deutſches Namenbüchlein: Die Entſtehung und Bedeutung der deutſchen 
Familiennamen. 8. Aufl. Neu hrsg. von Prof. Dr. Rudolf Homburg. N. S. Elwert' ſot 
Verlagsbuchhandlung (G. Braun), Marburg 1926. 


Weinhandl, Ferdinand (Privatdozent der Philoſophie an der Universität Kiel), Perfes, 
Weltbild und Deutung. Verlag Kurt Stenger, Erfurt 1926. 


Weißer, Hermann, Calderon und das Weſen des katholiſchen Dramas. Eine äſthetiſch⸗ 
dogmatiſche Unterſuchung. Verlagsbuchhandlung Herder & Co., G. m. b. H., Freiburg i. Br. 1926. 


von W ief e, Leopold, Allgemeine Soziologie als Lehre von den Beziehungen und Beziehung 
gebilden der Menſchen. Teil I: Beziehungslehre. Verlag von Duncker & Humblot, München 
und Leipzig 1924. 


Wolf, Dr. Johannes (Prof. an der Univerfität Berlin), Sing⸗ und Spielmufik aus ältere 
Zeit. Hrsg. als Beiſpielband zur allgemeinen Muſtkgeſchichte: Wiſſenſchaft und Bildung. 
darſtellungen aus allen Gebieten des Wiſſens. Verlag von Quelle & Meyer in Leipzig 1926. 


Ziehen, Eduard, Die deutſche Schweizerbegeiſterung in den Jahren 1750 - 1815: Deutiée 
Forſchungen. Hrsg. von a. Panzer und Julius Peterfen. Heft 8. Verlag von Moris 
Dieſterweg, Frankfurt a. M. 1922. 


Zincke, Prof. Dr. = Georg Forſters Bildnis im Wandel der Zeiten. Ein Beitrag zur 
Geſchichte des öffentlichen Geiftes in Deutſchland: Prager Deutſche Studien. Hrsg. von E. Gierad, 
A. Hauffen, A. Sauer. 38. Heft. Sudetendeutſcher Verlag Franz Kraus, Reichenberg i. B. 1975. 


Zuchhold, H., Guftav Freytag. Ein Buch von deutſchem Leben und Wirken. Verlag ver 
Franz Soerlich, Breslau. 


Zwirner, Eberhard, Zum Begriff der Geſchichte. Eine Unterſuchung über die 
der theoretiſchen zur praktiſchen Philoſophie. Verlag Quelle & Meyer in Leipzig 1926. 


HE 


1 


AS 


2. Jeitſchriſten. 
(Jahrbücher. — Jahresberichte. — Mitteilungen gelehrter Geſellſchaften.) 


Deutſche Bildung. Mitteilungen der Geſellſchaft für deutſche Bildung. 7. Jbg, Nr. 2, 
Mai 1926. Schäfer, Wilhelm, Bildung und Volkstum (Aus dem Vorwort der „Neuen Anek⸗ 
doten”! 1926). — Ponten, Jofeph, Volkscharakter (Aus dem Selbſtbildnis von 1920: „Kleine 
Profa” 1923). — Preis, Max, Hoffmann von Fallersleben und der deutſchkundliche Bildungs⸗ 
gedanke. 


Deutſche Vierteljahrsſchrift für Literaturwiſſenſchaft und Gei- 
ſtesgeſchichte. Halle a. d. Saale. 4. Jbg. (1926). Heft 2: Unger, R., Literaturgeſchichte 
und Geiſtesgeſchichte. — Riezler, K., Über den Begriff der hiſtoriſchen Entwicklung. — Voßler, K., 
Vom ſprachlichen und ſonſtigen Wert des Ruhmes. — Stern, A., Über die Grenzen der Geſchicht⸗ 
ſchreibung und der Poeſie. — Neumann, C., Neue Kunſtliteratur, beſonders der ſpätgotiſchen Zeit. 
— Rothacker, E., Zur Philoſophie des Geiſtes. Ein Literaturbericht. 


Eckart. Blätter für evangeliſche Geiſteskultur. 2. bg. 1925, Heft 2: Oft und Weft. 
Harich, W., Zwiſchen Often und Weſten. — v. d. Trend, S., All⸗Einheit. — Spiero, H., 
Weſtöſtliche Sendung. — Bry, C. Ch., Rückzug nach Europa. — Kirchmayr, H., Luther und 
Loyola in Oſterreich. Städtiſche Profile, aus alten . — Braun, H., Naphta 
und Settembrini. — Schenck, E., Die Legende vom Großinquiſttor. — Lüdtke, F., Bücher des 
Oſtens. — Wehr, O., Stoffliche oder ſchöpferiſche Volksbildungsarbeit. — Berichte. — 
Beſprechungen. 


Edda. Nordisk tidsskrift for Litteraturforskning. ba. 12, Bd. XXIV, Heft 4, 
1925: Archer, W., Ludvig Holberg with special reference to „Jeppe paa Bjerget”. — 
Aas, L., H. G., Wells og hans senere verker. — Aurell, T., Om Erik Axel Karlfeldt. 
— Garborg, H., Helten i Longfellows Hiawatha. — Olrik, A., Skjaldemjgden. — 
Linder, St., Ernst Ahlgrens romaner. — Kvälen, Ei., Tilhovet millom Morkinskinna, 
Fagrskinna, Agrip og Orkneyinga saga. — Smaastykker: Birger Inell-Tønnessen: To 
stamboksdikte av Sigbjørn Obstfelder. Carl Roos: Replik. Redaktionen: Avsluttende 
bemerkninger. 

Ya. 13, Bd. XXV, Heft 1, 1926: Rue, H., Om indledningen til „Emigrantlitteraturen“. 
— Hauger, R., Studier over et par av Kincks renaessancedramaer. — Bjerre, B., Den 
tredje markisen av Hertford i verkligheten, i Coningsby samt i Vanity Fair (och 
Pendennis). — Plesner, K. F., Tyskeren i engelsk litteratur, — Werin, A., Beata 
Vardagslag och Richard Furumo. — Lundh, C., To breve til A. O. Vinje. 


Europäiſche Revue. Hrsg. von Karl Anton Rohan. 2. Ihg., April 1926, Heft 1: 
Vorwort zum zweiten Jahrgang. — Berdjajew, N., Die Krife der Kultur im Lichte der Geſchichts⸗ 
philoſophie. — Lichtenberger, H., Nietzſche und Frankreich. — Curtius, E. R., José Ortega 
y Gasset. — Ortega v Gaſſet, J., Neue Symptome in unferer Zeit. — Du Bos, Ch., An Thomas 
Mann. — Braun, F., Weltſpruch. — Tilſchova, A. M., Der zudringliche Blick. — Der Horizont: 
Das junge Europa. Vorwort von K. A. Rohan. Beiträge von P. de Lanux, A. Bergſträßer, 
G. de la Batut, Verband für kulturelle Zuſammenarbeit. 

Heft 2 (Mai 1926): Ferrero, G., Freiheit, Macht und Autorität. — Bodrero, E., Die neue 
italieniſche Politik. — Hellpach, W., Prophylaxe der Irredenta. — v. Dewal, W., Der Be- 
freiungskampf Chinas. — Weber, W., Der entzauberte Erdteil: Panafrika. — Gorki, M., Die 
Mutter der Kemskys. — Hauſenſtein, W., Corinth. — Rohan, K. A., Genf. — Valli, L., Der 
Lebensſinn des Faſcismus. — Rohan, K. A., Fafcismus und Europa. — Novini, A., Die italie- 
niſche Preſſe. — Prager, H., Wladimir Solovjew. 

Heft 3 (Juni 1926): Baudouin, Ch., Von den politiſchen Leidenſchaften. — Corradini, E., 
Vom Nationalismus zum Faſcismus. — Levi, P., Revolution. — d'Ormeſſon, W., Elemente der 
franzöſiſchen Politik. — Lerchenfeld, Graf H., Der Rat des Völkerbundes. — Blinmov, A., Alge 
und Onülla. — Soupault, Ph., Verlorene Tage. — Rohan, K. A., Konſervativismus, Demo- 
kratie, Revolution. — v. Eckardt, H., Deutſchland und der Often. — Dankworth, H., Zwei 
europäifhe Strömungen. — Rümelin, F., Deutſche Zeitſchriften. — Dunan, M., L Europe 
Nouvelle, — Greenwood, Th., Die große engliſche Preſſe. 


Heimatbildung. Monatsblätter für heimatliches Volksbildungsweſen. 7. Ihg., Heft 6, 
Mär; 1926: Blau, J., Zur Heimaterziehung. — Göth, J., Heimat und Unterricht. — Goth, J., 
Die Heimatſchule in der Sprachinſel. — Plaſchka, J., Der Bauernaufſtand im Jahre 1680. — 
Willſcher, G., Bei den Deutſchen in Karpathenrußland. — Lehmann, E., Gewöhnung und Bildung. 


Kantſtudien. Philoſophiſche Zeitſchrift. Bd. XXXI, 1926, Heft 1: Dohna, Graf A., 
Rudolf Stammler zum 70. Geburtstag. — Sörland, A., Über den Begriff des Luxus. — Heyde, 
J. E., Grundfragen zum Problem der objektiven Werte. — Kaufmann, F., Staatslehre als 
theoretiſche Wiſſenſchaft. — Gent, W., Leibnizens Philoſophie der Zeit und des Raumes. — 
Frank, S., Die ruſſiſche Philoſophie der letzten fünfzehn Jahre. 


Die Literatur. Monatsſchrift für Literaturfreunde. 28. Ihg. des „Literariſchen Echo“, 
Heft 7 (April 1926): Liſſauer, E., Lyrik der Gegenwart XI. — v. Scholz, W., Für und gegen 
den Okkultismus. — Sturm, H., Manzoni. — Heine, A., Der Erbe vom Rhein. — Mahrholz, 
W., Werner Türk. — Knudſen, H., Seſchichte des Dramas. — Poritzki, J. E., Phantaſten.— 
Golther, W., Neue Muſikliteratur. 

Heft 8 (Mai 1926): Franck, H., Vom Drama der Gegenwart XI. — Frank, R., Wapa- 
mochings Klaffiter. — Winckler, J., Brief an Walter v. Molo. — Flechtner, H.⸗J., Buchdrama 
und Bühnenſchauſpiel. — Zweig, St., Von Meier ⸗Gräfes Doftojewsti. — Heuſchele, O., Hans 
Caroſſa. — Caroſſa, H., Autobiographiſche Skizze. — Lowtzky, H., Leo Scheſtow. — Touaillon, 
Ch., Neue Frauenromane. 

Heft 9 (Juni 1926): Bufe, A., Who is Who? — v. Doren, M., Die neue Dichtkunſt 
Amerikas. — Williams, C. B., Die amerikaniſche Novelle. — Vollmer, L., Das amerikaniſche 
Drama. — Lyon Phelps, W., Amerikaniſche Schriftſtellerinnen. — Bufe, A., Deutſche Literatur 
auf amerikaniſchen Hochſchulen. — Harten⸗Hoencke, T., Amerikaniſche Gedichte. 


Logos. Internationale Zeitſchrift für Philoſophie der Kultur. Bd. XV, Heft 1: Prziwara, 
E., S. J., Thomas oder Hegel? Zum Sinn der „Wende zum Objekt“. — Marck, S., Dialektiſches 
Denken in der Philoſophie der Gegenwart. — Glockner, H., Robert Viſcher und die Krifis der 
Geiſteswiſſenſchaften im letzten Drittel des neunzehnten Jahrhunderts. Ein Beitrag zur Seſchichte 
des Irrationalitätsproblems. — Notizen. 


Modern Language Notes. Baltimore. Vol. XLI, Number 2 (February 
1926): Ham, R. G., Otway's Duels with Churchill and Settle. — Havens, R. D., 
William Somervile's Earliest Poem. — Campbell, T. M., Friedrich Schlegel's Apostasy 
and the ‚Europa‘. — Wright, L. B., Notes on ,Fulgens and Lucres’: New Light on 
the Interlude. — Boucke, E. A., A Reply. — Crawford, J. P. Wickersham, Notes on 
Three Sonnets of Boscán. — v. Roosbroeck, G. L., Neglected Verse by the Abbé de 
Chaulieu. — Krumpelmann, J. T., Goethe's „Faust“, 4203—4205. — Liljegren, S. B., 
Heine 's „Doppelgänger“. — Holmes, U. T., Villon's „Testament“ Line 1194. — Watts, 
G. B., Notes on Voltaire. — Hespelt, E. H., A Second Pseudonym of Cecilia Böhl de 
Arrom. — Emerson, O, F., A New Word and a New Meaning. — Draper, J. V., 
More Light on Spenser's Linguistics. — Jones, H. M., The Author of Two Byron 


rypha. 

Number 3 (March 1926): Wells, W., Spenser's Dragon — Herrick, M. T., Joseph 
Trapp and the Aristotelian „Catharsis“. — Schaffer, A., Albert Glatigny: A Study in 
Literary Relationships. — Pierce, F. E., Two Notes on Blake. — Emerson, O. F., The 
Crux in the „Peterborough Chronicle”. — Shackford, M. H., „Julius Caesar" and 
Ovid, — Altrocchi, R., Scott, Manzoni, Rovani. — Schlutter, O. B., King Ælfred's 
Interpretation of Exodus XXII, 18, — Judson, A. C., Cornelius Agrippa and Henry 
Vaughan. — Johnston, O. M., Use of „de“ before „endroit” in Old French. — 
Morley, S., Griswold, A Note on the Spanish Octosyllable. — Schwartz, W. L.. 
E. Bergerat's „Ramouki le casseur de pierres”. — Sturtevant, A. M., Zum Fugenvofal 
in weſtgermaniſchen Kompofitis. — Mustard, W. P., Note on John Lyly's „Midas”. 

Number 4 (April 1926): Kirkconnel, W., The „Epilogue“ to „Dramatis Personae”. 
— Moore, C. A., „Midnights Meditations” (1646). Bibliographical Puzzle. — 
Brown, A. C. L., Did Chrétien identify the Grail with the Mass? — Lemmi, C. W., 
Monster-spawning Nile-mud in Spenser. — Bussom, T, W., Mme de Sévigné and 
La Fontaine. — PCR AE J. C., Alfred Zimmermann as a Source of Hauptmann's 
„Weber. — Hebel, J. W., Drayton and Shakespeare. — Harrison, T. P., Con- 


Zeitſchriften 


cerning „Two Gentlemen of Verona and Montemayor's „Diana“. — Bullock, W. L., 
Italian Sixteenth-Century Criticism. 


Monatshefte für deutſche Sprache und Pädagogik. (A Monthly 
devoted to thestudy of German and Pedagogy.) Organ des Nationalen 
Deutſchamerikaniſchen Lehrerbundes. Hrsg. vom Nationalen Lehrerſeminar zu Milwaukee, Wis. 
Jahrbuch 1925: M. S., Geleitwort. — Noedder, E. C., Hans Carl Günther von Jagemann. 
Ein Gedenkblatt. — Olbrich, P., Grundſätzliches über den neuſprachlichen Unterricht in Deutſch⸗ 
land im Zuſammenhang mit der Reform des preußiſchen höheren Schulweſens. — Purin, C. M., 
Why the Modern Foreign Language Study. — Diamond, Wm., Scientific German. — 
Zeydel, E. H., Recent Methods of Research in the History of Literature. — Hohlfeld, 
A. R., Eckermanns Geſpräche mit Goethe. — Goebel, J., Zwei Bücher zum deutſchen Unterricht. — 
Rein, W., Zur Neugeſtaltung der Lehrerbildung in Deutſchland. — Kapuſte, T., Deutſche Volks⸗ 
ſchulfragen im Jahr 1925. — Aron, A. W., Mark Twain and Germany, — Haas, O., Eine 
Stunde Franzöſiſch. — Berichte und Notizen. i 


Neophilologus. Groningen, Den Haag. XI, 1926, 3: Borgeld, A., Verbreiding 
en verbinding van eenige anecdoten en vertellingen II. — Feist, S., Sprachliches Neu- 
land. — Salverda de Grave, J. J., Le double développement de e ouvert dans lat. 
Bene. — Buytendorp, A., Quelques mises au point sur Philippe Quinault II. — 
v, Poppel, G., Die Fioretti in deutſchem Gewande. — Scholte, J. H., Zu Goethes Technik in 
„Dichtung und Wahrheit“. — Eijkman, L. P. H., The soft palate and nasality. — 
Schrijnen, J., Een nominativus absolutus in het oudlatijn. — Hesseling, D. C., Neo- 
testamentica, — Buchbeſprechungen. 

Number 5 (May 1926): Mackenzie, W. Roy., „Standing Water”. — Nicolson, M. H., 
Milton's „Old Damoetas”, — Small, G. W., The Syntax of „the“ with the Com- 
parative. — Cawley, R. R., A Chaucerian Echo in Spenser. — Pennington, W., The 
„Lucy“ Poems. — Parker, R. E., A Note on „Corones Two”. — Cooper, C. B., 
Tintinnabulation. — Bender, C. A., Another Forgotten Novel, — Richards, A. E., 
Milton's Popularity in the Eighteenth Century. — Greenlaw, E., Two Notes on 
Spenser's Classical Sources. — Rollins, H. E.-, „A Handful of Pleasant Delights”. — 
Noyes, E. S., A Note on „Peregrine Pickle” and „Pygmalion”. — Eddy, W. A., „The 
Anatomist Dissected" — by Lemuel Gulliver. 

Number 6 (June 1926): McDowell, G. T., General James Wilkinson in the Knicker- 
bocker „History of New York”. — Cook, A. St., Hellenic and Beowulfian Shields and 
Spears. — Lawrence, W. J., Elizabethan Players as Tradesfolk, — Austin, H. D. 
Dante Notes. — Sturtevant, A. M., Some Old Norse Etymologies. — Faverty, F. E., 
The Rolls of Parliament and the New English Dictionary. — Fairchild, H. N., , Leyde 
here legges aliri". — Sturtevant, A. M., The Imperative Use of the Gothic Infinitive 
„haban in Luke IX, 3. — Beatty, J. M. Ir., Mrs. Montagu, Churchill and Miss 
Cheere. — Covington, F. F. Ir., An Early Seventeenth Century Criticism of Spenser. — 
Coffman, B. R., A Note on Hagedorn's and Haller's German-English Relations. — 
Kennedy, A. G., Authorship of „The British Grammar“. — Alpern, H., A Note on 
Guillen de Castro, — Farnham, W., The „Merchant's Tale“ in Chaucer Junior. — 
Bell, H., A Source for „Tartuffe 1067—1070. 


Neue Jahrbücher für Wiſſenſchaft und Jugendbildung. Hrsg. von 
zu. Ilberg. 2. Ihg. 1926, Heft J: Pohlenz, M., Stoa und Semitismus. — Schur, W., 
ie orientaliſche Frage im römiſchen Reiche. — Gelhard, J., Schiller als Kantianer. — 
Joachimſen, P., Ranke und wir. — Lerch, E., Die Bedeutung der ſpaniſchen Studien. — 
Reichardt, C., Konzentration. — Berichte: Ilberg, J. (W. Judeich, H. Achelis): Altertums; 
588 Aus Handbüchern und Sammelwerken. — Knapp, F., Kunſt: Deutſche Romantik. — 
achrichten. 


Die Neue Rundſchau. XXXVII Jog. der Freien Bühne. 4. Heft (April 1926): 
Weber, A., Geiſt und Politik. — Jarnés, B., Der getreue Strom (Novelle). — Holitſcher, A., 
ne. Des heil gen Stromes Well'n .... — Hefe, H., Die Nürnberger Reife. — Reichenbach, H., 
Die Probleme der modernen Phyſik. — Flake, O., Schreibende Welt. — Saenger, S., Politiſche 
Chronik. — Kayſer, R., Europäiſche Rundſchau. 

5. Heft (Mai 1926): Mann, Th., Pariſer Rechenſchaft. — v. Schulze⸗Gaevernitz, G., Pro⸗ 
pheten der ſozialen Demokratie. — Holitſcher, A., Beſuch bei Gandhi. — Trebitſch, S., Der 
Seheilte. — Wittels, F., Sigmund Freud. — Hauſenſtein, W., Veroneſiſches Tagebuch. — 
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Kuczynski, R., Wirtſchaftlicher Zuſammenſchluß Europas. — Saenger, S., Politiſche Chronik. 
Kayſer, R., Europäiſche Rundſchau. 
6. Heft (Juni 1926): Lederer, E., Rußland in der Weltpolitik. — Mann, Th., Pariſer 
Rechenſchaft II. — Caroſſa, H., Gedicht und Leben (Erzählung). — Holitſcher, A., Reiſe durch 
Bengalen. — Goering, R., Der weſtliche Buddha. — Ludwig, E., Carl Maria von Weber (zum 
100. Todestag). — Saenger, S., Politiſche Chronik. — Kayſer, R., Europäiſche Rundſchau. 


Philological Quarterle y. Jowa City. Jowa. Vol. V., Number 2 (April 
1926): Flickinger, R. C., Some Problems in Scenic Antiquities. — Peck, W. E., An 
Unpublished Ballad by Percy Bysshe Shelley. — Gilbert, A. H., Scenes of Discovery 
in Othello. — Baudin, M., L'Américaine au théâtre. — Ullmann, B. L., Latin Manu- 
scripts in American Libraries. — Bourdin, H. L., and Williams, S. T., Hospitals 
[during the Revolution]: an Unpublished Essay by J. Hector St. John de Crèvecoeur. 
— Gray, H. D. Shakespeare's Share in Titus Andronicus, — Brief Articles and 
Notes: 3 J. S., Aloud, Loud and Out Loud: Kenyon, J. S., Two Notes on 
Shakspere; Forsythe; R. S., The „Ode to an Expiring Frog“: Raſchen, J F. L., Ein 
Unveröffentlichtes (2) Gedicht von Karl Bartſch; Cawley, R. R., „Make Rope's in Such a 
Scarre”; Postgate, J. P., „Aster an „Starr“; Postgate, J. P., „Veni, Vidi, Vici“. — 
Book Reviews. 


Publications of the Modern Language Association of 
America. Vol, XLI (March 1926), No. 1: American Bibliography for 1925. — 
Shaw, J. E., The „Donna Angelicata“ in The Ring and the Book. — Bullock, W. L., 
The Lyric Innovations of Giovanni Della Cassa. — Denkinger, E., Actors Names in 
the Registers of St. Bodolph Aldgate, — Crawford, B. V., Questions and Objections. 
— Zeydel, E. H., The German Language in the Prussian Academy of Sciences. — 
Ibershoff, C. H., Bodmer's Indebtedness to Klopstock. — Blankenagel, J. C., The 
Island Scene in Wieland's Oberon. — Speck, W. A., George Borrow and Goethe's 
Faust. — Brooks Moore, J., Emerson on Wordsworth. — Foester, N., Emerson on the 
Organic Principle in Art. — Hayden Clark, H., Lowell’s Criticism of Romantic 
Literature. 

No. 2 (June 1926): Marburg, Clara, Notes on the Cardigan Chaucer Manuscript. 
— Emesson, Oliver Farrar, Saint Ambrose and Chaucer's Life of St. Cecilia. — 
Gerould, Gordon Hall, The Social Status of Chaucer's Franklin, — Jenkins, Ray- 
mond, The Sources of Drayton's Bataille of Agincourt. — Harrison, T. B. Ir., A Pro- 
bable Source of Beaumont and Fletcher's Philaster. — Jones, Fred L., The Trial of 
Chivalry, A Chettle Play. — Day, Cyrus S., Thomas Randolph's Part in the Autor- 
ship of Hey for Honesty. — Bush, J. N. Douglas, English Translations of Homer. — 
Binkley, Harold C., Essays and Letter Writing. — Moore, C. A., Whig Panegyric 
Verse, 1700—1760. — Atkins, Elizabeth, Points of Contact between Byron and 
Socrates. — Bernbaum, Ernest, The Views of the Great Critics on the Historical 
Novel. — MacClintock, Lander, Sainte Beuve and Pope. — Moore, Olin H., Further 
Sources of Victor Hugo's Quatrevingt-treize. — Cheydleur, Frederic D., Maurice 
Barrés as a Romanticist. — Schaffer, Aaron, Is René Boylésve a Disciple of Balzac? 


Revue de l'Enseignement des Langues Vivantes. Paris, 43 Année 
No. 3 (Mars 1926): Douady, J., Agrégation d' Anglais. — B““, Traduction de la 
Version anglaise d'Agrégation. — Bertrand, J. J. A., Le Conte fantastique chez 
L. Tieck (Suite). — Dubreuil, A., Causeries Bibliographiques sur les Auteurs d’Agre- 
gation et de Certificat (Anglais). — Lichtenberger, H., Thomas Mann à Paris. — Une 

onférence d'Alfred Kerr. — Bibliographie. — Chronique Universitaire. — Revue 
des Périodiques. 

No. 4 (Avril 1926): Buriot-Darsiles, H., Le Romancier hessois Alfred Bock et ses 
récentes oeuvres, — Duméril, E., L'élément autobiographique dans „The Traveller“. 
— D. A. et L. H., Causeries Bibliographiques sur les Auteurs d’Agregation et de Certi- 
ficat (1926). — Arrete du 12 Decembre 1925 sur les Concours d Agregation et Certi- 
ficats d'Aptitude de l'Enseignement secondaire. — Application des nouveaux Horaires 
et Programmes de 1926. — Bibliographie. — Chronique Universitaire. — Revue des 
Périodiques, 

No. 5 (Mai 1926): Pitollet, C., L'Allemagne d'aujourd' hui vue par un Journaliste 
et Homme politique: M. O. Zuccarini. — Boulègue, A., Ariel. — D. A. et L, H. 


des Périodiques. 


Revue germanique. Paris. XVII No. 2 (Avril—Juin 1926): Seillière, E., 
Le romantisme allemand d'après guerre dans l'oeuvre de Leopold Ziegler. — Michel, 
V., Lettres inédites de Sophie de la Roche à Wieland, VI. — Brun, L., Le Théâtre 
allemand. — Comptes Rendus Critiques. — Bulletin. — Bibliographie. — Revue des 
Revues. — Chronique. 


Ruch Literacki. Warszawa, Rok I, No. 3: Chrzanowski, J., Alexander 
Briickner. — Kowalski, J., Les cours de A. Mickiewicz à Lausanne. — Lucki, A. 
A propos d'une lettre dans le texte d', Anhelli“. — Mayer, J., Echo de „Childe 
Harold” dans l'épilogue de „Balladyna” et dans le poème „Beniowski”. — Bernacki, 
L., „Ode à la moustache” de Kniaznin. — Comptes-Rendus. — Bibliographie. — 
Chronique. 


Die ſchöne Literatur. 27. Ihg., April 1926, Nr. 4: Saekel, H., Paul Alverdes. — 
v. Œinfiebel, W., Gibt es eine Literaturwiſſenſchaft? III. — Geſammelte Werke, Romane und 
Erzählungen, Sammlungen, fremde Literatur, Literature und Geiſtesgeſchichte, Weltanſchauung 
und Philoſophie, Bildende Kunſt, Geſchichte und Kulturgeſchichte, Almanache und Jahrbücher, Neue 
Bücher im März, Zeitſchriftenſchau März, Bühnen (Uraufführungsberichte), Mitteilungen, Bei- 
lage: Sabresernte 1926, Bogen 4. 

Mai 1926, Mr. 5: Lützeler, H., Stefan George. — Schäfer, W., Plagiat. Eine Gloffe. — 
Romane und Erzählungen, Lyrik, Volksdichtung, Literatur- und Geiſtesgeſchichte, Weltanſchauung 
und Philoſophie, Reifen und Landſchaften, Muſikgeſchichte, Körperkultur und Sport, Verſchiedenes, 
Neue Bücher im April, Zeitſchriftenſchau April, Bühnen (Uraufführungsberichte), Mitteilungen, 
Beilage: Jahresernte 1926, Bogen 5 (Schmidtbonn, Blunck). 

Juni 1926, Mr. 6: Brandenburg, H., Zur Bilanz der jüngſten literariſchen Vergangenheit. — 
Mally Behler⸗Hagen, Hans Friedrich Blund. — Geſammelte Werke, Romane und Erzählungen, 
Volksliteratur, Dramatiſches, Literatur- und Seiſtesgeſchichte, Erinnerungen, Bildende Kunſt, 
Sammlungen, Humor, Witz, Satire, Almanache und Jahrbücher, Verſchiedenes, Neue Bücher 
im Mai, Zeitſchriſtenſchau Mai, Bühnen (Uraufführungsberichte), Mitteilungen, Beilage: Jahres- 
ernte 1926, Bogen 6 (Blunck). 


Slavia. Casopis pro slovanskou filologii. Prag. IV. Ihg., Heft J: Abele, A., 
Contribution à l'étude de l'allongement des voyelles brèves dans les syllabes fermées 
en polonais. — Durnovo, N., A propos du problème de la nationalité du traducteur 
slave de la chronique de Georges Amartolos. — Lavrov, P. A., Georges Amartolos 
dans l'édition de y. M. Istrin (à suivre). — Čremošnik, G., Les abréviations des 
„Nomina sacra” dans les monuments vieux-slaves. — Murko, M., Die Bedeutung der 
Reformation und Gegenreformation für das geiftige Leben der Südſlaven. — Badalič, O. M., 
Intermèdes russes de la première moitié du XVIIIe siècle. — Anitkov, E. V., Re- 
marques sur les manuscrits et l'oeuvre de Lermontov. — Polivka, J., et Kubin, J. S., 
Controverse touchant les contes réunis par Kubin. 


Stimmen der Zeit. Monatsſchrift für bas Seiſtesleben der Gegenwart. 56. Ihg. 
(April 1926), Heft 7: Prziwara, E., Wohin? Zur Wegwende der katholiſchen Bewegung. — 
Lippert, P., Die Kriſis der Ehe. — Gundlach, G., Produktionsfaktor Arbeit. (Erwägungen zu 
Th. Brauers gleichnamigem Buche.) — Ternus, J., Geheimnis der Seele. Ein Kapitel aus der 
Erkenntnispſychologie alter und jüngſter Tage. — Stockmann, A., Das jüdiſche Element in der 
deutſchen Literaturgeſchichte. — Pribilla, M., Strafrecht und Gewiſſen. — Willwoll, A., Bücher 
über Willensbildung und Willensbindung. — Beſprechungen von Reiſe⸗ und Wanderbüchern. 

Mai, Heft 8: Noppel, E., Der Kampf mit dem Elend. — Janſen, B., Der Kampf um 
Auguftinus im 13. Jahrhundert. — Przywara, E., Mutter aller Lebendigen. — Duhr, B., Die 
Ronverfion des Kurprinzen Friedrich Auguft von Sachſen (1712 — 1717). — Wath, A., Das 
Leben Sundar Singhs in hiſtoriſch⸗kritiſcher Beleuchtung. — Braun, J., Die Pantaleonswerk⸗ 
Rätte zu Köln. — Kreitmaier, J., Die Oſtdeutſchen Werkſtätten in Neiſſe. — Hurth, Fr., Wider⸗ 


fpru im Zinskanon des kirchlichen Rechtes. — Beſprechungen von Büchern über Pfychologie; 
Mittelalterlich⸗deutſche Literatur; Ausländiſche Literatur. 

Juni, Heft 9: Noppel, C., Aloyfius und die neue Jugend. — Koch, L., Evangeliſche Katholizität. 
— Przywara, E., Tragiſche Welt. — Kologrivov, J., Ehe und Eheſcheidung in der Gowjetgefes- 
gebung. — Kramp, J., Meßgebräuche der Gläubigen in der Neuzeit. — Stockmann, A., JR die 
deutſche Literaturauffaſſung verbeſſerungsbedürftig? — Mönnichs, Th., Eine Caniſius · Gabe für die 
deutſchen Kinder. — Przywara, E., Konvertiten. — Beſprechungen von Büchern über das Leben 
Jeſu; Philoſophie. 


Una Sancta. Ein Ruf an die Chriſtenheit. 2. Ihg. 1926, Heft 2: Stabat mater. 
Heinz, M., Von dem Leidvollen wahrer Katholizität. — Heiler, Fr., Evangel. Hochkirchentum. 
Schorlemmer, P., Der Kultus als Wirklichkeit II. — v. Martin, A., Myſterium, Reformation 
und Gegenwartskriſis. — Brey, H., Non evacuetur crux Christi. — Karſavin, L. P., Der 
Chriſtusglaube in der ruſſiſchen Orthodoxie. — Dankworth, H., Die religiöfe Aufgabe Europas 
gegen den bolſchewiſtiſchen Materialismus. — Bücherſchau. — Preſſeſchau. — Okumeniſche 
Chronik: Dokumente zum Fall Wittig; Rademacher, A., Kirche und Bildung. Bemerkungen zu der 
Weihnachstagung des katholiſchen Akademikerverbandes; Vom Hochkirchlich⸗Okumeniſchen Bunde. 


Zeitſchrift für Aſthetik und Allgemeine Kunſtwiſſenſchaft. Januar 
1926, XX. Band, Heft 1: Glockner, H., Philoſophie und Aſthetik. — Kainz, Fr., Vorarbeiten zu 
einer Philoſophie des Stils. — Luther, F., Die äſthetiſchen Kategorien. — Beſprechungen. 

Heft 2: Everth, E., C. F. Meyers epiſcher Sprachſtil. — Lamm, M., Strindberg. — Stolten⸗ 
berg, H. L., Arno Holz und die deutſche Sprachkunſt. — Gumbel, H., Studien zum Proſaſtil der 
Ricarda Huch. — Schmidt, W. F., Promufifalität und Mufilalität der lyriſchen Dichtung. 
Oppert, K., Möglichkeiten des Enjambements. — Schulze, B., Epiſches im Drama. Ein induktiver 
Verſuch auf Grund von Goethes Iphigenie. — v. Bertalanffy, L., Hölderlins Empedokles. 


Zeitſchrift für deutſche Bildung. Frankfurt a. M., 2. Bog. (1926), Heft 4: 
Stammler, W., Die Auflöſung des Mittelalters. — Schultze, K., Führergeſtalten und ihr Wiber- 
fpiel in der Dichtung. — v. Olshauſen, W., Klopſtock und unſere Zeit. — Pauls, E. E., Goethes 
Hermann und der Primaner von 1926. — Baumann, E., Quellenhefte und Arbeitsunterricht. — 
Meyer, W., Führer in die Arbeitsſchule, Selbſtanzeige. — Weſterburg, H., Neue Romane und 
Erzählungen, ein Bücherbrief. — Sprengel, J. G., Der Nibelungen Mot, Buchbeſprechung. 
Becker, H. Th., Zeitſchriftenſchau. 

Heft 5: Brüggemann, F., Klingers Sturm und Drang, eine Auslegung. — Weſterburg, H., 
Gedanken über die jüngſte Entwicklung des Dramas. — Vom Herausgeber, Vom Barock in der 
Tertia, ein Unterrichtsbeiſpiel. — Muris, O., Die Aufgaben der Erdkunde im Rahmen der deut- 
ſchen Bildung. — Puls, E., Erdkundliche Bücherſchau. — Otto, E., Alfons Dopſch, Wirtſchaft⸗ 
liche und ſoziale Grundlagen der europäiſchen Kulturentwicklung, eine Buchbeſprechung. — Becker, 
H. Th., Zeitſchriftenſchau. — Hauptverſammlung der Geſellſchaft für Deutſche Bildung in Düſſel⸗ 
dorf am 25., 26. und 27. Mai 1926. 

Heft 6: Burdach, K., Berlins nationaler geiſtiger Beruf und die ſudetendeutſche Kultur. 
Dieter, K., Die deutſche Barockdichtung. — Noſenthal, G., Die Kulturbedeutung Lübecks, eine 
deutſchkundliche Unterſuchung zur Siebenhundertjahrfeier der Stadt. — Kolb, P., Die Men- 
ordnung des deutſchen Unterrichts an den höheren Schulen Württembergs im Spiegel der Tübinger 
Denkſchrift. — Pauls, E. E., Klaus Michel in der Schule. — Weſterburg, H., Neue Romane 
und Erzählungen, ein Bücherbrief. — Becker, H. Th., Zeitſchriftenſchau. 


Zeitſchrift für Deutſchkunde. Jog. 40 der Zeitſchrift für den dent 
ſchen Unterricht. Heft J: Bach, A., Sophie La Roche und ihre Stellung im deutſchen 
Geiſtesleben des 18. Jahrhunderts. — Linden, W., Goethes Egmont und ſeine römiſche Vollendung. 
— Barnick, E., Die Behandlung der Romantik auf der Mittelſtufe. — Lehmann, E., Stilwechſel 
und Deutſchunterricht. — Vaihinger, H., Philoſophie und Schule. — Kleine Beiträge: Diederichs, 
Ublands „Klein Roland“, eine erſte Einführung in das Weſen des Dramas; Brückner, J., Bericht 
über den 5. Lehrgang des Seminars für Sprechkunde im Zentralinſtitut für Erziehung und Unter- 
richt. — Literaturbericht: Stammler, W., Zeitalter des Barock; Weber, E., Meuzeitliche Lefe- 
bücher, Leſebogen und Einzelſchriften. — Zeitſchriftenſchau. 

Heft 4: Knapp, F., Der deutſche Stil der Spätgotik. — Will, H., Ein romaniſches Architektur · 
ſtück als Wegweiſer zur Kultur des Mittelalters. — Schmidt, K., Deutſchkundliche Schülerfahrten. 
— Hinrichs, E., Schule und Landſchaft. — Merker, P., Höltys Elegie auf ein Landmädchen. 
(Die vier Wege des Literarhiſtorikers.) — Bürger, R., Jean Paul als Erzieher. — Hirſch, S., 
Die Schickſalstragödie im Spottbild der Satire. — Kleine Beiträge: Schlappinger, H., Der 
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Mann vom Galgen. Ein verſchollenes Märchen in niederbayriſcher Faſſung. — Literaturbericht: 
Vahle, E., Vorgeſchichte. — Sonderberichte: Haacke, U., Ein Leſebuch in Einzelheften. (Der 
deutſche Hort.) — Majer⸗Leonhard, E., Jugend und Bühne. — Zeitſchriftenſchau. 

Heft 5: Strich, F., Rainer Maria Rilke. — Fröhlich, A., Der gegenwärtige Stand der Be⸗ 
deutungslehre. — Wiegand, J., Vom literariſchen Unterricht und insbeſondere vom literariſchen 
Arbeitsunterricht. — Karpf, F., Bericht über die Tagung für den Deutſchunterricht in der deutſchen 
Mittelſchule und den verwandten Verſuchsſchulen am 8. u. 9. März 1926 zu Wien. — Ueding, P., 
Zur Kunſt und zur Kunſterziehung. — Literaturbericht: Weber, E., Neuzeitliche Leſebücher, Leſe⸗ 
bogen und Einzelſchriften. Ein kritiſcher Überblick. — Zeitſchriftenſchau. — Cſaki, R., Das 
deutſche Kulturamt in Rumänien und ſeine akademiſchen Ferienkurſe. — Geſellſchaft für deutſche 
Bildung (Deutſcher Germaniſtenverband). 

Heft 6: Neumann, F., Ulrich von Lichtenſteins Frauendienſt. Eine Unterſuchung über das 
Verhaltnis von Dichtung und Leben. — Frieſe, H., Ein Prophet des deutſchen Idealismus. — 
Wiegand, J., Vom literariſchen Unterricht und insbeſondere vom literariſchen Arbeitsunterricht 
(Schluß). — Brandſtätter, G., Sprachgeſchichtliches in der Volksſchule. — Alpers, P., Literatur- 
bericht: Mytbus, Märchen, Sage, Volkslied. — Weber, E., Leſewerke: Anthologien, Leſebogen und 
Eimelſchriften, Deutſchkundliche und didaktiſche Bücher für die Hand des Lehrers. — Linden, W., 
Sonderbericht: Oſtland. — Ankündigungen. — Zeitſchriftenſchau. 


Zeitſchrift für Deutſche Philologie. Stuttgart, 50. Bd. (1926), Heft 4: 
Kauffmann, F., Hugo Gering. — Kauffmann, F., Über den Schickſalsglauben der Germanen. — 
Viëtor, K., Briefe von Klopſtock und Gleim. — Fuchs, E., Die Kompofition der Geuchmat 
Thomas Murners. — Englert, A., Übertragungen bekannter und unbekannter lateiniſcher Gedichte 
paul Flemings. — Leitzmann, A., Matthiſſoniana. 

51. Bd. (1926), Heft 1: Rogge, Chr., Der tote Punkt in der etymologiſchen Forſchung von 
beute. — Lintzel, M., Zur Datierung des deutſchen Rolandsliedes. — Weste, C., Brünhildlied 
eker Sigfriedepos? — Leitzmann, A., Dietrichs Flucht und Rabenſchlacht. — Holl, K., Die 
Meiſterſingerbühne von Hans Sachs. — Schwering, J., Amadis und Fauſtbuch in den Heren- 
prozeſſen. — Strecker, K., Zwei mittellateiniſche Liedchen. — Hammerich, L. L., Chriſtian Sarauw. 


* * 
* 


Akademie der Wiſſenſchaften in Wien. Almanach für das Jahr 
1924. 74. Jbg., Wien 1925. Nekrologe auf Ludwig Graff⸗Pancſova, Richard Paltauf, Gaſton 
Bonnier, Robert Adolf Armand Tigerſtedt, Emil Kohl, Vatroslav Vagié, Alois Goldbacher, 
es Wieſer. — Srbik, M. H., Die Bedeutung der Naturwiſſenſchaften für die Weltanſchauung 

ernichs. 


Almanach für das Jahr 1925. 75. Ihg., Wien 1926. Nekrologe auf Viktor Ebner, 
Jeſef Herzig, Joſef Moeller, Eduard Mazelle, Sir Archibald Geickie, Guſtav Jaumann, Hugo 
5. Seeliger, Auguft Engelbrecht. 

Akademie der Wiſſenſchaften in Wien. Phpiloſophiſch⸗hiſtoriſche Klaſſe. 
eigungsberichte. 203. Band. 3. Abhandlung. Kraft, Viktor, Die Grundformen der wiffen- 
ſbaftlichen Methoden. Wien u. Leipzig 1926. 


Mitteilungen der Akademie zur wiſſenſchaftlichen Erforſchung 
und zur Pflege des Deutſchtums / Deutſche Akademie. München. Nr. 4, 
April 1926: Meier, John, Goethe, Freiherr vom Stein und die deutſche Volkskunde. Ver⸗ 
dangenbeit, Gegenwart und Zukunft. — Thierfelder, Franz, Auf deutſchen Spuren in der älteren 
ſewediſchen Liedliteratur. 

Nr. 5, Juni 1926: Halm, Philipp Maria, Profeſſor Max Hauttmann. — Burdach, Konrad, 
„Der Adermann aus Böhmen“, ein Werk ſudetendeutſcher Kultur. — Lamp, Karl, Dem 
Vurgermeiſter Dr. Julius Perathoner zum Gedächtnis. 


Mitteilungen des Vereins für Geſchichte der Deutſchen in Böhmen. 
57. Jbg. (1926), Heft 1: Weber, O., Die Geſchichte des Kleinſeitner Gymnafiums. — Beilage 
tur Archiv und Muſealweſen und für Denkmalpflege. 


Mitteilungen des Nordböhmiſchen Vereins für Heimatforſchung 
und Wanderpflege. 49. Ihg., Heft 1—2, 1926: Lichtenfeld, Karl, Erinnerungen aus dem 
Niederlande. — Herglotz, Anton, Graber anno 1226 angeblich „civitas“ — wie Leitmeritz? (Eine 
Deraner Urkunde vom 13. September 1625 behauptet es.) — ile, Joſef, Aus Niemes. — 
Audolf, K., Schloß Graupen. — Ponkratz, Karl, Des Wagſtädtler Halsgericht. — Richter, 
Jelef, Zwei Langenauer Sagen. — Brandſtädter, Iwan, Das Gerichtsbuch von Kamnitz bei 
Neicſtadt, III. — Meder, Emil, Zur Geſchichte der Glasmalerfamilie Wander. 
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Jahrbuch des Vereins für niederdeutſche Sprachforſchung. Jbg. 1925, 
LI. Steinger, H., Die Sprache des Heliand. — Laſch, A., Vom Werden und Weſen des Mittel- 
niederdeutſchen. — Seelmann, W., Das Mittelmärkiſche und das Havelländiſche. — Roſenhagen, B., 
Das Redentiner Oſterſpiel im Zuſammenhang mit dem geiſtlichen Schauſpiel feiner Zeit. — 
Teuchert, H., John Brinckmans Bedeutung für die neuplattdeutſche Literatur. — Schmidt, A., 
Ein Danziger Neujahrsgeſpräch des 17. Jahrhunderts. — Kohfeldt, G., Die erſte Aufnahme der 
John Brinckmanſchen Dichtungen in Mecklenburg. — Becker, J., Ein geſchichtlicher Irrtum in 
Brinckmans „Höger up“. — Mitzka, W., Zur mnd. Liebesdichtung aus Livland. 

Jahrbuch der Grillparzer ⸗Geſellſchaft. 28. Ihg. 1926: Kuranda, Peter, 
Grillparzer und die Politik des Vormärzes. Anhang: Dringende Aufforderung an die Schrift⸗ 
ſteller und Intelligenzen Wiens. 1848 April 3. — Backmann, Reinhold, Entwicklungsgeſchicht⸗ 
liches zu Grillparzers „Ahnfrau“. — Petrafovics, Gabriele, Über die Beziehungen von Grillparzers 
Lyrik zur deutſchen Romantik und zur Pſeudoromantik der Wiener Muſenalmanache. — Bettelheim- 
Gabillon, Helene, Socialpolitiſche Gedanken Betty Paolis. — Aus den Erinnerungen des Dichters 
Joſef Pollhammer. — Joh. Nep. Bachmayr's Briefe an Herm. Hettner. Aus dem Nachlaß. Hrsg. 
von Ernſt Glaſer⸗Gerhard. 14 Nrn. aus den Jahren 1850—1859. — Eichler, Herbert, Zur 
Vorgeſchichte des „Oſterreichiſchen Beobachters“. 


Shakeſpeare Jahrbuch. Hrsg. von Wolfgang Keller. Verlag Bernhard Tauchnitz, 
Leipzig 1925, Bd. 61 (Neue Folge II. Bd.): Deetjen, W., Die 61. Hauptverſammlung der 
Deutſchen Shakeſpeare⸗Geſellſchaft. — Kilian, E., Shakeſpeare und die Mode des Tags. Fef- 
vortrag. — Eichler, A., Das Hofbühnenmäßige in Shakeſpeare's „Midsummer Night's Dream“. 
— v. Glaſenapp, G., Die Dämonologie in Shakeſpeare's „Macbeth“: Banquo's Geit. — 
Schnapp, F., Franz Liſzt's Stellung zu Shakeſpeare. — Türck, H., Der Totenſchädel in Hamlet's 
Hand. — Guthmann, A., Shakeſpeares Krankheit und Tod. — Schütt, M., Hat Calderon 
Shakeſpeare gekannt? — Kilian, E., Mathieu Lützenkirchen. — Marterſteig, M., Eugen Kilian. — 
Keller, W., George B. Churchill. — Bücherſchau. — Theaterſchau. 


3. Sonberabzüũge. 


Bolte, Johannes, Eine ungedruckte Poetik Kaſpar Stielers: Sitzungsberichte der preußiſchen 
Akademie der Wiſſenſchaften 1926. XV. 


Dreſcher, Karl, Einige Geſichtspunkte metriſcher Betrachtung. Breslau 1926: Feſtſchrift zu 
Max Kochs 70. Geburtstag. 


Fränkel, Jonas, Die kritiſche Keller⸗Ausgabe: Der Schweizer Bücherbote 1925, Heft 3. 


Hruby, Dr. Arthur, Das Suchmotiv in Sage und Märchen: Zeitſchrift f. d. öſterr. Mittel ; 
ſchulen, 2. Ihg., S. 256 — 264. 


von Klenze, Camillo, The Revolution in Contemporaneous Germanics: Reprinted 
from Modern Language Journal. February 1926. 


Ps lier, K. M., Zur Biographie J. M. Schottkys: Das deutſche Volkslied, 27. Ihg. (1925), 
. 3—14. 


Klier, K. M. (nach Allen, Ph. S.), Wilhelm Müller und das deutſche Volkslied: Das 
deutſche Volkslied, 28. hg. (1926), S. 73 — 77. 


Koch, Franz, Fauſts Gang zu den Müttern: Feſtſchrift der Nationalbibliothek in Wien. 
Staatsdruckerei 1926, S. 509 — 528. 


Roſenfeld, Hans⸗Friedrich, Zur Entſtehung Fontaneſcher Romane. Gehouden op Don- 
derdag 27 Mei 1926, bij de aanvaarding van het bijzonder lectorat in de deutsche 
taal- en letterkunde aan de Universiteit van Amsterdam. Bij J. B. Wolters U. M. 
Groningen, Den Haag, 1926. 


Schirokauer, Arno, Zur Metrik des Hans⸗Sachs⸗Verſes: Beiträge zur Seſchichte der 
deutſchen Sprache und Literatur. Hrsg. von Eduard Sievers. 50. Bd., 2. Heft, S. 296 — 301. 


Speter, Max, Ein unbekannter Nachdruck der erſten Ausgabe des „Fliegenden Wanders- 
manns nach dem Mond“: Sonderdruck aus Zeitſchrift für Bücherfreunde 1926. 


Um lauft, F. J., Vor 500 Jahren. Ein Darſtellung der Verhältniſſe in Stadt und Bezirk 
Auffig um das Jahr 1426 mit einer kurzen Geſchichte der Huffitentriege am 16. Juni 1426. 
Sonderabdruck aus der „Auſſiger Abendzeitung“ vom 12. und 16. Juni 1926. Verlag der 
Arbeitsgemeinſchaft für Heimatforſchung in Auffig. 
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Nachrichten. 


Albert Fries t. Albert Fries wurde am 6. April 1869 zu Hamburg geboren und beſuchte 
in Berlin das Friedrichsgymnaſium, wo er bereits durch fein Sprachtalent und feine in Gedichtform 
gehaltenen deutſchen Auffäge feinen Lehrern auffiel. Künſtleriſche Triebe führten ihn teils zur 
Muſik, der er auf der Kullakſchen Hochſchule zu Berlin ſich widmete, um Pianiſt zu werden, teils 
zur Schauſpielkunſt. Hodfinnige Frauen erzogen ihn nach des Vaters frühem Tode, eine weich⸗ 
herzige Mutter und eine Großmutter, die als Sängerin der Berliner Hofoper angehört hatte und 
mit idealem Eifer über dem genialen Kinde wachte und es zu allem Edlen anleitete. Beide hoch⸗ 
gefinnten Frauen gaben feiner Seele die Richtung zu künſtleriſchem Aufftieg. 

Die Erkenntnis, daß ohne wiſſenſchaftliche Grundlage Höchſtes nicht zu erreichen ſei, veranlaßten 
Albert Fries, dieſe Pläne einſtweilen zurückzuſtellen und ſich zunächſt der Wiſſenſchaft zu widmen. 
Er bezog die Univerſität Berlin und ſtudierte Germaniſtik und klaſſiſche Sprachen und Geſchichte 
hauptſächlich bei Erich Schmidt, Weinhold, ſpäter Roethe, Diels, Wilamowitz, Lenz u. a., und 
erregte wieder durch ſeine ungewöhnlichen Befähigungen die beſondere Aufmerkſamkeit ſeiner 
Lehrer. 1901 beſtand er das Doktorexamen mit einer Diſſertation über „Goethes Achilleis“, in der 
er die neugefundnen Schemata mit großem Scharffinn analyſierte und den mutmaßlichen Plan der 
Dichtung rekonſtruierte. Der Erfolg, den ihm die Arbeit eintrug, beſtimmte ihn, ſich ganz der 
Germaniſtik zu widmen. Die Staatsprüfung beſtand er nicht lange danach mit großer Auszeichnung, 
indem ihm außer den deutſchen die Fakultäten für alte Sprachen bis zur Oberſtufe gewährt 
wurden, während er hierfür nur die Mittelklaſſen angeſtrebt hatte. Zur praktiſchen Verwertung 
kam er freilich noch nicht, da die germaniſtiſchen Studien ſeine ganze ſtürmiſche Begeiſterung 
erregten, und ſchöne Erfolge und der Anteil hervorragendſter Germaniſten wie Sauer, Schmidt, 
Solther, Roethe, Elſter, Mayne, Ehrismann, Gundolf, Peterſen ihn beglückte. Trotzdem wandte 
er ſich der geſicherten Exiſtenz wegen dem Schulfach zu und wirkte nach Berliner Hilfslehrerjahren 
von 1913 an als Oberlehrer, von der Provinz Pommern übernommen, in Stettin, Treptow a. Rega 
und Dramburg. Trugen hier allerlei politiſche und perſönliche Verhältniſſe dazu bei, ihn zu ver⸗ 
ftimmen, fo waren dem Hochbegabten, der die Didterterte den Schülern aus dem Gedächtnis 
vortrug und zum Unterricht keines Buches bedurfte, doch auch hier höchſte pädagogiſche Freuden 
beſchieden. Im gefüllten Vortragsſaal deutſche Dichter, etwa Wagners Texte, frei rezitierend und 
ſtellenweiſe am Flügel muſikaliſch erläuternd, konnte er doppelt künſtleriſcher Jugendbeſtrebungen 
froh werden. In allen Ferien nach Berlin eilend, entrann er gern provinzieller Enge und fand ſeine 
Erholung in der weihevollen Stille des Germaniſchen Seminars, deſſen treueſter Benutzer er war. 
Oft mußte der Pförtner den Unermüdlichen aus einem getürmten Haufen von Büchern und Blättern 
zum Aufbruch mahnen. Befreundetem Beſuch aber begegnete ſofort ſeine ſtrahlende Liebens⸗ 
würdigkeit und die unerſchöpfliche Anregung feines Literaturgeſprächs. Vorträge in der Gefell- 
ſchaft für deutſche Literatur“ brachten ihm reiche Anerkennung, wenn er etwa Richard Wagners 
Dichterſtil zergliedernd hier bisher unerkannte Stileigentümlichkeiten ans Licht zog, wie denn Stil⸗ 
forſchung fein Lieblingsfeld war und blieb. 1903 waren die Hebbel ⸗Studien und die Platen-For- 
ſchungen, 1906 die Kleiſt⸗Forſchungen erſchienen. Es folgten ſtiliſtiſche Einzelunterſuchungen zu 
Goethe, Schiller, Klopſtock, Leſſing, Treitſchle, Wagner, Shakeſpeare, Wildenbruch, der ihm ein 
Preislied ſang, zu Hettner u. a. Neuerdings hatte ihn Grillparzer beſonders gefeſſelt, dem er ſein 
größtes Buch widmete. 

Von frühauf dichteriſch bemüht, fang er auf Goethes Spuren Suleifa-Lieber, deren eines im 
Soethe⸗Jahrbuch von 1919 Aufnahme fand. 1923 ward der „Pompejus“ gedruckt (Dramburg, 
Schade), der „Cäſars Tod in pompejaniſcher Beleuchtung“ viſionär und halbdramatiſch⸗ rhapſodiſch 
ſchildert. In den letzten Jahren beſchäftigte ihn eine ähnlich angelegte, auch monodiſch⸗lyriſche 
Dichtung „Egmont“, die ganz von Goethe entfernt auf intenſivſtem Quellenſtudium beruhend alle 
tragiſchen Kontraſte und dämoniſchen Schlaglichter im Brennſpiegel der Poeſie ſammeln und in 
ihrer ganzen Grellheit aufblitzen laſſen ſollte. Es war ſein bedeutendſtes Erzeugnis, den bis⸗ 
herigen Bruchteilen nach zu ſchließen, das zu vollenden ein grauſames Verhängnis ihm unterſagte. 
Seit Oſtern 1924 abgebaut, lebte Albert Fries in Berlin, wo ihn am 20. Februar 1926 des Todes 
ſanfte Geſchoſſe ſchmerzlos ereilten. Die Feder hielt der Unermüdliche noch in der erkalteten Hand. 
Von der namenloſen, kindlichen Güte ſeines reinen Herzens wiſſen nur die, die ihm ganz nahe 
ftanben. C. F. 
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Es ſei mir geſtattet, den liebevollen Ausführungen des Bruders über den Mann, der mir ſeit 
langer Zeit mit ſeltener Anhänglichkeit ergeben war, einige Worte der dankbaren Würdigung 
hinzuzufügen. 

Daß Stilanalyſe Grundlage und Gerüſt aller Literaturforſchung ſei, ift durchaus keine Erfennt- 
nis jüngſter Forſcherfolgen. Die Germaniſten, darin gelehrige Schüler der klaſſiſchen Philologen, 
haben das ſeit den Anfängen ihrer Wiſſenſchaft gewußt und geübt. Wir Schüler Heinzels, der 
ſein berühmtes Buch über den altgermaniſchen Stil verfaßt hatte, um nur eine Gruppe zu 
erwähnen, haben das Vorbild des Meiſters nie außer acht gelaſſen und wenn nicht anders, ſo 
unſere Seminarübungen darauf aufgebaut. Aus andern Kreiſen ſei der leuchtende Name Friedrich 
Kauffmanns genannt. 

Albert Fries hat die alt⸗ und neuphilologiſchen Traditionen in ſeiner Bildung und Forſchung 
eng verbunden und die Stilanalyſe in virtuoſer Weiſe gehandhabt, wobei ihm ſein glänzendes 
Gedächtnis und ein ungemein feines Gehör unterſtützte. Einen Dichter, einen Proſaiſten nach dem 
andern nahm er vor. Er las ſich in die auserwählten Vorlagen ein, bis er ſie durch und durch 
kannte. Und nun machte er ſeine an Eindringlichkeit nicht zu überbietenden Beobachtungen. Gleich 
oder ähnlich gebaute Verſe und Versteile, Sätze und Satzteile ordnete er zu Gruppen und Unter⸗ 
gruppen. Er durchleuchtete alles wie mit Röntgenſtrahlen; Lieblingsworte, Lieblingskonjunktionen 
ſtellten ſich ihm in Reihen entgegen; den bevorzugten Tonfall hörte er überall heraus. Aber es 
blieben nicht tote Sammlungen. Überall forſchte er nach den tieferen Gründen aller dieſer blof- 
gelegten Eigentümlichkeiten, Sonderbarkeiten, Weichheiten oder Härten, ſei es hinſchmelzende 
Süßigkeit oder ſtürmiſcher Trotz, Pathos oder Ironie, Ernſt oder Skepſis. Er verſtand es wie 
kein zweiter, die gemachten Beobachtungen in Worte zu faſſen und den ganzen Charakter des 
Dichters oder Schriftſtellers auf dieſe Weiſe zu entwickeln. Mit beſonderer Geſchicklichkeit hatte er 
vergleichende Stilkritik ausgebildet und machte die kühnſten Experimente. Er ſchrieb einen Vers 
in die Lieblingsform eines andern Dichters um, etwa die pompös dahinrauſchenden Verſe Schillers 
durch Weglaſſung der Hilfszeitwörter in die lakoniſch⸗knappe Art Grillparzers, und wies dann 
ähnlich⸗ oder ſogar gleichgebaute Verſe in den echten Dichtungen Grillparzers nach. So wäre er wie 
kein anderer dazu geeignet geweſen, eine Geſchichte des neuhochdeutſchen Dichterſtils zu ſchreiben, 
wozu ich ihn oftmals aufmunterte und auch öffentlich aufrief. Sein leidenſchaftlicher, an dem 
jeweiligen Autor verlodernder Feuereifer, eine ſich überſtürzende Haſt und nervöſe Unruhe ließen ihn 
leider nicht zu einer ſolchen Zuſammenfaſſung kommen. Zu raſch, bevor er die Unterſuchungen noch 
völlig abgeſchloſſen hatte, trat er mit ſeinen vorläufigen Ergebniſſen an die Offentlichkeit, verzettelte 
die koſtbaren Einzelheiten in Zeitſchriften und Zeitungen, wo ſie niemand ſuchte und ſchätzte, 
begann, oftmals ſein eigener Setzer, mit dem Drucke der kleineren Hefte und ſogar ſeines umfang⸗ 
reichſten Buches, bevor Fortſetzung und Ende ſich noch geſtaltet hatte. So kam es immer und über⸗ 
all zu Nachträgen und Anhängen, die man gern vermieden geſehen hätte. In weltabgelegene Orte 
zu Unrecht verbannt, ſtanden ihm bei Beginn ſeiner Unterſuchungen nicht immer die maßgebenden 
Ausgaben zur Verfügung, er mußte zuerſt ältere überholte Ausgaben zugrundlegen, und als er 
die neueren Texte und die Literatur über den Schriftſteller in die Hand bekam, war es zu fpät 
um alles umzuſchreiben, und die Benützung ſeiner Beiſpiele war für den Leſer erſchwert. Mit 
ſolchen bedeutenden Schwierigkeiten hatte er durch die Ungunſt der Verhältniſſe zu kämpfen und es 
war bewunderungswürdig, wie er ſich dadurch nicht abſchrecken ließ und immer neue Aufgaben in 
ſeinen Kreis zog. Man würde aber ſein Andenken am beſten ehren und ſichern, wenn man die zer⸗ 
ſtreuten Aufſätze und leicht verflatternden Heftchen zuſammenfaßte, die gedruckten und ungedruckten 
Nachträge in den Text einarbeitete, die Texte nachprüfte und einheitlich geſtaltete und den ganzen 
Schatz ſeiner wertvollen Beobachtungen durch ein Stellenverzeichnis dem Benützer erſchlöſſe. Sollte 
ſich aber die umfangreiche Arbeit über Ramlers Stil, von der er vor drei Jahren zu mir ſprach, ſich 
im Nachlaſſe erhalten haben, ſo müßte ſie allerdings ſelbſtändig veröffentlicht werden. A. S. 


In der Handſchrift abgeſchloſſen am 15. Juni, im Satz am 15. Juli 1926. 
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De Auguft Saner, ve an cet crag at 
ac 295 mifen baitide \ ift jeiner 
a. 8 Heft wird ferner neben den Forſchungsberichten und Kleinen Anzeigen 


se Geiftes eigen Über J. J. Rouſſeaus problemgeſchichtliche Stellung. Von Richard 


Siteratar; "i ichte: Schiller ne Gerder. Son Murel Wo — Geſang 
2 1 do Fauſt. Von Rudolf Preiswert, Sais ce ai 
Zur ale Der Stil E. T. A. Hoffmanns. Von Hans Dahmen, Krefeld (Rhein). 
Zur fremdſprachigen Literatur: Die flowakiſche Spaltung. Von Karl Meznik, Preßburg. 
Zur n rg eine Reihe von Abhandlungen über Beethoven zur Wieder⸗ 


Da wir auch für den nächſten Jahrgang „Neue zur Geiſtesgeſchichte des 
18. und 1 18. Ja undes tat BoB 3. Her dees Menes) ourtere reiten, bitten wit bie Bes 
figer ng tak Quellenmaterials um unverbindliche ne MER TE der kritiſch be⸗ 


uftcipte an unſere Schriftleitung. 


Erwiderungen auf die im „Euphorion“ erschienenen Besprechungen 
werden nicht aufgenommen. 

Manuskripte (womöglich in Schreibmaschinenschrift und nur nach 
vorheriger Anfrage), Briefe und Büchersendungen sind zu richten an 
Dr. Georg Stefansky, Prag XVI (Smichow), 841. 


Immer hoͤher muß ich fteigen, 
Immer weiter muß ich ſchaun. Goethe. 


Folgen Sie Goethes Euphorion, deſſen Leitſpruch das Ziel unſerer 
Zeitſchrift iſt, gehen Sie mit unſerem „Euphorion“ den Weg zur 
geiftigen Höhe, von der aus Sie das ganze Feld der Literature 
und Geiſtesgeſchichte in ihren ſprachlichen, ſtiliſtiſchen, litera⸗ 
riſchen und philoſophiſchen Problemen weithin uͤberſchauen bis 
hinaus an die Grenzen, an denen die fremdſprachigen Litera⸗ 
turen den Bereich der deutſchen Literatur berühren, und fördern 
Sie unſere Aufgaben durch Bezug und Empfehlung dieſer Zeit⸗ 
ſchrift! Proſpekte und Probehefte ſtehen durch den 
Verlag jederzeit koſtenlos zur Verfuͤgung. 


Inhalt dieses Heftes siehe auf der 3. und 4. Umschlagseite, 
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Die Kulturbewegung Boͤhmens und Schleſiens 
an der Schwelle der Renaiſſancey. 
Von Konrad Burdach in Berlin. 


1. 


Seit der Mitte des 14. Jahrhunderts vollzieht ſich in Deutſchland eine tiefe 
geiſtige Wandlung. Sie bringt eine wirkliche Kulturwende. Die Blüte 
der mittelalterlichen höfiſch⸗ritterlichen Literatur welkt. Minneſang, Liebes- 
und Abenteuerroman in Verſen, Heldenepos ſterben ab; die zu höchſter, nie⸗ 
mals wieder erreichter Feinheit entwickelte ſtiliſtiſche und metriſche Kunſtform 
der mittelhochdeutſchen Dichterſprache verfällt, und die ſeit dem 12. Jahr⸗ 
hundert langſam fih feſtigende Grundlage zu einer Art poetiſcher Gemein- 
ſprache, welche die mundartlichen Unterſchiede auszugleichen oder zu verdecken 
ſtrebte, zerb röckelt. 

Auch ſtärkſtepolitiſche Umwälzungen ſetzen fih durch: das Kaiſertum 
fintt, die Landesgewalt der Fürften ſteigt empor. Eine neue ſoziale Schich⸗ 
tung wird ſichtbar: der Kirche gegenüber erringt die Laienſchaft mehr Be⸗ 
wegungsfreiheit und größeren Anteil an der geiſtigen Bildung; die kirchlichen 
Feſſeln des praktiſchen Lebens lockern fih; neben dem Klerus, der ſelbſt in 
großen Teilen verweltlicht, übernimmt ein neuer Stand die Führung: 
die Beamten der Höfe und der Städte. 

Das wirtſchaftliche Leben ändert ſeine Bahn: die Städte, der Handel, 
der Geldverkehr werden beſtimmende Mächte, und der Kapitalismus, den, wie 
die Forſchungen der jüngſten Zeit immer anſchaulicher vor Augen führen, das 
finanzielle Bedürfnis der päpſtlichen Kurie und der fürſtlichen 
Höfe zur Entfaltung gebracht haben 2), beginnt feinen Siegeszug. 

Das alte nationale Recht und Gerichtsverfahren weicht langſam dem impor⸗ 
tierten ausländiſchen gelehrten Recht, das teils im römiſch⸗kanoniſchen Recht, 
d. h. einem geiſtlichen gelehrten Recht, teils im antiken römiſchen Zivilrecht 
wurzelt. 

Jetzt vor allem aber wirkt ſich aus die Verſchiebung des Schwer— 
punkts der Weltkultur ſeit dem tragiſchen Untergang des großen 


Reformation V, 1, Berlin, Weidmannſche Buchhandlung), der letzte Abſchnitt und der Schluß des 
voriegten find wörtlich einem Exkurs der Einleitung jener Ausgabe entnommen. Vgl. auch meinen 
Usdtemievortrag vom 30. Juli 1925 (Berliner Sitzb. 1925, S. 322). 

7 Dal. Jakob Strieder, Studien zur Geſchichte der kapitaliſtiſchen Organiſations · 
fmen. 2. verm. Auflage. München, Duncker & Humblot, 1926. 
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fiſchen Herrſchaft in Italien ſchlägt dieſem Lande die Stunde des nationalen 
Erwachens. Im Mittelalter hatte den literariſchen und namentlich den wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Vorrang in Europa Frankreich behauptet. Unbeſtritten hatten die 
franzöſiſchen Höfe die Führerſchaft in der ritterlichen Bildung. Die Univerſi⸗ 
tät Paris galt als Hochſitz mittelalterlicher Gelehrſamkeit, die in der Theologie 
und philoſophiſchen Dialektik verankert war. Jetzt aber reißt Italien die erſte 
Rolle in der Verkörperung der Weltbildung an ſich: die italieniſche 
Renaiſſance iſt es, die das herbeiführt 1). 

Der Frühling der italieniſchen Renaiſſance hebt um 1300 n. Chr. an. Ihre 
allererſte Saat freilich war ſchon am Ausgang des 11. Jahrhunderts gelegt. 
Dieſen Verlauf ſtellt eine wirklich umfaſſende geſchichtlich⸗dynamiſche Betrach⸗ 
tung ihres weitverzweigten Werdens und Wachſens außer Zweifel. Nur mit 
den dogmatiſtiſchen Scheuklappen einer einſeitig kunſthiſtoriſch formaliſtiſchen, 
ſtatiſchen Sehweiſe kann man in dem Sommer und Herbſt der Renaiſſance, 
in der Zeit ihrer Reife, Überreife, ihres Falls, alſo im 15. und 16. Jahrhundert, 
ihre ganze Lebensdauer und die volle Entwicklung ihres Weſens zu finden. 
ſuchen. 

Mit dem 13. Jahrhundert läuft das Mittelalter ab, ſofern man dieſen 
zufällig entſtandenen, äußerlichen Namen beibehalten und — wie man dann 
doch muß — auf eine innerlich zuſammenhängende Kulturperiode feſtlegen 
will. Es beginnt — in Italien um 1300, in Deutſchland mehrere Jahrzehnte 
ſpäter — die Epoche, der neue geiſtige Mächte, Reformation und Renaiſſance, 
den Stempel aufdrücken. Jede Periodiſierung und jeder Einſchnitt zur Zer⸗ 
legung des weltgeſchichtlichen Stroms iſt allerdings willkürlich. Aber doch auch 
unſerer Anſchauung unentbehrlich. Die Jahrhunderte der Reformation und 
Renaiſſance (1300 — 1600 oder 1650) auseinanderzureißen und das 14. Jahr- 
hundert oder gar auch noch das 15. Jahrhundert dem Mittelalter zuzurechnen, 
dann aber zur Beſchwichtigung des dabei begreiflicherweiſe fih regenden böſen 
Gewiſſens dieſen abgetrennten Zeitraum als „Spätgotik“ der ſogenannten 
Renaiſſance, d. h. der Hochrenaiſſance um und nach 1500 gegenüberzuſtellen, 
darin kann ich nur den Übergriff einer noch dazu anfechtbaren kunſtgeſchicht⸗ 
lichen Terminologie erkennen. Richtig hat foeben Carl Neumann den 


1) Dieſen für die richtige geſchichtliche Beurteilung der ſogenannten Renaiſſance entſcheidenden 
Geſichtspunkt habe ich zuerſt zur Geltung gebracht in meinem „Bericht über Forſchungen zum 
Urſprung der neuhochdeutſchen Schriftſprache und des deutſchen Humanismus“ aus dem Jahr 1899 
(Abhandlungen der Berliner Akad. d. Wiſſenſchaften 1903, S. 41 ff., wieder abgedruckt: „Vor⸗ 
ſpiel“ Bd. f Teil 2, Halle a. S., M. Niemeyer 1925, S. 179 ff.), vgl. dazu ſchon meine Ab- 
handlung „Zur Geſch. d. neuhochd. Schriftſprache“ in der Feſtſchrift für Rud. Hildebrand, Leipzig, 
Veit & Co. 1894, S. 307 ff. (= „Vorſpiel“ I, 2, S. 51 ff.) und meinen Auffag „Der mythiſche 
u. der geſchichtliche Walther“, Deutſche Rundſchau 1902, Oktober, S. 60 ff. (= Vorſpiel I, 1, 
S. 364 ff.); ferner beſonders meine Unterſuchungen vom Jahre 1910 und 1913 (wieder abgedruckt 
in: „Reformation Renaiſſance Humanismus“, Berlin, Gebr. Paetel 1918, S. 136 ff. — 145 ff. 
2. Aufl. 1926, S. 124 ff., 133 ff.); meinen Aufſatz „Dante u. das Problem der Renaiſſance“, 
Deutſche Rundſchau 1924, Februarheft, S. 131 ff., Märzheft S. 260 ff.; meine Schrift „Die 
nationale Aneignung der Bibel und die Anfänge der germaniſchen Philologie“, Halle a. S., M. Mie- 
meyer, 1924, S. 14 ff. — Wichtigſte Aufſchlüſſe gibt jetzt auch Paul Piur, Petrarcas „Buch 
ohne Namen“ und die päpſtliche Kurie. Ein Beitrag zur Geiſtesgeſchichte der Frührenaiſſance, 
Halle a. S., M. Niemeyer, 1925. 
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Verſuch Mar Dvokaks, Brueghel und Greco, Rabelais, Cervantes und Shake⸗ 
ſpeare in einer „Periode des Manierismus“ — heute würde es heißen: 
im Barock — zuſammenzufaſſen, abgewehrt!) und eine „unglückliche Verall⸗ 
gemeinerung einer kunſtgeſchichtlichen Etikette auf eine Kulturperiode“ genannt, 
„die von ganz andern Faktoren als von Kunſt geprägt wird“. Er fragt 
mit Recht: „Was hat Greco mit Rabelais zu tun, und was Shakeſpeare 
mit dem Manierismus eines poſtmichelangeloſchen Italieners?“ Ebenſo 
möchte ich ihn ſelbſt, der am eifrigſten Burckhardts wohlbegründete Gin: 
beziehung des Trecento in die Renaiſſance bekämpft, möchte ich alle, die gleich 
ihm dem 14. und 15. Jahrhundert die Marke „ſpätgotiſche Zeit“ aufheften, 
fragen: Was haben Petrarca, Boccaccio, Poggio, Bruni, Enea Silvio, was 
Villani, Salutati, ſelbſt Dante und Rienzo mit der Gotik gemein, die in 
Italien niemals eine führende Macht war? 

Gewiß, „Name iſt Schall und Rauch“. Dennoch frage ich weiter: Kann man 
für eine Kulturperiode, deren Weſen zwar keineswegs allein, aber überwiegend 
der Geiſt der wieder erſtarkenden, gereinigten, aus ihrer geſchichtlichen Urform 
erneuten ſüdlichen oder genauer mittelmeerländiſchen Bildung und deſſen ſieg⸗ 
reicher Vorſtoß gegen Norden beſtimmen und entfalten, einen unpaſſenderen 
Namen finden als den der „Spätgotik“, d. h. eines Kunſtſtils, der, obſchon in 
einen Anfängen von iſlamiſchen Architekturgebilden abhängig, feinen Charat- 
ter nur im Norden, in Nordweſteuropa empfangen und ausgebildet hat? Und 
ich frage drittens: Kann es, da doch nach allgemeiner Einſicht das Trecento und 
das Quattrocento in die weltgeſchichtliche Wagſchale neue geiſtige Gewichte 
von unerhörter Wucht gelegt haben, für das Schöpferiſche, Morgendliche, früh⸗ 
lingshaft Blühende ihrer Leiſtung und ihrer Wirkung einen weniger bezeich⸗ 
nenden Namen geben als den, der fie nur zu einem Anhängſel, Ausläufer, 
zu einem abwelkenden Spätling der echten und reifen Gotik macht? Doch ich 
will die Erörterung eines Problems, an der ſo viele hervorragende Forſcher 
verſchiedener Wiſſenſchaftsgebiete, Dehio, Schmarſow, Wölfflin, Weisbach, 
% Below, Kampers, Joachimſen, Paul Lehmann, Troeltſch und andere, fid) 
idon beteiligten, hier im Vorbeigehn nicht wieder aufnehmen, zumal es wid- 
tiger iſt, die geſchichtlichen Vorgänge an ſich in ihrem lebendigen Zuſammen⸗ 
hang zu verſtehen als ſie zu periodiſieren und ihre Perioden zu benennen. 

Daß im 16. Jahrhundert noch mittelalterliche Elemente und in ſeiner Kunſt 


) C. Neumann in Deutſche Vierteljahrsſchrift für Literaturwiſſenſchaft, 4. Jabrg. (1926), 
S. 273. — Auch ſonſt bringt diefer Aufſatz manche Anſchauungen zum Ausdruck, die mir ſelbſt feit 
langem beſonders am Herzen liegen. Der heutigen Modeanſicht, alle Umwelt⸗ Betrachtung fei als 
üͤſcheuliche Frucht des überwundenen Pofitivismus zu verwerfen, ſtellt er S. 275 den Hinweis auf 
Pretbes Selbſtbiographie entgegen, „die kein Produkt des Poſitivismus des 19. Jahrhunderts iſt“. 
Val. dazu meine übereinſtimmenden Darlegungen im Anzeiger für deutſches Altertum und deutſche 
kiteratur Bd. 8 (1882), S. 288 f.; Jahrbuch der Goethegeſellſchaft Bd. 6 (1919), S. 11 (wieder 
bgedrudt: „Vorſpiel“ Bd. II, S. 409); The Journal of English and Germanic Philology 
Vol. XXIV. (1925), January, S. 5 Anm. I. Gegen den Unfug, der heut mit dem Schlagwort 
„Darod”' getrieben wird, ſagt Neumann, an Schriften von Pinder, Bruhns, Debio anknüpfend, 
è. 288, 289 f., 297, 301 ff., höchſt Beherzigenswertes, das vollig im Einklang ebt mit meinen 
tmerfungen in dem Auffag „Aus der Sprachwerkſtatt des jungen Goethe“ in „Zeitwende“, 
`. Ig. 1926, Februar, S. 126 ff., 129 f. 
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gotiſche Züge fortleben, leugne ich nicht und eine Ausdehnung des Begriffs 
Mittelalter bis zur Mitte des 17. Jahrhunderts, wo erſt die Scholaſtik end⸗ 


gültig abſtirbt und wo eine in der Tat ganz ſtarke Zäſur ſich offenbart, ließe ſich 


verteidigen 1). Aber weder um 1400 noch um 1500 kann eine lebendige Ge- 
ſchichtsbetrachtung einen Markſtein der Entwicklung ſetzen. 
Die italieniſche Renaiſſance iſt ihrem Urſprung und Weſen nach eine natio⸗ 


| nale Bewegung, ein Durchbruch des nationalen Selbſtbewußſeins, eine Er- 


neuerung des italiſchen Volkstums aus dem Geiſt des römischen Altertums, 
aus der niemals erloſchenen, jetzt aber neu entflammten R o ms S dee?) 

Die Renaiſſance iſt nicht einfach Wiederbelebung oder Wiedergeburt der 
Antike, was immer noch vielfach geglaubt wird, obgleich ſchon Jakob Burck⸗ 
hardt und manche andere beſonnene Forſcher vor dieſer Auffaſſung warnten, 
Die Antike war niemals tot geweſen. Auch im Mittelalter hat es von Zeit 
zu Zeit ſich erneuende und ſteigernde humaniſtiſche Strömungen gegeben, die 
zum Studium der altrömiſchen Schriftſteller trieben. Die Pflege der Rede⸗ 
kunſt (der Rhetorik) nach der zwar vielfach verdunkelten und entſtellten, aber 
niemals ganz abgeriſſenen antiken Tradition hatte in den europäiſchen Kultur⸗ 
ländern auch während des Mittelalters fortgedauert. Sie war in Italien ſeit 
dem Ausgang des 11. Jahrhunderts neu erſtarkt als ſogenannte „Ars 
dictandi“ (wörtlich: „Kunſt der ſchriftlichen Rede“) und war hier ver⸗ 
bündet mit dem damals neu dort in Schwung kommenden gelehrten Betrieb 
des alten römiſchen Rechts und ſeiner Auslegung an der Univerſität Bologna. 
Zur Seite ſchritten ihr auf dem Felde der Kunſt die Regungen und Schöpfungen 
einer eigentümlich italiſch gefärbten Formenſprache. Jetzt aber, um das Jahr 
1300, ſchafft ſich der empordringende nationale Wille des italieniſchen Volks 
durch Zurückgreifen auf die geiſtigen Kräfte und Leiſtungen der heimat⸗ 
lichen Vorzeit, eben der römiſchen Antike, einen neuen Stil der bildenden 
Kunſt, der Dichtung, der Sprache. 

Die italieniſche Renaiſſance des 14.—16. Jahrhunderts ift, ſoweit ihr Ber- 
hältnis zur Antike in Betracht kommt, viel eher Re ſtauration einer ent- 
ſtellten, verdunkelten, geſchwächt fortlebenden als Wiedergeburt einer 
toten Kultur. Und verwandte Verſuche einer Reſtauration des antiken Erbes 
„klaſſiſcher“, d. h. vorbildlicher Kunſt, Poeſie, Beredſamkeit gab es ſeit den 
Tagen des Kaiſers Auguſtus in Menge. Folgenreich durch ihre Nachwirkung 
in den ſpäteren Jahrhunderten war beſonders die frühchriſtliche Reſtauration 
antiker Rhetorik durch Hieronymus und Auguſtinus 3). Aber von der modernen 
Renaiſſanceforſchung ift fie kaum beachtet worden. Noch weniger hat die 


moderne Geſchichtswiſſenſchaft ſich gekümmert um die höchſt anziehende und 


1) Vgl. meine Anzeige von Bergers „Luther“, Literar. Zentralbl. 1921, Sp. 310 f. (= „Vor- 
{piel 12, S. 280 ff.). 

2) Vgl. dazu beſonders mein Buch „Rienzo und die geiſtige Wandlung ſeiner Zeit“ (Vom 
Mittelalt. zur Reformation II, 1), Berlin, Weidmann, 1913. Noch nicht zugänglich war mir 
Fedor Schneider, Mom und Romgedanke 1926. 

3) Vgl. Vom Mittelalt. zur Reformat. V, 1 (Schleſiſch⸗böhmiſche Briefmuſter), Einleitung 
S. 60 ff., 70 ff. und meinen Aufſatz „Dante und das Problem der Renaiſſance“, Deutſche Rund- 
fhau, März 1924, S. 272 76. 
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bedeutſame national⸗iberiſche chriſtliche Reſtauration antiker Literatur 

in Spanien während des 9. Jahrhunderts: fie ſteht durch ein patrio⸗ 
tiſches Element, durch ihr Betonen des heimatlichen Schrifttums 

(Seneca, Lucan) und durch deſſen Verwendung als Waffe gegen die „bar⸗ 

bariſchen“ Eindringlinge, die Araber, in der Tat der nationalen Renaiſſance 

Italiens von Dante bis Michel Angelo!) fowie den byzantiniſchen 
Renaiſſancebewegungen 2) nahe und unterſcheidet fih dadurch völlig von den 

mittelalterlichen Pfeudo-Renaiffancen (der oſtgotiſchen, merowingiſchen, 
iriſchen, altengliſchen, karolingiſchen ê), ottoniſchen, ſaliſchen, engliſchen, frans 

zoͤſiſchen, normanniſchen, ſtaufiſchen). 

Dantes „Göttliche Komödie“ entrollte in der Volksſprache das ungeheure 
poetiſche Gemälde der perſönlichen und der nationalen Wiedergeburt. Giotto 
und die großen Sieneſiſchen Maler geſtalteten leidenſchaftlich, plaſtiſch model⸗ 
lierend, lyriſch den bildkünſtleriſchen Ausdruck menſchlicher Perſönlichkeit und 
bewegten Seelenlebens. Aber Dante ſtellte in ſeiner lateiniſch geſchriebenen 
Schrift „Von der Beredſamkeit in der Landesſprache“ auch zum erſtenmal den 
Begriff der nationalen Schriftſprache auf. Er und auf ſeiner Bahn Petrarca 
und Rienzo gaben dem aus dem Mittelalter ererbten Romkult und der mittel⸗ 
alterlichen Idee der kaiſerlichen Weltherrſchaft, dem Imperialismus, einen 


1) Vgl. meine Abhandlung „Über den Urſprung des mittelalterlichen Minneſangs, Liebesromans 
und Frauendienſtes“, Sitzb. der Berliner Akad. der Wiſſenſchaften 1918, S. 1079, Anm. 2 
(= „Vorſpiel“ I, 1, S. 306, Anm. 2). 

) Den nationalen Ehrgeiz der Rivalität und des Wetteifers mit Byzanz halte ich, frühere 
Winke Carl Neumanns in anderem Sinne nützend, für einen treibenden Faktor des italient- | 
(den Humanismus und der italieniſchen Renaiſſance: Reformation Renaiſſance Humanismus, 
S. 142 und 217, Anm. 60, 164 und 219, Anm. 8 (2. Aufl. S. 130 und 204, 152 und 205); 
Vom Mittelalter z. Ref. II, 1 (Rienzo und die geiſtige Wandlung), S. 195 — 200, 222 f., 256 f. 
Die Frage des Zuſammenhangs und der Verwandtſchaft byzantiniſcher humaniſtiſcher Beſtrebungen 
und der italieniſchen Renaiſſance erörterte jetzt auf Grund umfaſſender Quellenkenntnis Aug u ft 
beiſenberg in einem Vortrag vor der Erlanger Philologenverſammlung (1925): „Die Re- 
taiſſanee in Byzanz“ (Hiſtoriſche Zeitſchrift, 133. Bd., 1925, S. 393 — 412). Aus dem von ihm 
rergelegten Material laſſen ſich aber auch weniger negative Schlüſſe ziehen und ein verhältnis- 
mäßig günſtigeres Urteil über den byzantiniſchen Humanismus und feinen geiſtigen Einfluß ge- 
winnen, wenn man ihm nicht wie Heiſenberg die italieniſche Renaiſſance in dem hergebrachten, 
tendenziös überſteigerten Bilde gegenüberſtellt, das die moderne Geſchichtskonſtruktion im Banne 
Haffziftifher, rationaliſtiſcher, ſpekulativer Dogmatik von ihr geſchaffen hat und zäh feſthält, 
ſondern in ihrem wirklichen Weſen, ihrem allmählichen Herauswachſen aus dem mittelalterlichen 
Beit und in ihren mannigfaltigen Entwicklungs formen. 

) Alphons Dopſch, Wirtſchaftliche u. ſoziale Grundlagen der europäiſchen Kulturentwick⸗ 
tung, Teil 2 (1920, 2. Aufl. 1924), S. 534 hat den Ausdruck „karolingiſche Renaiſſance“ an- 
festen und ihm folgend bat feine Schülerin Erna Patzelt (Die karolingiſche Renaiſſance, 
Beiträge zur Geſchichte der Kultur des frühen Mittelalters, Wien 1924) die darin ſich aus- 
drückende geſchichtliche Anſicht bekämpft. Mit Recht hat S. Singer in einer gehaltvollen 
Stubie über dies Problem den Streit über die Terminologie, der in Dopſchens und feiner Schülerin 
Volemik eine beträchtliche Rolle ſpielt, als unfruchtbar zurückgewieſen und feſtgeſtellt, daß 
in der karolingiſchen Welt gegenüber der merowingiſchen, orientaliſch⸗antik beeinflußten etwas 
relatis Neues, in gewollter Erneuerung antififierenden Fühlens vorliegt (Germaniſch⸗ romaniſche 
Nenatsſchrift, Jahrg. 12, 1925, S. 188). Aber er hat verſäumt, zu betonen, daß auch hier 
uber der geſchichtlichen Erkenntnis das traditionelle überſpannte Renaiſſance⸗Dogma im Wege 
lebt. Gewiß bat man mit Dopf und feiner Schülerin anzunehmen, daß „die fogenannte taro., 
ligiſche Renaiſſance nicht aus dem Nichts auftaucht, ſondern an die Merowingerzeit anknüpft“. 
Sher gerade fo iſt's doch auch mit ber italieniſchen Renaiſſanct: auch fle wächſt aus mittelalterlichen 
Keimen allmählich hervor. 
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Es fei mir geftattet, den liebevollen Ausführungen des Bruders über den Mann, der mir feit 
langer Zeit mit ſeltener Anhänglichkeit ergeben war, einige Worte der dankbaren Würdigung 
hinzuzufügen. 

Daß Stilanalyſe Grundlage und Gerüſt aller Literaturforſchung ſei, iſt durchaus keine Erkennt⸗ 
nis jüngſter Forfcherfolgen. Die Germaniſten, darin gelehrige Schüler der klaſſiſchen Philologen, 
haben das ſeit den Anfängen ihrer Wiſſenſchaft gewußt und geübt. Wir Schüler Heinzels, der 
ſein berühmtes Buch über den altgermaniſchen Stil verfaßt hatte, um nur eine Gruppe zu 
erwähnen, haben das Vorbild des Meiſters nie außer acht gelaſſen und wenn nicht anders, ſo 
unſere Seminarübungen darauf aufgebaut. Aus andern Kreiſen ſei der leuchtende Name Friedrich 
Kauffmanns genannt. 

Albert Fries hat die alt⸗ und neuphilologiſchen Traditionen in ſeiner Bildung und Forſchung 
eng verbunden und die Stilanalyſe in virtuoſer Weiſe gehandhabt, wobei ihm ſein glänzendes 
Gedächtnis und ein ungemein feines Gehör unterſtützte. Einen Dichter, einen Proſaiſten nach dem 
andern nahm er vor. Er las ſich in die auserwählten Vorlagen ein, bis er ſie durch und durch 
kannte. Und nun machte er ſeine an Eindringlichkeit nicht zu überbietenden Beobachtungen. Gleich 
oder ähnlich gebaute Verſe und Versteile, Sätze und Satzteile ordnete er zu Gruppen und Unter⸗ 
gruppen. Er durchleuchtete alles wie mit Röntgenſtrahlen; Lieblingsworte, Lieblingskonjunktionen 
ſtellten ſich ihm in Reihen entgegen; den bevorzugten Tonfall hörte er überall heraus. Aber es 
blieben nicht tote Sammlungen. Überall forſchte er nach den tieferen Gründen aller dieſer bloß⸗ 
gelegten Eigentümlichkeiten, Sonderbarkeiten, Weichheiten oder Härten, ſei es hinſchmelzende 
Süßigkeit oder ſtürmiſcher Trotz, Pathos oder Ironie, Ernſt oder Skepſis. Er verſtand es wie 
kein zweiter, die gemachten Beobachtungen in Worte zu faſſen und den ganzen Charakter des 
Dichters oder Schriftſtellers auf dieſe Weiſe zu entwickeln. Mit beſonderer Geſchicklichkeit hatte er 
vergleichende Stilkritik ausgebildet und machte die kühnſten Experimente. Er ſchrieb einen Vers 
in die Lieblingsform eines andern Dichters um, etwa die pompös dahinrauſchenden Verſe Schillers 
durch Weglaſſung der Hilfszeitwörter in die lakoniſch⸗knappe Art Grillparzers, und wies dann 
ähnlich⸗ oder ſogar gleichgebaute Verſe in den echten Dichtungen Grillparzers nach. So wäre er wie 
kein anderer dazu geeignet geweſen, eine Geſchichte des neuhochdeutſchen Dichterſtils zu ſchreiben, 
wozu ich ihn oftmals aufmunterte und auch öffentlich aufrief. Sein leidenſchaftlicher, an dem 
jeweiligen Autor verlodernder Feuereifer, eine ſich überſtürzende Haſt und nervöſe Unruhe ließen ihn 
leider nicht zu einer ſolchen Zuſammenfaſſung kommen. Zu raſch, bevor er die Unterſuchungen noch 
völlig abgeſchloſſen hatte, trat er mit ſeinen vorläufigen Ergebniſſen an die Offentlichkeit, verzettelte 
die koſtbaren Einzelheiten in Zeitſchriften und Zeitungen, wo ſie niemand ſuchte und ſchätzte, 
begann, oftmals ſein eigener Setzer, mit dem Drucke der kleineren Hefte und fogar ſeines umfang- 
reichſten Buches, bevor Fortſetzung und Ende ſich noch geſtaltet hatte. So kam es immer und über⸗ 
all zu Nachträgen und Anhängen, die man gern vermieden geſehen hätte. In weltabgelegene Orte 
zu Unrecht verbannt, ſtanden ihm bei Beginn ſeiner Unterſuchungen nicht immer die maßgebenden 
Ausgaben zur Verfügung, er mußte zuerſt ältere überholte Ausgaben zugrundlegen, und als er 
die neueren Texte und die Literatur über den Schriftſteller in die Hand bekam, war es zu ſpät 
um alles umzuſchreiben, und die Benützung ſeiner Beiſpiele war für den Leſer erſchwert. Mit 
ſolchen bedeutenden Schwierigkeiten hatte er durch die Ungunſt der Verhältniſſe zu kämpfen und es 
war bewunderungswürdig, wie er ſich dadurch nicht abſchrecken ließ und immer neue Aufgaben in 
ſeinen Kreis zog. Man würde aber ſein Andenken am beſten ehren und ſichern, wenn man die zer⸗ 
ſtreuten Aufſätze und leicht verflatternden Heftchen zuſammenfaßte, die gedruckten und ungedruckten 
Nachträge in den Text einarbeitete, die Texte nachprüfte und einheitlich geſtaltete und den ganzen 
Schatz ſeiner wertvollen Beobachtungen durch ein Stellenverzeichnis dem Benützer erſchlöſſe. Sollte 
ſich aber die umfangreiche Arbeit über Ramlers Stil, von der er vor drei Jahren zu mir ſprach, ſich 
im Nachlaſſe erhalten haben, ſo müßte ſie allerdings ſelbſtändig veröffentlicht werden. A. S. 


In der Handſchrift abgeſchloſſen am 15. Juni, im Satz am 15. Juli 1926. 
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Folgen Sie Goethes Euphorion, deſſen Leitſpruch das Ziel unſerer 
Zeitſchrift iſt, gehen Sie mit unſerem „Euphorion“ den Weg zur 
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Die Kulturbewegung Boͤhmens und Schleſiens 
an der Schwelle der Renaiſſancey. 
Von Konrad Burdach in Berlin. 


1. 


Seit der Mitte des 14. Jahrhunderts vollzieht ſich in Deutſchland eine tiefe 
geiſtige Wandlung. Sie bringt eine wirkliche Kultur wende. Die Blüte 
der mittelalterlichen höfiſch⸗ritterlichen Literatur welkt. Minneſang, Liebes- 
und Abenteuerroman in Verſen, Heldenepos ſterben ab; die zu höchſter, nie⸗ 
mals wieder erreichter Feinheit entwickelte ſtiliſtiſche und metriſche Kunſtform 
der mittelhochdeutſchen Dichterſprache verfällt, und die ſeit dem 12. Jahr⸗ 
hundert langſam ſich feſtigende Grundlage zu einer Art poetiſcher Gemein⸗ 
ſprache, welche die mundartlichen Unterſchiede auszugleichen oder zu verdecken 
ſtrebte, zerbröckelt. 

Auch ftarffte politifde Umwälzungen ſetzen fih durch: das Kaiſertum 
ſinkt, die Landesgewalt der Fürſten ſteigt empor. Eine neue ſoziale Schich⸗ 
tung wird ſichtbar: der Kirche gegenüber erringt die Laienſchaft mehr Be⸗ 
wegungsfreiheit und größeren Anteil an der geiſtigen Bildung; die kirchlichen 
Feſſeln des praktiſchen Lebens lockern ſich; neben dem Klerus, der ſelbſt in 
großen Teilen verweltlicht, übernimmt ein neuer Stand die Führung: 
die Beamten der Höfe und der Städte. 

Das wirtſchaftliche Leben ändert ſeine Bahn: die Städte, der Handel, 
der Geldverkehr werden beſtimmende Mächte, und der Kapitalismus, den, wie 
die Forſchungen der jüngſten Zeit immer anſchaulicher vor Augen führen, das 
ſinanzielle Bedürfnis der päpſtlichen Kurie und der fürſtlichen 
Höfe zur Entfaltung gebracht haben 2), beginnt feinen Siegeszug. 

Das alte nationale Recht und Gerichtsverfahren weicht langſam dem impor⸗ 
tierten ausländiſchen gelehrten Recht, das teils im römiſch⸗kanoniſchen Recht, 
d. h. einem geiſtlichen gelehrten Recht, teils im antiken römiſchen Zivilrecht 
wurzelt. 

Jetzt vor allem aber wirkt ſich aus die Verſchiebung des Schwer— 
punkts der Weltkultur ſeit dem tragiſchen Untergang des großen 
Staufenkaiſers Friedrichs II. und ſeines Hauſes. Nach dem Sturz der ſtau⸗ 


1) Die nachſtehende Betrachtung it ein gedrängter Überblick einiger Ergebniſſe meines lange, 
wiegt unter Mitarbeit von Guſtav Beberme yer vorbereiteten, demnächſt erſcheinenden Werks 
Schleſi ſch· bo hmiſche Briefmuſter aus der Wende des 14. Jahrhunderts“ (Vom Mittelalter zur 
Refermation V, 1, Berlin, Weidmannſche Buchhandlung), der letzte Abſchnitt und der Schluß des 
vorlegien find wörtlich einem Exkurs der Einleitung jener Ausgabe entnommen. Vgl. auch meinen 
Ilademie vortrag vom 30. Juli 1925 (Berliner Sitzb. 1925, S. 322). 

) Bal. Jakob Strieder, Studien zur Geſchichte der kapitaliſtiſchen Organifations- 
fermen. 2. verm. Auflage. München, Duncker & Humblot, 1926. 
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gotiſche Züge fortleben, leugne ich nicht und eine Ausdehnung des Begriffs 
Mittelalter bis zur Mitte des 17. Jahrhunderts, wo erſt die Scholaſtik end⸗ 
gültig abſtirbt und wo eine in der Tat ganz ſtarke Zäſur fih offenbart, ließe fid 
verteidigen !). Aber weder um 1400 noch um 1500 kann eine lebendige Ge- 
ſchichtsbetrachtung einen Markſtein der Entwicklung ſetzen. 

Die italieniſche Renaiſſance iſt ihrem Urſprung und Weſen nach eine natio⸗ 
nale Bewegung, ein Durchbruch des nationalen Selbſtbewußſeins, eine Er⸗ 
neuerung des italiſchen Volkstums aus dem Geiſt des römiſchen Altertums, 
aus der niemals erloſchenen, jetzt aber neu entflammten Rom⸗Idee ). 

Die Renaiſſance iſt nicht einfach Wiederbelebung oder Wiedergeburt der 
Antike, was immer noch vielfach geglaubt wird, obgleich ſchon Jakob Burck⸗ 
hardt und manche andere beſonnene Forſcher vor dieſer Auffaſſung warnten, 
Die Antike war niemals tot geweſen. Auch im Mittelalter hat es von Zeit 
zu Zeit ſich erneuende und ſteigernde humaniſtiſche Strömungen gegeben, die 
zum Studium der altrömiſchen Schriftſteller trieben. Die Pflege der Rede⸗ 
kunſt (der Rhetorik) nach der zwar vielfach verdunkelten und entſtellten, aber 
niemals ganz abgeriſſenen antiken Tradition hatte in den europäiſchen Kultur⸗ 
ländern auch während des Mittelalters fortgedauert. Sie war in Italien ſeit 
dem Ausgang des 11. Jahrhunderts neu erſtarkt als ſogenannte „Ars 
dictandi“ (wörtlich: „Kunſt der ſchriftlichen Rede“) und war hier verz 
bündet mit dem damals neu dort in Schwung kommenden gelehrten Betrieb 
des alten römiſchen Rechts und ſeiner Auslegung an der Univerſität Bologna. 
Zur Seite ſchritten ihr auf dem Felde der Kunſt die Regungen und Schöpfungen 
einer eigentümlich italiſch gefärbten Formenſprache. Jetzt aber, um das Jahr 
1300, ſchafft ſich der empordringende nationale Wille des italieniſchen Volks 
durch Zurückgreifen auf die geiſtigen Kräfte und Leiſtungen der heimat⸗ 
lichen Vorzeit, eben der römiſchen Antike, einen neuen Stil der bildenden 
Kunſt, der Dichtung, der Sprache. 

Die italieniſche Renaiſſance des 14.—46. Jahrhunderts ift, ſoweit ihr Ber- 
hältnis zur Antike in Betracht kommt, viel eher Reſtauration einer ent⸗ 
ſtellten, verdunkelten, geſchwächt fortlebenden als Wiedergeburt einer 
toten Kultur. Und verwandte Verſuche einer Reſtauration des antiken Erbes 
„klaſſiſcher“, d. h. vorbildlicher Kunſt, Poeſie, Beredſamkeit gab es ſeit den 
Tagen des Kaiſers Auguſtus in Menge. Folgenreich durch ihre Nachwirkung 
in den ſpäteren Jahrhunderten war beſonders die frühchriſtliche Reſtauration 
antiker Rhetorik durch Hieronymus und Auguftinus ?). Aber von der modernen 
Renaiſſanceforſchung ift fie kaum beachtet worden. Noch weniger hat die 
moderne Geſchichtswiſſenſchaft fit gekümmert um die hôdft anziehende und 


1) Vgl. meine Anzeige von Bergers „Luther“, Literar. Zentralbl. 1921, Sp. 310 f. (= „Bor: 
ſpiel “ 12, S. 280 ff.). 

2) Vgl. dazu beſonders mein Buch „Rienzo und die geiftige Wandlung feiner Zeit“ (Vom 
Mittelalt. zur Reformation II, 1), Berlin, Weidmann, 1913. Noch nicht zugänglich war mir 
Fedor Schneider, Rom und Romgedanke 1926. 

5) Vgl. Vom Mittelalt. zur Reformat. V, 1 (Schleſiſch⸗böhmiſche Briefmuſter), Einleitung 
S. 60 ff., 70 ff. und meinen Aufſatz „Dante und das Problem der Renaiſſance“, Deutſche Rund- 
fhau, März 1924, S. 272 — 76. 
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Verſuch Max Dvoraks, Brueghel und Greco, Rabelais, Cervantes und Shake⸗ 
ſpeare in einer „Periode des Manierismus“ — heute würde es heißen: 
im Barock — zuſammenzufaſſen, abgewehrt !) und eine „unglückliche Verall⸗ 
gemeinerung einer kunſtgeſchichtlichen Etikette auf eine Kulturperiode“ genannt, 
„die von ganz andern Faktoren als von Kunſt geprägt wird“. Er fragt 
mit Recht: „Was hat Greco mit Rabelais zu tun, und was Shakeſpeare 
mit dem Manierismus eines poſtmichelangeloſchen Italieners?“ Ebenſo 
möchte ich ihn ſelbſt, der am eifrigſten Burckhardts wohlbegründete Ein⸗ 
beziehung des Trecento in die Renaiſſance bekämpft, möchte ich alle, die gleich 
ihm dem 14. und 15. Jahrhundert die Marke „ſpätgotiſche Zeit“ aufheften, 
fragen: Was haben Petrarca, Boccaccio, Poggio, Bruni, Enea Silvio, was 
Villani, Salutati, ſelbſt Dante und Rienzo mit der Gotik gemein, die in 
Italien niemals eine führende Macht war? 

Gewiß, „Name iſt Schall und Rauch“. Dennoch frage ich weiter: Kann man 
für eine Kulturperiode, deren Weſen zwar keineswegs allein, aber überwiegend 
der Geiſt der wieder erſtarkenden, gereinigten, aus ihrer geſchichtlichen Urform 
erneuten ſüdlichen oder genauer mittelmeerländiſchen Bildung und deſſen ſieg⸗ 
reicher Vorſtoß gegen Norden beſtimmen und entfalten, einen unpaſſenderen 
Namen finden als den der „Spätgotik“, d. h. eines Kunſtſtils, der, obſchon in 
ſeinen Anfängen von iſlamiſchen Architekturgebilden abhängig, feinen Charat- 
ter nur im Norden, in Nordweſteuropa empfangen und ausgebildet hat? Und 
ich frage drittens: Kann es, da doch nach allgemeiner Einſicht das Trecento und 
das Quattrocento in die weltgeſchichtliche Wagſchale neue geiſtige Gewichte 
von unerhörter Wucht gelegt haben, für das Schöpferiſche, Morgendliche, früh⸗ 
lingshaft Blühende ihrer Leiſtung und ihrer Wirkung einen weniger bezeich⸗ 
nenden Namen geben als den, der ſie nur zu einem Anhängſel, Ausläufer, 
zu einem abwelkenden Spätling der echten und reifen Gotik macht? Doch ich 
will die Erörterung eines Problems, an der ſo viele hervorragende Forſcher 
verſchiedener Wiſſenſchaftsgebiete, Dehio, Schmarſow, Wölfflin, Weisbach, 
v. Below, Kampers, Joachimſen, Paul Lehmann, Troeltſch und andere, ſich 
ſchon beteiligten, hier im Vorbeigehn nicht wieder aufnehmen, zumal es wich⸗ 
tiger iſt, die geſchichtlichen Vorgänge an ſich in ihrem lebendigen Zuſammen⸗ 
hang zu verſtehen als ſie zu periodiſieren und ihre Perioden zu benennen. 

Daß im 16. Jahrhundert noch mittelalterliche Elemente und in ſeiner Kunſt 


) C. Neumann in Deutſche Vierteljahrsſchrift für Literaturwiſſenſchaft, 4. Jabrg. (1926), 
S. 273 f. — Auch ſonſt bringt dieſer Aufſatz manche Anſchauungen zum Ausdruck, die mir ſelbſt feit 
langem beſonders am Herzen liegen. Der heutigen Modeanſicht, alle Umwelt⸗Betrachtung ſei als 
abſcheuliche Frucht des überwundenen Pofltiviemus zu verwerfen, telt er S. 275 den Hinweis auf 
Goethes Selbſtbiographie entgegen, „die kein Produkt des Poſitivismus des 19. Jahrhunderts iſt“. 
Vgl. dazu meine übereinſtimmenden Darlegungen im Anzeiger für deutſches Altertum und deutſche 
kiteratur Bd. 8 (1882), S. 288 f.; Jahrbuch der Goethegeſellſchaft Bd. 6 (1919), S. 11 (wieder 
abgedruckt: „Vorſpiel“ Bd. II, S. 409); The Journal of English and Germanic Philology 
Vol. XXIV. (1925), January, S. 5 Anm. I. Gegen den Unfug, der heut mit dem Schlagwort 
„Barock“ getrieben wird, ſagt Neumann, an Schriften von Pinder, Bruhns, Dehio anknüpfend, 
ES. 288, 289 f., 297, 301 ff., höchſt Beherzigenswertes, das völlig im Einklang ſteht mit meinen 
Bemerkungen in dem Aufſatz „Aus der Sprachwerkſtatt des jungen Goethe!’ in „Zeitwende“, 
2. Jbg. 1926, Februar, S. 126 ff., 129 f. 
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gotiſche Züge fortleben, leugne ich nicht und eine Ausdehnung des Begriffs 
Mittelalter bis zur Mitte des 17. Jahrhunderts, wo erſt die Scholaſtik end⸗ 
gültig abſtirbt und wo eine in der Tat ganz ſtarke Zäſur ſich offenbart, ließe ſich 
verteidigen 1). Aber weder um 1400 noch um 1500 kann eine lebendige Ge- 
ſchichtsbetrachtung einen Markſtein der Entwicklung ſetzen. 

Die italieniſche Renaiffance ift ihrem Urſprung und Weſen nach eine natio- 

nale Bewegung, ein Durchbruch des nationalen Selbſtbewußſeins, eine Er⸗ 
neuerung des italiſchen Volkstums aus dem Geiſt des römiſchen Altertums, 
aus der niemals erloſchenen, jetzt aber neu entflammten Rom⸗Idee 2). 

Die Renaiſſance iſt nicht einfach Wiederbelebung oder Wiedergeburt der 
Antike, was immer noch vielfach geglaubt wird, obgleich ſchon Jakob Burck⸗ 
hardt und manche andere beſonnene Forſcher vor dieſer Auffaſſung warnten, 
Die Antike war niemals tot geweſen. Auch im Mittelalter hat es von Zeit 
zu Zeit ſich erneuende und ſteigernde humaniſtiſche Strömungen gegeben, die 
zum Studium der altrömiſchen Schriftſteller trieben. Die Pflege der Rede⸗ 
kunſt (der Rhetorik) nach der zwar vielfach verdunkelten und entſtellten, aber 
niemals ganz abgeriſſenen antiken Tradition hatte in den europäiſchen Kultur⸗ 
ländern auch während des Mittelalters fortgedauert. Sie war in Italien ſeit 
dem Ausgang des 11. Jahrhunderts neu erſtarkt als ſogenannte „Ars 
dictandi” (wörtlich: „Kunſt der ſchriftlichen Rede“) und war hier ver- 
bündet mit dem damals neu dort in Schwung kommenden gelehrten Betrieb 
des alten römiſchen Rechts und ſeiner Auslegung an der Univerſität Bologna. 
Zur Seite ſchritten ihr auf dem Felde der Kunſt die Regungen und Schöpfungen 
einer eigentümlich italiſch gefärbten Formenſprache. Jetzt aber, um das Jahr 
1300, ſchafft ſich der empordringende nationale Wille des italieniſchen Volks 
durch Zurückgreifen auf die geiſtigen Kräfte und Leiſtungen der heimat⸗ 
lichen Vorzeit, eben der römiſchen Antike, einen neuen Stil der bildenden 
Kunſt, der Dichtung, der Sprache. 

Die italieniſche Renaiſſance des 14.—16. Jahrhunderts ift, ſoweit ihr Ber- 
hältnis zur Antike in Betracht kommt, viel eher Reſtauration einer ent⸗ 
ſtellten, verdunkelten, geſchwächt fortlebenden als Wiedergeburt einer 
toten Kultur. Und verwandte Verſuche einer Reſtauration des antiken Erbes 
„klaſſiſcher“, d. h. vorbildlicher Kunſt, Poeſie, Beredſamkeit gab es ſeit den 
Tagen des Kaiſers Auguſtus in Menge. Folgenreich durch ihre Nachwirkung 
in den ſpäteren Jahrhunderten war beſonders die frühchriſtliche Reſtauration 
antiker Rhetorik durch Hieronymus und Auguſtinus 2). Aber von der modernen 
Renaiſſanceforſchung ift fie kaum beachtet worden. Noch weniger hat die 
moderne Geſchichtswiſſenſchaft ſich gekümmert um die höchſt anziehende und 


1) Vgl. in Anzeige von Bergers „Luther“, Literar. Zentralbl. 1921, Sp. 310 f. (= ,,Wor- 
ſpiel“ I?, S. 280 ff.). 

2) Vgl. dazu beſonders mein Buch „Rienzo und die geiſtige Wandlung ſeiner Zeit“ (Vom 
Mittelalt. zur Reformation II, 1), Berlin, Weidmann, 1913. Noch nicht zugänglich war mir 
Fedor Schneider, Rom und Romgedanke 1926. 

3) Vgl. Vom Mittelalt. zur Reformat. V, 1 (Schleſiſch⸗böͤhmiſche Briefmuſter), Einleitung 
S. 60 ff., 70 ff. und meinen Aufſatz „Dante und das Problem der Renaiſſance“, Deutſche Rund⸗ 
ſchau, März 1924, S. 272 76. 
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dedeutſame national⸗iberiſche chriſtliche Reſtauration antiker Literatur 
in Spanien während des 9. Jahrhunderts: ſie ſteht durch ein patrio⸗ 
tiſches Element, durch ihr Betonen des heimatlichen Schrifttums 
(Seneca, Lucan) und durch deffen Verwendung als Waffe gegen die „bars 
dariſchen“ Eindringlinge, die Araber, in der Tat der nationalen Renaiffance 
Italiens von Dante bis Michel Angelo!) ſowie den byzantiniſchen 
Nenaiſſancebewegungen ) nahe und unterſcheidet fih dadurch völlig von den 


Zittelalterlichen Pſeudo⸗Renaiſſancen (der oſtgotiſchen, merowingiſchen, 


triſchen, altengliſchen, karolingiſchen ), ottoniſchen, ſaliſchen, engliſchen, frans 
‚enden, normanniſchen, ſtaufiſchen). 

Dantes „Göttliche Komödie“ entrollte in der Volksſprache das ungeheure 
coctijhe Gemälde der perſönlichen und der nationalen Wiedergeburt. Giotto 
und die großen Sieneſiſchen Maler geſtalteten leidenſchaftlich, plaſtiſch model⸗ 
trend, lyriſch den bildkünſtleriſchen Ausdruck menſchlicher Perſönlichkeit und 
dewegten Seelenlebens. Aber Dante ſtellte in feiner lateiniſch geſchriebenen 
Schrift „Von der Beredſamkeit in der Landesſprache“ auch zum erſtenmal den 
Segriff der nationalen Schriftſprache auf. Er und auf feiner Bahn Petrarca 
and Rienzo gaben dem aus dem Mittelalter ererbten Romkult und der mittels 
Aterlichen Idee der kaiſerlichen Weltherrſchaft, dem Imperialismus, einen 


1) BaL meine Abhandlung „Über den Urſprung des mittelalterlichen Minnefangs, Liebesremans 
mè Franendienſtes“, Sigh. der Berliner Akad. der Wiſſenſchaften 1918, S. 1079, Anm. 2 
= ,,Berfpiel I, 1, S. 306, Anm. 2). 

) Den nationalen Ehrgeiz der Rivalität und des Wetteifers mit Byzanz halte ich, frühere 
Vante Carl Neumanns in anderem Sinne nützend, für einen treibenden Faktor des italieni- 
ien Humanismus und der italieniſchen Renaiſſance: Reformation Nenaiffance Humanismus, 
È. 142 und 217, Anm. 60, 164 und 219, Anm. 8 (2. Aufl. S. 130 und 204, 152 und 205); 
Len Mittelalter . Nef. II, 1 (Rienzo und die geiſtige Wandlung), S. 195 — 200, 222 f., 256 f. 
Die Frege tes Zuſammenhangs und der Verwandtſchaft byzantiniſcher humaniſtiſcher Beſtrebungen 
der italieniſchen Nenaiſſance erörterte jetzt auf Grund umfaſſender Quellenkenntnis Aug u ſt 
Hetfenberg in einem Vortrag vor der Erlanger Pbilologenverſammlung (1925): „Die Re- 
srfance in Byzanz“ (Hiſtoriſche Zeitſchrift, 133. Bd., 1925, S. 393-412). Aus dem von ibm 
ver gelegten Material laſſen fé aber auch weniger negative Schlüſſe ziehen und ein verbaltnis- 
zifig gunſtigeres Urteil über den bviantiniféen Humanismus und feinen geiftigen Einfluß ge- 
mize, wenn man ihm nicht wie Heiſenberg die italieniſche Renaiſſance in dem hergebrachten, 
ꝛendeniãs· überſteigerten Bilde gegentberfiellt, das die moderne Geſchichtskonſtruktien im Banne 
‘laiénfiiter, rationaliſtiſcher, ſpekulativer Dogmatik von ihr geſchaffen bat und zäb feſthält, 
entern in ihrem wirklichen Weſen, ibrem allmählichen Herauswachſen aus dem mittelalterlichen 
Rect und in ihren mannigfaltigen Entwicklungs formen. 

) Alypbons Dopſ o, Wirtſchaftliche u. ſoziale Grundlagen der eureraiſchen Kulturentwid- 
zu, Teil 2 (1920, 2. Aufl. 1924), S. 534 bat den Ausdruck „karolingiſche Renaiſſance“ an- 
efebten und ibm folgend bat feine Schülerin Erna Patzelt (Die karolingiſche Nenaiſſance, 
urige zur Geschichte der Kultur des früben Mittelalters, Wien 1924) die darin fé aus- 
ridente geſchichtliche Anfidt bekämpft. Mit Recht hat S. Singer in einer gebaltvollen 
Ztubie über dies Problem den Streit über die Terminologie, der in Dopſchens und feiner Schülerin 
“elemi! eine beträchtliche Mole ſpielt, als unfruchtbar zurückgewieſen und feſtgeſtellt, daß 


= Nr karelingiſchen Welt gegenüber der merowingiſchen, orientaliſch-antik beeinflußten etwas 


"lat Neues, in gewollter Erneuerung antififierenten Fühlens vorliegt (Germaniſch⸗ romaniſche 
Mrastsiérift, Jahrg. 12, 1925, S. 188). Aber er bat verfäumt, zu betenen, daß auch bier 
zer der geſchichtlichen Erkenntnis das traditionelle überſpannte Menaiffance-Dogma im Wege 
‘ét. Gewif bat man mit Dopſch und feiner Schülerin anzunebmen, daß „die ſogenannte lare- 
— Nenaiſſance nicht aus dem Nichts auftaucht, ſondern an die Merewingerjeit anknüpft“. 
Tier gerade fo it’s doch auch mit der italieniſchen Nenaiffance: auch fie wächſt aus mittelalterlichen 
Saves almablicd berver. 
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neuen, einen geiftigen Gehalt. Die politiſche Wiedergeburt der Stadt Rom 
und Italiens, die Dante, Rienzo, Petrarca, {pater auch noch Savonarola und 
Machiavelli erhofften, wurde durch ihr und ihrer Geſinnungsgenoſſen Wirken 
und Schriften zu der Forderung einer geiſtigen Wiedergeburt ihres Vater⸗ 
landes und der geſamten Bildungswelt. 

Der Romkult iſt als nationale Macht unſterblich. Sein volles Fortleben 
zeigt ſich im Faſzismus unſerer Tage. Wieder wie zur Zeit Dantes, Rienzos 
und Petrarcas entflammt den nationalen italieniſchen Enthuſiasmus der 
Glaube, daß aus dem Erbe des alten Roms und ſeiner einſtigen Herrlichkeit 
dem gegenwärtigen Italien das Anrecht und die Kraft erwachſe, das lange 
getragene Joch einer geiſtigen Hegemonie Frankreichs abzuſchütteln. Man höre 
die Worte, die der neue Diktator Roms Muſſolini als ein zweiter Rienzo am 
7. April d. J., nach dem mißglückten Mordanſchlag der irrſinnnigen Lady 
Gibſon, vor dem neuen faſziſtiſchen Direktorium ſprach (Neue Freie Preſſe 1926, 
9. April, Nr. 22 115, S. 3): „Wir ſtellen in der Welt ein neues Prinzip dar. 
Wir ſtehen in klarem, kategoriſchem und definitivem Widerſpruch zur Welt 
der Demokratie, der Plutokratie und der Freimaurerei, kurz der ganzen Welt 
der unſterblichen Prinzipien von 1789. Nach Frankreich, das 160 
Jahre das Wort führte, übernimmt Italien jetzt das Wort 
und reißt die Initiative an ſich. . .. Ein neues Prinzip der Welt 
zu verkünden und ihm zum Triumph zu verhelfen, das iſt eine Aufgabe, um 
derentwillen ein Volk und eine Revolution in die Geſchichte eingeht.“ Wie im 
14. Jahrhundert die italieniſche Renaiſſance dem ſcholaſtiſchen Rationalismus 
Frankreichs den Laufpaß gab und ihm die nationale Wiedergeburt aus dem 
Geiſte des heimatlichen Altertums entgegenſtellte, ſo will heute der Faſzismus 
aus den Erinnerungen an das antike Rom und ſein Imperium den Weg 
finden zum Siege über die Gedanken der franzöſiſchen Revolution und zu 
einer neuen Weltgeltung Italiens. Das verkünden womöglich noch klarer 
Muſſolinis Reden in Tripolis vom 11. und 12. April d. J. Die arabiſche 
Bevölkerung ermahnte er darin zum Gehorſam gegen den erlauchten Souverän 
Italiens mit dem Wunſche, „daß dieſes Land, in dem die unſterb⸗ 
lichen Reſte Roms ſo zahlreich ſind, in Zukunft reich, blühend 
und glücklich ſei“. Den italieniſchen Faſziſten von Tripolis aber erklärte er: 
„Meine Reiſe darf nicht als eine einfache Verwaltungshandlung ausgelegt 
werden. Ich faſſe ſie auf als das, was ſie auch in Wirklichkeit iſt, nämlich als eine 
Beſtätigung der Kraft des italieniſchen Volkes, das ſeine Herkunft von 
Rom ableitet und das den ſiegreichen und unſterblichen Faſcio Roms an 
die Küſten des afrikaniſchen Meeres trägt. Es iſt das Schickſal, welches uns 
in dieſes Land führt. Niemand kann das Schickſal aufhalten.“ Und weiter: 
er findet „die Italiener würdig des Italiens, das den Faſzismus ſchon in den 
Schützengräben und bei dem Marſch auf Rom, der eine neue Geſchichts⸗ 
periode eröffnen ſollte, gewollt hat“. Es ſei nicht ohne tiefere Bedeu⸗ 
tung, daß er dies an den Ufern des Meeres ſage, das Roms Meer ge⸗ 
weſen fei und wieder Roms Meer werde. ... Dieſes auf- 
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ſteigende Italien werde ſich von der Laſt ſeiner glorreichen Vergangenheit nicht 
hemmen, ſondern anſpornen laſſen, um immer raſcher dem unausbleiblichen 
Triumph von morgen entgegen zu marſchieren. 

Die Ahnlichkeit dieſer Gedanken des neuen Duce Italiens mit den Ver⸗ 
heißungen des einſtigen Tribunus Auguftus und Dante⸗Schülers Rienzo geht 
weit. Hier wie dort dieſelbe große Herrſchergebärde gegen die iſlamiſche Welt 
und die gleiche Verbrämung nationalen Machtwillens und Konzentrations⸗ 
dranges mit einem imperialen Pazifismus. Hier wie dort die nämliche antiki⸗ 
ſierende Symbolik: heute ſind es die Rutenbündel und das Beil des Liktors 
— ein großes ſilbernes Liktorenbeil erhielt Muſſolini von ſeinen Verehrern 
als Dank für die Fahrt nach Tripolis —, damals war es der Cͤſarenkranz aus 
Lorbeer, und heute wie damals werden die militäriſch⸗politiſchen Aktionen 
gefeiert mit triumphalen Huldigungen. 

Wie weit die politiſchen Erwartungen der diesmaligen Beſchwörung 
des alten Roms und ſeiner Weltgewalt ſich erfüllen werden, müſſen wir ab⸗ 
warten. Die italieniſche Renaiſſance des 14. bis 16. Jahrhunderts erlitt be⸗ 
kanntl ich mit ihren politiſchen Hoffnungen und Anſprüchen jämmerlich Schiffs 
bruch. Und gerade weil die Wiedergeburt nach der politiſchen Seite nichts 
erreichte, verſtärkte ſich im Lauf ihrer Entwicklung ihre rückwärts gewandte 
Richtung, verwandelte ſich die freie ſchaffende Befruchtung aus der Antike 
mehr und mehr in Nachäffung eines verbindlichen Muſters. 

Denn der italieniſchen Renaiſſance in ihrem Weſen und in ihrem Urſprung, 
in ihren Anfängen wie in allen ihren größten und eigenſten Hervorbringungen 
ſtand die Antike nicht als das Ziel vor Augen, wie unſere Geſchichtswiſſenſchaft 
lange gelehrt hat. Sie war ihr nur Mittel und Hilfe. Das Verhältnis zur 


Antike hatte ſich freilich gegenüber dem Mittelalter von Grund aus geändert. 
Ihre Wertung war unendlich geſtiegen. Sie galt hinfort als die ideale Urform 
des angeſtammten Weſens, die zur Umgeſtaltung und Neugeſtaltung der Gegen⸗ 


wart leiten ſollte. 

In der Tiefe aber dieſer gewaltigen Zeitbewegung wogte ein mächtiger 
Strom religidfer Erregung, den die moderne Geſchichtsforſchung im 
allgemeinen viel zu wenig beachtet hat. Aus ihm fließt jene leidenſchaftliche 
Sehnſucht nach dem neuen Leben, nach der Rückkehr zu der primitiven Urform 
der menſchlichen Natur, die den Grundzug der Renaiſſance bildet. 


2. 


Der ungeheure Umſchwung der Weltkultur während des 14. Jahrhunderts 
bekundet ſich ſeit deſſen Mitte für Deutſchland innerhalb der Sprache und 
Literatur durch drei Vorgänge von grundlegender Bedeutung. Erſtens: die 
Sprache lebt fortan nicht mehr vorwiegend in mündlicher Rede, ſondern im 
ſchriftlichen Verkehr, in ſchriftlicher Aufzeichnung. Zweitens in der 
Literatur und im Geſchäftsbereich wird die Proſa die wichtigſte Ausdrucks⸗ 
form. Drittens: auf Satzbildung und Stil dieſer neuen Proſa, teilweiſe 
auch auf ihren literariſchen Inhalt und ihre künſtleriſche Form gewinnt die 


— 
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von Italien aus eingedrungene, von italienifhen Muſtern angeregte und in 
verſchiedenartiger Stufung abhängige Renaiſſance unmittelbaren oder mittel⸗ 
baren Einfluß. 

Das erſte Einfalltor der Renaiſſance in Deutſchland war das Königreich 
Böhmen. Die zweijährige dortige Gefangenſchaft des Cola di Rienzo 
(1350/52); der Geſandtſchaftsaufenthalt Petrarcas; die Freundſchaft und der 
Briefwechſel, den der Kanzler Kaiſer Karls IV., der Schleſier Johann von Neu⸗ 
markt, mit beiden unterhielt; ſeine und ſeiner Amtsgenoſſen und Schüler in 
der Reichskanzlei lebhafte Bewunderung für Dantes Poeſie und Gedanken⸗ 
welt, für Rienzos und Petrarcas lateiniſche Stilkunſt — das ſind die Marken 
des Wegs, auf dem die Renaiſſance in Böhmen ſich ausbreitete. Johanns von 
Neumarkt lateiniſche und deutſche Briefkunſt, ſeine deutſchen Überſetzungen 
lateiniſcher Erbauungsbücher von Auguſtiniſcher Farbe und Beredſamkeit, 
ſeine Einwirkung auf die Schreibart der Kanzlei durch die große Muſterſamm⸗ 
lung von Briefen in der ſogenannten „Summa Cancellariae Karoli IV.“, 
das find die erſten Spuren der literariſch⸗ſprachlichen Wirkung der Renaiſſance 
in Böhmen. Sie zeigen, daß von der aus Italien aufleuchtenden Morgenröte 
einer neuen geiſtigen Kultur das Stilgefühl und die Stiltendenz dieſer frühe⸗ 
ſten deutſchen Renaiſſancebewunderer ſozuſagen nur mit einem erſten Blinken 
getroffen, daß vom Weſen der Renaiſſance erſt nur ein ganz leiſer Hauch in 
die Seele und die Ausdrucksweiſe dieſer Männer gedrungen war. Uns heute 
mutet ihre Schreibart noch völlig mittelalterlich, barbariſch an. Erſt bei ge⸗ 
nauerem Vergleich mit dem allgemein üblichen gleichzeitigen Sprachſtil in 
Deutſchland gewahrt man die Regungen und Anſätze eines gewandelten 
redneriſchen Geſchmacks. 

Aber ſchon nach wenigen Jahrzehnten, im Jahr 1400 oder gleich hernach, 
geht in Böhmen aus der Schule des Schleſiers Johann von Neumarkt ein 
poetiſches Kunſtwerk hervor von Eigenwuchs und Größe, von tiefem Gedanken⸗ 
gehalt, inniger Beſeelung und vollendeter Sprachform: das Streitgeſpräch 
„Der Ackermann und der Tod“ von Johannes von Saaz. 

Dieſe erſte reife Frucht der Renaiſſance in der deutſchen Literatur bleibt zu⸗ 
gleich ihre ſchönſte, erfreulichſte, ja in gewiſſem Sinne ihre einzige. Wenigſtens 
ſofern man abſieht von allen ſpäteren humaniſtiſchen Schöpfungen in latei⸗ 
niſcher Sprache. 

Welches ſind nun die weiteren Schickſale der Renaiſſance in Deutſchland? 
Auf welchen Wegen, in welchen Stufen und Wellen, in welchen Wandlungen 
verbreitet ſich Renaiſſance und Humanismus weiter? Die Aufgabe lebendiger 
Geſchichtsforſchung iſt es, das klar zu machen. 

Freilich, es gibt heute ein Modeſchlagwort, das man nicht nur in dilettan⸗ 
tiſchen Geſchichtsklitterungen der Philoſophaſter oder Gnoſtiker, ſondern auch 
in ernſthafter zu beurteilenden Schriften findet: „Der Zeitgeiſt“ oder „Die 
Zeitſtrömung“ habe dieſe und jene Erſcheinung, dieſen oder jenen Vor⸗ 
gang, dieſe oder jene Wandlung im Leben der Kultur hervorgerufen. Damit 
wird eigentlich das Problem nur zurückgeſchoben in die Sphäre des Uner⸗ 
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klärlichen, Irrationalen, in ein myſtiſches Dunkel, dem die geſchichtlichen Ber- 
änderungen als Wunder entſpringen. Das bedeutet dann aber doch die voll⸗ 
ſtändige Bankerotterklärung der wiſſenſchaftlichen Erkenntnis. Mit demſelben 
Rechte könnte man alle Unterſuchungen über die germaniſche Lautgeſchichte, 
z. B. die Bemühungen, die einzelnen Akte der hochdeutſchen Lautverſchiebung, 
der althochdeutſchen Diphthongierungen, des Umlauts zeitlich und nach ihrer 
landſchaftlichen Ausbreitung zu ermitteln, die zu ganz unanfechtbaren Ergeb⸗ 
niſſen geführt haben, in Bauſch und Bogen als überflüſſig ablehnen mit dem 
Urteil: Lautverſchiebung, althochdeutſche Diphthongierung, Umlaut entſpran⸗ 
gen eben der „Zeitſtrömung“, traten daher notwendig an verſchiedenen Punkten 
auf, deren genetiſche und geographiſche Sonderung ein verfehltes Beginnen iſt. 

Indeſſen, man kann ſich bei genauer Erwägung im Grunde auch das Schlag⸗ 
wort „Zeitſtrömung“ und „Zeitgeiſt“ gefallen laſſen. Man kann es ſogar ſelbſt 
anwenden. Aber man muß daraus andere Folgerungen ziehen. 

Die Renaiſſance und der Humanismus danke dem Zeitgeiſt, die neuhoch⸗ 
deutſche Gemeinſprache danke der Zeitſtrömung ihren Urſprung und ihre Aus⸗ 
breitung. Aber die Zeit bedeutet doch ſtets eine Gemeinſchaft von Menſchen, 
die in beſtimmt abgrenzbaren Gebieten miteinander leben, aufeinander wir⸗ 
ken, von Bedingungen, Erlebniſſen und Einflüſſen aller Art abhängen, mit 
Empfinden, Gedanken und Willen begabt, von dem Drange nach Ausdruck 
und Mitteilung erfüllt, nach Ständen und Bildungsſtufen vielfach geteilt 
find. In dieſem Sinne ift von der geſchichtlichen Forſchung die „Zeit“ aufzu⸗ 
loͤſen in gegenftändliche, anſchaubare, räumlich und zeitlich beſtimmte Men- 
ſchengruppen. In die Umwelt und das Innenleben dieſer Menſchen, in ihre 
Schickſale und Erlebniſſe, ihre politiſch⸗wirtſchaftliche Lage, ihren Verkehr, ihre 
Bildung und ihre Sitten, Gewohnheiten, Moden muß man hineinleuchten, 
um das Werden und Wachſen und den Wandel der Kulturbewegung zu 
erhellen. 

Auf das heute in Rede ſtehende Problem angewendet, ergibt ſich dem⸗ 
nach als Aufgabe: die Brücke zu finden, auf der der neuhochdeutſche Sprach⸗ 
wpus, auf der die Renaiſſance und der Humanismus von ihrem erſten deut⸗ 
ſchen Schauplatz, Böhmen, insbeſondere der königlichen Reſidenz und Uni⸗ 
verſitätsſtadt Prag, dem königlichen Hof, den biſchöflichen und fürſtlichen 
Hoͤſen und Kanzleien des Landes, vordrangen in die Nachbarſchaft, in die 
übrigen Teile des damaligen Königreichs Böhmen, alſo nach Schleſien, der 
Yaufig, Meißen. Oder perſönlicher gefaßt: der geniale Dichter Johannes 
von Saaz, der Schöpfer des „Ackermann aus Böhmen“, verdankt die ſprachliche 
Kunſtform und den humaniſtiſchen Gehalt ſeines Werks dem Vorbild und den 
Anregungen des Schleſiers Johann v. Neumarkt, des Organiſators der Reichs⸗ 
kanzlei unter Karl IV. Diefer geiſtigen Gemeinſchaft des böhmiſchen Did- 
ters und des in Böhmen amtierenden ſchleſiſchen Hofkanzlers und 
Viſchofs entſpricht eine allgemeinere Kulturberührung Böhmens und Schle⸗ 
feng. Sie haben wir zu beobachten. 

Ein wertvolles Hilfsmittel für dieſe Unterſuchung liefern die ſogenannten 
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Formelbücher oder wie fie befer heißen: Formularienbücher. Das find Samm- 
lungen von Muſterſtücken für den praktiſchen Gebrauch der Kanzleien, alfo von 
Briefen und Urkunden in lateiniſcher oder deutſcher Sprache mannigfaltigſten 
Inhalts. Teils enthalten dieſe Sammlungen wirkliche Originale, in denen 
nur öfter Kürzungen vorgenommen, namentlich die Namen und Daten leider 
oft ausgelaſſen ſind. Eine ſolche Sammlung iſt die ſchon genannte „Summa 
Cancellariae Karoli IV.“. Teils aber bieten dieſe Sammlungen auch fingierte 
Stücke, die natürlich ſtets mehr oder minder treu dem Vorbilde wirklicher, echter 
Kanzleierzeugniſſe folgen. 
3. 

Im Jahre 1898 fand ich im oberöſterreichiſchen Prämonſtratenſerſtift Schlägl 
ein ſolches Briefmuſterbuch aus der Wende des 14. Jahrhunderts, das zwei 
Sammlungen lateiniſcher Briefe mit eingemiſchten deutſchen Briefen enthielt. 
Die Briefmuſter werden von einer Art lehrbuchhafter Gloſſe in lateiniſcher 
Sprache begleitet, die an den einzelnen Wendungen der Briefe gewiſſe hervor⸗ 
ſtechende Stilkünſte der kanzleigerechten Beredſamkeit erläutert. Beſonders 
intereſſant iſt die Gruppe zweiſprachiger Briefe. In ihr folgt auf den latei⸗ 
niſchen Text jedesmal eine deutſche Faſſung, die jenen ziemlich frei überſetzt. 
Die Anordnung iſt nach Ständen getroffen. Den Anfang machen die einfachen 
bürgerlichen Perſonen: es ſchreibt alſo ein Knecht an einen Kollegen wegen 
eines Dienſtwechſels oder ein Bürger in Königgrätz erbittet von einem Bürger 
in Prag für eine Pilgerfahrt nach Rom die Umwechſlung einer Geldſumme. 
Dann folgen Briefe, die bürgerliche Verwandte austauſchen; darauf 
drittens Briefe ſtädtiſcher Behörden aneinander G. B. Bürgermeiſter 
und Ratmannen von Reichenbach an Bürgermeiſter und Ratmannen von 
Schweidnitz wegen der Verhaftung eines „landſchädlichen“ Räubers). Dieſe 
3 Abteilungen ſind lateiniſch und deutſch. Sie ſpiegeln in wirklichkeitstreuen 
Bildern das damals ſchon rege gewerbliche und induſtrielle Leben der ſchle⸗ 
ſiſchen, lauſitziſchen, böhmiſchen Kleinſtädte; in deren Hintergrund ſtehen be⸗ 
herrſchend Prag und Breslau. Es folgen 20 Standesgruppen geiſt⸗ 
licher Sphäre, alle nur in lateiniſcher Faſſung; an der Spitze die 
anziehendſten Briefe: Schreiben der Studenten, hauptſächlich von der Uni⸗ 
verſität Prag, aber auch aus Krakau, Wien, Paris. Dem ſchließen ſich an 
Briefe von Magiſtern und Doktoren, von Geiſtlichen aller Grade, in auf: 
ſteigender Rangordnung. Den Schluß machen wieder 5 Abteilungen in zwie⸗ 
ſprachiger Textfaſſung: Briefe der ritterlichen Knechte oder Knappen (clientes) ; 
der Ritter; Freiherren; Grafen; Landgrafen und Markgrafen. 

Die Schlägler Abſchrift des Formularbuchs iſt höchſt fehlerhaft. Das iſt die 
gewöhnliche Erfahrung bei dieſen praktiſchen Hilfsbüchern der niederen Kanzlei⸗ 
ſphäre. Die Abſchrift ſetzt verſchiedene Vorlagen voraus, die Sammlung 
der in ihr enthaltenen Muſter war offenbar innerhalb eines gewiſſen Gebietes 
beliebt und verbreitet. 

Jetzt ift die Ausgabe jener Briefmuſter unter Benutzung zweier fpäter ent: 
deckter, teilweiſe verwandter Sammlungen in einer Handſchrift des ſächſiſchen 
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Gymnaſiums Schneeberg und einer Schweidnitzer Handſchrift endlich im Druck 
abgeſchloſſen. Jahrelang habe ich der Herſtellung und Erklärung dieſer un⸗ 
ſaͤglich entſtellt überlieferten Texte ſehr mühſelige Arbeit gewidmet. Oft habe 
ich mir im ſtillen den Vorwurf gemacht, an einem heillos zerrütteten Denk⸗ 
mal von untergeordnetem literariſchem und wenn auch erheblichem, ſo 
doch nicht außerordentlichem ſprachlichen und kulturgeſchichtlichen Werte meine 
und meiner Helfer Kräfte und Hingabe verſchwendet zu haben. Allein, die un⸗ 
endliche Bemühung blieb doch nicht ohne inneren Gewinn von wiſſenſchaft⸗ 
lichem Belang. Und als äußerer Lohn gleichſam für mein raſtloſes Schürfen, 
Bohren und immer erneutes Graben fiel mir nicht lange vor Toresſchluß noch 
eine perſonalgeſchichtliche Feſtſtellung in den Schoß, die ich heute hier etwas 
näher beleuchten möchte, | 

In der zweiten Briefmufterfammlung des Schlägler Codex, die teilweiſe 
dieſelben Texte enthält wie die erſte Sammlung, nur in etwas anderer Faſſung, 
geht den an der Spitze ſtehenden zweiſprachigen Laienbriefen, die erſt lateiniſch, 
dann deutſch gegeben werden, als Prolog ein Brief an die heilige Katharina 
voran, und ebenſo eröffnen das große Mittelſtück in rein lateiniſcher Faſſung, 
das lauter Briefe an Kleriker und Scholaren enthält, ein Brief an die Jung⸗ 
frau Maria und deren Antwortbrief. In den erſten zwei dieſer drei Briefe iſt 
als Verfaſſer unterzeichnet Ans helmus de Frankinstein, stu- 
dens Pragensis, und im dritten iſt er als Adreſſat genannt. Alle drei 
Briefe ſind datiert mit einem beſtimmten Monatstage und der Jahreszahl 
1407. Dieſe Jahreszahl, die auch in allen andern Briefen der Sammlung wie⸗ 
derkehrt, iſt, wie mein unvergeßlicher, mir durch jähen Tod allzufrüh entriſſener 
Mitarbeiter Dr. Max Voigt ſcharfſinnig ermittelte, nicht urſprünglich. Sie iſt 
an die Stelle getreten der Jahreszahl 1404, die in der Schneeberger Handſchrift 
überliefert iſt. Die Datierungen ſelbſt find in den einzelnen Briefen aber ein 
Kunſtgebilde, rein fiktiv. Alle Briefe ſind willkürlich an einer fortlaufenden 
kalendariſchen Schnur aufgereiht und dem Jahr 1404 zugeteilt, woraus der 
Schreiber der Schlägler Handſchrift aus unbekannten Gründen 1407 machte. 

Da nun das in der Sammlung verwertete Briefmaterial nach Ausweis der 
darin vorkommenden Ortsnamen überwiegend auf Schleſien, insbeſondere auf 
die Gegend um Frankenſtein hinführt, muß man in dieſem Anſelm von Fran⸗ 
kenſtein den Urheber oder wenigſtens den Redaktor der Sammlung ſehen, min⸗ 
deſtens derjenigen Gruppen von Briefen in dieſer Sammlung, deren Prologe 
ſeinen Namen als Unterſchrift tragen. Stiliſtiſch kennzeichnen ſich die latei⸗ 
niſchen Kleriker⸗ und Scholarenbriefe der Sammlung als Nachahmung der 
Briefe in Johanns von Neumarkt großem Formularbuch, der ſogenannten 
Summa cancellariae Karoli IV.“, ja man kann fic geradezu ein Moſaik aus 
dieſem Werke nennen. Das leitet alſo nach Prag. Die Prager Kanzlei und der 
Prager Königshof find die geiftige Heimat dieſer Stilübungen des Schlägl⸗ 
Schneeberger Muſterbuchs. Die charakteriſtiſchen Eigenheiten dieſes Prager 
Kanzleiſtils ſind die Häufung ſinngleicher oder ſinnverwandter Ausdrücke in 
zwei⸗ oder mehrgliedrigen Wortverbindungen; die Umſchreibung des Begriffs 


504 Konrad Burdach 


durch Verbindung von Subſtantiv und abhängigem Genitiv in Begleitung von 
weiteren Eigenſchaftsworten; Metaphern; Wortſpiele; Wortfülle und eine 
komplizierte ſtrömende Periodik; Satzrhythmus und rhythmiſcher Satzſchluß. 

Wir können nun wirklich dieſen studens Pragensis Anſelm von Franken⸗ 
ſtein in Prag an der Univerſität nachweiſen. Ein Anselmus de Franken- 
stein wird 1381 nach den Dekanatsbüͤchern der Prager Univerfität zum Bac⸗ 
calariatsexamen zugelaſſen; er determinierte 12. November 1381 unter dem 
Magiſter Nicolaus Prowin, der ſelbſt auch ein Schleſier war. Im Jahr 1405 
erwarb er in Prag die Licenz zum Magiſterium. Bei der vorangehenden 
Prüfung fungierten als Examinatoren die beiden Deutſchen Helmod de Zolt- 
wedel (Salzwedel) und Albert Varrentrapp neben zwei Böhmen. 

Damit hatte er das Recht erworben, die Gewährung der Magifterwürde beim 
Dekan der Fakultät zu beantragen und ſich einen Magiſter zu wählen, unter 
dem er zu „beginnen“ (incipere) und von dem er die magiftralen Abzeichen 
zu erhalten wünſchte. In der Regel mußte das innerhalb der Friſt eines 
Jahres nach Erwerb des Licentiats und an derſelben Univerſität geſchehen. 

Die Akten der Univerſität Prag ſind uns leider nur ſehr trümmerhaft erhalten. 
Aus ihnen iſt weiter keine Nachricht über jenen Anſelm von Frankenſtein zu 
gewinnen. Nachforſchungen in ſchleſiſchen Urkunden und Stadtbüchern blieben 
ohne Ergebnis. Nachdem ich mich in den Verzicht auf weitere Nachrichten über 
die Schickſale dieſes Anſelm von Frankenſtein faſt ergeben hatte, fand ſich 
erſt während des Drucks des über die Verfaſſerfrage handelnden Abſchnitts 
meiner Ausgabe der Geſuchte im Originalexemplar der älteſten Leipziger Uni⸗ 
verſitätsmatrikel. In dieſer verzeichnet der erſte Leipziger Rektor, der Schle⸗ 
ſier Johannes Ottonis von Münſterberg, der Führer der Aus⸗ 
wanderung der deutſchen Profeſſoren und Studenten aus Prag, der in der 
neu gegründeten Univerſität Leipzig ſein neues Amt am 2. Dezember 1409 an⸗ 
trat, eigenhändig an der Spitze die Namen der 46 von den Stiftern der Univer⸗ 
fität, den Markgrafen Friedrich und Wilhelm von Meißen beſtellten Magiſter, 
d. h. Univerſitätsprofeſſoren. Darunter ſteht Anſelm von Franken⸗ 
ſte i n an 31. Stelle. Vor ihm jene beiden Magifter Hel mold Salzwedel, 
Albert Varrentrapp, die wir bereits als Prager Examinatoren Anſelms 
bei feiner Licentiatenprüfung kennen lernten, ferner Johannes Hoff- 
mann aus Schweidnitz, Johannes Frankenſteyn, Petrus 
Storch und Nikolaus Stör aus Schweidnitz. Dieſer letztere kam 
1387 nach Prag, ward 1389 Baccalarius, 1393 Magiſter, 1402 dort Rektor 
der Univerſität und taucht in einem Brief der Schlägler Briefmuſterſammlung 
als Prager Rektor Magiſter Nicolaus Storch auf, d. h. er wird zuſammenge⸗ 
worfen mit einem in Prag als Baccalarius, Licientiat, Magiſter und als 
Examinator wie als Leiter von Disputationen und Inceptionen nachweis⸗ 
baren Schleſier Nikolaus Storch, der aber nicht Rektor geworden iſt. 

Jener Eintragung des Namens Anselmus de Frankensteyn in der älteſten 
Leipziger Matrikel folgt auf Raſur noch der Zuſatz doctor medicine und dieſer 
Zuſatz, der auch übernommen wurde vom 2. Exemplar der Matrikel, ſtammt 
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wahrſcheinlich aus dem Jahr 1429 und geht zurück auf den Rektor Johan⸗ 
nes Czach aus Breslau, alſo wieder auf einen Schleſier. Außerdem er⸗ 
ſcheint in der Leipziger Matrikel im Sommerſemeſter 1410 bei der Nation 
der Poloni, zu der ja in Leipzig wie früher in Prag die Schleſier gerechnet 
wurden, Magister Anselmus de Frankenberg. Frankenberg iſt ein Dorf 
bei Frankenſtein. Die Identität des in dem Prager Dekanatsbuch vorkommen⸗ 
den Anselmus de Frankenstein mit jenem Magister Anshelmus de 
Franckensteyn oder Frankenberg in Leipzig ſteht außer Zweifel. 

So dürfen wir annehmen: dieſe Sammlung von Briefmuſtern nach Stän⸗ 
den, insbeſondere ihr lateiniſche Briefe enthaltender Teil mit erſtrebter höherer 
Rhetorik und einem gewiſſen humaniſtiſchen Anflug iſt ein Jugendwerk dieſes 
Anſelm von Frankenſtein aus ſeiner Prager Studienzeit. Wenn wir nun ſehen, 
daß dieſe Sammlung, deren Schlägler Kopie offenſichtlich nur eine abgeleitete, 
ſehr verderbte Wiedergabe iſt und mehrere Zwiſchenglieder als Vorlagen ge⸗ 
babt haben muß, in Schleſien, wie ein Schweidnitzer Codex bezeugt, und im 
Lauſitz iſchen Schleſien, wie die Schneeberger Handſchrift beweiſt, benutzt wurde, 
daß ihr Urheber oder Redaktor Anſelm von Frankenſtein zu jenen in Prag 
gebildeten gelehrten Schleſiern gehörte, die unter Führung des Johannes 
Ottonis von Münſterberg im Jahr 1409 die deutſche Kultur Böhmens vor dem 
nationalen und religiöſen Fanatismus der Tſchechen nach Meißen retteten, um 
ihr in Leipzig eine neue Pflegſtätte zu ſchaffen, fo beftätigt dieſes harmloſe 
Formularbuch lateiniſcher und deutſcher Briefkunſt vom Jahr 1404 mit un⸗ 
geahnter Symbolkraft jene Bewegung der deutſchen Bildung und Sprache, die 
ich vor vielen Jahren, zuerſt im Vorwort zur erſten Buchausgabe meines Werkes 
„Vom Mittelalter zur Reformation“, im Jahre 1893, als den weſentlichen 
Inhalt der geiſtigen Entwicklung der Reformationsjahrhunderte, d. h. 14. bis 
17. Jahrhunderts, und als Grundlage auch für die Wandlungen des Weltz 
ſtils der Kunſt in dieſer Epoche bezeichnet hatte. Die an der Moldau während 
der Regierung Karls IV. und Wenzels IV. von Hof, Kanzlei, Univerſität 
geſchaffene neue Weltbildung, für die eine eigenartige Miſchung fran- 
zöſiſcher älterer und italieniſcher, jüngerer Kunſt, Wiſſenſchaft, religiöfer Cr- 
bebung charakteriſtiſch iſt, der das Aufleuchten der Renaiſſance und des Hu⸗ 
manismus eine neue Form des Denkens und des Ausdrucks ſchafft und die 
in der Neugeſtaltung der Proſa wie in der Beſeelung und perſönlichkeitsvollen 
Belebung religiöfer Kunſt und geſchichtlicher oder erzählender Darſtellung 
fruchtbare Werte gewinnt, ſtrahlt um die Wende des 14. Jahrhunderts aus in 
die angrenzenden Gebiete des deutſchen Oſtens und Nordoſtens. Schleſien, die 
Yaufig, Meißen, das ganze Deutſchordensland bis nach Thorn, Graudenz, 
Marienburg, Marienwerder, Frauenburg, Königsberg und weiter ins Valtifche 
nehmen an dieſer in Böhmen vom Prager Königshof geſchaffenen Kultur Teil. 
Vor kurzem hat Wilhelm Worringer in ſeinem geiſtvollen und teilweiſe 
glänzenden, wenn auch allzu georginenhaften Buch „Die Anfänge der Tafel⸗ 
malerei“ (Leipzig, Inſel⸗Verlag 1924) dieſe Zuſammenhänge und die Welt⸗ 
kulturmiſſion Böhmens um die Wende des 14. Jahrhunderts höchſt anſchaulich 
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dargeſtellt und meine früheren Andeutungen mit reicher Vergegenwärtigung 
beſtätigt und ergänzt. Mit meiner Formulierung, daß damals die Kultur⸗ 
führung an die deutſche Peripherie tritt, und zwar erſt in den mitteldeutſchen 
Oſten und den Nordoſten, dann aber an den Niederrhein und in die Nieder⸗ 
lande ſpringt, deckt fih durchaus Worringers Faſſung, „die Oſtorientierung des 
Weltſtils der Kunſt“ werde in jener Zeit abgelöſt von der „Weſtorientierung“. 

In dieſem Zuſammenhang muß ich auch hinweiſen auf die noch nicht ver⸗ 
öffentlichten Unterſuchungen des Hiſtorikers Otto Hintze über die Wur⸗ 
zeln der Kreisverfaſſung in den nordöſtlichen Ländern Deutſchlands, die ihr 
Verfaſſer in zwei Berichten der Berliner Akademie der Wiſſenſchaften 1923 und 
1924 vorgetragen hat. Alle Sachkundigen erwarten ihre endliche Drucklegung 
mit höchſter Spannung. 

Hintze zeigt, daß die preußiſche Kreisverfaſſung, die auf einer Zuſammen⸗ 
faſſung größerer Verwaltungsverbände einſchließlich der Städte zu einem Kom⸗ 
munalverband höherer Ordnung beruht, ſich nicht ableiten läßt aus der alten 
deutſchen Verwaltungsorganiſation des Karolingiſchen Reiches, alſo des alten 
deutſchen Stammlandes. Vielmehr erſcheint darin eine fundamental abwei⸗ 
chende politiſche und ſoziale Struktur. Ihre Grundlage hat ſie in der Verwal⸗ 
tungsorganiſation des deutſchen Kolonialgebiets. Dabei fällt der Einwirkung 
der öſtlichen Nachbarländer, insbeſondere dem Königreich Böhmen, eine ent⸗ 
ſcheidende Rolle zu. Die alte böhmifhe Kaſtellaneiverfaſſung, die 
ihrerſeits anſcheinend von dem Muſter der ſiziliſch⸗normanniſchen Verfaſſung 
abhängt, wirkt hinüber nach Schleſien. 


4. 


Unter den Biſchofsbriefen unſeres ſchleſiſch-böhmiſchen Formelbuchs begegnet 
als Adreſſat ein „Nikolaus, Biſchof von Olmütz.“ Das iſt Nikolaus von 
Rieſenburg, der 1390/97 Biſchof in Olmütz war. Als Abſender des an 
ihn gerichteten Briefes erſcheint „Wenzel, Biſchof von Breslau“. Das iſt 
Herzog Wenzel von Liegnitz, der 1382/1417 Breslauer Biſchof geweſen iſt. 

Dieſer Nikolaus von Rieſenburg aus der weſtpreußiſchen Stadt Rieſenburg 
und nach ihr benannt, gehörte zum engeren Freundes⸗ und Schülerkreiſe Jo⸗ 
hanns von Neumarkt, des Hofkanzlers Karls IV. Unter ihm war er ſeit 1367 
Notar der kaiſerlichen Kanzlei, wurde 1374 Protonotar und nach Johanns von 
Neumarkt Rücktritt vom Kanzlerpoſten als ſein unmittelbarer Nachfolger Leiter 
der Kanzlei, wenn auch ohne den Kanzlertitel. Auch den Rang eines König⸗ 
lichen Rates beſaß er und was noch einträglicher war: er wurde Inhaber 
mehrerer Domherrnſtellen und Propſteien. Der ihm in mehreren Urkunden 
beigelegte Titel Prepositus Camericensis hat bis in die allerneueſte Zeit die 
Forſchung irre geführt und wird, obgleich der Zuſatz „in der Magdeburger 
Diözeſe“ den Weg deutlich genug wies, in der gelehrten Geſchichtsliteratur von 
Buch zu Buch fortgeſchleppt mit der Deutung „Probſt von Cambrai“. Aber 
Nikolaus von Rieſenburg war, wie mein ſchon genannter trefflichſter Mits 
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arbeiter Max Voigt mit begreiflichem Vergnügen erkannt hat, vielmehr Probſt 
im Städtchen Kemberg an der Elbe unweit Wittenberg. Dieſe Propſtei wurde 
(pater mit der Univerſität Wittenberg vereinigt. 

Nikolaus von Rieſenburg ſtand in Beziehungen zu dem am Hofe Karls IV. 
zu Prag und Tangermünde mehrere Jahre verweilenden, an den Kaiſer Epi⸗ 
ſteln und Traktate richtenden italieniſchen Frühhumaniſten Niccoló Beccari aus 
Ferrara. Von den erhaltenen Briefen Beccaris an Karl IV. erörtert der eine, 
ob der Kopf auf einer Münze im Beſitze des Kaiſers Caeſar darſtelle, und zieht 
dabei die Autorität Petrarcas heran. Der andere Brief iſt eine politiſche Ab⸗ 
handlung in antipäpftlicher Richtung über die Königswahl Wenzels. 

Tangermünde wie auch Brandenburg bewahren in ihren heutigen Kunſtdenk⸗ 
mälern und in älteren Beſchreibungen von künſtleriſchen Denkmälern, die einſt⸗ 
mals dort vorhanden waren, eindrucksvolle Reflexe der Karoliniſchen Staats⸗ 
und Kulturpolitik. Bekanntlich gehörte es zu den Zielen der großzügigen Herr⸗ 
ſcherkunſt Karls IV., fein Königreich auszudehnen und zu feſtigen durch Einbe⸗ 
ziehung und Zuſammenfaſſung des mitteldeutſchen Oſtens und Nordoſtens bis 
in die Sphäre der Hanſa hinein. In Tangermünde hat jener Ferrareſe, ein 
Berehrer Petrarcas, der fein Schwert und feine humaniſtiſche Feder im Dienſte 
vieler Herren erprobt hat, 1376—1379 am Hofe Karls IV. fit aufgehalten. 
Und man hat nicht ohne Grund vermutet, daß die ſpäteren märkiſchen Geſchicht⸗ 
ſchreiber, der auf der Univerfität Leipzig gebildete Minorit Matthias Döring 
(7 1469) und Albert von Stade ihre Kenntnis Petrarcas jenen in Tanger: 
münde wirkſamen humaniſtiſchen Beſtrebungen danken, die Karl IV. und 
icin Hof befördert hatten. Ein Gönner des Niccolò de Beccari am Hof zu 
Tangermünde war nun jener Nikolaus von Rieſenburg. Das ergibt ſich aus 
einem huldigenden Brief, den der italieniſche Humaniſt an ihn im Jahre 1377 
gerichtet hat. Seit 1910 liegt mir dieſes Schreiben vor in einer Textherſtellung 
von Max Voigt und ſoll in einem beſondern Teil meines Akademiewerks „Vom 
Nittelalter zur Reformation“, der den Briefwechſel italieniſcher Humaniſten 
mit deutſchen Zeitgenoſſen, d. h. mit dem Kreiſe Karls IV. und Wenzels IV. 
seröffentlicht, mitgeteilt werden 1). 

In ſeiner Eigenſchaft als Domherr von Breslau hat Nikolaus von Rieſen⸗ 
durg während der Vakanz des Breslauer Biſchofſitzes entſcheidend ſich beteiligt 
an einem aufregenden Streit des Jahres 1380, der, aus einem tragikomiſchen 
Anlaß entſtanden, weitgreifende übelſte Folgen gehabt hatte. 

Am Weihnachtstage des Jahres 1380 hatte Herzog Ruprecht von Liegnitz 
und ſeine Gemahlin Hedwig ihrem Bruder und Schwager, dem Dechanten des 
Breslauer Domkapitels Herzog Heinrich einige Fäſſer Goldberger Bier als 


1) Vgl. Max Voigts nach feinem Tode von Guſtav Roethe herausgegebenes und mit einem 
utdevellen Nachruf begleitetes hochgelehrtes Buch „Beiträge zur Geſchichte der Viſionenliteratur 
in Mittelalter“ (Palaftra 146), Leipzig 1924, S. 127. — Die Renaiffancefirömung am Könige 
def ton Tangermünde vergegenwärtigt jetzt lebendig der jüngſt bekannt gewordene, auf Petrar- 
„t Spuren aus Cicero und Seneca ſchöpfende „Fürſtenſpiegel“, den fein Entdecker und 
bereusgeber S. Steinherz mit guten Gründen Karl IV. ſelbſt zuſchreibt und ins Jahr 1377 
wriet (Quellen und Forfhungen aus dem Gebiete der Geſchichte, hrsg. von d. Hiſtor. Komm. der 
Dertſchen Geſellſch. d. Wiſſenſch. u. Künſte für die tſchechoſlowak. Republik, 3. Heft, Prag 1925). 
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Chriſtgeſchenk geſandt. Darin hatte der Rat der Stadt Breslau eine Verletzung 
ſeines Monopols des Bierausſchanks erblickt, das fremde Bier beſchlagnahmt 
und den Fuhrmann auf dem Wege zur Dominſel verhaftet. Darob ergrimmte 
nun wieder das Domkapitel, das ſeit längerer Zeit mit der Stadt in prinzi⸗ 
piellem Gegenſatze ſtand, weil die ſtädtiſche Gerichtsbarkeit Breslaus in dem 
königlichen Landeshauptmann, einem Beamten der böhmiſchen Krone, und 
ſeinem Beirat und ſeinen Organen, dem Rate und den Schöffen der Stadt und 
des Landes Breslau, das Gerichts⸗ und Verwaltungsweſen von ganz Schleſien 
zentraliſierte, ja geradezu eine Zuſammenfaſſung der unmittel⸗ 
baren und mittelbaren ſchleſiſchen Teilfürſtentümer unter dem Namen der 
Hauptſtadt und des Herzogtums Breslau vorbereitete, alſo dem böhmiſchen 
Königstum als Helferin diente zur Einigung des zerklüfteten Lanz 
des gegenüber den Teilfürſten und dem Landadel, namentlich aber gegenüber 
dem Bistum und Domkapitel. Der Gegenſatz zwiſchen Stadt und Domkapitel 
beruhte alſo auf dem Widerſtreit der zentraliſierenden, auf Böhmen ſich ſtützen⸗ 
den und der partikulariſtiſchen, von den Piaſtenherzögen genährten und nach 
Polen gravitierenden Tendenzen. Das Breslauer Domkapitel, weil es das 
Vorgehen des Rats für einen Eingriff in die Jurisdiktion des Kapitels anſah, 
verhängte über die geſamte Stadt das kirchliche Interdikt. Damit aber nicht 
genug, deputierte es den Bruder des um ſein Weihnachtsbier geprellten De⸗ 
chanten Heinrich, den Herzog Wenzel von Liegnitz, Biſchof von Lebus, zum 
Generaladminiſtrator des erledigten Bistums Breslau, „poſtulierte“ ihn bei der 
Kurie als Erſatz für den vorher „poſtulierten“, aber ſoeben verſtorbenen Olmützer 
Biſchof Johann von Neumarkt, den früheren Kanzler Karls IV., zum Biſchof 
von Breslau. Zugleich verlegte es den Sitz des Kapitels und geiſtlichen Ge⸗ 
richts unter Mitnahme des kirchlichen Apparats von dem der Krone Böhmen 
allein und unmittelbar eigenen Herzogtum Breslau in das Bistumland Neiße⸗ 
Ottmachau, in dem das Domkapitel die herzoglichen Rechte genoß. Als nun 
am 28. und 29. Juni 1380 König Wenzel das erſtemal Breslau beſuchte, um 
die Huldigung entgegenzunehmen, fand er dort infolge des Interdikts überall 
geſchloſſene Kirchen. Einzig die Auguſtiner⸗Eremiten von St. Dorotheen, 
Mitglieder jenes von den Luxemburgiſchen Königen beſonders begünſtigten 
Ordens, der an der künſtleriſch-literariſchen Bewegung des Zeitalters in Italien 
wie in Böhmen und Deutſchland führend beteiligt iſt, ſetzte ſich über das Inter⸗ 
dikt hinweg. Wenzel verſuchte erſt gütliche Unterhandlungen. Nachdem dieſe 
keinen Erfolg hatten, griff er ſcharf, ja brutal mit Repreſſalien ein. Die Kurien 
der Domherren ließ er durch ſeine Soldaten beſetzen, dem zum Breslauer 
Biſchof „poſtulierten“ Lebuſer Biſchof Herzog Wenzel von Liegnitz verweigerte 
er die Anerkennung, obgleich inzwiſchen Papſt Urban VI. ſeine Zulaſſung 
gewährt hatte, und verbot ihm die Aufnahme der aus Breslau flüchtenden 
Kanoniker. Der aber reſidierte ſeelenruhig im Bistumsland Neiße auf der 
biſchöflichen Burg Ottmachau im Beſitz aller feſten Schlöſſer und der reichen 
mensa episcopalis und hielt dort prächtig Hof wie ein fouveräner Landesherr, 
umgeben von ſeinen heimlich gegen den Böhmenkönig und ſeine Oberhoheit 


frondierenden piaſtiſchen fürftlihen Verwandten, die — ihrer polnifden Ab- 
ſtammung bewußt — nach Polen ſchielten. 

Zwiſchen Stadt und Kapitel erfolgte im September 1381 eine gütliche Bei⸗ 
legung des Schankſtreites durch Kompromiß: das durſtige Domkapitel durfte 
zwar auf der Dominfel fremdes Bier einführen, aber es blieb ihm verboten, 
davon in die Stadt zu verkaufen. Dafür erklärte das Domkapitel ſeine und des 
Bistums Breslau volle Unterwerfung unter das Patronat und die Lehns⸗ 
hoheit des Königs von Böhmen. 

Schwieriger war es, den Konflikt zwiſchen dem Domkapitel und der bdh- 
miſchen Königsgewalt zu vermitteln. Den diplomatiſchen Künſten des Niko⸗ 
laus von Rieſenburg gelang auch das (Mai 1382). 

Noch ſchwieriger erwies ſich die Herbeiführung eines endgültigen Friedens 
zwiſchen dem böhmiſchen König und dem Biſchof⸗Herzog Wenzel ſamt deſſen 
mißvergnügten piaſtiſchen Verwandten. Sie kam erſt nach vielfältigen Be⸗ 
mühungen dank der Geſchicklichkeit des Nikolaus von Rieſenburg und ſeiner 
Helfer am 6. Januar und 3. Juli 1383, alfo erft 31/2 Jahr nach der verhängnis⸗ 
vollen Bier⸗Konfiskation zuſtande. 

Es unterſtützten ihn dabei auch andere Mitglieder der königlichen Kanzlei: 
beſonders Johannes oder Hanko Brunonis, ſpäter Kanzler und gleichfalls 
Nachfolger Johanns von Neumarkt. 

Aber andere ehemalige Mitglieder der Prager Kanzlei ſtanden nicht ſo un⸗ 
bedingt auf der Seite der böhmiſchen Königspartei. 


5. 


Ein anderer früherer Protonotar Karls IV, der Breslauer Archidiakonus 
Nikolaus Henrici aus Poſen hatte Schulter an Schulter mit dem 
Breslauer Dechanten Heinrich von Liegnitz gekämpft für die Rechte und die 
Freiheit des Kapitels und war der Haupturheber der Offenſive des Kapitels 
gegen den König, der Flucht nach Ottmachau geweſen. 

Wir beſitzen den Briefwechſel dieſes Nikolaus Henrici von Poſen, der vor 
dem Zorn König Wenzels aus Breslau hatte weichen müſſen, während ſeiner 
Verbannung. Er hatte im Ermland bei dem Biſchof Heinrich ein Aſyl gefunden 
und ſuchte nun von dort aus ſeine einſtigen Kanzleikollegen für ſeinen Stand⸗ 
punkt zu gewinnen. So namentlich den Biſchof Dietrich Damerow (Das 
merau) von Dorpat, gleichfalls Schüler Johanns von Neumarkt, Beſitzer jener 
koſtbaren Handſchrift des Epiſtolars Rienzos, die unſere Hauptquelle bildet 
für die Schriftſtellerei des Tribunen. Anderſeits bemühte Nikolaus Henrici 
ſich auch, bei ſeinen den Ausgleich erſtrebenden Kollegen Deckung zu finden und 
fit durch fie ben Weg zur Rückkehr, zur Gnade des Königs zu bahnen. 

Direkt hört man im Briefmuſterbuch des Anſelm von Frankenſtein von dieſen 
Gegenſätzen und Kämpfen nichts. Aber der Inhalt jenes einzigen hier mit⸗ 
geteilten Briefes des Biſchofs Wenzel von Breslau erinnert in komiſcher, offen⸗ 
bar beabſichtigter Weiſe an die ſpaßige Urſache des heftigen Breslauer Kon⸗ 
flitté von 1380 — 1383. In dieſem Briefe ſchreibt nämlich der Bifhof Wenzel 
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an Viſchof Nikolaus von Rieſenburg, der zum Lohn für ſeine Bermittlerkünſte 
in Olmütz den Biſchofsſtuhl erhalten und nun hier zum zweitenmal Amts⸗ 
nachfolger des Kanzlers Karls IV., Johanns von Neumarkt geworden war, 
und bittet, der Olmützer möge ihm, da wegen der Unſicherheit der Straßen 
die gewöhnliche Weinzufuhr unterbunden ſei, doch unter ſicherer Bedeckung ein 
Faß mähriſchen Weines an ſeinen Hof in Ottmachau ſenden. Wer das las, 
mußte natürlich lächelnd an jenes konfiszierte Weihnachtsbier der Liegnitzer 
Herzogsfamilie und ſeine übelen Folgen denken. 

Die Briefe des Breslauer Archidiakons Nikolaus Henrici aus Poſen be⸗ 
leuchten aus unmittelbarem Erleben den politiſchen, wirtſchaftlichen und lite⸗ 
rariſchen Hintergrund jener drei Jahrzehnte (1374 — 1404), denen des Anſelm 
von Frankenſtein gelehrte Entwicklung angehört und von denen jene ſchleſiſch⸗ 
böhmiſche Briefmuſterſammlung, die er ganz oder teilweiſe verfaßt oder redi⸗ 
giert hat, für die Bedürfniſſe kleiner Kanzleien einen Abdruck gibt. 

Nikolaus Henrici aus Poſen hatte länger als 4 Jahre an verſchiedenen 
Orten Univerſitätsſtudien getrieben und ſie dann ein Jahr lang an der Uni⸗ 
verſität Prag und während dreier Quartale durch Studium des kanoniſchen 
Rechts in Bologna fortgeſetzt. Er erſcheint zuerſt als Kleriker der Breslauer 
Diözeſe 1349, wird Advokat des biſchöflichen Konſiſtoriums in Breslau 1356, 
dann 1357 Pfarrer in Grottkau, biſchöflicher Notar, Kaplan, Hofnotar. Am 
2. Mai 1360 urkundlich als Pfarrer in Protzan bei Frankenſtein. 
Seit 1363 biſchöflicher Protonotar. Von 1367/1378 Notar Kaiſer Karls IV. 
Seit 1371 Breslauer Domherr, ſeit 1378 Domarchidiakonus. Als ſolcher zu⸗ 
letzt 1394 (14. Sept.) genannt. 

Als Protonotar des Breslauer Biſchofs ſtand Nikolaus Henrici aus Poſen 
in perſönlichen und literariſchen Beziehungen zu Herzog Ludwig I. von Lieg⸗ 
nitz, dem Oheim und Familienoberhaupt der durch das konfiszierte Weih⸗ 
nachtsbier von 1380 in Konflikt mit der Stadt Breslau und dem König von 
Böhmen geratenen drei Herzoge von Liegnitz, Ruprecht, Wenzel, Heinrich. 

Nikolaus Henrici iſt beteiligt an der berühmten Bilderhandſchrift der latei⸗ 
niſchen Legende der heil. Hedwig. Sie wurde 1353 im Auftrag Herzog Lud⸗ 
wigs J. von Liegnitz vor den Toren der Stadt Lüben bei Liegnitz auf dem 
Schloß des Herzogs hergeſtellt durch einen Nicolaus Pruzie (d. h. aus 
Preußen). Sie enthält außerdem noch vier mit Bildern geſchmückte Homilien 
Bernhards von Clairvaux und einen lateiniſchen Brief, als deſſen Ver⸗ 
faſſer Nikolaus von Poſen, Protonotar des Viſchofs Preczlaw von Breslau, 
bezeichnet ift, an Herzog Ludwig I. von Liegnitz, worin der Inhalt der 
Hedwigslegende rekapituliert wird. 

Eine andere Abſchrift der lateiniſchen Hedwigslegende wurde 1380 für Lud⸗ 
wigs I. Neffen Herzog Ruprecht, den Sender des verhängnisvollen Weih⸗ 
nachtsbiers, hergeſtellt. Auch ſie war mit Bildern ausgeſtattet, auch ſie ent⸗ 
hielt den rekapitulierenden Brief des Nikolaus Henrici. Im Jahr 1451 wurde 
danach dann in Breslau von dem Kaſſenſchreiber Peter Freytag aus Brieg. 
eine deutſche Überſetzung gefertigt. 
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Aus dem Katalog der Breslauer Dombibliothek von 1625 lernen wir Niko⸗ 
laus Henrici als einen der älteſten und freigeſinnteſten Bücherkäufer des Bres⸗ 
lauer Kapitels kennen. Neben Gregor beſaß er auch Schriften des Auguſtinus 
und Hieronymus, aber auch des Bernhard von Clairvaux und Bonaventura 
und griff dadurch über den engen kirchlich⸗dogmatiſchen Rahmen der älteren 
Sammler hinaus. In ſeinen Briefen zeigt er ſich als einen weltfreudigen, im 
Kanzleidienſt durch die ihm verdankten Pfründen reich gewordenen und auf 
ſeine Schätze ſtolzen Mann, voller Temperament und Lebensluſt, mit wenig 
politiſchem Sinn, aber ſtarkem kirchlichen Standes⸗ und Unabhängigkeits⸗ 
bewußtſein. Im Freundeskreiſe pokulierend erzählte er gern luſtige, derbe 
oder verliebte Geſchichten, ſchimpfte auf das grobe Breslauer Ratsbier und 
betrachtete die Zufuhr jenes herzoglichen Biers als eine Notwendigkeit. Wenn 
er für die Freiheit der Kirche gegen den Herodes, d. h. den böhmiſchen König 
ftreitet, fo ift es im Grunde die ungebundene Lebensform des begüterten Kano⸗ 
nikers, für die er ficht. 

Für ſeine und ſeiner Freunde Lebensauffaſſung beſonders charakteriſtiſch 
find drei lateiniſche Proſaerzählungen !) in feinen Briefdictamina. Die eine 
it eine recht verfängliche Geſchichte eines Ritters, der die obſzoͤne Mitteilung 
eines ihm nächtlich in Menſchengeſtalt erſchienenen Geiſtes ſich von ſeiner neu⸗ 
gierigen Frau abfragen läßt und dadurch bewirkt, daß ſie von ihm geht und 
einem kleinen, häßlichen, kahlköpfigen Flickſchuſter in Trier ſich an den Hals 
wirft: ein Motiv mit Gottfried Kellers „Der Schmied ſeines Glücks“ ver⸗ 
wandt, nicht ohne Laune erzählt und beſchloſſen mit einer höchſt wortreichen 
Strafpredigt gegen die ſittenloſen Frauen. — Die zweite Erzählung ge⸗ 
ſtaltet ein Motiv, wie es Apuleius liebt: ſie handelt von einem jungen Ritter, 
den die Tochter ſeines Gaſtfreundes, eine junge Hexe, wahrend er nachts im 
Bette ſchläft, mit einem Zügel aufzäumt, in ein Pferd verwandelt und auf ihm 
ſitzend mit Sporen zu einem Orte hintreibt, wo der Kampf der Dämonen ſtatt⸗ 
findet. Später befreit er fih von dem Zaum und zäumt damit ſeinerſeits die 
junge Hexe, die dadurch zum Pferde wird. Nachdem er ſie wieder freigelaſſen, 
bezichtigt ſie ihn, er habe ihr Gewalt angetan; er kommt vor Gericht und kann 
kd im letzten Augenblick vor der ſchon drohenden Hinrichtung retten, indem er 
den Zauber des Zaums offenbart und an der Hexe erproben läßt, die nun dem 
Feuertode verfällt. Auch hier folgt eine halb kritiſche, halb erbauliche Betrach⸗ 
tung. — Die dritte Novelle berichtet von einem Kaufmann, der bei einem 
Schiffbruch ſich auf eine einſame Inſel rettet und dort Zeuge wird, wie nachts 
zahlreiche Schiffe landen, denen Paare von Männern und Frauen in koſtbarer 
Kleidung entſteigen, Reigentänze ausführen, nachher aber auch gegen ihre un⸗ 
ſichtbaren Feinde kämpfen. Unter dieſen Hexen — denn das find fie — findet 
er eine ihm von früher bekannte Frau, der er ſein Schickſal erzählt und die ihn 
dann nicht ohne Lebensgefahr nach Hauſe bringt. 

Die phantaſtiſche und erotiſche Novelle iſt ein Lieblingsfeld 


1) Herausgegeben von Oskar Schade, Germania, Bd. 14 (1869), S. 275 — 283. 


und mit ſtärkerer rednerifder und pſychologiſcher Lebendigkeit weiter aus: 
bildet. Wir ſehen, wie die der humaniſtiſchen Eloquenz zuſtrebende Kanzlei⸗ 
rhetorik auch dieſer Gattung der neuen poetiſchen Kunſt die Tore öffnet. 

Als lateiniſcher Stiliſt hat dieſer in Prag und Bologna kanoniſtiſch ge⸗ 
bildete Nikolaus Henrici aus Poſen noch nichts von dem Charakter eigentlich 
humaniſtiſcher Schriftſtellerei. Gemeſſen an der Latinität Petrarcas erſcheint 
die Ausdrucksweiſe ſeiner Briefe und Novellen ganz mittelalterlich. Doch bei 
genauerer Betrachtung ſpürt man darin, wie ja auch in manchen Briefen ſeines 
Meiſters und Kollegen Johann von Neumarkt und deſſen Kreiſes eine Stim⸗ 
mung der Welt⸗ und Schönheitsfreude, einen Drang zur geſchmückten und ge⸗ 
füllten Rede, die eine Dispoſition für den italieniſchen Humanismus verraten, 
von dem ein Hauch auch wohl direkt ihn berührt haben mochte bei ſeinem 
ſpäteren Aufenthalt in Italien, und die es begreiflich machen, daß Johann 
von Neumarkt und ſeine Schüler in der Kanzlei mit Feuereifer die Briefe und 
Traktate, die von den italieniſchen Schöpfern des neuen Formideals herüber⸗ 
drangen, empfingen, laſen, abſchrieben und auf ſich wirken ließen. Noch nicht 
humaniſtiſch ſind dieſe böhmiſch⸗ſchleſiſchen Schreiberlein, aber ſie ſind reif für 
den Humanismus. 

In welcher Atmofphäre find fie ed geworden? Nicht in 
Handel, Gewerbe, Handwerk der Städte, nicht in bürgerlicher Arbeit. Die alte 
Geſchichtslegende, daß der italieniſche Humanismus und ſein Kind, die Renaiſ⸗ 
: fance, ein Erzeugnis der ſtädtiſchen Kultur geweſen fei, widerlegt dieſer Nito- 
laus von Poſen. In Prag und Bologna des römiſch⸗kanoniſchen 
Rechts befliſſen, ward er in der Schule der biſchöflichen und der königlichen 
Kanzlei und im Dienſte heimatſtolzer ſchleſiſcher Fürſten einer der Vorbereiter 
des großen geiſtigen Umſchwungs: der künſtleriſchen Emanzipation, der Ent⸗ 
ſtehung des Literatentums und einer berufloſen Bildung 
höheren Stils. Dieſer Parteigänger der Liegnitzer Fürſten, dieſer Schützer der 
landſchaftlichen Selbſtändigkeit ſeines Domkapitels hatte, wie ſich oben zeigte, 
während ſeiner Tätigkeit im Dienſt des Biſchofs Preczlaw von Pogarell für 
die vom Herzog Ludwig I. von Liegnitz⸗Brieg (1352—1398) beſtellte Pracht⸗ 
handſchrift der Hedwigslegende einen Beitrag geliefert. Die heilige Hedwig 
aber war die nationale Heilige Schleſiens. 


6. 
Unter den Fürſten Schleſiens zeichnen ſich gerade beſonders die Liegnitz⸗ 


Brieger Herzöge durch eine gewiſſe Begünſtigung von Kunſt und Wiſſenſchaft | 


aus. Wenn der Herzog Ludwig von Brieg die Schutzheilige des Deutſchtums in 
Schleſien durch die Stiftung der Schloßkapelle in Lüben und die Steinfigur 
an dem Portal im Jahr 1349, durch die erwähnte Bilderhandſchrift im Jahr 
1353 und im Jahr 1360 durch Errichtung einer Schloßkapelle bei dem damals 


{don beſtehenden Hedwigsſtift in Brieg, wenn er die Heilige durch, ihr ſteiner⸗ 


nes Standbild im Chor der neuen Brieger Kapelle ehrt, wenn er zu derſelben 
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Zeit oder wenig ſpäter dieſem Stift auch jene Bilderhandſchrift überwies, 
wenn dann ſein Neffe, Herzog Ruprecht, am Silveſterabend des Jahres 1380 
die Hedwigslegende ſamt dem Brief des Nikolaus von Poſen aus jener Bilder⸗ 
handſchrift kopieren ließ, alſo gerade in den Tagen, da in Breslau durch die 
Konfiskation des herzoglichen Weihnachtsbieres der verhängnisvolle Streit 
zwiſchen den in Schleſien herrſchenden Gewalten ausbrach, wenn im ſelben Jahr 
Herzog Albert III. von Oſterreich (1365—1395) von der Legenda maior der 
heiligen Hedwig eine deutſche Überſetzung herſtellen ließ, ſo ſind das lehrreiche 
Symptome einer Geſinnung, die der Grundſtimmung der werdenden Renaiſ⸗ 
jance entgegenkommt: dem Familienſtolz und Machtverlangen, dem Vergangen⸗ 
heitskult und Partikularpatriotismus der Fürſten und ihrem Bemühen, die 
Kunſt als Sprecherin und Verbreiterin dieſer Gedanken und Anſprüche zu 
benutzen. | 

Die Hedwigslegende wirkt freilich heute durch ihre aſzetiſchen Züge wie ein 
Erzeugnis rein mittelalterlichen Geiſtes. Sie erzählt von ihrer Heldin Bei⸗ 
ſpiele frommer Selbſterniedrigung, die dem Gefühl des modernen geſitteten 
Menſchen grauenvoll, ja frevleriſch erſcheinen. Und doch ſtammte Hedwig, die 
Gattin des Herzogs Heinrich I. von Schleſien (f 1238), aus dem ruhmumſtrahl⸗ 
ten bayeriſchen Grafenhaus von Andechs, das die mittelhochdeutſchen Dichter, 
ſoweit ſie die ritterliche Diesſeitsfreude bekannten, zum Vorbild höfiſcher 
Tugend verklärt haben. 

Wirnt von Gravenberg, der begabteſte Nachfolger Hartmanns von Aue, hat 
in feinem Artusroman „Wigalois“ (V. 8061—8092) eine Erinnerung eins 
geſchaltet an die Leichenfeier für Berthold IV. von Andechs, der im Auguſt 
1204 ſtarb: damals fab der Dichter von den ſchönſten Frauen vornehmſter 
Abkunft, die er der Welt Wonne nennt, ſolchen Jammer, Ausbrüche des 
Schmerzes in lauter Wehklage und wildem Zerſchlagen der Brüfte, daß es ihm 
war, als ob die lichte Sonne ihren Schein verlöre. 

Wenn hier ſo breit von den leidenſchaftlichen Klagen der edeln Frauen dieſes 
Fürſtenhauſes und von ihrer Reinheit die Rede iſt, wenn Chriſtus als ihnen 
verwandt angerufen wird, in ſeiner Menſchennatur Erbarmen zu haben mit der 
Zerbrechlichkeit menſchlichen Glückes, ſo dachten die Zeitgenoſſen dabei an die 
Töckter des Verſtorbenen, an Hedwig und ihre Schweſtern, denen entſetzliche 
Familienſchickſale beſchieden waren, dachten daran, wie in dieſem Fürſten⸗ 
bauſe Ehre, Macht und Glanz auf tragiſche Weiſe wechſelten mit blutigem 
Untergang und tiefſtem Dunkel und wie aus ſolchen erſchütternden Wand⸗ 
lungen gerade den weiblichen Mitgliedern dieſes Hauſes eine inbrünſtige 
Cbriſtusliebe und Chriſtusgefolgſchaft aufblühte, die ihresgleichen nur felten 
gedabt hat. 

Die heilige Hedwig hatte drei Schweſtern. Zwei, Agnes und Gertrud, kamen 
durch ihre Ehe auf den Königsthron, bezahlten ihn aber mit ihrem Glück und 
ihrem Leben. | 

Agnes heiratete König Philipp Auguft von Frankreich nach feiner Scheidung 
von der däniſchen Königstochter Ingeborg, wurde dann aber auf Betreiben 
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Innocenz' III., der diefe Scheidung nicht anerkannte, verſtoßen und ftarb an 
gebrochenem Herzen (1201). | 

Die Schweſter Gertrud vermählte fid) mit Andreas von Ungarn, wurde 
gleichfalls zwei Jahre nachher ihrem Vater heimgeſchickt und ſpäter, als ihr 
Gemahl auf den Thron und ſie zurückgekehrt zu Macht gelangt war, ermordet. 

Ihr Bruder Berthold geriet in größte Lebensgefahr, aus der ihn ſeine 
„Poſtulierung“ zum Patriarchen von Aquileja 1218 rettete. 

Vorher ſchon war im Jahre 1208 durch die Ermordung König Philipps von 
Schwaben neues Verderben über das Haus Andechs⸗Meran gekommen: der 
Mörder Otto von Wittelsbach war der Verlobte der Tochter der heiligen Hed⸗ 
wig, und zwei Brüder der heiligen Hedwig verfielen dem Verdacht der Mit⸗ 
ſchuld und daher ſchwerſten Verfolgungen. 

Hedwig war 1186 im Alter von zwölf Jahren dem ſchleſiſchen Herzog ver⸗ 
mählt und hatte ihm vier Söhne und drei Töchter geboren, dann aber (1209) 
im Einvernehmen mit ihrem Gatten dem ehelichen Verkehr durch ein Gelübde 
entſagt, das fie ohne Annahme des Ordenskleides für den Reft ihres Lebens in 
die Braut Chriſti verwandelte. Die ſchmerzlichen Erfahrungen in ihrer Familie 
haben bei dieſem Entſchluß mitgewirkt und zu der fortgeſetzten Verſchärfung 
ihrer Kaſteiung beigetragen. War doch auch ihrer eigenen Ehe ein tragiſches 
Los gefallen. 

Im Haufe ihres Schwiegervaters Boleslaws I., der durch feine Mutter 
und ſeine zweite Gattin den ſtaufiſchen Kaiſern verwandt war, herrſchte heftige 
Zwietracht: dieſer Familienkrieg, in dem die Ländergier dem Bruder gegen 
den Bruder, dem Sohn gegen den Vater das Schwert in die Hand drückte, 
flammte auch nach Hedwigs Heirat wieder auf und mußte ſie lange Zeit mit 
Sorge und Kummer erfüllen. Nachdem ihr Gatte die Regierung ſeinen Söhnen 
abgetreten hatte, entbrannte zwiſchen dieſen ein wilder Kampf um die Berz 
teilung der väterlichen Länder. Konrad ſammelte um ſich die Polen, Heinrich 
mußte ſich auf die deutſchen Ritter ſtützen. In dem Waffenſtreit blieb Heinrich 
an der Spitze ſeiner deutſchen Mannſchaft Sieger, Konrad ſtarb bald danach 
durch einen Sturz vom Pferde auf der Jagd. 

Fortan führte Hedwigs Gemahl die Zügel der Herrſchaft gemeinſam mit 
ſeinem nunmehr einzigen Sohn. Sein Eingreifen in die fortwährenden blu⸗ 
tigen Händel der polniſchen Herzöge brachte ihn zweimal in Todesgefahr und 
gab ſeiner Gattin aufs neue ſchmerzlichſte Gelegenheit, ihre Seelenſtärke und 
ihre Aufopferung zu bewähren. 

Noch aber ſtanden ihr die bitterſten Erlebniſſe bevor: ihr Gatte verfiel infolge 
ſeiner Gewalttätigkeiten und räuberiſchen Übergriffe gegen Rechte und Unter⸗ 
tanen des Erzbiſchofs von Gneſen und des Biſchofs von Breslau — ſicher zum 
tiefen Schmerz Hedwigs — der päpſtlichen Exkommunikation und ift geſtorben 
(1238), ohne vom Bann rechtskräftig gelöft zu fein. Kaum drei Jahre ſpäter 
aber, am 9. April 1241, fand ihr Sohn Heinrich II. einen ruhmvollen, tragi⸗ 
ſchen Tod in der Schlacht gegen die Mongolen bei Wahlſtatt unweit Liegnitz 
als heldenhafter Führer des tapferen deutſchen Heeres, von der Übermacht 
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Umkehr bewegend. 

Die Legende der heiligen Hedwig hat das aſzetiſche Element ihres 
Lebens in grellſten Farben gemalt. Wir ſchauern vor dieſen Bildern: vor dieſen 
Exzeſſen im Faſten, die unerbittlich allen Mahnungen der Verwandten und 
geiſtlichen Berater trotzend, an den Wochentagen die Nahrung auf grobes Brot, 
trockene Hülſenfrüchte und Waſſer herabſetzten und ſie noch durch Aſche ver⸗ 
ſchlechterten; vor dieſen wilden Selbſtpeinigungen durch Geißel und härenen 
Bußgürtel, die ihren Leib blutig zerfetzten und mit eiternden Wunden bedeckten. 

Mag hier einzelnes von der Phantaſie des Erzählers übertrieben ſein, dieſer 
ganze pſychopathiſche Drang einer für das Göttliche glühenden Leidenſchaft 
war — das iſt unverkennbar und beruht nicht auf fpäterer Ausſchmückung oder 
Erfindung — der in Glanz und Leid erprobten Fürſtin innerſtes Weſen und 
ſtempelte ſie zu einer Perſönlichkeit, die lebend und nach ihrem Tode auf die 
Menſchen zauberhaft wirkte und unbegreifliche Wunder vollbrachte. 

Die heilige Hedwig ſteht dadurch ihrer Nichte, der vor ihr kanoniſierten 
heiligen Eliſabeth nahe, und auch ihre Schwiegertochter, Anna von Böhmen, 
die Tochter König Ottokars I., war verwandten Geiſtes. Die Geburt der 
heiligen Eliſabeth fällt zuſammen mit dem Auftreten des heiligen Franz. Und 
ſchon 1220 kamen die erſten Minoriten nach Schleſien, in die Liebfrauenkirche 
zu Schweidnitz, wahrſcheinlich doch auf Anregung Hedwigs. Im ſelben Jahr 
leiſtete ihr Bruder Berthold Kaiſer Friedrich II. zur Krönung mit 2000 glän⸗ 
zenden Rittern Gefolgſchaft und entfaltete überhaupt gern den vollen Prunk 
ſeiner fürſtlichen Stellung. Er war gleich ſeinem Bruder, Biſchof Eckbert von 
Bamberg, ein Freund der Ideale ritterlich⸗höfiſchen Weſens: Ulrich von Lids 
tenſtein konnte beide neben ihrem Bruder Heinrich, Markgrafen von Iſtrien, 
als Zuſchauer auftreten laſſen bei dem großen Maſſenturnier, mit dem er ſeine 
poetiſche Darſtellung der wahrſcheinlich fingierten Fürſtenverſammlung in der 
Stadt Frieſach ſchmückt. Und den zuletzt Genannten, Markgraf Heinrich, ſchil⸗ 
derte Ulrich von Lichtenſtein als den Meiſter aller ritterlichen Bildung und 
Tüchtigkeit, als feinen eigenen Lehrer in höfiſcher Zucht, im Frauenkult und 
Minnedienft, in der Kunſt zu turnieren wie zu sprechen wider diu wip und 
an prieven tihten süeziu wort. 

Dieſem ritterlichen Weltkultus der drei Brüder ſcheint ihrer Schweſter Hed⸗ 
wig Kultus der Armut und Buße ſchroff zu widerſprechen. Auch der glanz⸗ 
liebende Patriarch Berthold von Aquileja war allerdings perſönlich mit Franz 
von Aſſiſi eng befreundet. Es iſt alſo, als ob die glühende Lebensluſt dieſes 
Geſchlechts ſich in das Gegenteil überſchlägt und in den weiblichen Gliedern, 
in der heiligen Hedwig, der heiligen Eliſabeth, in Gertrud und Anna, ſich zu 
einer ebenſo heißen Glut der Frömmigkeit verwandelt. 

Die Legende der heiligen Hedwig motiviert und erklärt die uns abſtoßenden 
Akte maßloſer Selbſterniedrigung aus der „Liebeswonne“, aus der „Liebes⸗ 
glut“, von der ihre Heldin „innerlich entbrannt“ geweſen ſei. 

Mit ſtarken Tönen weiß die Legende die inbrünſtige Sehnſucht dieſer from⸗ 
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men Seele zu befchreiben. „In ihren innerſten Tiefen verlangte fie nach der 
Gegenwart des Geliebten, des ſo wunderbaren Tröſters, daß ſie ſeiner geheim⸗ 
nisvollen Zuſprache ſich bemächtige, die Wonne ſeiner Liebe genieße, die Wir⸗ 
kung ſeiner heilbringenden Gnade empfange und mit dem Gaumen ihres 
Herzens den Geſchmack ſeiner wunderbaren Süße koſte. Um dies heimlicher, 
ruhiger, ſicherer und häufiger zu können, wählte ſie paſſende Zeiten und Orte, 
änderte auch die Wege, den Geliebten zu ſuchen. Weil fie aus Erfahrung 
wußte, daß er wohl zu jeder Zeit ſich ſuchen laſſe, aber oft den Wachenden und 
am eheſten denen, die ihn mit Sehnſucht ſuchen, erſcheine, ſo wachte ſie ſoviel 
als möglich und wandelte in Betrachtung und Gebet unabläſſig und ſuchte ihn, 
den ihre Seele liebte. Glühend war ihr Herz, vor Liebe zu Gott hatte ſie keine 
Ruhe; ihn liebte ſie, nach ſeiner Gegenwart ſehnte ſie ſich. Tag und Nacht ver⸗ 
harrte ſie in dem heiligen Wachdienſt, auf die Ankunft des Tröſters wartend, 
daß ſie ihm, wenn er komme und an die Tür ihres Herzens anklopfe, eilig 
öffne. Vom letzten täglichen Stundengebet bis zum Schweigen der tiefen Nacht 
verharrte ſie in Gebet, damit in der Stunde, da die trägen Menſchen der Schlaf 
betäubt, ſie die Stimme des Geliebten höre, wenn er anklopfe und ſie wonnig⸗ 
lich anrede, damit ſie höre jenes Wort, das den Irdiſchgeſinnten verborgen und 
dem Lärm der Welt entrückt iſt, höre das ſüßeſte Wort, das von Entzückungen 
voll iſt und überſtrömt von heilbringenden Geheimniſſen. Sehnlich der Wonne 
dieſes Worts zu genießen verlangend, wachte ſie ſorgſam, daß ihr Ohr gleich⸗ 
ſam verſtohlen die Hauche ſeines Geflüſters aufnehme. Und ihr Geliebter ver⸗ 
galt es ihr: an ihr, die ſo wachſam auf der Hut lag, ging er nicht vorüber und 
wandte ſich nicht von ihr, ſondern trat zu ihr, ſprach Liebesworte und ent⸗ 
flammte ihr Herz ſo ſehr, daß ſie ihn als in der Flamme ihrer Liebe gegen⸗ 
wärtig erkannte und merkte, in unwandelbarer Kraft ſei bei ihr der, den 
ſie liebte.“ 

Es find die alten Bilder des „Hohenlieds“, die der Legende hier dienen, 
den Seelenzuſtand der heiligen Hedwig zu vergegenwärtigen. Aus dieſem un⸗ 
erſchöpflichen Brunnen chriſtlicher Eros⸗Myſtik hatte die dichteriſche Phantaſie 
des Mittelalters, erft die religiöſe, dann aber auch die weltliche, immer wieder 
ihre Becher gefüllt. Im 12. Jahrhundert war Willirams kühle und dogmatiſch 
gebundene deutſche Paraphraſe abgelöft worden von einer allegoriſchen Deus 
tung, die im Subjektiven aufging, in dem frommen Enthuſiasmus der Einzel⸗ 
ſeele ſchwelgte, und hatte ſo den Boden bereitet für Heinrichs von Veldeke 
minnigliches Salomogedicht, in dem die geiſtliche Tropik ins Weltliche hin⸗ 
überglitt 1). 

Das in der Hedwigslegende ſo lebendig hervortretende Bild vom ſehnlich 
geſuchten, erwarteten Geliebten, der bei feinem Kommen an der Pforte anklopft 
und dem ſofort geöffnet wird, erklingt in machtvoller Säkulariſierung auch bei 
Wolfram von Eſchenbach, wenn am Beginn des 9. Buchs ſeines Parzival, das 
nach zwei der Gawan⸗Epiſode gewidmeten Büchern, wieder zu dem Haupt⸗ 


1) Vgl. meinen Vortrag vor der Kölner Philologenverſammlung von 1895 (jetzt „Vorſpiel“ I, 1, 
Halle a. S., Niemeyer, S. 63 — 76). 
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helden, zurückführt und den großen Umſchwung ſeines Schickſals, feine Läuterung, 
Erlöͤſung und feinen Aufſtieg einleitet, die Frau Aventiure in Perſon auftritt, 
am Herzen des Dichters anklopft, mit dem Ruf „Tut auf!“ Einlaß in ſein 
Herz begehrt und nach des Dichters Gegenfrage „Wem? wer feid ihr?“ auch 
erhält, um endlich wieder von dem ihm fo lange entſchwundenen Parzival 
Wunder zu erzählen. Mit der Kühnheit ſeines Genies, die das Außerſte wagt, 
bat hier der große Beſeeler des überlieferten Sagenſtoffes die Muſe ſeiner 
epiſchen Kunſt als die Bezwingerin feines Herzens gefeiert und fo feinen Seelen⸗ 
bund mit ihr auf ein Piedeſtal erhoben, das die mittelalterliche Eros⸗Myſtik 
für den heiligen Verkehr der Gottheit mit der frommen Seele des Chriſten 
errihtet hatte. Nun aber, im Zeitalter des heiligen Franz, Joachims von Fiore 
und der zelantiſchen Spiritualen des Minoritenordens, im Zeitalter Bona⸗ 
venturas, Jacopones, der heiligen Hedwig und ihrer Nichte, der heiligen Eliſa⸗ 
beth brach die religiöfe Strömung aus der Tiefe wieder empor, um die höfiſch⸗ 
ritterliche Bildung zu unterwühlen und zum Umſturz zu bringen. Gegen die 
in Mode und Konvenienz erſtarrende Standeskultur des Rittertums und den 
kalten Rationalismus der an Syſtem und Formel gebundenen Scholaſtik drang 
nun ein neuer Seelenaufſchwung durch die Welt. 

Die heilige Hedwig gerade bietet ein hervorragendes Beiſpiel zur Erläute⸗ 
rung meiner früher !) geäußerten Anſicht über die pſychiſche Quelle der 
Renaiffance, über die Lockerung und Erregung der Seelen, die für das Menſch⸗ 
lichkeits⸗ und Perſönlichkeitsideal der Renaiſſance die geiſtige Dispoſition be⸗ 
teitete. „Der Orkan jenes gotterfüllten Liebesverlangens einer neuen Frömmig⸗ 
keit, in der Dic Perſönlichkeit ſich ergießt, um eins zu werden mit 
dem Überperſönlichen .. ſtillte fih zum Wehen eines neuen Geiſtes menſch⸗ 
lichen Lebens und aus der Flamme der Selbſtzerfleiſchung ... entzündete ſich 
das Feuer einer Sehnſucht, die im Irdiſchen die Schöpferkraft der Perſönlich⸗ 
keit mit überperſönlichem Gehalt zu erfüllen und in der Liebe zur Schönheit 
des Daſeins, in deren künſtleriſch⸗poetiſcher Geſtaltung die Wiedergeburt des 
Menſchentums, die Umfaſſung des Göttlichen zu gewinnen ſucht.“ 

Dieſe Worte ſind mißverſtanden worden 2), indem man ſie aus dem Zu⸗ 
ſammenhang riß und die entſcheidende Fortſetzung überſah: „Aus 
wilden Fluten, die zu menſchlicher Selbſtvernichtung fortriſſen, hat der Huma⸗ 

1) Deutſche Rundſchau 1914, Februarheft S. 205 f., wiederholt in: Reformation Renaiſſance 
Nmanismus, Berlin, Gebr. Paetel, 1918, S. 123 f.; 2. Aufl. 1926, S. 111 f. 

) 4. B. von Karl Brandi, Göttingiſche Gelehrte Anzeigen 1923, S. 193. Seine un- 
ſrtundliche Beſprechung meines Rienzo⸗Werks, die zehn Jahre nach deſſen Veröffentlichung ans 
lidt trat, ift anſcheinend in übler Laune unter keinem guten Stern geſchrieben. Nur fo erkläre 
id mir ihren befremdenden Charakter: die ungenaue und unrichtige Auffaſſung und Wiedergabe 
ter Abſichten und der Ergebniffe meiner Forſchungen, die Unvollſtändigkeit des dem Rezenſenten doch 
kilitmaßig obliegenden Berichts über den pofitiven Inhalt der beſprochenen Arbeit, über ihren 
Gewinn an neuer fruchtbarer Erkenntnis, über ihren Fortſchritt gegenüber dem bisherigen Stand der 
Bifenfoaft. Dieſer Fortſchritt liegt hier großenteils auf dem objektiven Gebiet der Quelen- 
ermittlung, der Editionskunſt und Exegeſe, das dem Diplomatiker Brandi, wie man annehmen 
tite, beſonders vertraut und wichtig fein muß, aber von ihm in feiner Anzeige unbeachtet gelaſſen 
wrt. An anderer Stelle wird ſich wohl einmal die Gelegenheit bieten, den peinlichen Eindruck 
heer Totengräber ⸗Kritik in aller Rube zu beleuchten. 
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nismus, hat die Renaiſſance die Völker des Mittelalters gerettet. Das ift 
ihr ewiges geſchichtliches Verdienſt. Dieſe Um wandlung der Delirien des 

i religiöfen Gefühls aus einer lebenzerſtörenden in eine lebenbejahende Kraft 
iſt ihr Werk.“ In dieſen Sätzen hatte ich deutlich genug ausgeſprochen, daß 
Humanismus und Renaiſſance nach meiner Anſicht nicht die bloße Fortdauer 
der Seelenaufrüttelung brachten, ſondern dieſe auf einen anderen, neuen Weg 
lenkten. Sie brachen dem ſchrankenloſen Nervenaufruhr, dem glühenden Drang 
des Gefühls nach ewigen Menſchheitswerten eine andere Bahn. Die alte 
pſychologiſche Erfahrung, daß die Gegenſätze ſich berüh⸗ 
ren, wird hier zu einer großen weltgeſchichtlichen Tat⸗ 
ſach e. Sie leuchtet uns in das dunkle Werden der Renaiſſance und hilft, mögen 
deſſen letzte Tiefen, wie alles geiſtige und phyſiſche Entſtehen, menſchlichen 
Augen undurchſchaubar, ein Geheimnis bleiben, der hiftorifhen Forſchung bei 
ihrer wahren und höchſten Aufgabe: die Bewegungen und Wandlungen der 

Seelen zu erkennen, die den großen Umſchwüngen des geſchichtlichen Lebens 
vorhergehen, ſie begleiten und mit ihnen in einem inneren, beſtimmenden Zu⸗ 
ſammenhang ſtehen. 

Aus dem Fürſtenhauſe Andechs⸗Meran, das die deutſchen Dichter feierten als 
Hort höfiſch⸗ritterlicher Bildung und Poeſie, von der Wartburg, wo Minne- 
ſang und epiſche Kunſt ihre höchſte Blüte gewannen, erſtand in der heiligen 
Hedwig und ihrer Nichte, der heiligen Eliſabeth, der Geiſt einer neuen menſch⸗ 
heitlichen Religioſität von unerſättlichem Verlangen. Nachdem dieſes Ber- 
langen, dieſes raſende Gefühl in Welt⸗ und Selbſtverneinung bis an die 
Grenze der Zerſtörung des menſchlichen Lebens geſtiegen war, ſchlug es ſchein⸗ 
bar in ſein Gegenteil um: es ſuchte ſeine Befriedigung in der gotterfüllten 
irdiſchen Wiedergeburt des Ichs, der Nation, der Menſchheit aus dem Geiſt 
des Altertums und der primitiven chriſtlichen Kirche. Die verleugnete 
Natur forderte ihr Recht. 

Herzog Ludwig I. von Liegnitz⸗Brieg weihte feiner Ahne Hedwig einen 
Kultus, der aus der religiöſen Sphäre in die dynaſtiſche, familiengeſchichtliche 
und in die bildkünſtleriſche hineinragt. Er läßt in der 1353 für ihn hergeſtellten 
Handſchrift der Legende die in der älteren Vorlage als Anfang beigegebene 
Genealogie ſeines Hauſes an die Spitze ſtellen: jene Genealogie, die den Ur⸗ 
ſprung der Familie von Karl dem Großen zeigte. Er nahm die ihm und ſeinen 
Neffen Ruprecht und Wenzel dargebrachte Widmung der „Chronik der pol⸗ 
niſchen Fürſten“ eines Brieger Domkapitulars !) an, der die ſchleſiſchen Piaſten 
als Erben des in früheſtes, ſagenhaftes Altertum zurückreichenden polniſchen 
Königshauſes und dadurch ihren Anſpruch auf die Herrſchaft über ein großes 
ungeteiltes ſchleſiſch⸗polniſches Reich erwecken oder ſtärken will. Dieſe Chronik 
ſtellt den Herrſchern ſeiner Zeit und der Zukunft in den ruhmvollen Taten der 
Fürſten der Vergangenheit einen Spiegel und ein Vorbild auf und knüpft dabei 
überwiegend an die alten Fürſten des großen polniſchen Reiches ihre Betrach⸗ 


1) Bal. Wilhelm Schulte, Die politiſche Tendenz der Cronica principum Polonie 
(Darſtellungen und Quellen zur ſchleſiſchen Geſchichte, Bd. 1), Breslau 1906, S. 63, 172 176. 
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tungen an. Sie verwandelt in dieſem Beſtreben die „Grabſchriften der Hers 
zoge Schleſiens“ ſeit Boleslaus dem Langen, dem Schwiegervater der heiligen 
Hedwig, in „Grabſchriften der Herzoge Polens“ und nennt die heilige Hedwig 
wiederholt „Herzogin von Polen“, obgleich ihr der Titel „Herzogin Schleſiens 
und Polens“ gebührte und zur Zeit der Abfaſſung der Chronik von allen ſchleſi⸗ 
iden Fürſten allein der Ausdruck „Herzog von Schleſien“ (dux Slesie) anges 
wendet wurde. Sie greift die Größe und den Glanz Polens unter Herzog Bo⸗ 
leslaus I. Chrobry, nach deffen Tod (T 1025) das goldene Zeitalter fih ges 
wandelt habe. Seitdem habe Polen, früher gleichſam „die Gebieterin der Nach⸗ 
barvölker“, vielerlei Unglück erlitten. Die Zerſplitterung Schleſiens in Teil⸗ 
fürftentümer und der durch die Streitigkeiten der ſchleſiſchen Piaſten⸗Fürſten 
bewirkte Verluſt ihrer Herrſchaft über Polen ſei die Quelle des Verfalls. Nur 
in der Wiederherſtellung der alten Rechte auf Polen und in der ſo zu gewinnen⸗ 
den Zentraliſierung liege die Rettung Schleſiens. Dieſe Darſtellung iſt daher 
ein Grabgeſang auf den Untergang der Selbſtändigkeit und Freiheit der piaſti⸗ 
ſchen Fürſten Schleſiens und eine beſtändige Polemik gegen den Übertritt der 
ſchleſiſchen Teilfürſten in die böhmiſche Lehnsabhängigkeit. 

Gleichwohl darf man daraus, daß Ludwig und ſeine Neffen dieſes polen⸗ 
freundliche und böhmenfeindliche Geſchichtswerk ſich widmen ließen, für ſie als 
die Fürſten einer Zeit, in der das, was wir Nationalitätsbewußtſein nennen, 
erſt im Werden war, nicht erſchließen, daß fie ſich als Polen und nicht als 
Deutſche gefühlt haben. Sie leitete bei der Entgegennahme dieſes der Geſchichte 
Schleſiens geweihten Werks derſelbe heimatſtolze Trieb zur Erkundung 
der Vorzeit ihres Landes, der Herzog Ludwig I. bewog, auch den Grabſtätten 
der alten ſchleſiſchen Biſchöfe in Schmograu, wo einft zeitweiſe ihre Reſidenz 
geweſen war, nachgraben zu laſſen 1), und die Prachthandſchrift der Hedwigs⸗ 
legende herſtellen zu laſſen. 

Gerade die Hedwigslegende iſt ja auch ein Denkmal einer großen deutſchen 
Auhmestat und will es fein: der Heldenkampf wider die Mongolen von 1241, 
in dem Hedwigs geliebter Sohn, Heinrich II., gleich feinem Vater ein tatkräf⸗ 
tiger Freund und Förderer der deutſchen Beſiedlung, grauſig endete, wird in 
der Legende eingehend und mit Wärme geſchildert. Dieſe Niederlage und dieſen 
Heldentod in Wahlſtatt bei Liegnitz empfanden die deutſchen Zeitgenoſſen als 
ein ſchleſiſches Thermopylae zur Rettung der chriſtlichen Kultur Europas, und 
wie einſt der Sieg über die Ungarn auf dem Lechfeld die Quelle für das er⸗ 
wachende nationale und ſtaatliche Bewußtſein des deutſchen Volkes geweſen 
war, ſo wurde die Erinnerung an jene Mongolenſchlacht den Deutſchen in 
Schleſien zum heiligen Banner ihres Nationalgefühls. Die Bilderhandſchrift 
der Hedwigslegende für Herzog Ludwig I. bringt das, mehr als ein Jahr⸗ 
hundert ſpäter, höchſt lebendig zum Ausdruck: mehrere Miniaturen der Mons 
golenſchlacht gaben den auf Heinrichs Seite kämpfenden Rittern Wappen⸗ 
ſchilde, die außer dem Kreuz der Malteſerritter und dem Kreuz des deutſchen 


) Colmar Grünhagen, Geſchichte Schlesiens, Bd. 1, Gotha 1884, S. 187 f. 
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Ritterordens Wappen einer Reihe bekannter deutſcher Adelsfamilien Schleſiens 
zeigen, die zum Teil noch heute leben. Voran iſt zu nennen das Wappen der 
Herren von Pogarell, weil dieſem Geſchlecht auch der Biſchof von Breslau 
Preczla w angehört, deſſen Notar, Nikolaus von Poſen, der Verfaſſer des beis 
gefügten Legendenauszugs geweſen iſt. Ferner erſcheinen die Wappen der Buſe⸗ 
w oy, der Radeck, der Rein baben, der Tſchammer, der Brauchitſch. 
Die Tradition des 14. Jahrhunderts feierte alſo dieſe deutſchen Familien als 
Mitkämpfer bei dem großen nationalen Waffenerfolge 1). So wirken dieſe 
Bilder bedeutſam mit, die Schutzheilige Schleſiens zugleich als Helferin ihres 
Gatten und ihres Sohnes bei der Germaniſierung des Landes zu zeigen, die 
von dieſen beiden Fürſten hauptſächlich gefördert worden iſt. 

An der Schwelle des deutſchen Humanismus wie an der des italieniſchen 
empfinden die führenden Geiſter in gleicher Weiſe den Drang, neue Kraft und 
neues Leben aus der Geſchichte der heimatlichen Vergangenheit, aus einem 
von nationaler Eiferſucht geſtachelten Kultus der Ahnen zu ſchöpfen 2) und 
dieſen Kultus durch bildhafte oder redende Werke der Kunſt zu weihen, aber 
auch mit Schönheit zu umſtrahlen. In Italien entſtanden Humanismus und 
Renaiſſance aus der nationalen Eiferſucht gegen Frankreich. In Schleſien bei 
den Piaſten des 14. Jahrhunderts, deren Vorfahren doch ſelbſt polniſchen Ge⸗ 
blüts geweſen waren, bereitete nationale Eiferſucht gegen Polen und Böhmen 
dem anrückenden Renaiſſance⸗Geiſt den Weg. 


Daß ſich dieſe ſchleſiſchen Piaſtenfürſten trotz allen inneren Kämpfen und 
Schwankungen ſchließlich doch alle nicht für Polen, ſondern für den König 
von Böhmen entſchieden, bewirkte einerſeits ohne Frage die kulturelle Über⸗ 
legenheit Böhmens und des Hofes von Prag, anderſeits der enge geiſtige und 
verwandtſchaftliche Zuſammenhang, in dem die Piaſtenhöfe ſeit dem An⸗ 
fang des 13. Jahrhunderts mit der in Böhmen gepflegten deutſchen Bildung 
und ſeit dem Ende des 13. Jahrhunderts auch mit der am Prager Hof ſich ent⸗ 
faltenden ritterlichen deutſchen Dichtung geſtanden haben. Erlebten doch dort 
Spruchdichtung, Epik und Minneſang in deutſcher Sprache ſeit den Tagen 
Reinmars von Zweter eine Sonberblüte reizvoller Art. 

Die literariſchen Kulturberührungen Böhmens mit Schleſien und dem gan⸗ 
zen nordöſtlichen Deutſchland fdon vor dem Regierungsantritt der Luxem⸗ 
burger ſind zwar längſt bemerkt aber dem allgemeinen geſchichtlichen Bewußt⸗ 
ſein noch ziemlich fremd. Ich ſelbſt habe ſchon vor Jahren mehrfach darauf 
hingewieſen 5). Und von anderer Seite ift dann wiederholt, namentlich in 
der allerletzten Zeit, dieſe Bildungsgemeinſchaft zwiſchen Böhmen, das der 
gebende, und Schleſien, das der empfangende Teil war, feſtgeſtellt und in ihren 


1) Hermann Luchs, Die Bilder der Hedwigslegende, Breslau 1861, S. 5 f. 

) Vgl. dazu meine Schrift: Die nationale Aneignung der Bibel und die Anfänge der germani- 
ſchen Philologie, Halle a. S., M. Niemever, 1924, S. 15, 48 f. 

) Val. meinen Artikel „Otto IV. von Brandenburg“ in der Allgem. Deutſchen Biographie, 
Ad. 24 (1887), S. 661; ferner meine Darlegung im Zentralblatt für Bibliotheksweſen Bd. 8 
(ISO1), S. 155, 329 f. (= Vom Mittelalter zur Reformation 1, Halle a. S. 1893, S. 32, 57). 
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weittragenden Auswirkungen auf dem Gebiet der deutſchen Literaturſprache 
wie der lateiniſchen Kanzleiberedſamkeit betrachtet worden ). 

Es iſt kein Zufall, daß ein hervorragendes literariſches Denkmal dieſer böh⸗ 
miſch⸗ſchleſiſchen Beziehungen, das Gedicht auf die Kreuzfahrt des Landgrafen 
kudwigs des Frommen, das auf Anregung des Herzogs Bolko I. von Schweid⸗ 
nitz⸗Jauer⸗Münſterberg (F 1301) noch vor defen Tode entftanb?) und den 
noch lebenden König Wenzel II. von Böhmen (1278 — 1305) feierte, den 
Gatten der Nichte der heiligen Hedwig, der Ahnherrin des Piaſtenhauſes, zum 
Helden hat. 

Die Entſcheidung der Piaſten für Böhmen in dem Breslauer Bistumsſtreit 
und Bierkrieg, bei dem doch auch der Gegenſatz zum Tſchechentum ſcharf hervor⸗ 
gebrochen war, brachte damals dem Deutſchtum in Schleſien und dem nationalen 
Gedanken die Rettung und öffnete zugleich der vom Prager Königshof und 
der Prager Kanzlei ausſtrahlenden neuen Bildung mit ihren erſten Keimen 
eines von Italien befruchteten Humanismus den Zutritt. 


eg nn a — — 


Zimmermann als Charakterologe. 


Sein Anteil an Lavaters Phyſiognomiſchen Fragmenten. 
Von Heinrich Funck in Gernsbach (Baden). 


Lavaters Briefwechſel mit Zimmermann wurde mir mit anderem ausgezeichneten 
Quellenmaterial aus Lavaters handſchriftlichem Nachlaß von Lavaters Urenkel, 
Herrn Antiſtes Dr. Georg Finsler, längere Zeit anvertraut. Den ganzen 
Lavateriſchen Manuſkriptſchatz, den Antiſtes Dr. Georg Finsler ( 1899) gebütet 
und mit feltener, erſprießlichſter Liberalität verwaltet hat, beſitzt heute die Zentral- 
bibliothek Zürich (Offentliche Stiftung). 

Alles, was auf den folgenden Blättern im Auszug aus dem Brieſwechſel zwiſchen 
Lavater und Zimmermann mitgeteilt wird, iſt noch ungedruckt, mit Ausnahme von 
zwei Darbietungen. Zimmermanns Nachricht über Frau von Stein, worauf ich 
S. 531 zu ſprechen komme, wurde in meinem Aufſatz „Ein neuer Fund über die 
Perſönlichkeit der Frau von Stein“ in Weſtermanns Monatsheften, Mai 1900, 
S. 185, zum erſtenmal veröffentlicht. Das phyſiognomiſche Urteil der erften 
Herzensfreundin Zimmermanns über Jakob Ludwig Paſſavant, das ich S. 529 
heranziehe, gelangte in meinem Aufſatz „Nicht Goethe, ſondern Frau von Döring“, 
im Soethe⸗Jahrbuch XXI, 1900, S. 274, zum erſtenmal zum Abdruck. — Die 
Briefe Zimmermanns ſind die Originale, die Briefe Lavaters die Abſchriften, die 
er von ſeinen Originalbriefen an Zimmermann jeweils nehmen ließ. 


In ſeinem Buch „Goethes Anteil an Lavaters Phyſiognomiſchen Fragmen⸗ 
ten“ bemerkt Eduard von der Hellen S. 31, die Beiträge anderer ſtreifend: 


1) Wolkan, Geſchichte der deutſchen Literatur in Böhmen, Prag 1894, S. 173-213; 
ladra, Kulturni styky Cech s cizinou, V Praze 1897, S. 329 ff., 743 ff.; Alois Bernt, 
Ausgabe des Heinrich von Freiberg, Halle a. S. 1906, S. 179 ff.; Derſelbe, Zeitſchr. f. deutſches 


Altertum, Bd. 52 (1910), S. 246-259. — Über die Beziehungen zwiſchen den Kanzleien 


Womens und Schleſiens vgl. K. Hampe, Beiträge zur Geſchichte der letzten Staufer, Leipzig 
1910, und mein oben genanntes Buch „Schleſiſch⸗böhmiſche Briefmuſter um die Wende des 
14. Jahrbunderts“, Einleitung paſſim (S. 7 Anm. auch weitere bibliographiſche Hinweiſe). 

2) H. Jantzen, Zeitſchr. f. deutſche Philologie, Bd. 36 (1904), S. 39-46, Hans Nau. 
mann in feiner Ausgabe der Kreuzfahrt des heiligen Ludwig, Monumenta Germaniae, Deutſche 
Chroniken IV, 2, Berlin 1923, S. 191 — 199. 
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„Die Beiträge Zimmermanns beſchränken fih auf anatomiſche und phyſio⸗ 
logiſche Dinge und ſind bis auf wenige ganz in den Text Lavaters hinein⸗ 
gearbeitet.“ Was hier von Zimmermanns Beiträgen zu Lavaters Phyſiogno⸗ 
miſchen Fragmenten behauptet wird, iſt unrichtig. Die richtige Antwort auf 
die Frage nach Zimmermanns Anteil an Lavaters Phyſiognomiſchen Frag⸗ 
menten gibt uns der umfangreiche Briefwechſel zwiſchen Lavater und 
Zimmermann. 

Lavater ſchreibt den 20. Oktober 1774 an Zimmermann: „Unausſprechlich 
wünſcht' ich, daß Du Zeit hätteſt, mir sans apropos, pêle-mêle phyſiogno⸗ 
miſche, anatomiſche, mediziniſche Bemerkungen hinzuwerfen. Meine profonde 
Unwiſſenheit macht mir die gemeinſten Beobachtungen neu.“ Worauf Zimmer⸗ 
mann in einem Brief, an dem er vom 25. November bis zum 12. Dezember 
1774 ſchrieb, erwiderte: „Ich weiß nicht, was für anatomiſche und medizi⸗ 
niſche Bemerkungen Du von mir verlangeſt. Sprichſt Du vielleicht von Phyſio⸗ 
gnomien der Kranken, auf die ich beinahe ſo ſehr ſehe als Micheli von Langnau 
auf den Urin. Aber auch mit ſo vieler Energie als er? Mir deucht, ich habe 
zuweilen ein ſchnelles, oft frappant wahres phyſiognomiſches Gefühl bei Ge⸗ 
ſunden und Kranken. Aber Theorie habe ich nicht mehr als ein Dorfbarbier 
oder ein Ochs. Folglich würden meine Beiträge nichts taugen.“ 

Auf anatomiſche und phyſiologiſche Dinge bezügliche Beiträge hat Zimmer⸗ 
mann nicht zu Lavaters Phyſiognomiſchen Fragmenten geliefert. Auf welche 
Weiſe er aber Lavaters phyſiognomiſches Werk zu fördern gewillt iſt, kommt 
in ebendemſelben langen Antwortſchreiben vom 25. November bis 12. Dezem⸗ 
ber 1774 in folgenden Zeilen zum Ausdruck: „Wenn Du nur nicht mit Deinen 
Kupfern ſo entſetzlich eilig wäreſt, ſo wollte ich Dir noch zu manchem merk⸗ 
würdigen Geſicht verhelfen. Ich kenne gar viele, inſonderheit weibliche Phyſio⸗ 
gnomien von Bedeutung. Der kleine Kommentar, den ich Dir dabei mache, hat 
immer den Nutzen, daß Du Deine Regeln dabei prüfen kannſt; zuverläſſig iſt 
er mehrenteils. — Von nun an werde ich mir ein Hauptwerk daraus machen, 
Subſkribenten für Dein Werk zuſammenzutreiben. Ich habe ſchon viele Briefe 
zu dieſem Zweck geſchrieben und werde noch ungleich mehrere ſchreiben und bei 
jedem alles anwenden, was ich kann, um ihn für Dein Werk zu gewinnen. 
Für einige Tauſend Taler Subffriptionen will ich und muß ich haben.“ 

Zimmermann wurde nicht müde, Schattenbilder und andere Bildniſſe 
Lavater zu verſchaffen, die Urbilder zu charakteriſieren und für die „Phyſio⸗ 
gnomiſchen Fragmente“ Subſkribenten zu gewinnen. 

Nachdem Zimmermann wiederholt eine größere Anzahl von Silhouetten 
und Porträte an Lavater geſchickt hatte und die zwei erſten Teile der Phyſio⸗ 
gnomiſchen Fragmente herausgekommen waren, ſchrieb er den 4. Oktober 1776 
dem Züricher Freund: „Ich habe noch verſchiedene Kupfer und viele Sil⸗ 
houetten. Mir entfällt aber der Mut, weil Du ſo ſehr vieles von dem, was ich 
Dir ſchickte, gar nicht gebrauchſt. Ich ärgere mich auch, weil Du meine Judicia, 
die ich Dir nur als Kautelen zuſchickte, drucken laſſeſt, auch da, wo Du ſie als 
Kautelen hätteſt nützen können, gar nicht genützet haft. — Soll ich Dir den 


tober 1776: „Liebe Seele, es ift wahr, ſichtbaren Gebrauch Deiner mannig⸗ 
faltigen, mir gewiß Außerft wichtigen Beiträge zur Phyſiognomik hab' ich 
wenig gemacht, aber desungeachtet, wie Du gewiß ſehen wirſt, ſehr viel un⸗ 
idtbaren Gebrauch. Zudem find einige Dutzend wenigſtens fürs kleine Werk 
in Oktav beſtimmt, manche dem franzöſiſchen vorbehalten, und endlich erſcheinen 
in den noch übrigen zwei Bänden noch manche. Freilich geſteh' ich, daß es eine 
tiglige Sache ift, ſolche zu rezenſieren. Wie bald ift zu viel oder zu wenig 
gefagt! und von beiden haft Du oder hab' ich Verdruß. Sicherlich aber ift 
mir's ſehr lieb, wenn Du nicht müde wirſt, mir ferner Deine mir unentbehrliche 
Hand zu geben, mir zu ſchicken, was Du haſt.“ Darauf antwortete Zimmer⸗ 
mann in feinem Brief an Lavater vom 27. Dezember 1776: „Ich hatte freilich 
gewünſchet, daß Du von den vielen Silhouetten mehr Gebrauch gemacht hätteft, 
die ich Dir geſchickt habe; aber ich begreife auch, daß Du Dir und mir Verdruß 
vermeiden mußt, und in dieſem Falle danke ich Dir herzlich, wenn Du ſchweigſt. 
Lies allein ärgert mich, daß Du meine Kommentare über meine Schattenbilder 
von Wort zu Wort abdrucken laſſeſt, da ſie Dir doch bloß als Kautelen zu 
deinem Privatgebrauche überſchrieben ſind und nicht zum Drucke. — Von was 
für einer Edition Deiner Phyſiognomik in Oktav ſprichſt Du und wer ſoll eine 
ſranzöſiſche Überfegung Deiner Phyſiognomik möglich machen?“ — Das kleine 
Werk in Oktav, von dem Lavater oben ſpricht, iſt die verkürzte Ausgabe der 
Phyſiognom iſchen Fragmente, die, von Johann Michael Armbruſter beſorgt, 
1783/87 in drei Bänden herauskam. Das fransdfifhe Werk erſchien 1782/1803 
in vier Bänden in Großquart. 

Wir haben es hier nur mit den Phyſiognomiſchen Fragmenten zu tun, die 
in vier Bänden 1775 — 1778 erſchienen, und ich werde jetzt zeigen, welche von 
den ihm für die Phyſiognomiſchen Fragmente von Zimmermann gelieferten 
dldniffen Lavater dieſem Werk einverleibt hat und wie er das von Zimmers 
mann jeweils beigefügte Urteil im Text der „Fragmente“ verwendet hat. 

Unter 23 Schattenbildern, die Zimmermann am 12. Dezember 1774 an 
kavater ſandte, befanden ſich: 

„ Klopſtock. Gezeichnet in Hannover den 11. September 1774. Überaus 
ähnlich.“ 

„2) Wendelsſohn. Gezeichnet in Hannover im Auguft 1773. Außerſt 
ahnlich.“ 

4) Herr Schmidt, Goldſchmied in Hannover, Verfaſſer des Buches von den 
Relttorpern. Ein großer Mathematiker und Phyſiker, der beides ohne die 
zeringſte Anleitung geworden ift. Die redlichſte Seele unter der Sonne, zum 
Erſtaunen einfältig in Dingen des gemeinen Lebens. Sanft gegen ſeine Be⸗ 
leidiger, ſanft wie ein Engel gegen alle Menſchen, die ihn betrogen, auch gegen 
die unausſprechlich ſanft, die ihn öfters beſtohlen haben. Ruhig und heiter 
den Tag, nachdem ihm all ſein Silber aus dem Hauſe geſtohlen worden. Zu 
ehrlich, um fein Handwerk ohne Schaden ferner treiben zu können, und jetzt 
allein beſchäftiget, junge Leute beiderlei Geſchlechts in Hannover auf die edelſte, 
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uneigennützigſte Weiſe in der Phyſik und Mathematik zu unterrichten. — 
Übrigens in gleichem Grade ehrlich und arm.“ 

„7) Herr Geheimer Kanzleiſekretär Klockenbring in Hannover, ein Mann 
von großem Verſtande und von ebenſo viel Liſt.“ 

„14) Herr Meckel, älteſter Sohn des ſeligen Herrn Profeſſors Meckel in 
Berlin, nunmehr der Mentor meines Sohnes in Straßburg. Ein 19jähriger 
ſehr großer Anatomikus und vortrefflicher Botanikus, Chirurgus, Akkoucheur, 
Arzt. Ein Jüngling voll Energie, voll des tätigſten Eifers zum Studiren, 
Sehen, Erfahren. Ein Kopf voll des Samens zum großen Manne in ſeiner 
Art. Im Umgange der Welt ſanft, liebenswürdig, liſtig und beſcheiden, unter 
Jünglingen ſeines Alters zuweilen ſehr auffahrend. Oft äußerſt melancholiſch 
und verzagt in Abſicht auf ſich ſelbſt, ob er es gleich nicht Urſache hat. Ein 
ſtandhafter Zuſchauer meiner anderthalbſtündigen Operation in Berlin. Bei 
der Zergliederung eines Leichnams glücklicher, als kein König, und doch 
empfindſam.“ 

Nur dieſe fünf Schattenriſſe hat Lavater aus Zimmermanns Hand in den 
erſten Band der Phyſiognomiſchen Fragmente aufgenommen. S. 241, Nr. 2 
iſt Klockenbring, den Lavater von deſſen Züricher Aufenthalt im Jahr 1771 her 
kannte, Nr. 3 Schmidt, deſſen Schattenbild Lavater mit Zimmermanns Kom⸗ 
mentar zuſammenhält, Nr. 4 Mendelsſohn, S. 244 Klopſtock, S. 259 Meckel; 
Lavater gibt hier dem „außerordentlich geſchickten jungen Mann, der mit 
erſtaunlicher Gelehrſamkeit ein mächtiges Genie verbindet und die größte Hoff⸗ 
nung, einer der geſchickteſten und philoſophiſchſten Arzte zu werden, von ſich 
gibt,“ ein anderes junges Genie, den Profeſſor David Hartmann in Mitau, 
zur Geſellſchaft. — Nachdem Lavater zu dem Kopf Phyſ. Fragm. I S. 241 
Nr. 3, dem Kopf des Goldſchmieds und großen Mathematikers und Pyhſikers 
Schmidt in Hannover, S. 242/243 mitgeteilt, was ihm davon „ein ſehr zuver⸗ 
läſſiger Freund“ [Zimmermann] ſchrieb, fragt er den Leſer: „Siehſt du den 
tiefen, forſchenden, geduldigen, hellen, feſten Verſtand nicht in dieſer ſo zurück⸗ 
gehenden, ſo gebogenen, über den Augen ſo ſcharf hervorſtrebenden Stirn? — 
und die Heiterkeit und Redlichkeit der Seele, ſiehſt du ſie nicht ſchweben um die 
ſanft verſchloſſenen Lippen, die ſo gar nichts prätendieren?“ Dann ſagt er noch 
zu dem Leſer: „Ich bitte dich, präge dies Bild in deine Einbildungskraft ein 
und vergleiche dein Schattenbild oft mit dieſem ſcharfdenkenden, dieſem edel⸗ 
beſcheidnen Umriſſe, und der Stolz wird dir vergehen oder wenigſtens in 
dieſem Augenblick unerträglich vorkommen.“ 

Den 17. Februar 1775 gingen aufs neue Schattenbilder, Riſſe, Kupferſtiche 
uſw. (Nr. 24 bis Nr. 73) „nebſt einigen Anmerkungen, die vorgeſtellten Per⸗ 
ſonen betreffend,“ von Hannover nach Zürich ab. 

Den 26. Januar 1776 ſchrieb Zimmermann an Lavater: „Schick mir doch 
ein Namensverzeichnis aller Silhouetten, die aus meiner Hand in den 2. Teil 
kommen.“ Lavater antwortete in einem Brief, den er am 11. und 12. Februar 
1776 ſchrieb: „Alle von Deinen Silhouetten, die in den 2. Teil kommen, kann 
ich Dir aus dem Gedächtnis nicht nennen; die wenigſten ſind's: Klaus Narr, 
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Hugo, Deine Tochter mit einem kleinen Kommentar, der viel Wahres enthält, 
die Fürſtin von Pleß, Frau von Ompteda, Döring, Meiners, Serufalem, 
Feder; weiters fällt mir kein Name bei.“ 

Das Bildnis von Klaus Narr findet ſich im 2. Bande S. 261; Lavater 
erhielt es von Zimmermann mit den Zeilen vom 16. Februar 1775: „71) Claus 
Narr von Ranſtedt, bei Herzog Friedrich zu Sachſen geweſt, anno domini 
1530; dies habe ich nach einem Gemälde von Lukas Cranach kopieren laſſen.“ 

Zu dem Schattenbild von Hugo bemerkt Zimmermann den 16. Februar 
1775: „41) Herr Hofrat von Hugo, Sohn des ehemaligen bewährten Leib⸗ 
medici von Hugo, in Hannover, Schwager meiner Herzensfreundin von 
Döring, und auch ebenſoſehr mein Freund als ſeine Gemahlin. Er iſt auf 
ſeinen Adel fürchterlich ſtolz, auch in ſeinen Behauptungen äußerſt hartnäckig, 
leidet keinen Widerſpruch, ift äußerſt grämlich und lacht überaus gern. Sonſt 
ein ſehr offener Kopf, ein Mann, der unendlich viel weiß, zumal aus der 
Hiſtorie, und der franzöſiſchen Literatur ebenſo kundig iſt als der beleſenſte 
Franzoſe; auch ein Mann von überaus vielem Witze und unendlich unter⸗ 
haltend, wenn er bei guter Laune iſt. In der Jugend war er ſehr ausſchweifend; 
ſeit ſeiner Heirat hat er es aber auch ganz gelaſſen; jetzt iſt er in ſeinem 
54. Jahre an Kräften ſo alt als einer von 74 Jahren, lieſt aber noch herzlich 
gerne des livres sottisiers und vergißt noch dieſe Stunde von allem, was er 
lieſt, kein Wort.“ Aus dieſer Beſchreibung gibt Lavater zu Hugos Schatten⸗ 
bild im 2. Bande S. 20 Nr. 2 einen Auszug als das Urteil eines Freundes, 
der ihn genau kennt. 

Die Fürſtin Luiſe Ferdinande von Anhalt⸗Pleß, geb. Gräfin von Stolberg⸗ 
Wernigerode, wurde von Zimmermann im Brief an Lavater vom 12. Dezem⸗ 
ber 1774 folgendermaßen geſchildert: „Der größte umfaſſendſte weibliche Ver⸗ 
ſtand, die allerrichtigſte Beurteilungskraft; unausſprechlich edel, großmütig, gut⸗ 
herzig. Fromm ohne alle Schwärmerei, empfindſam wie ein Engel, aber ohne 
alle Tändelei. Überaus kultiviert, über alles erleuchtet, voll echter Wiſſenſchaft. 
überaus zärtlich gegen ihren Mann, gegen ihre Kinder, gegen Arme und Not: 
leidende. Die feinſte Haut wie Roſen und Alabaſter von Farbe; ſehr groß, 
ſehr ſtark; himmelblaue, ſanfte Augen; die geſchwollene Oberlippe, nur wenn 
ſie ſcharf und tief denkt. Im ganzen das Anſehen von einer Königin.“ Der 
Auszug, den aus dieſer Schilderung Lavater Phyſ. Fragm. II S. 131 zu der 
in ſeinen Augen „herrlichen Silhouette von einer fürſtlichen Seele“ gibt, wird 
von ihm mit den Worten eingeleitet: „Ein Freund, der ſie kennt, macht folgen⸗ 
den Charakter von ihr, der an ſich verdient, bekannt zu werden.“ Dem Umriſſe 
ſich zuwendend, fährt Lavater fort: „Ich traue es jedem wenig geübten Auge 
zu, nicht alles dies ſogleich aus dieſem Umriſſe zu finden, aber dennoch nichts 
darin wahrzunehmen, das dieſem [Charakter-] Bilde zu widerſprechen ſcheinen 
könnte. Das Männliche, Feſte, Edle des Charakters iſt auffallend. Die Stirn 
iſt voll Offenheit und Mut. Auf der Spitze der Naſe ruhet erſtaunender Aus⸗ 
druck von edler, feiner Geiſteskraft. Der Mund, mit dem [von Zimmermann 
geſandten] Handriſſe verglichen, den ich vor mir habe, beſonders die We 
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hat durch eine unbeſtimmbar kleine Abweichung viel von dem Ausdrucke 
männlicher Vernunft verloren. Im Übergange von der Naſe zum Mund iſt 
ſehr viel Güte; aber das Original, das vor mir liegt, hat noch einen Zuſatz 
von Klugheit, der in der Kopie merklich geſchwaͤcht ift.” 

Im Brief an Lavater vom 12. Dezember 1774 ſchrieb Zimmermann zum 
Schattenbild Nr. 12: „Frau Baroneſſe von Ompteda, Schweſter des Herrn 
Miniſters von Horſt in Berlin, Oberhofmeiſterin bei der Königin Karoline 
Mathilde von Dänemark in Celle. Tiefe Überlegung, Ernſt, Bedacht und eine 
durch Kummer abgehärmte Seele iſt, was jeder Menſch beim erſten Anblick 
dieſer Dame ſieht. Aber da ſie meine genaue Freundin iſt und da ich ſehr vielen 
Umgang mit ihr gehabt, fo kann ich auch etwas mehr von ihr fagen: Außerft 
eindringend und alles Große und Kleine durch⸗ und durchblickend iſt ihr Ver⸗ 
ſtand. Ihre Imagination nimmt, wenn ſie die Feder in die Hand nimmt, die 
höchſten Flüge des Genies. Sie iſt eine ſehr große franzöſiſche Dichterin, und 
ihre Werke (ſie hat nichts als Oden geſchrieben) ſind Rouſſeaus Oden ähnlich 
wie ein Ei dem andern. Im Umgange geht ihre Imagination jedoch einen 
ganz verſchiedenen Gang; denn wenn ſie bei guter Laune iſt, ſo iſt alles, was 
ſie ſagt, Naivität und der allerfeinſte Witz. Der Stil ihrer Konverſation iſt 
insgemein der höchſte Stil der Vernunft und der Simplizität, wenn ſie ihren 
Witz gebraucht. Die ſtrengſte Tugend, die aufrichtigſte Liebe Gottes, Demut 
und Beſcheidenheit im höchſten Grade, daher auch im Außern etwas ſehr Zurück⸗ 
haltendes gehören zu den weſentlichſten Zügen ihres Charakters. Sie iſt 
mehrenteils traurig. Ihre Klugheit iſt unausſprechlich groß und verehrungs⸗ 
würdig. Edelmut, Großmut, Dienſtfertigkeit, Dankbarkeit wirken bei ihr mit 
jedem Atemzuge und ohne daß ſie es einen Menſchen merken läßt. Sie ſchreibt 
und ſpricht lateiniſch wie deutſch und verſteht griechiſch wie ich franzöſiſch. 
Aus der alten und der neuen Welt weiß ſie beinahe alles, was wiſſenswürdig 
iſt; à la cour on lui trouve l'air un peu gauche; in Hannover ſchätzen ſie 
die vernünftigen Leute überaus hoch. Aber äußerſt wenige Menſchen kennen 
ganz ihre ſtille Größe.“ Dieſe Charakteriſtik führt Lavater in ſeinen Ausfüh⸗ 
rungen zu den Silhouetten 3 und 4 auf S. 111 an mit wenigen Auslaſſungen 
und Anderungen im Ausdruck. Darauf fährt er fort: „Dies iſt das innere 
Bild, das einer der beſten Menſchenkenner mir von dieſer Perſon entwirft, und 
wie viel ſieht man davon in der bloßen Silhouette! Ich habe kaum eine be⸗ 
deutendere, entſcheidendere Silhouette geſehen. Alles ſpricht von einem Ende 
zum andern, und alles ſpricht gerade das, was das ſchriftliche Zeugnis ſpricht.“ 
Die beiden Schattenriſſe 3 und 4 auf S. 111 ſind, wie Lavater S. 112 ſagt, zu 
ungleicher Zeit gezeichnet. Nr. 3 iſt offenbar das Schattenbild 12), zu dem 
Zimmermann im Brief vom 12. Dezember 1774 den oben mitgeteilten Kom⸗ 
mentar ſchrieb. Mit Nr. 4 hat es folgende Bewandtnis: Den 17. Februar 
1775 ſandte Zimmermann zwei Schattenbilder 12 a) und 12 b) an Lavater ab. 
Zu 12 a) bemerkte er: „Frau von Ompteda. Dieſes Bild iſt ſehr ähnlich“; 
zu 12 b): „Das nämliche Bild, das ich gekleidet habe, weil es in der nackten 
Geſtalt gar kläglich ausſah.“ In Nr. 4 haben wir augenſcheinlich 12 a) vor uns. 
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Den Ausführungen über die Silhouetten der Frau von Ompteda läßt 
Yavater S. 114 als Vignette den Umriß von Zimmermanns Tochter folgen, 
weil ihre ſelige Mutter im ganzen viel Ahnlichkeit mit der Phyſiognomie der 
Frau von Ompteda hatte und, wie die Tochter, eine der demütigſten, edel⸗ 
ten, leidensfähigſten, geduldigſten, reinſten, verſchloſſenſten, ſtillerhabenſten 
Seelen war. 

Im Auguſt 1772 ließ Frau Hofrat von Döring in Hannover ihr Schatten⸗ 
bild durch Zimmermann Lavatern zugehen. Zimmerann ſollte ſich Lavaters 
Urteil über die Phyſiognomie ausbitten und ihm nichts davon ſagen, wie der 
Charakter des Urbildes beſchaffen ſei. Am 22. Auguſt 1772 urteilte Lavater 
über das Bild, wie folgt: „Außerordentlicher Verſtand. Außerordentliche Un⸗ 
wuld, Güte, Beſcheidenheit. Ein allerbeſtes, allerliebſtes Geſchöpfe voll jenes 
allmächtigen, triumphierenden Götterblicks. Eine Seele, die alle liebt und von 
allen geliebt wird. Aber um aller Liebe willen kann eine ſo feine, der Stirn 
und dem Auge nach Leibnitziſche Seele ein ſolches geſchmackloſes Gehäube auf 
ihrem Kopfe dulden? O allzu mächtiges Tyrannengeſetz der raſenden Mode, 
wann willſt du aufhören die edelſten und liebenswürdigſten Werke der Gott⸗ 
heit zu verunſtalten!“ 

Zwei weitere Schattenbilder der Frau von Döring erhielt Lavater mit den 
Jildern, die Zimmermann am 17. Februar 1775 an ihn abſandte. In dem 
Lerzeichnis, das dieſer Sendung beilag, leſen wir: „24) Frau Hofratin von 
Loring in Hannover, meine größte, beſte und liebſte Freundin auf der Welt, 
gezeichnet vor einigen Jahren, mit ihrer ſanften und ſtillen und gutmütigen 
Miene. 25) Frau Hofrätin von Döring, gezeichnet im Dezember 1774, mit 
ihrem ernſthaften, nachdenkenden, ſeelenvollen, nervichten Blicke. Beide 
Schattenbilder find überaus ähnlich. Das Bild Nr. 24 ift beinahe dasjenige, 
das ich Dir im Jahr 1772 geſchicket habe und das Du mit der ſcheußlichen 
Saube haft ſtechen laffen. Nur ift hier nach der Natur die Spitze der Nafe 
weniger ſcharf, und der Kopfzeug, der Dich mit Recht ſo geärgert hat, iſt mit 
dem Kopfputze ausgetauſcht, der jetzt meiner Freundin gewöhnlich iſt. Wenn 
du in Deinem Leben über ein Schattenbild ein wahreres Urteil ausgeſprochen 
haft als über das Schattenbild der Frau von Döring [am 22. Auguſt 1772], 
ſo biſt Du nicht nur der größte Phyſiognomiker, der jemals geweſen iſt, ſon⸗ 
dern der größte Phyſiognomiker, der jemals ſein wird. Fehler hat dieſes 
Urteil jedoch, aber doch ſo kleine Fehler, daß mir dasſelbe immer ein Wunder 
bleibt. Außerordentliche Unſchuld hat man in der großen Welt in einem Alter 
den 34 Jahren nicht. Dieſe arkadiſche Tugend der jüngeren Jahre der Frau 
don Döring ift bei ihrem jetzt fo geübten, fo ſcharfen, fo erleuchteten Blicke in 
‘ler Menſchen Herz nicht möglich, weil ich glaube, daß außerordentliche 
Unſchuld eine außerordentliche Unwiſſenheit in Abſicht auf alles, was die 
Nenſchen find und fein können, alfo einen gänzlichen Mangel von Kenntnis 
und Erfahrung der Welt vorausſetzt, und dieſe Kenntnis, dieſe Erfahrung 
hefiet Frau von Döring im höchſten Grade. Außerſt und außerordentlich und 
rie ein Engel gütig iſt dieſe himmliſchzarte Engelsſeele, auch äußerſt und 
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außerordentlich und mit unwandelbarem, unveränderlichem Mißtrauen in ſich 
ſelbſt beſcheiden; denn ſie urteilt überaus ſchnell und überaus gut und glaubt 
doch immer, daß ſie nicht recht, nicht gut genug geurteilt habe. Außerordent⸗ 
lichen Verſtand hat Frau von Döring, aber einen Leibnitziſchen Verſtand hat ſie 
nicht. Eine genauere Seelenkennerin und Seelenprüferin habe ich nie geſehen. 
Niemand, der die Charaktere der Menſchen aus ihren Handlungen beſſer zu 
entwickeln wiſſe, keine klügere, jubigiofere Frau, keine Frau von mehr Be⸗ 
ſonnenheit in den wichtgſten Auftritten des Lebens hat mein Auge nie erblicket. 
Aber von wiſſenſchaftlicher Metaphyſik verſteht ſie ſo viel als ihr Kammer⸗ 
mädchen von der Algebra. Gelehrt iſt ſie überhaupt nicht. Genie (oder nenne 
es vis vivida animi), das hat ſie, und das ſpricht aus ihren himmliſchſchönen, 
großen, braunen elektriſchen Augen ſo laut und deutlich als aus irgend einer 
der herrlichſten Gottesſeelen. Ein liebenderes und liebenswürdigeres, gez 
fälligeres und gefallenderes Geſchöpf hat Gott nicht erſchaffen; aber — ob 
ebendeswegen alle Weiber die Frau von Döring lieben — auf dieſe Frage 
antworte ich: nein.“ 

Die elfte Tafel im 2. Band der Phyſiognomiſchen Fragmente bringt „Vier 
weibliche Silhouetten von zwei Perſonen“. „Zwei ganz außerordentliche 
Charaktere, die ganz zu entwickeln, Bogen erfordern würde. Alſo nur das 
Auffallendſte der Silhouetten!“ hebt Lavater S. 121 an. Nachdem er hierauf 
gezeigt, daß die obere Frauensperſon [feine erſte Herzensfreundin Barbara 
Schultheß, geb. Wolf] ſich durch Verſtand, Mut, Kraft und Stolz ohn' alle 
Eitelkeit auszeichnet, empfindſam, aber verſchloſſen iſt, immer ſieben Taten ſtatt 
eines Wortes bereit hat, fährt er fort: „Aus einer ganz andern Klaſſe vor⸗ 
trefflicher Seelen ift die zweite [Zimmermanns erſte Herzenfreundin Luiſe von 
Döring, geb. Strube]. Ein Geſicht, dem alle Menſchen gut werden müſſen. So 
voll inniger Selbſtändigkeit und Kindlichkeit. — (Ich rede von der Silhouette; 
denn ich habe die Perſon nie geſehen.) Die Stirn iſt vielfaſſender, zärter, voller 
von räſonierender, ſpekulativer, metaphyſiſcher Denkenskraft als die obere. 
Das ſo ſcharf hervorſtehende Eckchen über dem Aug' iſt Zeichen der reinſten 
Zartheit und der feinſten Forſchenskraft. Die Naſe iſt viel demütiger als im 
obern. Das obere Geſicht iſt durchaus Geſicht einer Männin, das untere eines 
jungfräulichen Engels.“ 

S. 108 iſt Nr. 1 der Philoſophie⸗Profeſſor Feder in Göttingen; „ein herr⸗ 
liches Schattenbild, von Frau von Döring gezeichnet,“ Zimmermann an 
Lavater 15. Mai 1775. Nr. 2 iſt der Profeſſor der Philoſophie Meiners in 
Göttingen; „überaus ähnlich, ſehr ähnlich,“ Zimmermann an Lavater 11. De⸗ 
zember 1775 und 26. Januar 1776. Nr. 4 Abt Jeruſalem, der Vater des un⸗ 
glücklichen Karl Wilhelm Jeruſalem. 

Außer dieſen in Lavaters oben angeführten Antwortzeilen aufgezählten 
Bildniſſen wurden von ihm aus Zimmermanns Hand noch folgende in den 
2. Band der Phyſiognomiſchen Fragmente aufgenommen: S. 122 Lit. H) 
die Gemahlin des Reichshofrats Grafen von der Lippe⸗Biſterfeld in Wien, 
Lit. L) die Gemahlin des Freiherrn von Diede, des däniſchen Geſandten in 
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London, beide geb. Gräfinnen von Callenberg; S. 155 Baron von Fürſten⸗ 
berg, Kurkölniſcher Miniſter und Statthalter der Münſteriſchen Lande; S. 265 
Johann Auguſt Schlegel, Dichter und Kanzelredner, Paſtor an der Haupt⸗ 
kirche zu Hannover, der Vater von Auguft Wilhelm und Friedrich von Schlegel. 
— Das Bild des Paſtors Schlegel ſetzte Lavater S. 265 zum Mißvergnügen 
Zimmermanns, ohne deſſen Urteil über Schlegel zu nutzen, „wegen der Be⸗ 
daͤchtlichkeit“ neben die Silhouette des Ratsherrn Schmid in Brugg. 

Im 2. Band der Phyſiognomiſchen Fragmente bringt Lavater auch ein Urteil 
der Barbara Schultheß Zimmermanns. Frau von Döring fällte dieſes Urteil 
über das Paſſavant⸗Bildnis, das Lavater vor Paſſavants Abreiſe von Zürich 
am 15. Oktober 1775 von Schmoll ad vivum zeichnen und darauf von Lips 
tehen ließ. Den Kupferſtich ſandte Lavater am 30. Dezember 1775 an 
Zimmermann, der ihn Frau von Döring überfanbte, die Paſſavant während 
deſſen Aufenthalt in Hannover den 5. November 1775 und dann wieder den 
6. November „zum Erſtaunen ähnlich“ gezeichnet hatte. Sie ſchrieb über das 
Schmollſche Paſſavant⸗Bildnis den 7. Januar 1776 an Zimmermann: „Ah 
ce n'est pas Passavant! pas son air, pas son regard! Pardon, j'aime 
bien mieux ma silhouette. Dieſer hat eine zu ruhige und zu harte Außen⸗ 
ſeite. Il n'y a pas assez de vie pour un homme qui pétille de vivacité 
und der ſie mit eiſerner Macht zurückhält, damit der Ausdruck ihm nicht bei 
jedem Anlaß entwiſche und herausbreche. Er ſieht wohl ſtarr zuweilen, aber 
nie ſo ſtill betrachtend, ſondern immer teilnehmend. Grade, mit offenen 
Augen ſieht er; aber dann iſt das Gefühl von dem, was er ſieht, hört und 
denkt, gedrungener in ihm, und ſeine Seele arbeitet leiſe, indes da alle ſeine 
Geſichtszüge ſprechen. Er hat auch weit mehr Bonhomie und Sanftheit als in 
dieſem Kupferſtich.“ Eine Abſchrift dieſer Bemerkungen der Frau von Döring 
ließ Zimmermann den 26. Januar 1776 Lavater zugehen. Lavater meldete 
den 11. Februar 1776 dem Freund in Hannover, daß er mit dem 2. Teil der 
Phyfiognomif nun fertig fei, und daß er das Urteil der Frau von Döring über 
paſſavants Porträt benutzt habe. Im Text zu Paſſavants Bild II S. 242 
iagt Lavater, dasſelbe fei in einer Stunde gezeichnet, wo der Treue, Zaͤrtlich⸗ 
liebende ſich von liebenden Geliebten losreißen mußte, wo er mit gehaltner 
Stärke ſeine Gedanken im Zaume und ſeine Tränen zurückzuhalten ſich an⸗ 
rengen, fih verſteinern mußte. „Daher hat unfer Bild“ — fährt Lavater 
wörtlich fort — „wie ſich jemand vortrefflich ausdrückte, eine zu ruhige, zu 
karte Außenſeite. Das Leben, das aus dem tiefen Quelle zwar nicht ſprudelt, 
aber doch lebendig aufquillt, ift nicht ausgedrückt; wohl etwas von der eiſernen 
Nacht, die die Lebendigkeit der Empfindung zurückhält, damit der Ausdruck 
davon nicht bei jedem Anlaſſe ſich losreiße. Er ſieht wohl ſtarr zuweilen, aber 
ſelten ſo ſtillbetrachtend, ſondern teilnehmend. Er ſieht mit offenem Auge 
grade; aber dann ift das Gefühl von dem, was er ſieht, höret und denkt, 
gedrungener in ihm, und ſeine Seele arbeitet leiſe, indes daß alle ſeine Züge 
ſrrechen. Auch fehlt hier ganz die heitere, frohe, jedem mit guter Laune begeg⸗ 
nende Freundlichkeit, die beim erſten Anblicke jedermann gewinnt, jeden im 
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Erfolge feſthält.“ Der „jemand“, deſſen Urteil über das Schmollſche Paſſavant⸗ 
Bildnis hier Lavater anführt, iſt Frau von Döring, die „größte, beſte und 
liebſte Freundin“ Zimmermanns. Von ihr ſchrieb Paſſavant den 5. November 
1775 aus Hannover an Lavater: „Frau von Döring iſt eine Frau, in die man 
recht eigentlich verliebt werden muß. Die mächtige Gewalt⸗Stirn, die großen 
ſchwarzen Augen voll zärtlichem Feuer, die liebe Naſe und der Mund, der 
Mund! Sie iſt Zimmermanns Barbara Schultheß; aber mir iſt Barbara 
Schultheß, was mir doch Frau von Döring niemals würde werden können.“ — 
„Ja“, ſchließt Phyſ. Fragm. II S. 243 Lavaters Text zu dem von Frau von 
Döring beurteilten Schmollſchen Paſſavant⸗Bild, „ein Geſicht ohn' alle Schärfe 
in den Umriſſen, aber inwendig voll eiſerner Knochen und Muskeln. So hab' 
ich nie die tiefſte, reinſte, edelſte Zärtlichkeit mit der höchſten Mannskraft, 
Geiſtesſtärke, Heldenmut zuſammengeſchmolzen geſehen.“ 

Den 26. Januar 1776 ſandte Zimmermann 45 neue Porträte und Schatten⸗ 
bilder an Lavater ab teils mit, teils ohne Kommentar; ohne Kommentar u. a. 
die ſchöne Frau Kammerſekretär Meyer in Hannover; die beiden Töchter des 

Hofmalers und Profeſſors Tiſchbein in Kaſſel, beide gute Malerinnen; Chanoi⸗ 
neſſe Hornboſtel im Kloſter Wienhauſen bei Celle. — Als ihm der 3. Band der 
Phyſiognomiſchen Fragmente vorlag, ſchrieb er den 27. Dezember 1776 an 
Lavater: „Deine nunmehrige Art, Schattenbilder en médaillon übereinander 
zu werfen, iſt allerliebſt. Eine Vignette von ſieben Silhouetten en médaillon 
(S. 311) enthält verſchiedene mir bekannte Geſichter: Nr. 3 Mademoiſelle 
Schläger aus Gotha in Hannover; Nr. 5 die Chanoineſſe Hornboſtel; Nr. 7 
Frau von Löw. Ha! Ha! wie die brauſen und ſtampfen wird — aber recht ſo, 
Lavater!“ Frau Baroneſſe von Löw, Gattin des hannöveriſchen Oberkammer⸗ 
herrn, Schweſter des danifden Geſandten von Diede in London, war nach 
Frau von Döring Zimmermanns beſte Freundin, war nach Zimmermanns 
Ausdruck unter dem hohen Adel in Hannover die Königin in Abſicht auf Kopf 
und Herz. Der weiter oben erwähnte Kupferſtich mit dem gräflichen Schweſtern⸗ 
paar von Callenberg, Freifrau von Diede und Gräfin von der Lippe⸗Biſterfeld, 
den Zimmermann am 17. Februar 1775 an Lavater abgehen ließ, war ein 
Geſchenk der Frau von Löw. „Wenn Du ſie kennteſt,“ ſchrieb Zimmermann 
an Lavater, „würdeſt Du wegen ihrem großen Verſtande, ihrer äußerſt be⸗ 
ſcheidenen Weisheit und ihrer nicht der Welt, ſondern Gott ganz ergebenen 
Seele ſie anbeten, vergöttern.“ Ihr „herrliches“ Schattenbild ſandte Zimmer⸗ 
mann den 15. Mai 1775 dem Züricher Gottesmann. Drei Monate ſpäter 
lernte Lavater ſie perſönlich kennen. Sie kam mit zwei andern hannöveriſchen 
Damen vom erſten Range ſeinetwegen nach Zürich; ſie hörten ihn predigen, 
beſuchten ihn im Haus „Zum Waldries“, das, ſolange er es bewohnte, der 
Treffpunkt aller Schwärmer, ein Treffpunkt ſchöner, edler, frommer Frauen 
war. Den 17. Auguſt 1775 ſchrieb Lavater an Zimmermann: „Frau von Löw, 
das heiß' ich eine Frau! Nein, keine Frau — ein Geſchöpf nach meinem 
Herzen! Das heiß' ich — reine, edle Feinheit; feinelaſtiſche Empfindſamkeit; 
Anſtand und Freiheit; Kenntnis der Welt und der Menſchen; Trieb, Durſt, 
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Drang nach Wahrheit; liebende Liebenswürdigkeit; Treuherzigkeit und Mit⸗ 
teilſamkeit; geraden, treffenden Lichtſinn; Kraft ſtiller Anziehung ohn' alle 
Ausſtellung ihrer ſelbſt; ſimple Beſcheidenheit unter der ſimpelſten Zuverſicht! 
Das heiß' ich — ätheriſch geküßt, wie wir uns, ach, nur zweimal küßten! O Du, 
wie dank' ich Dir für dieſe Bekanntſchaft!“ — Von den „Sieben weiblichen 
Silhouetten“ Phyſ. Fragm. III S. 311 iſt laut Lavaters Text nur eine von 
einer ihm bekannten Perſon; es iſt dies Nr. 7, die Silhouette der Frau von 
Löw. Die ſieben Schattenbilder ſind alle beſonders um den Mund verdorben, 
weshalb Lavater den Mund bei allen dahingeſtellt ſein läßt. Von den Stirnen 
iſt keine ſchlecht; „Nr. 7 hat offenbar die denkendſte Stirn“. Unter den Naſen, 
von denen auch keine gemein iſt, iſt, wie ſie Lavater „in Anſehung des Geiſtes 
und zugleich der Empfindſamkeit“ rangiert, die von Nr. 7 die zweitbeſte, die 
befte die von Nr. 5 [Chanoineſſe Hornboſtel]. „Das männlichſte Kinn ſcheint 1, 
das weiblichſte 2, das gütigſte 5 zu haben.“ 

Zimmermann fährt in ſeinem Brief an Lavater vom 27. Dezember 1776 
fort: „Eine andere Vignette von 3 Silhouetten en médaillon (S. 312) ent: 
hält Nr. 3 das Schattenbild der ſchönen Malerin Tiſchbein in Kaſſel. Die zwei 
andern Geſichter kenne ich nicht; aber ſie ſind allerliebſt. Wo bleibt Frau 
von Stein?“ 

Zimmermann hatte bereits den 12. Dezember 1774 ein Schattenbild ſeiner 
„vortrefflichen Freundin“ Frau von Stein dem Züricher Freund geſchickt mit 
dem folgenden Kommentar: „Frau Kammerherrin, Stallmeiſterin und Baro⸗ 
neſſe von Stein aus Weimar. Sie hat überaus große ſchwarze Augen von der 
höchſten Schönheit. Ihre Stimme iſt ſanft und bedrückt. Ernſt, Sanftmut, 
Gefälligkeit, leidende Tugend und feine, tiefgegründete Empfindſamkeit ſieht 
jeder Menſch beim erſten Anblick auf ihrem Geſichte. Die Hofmanieren, die ſie 
vollkommen an ſich hat, ſind bei ihr zu einer ſehr ſeltenen hohen Simplizität 
veredelt. Sie iſt ſehr fromm und zwar mit einem rührend ſchwärmeriſchen 
Schwung der Seele. Aus ihrem leichten Zephirgang und aus ihrer theatra⸗ 
liſchen Fertigkeit in künſtlichen Tänzen würdeſt Du nicht ſchließen, was auch 
ſehr wahr iſt, daß ſtilles Mondenlicht und Mitternacht ihr Herz mit Gottes⸗ 
mhe füllt. Sie iſt einige und dreißig Jahre alt, hat ſehr viele Kinder und 
ſchwache Nerven. Ihre Wangen ſind ſehr rot, ihre Haare ganz ſchwarz, ihre 
Haut italieniſch wie ihre Augen. Der Körper mager, ihr ganzes Weſen elegant 
mit Simplizität.“ 

Als im Sommer 1775 der junge Goethe, der treue und ausgezeichnete Mit⸗ 
arbeiter an Lavaters Phyſiognomiſchen Fragmenten, zu Lavater nach Zürich 
lam, war der 1. Teil der Fragmente bereits erſchienen. Die beiden Freunde 
wählten miteinander aus Lavaters Bilderſammlung die Portrate und 
Schattenriſſe aus, die im 2. Teil phyſiognomiſch interpretiert werden ſollten. 
In dem erften Schreiben, das der junge Goethe nach feiner Heimkehr von Haufe 
aus an den Züricher Freund richtete, teilte er ihm ſeine Auslegung der Sil⸗ 
bouetten der Frau von Stein und der Frau von Branconi mit und fährt dann 
fort: „Ich wollte, Du überließeſt mir fie und die Frau von Löw zum 2. Teil; 
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fie müßten fo rein als möglich geſtochen werden.“ Aus dem Schattenriß der 
Frau von Stein las Goethe folgende feine Züge heraus: „Feſtigkeit. Ge⸗ 
fälliges unverändertes Wohnen des Gegenſtands. Behagen in ſich ſelbſt. 
Liebevolle Gefälligkeit. Naivität und Güte, ſelbſtfließende Rede. Nachgiebige 
Feſtigkeit. Wohlwollen. Treubleibend. Siegt mit Netzen.“ 

Das Schattenbild der Frau von Stein erſchien, wie das der Frau von Löw, 
in den Phyſiognomiſchen Fragmenten erſt im 3. Teil. Es iſt Nr. 2 auf S. 314. 
Das Bild iſt ſo unähnlich, daß niemand Frau von Stein erkennen würde, 
wenn ſie der Text nicht verriete. Den Textworten „So viel edle, nachgiebige 
Feſtigkeit; fo viel gefälliges unverändertes Ruhen auf dem geliebten Gegen⸗ 
ſtande; ſo viel liebevolle Naivität; Wohlwollen, bleibende Treue“ liegt Goethes 
Deutung zugrunde; den Textesworten „leidende Tugend; feine tiefgedrückte 
Empfindſamkeit; Frömmigkeit mit Schwung edler Schwärmerei! ... Stilles 
Mondenlicht und Mitternacht füllt dies Herz mit Gottesruhe ... Viel Eleganz 
und Simplizität ineinander geſchmolzen!“ der Kommentar Zimmermanns. 
Von Lavater ſtammt nur der Schluß der Charakteriſtik: „Der bôdfte Ausdruck 
von Herzensgeiſtigkeit iſt vom Augenknochen bis unter die bedeutungsvolle 
Augenwimper. Der ganze untere Teil dieſes Geſichtes, verglichen mit dem vors 
überſtehenden (Nr. 1), hat viel mehr Klugheit und planmachende Überlegung. 
Wäre ſie ausgedehnter, wie viel ſchwächer würde der Eindruck von feiner 
Klugheit ſein!“ 

Zimmermann ſelbſt iſt im 3. Band mit ſechs Bildniſſen vertreten; ſiehe 
S. 21; S. 36 Nr. 13; S. 336 Nr. 1; S. 337; 339; 341. Über das Bild 
ſeiner Tochter Bd. III, S. 305, Nr. 2, ſchreibt Zimmermann den 26. Mai 
1777 an Lavater: „S. 305 die in Stettin ſitzende Kronprinzeſſin von Preußen 
und unten meine Tochter, welcher Einfall! Vermutlich wollteſt Du die äußerſte 
Liederlichkeit und die äußerſte Modeſtie beiſammen haben. Doch dauert es 
mich, daß ich das von der Kronprinzeſſin von Preußen ſagen muß. Mein 
Gott, das iſt ja ein liebes Geſicht; nur im Auge ſitzt der Teufel.“ 

In Hannover hielt ſich vom 9. Oktober bis zum 16. Dezember 1776 der 
Phyſiker und Geologe Jean André de Luc auf, der damals ſeit drei Jahren 
Lehrer der Phyſik der Königin von England war. Sein von Frau von Döring 
im November 1776 gezeichnetes Schattenbild ſandte Zimmermann den 27. De⸗ 
zember 1776 an Lavater mit den Worten: „Schau an den Mann, der alle 
Deine Genies, Deine Goethe, Stolberg uſw. an Trefflichkeit des Herzens über⸗ 
fliegt wie der Adler den Sperling! Schau an die reine Unſchuld, die Kinder⸗ 
einfalt, die Zufriedenheit mit Brot und Waſſer, den Haß jeder entnervenden 
Gemächlichkeit in dieſem Beſteiger der höchſten Eisberge, in dieſem Fels⸗ 
klimmer! Schau an die ſanfte, aber allgewaltige Vernunft, dieſen Herzens⸗ 
bezwinger durch nichts als Weisheit und Güte, dieſen patriotiſchen Helden 
Schau an dieſen Höhenmeſſer, Weltumfaſſer, dieſes mathematiſche und 
phyſiſche Genie, dieſen Anbeter und Verteidiger Gottes gegen die Propheten 
des Ungefährs! Schau an den Mann, der alles Edle tut, was andre ſagen! 
Er iſt Dein und mein Freund, Herr de Luc, ehemaliger commissaire des 
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représentants in Genf... Nimm, nimm dieſes Bild in den dritten Teil 
Deiner Phyſiognomik und winde um dasſelbe Deinen ſchönſten Kranz!“ 
Lavater ſetzte es in den 4. Band S. 319 als „eine Silhouette eines der weiſe⸗ 
ſten, gelehrteſten, feinſten, edelſten Denker“. 

Im 4. Band bringt Lavater ferner aus Zimmermanns Hand wegen der 
Stirne und der Naſe die Schattenbilder: Zimmermann (S. 16 Nr. 1), Pro⸗ 
feſſor Ebert in Braunſchweig (S. 18), Frau Kammerſekretär Meyer in Hans 
nover (S. 19); wegen des hervorſtehenden, runden Kinns, worin Kraft und 
Mut eines Helden ſitze, die Silhouette des Herzogs Ferdinand von Braun⸗ 
ſchweig (S. 264). Der Herzog hatte ſich im Sommer 1775 noch in der Woche, in 
der Zimmermann in die Schweiz reiſte, für Lavaters Phyſiognomik zeichnen 
laſſen. Das Schattenbild des Profeſſors Ebert wird in dem Verzeichnis der 
23 Schattenbilder, die Zimmermann den 12. Dezember 1774 an Lavater ab⸗ 
ſchickte, an fünfter Stelle aufgeführt. 

Den 6. Oktober 1777 meldete Zimmermann dem Züricher Freunde, er habe 
für ihn ein herrliches Geſchenk erhalten, „die Cenci, von Sturz abgezeichnet 
nach dem in Rom von ebender Hand gemalten Stück, die das Stück gemalt 
hat, das Goethe beſitzet“. „Goethe ſagte zu mir, eine Zeichnung von dieſem 
Stück ſoll die Krone des letzten Teiles Deiner Phyſiognomik werden; aber 
wer es abzeichnen könne, wußte er nicht. Nun hat es Sturz in Hannover ab⸗ 
gezeichnet. Er wollte es an Frau von Döring ſchenken, und ich bat ihn, daß er 
es Dir ſchenke.“ Das angebliche Porträt der ſchönen Vatermörderin Beatrice 
Cenci in Rom wurde von Naumann, einem Schüler von Mengs, viermal 
kopiert. Eine der Kopien beſaß Goethe als Geſchenk des Freiherrn von Haug⸗ 
witz, eine andere Hofrat Falke in Hannover. Von dieſer machte der olden⸗ 
burgifche Etatsrat Helfrich Peter Sturz die Zeichnung, die er auf Zimmers 
manns Betreiben Lavater ſchenkte. Ein weiteres Geſchenk von Sturz, deſſen 
Zelbftportrat, die Cenci und viele Schattenbilder ſchickte Zimmermann den 
9. Oktober 1777 für Lavater an Reich in Leipzig zur Weiterbeförderung ab. 
„Das von Sturzens Meiſterhand“ der guten Naumannſchen Kopie „nach⸗ 
krayonierte auffallende, allanziehende Geſichtchen“ ließ Lavater für die Phyſio⸗ 
gnomiſchen Fragmente von Heinrich Lips radieren; hier findet es ſich im 
1. Bande auf S. 125. 

Von Zimmermanns Brief an Lavater vom 6. Oktober 1777, aus dem oben 
eine Stelle mitgeteilt wurde, berichtet Charlotte Steinbrucker in ihrem Buch 
Lavaters Phyſiggnomiſche Fragmente im Verhältnis zur bildenden Kunſt“ 
1915 S. 50 irrtümlicherweiſe, ihn habe bereits Ludwig Hirzel in der Wochen⸗ 
ſchrift „Im neuen Reich“ 1878 Nr. 43 S. 604 abgedruckt. Was Hirzel 
a. a. O. mitteilt, findet ſich nicht in Zimmermanns Brief an Lavater vom 
3. Oktober 1777, ſondern auf einem „Die Cenci“ überſchriebenen Blatt, das 
unter Zimmermanns Briefen an Lavater liegt und nichts mit Zimmermanns 
Brief an Lavater vom 6. Oktober 1777 zu tun hat. 

Zimmermann, den Lavater im 4. Band der Phyſiognomiſchen Fragmente 
S. 486 „Anfänger und Urheber dieſer Fragmente“ nennt, machte ſich auch das 
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durch um fie verdient, daß er unermüdlich für ihre Verbreitung tätig war. 
Von dem großen Erfolg ſeiner Bemühungen geben uns u. a. die folgenden 
zwei Dokumente Kunde: 

1. Dem Brief von Zimmermann an Lavater vom 13./ 14. Mai 1775 liegt 
folgendes Schriftſtück bei: „Verzeichnis der Subſkriptionen auf Lavaters 
Phyſiognomik, die der Leibmedikus Zimmermann verſchafft hat und wofür, 
ſowie für alle Subſkriptionen auf deutſche und franzöſiſche Exemplare, 
Zimmermann noch verſchaffen wird, die Herren Reich und Steiner an Herrn 
Lavater 10% in barem Geld zu bezahlen fih verpflichtet haben.“ In dem 
Verzeichnis werden 106 Subſkribenten aufgezählt. Dieſe 106 Namen finden 
ſich ſämtlich auch in dem im 1. Band der Phyſiognomiſchen Fragmente ab⸗ 
gedruckten „Verzeichnis derjenigen, welche auf dieſes Werk unterzeichnet 
haben,“ das im ganzen 141 Subſkribenten namhaft macht. Unter dem hand⸗ 
ſchriftlichen Verzeichnis iſt bemerkt: „Von dieſer Liſte hat alſo Herr Lavater 
zu beziehen 1060 Taler.“ | 

2. Dem Brief von Zimmermann an Lavater vom 11. Dezember 1775 liegt 
bei: „Neues Verzeichnis der von dem Leibmedikus Zimmermann auf Laväters 
Phyſiognomik verſchafften Subſkriptionen, wofür Herr Lavater 10% von 
feinen Verlegern zu fordern hat.“ Dieſe zweite Lifte enthält Nr. 107 — 134. 
25 von dieſen 28 Namen finden ſich auch in der im 2. Teil der Phyſiognomiſchen 
Fragmente abgedruckten „Fortſetzung des Verzeichniſſes derjenigen, welche auf 
dieſes Werk unterzeichnet haben,“ die 91 Namen aufweiſt. Bei Zimmermann 
war bis dahin für 13 400 Taler ſubſkribiert, von welcher Summe Lavater nach 
dem von Zimmermann mit den Verlegern der Fragmente abgeſchloſſenen Ver⸗ 
trag 1340 Taler bezog. 

An der Spitze der im 4. Teil der Phyſiognomiſchen Fragmente abgedruckten 
„Fortſetzung des Verzeichniſſes derjenigen, welche auf dieſes Werk unter⸗ 
zeichnet haben,“ prangt der Name der Königin von England. Auch das Zu⸗ 
ſtandekommen dieſer Subſkription war das Werk des königlich großbritan⸗ 
niſchen Leibarztes Zimmermann in Hannover. 


Die polniſche Literatur der Gegenwart. 
Von Otto Forſt Battaglia in Paris. 


Das ſcheidende 19. Jahrhundert ſah die polniſche Literatur in einer ſeit der 
großen Romantik Mickiewiczs, Slowackis, Krafintis unerhörten Blüte. Neben 
der lauten und weltkundigen Glorie des polniſchen Romans, der ſich realiſtiſch 
gebärdete, neben Sienkiewicz und den gleichfalls die Landesgrenzen über: 
ſchreitenden naturaliſtiſchen Dramen der Zapolska erſtrahlte, in ihrem Ab⸗ 
glanz weniger weit, doch heller leuchtend die „Młoda Polska“, Polens Sym: 
bolismus in Poeſie und Drama, in Roman und Kritik, der innerhalb der 
eigenen Literatur wie im Kreiſe des gemeineuropäiſchen Symbolismus ohne 
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Zweifel die erſte Rolle beanſpruchen darf, die man dem franzöſiſchen, deutſchen, 
ja ſelbſt dem ruſſiſchen Symbolismus kaum zuerkennen wird. Es bildete ſich, 
vom Ausland unbemerkt, die hohe Erzählkunſt Zeromskis. 

Noch iſt dieſe kaum verſunkene Vergangenheit zum großen Teil lebendige 
und lebende Gegenwart. In der Tat Staff, Tetmajer, Lange, Miriam weilen- 
unter uns, die am polniſchen Symbolismus weſenhaften Anteil hatten. Und die 
Prinzipien des Symbolismus ſind, ob, zum kleineren Teil, auch weiter gläubig 
befolgt, oder, wie von faſt allen jüngeren, ausdrücklich oder ſtillſchweigend be⸗ 
fehdet, ein Ausgangspunkt, ein Anreger und ein Prüfſtein wirkender Kunſt. 

Freilich will es ſcheinen, als ſei der Pendel, der auch in Polen wie ander⸗ 
wärts beſtändig zwiſchen einer rationellen Formkunſt und gefühlsmäßigem 
Inhalt, zwiſchen dem, was wir grosso modo als Klaſſiziſtik und Romantik 
bezeichnen, ſchwankt, jetzt wieder mehr dem erſteren dieſer Gegenpole zu⸗ 
geneigt. Ob dem Dauer und tiefere Begründung innewohnt, muß die Zeit 
erweiſen. Wir aber wollen es fürs erſte bezweifeln. Dieſen Vorbehalt gemacht, 
ſei zur Überſchau der deutlicher erkennbaren Richtungen geſchritten, dann die 
Bilanz jüngſter Vergangenheit gezogen. 

Ganz rechts finden wir — wenn wir uns an parlamentariſche Analogien 
halten wollen, die aber beileibe nichts über den politiſchen Standpunkt der 
Autoren ausſagen — eine Art von Klaſſizismus, an dem Charles Maurras 
ſein Wohlgefallen haben könnte. Er ſteht im Zuſammenhang mit der poli⸗ 
tiſchen Sympathie zu den lateiniſchen Nationen wie andererſeits mit der 
mächtigen Renaiſſance klaſſiſcher Studien, die fih in Polen an die großen 
Namen von Kazimierz Morawski und Tadeuſz Zielinski 
fnüpft — der erfte, vor kurzem verſtorben, Präſident der Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften, ſchrieb eine treffliche Geſchichte der lateiniſchen Literatur und noch 
viele andere Bücher eines beſeelten Erkennens antiker Kultur; der andere, in 
Deutſchland wohl gekannt, bedarf kaum einer Vorſtellung. Unter dieſen pol⸗ 
niſchen Lateinern möchte ich Tudwik Hieronym Morſtin den Preis 
zuerkennen. Ich liebe ſein, im Anfang noch ſymboliſtiſch beeinflußtes, Theater 
von den „Lilien“ bis zum „Heiligen“, ſeine edle Lyrik; bewundere nun mit 
Staunen die Proſa ſeines Buches „Im Lande der Lateiner“, einer „Italie⸗ 
niſchen Reiſe“, bei der man nicht frevelt, wenn größere Schatten zum Vergleich 
heraufbeſchworen werden. (Hier denkt man auch an Le Cardonnel, den latei⸗ 
niſchſten unter den franzöſiſchen Klaſſiziſten.) In gemeſſenem Abſtand von 
Morſtin, doch nicht ohne Beifall, feien Jan Parandowski, Jul jan 
Eis mond, Guſtav Przychocki genannt, alle eifrige Liebhaber antiker 
Formen und Gedanken, die beiden erſten mit ausgeſprochener Vorliebe für das 
antike Eros; in dieſem Zuſammenhang ſeien auch deren kulturhiſtoriſche Eſſais 
wie auch Ejsmonds formgewandte Verſe hervorgehoben. 

Stehen jene dem profanum vulgus, nicht ohne Abſicht, ferne; fo ſchenkt das 
breite Publikum ſeine Gunſt einer zweiten klaſſiziſtiſchen Richtung, die ſich zu 
der erſten verhält wie die Aufklärung Voltaires zur Antike. Hier iſt die fran⸗ 
zöͤſiſche Inſpiration beherrſchend, ob Voltaire und La Fontaine, oder die Auf- 
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klärung, oder das Vaudeville der Neueren das Muſter bildeten. Boy Caz 
deuſz Zelenski), der glänzende Überſetzer franzöſiſchen Schrifttums, der 
Erzvater des polniſchen „Überbrettls“, der geiſtſprühende Satiriker und Kri⸗ 
tiker (für den Poeten ſeien die „Wörtchen“, für den Kritiker die „Studien aus 
der franzöſiſchen Literatur“ und die Theaterfeuilletons „Flirt mit Melpomene“ 
erwähnt) ergötzt und belehrt durch Lachen. Karol Ir zykowski, der ihm 
zu innerſt verwandte, doch weit weniger zugängliche, neben dem Weichſel⸗ 
franzoſen mehr polniſch erdbeſchwerte, iſt nicht geringer zu achten. (Seine 
Kritiken „Tat und Wort“, eine Studie über Hebbel, der Bohẽmeroman 
„Wagendecke“ und die phantaſtiſchen Novellen „Unter finſterem Geſtirn“ hatten 
allerdings keinerlei Publikumserfolg.) Erfolg begleitete dafür die faſt bis in 
die Schule gedrungenen zum Schein La Fontaineſchen und doch ſo ſehr pol⸗ 
niſchen Fabeln Jan Lemanskis und in erhöhtem Grad die virtuoſen 
Boulevardkomödien von Waclaw Grubinski (Courteline mit einer Doſis 
Offenbach). Wladyflaw Perzyns ti erinnert mit feiner vielfeitigen dra⸗ 
matiſchen, novelliſtiſchen, eſſayiſtiſchen Schilderung der Welt im allgemeinen 
und der polniſchen im beſonderen, in ſeinen beſten Werken (der „Aſchanti“, der 
„Leichtſinnigen Schweſter“, den „Idealiſten“, in „Franzens Glück“ und ſeinen 
politiſchen Satiren) bald an Curel, bald an de Flers, an Maupaſſant, an 
Pierre Louys, an das geſamte literariſche Frankreich, ſoweit es lächelt, lacht, 
manchmal leider auch ſoweit es unanſtändig aufjohlt. Adolf Nowac⸗ 
zyns ki, brilliert als Dramatiker einer lebensvoll erfaßten Geſchichtsbetrach⸗ 
tung („Das Drachenneſt“, „Der große Friedrich“, ein „Demetrius“, die Szenen 
aus der Commune von 1871 „Der Kommandant von Paris“) nach ſeinem 
dramatiſchen Pamphlet gegen das „Neue Athen“ der romantiſchen Überliteraten 
in bitterböſen Kritiken und kurzen Proſaſatiren. Hier noch ein Wort über 
Benedikt Hertz, der mit Lemanski als Fabeldichter wetteifert und in ſeiner 
Amalthea ein wenig die Kritik dieſer Kritiker, die Satire dieſer Satiriker ge⸗ 
geben hat, deren Weltanſchauung manchmal zu viel von der in ein Geſtirn ver⸗ 
wandelten Ziege enthält, die am hohen Himmel nur den einen Wunſch hat, noch 
einmal meckern zu können. 

Gar ſehr von den ungezogenen Lieblingen der Warſchauer Grazien unter⸗ 
ſchieden ſind die Vertreter eines bereits zur Romantik hinüberneigenden Klaſſi⸗ 
zismus, den wir mit dem Hinweis auf Baudelaire und Gautier kennzeichnen 
dürfen: eine ſtrenge und hohe Formkunſt, die in der Proſa Berent, in der Lyrik 
Miriam zum Lehrer und mit dieſen noch Staff zum Meiſter hat. Von der Schule 
des reinen Klaſſizismus trennt ſie die Vorliebe für das Farbige, Stimmungs⸗ 
mäßige, die ſich an der Hinneigung zum Mittelalter bewährt; von reiner 
Romantik die Sorge um das erleſene Wortkleid, die Unterordnung unter Regel 
und Zwang. Waclaw Berent darf nicht unweit Flaubert feinen Platz 
ſuchen. Seine Salammbô heißt „Lebendige Steine“, ſeine Madame Bovary 
aber, in weiterem Sinne als der dem Zwang entſtrebende moderne Menſch, 
lebt in den Figuren des Münchner Rünftlerromans „Moderſtaub“. Die 
„Lebendigen Steine“ ſind eine großartige Rekonſtruktion der mittelalterlichen 
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Welt, neben der die im Stoff verwandte „Nötre-Dame“ Victor Hugos kläg⸗ 
lich verblaßt. Andere Werke dieſes ſelten und Seltenes ſchaffenden Künſtlers 
heißen „Der Lehrer“, „Der Fachmann“ und „Winterſaat“. Zur Schule Berents, 
des Malers geſtaltenreicher Hiſtorie, gehören der vortrefflich, viel und wohl 
auch zu viel ſchreibende Stanis kaw Waſylewski, der als Populariſator 
einer virtuos erzählten Kulturgeſchichte mehr befriedigt als wo er, wie in der 
„Ducissa Cunegondis“ zu hoch, nach den Palmen des Geſchichtsromanes greift. 
Frau Zof ja Koſſak Szezucka, der in der Bolſchewikenchronik „Brands 
ſtiftung“, in dem hiſtoriſchen Roman „Beatum scelus“, wie in dem Märchen 
„Die Leiden des Hausgeiſtes Kaſperlein“ drei Kunſtwerke glückten, die, nur 
ſcheinbar grundverſchieden, durch pittoreske Darſtellungsgabe, liebenswürdige 
dann wieder hochſtrebende Phantafie und doch gebändigtes Maß vereint find. 
Eine andere Frau: Zofia Rygier Natkowska. Im Zeichen Berents 
Virtuoſin des Stils, mit ſtark und gerne betonter Neigung, die elementare 
Kraft der Natur, des Eros vor allem hervorzuheben, doch durch ihren ebenſo 
ſtarken Intellekt vor romantiſcher 3ügellofigfeit bewahrt; Colette in polniſcher 
Umformung und der Pariſerin ſogar bis durch die pſychologiſche Vertiefung in 
die Tierſeele verwandt. Noch eine dritte, die temperamentvollſte von allen, 
Colette nur mehr halb ins Polniſche übertragen, halb ſchon Frankreich dix- 
huitième (auch in der mit den Jahren zunehmenden Neigung zur Bekehrung) 
die Marquiſe Marie⸗Jehanne Wielopolska. 

Miriam (enon Przeſmycki) und Antoni Lange waren feit 
den Zeiten der „Mioda Polska“ die Propheten einer eſoteriſchen Formkunſt in 
der Lyrik, die bei jenem ſich ihre rein artiſtiſchen Ziele gewahrt hat, aber 
mehr zur Romantik eines Maeterlinck und Zeyer leitet, während Lange, ein 
Meifter des Reimes, Parnaſſien reinſten Waſſers, dem Leconte de Lille vor 
dem reaktionären Sündenfalle nacheifert. Ein größerer als dieſe beiden, die, 
noch lebend, doch (hon überlebt find, Leopold Staff ift, fih ſtets erneuernd 
und zu neuen Gipfeln emporſchreitend, wirkende Kraft, befruchtende Saat. Seit 
ſeinen „Träumen von der Macht“ zwang er alles in den Bann ſeiner gedanken⸗ 
ſchweren, melancholiſchen Verſe, deren Schönheit groß, deren Philoſophie freilich 
diskutabel iſt. Von ihm leiten ein paar mächtige Talente ihren Urſprung her: 
Boleskaw Lesmian geleitet uns durch die verzauberten und bezauberns 
den Landſchaften feiner Träume; Joſef Ruffer, der des Meiſters buddhiſtiſche 
Verneinung in katholiſche Reſignation umdeutete; Zdziſtaw Kleſzcezynski, 
welcher ihr kräftige Weltfreude und Bejahung des Diesſeits entgegenſetzte; 
und auch, nun zur Selbſtändigkeit durchgerungen, die Gruppe des „Skamander“. 

In ihr ſammelt fidh die regſte Schaffenskraft des zeitgendffishen Polen. Sie 
darf ſich des Verdienſtes rühmen, bei der intelligenten Maſſe dem Schund und 
dem Kitſch ſiegreich die Herrſchaft zu wehren. Sie verfügt über die ausgezeich⸗ 
nete Zeitſchrift, die ihr den Namen gab und über die größte literariſche 
Wochenſchrift, die „Wiadomosci Literackie“. Ich nannte Staff als den 
Meiſter. Zeromski war es mit ihm und Kaſprowicz nicht minder. Dann 
ſprachen zu dieſen Dichtern ihrer Zeit und doch Bekennern eines in Formzucht 
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gefügigen Klaſſizismus die franzöſiſchen Unanimiſten um Jules Romains. 
Nicht zuletzt die Ruffen von Merezfovstij bis zu Majakovskij. Die Leute des 
„Skamander“ ſind in ihrem Grundprogramm eine Einheit. Sie umſchließt 
allerdings eine durchaus nicht unerfreuliche Mannigfaltigkeit. Bodenſtändige 
Schollenkunſt und traditionsfrohe patriotiſche Lyrik der Lechon und Iwaſdzkie⸗ 
wicz, neben der internationalen, großſtädtiſchen und — dies ſei ohne gehäſſige 
Nebenabſicht betont — jüdiſchen Gehirnpoeſie der Tuwim und Skonimski. 

Der zeittrotzende Gehalt des „Skamander“ liegt in ſeiner Lyrik. Jan 
Lechon Leſzek Serafin owicz) gab im „Karmefinfarbenen Poem“ ein 
Bekenntnis zur polniſchen Tradition, die ſich dem Widerſtrebenden aufzwingt, 
wie Jakob dem ringenden Engel: „Ich laſſe Dich nicht, Du ſegneſt mich denn.“ 
Der kalt ironiſche Spott des „Heroſtratus“ endet in dem viſionären, zu mar⸗ 
morner Pracht verklärten Bild vom Einzug Pitſudskis ins feſtlich erzitternde 
Krakau. (An dieſem Prunkſtück ſei auch die Verwandtſchaft des Skamander 
mit dem Parnaß erwieſen, mit dem heroiſchen Sonnett des Hérédia.) Es 
folgten zwei Bücher ungeminderter Meiſterſchaft: zuletzt „Silbernes und 
Schwarzes“. Kaum geringer als die Lyrik Lechons iſt die Dichtung der Kazi⸗ 
miera Ittakowiczöwna: Nach dem Höchſten greifend im „Tod des 
Phönix“, ironiſch das eigene Leid beſpöttelnd im „Löwen“, den ſie mit dem 
Blut ihres Herzens nährt. Dabei eine Sängerin lieblicher Kinderreime, die 
Dichterin patriotiſcher Sehnſucht. Jaroſkaw Iwaſzkiewicz, der feine 
Poet der „Kaſſiden“ wie vordem der „Dionyſien“ einige Stufen tiefer, doch noch 
immer hohen Maßes, bleibt auch in den techniſch mangelhaften Romanen wie 
„Hilary, der Buchhalterſohn“ und „Mondesaufgang“ der Lyriker melancho⸗ 
liſcher Stimmungen. Kazimierz Wierzyns ki badet ſich, ſeine Verſe und 
uns in eitel Sonne, an der allerhand Zucker zergeht. Ganz anders Jul jan 
Tuwim. Ein Lodzer Kind, Poet der hämmernden Maſchinen, der modernen 
Technik und der unvernichtbaren Sehnſucht nach Anderem, Geheimnisvollem, 
Jenſeitigem, die ſich ſelbſt inmitten all des Lärmes ins betäubte Herz ſchleicht. 
Seine Gedichte, getragen von eindringlicher Formſchönheit, ſeit dem tief revo⸗ 
lutionierenden „Frühling“ des Schickſalsjahres 1918 in fünf Bände geſam⸗ 
melt, zeigen eine ſtetig aufſteigende Linie. Antoni Stonimski, neben 
dem Pathos die ſchneidende Ironie, die doch nicht von Sentimentalität frei iſt, 
wechſelt zwiſchen Poeſie und Proſa, nicht ohne gelegentliche Reiſeunfälle wie 
die übelwitzelnde Ozeanfahrt „Unter den Wendekreiſen“. 

Von vielen möchte, nur von wenigen vermag ich noch kurz zu melden, daß ſie 
im Schatten des „Skamander“ wandeln: Marja Pawlifow sla, graziög 
und mit der ſpielenden Sicherheit der in allen Satteln gerechten, die Form be⸗ 
herrſchenden grande dame; Mieczyflaw Braun, einen Band Verhaeren 
in der Hand und frohen Zukunftsglauben im Herzen; Wa dyſta w 
Broniewski Witold Wandurski, unter den Klängen der „Inter⸗ 
nationale“ und der Maſchinen poetiſche Schlachtenbulletins des Klaſſen⸗ 
kampfes ſchreibend. 

Etwa beim Skamander werden wir die Zäſur anſetzen, welche die mehr 
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verſtandesmäßige, klaſſiziſtiſche von der überwiegend romantiſchen Kunſt 
ſcheidet. Unter den Richtungen, die der letzteren huldigen, iſt die von Zeromski 
ausgehende dem Skamander am nächſten. Der geniale, herrliche Schöpfer 
moderner polniſcher Proſa, im tiefſten Inneren dabei ſtets und weſenhaft ein 
begnadeter Lyriker, entzieht ſich der Würdigung an dieſer Stelle. Das un⸗ 
gnädige Geſchick hat ihn, noch mitten im Zenith ſeines Schaffens, allzufrüh 
binweggerafft. Von ihm dürfen, wie von Mickiewicz, alle polniſchen Erzähler 
ſagen „My wszyscy z niego“, „Wir alle ſind ſeiner“. Immerhin wird man 
doch eine Schar auswählen, die Zeromskis Art am meiſten auf ſich wirken ließ, 
die lyriſche Grundſtimmung in epiſch bewegte Handlung webte, leidenſchaft⸗ 
lich den Problemen des nationalen Daſeins nachforſchte, die zweckloſe art pour 
l'art verwarf und in allem, ſowohl im Nacherleben der Vergangenheit als auch 
in der Analyſe der Gegenwart, nur des einen Strebens war, daß es in Polen 
gut und fürs erſte beſſer werde: dabei den polniſchen Menſchen aus begreifen⸗ 
dem Mitgefühl heraus mit Liebe ſchilderte, und dieſe vibrierende Emotion auch 
in der Sprache, der im Tiefſten polniſchen Wortkunſt zum Ausdruck brachte. 

Weitaus am höchſten unter den Erben Zeromskis ſteht Juliusz Kaden 
Bandrowski. Romane wie „Staub“ und vor allem der glanzvolle „General 
Barcz“ gehören, gehörten der Weltliteratur. Dem letzteren wüßte ich aus den mir 
bekannten erzählenden Denkmalen der „großen Zeit“ kein zweites zur Seite 
zu ſetzen. Sicherlich nicht Barbuſſes „Feu“ und nicht einmal Duhamels No⸗ 
vellen, die vor der wuchtigen Syntheſe dieſes Buches, der Chronik aus dem 
polniſchen Krieg, zurücktreten müſſen. Die „Stadt meiner Mutter“ und 
die „Ferien meiner Kinder“, autobiographiſch, voll Herz, gutmütiger Ironie 
und ſcharfer Beobachtungsgabe, gemahnen an den Duhamel der ,Plaisirs et 
les Jeux“. (Beim früheren Kaden⸗Bandrowski ſchwebt der Namen Hamps 
auf den Lippen.) Drei andere, die alle im Zeichen Zeromskis begannen, hat 
thre Bahn immer weiter vom Vorbild entfernt. Gu ſtaw Danilow sfi 
verliert ſich in myſtiſcher Erotik, die mehr nach Przybyſzewski ſchmeckt und 
gegen die wohlgelungenen Jugendwerke „Aus vergangenen Tagen“, „Die 
Schwalbe“ einen traurigen Abſtieg bedeutet. Andrzej Strug (Tadeuſz 
Malecfi) erlahmt nicht minder in den letzten feiner Romane, welche zu 
aufdringlich die ſozialiſtiſch⸗romantiſchen Tendenzen des Autors widerſpiegeln, 
die in den älteren Dichtungen, den Novellen „Unſere Väter“, „Geſchichte einer 
Bombe“, „Morgen“ mit linksrepublikaniſchem Patriotismus gepaart, durch 
künſtleriſche Form und gepflegtere Technik verſchattet wurden. Strug gegenüber 
“rjanf Edward Ligocki, der zu den größten Erwartungen berechtigende 
Autor von , Sambre et Meuse“, des „Traum von Dwernicki“ und der , Laguna 
morta” in die literariſch verkleidete Pamphletproſa der „Nacht auf dem Pas 
latin“ (oder Mac Orlans „Cavalière Elsa“ aus der Perſpektive des polniſchen 
Hafentreuzges) und des „Blauen Don Quijote“ (oder die unfreiwillige Sünde 
wider das blaue Blut). 

Nach den Zeromskiepigonen die Erzähler einer realiſtiſch verkleideten Ros 
mantik. Sie der Literatur verſtandesmäßiger Inſpiration zuzurechnen, kann 
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ich mich trotz aller äußeren Zeichen, die dafür ſprächen, nicht entſchließen. 
Über ihnen ſchweben die großen Schatten von Sienkiewicz und des nun auch 
dahingeſchiedenen Reymont. Ihre unmittelbaren Vorfahren waren die ſich ratio⸗ 
naliſtiſch gebärdenden Warſchauer Poſitiviſten beider Riten aus den Sieb⸗ 
ziger und Achtzigerjahren des vorigen Jahrhunderts, die energiſch Vernunft, 
nüchterne Arbeit predigten, im Grunde aber doch von Zukunft und Vorzeit 
träumten und, ſowie ſie ihre Liebe zur ratio, die aus der im Aufſtand von 
1863 geſcheiterten Liebe zum Sentiment par dépit amoureux erwachſen war, 
genugſam betätigt hatten, voller Freude den Ritt ins romantiſche Land an⸗ 
traten, das den einen im polniſchen Adelſtaat von geſtern, den andern im pol⸗ 
niſchen Volksſtaat von morgen verkörpert war, oder auch im Niemandsland 
konſtruierter Glückſeligkeit. 

Zur Rechten, diesmal politiſch geſprochen, zählt vor allem der ausgezeichnete 
Schilderer der adeligen Geſellſchaft, der brillante Schilderer jeder Natur und 
Unnatur überhaupt, Józef Weyßenhoff. Er ift der authentiſche Erbe 
Sienkiewiczs, des Sienkiewicz der „Familie Pokaniecki“ und der „Wirren“. 
Geſalbt mit einigen Tropfen franzöſiſchen Oles aus der Fabrik Anatole 
Frances. Trotz aller vermeinten Realiſtik Romantiker ſchon in der Technik 
der Schwarz⸗Weißmalerei feiner unkomplizierten Charaktere. Großen Forz 
mats als Stiliſt, als Maler von Szenen, Menſchen, Dekorationen und nicht 
zuletzt ein vollendeter, nie langweilender Erzähler. Dieſe vielen Vorzüge über⸗ 
ſtrahlen die ſonſt der Kunſt nie unſchädliche Tendenz ſeiner großen Romane, 
des köſtlichen „Podfilipski“ (der Herrn Andreas von Baltheſſer ſo ähnlich 
ſieht wie ein korrekter Gentleman in evening dress dem anderen), der 
„Sache Dolega“. Bedenklicher wird die politiſche Predigt in der „Union“, 
den „Hetmanen“, die aber bei weitem nicht all die Bannflüche verdienen, welche 
von links her mehr dem ſchwarzen Reaktionär als dem Schriftſteller zugeſchleu⸗ 
dert wurden. In ſeinem letzten Werk, „Mein Stammbuch“, zeigt ſich Weyßen⸗ 
hoff wieder auf der alten Höhe, von der aus er ſeinen Lebensweg kritiſch 
überſchaut. Ein Buch aber wird man herausheben, das ewiges Beſitztum 
bleiben ſoll, „Zobel und Fräulein“, berückende Schilderungen aus dem 
litauiſchen Wald, mit der holden Figur eines litauiſchen Landmädchens im 
Mittelpunkt, ein hohes Lied auch auf die Jagd, die dem Dichter ebenſo Quelle 
ſeiner poetiſchen Sendung iſt wie dem genialen Franzoſen Curel. Andere 
Romanciers der Nachfolge Sienkiewiczs (ihre Zahl iſt beträchtlich und ſie 
genießen die große Gunſt der breiten Maſſe), Smolarski zum Beiſpiel, erfüllen 
in Polen die Rolle der Bordeaux und Bazin, der Lauff, Herzog und Strag. 
Marja Rodziewicz6w na, die häufig als eine aus deren Mitte erſcheint, 
hat durch mehrere ihrer Erzählungen, „Dewajtis“, dann durch ihren Roman 
„Sommer der Forſtleute“ ihre Zugehörigkeit zur Literatur erhärtet. In ähn⸗ 
licher Weiſe wie die Rodziewiczöwna und Weyßenhoff von der Linken als Er⸗ 
zähler heftig beſtritten, als Komödienautor trotz aller Bühnenerfolge er⸗ 
barmungslos verurteilt (wie mir ſcheint, nicht immer mit Recht), ift Ad a m 
Grzymakla-Siedlecki als Kritiker voll Geſchmack, Selbſtzucht und 
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Weitblick in allen Lagern anerkannt. Der in ſeiner Proſa und in ſeinem 
Theater aufs Getreueſte romantiſchen Spuren folgt, wird in ſeiner kritiſchen 
Proſa eine Art von polniſcher Maurras, mitleidloſer Richter des Gefühls und 
des holden Wahnſinns; Poſitiviſt ritus latini. 

Ritus graeci, das heißt ungefähr jener Anſichten, welche in Frankreich die 
myſtiſchen und nichtmyſtiſchen Heiden von Ménard und France bis Louys und 
dem „Romantisme féminin“ predigten, birgt die Theorie Alekſander 
Swistochowskis, des faſt achtzigjährigen Veteranen im poſitiviſtiſchen 
Kampfe um eitel Vernunft, Wiſſen, Schönheit, Luſt und Humanität. Bei 
näherem Zuſehen entpuppt fih dieſer Pſeudovoltairianismus als echt roman⸗ 
tiſche Schwarz⸗Weißmalerei (wobei ſchwarz erſcheint, was ein Weyßenhoff 
licht und hell zeichnet) und Swietochowiski wird, nicht zum polniſchen Hels 
lenen oder Franzoſen, aber zum polniſchen Gutzkow. Sein Theater ſtreift 
Stoffe, die einem Curel zu Meiſterwerken gediehen, bei dem Polen aber dialogi⸗ 
ſierte Leitartikel ſämtlicher ſowohl neuen als freien Preſſen werden. Erfreu⸗ 
licherweiſe iſt er als Dramatiker wie als Erzähler heute nur mehr literar⸗ 
biftorifche Reminiſzenz. Als Kritiker aber wird er noch immer Gehör finden. 

Wenn die poſitiviſtiſche Romantik der Antiromantiker ihrem wahren Antlitz 
eine ſchützende Maske vorhält, ſo gibt es noch genug reine und ehrlich bekannte 
Romantik. Deren verſchiedene Erſcheinungsformen reichen vom ſtaats⸗ und 
theatertantiemenerhaltenden Konſervativismus bis zum Proletenkult polni⸗ 
ſcher Naturaliſten. Das „Belecken der Uhlanenſäbel“ (Worte des boshaften 
Irzykowski) entſchied den Bühnenſieg Fijalkowskis, wohl auch den Bunikie⸗ 
wiczs. (Die Uhlanen können auch Panzerreiter früherer Zeiten ſein.) Als 
Zuckerwaſſerfabrikanten für Schule und Haus dürfen fie fih Szaniawski beiz 
geſellen, den polniſchen Sarment und Vildrac, vermindert um der Franzoſen 
poetiſche Qualitäten. Und auch Bruno Wina wer ſehe ich, ein gebührendes 
Kompliment an ſeinen Wortwitz vorausgeſchickt, als polniſche Importroman⸗ 
tik an. Romantik, Importware, die jenſeits der Grenzen ſchon unanbringlich 
wäre, iſt überhaupt das geſamte polniſche Theater, die paar erwähnten War⸗ 
ſchauer Boulevardiers und die noch zu erwähnenden wirklichen Dramatiker ab⸗ 
gerechnet. Es verfängt wenig, ob man diefe polniſchen Bernſtein, Méré und 
Verneuil dabei der Romantik ſchlechtweg oder ihrer naturaliſtiſchen Abſchat⸗ 
tierung zuzählt. Die Kawecki, Kiedrzynski, Konczynski folen hier nur mit 
ihrem Namen aufgeführt fein. Stefan Krzywoſzewski dieſer alphas 
betiſchen Reihe anzuſchließen, hindert mich die rühmenswerte Birtuofität feiner 
Technik und die unleugbare Erfindungsgabe ſeiner Stücke. („Der Teufel und 
die Schenkwirtin“ iſt wohl unter ihnen das beſte.) 

Ein Blick auf die ſympathiſche, patriotiſche und in Leſebüchern nicht ftörende 
Lyrik der Or⸗Ot, Skonski (Kreuzung von Scheffel und Francois Coppée, 
in Polen mit Erfolg gezüchtet), auf die ihnen verwandte, doch künſtleriſch wert⸗ 
vollere Debickis und von da zum vielgewandten Kornel Makuſzynski, 
vielleicht dem meiſt geleſenen unter den polniſchen Autoren. Pan Kornel kann 
alles und ſogar etwas. Sein Geſchmack und ſein ſentimentaler Witz 5 
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ihn vor der Gefahr, mit der Vielſchreiben und Vielgeleſenwerden einen Shrift- 
ſteller bedrohen, der auf ſein liebes Publikum horcht. Seine „Heiteren Sachen“ 
als Probe romantiſcher Ironie, ſein patriotiſches Epos „Das Lied vom Vater⸗ 
land“ (es erſteht wieder der ſchon lange ruhende Pol in der Erſcheinungen 
Flucht) und die Phantaſtik ſeiner verſchiedenen „außerordentlichen Geſchich⸗ 
ten“ zeigen und bezeugen den Umfang ſeines Talents. 

Andere haben ſich in der überſinnlichen Branche ſpezialiſiert. Stefan 
Grabinski, feit er am Platze tätig ift (polniſche Generalvertretung der 
Firma Meyrink und Ewers). Juljuſz German, nachdem er als Poet 
klaſſiſcher Inſpiration in der Umgebung Morſtins begonnen hatte. Vor dieſen 
Vielſchreibern will ich mir meinen Roman Jaworski loben (der, wenn 
er auch damit erhoben wird, ſicher lieber mehr geleſen ſein möchte). Zwei 
Bücher nur, „Maniakaliſche Geſchichten“ und die „Hochzeit des Grafen Orgaz“; 
beide außerordentlich, wenn auch nicht durchaus originell. Das erſte im Zeichen 
Maupaſſants und E. T. A. Hoffmanns, das zweite offenbar von Larbauds 
„Barnabooth“ beeinflußt. Mit der ſpiritiſtiſchen Phantaſtik Jerzy Han: 
drowskis betreten wir das Reich der exotiſchen Erzählung, in dem die Sonne 
Oſſendowskis auf⸗ und unterging. 

Bandrowski iſt unter den vier hervorragenden Vertretern dieſer zu allen 
Zeiten in Polen gepflegten Gattung der feinſte und wohl auch der am wenigſten 
bekannte. Schon bei ihm begegnen wir der Miſchung von Myſtik, abenteuer⸗ 
lichem Geſchehen, ein wenig ſadiſtiſcher Grauſamkeit und politiſcher Anklage 
gegen ruſſiſche Henker, welche für die „ganze Richtung“ charakteriſtiſch iſt, die 
dem internationalen Publikum offenbar ſehr paßt. Waclaw Siero⸗ 
ſzewski, der Patriarch und das Vorbild für die anderen, arbeitet mit den 
Mitteln des Naturalismus. Seine älteren Bücher find {don ein wenig 
verſtaubt. Die „chineſiſchen Novellen“ aber und „Benjowski“ verſprechen zu 
dauern. Ferdynand Goetel begann mit „Kar⸗Chat“ und „Durch den 
flammenden Oſten“; als lebensvoller Schilderer glaubhaften eigenen Schick⸗ 
ſals. Seither hat er etwas enttäuſcht. Bei Antoni Ferdynand Oſſen⸗ 
dowski aber, der von den vieren allein zu Weltruf gelangt iſt, vollzog fidh 
ein dramatiſcher Weg vom raſch erklommenen Gipfel zum Abgrund. Die mo⸗ 
raliſche und politiſche Seite der Frage ſei unangetaſtet: literariſch ſpricht der 
Kaſſenerfolg von „Tiere, Götter, Menſchen“ ebenſo wenig für als gegen dieſes 
Modebuch, das ſeine ſtarken und unleugbaren Vorzüge hat. Und nur das eine 
hätte die Kritik mit Recht tadeln dürfen, daß hier ein Werk der umſchaffen⸗ 
den Phantaſie mit der ſtillſchweigend geheiſchten Forderung wiſſenſchaftlicher 
Geltung auftrat. | 

Von exotiſchen Schlacken befreit, der reine Naturalismus. In Polen bat 
er, die einzige Zapolska abgerechnet, niemals Vertreter gefunden, die den 
größeren franzöſiſchen, deutſchen, ſkandinaviſchen Muſtern auch nur das Waſſer 
reichten. Für den geſchichtlichen Rückblick ſind auch dieſe Querulanten der ſo⸗ 
zialen Anklage nichts als betriebſame Publiziſten, die einmal ihre Leitartikel⸗ 
unweisheit auf zugeſtandenermaßen erlogene Geſchehniſſe und nicht immer 
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einwandfreiere Tatſachen und Theorien ſtützten. Belmont⸗Blumenthal, Ignacy 
Dabrowski, Artur Gruſzecki, Konar⸗Kinderfreund, alle die Jünger der von 
Sygietynski ins Polniſche übertragenen traurigen Botſchaft nach Zola, löſchten 
durch ihre ſpätere Vielſchreiberei die Erinnerung an beſſere Anfänge. Zyg⸗ 
munt Kiſielewski dünkt mich das einzige, febr ruſſiſch verkleidete, aber 
wirkliche Talent unter den Erzählern des polniſchen Naturalismus. 

Naturalismus und Realismus in unmittelbare Nachbarſchaft zu bringen, 
läßt fih nur durch rein äußerliche Geſichtspunkte rechtfertigen. Hier das konfuſe 
Gemiſch von Pſeudowiſſenſchaft und Pſeudokunſt, die mit der Miſtgabel aus⸗ 
gegrabene Natur, die dennoch angſtvoll vor dem Verſuch, ſie allſeitig zu por⸗ 
traitieren, zurückprallt; dort die weiſe Erkenntnis, ſich mit einer von bewußter 
Unwahrheit freien Stiliſierung, auf einen zugänglichen Teil ſtatt der unerfaß⸗ 
baren Geſamtheit des Wirklichen zu beſchränken und in dieſer klugen Genüg⸗ 
ſamkeit die Möglichkeit hoher Künſtlerſchaft. Der Naturalismus iſt immer ſub⸗ 
jektiv, romantiſch. Der Realismus ift nicht homogen, ift eine Methode, keine 
Schule, eignet Klaſſiziſten und Romantikern. In Polen war er durchaus 
romantiſch, blieb es in feinen beiden größten Vertretern der Nachkriegszeit; in 
Reymont, wie in Roſtworowski, die nicht umſonſt beide von der Młoda Polska 
ihren Urſprung nahmen. Auch im genialen Kaſprowicz, den wir, ob er auch 
des Zwanges der Schule ſpottet, hier am eheſten einfügen dürfen. 

Zwiſchen dieſen dreien, dem Autor der „Bauern“ und dem des „Gelobten 
Landes“, dem mächtigſten der polniſchen Dramatiker (faſt dürfen wir ſagen, dem 
einzigen) und dem nach Zeromskis Tod unbeſtrittenen erſten aller, die polniſch 
ſchreiben, herrſcht viel und tiefe Uebereinſtimmung: Ihr von ſicherem poetiſchen, 
kuͤnſtleriſchen Empfinden gelenkter Realismus; ihr an der polniſchen Scholle 
haftendes Geſtalten; ihre innige Verwachſenheit mit der nationalen Tradition 
vor allem; dann aber auch der Symbolismus als Ausdrucksweiſe ihres Denkens 
und Fühlens, die, bei Roſtworowski und Kaſprowicz deutlich, auch bei Rey- 
mont, dem ſorgfältiger Betrachtenden, bald klar wird. Gemeinſam ſchließlich der 
Weg, der alle drei vom Zweifel, titaniſchen Ringen und aufbäumenden Wider⸗ 
ſpruch zur abgeklärten Gewißheit führt, bei Roſtworowski und Reymont zum 
Katholizismus ſchlechtweg, bei Kaſprowicz ſicher nicht weit von der Kirche. 

Reymont ift, beſonders ſeitdem er den Nobelpreis empfangen hat, allbekannt 
auch jenſeits polniſcher Grenzen; zudem durch ſein Hinſcheiden uns entrückt. 
Roſtworowski aber und Kaſprowicz foll (neben Berent und Staff) die Auf⸗ 
merkſamkeit des Auslandes mit allem Nachdruck errungen werden. Karol 
Hubert Roſtworowski begann als Lyriker trotziger Negation, mit Dras 
men in der Art des jungen Gerhart Hauptmann und Przybyſzewskis. Knapp 
vor Kriegsbeginn entſtand ſein „Judas von Iſchariot“, während des Kriegs 
der „Caligula“, denen beiden das polniſche Theater ſeit Wyſpianski nichts zur 
Seite ſtellen kann. Die Handlung beider Stücke iſt eine doppelte, die ſichtbare 
einmal geſchehene, und die hinter dieſer, gleichſam dem Symbol, verborgene 
ewig wiederkehrende, der jene ein Beiſpiel bedeutet. Man empfindet die Ver⸗ 
wandtſchaft mit der franzöſiſchen klaſſiſchen Tragödie und Komödie, doch wenig 
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das noch unausgeſprochen Polniſche dieſer Dramatik. Judas von Iſchariot: ich 
wüßte keine knappere und beſſere Definition für Roſtworowskis Auffaſſung 
als die Pfeffelſche Fabel vom Johanniswürmchen und der Kröte. „Warum 
glaͤnzeſt Du?“ Caligula: Swift unter den Yahu, mit der verhängnisvollen 
Gewalt aus ſeinem Ekel nicht nur literariſche Konſequenzen abzuleiten. Nach 
dem Krieg kam die Reihe der politiſchen Tendenzdramen, die dem bisher neidlos 
und überall Gefeierten den in Polen leider unvermeidlichen Haß der Partei⸗ 
gegner ſeiner Weltanſchauung eintrugen. Die Versſtücke, „Barmherzigkeit“, 
„Die ſchrecklichen Kinder“, „Auferſtehung“, „Antichriſt“ find den früheren eben⸗ 
bürtig. Mit ſeiner mahnenden Predigt greift Roſtworowski zurück auf Mickie⸗ 
wicz und den Kraſinski der „Ungöttlichen Komödie“, er wahrt aber ſtets die 
originelle Form der ſymboliſchen Handlung, die beſonders in den „Schrecklichen 
Kindern“ von bezwingendem Reiz iſt. Seit er es im „Antichriſt“ gewagt hat, 
übrigens in ſehr milder und durchaus nicht dem Geiſt chriſtlicher Toleranz 
widerſprechender Weiſe, an das Problem der jüdiſchen Mitſchuld am Bolſche⸗ 
wismus zu rühren, muß ſich der arme große Poet auf noch mehr Bannflüche 
gefaßt machen. Die ihn boykottieren, werden dabei ſicher mehr verlieren als 
der Verfehmte. 

Jan Kaſprowicz ſchützte vor ſolchem Schickſal, das er mit ſeiner ſo 
bedenklich katholiſchen Alterslyrik von „Meine Welt“ heraufbeſchwören konnte, 
nicht nur die Erinnerung an die Konfiskation ſeiner von der Staatsanwalt⸗ 
ſchaft wegen Gottesläſterung verfolgten Chriſtusdichtung und der vehemente 
Sozialismus ſeiner Jugendlyrik, ſondern auch die anerkannte Qualität ſeiner 
tief empfundenen Lyrik, die nicht einmal durch Sünden wider den un⸗ 
heiligen Geiſt in Frage geſtellt werden kann. Wir ſcheiden ethiſche und politiſche 
Kriterien wieder fein ſäuberlich aus und begrüßen den Dichter der in erhabenen 
Rhythmen dahinflutenden Hymnen von „Einer untergehenden Welt“, in denen 
ſich Gottesläſterung, Gottesſehnſucht, Gotteshoffnung in grandioſem Wider⸗ 
ſtreit vermiſchen; den Schöpfer der Balladen, die, wie Schelling es begehrte, 
„einen unermeßlichen Inhalt in der vollendeten Form darſtellten“. Wir lieben 
den zum Frieden mit ſeinem Gott und dem Sein heimgekehrten Sänger des 
„Buches der Armen“, des „Buches der Liebe“ und von „Meine Welt“. Und 
wir vergeſſen auch nicht des von ſhakeſpeariſchem Humor durchtränkten drama⸗ 
tiſchen Myſteriums „Marchott“, aus dem auch Kaſprowicz, wie der Roſt⸗ 
worowski der Nachkriegszeit und in verwandtem Geiſte, zu ſeinem Volke war⸗ 
nend, höhnend, enttäuſcht und zuletzt doch hoffend ſprach. Auf der Höhe ſeines 
Ruhmes und ſeiner Kunſt iſt er dahingeſchieden. 

Im Gefolge dieſer drei, die die ſpätere Kritik immer mehr als Weggenoſſen be⸗ 
trachten wird, Kaſprowiczs und Reymonts vor allem, ſchildert Wa dyſ la w 
Orkan (Wtadyſtaw Smreczynski) das Land, das Volk der Tatra⸗ 
berge: In mythiſcher Urzeit das Epos „Vorlängſt“, eines der ſeltenen Bei⸗ 
ſpiele, daß ein Werk dieſes Genres einem Polen glückte; in fernerer und noch 
friſcher Vergangenheit die Erzählungen „In der Schneeſchmelze“, „Koſtka Ra⸗ 
pierski“; ſchließlich „Opfer, Schuld und Sühne“ und die politiſch⸗publiziſtiſchen, 
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unendlich aufrichtigen „Briefe vom Lande“. Ein anderer Realiſt, der mit 
Orkan nach den Großen einen ſehr achtbaren zweiten Rang einnimmt, Piotr 
Choynows ki, ift in feinen brillant erzählten Novellen aus der Warſchauer 
Kleinbürgerwelt zugleich ein polniſcher Maupaſſant und ein Reymont der 
Großſtadtmaſſen; in dem vortrefflichen Roman „Die Schmiede“ (das Geſchehen 
gruppiert ſich um die imponierende Figur des unpolniſchen, wahrhaften Real⸗ 
politikers Wielopolski und die Vorwehen des Aufſtandes von 1863) iſt er nicht 
ohne Berührung mit den volkserziehenden Tendenzen, die den anderen Rea⸗ 
liſten innewohnen. 

Dieſe Tendenzen erfüllen auch das edle Werk des Dichters, Erzählers, Dra⸗ 
matifers und Kritikers Artur Görski. Auch er will von Mickiewicz und 
der polniſchen Romantik ausgehen. Doch ſein Weg iſt weniger der des im 
„Pan Tadeusz“ vorgezeichneten Realismus oder jener von Kraſinski ver- 
ehrten traditionellen poſitiven Mächte. Vielmehr der des ſchwärmenden, opti⸗ 
miſtiſchen Myſtizismus, den Towianski und Mickiewiczs Spätwerke verkün⸗ 
den. Mit ihm, der in allen ſeinen Werken doch zu tiefſt Lyriker iſt, muß man 
ben träumenden Philoſophen Wincenty Lutoſtawski als einen innigen 
und tiefen Lyriker in Profa anſprechen. „Seelenmacht“, „Unſterblichkeit der 
Seele“ ſind, zu Unrecht in wiſſenſchaftliche Form gegoſſen, Dichtungen eines 
Mannes, der zu anderen Zeiten Prophet und Sänger geworden wäre, auch in 
den unſeren es beinahe geworden iſt. Von dieſen Myſtikern und Suchern ewiger 
froher Wahrheit trennt Staniſkaw Przybyſzewski die tiefe Unluſt 
am Sein: als Dichterprophet aber gleicht er ihnen kraft höheren Geſetzes. Längſt 
ift die Zeit vorbei, wo Przybyſzewski, zwei Literaturen angehörend und mit 
allen Europas vertraut, eine Standarte ſchien, um die ſich, wo ſie ſichtbar 
wurde, alsbald heftiger Streit entſpann. Die „nackte Seele“, das „Abſolute“, 
die „Magik des Dichters“, das überlegene „He⸗he“, mit dem ſamtberockte, übel 
friſierte und breitbehutete Künſtler ihre giftige Überlegenheit über die Philiſter 
bezeugten, alle dieſe Dekorationsſtücke der „fin de siècle“ Literatur ſind in 
den gedruckten und im Gedächtnis bewahrten Erinnerungen an jene große Zeit 
begraben. Wie ſehr ſie, die Werke, welche ihrer Inſpiration entſprangen und 
die Menſchen, die ſie ſchrieben und auch die ſie ſchilderten, unſerem Empfinden 
entrückt ſind, das hat erſt jüngſt Przybyſzewskis Memoirenbuch „Meine Zeit⸗ 
genoſſen“ zum Bewußtſein gebracht, vor dem wir nicht anders ſtehn, wie wenn 
uns etwa der Hofdichter des Pharao Tut⸗angk⸗Amon ſein Leben und Meinen 
berichtete. 

Gerade ſo wie nun Przybyſzewski wäre ſein Zeitgenoſſe im Ruhm Kazi⸗ 
mierz Tetmajer heute lebloſe Literaturgeſchichte, hätte er nichts als die 
— übrigens zu Unrecht in Bauſch und Bogen unterſchätzten, trotz ihrer Manier 
und Unmanier oft wunderſchönen — Gedichte feines erotiſchen und neue 
rotiſchen Weltſchmerzes geſchrieben. Daß er noch und für lange die Herzen und 
den äſthetiſchen Sinn feſſelt, der Grund dafür liegt in der Schönheit ſeiner in 
langer Reihe folgenden Erzählungen aus der Tatra. Die Nachahmer ſeiner Lyrik 
von anno Qualgedanken, Narziſſen mit blutrotem Mund und als der Schaukal 
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noch den Hofmannsthal unter den Arm nahm, ſind alle, zum Teil einbalſamiert, 
ſchon bei Lebzeiten auf dem polniſchen Parnaß beſtattet. Exempli gratia: 
Franciſzek Pik Mirandola. 

Die Formen der Romantik, die fih aus der „Młoda Polska“ auf dem 
Umweg über Przybyſzewski als den Erzvater des polniſchen Expreſſionismus 
herausbildeten und im Augenblick, wenn auch nicht ihren letzten Schrei, ſo doch 
ihren avant-dernier cri darſtellen, ſind der orthodoxe Expreſſionismus des 
Pofner „Zdrój“ und der Krakauer „Formismus“ (wieder eine Pſeudoklaſſi⸗ 
ziſtik von innerlich romantiſcher Weſenheit). Den Expreſſionismus hat, außer 
Przybyſzewski, der begabte Tudwik Eminowicz vorausgeahnt, der mit 
Fargue nebſt vielem den ſpärlichen Umfang und den geringen Nachhall ſeiner 
in Zeitſchriften verſtreuten Poeſien teilt. Dieſem Johannes folgte der Heiland, 
Jerzy Hulewicz. Schon der Ort des Erſcheinens jener Zeitſchrift, in der 
er ſeine Lehre proklamierte, deutet auf die benachbarten deutſchen Einflüſſe. 
Was es mit ihm für (echt romantiſche) Bewandtnis hat, zeigt dieſes Wort des 
expreſſioniſtiſchen Manifeſts: „Nicht die Form, ſondern der Inhalt iſt das 
Weſen der neuen Strömung.“ Im übrigen kann man der Schule nichts Beſſeres 
nachrühmen, als daß ſie ſich bald in alle Winde zerſtreute und, wie Dada der 
franzöſiſchen Lyrik, zwar keine Werke, aber große Talente zuführte, die beiden 
Dichter J63zef Wittlin und Emil Zegadtowicz „entdeckte“. Der 
eine, Wittlin, ſchenkte uns ſeither in einer vortrefflichen Homerüberſetzung eine 
Gabe reifender Kunſt. Der andere, nun ſelbſt das Haupt einer Gruppe (des 
„Czartak“, dem die herzliche und feine Lyrik der Janina Brzoſt o wska 
zur Zierde gereicht) wird, den Bahnen Tetmajers, Kaſprowiczs, Micinskis, 
Orkans folgend, zum kraftvollen Poeten der Beskiden, zum Sänger eines 
wunderſam (ob bewußt?) an Rilke gemahnenden „Stundenbuchs“. O daß er 
doch bei ſeiner Lyrik bliebe und nicht Zolaſche, Hauptmannſche und Baſſer⸗ 
mannſche Geſtalten zu Mord, Totſchlag und Unzucht auf eine parodiſtiſch an⸗ 
mutende Szene brächte! 

Im Anfang des Formismus-Futurismus war Jerzy Jankowski. 
Eine neue Orthographie herrſchte über dem vom „Piloten“ überflogenen Ab⸗ 
grund und der Geiſt Marinettis ſchwebte über den Waſſern. Seither teilen ſich 
Czyzewski, Stern, Peiper und Witkiewicz in der Aufgabe, Bürger und Adel 
zu verblüffen. Anatol Stern, unangenehm betriebſam und ſo künſtlich 
(beileibe nicht künſtleriſch) primitiv, daß man Luſt empfindet auf allen Vieren 
zu kriechen. Tadeusz Peiper, von Majakovskij und Cocteaus „Boeuf au 
toit“ beſeſſen, mit der Umwertung aller Werte befaßt. Beide mangelndes 
Vermögen nicht als Notſtand anrufend, ſondern als künſtleriſches Poſtulat be⸗ 
teuernd. Tytus Czyżew sti hingegen ift ohne Frage ein wirkliches Talent. 
Seine „Paſtoralen“ ſind zwar von nicht ganz überzeugender Naivität. War 
indes die authentiſche Schäferin unbedingt der verkleideten im „Petit Trianon“ 
vorzuziehen? Der wahre Gewinn des polniſchen Futurismus aber heißt 
Staniflaw Ignacy Witkiewicz. Ich halte ihn für die größte Hoff- 
nung des polniſchen Theaters. Sein Prinzip, die Bühne ſolle nicht Leben vor⸗ 
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täuſchen, weil jeder Verſuch, die Realität nachzuahmen, unvollkommen und Lüge 
ſei; nur ſtiliſierte Phantaſtik berge letzten Endes höhere Wahrheit: dieſes Prin⸗ 
zip, nicht ganz neu in ſeinem künſtleriſchen Wert, enthält doch einen tieferen 
weſenhaften Sinn. Stücke wie „Tumor Muzgowicz“ und die blutige Satire 
„Johann Karl Wscieklica“ (hinter deren vom Pflug zur Macht gekommenen 
Helden man unſchwer einen bekannten polniſchen Parteiführer errät) haben 
Widerſtrebende in ihren Bann gezwungen. 

Wir find am Ende unſeres Überblicks und es ziemt, prüfende Rückſchau zu 
halten. Eines vorweg: die polniſche Literatur iſt von der Höhe, die ſie zur Zeit 
der Jahrhundertwende erklommen hatte, etwas herabgeſunken und droht noch 
weiter zu erlahmen. Zeromski, Reymont, Kaſprowicz ſind nicht mehr. Staff, 
Roſtworowski, Berent ſtehn weit jenſeits der Lebensmitte. Das Drama vor 
allem enttäuſcht. So weit wir ſuchen, kein Nachwuchs unter den Jüngern, der 
dem einen, Roſtworowski, gleichkäme. Ein paar geſchickte, noch mehr un⸗ 
geſchickte Macher. Dann das Buchdrama der Poeten und die, bei allen Vor⸗ 
behalten, am eheſten zukunftsſchwangeren Bühnenexperimente Witkiewiczs, 
von denen erſt zu erweiſen iſt, ob ſie das Publikum und die Direktoren zum 
Mitgehn zwingen. Beſſer mag man von der erzählenden Profa denken. Frei⸗ 
lich auch hier nichts, was entfernt an Zeromski, oder auch an Reymont heran⸗ 
reichte. Dafür gute zweite Garnitur: Kaden⸗Bandrowski, Choynowski, Orkan. 
Beſonders günſtig kann ſich die Zukunft der ſtiliſierten Proſa Berentſcher Prä⸗ 
gung geſtalten. Dies bekräftigt uns die zur Höhe gediehene Kunſt der Rygier⸗ 
Nalkowska, die noch aufſtrebende Waſylewskis und vor allem die Koſſak 
Szezucka, an die ich die größten Hoffnungen knüpfe. Problematiſch die weitere 
Entwicklung der exotiſchen Erzählung. Sieroſzewski iſt aufs Altenteil ge⸗ 
zogen. Was aus Oſſendowski, Goetel werden wird, ſteht bei den Tieren, 
Menſchen und Göttern. Ich fürchte, nicht viel Gutes. Und nur Jerzy Band⸗ 
rowski ſcheint mir Erfreuliches zu verſprechen. Aber ich kann mich irren. Gewiß 
nicht, wenn ich die Nachfolge nach Sienkiewicz und Weyßenhoff (der auch als 
Romanzier fein letztes Wort geſagt haben dürfte) für erledigt erkläre. Was 
da an hiſtoriſcher und ſozialer Proſa an den Tag kommt, iſt tragiſch, vermag 
Furcht und Mitleid zu erwecken. Aller Ruhm indes gebührt der Lyrik. Staff 
wirkt in ungebrochener Friſche und, was entſcheidend unſeren Optimismus 
rechtfertigt: eine Jugend iſt bereit, d'entrer dans la carrière quand nos 
aieux n'y seront plus. In ihre Fußtapfen und, wie wir ſchon ſagen dürfen, 
in ihre Glorie. Lechon, Tuwim, die Iktakowiczöwna, Morſtin als Talente 
bohen Ranges (bei dem erſten hat ſich mir faſt ſchon das Wort Genie in die 
Feder gedrängt) und hinter ihnen eine ganze Heerſchar von echten Lyrikern, die 
ihr Maß erſt geben müſſen: es herrſcht wahrhaftig kein Grund, am polniſchen 
Parnaß zu verzweifeln. Wenn wir unſer Urteil abſchließen wollen, ſo müſſen 
wir noch hinzufügen, daß Kritik und wiſſenſchaftliche Kunſtproſa (id) etwa in 
der Lage der erzählenden Proſa befinden. 

Die Meifter find, wie dort Zeromski und Reymont, vor kurzem dahin: 
geſchieden (Morawski, der Hiſtoriker Wojciechowski) oder am Ende ihrer Lauf⸗ 
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bahn (die Literarhiſtoriker Alekſander Brückner, Marjan Zdzie- 
chowski, Józef Kallenbach, der Kritiker Zygmunt Waſilewski, 
die Hiſtoriker Szymon Aſkenazy und Micha! Bobrzysski, der 
Rechtshiſtoriker OS wald Balzer). Die noch im Zenith des Lebens ſtehn 
oder dieſem zuſtreben, kommen — rein künſtleriſch bewertet, von der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Seite wird hier abgeſehen — jenen nicht ganz gleich. Mag auch die 
Literarhiſtorie in Ignacy Chrzanowski, Juljuſz Kleiner, 
Tadeuſz Sinko und Zygmunt Lempicki glänzende Fortſetzer der 
Tradition erhalten: die Geſchichte ſucht vergeblich der raffinierten Darſtellungs⸗ 
kunſt Aſkenazys oder der kriſtallklaren Logik Bobrzynskis Nachfolger. Wac ta w 
Tokarz, Staniſ law Kutrzeba, die jenen beiden noch am nächſten ſtehen 
dürften, werden doch noch immer von ihnen durch einen klaffenden Abſtand 
getrennt. Und auch Konopczynski, Sobieski, Skalkowski find trotz rühmlichen 
Strebens nicht zu vollendeter Kunſt abgerundeter Darſtellung vorgedrungen. 
Der, dem unter den jüngeren Hiſtorikern am meiſten formale Begabung inne⸗ 
wohnte, Kazimierz Marjan Morawski, ift leider feinem Beruf un- 
treu geworden. Bei der Kritik darf man, wenn auch hinter der nun den 
Sechzigern nahen oder ihnen entſtrebten Generation, die mit Wlady flaw 
Jabtonowski, Jan Lorentowicz und Zygmunt Zaleski endet, 
eine bedenkliche Lücke offenſteht, auf die Jüngſten rechnen, ob fie, wie Micha! 
Sobeski, von der Lehrkanzel herab in unheimlicher Vielſeitigkeit und mit 
ſicherem Weitblick wirken oder, wie Jan Repomucen Miller, mitten im 
publiziſtiſchen Tageskampf ſtehen. Ein Gebiet aber ſpat vergeblich nach Jugend, 
die in gepflegte Form eingekleidete populäre Geſchichtſchreibung von Artur 
Sliwinski und Jan Kucharzewski. 

Bei ſolchem Reichtum an Männern und Werken trotz allem über einen ge⸗ 
wiſſen Niedergang der polniſchen Literatur zu klagen, heißt zugleich das hohe 
Maß bezeugen, das an ihr anzulegen die jüngſte glanzvolle Vergangenheit 
berechtigt. Auf die Verheißung ihrer Lyrik, auf das leuchtende Vorbild der noch 
wirkenden Meiſter, auf die ringende Kraft der ihnen Folgenden bauen wir die 
Zuverſicht, daß der leichte Rückſchritt nur ein Atemholen erlauben ſoll, dem 
neues und noch weiteres Empordringen entquellen wird. 

Wir beſitzen keine wiſſenſchaftliche Geſamtdarſtellung der letzten Epoche polniſcher Literatur- 
geſchichte, die bis zur jüngſten Gegenwart führte und ins Detail ginge. Ale rander Brückner 
(„Dzieje literatury polskiej w zarysie.” 3. Aufl. 1924, Bd. 2, 296 ff.) bat am tiefften die 
großen Zuſammenhänge erfaßt und das zugleich verſtändige wie maßvolle Urteil des abgeklärten 
Gelehrten bekundet. Allein er kann nur Andeutungen geben und ſchließt mit Kriegsausbruch. 
Wilhelm Feldman („Wspölczesna literatura polska“. 7. Aufl. 1924) gibt eine 
Menge Material, ſcharf formulierte, doch kraſſe und einſeitige Urteile. Sein politiſcher und 
äſthetiſcher Dogmatismus läßt ihn überall für Demokratie und Młoda Polska eintreten, die 
Stürmer und Dränger gegenüber den Traditionaliſten überſchätzen. Die Literaturangaben — 
welche bei Brückner programmäßig faft ganz fehlen — find reichlich, doch auch in der von Staniſtaw 
Lam durchgeſehenen 7. Auflage bibliographiſch unzuverläfſig und unvollſtändig. Des letzteren Nach⸗ 
trag über die Literatur ſeit 1918 ermangelt der Perſpektive. Aller Schlacken ungeachtet bleibt 
Feldmann vorderhand das wichtigſte Werk über die hier geſchilderte Epoche. Marjan 
Szyjkowski („Wspölczesna literatura polska“ 1923) fußt im weſentlichen auf Ferd- 
man, ergänzt ihn jedoch durch ſelbſtändige Würdigung einiger Traditionaliſten, wie durch nützliche 
und illuſtrierende Exzerpte aus hervorragenden Büchern der führenden Autoren. Allzu knappe 
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Literaturangaben; mehr populäre Darſtellung. Die von mehreren Verfaſſern in der 2. Auflage 
von Konſtanty Wojceiechowskis „Dzieje literatury polskiej (1926) gegebene, eben- 
falls populäre (und von Literaturbelegen freie) Uberſicht iſt unzulänglich, nur ihrer wertvollen 
Ausführungen über die wiſſenſchaftliche Proſa halber von Wert. 

Andere Werke über dieſen Zeitraum ſind veraltet. Das gilt nicht nur von den Büchern von 
Piotr Chmielowsti („Zarys najnowszej literatury polskiej”, 1897) und Stani ſ 
law Tarnowski („Historja literatury polskiej“, Bd. 6, 2. 1907), die im Augenblick 
ihres Erſcheinens die beſten Dienſte leiſteten, trotzdem ſie ſtreng den beiderſeitigen Parteiſtand⸗ 
punkt wahrten — Chmielowski freiſinnig⸗demokratiſcher Poſitivismus; Tarnowski katholiſch⸗ 
konſervative Auſtrophilie der ſogenannten Stanczyken —; ſondern auch von Antoni Potockis 
etwa den Ideen der Nationaldemokratie um Dmowski und Balicki entſprechender, brillant geſchrie⸗ 
bener Syntheſe „Polska literatura współczesna” (1911, 2 Bde.) und von des Ruſſen 
Jaeimirskij gewiſſenhafter „Noviejsaja polskaja literatura” (1910). Eine umfaffende 
Arbeit über die moderne polniſche Literatur wird feit Jahren von Jan Lorentowicz an 
gekündigt, iſt aber bisher noch nicht erſchienen. 

Bibliographie der polniſchen Schriftſteller bis 1900 im 3. Band von Gabrjel Kor buts 
grundlegender „Literatura polska“ (1923). Zur Ergänzung Staniflam Lam „Wspöl- 
czesni pisarze polscy“ (1922); mit Vorſicht zu benützen. Bibliographie bis 1900 in Karol 
Eſtreichers berühmter „Bibljografja polska“ (4 Bde.). Seither die Zeitſchriften „Prze- 
wodnik bibljograficzny“ und „Przegląd bibljograficzny“. 

Kurze allgemeine Orientierung in den Aufſätzen von Z. L. Zaleski „Le mouvement 
littéraire en Pologne“ („La Vie des Peuples” vom 1. Jänner 1925) und Otto Forſt 
Battaglia „Literariſche Zeitenwende in Polen“ (Literariſche Blätter der „Kölniſchen Volks⸗ 
zeitung“ vom 11. März 1926); „Zwiſchen zwei Epochen“ („Der Gral“ Bd. 20, 568 ff.). 

Anthologie von Stanislaw Lam: „Polska literatura współczesna” (1924). 

Wichtigſte literariſche Zeitſchriften der Nachkriegszeit: 

„Przegląd powszechny” (katholiſch; etwa „Stimmen aus Maria⸗Laach“). 

„Przeglad warszawski“ (unparteiiſch, die beſte polniſche Revue; eingegangen). 

„Przeglad współczesny“ (gemäßigt, etwa „Deutſche Rundſchau“). 

„Ruch literacki” (wiſſenſchaftlich, etwa „Euphorion“). 

„Skamander“ (Organ dieſer Gruppe). 

„Wiadomosci Literackie“ (wöchentliche Literaturzeitung, Richtung Skamander, etwa 
„Literariſche Welt“). 

„Zdrôj“ (Exrreſſionismus; eingegangen). 

„Zwrotnica“ (Futurismus). 

Werke über einzelne literariſche Gattungen. Lyrik. Broniftaw Chlebowski: „Poezja 
polska po r. 1863” („Dzieje literatury pięknej” 1, 507 ff. in der „Encyklopedja polska“ 
der Akademie der Wiſſenſchaften zu Krakau). Ausgezeichnete Überfiht, bis zum Jahre 1916 
reichend. Altere Werke von Tadeuſz Grabowski („Poezja polska po roku 1863“ 
[1903] und Piotr Chmielowski („Najnowsze prądy w poezji polskiej” [1901)). 
Lvriſche Anthologien von Jan Kafpromicz („Album współczesnych poetów polskich“, 
1897); Wilhelm Feldman („Wybór poezji Młodej Polski“, 1918); Edward 
Stonsti („Antologja współczesnej poezji polskiej“, 1926). Eine neue, umfangreiche 
Anthologie der polniſchen Lyrik wird von J. E. Plo mie hs li vorbereitet. 

Drama. Piotr Chmielowski: „Dramat polski doby najnowszej” (1901). Die 
Feuilletons und Studien von Boy (Tadeuſz Zelenski) „Flirt z Melpomena” (bis jetzt 
6 Serien) ſowie Wiadyſtaw Rabski „Teatr po wojnie” (1926). Staniſ la w 
Tarnowskis Überfiht in der „Dzieje literatury pięknej” ift unbrauchbar. 

Erzählende Profa. Maur yey Mann: „Rozwój powieści w Polsce“ („Dzieje lite- 
ratury pięknej“, Bd. 2, 135 ff.); Piotr Chmielowski: „Nasi powiesciopisarze“ 
(1895). 

Kritik und wiſſenſchaftliche Runfiprofa. Piotr Chmielowski: „Dzieje krytyki lite- 
ratury w Polsce“ (1902); Tadeuſz Grabowski: „Krytyka literacka” („Dzieje 
literatury pięknej”, Bd. 2, 209 ff.); Otto Forft-Battaglia: „Die polniſche Hiſtorio⸗ 
ane der 5 („Mitteilungen des Inſtituts für öſterreichiſche Geſchichtsforſchung“, 
Bd. 39, 162 ff.). 

Wichtigſte literarbiftorifbe Monographien über polniſche Autoren der Gegenwart. Samm- 
lungen. Staniſlaw Brzozowski: „Legenda Młodej Polski“ (1909); Juljuſ; 
Kleiner: „Sztychy“ (1925); Jan Lorentowic z: „Młoda Polska“ (1909 ff.; 3 Bde.); 
Ignaey Matuſzewski: „Swoi i obcy”, 2. Aufl. (1903) und „Twórczość i twórcy“ 
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(1904); Adolf Momaczvpñsti: „Wezasy literackie” (1905) und „Szkice literackie“ 
(1918); Jan Nepomucen Miller: „Zaraza w Grenadzie” (1926); Antoni Po- 
tocti: „Szkice i wrażenia literackie” (1903); Zygmunt Waſilewski: „Od roman- 
tyköw do Kasprowicza” (1907); „Wspölczesni‘ (1924) und „Dyskusje“ (1926); 3998- 
munt L. Zaleski: „Dzieła i twórca“ (1913). Von den führenden Schriftſtellern hat bisher 
nur Kaſprowiez einen feiner würdigen Monographen gefunden: Zygmunt Waſilewski 
„Jan Kasprowicz” (1923), neben dem mit Nutzen Staniſlaw Kolaczkowski „Twör- 
czosé Kasprowicza“ (1924) zu leſen ift. Die jüngft verſtorbenen Reymont und Teromski harren 
noch ihrer Biographien. Was bisher an zahlreichen kleineren Aufſätzen über ſie erſchienen iſt, verzeichnet 
Gabrjel Korbut im „Ruch literacki“ (1926), Heft 1 und 2. Man vergleiche vorläufig 
über Reymont die Schriften von Jan Lorentowicz (1924) und Zdzislaw Debicki 
(1925), fowie Adam Grzymaka⸗Siedleckis Einleitung zu des Autors Geſamtausgabe 
der „Pisma“ (Bd. 1, 1921); über Zeromski die Bücher von Ig nacy Matuſzewski „Studja 
o Żeromskim i Wyspiahskim” (1921), J. Bronowicz „Żeromskiego tragedja pomy- 
lek” (1926), das Werk des Italieners Co Gatto (1926) und den Aufſatz von A. Za hors ka 
(Przegląd Powszechny 1926). Wichtig die beiden Autobiographien von Staniflaw Przyby⸗ 
ſzewski „Moi vspölczesni“ (1925) und Józef Weyſſenhoff „Mój pamietnik 
literacki” (1926). Geſamtausgaben der großen Autoren bis jetzt nur von Zeromsfi, Reymont, 
Kaſprowicz; dann von Sieroſzewski und der Rodziewiczöwna. 


Forſchungsberichte. 
Philoſopbie und Geiſteswiſſenſchaften. 


Gerbard von Mutius, Jenſeits von Perſon und Sache. Skizzen und Vorträge zur 
Pbiloſophie des Perſönlichen. Verlag F. Bruckmann A.⸗G. München 1925. 

Das Buch vereinigt acht Vorträge und Abhandlungen. Äußerlich ganz verſchiedenartigen 
Inbalts („Drei Freunde“, „Zum Begriff der Bildung“, „Goethes Aktualität“, „Kant, I 
Das Kantbild der Gegenwart, II Kant in Südamerika“, „Nietzſche und das Wertproblem“, 
„Kierkegaard und das heutige Deutſchland“, „Vincent van Gogh“), werden ſie doch durch die 
übergreifende Einheit einer feſt umriſſenen philoſophiſchen Grundſtimmung zuſammengehalten. 
Es iſt bei aller Durchſichtigkeit der Motive trotzdem nicht leicht, dieſe Grundſtimmung durch 
ein Schlagwort eindeutig zu kennzeichnen. Und nichts wäre wohl auch dem Sinn des Wer- 
faſſers weniger gemäß, als ein alles nivellierendes Schlagwort. Er befindet ſich in feinem 
Werk, ſo darf man kurz ſagen, „jenſeits von Perſon und Sache“, weil in dem Mittelpunkt 
ſeines Denkens die mit kritiſcher Schärfe, d. h. als ewiges und doch ewig wirkſames Ziel 
erfaßte Idee der Perſönlichkeit ſteht. Die „Perſon“ ſtrebt ihm zu, weil ihr eigener Begriff 
dem der Perſönlichkeit genügen muß. Ebendarum aber bedeutet dem Verfaſſer die Perſönlichkeit 
nicht nur „eine Überwindung jener ſchrecklichen Vielheit der Perſonen, die ſchließlich in den 
Updruck der ſozialen Maſſenphänomene ausläuft“, ſondern die Erhöhung der „Sache“ zu der 
Nee der „Ganzheit“. Bewußt und planvoll begibt er fid damit „jenſeits aller bloßen Theorie 
iowobl, wie aller bloßen Praxis“, und das Perſönliche dient ihm nur „als Gewähr für die Einheit 
des Daſeins“. Tatſache und Wert, Wirklichkeit und Aufgabe, zerſtückelnde Erfahrung und 
rerknüpfende Syntheſe, wenn man will: Zeitlichkeit und Ewigkeit vereinigen fih für ihn fo, 
ebnet ihren eigentümlichen und an ihrer Stelle notwendigen Sinn einzubüßen, in der umfaffen- 
den Fülle eines wohlgegliederten Gedankenbaus. 

Ein vollkommen ausgereifter, feiner theoretiſchen Vorausſetzungen voll bewußter „Welt⸗ 
begriff“ der Philoſophie tritt dem Leſer in den Darlegungen des Buches entgegen. Sein Ver⸗ 
tafler verfügt über die feltene Gabe kongenialer Einfühlung in fremde Gedanken bei ftrengfter 
Klarheit über das Gefüge der eigenen. Den Höhepunkt des Buches bilden die Abhandlung 
nder Vincent van Gogh und der Vortrag über Goethes Aktualität. Sie offenbaren eine 
Weite des Horizonts und eine im platoniſchen Sinne „ideale“ Höhe der Geſinnung, wie fie nur 
kultivierteſten Geiſtern eigen fein kann, und dürfen — das gilt ganz beſonders von der tief ein- 
tringenden Betrachtung Goethes — als Muſter literargeſchichtlicher Analnſe gelten. 

Weil ſich aber als das Grundmotiv des Werkes der an dem Gedanken der Perſönlichkeit ent- 
wickelte Begriff der Gemeinſchaft erweiſt, fo ift fein tiefſter und eigentlicher Sinn på. 
dagogiſch. Pädagogiſch freilich nicht in der bloß techniſchen Bedeutung dieſes Wortes, 
ſondern in jener höheren und grundſätzlichen, daß es an großen Stoffen zeigt, wie ſich die Idee 
der Wabrbeit, gerade wegen der zeitloſen Ewigkeit ihres Beſtandes, in der Zeitlichkeit der er- 
lebenden Überlieferung und in der geſchichtlichen Bedingtheit ihrer Erfüllung geſtaltet. 

Breslau. Richard Hönigswald. 


Kreis, Friedrich, Die Autonomie des Aſthetiſchen in der neueren Philofophie. Verlag 
von J. C. B. Mohr (Paul Siebeck), Tübingen 1922. 

Unter Autonomie des Aſthetiſchen verſteht der Verfaſſer dieſer Schrift ein „Verſtändnis 
des Aſtbetiſchen unter Ausſchluß aller fremdartigen Beſtimmungen lediglich aus feinen Fon- 
ſtitutwen Elementen“. Dieſes Verſtändnis hat ihm zufolge Kant begründet, indem er den 
eſtbetiſchen Gegenſtand als Objekt eines kontemplativen Verhaltens beſtimmte, das durch 
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ſeine Intereſſeloſigkeit an der Exiſtenz des Gegenſtandes der unmittelbaren Erlebniswirklich⸗ 
keit entrückt und nicht auf Begriffe gerichtet it. Auf der Entdeckung des kontemplativen 
Charakters des äſthetiſchen Verhaltens ruht die Bedeutung der Kantſchen Aſthetik, nicht je⸗ 
doch in der Zuteilung desſelben zum Gefühlsvermögen, worin er ſich Teten anpaßte. Der 
Verfaſſer hebt hervor, daß Kant lediglich zur Forderung einer formalen Zweckmäßigkeit des 
äſthetiſchen Gegenſtandes fortſchritt und den Begriff der Form auf Ornament und Arabeske 
einengte, und nur in der Lehre vom Erhabenen durch Einbeziehung ethiſcher Momente über 
den Formalismus hinausging. In K. Ph. Moritzs Abhandlung „Über die bildende 
Nachahmung des Schönen“ findet er die Ganzheit und Vollendung als Konſequenz des 
kontemplativen Charakters des äſthetiſchen Erlebniſſes ausgedrückt. Shiller elt ſich 
namentlich ſeit dem 25. Stücke der Briefe über die äſthetiſche Erziehung auf den Boden 
der Kontemplationstheorie und leitet aus der Intereſſeloſigkeit des Schönen die Begriffe des 
Scheines und Spieles ab. Der Gegenſatz von naiver und ſentimentaliſcher Dichtung ſei 
kein andrer als der des Kontemplativen im ſtrengen Sinn und der Sprengung der Kontem- 
plation; Friedrich Schlegels Gegenſatz von objektiver und ſubjektiver Kunſt beruhe eben⸗ 
falls darauf, während Nietz ſches Begriffspaar „apolliniſch und dionyſiſch“ nur ratio 
und Ekſtaſe einander gegenüberſtellen wolle. Hatte Kreis ſchon an Schiller hervorgehoben, 
daß feine Betrachtungsweiſe durch Aufſtellung des äſthetiſchen Spieltriebes auf eine meta- 
äſthetiſche Orientierung der äſthetiſchen Sphäre abziele, fo tadelt er auch an Shopen- 
hauers Kontemplationstheorie, daß er die Kontemplation in den Zuſammenhang ſeines 
philoſophiſchen Syſtems ſtelle und in ihr die Erlöſung von der Herrſchaft der Willens- 
motivationen erblicke, wodurch die „Unabhängigkeit der äſthetiſchen Sphäre wieder rück⸗ 
gängig“ gemacht werde. Kreis hält das Moment der Kontemplation nicht für hinreichend, 
die Autonomie der Aſthetik zu begründen und ſucht durch Übernahme von Gedanken Konrad 
Fiedlers und Rickerts die Theorie auszubauen. Von erſterem übernimmt er es, die Ab⸗ 
grenzung der Kunſt von der Wiſſenſchaft dadurch zu vollziehen, daß das vereinfachte und 
einheitliche Weltbild des Kunſtwerkes durch Auswirkung des Anſchauungszuſammenhanges 
hergeſtellt werde; von Rickert bezieht er die Einteilung der Werte in aktive und Fontem- 
plative und durch die „Tendenz zur Vollendung“ und beſtimmt das Aſthetiſche als einen der 
kontemplativen Wertſphäre angehörenden Wert der „vollendlichen Partikularität“, in dem 
ſich die Wertverwirklichung mit der Geſtaltung eines partikulären Gebildes begnügt. Indem 
Kreis auf dieſe Art das Aſthetiſche in ein allgemein philoſophiſches Syſtem der Werte ein⸗ 
bezieht, tut er in letzter Linie nichts anderes, als was Schiller und Schopenhauer, die er 
deswegen tadelt, in ihrer Art ebenfalls getan haben und worin ſie mit Plotin und Schelling, 
die dem Verf. als Repräſentanten einer metaphyſiſchen Aſthetik gelten, übereinſtimmen. 
Durch die Eingliederung des Aſthetiſchen in ein philoſophiſches Syſtem, mag dieſes ein 
Wertſyſtem wie bei Rickert oder ein Syſtem ontologiſcher Grundbegriffe ſein, wird die 
Autonomie des Aſthetiſchen m. E. keineswegs gefährdet. Denn eine vollkommene Autonomie 
gibt es überhaupt nicht. „Verſtändnis des Aſthetiſchen ... lediglich aus feinen konſtitutiven 
Elementen“, das iſt, wenn es mehr als eine willkürliche, das Wort „konſtitutiv“ dogmatiſch 
auslegende Behauptung ſein will, nichts als die Bezeichnung für ein induktives, von der 
Erfahrung ausgehendes Vorgehen; aber in dem Begriff der Induktion liegt keine Be⸗ 
ſchränkung auf deren Ergebniſſe ſowie im Begriff des Weges nicht gelegen iſt, daß er zu 
keinem Gipfel führen darf. Jede Wiſſenſchaft ift autonom, aber es bildet die Aufgabe der 
Philoſophie, die autonomen Einzelwiſſenſchaften in einen geiſtigen Zuſammenhang, d. h. eine 
ſyſtematiſche Einheit zu bringen. Durch dieſe Eingliederung in ein Syſtem wird die Auto⸗ 
nomie der Einzelwiſſenſchaften nicht aufgehoben, wohl aber wird dadurch die Einheit unter 
den Wiſſenſchaften hergeſtellt. Wenn Plotin das Schöne zum Guten oder Schelling zum 
Abſoluten in Beziehung ſetzen oder Schopenhauer zu ſeinem Syſtem des Peſſimismus, ſo 
haben ſie dadurch die Eigengeſetzlichkeit und Autonomie der Aſthetik nicht angetaſtet, ſondern ſie 
nur in ein höheres Syſtem von Wahrheiten und Werten eingegliedert. Kant iſt keinesfalls 
der erſte, der auf den kontemplativen Charakter des Aſthetiſchen hinwies; ſchon Thomas von 
Aquin hat durch ſeine Definition „Schön iſt, was in der Anſchauung gefällt“ auf das 
Kontemplative und durch die Begriffsbeſtimmungen der integritas und claritas pulchri 
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auf das Moment der Ganzheit und Vollendung hingewieſen. Oder da der Verf., von 
Plotin abgeſehen, nur von der neueren Philoſophie ſprechen will: es hat ſchon der auf der 
Scholaſtik fußende Leibniz ſowohl den Sinn als auch den Ausdruck der Kontemplation vor⸗ 
weg genommen: „Pulchrorum contemplatio ipsa jucunda est, pietaque tabula 
Raphaelis intelligentem afficit, esti nullos census ferat, adeo ut in oculis 
deliciisque feratur, quodam simulacro amoris (Opera philosophica. Ed. 
J. E. Erdmann I. [Berolini 1840] p. 118). Es ſcheint mir für das Verſtändnis Kants 
wichtig zu ſein, daß er in § 9 der Urteilskraft das freie Spiel der Erkenntnisvermögen, der 
Einbildungskraft und des Verſtandes (harmoniſche Einheit von Sinnlichkeit und Vernunft), 
als ſubjektive Bedingung des Geſchmacksurteils aufſtellte, denn Schillers Theorie des 
aſthetiſchen Spieles ift davon beeinflußt und die Unterſcheidung von naiver und ſentimenta⸗ 
liſcher Dichtung wäre in erſter Linie damit in Zuſammenhang zu bringen. Im übrigen halte 
ich es für erfreulich, daß Kreis die Kontemplationstheorie in den Vordergrund ſtellt und ſie 
durch die Hinweiſe auf „Ganzheit und Vollendung“ ergänzt. Die modernen Kontemplations⸗ 
tbeoretiker (Siebeck, Külpe, Landmann ⸗Kaiſcher) erwähnt er allerdings nicht. 

Wien. Oskar Katann. 


l. Funke, O., Innere Sprachform. Eine Einführung in A. Martys Sprachphiloſophie. 
Reichenberg i. B., Sudetendeutſcher Verlag Franz Kraus, 1924. (Prager Deutſche 
Studien. 32. Heft.) 

2 Marty, Anton, Satz und Wort. Eine kritiſche Auseinanderſetzung mit der üblichen 
grammatiſchen Lehre und ihren Begriffsbeſtimmungen. Aus A. Martys Nachlaß 
hrsg. von Otto Funke. Reichenberg 1925, Verlag Gebrüder Stiepel G. m. b. H. 
(Schriften der deutſchen Wiſſenſchaftlichen Geſellſchaft in Reichenberg. Heft 2.) 

3. Caſſirer, Ernft, Philoſophie der ſymboliſchen Formen. Erſter Teil: Die Sprache. 
Bruno Caſſirer, Verlag. Berlin 1923. 

4. Caſſirer, Ernſt, Sprache und Mythos. Ein Beitrag zum Problem der Götter- 
namen. B. G. Teubner, Leipzig, Berlin 1925. (Studien der Bibliothek Warburg. VI.) 

Zwei ſtark gegenſätzliche Denker werden hier nebeneinandergeſtellt. Das Urteil, das 
Marty über Caſſirer gefällt hätte, läßt ſich leicht ausdenken. Caſſirer bringt außer der von 
Marty als ſchwerſte Verirrung angeſehenen kopernikaniſchen Wendung Kants das ſpeku⸗ 
lative Grundprinzip und die Methode der Dialektik Hegels mit und ſucht die Sprach⸗ 
rbiloſophie Humboldts weiterzuführen. Er ſieht in Humboldt den Begründer der modernen 
Eprachphiloſophie, eine Annahme, gegen die Marty ſich ſchon früh gewendet bat. Dieſem 
erſcheint Humboldts Lehre von der Einheit von Geiſt und Sprache myſtiſch, die Meinung, 
daß das Sprechen Gedankenerzeugung ſei, als den Tatſachen widerſprechend, der Satz von 
der Sprache als dem bildenden Organ der Gedanken als das Proton Pfeudos aller Sprach- 
pbiloſophie. Marty wendet fid gegen Humboldts Dialektik, er hält deffen Sprachphiloſophie 
für einen Rückſchritt gegenüber der empiriſtiſchen Betrachtungsweiſe Lockes und Tiedemanns, 
die der Verbeſſerung fähig fei, während die myſtiſche Anſchauung Humboldts, das Erzeug⸗ 
nis einer ſpekulativen Methode, von der Wurzel aus verfehlt ſei. Caſſirer aber, der die 
rhiloſophiſche Aufhellung der Sprache nur innerhalb des Geſamtſyſtems des philoſophiſchen 
Idealismus finden zu können glaubt, lehnt Martys Werk ab, weil hier der Aufbau der 
Bedeutungslehre mit rein pſychologiſchen Mitteln verſucht wird (S. VII). Vieles von dem, 
was er im geſchichtlichen Kapitel des größeren Werkes gegen den Empirismus ſagt, läßt ſich 
auch gegen Marty anwenden. Trotz der Dunkelheit mancher Humboldtſchen Begriffe, die er 
erkennt, ſucht er doch darauf weiterzubauen, er bringt Ordnung in fie, indem er fie dialektiſch, 
antinomiſch um beſtimmte Mittelpunkte gruppiert. Die — freilich ſo verſchiedenartige — 
Stellung zu W. v. Humboldt ſtellt aber doch eine Beziehung zwiſchen den beiden Denkern 
ber, die berechtigt, daß ſie hier nebeneinander behandelt werden. 

1. W. v. Humboldt erblickt in der Sprache das Streben, der Idee der Sprachvollendung 
Daſein in der Wirklichkeit zu gewinnen (Berl. Akad.⸗Ausg. VII, I, S. 20). Auch Marty 
Ret ein Ideal der Sprachvollendung auf: Er ſiebt eine ſolche Sprache als vollendet an, in 
der das ſeeliſche Leben vollſtändig angemeſſenen Ausdruck findet. Sein Werk iſt Sprach⸗ 
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kritik. Sein Ausgangspunkt iſt eine deſkriptive Pſychologie, die die ſeeliſchen Erlebniſſe 
analyſiert und die durch die Analyſe gewonnenen Erkenntniſſe als Maßſtab für die Beurtei⸗ 
lung der Sprache nimmt. Er muß erft für feine deſkriptive Pſychologie kämpfen, die Franz 
Brentanos, deſſen grundlegendes Werk in der Philoſophiſchen Bibliothek, Bd. 192/193, 
jüngſt wieder erſchienen iſt. Er wollte doppelte Arbeit verrichten: Einmal dieſe Pſychologie 
verteidigen und durchſetzen, dann ſein ſprachkritiſches Werk ausführen. Daraus erklärt ſich 
die Form ſeiner ſprachphiloſophiſchen Werke: Sie ſind von weitläufigen pſychologiſchen und 
logiſchen Auseinanderſetzungen durchzogen, wodurch die ſprachphiloſophiſchen Ausführungen 
vielfach unterbrochen werden. Darum iſt ihr Studium dem um die rein ſprachlichen Pro⸗ 
bleme Befliſſenen recht mühevoll, ein raſches Zurechtfinden darin recht ſchwer. Da will 
O. Funke mit ſeinem Buche „Innere Sprachform“ Abhilfe ſchaffen. Er ſtellt in über⸗ 
ſichtlicher, klar gegliederter Weiſe Martys ſprachphiloſophiſche Lehre dar, durch ein ausführ⸗ 
liches, ſorgfältig und umſichtig gearbeitetes Regiſter und vollſtändige Quellennachweiſe die 
Beſchäftigung mit Martys Werken dem Sprachforſcher im höchſten Grade erleichternd. Er 
geht mit der größten Selbſtbeſcheidung zu Werke: Er will nur Martys Lehre zur Geltung 
bringen, zu deren vollkommenſtem Verſtändnis er gelangt iſt, und ſchließt ſich möglichſt an 
Martys Redeweiſe an, fo daß die Gefahr der Verballhornung, der Humboldts Sprach- 
philoſophie bei ſeinen Interpreten verfiel, vermieden iſt. 

Faſt in aller Sprachphiloſophie nimmt die „innere Sprachform“ eine zentrale Stellung 
ein. Marty findet im Gebrauch dieſes Ausdrucks die größte Verwirrung. Er ſtrebt nach 
Klarheit und Beſtimmtheit der Begriffe, nach Eindeutigkeit und Zweckmäßigkeit des Aus- 
drucks, er ſteigt methodiſch vom Einfachen zum Verwickelten, vom Beſchreiben zum Erklären 
auf. So tritt er an das Problem der inneren Sprachform heran, ſein Arbeitsfeld genau 
abgrenzend und Schritt für Schritt erweiternd. Zunächſt ſtellt er ſich deſkriptive Aufgaben. 
Wie er in dieſer Weiſe das Problem der inneren Sprachform behandelt hat, kann man 
an Funkes Darſtellung überſchauen, der es durch die einzelnen Werke von 1875 bis 1910 
verfolgt. Marty geht aus von einer Definition der Sprache, als abſichtlicher Kundgabe des 
pſychiſchen Lebens durch Laute, insbeſondere durch Laute, die nicht durch ſich ſelbſt, ſondern 
bloß durch Konvention und Gewohnheit verſtändlich ſind. Das entſcheidende Moment für 
die Ausbildung der menſchlichen Sprache liegt in der Abſicht nach Mitteilung und Ver⸗ 
ſtändigung, ſeeliſcher Beeinfluſſung, welch letztere darin beſteht, im Hörer ſeeliſche Phä⸗ 
nomene (Vorſtellungen, Urteile, Intereſſeakte) hervorzurufen. Dieſe hervorzurufenden 
ſeeliſchen Phänomene machen die Bedeutung der Sprachmittel aus, deren Grundklaſſen daher 
denen der pſychiſchen Phänomene entſprechen müſſen. Bedeutung und Sprachform find 
ſtreng zu ſcheiden. An dieſer iſt zu ſondern: 1. die äußerliche, ſinnlich wahrnehmbare Form, 
2. was zur Ausdrucksmethode, nicht zur Bedeutung gehört, aber nur der inneren Çr- 
fahrung zugänglich iſt, die innere Form. Die innere Sprachform wird weiter eingeteilt: 
1. Die figürliche innere Sprachform (d. i. eine begriffliche Vorſtellung, welche nicht die 
eigentliche Bedeutung ausmacht, ſondern nur die Aufgabe hat, dieſe zu vermitteln). Sie geht 
zurück auf die Notwendigkeit, mit einem verhältnismäßig geringen Beſtand an Ausdrucks- 
mitteln die ſtets zunehmende Menge auszudrückender Inhalte zu bezeichnen. 2. Die kon⸗ 
ſtruktive, zu der die als Folge und Begleiterſcheinung der äußeren Sprachform auftretenden 
Nebenvorſtellungen gerechnet werden, die an die ſyntaktiſche Konſtruktion der aktuellen Rede 
gebunden ſind und eine gewiſſe Erwartung in bezug auf die Bedeutung des Ganzen erwecken. 
Er rechnet dieſe Erſcheinungen aber nur dann zur inneren Sprachform, wenn ſie noch im 
naiven Bewußtſein der Sprechenden und Verſtehenden lebendig ſind. Werden ſie dagegen 
von den Sprachforſchern erſchloſſen als etwas, was einſt für ein gegenwärtig gebrauchtes 
Zeichen die Bedeutung vermitteln half, ſo rechnet er ſie zu den genetiſchen Eigentümlichkeiten 
des heutigen Wortes. Martys „innere Sprachform“ ift ein deſkriptiver Begriff, auf eigen- 
tümliche Weiſe gewonnen: Er ergibt ſich deduktiv aus der tatſächlichen Verhältniſſen nach⸗ 
gebildeten Definition der Sprache, er läßt ſich aber auch aus Tatſachen belegen, beſonders 
aus Fällen, wo wahre Bedeutung und „innere Sprachform“ auseinandergehen und dieſe 
irrtümlich an Stelle jener geſetzt wird. An ſolchen Fällen der Verkennung der inneren 
Sprachform iſt ihm ihr Weſen deutlich geworden. Was andere innere Sprachform nennen, 
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hat mit der Martys häufig nur den Namen gemeinſam; es läge dann an ihnen, für die von 
Marty gemeinten Tatſachen einen anderen Namen vorzuſchlagen oder das von ihnen ſo 
Genannte anders zu nennen. Zum Teil liegt bei ihnen eine Verwechſlung von Sprachform 
und Bedeutung vor, wie Funke in einem fünften, der Darſtellung der Lehren Martys folgen⸗ 
den, ſelbſtändigen Kapitel für Humboldt, Steinthal und Wundt darlegt. Es ſoll zeigen, 
daß Humboldt jene eigentümlichen Erſcheinungen, die Marty unter innerer Sprachform 
begreift, zwar bemerkte, daß er ihre Eigenart aber nicht klar und konſtant von derjenigen der 
Bedeutung zu ſcheiden vermochte, ſondern daß ihm beide Begriffe zu einem ſchwankenden und 
konfuſen Mittelding zuſammenfloſſen. Steinthal und Wundt ſchlagen dieſe Erſcheinungen 
zum Gebiete der Bedeutungen. 

Funke hat ſeinen hiſtoriſchen Ausblick mit Rückſicht auf die durch Marty gegebene 
Problemſtellung abgegrenzt. Darum mag hier noch einiges Ergänzende bemerkt werden. 
An Humboldts Sprachphiloſophie iſt eine materiale und eine formale Seite zu unterſcheiden. 
Die hiſtoriſche Betrachtung hat ſich mehr auf die formale Seite eingeſtellt und vor allem die 
Zuſammenhänge mit Kant betont. Die materiale Seite aber weiſt ſtark auf Herder hin. 
So ergibt ſich, daß Kant und Herder in ihm vereinigt find. Aus dem materialen Zu- 
ſammenhang mit Herder ergibt ſich auch ein gewiſſer formaler; fo ſchwankt feine. Sprach⸗ 
philoſophie zwiſchen der Tranſzendentalphiloſophie und Herders eigenartigem Pſychologis⸗ 
mus und darum macht ſie ſolche Schwierigkeiten 1). 

Durch Mißachtung der formalen und der materialen Seite, aber zum Teil in einem anderen 
Sinne, entſtehen Verſchiebungen und Verwiſchungen. Das zeigt ſich am Begriff der 
„inneren Sprachform“. Geht man davon aus, daß am Gedanken in Kantiſchem Sinne 
Materiales und Formales zu unterſcheiden iſt, ſo kann man das Formale in gewiſſem Sinne 
als Inneres auffaſſen, was weiter dazu verführt, von einer inneren Form des Gedankens zu 
ſprechen, obwohl eine äußere nicht gegenüberſteht. Im Worte ſtehen einander gegenüber 
der Laut und der „Gedanke“, an dem das materiale und das formale Moment unterſchieden 
werden. Dieſes formale Moment wird mit Überſpringung von Zwiſchengliedern auf das 
Wort bezogen und es wird nun von einer „inneren Sprachform“ geſprochen. Da dieſer 
Ausdruck nur dadurch entſtanden iſt, daß eine Reihe von Zwiſchengliedern überſprungen 
wurde, wird er niemals ſcharf abzugrenzen ſein; er wird, wenn irgendein Zwiſchenglied 
gemeint iſt, auch auf dieſes bezogen, er wird, ſofern er ſich auf den „Gedanken“ bezieht, der 
ſprachlichen Ausdruck findet, auch auf umfaſſendere Gedanken bzw. Gedankenſyſteme an⸗ 
gewendet, denen der ausgedrückte angehört; das formale Moment, etwa das Prinzip der 
Gedankenbildung, wird auch auf die Sprache übertragen, ſofern die Worte, insbeſondere 
die Namen, mit dazu dienen, die Dinge zu unterſcheiden, d. h. deutliche Begriffe der Dinge 
hervorzurufen. Das wäre ein Urſprung des Begriffes der „inneren Sprachform“, wie er 
ſich ſeit Humboldt eingebürgert hat und den Marty von ſeinem Standpunkt aus bekämpft. 
Karl Borinski (Der Urſprung der Sprache. Halle 1911) wieder ſieht in der inneren Sprach⸗ 
form Humboldts eine Analogie zu Kants aprioriſchen Apperzeptionsformen. 

Humboldts „innere Sprachform“ führt aber noch in eine zweite Richtung. Sie iſt bei ihm 
auch von der Art der Individualbegriffe Rickerts, von größtem Umfang und von größtem 
Inhalt. Sie wäre für jede Sprache eigens zu ſuchen. Doch man kommt noch zu einer dritten 
Richtung. Sie nähert ſich oft dem tranſzendentalen Vernunftbegriff, der Idee Kants. Sie 
iſt ihm die Totalität der Bedingungen zu einem gegebenen Bedingten, ſie iſt eine Idee von 
der Form des Ganzen, welche der beſtimmten Erkenntnis der Teile vorhergeht und die Be⸗ 
dingungen enthält, jedem Teile ſeine Stelle im Verhältnis zu den übrigen a priori zu 
beſtimmen, ſie poſtuliert die Einheit der Sprache, ſo daß dieſe ein nach notwendigen Ge⸗ 
ſetzen zuſammenhängendes Syſtem wird. Er ſpricht auch von innerer Form der Sprache 
im Sinne des Ideals, d. i. bei Kant die Idee in individuo, d. i. ein einzelnes durch die 


1) Vgl. eine ähnliche Beobachtung bei E. Rothacker, Einleitung in die Geiſteswiſſenſchaften, 
1920, S. 67: „. .. in der idealiſtiſchen Bewegung ein Spinoziſtiſch⸗Herder⸗Goethiſches und ein 
Kantiſches Element gemiſcht, die ſich wie Gehalt und Form ſuchten und bis heute nicht reſtlos 
fanden.“ 
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Idee allein beſtimmbares oder gar beſtimmtes Ding. Auch Kants Begriff des Organismus 
(Kr. d. Urteilskraft, beſ. $ 65) ſpielt herein. 

Humboldts Denktechnik iſt dialektiſch, die Sprache iſt für ihn Organismus: ein Ganzes, 
das als ſolches Bedingung der Teile, deſſen Teile ihrerſeits Bedingung des Ganzen ſind. Er 
vollzieht aber nicht die Syntheſe; er findet ſie in der konkreten hiſtoriſchen Anſchauung. Er 
hat, um mit K. Jaſpers (Pſychologie der Weltanſchauungen) zu ſprechen, eine enthuſiaſtiſche 
Einſtellung. Was Jaſpers über dieſe darlegt, läßt ſich von W. v. Humboldt ausſagen, der 
da viel mit Herder gemein hat. 

2. Marty bekämpft in W. v. Humboldt einen Hauptvertreter des „Nativismus“, als 
deſſen zweiter ihm Wilh. Wundt galt. In der Kritik des „Nativismus“ vom Standpunkt 
des „Empirismus“ in der Sprachphiloſophie ſah er einen wichtigen Teil ſeiner Aufgabe und 
dieſer iſt die Unterſuchung über Satz und Wort beſtimmt, mit der O. Funke die Veröffent⸗ 
lichung des für die Sprachwiſſenſchaft wertvollen Nachlaſſes beginnt. 

Das I. Kapitel, das die Definition des Satzes behandelt, übt ſcharfe Kritik an Wundts Lehre 
vom Satz und den Satzäquivalenten und ſucht die Brauchbarkeit der eigenen Satzdefinition 
gegenüber der Wundtſchen zu erhärten. Der Satz wird definiert als ſprachliche Einheit, von 
der man üblicherweiſe zugibt, daß wir durch ſie miteinander reden, oder daß durch ſie etwas 
geſagt fei. (In dieſer Auffaſſung zeigt fih eine gewiſſe Übereinftimmung mit W. v. Hum- 
boldt, K. Bühler, H. Schuchardt.) Des weiteren beſchäftigt ſich Marty mit Wundts Ein⸗ 
teilung der Satzarten. Marty zählt die Fragen zu den intereſſeheiſchenden Außerungen, die 
neben den Ausſagen und den fiktiven Reden die einzigen den pſychiſchen Grundfunktionen 
entſprechenden Grundklaſſen von Sätzen ſind. Die Ausſagen werden eingeteilt in ſolche von 
einfachen Urteilen, von Doppelurteilen und von zuſammengeſetzten Urteilen. 

Das II. Kapitel bringt Beiträge zur Lehre vom Wort, vom Kompofitum und von der 
Wortfügung. Der Unterſchied zwiſchen dieſen beſteht nur in der Methode des Ausdrucks. 
Ein Name ift, was einen durch prädikative Syntheſe einheitlichen Begriff ausdrückt. Ein 
„Wort“ iſt ein Sprachmittel, das als beſonderes Glied des Organismus der Rede empfunden 
und als beſondere ſemantiſche Einheit behandelt wird. 

Das III. Kapitel handelt von den Redeteilen, insbeſondere vom Verbum. Die Rede⸗ 
teile ſind die letzten elementaren Glieder der Rede. Die übliche Gliederung der Redeteil e 
iſt der natürlichen Gliederung des Ausgedrückten vielfach nicht entſprechend. So entſpricht 
dem Verbum nicht eine beſondere Klaſſe von Begriffen (Tun, Leiden), auch die Bezeichnung 
der Zeit oder der Perſon ſind keine weſentlichen Merkmale des Verbums hinſichtlich ſeiner 
Bedeutung. Auch noch andere Momente wurden in den Begriff des Verbums aufgenommen, 
die nicht die Bedeutung, ſondern nur die äußere und innere Form des Sprachmittels an- 
gehen. Dem Verb entſpricht nicht eine einheitliche Funktion. Ebenſowenig dem Sub⸗ 
ſtantiv. Der Umſtand, daß urſprünglich vornehmlich von Dingen Prädikate ausgeſagt 
wurden, hat dazu geführt, daß, wo immer wir etwas zum Subjekte machen und Prädikate 
von ihm ausſagen wollen, wir ſeinem Bezeichnungsmittel diejenige Form geben, die ſich bei 
den Namen für Dinge vornehmlich eingebürgert hatte (und darum Subſtantiv heißt), un d 
die Vorſtellung eines Dinges als Bild der inneren Sprachform damit verbinden. Das 
gilt vom Nominativ; die obliquen Kaſus ſind eine Vielheit ſemantiſcher Klaſſen. Auch die 
übrigen Redeteile (Adjektive, Adverbia, Pronomina, Numeralia, Präpoſitionen, RonjunE- 
tionen), die das IV. Kapitel behandelt, find nicht lediglich vom Standpunkt der Bedeutung 
gebildete und nicht logiſch begründete Klaſſen von Bezeichnungsmitteln. Es handelt ſich Bei 
den Redeteilen um Ausdrucksmittel, bei denen zwar die Funktion auch mit in Betracht 
kommt, aber außerdem die Methode (äußere oder innere Sprachform), womit ſie ihre 
funktionelle Aufgabe erfüllen. Was Redeteil und Wurzel anbelangt, wird im Anhang aus. 
geführt, daß es Wurzeln mit indifferenter Bedeutung nicht gegeben hat. Die ungeformt en 
Sprachmittel, die den geformten vorangingen, bedeuteten vielfach dasſelbe, was fpater Die 
geformten bedeuteten. Die Ausdrucksform iſt indifferent, nicht der Inhalt. Die erften 

Sprachlaute waren Zeichen indifferenter Zuſtände, welche mit praktiſchen Bedürfniſſen zar- 
ſammenhingen. 
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Im zweiten Abſchnitt „Von der geeigneten Darſtellung der Ergebniſſe der deſkriptiven 
Semaſiologie“ fest ſich Marty mit der programmatiſchen Schrift von J. Ries „Was ift 
Sontar?“ auseinander, und zwar in bezug auf die Frage nach der richtigen und zweckmäßigen 
Dispofition des Stoffes der Grammatik. Er zeigt, daß Ries ſolches zuſammenfaßt, was 
vom Standpunkt der Bedeutung ungleichartig iſt, und kommt zu der Forderung: Vom rein 
wiſſenſchaftlichen Standpunkte ift eine Dispoſition der Grammatik geboten, bei der nicht bloß 
das rein Lautliche zu trennen iſt von der Bedeutung, ſondern auch vor allem eine Ordnung 
des Stoffes nach Gleichheit und Verſchiedenheit der Bedeutung als die natürlichſte zu bieten 
it. — Das find Ergebniſſe, die mit neueren Forſchungen, wie z. B. H. Schuchardts Unter- 
ſuchungen über „Sprachurſprung“ (S. B. Preuß. Ak. 1919, 1920, 1921) und „Sprach⸗ 
liche Beziehung“ (ebd. 1922) in Einklang ſind und ſich auch zu Forſchungen, die in gewiſſen 
pſychologiſchen Grundanſchauungen von denen Martys abweichen, in Beziehung ſetzen laffen, 
fo zu den Unterſuchungen von O. Selz (Über die Geſetze des geordneten Denkverlaufs, I. 
1913; II. 1922), beſonders II, S. 319 ff. | 

J. In ganz anderer Weiſe als Wundt hat Caffirer an Humboldt angeknüpft. Er will der 
Sprache die autonome Stellung, die ſie bei dieſem beſaß, wieder erobern. Es ſind Hum⸗ 
doldtſche Gedanken, die er auf feine Weiſe weiterführt 1). In den Kant⸗Studien, XXX, 
S. 200 f., bekennt er feine Übereinftimmung mit P. Natorp in der Auffaſſung der Sprache. 
Er führt dort zuſtimmend einen Gedanken Natorps an, daß man in der Forſchung nach dem 
Sinn und dem Urſprung der Sprache deshalb noch zu keiner rechten Klarheit gekommen ſei, 
weil man ſtets nur nach dem hinterher kommenden Ausdruck für voraus ſchon Gewußtes 
und Bekanntes gefragt habe, ſtatt ſich das ſchlechthin urſprüngliche Verhältnis von Sprache 
und Sinngebung deutlich zu machen; die nächſte Berührung des echten Problems liege im 
Begriffe des Symbols, in dem klar werde, daß es ein Überendliches fei, welches unter einem 
Endlichen ſich offenbare. Der Logos ſchlechthin als die Einheit des Sinnes ſpreche ſich 
darin aus, von einem Sichausſprechen ſchlechthin ſei die Rede. Das iſt die Grundpoſition 
von Caſſirers Werk. Die Sprache gehört ihm neben Wiſſenſchaft, Mythos und Kunſt zu 
den Wegen, die der Geiſt in ſeiner Objektivierung, d. h. Selbſtoffenbarung verfolgt; durch 
ſie werden ſymboliſche Geſtaltungen geſchaffen, Geſtaltungen ſinnlichen Materials, in denen 
allein die Weſenheit des Geiſtes ſich uns darſtellen kann. Dieſe Symbole ſind nicht Abbilder 
des Gegenſtandes, ſondern ein „Haben“ des Gegenſtandes durch eine Funktion des Geſtaltens 
„zur“ Welt. Die Sprache auffaſſen als Außerung des Geiſtes heißt, fie kritiſch⸗idealiſtiſch 
auffaſſen. 

Durch dieſen Standpunkt wird bei ihm die Darſtellung des Sprachproblems in der 
Geſchichte der Philoſophie beſtimmt. Plato bedeutet einen Gipfelpunkt, da bei ihm ein aller 
Sprache weſentliches Grundmoment klar erkannt ift, eine Erkenntnis, die ſich in der Folge 
zu verwiſchen droht. Leibniz erfaßt das Problem der Univerſalſprache in einer neuen Tiefe, 
da dieſe Sprache ein echter Zeuge der Einheit der Vernunft ſein ſoll. Der Empirismus 
telt einen Abweg dar, bis die Spontaneität des Geiſtes auch in ihn Eingang findet. Der 
Geniebegriff, der bei Diderot das Prinzip aller Erörterungen bildet, ſtebt im Zuſammen⸗ 
bang mit den Anſchauungen des engliſchen Platonismus, in dem der Begriff der „inneren 
Form“ zur Geltung kommt (Shaftesbury) und die neue Faſſung des Begriffs des „Sprach⸗ 
geiſtes“ hervortritt (Harris' Hermes), der fortan die philoſophiſche Betrachtung beherrſcht. 
Von Shaftesbury und Harris aber führt ein gerader Weg zu Hamann und Herder. In 
Herder finden die ſchärfſten Gegenſätze eine methodiſche Vermittlung; er fußt auf Hamann, 
war aber auch der Schüler Kants und durch dieſen mittelbar der Schüler von Leibniz. Der 


1) Es ſeien hier beſonders folgende genannt: „da die Sprache doch wieder auch eine Beſchränkung, 
eine Bedingung endlicher Naturen ift, fo ſtellt man ... das reine Denken, von dem fit gar kein 
Begriff machen läßt, als eine unmeßbare Größe bin, um damit das ... durch Sprache gefärbte 
Deaken zu vergleichen“ (Ak.-Ausg. V, 455). „Form der Sprache als Organ des Denkens und der 
Weltdarſtellung“ (ebd. 459). „Die reine Sprachform der künſtleriſchen ähnlich“ (ebd. 460). 
„Wort, nicht das Äquivalent des den Sinnen vorſchwebenden Gegenſtandes, ſondern der Auffaſſung 
testelben durch die Spracherzeugung im beſtimmten Augenblicke der Worterfindung,, (VII, 1. 89). 
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neue Formbegriffe wird als Begriff der „organiſchen Form“ von A. W. Schlegel in die 
Sprachbetrachtung überführt, die die wahre Allgemeinheit des Weſens der Sprache in der 
Totalität der Beſonderungen ſuchen lernt. W. v. Humboldt hat durch die Verbindung der 
Idee der organiſchen Form und der Idee der Totalität eine neue Grundlage der Sprach⸗ 
philoſophie gewonnen. Durch den biologiſchen Entwicklungsbegriff wird in der Folge der 
Begriff des Organiſchen durchgreifend umgewandelt. Im Pofitivismus tritt die Sprach⸗ 
betrachtung in Zuſammenhang mit der exakten Naturwiſſenſchaft. Das poſitiviſtiſche Schema 
wird gelockert, ſchließlich geſprengt (Voßler). Die Eigenart der Sprache kann aber nur in 
einer univerſellen Philoſophie der organiſchen Formen zur Geltung kommen. 

Die Sprache mußte zu ihrer eigenen Form erſt heranreifen, und zwar in dreifacher Stufen⸗ 
folge, von der Stufe des mimiſchen Ausdrucks über den analogiſchen zur allgemeinen und all⸗ 
gemeingültigen Funktion des Bedeutens, wo der mimiſche oder analogiſche Ausdruck dem rein 
ſymboliſchen weicht, der Träger eines neuen und tieferen geiſtigen Gehaltes wird. Die uni⸗ 
verſelle ſymboliſche Funktion ſcheint in der Entſtehung des gegliederten Lautes durch die Be⸗ 
ſonderheit der ſprachlichen Funktion hindurch. 

Die abſtrakteſten Geſtaltungen der Sprache wurzeln urſprünglich in einer Anſchauungs⸗ 
grundlage. Das zeigt ſich darin, wie die ſinnliche Darſtellung aller intellektuellen Vor⸗ 
ſtellungen in den Benennungen für räumliche Inhalte und Verhältniſſe ein Schema beſitzt. 
Auch im Ausdruck der rein gedanklichen Beziehungen ſchimmert die räumliche, ſinnlich 
materielle Grundbedeutung durch. Hier wie bei den zeitlichen Verhältniſſen zeigt fi die 
Kraft der Sprache, ein beſtimmtes gegebenes Material in den Dienſt einer anderen Aufgabe 
zu ſtellen. Die wechſelſeitige Bedingung des Sprechens und Denkens tritt in der logiſchen 
und ſprachlichen Entwicklung des Zahlbegriffs aufs neue in Erſcheinung. Auch der Zählakt 
muß ſich erſt allmählich von der Anſchauung loslöſen. Die Begriffe von Raum, Zeit und 
Zahl machen das eigentliche Grundgerüſt der objektiven Anſchauung aus, wie ſie ſich in der 
Sphäre der Sprache aufbaut. Sie halten an der Form des ſinnlichen Eindrucks feſt, erfüllen 
das Sinnliche ſelbſt fortſchreitend mit geiſtigem Gehalt und geſtalten es zum Symbol des 
Geiſtigen. Von der qualifizierenden Auffaſſung ſchreitet die Sprache allmählich zur generali⸗ 
fierenden fort. Bei Betrachtung der ſprachlichen Klaſſenbildung zeigt ſich, daß die erften 
Begriffsunterſcheidungen der Sprache durchwegs noch an materielle Subſtrate gebunden 
ſind, daß aber bei aller Verflochtenheit in die Welt des Sinnlichen die Tendenz zum Logiſch⸗ 
Allgemeinen durchdringt, durch die ſich die Sprache fortſchreitend zu einer immer reineren 
und ſelbſtändigeren Geiſtigkeit ihrer Form befreit. Auch wo die Sprache als Ausdruck der 
reinen Beziehungsformen ſowie der Urteilsſphäre und der Relationsbegriffe dient, zeigt ſich 
ein ſinnlich⸗gegenſtändlicher als Grundlage des Beziehungsausdrucks. Auch die reine Kategorie 
der Relation wird nur auf dem Umweg über andere Kategorien (Subſtanz, Eigenſchaft) 
gedanklich faßbar. Auch bei der Ausgeſtaltung der Kopula, des „Seins“, mußte erſt die 
materiale Umhüllung des Ausdrucks vom rein ideellen Bedeutungsgehalt durchdrungen 
werden. Auch hier zeigt ſich die innige Verflechtung des ſinnlichen und des geiſtigen 
Moments, die nicht möglich wäre, läge nicht der intellektuelle Ausdruck im ſinnlichen ſchon 
beſchloſſen. Nach Aufweiſung der Kategorien, die dem ſprachlichen Aufbau der objektiven An⸗ 
ſchauungswelt zugrunde liegen, wird die Sprache auf dem Gebiet der inneren Anſchauung 
betrachtet. Es werden die Phaſen des Ich⸗Begriffs dargelegt an der allmählichen Entwick⸗ 
lung des Pronomens, wo ſich auch zeigt, daß die Sprache ſelbſt in ihrer höchſten Geiſtigkeit 
auf die Sphäre der ſinnlichen Anſchauung bezogen bleibt. In dieſem Zuſammenhang, nach 
der Darlegung des Ausdrucks des Ich als Urſprung des Tuns und als handelnden Subjektes, 
wird auch die Frage nach der verbalen oder nominalen Natur der Urworte behandelt und 
dahin beantwortet, daß die Wortklaſſen, die unſere grammatiſche Analyſe zu unterſcheiden 
pflegt, in den Einzelſprachen nicht von Anfang vorhanden waren, ſondern ſich gegenſeitig 
hervortrieben und abgrenzten; die Indifferenz von Nomen und Verbum bildet die durch⸗ 
greifende Regel. Die perſonale Fixierung des Verbalausdrucks aber iſt ein in der ſprach⸗ 
lichen Entwicklung erſt ſpät erreichtes Ziel. 

Bei der Betrachtung der Sprache als Ausdruck des begrifflichen Denkens ſpielt der 
Begriff der inneren Sprachform eine Rolle. Es wird der urſprünglichen Form der Be⸗ 
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griffsbildung nachgegangen, die in der Sprache waltet. Mit Rückſicht darauf, daß die Mög- 
lichkeit der Benennung darauf beruht, daß am Inhalt ein beſtimmtes charakteriſtiſches 
Moment hervorgehoben werde, ſei der Begriff der inneren Sprachform geſchaffen worden, 
der bei W. v. Humboldt, vieldeutig und zwieſpältig, doch im ſemaſiologiſchen Sinne vorwiege. 
Darin zeigt jede Sprache eine durch die Richtung der ſubjektiven Auffaſſung beſtimmte 
Geſamthaltung, die philoſophiſcher Analyſe nicht mehr erfaßbar ift. 

Dies iſt kurz der Inhalt des Buches. Eine erſchöpfende Stellungnahme iſt hier unmög⸗ 
lich. Zunächſt einige hiſtoriſche Bemerkungen. Nicht bloß auf Kant und Humboldt iſt für 
Caſſirer zurückzugehen. Sein Buch „Freiheit und Form“ (1917) zeigt ſchon Anſätze zu 
ſeiner Philoſophie der ſymboliſchen Formen in der Darſtellung Hamanns und Herders 1). 
So zeigen ſich bei ihm ähnliche Elemente vereinigt wie bei Humboldt, freilich durch den 
kritiſch⸗idealiſtiſchen Srundgedanken verknüpft. Dazu tritt bei ihm als ein weiteres Element 
Hegels Begriff des Geiſtes, deſſen Weſen die Tätigkeit iſt und deſſen Geſchäft es iſt zu 
produzieren, der Aktuoſität und weſentlich Energie, raftlofe, unendliche Bewegung iſt 2). 
Die Einbeit ſeines Weſens, ſeines Produzierens in der Mannigfaltigkeit ſeiner Produkte 
zu erweiſen, iſt die Aufgabe der Philoſophie der ſymboliſchen Formen. Kant und Hegel 
geben die führenden Gedanken für die Auffaſſung Hamanns, Herders und Humboldts. Der 
Verſuch der Synutheſe tft Caſſirers Werk. 

Zum Inhalt des Buches ſeien folgende Bemerkungen geſtattet: Das Buch muß, wenn 
man die Einleitung und das letzte Kapitel vergleicht, auch wenn man ſich ſeiner Bedeutung 
zicht verſchließt und ihm reiche Anregungen verdankt, etwas enttäuſchen. Nach Humboldt 
lommen Phantaſie und Gefühl, ſondernder Verſtand und ein kühn verknüpfender Geiſt in 
der Sprache zum Ausdruck (Geſ. Schr. VII, 1. 91). Caſſirer aber mißt die Sprache nur 
em reinen Denken, dem Denken der Wiſſenſchaft. Da fragt ſich, warum die Sprache nicht 
gleich im Zuſammenhang mit der Wiſſenſchaft behandelt wurde, um fo mehr, als es heißt: 
„Wiſſenſchaft entſteht in einer Form der Betrachtung, die an jene erſten Verbindungen und 
Trennungen des Denkens anknüpft, die in der Sprache und in den ſprachlichen Allgemein- 
begriffen ihren erſten Niederſchlag gefunden hat“ (S. 13). Worin der eigene Logos, das 
Prinzip der Sprache beſteht, wodurch ſie ſich von der Wiſſenſchaft unterſcheidet, wird nicht 
dan klar. Die Durchdringung des Sinnlichen mit dem Geiſtigen in der Sprache geſchieht 
auf zweifache Weiſe: 1. Der Laut wird Träger einer anſchaulichen Bedeutung. 2. Ein Aus- 
druck mit ſolcher Grundbedeutung wird Ausdruck einer begrifflichen (unanſchaulichen) Be⸗ 
deutung. Im zweiten Fall wäre eine doppelte anſchauliche (ſinnliche) Grundlage gegeben, 
und zwar der finnlihe Laut und die ſinnliche Bedeutung. Es tft das eine Erſcheinung, die 
Marm „innere Sprachform“ nennt. Caſſirer kennt aber Martys Scheidung von Stoff und 
Form nicht und es wäre erft zu unterſuchen, was er als Stoff, was als Form auffaßt. Er 
nimmt den Begriff der „inneren Sprachform“ in einem anderen Sinne und doch zeigen fih 
ſigürliche innere Sprachformen im Sinne Martys gerade in dem, was er Wechſelbeſtimmung 
des Sinnlichen durch das Geiſtige, des Geiſtigen durch das Sinnliche nennt. Martys lon- 
fruftive innere Sprachform“ kommt aber nirgends zur Geltung, während bei Humboldt 
die „Form“ der Sprache ſich in den grammatiſchen Formen, den Regeln der Redefügung 
und der Bildung der Grundwörter zeigen fol. Es kommt dies daher, daß er dem (pra 
lichen Ausdruck eigentlich nur den Begriff gegenüberſtellt, ferner daß er von einem Syſtem 
der Logik ausgeht, zu dem er ſich in den verſchiedenſten Sprachen (es wurde ein erſtaunliches 


) Hamann, S. 177: „das ift das Neue, was Hamann entdeckt: die Sphäre des Affelts und 
ke Sinnlichkeit fol nicht durch eine andere eingeengt oder auf eine andere reduziert werden, denn 
ſo wie ſie iſt, bildet ſie das ſchlechthin fundamentale unentbehrliche Organ des Weltverſtändniſſes. 
.. Und wie nun alle Wirklichkeit uns nur durch das Medium unferes ſinnlichen Selbſtgefühls 
ribein, Sinne und Leidenſchaften aber nicht als Bilder reden und verſtehen — fo verwandelt 
ie aud alles Wirkliche in ein Gleichnis und Bild..“ Herder, S. 196 ff.: „ein eigener Gehalt 
ker Errache“ nicht „lediglich als Mittel für ein Anderes und Fremdes begriffen“; „Sprache durch⸗ 
dangig nicht als Kopie und Abdruck eines Vorhandenen, ſondern als Entfaltung und Ausdruck 
feeliſer Energien zu verſteben“. 

2) K. Lee ſe, Die Geſchichtsphiloſophie Hegels, 1922, S. 57. 
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Material bewältigt) die Belege ſucht. Faſt alle dieſe Belege ſind Beiſpiele für „innere 
Sprachformen“ im Sinne Martys, übrigens ein Beweis für die Richtigkeit der Scheidung, 
die Marty am ſprachlichen Ausdruck hinſichtlich des Stoffes und der Form vornahm. Was 
Caſſirer dazu bringt, iſt die Erklärung dieſer Ausdrucksmethoden aus einer „Metaphyſik des 
Geiſtes“ heraus: „Doch dieſe Korrelation des Sinnlichen und des Geiſtigen in der Ent⸗ 
ſtehung der Sprache begründet kein Verhältnis der bloß einſeitigen Abhängigkeit zwiſchen 
beiden; denn der intellektuelle Ausdruck vermöchte ſich nicht am ſinnlichen und aus dem finn- 
lichen zu entwickeln, wenn er in dieſem nicht ſchon urſprünglich beſchloſſen läge“ (S. 203). 
Er verweiſt ſelbſt darauf, daß von da aus die Sprache auch für eine empiriſtiſche Grund⸗ 
anſicht der Erkenntnis in Anſpruch genommen werden könnte. Für einen ſolchen Stand⸗ 
punkt bleibt das Buch eine reiche Sammlung von Belegen und ein Beweis dafür, wie 
richtig Marty Tatſachen beſchrieben hat. 

4. Während im I. Bande der Philoſophie der ſymboliſchen Formen die Sprache faſt nur 
am Denken der Wiſſenſchaft gemeſſen wurde, wird fie in der Warburg ⸗Studie mit dem 
Mythos in Zuſammenhang gebracht. Hier wird ausgeſprochen, daß Sprache, Mythos, 
Kunſt und Erkenntnis ſich wechſelſeitig ergänzen und bedingen, im Aufbau der geiſtigen 
Wirklichkeit je mit eigentümlicher Funktion und Leiſtung mitwirken, relativ voneinander ab⸗ 
hängig, doch auch gegeneinander ſelbſtändig ſind. In der Studie wird — im Anſchluß an 
H. Ufeners „Götternamen“ (Bonn 1896) — ein Weg gefudt, der tiefer in den Urſprung 
der primären ſprachlichen und religiöſen Begriffe hineinzuführen vermag. Er fragt, wie ſich 
die Bildung der Sprachbegriffe zu der der religiöſen Begriffe verhält und worin beide mit- 
einander übereinſtimmen. Zur Löſung ſoll eine Zuſammenfaſſung der Form der primären 
Sprachbegriffe mit der Form der mythiſchen Begriffe führen — auch da ſpielt der Begriff 
der inneren Sprachform, bei der es ſich um das reine „Was“, um die Form des Bemerkens 
handelt, die aller Wort- und Sprachbildung zugrunde liegt, eine Rolle. In der intuitiven 
Geſtaltungsweiſe des Mythos wird der Schlüſſel geſucht, der das Verſtändnis der urſprüng⸗ 
lichen Sprachbegriffe erſchließen ſoll. 

Das ſprachliche Bewußtſein erſcheint urſprünglich im mythiſchen gebunden. Der ſprach⸗ 
liche Ausdruck wie auch die mythiſche Geſtaltung unterliegen in ihren Anfängen gleichen 
Bedingungen, einem Streben nach Verdichtung, nach Konzentration, nach iſolierender Her- 
aushebung. Ss entſpringen das Wort der Sprache und der Augenblicksgott. Die Gottes⸗ 
vorſtellung (auch des Augenblicksgottes) iſt erſt Schemen und Schatten; ſie hört auf, es zu 
ſein, indem ſie in das helle Licht der Sprache tritt. Die Sprache dringt vor bis zu einem 
Sein, das in nichts einzelnem mehr beſchränkt und mit keinem Namen mehr zu benennen 
iſt; ſie tritt aus der Sphäre der bloßen Unbeſtimmtheit in die echter Allgemeinheit, wozu ſie 
ſich durch die Begriffe des Seins und des Ich vorbereitet. An den ſprachlichen Ausdruck des 
Seins klammert ſich die Forderung der Einheit des Göttlichen an, mit dem Ausdruck des 
Ich iſt eine neue Kategorie des göttlichen Bewußtſeins aufgeſchloſſen. 

Der Aufbau der mythiſchen und der ſprachlichen Welt ſind auf weite Strecken hin von den 
gleichen geiſtigen Motiven beſtimmt, in beiden iſt die Form des metaphoriſchen Denkens 
wirkſam. Es kommt da aber nicht die Metapher als bewußte Übertragung in Betracht, 
ſondern die „radikale“ Metapher. Dieſe entſtammt dem Akte der Konzentration, der Ver⸗ 
engung des anſchaulich Gegebenen. Der Sinn der ſprachlichen und der mythiſchen Metapher 
liegt in der Intenſivierung der Sinnesanſchauung. Sprache und Mythos ſtehen urſprünglich 
in einer unlöslichen Korrelation, beide ſind Löſung einer inneren Spannung, Darſtellung 
ſeeliſcher Regungen in beſtimmten objektiven Bildungen und Gebilden. Die primitive ſprach⸗ 
liche Außerung fordert die Umſetzung eines beſtimmten Anſchauungs⸗ und Gefühlsgehaltes in 
den Laut; die primitive mythiſche Geſtalt entſteht kraft einer Umformung, durch die ein 
Eindruck der Sphäre des Profanen enthoben und in die des Heiligen gerückt wird — die 
Scheidung dieſer beiden Welten geht noch der Bildung des Augenblicksgottes voran. Die 
Einheit des geiſtigen Prinzips, dem Sprache und Mythos entſtammen, erweiſt ſich darin, 
daß ſie ſich gegenſeitig immer wieder beleben und bereichern. Im Fortgang des Geiſtes 
beginnt ſich dieſe Verknüpfung zu löſen. In der Sprache iſt von ihren Anfängen die Kraft 
des Logos wirkſam. Das Wort, die Sprache wird mehr und mehr zum bloßen Begriffs⸗ 


zeichen. Aber wenn die Sprache (wie die Kunſt) ſich von dem Mutterboden des Mythos 
loslöſt, ſo ſtellt ſich die ideelle, geiſtige Einheit beider auf einer neuen Stufe wieder her. 
Zum Vehikel des Denkens, zum Ausdruck des Begriffs und des Urteils wird die Sprache 
durch den Verzicht auf die Fülle der unmittelbaren Anſchauung. Doch das Wort kann ſeine 
beſtändige Bildkraft bewahren, indem es ſich zum künſtleriſchen Ausdruck formt. Das 
ſpiegelt ſich in der Lyrik am deutlichſten wieder, die in magiſch⸗mythiſchen Anfängen wurzelt 
und in ihren höchſten und reinſten Erzeugniſſen den Zuſammenhang mit dem Mythos 
aufrechterhält. 

Dazu: Die gemeinſame Wurzel von Sprache, Kunſt, Erkenntnis und Mythos iſt ein 
Herderſcher Gedanke, der auch bei Humboldt wiederkehrt und irgendwie in K. Voßlers Ab⸗ 
handlung über „Die Grenzen der Sprachſoziologie“ (Geſ. Aufſ. S. 210 ff.) nachwirkt. Es 
ergibt ſich von da aus die Frage, ob es überhaupt richtig iſt, die Sprache den drei anderen 
„ſymboliſchen Formen“ zu koordinieren. Künſtleriſches, mythiſches Erleben und Erkenntnis 
finden Ausdruck in der Sprache. Gibt es nun noch ein eigenes ſprachliches Erleben? Dieſes 
ſoll offenbar durch die innere Sprachform ermöglicht werden. Aber dieſe innere Sprachform 
geht dann etwa auf die hinaus von Lazarus: „Die innere Sprachform beſteht alſo darin, 
daß eine aus mehreren Empfindungen gebildete Anſchauung durch ihre Verbindung mit dem 
Wort zwar das ganze Ding bedeutet, aber dennoch nur eine Empfindung, alſo eine Eigen⸗ 
ſchaft von demſelben ausdrückt“ (Leben der Seele, II, 138). „Indem nun dies Wort Zeichen 
der Sache, der ganzen Sache wird, iſt es zugleich Ausdruck und Erfolg der ſubjektiven Auf⸗ 
faſſung der Seele“ (ebd.). Dieſe Auffaſſung wird bedingt durch die Stärke des Eindrucks 
oder des Intereſſes oder der ſubjektiven Beziehung der Sache zum Menſchen. Ahnlich ift die 
Auffaſſung Uſeners (Götternamen, S. 3): „Sinnliche Eindrücke find es, welche das Ich 
durch den Zuſammenſtoß mit einem Nicht⸗Ich erhält, und diejenigen derſelben, welche die 
lebhafteſten ſind, drängen von ſelbſt zur lautlichen Explikation: ſie ſind die Grundlagen der 
einzelnen Benennungen, welche das ſprechende Volk verſucht.“ Es handelt ſich da um die 
Geneſis der inneren Sprachformen im Sinne Martys. Und bei Marty it auch die Rich⸗ 
tung gegeben, in der die Löſung zu ſuchen iſt. Nur muß man die Funktion der Sprache nicht 
in der Schafſung ſymboliſcher Formen ſuchen, ſondern ſie hat die Funktion, im Hörer 
Vorſtellungen, Urteile, Intereſſeakte zu erwecken vermittels der Kundgabe eigener 
derartiger ſeeliſcher Erlebniſſe. Die Kundgabe iſt etwas Unmittelbares, die Bedeutung 
etwas Mittelbares, und zwar iſt die Kundgabe das Mittel. Marty unterſcheidet neben 
dieſer Bedeutung noch eine ſolche im engeren Sinne, den „Inhalt“ des ſeeliſchen Er⸗ 
lebniſſes, das kundgegeben wird und im Hörer erweckt werden ſoll. Caſſirer geht nur auf 
diefe Bedeutung im engeren Sinne ein. Er ſagt aber von der primitiven ſprachlichen Rupe- 
rung, ſie fordere die Umſetzung eines beſtimmten Anſchauungs⸗ und Gefühlsgehaltes in den 
Laut. Die Beziehung zu etwas als Objekt iſt nicht eine einzige, ſondern im Erlebnis eine 
mehrfache. Sei es nun, es wolle bloß das vorſtellende Verhalten kundgegeben, im Hörer 
eine Vorſtellung erweckt werden, es färbt auch das emotionelle Verhalten den ſprachlichen 
Ausdruck, der doch Kundgabe des Geſamtverhaltens iſt. Einerſeits in der mehrfachen 
ſeeliſchen Beziehung, andererſeits in der Kundgabe, dann aber in der Intention, auf den 
Hörer in ganz beſtimmter Weiſe einzuwirken, wird der Urſprung der inneren Sprachform 
zu ſuchen ſein. Darauf und auf die verſchiedenartige Intereſſebeziehung iſt es zurückzuführen, 
daß gerade ein Merkmal, eine Eigenſchaft zur Bezeichnung deſſen verwendet wurde, worauf 
der Sprechende bezogen iſt. Schon wenn man bedenkt, daß dieſe erſten ſprachlichen Bezeich⸗ 
nungen wohl von einer Hinweiſung auf das Bezeichnete begleitet waren, ergibt ſich, daß die 
der ſprachlichen Bezeichnung dienenden Merkmale oder Eigenſchaften nicht die einzige Auf⸗ 
faſſungs⸗ oder Apperzeptionsweiſe des wahrgenommenen Dinges darſtellen und daß der erſte 
„Begriff“, wenn auch noch ſo verworren, inhaltsreicher war als die Grundbedeutung des 
Sprachmittels. Das Herausgreifen gerade des einen Merkmals oder der einen Eigenſchaft 
hat ſeinen Grund viel mehr im Emotionellen als im Intellektuellen. Es muß nicht die volle 
Bedeutung des Sprachmittels im engeren Sinne ausmachen, es liegen Anfänge der Be⸗ 
griffsbildung darin, aber nicht die vollſtändigen primitiven Begriffe. In der Sprach- 
philoſophie und allgemeinen Sprachwiſſenſchaft iſt die Bedeutung im engeren Sinne, und 
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zwar ſtreng logiſch, in den Vordergrund geſchoben worden; von einem ſolchen Bedeutungs⸗ 
begriffe aus wurden die Sprachmittel, beſonders die Namen betrachtet, als ob ſie aus einer 
nur auf Erkenntnis gerichteten Einſtellung entſtanden wären. Wenn irgendwo der Elefant 
„der Zweizahnige“ oder „der Zweimaltrinkende“ genannt wurde, ſo geſchah es, weil dieſe 
Eigenſchaften irgendwie auffielen, Staunen, Verwunderung erregten, wofür der ſprachliche 
Ausdruck Kundgabe war, doch er war auch noch von einer tatſächlichen oder gedachten Hin⸗ 
weiſung auf den Elefanten begleitet, dadurch bekam er Bedeutung; der Elefant wurde daher 
nicht bloß durch dieſes eine Merkmal aufgefaßt, fondern es war auch die Wahrnehmungs-, 
Erinnerungs- oder Phantaſievorſtellung da und die gehört mit zu der Bedeutung, fo daß die 
Bezeichnungen „der Zweizahnige“ oder „der Zweimaltrinkende“ figürliche innere Sprach- 
formen im Sinne Martys find. Marty wollte eine deſkriptive Semaſiologie ſchreiben, 
darum achtet auch er nur auf die Bedeutungsſeite der Sprachmittel. Er wendet ſich aber 
immer gegen die Hypoſtaſierung der Sprache. Zu dieſer kann gerade die Vernachläſſigung 
der Kundgabefunktion der Sprache und ihres Zweckes, auf den Hörer einzuwirken, führen. 
Gerade in der Kundgabefunktion und als Beeinfluſſungsmittel zeigt ſie ſich als ein Lebendiges, 
als eine Tätigkeit, und eine Definition in dieſem Sinne iſt „genetiſch“, wie Humboldt es 
verlangt. Von „ſprachlicher Apperzeption“ 1) zu reden iſt verwirrend, einmal in Anbetracht 
der vielen Apperzeptionsbegriffe, ſo von Leibniz, Kant, Herbart, Wundt; dann aber, weil 
dieſe ſprachliche Apperzeption nichts Einheitliches ſein könnte, da der ganze Menſch, an⸗ 
ſchauend, denkend, fühlend, intereſſenehmend, wollend, daran beteiligt iſt, der Menſch mit 
ſeiner „Totalität“, wie Humboldt ſagt. Nicht von einem Abſtraktum „Sprache“ darf aus⸗ 
gegangen werden, ſondern vom Sprechen und von da aus muß gedeutet werden, was als 
„Sprache“ überliefert iſt und Beſtand hat. Wenn ſich da in einer Sprache durchgehende 
Züge, Gemeinſamkeiten zeigen, ſo werden dieſe weder als Wirkungen einer myſtiſchen inneren 
Sprachform noch als ſolche eines Volksgeiſtes anzuſehen, ſondern zurückzuführen ſein auf 
gleiche Intereſſen, Werthaltungen, Lebensverhältniſſe u. dgl. einer Gemeinſchaft, innerhalb 
derer um ſo mehr Gleichheit beſteht, je primitiver ihre Kultur oder je einſeitiger ſie iſt. Auch 
die Betrachtung der Sprache von ihren Funktionen aus drängt ſich z. B. durch den oben 
genannten Aufſatz Voßlers. E. Otto ſagt in feiner „Methodik und Didaktik des neuſprach⸗ 
lichen Unterrichts“, 2, 3. S. 259, Marty habe an den verſchiedenen Ausdeutungen des Be⸗ 
griffes der inneren Sprachform Kritik geübt, ohne wohl immer ſelbſt das Richtige getroffen 
zu haben. Marty hat aber durch genaue Analyſe dargetan, was er unter innerer Sprachform 
verſteht. Eine Analyſe „der inneren Sprachform im tieferen Sinne“ iſt aber noch nicht 
verſucht worden. E. Otto verſteht darunter „die Strukturgeſetzlichkeiten, die allen Aus⸗ 
drucksformen zugrunde liegen“ (S. 259). Durch fie „könnten wir die ſeeliſche Grund⸗ 
haltung fremden Volkstums mit und in ſeiner Sprache erfaſſen“ (S. 225). Neuerdings 
wird (A. Walter, G. R. M. XIV, 109) die Definition von F. N. Finck anempfohlen: „die 
in der etymologiſchen und ſynonymiſchen Gruppierung ſowie im Sprachbau zum Ausdruck 
kommende Weltanſchauung einer geiſtigen Gemeinſchaft.“ Aus dem Vergleich ergibt ſich die 
Gleichung: Seeliſche Grundhaltung = Weltanſchauung. Dieſe ſoll zum Ausdruck kommen 
in den Merkmalen, Eigenſchaften, Beziehungen eines Dinges, in denen ſich der Sprach- 
ausdruck konſtituiert. Den Sprachausdruck mißt man am logiſchen Begriff. Die ſeeliſche 
Grundhaltung iſt aber keine rein intellektuelle. In dieſem Sinne iſt dann auch „Welt⸗ 
anſchauung“ zu faſſen. Und dieſe ſeeliſche Grundhaltung, dieſe Weltanſchauung „gibt ſich 

kund“, ſie iſt nicht auf der Bedeutungsſeite zu ſuchen, ſie iſt nicht explizite ausgedrückt, 
ſondern ſie wird erſchloſſen. Die Sprache mit den expliziten Bedeutungen ſteht ihr auch wie 
ein Stoff gegenüber, der geformt wird, der Ausdruck „Form“ dafür iſt alſo berechtigt, aber 
das Beiwort „innere“ iſt da reichlich ungenau und allgemein. Wenn dieſe Frage weiter 
verfolgt wird, ſoll Martys Akribie das Korrektiv ſein. Natürlich konnten dieſe Fragen 
hier nur in großen Zügen angedeutet werden. Erſt von ſolchen Analyſen aus iſt eine ein- 
gehende Würdigung der Sprachphiloſophie Humboldts möglich, deſſen Dunkelheit vielfach 
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auf ſeine Zwieſpältigkeit zurückgeht. Es wäre dies auch eine für die Literaturgeſchichte 
lohnende Aufgabe. Die Linie der Sprachphiloſophen Hamann, Herder, Humboldt eröffnet 
einen Ausblick. F. Strich (Deutſche Klaſſik und Romantik? 1924) verweiſt auf die ver- 
ſchiedene Stellung der Klaſſiker einerſeits, Herders und der Romantiker andererſeits zur 
Sprache. „Es gibt in allgemeiner Beziehung auf die Sprache nichts, was für die Stellung 
des klaſſiſchen und des romantiſchen Geiſtes zu ihr charakteriſtiſcher wäre als dieſes, daß ſich 
die Klaſſik mit dem Problem, was überhaupt die Sprache ſei, mit ihrem Urſprung und 
Weſen ſo gut wie gar nicht beſchäftigt hat, während dieſes Problem im Zentrum der roman⸗ 
tiften Gedanken ſtand, wie es auch im Zentrum des Sturms und Drangs geſtanden hatte,“ 
heißt es da S. 188. Hamann, Herder, Humboldt aber waren Oſtdeutſche! 
Auſſig [Elbe]. Karl EST. 


Geſchichtſchreibung. 


von Below, Georg, Die deutſche Geſchichtſchreibung von den Befreiungskriegen bis 
zu unſern Tagen, Geſchichtſchreibung und Geſchichtsauffaſſung. Mit einer Beigabe: 
die deutſche wirtſchaftsgeſchichtliche Literatur und der Urſprung des Marxismus. 
Zweite weſentlich erweiterte Auflage. Verlag R. Oldenbourg, München u. Berlin 
1924. (Handbuch der Mittelalterlichen und Neueren Geſchichte, hrsg. von G. v. Below 
und F. Meinecke, I. Abteilung.) 

Vorliegendes Buch erſchien in erſter Auflage 1916 in weſentlich kürzerer Form außerhalb 
der Sammlung, als deren Teil es jetzt neu herausgegeben wird, mit dem Untertitel „Ge⸗ 
ſchichte und Kulturgeſchichte“ (anſtatt „Geſchichtſchreibung und Geſchichtsauffaſſung“). Es 
läßt fi) ſchon daraus erſehen, daß diefe zweite Auflage im Grunde ein neues Werk geworden 
it. Allerdings läßt die Umgeſtaltung des Titels zugleich auch erraten, daß das Material der 
erſten Faſſung nach einem anderen Zielpunkt hin verarbeitet worden iſt. Das iſt denn auch 
geſchehen; die Einheitlichkeit des Buches beruht in der Perſönlichkeit des Verfaſſers, die ſich 
in apodiktiſchen Urteilen beinahe überdeutlich ausſpricht, nicht aber in der Dispofition des 
Stoffes oder der ſtraffen Gliederung nach beſtimmten Geſichtspunkten. 

In der ausgezeichneten Beſprechung, die Karl Brandi dem vorliegenden Werke in den 
„Böttingifchen gelehrten Anzeigen“ (Nov. / Dezember 1925) gewidmet hat, it mit Recht 
darauf hingewieſen worden, daß Belows Buch nicht eigentlich in ein Handbuch gehört. Kein 
einziges Werk ſei analyſiert; Autorennamen und Richtungen ſeien gewürdigt, nicht Werke. 
Man darf aber wohl noch weiter gehen. Auch wer von den Erforderniſſen eines „Hand⸗ 
budes” abſieht, wird betonen müſſen, daß Below nicht eine „Geſchichte der deutſchen Ge- 
ſchichtſchreibung im 19. Jahrhundert“ gibt, ſondern eine Streitſchrift, die erweiſen will, daß 
(wie es in der Vorrede heißt) „die Einheit, von der die Entwicklung der deutſchen Hiſtorio⸗ 
graphie im letzten Jahrhundert umfaßt wird, weſentlich darin liegt, daß fie in der roman- 
tigen Bewegung ihren Ausgangspunkt hat und daß trotz mannigfacher und heftiger Kämpfe 
die Grundlage doch immer feſtgehalten worden ift und alle wertvollen Berichtigungen, Ber- 
vollſtaͤndigungen, der geſamte reiche Ausbau, den die neueren Jahrzehnte gebracht haben, 
den alten Grund nicht verändern“. Betrachtet man das Werk als eine polemiſche Abband- 
lung mit dieſem Ziel, ſo wird man es ohne weiteres in ſeinem richtigen Werte einſchätzen. 
Es iſt ein Plädoyer mit all den Einſeitigkeiten und raſchen, mehr blendenden als in die Tiefe 
gehenden Schlüſſen, die in dieſer literariſchen Gattung nun einmal nicht zu vermeiden find; 
aber es bietet mannigfache Anregung und dank der bekannten Beleſenheit des Verfaſſers 
— Beleſenheit nicht nur in der Literatur über die beſprochenen Geſchichtswerke, ſondern auch 
in entlegenen hiſtoriſchen Publikationen deutſcher Hiſtoriker aus der Zeit der Romantik — 
al Hinweiſe auf intereffante Nebenſtrömungen der deutſchen hiſtoriographiſchen 
iteratur. 

Mit der Theſe des Verfaſſers fih hier eingehend auseinanderzuſetzen fehlt der Raum. 
Nur kurz mag bemerkt werden, daß weniger mehr geweſen wäre. Below überſpannt ſeinen 
keitſatz von der allumfaſſenden Bedeutung der Romantik derart (und verquickt ihn dazu noch 
mit dem Werturteil, daß romantiſch gut ſei), daß die feineren Umriſſe verwiſcht werden. Ob 
ein Autor ganz von romantiſchen Ideen abhängig war oder nur von ihnen geſtreift wurde, 
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wird nicht deutlich genug unterſchieden. Auch methodologiſch hätte ſchärfer präzifiert werden 
ſollen. Daß Below Niebuhr für die romantiſche Schule in Anſpruch nimmt und ihm das 
Verdienſt zuſchreibt, die politiſche mit der Wirtſchaftsgeſchichte verbunden zu haben, iſt 
durchaus in der Ordnung. Aber es iſt fraglich, ob Böckhs „Staatshaushaltung der Athener“ 
in dieſem Zuſammenhange genannt werden durfte. Hiebei handelte es ſich ja nicht um Wirt⸗ 
ſchaftsgeſchichte im eigentlichen Sinne (und im Sinne Niebuhrs), ſondern um ein finanz⸗ 
“10 Thema, das im Grunde den ſchon längſt behandelten „Antiquitäten“ angehörte. 

berhaupt unterſcheidet Below wohl zu wenig zwiſchen den Wirtſchaftshiſtorikern, die einen 
beſtimmten Gegenſtand der Handels- oder Sozialgeſchichte in einer Monographie behandeln, 
und denjenigen, die verſuchen, in einer Darſtellung des geſamten geſchichtlichen Lebens eines 
Volkes oder einer Zeit zu zeigen, inwieweit wirtſchaftliche Zuſtände oder Veränderungen auf 
die politiſche, geiſtige uſw. Entwicklung Einfluß ausgeübt haben. Es hängt dies wohl damit 
zuſammen, daß er nach einer alten, aber kaum berechtigten Methode gerne program⸗ 
matiſche Erklärungen und Zielſetzungen von Hiſtorikern heranzieht, anſtatt die hiſtoriſchen 
Darſtellungen ſelbſt zugrunde zu legen. Wie ſich ein Geſchichtſchreiber die Zuſammenhänge 
wirklich denkt, welche Dinge er für die entſcheidenden hält, ſieht man aber erſt, wenn man 
ihn beim Kampfe mit dem Objekte beobachtet. Erſt im Geſchichtswerk ſelber ſagt der 
Hiſtoriker unzweideutig, welches für ihn die dominierenden hiſtoriſchen Mächte ſind. Below 
hat allerdings einem Vorwurfe dieſer Art von vornherein die Spitze abbrechen wollen, indem 
er ſeinem Werke den Untertitel „Geſchichtſchreibung und Geſchichtsauffaſſung“ gab, alſo 
gleich zu Anfang erklärte, daß er die Theoretiker ebenſo berückſichtigen werde wie die Prak⸗ 
tiker. Aber ſo manches ſich auch für dieſe Anſicht ſagen läßt, ſo ſcheint mir doch methodiſch 
richtiger, hier eine ſcharfe Grenzlinie zu ziehen, gerade auch dann, wenn man, wie der Ver⸗ 
faſſer in der Vorrede ſagt, den Studierenden der Geſchichtswiſſenſchaft „konkrete Bilder“ 
vorführen will. 

Eine nicht ganz zutreffende Vergröberung ſcheint mir auch vorzuliegen, wenn die Anſicht 
Jakob Burckhardts, daß in der Kulturgeſchichte leichter ſichere Reſultate zu gewinnen ſeien, 
als in der politiſchen Geſchichte, S. 71 zu einer Polemik gegen den dilettantiſchen Betrieb 
der Kulturgeſchichte überhaupt ausgenützt wird. Burckhardt meinte nur, daß ſchriftliche 
Quellen, auch wenn ihre Angaben noch ſo unzuverläſſig ſeien, doch wenigſtens unmittelbar 
zeigten, in welcher Weiſe ihre Autoren dachten und unter welchen geiſtigen Vorausetzungen 
ſie arbeiteten. Da für ihn Kulturgeſchichte vor allem die Erkenntnis deſſen war, wie frühere 
Generationen empfanden und die Welt auffaßten, ſo nimmt dieſer Ausſpruch von vornherein 
nur ganz beſchränkte Geltung in Anſpruch. Man mag ihn für unrichtig halten (der Ver⸗ 
faſſer dieſer Zeilen hat gegen ihn manche Bedenken); aber mit dilettantiſchen Unterſuchungen 
über das Bevölkerungsweſen früherer Zeiten oder mit Themen wie der Kontroverſe über die 
kirchlichen und ſittlichen Zuſtände vor der Reformation hat er kaum etwas zu tun. Im 
übrigen mag hinzugefügt werden, daß gerade die Bemerkungen über Burckhardt, die an ſich 
vieles richtige enthalten, erweiſen, wie wenig eine Geſchichte der modernen Hiſtoriographie 
ihren Stoff nach Sprachgrenzen abteilen kann. Es geht nicht an, Burckhardts kultur- 
geſchichtliche Auffaſſung zu beſprechen, ohne der Einwirkung Guizots und vor allem Michelets 
zu gedenken. Below hat nun aber den Einfluß der nicht deutſchen Geſchichtsliteratur 
auf dieſe fo gut wie gar nicht beachtet, wenigſtens für die Romantik nicht (bei der Auf- 
klärung hält er es anders). Vielleicht hängt es damit auch zuſammen, daß er in kaum zuläſſiger 
Weiſe ſeine Darſtellung nur nach deutſchen innerpolitiſchen Ereigniſſen gliedert und über⸗ 
haupt einen ſtärkeren Zuſammenhang zwiſchen politiſchem Glaubensbekenntnis und hiſtorio⸗ 
graphiſcher Einſtellung konſtruiert als ſich mit den Tatſachen vereinigen läßt. 

Belows Buch enthält außerordentlich beachtenswerte Beiträge zu einer Geſchichte der 
deutſchen Hiſtoriographie im 19. Jahrhundert, beachtenswert und wertvoll vor allem da, wo 
der Verfaſſer auf ſein eigenes Arbeitsgebiet, nämlich die deutſche Rechtsgeſchichte, zu reden 
kommt. Aber die Darſtellung iſt ſo ſtark mit Polemik aller Art untermiſcht, daß der Leſer 
zwar ein deutliches Bild von den hiſtoriographiſchen Forderungen des Autors, nicht aber von 
dem Entwicklungsgang der deutſchen Geſchichtſchreibung im letzten Jahrhundert erhält. 

Baſel. Eduard Fueter. 


Deutfhe Literaturoefhibte. 


Gotthold Ephraim Leſſings Gefpräbenebft fonftigen Zeugniſſen 
aus ſeinem Umgang. Zum erſtenmal geſammelt und herausgegeben von 
Flodoard Freiherrn von Biedermann. Berlin, im Propyläen⸗ 
Verlag, 1924. 

Die Bedeutung von Sammlungen der Geſpräche der großen Dichter, auf die der Heraus⸗ 
geber im Vorwort hinweiſt, iſt über jeden Zweifel erhaben. Wenn er jetzt den „Geſprächen“ 
von Goethe, Schiller und Heinrich v. Kleiſt die „Geſpräche“ Leſſings folgen läßt, fo könnten 
fé Vorbehalte, die etwa zu machen wären, nicht gegen den Gedanken ſelbſt, ſondern nur 
gegen die Art der Ausführung richten. 

Von dem klaſſiſchen Geſprächsbuch, den Geſprächen Goethes, unterſcheidet fi) das vor. 
liegende dadurch, daß es nicht nur wirkliche Geſpräche und Geſprächsſtücke, ſondern auch 
jonſtige Zeugniſſe aus Leſſings Umgang bringt. Dazu rechnet der Herausgeber z. B. auch 
den Eintrag in das Kamenzer Kirchenbuch über die Taufe Leſſings, Beſoldungsdekrete, das 
protokoll über die Zergliederung ſeines Leichnams, auch bloße Zeitungsnotizen. Es ſind alſo 
in dieſem Buch zwei ganz verſchiedenartige Dinge zuſammengeſtellt: Funken von Leſſings 
Geiſt und Daten zu ſeiner äußern Lebensgeſchichte. 

Eine Sammlung, die ſich auf die Geſpräche beſchränkte, würde nur ein ſchmales Buch 
ergeben; Leſſing hatte kein Talent, Verehrer um ſich zu ſammeln und Audienzen zu erteilen. 
Aber in dieſer Konzentration würde die Sammlung doch ein äußerſt wertvoller Beitrag zu 
Leffings Charakteriſtik fein. | 

An einigen Stellen kann man über das Prinzip der Auswahl zweifelhaft fein. Bieder- 
mann druckt Franz Horns „Erinnerung an Leffing und ihn betreffende Sagen“ zum größten 
Teil ab, und zwar nach der erſten Veröffentlichung im „Geſellſchafter“ von 1827, nicht 
nach ſeiner Literaturgeſchichte „Die Poeſie und Beredſamkeit der Deutſchen von Luthers 
Zeiten bis zur Gegenwart“, Berlin 1829, Bd. IV, S. 68 ff.; aber er läßt gerade ein 
barakteriſtiſches Wort aus, das Leſſing beim Verluft einer wertvollen Logau⸗Ausgabe ge⸗ 
iproben haben fol. Er übernimmt aus dieſer „Erinnerung“ die Anſpielung auf „jene oft 
erzählte Anekdote“ von Leſſings Kälte gegen die Natur; die Anekdote ſelbſt aber teilt er dem 
Veler weder in der Faſſung von Franz Horn (Die Poeſie und Beredſamkeit der Deutſchen, 
II 107) noch in der urſprünglicheren von Friedrich Heinrich Jacobi mit (Brief an Wilhelm 
heinſe vom 20. Oktober 1780; vgl. Jacobis Werke, Leipzig 1812, I 343 f.), ſondern nur 
in einem blaſſen Referat von Erich Schmidt („Geſpräche“ 328). Er benutzt fleißig die 
leſſingbiographie von Leſſings Bruder Karl Gotthelf [nicht: Gott fried]; aber das Leſſing 
kort zugeſchriebene Wort: „Wenn Sie mich im Sterben ſehen, ſo rufen Sie mir den Notar 
berbei; ich will mich gegen ihn erklären, daß ich in keiner der herrſchenden Religionen 
ferbe“, übergeht er. Aus Chriſtian Felix Weißens Selbſtbiographie feblt der fiber die 
Quinteſſenz von Geſprächen darſtellende Satz: „Leſſing hatte ihm dieſes [ſich das Dichten 
merer zu machen!] gleich bei den erſten Gedichten geraten“ (Selbſtbiographie, S. 168). 
Lill man auch die ſonſtigen . aus Leſſings Umgang heranziehen, ſo müßten die 
Zielen der Briefe Ekhofs an Weiße aufgenommen werden, in denen er von feinem Umgang 
nit Leſſing ſpricht (S. 29 ff.). . 

Daß eine Geſprächsſammlung bei ihrer erſten Ausgabe keine abfolute Vollſtändigkeit 
errticht, ift ſelbſtverſtändlich. [B. ſelbſt hat inzwiſchen ſchon einen Nachtrag (Leſſing über 
doethe) gebracht in dem „Leſſing⸗Buch“, hrsg. von Joſef Jellinek und Paul Alfred Merbach, 
Berlin 1926, Verlag E. S. Mittler & Sohn, S. 15 — 20.] Einige Außerungen Leſſings, 
tie ich mir bei Gelegenheit von Leſſingſtudien notiert hatte, feien bier zuſammengeſtellt. 


Leſſing über Friedrich Leopold von Stolberg: Biedermann teilt die 
deltmiſche Verwertung eines Leſſingwortes durch Voß mit (Geſpräche 238); dazu gehört 
tetwendig die Entgegnung des Angegriffenen, welcher das Wort ſelbſt wiedergibt und es 
miere deutet: „Schon vor vielen Jahren erzählte mir Voß, Leifing habe über dieſen Brief 
einen gedruckten Brief Stolbergs an Claudius über Lavater, Deutſches Muſeum 1776] 
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gelächelt und geſagt: In drei Jahren wird Stolberg anders urteilen. Jetzt ſoll Leſſing in dem 
frühzeitigen Genie Wurmſtich erkannt haben. Aber Wurmſtich deutet nicht auf Hoffnung 
der Reife“ (Friedrich Leopold Grafen zu Stolberg Kurze Abfertigung der langen Schmäh⸗ 
ſchrift des Herrn Hofrats Voß wider ihn, Hamburg 1820, S. 4 Anmerkung). 


Leſſing über Cardan: „Leſſing ſagte einmal in einer Geſellſchaft, in der ich 
war: unter allen Büchern auf Erden hätte ihn keines mehr intereſſiert als die eigene 
Lebensbeſchreibung des wunderlichen Cardan“ (Ludwig Krähe, Carl Friedrich Cramer bis 
zu ſeiner Amtsenthebung. Berlin 1907, S. 100, Anmerkung 2; dort zitiert aus der Vor⸗ 
rede von Cramers Buch „Vertraulichkeiten aus dem Lande der Gleichheit“ [Paris 1797, 
Selbſtverlag], doch nicht nach dem ihm — und auch mir — unerreichbaren Buch ſelbſt, 
ſondern nach den Fahnen, die einem Brief an den Verleger Breitkopf in Leipzig beilagen 
und ſich im Verlagsarchiv erhalten haben). 


Leſſing über Götz: Ramler antwortete [Götz im Verlauf der Verhandlungen 
über die Veröffentlichung von deſſen Gedichten] im Mai 1767: „Sie haben mir den Druck 
Ihrer mir ſo ſüßen Poeſien noch eben zur rechten Zeit verwehrt. Schon wurde Papier von 
Voſſen dazu angeſchafft. Niemand aber weiß das Geheimnis von mir. Doch ſagte mir 
Herr Leſſing einmal, er wüßte, daß Sie es wären. Weil ich dieſes für eine Ausforſchung 
von dieſem großen Forſcher aller Literaturgeheimniſſe hielt, ſo antwortete ich ſo darauf, daß 
ihm alle ſeine Kriegsliſt nichts half“ (Johann Heinrich Voß, Über Goetz und Ramler 
„Kritiſche Briefe“, Mannheim 1809, S. 45 f.; vgl. auch S. 43). 


Leſſingüber Wieland: „Als nun das Buch erſchien, ſchrieb er [Boie] an Knebel: 
Wielands Amadis kann man nicht anders als bewundern. Die Fehler ſieht man ſo leicht, 
aber wer erſetzt ſie durch ſolche Schönheiten als Wieland! Leſſing war [bei einem Beſuch 
Boies in Braunſchweig, Pfingſten 1771] ebenſo voll davon, aber über die leichtſinnige 
Anwendung ſeiner Talente ſprach er ernſthafter als ichs von ihm erwartet hätte“ (Karl 
Weinhold, Heinrich Chriſtian Boie. Beiträge zur Geſchichte der deutſchen Literatur im 
18. Jahrhundert. Halle 1868, S. 150). 


Leſſing über Heinſe: Boie an Voß, 9. Mai 1774: „Leiſewitz hat den Ehrenmann 
Heinze [d. i. Heinſe], nunc Roſt, der die Iris dirigieren ſoll, in Braunſchweig geſehen, da 
er Leſſingen wegen ſeiner ſchönen Proſa gelobt. Leſſing (ich wollte, daß Sie ſich ſeine Miene 
dabei denken könnten) ſagte ganz kalt: ‚ja, ich ſchreib eine leidliche Profa, aber Klopſtock 
ſchreibt eine vortreffliche. Heinzius wollte nun widerlegen und Leſſing kehrte ſich um“ 
(ebd. S. 224). 


Zwei Druckfehler, die den Sinn entſtellen, find ſtehen geblieben. Ramler ſagt (S. 89, 
Z. 7), daß er als Preuße „etwas weniges akkurat“ ſei, und nicht: etwas weniger. Der Jude 
Mendelsſohn legt (S. 314, Z. 12) dem chriſtlichen Generalſuperintendenten Herder die 
Meinung in den Mund: „Lieber Mann, ich habe jetzt einen Weg zu gehen, auf dem ich mir 
Ihre Begleitung verbitten muß“, nicht: erbitten. 

Berlin. Gottfried Fittbogen. 


Neue Schiller ⸗ Schriften. 


Seitdem Schiller vor 121 Jahren das Zeitliche geſegnet hat, iſt er in allem Wechſel und 
Wandel der literariſchen Auffaſſungen und künſtleriſchen Anſchauungen, wenn auch tauſend⸗ 
mal totgeſagt, immer lebendiger geworden. Kann es ein beſſeres Zeugnis für feine unverwüſt⸗ 
liche Wirkſamkeit geben, als die Tatſache, daß mitten in der gefährlichſten Kriſe des deutſchen 
Buchhandels und trotz der Vorherrſchaft eines Zeitgeſchmacks, der, allem Leidenſchaftlich⸗ 
Erhabenen abgewandt, das Senſationelle bevorzugt, daß trotz aller Zeitwendenot immer neue 
Ausgaben der Schillerſchen Werke ſich als zeitnotwendig erweiſen? Auch der Verlag C. F. 
Müller in Karlsruhe i. B. hat es für an der Zeit gehalten, zu den unzähligen Aug- 
gaben eine neue, und zwar in ſtreng geſichteter Auswahl hinzuzufügen (Schillers Werke, 
Neue Ausgabe in 6 Bänden, o. J.). Der Herausgeber ift der beſonders als ſchwã⸗ 
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biſcher Literaturgeſchichtſchreiber hochverdiente Rudolf Krauß. Er gibt einleitend einen 
klaren, alles Weſentliche betonenden Abriß vom Leben und Nachleben Schillers. Jeder 
Schriftengruppe oder größeren Einzeldichtung, wie den Dramen, wird eine knappe, allgemein. 
verſtändliche Einführung vorausgeſchickt. Der erſte Band bringt zunächſt die Gedichte in 
ſelbſtändiger Auswahl und Anordnung, nach Maßgabe der Bediirfniffe weiter Volkskreiſe. 
Wie einſt Körner, teilt Krauß die Gedichte nach drei Lebensaltern ein, aber mit anderen 
Jahreseinſchnitten. Der erſte Teil enthält 30 Stücke aus der Frühzeit (1776 — 1782), der 
zweite 14 aus der mittleren Zeit (1784 — 1790), alle in der Reihenfolge ihrer Entſtehung. 
Beim dritten Teil, der Reifezeit (1795 — 1805), wird die chronologiſche Folge aus guten 
Gründen aufgegeben zugunſten einer Anordnung nach Stoffen und Gattungen (Lieder, Bal⸗ 
laden, Gedankendichtungen in Diſtichen, Kleine Elegien und Sinngedichte, Gedankendich⸗ 
tungen in Reimverſen, Gelegenheitsgedichte). Von den Xenien find nur ganz wenige auf- 
genommen und zwar ſolche, die ganz ſicher zu Schillers Anteil gehören und auch ohne Kom⸗ 
mentar verſtändlichen Sinn bei rein dichteriſchem Werte haben. Den Gedichten folgt im 
erſten Band das Schauſpiel „Die Räuber“ mit der Vorrede; den zweiten bis vierten Band 
füllen die weiteren acht großen Dramen. Während der Dramtiker im fünften Band mit den 
kleinen Stücken, wie „Semele“ und „Körners Vormittag“, dann mit den Fragmenten „Der 
Menſchenfeind“ und „Demetrius“ und den Überfeßungen „Iphigenie in Aulis”, „Macbeth“, 
„Turandot“ und „Phädra“ ausgiebig genug zu Worte kommt, im ſechſten von dem Erzähler 
Schiller fogar alles mit Ausnahme des Bruchſtückes der chineſiſchen Geſchichte des Haoh Kish 
gebracht wird, it dem Geſchichtſchreiber und dem Aſthetiker nur ein ganz unzulänglicher 
Raum zugeſtanden: wenn die Jenaer Antrittsvorleſung, die Geſchichte vom Herzog Alba bei 
einem Frühſtück auf dem Rudolſtädter Schloſſe, die Belagerung von Antwerpen und der 
Abſchnitt „Wallenſtein“ aus der Geſchichte des Dreißigjährigen Krieges von dem Hiſtoriker 
einen zur Not hinreichenden Begriff geben, fo kommt der Bildungs und Lebensphiloſoph, 
der Aſthetiker und Kritiker mit der Rede über die Schaubühne als moraliſche Anſtalt, der 
Egmontkritik, dem Aufſatz über Bürgers Gedichte und dem über naive und ſentimentaliſche 
Dichtung entſchieden zu kurz. Ein Mangel, der um ſo mehr zu beklagen iſt, als ſonſt alles 
getan tft, die Ausgabe innerlich und äußerlich würdig zu geſtalten: jedem der vortrefflich aus- 
geſtatteten Bände ſind ein oder zwei, im ganzen acht, Abbildungen beigegeben, Verzeichniſſe 
erleichtern den Gebrauch und große, ſtarke Lettern in ſchönem Druck erhöhen die Luft am Lefen 
der ſorgfältig behandelten Texte. 

Nach den Schriften Schillers drei Schriften über Schiller! „Der junge Schiller 
und das geiſtige Ringen feiner Zeit“ it von Dr. Wilhelm Iffert zum 
Gegenſtand einer „Unterſuchung auf Grund der Anthologie⸗Gedichte“ gemacht worden (Buch⸗ 
bandlung des Waiſenhauſes, Halle⸗Saale 1926). Die ſehr fleißige Erſtlingsarbeit ſtammt 
nicht von einem, der in einem eingelebten, ſicheren Verhältnis zu Schiller ſteht. Bekennt der 
Verfaſſer in ſeinem Vorwort doch ſelbſt, daß die Vorliebe ſeiner frühen Jugend für den 
Dichter während der Teilnahme an den großen Kämpfen des letzten Krieges einer Entfrem- 
dung gewichen ſei: angeſichts der erlebten furchtbaren Wirklichkeit erſchien ihm Schiller als 
ein „phantaſtiſcher Idealiſt“, unfähig, „mit beiden Füßen auf der Erde zu ſtehen“. Von 
dieſer unreifen, oberflächlichen, durch Sachkenntnis nicht getrübten Auffaſſung heilte den 
zu ſeinen Studien Heimgekehrten dann, wohl bei der Vorbereitung zur Doktorarbeit, die 
eingehende Beſchäftigung mit dem jungen Dichter. Daraus ſchöpfte er auch die gewiß nicht 
neue Erkenntnis, daß das Kind der Vater des Mannes und ſomit auch der reife Schiller 
ohne den jungen nicht ganz zu verſtehen iſt. Daß dieſe Wahrheit von der früheren Forſchung 
überſehen und infolgedeffen Schillers Jugendphiloſophie nicht verdientermaßen gewürdigt 
worden wäre, iſt ein Irrtum Ifferts: ich kann da auf Karl Tomaſcheks wertvolles Buch 
„Schiller in feinem Verhältnis zur Wiſſenſchaft“ vom Jahre 1862 verweiſen, ferner (außer 
den auch von Iffert erwähnten Arbeiten von Weltrich, Minor, Kuno Fiſcher, Aberweg) an 
meine eigene Jugendſchrift „Die Entwicklung von Schillers Aſthetik“ erinnern (vollendet 
1889, erſchienen 1894), wo der Entwicklungsgedanke zum erſten Male auf die Philoſopbie 
Schillers angewandt, alſo auch die des jungen Schiller ausführlich behandelt wird. Aller⸗ 
dings iſt dort die Jugendepoche weiter gefaßt und die Unterſuchung nicht auf die Zeit und den 
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Inhalt der Anthologie⸗Gedichte beſchränkt. Freilich, auch Iffert kommt nicht ganz mit diefer 
Einſchränkung aus; fo verwendet er Zeugniſſe aus früheren und ſpäteren Lebensabſchnitten 
(S. 82 ff.), um Schwermut und Trübſinn als zum Charakter des jungen Schillers gehörig 
zu erweiſen, verwechſelt dabei aber nicht nur Stimmungen und Anwandlungen mit dauernden 
Weſenszügen, ſondern macht auch (S. 82) Gebrauch von einem Bericht, in dem ein Jugend- 
freund Schillers, Peterſen, die Worte eines anderen, Elwerts, völlig entſtellend, den kaum 
Elfjährigen ſich in „Klagen über das Schickſal“ und die „tiefumnachtete Zukunft“ melan- 
choliſch ergehen läßt. In das Innerſte des jungen Schillers einzuführen, wie Ifferts Haupt⸗ 
abſicht iſt, ſind ſolche längſt als irrig erwieſenen Überlieferungen nicht geeignet. In das 
Innerſte gelangt man auch nicht auf den Wegen der Parallelenjagd und Beeinfluſſungs⸗ 
nachweiſe. Es iſt dankenswert, daß Iffert die Fäden bloßlegt, die einen Teil von Schillers 
Jugendphiloſophie mit Locke und ſeinen Nachfolgern verbinden; daß er ferner höchſt wahr⸗ 
ſcheinlich macht, Schiller habe nie eines der Werke Rouſſeaus ſelber geleſen, ſondern ſei durch 
die Lektüre von Aufſätzen über den Genfer und durch deſſen Wirkungen auf den Zeitgeiſt mit 
ihm vertraut geworden. Im übrigen bin ich mit Minor der Anſicht, daß das alles „am Ende 
ohne Belang“ iſt. Aber gar, wie Iffert das tut, den Nachweis der „Weltanſchauungsnieder⸗ 
ſchläge“ als „oberſtes Prinzip“ einer geiſtesgeſchichtlichen Unterſuchung aufzuſtellen, iſt völlig 
verfehlt: nicht was und wann und von wem der werdende Genius empfangen, ſondern was 
er daraus gemacht, wie er das Empfangene für ſeine eigene Entwicklung ſich innerlich an⸗ 
geeignet und neuſchöpferiſch verwertet hat, das iſt das Entſcheidende und eigentlich Wichtige. 
Bei Ifferts Verfahren könnte man manchmal auf den Gedanken kommen, daß die Gedichte 
des jungen Schiller nichts weiter wären, als Verſifikationen angeleſener philoſophiſcher 
Bruchſtücke. Auf dieſer Höhe ſteht denn auch die rationaliſtiſche Erklärung des dichteriſchen 
Schaffens, die Iffert S. 121 von ſich gibt: „Erſt das Denken kann auf die aller wahren 
Poeſie unentbehrliche Klarheit, Beſtimmtheit und Begrenzung des Inhalts wirken, und nur 
bei Beachtung und Beherrſchung der Geſetze der Kunſt vermag der Dichter, einem reichen 
Gehalt die adäquate Form zu geben.“ Aus ſolcher Auffaſſung erklärt es ſich, daß Iffert eine 
Binſenwahrheit wie die (S. 6): „Der junge Schiller iſt eben nicht Syſtematiker, der alle 
Gedanken ſtreng logiſch einordnet und aufbaut“ wie eine neue Entdeckung betont; erklärt ſich 
ferner die geradezu triviale Bemerkung, daß der junge Dichter die dargeſtellte Gedankenwelt 
nicht mit dem kalten Verſtande, ſondern mit warmem Herzen erfaßt. Gewiß, ſonſt wäre er 
ja kein Dichter! Aber auch dem Forſcher, der ein Stück Dichterleben darſtellen und geiſtes⸗ 
geſchichtlich einordnen will, wäre zu empfehlen, daß er neben der Schärfe des Verſtandes das 
„warme Herz“ walten ließe, Einfühlungsvermögen, Phantaſie, ahnendes Gefühl, innere An⸗ 
ſchauung da zur Geltung brächte, wo der Faden der Begriffe und Schlüſſe für die Tiefen nicht 
ausreicht. Nur wer ſo ausgerüſtet ift, vermöchte die Lücke, die nach Iffert die Schiller forſcher 
gelaſſen haben, die ich aber nicht ſehen kann, auszufüllen. Was der zu Schiller neubekehrte 
Verfaſſer geleiſtet hat, iſt eine in der Form nicht ſehr glückliche, inhaltlich eine im ganzen 
gründliche Zuſammenfaſſung der bisherigen Forſchungsergebniſſe; neu iſt, was er, wie ſchon 
bemerkt, über das Verhältnis Schillers zu Locke und Rouſſeau ſagt. Nun nur noch ein paar 
Einzelbemerkungen! Der Satz aus einem Brief an Körner vom Jahre 1787 iſt im Gegen⸗ 
ſatz zu Ifferts Annahme von der Schillerliteratur nicht überſehen worden, wie ein Abſatz 
S. 549 des erſten Bandes meiner Schillerbiographie beweiſt. Luiſe Viſcher ſteht im Ver⸗ 
zeichnis unter „Fiſcher“. Im Beiheft S. 5, Anm. 11 muß es heißen Alfred ſtatt Alfons 
v. Wolzogen, S. 6, Anm. 20 Karoline ſtatt Karl v. Wokogen, S. 33, Anm. 36 fehlt An⸗ 
gabe des Titels der Schrift von Benrubi. 

über „Schiller und die Komödie“ handelt eine tiefſchürfende Unterſuchung des 
Profeſſors der Literaturgeſchichte an der Techniſchen Hochſchule Karlsruhe Dr. Karl Holl 
(Rede zur Schillerfeier im Freien Deutſchen Hochſtift zu Frankfurt a. M. am 10. No- 
vember 1924; Verlagsbuchhandlung J. J. Weber, Leipzig 1925). Auf Grund pſycho⸗ 
logiſcher Deduktionen, die ſich in der Hauptſache an Ernſt Kretſchmers Unterſuchung über 
„Körperbau und Charakter“ (Berlin 1921) anlehnen, kommt Holl zu dem Schluß, daß 
Schiller als biologiſchem wie als äſthetiſchem Individuum, als Menſchen wie als Klaſſiker 
die Komödie verſagt war: „gerade deshalb bleibt ſie ihm ein nie erreichbares höchſtes Wunſch⸗ 
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nel, dem er die bodfte Bertbattisteit zumißt, das er über das ihm erreichbare Kunſtziel ber 
Tragödie noch binausbebt. Höõchſte tbeoretiſche Wertſchãtzung und unbedingtes praftifées 
Verlagen find alfo auf dieſelbe Quelle im menſchlichen und künſtleriſchen Weien Soillers 
zurückzufübren “. Nach dieſen Herleitungen it Schiller, der bereiſche Tragiker und er haber 
Patbetiker, wie vom eigentlichen Humor, fe auch vom Komödienbereiche ſchickſalbaft ans- 
geſchloſſen. Vergebens baben taber Leute wie Körner und Ifflant, tie doch fon gute 
Schillerkenner waren, von Schiller die Schöpfung des erſe buten deutichen Luſtſriels erwer- 
tet: fe wußten eben noch nicht und koennten nicht wiſſen, daß ibe großer Freun nach Körver 
bau und Seelen ferm „ Schiiotbymiker“ und damit vem Urgrund ſeints Weient ıur Erielze: 
loſigkeit auf dem Gebiete der Komödie vorberbeitimmt war. Dieſem Urteils iyruch ſcheinen 
jedoch manche Tatſachen in wiberirrehen. Fanden nicht jene Erwartungen der Freunke ia 
Schillers oft bewãbrtem Sinne für das Kemiiche. in manchen bumerifitiden Behalten ſeiner 
Scdõr fungen cine gewiſſe Berechtigung?! Daß es Schiller an vis comica richt gebracb, muf 
auch Holl zugeben. Aber er Kebt in allen Auslaſſungen unk Gestaltungen dieses Echi Jer ichen 
Talents nur patbetiſche Satire am Werke. Deb um vom Gamerbumer bes Metres im 
Steele zn ſchrocigen. be: nat bas „Untertanize Promemeria ane ben üffeſtsen T: zen ces 
Loſchwit nicht jene bumoriſtiiche Aber, tic nur bem „Zvkletbomiker“ cirmen fel, pense 
Humor. der ũch in beiterer Laune auch über tre „ Scachen und Veber’ der Nel: “ster er- 
firm der die bidtertiden Tränme férenben Waiceiker bizwerient? Work ST be 
Schiller ſchen Ubericgunacn frembirrablider Luſtiriele sem icimez Unterm: “Ta? . - 
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dagegen durfte ſich rühmen, daß das Studium der Alten und der ununterbrochene Umgang 
mit Goethe erſtaunlich viel Realiſtiſches in ihm entwickelt habe. Wie im Denken, ſo ſuchte 
er fortan im Dichten Goethes Gegenſtändlichkeit zu erreichen, mit der Wärme des Gefühls 
Klarheit und Beſonnenheit der Anſchauung, Wahrheit und Beſtimmheit der Darſtellung zu 
verbinden. Wieder und wieder hat Schiller dem bewunderten Freunde, ſeinem hohen Vor⸗ 
bild, bezeugt, wie viel er deſſen Mitteilungen verdanke, vor allem aber, daß deſſen 
lebendige Gegenwart’, die innere Anſchauung der ihm ‚fo objektiv entgegenſtehen⸗ 
den Natur‘, den entſcheidendſten Einfluß auf fein Schaffen habe: alles, was er künftig 
hervorbringe, fo hoffte er, ‚werde in Konkreto zeigen und enthalten‘, was bei ihrem Verkehr 
vom Geiſte Goethes in ſeine Natur habe übergehen können.“ Alle Werke Schillers aus 
ſeinen Meiſterjahren, nicht nur „Wallenſteins Lager“, bezeugen die Wahrheit dieſer Worte. 
Wie hat ſich der neugeborene Dichter z. B. im „Tell“, um Holls Wendung zu gebrauchen, 
„mit vollem Bewußtſein und allem Nachdruck der irdiſchen Realitäten bemächtigt“. Und 
was zeigt uns der Nachlaß des allzufrüh durch ein tückiſches Schickſal aus überreichem Planen 
und Schaffen Hinweggerafften? „Ebenſo ſtaunenswert wie die Energie des Wollens“, ſagt 
Georg Witkowski (in der Einleitung zum 9. Bande der hiſtoriſch⸗kritiſchen Ausgabe von 
Schillers ſämtlichen Werken bei Heſſe & Becker, Leipzig), „erſcheint bei der Betrachtung 
der Entwürfe und Fragmente Schillers die ſchmiegſame Eigenart des Talents, das eine 
falſche Anſchauung in feinem letzten Stadium ausſchließlich dem getragenen Stil der ideali- 
ſierenden Tragödie ergeben ſein läßt. Hier wird man eines Beſſeren belehrt. Viele der 
unvollendeten Dramen entnehmen ihre Stoffe der unmittelbaren Gegenwart oder ſpielen in 
Bereichen, wo allein realiſtiſche Geſtaltung zu dulden war. Neben den Schiller des Wallen- 
ftein’ und der ‚Braut von Meſſina' tritt ein anderer, ein großer Realiſt, der nur fo lange 
im ſtillen planen und ſchaffen wollte, bis der großen Form der hohen Tragödie durch eine 
Reihe vorbildlicher Werke auf der gereinigten deutſchen Bühne, für alle Zeiten die Exiſtenz 
geſichert war. Der „Demetrius läßt die Stilwandlung erkennen, die ſich gerade vorbereitete, 
als der Tod dem Dichter die Feder aus der Hand nahm. Der Humor, ſeit dem „Wallenſtein 
völlig zurückgedrängt, erhebt wieder ſein Haupt. Die Schönheit der Linie dominiert nicht 
mehr über die charakteriſtiſche Zeichnung der Geſtalten und Situationen. Die reiche Fülle 
kulturgeſchichtlicher und geographiſcher Einzelheiten zeigt das Geſchehen aufs ſtärkſte durch 
Zeit und Raum bedingt.“ Wenn Schiller ſchon in den Anfängen dieſer Entwicklung (nach 
Holl: Entfremdung von ſeiner eigenen Natur) ein „der Luſtſpielgattung nahekommendes 
Werk“ wie „Wallenſteins Lager“ gelang, warum hätte dem in dieſer Richtung Weiter⸗ 
ſchreitenden bei ſeiner Willenskraft und ſiegreichen Beherrſchung aller Formen nicht auch der 
Erfolg im Bereiche der Komödie beſchieden ſein ſollen? Seine unausgeführt gebliebenen 
Luſtſpielpläne zeugen von der Abſicht, auch dieſes Gebiet ſich zu erobern; die Ausführung 
dieſer Abſicht wäre ſicherlich durch die Weltanſchauung des „Idealiſten“ und „Pathetikers“ 
nicht gehemmt worden, der, im Beſitze voller Kenntnis von Menſchen und Dingen, ſeine 
heitere Überlegenheit über das Niedrige und Nichtige, das an das Große und Erhabene ſich 
hängt, ſein humoriſtiſch⸗ſatiriſches Behagen an den lächerlichen Verkehrtheiten und Wider⸗ 
ſprüchen dieſer Welt in neuer, komiſch⸗dramatiſcher Geſtaltungsweiſe auszuprägen ſich ge⸗ 
drängt fühlte. Jedenfalls läßt ſich ein Genius wie Schiller nicht in das Prokruſtesbett einer 
engen Theorie einſchnüren. 

Ein ſehr dankenswertes, mühevolles Unternehmen iſt die von Herbert Marcufe 
(bei S. Martin Fraenkel, Berlin 1925) unter Benutzung der Trömelſchen Schiller⸗Biblio⸗ 
thek neu herausgegebene Schiller⸗ Bibliographie. Im Jahre 1865 hatte Paul 
Trömel zum erſten Male ein Verzeichnis derjenigen Drucke, die die Grundlage des Textes 
der Schillerſchen Werke bilden, erſcheinen laſſen. Das für ſeine Zeit ausgezeichnete Werk 
mußte, da ſein Verfaſſer mangels einer zentralen Auskunftsſtelle und des heute üblichen 
Austauſchverkehrs der Bibliotheken im weſentlichen auf ſein eigenes Material angewieſen 
war, Lücken aufweiſen. Dazu kam, daß Trömel die Geſamtausgaben nicht in den Kreis 
ſeiner bibliographiſchen Beſchreibungen zog. Aber mehr noch: das heute über ſechzig Jahre 
alte Werkchen iſt vergriffen und nur noch in einem chemigraphiſchen Neudruck zu haben, 
lauter Umſtände, die die Herausgabe dieſer neuen Schiller⸗Bibliographie durchaus redt- 
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fertigen. Die bete Xechtfertigung jedoch liegt in der Güte der Arbeit Marcuſes. Sie 
bringt in der eren Abteilung auf 50 Seiten die Geiamtausgaben von ISO? 18. und 
zwar nur bis zu dieſem Zeitpunkt, da von da an die Ausgaben feſtſtebende Form baben und 
zur bibliograpbiſchen Beſchreibung nicht mebr reizen. Die zweite Abteilung entbalt auf 
85 Seiten die Beſchreibung der Einzelausgaben bis 1805 cinidlieslid der Nachdrucke und 
der Drucke in Zeitichriften und Sammelwerken, ſoweit fie dem Verfaſſer bekannt acwerden 
ind. Die wichtigſten Erſtdrucke jeit Schillers Tode find in der lesten dritten Abteilung ent- 
dalten, 25 Seiten umfaſſend. Der Verfaſſer, überzeugt. daß auch ſciner Sorgfalt dies und 
jenes entgangen iein mag, bittet um Ergänzungen und Berichtigungen. Ich ſelbſt babe dazu 
keinen Anlaß gefunden, bin aljo in der glücklichen Lage, dem Verfaſſer ungetrübten Dank 
für ſeine gediegene Arbeit auszuſprechen, einen Dank, den er an ſeinem Teil in erſter Linie 
dem Schwäb. Schillerverein und defen Vorſitzenden, Herrn Geb. Hofrat Otto v. Güntter, 
abzuſtatten ſich gedrungen füblt. 
Lörrach (Raden). Karl Berger. 


Donat, Walter, Die Landſchaft bei Tieck und ibre biſtoriſchen Vorausſetzungen. 
(Deutſche Forſchungen, breg. von Friedrich Panzer und Julius Peterſen, Heft 14.) 
Moritz Dieſterweg, Frankfurt a. M. 1925. 

Schaum, Marta, Das Kunſtgeſpräch in Zieds Novellen. (Gießener Beiträge zur 
deutſchen Philologie, brég. von O. Bebagbel.) Univerſitätsdruckerei O. Kind. 
Gießen 1925. 

Die beiden vorliegenden Diſſertationen find von durchaus gegenſätzlicher Art literarbiſto⸗ 
riſcher Forſchungsarbeit, fie zeugen gewiſſermaßen für die Schulen, aus denen fie berver- 
gegangen find, und geben einen Prüfſtein ab für die noch immer völlig verſchiedene Bemer- 
tung wiſſenſchaftlicher Betätigung an unſern deutſchen Hochſchulſeminaren. 

Während Donat mit den Ergebniſſen der modernen literarbiſtoriſchen Metbodik vertraut 
it und gelegentlich Strich⸗Worringers Formulierungen auf ibre Stichbaltigkeit prüft 
S. 118), ergebt ſich Marta Schaum bebaglich in den ausgetretenen Babnen pbilologiſchen 
Sammelcifers, obne zu einer tieferen Durchdringung ibres Materials vorzuſchreiten. 

Donats Arbeit, bervorgegangen aus dem Bewußtſein einer bisber einſcitig betriebenen und 
zu engen Bebandlung des Naturgefübls, liefert wertvolle Bauſteine zu einer Geſchichte des 
Landſchaftsempfindens in der deutſchen Literatur. Landſchaftsmotiviſche Elemente, nicht etma 
die formalen Elemente der Sinnesqualitäten (Kammerer Steinert) beſtimmen die Gliederung 
des Ganzen, bei der Wiederbolungen unvermeidlich ſind, weil ſie in der Natur der Sache 
liegen. 

Unter den Geſichtspunkten: Erdbild, Himmelsbild wird nun Tiecks Dichten analpſiert und 
zunachſt die Formation der Landſchaft als das Gerippe ibrer finnliben Erſcheinung, dann die 
Vegetation als ibr blübendes, mit den Jabreszeiten ſich wandelndes Antlitz, ibr duntes, 
jeſtliches oder alltägliches Gewand bebandelt. In der mangelnden äftbetiiben Würdigung der 
Tiefebene ſteckt Tieck noch ganz im 18. Jabrbundert. Dagegen ift fein Gebirasempfinden 
Carter ausgeprägt, gefühlsmäßig durchſetzt und doch wieder völlig unindividuell beſchränkt auf 
tie Wiedergabe des effektvoll und dämoniſch geſebenen Mittelgebirges, während er für die 
Hochgebirgswelt keine carakteriſtiſche Formulierung findet, vielmebr traditionelles Gut der 
poetiſchen Landſchaftsſchilderung übernimmt. In der linearen Gebirgsdarſtellung obne farle 
Betonung der Farbigkeit, im geſteigerten Gefübl für Raumweite, ſeit dem Sternbald be- 
wußter auftretend, in der Verwendung der Gebirgslandſchaft im Sinne der dämoniſierenden 
Ic mantik ſiebt Donat die Hauptzüge für Tiecks Landſchaftsempfinden, defen im weſentlichen 
bekannte literarhiſtoriſche Einordnung am Schluß des erten Hauptkapitels gegeben wird. 
Im Kapitel: Vegetation, das zunächſt den Unterſchied in der Darſtellung von freier Land- 
idaft und Stillandſchaft feftlegt, wird der Wald, die unberübrte Natur, wie fie das Volks⸗ 
lied liebt, zum beberrſchenden Schauplatz der Tieckſchen Dichtung erdoben, wäbrend in Barock 
und Rokoko die gartenmäßig ſtiliſierte Landſchaft fat allein vertreten it. Tiecks Vegetations 
empfinden, genährt an der beimiſchen Natur, erweiſt ſich wiederum als ganz unindividuell. 
Donat verfolgt es von den früheſten, noch bukoliſch gefärbten Gedichten über die dũſtere 
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Waldſpukperiode (Abdallah⸗Lovell), neben die ein naturfremder, aufkläreriſcher Einſchlag 
tritt, bis zur ſchließlichen Entrationaliſierung und programmatiſchen Waldeinſamkeitsroman⸗ 
tik im eigentlichen Märchen⸗ und Volksbücherton, die dann im Oktavian zur Manier und zur 
Ausbildung der Blumenſymbolik ſich ſteigert. So kommt es, daß nunmehr das Landſchafts⸗ 
bild ſich zu den blaſſen Schemen eines phantaſtiſchen Idealtypus verflüchtigt, der ſogar im 
Sinne der romantiſchen Ironie und der Gefühlsernüchterung des Alters ins Parodiſtiſche 
verzerrt wird. In Farbe und Licht erkennt Donat die bedeutendſten Formelemente dieſer 
Landſchaftsdarſtellung. Die Farben werden zu Naturgeiſtern, zu Lauten des Weltgeiſtes ſym⸗ 
boliſiert. Grün iſt die Hauptfarbe, grau, blau fehlen, braun tritt zurück, die Farbenſkala des 
Herbſtwaldes iſt noch unbekannt, das Gelb der Felder iſt kaum erwähnt. Wichtige Stim⸗ 
mungsfaktoren ſind die Zwielichtübergänge und das Dunkel (Nacht des Waldes: Tiecks Lieb⸗ 
lingsformel). Als Bewegungsträger kommt der Wind hinzu. Aber auch hier bleibt es bei 
allgemeinen Formeln, die Klopſtock bereits mit grandioſem Pathos und Jean Paul mit wir⸗ 
belndem Rhythmus erfüllt hatte. Die innere Bewegtheit der Natur erfaßt Tieck nur als thea⸗ 
traliſchen Effekt. Stärker iſt von frühauf Tiecks akuſtiſches Empfinden. Wipfelrauſchen, 
Bachgerieſel, Vogelſang ſind die typiſchen Tonelemente ſeiner Landſchaft, wobei ihm ein 
kleiner traditioneller Formelſchatz genügt. Über die realen Tonwirkungen hinaus bildet Tiecks 
Phantaſie eine Waldesmuſik, er wird, angeregt durch Wackenroder, Verkünder der roman⸗ 
tiſch⸗muſikaliſchen Auffaſſung der Poeſie und wirkt, mag er auch den primitiveren Natur⸗ 
klängen das Wort reden, wahrhaft bahnbrechend in der muſikaliſchen Belebung der Land⸗ 
ſchaft. Er läßt aus der Landſchaft den muſikaliſchen Zauber erſtehen, der alte Formeln mit 
neuen Stimmungsgehalten füllt. Das lineare und plaſtiſche Empfinden als formatives Ele- 
ment der Landſchaft erweiſt ſich aus Donats Belegen als gering. In der grünen Dichte der 
Wälder ift keine Raumtiefe. Die niederen Sinnesqualitäten (Duftempfinden, Wärme und 
Kälteempfinden) ergeben ein herkömmliches, wenig differenziertes Schema. Auch die vege⸗ 
tativen Beſtandteile der Natur ſind dekorativ⸗ſchematiſch gebraucht, worüber D. einzelne Nach⸗ 
weiſe bringt. In der alten und beſonders vom Volkslied gepflegten Perſonifizierung und 
ſymboliſchen Vertiefung der Blumen iſt Tieck Anreger und erſter wirklicher Geſtalter. Seit 
der italieniſchen Reiſe tritt die Blumenſymbolik zurück und verſchwindet im Alter ganz. 
Stärkere realiſtiſche Einzelbeobachtung, die ſich aber bei näherem Zeſehen als konſtruktiv er⸗ 
weiſt, findet D. nur bei der Roſe, der Blumenkönigin, und ihrem Symbolgegenſtück, der 
Lilie, die beide, wie überhaupt alle Blumen, für Tieck weſentlich Farbenträger ſind. Unter 
den Vögeln, die mit zu den muſikaliſchen Faktoren der Naturbühne gehören, nimmt die Nach⸗ 
tigall die erſte Stelle ein, daneben Lerche, Taube und Adler, womit Tieck nichts Neues gewon⸗ 
nen hat. Von den niederen Tieren werden Schmetterling und Biene bevorzugt. 

Gartenmäßige Motive der Landſchaftsſchilderung finden bei Tieck im Sinne des engliſchen 
Naturparks Verwendung, für das architektoniſche Prinzip des franzöſiſchen Stilgartens kann 
er ſich, ganz entſprechend ſeiner Vorliebe für die unberührte Natur, nicht erwärmen. Aber 
auch die Auswüchſe des engliſchen Parkſtils lehnt er ab, in der Novelle „Jahrmarkt“ 
karikiert er dieſen, worin D. zugleich eine Parodie auf Jean Pauls Verſtiegenheiten phan⸗ 
taſtiſcher Gartenſchilderung ſieht. 

Im dritten Kapitel (S. 76) wendet ſich D. dem Motivkreis des Himmelsbildes zu, der bei 
Tieck auffallend breit verwendet wird. Mondſchein, Nachtfinſternis, Zwielichtübergänge 
der Sonne werden nach ihrem irrationalen Stimmungsgehalt beſonders ausgenutzt und in 
ihrer entwicklungsgeſchichtlichen Bedeutung gewürdigt. Die Magie der Mondnacht, erſt im 
Sternbald und der gleichzeitigen Lyrik voll ausgebildet, wird im Oktavian manieriſtiſch, aber 
unter dem Eindruck des ſtrahlenden italieniſchen Himmels (1805 — 1806) verdrängt durch 
die klare, ſonnenhelle Tageslandſchaft, die dann in den Altersnovellen mit gelegentlicher Ver⸗ 
ſpottung des empfindſamen Mondſcheinunfugs beibehalten wird. In der Wiedergabe farbiger 
Himmelseindrücke durch Tieck will D. im Gegenſatz zu Steinert (deſſen Bonner Diſſertation 
über Tiecks Farbenempfinden bisher als vorbildlich und erſchöpfend galt) nicht den maleriſch 
orientierten Koloriſten, ſondern den dichteriſch eingeſtellten Symboliker erkennen, wie er auch 
die ſtarke Symbolifierung der Farben durch Tieck und Runge einer typiſch poetiſchen Region 
zuweiſen möchte, worin ihm fiber beizuſtimmen ift. Drei Farbvorſtellungen find bei Tieck vor 
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herrſchend: Rot (Purpur), Gold und in beſcheidenerem Maße Silber. Blau iſt nicht ſo 
ſymbolhaltig wie bei Novalis, grau, gelb, violett find felten, braun kommt gar nicht vor. Das 
wird im einzelnen von D. belegt und wie ſtets entwicklungsgeſchichtlich eingeordnet. Wider⸗ 
legt D. ſo Steinerts Behauptung von der maleriſchen Kunſt des Sehens in bezug auf die 
Verwertung der Farben durch Tieck, ſo betrachtet er auch Tiecks Lichtbehandlung in anderer 
Einſtellung. Die dichteriſche und zwar durchaus unoriginelle Orientierung Zieds ift für D. 
das Entſcheidende (S. 99, 6 ff.). Hier wird Tiecks ſtiliſtiſche Verwandſchaft mit der Barod- 
dichtung betont, die einmal ſogar in Uberbietung Lohenſteinſcher Manier ausartet (Frühlings⸗ 
reiſe im Sternbald). Auch bei der Schilderung des bewegten Lichtes ſetzt ſich Tiecks dichte⸗ 
riſches Temperament durch, er hat in ſeinem gefühlsmäßigen Verhalten zur Natur gerade 
hier den herkömmlichen Formelſchatz ſelbſtändig weiter ausgebildet. Jedoch iſt das Element 
der Bewegung hier nur einſeitig betont zu ſtärkerem Ausdruck gelangt (ſturmzerriſſene Wol- 
kengebilde, ſturmdurchbrauſter Wald, chaotiſch durcheinanderwirbelnde Nachtviſion des 
Abdallah und Lovell) und durch willkürliche Formelhäufung, nicht durch die dichteriſche Rhyth⸗ 
mik zu einer ſcheinbaren Intenſität geſteigert. Die nur geringen Raum einnehmenden tonalen 
Elemente im Himmelsbild geben D. Gelegenheit, auf das originelle ſynäſthetiſche Natur- 
empfinden Zieds (Vermiſchung zweier Sinnesgebiete) einzugehen (S. 114 f.), das bei Tieck 
eine große Rolle ſpielt und ſchon von Steinert a. a. O. S. 104 ff. behandelt worden iſt. 
Lineare Wahrnehmungen treten hier zurück, das Zerfließende der atmoſphäriſchen Erſchei⸗ 
nungen wird im einzelnen hervorgehoben. Für Sees und Tiefebenlandſchaft Norddeutſchlands 
hat Tieck kein Verſtändnis. Seine Flußlandſchaften ſind romantiſch idealiſiert. Am Meere 
feſſelt ihn nur die chaotiſche Bewegung, die unfaßbare Unermeßlichkeit. Sideriſche Einzel⸗ 
motive find nicht ausgeprägt. Ein Pathos der Geſtirne iſt nicht vorhanden, Mond und Sonne 
als Bildgegenſtand ſind ſelten. Zum Schluß ordnet D. den romantiſchen Nachtkult in die 
literariſche Entwicklung ein. Die ſo in ihren Hauptergebniſſen geſchilderte Arbeit beruht auf 
ſorgfältigen und feinfühligen Beobachtungen eines für ſeinen Gegenſtand begeiſterten For⸗ 
ſchers und verdient auch in der ſtiliſtiſchen Formulierung, die nur ſelten einmal mißglückt (ſo 
S. 60 unten), volle Anerkennung. Sie führt die bisber bekannten Ergebniſſe um ein gutes 
Stück weiter und rundet das Bild des aus der Romantik zu realiſtiſcher Darſtellung fort- 
ſchreitenden Dichters in glücklicher und erfreulicher Weiſe. 

Marta Scha ums trockene und ſtiliſtiſch unbeholfene Abhandlung kann leider nicht 
annähernd fo gelobt werden wie Donats aufſchlußreiche Unter ſuchung. Sie liebt es, längſt 
bekannte Dinge zu wiederholen und ſcheut ſich nicht, da, wo ihre Weisheit nachläßt, Anleihen 
bei For ſchern zu machen, die der geſtellten Aufgabe beffer gewachſen waren als fie. So finden 
ſich zahlreiche Zitate, die zwar in einer populärwiſſenſchaftlichen Arbeit am Platze fein mögen, 
aber in einer Selbſtändigkeit verlangenden Promotionsſchrift auszuſcheiden baben. Die Art, 
in der fie die äftbetifhen Fragen der Romantik wiedergibt, zeugt durchaus von mangelnder 
philoſophiſcher Durchdringung, und ich bezweifle febr, ob eine gewiſſe hausbackene Nüchtern ⸗ 
heit berufen iſt, über dieſe ſchwierigen Probleme mitzureden. Drei Gebiete der Kunfterörte- 
rungen in Zieds Novellen beſpricht die Verf. getrennt: das theoretiſche, kritiſche und apo; 
theotiſche (worunter fie das Lob der Dichterlieblinge Tiecks verſteht). Zunächſt werden die 
Elemente der äſthetiſchen Anſchauungen Tiecks dargelegt, Wackenroders Einfluß wird ge- 
ſtreift, wobei aus Helene Stöckers Berner Diſſertation (1904) ganz naiv die ſchulmäßigen 
Grundzüge der Romantik nachgebetet werden. Die Erweiterung dieſer Gedanken durch Jak. 
Böhmes „Aurora“ durch die Schlegel, Novalis, Schelling wird angedeutet, der Einfluß 
Solgers ausführlicher dargelegt, was übrigens durch Schönebecks Diff. (1910) langft beſorgt 
war. S. 20 beginnt dann eigentlich erſt die Bebandlung des Tbemas: der Niederſchlag der 
aſtbetiſchen Anſchauungen Tiecks in den Novellen, und zwar in folgender Gliederung: Or- 
ganismusgedanke, Wirklichkeitsproblem, Scherz und Ernſt. Es folgt die Bebandlung der 
einzelnen Gattungen der Poeſie (Novelle, Roman, Märchen, Drama). Darauf werden die 
in den Novellen vorkommenden kritiſchen Außerungen Tiecks über Aufklärung, Sturm und 
Drang, Klaſſik, Romantik, Jungdeutſchland (was natürlich Junges Deutſchland beißen 
müßte) einfach zuſammengeſtellt. Ebenſo wird mit Tiede Tbeaterbemübungen, feinen Ur. 
teilen über Malerei und Mufik und die Lieblingsautoren, vor allem Sbakeſpeare, Goethe, 
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Cervantes, verfahren. Der zweite weſentlich kürzere Teil der Arbeit iſt formalen Fragen des 
Kunſtgeſprächs im engeren und weiteren Wortſinne gewidmet (S. 61 - 79). Der Entſtehung 
des äſthetiſchen Räſonnements in Geſprächsform bei Heinſe, Goethe und Tieck wird nad- 
gegangen und ſogar eine Tabelle der Tieckſchen Novellen mit Kunſtgeſpräch S. 66 beigefügt. 
Die Form der Einführung (Fragen nach dem neueſten Werk eines Künſtlers, Vorleſen eines 
Werkes, Anknüpfen an ein auf dem Tiſch liegendes Buch oder an das Gehörte, Bildbetrach⸗ 
tung in der Galerie, unvermittelte Frage, Aufſtellen einer Behauptung, Herausgreifen eines 
einzelnen Wortes), der verſchiedene Bau des Kunſtgeſprächs (Gruppengeſpräch, Dialog) und 
ſchließlich die abwärtsführende Entwicklung dieſer Teegeſprächstechnik, denen als praktiſche 
Vorlage die Geſpräche des Berliner und Jenaer Romantikerkreiſes gedient haben, bilden die 
letzten Kapitel des unfertigen Buches. 


Eſſen (Ruhr). Karl Hanns Wegener. 
Braig, Friedrich, Heinrich von Kleit. C. H. Vek ſche Verlagsbuchhandlung. München 
1925. 


Von der Proſeminararbeit meines erſten Semeſters, die „Robert Guiscard“ betraf, hat 
mich Heinrich von Kleiſt immer wieder beſchäftigt. So auch als ich 1910 bei Joſef Habbel, 
Regensburg, eine zweibändige Auswahl „Romantiſche Novellen“ erſcheinen ließ. In der 
umfänglichen Einleitung dazu verſuchte ich die Novelle der Romantik als ein entwicklungs⸗ 
geſchichtliches und ſtilgeſchichtliches Ganzes zu begreifen. Kleiſts Novellen waren dort als 
neuer Typ gefaßt, als Paralellerſcheinungen zu ſeinen Dramen, als Tragödien und Komödien. 
„Metaphyſiſch“, damals ein koſtbares Wort, das man nur gegen Rezept in der Apotheke 
bekam, war mit gebotener Sparſamkeit zweimal angewendet. Einmal um das Kernproblem 
des „Kohlhaas“ zu treffen und dann um bei Gelegenheit der „Verlobung“ Kleiſts Denkform 
zu kennzeichnen. Und wie ich glaube zum erſtenmal deutete ich Zuſammenhänge zwiſchen Kleiſt 
und Cervantes an. Zehn Jahre ſpäter ließ ich das beträchtlich erweiterte Berliner Romantik⸗ 
kapitel, wie es jetzt in der Neuauflage des dritten Bandes meiner Literaturgeſchichte vor- 
liegt, erſcheinen, mit einem Vorwort, das mir durch eine niedrige Bezichtigung abgenötigt 
war: „Die Berliner Romantik“, Berlin 1921. Hier nahm Kleiſts Werk einen verhältnis- 
mäßig breiten Raum ein, aber doch einen nur beſchränkten, weil die Darſtellung ja nur Teil 
eines Ganzen war. In dieſer Schrift, das heißt in dem entſprechenden Kapitel meiner 
Literaturgeſchichte, habe ich das Kleiſtproblem in vierfacher Richtung neu zu orientieren geſucht. 
1. Kleiſt, ein Myſtiker, und alſo gar keine iſolierte Erſcheinung, ſondern Vertreter eines oſt⸗ 
deutſchen Typs. 2. Die religiöſe Frage, auch mit dem Blickpunkt auf die römiſche Kirche, 
Kleiſts Zentralproblem und Kleiſt im eigenen Bewußtſein Träger einer chriſtlichen Sendung. 
3. Kleiſt und der Barock, Kleiſt und der bairiſche Kulturkreis, Verſchmelzung romantiſcher 
und barocker Stilzüge. 4. Adam Müller, die geiſtige Energie von Kleiſts letzter heroiſcher 
Epoche. Selbſtverſtändlich hat auch mir Auguſt Sauers Analyſe der „Todeslitanei“ den 
bewegenden Antrieb auf das religiöſe Problem bei Kleiſt gegeben. Da erſchien in der Beck⸗ 
ſchen Verlagsbuchhandlung, München 1925, das Buch von Friedrich Braig: „Heinrich von 
Kleiſt“. Nach dem, was ich andeutete, mußte es mich leidenſchaftlich feſſeln. Heute, da die 
Kücken ſchon gargebraten aus dem Ei ſchlüpfen, muß ein Menſch ſich auffallend abheben, 
deſſen Jugend ſich in einer reinen Welle von gläubigem Enthuſiasmus ausſpricht, ohne die 
üblen Mebentône der blafierten Schönen Seele von ſiebzehn und einem halben Jahr. Wir 
laſſen uns zu ſeinen Gunſten im Voraus durch die Enttäuſchungen rühren, die ihm nicht 
erſpart zu bleiben ſchon begonnen haben. 

Braigs Sehfehler beginnt dort, wo ihm Kleiſts Leben und Tod als Symbol jenes Zeitalters 
erſcheinen, weil Kleiſt als Einſamer in der Tragödie ſeiner Zeit zerbrochen ſei. Gerade 
darum iſt er dieſes Sinnbild nicht. Da es kein Zeitalter der Zerbrechung, ſondern der ſieg⸗ 
reichen Überwindung und Erlöſung war, fo vermögen es auch nur Helden der Überwindung 
zu verſinnbilden. Etwa Görres oder Arndt oder ſelbſt Zacharias Werner. Solange Braig 
und Arbeiter ſeiner Art über das iſolierte Individuum grübeln, bleiben ſie unwiderlegbar. 
Denn ſie bewegen ſich im Irrationalen, wo Viſion gegen Viſion ſteht. Sowie ſie aber den 
Fuß auf dieſe Erde ſetzen und etwa hiſtoriſche Perſpektiven ziehen, ſind ſie verhaftbar. Es 


ift ein Grundirrtum Braigs, folgenreid für feine ganze Darftellung, wenn er S. 10 und 
ſpäter öfter ähnlich behauptet, die „ſentimentale Religioſität der reinen Innerlichkeit“ habe 
ſich aus der „rationaliſtiſchen Geiſteshaltung als ihr Gegenzug gebildet“. Nein, dieſer „Sen⸗ 
timentalismus“ war das Urſprüngliche. Jedenfalls gab es in Kleiſts weiteſter Umgebung 
ein myſtiſch⸗pietiſtiſches Kontinuum, zeitlich vor allem „Rationalismus“. Der „Sentimen⸗ 
talismus“ iſt organiſcher Weiterwuchs aus dieſem Kontinuum, er iſt nicht erſt als Antitheſe, 
als Reaktion vom Rationalismus hervorgerufen worden. Reaktion durch den Rationalismus 
iſt höchſtens das gereizte, wieder ſtärkere Hervortreten pietiſtiſch⸗ſentimentaler Strömungen. 
Wäre Braig dieſer Tatbeſtand klar, ſo hätte er für ſeinen Kleiſt eine wundervolle Dar⸗ 
ſtellungsbaſis gewonnen. Er würde ſeinen Helden nicht ſo querüber mit ſeiner Zeit, er würde 
ihn nach der Tiefe hin in ſeiner Zeit verwachſen gefunden haben. Daher ſind viel wichtiger 
als die geläufigen literariſchen Anregungen die perſönlichen Vermittlungen von Mund zu 
Mund, von Beiſpiel zu Beiſpiel. Braig führt viel zu mechaniſch Kleiſts geiſtig⸗ſeeliſchen 
Beſitz auf Wieland und Rouſſeau zurück, ſtatt Erſcheinungen wie Chriſtian Ernſt Wünſch 
ernſter zu faſſen, nach ähnlichen perſönlichen Anregern in Kleiſts Umgebung zu ſuchen und 
ſtatt in den allgemeinen myſtiſch⸗pietiſtiſchen Anſchauungen der Zeit den Keimgedanken von 
Kleiſts Innerlichkeit zu finden. Braig kennt natürlich Kleiſts weſenhafte myſtiſche Anlage, 
ſein Unvermögen abſtrakt zu denken, ſeine Gabe des unmittelbaren anſchaulichen Denkens. 
Dennoch iſt Kleiſt ein „Metaphyſiker“. „Es läßt ſich kaum ein ſchärferer Gegenſatz denken, 
als der zwiſchen dieſem phantaſieerfüllten Menſchen und feiner nüchternen Zeit und Um- 
gebung.“ Aber beide waren ja gar nicht bloß nüchtern. Überall quoll es doch von myſtiſchen 
Strömungen. Auch ein Menſchenſchlag von Kleiſts Art blühte ja längſt ringsum. An offen⸗ 
ſichtlichen Widerſprüchen fehlt es nicht. S. 22 iſt Kleiſts Einſamkeit „metaphyſiſch begründet“ 
und auf S. 24 wird die durchaus zutreffende Briefſtelle Arnims angeführt, wonach dieſe 
Einſamkeit als preußiſch bedingt erſcheinen ſoll. 

Der Angelpunkt der Arbeit liegt dort, wo S. 79 tief und wahr erkannt wird: Die Spal⸗ 
tung zwiſchen Natur und Bewußtſein, die Kriſis durch Kant und Fichte, wie ſie ſich in 
Schillers Begriffsſcheidung zwiſchen naiv und ſentimentaliſch ausdrückt, konnte von Kleiſt in 
dieſer Weiſe nicht überwunden werden. Die Sehnſucht nach Glück in der unſchuldigen Natur, 
Rouſſeaus Wegweiſer, ſtellte ſich bei Kleiſt als Sehnſucht nach Erlöſung heraus. Man wird 
nicht um die Macht der Dresdner Sixtiniſchen Madonna in Kleiſts Entwicklung herum ⸗ 
kommen und nicht um die ſchöne und richtige Deutung, die Braig dieſem Erlebnis gibt. Iſt 
Kleiſts Kurve als auf Erlöſung gerichtet erkannt, ſo halte ich es für überaus fruchtbar, wenn 
Braig nun den Begriff des Schickſalsdramas einführt. Und auch das iſt wohl richtig, daß 
Kleiſt im weiteren Verlauf daraus ein Vorſehungsdrama machen wollte. Problematiſch wird 
die Sache erſt, wenn Braig dies Vorſehungsdrama vom „Krug“ bis zum „Homburg“ auf die 
Spitze treibt. Die Deutung des „Schroffenſtein“ und des „Guiscard“ iſt wohl richtig und 
objektiv geſichert. Aber ſchon beim „Krug“ werden Mißtrauen und Kritik rege. Schickſals⸗ 
und Vorſehungsdrama ſollen hier ineinander übergehn. Aber gäbe man Braig recht, ſo müßte 
man jedes Intrigenſtück, wenn die religiöſe Haltung des Dichters nur einigermaßen auf Vor⸗ 
ſehung deutet, als Vorſehungsdrama faſſen. Ja jeder Akt der Einflußnahme eines Indi⸗ 
viduums auf das andere könnte ſo erſcheinen. Aber indem ich mich in Braigs Gedankengänge 
verſetze, finde ich gerade aus Braigs Gedanken heraus keine andere Löſung, als die von mir 
gegebene. Der „Krug“ iſt Kleiſts Selbſtbefreiung von Fichte, Parodie der Ichphiloſophie. 
Gerade um die Zeit des „Krug“ wurden ſolche Fichteparodien Mode. Man denke an die 
Schoppepartien in Richters „Titan“ und an die verwandten Stellen in den „Nachtwachen von 
Bonaventura“. Und in den gleichen Umkreis gehört mit einem großen Segment der „Am⸗ 
phitryon“. Braigs Auffaſſung, hier ſei der antike Mythus der Leib geweſen, durch den Kleiſt 
das Myſterium von der Menſchwerdung des Erlöſers ſichtbar wurde, wird davon nicht be⸗ 
rührt, daß „Amphitryon“ und „Krug“ im Zwielicht ernſt und parodiſtiſch genommener Fichte⸗ 
gedanken liegen. Unbegreiflich, wie Braig, der doch die Barockbeziehungen Kleiſts ſo ſcharf im 
Auge hat, für die Deutung des Kleiſtiſchen Stückes des Wiener „Amphitruo“ 1716 entraten 
konnte, auf den ich ſeinerzeit hingewieſen habe. Springen bei „Krug“ und „Amphitryon“ 
die Bezüge zu Fichtes Ichphiloſophie in die Augen, ſo verrät „Pentheſilea“ ebenſo offenkundig 
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gelächelt und geſagt: In drei Jahren wird Stolberg anders urteilen. Jetzt ſoll Leſſing in dem 
frühzeitigen Genie Wurmſtich erkannt haben. Aber Wurmſtich deutet nicht auf Hoffnung 
der Reife“ (Friedrich Leopold Grafen zu Stolberg Kurze Abfertigung der langen Schmäh⸗ 
ſchrift des Herrn Hofrats Voß wider ihn, Hamburg 1820, S. 4 Anmerkung). 


Leſſing über Cardan: „Leſſing ſagte einmal in einer Geſellſchaft, in der ich 
war: unter allen Büchern auf Erden hätte ihn keines mehr intereſſiert als die eigene 
Lebensbeſchreibung des wunderlichen Cardan“ (Ludwig Krähe, Carl Friedrich Cramer bis 
zu ſeiner Amtsenthebung. Berlin 1907, S. 100, Anmerkung 2; dort zitiert aus der Vor⸗ 
rede von Cramers Buch „Vertraulichkeiten aus dem Lande der Gleichheit“ [Paris 1797, 
Selbſtverlag], doch nicht nach dem ihm — und auch mir — unerreichbaren Buch felbft, 
ſondern nach den Fahnen, die einem Brief an den Verleger Breitkopf in Leipzig beilagen 
und ſich im Verlagsarchiv erhalten haben). 


Leſſing über Götz: Ramler antwortete [Götz im Verlauf der Verhandlungen 
über die Veröffentlichung von deſſen Gedichten] im Mai 1767: „Sie haben mir den Druck 
Ihrer mir ſo ſüßen Poeſien noch eben zur rechten Zeit verwehrt. Schon wurde Papier von 
Voſſen dazu angeſchafft. Niemand aber weiß das Geheimnis von mir. Doch ſagte mir 
Herr Leſſing einmal, er wüßte, daß Sie es wären. Weil ich dieſes für eine Ausforſchung 
von dieſem großen Forſcher aller Literaturgeheimniſſe hielt, ſo antwortete ich ſo darauf, daß 
ihm alle ſeine Kriegsliſt nichts half“ (Johann Heinrich Voß, Über Goetz und Ramler 
„Kritiſche Briefe“, Mannheim 1809, S. 45 f.; vgl. auch S. 43). 


Leſſingüber Wieland: „Als nun das Buch erſchien, ſchrieb er [Boie] an Knebel: 
Wielands Amadis kann man nicht anders als bewundern. Die Fehler ſieht man ſo leicht, 
aber wer erſetzt ſie durch ſolche Schönheiten als Wieland! Leſſing war [bei einem Beſuch 
Boies in Braunſchweig, Pfingſten 1771] ebenſo voll davon, aber über die leichtſinnige 
Anwendung ſeiner Talente ſprach er ernſthafter als ichs von ihm erwartet hätte“ (Karl 
Weinhold, Heinrich Chriſtian Boie. Beiträge zur Geſchichte der deutſchen Literatur im 
18. Jahrhundert. Halle 1868, S. 150). 


Leſſing über Heinſe: Boie an Voß, 9. Mai 1774: „Leiſewitz hat den Ehrenmann 
Heinze [d. i. Heinſe], nunc Roſt, der die Iris dirigieren ſoll, in Braunſchweig geſehen, da 
er Leſſingen wegen ſeiner ſchönen Proſa gelobt. Leſſing (ich wollte, daß Sie ſich ſeine Miene 
dabei denken könnten) ſagte ganz kalt: „ja, ich ſchreib eine leidliche Proſa, aber Klopſtock 
ſchreibt eine vortreffliche. Heinzius wollte nun widerlegen und Leſſing kehrte ſich um“ 
(ebd. S. 224). 


Zwei Druckfehler, die den Sinn entſtellen, ſind ſtehen geblieben. Ramler ſagt (S. 80, 
Z. 7), daß er als Preuße „etwas weniges akkurat“ ſei, und nicht: etwas weniger. Der Jude 
Mendelsſohn legt (S. 314, 3. 12) dem chriſtlichen Generalſuperintendenten Herder die 
Meinung in den Mund: „Lieber Mann, ich habe jetzt einen Weg zu gehen, auf dem ich mir 
Ihre Begleitung verbitten muß“, nicht: erbitten. 

Berlin. Gottfried Fittbogen. 


Neue Schiller ⸗ Schriften. 


Seitdem Schiller vor 121 Jahren das Zeitliche geſegnet hat, iſt er in allem Wechſel und 
Wandel der literariſchen Auffaſſungen und künſtleriſchen Anſchauungen, wenn auch tauſend⸗ 
mal totgeſagt, immer lebendiger geworden. Kann es ein beſſeres Zeugnis für ſeine unverwüſt⸗ 
liche Wirkſamkeit geben, als die Tatſache, daß mitten in der gefährlichſten Kriſe des deutſchen 
Buchhandels und trotz der Vorherrſchaft eines Zeitgeſchmacks, der, allem Leidenſchaftlich⸗ 
Erhabenen abgewandt, das Senſationelle bevorzugt, daß trotz aller Zeitwendenot immer neue 
Ausgaben der Schiller ſchen Werke fidh als zeitnotwendig erweiſen? Auch der Verlag C. F. 
Müller in Karlsruhe i. B. hat es für an der Zeit gehalten, zu den unzähligen Aus- 
gaben eine neue, und zwar in ſtreng geſichteter Auswahl hinzuzufügen (Schillers Werke, 
Neue Ausgabe in 6 Bänden, o. J.). Der Herausgeber ift der beſonders als ſchwä⸗ 
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biſcher Literaturgeſchichtſchreiber hochverdiente Rudolf Krauß. Er gibt einleitend einen 
klaren, alles Weſentliche betonenden Abriß vom Leben und Nachleben Schillers. Jeder 
Schriftengruppe oder größeren Einzeldichtung, wie den Dramen, wird eine knappe, allgemein. 
verſtändliche Einführung vorausgeſchickt. Der erſte Band bringt zunächſt die Gedichte in 
felbftändiger Auswahl und Anordnung, nach Maßgabe der Bedürfniſſe weiter Volkskreiſe. 
Wie einſt Körner, teilt Krauß die Gedichte nach drei Lebensaltern ein, aber mit anderen 
Jahreseinſchnitten. Der erſte Teil enthält 30 Stücke aus der Frühzeit (1776 — 1782), der 
zweite 14 aus der mittleren Zeit (1784 — 1790), alle in der Reihenfolge ibrer Entſtehung. 
Beim dritten Teil, der Reifezeit (1795 — 1807), wird die chronologiſche Folge aus guten 
Gründen aufgegeben zugunſten einer Anordnung nach Stoffen und Gattungen (Lieder, Bal⸗ 
laden, Gedankendichtungen in Diſtichen, Kleine Elegien und Sinngedichte, Gedankendich⸗ 
tungen in Reimverſen, Gelegenheitsgedichte). Von den Æenien find nur ganz wenige auf: 
genommen und zwar ſolche, die ganz fiber zu Schillers Anteil gehören und auch obne Kom- 
mentar verſtändlichen Sinn bei rein dichteriſchem Werte haben. Den Gedichten folgt im 
erſten Band das Schauſpiel „Die Räuber“ mit der Vorrede; den zweiten bis vierten Band 
füllen die weiteren acht großen Dramen. Während der Dramtiker im fünften Band mit den 
kleinen Stücken, wie „Semele“ und „Körners Vormittag“, dann mit den Fragmenten „Der 
Menſchenfeind“ und „Demetrius“ und den Überfesungen „Iphigenie in Aulis”, „Macbeth“, 
„Turandot“ und „Phädra“ ausgiebig genug zu Worte kommt, im ſechſten von dem Erzähler 
Schiller fogar alles mit Ausnahme des Bruchſtückes der chineſiſchen Geſchichte des Haoh Kiöh 
gebracht wird, ift dem Geſchichtſchreiber und dem Aſthetiker nur ein ganz unzulänglicher 
Raum zugeſtanden: wenn die Jenaer Antrittsvorleſung, die Geſchichte vom Herzog Alba bei 
einem Frühſtück auf dem Rudolſtädter Schloſſe, die Belagerung von Antwerpen und der 
Abſchnitt „Wallenſtein“ aus der Geſchichte des Dreißigjährigen Krieges von dem Hiſtoriker 
einen zur Not hinreichenden Begriff geben, fo kommt der Bildungs- und Lebensphiloſoph, 
der Aſthetiker und Kritiker mit der Rede über die Schaubühne als moraliſche Anſtalt, der 
Egmontkritik, dem Aufſatz über Bürgers Gedichte und dem über naive und ſentimentaliſche 
Dichtung entſchieden zu kurz. Ein Mangel, der um ſo mehr zu beklagen iſt, als ſonſt alles 
getan iſt, die Ausgabe innerlich und äußerlich würdig zu geſtalten: jedem der vortrefflich aus⸗ 
geſtatteten Bände ſind ein oder zwei, im ganzen acht, Abbildungen beigegeben, Verzeichniſſe 
erleichtern den Gebrauch und große, ſtarke Lettern in ſchönem Druck erhöhen die Luſt am Leſen 
der forgfältig behandelten Texte. 

Nach den Schriften Schillers drei Schriften über Schiller! „Der junge Schiller 
und das geiſtige Ringen feiner Zeit“ it von Dr. Wilhelm Iffert zum 
Gegenftand einer „Unterſuchung auf Grund der Anthologie⸗Gedichte“ gemacht worden (Buch⸗ 
bandlung des Waiſenhauſes, Halle⸗Saale 1926). Die ſehr fleißige Erſtlingsarbeit ſtammt 
nicht von einem, der in einem eingelebten, ſicheren Verhältnis zu Schiller ſteht. Bekennt der 
Verfaſſer in ſeinem Vorwort doch ſelbſt, daß die Vorliebe ſeiner frühen Jugend für den 
Dichter während der Teilnahme an den großen Kämpfen des letzten Krieges einer Entfrem⸗ 
dung gewichen ſei: angeſichts der erlebten furchtbaren Wirklichkeit erſchien ihm Schiller als 
ein „phantaſtiſcher Idealiſt“, unfähig, „mit beiden Füßen auf der Erde zu ſtehen“. Von 
dieſer unreifen, oberflächlichen, durch Sachkenntnis nicht getrübten Auffaſſung heilte den 
zu ſeinen Studien Heimgekehrten dann, wohl bei der Vorbereitung zur Doktorarbeit, die 
eingehende Beſchäftigung mit dem jungen Dichter. Daraus ſchöpfte er auch die gewiß nicht 
neue Erkenntnis, daß das Kind der Vater des Mannes und ſomit auch der reife Schiller 
ohne den jungen nicht ganz zu verſtehen iſt. Daß dieſe Wahrbeit von der früheren Forſchung 
überſehen und infolgedeſſen Schillers Jugendphiloſophie nicht verdtentermafien gewürdigt 
worden wäre, iſt ein Irrtum Ifferts: ich kann da auf Karl Tomaſcheks wertvolles Buch 
„Schiller in ſeinem Verhältnis zur Wiſſenſchaft“ vom Jabre 1862 verweiſen, ferner (außer 
den auch von Iffert erwähnten Arbeiten von Weltrich, Minor, Kuno Fiſcher, Aberweg) an 
meine eigene Jugendſchrift „Die Entwicklung von Schillers Aſthetik“ erinnern (vollendet 
1880, erſchienen 1894), wo der Entwicklungsgedanke zum erſten Male auf die Philoſophie 
Schillers angewandt, aljo auch die des jungen Schiller ausführlich behandelt wird. Aler- 
dings iſt dort die Jugendepoche weiter gefaßt und die Unterſuchung nicht auf die Zeit und den 
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ſchein lich macht, Eck: Aer bebe nu eines ter Werte Neuf cans jelber gcicien, icnbern ici turé 
tie Lekture sen Auiiszen uber ten Genfer unt tur teñen Wirkungen auf den Zita mit 
ihm vertraut r ren. Im chrisen bin ich mit einer der Anũcht, daß das alles „am Ende 
ohne Belang i. Aker cor, wie Iffert das tut, tea Nachweis der „Weltanſchaunngsnieder⸗ 
ſchlẽ ae als „oberſtet Prin: ir einer qeiſtesgeichichtlichen Unterſuchung anfzuſtellen, iſt võllig 
zerfehlt: nicht was unk wan unt sen wem der werdende Genius empfangen, ſonbern was 
er darauf gemacht, wie er baz Emrisngene für ſeine eigene Entwicklung ih innerlich an- 
geignet unt neuiche rieriſch verwertet hat, bas it das Eutſcheidende und eigentlich Wichtige. 
Bei diferte Verfahren !innte man manchmal auf den Gedanken femmen, daß die Gedichte 
des jungen Schiller nichts weiter wären, als Verſifikationen angeleſener philoſopbiſcher 
Bruchſtücke. Auf ticier Hehe ſteht denn auch tie rationaliſtiſche Erklärung des dichteriſchen 
Schaffens, tie Ifjert ©. 121 von fh gibt: „Erſt das Denken kann auf die aller wahren 
Poche unentbehrliche Klarheit, Beſtimmtheit und Begrenzung des Inhalts wirken, und nur 
bei Beachtung und Beherrſchung der Geſete der Kun vermag der Dichter, einem reichen 
Gehalt die adäquate Form zu geben.“ Aus ſolcher Auffaſſung erklärt es ſich, daß Iffert eine 
Binſenwahrheit wie die (S. 6,: „Der junge Schiller it eben nicht Syſtematiker, der alle 
(He danken ſtreng logiſch einordnet und aufbaut“ wie eine neue Entdeckung betont; erklärt ſich 
ferner die geradezu triviale Bemerkung, daß der junge Dichter die dargeſtellte Gedankenwelt 
nicht mit dem kalten Verſtande, ſondern mit warmem Herzen erfaßt. Gewiß, ſonſt wäre er 
ja kein Dichter! Aber auch dem Forſcher, der ein Stück Dichterleben darſtellen und geiſtes⸗ 
geſchichtlich einordnen will, wäre zu empfehlen, daß er neben der Schärfe des Verſtandes das 
„warme Herz“ walten ließe, Einfühlungsvermögen, Phantaſie, ahnendes Gefühl, innere An- 
ſchauung da zur Geltung brächte, wo der Faden der Begriffe und Schlüſſe für die Tiefen nicht 
ausreicht. Nur wer ſo ausgerüſtet iſt, vermöchte die Lücke, die nach Iffert die Schillerforſcher 
gelaſſen haben, die ich aber nicht ſehen kann, auszufüllen. Was der zu Schiller neubekehrte 
Verfaſſer geleiſtet hat, ift eine in der Form nicht febr glückliche, inhaltlich eine im ganzen 
gründliche Zuſammenfaſſung der bisherigen Forſchungsergebniſſe; neu iſt, was er, wie ſchon 
bemerkt, über das Verhältnis Schillers zu Locke und Rouſſeau ſagt. Nun nur noch ein paar 
Einzelbemerkungen! Der Satz aus einem Brief an Körner vom Jahre 1787 iſt im Gegen- 
ſatz zu Ifferts Annahme von der Schillerliteratur nicht überſehen worden, wie ein Abſatz 
e. 549 des erten Bandes meiner Schillerbiographie beweiſt. Luiſe Viſcher ſteht im Ber- 
zeichnis unter „Fiſcher“. Im Beiheft S. 5, Anm. 11 muß es heißen Alfred ſtatt Alfons 
v. Wolzogen, S. 6, Anm. 20 Karoline ſtatt Karl v. Wokogen, S. 33, Anm. 36 fehlt An- 
gabe des Titels der Schrift von Benrubi. 

Über „Schiller und die Komödie“ handelt eine tiefſchürfende Unterſuchung des 
Profeſſors der Literaturgeſchichte an der Techniſchen Hochſchule Karlsruhe Dr. Karl Holl 
(Rede zur Schillerfeier im Freien Deutſchen Hochſtift zu Frankfurt a. M. am 10. No- 
vember 1924: Verlagsbuchhandlung J. J. Weber, Leipzig 1925). Auf Grund pſycho⸗ 
logiſcher Deduktionen, die ſich in der Hauptſache an Ernſt Kretſchmers Unterſuchung über 
„Körperbau und Charakter“ (Berlin 1921) anlehnen, kommt Holl zu dem Schluß, daß 
Schiller als biologiſchem wie als äſthetiſchem Individuum, als Menſchen wie als Klaſſiker 
die Komödie verſagt war: „gerade deshalb bleibt ſie ihm ein nie erreichbares höchſtes Wunſch⸗ 
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riel, dem er die höchſte Werthaftigkeit zumißt, das er über das ihm erreichbare Kunſtziel der 
Tragödie noch hinaushebt. Höchſte theoretiſche Wertſchätzung und unbedingtes praktiſches 
Verſagen ſind alſo auf dieſelbe Quelle im menſchlichen und künſtleriſchen Weſen Schillers 
zurückzuführen“. Nach dieſen Herleitungen it Schiller, der heroiſche Tragiker und erhabene 
Pathetiker, wie vom eigentlichen Humor, fo auch vom Komödienbereiche ſchickſalhaft aus- 
geſchloſſen. Vergebens haben daher Leute wie Körner und Iffland, die doch ſonſt gute 
Schillerkenner waren, von Schiller die Schöpfung des erſehnten deutſchen Luſtſpiels erwar⸗ 
tet; ſie wußten eben noch nicht und konnten nicht wiſſen, daß ihr großer Freund nach Körper⸗ 
bau und Seelenform „Schizothymiker“ und damit vom Urgrund feines Weſens zur Erfolgs- 
loſigkeit auf dem Gebiete der Komödie vorherbeſtimmt war. Dieſem Urteilsſpruch ſcheinen 
jedoch manche Tatſachen zu widerſprechen. Fanden nicht jene Erwartungen der Freunde in 
Schillers oft bewährtem Sinne für das Komiſche, in manchen humoriſtiſchen Geſtalten ſeiner 
Schöpfungen eine gewiſſe Berechtigung? Daß es Schiller an vis comica nicht gebrach, muß 
auch Holl zugeben. Aber er ſieht in allen Auslaſſungen und Geſtaltungen dieſes Schillerſchen 
Talents nur pathetiſche Satire am Werke. Doch um vom Gaunerhumor des Mohren im 
Fiesko zu ſchweigen, bezeugt das „Untertänige Promemoria“ aus den glückſeligen Tagen von 
Loſchwitz nicht jene humoriſtiſche Ader, die nur dem „Zyklothymiker“ eignen ſoll, jenen 
Humor, der ſich in heiterer Laune auch über die „Schwächen und Fehler“ der Welt (hier den 
Lärm der die dichteriſchen Träume ſtöͤrenden Waſchweiber) hinwegſetzt? Wenn Holl die 
Schillerſchen Uberſetzungen fremdſprachlicher Luſtſpiele von ſeiner Unterſuchung (und zwar 
mit Recht) ausſcheidet, ſo ſollte er doch über das humorvolle Gelegenheitsſtückchen „Körners 
Vormittag“ nicht achtlos hinweggehen, bloß weil es nur „ein harmloſer, für Körners Fa⸗ 
milienkreis beſtimmter Scherz“ geweſen ſei. Die „Wunderſeltſame Hiſtoria“ aus der Bauer⸗ 
bacher Zeit wird von Holl nicht erwähnt, auch nicht die „Aventuren des neuen Telemachs“ 
mit ihren grotesk⸗komiſchen Karikaturen häuslicher Szenen aus Körners Leben, beides Zeug⸗ 
niffe eines wirkſamen humoriſtiſch⸗ſatiriſchen Talents. Als Zeugnis von Schillers Humo- 
riſtiſcher Kraft läßt er auch „Wallenſteins Lager“ nicht gelten. Zwar muß er das „heiter 
bewegte, blutvoll realiſtiſche Gemälde des Lagerlebens“ mit ſeinen „prachtvoll lebendigen 
Kerlen“ anerkennen, aber dieſe Anerkennung wird entſcheidend eingeſchränkt: dieſes Stück, 
das Schiller ſelbſt (im Briefe an Körner vom 30. September 1798), ein „Luſtſpiel“ heißt, 
ift für Holl (nach feiner Beſtimmung des Begriffs Humor”) „das einzige der Luftipiel- 
gattung nahe kommende originelle Werk Schillers“; aber auch feine Originalität wird an- 
gezweifelt, denn „bei Wallenſteins Lager wandelt der Dichter bewußt in den Bahnen Goethe. 
ſcher Wirklichkeitsfreude“, das Werk „kann daher nicht als unmittelbares Spiegelbild ſeines 
innerſten Weſens aufgefaßt werden“, er ſoll ſich damit „in gewiſſem Sinn der eigenen Natur 
entfremdet“ haben. Nie vorher noch nachber ſei Schiller, der „des Standes auf der Erde 
entbebre und mit den ihm verliehenen Flügeln im Atberreiche ſchwebe“, wieder fo febr 
Realit geweſen, wie bei „Wallenſteins Lager“, wo er ſich das einzige Mal „mit vollem 
und allem Nachdruck der irdiſchen Realitäten bemächtigt“ habe. Man ſieht: der Profeſſor 
Holl leidet noch an der irrigen Vorſtellung, von der ſich der Doktorand Iffert befreit hat, 
dem Irrtum, unſer Dichter ſei nicht fähig, „mit beiden Füßen auf der Erde zu ſtehen“ (val. 
Holl S. 14 und oben über Iffert). Wenn aber ſchon für den jungen Schiller das Gegenteil 
wabr iſt, ſo erſt recht für den gereiften: was Holl eine Entfremdung von der eigenen Natur 
nennt, iſt weiter nichts als eine unter Goethes Einfluß ſich vollziebende Entwicklung des in 
Schillers Natur Liegenden. Seine Teilnahme an Goethes Schaffen ward ihm zugleich ein 
Mittel der Selbſtvollendung. „Sein Geſichtskreis“, ſo ſchrieb ich über dieſe längſt auch 
von anderen erkannte Tatſache ſchon 1908 im zweiten Bande meiner Schillerbiographie 
(S. 275 f.), „der die geſchichtliche Welt und ein weites Gebiet philoſophiſchen Denkens 
ſchon umſpannte, dehnte ſich nun auch aus auf die umgebende Natur. Mit geſchärftem Blick 
lernte er unter Goethes Leitung ihre einzelnen Erſcheinungen ſeben und verſteben. Während 
fd dieler ‚von der allzuſtrengen Beobachtung der äußeren Natur’ auf fein inneres Selbſt 
iurückgefübrt fand, ſtrebte der andere immer mehr nach der ruhigen Betrachtung und reinen 
Aufnabme der Dinge und Vorgänge. Goethe bekannte bald, ‚von einem ſteifen Realismus 
und einer ſtockenden Obſektivität zu edler Geiſtesfreiheit fortgeſchritten zu fein, Schiller 
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dagegen durfte ſich rühmen, daß das Studium der Alten und der ununterbrochene Umgang 
mit Goethe erſtaunlich viel Realiſtiſches in ihm entwickelt habe. Wie im Denken, ſo ſuchte 
er fortan im Dichten Goethes Gegenſtändlichkeit zu erreichen, mit der Wärme des Gefühls 
Klarheit und Beſonnenheit der Anſchauung, Wahrheit und Beſtimmheit der Darſtellung zu 
verbinden. Wieder und wieder hat Schiller dem bewunderten Freunde, ſeinem hohen Vor⸗ 
bild, bezeugt, wie viel er deſſen Mitteilungen verdanke, vor allem aber, daß deſſen 
lebendige Gegenwart’, die innere Anſchauung der ihm ‚fo objektiv entgegenſtehen⸗ 
den Natur, den entſcheidendſten Einfluß auf fein Schaffen habe: alles, was er künftig 
hervorbringe, fo hoffte er, ‚werde in Konkreto zeigen und enthalten, was bei ihrem Verkehr 
vom Geiſte Goethes in ſeine Natur habe übergehen können.“ Alle Werke Schillers aus 
ſeinen Meiſterjahren, nicht nur „Wallenſteins Lager“, bezeugen die Wahrheit dieſer Worte. 
Wie hat ſich der neugeborene Dichter z. B. im „Tell“, um Holls Wendung zu gebrauchen, 
„mit vollem Bewußtſein und allem Nachdruck der irdiſchen Realitäten bemächtigt“. Und 
was zeigt uns der Nachlaß des allzufrüh durch ein tückiſches Schickſal aus überreichem Planen 
und Schaffen Hinweggerafften? „Ebenſo ſtaunenswert wie die Energie des Wollens“, ſagt 
Georg Witkowski (in der Einleitung zum 9. Bande der hiſtoriſch⸗kritiſchen Ausgabe von 
Schillers ſämtlichen Werken bei Heſſe & Becker, Leipzig), „erſcheint bei der Betrachtung 
der Entwürfe und Fragmente Schillers die ſchmiegſame Eigenart des Talents, das eine 
falſche Anſchauung in ſeinem letzten Stadium ausſchließlich dem getragenen Stil der ideali⸗ 
ſierenden Tragödie ergeben ſein läßt. Hier wird man eines Beſſeren belehrt. Viele der 
unvollendeten Dramen entnehmen ihre Stoffe der unmittelbaren Gegenwart oder ſpielen in 
Bereichen, wo allein realiſtiſche Geſtaltung zu dulden war. Neben den Schiller des Wallen- 
ſtein und der „Braut von Meſſina' tritt ein anderer, ein großer Realiſt, der nur fo lange 
im ſtillen planen und ſchaffen wollte, bis der großen Form der hohen Tragödie durch eine 
Reihe vorbildlicher Werke auf der gereinigten deutſchen Bühne, für alle Zeiten die Exiſtenz 
geſichert war. Der „Demetrius läßt die Stilwandlung erkennen, die ſich gerade vorbereitete, 
als der Tod dem Dichter die Feder aus der Hand nahm. Der Humor, feit dem Wallenſtein 
völlig zurückgedrängt, erhebt wieder ſein Haupt. Die Schönheit der Linie dominiert nicht 
mehr über die charakteriſtiſche Zeichnung der Geſtalten und Situationen. Die reiche Fülle 
kulturgeſchichtlicher und geographiſcher Einzelheiten zeigt das Geſchehen aufs ſtärkſte durch 
Zeit und Raum bedingt.“ Wenn Schiller ſchon in den Anfängen dieſer Entwicklung (nach 
Holl: Entfremdung von ſeiner eigenen Natur) ein „der Luſtſpielgattung nahekommendes 
Werk“ wie „Wallenſteins Lager“ gelang, warum hätte dem in dieſer Richtung Weiter⸗ 
ſchreitenden bei ſeiner Willenskraft und ſiegreichen Behekrſchung aller Formen nicht auch der 
Erfolg im Bereiche der Komödie beſchieden ſein ſollen? Seine unausgeführt gebliebenen 
Luſtſpiclpläne zeugen von der Abſicht, auch dieſes Gebiet ſich zu erobern; die Ausführung 
dieſer Abſicht wäre ſicherlich durch die Weltanſchauung des „Idealiſten“ und „Pathetikers“ 
nicht gehemmt worden, der, im Beſitze voller Kenntnis von Menſchen und Dingen, ſeine 
heitere Überlegenheit über das Niedrige und Nichtige, das an das Große und Erhabene ſich 
hängt, ſein humoriſtiſch⸗ſatiriſches Behagen an den lächerlichen Verkehrtheiten und Wider⸗ 
ſprüchen dieſer Welt in neuer, komiſch⸗dramatiſcher Geſtaltungsweiſe auszuprägen ſich ge⸗ 
drängt fühlte. Jedenfalls läßt ſich ein Genius wie Schiller nicht in das Prokruſtesbett einer 
engen Theorie einſchnüren. 

Ein ſehr dankenswertes, mühevolles Unternehmen iſt die von Herbert Marcuſe 
(bei S. Martin Fraenkel, Berlin 1925) unter Benutzung der Trömelſchen Schiller⸗Biblio⸗ 
thek neu herausgegebene Shiller- Bibliographie. Im Jahre 1865 hatte Paul 
Trömel zum erſten Male ein Verzeichnis derjenigen Drucke, die die Grundlage des Textes 
der Schillerſchen Werke bilden, erſcheinen laſſen. Das für ſeine Zeit ausgezeichnete Werk 
mußte, da ſein Verfaſſer mangels einer zentralen Auskunftsſtelle und des heute üblichen 
Austauſchverkehrs der Bibliotheken im weſentlichen auf ſein eigenes Material angewieſen 
war, Lücken aufweiſen. Dazu kam, daß Trömel die Geſamtausgaben nicht in den Kreis 
ſeiner bibliographiſchen Beſchreibungen zog. Aber mehr noch: das heute über ſechzig Jahre 
alte Werkchen iſt vergriffen und nur noch in einem chemigraphiſchen Neudruck zu haben, 
lauter Umſtände, die die Herausgabe dieſer neuen Schiller⸗Bibliographie durchaus recht 
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fertigen. Die beſte Rechtfertigung jedoch liegt in der Güte der Arbeit Marcuſes. Sie 
bringt in der erſten Abteilung auf 30 Seiten die Geſamtausgaben von 1802 — 1840, und 
zwar nur bis zu dieſem Zeitpunkt, da von da an die Ausgaben feſtſtehende Form haben und 
zur bibliographiſchen Beſchreibung nicht mehr reizen. Die zweite Abteilung enthält auf 
85 Seiten die Beſchreibung der Einzelausgaben bis 1805 einſchließlich der Nachdrucke und 
der Drucke in Zeitſchriften und Sammelwerken, ſoweit ſie dem Verfaſſer bekannt geworden 
ind. Die wichtigſten Erſtdrucke ſeit Schillers Tode find in der letzten dritten Abteilung ent⸗ 
balten, 25 Seiten umfaſſend. Der Verfaſſer, überzeugt, daß auch feiner Sorgfalt dies und 
jenes entgangen ſein mag, bittet um Ergänzungen und Berichtigungen. Ich ſelbſt habe dazu 
keinen Anlaß gefunden, bin alſo in der glücklichen Lage, dem Verfaſſer ungetrübten Dank 
ſür ſeine gediegene Arbeit auszuſprechen, einen Dank, den er an ſeinem Teil in erſter Linie 
dem Schwäb. Schillerverein und deſſen Vorſitzenden, Herrn Geh. Hofrat Otto v. Güntter, 
abzuſtatten ſich gedrungen fühlt. 
Lörrach (Baden). Karl Berger. 


Donat, Walter, Die Landſchaft bei Tieck und ihre hiſtoriſchen Vorausſetzungen. 
(Deutſche Forſchungen, hrsg. von Friedrich Panzer und Julius Peterſen, Heft 14.) 
Moritz Dieſterweg, Frankfurt a. M. 1925. 

Schaum, Marta, Das Kunſtgeſpräch in Tiecks Novellen. (Gießener Beiträge zur 
deutſchen Philologie, hrsg. von O. Behaghel.) Univerſitätsdruckerei O. Kind, 
Gießen 1925. 

Die beiden vorliegenden Diſſertationen find von durchaus gegenſätzlicher Art literarbifto- 
tiſcher Forſchungsarbeit, ſie zeugen gewiſſermaßen für die Schulen, aus denen ſie hervor⸗ 
gegangen find, und geben einen Prüfſtein ab für die noch immer völlig verſchiedene Bewer⸗ 
tung wiſſenſchaftlicher Betätigung an unſern deutſchen Hochſchulſeminaren. 

Während Donat mit den Ergebniſſen der modernen literarhiſtoriſchen Methodik vertraut 
ut und gelegentlich Strich⸗Worringers Formulierungen auf ihre Stichhaltigkeit prüft 
S. 118), ergeht ſich Marta Schaum behaglich in den ausgetretenen Bahnen philologiſchen 
Sammeleifers, ohne zu einer tieferen Durchdringung ihres Materials vorzuſchreiten. 

Donats Arbeit, hervorgegangen aus dem Bewußtſein einer bisher einſeitig betriebenen und 
zu engen Behandlung des Naturgefühls, liefert wertvolle Bauſteine zu einer Geſchichte des 
Landſchaftsempfindens in der deutſchen Literatur. Landſchaftsmotiviſche Elemente, nicht etwa 
die formalen Elemente der Sinnesqualitäten (Kammerer ⸗Steinert) beſtimmen die Gliederung 
des Ganzen, bei der Wiederholungen unvermeidlich ſind, weil ſie in der Natur der Sache 
liegen. 

Unter den Geſichtspunkten: Erdbild, Himmelsbild wird nun Tiecks Dichten analyſiert und 
zunächſt die Formation der Landſchaft als das Gerippe ihrer ſinnlichen Erſcheinung, dann die 
Negetation als ihr blühendes, mit den Jahreszeiten fih wandelndes Antlitz, ihr buntes, 
feſtliches oder alltägliches Gewand behandelt. In der mangelnden äſthetiſchen Würdigung der 
Tiefebene ſteckt Tieck noch ganz im 18. Jahrhundert. Dagegen iſt ſein Gebirgsempfinden 
Harter ausgeprägt, gefühlsmäßig durchſetzt und doch wieder völlig unindividuell beſchränkt auf 
die Wiedergabe des effektvoll und dämoniſch geſehenen Mittelgebirges, während er für die 
Hochgebirgswelt keine charakteriſtiſche Formulierung findet, vielmehr traditionelles Gut der 
woetiſchen Landſchaftsſchilderung übernimmt. In der linearen Gebirgsdarſtellung ohne ſtarke 
Betonung der Farbigkeit, im geſteigerten Gefühl für Raumweite, ſeit dem Sternbald be⸗ 
wußter auftretend, in der Verwendung der Gebirgslandſchaft im Sinne der dämoniſierenden 
Remantif ſieht Donat die Hauptzüge für Tiecks Landſchaftsempfinden, deffen im weſentlichen 
bekannte literarhiſtoriſche Einordnung am Schluß des erſten Hauptkapitels gegeben wird. 
Im Kapitel: Vegetation, das zunächſt den Unterſchied in der Darſtellung von freier Land- 
idaft und Stillandſchaft feſtlegt, wird der Wald, die unberührte Natur, wie fie das Volks⸗ 
lied liebt, zum beherrſchenden Schauplatz der Tieckſchen Dichtung erhoben, während in Barock 
und Rokoko die gartenmäßig ſtiliſierte Landſchaft faft allein vertreten it. Tiecks Megetatione- 
empfinden, genährt an der heimiſchen Natur, erweiſt ſich wiederum als ganz unindividuell. 
Donat verfolgt es von den früheſten, noch bukoliſch gefärbten Gedichten über die düſtere 
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Waldſpukperiode (Abdallah⸗Lovell), neben die ein naturfremder, aufkläreriſcher Einſchlag 
tritt, bis zur ſchließlichen Entrationaliſierung und programmatiſchen Waldeinſamkeitsroman⸗ 
tik im eigentlichen Märchen⸗ und Volksbücherton, die dann im Oktavian zur Manier und zur 
Ausbildung der Blumenſymbolik fidh ſteigert. So kommt es, daß nunmehr das Landſchafts⸗ 
bild ſich zu den blaſſen Schemen eines phantaſtiſchen Idealtypus verflüchtigt, der ſogar im 
Sinne der romantiſchen Ironie und der Gefühlsernüchterung des Alters ins Parodiſtiſche 
verzerrt wird. In Farbe und Licht erkennt Donat die bedeutendſten Formelemente dieſer 
Landſchaftsdarſtellung. Die Farben werden zu Naturgeiſtern, zu Lauten des Weltgeiſtes fym- 
boliſiert. Grün iſt die Hauptfarbe, grau, blau fehlen, braun tritt zurück, die Farbenſkala des 
Herbſtwaldes iſt noch unbekannt, das Gelb der Felder iſt kaum erwähnt. Wichtige Stim⸗ 
mungsfaktoren find die Zwielichtübergänge und das Dunkel (Nacht des Waldes: Tiecks Lieb- 
lingsformel). Als Bewegungsträger kommt der Wind hinzu. Aber auch hier bleibt es bei 
allgemeinen Formeln, die Klopſtock bereits mit grandioſem Pathos und Jean Paul mit wir⸗ 
belndem Rhythmus erfüllt hatte. Die innere Bewegtheit der Natur erfaßt Tieck nur als thea⸗ 
traliſchen Effekt. Stärker iſt von frühauf Tiecks akuſtiſches Empfinden. Wipfelrauſchen, 
Bachgerieſel, Vogelſang ſind die typiſchen Tonelemente ſeiner Landſchaft, wobei ihm ein 
kleiner traditioneller Formelſchatz genügt. Über die realen Tonwirkungen hinaus bildet Tiecks 
Phantaſie eine Waldesmuſik, er wird, angeregt durch Wackenroder, Verkünder der roman⸗ 
tiſch⸗muſikaliſchen Auffaſſung der Poeſie und wirkt, mag er auch den primitiveren Matur- 
klängen das Wort reden, wahrhaft bahnbrechend in der muſikaliſchen Belebung der Land⸗ 
ſchaft. Er läßt aus der Landſchaft den muſikaliſchen Zauber erſtehen, der alte Formeln mit 
neuen Stimmungsgehalten füllt. Das lineare und plaſtiſche Empfinden als formatives Ele⸗ 
ment der Landſchaft erweiſt ſich aus Donats Belegen als gering. In der grünen Dichte der 
Wälder iſt keine Raumtiefe. Die niederen Sinnesqualitäten (Duftempfinden, Wärme- und 
Kälteempfinden) ergeben ein herkömmliches, wenig differenziertes Schema. Auch die vege⸗ 
tativen Beſtandteile der Natur ſind dekorativ⸗ſchematiſch gebraucht, worüber D. einzelne Nach⸗ 
weiſe bringt. In der alten und beſonders vom Volkslied gepflegten Perſonifizierung und 
ſymboliſchen Vertiefung der Blumen iſt Tieck Anreger und erſter wirklicher Geſtalter. Seit 
der italieniſchen Reiſe tritt die Blumenſymbolik zurück und verſchwindet im Alter ganz. 
Stärkere realiſtiſche Einzelbeobachtung, die ſich aber bei näherem Zeſehen als konſtruktiv er⸗ 
weiſt, findet D. nur bei der Roſe, der Blumenkönigin, und ihrem Symbolgegenſtück, der 
Lilie, die beide, wie überhaupt alle Blumen, für Tieck weſentlich Farbenträger ſind. Unter 
den Vögeln, die mit zu den mufikaliſchen Faktoren der Naturbühne gehören, nimmt die Nad- 
tigall die erſte Stelle ein, daneben Lerche, Taube und Adler, womit Tieck nichts Neues gewon⸗ 
nen hat. Von den niederen Tieren werden Schmetterling und Biene bevorzugt. 

Gartenmäßige Motive der Landſchaftsſchilderung finden bei Tieck im Sinne des engliſchen 
Naturparks Verwendung, für das architektoniſche Prinzip des franzöſiſchen Stilgartens kann 
er ſich, ganz entſprechend ſeiner Vorliebe für die unberührte Natur, nicht erwärmen. Aber 
auch die Auswüchſe des engliſchen Parkſtils lehnt er ab, in der Novelle „Jahrmarkt“ 
karikiert er dieſen, worin D. zugleich eine Parodie auf Jean Pauls Verſtiegenheiten phan⸗ 
taſtiſcher Gartenſchilderung ſieht. 

Im dritten Kapitel (S. 76) wendet ſich D. dem Motivkreis des Himmelsbildes zu, der bei 
Tieck auffallend breit verwendet wird. Mondſchein, Nachtfinſternis, Zwielichtübergänge 
der Sonne werden nach ihrem irrationalen Stimmungsgehalt beſonders ausgenutzt und in 
ihrer entwicklungsgeſchichtlichen Bedeutung gewürdigt. Die Magie der Mondnacht, erſt im 
Sternbald und der gleichzeitigen Lyrik voll ausgebildet, wird im Oktavian manieriſtiſch, aber 
unter dem Eindruck des ſtrahlenden italieniſchen Himmels (1805 — 1806) verdrängt durch 
die klare, ſonnenhelle Tageslandſchaft, die dann in den Altersnovellen mit gelegentlicher Ver⸗ 
ſpottung des empfindſamen Mondſcheinunfugs beibehalten wird. In der Wiedergabe farbiger 
Himmelseindrücke durch Tieck will D. im Gegenſatz zu Steinert (deſſen Bonner Diſſertation 
über Tiecks Farbenempfinden bisher als vorbildlich und erſchöpfend galt) nicht den maleriſch 
orientierten Koloriſten, ſondern den dichteriſch eingeſtellten Symboliker erkennen, wie er auch 
die ſtarke Symboliſierung der Farben durch Tieck und Runge einer typiſch poetiſchen Region 
zuweiſen möchte, worin ihm ſicher beizuſtimmen iſt. Drei Farbvorſtellungen ſind bei Tieck vor⸗ 
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herrſchend: Rot (Purpur), Gold und in beſcheidenerem Maße Silber. Blau it nicht fo 
ſymbolhaltig wie bei Novalis, grau, gelb, violett ſind ſelten, braun kommt gar nicht vor. Das 
wird im einzelnen von D. belegt und wie ſtets entwicklungsgeſchichtlich eingeordnet. Wider⸗ 
legt D. ſo Steinerts Behauptung von der maleriſchen Kunſt des Sehens in bezug auf die 
Verwertung der Farben durch Tieck, ſo betrachtet er auch Tiecks Lichtbehandlung in anderer 
Einſtellung. Die dichteriſche und zwar durchaus unoriginelle Orientierung Tiecks iſt für D. 
das Entſcheidende (S. 99, 6 ff.). Hier wird Tiecks ſtiliſtiſche Verwandſchaft mit der Barock⸗ 
dichtung betont, die einmal fogar in Überbietung Lohenſteinſcher Manier ausartet (Frühlings⸗ 
reiſe im Sternbald). Auch bei der Schilderung des bewegten Lichtes ſetzt ſich Tiecks dichte⸗ 
riſches Temperament durch, er hat in ſeinem gefühlsmäßigen Verhalten zur Natur gerade 
bier den herkömmlichen Formelſchatz ſelbſtändig weiter ausgebildet. Jedoch iſt das Element 
der Bewegung hier nur einſeitig betont zu ſtärkerem Ausdruck gelangt (ſturmzerriſſene Wol⸗ 
kengebilde, ſturmdurchbrauſter Wald, chaotiſch durcheinanderwirbelnde Nachtviſion des 
Abdallah und Lovell) und durch willkürliche Formelhäufung, nicht durch die dichteriſche Rhyth ⸗ 
mik zu einer ſcheinbaren Intenſität geſteigert. Die nur geringen Raum einnehmenden tonalen 
Elemente im Himmelsbild geben D. Gelegenheit, auf das originelle ſynäſthetiſche Natur⸗ 
empfinden Tiecks (Vermiſchung zweier Sinnesgebiete) einzugehen (S. 114 f.), das bei Tieck 
eine große Rolle ſpielt und ſchon von Steinert a. a. O. S. 104 ff. behandelt worden iſt. 
Lineare Wahrnehmungen treten hier zurück, das Zerfließende der atmoſphäriſchen Erſchei⸗ 
nungen wird im einzelnen hervorgehoben. Für See- und Tiefebenlandſchaft Norddeutſchlands 
hat Tieck kein Verſtändnis. Seine Flußlandſchaften ſind romantiſch idealiſiert. Am Meere 
feſſelt ihn nur die chaotiſche Bewegung, die unfaßbare Unermeßlichkeit. Sideriſche Einzel⸗ 
motive ſind nicht ausgeprägt. Ein Pathos der Geſtirne iſt nicht vorhanden, Mond und Sonne 
als Bildgegenſtand ſind ſelten. Zum Schluß ordnet D. den romantiſchen Nachtkult in die 
literariſche Entwicklung ein. Die ſo in ihren Hauptergebniſſen geſchilderte Arbeit beruht auf 
forgfaltigen und feinfühligen Beobachtungen eines für feinen Gegenſtand begeifterten For- 
ſchers und verdient auch in der ſtiliſtiſchen Formulierung, die nur ſelten einmal mißglückt (ſo 
S. 60 unten), volle Anerkennung. Sie führt die bisher bekannten Ergebniſſe um ein gutes 
Stück weiter und rundet das Bild des aus der Romantik zu realiſtiſcher Darſtellung fort- 
ſchreitenden Dichters in glücklicher und erfreulicher Weiſe. 

Marta Scha ums trockene und ſtiliſtiſch unbeholfene Abhandlung kann leider nicht 
annähernd fo gelobt werden wie Donats aufſchlußreiche Unterſuchung. Sie liebt es, längft 
bekannte Dinge zu wiederholen und ſcheut ſich nicht, da, wo ihre Weisheit nachläßt, Anleihen 
bei Forſchern zu machen, die der geſtellten Aufgabe beſſer gewachſen waren als ſie. So finden 
ſich zahlreiche Zitate, die zwar in einer populärwiſſenſchaftlichen Arbeit am Platze ſein mögen, 
aber in einer Selbſtändigkeit verlangenden Promotionsſchrift auszuſcheiden haben. Die Art, 
in der fie die äſthetiſchen Fragen der Romantik wiedergibt, zeugt durchaus von mangelnder 
philoſophiſcher Durchdringung, und ich bezweifle ſehr, ob eine gewiſſe hausbackene Nüchtern⸗ 
heit berufen iſt, über dieſe ſchwierigen Probleme mitzureden. Drei Gebiete der Kunſterörte⸗ 
tungen in Tiecks Novellen beſpricht die Verf. getrennt: das theoretiſche, kritiſche und apo- 
tbeotifhe (worunter fie das Lob der Dichterlieblinge Tiecks verſteht). Zunächſt werden die 
Elemente der äſthetiſchen Anſchauungen Tiecks dargelegt, Wackenroders Einfluß wird ge⸗ 
ſtreift, wobei aus Helene Stöckers Berner Diſſertation (1904) ganz naiv die ſchulmäßigen 
Grundzüge der Romantik nachgebetet werden. Die Erweiterung dieſer Gedanken durch Jak. 
Boͤhmes „Aurora“ durch die Schlegel, Novalis, Schelling wird angedeutet, der Einfluß 
Solgers ausführlicher dargelegt, was übrigens durch Schönebecks Diff. (1910) längſt beſorgt 
war. S. 20 beginnt dann eigentlich erſt die Behandlung des Themas: der Niederſchlag der 
iſtbetiſchen Anſchauungen Tiecks in den Novellen, und zwar in folgender Gliederung: Or- 
aaniemusgedante, Wirklichkeitsproblem, Scherz und Ernſt. Es folgt die Behandlung der 
einzelnen Gattungen der Poeſie (Novelle, Roman, Märchen, Drama). Darauf werden die 
in den Novellen vorkommenden kritiſchen Außerungen Tiecks über Aufklärung, Sturm und 
Drang, Klaſſik, Romantik, Jungdeutſchland (was natürlich Junges Deutſchland heißen 
müßte) einfach zuſammengeſtellt. Ebenſo wird mit Tiecks Theaterbemühungen, ſeinen Ur⸗ 
teilen über Malerei und Muſik und die Lieblingsautoren, vor allem Shakeſpeare, Goethe, 
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Cervantes, verfahren. Der zweite weſentlich kürzere Teil der Arbeit iſt formalen Fragen des 
Kunſtgeſprächs im engeren und weiteren Wortſinne gewidmet (S. 61 79). Der Entſtehung 
des äſthetiſchen Räſonnements in Geſprächsform bei Heinſe, Goethe und Tieck wird nach⸗ 
gegangen und ſogar eine Tabelle der Tieckſchen Novellen mit Kunſtgeſpräch S. 66 beigefügt. 
Die Form der Einführung (Fragen nach dem neueſten Werk eines Künſtlers, Vorleſen eines 
Werkes, Anknüpfen an ein auf dem Tiſch liegendes Buch oder an das Gehörte, Bildbetrach⸗ 
tung in der Galerie, unvermittelte Frage, Aufſtellen einer Behauptung, Herausgreifen eines 
einzelnen Wortes), der verſchiedene Bau des Kunſtgeſprächs (Gruppengeſpräch, Dialog) und 
ſchließlich die abwärtsführende Entwicklung dieſer Teegeſprächstechnik, denen als praktiſche 
Vorlage die Geſpräche des Berliner und Jenaer Romantikerkreiſes gedient haben, bilden die 
letzten Kapitel des unfertigen Buches. 


Eſſen (Ruhr). Karl Hanns Wegener. 
Braig, Friedrich, Heinrich von Kleiſt. C. H. Beck'ſche Verlagsbuchhandlung. München 
1925. 


Von der Proſeminararbeit meines erſten Semeſters, die „Robert Guiscard” betraf, hat 
mich Heinrich von Kleiſt immer wieder beſchäftigt. So auch als ich 1910 bei Joſef Habbel, 
Regensburg, eine zweibändige Auswahl „Romantiſche Novellen“ erſcheinen ließ. In der 
umfänglichen Einleitung dazu verſuchte ich die Novelle der Romantik als ein entwicklungs⸗ 
geſchichtliches und ſtilgeſchichtliches Ganzes zu begreifen. Kleiſts Novellen waren dort als 
neuer Typ gefaßt, als Paralellerſcheinungen zu feinen Dramen, als Tragödien und Komödien. 
„Metaphyſiſch“, damals ein koſtbares Wort, das man nur gegen Rezept in der Apotheke 
bekam, war mit gebotener Sparſamkeit zweimal angewendet. Einmal um das Kernproblem 
des „Kohlhaas“ zu treffen und dann um bei Gelegenheit der „Verlobung“ Kleiſts Denkform 
zu kennzeichnen. Und wie ich glaube zum erſtenmal deutete ich Zuſammenhänge zwiſchen Kleiſt 
und Cervantes an. Zehn Jahre ſpäter ließ ich das beträchtlich erweiterte Berliner Romantik⸗ 
kapitel, wie es jetzt in der Neuauflage des dritten Bandes meiner Literaturgeſchichte vor- 
liegt, erſcheinen, mit einem Vorwort, das mir durch eine niedrige Bezichtigung abgenstigt 
war: „Die Berliner Romantik“, Berlin 1921. Hier nahm Kleiſts Werk einen verbältnis- 
mäßig breiten Raum ein, aber doch einen nur beſchränkten, weil die Darſtellung ja nur Teil 
eines Ganzen war. In dieſer Schrift, das heißt in dem entſprechenden Kapitel meiner 
Literaturgeſchichte, habe ich das Kleiſtproblem in vierfacher Richtung neu zu orientieren geſucht. 
1. Kleiſt, ein Myſtiker, und alſo gar keine iſolierte Erſcheinung, ſondern Vertreter eines oſt⸗ 
deutſchen Typs. 2. Die religiöſe Frage, auch mit dem Blickpunkt auf die römiſche Kirche, 
Kleiſts Zentralproblem und Kleiſt im eigenen Bewußtſein Träger einer chriſtlichen Sendung. 
3. Kleiſt und der Barock, Kleiſt und der bairiſche Kulturkreis, Verſchmelzung romantiſcher 
und barocker Stilzüge. 4. Adam Müller, die geiſtige Energie von Kleiſts letzter heroiſcher 
Epoche. Selbſtverſtändlich hat auch mir Auguſt Sauers Analyſe der „Todeslitanei“ den 
bewegenden Antrieb auf das religiöſe Problem bei Kleiſt gegeben. Da erſchien in der Beck⸗ 
ſchen Verlagsbuchhandlung, München 1925, das Buch von Friedrich Braig: „Heinrich von 
Kleiſt“. Nach dem, was ich andeutete, mußte es mich leidenſchaftlich feſſeln. Heute, da die 
Kücken ſchon gargebraten aus dem Ei ſchlüpfen, muß ein Menſch ſich auffallend abheben, 
deſſen Jugend ſich in einer reinen Welle von gläubigem Enthuſiasmus ausſpricht, ohne die 
üblen Nebentöne der blafierten Schönen Seele von ſiebzehn und einem halben Jahr. Wir 
laſſen uns zu ſeinen Gunſten im Voraus durch die Enttäuſchungen rühren, die ihm nicht 
erſpart zu bleiben ſchon begonnen haben. 

Braigs Sehfehler beginnt dort, wo ihm Kleiſts Leben und Tod als Symbol jenes Zeitalters 
erſcheinen, weil Kleiſt als Einſamer in der Tragödie ſeiner Zeit zerbrochen ſei. Gerade 
darum ift er dieſes Sinnbild nicht. Da es kein Zeitalter der Zerbrechung, ſondern der ſieg⸗ 
reihen Überwindung und Erlöſung war, fo vermögen es auch nur Helden der Überwindung 
zu verſinnbilden. Etwa Görres oder Arndt oder ſelbſt Zacharias Werner. Solange Braig 
und Arbeiter ſeiner Art über das iſolierte Individuum grübeln, bleiben ſie unwiderlegbar. 
Denn ſie bewegen ſich im Irrationalen, wo Viſion gegen Viſion ſteht. Sowie ſie aber den 
Fuß auf dieſe Erde ſetzen und etwa hiſtoriſche Perſpektiven ziehen, ſind ſie verhaftbar. Es 


ift ein Grundirrtum Braigs, folgenreid für feine ganze Darftellung, wenn er S. 10 und 
fpâter öfter ähnlich behauptet, die „ſentimentale Religioſität der reinen Innerlichkeit“ babe 
fid aus der „rationaliſtiſchen Geiſteshaltung als ihr Gegenzug gebildet“. Nein, dieſer „Sen⸗ 
timentalismus“ war das Urſprüngliche. Jedenfalls gab es in Kleiſts weiteſter Umgebung 
ein myſtiſch⸗pietiſtiſches Kontinuum, zeitlich vor allem „Rationalismus“. Der „Sentimen⸗ 
talismus“ iſt organiſcher Weiterwuchs aus dieſem Kontinuum, er iſt nicht erſt als Antitheſe, 
als Reaktion vom Rationalismus hervorgerufen worden. Reaktion durch den Rationalismus 
ft höchſtens das gereizte, wieder ſtärkere Hervortreten pietiſtiſch⸗ſentimentaler Strömungen. 
Wäre Braig dieſer Tatbeſtand klar, ſo hätte er für ſeinen Kleiſt eine wundervolle Dar⸗ 
ſtellungsbaſis gewonnen. Er würde ſeinen Helden nicht ſo querüber mit ſeiner Zeit, er würde 
ihn nach der Tiefe hin in ſeiner Zeit verwachſen gefunden haben. Daher ſind viel wichtiger 
als die geläufigen literariſchen Anregungen die perſönlichen Vermittlungen von Mund zu 
Mund, von Beiſpiel zu Beiſpiel. Braig führt viel zu mechaniſch Kleiſts geiſtig⸗ſeeliſchen 
Beſitz auf Wieland und Rouſſeau zurück, ſtatt Erſcheinungen wie Chriſtian Ernſt Wünſch 
ernſter zu faſſen, nach ähnlichen perſönlichen Anregern in Kleiſts Umgebung zu ſuchen und 
ſtatt in den allgemeinen myſtiſch⸗pietiſtiſchen Anſchauungen der Zeit den Keimgedanken von 
Kleiſts Innerlichkeit zu finden. Braig kennt natürlich Kleiſts weſenhafte myſtiſche Anlage, 
ſein Unvermögen abſtrakt zu denken, ſeine Gabe des unmittelbaren anſchaulichen Denkens. 
Dennoch iſt Kleiſt ein „Metaphyſiker“. „Es läßt ſich kaum ein ſchärferer Gegenſatz denken, 
als der zwiſchen dieſem phantaſieerfüllten Menſchen und ſeiner nüchternen Zeit und Um⸗ 
gebung.“ Aber beide waren ja gar nicht bloß nüchtern. Überall quoll es doch von myſtiſchen 
Strömungen. Auch ein Menſchenſchlag von Kleiſts Art blühte ja längſt ringsum. An offen⸗ 
ſichtlichen Widerſprüchen fehlt es nicht. S. 22 it Kleiſts Einſamkeit „metaphyſiſch begründet“ 
und auf S. 24 wird die durchaus zutreffende Briefſtelle Arnims angeführt, wonach dieſe 
Einſamkeit als preußiſch bedingt erſcheinen ſoll. 

Der Angelpunkt der Arbeit liegt dort, wo S. 79 tief und wahr erkannt wird: Die Spal⸗ 
tung zwiſchen Natur und Bewußtſein, die Kriſis durch Kant und Fichte, wie ſie ſich in 
Schillers Begriffsſcheidung zwiſchen naiv und ſentimentaliſch ausdrückt, konnte von Kleiſt in 
dieſer Weiſe nicht überwunden werden. Die Sehnſucht nach Glück in der unſchuldigen Natur, 
Rouſſeaus Wegweiſer, ſtellte ſich bei Kleit als Sehnſucht nach Erlöſung heraus. Man wird 
nicht um die Macht der Dresdner Sixtiniſchen Madonna in Kleiſts Entwicklung herum⸗ 
kommen und nicht um die ſchöne und richtige Deutung, die Braig dieſem Erlebnis gibt. Iſt 
Kleiſts Kurve als auf Erlöſung gerichtet erkannt, ſo halte ich es für überaus fruchtbar, wenn 
Braig nun den Begriff des Schickſalsdramas einführt. Und auch das iſt wohl richtig, daß 
Kleiſt im weiteren Verlauf daraus ein Vorſehungsdrama machen wollte. Problematiſch wird 
die Sache erſt, wenn Braig dies Vorſehungsdrama vom „Krug“ bis zum „Homburg“ auf die 
Spitze treibt. Die Deutung des „Schroffenſtein“ und des „Guiscard“ iſt wohl richtig und 
objektiv geſichert. Aber ſchon beim „Krug“ werden Mißtrauen und Kritik rege. Schickſals⸗ 
und Vorſehungsdrama ſollen hier ineinander übergehn. Aber gäbe man Braig recht, ſo müßte 
man jedes Intrigenſtück, wenn die religiöſe Haltung des Dichters nur einigermaßen auf Bor- 
ſehung deutet, als Vorſehungsdrama faſſen. Ja jeder Akt der Einflußnahme eines Indi⸗ 
viduums auf das andere könnte ſo erſcheinen. Aber indem ich mich in Braigs Gedankengänge 
verſetze, finde ich gerade aus Braigs Gedanken heraus keine andere Löſung, als die von mir 
gegebene. Der „Krug“ it Kleiſts Selbſtbefreiung von Fichte, Parodie der Ichphiloſophie. 
Gerade um die Zeit des „Krug“ wurden ſolche Fichteparodien Mode. Man denke an die 
Schoppepartien in Richters „Titan“ und an die verwandten Stellen in den „Nachtwachen von 
Bonaventura“. Und in den gleichen Umkreis gehört mit einem großen Segment der „Am- 
phitryon“. Braigs Auffaffung, hier fet der antike Mythus der Leib geweſen, durch den Kleiſt 
das Myſterium von der Menſchwerdung des Erlöfers ſichtbar wurde, wird davon nicht be⸗ 
rührt, daß „Amphitryon“ und „Krug“ im Zwielicht ernſt und parodiſtiſch genommener Fichte⸗ 
gedanken liegen. Unbegreiflich, wie Braig, der doch die Barockbeziehungen Kleiſts ſo ſcharf im 
Auge hat, für die Deutung des Kleiſtiſchen Stückes des Wiener „Amphitruo“ 1716 entraten 
konnte, auf den ich ſeinerzeit hingewieſen habe. Springen bei „Krug“ und Amphitryon” 
die Bezüge zu Fichtes Ichphiloſophie in die Augen, ſo verrät „Pentheſilea“ ebenſo offenkundig 
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bereits die geiſtige Mabe Adam Müllers. Wie es ſchon in meinem Romantikbuch geſchehen 
war, analyſiert Braig Müllers „Lehre vom Gegenſatz“. Statt nun diefe Fäden und die andern 
von Kleiſts Aufſatz her „Wiſſen, Schaffen, Zerſtören, Erhalten“ zu ergreifen und ihnen nach⸗ 
zugehen, muß die Geſchichte des Amazonenſtaates die Geſchichte des Sündenfalles und ſeiner 
Folgen darſtellen. Penthefilea ſtarb den Liebesſühne⸗Erlöſertod. Damit der Schlußſatz ſtimme, 
müßte der Vorderſatz richtig ſein. Aber es läßt ſich kein Zeugnis dafür beibringen, daß Kleiſt 
ſich unter den Scythen das paradieſiſche Urvolk Rouſſeaus gedacht habe. Abermals läge es 
Gedankengängen, wie Braig ſie abſteckt, ebenſo gerecht, in „Pentheſilea“ eine Methaphyſik des 
Geſchlechtsweſens zu ſehen, wenn Kleiſt ſchon ein Methaphyſiker fein fol. Das Doppel ſtück 
dazu, „Kätchen“, nach Adam Müllers eingeweihtem Zeugnis der „andre Pol“ des Penthe⸗ 
fileaproblems, weiſt darauf hin. Richtig werden beim „Kätchen“ die Zuſammenhänge mit dem 
Wiener Kulturkreis geſehen. Nur ift das zum geringſten Teile Braigs Verdienſt. Hoffnungs⸗ 
los ift Braigs Situation gegenüber den beiden letzten Doppelſtücken „Hermanns ſchlacht“ und 
„Homburg“. Zwar was Braig zur Analyſe der „Hermannsſchlacht“ beibringt, läßt ſich im 
allgemeinen rechtfertigen. Unmöglich ſchief dagegen iſt die zeitgeſchichtliche Deutung. An ſich 
ſchon ſtünde die Tatſache, daß dieſes Stück am Vorabend des öſterreichiſchen Krieges entſtand, 
daß es nach Wien gerichtet war und den öſterreichiſchen Krieg zu einem gemeindeutſchen machen 
ſollte, mit der ewig fortgeſchriebenen Behauptung im Widerſpruch, Hermann repräſentiere 
Preußen. Aber im Stück ſelber wird ja die richtige Deutung gegeben. Ich ſetze die drei Verſe, 
die ich ſchon in meinem Romantikbuch zum Zeugnis aufrief, nochmals her; Marbod zu 
ermann: 
N Weil die Krone ſonſt zur Zeit der grauen Väter 
Bei deinem Stamme rühmlich war, 
Auf deinen Scheitel falle ſie zurück. 


Hier iſt doch von der Kaiſerkrone die Rede. War die zuvor bei Habsburg oder bei Hohen⸗ 
zollern geweſen? Den Schritt, den Kleiſt hier auf Oſterreich zu getan hatte, machte er im 
„Homburg“ wieder nach Preußen zurück. Es hing mit ſeinen neuen preußiſchen Plänen zu⸗ 
ſammen. Richtig iſt die barockromantiſche Deutung des Stils dieſes letzten Stückes. Doch das 
Übrige! „Homburg“ iſt für Braig ein ausgeſprochenes Vorſehungsdrama. Der Große Kur- 
fürſt iſt nur Maske des lieben Gottes. „Im Handſchuh der Prinzeſſin wird gleichſam die 
Kauſalitätskette aus dem Ewigen ins Irdiſche gezogen und umgekehrt.“ Und Braig erklärt 
das Stück nur unter der Bedingung für groß, daß man den Großen Kurfürſten als Gottvater 
ſelber nimmt. Andernfalls wäre das Spiel nichts weiter als vom Kurfürſten aus geſehen „eine 
erbärmliche Komödie“, vom Prinzen aus geſehen aber „eine ſchändliche Poſſe“. Da ich mir 
Gottvater unter dem Kurfürſten nicht denken kann, ſo hatte ich in meinem Romantikbuch 
Braigs „andernfalls“ vorweg genommen. Philipp Witkop fand in ſeinem Kleiſtbuch meine 
Darſtellung „grotesk“. Aber grotesk iſt doch wohl nur das ſchöngeiſtelnde Unvermögen etwas 
zu begreifen, was jenſeits des eigenen Aſthetentums liegt und grotesk nicht minder der Dünkel, 
mit der jemand, der noch allerlei zu lernen hat, Kaffeehauszenſuren austeilt. Kurz bis auf 
das mit dem lieben Gott deckt ſich meine Meinung über dieſes Stück weſentlich mit der 
Braigs. Sonſt kann man nur noch regiſtrieren. Homburgs Todesangſt und Chriſtus am 
Olberg werden nebeneinandergeſtellt. Das Stück heißt das erſte nationale Schauſpiel. Im 
„Homburg“ fab Kleiſt zum erſtenmal den Weg des Menſchen vom verlorenen zum wieder- 
gewonnenen Paradies gezeichnet. Diskutierbar wird Braigs Buch dann wieder bei den Mo- 
vellen. Sehr fruchtbar wird von Stück zu Stück der Parallelismus zwiſchen Dramen und 
Novellen durchgeführt. Braig rühmt ſich, die Zeitfolge von Kleiſts Novellen feſtgeſtellt zu 
haben. Beweiſe empfangen wir keine. Das ganze läuft darauf hinaus, daß Braig die No⸗ 
vellen in Reihenfolge mit den Dramen beſpricht: „Findling“ („Schroffenſtein“), „Erdbeben“ 
(„Guiscard“), „Marquiſe“ (Amphitryon), „Verlobung“ („Pentheſilea“), „Zweikampf“ 
(„Käthchen“), „Cäcilia“ („Homburg“). Im „Kohlhaas“ ſollen dann die drei Stufen des 
„Guiscard“, der „Pentheſilea“, des „Homburg“ zuſammengefaßt ſein. 
Fragt man ſich, wo denn wohl die Quelle des Irrlichts ſtecken könnte, ſo finde ich ſie in der 
Uüberſchätzung und gewalttätigen Deutung von Kleiſts Aufſatz Uber das Marionettentbeater “. 
Wenn ich dem Verfaſſer raten dürfte, fo würde ich ihm empfehlen, das Problem Kleiſt ein mal 
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von dem Kleiſtaufſatz aus, dem er ſo gar keine Aufmerkſamkeit widmet, „Wiſſen, Schaffen, 
Zerſtören, Erhalten“, umzudenken, ſei es auch nur verſuchsweiſe. Vielleicht träfen ſich 
dann auch im einzelnen unſere Ergebniſſe. Mit den Kleiſtpartien meines Romantik buches deckt ſich 
Braigs Buch in den vier Punkten, die ich am Eingang formulierte. Dazu merkwürdige Über. 
einſtimmungen in den Zitaten unter den gleichen Geſichtspunkten. „So geſchäftig. ..“ bei 
mir S. 219, bei Braig S. 19; „Nirgends fand ich mich“ bei mir S. 219, bei Braig 
S. 82; der Gedanke von dem Adabſurdum⸗führen Fichtes bei mir bezüglich des „Kruges“, 
bei Braig bezüglich des „Amphytryon“; die Analyſen Müllers und Schuberts bei Braig an 
denſelben Stellen wie bei mir; beſonders der Hinweis auf Hans Sachs wie bei mir und ſogar 
das Zitat „par explosion“ bei mir S. 13, bei Braig S. 329; vollinhaltlich bei Braig 
wie bei mir das „Gebet des Zoroaſter“. Angeführt it mein Romantikbuch lediglich biblio- 
graphiſch unter der ziemlich wahlloſen Maſſe des übrigen. So was macht man nicht, Herr 
Braig. Wenn man in einem Buche, das wie das Ihrige ſo reichlich mit Belegen und An⸗ 
merkungen arbeitet, ſich ſo ſtark mit der Arbeit eines Vorgängers berührt, dann ſtellt man 
dieſen Tatbeſtand wenigſtens trocken feſt. Aber ein Mann, der etwas auf ſich hält, muß den 
Eindruck zu vermeiden ſuchen, als verſchwiege er aus Menſchenfurcht, wo er etwas gelernt 
bat. Sie verdienten eigentlich eins auf die Finger, wenn fie in den Anmerkungen mancherlei 
Literatur ſchmarren betont exakt verarbeiten, S. 264 aber kommentarlos die Behauptung von 
fh geben, „Müllers Rolle bei der inneren Wandlung Kleiſts ift noch viel zu wenig beachtet 
worden“. Sie fanden doch in meinem Romantikbuch S. 155 — 163, 168—171, 172, 177, 
179 — 185 über das Problem Müller⸗Kleiſt gehandelt. 

Das Buch hat ein Kopf entworfen, der unfähig iſt, die Dinge in concreto zu nehmen. 
Sie werden ihm unter den Händen zur Hieroglyphe eines andern verborgenen Sinnes, ſo 
wie zu Zeiten die Bibel geleſen wurde. Wenn Homburg wider Befehl die Schlacht verpatzt, 
io bedeutet das für Braig: der Held hat Gott und fein Geſetz im chriſtlichen Staate verleugnet. 
Wenn es daher in dem gedruckten Begleitſchreiben des Verlags heißt: „Und ſiehe da, die 
Sphinx redet“, ſo iſt damit dem Verfaſſer ein ſchlimmer Dienſt erwieſen. Denn der Kundige 
wird an das Buch von Ferdinand Louvier über Fauſt erinnert: „Sphinx locuta est“ 
(Hamburg 1906). Und das müßte der wohlmeinende Leſer bedauern. Und an dieſem Unver⸗ 
mögen leidet der hiſtoriſche Aufbau des Ganzen. Fleißig wird das Wort „nordiſch“ gebraucht. 
Erſt mitten auf dem Wege, S. 75, kommt die Rede auf die „poetiſchen Köpfe der Familie“; 
anderwärts heißt es: „Calderons barockes Drama hatte den Weg zum Dichter gefunden 
durch die Wandlungen der Zeiten und die Eigenart der Völker. Durch den Dresdner Kreis 
und die Verbindung mit Oſterreich war Kleiſt ihm entgegengekommen. Ein Ausblick auf die 
Erneuerung des chriſtlichen Dramas durch den Sohn eines jungen nordiſchen Volkes tat ſich 
auf, der Geiſt Preußens war in ſeinem Dichter gerufen, ſich mit der alten chriſtlichen Kultur 
Spaniens und Oſterreichs zu verbinden.“ Aber weiteres erfolgt nicht. Alles läuft ſo nebenbei 
unter, ohne daß geprüft wurde, ob es zur Sache gehört und alſo Eckpfeiler werden mußte, oder 
ob es nur beiläufig iſt und daher auszuſcheiden wäre. Man lieſt eine Kapitelüberſchrift wie 
„Beruf, Staat und Geſellſchaft“ und hofft darin vom preußiſchen Junker, vom preußiſchen 
Staat, vom preußiſchen Beamten zu hören. Aber es gibt nur Allgemeinheiten. Ather in 
Atber wird dies Bild gemalt, alles ift metaphyſiſch. Daß wir es aber mit einem Hypochonder zu 
tun haben, bei dem vor allem der Arzt zu hören wäre, daß Kleiſt in ſeiner letzten Epoche von 
lebr materiellen Entwürfen gejagt wurde und mindeſtens ebenſoſehr mit wirtſchaftlichen wie 
mit metaphyſiſchen Spekulationen umging, das ſpielt kaum eine Rolle. Was wie „Hermanns⸗ 
schlacht“ und „Homburg“ politiſche Berechnung mit perſönlicher Nutzanwendung war, er⸗ 
ſcheint wie ein bloßer Umgang tranſzendenter Geſchehniſſe. Lebenserzählung und Werkanalyſe 
gehen geſondert nebeneinander her, ja das entſcheidende Biographiſche iſt an wichtigen Stellen 
erſt hinterher erzählt. Und wie leicht wäre es hier bei dem Parallelismus der Dramen und No⸗ 
zellen, bei den Serien der Dramen zu je zwei und den entſprechenden Novellen, Kleiſts Leben und 
Werk in einem und in viermaligem Ruck aus Zeit, Raum und Ichheit aufbrechen zu laffen. 
Hiſtorie iſt eine Gabe und ein Prüfſtein. Der problematiſche äußere Reiz liegt vor allem in 
den romanhaften Kapitelüberſchriften nach berühmten Muſtern. Sie überwölben keine archi⸗ 
rektoniſchen Teile, denn fie weiſen weder nach rückwärts noch nach vorwärts. Sie bezeichnen 
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Atome. Doch im einzelnen hat das Buch Partien, die bei allzuſchneller Reife von einer wer⸗ 
denden Meiſterſchaft des Stiles und einem bewundernswerten Darſtellungs vermögen zeugen. 

Ich bekenne mich zu dem Grundgedanken des Buches „Erbſünde⸗Erlöſung; Schickſals⸗ 
drama ⸗Vorſehungsſpiel“. Und wenn ich auch meine, „Myſtiker“ hieße es beffer ftatt „Meta⸗ 
phyſiker“, es ift kaum zu leugnen, daß fih die von Braig gezeichnete Entwicklung in Kleiſt 
abgeſpielt hat. Unbewieſen aber und wohl unerweisbar iſt es, daß Kleiſt in ſo zielbewußter 
Weiſe mit allen ſeinen Dichtungen nur Hieroglyphen dieſes ſeines inneren Heilprozeſſes 
geben wollte. Das religiöſe Problem iſt Kleiſts Angelpunkt. Aber Braig hat einen richtigen und 
fruchtbaren Gedanken mit imponierender Einſeitigkeit, Kühnheit und gewinnendem Enthuſiasmus 
auf die Spitze getrieben. Ich wünſche ihm aufrichtig den inneren Mut, das Problem nochmals 
vom Grund auf durchzudenken, von den konkreten und realen Beziehungen Kleiſts aufzuſteigen 
und den Wurf im Bereiche des Möglichen und Glaubhaften zu wiederholen, wenn die Frage 
einer neuen Auflage an ihn herantritt. Das Buch hat ſeinen Wert in ſich und verſpricht Zu⸗ 
kunft. Es hat die Ablehnung, die es da und dort gefunden hat, nicht verdient. Man nehme 
es als Zeugnis einer Jugend, die den Ausgleich zwiſchen den neuen großen Forderungen, um 
die wir Reiferen ja ringen müſſen, noch gar nicht gefunden haben kann. 

In dem von mir umſchriebenen Bereich halte ich, auch gegen die Darlegungen von Julius 
Peterſen, die Poſition, über die Braig leider allzuweit vorgeprallt iſt. 

Königsberg i. Pr. Joſef Nadler. 


Miſch, Carl, Varnhagen von Enſe in Beruf und Politik. Gotha, Perthes 1925. 
Über Varnhagen als Politiker zu handeln ift zugleich lockend und bedenklich. Das Thema 
lockt durch den Reichtum des Materials, das in dem auf der Preußiſchen Staatsbibliothek 
liegenden Nachlaß fo viel Perſönliches bietet, die Überrefte der diplomatiſchen Tätigkeit, die 
neuerdings von Bailleu, Häring und Kühn aus den Archiven hervorgezogen worden find, 
aber wie die vorliegende Arbeit zeigt, nicht unbeträchtlich vermehrt werden können. Auch 
ſcheint ein Mann, der mit Stein, Wilhelm von Humboldt, mit Hardenberg und Stägemann 
in mehr oder weniger engen Beziehungen geſtanden hat, deſſen Haus in Berlin dann jahre⸗ 
lang der Mittelpunkt des großen geſellſchaftlichen Verkehrs geweſen iſt, ſchon dadurch auch 
als Politiker wichtig. Bedenklich muß es von vornherein ſtimmen, daß dieſer Politiker 
nirgendwo Leiſtungen aufzuweiſen hat, die zum Verſtändnis des Ganges der Ereigniſſe be⸗ 
achtet werden müßten, und daß ein großer Teil feiner politiſch wertvollen Äußerungen 
aus der Zeit eines einflußloſen Ruheſtandes ſtammt. Immerhin muß es einen Anreiz für 
die Forſchung bilden zu unterſuchen, ob das von Haym, Walzel und beſonders von Treitſchke 
über den Menſchen, den Literaten und den Politiker gefällte Urteil, das bekanntlich ſehr 
ungünſtig ausgefallen iſt, auf Grund genauerer Kenntnis revidiert werden kann. — Die 
vorliegende Arbeit hat ſich dieſer Aufgabe unterzogen. Sie ſtammt aus der Schule von 
Erich Marcks und wir erkennen die Art des Lehrers an der feinfühlenden Spürſamkeit, mit 
der Miſch den einzelnen Wendungen des Schickſals und des Charakters Varnhagens nach⸗ 
geht, in der vornehmen Art, mit der das Problem als Ganzes behandelt iſt. Das iſt vor 
allem dem erſten Teil der Arbeit, der uns Varnhagen im Beruf ſchildert, zugute gekommen, 
obgleich ſich der Verfaſſer hier abſichtlich darauf beſchränkt, Retouchen und Ergänzungen zu 
dem bisher Erkannten zu geben und uns damit manchmal unnötig zwingt, auf die früheren 
Darſtellungen zurückzugreifen. In drei Abſchnitten: Suchen und Wandern; Im Staats⸗ 
dienſt; Zurückſetzung wird die Zeit von 1808 — 1848 behandelt, ſehen wir dieſen merk⸗ 
würdigen Menſchen vom Medizinſtudenten zum Offizier und Diplomaten ſich entwickeln, als 
ſolchen 1819 in Karlsruhe ſcheitern und dann als halboffiziellen Journaliſten bis zur Juli⸗ 
revolution um ein Verhältnis zum Staate ſeiner Wahl ringen, das ſich doch nicht finden 
wollte und nicht finden konnte. Manches einzelne wird hier klarer dargeſtellt, als wir es 
bisher ſahen. Die Geſchichte ſeines Karlsruher Konflikts, von Treitſchke nicht ohne Ein⸗ 
ſeitigkeit behandelt, wird berichtigt und der entſcheidende Einfluß Metternichs dabei nach⸗ 
gewieſen, eine ſehr willkommene Zuſammenſtellung der Amtsarbeiten von 1823 — 1831 
(S. 156) nach dem Nachlaß wird auch andren Forſchungen zugute kommen; vor allem wird 
der Gedanke durchgeführt, daß wir die Fronde gegen die preußiſche Regierung, in der Barn- 
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hagen den Reſt feines Lebens verbringt, doch nicht bloß aus gekränktem Ehrgeiz und Zurück⸗ 
ſetzung, ſondern aus den urſprünglichen Tendenzen ſeiner Entwicklung zu erklären haben. 
Man wird das gern glauben, ſchon Varnhagens Abkunft aus der weſtdeutſchen Aufklärung 
und ſeine frühe und dauernde Verbindung mit dem Hamburger und Berliner Judentum 
ſpricht dafür. Aber im Grunde wird damit nicht viel anders. Varnhagen bleibt der Aben- 
teurer“, auch nachdem die Kriegsjahre zu Ende ſind, ein Mann, dem jede ernſte tiefe Sach⸗ 
lichkeit fehlt (S. 135), der wohl Grundſätze hat, aber doch nicht aus Grundſätzen, ſondern 
immer nach den Umſtänden handelt, überhaupt zu wenig Perſönlichkeit iſt, um gegen das 
alte, gefeſtigte Syſtem, mit dem er ſich ſchließlich durch Mangel an Mut und Selbſtändig⸗ 
keit verbindet, etwas zu bedeuten. Mit den Arndt, Görres, Humboldt kann man ihn nicht 
entfernt vergleichen, auch mit Gentz nicht, er iſt eben Journaliſt aus Befähigung und 
Neigung und wird niemals mehr. Nur daß die Zeit an ſolchen Talenten noch arm war, 
erklärt es, daß er auch den großen Menſchen beachtlich geweſen iſt. Daß er mit Goethes 
Zuſtimmung eine Zeitlang eine Provinz des Goetheſchen Geiſtes verwaltet hat, daß er, der 
ganz unphiloſophiſche Kopf, eine Rolle in der Berliner Sozietät der Wiſſenſchaften, der 
Hegelſchen Gegenakademie geſpielt hat, daß der junge Ranke ſich in ſeinem Berliner Salon 
die erſten Anſchauungen von der großen Welt holte, bemerken wir heute auch nur als ein 
Zeichen der Zeit, nicht als Maßſtab für die Würdigung des Menſchen. 

Mir ſcheint, daß dieſe Anſchauung, der ſich Miſch durchaus nicht verſchließt — der Varn⸗ 
bagen der Kriegs⸗ und Wanderjahre erſcheint bei ihm ſogar ungünſtiger als etwa bei 
Walzel —, auch die Geſichtspunkte liefern mußte, nach denen der Politiker Varnhagen zu 
behandeln war, dem der zweite Teil der Arbeit gewidmet iſt. Jedenfalls nicht ſo, daß man 
nun verſucht, eine Varnhagenſche „Politik“ zu konſtruieren, die ſich zu den großen Ge⸗ 
dankeninhalten der Epoche, wie wir ſie ſeit Meinecke zu ſehen gewohnt ſind, in Beziehung 
bringen ließe. Wenn Varnhagen in dem Vorwort der Sammlung, die er von ſeinen 
Zeitungsartikeln zum Behuf einer ſpäteren Veröffentlichung angelegt hat und die er ſehr be⸗ 
zeichnend „Politiſche Tagesworte“ überſchreiben wollte, ſagt (S. 163), er habe fic früh gewöhnt, 
Vaterland und Staat, dem er angehörte, als etwas durchaus Poſitives zu betrachten, als 
Tatſachen, die durch ſich ſelbſt ſo und ſo beſtehen, nicht erſt durch Erörterungen und Verhand⸗ 
lungen zu werden brauchen, ſo haben wir damit gewiß keinen Anlaß, ſeinem Verhältnis zu 
den Begriffen Kulturnation und Staatsnation, zum konſervativen oder liberalen National- 
ſtaatsgedanken nachzugehen. Eher könnte man fragen, was denn überhaupt dieſer „Demokrat 
nach Erziehung und Weltanſchauung“ (S. 106) von dieſem Staate wollte. Die Antwort 
wird doch immer lauten müſſen: Verſorgung und Einfluß, beides von dieſem Staate, weil 
er ſich nicht zutraut, es aus eigenen Kräften zu gewinnen. Rahel hatte ihm im Kriege 
geſagt: „Du biſt kein Kerl um Beute zu machen“ (S. 30). So hatte er ſich mit der Rolle 
eines rechten „Kriegsverdieners“ (ebd.) begnügen müſſen. So war es aber auch ſpäter. 
Wäre Varnhagen ein „Kerl“ geweſen, der ernſtlich für eine Umbildung dieſes Preußen im 
liberal⸗demokratiſchen Sinne hätte wirken wollen, fo hätte es ja damals außerhalb Preußens 
Punkte genug gegeben, von denen aus das möglich war. Aber er hätte ſich auch da überall 
heimatlos gefühlt. In den erſten Zeiten des Deutſchen Bundes, als noch die Hoffnung 
beſtand, daß Preußen, wie Gneiſenau es ſich dachte, durch den dreifachen Primat der Waffen, 
der Wiſſenſchaften und einer Konſtitution eine deutſche Hegemonie erhalten bätte, da hat er 
fé Preußen wobl auch als eine Größe gedacht, die vor den andern deutſchen Staaten die 
größeren faktiſchen Möglichkeiten mit ſich brächte (S. 129). Aber ſpäter? Da hat ihn an 
Preußen doch wohl nur ſein Berlinertum gefeſſelt. Varnhagen iſt innerlich nur mit Berlin 
verbunden geweſen; er hatte Recht, dieſe Stadt „noch immer am meiſten“ die ſeinige zu 
nennen und aus dem Gegenſatz, in dem das geiſtige Berlin immer, wenn auch mit wechſelnder 
Stärke, zu den Grundtendenzen des preußiſchen Staates geſtanden iſt, iſt die „Politik“ 
Varnhagens zu erklären. 

Für den Hiſtoriker bleiben doch heute Varnhagens politiſche Anſchauungen nur inſoweit 
wichtig, als ſie uns ein Kriterium für die Bewertung ſeiner tatſächlichen Angaben und ſeiner 
Darſtellung der Zeitgeſchichte geben. Dieſe Aufgabe, alfo die einer hiſtoriſchen Quellen- 
kritik höherer Art, hat ſich der Verfaſſer denn auch ausdrücklich geſtellt, und wenn er ihr 


580 Forſchungsberichte 


in dem zweiten Teil ſeiner Arbeit nicht durchweg treu bleibt, ſo hat er doch auch ſie gefördert. 
Wollte man für das Perſönliche der politiſchen Anſchauungen Varnhagens weiter kommen, 
ſo müßte man ſich entweder nach den politiſchen Geſinnungsgenoſſen ſeiner Zeit umſehen 
und ihn mit dieſen vergleichen, oder Varnhagens eigentlich hiſtoriſche Darſtellungen, z. B. 
die beſte, den Blücher, auf ihre politiſchen Tendenzen prüfen. Wenn es richtig iſt, daß Varn⸗ 
hagen die Theorien der franzöſiſchen Revolution in ihrer Formung durch die Konſtituante ver⸗ 
tritt, und daß er von der Montesquieufchen Gleichſetzung von Bürgertum und Volk ausgeht, 
ſo bieten ſich für beide Zwecke zunächſt die Männer des Staatslexikons und es wäre ſehr loh⸗ 
nend geweſen, auch ſeine hiſtoriſchen Arbeiten mit den betreffenden Artikeln des Staats⸗ 
lexikons zu vergleichen, oder etwa ſeine Anſchauungen vom pouvoir constituant (S. 111) 
mit Benjamin Conſtant und dann wiederum mit dem Echo, das dieſer im Staatslexikon ge- 
funden hat. Unter ſolchen Geſichtspunkten hätte ſich vielleicht der letzte Teil der Arbeit von 
Miſch noch intereſſanter geſtalten laſſen. Aber auch ſo iſt das Büchlein bis zum Schluß reich 
an feinen und intereſſanten Bemerkungen, es bereichert uns und verdient Dank. 
München. " Paul Joachimſen. 


Doſenheimer, Eliſe, Das zentrale Problem in der Tragödie Friedrich Hebbels. 
(Deutſche Vierteljahrsſchrift f. Literaturwiſſenſchaft u. Geiſtesgeſchichte, hrsg. von 
Paul Kluckhohn und Erich Rothacker, Buchreihe Bd. IV.) Max Niemeyer, Verlag, 
Halle a. S. 1925. 

Die Verfaſſerin hat ſich Hebbel zunächſt von einer anderen Seite her genähert. In einer 
Darſtellung, die der Agnes Bernauer galt (1912), hat ſie in konſequenter Fortführung 
gewiſſer Ergebniſſe der Hebbel⸗Forſchung Hebbels „Urkonzeption“ von der „tragiſchen Maß⸗ 
loſigkeit des Individuums“ als das zentrale Problem feiner Tragödie zu behandeln verſucht. 
Sie glaubt jene „allgemeinſte Formulierung“ beſtehen laſſen zu können als den weiteren 
Kreis, der den jetzt von ihr zu beſchreibenden engeren konzentriſch umfaßt. Dieſer engere 
Kreis bezeichnet das Verhalten der Geſchlechter („den zwiſchen den Geſchlechtern anhängigen 
großen Prozeß“, wie Hebbel einmal bei Gelegenheit der Judith ſagte), und die Verf. ſetzt ſich 
ausdrücklich vor, zu beweiſen, daß „Hebbels ganze Dichtung von der Judith bis zu den Nibe⸗ 
lungen letzten Endes nichts anderes als eine Darſtellung dieſes Prozeſſes iſt, daß dieſer 
Prozeß weſensgeſetzlich (1) in dem Gehalt ſeiner Tragödie beſchloſſen liegt,“ ja „daß er das 
Samenkorn iſt, aus dem ſich alle Geſchehniſſe entfalten“. Das ſoll durch Analyſe der 
einzelnen Dramen dargetan werden; indeſſen bedarf es vorher einer doppelten Fundamen⸗ 
tierung. Man würde nun erwarten, daß dieſe grundſätzliche Beſinnung ſich auf die Weſens⸗ 
geſetzlichkeit ſeiner und der tragiſchen Dichtung überhaupt bezieht, oder doch allenfalls auf die 
Entwicklungsbedingungen des Dramatikers Hebbel. Nichts von beidem, vielmehr wird — 
Hebbels Wertung der Frau erörtert, ſodann in einem weiteren, „Perſönliches“ überſchrie⸗ 
benen Kapitel Hebbels empiriſcher Erlebnisanteil an dieſer „Urkonzeption“ (wie jetzt das 
Problem das Verhältnis der Geſchlechter genannt wird): das Ergebnis dieſer letzteren 
Unterſuchung ift natürlich, daß Hebbel in dem Verhältnis zu Elife diefe fundamentale Konzep- 
tion „vorerlebte“, daß hingegen die Ehe mit Chriſtine trotz aller „Einwirkungen, Bezüge, 
Reflexe“ keine oder nicht genügend „Anhaltspunkte“ ergebe für die Tragik, die aus dem 
„unüberbrückbaren Abgrund“ zwiſchen den Geſchlechtern reſultiere. Schon hier hätte die 
Verfaſſerin meines Erachtens ſtutzig werden und ſich ernſtlich fragen müſſen, ob da noch „das 
zentrale Problem“ der Tragödie vorliegen und wirkſam ſein kann, wo Lebenserfahrung und 
(auch bewußt verfeſtigte) Lebenshaltung in ganz gegenteilige Richtung weiſen; ſie ſcheint ſich 
dieſer Gegenſätzlichkeit nicht recht bewußt geworden zu ſein — wenigſtens muß ich dies an⸗ 
nehmen, da der flüchtige Hinweis auf die „gewiſſermaßen zufällige“ Ehe natürlich ebenſo⸗ 
wenig wie die (erft hier erfolgende) grundſätzliche Ablehnung des Zuſammenhangs zwiſchen 
Leben und Dichten das hier vorliegende Problem irgendwie zureichend löſen kann. Dieſer 
Mangel wird nun um ſo ſichtbarer und empfindlicher, als ſchon die Ergebniſſe des erſten 
Kapitels die drängende Frage in der gleichen Richtung ſich erheben ließen: wenn denn wirk⸗ 
lich das Verhältnis der Geſchlechter als das zentrale Problem ſeiner Tragödie abhängig ſein 
ſoll von ſeiner Wertung der Frau, und wenn dieſe Wertung ſo entſchiedenen Wandlungen 
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unterliegt, ſo läge es in der Tat nahe, die Konſtruktion eines unwandelbaren, Gehalt und 
Form der Tragödie beſtimmenden „zentralen Problems“ in ihrer Tragfähigkeit entſchieden 
anzuzweifeln. Um ſo mehr als auch dieſe Wandlungen der Wertung ſich in der Wiener Zeit 
vollziehen, unzweifelhaft zuſammenfallen mit perſönlicher Lebenserfahrung, und ſich gerade 
durch diefe charakteriſtiſche Verbindung als weſentliches Element, ja Motiv der Abkehr von 
der ſpekulativ⸗metaphyſiſchen Epoche legitimieren, die in Rom, fiber aber in den erſten 
Wiener Jahren, endgültig überwunden wurde. Die ſpärlichen Andeutungen, die die Verf. 
gelegentlich (S. 72) in dieſer Richtung macht, treffen den Kern der Sache nicht und bleiben 
vor allem ohne eigentliche Folgerungen für das „zentrale Problem“. 

Nun iſt aber eines der wichtigſten Ergebniſſe (oder in einem anderen Sinne: Voraus⸗ 
ſetzungen) dieſer Abkehr und Wandlung die tiefgehende Veränderung in der Einſtellung zum 
Individualitätsproblem; mit der Individuation ift jetzt vor allem das Verlangen nach Er- 
gänzung gegeben, und das tritt auch im konkreten Individuum am ſtärkſten hervor. Aber 
nicht als metaphyſiſches Heimweh nach dem Zuſammenhang, aus dem es bei der Schöpfung 
unbegreiflicherweiſe entlaſſen iſt, ſondern als Wunſch nach realer, geſellſchaftlich⸗menſchlicher 
Bindung. Das wirkt natürlich auch auf die Menſchen des Dramas: ſie ſind eben nicht mehr 
unmittelbar gegen Gott geſtellt (wie Gott auch zwiſchen Judith und Holofernes, zwiſchen 
Golo und Genoveva ſtand), ſondern gegen real ſich verkörpernde Mächte, überindividuelle 
war, aber doch folde, die das Individuum zu ihrer Erfüllung, ja Darſtellung brauchen: 
Staat, Ehe, Sitte uſw. Und das bedingt denn auch eine umfaſſende Anderung der drama⸗ 
tiſchen Organiſation, und von dieſer umfaſſenden Umſchmelzung (die ich in meinem Buch 
„Hebbel und Goethe“, 1923, darzuſtellen verſucht habe) iſt natürlich auch das, was die 
Verf. „das zentrale Problem“ nennt, ergriffen worden. Aber mehr: iſt dies ſchon vor dieſer 
großen Epoche, in der Maria Magdalena alſo, eigentlich das zentralbeherrſchende Problem? 
Wo bleibt hier der Dualismus der Geſchlechter, wenn der Kern der Tragik aus der „Ge⸗ 
bundenheit des Lebens in der Einſeitigkeit“ erwuchs (wie Hebbel mit gutem Grunde, in 
bewußter Abwehr der vor ihm üblichen tragiſchen Konflikte des bürgerlichen Trauerſpiels 
ſagte)? Die Verf. ſelbſt ſieht im Meiſter Anton die „treibende Kraft“; gewiß, er iſt's, aber 
er nimmt eben die Konvention für das Weltgeſetz — und dieſe Täuſchung (aus „Einſeitig⸗ 
keit“) iſt gewiß ein treffliches Medium, den Dualismus des Weltgeiſtes zu offenbaren, der 
fé im Dualismus der Geſchlechter fortſetzt? Um ſo trefflicher, als feine Konvention fid 
nicht nur auf die Tochter (Klara), ſondern auch auf den „Leichtſinn“ des Sohnes bezieht? 
Und die ſich ſchließlich ſelbſt ſchlägt, indem ſie einem Schuft geſtatten muß, ſie gegen ihn und 
die Seinen vernichtend auszuſpielen? Ja wo iſt hier eigentlich „der zwiſchen den Ge⸗ 
ſchlechtern anhängige große Prozeß“? Weil hier ein Weib das tragiſche Opfer it? Aber 
find denn Geſellſchaft, Sitte, einſeitige Gebundenheit das ſchlechthin männliche Prinzip? 

Wenn die Formel der Verf. aber vor dem Mittel- und Kernſtück Hebbelſcher Dramatik 
verſagt, ſo beweiſt das allein ſchon, daß hier ein Anſatzpunkt, der Hebbels Denken allerdings 
immer beunruhigt hat, willkürlich zum Schema ausgeweitet worden iſt, und man braucht 
nicht einmal darauf hinzuweiſen, daß auch anderen Werken gegenüber — dem Moloch, dem 
Demetrius und dem Michelangelo, wo der mann⸗männliche Konflikt eine ebenſogroße Be⸗ 
deutung hat wie der mann⸗-weibliche dort — die Formel noch hilfloſer daſteht. Aber wenn 
dom mann : männlichen Konflikt die Rede ift: tft er denn nicht ſchon in den Frühwerken, der 
Judith beſonders (Holofernes⸗Ephraim und Achior!), dramatiſch das Korrelat zum Zwei⸗ 
kampf der Geſchlechter? Und wenn die Verf. in der Genoveva den Prozeß zwiſchen den Ge⸗ 
féledtern anhängig ſieht nicht zwiſchen Genoveva und Golo, fondern zwiſchen Genoveva und 
Siegfried, fo macht fie damit die Einführung Golos (im Sinn der Hebbelſchen Jnter- 
pretation) überflüſſig, und der Erlebnisanteil Hebbels, den fie ſelbſt herausgearbeitet hat 
(und der ſich eben nur auf Golo⸗Genoveva bezieht) ſcheint jedenfalls dadurch in feiner Bee 
deutung völlig herabgemindert — obwohl er doch gerade eine ſtarke Stütze der ganzen Kon» 
fruftion fein folte. Dichtwerke ſpotten eben fold ſchematiſierender Formeln, wie auch 
Dichterperſönlichkeiten nicht in ſolchem Kalkül aufgehen. Und vielleicht iſt es für die Hebbel- 
Üteratur überhaupt an der Zeit, fid darauf zu befinnen: daß es nicht darum geht, dies Leben 
und Werk vor uns zu arrangieren, es in gefällige Formeln zu entzaubern, ſondern die ver⸗ 


ſchiedenen Schichtungen feines Weſens zu begreifen und mit ihnen die verſchiedenen Schichten 
ſeines Werks. 
Frankfurt a. M. Martin Sommerfeld. 


Der junge Hebbel. Lebenszeugniſſe und dichteriſche Anfänge. Hrsg. von Paul 
Bornſtein. Erich Reiß, Verlag, Berlin 1925. 

In zwei Bänden legt Paul Bornftein, dem die Hebbel⸗Forſchung ſchon fo viel Bemühung 
zu danken hat — nebſt einer Anzahl von Einzelſtudien eine zweibändige Sammlung „Hebbels 
Perſönlichkeit“ und vor allem die (leider bisher nicht über die erſten Bände gediehene) 
chronologiſche Ausgabe der Werke — hier die Zeugniſſe der jugendlichen Entwicklung Hebbels 
vor. Man muß den nicht ruhenden Eifer bewundern, der ſich nicht ſcheut, gleichſam immer 
wieder von vorn zu beginnen, bis jedes Fleckchen und Stäubchen früherer (fremder oder 
eigener) Arbeit getilgt iſt, den raſtloſen Spürſinn, dem immer wieder noch dieſer und jener 
kleine Fund gelingt, die unermüdliche Hingabe des Kommentators, der R. M. Werners 
Lebensarbeit noch einmal auf ſich genommen hat, ſie immer wieder zu prüfen und zu ergänzen 
ſich verpflichtet fühlt. Von ſeiner früheren chronologiſchen Ausgabe der Werke unterſcheidet 
ſich dieſe neue Darbietung Bornſteins einmal durch einiges wenige neue Material, das nicht 
zum wenigſten durch fein Verdienſt neu erſchloſſen, bisher ſchon in verſtreuten Veröffent⸗ 
lichungen bekannt geworden iſt: ſo die Jugendgedichte aus dem bis vor wenigen Jahren 
völlig verſchollenen Jahrgang 1834 der „Neuen Pariſer Modeblätter“, ein Brief an Berta 
Jeniſch vom Dezember 1834 u. a. m. Neuere Einſicht, an der wiederum Bornſteins eigene 
Arbeit beſonders beteiligt iſt, ermöglichte bei den Jugendgedichten eine gegenüber Bornſteins 
früherer Ausgabe veränderte chronologiſche Zuordnungen, und ſie werden nun durchweg wirklich 
in ihren Weſſelburner Faſſungen dargeboten. Das zweite, was dieſe Ausgabe von der früheren 
unterſcheidet, iſt die Anordnung des Stoffs; ſie kommt den Bedenken, die auch Bornſtein 
ſelbſt gegenüber der früheren Anordnung haben mußte, vielfach entgegen, ſchafft indeſſen leider 
auch neue — wie ſich denn dieſe Frage nie wird zur allſeitigen Zufriedenheit löſen laſſen. 
Daß im erſten Band die autobiographiſchen Zeugniſſe nach kleinen, geſchickt gewählten Stoff⸗ 
gruppen geordnet ſind, kommt der biographiſchen Orientierung glücklich entgegen; nur daß 
gleichzeitige Lebenszeugniſſe und ſehr viel ſpätere autobiographiſche Rückſchau völlig gleich⸗ 
geſetzt ſind, kann ihr gefährlich werden, wenn ſie nicht erwägt, daß es ſich bei allen dieſen 
ſpäteren autobiographiſchen Bekundungen um ſtiliſierende, die Wirklichkeit ſtark umformende 
Darſtellungen handelt. 

Frankfurt a. M. Martin Sommerfeld. 


Fontane, Theodor, Plaudereien über Theater. I. Band: Das Kgl. Schauſpielhaus 
zu Berlin (1870 — 1890). Neue vermehrte Ausgabe. Beſorgt von feinen Söhnen 
Theodor und Friedrich. Berlin 1926. F. Fontane & Co. 

Die erſte Ausgabe dieſer Sammlung von Theodor Fontanes Theaterkritiken erſchien im 
Jahre 1905 als „Cauſerien über Theater“, beſorgt von Paul Schlenther, der ſo ſchon im 
Titel zum Ausdruck brachte, daß es ihm, ſicher ganz im Sinne Fontanes, nicht darauf ankam, 
in ſyſtematiſcher Weiſe die dramaturgiſchen Anſchauungen Fontanes oder die Geſchichte des 
Kgl. Schauſpielhauſes in den zwei Jahrzehnten von Fontanes kritiſcher Tätigkeit an der 
Voſſiſchen Zeitung vorzuführen, ſondern vielmehr „ein Buch zu geben, das wie eine Samm⸗ 
lung kleiner Erzählungen geleſen ſein will“. Aus dieſer Grundabſicht, die unſchwer zu er⸗ 
reichen war, erklären ſich Aufbau und Einteilung des Werkes; freilich hat ſich Schlenther 
dabei manche Willkür erlaubt, die auch feine feine und fcharffinnige Einleitung nur be- 
ſchönigen, doch nicht rechtfertigen konnte. 

In ſeiner Anordnung ſind die Beſprechungen der dramatiſchen Werke und der Schau⸗ 
ſpieler in getrennte Gruppen zuſammengefaßt, was natürlich nicht ohne gelegentliche Gewalt⸗ 
ſamkeiten möglich war. Einheitliche Aufſätzchen ſind dieſer Teilung zuliebe zerriſſen worden. 
Und trotzdem findet man in beiden Gruppen Wichtiges, was geradeſogut in der anderen 
ſtehen könnte. 


Aufechtbar erſcheint aud die Anordnung der dramatiſchen Werke nach den Geburtsjahren 
der Autoren ſtatt nach der Chronologie der Beſprechungen, die zugleich den Spielplan des 
Kgl. Schauſpielhauſes und damit ein nicht unweſentliches Zeitdokument ergeben hätte. Um 
dieſes aus der jetzigen Anordnung herauszuſchälen, fehlt jedes Hilfsmittel, während es ein 
leichtes geweſen wäre, mit Hilfe des Regiſters ſich nach Wunſch die verſchiedenen Be⸗ 
ſprechungen zu Shakeſpeare oder Schiller uſw. zuſammenzuſuchen und ſo den Vorteil der 
Schlentherſchen Anordnung zu ſichern. Denn daß ein ſolcher vorliegt in der Möglichkeit, den 
Wandel von Fontanes Urteilen und ihr zeitliches Verhältnis raſch und bequem zu über⸗ 
blicken, iſt nicht zu verkennen. 

Freilich ergibt ſich dieſer Überblick bei Schlenthers Verfahren nur für die einzelnen 
Stücke, nicht aber, was wichtiger wäre, für grundſätzliche Fragen, die bei ſehr verſchiedenen 
Anläſſen wiederholt zur Sprache kommen und daher bei einer chronologiſchen Reihenfolge 
der Kritiken mehr zur Geltung kommen würden. Ganz richtig war es dagegen, daß Schlenther 
von der Überfülle des vorhandenen Stoffes nur eine Auswahl gegeben und auf Vollſtändig⸗ 
keit verzichtet hat. Leider iſt aber nicht zu verkennen, daß die Auswahl nicht immer im 
Geiſte Fontanes getroffen ift, ſondern Schlenthers Zu- und Abneigungen gelegentlich zu ſehr 
anfechtbaren Entſcheidungen geführt haben. So hat es Schlenther, um nur das auffallendſte 
Beiſpiel herauszugreifen, fertig gebracht, keine einzige Beſprechung über Paul Heyſe aufzu⸗ 
nehmen, als ob Fontane Heyſes dramatiſche Dichtung, die in den zwei Jahrzehnten 1870 
bis 1890 auf der Berliner Hof⸗Bühne an die hundertmal zu Worte gekommen iſt, für fo 
gleichgültig betrachtet hätte, daß ſie keiner Erwähnung wert ſei. Dabei hat doch Fontane oft 
genug feine hohe Schätzung der dichteriſchen Perſönlichkeit Heyſes bezeugt und fie natürlich 
auch in ſeinen Theaterkritiken, auch wenn er triftige Ausſtellungen zu machen hatte, nicht 
verleugnet. 

Auch andere Streichungen Schlenthers erregen Bedenken. So berechtigt es war, kleine 
ſtiliſtiſche Flüchtigkeiten, die nur unabſichtlich aus der Eile des Tages dienſtes hervorgegangen 
waren, zu berichtigen und dem Buche fernzuhalten, ſo wenig erſcheint es ſinngemäß, wenn 
Schlenther eigenmächtig ganze Inhaltsangaben der Raumerſparnis opferte, als ob nicht in 
einer Inhaltsangabe Fontaneſcher Färbung oft eine entſcheidende Kritik ſteckte. 

Die neue Ausgabe hat nun zwar die Grundanlage Schlenthers beibehalten, um nicht den 
Charakter des Buches aufzugeben; aber wie ſie den Titel mit Feingefühl und Geſchmack 
geändert haben, fo haben die Söhne Fontanes auch den ganzen Text im Sinne des Vaters 
durchgeſehen und aus dem vorher unberückſichtigten Material in einem Maße berichtigt und 
ergänzt, daß der weſentlichſte Teil der früheren Einwände nunmehr gegenſtandslos geworden 
iſt. Außerdem haben ſie aus dem handſchriftlichen Nachlaß in einem reichbaltigen Anhang 
eine Reibe höchſt anziehender Mitteilungen hinzugefügt, die für Fontanes Verhältnis zum 
Theater ſehr bezeichnende Aufſchlüſſe geben und die Spannung auf den noch in Ausſicht 
geſtellten II. Band, der vor allem den Theatererfahrungen in England und der „Freien 
Bübne“ gewidmet fein fol, in hohem Grade erregen. Dazu kommt, daß die äußerſt iwed- 
mäßig angelegten Regiſter und Anmerkungen mit muſterhafter Sorgfalt und Genauigkeit 
bearbeitet ſind. So findet jetzt der wiſſenſchaftliche Benutzer des Buches alle ſachlichen 
Anſprüche aufs beſte erfüllt. Vor allem aber wirkt das Ganze mit unverminderter Lebendig⸗ 
keit und Friſche, und dem genießenden Leſer tritt ein treues Spiegelbild des ganzen menſch⸗ 
lichen und künſtleriſchen Weſens dieſes unvergleichlichen Tageskritikers entgegen. 

Allerdings eine neue Dramaturgie daraus ableiten zu wollen, wäre vergebene Mühe. 
Fontane will in feinen Kritiken keine Theorie des Dramas aufſtellen, er will weder eine neue 
aus den beſprochenen Stücken ableiten, noch eine mitgebrachte als Maßſtab bei ibrer Be⸗ 
urteilung anwenden. Die äſthetiſche Regel iſt ihm nichts, das künſtleriſche Erlebnis alles. 
Jeder Erſcheinung des Theaters tritt er in voller Unbefangenheit, ohne irgendwelche vor⸗ 
zefaßte Meinung gegenüber. Er beſitzt geradezu in idealer Weiſe eine reine Empfänglichkeit 
für alles Neue, aber auch die ſonſt bei Kritikern fo feltene Fähigkeit, ſelbſt die älteſten und 
bekannteſten Dichtungen wie etwas völlig Neues auf ſich wirken zu laffen. Damit hängt enge 
infammen die untrügliche Klarheit der Beobachtung, die ihn hier wie auf allen anderen Ge- 
bieten des Lebens und der Kunſt in höchſtem Maße auszeichnet. Dieſer Helläugigkeit der 
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kritiſchen Auffaſſung tut es nicht im mindeſten Abbruch, daß Fontane ſelbſt niemals um den 
dramatiſchen Lorbeer gerungen hat und in ſeiner Dichtung ein „Theaterfremdling“ geblieben 
iſt, als den ihn der Berliner Witz in boshafter Ausdeutung ſeiner Kritikenunterſchrift 
„Th. F.“ zeitweiſe bezeichnen zu dürfen glaubte. Dieſe perſönliche Nichtbeteiligung an den 
Eitelkeiten und Unberechenbarkeiten des Theaters kann vielmehr das Vertrauen in die un⸗ 
bedingte Sachlichkeit ſeines Urteils nur erhöhen; er iſt vollkommen frei von dem ſo vielfach 
peinlich in der Tageskritik verbreiteten Beſſerwiſſenwollen eines Schriftſtellers, der ſelbſt 
als Theaterdichter erfolglos geblieben iſt. 

Auf gleicher Höhe mit der Treffſicherheit und Schärfe der Beobachtung ſteht bei Fontane 
immer der reine Wille, zunächſt die Abſicht des Dichters richtig zu erkennen und erſt danach 
zu urteilen, wie weit Gewolltes und Erreichtes ſich decken und lebendig geworden ſind. Er 
verläßt ſich dabei ganz mit aller Unbefangenheit auf ſein Gefühl, das für ihn entſcheidet, was 
richtig und falſch, gut und ſchlecht, ſchön und häßlich iſt. Konvention und Theorie, Tradition 
und Mode kann ihn darin nicht beirren. Wenn er überhaupt in ſeiner Kritik einen theo⸗ 
retiſchen Grundſatz anerkennt, ſo iſt es nur der unbedingter Wahrhaftigkeit. Dieſe iſt ihm 
einziges und höchſtes Geſetz, das für den Kritiker ſelbſt ebenſo gilt wie für den Dichter und 
den Schauſpieler. Er verwechſelt dabei Wahrhaftigkeit durchaus nicht mit äußerlicher Wirt- 
lichkeitstreue, und ſo ſympathiſch ihm dieſe an der emporkommenden naturaliſtiſchen Dichtung 
war, ſo vergaß er doch nie, daß ein anderer Stil und Kunſtwille auch andere Erſcheinungs⸗ 
formen ſeines inneren Lebensprinzips erfordert. Und nur dieſe Harmonie innerhalb des 
Kunſtwerkes bedeutet ihm Wahrheit und damit echte Schönheit. Dem gerecht zu werden, 
war ihm auch bei romantiſcher Dichtung nicht ſchwer, da er ja nie die Fühlung mit der 
Romantik, die zu ſeinen Lebenselementen gehörte, verloren hat. Aber auch dem klaſſiſchen 
Stil, den er nicht ſelbſt innerlich erlebt hat und dem er daher mit kühlerer Bewunderung 
gegenüberſteht, weiß er mit feinem Einfühlen gerecht zu werden, ſo empfindlich er gegen 
ſeine Ausartung in hohle Poſe oder geſchraubtes Pathos iſt. Kann er auch die ihm ſelbſt 
wohl bewußten Schranken ſeiner Natur manchmal nicht ganz überwinden, ſo beherrſcht ihn 
doch überall der unbedingte Drang nach Wahrheit und Gerechtigkeit ſo entſcheidend, daß er 
auch Leiſtungen gegenüber, die ſeiner Neigung nicht ganz zuſagen, oft eine Würdigung von 
feinſter ſachlicher Beſtimmtheit findet. Dabei leitet ihn neben der Freude am Erkennen und 
Zeichnen aller Erſcheinungen des Lebens eine aufrichtige Genugtuung, das Gute zu finden 
und überall anzuerkennen, auch wenn es nur anſpruchslos in billigen Schwänken oder kleinen 
Nebenrollen zutage tritt. 

Und ſo würde man ihm Unrecht tun, wollte man aus der Fülle des Witzes und über⸗ 
legener Ironie, die in dieſen Kritiken ausgegoſſen iſt, auf eine boshafte Freude am Urteilen 
und Aburteilen ſchließen. Im Gegenteil war es ihm ſchmerzlich bewußt, wie oft er mit 
ſeiner Kritik wehrloſe Opfer kränken und verletzen müſſe, ohne doch damit viel nützen zu 
können. Aber alles menſchliche Mitgefühl und Wohlwollen konnte ſein Urteil über die 
künſtleriſche Leiſtung nicht beinfluſſen. Dieſe Unerbittlichkeit war ihm die Erfüllung einer 
unabweisbaren ſachlichen Forderung. Und daß er ihr ſtets mit ernſtem Verantwortungs- 
bewußtſein gerecht geworden iſt, gibt ſeinem kritiſchen Lebenswerk die feſte Einheitlichkeit 
der bleibenden Grundhaltung neben der leichten Beweglichkeit und Lebendigkeit, die ihn be⸗ 
fähigten, all' den wechſelnden Erſcheinungen des Tages gerecht zu werden. 

Ganz ungewöhnlich iſt Fontanes Gabe, die flüchtige Kunſt des Schauſpielers in feſten 
Strichen zu darafterifieren, fo daß nicht blaſſe Rollenfächer, ſondern lebenswarme Indi⸗ 
viduen in ihrem Weſen erfaßt werden. Das gelingt ihm ganz glänzend nicht nur, wenn es 
ſich darum handelt, die innere Schwäche und Hohlheit einer blendenden Erſcheinung, wie 
Clara Ziegler, zu beleuchten und an ihr das Verfehlte einer vom Modeerfolg getragenen 
Kunſtrichtung nachzuweiſen, ſondern auch, was ſchwerer iſt, die überzeugende Kraft und 
Lebenswahrheit einer Riſtori im berichtenden Worte anſchaulich wieder erſtehen zu laſſen 
und das Verhältnis genialer Veranlagung und künſtleriſcher Arbeit, inſtinktiver Empfindung 
und berechnenden Verſtandes abzumeſſen. Oft wird mit einem einzelnen Zuge das Weſen 
des ganzen Künſtlers unübertrefflich gekennzeichnet. Um den Kernpunkt aber, bei dem 
Fontane unfehlbar den Nagel auf den Kopf zu treffen pflegt, rankt ſich eine reiche Fülle 
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anregender und feſſelnder Nebenbemerkungen, deren geiſtvolle und witzige Einfälle den Ernſt 
der ſachlichen Erörterung aufs anmutigſte und unterhaltſamſte aufheitern. Ein Hauch der 
geſtaltenden dichteriſchen Eigenart Fontanes durchweht auch diefe Theaterkritiken. Wie fie 
in langen Jahren einen großen Teil ſeiner Arbeitskraft für ſich erfordert haben, ſo nehmen 
fie auch in feinem Lebenswerk eine ähnliche Stellung ein wie feine köſtlichen Reiſe⸗ und 
Wanderbilder. Auch ſie gehören zu dem Eigentümlichſten und Beſten, was er überhaupt 
geſchaffen hat, und von keinem anderen iſt ihnen Ebenbürtiges an die Seite zu ſetzen. 
München. Erich Petzet. 


Rapp, Eleonore, Die Marionette in der deutſchen Dichtung vom Sturm und Drang 
bis zur Romantik. Lehmann & Scheippel, Leipzig 1924. 

Die kleine Schrift gibt eine umfaſſende Darſtellung der Entwicklung, die die Mario ⸗ 
nette als die nicht aus eigenem Willen bewegte Figur des Theaterſpieles im Bewußtſein 
der letzten Jahrhunderte durchgemacht hat, wobei an der ſcheinbaren Geringfügigkeit deut⸗ 
lich wird, wie alles einer Zeit, Größtes und Kleinſtes, dem gleichen Zeitſtil und das heißt, 
in der Tiefe geſehen, dem gleichen Weltanſchauungswinkel entſpricht. So ſieht die ratio⸗ 
naliſtiſche Zeit, die glaubt, alles aus eigener Verſtandeskraft leiſten zu können und jede 
verborgene Führung aus höherem Kreiſe negiert, in der Marionette und ihrer Abhängigkeit, 
ihrer Geführtheit das verächtliche Produkt zurückgebliebener Unaufgeklärtheit und betrachtet 
das Puppentheater als Spielbühne nur für Kinder und unvernünftiges Volk (Gott⸗ 
ſche d). Der mit den erwachenden Gefühlskräften wieder erſtehende Sinn für die Irratio⸗ 
nalität menſchlichen Geſchehens ſpürt ſich hin zum tieferen Sinn der Marionette und erkennt 
in ihrem Geführtwerden ein Abbild eigener Anheimgegebenheit an einen führenden Willen, 
dem gegenüber Auflehnung gleicherweiſe Ausdruck menſchlichen Freiheitsverlangens und da⸗ 
mit menſchlicher Würde und menſchlicher Verblendung bedeutet (Sturm und Dran g). 
Hier hätte wohl, im beſonderen bei Herder, auf den ſtarken Eindruck hingewieſen werden 
müſſen, den die Bekanntwerdung von Spinozas Philoſophie mit ihrem entſchiedenen 
Notwendigkeitscharakter — der aus der heiligen Notwendigkeit ſtammende Freiheitscharakter 
der Spinozaniſchen Philoſophie entging vielfach der Zeit — auf dieſe Zeit gemacht hat. 
(Vgl. Herders „Gott“, das Buch, in dem die Marionette direkt auf Spinozas Ab- 
hängigkeitslehre bezogen wird, um die Wirkung dieſer Lehre auf nicht tief genug blickende Leſer 
zu veranſchaulichen.) — In feinem Verſtändnis für die metaphyſiſchen Fundamente 
des kleinen Baues der Marionettentheater- Bühne — dieſer metaphyſiſchen Fundamente, 
die auch ein kurzer Blick auf die Unterſchiede abendländiſcher und morgen- 
ländiſcher Stellung zum Puppen- und Schattentheater beſtätigt — wird die Haltung 
der Romantik gegenüber der Welt der ohne Bewußtſein bewegten Figuren geſchildert, 
wobei in Heinrich von Kleiſts kleinem Aufſatz „Aber das Marionettentheater“ 
die Vereinigung aller ſonſt auseinanderfallenden Elemente erkannt wird. Dabei ergibt ſich, 
bei ausgeſprochenermaßen weithin übereinſtimmender Darſtellung mit der Referentin, eine 
Polemik gegen die Uneingeſchränktheit, mit der in „Heinrich von Kleiſt, Darſtellung des 
Problems“ die Marionettentheater⸗Anſchauung Kleiſts als Hieroglyphe für Kleiſts geſamtes 
Schaffen genommen wird. Dieſe Polemik, die nur teilweiſe Geltung annehmen will für die 
aus dem Zentrum des Schaffenden ſtammende Weltanſchauung, Welterfahrung für die Welt⸗ 
geſtaltung des Dichters, wird als Inkonſequenz gewertet werden müſſen gegen die 
eigene Grundhaltung der kleinen Schrift, deren Bedeutung gerade darin liegt, im Bereich des 
gewählten Themas die durchgehende Übereinſtimmung des Weltanſchauungsmäßigen und 
Weltdarſtellungshaften in zahlreichen Beweiſen in allem Wandel der Zeit zu beweiſen. 

Frankfurt a. M. Hanna Hellmann. 


Reallexikon der deutſchen Literaturgeſchichte. Unter Mitwirkung zahl⸗ 

reicher Fachgelehrter. Hrsg. von Paul Merker und Wolfgang Stammler. 

Erſter Band, ſechſte und ſiebente (Schlußlieferung) Galante Dichtung — Hyperbel. 
Berlin 1925. Walter de Gruyter & Co. 

Mit dieſen beiden Lieferungen iſt der erſte Band des auf drei Bände angelegten Werkes 

abgeſchloſſen. Ein Vorwort wiederholt die Grundſätze, die wir ſchon nach der Voranzeige 
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unſern Leſern mitgeteilt haben, erzählt die Vorgeſchichte des Unternehmens, das bis ins 
Jahr 1911 zurückreicht, und legt die Schwierigkeiten der Herausgabe dar. Neben dem ſchon 
in Ausſicht geſtellten Stoff⸗ und Motivlexikon wird jetzt auch ein Perſonallexikon zur Er- 
gänzung für ſpätere Zeit verſprochen. Die Zahl der Mitarbeiter iſt auf 92 geſtiegen. Ein 
Verzeichnis der Abkürzungen iſt beigegeben. 

Der wichtigſte Aufſatz der beiden Lieferungen, der in jeder Beziehung die anderen über⸗ 
ragt, ift der über Humanismus. Sehr willkommen find die lehrreichen Aufſätze über katho⸗ 
liſche Gebetbücher und Geſangbücher, deren Stoff man bisher nirgends ſo gut überblickte. 
In ihren glücklichen Formulierungen vorbildlich find die Aufſätze: Galante Lyrik, Gelehrten- 
dichtung (wovon aber die Überjeßungsliteratur abzulöſen wäre), Geſellſchaftslied, Haupt- 
und Staatsaktion. Aus der Fülle der übrigen heben wir hervor: Gaſſenhauer, Geißler- 
lyrik, Gelegenheitsdichtung, Gedankenlyrik, Gotiſche Literatur, Göttinger Hain, Grazien⸗ 
dichtung, Grobianiſche Dichtung, Heimatdichtung, Heldenbuch, Heldenlied, Heſſiſche Mund⸗ 
artdichtung (beſonders glänzend), Humor, Humoreske, Hymnen. Den Aufſatz „Geſpräch“ 
finde ich dürftig. Neuere Literatur, wie das Buch von Gewerſtock über Hutten und Lucian 
fehlt. In § 5 hätten neben Luthers und Goethes, Leſſings und Kleiſts „Geſprächen“ doch 
auch Byron, Bismarck, Friedrich d. Gr., Beethoven genannt werden müſſen; die gleichgerichte⸗ 
ten Sammlungen über Grillparzer, Hebbel, Jean Paul (jetzt auch Heine); und wenn 
Biedermanns Sammlung für Schiller erwähnt wurde, noch mehr Heckers und Peterſens 
vorausliegende und wiſſenſchaftlicher angelegte Verſuche. Der Aufſatz über den hiſtoriſchen 
Roman bricht leider mit Fontane ab; es bleiben alſo die bedeutenden hiſtoriſchen Romane der 
Gegenwart, ſelbſt die von Handel⸗Mazetti und Kolbenheyer unerwähnt. Der Aufſatz „Gaſt⸗ 
ſpiel“ iſt zu ſehr auf die neueſte Zeit eingeſtellt; alle bedeutenderen Schauſpieler des 
19. Jahrhunderts haben durch Gaſtſpiele ihre Stellungen ſich errungen. Für das 18. Jahr⸗ 
hundert hätte das epochemachende Gaſtſpiel Ifflands zu Weimar unbedingt erwähnt werden 
müſſen. Abſchatz (S. 416) wird heute anders eingeſchätzt. Wieder eine böſe Entgleiſung, 
in einem Handbuch doppelt zu rügen: die Bezeichnung Schillers als eines Literatur- 
Napoleons (S. 418). S. 528 iſt der Verfaſſernamen verdruckt. 


Prag. Augu ſt Sauer. 
Ausgaben. 


Bericht über einige neuere Briefausgaben. 


1. Auguf Wilhelm Schlegels Briefwechſel mit feinen Heidel 
berger Verlegern. Hrsg. von Dr. Erich Jeniſch. Feſtſchrift zur Jahrhundert 
Feier des Verlags Carl Winters Univerſitätsbuchhandlung in Heidelberg 1822 — 1922. 

2. Schleiermacher als Menſch. Sein Werden und Wirken. Familien- und 
Freundesbriefe. In neuer Form mit einer Einleitung und Anmerkungen hrsg. von 
Heinrich Meisner. Verlag Andreas Perthes A.⸗G., Gotha. 

1. Band. Sein Werden. Familien- und Freundesbriefe 1783 — 1804. 1922. 

3. Friedrichs Schleiermachers Briefwechſel mit ſeiner Braut. 
Hrsg. von Heinrich Meisner. Mit zwei Jugendbildniſſen Schleiermachers. 2. Aufl. 
Verlag Friedrich Andreas Perthes A.-G., Gotha. 

4. Rahel und Alexander von der Marwitz in ihren Briefen. Ein 
Bild aus der Zeit der Romantiker. Nach den Originalen hrsg. von Heinrich Meisner. 
Verlag Friedrich Andreas Perthes A. G., Gotha -Stuttgart 1925. 

5. Wilhelm von Humboldt, Briefe an eine Freundin (Charlotte Diede). 
15. Originalauflage. Neu bearbeitet mit Einleitung und Anmerkungen von Heinrich 
Meisner. Mit einem Fakſimile und 9 Abbildungen. Leipzig, F. A. Brockhaus, 1925. 


6. Bettinas Briefwechſel mit, Goethe. Auf Grund ihres handſchriftlichen 
Nachlaſſes nebſt zeitgenöſſiſchen Dokumenten über ihr perſönliches Verhältnis zu 
Goethe. Zum erſtenmal hrsg. von Reinhold Steig. Im Inſel⸗Verlag zu Leipzig 1922. 
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7. Ottilie von Goethe. Erlebniſſe und Geſtändniſſe 1832 — 1857. Hrsg. von 
H. H. Houben. Mit 9 Abbildungen. Leipzig 1923. Verlag Klinkhardt & Biermann. 

8. Ferdinand Raimunds Briefe. Hrsg. von Fritz Brukner und Eduard 
Caſtle. Mit 5 Bildbeilagen. (Sämtliche Werke. Hiſtoriſch⸗kritiſche Säkularausgabe 
in 6 Bänden. 4. Bd.) Verlag von Anton Schroll & Co., Wien. 

9. Burgtheaterbriefe. Aus der Autographenſammlung der Nationalbibliothek in 
Psa Hrsg. von Franz Koch. Muſeion. Verlag Ed. Strache, Wien — Prag — 

eipzig. 

10. Franz Dingelſtedt und Julius Hartmann. Eine Jugendfreundſchaft 
in Briefen. Hrsg. von Werner Deetjen. Im Inſel⸗Verlag zu Leipzig 1922. 

11. Aus der Briefmappe eines Burgtheaterdirektors (Franz von 
Dingelſtedt). Mit einer „ Skizze und Anmerkungen von Karl Gloſſy. 
Kunſtverlag Anton Schroll & Co., Wien 1925. 

12. Briefe von Otto Gildemeiſter. Hrsg. von Liſſy Suſemihl⸗Gildemeiſter. 
Im Inſel⸗Verlag zu Leipzig 1922. 

13. Guſtav Freytag als Politiker, Journaliſt und Menſch. Mit 
unveröffentlichten Briefen von Freytag und Max Jordan. Eingeleitet und hrsg. von 
Johannes Hofmann. Verlagsbuchhandlung von J. J. Weber, Leipzig 1922. 

14. Briefwechſel zwiſchen Peter Roſegger und Friedrich v. Hauf- 
egger. Hrsg. von Siegmund v. Hauſegger. Mit 2 Abbildungen und 2 Handſchrift⸗ 
proben. L. Staackmann Verlag, Leipzig 1924. 

15. Frank Wedekind. Geſammelte Briefe. 2 Bde. Georg Müller, München 1924. 

Die Briefe A. W. Schlegels (Nr. 1) an die Firma Mohr u. Zimmer, ſpäter Mohr u. Winter, 
die ſich 1822 in zwei Firmen trennte, waren bisher nur unvollſtändig bekannt (28 verlorene 

Briefe laſſen ſich noch jetzt nachweiſen). Sie betreffen hauptſächlich die „Vorleſungen über 

dramatiſche Kunſt und Litteratur“, die „Gedichte“ und die Rezenſionen zu den Heidelberger 

Jahrbüchern. Schlegel war kein leicht zu behandelnder, vor allem ein ſäumiger Autor. So 

endeten die Beziehungen zu den Firmen ziemlich unſanft. Mit Mohr 1838, da eine neue Auf⸗ 

lage der Gedichte nicht zuſtande kam, mit Winter 1844, ein Jahr vor Schlegels Tod, da er 
einen in Ausſicht geſtellten dritten Band der Vorleſungen über das indiſche Theater jahre⸗ 
lang nicht lieferte. Unter den vielen Ausreden, die Schlegel gebraucht, beruft er ſich u. a. auf 
die Schwierigkeit und Neuheit des Stoffes und auf ſeine Gewohnheit, an jedem Satze lange 
zu feilen. S. 200 f. charakteriſiert er ſich folgendermaßen: „Seit dem Anfange meiner 

Laufbahn als Schriftſteller habe ich für den Druck immer ſebr lang geſchrieben, wie auch 

der geringe Umfang meiner Originalſchriften ausweiſet. Je mehr ich in Jahren vorrücke, je 

mehr iſt mir dieß zum Grundſatze geworden. Mich ſchrecken die Beiſpiele ſo mancher berühm⸗ 
ter Deutſcher Autoren, die durch eine verſpätete Fruchtbarkeit nur ihre Altersſchwäche kund 
gegeben haben, ſo daß mit ihren zu vierzig bis fünfzig Bänden angeſchwollenen ſämtlichen 

Werken die Folgezeit unfehlbar eine gewaltige Sichtung vornehmen und das eines großen 

Namens unwürdige ausſcheiden wird.“ Er ſtichelt auf Wieland, Tieck und vor allem auf 

Goethe. Zum Verſtändnis der Briefe hat der Herausgeber alles Nötige beigebracht. 

Die Not der Zeit macht es erklärlich, daß vielbändige Briefausgaben in einzelne Bände 
zerſchlagen werden müſſen, daß man die Antworten nicht beigibt und mehr das große Publi⸗ 
kum im Auge haben muß als die Bedürfniſſe der Wiſſenſchaft. Heinrich Meisner hat mit der 
neuen Veröffentlichung von Schleiermachers Briefen begonnen (Nr. 2, 3) (der dritte Band 
[Sein Wirken 1804 1834] liegt uns leider nicht vor), in Nr. 2 gibt er eine Überfiht von 
der Schleiermacher⸗Literatur, ſoweit fie in Buchform vorliegt (das 1910 anonym erſchienene 
Buch „Schleiermacher und ſeine Lieben, nach Originalbriefen der Henriette Herz iſt danach 
von O. F. v. Boenigk) und des Nachlaſſes. Dieſer iſt ſeit der Briefausgabe von 1860 bis 
zur Übernahme für das Literaturarchiv 1916 leider arg mitgenommen worden und die 
geriſſenen Lücken laſſen ſich kaum mehr ausfüllen. Die meiſten Briefe an den Vater ſind 
verſchwunden; die an Henriette Herz und an G. v. Brinckmann liegen nur in lückenhaften 
Abſchriften vor, von denen an Eleonore Grunow konnten nur einige und dieſe mit Fortlaſſung 
einzelner Stellen mitgeteilt werden, da nicht wenige, die mit brennender Leidenſchaft ge⸗ 
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ſchrieben find, vernichtet wurden (S. 5, S. 354); von denen an die Schweſter Charlotte find 
die aus den Jahren 1794 bis Auguſt 1797 nicht erhalten geblieben. So ſind es nur ſehr 
ungleichartige Quellen, aus denen dieſe Sammlung gefloſſen iſt; doch ſtanden für viele Briefe 
die Originale zur Verfügung. 208 Briefe an 16 Adreſſaten: an den Vater, an Schweſter 
Charlotte, an Guſtav v. Brinckmann, an Samuel Henri Catel, an die Grafen Alexander 
und Wilhelm zu Dohna, an Eleonore Grunow, Henriette Herz, an Charlotte v. Kathen, 
an Charlotte Piſtorius, an G. Reimer, an Friedrich S. G. Sack, an Fr. und A. W. 
Schlegel, an Dorothea Veit, an Ehrenfried v. Willich. Der Briefwechſel mit der Braut, 
der ſich zeitlich anſchließt, iſt gegen die frühere bruchſtückartige und mangelhafte Veröffent⸗ 
lichung gehalten die erſte genaue Wiedergabe nach den Originalen. Ausgelaſſen ſind nur 
kurze unweſentliche Mitteilungen und Wiederholungen. Das ſeelenvolle Buch hat raſch 
Glück gemacht und bald eine zweite Auflage erlebt. Die Einleitung deutet am Schluſſe kurz 
an, wie das Glück dieſer Ehe ſpäter doch getrübt wurde durch das „rückſichtsloſe und ſelbſt⸗ 
ſüchtige Eindrängen einer Frau in ihren Familienkreis, die ihr ganzes Vertrauen für ſich 
in Beſchlag zu nehmen wußte und den Eigenwillen der zarten Seele durch Magnetismus und 
Somnambulismus in ihre Gewalt brachte“. Ergänzt wird dieſe Erwähnung durch Meisners 
Ausgabe des Briefwechſels der Rahel mit Alexander von der Marwitz (Nr. 4), der in einem 
der letzten Bräutigamsbriefe Schleiermachers (S. 377 f.) ſchickſalhaft als einer von feiner 
liebſten Halleſchen Schülern auftaucht, bald aber nach der Heirat über Henriette Macht 
gewann. Varnhagen hat alſo diesmal mit ſeinen Behauptungen, die noch Kluckhohn „Die 
Auffaſſung der Liebe in der Literatur des 18. Jahrhunderts und in der deutſchen Romantik“ 
(Halle 1922) S. 461 bekämpfen zu müſſen glaubte, recht. „Rahel ſchneidet in dieſen Epi⸗ 
ſoden nicht gut ab, indem ſie geradezu als Vermittlerin zwiſchen Marwitz und Frau Schleier⸗ 
macher auftritt“ (S. 302). Hier findet ſich aber auch eine ſchöne Charakteriſtik von Frau 
Schleiermacher durch Rahel: „Ich finde, ſie wird immer beſtimmter, feſter, regierender. 
Ich beneidete ſie ſehr, nicht um ihr Schickſal, ihre Lage, wir ſind unſer Schickſal. Aber dies 
beneidete ich ihr, ſie hat die einzige Eigenſchaft, die mir fehlt und ohne welche ich nichts bin, 
und die, welche ich habe, zu nichts werden. Sie herrſcht in ſich, über andere und über alles um 
ſich her in ſicherer, beſtimmter, heiterer Wahl, die ſo ſchön kleidet, ſo glänzend macht, daß 
es ſich wie coqueterie ausdrückt und Anmut ift. So wühlen auch ihre Augen allein umher 
außer der gemeinen Welt; ſie iſt nicht beleidigt, nicht belaſtet vom Gemeinen; auf einem 
hohen Königsthron ift fie weit darüber, und Freude begleitet eigentlich den fein ſpähenden 
Blick“ (S. 183). Auch dieſer Briefwechſel war bisher nur bruchſtückweiſe, mit vielen 
Leſefehlern, Auslaſſungen, ja ſogar Einſchüben von Varnhagens Hand bekannt. Marwitz 
war einer von den jüngeren Männern, die von Rahels Geiſt und Witz betäubt wurden, 
wie ſie von deren Schönheit; Marwitz aber iſt der ſympathiſcheſte, und ſteht eigentlich nicht 
unter ihr wie die andern. Freilich Hintergrund gibt die Verlobung mit Varnhagen und da 
iſt deſſen Charakteriſtik durch Marwitz im erſten Briefe S. 15 von größter Wichtigkeit für 
die Beurteilung auch dieſer Beziehung: „Er erſcheint mir, ungeachtet aller äußern Bildung, 
innerlich höchſt gemein, kleinlich in der Anſicht und gering die Energie ſeines Wollens, der 
inneren Tat, in der ſein Leben gewurzelt iſt. Und dabei iſt dieſe Gemeinheit ſo widerwärtig, 
ſo ärgerlich. Mein früheſtes Urteil über ihn, als ich ihn zuerſt vor drei Jahren in Halle ſah, 
war eben dieſes; ich haßte die Dürftigkeit dieſer Natur, die durch Gewandtheit und allerlei 
kleine Künſte ſich auf eine viel höhere Stufe geſtellt hatte, als die ihr gebührte. Später 
glaubte ich ihn beſſer, viel beſſer, und jetzt auf der Reiſe, wo ſeine geſelligen Fertigkeiten 
zurücktraten und er ſo ganz ſich gehen ließ, tritt mir mit einem Male das alte gehaßte Bild 
lebendig und wieder vor Augen, dieſelbe widerwärtige Perſönlichkeit, der Mangel an Mut, 
der ſich durch dummdreiſte Indolenzen zu decken ſucht, und endlich die gänzliche Blindheit 
und Verſchloſſenheit gegen alles Höchſte. Ich weiß es wohl, er hat Sinn, aber immer nur 
Sinn für Miniaturen, für ein Blatt, nicht für eine Landſchaft, für ein gelegtes Haar, nicht 
für ein Geſicht, für ein geſchicktes und kluges Wort, nicht für die inneren Tiefen einer gött⸗ 
lichen Natur. Das Koloſſale ſieht er nirgendz .. Iſt er edel, denn darauf kommt am 
Ende doch alles an? Nein, er iſt es nicht.“ Rahel verteidigt ihr Verhalten (S. 195 f.), läßt 
aber Marwitz auch an ihren ärgerlichen Stimmungen über Varnhagen teilnehmen. Ein⸗ 
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mal fagt fie über einen Brief Varnhagens (S. 227), fie würde ihn mitſchicken, wenn er 
ohne von ihr kommentiert zu werden, „nicht an Nichtigkeit, Ausgelaſſenheit, Präſumption, 
Unſinn, Eitelkeit, Mikroſkopie und Auseinandergehn des ganzen Denkens verlöre“ und zieht 
aus dieſer Epiſode den Schluß: „Ich ſehe nun wirklich ein, ich muß ihn gebrauchen, wozu er 
gut iſt, und ſonſt nichts“. Im übrigen ſoll aus dieſem für die Zeit ungemein bezeichnenden 
Brieſfwechſel hier nur einiges von dem herausgehoben werden, was man hier vielleicht nicht 
ſuchen würde. Marwitz über eine Dame, 15. Juli 1810, S. 26 „nichts als Albernheit et 
du savoir factive, ich meine das kleinliche Wiſſen, das in der Erziehung von anno 90 — 98 
mitgeteilt wurde (denn dieſe Erziehung hat ſie genoſſen, obgleich ſeitdem Jahrhunderte ver⸗ 
floſſen ſind, das Wiſſen, durch das man nichts verſtehen lernt, das im Gegenteil einen Nebel 
von Dummheit und Unnatürlichkeit in das Gehirn hineinpumpt, der ſpäter nicht mehr zu 
zerſtreuen ift). Über Pius Alexander Wolff und feine Frau 32 ff. zugleich über den Weimarer 
Stil; über die Schauſpielkunſt überhaupt S. 228 ff.; über Adam Müller S. 57, 63; über 
K. Ph. Moritz S. 52; über Kleift: „Seine Augen geben mir keine Sicherheit, muß ich von ihm 
[Gerlach] fagen, wie Sie mir einmal von Heinrich Kleit” S. 230; über Kleiſts Tod, 
23. November 1811: „Geſtern aber hätte ich Ihnen doch geſchrieben, wenn mich nicht 
H. Kleiſts Tod ſo ſehr eingenommen hätte. Es läßt ſich, wo das Leben aus iſt, niemals etwas 
darüber ſagen; von Kleiſt befremdete mich die Tat nicht, es ging ſtreng in ihm her, er war 
wahrhaft und litt viel. Wir haben nie über Tod und Selbſtmord geſprochen“ (im Anſchluß 
daran allgemein über Selbſtmord) S. 156; die hohe Wertſchätzung Maler Müllers bei 
beiden S. 185, 242 f.; Geſpräche mit Friedrich Auguſt Wolf und Charakteriſtiken von ihm 
Ci. Regiſter); ein hübſches Wort von der Rahel: „Sie lächelten neulich fo, als ich Ihnen 
ſagte, alle Worte von Goethe kämen mir ganz anders vor, wenn er ſie ſagte, als wenn auch 
andre Menſchen dieſelben fagten, als Hoffnung, Treue, Furcht ꝛc. Sie lächelten, gaben mir 
recht und erklärten meine Worte“ S. 189. — Rahels Konſtruktionen ſind nicht immer leicht 
verſtändlich; S. 189 hätte der Satz „Ekoſſaiſe bis fähig ſind“ uſw. in Anführungszeichen 
geſetzt werden müſſen, ba er ein Zitat aus Marwitz Brief it S. 186 und die großen An- 
fangsbuchſtaben in „Ihres“ und „Ihren“ waren in kleine zu verwandeln, wie auch ſonſt 
öfter hätte geſchehen müſſen. Im Traum von Urquijo S. 248 „er habe nur Unrecht getan“ 
ift fiber „mir“ zu Tefen. S. 263: „Es wurde über Ludwig XIV., St. Simon, Richelieu, 
kurz das alte Frankreich, nicht dumm, aber auch nicht neu [zu ergänzen: gefproden], es 
wurde nichts erfunden.“ 

Meisner hat auch die 15. Auflage der Briefe W. v. Humboldts an Charlotte Diede 
(Nr. 5), die faſt zu einer Art Erbauungsbuch geworden ſind, beſorgt. Nachdem Leitzmann 
ſchon 1909 auf die erhaltenen Originalbriefe zurückgegriffen hatte, wurden dieſe jetzt neu 
zugrunde gelegt und genau wiedergegeben. Unklar iſt allerdings der Satz in der Einleitung: 
„Unſerm Zwecke entſprechend iſt die neue Orthographie und Interpunktion durchgeführt, und 
nur einzelne Eigenheiten des Stils und der Wortbildung ſind bewahrt worden.“ Der Vor⸗ 
bericht Charlottens, von der erſten Herausgeberin Thereſe von VBacheracht eingeleitet, ift 
nach einer Abſchrift der letzteren abgedruckt S. 31, ebenſo ihr wiederanknüpfender Brief an 
Humboldt vom 18. Oktober 1814. Unter den bildlichen Beilagen ſind bemerkenswert: ein 
ſchönes Jugendbildnis von Humboldt nach einer Bleiſtiftzeichnung und eine Silhouette 
Charlottens aus den zwanziger Jahren. Ein Jugendbildnis von ihr ſcheint fih nicht erhalten 
zu haben. 

Über dem letzten Werke Steigs (Nr. 6) waltete ein Unſtern. Als er es ausarbeitete, war 
er ſchon ein ſchwerkranker Mann. Die Anmerkungen zu den Texten konnte er nur teilweiſe 
liefern, die Einleitung nicht mehr. Nun haben ſich viele Hände darum bemüht, beſonders 
Fritz Bergemann, der ein ausführliches Nachwort ſchrieb; aber naturgemäß waren auf dieſe 
Weiſe manche Ungleichmäßigkeiten, auch (ſpäter berichtigte) Irrtümer, nicht zu vermeiden. 
So hätten Goethes mildere Außerungen über Bettina zu Varnhagen und Kanzler v. Müller 
(S. 395), die ja Steig ſelbſt noch vorlagen, zweifellos in den Text gehört, um die böſen 
Außerungen Goethes an Karl Auguft vom 13. September 1826 („Dieſe leidige Bremſe ift 
mir als Erbſtück von Meiner guten Mutter ſchon viele Jahre ſehr unbequem“) abzuſchwächen 
und auf das richtige Maß zurückzuführen. Wenn das Epigramm „Den Zudringlichen“ ſich 
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muß man den Herausgebern für die reichen Mitteilungen dankbar fein. Zu den S. 439 ver- 
zeichneten Druckfehlern käme noch S. 369 3. 22. Sechs Beilagen erhöhen noch den Wert 
des ſchönausgeſtatteten Buches, darunter eine farbige Miniatur Bettinas, eine Handzeich⸗ 
nung und eine Radierung von ihr, Wiedergaben von Briefen beider Korrefpondenten. 

Das Buch über Ottilie von Goethe (Nr. 7) iſt eine Fortſetzung der beiden Bände, die 
ihr in den Schriften der Soethe⸗Geſellſchaft gewidmet waren und enthält ihre Briefe an 
Adele Schopenhauer und an Sibylla Mertens⸗Schaaffhauſen (1797 — 1857) mit ang- 
gewählten Proben aus den Antworten dieſer Freundinnen. Mit Sibylla Mertens tritt eine 
der bedeutendſten deutſchen Frauen des 19. Jahrhunderts, die bisher nur aus der Biographie 
der Annette von Droſte⸗Hülshoff bekannt war, in den Geſichtskreis des Kulturhiſtorikers. 
Weitere Veröffentlichungen über fie wären willkommen. Der Briefwechſel beginnt erft nach 
Goethes Tod. Noch fällt der Schatten des Rieſen über den Fluß: S. 20 „Nimm einen 
Menſchen, der ſich wirklich der Lebensexiſtenz eines andern aufopfert, es kann ihm eine Be⸗ 
friedigung geben, wenn er flieht, daß ihm fein Zweck gelingt; fo war ich glücklich mit dem 
Vater, nicht blos durch alles was er mir gab, ſondern auch daß ich ſah, daß die Aufopferung 
meiner ganzen Zeit ihm wirklich ſein Leben angenehm machte“; der Gatte iſt vergeſſen; die 
unglücklichen Söhne und die liebliche Alma (S. 96/97 ihr Bild von Luiſe Seidler) find 
Gegenſtand ihrer Sorge, aber nicht Mittelpunkt ihres Lebens. Das iſt ſie ſelbſt mit ihrem 
liebebedürftigen Herzen, wie ſie dem nachlebt, was ihr nun einmal als Geſetz erſcheint 
(S. 23): „Wenn ich mir nicht zum Geſetz gemacht, nach meinem innern Geſetz zu handeln, 
unbekümmert welchen Anſtrich es mir gibt und ob es nicht vielleicht falſch verſtanden wird“ 
(S. 12); diefe unumſchränkte Aufrichtigkeit gibt den nicht bloß mit Tinte, fondern immer 
mit einem Tropfen Herzblut geſchriebenen Briefen (S. 29) ihren großen Wert und macht 
ihr Leben für den Pſychologen fo reizvoll. Jetzt wird man noch ihren Briefwechſel mit ihrem 
Wiener Freund Dr. Romeo Seligmann abwarten müſſen, der doch endlich aus der Ver⸗ 
borgenheit ſich herauswagen wird und dann wird man Ottiliens Leben ſchreiben können. Es 
wäre ein ſchöner Vorwurf für die Feder einer klugen Frau. Die Briefe ſind ohne Erklärungen 
abgedruckt, nur Einleitung und Regiſter beigegeben; es hätte mehr Sorgfalt verwendet 
werden können: Pereire S. 204 iſt Baronin Henriette Pereira, geb. Arnſtein; Camilla 
Cichy S. 185 = Camilla Tichy, vermählte Eichdorf, Geſellſchafterin bei Pereira; Veronica, 
eine heilige Tragödie von einem zwanzigjährigen Mädchen iſt von Emilie Ringseis, 1854 
erſchienen. 

Von der kritiſchen Raimundausgabe, die ich oben S. 269 f. angezeigt habe, iſt ſoeben der 
Briefband (Nr. 8) erſchienen. Da ich an den Anfängen der Raimundforſchung mit beteiligt 
war, ſo freut es mich feſtſtellen zu können, daß die Briefe, von denen uns damals nur 
27 Nummern bekannt waren, durch Gloſſys und Brükners Sammeleifer und Sammelglück, 
jetzt einen ganzen Band mit 332 Stücken füllen. Viele wichtige Briefe ſind erſt hier gedruckt 
worden. Die Mehrzahl ift an Toni Wagner, Raimunds Geliebte und unangetraute Gattin 
gerichtet. Daß die Trennung in „Liebesbriefe“ und „Geſchäfts⸗ und Reiſebriefe“ auch jetzt 
noch eingehalten iſt, will mir nicht einleuchten, da auch in der zweiten Gruppe zahlreiche Briefe 
an Toni ſtehen. Mit großer Mühe iſt es den Herausgebern gelungen, die meiſt undatierten 
Briefe wenigſtens annähernd zeitlich zu beſtimmen, und es wäre ſo eine einheitliche zeitliche 
Reihe leicht herzuſtellen geweſen, was dem Benützer vieles Hin⸗ und Herblättern erſpart 
hätte. Die Briefe an Toni find rein perſönlich. Aus den neuveröffentlichten geht nun mit 
Sicherheit hervor, wie tiefunglücklich dieſe Verbindung geweſen iſt. Sie verbittern ſich 
gegenſeitig das Leben. Eiferſüchtig und jähzornig überwachen fie fidh gegenſeitig in der miß⸗ 
trauiſcheſten Weiſe, leichtgläubig ſchenken ſie jedem unberechtigten Klatſch Gehör und ſo endet 
faſt jede vertrauliche Begegnung mit Zank und längerem Groll. „Wird unſer Liebesleben 
nichts als eine Reihe unausgeſetzter Zänkereien bleiben?“ fragt er S. 108. Auf einem Aus⸗ 
flug in die ſchöne Umgegend von Wien, die er oft mit ihr beſucht hatte, ſchreibt er: „Ach wie 
doppelt ſchön erſcheinen mir die blühenden Weingärten, das lachende Grün, unſers Hügels, 
einen einzigen Vorwurf mache ich mir in dieſer Gegend, daß wir fo mande ſchöne Stunde 
verzankt haben, die uns in Einigkeit hätte hinfließen können, doch um fo ſchöner ift die Vere 
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ſöhnung“ (S. 255). In einem höchſt intimen Tagebuch Tonis aus den Jahren 1825 und 
1826, das Gloſſy jahrzehntelang gehütet hat und das jetzt S. 300 ff. mitgeteilt iſt, kommt 
kein Wort ſo häufig in allen möglichen Schreibungen vor als das Wort „gezangt“. Außer 
Raimunds Schwermut waren auch ernſte Verwicklungen ſchuld, wie ſeine überſtürzte und 
ſogleich wieder getrennte Ehe mit Luiſe Gleich. Einmal ſchreibt Raimund ſogar: „Jezt wo 
wir ſo viel, (beyde), gelitten geduldet, und aufgeopfert haben, jezt dem Ziele näher, wo wir 
uns durch ſanftes Aneinanderſchmiegen lohnen ſollten, und erfüllen was wir gelobten, ver⸗ 
wandelſt du deine Liebe in Haß — ? Du haft mir heute durch deinen Ausdruck, du hätteſt 
mich als einen infamen Menſchen kennen gelernt ſehr wehe gethan, und ich habe nur 
geſchwiegen, weil ich eine ſehr jähzornige Perſon in dir entdeckte“ (S. 246). Er ſpricht die 
Hoffnung aus S. 217: „Wenn wir uns öfter ſehen, ſo werden wir es doch müde werden, 
immer zu zanken.“ Da der Briefwechſel ſeit Beginn ihres gemeinſamen Haushaltes (mit 
Ausnahme der Reiſebriefe) abbricht, ſo wiſſen wir nicht, ob dieſer Wunſch in Erfüllung 
gegangen. Caſtle in ſeiner Vorbemerkung nimmt ſeine frühere idealere Auffaſſung auf 
Grund der neuen Quellen zurück und bezeichnet Raimunds Liebe als Lebenslüge. Coſtenobles 
Bericht, S. LXI, möchte ich aber doch nicht allzuviel Vertrauen ſchenken. 

In den Briefen an Toni ſteht wenig Literariſches. Wenn er minderwertige Repertoire⸗ 
ſtücke beſpricht, wird er ſehr draſtiſch: „Das ift ein dummes Stück — Ernſt zum crepieren 
und komiſch zum ärgern“ (S. 102) oder von einem zu langen Stücke: wenn es ſo bleibt, 
„ſo dauert es ſo lang bis am Morgen die Kräutlerinen auf den Markt gehen“ (S. 174). 
In den Briefen an andere Perſonen (und in den wenigen Briefen an Raimund) iſt ein 
reiches theatergeſchichtliches Material aufgeſtapelt, das der Verarbeitung harrt. In dem 
Briefe vom J. Juni 1825 an ein Theaterkomitee macht er Vorſchläge zur Vereinfachung der 
Szenerie des „Diamant“ (S. 344), im Briefe an den Prager Theaterdirektor Stépanef 
vom 26. Juni 1829 zur Inſzenierung der „Gefeſſelten Phantaſie“ und des „Alpenkönig“; 
über das erfolgreiche Münchner Gaſtſpiel vom April 1831: „Hier iſt bey dem Publikum 
kein Vergleich, mit dem von Wien anzuſtellen. Man iſt hier viel kalter, und Fremde werden mit 
großer Strenge beurtheilt, denn die Gaſtfreundſchaft, iſt hier, aus verſchiedenen Urſachen nicht 
zu Haufe... Übrigens bin ich nicht nur fo glücklich von Seite des Publikums ausgezeichnet 
zu werden, auch hochberühmte Perſonen, beſonders Herr Eslair welcher mich freundſchaftlich 
zwang mit ihm Brüderſchaft zu trinken, beehren mich mit ihrem Neid, kurz was beym 
Theater gebiethet, oder hervorragt, durſtet nach der Erquikung meine Abreiſe“ (S. 398). 
Uber die Aufnahme in Berlin Mai 1832: „Daß es mir in Berlin, wenn ich die nahmen⸗ 
loſen Hinderniſſe, und anfänglichen Kabalen vieler Schauſpieler der Königsſtadt bedenke, 
noch brillanter als in München und Hamburg geht, dürfen Sie glauben ... Es gab wohl 
hier wie überall, löbliche Ausnahmen, denn jetzt find wohl alle ſüß geworden, und drüccken 
die Hände aber ähnlicher Neid iſt mir noch nicht vorgekommen“ (S 420). Während er im 
Anſchluß daran den „heiligen Scholz“ für ſein kollegiales Entgegenkommen über alles preiſt, 
verweigert er ſeine Stücke, wenn Neſtroy ſeine eigene Rollen darin ſpielen ſoll: „Dann — 
habe ich allen Reſpekt vor Herrn Neſtroi, wenn er auch gar keinen vor mir hat, aber wenn 
meine Stücke, ſo lange ſie noch ungedruckt ſind, an der Wien aufgeführt werden, ſo wünſche 
ich daß die Hauptrolle in meinem Geiſte gegeben wird, wodurch die Stücke allein in ihrer 
wahren Geſtalt erſcheinen, wie es ſich hier in Berlin deutlich beweiſet“ (S. 419). Über eine 
polniſche Bearbeitung des „Alpenkönig“ S. 477; über eine mißlungene Aufführung des 
„Diamant“ in Berlin, wobei das Stück ganz verballhornt wurde S. 485. Am wichtigſten 
iſt der Briefwechſel mit dem Hamburger Theaterdirektor Friedrich Ludwig Schmidt, der noch 
während des Druckes vervollſtändigt werden konnte. S. 439 27 440 27 ift zu erſetzen durch 
S. 499 3 500 10. Schmidt hatte (S. 490 f.) das knapp bemeſſene Glück, das dem Ber- 
ſchwender am Ende zuteil wird, getadelt. „Er iſt alt geworden und nur die Tiſchlerbuben 
ſollen ihm den Reſt des Lebens verſüßen. Hätte die Fee nicht etwa ſein eigenes, in London 
verlorenes Kind heimlich retten und ihm am Schluß des Stückes wieder ſchenken können. 
Vielleicht brauchte das Kind nicht einmal zu erſcheinen, ſondern ſein Daſein nur gemeldet 
werden.“ Darauf antwortete Raimund: „Was Sie über den Schluß bemerken, möchte ich 
dadurch entſchuldigen: daß es nicht meine Abſicht iſt Flottwell für ein zwar edles, aber zu wild⸗ 
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leidenſchaftliches Herz am Ende ſeiner verfehlten Laufbahn belohnen zu laſſen. Eigentlich 
müßte er untergehen! Nur vor der unverdienten Schmach und dem empörenden Undanke der 
Menſchen, wollte ich ihn geſchützt wiſſen. Mit dem Lohn, ſeiner nicht immer aus wahrer 
Tugend hervorgehenden Großmuth, iſt er an den Himmel gewieſen. Die Kinder ſind ja 
durchaus nicht böſe, und Valentins Treue, ein ſeltener Fund für einen herabgekommenen 
Ubermüthigen. Der Gedanke mit dem Wiederfinden feiner Tochter wäre bey einer andern 
Anlage des Stückes gewiß ein ſchöner, verſöhnend wirkſamer [Schluß], aber Cheriſtanens 
Macht auf Erden endet ja für immer, als ſie dieſe, die letzte Perle opfernd verläßt. Azur 
begleitet ihn nur als fein verarmtes Ich Ein Jahr“ (S. 499 f.). Die Wiedergabe der 
Briefe iſt genau nach der Handſchrift. Doppelſchreibungen hätte ich doch in die Lesarten ver⸗ 
wieſen. Unverſtändlich iſt mir S. 98 das Ausrufungszeichen bei „ahnd thun“; denn 
Schmeller 12 97 f. verzeichnet die Form „and“ an erfter Stelle und auch die Schreibung 
mit „h“ iſt in älteren Texten belegt. Neu in einer ſolchen Ausgabe iſt das Verzeichnis und 
die genaue Beſchreibung der in den Briefen verwendeten Papierſorten S. 593 ff., das z. B. 
nachträglich zur richtigen Datierung eines Briefes S. 596 geführt hat. Richtig begründen 
die Herausgeber den Wert und die Notwendigkeit ſolcher Liſten und heben S. XII hervor, 
daß mit fo allgemeinen Angaben der Waſſerzeichen wie J Whatmann oder C & I Honig 
nichts getan ſei; dieſe ſind ja nur die Namen der Papierfabrikanten, die durch lange Zeit⸗ 
ſpannen tätig ſind. Noch wichtiger als bei Briefen iſt die Papierfrage bei Dichternachläſſen, 
die aus vielen einzelnen Blättern und Heften beſtehen. Wir haben daher ſchon vor anderthalb 
Jahrzehnten angefangen, den Nachlaß Grillparzers in der Wiener Stadtbibliothek aufs 
genaueſte auf die verwendeten Papierarten zu unterſuchen. Dr. Backmann hat alle Blätter 
gemeſſen, alle Waſſerzeichen durchgezeichnet, auch auf die Anzahl der Linien geachtet, bei 
vollſtändigen Bogen die Außen⸗ und Innenlage geſchieden, alle Blätker derſelben Art an die 
verwandten dem Schnitt nach angepaßt, ſo daß man feſtſtellen kann, ob die dazugehörigen 
Blätter im Nachlaß erhalten ſind oder nicht und hat ein Verzeichnis aller Papierarten 
angelegt, das Kaderſchafka und ich in bezug auf den neuen Zuwachs ergänzt haben. Das 
Ergebnis war ebenſo wichtig wie überraſchend. Der Nachlaß mußte ganz neu geordnet 
werden; zahlreiche Fehldatierungen der erſten Ordner konnten berichtigt werden; ſogar Tage⸗ 
buchhefte, die dieſe auseinander genommen hatten, konnten wieder zuſammengeſtellt werden. 
Der kritiſche Apparat der Schrollſchen Ausgabe wird daher mit einem vollſtändigen Ver⸗ 
zeichnis aller Nachlaßpapiere eröffnet werden. — Unter den Bildbeilagen iſt hervorzuheben 
eine ſchöne Miniatur Raimunds von Chriſtoph Frank ſowie die Bilder von Luiſe Gleich und 
Toni Wagner. 

Die Wiener Nationalbibliothek beſitzt umfangreiche Sammlungen zur Geſchichte des 
Burgtheaters: Aus den Nachläſſen der Schauſpieler Dr. Auguſt Förſter und Fritz Kraſtel, 
mit gelegentlicher Ergänzung und Vervollſtändigung aus den Nachläſſen Friedrich Halms, 
Julie Rettichs, Weltners und der Korreſpondenz Laubes veröffentlicht Franz Koch wichtige 
Briefe (Nr. 9). Einiges davon hat Weilen in ſeinen Arbeiten bereits benützt; aber die 
Mitteilung des vollen Wortlautes war wünſchenswert. Koch hält die Mitte zwiſchen Ver⸗ 
arbeitung und Abdruck, verfällt aber nirgends in den Fehler Steigs, ſondern ſcheidet die 
Quellen ſcharf von ſeinem ſehr ſorgfältigen Kommentar. Das Buch iſt zugleich Vorausſetzung 
wie Ergänzung zu N. 11. Der erſte Abſchnitt behandelt die Gebrüder Gaul, Kraſtels 
Schwäger, bekannte Maler und Karikaturiſten. Der eine Bruder, Franz, war Koſtüm⸗ 
zeichner des Burgtheaters, ſpäter der Oper. Dingelſtedt ſchätzte ihn ſehr hoch. An ſeinen 
Koſtümen zu Weilens „Drahomira“ tabelte Laube einen falſchen Hiſtorismus. Gegen 
Gauls Einſprache formulierte Laube ſeine Auffaſſung ſehr ſcharf und vorbildlich (S. 10): 
„Pedantiſch antiquariſche Treue iſt für das Theater, welches viel mehr mit modernen 
Menſchen, mit unmittelbaren Organen der Auffaſſung zu thun hat als ein Gemälde, äußerft 
gefährlich. Mit der genaueſten Kenntniß kann man da für den poetiſchen Zweck die größten 
Mißgriffe begehen. Der poetiſche Zweck aber iſt die Hauptſache, nicht das Geltendmachen 
einer Detailkenntniß. Wie unſicher iſt dieſe auch für ferne Zeiten. Meiſt auf eine 
Notiz gebaut. Wie viel ſolcher Notizen hab' ich in meinem Leben durch breitere Forſchung 
umwerfen ſehen . . . ein Coſtümmaler fürs Theater muß ſchaffen, nämlich er muß die anti- 
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quariſche Notiz nur benützen, und ein Bild ſchaffen, welches dem Geift und Charakter des 
Stückes homogen wird. Das ift poetiſche Treue.“ Hübſche Beiſpiele werden mitgeteilt, wie 
ihn die Schauſpielerinnen bedrängten, da die Direktion die Mittel verſagte. Der Ton, in 
dem Cbarlotte Wolter ihrem „lieben Franzi“ ſchreibt, ſticht gewaltig von der furchtbaren 
Größe ab, mit der fie dann diefe Rolle auf der Bühne ſpielte: „Ich möchte Sie bitten 
mir etwas zu malen — für die Lady Macbeth — welche von mir nächſtens vermoppelt wird.“ 
Von den Brüdern Gaul ſtammen auch die Karrikaturen, die dem Buche beigegeben finb: 
„Plaudite amici“. Eine Zeichnung der Wiener Künſtlerwelt 1860; ein Beſuch bei Richard 
Wagner aus dem Jahre 1861. Wagner ſpricht mit Peter Cornelius, dahinter Tauſig und 
Guſtav Gaul. Wagner am Dirigentenpult; Wenzel Scholz; Holtei und Lewinsky im Ge⸗ 
ſpräch (ſitzt hier der mächtige Holtei dem kleinen Lewinsky an einem Tiſch in eifrigem Geſpräch 
gegenüber, beide in Hemdärmeln, ſo iſt der Größenunterſchied noch bedeutender auf einer 
Karikatur von Guſtav Gaul aus dem Jahre 1859, die ich beſitze, wo fie beide gehend bar: 
geſtellt find). Im zweiten Kapitel „Fritz Kraſtel“ iſt neben Briefen Laubes, Dingelſtedts 
und Schlenthers wichtig ein Brief von Ibſen, München 1859, Okt. 31, über die „Nordiſche 
Heerfahrt“, weniger bedeutend ein Brief von Gottfried Keller, Zürich 1884, Okt. 28. 
Zur Charakteriſtik des jungen, nicht bloß in ſeinen Rollen, ſondern auch im perſönlichen Ver⸗ 
kehr äußerſt ſtürmiſchen Kraſtel füge ich hier einen ungedruckten Brief von ihm an Ludwig 
Löwe aus dem September 1869 ein; das Tagesdatum iſt undeutlich, wahrſcheinlich 28. 


Hochgeehrter Herr Löwe! 

Ich weiß nicht, ob ein Mann, von Ihrer Bedeutung, ſich noch eines unglücklichen Vorfalls“ 
erinnert, der durch mich, der in künſtleriſcher Hinſicht, an Erfahrung und Alter fo weit von Ihnen 
abſteht, hervorgerufen wurde; ich meine jenen Auftritt auf der Eſſexprobe, bei dem ich mich in der 
Leidenſchaft ſo weit vergeſſen konnte, Ihnen in trotzigem Benehmen Widerpart zu halten, Sie 
dadurch zu beleidigen, zu kränken. . 

Sie werden zwar denken, daß ein fo junger Menſch, der kaum noch in das Stadium der künſt⸗ 
leriſchen Entwicklung getreten, einen Mann wie Sie, nicht beleidigen kann, und ich fühle, nur zu 
wohl, daß Sie recht denken. Aber ebenſo fühle ich auch, wie es einen Mann, einen Künſtler wie 
Sie, kränken muß, wenn er bei einem Kunſtjünger, der gezwungen iſt zu Ihnen emporzuſchauen, 
(wenn auch nur augenblicklich) jene Hochachtung vermißt, die Sie nach allen Seiten hin, in ſo 
hohem Grade in Anſpruch nehmen dürfen. 

Sie wiſſen ja, geehrter Herr Löwe, wie man auf der Probe einer neuen großen Rolle aufgeregt 
ſein kann, wie eine ſolche Aufregung tauſendmal empfindſamere Fühlfäden mitbringt, wie die klare 
Vernunft den fiebernden Nerven unterliegt, und iſt dieß auch kein ausreichender Grund für mein 
Benehmen, ſo iſt es doch eine kleine Entſchuldigung, die aber Ihre Freundlichkeit und Nachſicht, 
die Sie mir ſo oft bewieſen, zu einer vollen machen kann. 

Wenn auch gleich nach jenem Auftritt, meine Handlungsweiſe mir im häßlichſten Lichte erſchien, 
fo iſt es ja (leider!) fo menſchlich, daß erſt Trotz und nachher die Scheu ſich zwiſchen die böfe 
Regung und die gute der Reue und Ausſöhnung ſtellt, aber, wenn ein Herz nicht ganz verhärtet, 
muß 7 letzte Regung doch endlich durchbrechen und in dieſer Stimmung ſchreibe ich dieſe Zeilen 
an Sie. 

Wie ich ſchon geſagt, ich fühle zu gut, daß ich Sie nicht beleidigen konnte, aber Sie, boch⸗ 
verebrter Herr Löwe, können mich, durch Ihre freundliche Nachſicht, von dem drückenden Gefühle 
befreien, einem Manne wie Sie, ungeziemend begegnet zu fein; und wenn meine Hochachtung gegen 
eie noch geſteigert werden könnte, fie würde es gewiß, wenn Sie einem raſchen unbefonnenen 
Menſchen das Wort „Verzeihung“ gewährten! 

Hochachtungsvoll unterzeichne ich mich 
Ergebenſt 
Fritz Kraſtel. 


Das bedeutendſte Kapitel it Auguft Förſter gewidmet und kommt einer knappen Bio- 
graphie dieſes bedeutenden Künſtlers gleich. Im Jahre 1855 kommt er zuerſt nach Wien zu 
tinem Gaſtſpiel, das allerdings noch nicht zur Anſtellung führt. Er iſt von der Weltſtadt 
(er kommt aus Poſen), ganz betäubt, vom Burgtheater bezaubert: „So etwas habe ich nie 
geſehn“ ift die Formel, die immer wiederkehrt S. 22/25; feine Einzelurteile über La Roche, 
Fichtner, Beckmann, die Haizinger, die Neumann verdienen in jede künftige Seſchichte des 


Burgtheaters überzugehen. Frau Rettich lehnt er ab; über ihre Thusnelda im „Fechter von 
Ravenna“ fällt er das vernichtende Urteil: „Die Schauſpielerin iſt maniriert, unangenehm, 
die Deklamation war gänzlich ohne Fluß, die ganze Erſcheinung ohne Größe, ohne die Würde 
und Erhabenheit einer Matrone, immer eine altgewordene Liebhaberin erkennen laſſend.“ 
Beſonders hübſch ſind die Urteile über ſolche Rollen, die er ſelbſt ſpielt, ſo über Baumeiſters 
Thumelicus. 1858 kommt er dauernd nach Wien. Er wird Laubes gelehrigſter und beſter 
Schüler und bewährt ſich als dankbarer Anhänger während der großen Kriſe, die Laubes 
Abgang vom Burgtheater zur Folge hatte und die man hier genauer verfolgen kann als 
überall ſonſt, da hier endlich Laubes Brief an Halm nach deſſen Ernennung zum Intendanten, 
aus Karlsbad 1867, Juli 15, vollſtändig gedruckt ift (S. 33 f.). Förſter richtet eine anonyme 
Verteidigungsſchrift an den Oberſthofmeiſter, worin er die Aufgabe des modernen Theaters 
einſichtig darlegt und Laube vortrefflich abſchildert. „Er hat das Vertrauen eines thätigen, 
höchſt ſachverſtändigen, dem Theaterweſen um der Sache willen leidenſchaftlich ergebenen 
Mannes, er ſcheint förmlich prädeſtiniert zum Leiter eines Theaters. Wenn man ihm vor⸗ 
werfe, er ſei zu liberal, fo iſt das hinfällig. Geſtehen wir nur offen: Die Zeit des eigent- 
lichen Hoftheaters iſt in den großen Staaten vorbei. Sie müſſen anfangen, dieſe Bühnen, 
fid als Nationaltheater zu fühlen, als Staats ⸗Inſtitute.“ So mußte auch das Burgtheater 
liberal und modern ſein. „Das Publikum will ſeine höchſten Intereſſen auch in der Kunſt 
wiederklingen hören. Die Zeit der harmloſen Luſtſpiele und der ſchönredneriſchen Decta- 
mationstragödien iſt vorbei. Jedes Theater, welches darob ſein Repertoir erbauen wollte, 
würde an Langweiligkeit und Theilnahmsloſigkeit zu Grunde gehen. Liberal alſo bis auf 
deinen gewiſſen Grad muß auch der artiſtiſche Direktor unſerer Hofbühne ſein, will er dieſe 
Bühne nicht zu Grunde richten. Und in dieſem Sinne iſt Doktor Laube liberal.“ Daneben 
aber hat er eigentlich konſervativ gewirkt, in politiſcher Hinſicht äußerſt taktvoll und Fal- 
mierend, manche Demonſtration verhindert: „Wenn dennoch manches Wort im Burg- 
theater geſprochen worden iſt, welches man in gewiſſen Kreiſen lieber nicht gehört hätte, 
ſo liegt es an der Richtung der Zeit, die eben die Wünſche der Zeit zu Gehör bringt auch in 
der Kunſt.“ Mit rückſichtsloſer Offenheit erklärt er Laube nicht nur für den beſten, ſondern 
auch für den relativ konſervativſten und maßvollſten artiſtiſchen Direktor, den man finden 
könne. Er wirkt auch lange für Laubes Wiederkehr; ſpäter freilich iſt auch er, ohne die Ver⸗ 
ehrung für Laube aufzugeben, zu Dingelſtedt abgeſchwenkt, der ihn zu ſchätzen wußte und 
ihm eine Vertrauensſtellung einräumte. Während feiner Leipziger Direktionszeit bekommt 
er von Dingelſtedts Gegnern abfällige Berichte über dieſen (1877: S. 46 f.): „Das große 
Reich der Lüge, das vor 6 Jahren bei uns aufdämmerte, ſtrahlt jetzt in feinem vollſten Glanze 
und Korruption, Gemeinheit und Michertrabt find die Jahresregenten. Sie wiſſen ja aus 
eigener Erfahrung, wie faul es im Staate Dänemark war, doch iſt das ſeit Ihrem Abgange 
von uns noch viel ſchlimmer geworden. Sie hatten Dingelſtedt gegenüber eine Autorität, 
deren ſich keiner Ihrer Kollegen im Regieamte rühmen konnte. Ihre uns allen überlegene 
Bildung, Ihre von keinem Ihrer Kollegen auch nur entfernt erreichte Regiekunſt gaben 
Ihnen eine ſolche Stellung, die Sie befähigte, dem Generalgewaltigen nötigenfalls wirkſame 
Oppoſition zu machen. Mit ſeinen gewöhnlichen Mittelchen der Lüge, der verblüffenden 
Frechheit konnte er es bei Ihnen nicht verſuchen, weil er Sie zu ſchlagfertig wußte und 
Ihrer Dienſte bei feiner bekannten Faulheit und geringen Kenntnis der ſtrikte ſchauſpiele⸗ 
riſchen Seite des Theaters nicht leicht entrathen konnte. Jetzt, nachdem Sie ausgeſchieden 
ſind, wagt niemand mehr, den Mund zu öffnen aus Furcht vor ſeinen ſchlechten Witzen und 
zyniſchen Frechheiten. Zahlloſe Ungerechtigkeiten und Ungeſchicklichkeiten reichen ſich die 
Hände zum Schaden des Theaters und der Mitglieder und ein Grad der Mißſtimmung hat 
ſich aller bemächtigt, wie Sie ſich ihn nicht ſo leicht vorſtellen können.“ Von der Richtigkeit 
der letzten Behauptung überzeugte ſich Förſter ſelbſt bei einem kurzen Aufenthalt in Wien 
und faßt ſeine Beobachtungen in den Satz zuſammen: „Ich begreife abſolut nicht, wie er es 
förmlich darauf anlegt, ſich jedermann zum Feinde zu machen.“ Zu ſpät, wie Berger, kam 
endlich Förſter ſelbſt als Burgtheaterdirektor nach Wien und wirkte zu kurz, um Erſprieß⸗ 
liches zu leiſten. Eine wie edle Haltung Sonnenthal bei ſeiner Berufung geſpielt hat, 
beweiſt fein ſchöner Brief an Före S. 51. 


Neuere Briefausgaben 595 


Zu den bisherigen Mitteilungen aus Dingelſtedts Jugend, zu Oetkers Lebenserinnerungen 
1877, zu Rodenbergs beiden Büchern 1882 und 1891 bildet das feine Büchlein (Nr. 10) 
eine hübſche Ergänzung. Erfahren wir auch nichts gänzlich Neues, ſo ſpiegelt ſich dieſe 
bewegliche Natur in jeder Beziehung feines Lebens anders ab. Da Gloſſy in feiner Bio- 
graphie (Nr. 11) auch dieſes Werk bereits benützt hat, ſo genüge hier die Bemerkung, wie 
früh Dingelſtedt die Anlage zu ſeiner ſpäteren Entwicklung bei ſich beobachtet hat. Er will 
ſeine Dichtungen in einem Herbſtalmanach für 1836 herausgeben und der Herzogin Auguſte 
von Cambridge widmen: „Die ſchickt mir dann vielleicht einige Hilfsmittel zu einer größeren 
Reiſe — oder ſie macht mich zum Hofpoeten, Hofbibliothekar, Hofprediger, Hofnarr“ 
(S. 103 f.). Ein luſtiger Druckfehler S. 55: „ein konſtitutioneller Ball von Raub und 
Gemeinheit und Pläſier“. Wird wohl „Staub“ heißen müſſen. 

Schreyvogel, Laube, Dingelſtedt und zuletzt Wilbrandt haben den Ruhm des Burgtheaters 
im 19. Jahrhundert begründet, gehoben, verteidigt und vollendet. Laube und Dingelſtebt, 
beide aus politiſcher und radikaler Vergangenheit zu Hofbeamten umgewandelt, Dingelſtedt 
weit mehr feiner Vergangenheit untreu als Laube, als Bühnenleiter äußerſte Gegenſätze. 
Laube, der Bildaſket, auf bloße Worte geſtellt, Dingelſtedt, der ſinnenfreudige Bild- 
fanatiker, dem Wortlaut der Dichtung gegenüber ein Gewaltmenſch; urſprünglich Bundes⸗ 
genoſſen, dann Feinde, werden, der eine poſitiv, der andere negativ, in Nr. 11 aus⸗ 
gezeichnet charakteriſiert. Anfänglich bekämpft Laube feinen Nachfolger als Kritiker, dann 
wird er am Stadttheater zweimal ſein Rivale, pfuſcht ihm überall ins Handwerk, ſucht ihm, 
dem der Spürſinn in der Erkennung der ſchauſpieleriſchen Talente fehlt, in Wien die guten 
Stücke und Schauſpieler wegzuſchnappen und ihm überall zuvorzukommen, überbietet ihn bei 
der Erwerbung franzöſiſcher Neuheiten in Paris und ruft triumphierend aus: „Das kleine 
ledern werdende Burgtheater hat es jetzt erſt wieder recht deutlich gemacht, welch ein Be⸗ 
dürfnis das Stadttheater iſt (an Lindau, 4. März 1875, S. 471) und Dingelſtedt blickt 
faſziniert und eiferſüchtig nach dem „Wrack“ des Stadttheaters hinüber, wo „der alte See⸗ 
räuber” feine Flagge aufgezogen bat, vor dem er fein Eigentum bergen möchte (316), ſchließt 
mit den Direktoren des Carltheaters Bündniſſe, um ihren beiderſeitigen Buſenfreund zu 
barbieren (S. 484), entledigt ſich ſeiner Stücke auf der heiligen Stätte des Burgtheaters 
(über Laubes Statthalter von Bengalen: „Mir ſcheint das Stück als ſolches ſo ſchlecht und in 
der Tendenz ſo verwerflich, daß wir es unbedingt hergeben dürfen, weil es auf dem Burg⸗ 
theater niemals wieder erſcheinen wird“, an die Generalintendanz 11. Oktober 1871, S. 312) 
und wird nicht müde darauf hinzuweiſen, daß Laube durch die franzöſiſchen Stücke, „die 
veneriſchen Demimonbeftüde (S. 196), nach denen er ſelbſt ſpäter immer wieder die Hände 
ausſtreckt, das Publikum verdorben habe: „unſer Publikum, von den Franzoſen angeſteckt, 
muß ſich erſt allmählich an Tragödie und Antike gewöhnen“ (S. 439); bei der Ablehnung 
einer Bearbeitung des „Cid“ von Corneille: „Harren doch noch ungleich näherliegende Auf⸗ 
gaben, wie der Ausbau Shakeſpeareſcher und Molieèreſcher Stücke, auf unſerem in dieſer 
Richtung ſeit Jahr und Tag ſchwer vernachläſſigten Boden ihrer endlichen Erledigung“ 
(S. 401); an Georg Siegert, 10. April 1871 gelegentlich einer „Klytemneſtra“: „Das 
Burgtheaterpublikum von heute ift nicht das einſtmalige, die franzsſiſche Koſt hat ihm den 
Geſchmack verdorben, und ehe es durch Aufführungen, wie ich fle jetzt unternehme, die „Tri⸗ 
logie des goldenen Vließes, „Iphigenie in Delphi“, für ernſte, namentlich antike Aufgaben 
gewonnen iſt, kann ich ein neues Stück eines auswärtigen Dichters nicht auf das Spiel 
ſetzen. Ich bin durch meine Erfahrungen, ſo jung dieſelben auch ſind, feſt überzeugt, daß die 
Erſcheinung der Erinnyen, der Geiſt des Agamemnon, die ſtumme Rolle der Kaſſandra, die 
Maske des Oreſtes bei der erſten Aufführung abgelehnt, vielleicht ausgelacht werden würden; 
ſo durchaus realiſtiſch, ſo ungläubig und leichtfertig hat man dieſes ſonſt ſo feinfühlige und 
kunſtverſtändige Publikum gemacht“ (S. 404). Leute, die ſich bei Dingelſtedt einſchmeicheln 
wollen, wiſſen daher auf Laube zu ſticheln oder zu ſchimpfen. Gottſchall 23. Dezember 1870: 
„Sie wiſſen, daß ich die Prinzipien Ihrer Bühnenleitung, den Sinn für wahre Poefie und 
hiſtoriſchen Geiſt auf der Bühne, ſtets hoch über die poeſieloſe Dreſſur geſtellt habe“ (S. 226). 
Franz Keim, 23. Okt. 1878: „Ihre dramaturgiſche Leitung in Wien bedeutet nicht bloß 
für den befferen Gef mack, nein, auch für den beſſeren Sinn und Charakter eine 
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Epoche. Wir waren in den Händen des literariſchen Judentums, wie ich die einſtigen Erb⸗ 
fabrikanten und „Handwerker nennen möchte. Dieſes Blatt reicht nicht aus, um das zu 
fagen, was ich denke. Der germaniſche Geiſt, den Sie uns mit Shakeſpeare gebracht haben, 
war durch die fonft fo liebenswürdigen Franzoſen verdrängt, die man nicht einmal liebens⸗ 
würdig nachahmte, wenigſtens nicht in jedem Fall“ (S. 288). La Roche nennt Laube einen 
„Baſchkiren“. 

Dingelſtedt iſt ein diplomatiſcher, anſchmiegſamer, geiſtreicher, witziger Briefſchreiber („jus 
primae noctis” S. 350). Er packt jeden an feinen Schwächen. Gegen oben höchſt unter- 
tänig, kann er auch hochfahrend werden („Im Sacke kauft das Burgtheater keine Katze, auch 
keinen Löwen, wenns Löwen gäbe“ S. 414). Von den vielen Dramatikern behandelt er am 
beften die erfolgreichen Luſtſpieldichter L' Arronge, Lindau, Moſer, auch Benedix; da nimmt 
er auch ein gelegentliches Fehlurteil wieder zurück. Da heißt es: „Iſt denn nicht derjenige 
Dramatiker, der Lachen machen kann, der Held des Tages? ... Wir können alles brauchen 
und werden alles bringen“ (S. 350). „Laſſen Sie ſich nur um des Himmels willen durch 
albernes Dreinreden impotenter Nörgler in dem friſchen Zuge Ihrer Produktion nicht irre 
machen. Fruchtbarkeit iſt und bleibt das erſte Zeichen echt dramatiſchen Talents und drama⸗ 
tiſchen Zeitalters. Darum iſt fie ja fo ſelten bei uns zu Lande und heutzutage“ (S. 352). 
„Sie dürfen die im Publikum und ſogar in der Kritik gewonnene gute Stimmung für Sie 
nicht erkalten laſſen“ (S. 353). Die Ablehnungen überwiegen. Da iſt zu beobachten, wie er 
zuerſt faſt immer lobt, ſogar übertreibt. Dann kommt das große „Aber“. Feſt, ſcharf, 
treffend, vernichtend, ſarkaſtiſch, boshaft. Die Getroffenen winſeln, ſelten muckt einer auf, 
wie Kürnberger; Julius von Werther klagt: „Von allen mir zugegangenen Urteilen iſt das 
Ihre bei weitem das ſchärfſte. Selbſt Laube, der mir ſeit dem Engagement von Herzfeld 
grollen ſoll, geht gnädig mit mir um“ (S. 428). Wenn er die Göttin Wahrheit beſchwört, 
ſauſt das Strafgericht nieder. Das vielleicht ſchroffſte Urteil erfolgt über Weilens „Erich“: 
„Amicus Plato, magis amica veritas. Sie haben das Stück unter ungünſtigſten Sternen 
geſchrieben und, außer einer vielverſprechenden Expoſition, nicht einen Charakter, nicht eine 
Situation, nicht eine Szene geſchaffen, die ſich Ihren früheren Dichtungen an die Seite ſetzen 
laſſen oder eine nur entfernte Ausſicht auf einen Theatererfolg darbieten könnten. Ihr Held 
intereſſiert nicht; er ſpricht viel, zu viel, handelt deſto weniger, geht unter ohne Kampf, und 
nicht einmal ſein Wahnſinn, der von der banalſten Opernſorte iſt, macht Wirkung. Um ihn 
herum eine ganze Menge unfertiger, verſchwommener Figuren, die kommen und verſchwinden, 
ohne innere wie äußere Nötigung . . . denken Sie nicht an eine Rettung des unglücklichen 
Stückes. Geben Sie es verloren und uns raſch ein anderes“ (S. 427). Der Literatur- 
geſchichte bietet ſich hier eine ebenſolche Fundgrube wie in den noch wenig beachteten Be⸗ 
richten der Sekretäre der Schillerſtiftung. Hingewieſen ſei noch auf das ablehnende Urteil 

über Ibſens „Kronprätendenten“ 1872 (S. 285). In den Begründungen folgen manchmal 
glänzend gefaßte allgemeinere Beobachtungen: an Spielhagen über „Liebe für Liebe“ 
12. Februar 1875: „Sie kommen aus dem Roman und der berühmte epiſche Faden 
ſchürzt ſich nicht leicht in dramatiſche Knoten. Ihre Motivierung, Ihre Charakteriſtikł find 
durchaus novelliſtiſch. Keine Ihrer Figuren weiß ſo recht, wie ſie mit ihrem Herzen daran 
iſt. Ihr Held, Ihre Heldin ſind pſychologiſch dankbare Rätſel, theatraliſch dankbare Rollen 
ſind ſie nicht. Gewiſſe unvermittelte Wendungen würden, ſtatt zu wirken, erſchrecken. Ein 
Totaleindruck, eine Konzentration des Intereſſes, eine ſogenannte „Befriedigung fehlen“ 
(S. 405 f.). So war er auch der hohen Stunde, die bald nach ſeiner Berufung eintrat, 
völlig gewachſen, als Grillparzers Nachlaßſtücke ſeinem Urteile zuerſt unterbreitet wurden. 
Die wertvollen Aktenſtücke find gleichzeitig auch von Kaderſchafka veröffentlicht worden (fiebe 
oben S. 268). In den Anmerkungen zu dem amtlichen Briefwechſel veröffentlicht Gloſſy 
auch ſehr wichtige Gutachten von A. Berger, Gabillon, Lewinsky, Förſter, beſonders von dem 
damaligen ſehr verſtändigen und liberalen Leiter des Hofzenſuramtes Freiherr von Hoffmann, 
der manches Stück gerettet hat, ein Aktenſtück von Leo Thun über Redwitz S. 476; einen 
Brief der Baronin Ebner über H. Lorm S. 473. Alles aber wird übertroffen durch die 
176 Seiten ſtarke Einleitung, eine Monographie über Dingelſtedt, eine ausgereifte, geſättigte 
Arbeit, durch die der fünfundſiebzigjährige Verfaſſer manchen jüngeren Forſcher beſchämt. 


kannten und manchen unbekannten Gewährsmann ausnützend, erzählt er das ganze Leben 
Dingelſtedts. Alles iſt auf die Bühnenleitung zugeſpitzt: München und Weimar ſind Vor⸗ 
formen und -ftufen Wiens. Beim Burgtheater wird am längſten verweilt. Hier fließen neue 
Quellen in dem Briefwechſel Dingelſtedts mit ſeinen Schauſpielern, der gelegentlich auch in 
den Anmerkungen verwendet iſt. Der Schriftſteller und Dichter Dingelſtedt kommt nicht zu 
kurz, der Bearbeiter hat den Vortritt. Eine liebevolle Geſamtwürdigung des Menſchen 
ſchließt ab, in der die Schwächen des Mannes nicht verſchwiegen werden, wie denn Über- 
ſchätzung des Helden und des Stoffes der weiſen Mäßigung des Herausgebers fern liegt. Die 
Wiener Archive bergen noch manches, was der glücklichen Hand barrt. 

In die Einleitung zu den Briefen Gildemeiſters (Nr. 12) it der Anfang feiner Selbſt⸗ 
biographie aus den vierziger Jahren verarbeitet, die uns über ſeine Herkunft wertvolle Auf⸗ 
ſchlüſſe gibt. Einſichtig beginnt er: „Die Wahrheit finde . . . ich für mein eigenes Leben 
darin, daß ſich meine Geiſtesrichtung nicht nur im allgemeinen, in ihren Ausgangspunkten, 
an mein Aufwachſen in der Seeſtadt, und zwar der norddeutſchen, der freibürgerlichen See⸗ 
ſtadt anknüpft, ſondern daß auch ſchon im Keime die in meinem Charakter liegenden Eigen⸗ 
tümlichkeiten, welche den Menſchen eben vom Menſchen, den Volksſtamm vom Volk sſtamm 
unterſcheiden, Erbteile, Naturgaben des Geblüts find, aus welchem die Quelle meines Da⸗ 
ſeins entſprungen iſt. Und überhaupt kann man die Erſcheinung eines Menſchen in ſeiner 
Ganzheit nie verſtehen, wenn man ſich nicht den Rahmen und den Hintergrund zu ſeinem 
uns iſoliert entgegentretenden Bilde zu vergegenwärtigen weiß“ (S. 5 f.). Im Anfang des 
17. Jahrhunderts iſt der erſte Gildemeiſter, aus Rheda in Weſtfalen ſtammend, in Bremen 
eingewandert, heiratete die Witwe eines Meiſters der Tuchmachergilde und brachte das 
Geſchäft zu großer Blüte. Von ſeinen zehn Kindern heiratete der Alteſte die Tochter einer 
Patrizer familie, deffen Enkel kam 1761 in den Senat und deffen Nachkommen waren alle 
Ratsherren bis auf des Dichters Urgroßvater, dem dieſe Ehre verſagt blieb, weil er eine 
rutheranerin geheiratet hatte, die Schweſter Kotzebues, Amalia. „Seit der Überſiedlung 
unfers Ahnherrn war es das erſtemal, daß ... ſich nichtbremiſches Geblüt mit dem Gilde- 
meiſterſchen vereinigte und der Einfluß dieſes fremden Nebenſtromes iſt in dem Unterſchiede, 
welcher ſich in dem Familiencharakter der jüngeren rein bremiſchen und der älteren Linie 
allmählich herausſtellte, bemerkbar geworden.“ Ottos Mutter Verena Tibetha war die 
Tochter des Profeſſors der Theologie Johann Jakob Stolz aus Zürich, aber ſchon in Bremen 
geboren, wo der Vater Paſtor Primarius an der St. Martinikirche war. Blond und blau⸗ 
äugig, verleugnete er feine Abſtammung von zunftgenöſſiſchen Züricher Handwerkern nicht. 
Seine Frau aber ſah wie eine römiſche Matrone aus und ſcheint tatſächlich ſüdländiſcher 
Abſtammung zu ſein, die in ihrer Tochter, Ottos Mutter, deutlich erkennbar war und ſich 
auf den Sohn vererbte. Er leitet daraus wichtige Züge ſeines Charakters ab. Die Briefe ſind 
an den Vater, an die Malerin Luiſe Kugler, die Schweſter des Kunſthiſtorikers, an die 
Gattin und Tochter, an den Neffen Adolf Meyer⸗Wolde gerichtet, beginnen in ſeiner 
Studentenzeit März 1842, reichen bis 1893, umfaſſen alſo fünfzig Jahre zeitgenöſſiſchen Ge⸗ 
ſchehens. Im erſten Briefe erzählt er wie er bei den Brüdern Grimm Bettina von Arnim trifft, 
die ſeinen Namen ſchön findet, ſich aufs Sopha warf, bald den einen, bald den andern Fuß 
binaufzog, etwas heftig über einen Buchhändler fluchte und ſich dann in einem ununter- 
brochenen Strom von Fragen, Ausrufungen, Anekdoten, dramatiſchen Darſtellungen von 
Szenen zwiſchen Herrn und Frau von Savigny und der Bedienten ergoß, als ſollte es nie 
aufhören, wie ſich dann Hoffmann von Fallersleben in das Geſpräch miſcht und Zenſur⸗ 
anekdoten zum beſten gibt, und ſchildert ausführlich die von Tieck angeregte Antigonevor⸗ 
ſtellung. Und ſo zieht die ganze Zeit politiſch und literariſch an uns vorbei. Der ausgezeichnete 
Uberſetzer und vorzügliche Journaliſt ift nämlich ein entzückender Plauderer, wie wir wenige 
in der deutſchen Literatur haben, ob er nun vom Empfang des Prinzen Plon-Plon bei 
Bismarck und von Kaiſerempfängen erzäblt, Anekdoten wiedergibt (darunter eine von Bis- 
marck erzählte), Reiſeeindrücke höchſt farbig wiederholt oder aus dem netten Familienleben 
Scherzſzenen behaglich ſchildert. Der Geſchichtſchreiber der Mode mag ſich über die reizenden 
Bildchen freuen, die ihm den Vergleich mit anderen Zeiten aufdrängen. (Vor einem Balle 
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1889): „Konſultationen finden täglich ſtatt, und felbf bas a dreht ſich um die 
tiefſten Probleme, welche Farbe der Strümpfe und Schuhe, welche Unterrôde, welche Garri- 
turen? . . Seit der Mobilmachung, im Juli 1870, haben wir fo unruhige Tage nicht 
erlebt. Selbſt ich muß ſagen, daß es ſich um Fragen handelt, die das Gemüt wohl erſchüttern 
können. Zum Beiſpiel behauptet Liſſy, daß man gar nicht anders tanzen könne als in 
ſchwarzen Strümpfen, weiß, rofa, crême fei entſetzlich bourgois. Dagegen ſtrãuben ſich nun 
alle weiblichen Inſtinkte älterer Jahrgänge, und ich weiß nicht, wie die Sache entſchieden ift, 
möglicherweiſe durch einen Kompromiß, Zebra, halb ſchwarz, halb weiß. Ich nach meinem 
rohen, männlichen Standpunkte würde fagen: „Was liegt am Strumpfe? wenn das Bein 
nur ſchwarz iſt. Aber ich hüte mich wohl, es auszuſprechen, nehme vielmehr lebhaften Anteil 
an den Debatten, als ob es ſich um die Wahl eines Beichtvaters handelte. Ich habe neulich 
bei Tiſche mit großer Innigkeit für goldkãferfarbene Tanzſchuhe plädiert, zur ſichtlichen Er⸗ 
bauung der Deinigen“ (S. 152). Als der junge Neffe, an den dieſe Zeilen gerichtet ſind, 
bei den Huſaren als Einjähriger dient und ſeinem Vater klagt, daß ihn ſeine Beine beim 
Reiten zur Erzielung eines richtigen Schluſſes genierten, wegen zu üppiger Fleiſchentwicklung, 
ſchreibt ihm der Oheim launig: „Darüber habe ich herzlich lächeln müſſen; ohne Zweifel iſt 
die düſtere Auffaſſung ... durch die Praxis widerlegt worden. Ich fab mir bald hernach 
die Abgüſſe der Elgin⸗Marbles an und fand, daß die jungen Herren des Panathenäenfrieſes 
in betreff der Schenkelſtärke ſehr wohl mit dir konkurrieren können, trotzdem aber vortrefflich 
zu Pferde ſitzen“ (S. 166) und verteidigt dieſe Anſicht gegen alle Einwände S. 176. Auf 
ſeinem eigentlichen Felde bewegt ſich der große Stiliſt, wenn er den Stil ſeiner jüngeren 
Familienglieder halb ſcherz⸗, halb ernſthaft tadelt und verbeſſert: „Wenn Du einem erfah⸗ 
renen Manne glauben willſt, fo laß Dir fagen, daß es kein guter Stil it, Slang ⸗Ausbrücke zu 
gebrauchen . . . fie ſollten nicht vorkommen, wenn fie nicht etwa zur Charakteriſtik ganz 
unentbehrlich find, alfo zum Beiſpiel um die Redeweiſe eines vulgären Menſchen zu ſchildern, 
deffen Witz und Eſprit darin beſteht, mit der Sprache Grimaſſen zu ſchneiden .. Nun wirft 
Du vielleicht einwenden, Du habeſt immer gehört, man ſolle ſchreiben, wie man ſpreche, und 
Du ſprächeſt fo. Darauf laß Dir fagen, daß die Regel richtig ift, aber nur da paßt, wo gut 
geſprochen wird. Das Schlimme dieſer Art ſchnodderigen Sprechens iſt, daß es auch den 
ſchriftlichen Ausdruck, in Briefen wenigſtens vulgarifiert. Ich habe gerade in den letzten 
Wochen Briefe franzöſiſcher Damen des 17. und 18. Jahrhunderts geleſen, die das 19. ab- 
zudrucken der Mühe wert gehalten hat. Dieſe Damen ſchreiben, wie ſie geplaudert haben 
mögen, amüſant, geiſtreich, witzig, ſchelmiſch, ohne auch nur ein einziges Wort zu gebrauchen, 
das nicht gutes Franzöſiſch wäre“ (S. 127). Und er faßt zuſammen: „Er wolle um alles 
nicht eine erzwungene Reinheit und Feinheit, zumal in Geſpräch und Briefen. Natürlichkeit 
iſt das oberſte Geſetz. Aber Reinheit und Feinheit ſoll eben Natur ſein und bleiben, ſo 
daß man ganz von ſelbſt, ohne weiter darüber nachzudenken, das Richtige, Geziemende tut 
und ſagt“ (S. 128). So tadelt er auch die Inverſion bei „und“ als vulgär, als ſchlechtes 
Kaufmannsdeutſch, fie fet fo ſchlimm wie mit dem Meſſer effen (S. 145) oder tadelt den 
falſchen Gebrauch des Wortes „Citat“ (S. 187). So ſchätzt er auch einen Stiliſten wie 
Gentz als einen der größten Schriftſteller aller Zeiten, als einen unſerer klaſſiſchſten Klaſſiker 
(S. 119) und verteidigt ihn gegen Hillebrand. Beng war gewiß kein reiner großer Charak- 
ter, im Gegenteil, ein Menſch von beklagenswerter Schwäche, aber ſein lebenslänglicher 
Kampf gegen Napoleon und die Revolution war nicht ohne eine gewiſſe Größe, und unter 
allen Umſtänden ift ein Menſch, der fo klaſſiſche deutſche Profa ſchrieb und der feine Zeit- 
genoſſen ſo bezauberte, mehr als ein bloßer Lump, eine anziehende, wennſchon höchſt proble⸗ 
matiſche Erſcheinung“ (S. 139). Er klagt daher, daß es ihm zum Feilen feiner Byron- 
überſetzung an Zeit fehle (S. 49), freut ſich aber der Wirkung, die ſie bei einer Vorleſung 
auf engliſche und amerikaniſche Damen ausübte, die das Original aus dem Kopfe wußten 
und ſich königlich darüber amiifierten, wenn einmal ein Vers beſonders wörtlich wieder ⸗ 
gegeben war (S. 45). 

Zahlreiche Urteile über Dichtungen der Weltliteratur von Versnovellen Heyſes, die er mit 
Byron und Muffet vergleicht, über Reuter, den er ſcharf Klaus Groth eutgegenſtellt, bis 
zu Schriftſtellern der neunziger Jahre, Loti, Maupaſſant, Kipling. Er liek alles, Rouſſeau, 


Manzoni, Newmann, Cafanova, den er gegen den Vorwurf der Gemeinheit verteidigt; am 
ausführlichſten beſchäftigt er ſich mit der Judithepiſode in Kellers „Grünem Heinrich“, „der 
wunderſamen Liebesmähr, die wahrſcheinlich franzöſiſchen Köpfen unnatürlich erſcheint. Auch 
iſt ſie wohl nur auf germaniſchem Boden denkbar und auch da nur inmitten einer Bevölke⸗ 
rung von traditioneller Ehrbarkeit, in bäuerlicher, aber durch Wohlhabenheit und Schule zu 
einer gewiſſen Kultur gelangten Kreiſen“ (S. 206). Erwähnt ſei noch das merkwürdige 
Urteil über Schwinds Zeichnungen zu dem Märchen von den Sieben Raben („Sie haben 
mir zehnmal beſſer gefallen als ſeine Gemälde auf der Wartburg. Vieles iſt ganz vortreff⸗ 
lich, anderes aber auch freilich ungelenk, kurios und unſchön genug“ S. 44) und die seit 
befangene Stellung zur Darſtellung ekelhafter Gegenſtände („von allen Empfindungen iſt 
der Ekel die kunſtwidrigſte“ S. 126). 

Der Herausgeber des Briefwechſels zwiſchen Guſtav Freytag und Max Jordan (Nr. 13) 
fragt ſich ſelbſt, worin der Wert ſeiner Veröffentlichung beſteht und antwortet (S. 21): „Dieſe 
Briefe zeigen uns Freytag und Jordan als Grenzbotenredakteure, Politiker und Freunde, die 
ſich ihr Daſein gegenſeitig bereicherten und verſchönten. Die Veröffentlichung verſucht bei⸗ 
zutragen zur Vervollſtändigung des unretouſchierten Bildes zweier aufrechter, deutſcher 
Männer, in denen wir gewiſſermaßen das Hoffen und Ringen des nationalen und liberalen 
Gedankens in einem der entſcheidenſten Abſchnitte deutſcher Geſchichte verkörpert finden.“ 
Das Buch iſt mit vielen Einzelheiten ein Beitrag zu der noch zu ſchreibenden Geſchichte der 
Grenzboten und der politiſchen Journaliſtik des 19. Jahrhunderts; die journaliſtiſche Praxis 
mag den klugen Rat Freytags an ſeinen pflichtgetreuen Schriftleiter beherzigen: „Die 
ergebenſte Bitte um recht artige Grüße der Redaktion an die verehrten Korreſpondenten wage 
ich an das Herz zu legen. Der Menſch iſt immer noch ſo geartet, daß ihm gute Behandlung 
angenehm iſt“; für die Geſchichte der Dichtung wäre das Urteil Freytags im Briefe vom 
17. Sept. 1870 über die Soldatenlieder S. 78 hervorzuheben, von dem aber auch der 
Herausgeber nicht weiß, worauf ſie ſich bezieht (es muß ſich um die Anregung zu einem 
Soldatenliederbuch handeln): „Der Soldat ſingt in dieſem Kriege wenig. Tut er es aber, 
dann braucht er bei dem großen Pathos der Weltgeſchichte, an welcher er arbeitet, keineswegs 
dieſe Lieder von Körner ꝛc. ſondern ganz anderes Bummelgut, um ſich luſtig zu machen. 
Die Wacht am Rhein iſt Offizieren und Soldaten längſt trivial geworden, lieb Vaterland 
kannſt ruhig ſein wird faſt gar nicht mehr gehört. Unſer Volk hat in ſeiner Geſundheit das 
unverwüſtliche Beſtreben ſich das innere Gleichgewicht zu erhalten, und ein Lied wie die 
Huſſiten vor Naumburg oder ſelbſt das Chaſſepotlied wiegt in dieſem Feldzug hundert 
Fragezeichenlieder unſerer wackeren Sänger auf.“ Das iſt wohl eine Anſpielung auf Arndts 
„Was iſt des Deutſchen Vaterland?“ Eine kurze Charakteriſtik des Philoſophen Chriſtian 
Hermann Weiße bei ſeinem Tode: „Er war eine durchleuchtete Seele, von reinſtem Pathos 
erfüllt“ S. 29. Hie und da ein bezeichnendes Eigenſchaftswort bei einem Politiker (Bennig⸗ 
ſen, weit preußiſcher als wir dachten“ S. 33) oder Feldherrn („Steinmetz ein ſchlauer 
intriganter Politicus”, ebd.), ein paar ſcherzhafte, aber wenig bedeutende Bemerkungen über 
Bismarck, einige Stimmungsbilder aus Berlin oder Gotha. Max Jordan tritt im Brief⸗ 
wechſel ſtark zurück, er macht nur einmal einen Scherz: wenn er den Privatdozenten ein 
zweibeiniges, in der Naturgeſchichte der Wiederkäuer noch keineswegs genug gewürdigtes 
Tier nennt. Er ift ein geſchätzter Hiſtoriker und Kunſthiſtoriker (1837 — 1906), ein Schüler 
Droyſens, Direktor des Leipziger Städtiſchen Muſeums und ſpäter vortragender Rat für 
Kunſtangelegenheiten im preußiſchen Kultusminiſterium, ſeinem berühmten Freunde in Liebe 
und Treue bis zum letzten Atemzug ergeben. 

Der Briefwechſel zwiſchen Roſegger und dem Grazer Muſikhiſtoriker Hauſegger, leider nicht 
vollſtändig vorliegend und auch gekürzt, geht weit über das Perſönliche hinaus. Zwei Grund- 
fragen durchziehen ihn vom Anfang bis zum Ende: Antiſemitismus und Wagnertum, beide 
mit Nationalismus und Chauvinismus in Verbindung gebracht. Wie die beiden anfangs 
ſcharfe Gegner ſind und ihre Meinung unumwunden ausſprechen, wie ſie einander zu bekehren 
verſuchen, wie fie die Begriffe drehen und wenden, wie dann Hauſegger von Roſegger 
gewiſſe Zugeftänbniffe erzielt und ſchließlich der Dichter von der Muſik der Meiſterſinger 
überwältigt die Segel ſtreicht, dieſen ganzen Prozeß verfolgt man mit äußerſter Spannung. 
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An einem lehrreichen Einzelfall wird erwieſen, wie die Parteibildung und die Preſſe alle 
Bewegungen und Anſichten übertreibt und verfälſcht und wie ein Mann, den Roſegger für 
einen der reinſten und edelſten Menſchen erklärt, die ihm Gott zu feinen Lebensgenoſſen 
gegeben habe (S. 131), hart an der Klippe der Roheit vorüberſtreicht (S. 121). Wichtige 
Erörterungen über den Naturalismus, ausführliche Analyſen von Sudermanns „Ehre“, 
Hauſeggers Urteile über echtes Volkslied und falſchen Männergeſang, Roſeggers Auffaſſung 
vom Nibelungenlied ſeien daneben hervorgehoben. Für die Weltanſchauung des ſteiriſchen 
Dichters iſt dieſer Briefwechſel eine der wichtigſten Quellen. 

Die Sammlung der Briefe Wedekinds (Nr. 15) hat allgemeine Enttäufhung hervor⸗ 
gerufen. Man hatte offenbar überraſchende Enthüllungen erwartet, aber außer ein paar 
überſchwänglichen Briefen an die „ſüße Gottheit“ Gertrud Eyſoldt („das intereſſanteſte 
Menſchenkind, das mir feit 4 Jahren unter die Augen gekommen iſt“ II 128) und den aller- 
dings gepfefferten Briefen an den Verleger Langen iſt wenig Senſationelles darin zu finden. 
Der Herausgeber Fritz Strich hat in ſeinem Vorwort dieſem Eindruck vorgebaut. Er 
legt dar, daß bei Wedekind das Verhältnis von Brief und Dichtung ganz anders ſei als bei 
andern Dichtern. Daß er ſich rückhaltlos und rückſichtslos in ſeinen Werken ausgegeben und 
dargeſtellt habe, daß er aber bei dieſer unverhüllten Offenbarung ſeines Selbſt tauſend 
innere Hemmungen und innere Widerſtände überwinden mußte. „Je offener er ſich gab, um 
ſo mehr verhüllte er ſeine vielgehemmte und leicht verletzliche Natur.“ So iſt in ſeinen 
Briefen mehr Diſtanz und Abgerücktheit als in ſeinen Dichtungen, Förmlichkeit, diplomatiſche 
Höflichkeit. Er ſchrieb auch nicht gern und nicht viel. Der produktive Trieb ergoß ſich in die 
Dichtung. Da nun auch viele Briefe nicht zugänglich, andere nicht oder nicht ganz mitteilbar 
waren, ſo iſt die Sammlung nur eine vorläufige Abſchlagszahlung. In der Tat enthält der 
erſte Band faſt nur die Briefe an Eltern und Verwandte, die, da ſie A. Kutſcher in ſeiner 
Biographie Wedekinds bereits verarbeitet hat, vielleicht doch nicht voll vor uns ausgebreitet 
zu werden brauchten. Gekürzte Briefe ſind manchmal bis zur Unverſtändlichkeit verſtümmelt, 
z. B. II 193 über den Franziskaner Pater Expeditus Schmidt: „Religiös ſteht er natürlich 
auf demſelben Standpunkt wie id . .. Umſo eingehender kann man daher über Religion 
ſprechen.“ 

Trotzdem ift die Sammlung ein wichtiger Beitrag zur deutſchen Literatur- und Kultur- 
geſchichte. Was Wedekind einmal knapp zuſammenfaßt: „ich habe mir jeden Fuß breit mit 
übermenſchlicher Anſtrengung erkämpfen müſſen“ (II 89), kann man hier in allen Einzel⸗ 
heiten verfolgen; ein furchtbarer Kampf gegen Staat und Kritik, gegen Theaterdirektoren 
und Publikum, gegen Unvernunft und Niedertracht. Es geht ſo weit, daß er der Literatur 
ganz überdrüſſig wird und ſich dem Beruf des Schauſpielers zuwendet: „Mit der Literatur 
bin ich fertig. Die halsſtarrige Abneigung des großen Publicums gegen mich würde ich auch 
in den kommenden zehn Jahren durch die heißeſten Kämpfe kaum beſiegen; und was hätte ich 
dann vom ganzen Leben gehabt! Ich wiederhole mir täglich mit dem Gefühl großer Erleidy- 
terung, daß mir von jetzt die Literatur den Rücken hinunterrutſchen kann.“ Gegen jede An⸗ 
erkennung iſt er um ſo dankbarer, gegen H. Bahr, Kraus, Harden und andere. Die Epoche 
des Uberbrettls, auf das man fo große Hoffnung ſetzte, gaukelt vorüber. Später ein ver- 
nichtendes Urteil über das Kabarett (II 163): „Wer Pech anfühlt, beſudelt ſich. Und das 
Cabaret ift doch nun einmal das in Muſik geſetzte Pech. Ich habe vier Jahre lang davon 
gelebt und danke Gott, daß ich es los bin; aber in Wien ſcheint es doch faſt das Intereſſanteſte 
zu ſein.“ Über die Entſtehung der eigenen Werke ſpricht Wedekind weniger oft als man 
nach der Vorrede erwarten müßte. Urteile über andere finden ſich viele. Sehr abfällig über 
den von ihm leidenſchaftlich bekämpften Naturalismus: über Hauptmanns „Weber“ 
(Paris 1893, 1259): „Vor einigen Tagen find G. Hauptmanns Weber hier mit glänzendem 
Erfolg über die Bretter des Théâtre libre gegangen. Es iſt das ein hochachtbares Zeug⸗ 
nis für den feinen Geſchmack und die Aufrichtigkeit der Pariſer, denn das Stück iſt ſo 
philiſtrös wie möglich und will nach den ſtrengſten Geſetzen des Realismus gewürdigt 
werden.“ Über „Fuhrmann Henſchel“ (1899, I 331): „Wie lange wird dieſe unfreundliche 
düſtere Muſe noch herrſchen. Auch Mauthners Urtheil war ziemlich kühl und ließ auf 
Umſchlag der Witterung ſchließen.“ Über das Drama des jungen Björnſon „Johanna“ 
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(1898, I 304): es werde ohne Zweifel der Schlager für die nächſte Saiſon fein: „furchtbar 
langweilig und eintönig und furchtbar wahr und gefühlvoll. Roſmersholm iſt dagegen noch 
das reine Cirkus⸗Spektakel.“ Später vergleicht er es mit Kienzls „Evangelimann“: 
„ebenſo eintönig, ebenſo corrumpiert, aber febr zeitgemäß“. Urteile über Theaterdirektoren: 
über Otto Brahm (II 6): „Wie ſchwer er aufthaut iſt allbekannt und ich glaube, Sie 
können ſich ſchon etwas darauf einbilden, daß Sie ihn überhaupt zum Reden gebracht haben.“ 
Über Alfred Bergers Regie in Hamburg (II 192): „die für mich der Inbegriff der Schul⸗ 
meiſterlichkeit it“. Als Kurioſum fei erwähnt, daß Wedekind Harden den Vorſchlag zu 
einem gemeinſam zu ſchreibenden Drama macht (1912, II 280): „der Vorſchlag, daß Sie 
und ich zuſammen ein Stück ſchreiben, deſſen Mittelpunkt Sie ſind. Daß das Drama ein 
Portrait darſtellt, brauchte öffentlich nicht eingeſtanden zu werden, würde aber nicht in 
Abrede geſtellt. Das Drama könnte im alten Rom, zur Reformationszeit oder heute ſpielen.“ 
So ernſt war es ihm um den Plan, daß er ſogleich eine Erklärung über die Verteilung der 
Tantièmen beilegte. Es kam nicht dazu. Aber für die Beurteilung der Dramen Wedekinds 
iſt dieſer Brief ein wichtiges Dokument. 
Prag. Auguſt Sauer. 


Nord iſche Literatur- und Geiſtesgeſchichte. 


Der Euphorion beabſichtigt, künftig auch die nordiſche Literaturgeſchichtsforſchung zu 
berückſichtigen. Als Auftakt zu den laufenden Beſprechungen folen zunächſt ein paar For⸗ 
ſchungs berichte gegeben werden, die das bisherige Ergebnis der Literaturgeſchichtsforſchung in 
den nordiſchen Ländern zuſammenfaſſend würdigen. 


Dänemark. 


Der vorliegende Forſchungsbericht berückſichtigt die wiſſenſchaftliche Arbeit, die von däniſchen 
Forſchern an die Literatur des eigenen Landes — vorwiegend der Neuzeit — gewandt iſt; er 
berückſichtigt alfo nicht die wiſſenſchaftlichen Beiträge, die von däniſchen Forſchern der deut- 
igen Literatur gewidmet find, noch die wenigen neueren wiſſenſchaftlichen Arbeiten zur 
dãniſchen Literatur, die aus deutſcher Feder vorliegen 1). Die däniſche Forſcherarbeit wird in 
ihrer hiſtoriſchen Entwicklung dargeſtellt im Zuſammenhang mit den geiſtigen und politiſchen 
Tendenzen, die auf ſie von Einfluß geweſen ſind. Vollſtändigkeit iſt nicht erſtrebt; der 
Kenner der däniſchen Forſchung wird manche Namen und Titel vermiſſen, die ſonſt wohl zu 
nennen geweſen wären, in dieſem Zuſammenhang aber, weil nicht repräfentativ für die 
zeſchichtliche Entwicklung der däniſchen Forſchung, keinen Platz finden konnten. 

Der Zweck dieſes und der folgenden Forſchungsberichte iſt es, die nordiſche Forſchung bei 
uns zur Geltung zu bringen, vor allem aber auch, der Unkenntnis im Tatſächlichen und 
Bibliographiſchen zu ſteuern, die man bei deutſchen Literarhiſtorikern, ſoweit fie nicht 
Skandinaviſten find, febr oft antrifft, ſobald ihre Studien fie zwingen, ſich mit der neueren 
nordiſchen Literatur zu befaſſen. Die älteren deutſch geſchriebenen Geſchichten der nordiſchen 
Literatur, die mit wiſſenſchaftlichen Anſprüchen auftreten, das unſelbſtändige und unzuver⸗ 
laffige, nur ſtreckenweiſe ausreichende Werk von Ph. Schweitzer 2), das freilich den Vorzug 

1) Ich darf bier wohl in aller Beſcheidenheit hinweiſen auf mein Buch „Ein Jabrhundert 
geiftiger und literariſcher Beziehungen zwiſchen Deutſchland und Skandinavien. 1750 — 1850. 
1. Bd. Die Klopſtockzeit in Dänemark. Johannes Ewald. 565 S. Dortmund, Ruhfus, 1926“ 
als einen Verſuch, einen Teil der däniſchen Literaturentwicklung des 18. Jahrhunderts in ihrem 
Zuſammmenhang mit der deutſchen darzuſtellen. An neueren Arbeiten verzeichne ich außerdem, abgeſehen 
von den immer zahlreicheren Arbeiten über Kierkegaard, die meiſt bei der Theologie, nicht bei der 
Liter aturwiſſenſchaft einzureihen find, die Unterſuchung von Viktor Auguſt Schmitz, H. C. Anderfens 
Narchendichtung. Ein Beitrag zur Geſchichte der däniſchen Spätromantik. Greifswald 1925, eine 
tüchtige Arbeit aus dem Seminar von Paul Merker, und das Buch von Viktor Waſchnitius, 
H. C. Andersens Eventyr „Laserne“ og Spörgsmaalet: Norsk og Dansk. Kopenhagen 
1922, die däniſch geſchriebene Arbeit eines öſterreichiſchen Forſchers. 

7) Geſchichte der ſkandinaviſchen Literatur. 3 Bde. = Geſchichte der Weltliteratur in Einzel- 
darſtellungen. Bd. 8. Leipzig o. J. 


602 Forſchungsberichte 


hat, daß es Geſchichte und Kultur ſowie auch die wiſſenſchaftliche Literatur der nordiſchen 
Länder einbezieht, und die trockene, aber zuverläſſige Darſtellung von Frederik Winkel Horn U), 
eine Uberſetzung aus dem Däniſchen, find heute veraltet. Wer ſich heute unterrichten will, 
muß ihon durchweg zu den Arbeiten nordiſcher Forſcher greifen. Zu ihnen wollen dieſer und 
die folgenden Forſchungsberichte über nordiſche Literatur⸗ und Geiſtesgeſchichte den Weg 
bahnen. — 

Der erſte Verſuch, die Literatur des eigenen Landes zuſammenfaſſend darzuſtellen, ſtammt 
in Dänemark aus der Zeit der Romantik. Aber die Männer, mit deren Namen dieſer Ver⸗ 
ſuch verknüpft it, Rasmus Nyerup und Knud Lyhne Rahbek, find Kinder des 18. Jahr- 
hunderts, Rationaliſten. Von den Beſtrebungen der Romantik ſind ſie nur flüchtig und 
oberflächlich berührt; immerhin verdankt die däniſche Literaturforſchung dieſer Berührung 
ein bibliographiſches Verzeichnis über die Volksbücher aus der Feder von Rasmus Nyerup 2) 
und eine Sammlung von däniſchen Volksliedern, welche Rahbek und Nyerup zuſammen 
mit W. H. F. Abrahamſon veranftaltet haben 3), die für die romantiſche Bewegung in 
Dänemark von Bedeutung geworden und bis zu Svend Grundtvigs grundlegender Volks⸗ 
liederſammlung 4) maßgebend geweſen ift. Aber die Bücher, in denen Nyerup und Nabhbek 
einen Teil der däniſchen Literatur zuſammenfaſſend darzuſtellen verſucht haben 5), haben 
nichts gemein mit romantiſcher Geſchichtsſchreibung, ſondern ſind eine annaliſtiſch geordnete 
Sammlung von Buchtiteln, Biographien, Auszügen und Proben, die nur äußerlich mit einem 
kahlen, äſthetiſchen Raiſonnement verbunden find. Nyerup ©) war feines Zeichens Biblio- 
thefar — Johann Heinrich Schlegel hat ihn in die Bibliotheksarbeit eingeführt —, feiner 
Begabung und Neigung nach Sammler, der mit oft erprobter Bereitwilligkeit auch deutſchen 
Forſchern wie den Grimms und Gräter von ſeinem Wiſſen und ſeinen Schätzen mitgeteilt hat. 
Rahbek war vielſeitiger Skribent, Kritiker und Dramaturg, der ſich für ſeine mäßigen 
Leiſtungen ſehr zu unrecht auf Leſſing berief, bekannt durch feine Neigung, an ſchreibende Zeit- 
genoſſen antike Ehrentitel zu verleihen. Beide waren Profeſſoren an der Kopenhagener 
Univerſität, Nyerup ſeit 1796 für Literaturgeſchichte, Rahbek ſeit 1790 für Aſthetik, und an 
der Univerſität haben fie von 1798 — 1800 die Vorleſungen gehalten, aus denen das oben⸗ 
genannte Werk hervorgegangen iſt. Die Verfaſſer haben ſich ſo in die Arbeit geteilt, daß 
Nyerup die bibliographiſche Sammelarbeit und das Biographiſche, Rahbek das eigentlich 
Literarhiſtoriſche und die äſthetiſche Würdigung übernommen hat. Die Darſtellung beſchränkt 
ſich auf die Dichtung in gebundener Rede und auf die Werke, deren Verfaſſer und Ent⸗ 
ſtehungszeit zu ermitteln waren; es fehlen alſo zum Beiſpiel Holberg und die reiche däniſche 
Volksliederliteratur. Nyerup⸗Rahbeks Werk reicht bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts; 
fpäter haben die beiden Verfaſſer es ergänzt bis rund 1780 7). Um des Materials willen, 
insbeſondere für die Kenntnis kleinerer Dichter, wird man heute noch hier und da zu der 
Darſtellung greifen, ſonſt iſt ſie veraltet. 

Nicht anders ift es mit den Vorleſungen über däniſche Poeſie von Chriftian Molbech, in 
denen er vor allem neuere Dichter wie Johannes Ewald, Baggeſen und Oehlenſchläger in 


1) Geſchichte der Literatur des ſkandinaviſchen Nordens von ben älteſten Zeiten bis auf die Gegen- 
wart. Leipzig 1880 (mit Bibliographie). 

2) Almindelig Morskabslaesning i Danmark og Norge igjennem Aarhundreder. Be- 
skreven. Kopenhagen 1816. 

3) Udvalgte danske Viser fra Middelalderen. 5 Teile. Kopenhagen 1812 — 1814. 

4) Danmarks gamle Folkeviser. Kopenhagen 1853 ff., fortgeſetzt von Axel Olrik. 

5) Bidrag til den danske Digtekunsts Historie... I. - 4. Teil. Kopenhagen 1800 — 1808 
(Teil 3—4 von der Renaiſſance bis etwa 1750 auch unter dem irreführenden Titel „Den danske 
Digtekunsts Middelalder fra Arrebo til Tullin”). 

6) Biographie bei Brida, Dansk Biogr. Lex. — F. Rönning, Fire fynske Böndersönner. 
Kopenhagen 1898. S. 7 ff. 

7) Udsigt over den danske Digtekunst under Kong Frederik den Femte. Kopen- 
bagen 1819. — Bidrag til en Udsigt over dansk Digtekunst under Kong Christian den 
Syvende. 1. Teil (1766 - 1775). Kopenhagen 1828. 
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den Mittelpunkt geſtellt hat!). Seine Hauptleiſtung hat Molbech als Organifator, Sprach⸗ 
forſcher und durch — freilich ſtark beanſtandete — Ausgaben däniſcher Literaturwerke voll ⸗ 
bracht, für die er durch ſeine Stellung an der königlichen Bibliothek Handſchriften aus deren 
Beſtänden benutzen konnte. Johann Ludwig Heibergs Vorleſungen 2) hinwiederum ſind, 
wie auch ſeine Kritiken, wichtiger für die Kenntnis ihres Verfaſſers denn als literar⸗ 
hiſtoriſche Leiſtung zu würdigen. Heiberg hatte fit während ſeiner Tätigkeit in Kiel Hegels 
Lehre angeeignet und iſt Hegels eifriger Vorkämpfer in Dänemark geworden; ſeine Aſthetik, 
die er im Anſchluß an Hegel gebildet hatte und die in den genannten Vorleſungen den Maß⸗ 
ſtab hergibt, iſt bis in die Tage von Georg Brandes maßgebend geweſen. Für die eigentlich 
literarhiſtoriſche Forſchung konnten Heibergs Vorleſungen nicht fruchtbar werden. 

Begründer der däniſchen Literaturgeſchichtsſchreibung iſt vielmehr Niels Matthias 
Peterfen 3). Er war kein Aſthetiker, ſondern hatte ſich die Sporen als Sprach- und Ge- 
ſchichtsforſcher verdient, als er an fein literarhiſtoriſches Werk ging. Rasmus Rask war auf 
der Lateinſchule und auf der Univerſität ſein Studienkamerad geweſen und hatte ihn auf das 
Studium der nordiſchen Sprachen hingelenkt; die wertvollſte Frucht dieſer Studien war ein 
1829 — 1830 erſchienenes Werk über die älteſte nordiſche Sprachentwicklung geweſen, das 
trotz mancher Mängel grundlegend geworden iſt. 1830 als Regiſtrator ins Geheimarchiv 
berufen, hatte Peterſen ſich dann der Erforſchung der älteren nordiſchen beſonders däniſchen 
Geſchichte zugewandt und mit einer Geſchichte Dänemarks in der heidniſchen Zeit wiederum 
ein trotz mancher Mängel für lange Zeit maßgebendes Werk geſchaffen. 1845 auf die neu⸗ 
begründete Profeſſur für nordiſche Sprache und Literatur berufen, hat er dann endlich, ſprach⸗ 
lich und hiſtoriſch aufs beſte vorbereitet und unter dem Einfluß ſeiner akademiſchen Tätigkeit, 
ſeit Oktober 1847 für ſein großes literarhiſtoriſches Werk zu ſammeln begonnen, das von 
1853 — 1861 in fünf Bänden erſchienen iſt!). Wie feine ſprachlichen und hiſtoriſchen Arbeiten, 
fo ſtellte er auch feine literarhiſtoriſchen Forſchungen unmittelbar in den Dienſt der Gegen- 
wart; er war, wie er es in einer Schrift aus den Jahren 1844/45 dargetan hat, von der 
pädagogiſchen Bedeutung der Vergangenheit für feine Zeitgenoſſen überzeugt, und insbeſon⸗ 
dere die Literaturgeſchichte erſchien ihm als ein Mittel, das Volk „ſich ſelbſt ſchauen“ zu 
laſſen. Peterſen ſteht hier unter dem Einfluſſe der nationalen Bewegung, die für das 
Dänemark der vierziger Jahre bezeichnend iſt, letzten Endes aber natürlich auf die Romantik 
jurückgeht. Die Berührungen mit der Romantik, die auch feine mythologiſchen Anſſchten be⸗ 
ſtimmt hat, kann er in ſeinem Verhältnis zu Altertum und Mittelalter nicht verleugnen; 
trotz aller intimen Kenntniſſe tritt doch überall die Tendenz zutage, die Zuſtände um ſo mehr 
qu verklären, je weiter fie in die Vergangenheit hinaufreichen. Auch in feiner Neigung zu 
einem, wenn nicht politiſchen, ſo doch geiſtigen Skandinavismus iſt Peterſen ein Kind ſeiner 
Zeit; er hat allen Ernſtes von der Zukunft die Schaffung einer einzigen nordiſchen Schrift⸗ 
ſprache erhofft, und auch in ſeinem literarhiſtoriſchen Werk unterſtreicht er mit Vorliebe das 
dem Norden Gemeinſame. Anderſeits freilich betont Peterſen — wenn auch nur gefühls⸗ 
mäßig — die däniſche Sonderart, die fih gegenüber allem Fremden immer wieder geltend 
gemacht habe. Fremd iſt für ihn vor allem Deutſch; auch darin zeigt ſich der Einfluß der 
vierziger Jahre, vor allem aber auch die Stimmung nach der ſchleswig⸗holſteiniſchen Er» 
hebung, daß nunmehr der Jahrhunderte alte deutſche Kultureinfluß, der noch von der 
täniſchen Romantik, zumal von Oehlenſchläger, als eine Bereicherung begrüßt war, als ver. 
derblich, als eine Verfälſchung der urſprünglichen nordiſchen Art erſcheint. 

Peterſen bezeichnet im Schlußwort ſein Werk als eine Art Moſaik. Dieſer Ausdruck 
trifft in der Tat zu. Bibliographie ſteht unvermittelt neben Biographie, lange Reihen von 


1) 1) Forelaesninger over den danske Poesie, saerdeles efter Digterne Ewalds, Bagge- 
sens og Oehlenschlägers Vaerker. 2 Teile. Kopenhagen 1831 - 1832. 

2) Udsigt over den danske skjönne Literatur ... Kopenhagen 1831. — Prosaiske 
Skrifter. Kopenhagen 1861 — 1862. Bd. 3. 

3) Brida, a. a. O. XIII ©. 50 ff. — Steenstrup, Historieskrivningen i Danmark i det 
19 de Aarhundrede. Kopenhagen 1889. &. 310 ff. 

g Bidrag til den danske Litteraturs Historie. 6 Teile. Kopenhagen; 2. verb. Aufl. von 

C. E. Seder. Kopenhagen 1867 — 1872. 
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Büchertiteln und Namenskataloge wechſeln mit Darlegungen, die gelegentlich zu ganzen Ab⸗ 
handlungen anwachſen und den Rahmen des Ganzen ſprengen. Auch das Sprachgeſchicht⸗ 
liche wird berückſichtigt und der Begriff der Literatur ſoweit geſpannt, daß auch alle Wiſſen⸗ 
ſchaften einbezogen werden; berückſichtigt wird auch die in fremder Sprache geſchriebene 
däniſche Literatur. Der Zweck iſt eben patriotiſch: es ſoll die ganze geiſtige Leiſtung Däne⸗ 
marks vermerkt werden. Aber freilich bleibt es hier überall bei einem Nebeneinander. Das 
äſthetiſche Urteil ift unſicher. Gleichwohl ift das Werk eine erſtaunliche und grundlegende 
Leiſtung, die erſte wiſſenſchaftliche Geſchichte der däniſchen Literatur, als Ganzes den Werken 
von Koberſtein und Gervinus nicht unebenbürtig, wenn man es an ſeinen Vorgängern mißt. 

Peterſen ſchildert die Literatur vom Beginn des Mittelalters bis 1800. Wie er im 
Schlußwort berichtet, hat er daran gedacht, als Fortſetzung ſeines Werkes die Bewegungen 
in der däniſchen Literatur des 19. Jahrhunderts zu ſchildern. Er iſt nicht dazu gekommen. 
Die Entwicklung, welche die religiöſen Verhältniſſe in Dänemark unter dem Einfluſſe 
Grundtvigs nahmen, fagten ihm, dem Nationaliften, nicht zu. Überdies fühlte er ſich durch 
die politiſche Unſicherheit bedrückt, die {don um 1860 ſpürbar war und zur Kataſtrophe von 
1864 geführt hat. 

Aage Friis hat im Juli 1922 in einem Vortrag !) die Bedeutung des Jahres 1864 für 
die däniſche Geſchichtsſchreibung klar und zutreffend gekennzeichnet. „In der national⸗ 
liberalen Zeit vor 1864 war in Dänemark eine überſpannte idealiſtiſche und phantaſtiſche 
hiſtoriſche Anſchauung emporgewachſen. In der Freude über den ſtarken Aufſchwung des 
Volkes, der während des Kampfes für die Verwirklichung der nationalen und konſtitutio⸗ 
nellen Ideen, die 1848 zum Durchbruch kamen, ſtattgefunden hatte, war man dazu ge⸗ 
kommen, die Neuzeit als das glückliche Wiedererwachen der beſten Kräfte des däniſchen 
Volkes zu betrachten ... Alles fab unendlich hell aus; das Selbſtgefühl des Volkes ſchwoll 
hoch auf, und das gab der Auffaſſung ſeiner Geſchichte das Gepräge. Dann zerbrach das 
Ganze in der großen Niederlage. Weshalb geſchah das? Däniſche Hiſtoriker ſtanden hier 
vor einer außerordentlich ſchwierigen Aufgabe.“ Die däniſche Geſchichtsſchreibung nach 1864 
iſt nach dem Urteil von Friis beſtimmt durch den Drang, über die Urſachen der Kataſtrophe 
Klarheit zu gewinnen, durch das Streben nach rückſichtsloſer Erkenntnis der Wahrheit, den 
Willen, die Wirklichkeit zu ſehen wie ſie war, und hat durch dieſe Arbeit teilgenommen an der 
nationalen Wiederaufrichtung, die dazu geführt hat, „daß, was 1864 nach außen verloren 
ging, innerhalb der Grenzen Dänemarks durch intenſive geiſtige und materielle Arbeit wieder⸗ 
gewonnen wurde.“ 

Auch für die däniſche Literaturgeſchichtsforſchung bedeuten das Jahr 1864 und die folgen⸗ 
den Jahrzehnte einen entſcheidenden Wendepunkt. Ich denke hier vor allem an Georg 
Brandes. 

Brandes iſt freilich kein Literarhiſtoriker. Seine Hauptleiſtung liegt auf dem Gebiete der 
Kritik, ſein eigentliches Streben galt der Erneuerung der däniſchen Kultur. In ſeiner 
Selbſtbiographie lehnt er es geradezu ab, daß in ihm der Stoff zu einem bloßen Gelehrten, 
einem Literarhiſtoriker geſteckt habe. „Ich fühlte mich zu einem Mann der Tat veranlagt.“ 
Sein Wirken auf literariſchem Gebiete hat R. M. Meyer nicht mit Unrecht einmal als 
Literaturpolitik bezeichnet. „Die Anlage des Werkes iſt politiſch, nicht literariſch“, heißt es 
in Brandes Vorrede zur letzten deutſchen Ausgabe ſeiner „Hauptſtrömungen“, und das 
gilt nicht nur von ihm. Gleichwohl gehört Brandes auch in dieſem Zuſammenhang — nicht ſo 
ſehr wegen ſeiner eigenen literarhiſtoriſchen Leiſtungen als vielmehr um deſſentwillen, was 
er wie für das ganze geiſtige Leben ſo auch für die literarhiſtoriſche Forſchung in Däne⸗ 
mark bedeutet hat. 

Über Georg Brandes wiſſenſchaftliche Anfänge ſind wir heute dank neueren däniſchen 
Forſchungen gut unterrichtet ?). Sie liegen ſchon vor 1864; mit einer Preisarbeit über den 


1) Aaret 1864 og dansk Historieskrivning... Sonderausgabe aus „Fyns Venstre- 
blad“ 1923. 

2) Paul V. Rubow, Edda VI, 249 ff. — Harald Rue, Edda XXII, 236 ff.; derf., Edda 
XXV, I ff. — Vgl. dazu Vilhelm Anderſens abſchließende Würdigung in der weiter unten ge⸗ 
nannten Hanſenſchen Literaturgeſchichte, Bd. IV, S. 158 ff., ſowie Anderſens frühere Darſtellungen 
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Begriff des tragiſchen Schickſals iſt er 1862 zuerſt hervorgetreten. In ihr zeigt er ſich 
durchaus als Anhänger der Hegelſchen Aſthetik und J. L. Heibergs. Dieſer Einfluß der 
deutſchen idealiſtiſchen Philoſophie und ſpekulativen Aſthetik it noch jahrelang bei ihm wirt- 
ſam geblieben, auch als er ſich ſchon bemühte, ſich ihrem Einfluß zu entwinden; 1864 iſt er 
von der patriotiſchen Bewegung ergriffen worden; 1865 hat er einem Aufſatz über Dante 
die Rechtfertigung mitgegeben, daß alles, was von Deutſchland fortführe, Bedeutung habe. 
Zunächſt galt ſeine Abneigung dem politiſchen Gegner, dann Deutſchland als dem Lande 
der Romantik und des Idealismus. Dafür war entſcheidend eine Reiſe nach Paris 1866. 
Taine und St. Beuve, ihm ſchon bisher flüchtig bekannt, wurden jetzt willig als Helfer an⸗ 
genommen, um bei ihm ein Gegengewicht gegen den deutſchen Einfluß zu ſchaffen. Gleichwohl 
iſt Brandes nie ganz ihr Schüler geworden. Noch bevor er 1870 in einer Diſſertation 
über die franzöſiſche Aſthetik der Gegenwart, die ihm gleichzeitig den Doktorhut der Kopen⸗ 
bagener Univerſität und den Ruf des erſten däniſchen Aſthetikers eintrug, klug abwägend 
Bedenken gegen das Syſtem des im übrigen hochverehrten Taine vorbrachte, hatte er in 
Arbeiten der vier vorhergehenden Jahre Taines Grundſätze mehr als fruchtbare Geſichts⸗ 
punkte denn als bindende Normen verwertet. 


Erſt nach der Entwicklung eines Jahrzehnts iſt er mit dem Werk hervorgetreten, an das 
man zunächſt denkt, wenn von dem Literarhiſtoriker Brandes die Rede iſt, den „Haupt⸗ 
ſtrömungen“ 1). Am 2. November 1871 hat er fie als Vorleſungen begonnen; es ift be- 
kannt, welche Senſation das Auftreten des als Eſſayiſt, Theaterkritiker, Aſthetiker und 
durch ſein Eingreifen in die theologiſch⸗philoſophiſchen Kämpfe ſchnell bekannt gewordenen 
jungen Gelehrten bedeutet hat; Blaze de Bury, der in der Revue de deux mondes ?) 
den erſten Band des Werkes beſprach, fühlte ſich an „die epiſchen Tage der Guizot, Villemain 
und Couſin“ erinnert. Erſt 1883 und 1887 iſt die letzte Vorleſungsreihe über das junge 
Deutſchland gehalten, erſt 1890 mit dem 6. Bande die däniſche Buchausgabe abgeſchloſſen 
worden. In Einzelheiten hat der Maßſtab während der über ein Jahrzehnt währenden Arbeit 
gewechſelt; die Tendenz der Vorleſungen iſt aber ſtets die gleiche geblieben. Was er ſagte, 
war in ſeinem Munde keineswegs neu; aber „das Neue war, daß Brandes nun mit dem 
großen Werk nach der Quelle für dieſe Literatur und das unglückſelig Idealiſtiſche darin 
ſuchte, das er ſchon angegriffen hatte, ſo wie die Hiſtoriker nach 1864 den Grund für Däne⸗ 
marks Unglück finden wollten“ 3). Den Grund ſah er in der deutſchen Romantik, unter deren 
Einfluß ſich die däniſche Literatur in der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts entwickelt hatte, 
in der Wirklichkeitsferne und Leere der däniſchen Dichtung, dem Zwieſpalt zwiſchen Leben 
und Kunſt. Dem Selbſtgenuß und der Zweckloſigkeit der Romantik ſtellte er den Mützlichkeits⸗ 
ſtandpunkt des 18. Jahrhunderts entgegen; der Selbſtgenügſamkeit — ſchon 1865 hatte er 
gegen den Kult der däniſchen Vorzeit geeifert — ſuchte er zu wehren, indem er wie einſt 
Holberg die modernen europäiſchen Kulturſtrömungen nach Dänemark leitete. Im übrigen 
gehören zu den Vorausſetzungen des Werkes Hettners Literaturgeſchichte des 18. Jahr- 
bunderts, Taines Geſchichte der engliſchen Literatur und endlich John Stuart Mills Utili- 
tarismus. Nicht künſtleriſche Qualität ſollte den Maßſtab hergeben, vielmehr heißt es aus⸗ 
drücklich: „Daß eine Literatur in unſeren Tagen lebt, zeigt ſich dadurch, daß ſie Probleme 
zur Debatte bringt.“ Wertvoll ſind nur die Werke, durch die, wie durch Kanäle, „der 
einzige lebendig machende Gedanke, der große Freiheits- und Fortſchrittsgedanke des Menſchen · 
geſchlechts ſtrömt“. 


von Brandes in Litteraturbilleder I, Kopenhagen 1903, S. 181 ff., und Tider og Typer 
(ehe unten S. 610 ff.), Goethe II, S. 180 ff., ſowie endlich Brandes Selbſtbiographie: Levned 
III. Kopenhagen 1905 — 1908. 

1) Hovedströmninger i det 19. Aarhundredes Litteratur. — Über die verſchiedenen deut- 
igen Uberſetzungen: Sauer, Euph. V. 374. — Als maßgebend betrachtet Brandes heute die 1924 
bei Reiß in Berlin erſchienene Faſſung. 

2) 1873, S. I ff. 

3) Rue, Edda XXV, S. 30. 
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Dies iſt Brandes Standpunkt geblieben bis etwa 1886. In dieſes Jahr fällt die Be⸗ 
kanntſchaft mit Nietzſche. In der Diſſertation von 1870 hatte Brandes nicht zuletzt den 
Einwand gegen Taine erhoben, daß in ſeinem geſchichtsphiloſophiſchen Syſtem kein Raum 
ſei für das Genie. Es iſt das ein Ausdruck von Brandes ſeit früheſter Jugend wacher 
„Heldenverehrung“, die bis 1886 gegenüber den Gedanken Taines und Mills im Hinter- 
grund bleibt, dann aber durch Nietzſche legitimiert wird. Der große Menſch wird nun für 
Brandes Quelle, Nietzſches von Brandes ſo genannter „ariſtokratiſcher Radikalismus“ Ziel 
und Maßſtab der Kultur. 

Einem Teil ſeiner Anhänger durch den Wechſel des Standpunkts entfremdet, durch die 
Beobachtung verſtimmt, daß das geiſtige Leben Dänemarks ſeit den neunziger Jahren andere 
Wege ging, als er ihm hatte vorſchreiben wollen, in dem Gefühl, in Europa, geſchweige denn 
in Dänemark, kaum einen ebenbürtigen Geiſt neben ſich zu haben, immer mehr vereinſamt, 
verärgert und ſich immer mehr in das Gefühl der Menſchenverachtung hineinſteigernd, jahre⸗ 
lang auch von Krankheit heimgeſucht, hat ſich Brandes immer mehr der Einwirkung auf 
die Gegenwart entſchlagen. Im letzten Jahrzehnt hat er dann in den vier Biographien 
Goethes, Voltaires, Cäſars und Michelangelos feinem Kult der großen Männer ein letztes 
Mal Genüge getan. 

Brandes geiſtige Entwicklung ſpiegelt ſich nun auch in ſeinen Arbeiten zur däniſchen 
Literatur wider. 

In den literariſchen Porträts aus den Jahren 1865 — 1871, die zum erheblichen Teil den 
Inhalt der Aesthetiske Studier von 1868 und der Sammlung „Kritiker og Por- 
träter” von 1870 ausmachen, und den Theaterkritiken des gleichen Zeitraumes hat er zu- 
nächſt noch keineswegs von der däniſchen Literatur der Zeit Abſtand genommen, ſondern 
ſauber jeden kleinen Fortſchritt vermerkt, dann aber um ſo mehr das Epigonenhafte betont, 
je ſtärker er mit fremder Literatur vertraut wurde und je mehr er ſich in Taines Gedanken⸗ 
gänge einarbeitete. Noch bevor er in der Einleitung zum erſten Bande der „Haupt⸗ 
ſtrömungen“ 1871 und gelegentlich im Text das allgemeine Verdikt über die däniſche Lite- 
ratur ſeiner Zeit ausſprach, hatte er ſich in Kritiken und Aufſätzen ſchon im gleichen 
Sinne geäußert. 

Im übrigen wird in den „Hauptſtrömungen“ die däniſche Literatur grundſätzlich nicht in 
Betracht gezogen. „Nur hier und da bohre ich in den Theatervorhang, den ich vor meinem 
Publikum aufrolle, ein Loch, durch das man die däniſchen Verhältniſſe erblicken kann.“ Aber 
die zahlreichen Porträts däniſcher Dichter, die er in den ſiebziger und achtziger Jahren ent⸗ 
worfen hat und die in der Hauptſache in den Bänden „Danske Digtere“ 1877 und 
„Danske Personligheder” 1889 geſammelt find, bilden nach Brandes eigenem Aus- 
ſpruch ein heimliches Seitenſtück zu den „Hauptſtrömungen“; hier wie dort der gleiche Maf- 
ſtab. Anderſeits wiederum ſind einzelne der Charakteriſtiken, die Brandes 1883 von ſeinen 
Gefolgsleuten in dem Bande „Det moderne Gennembruds Mend” gegeben hat, viel 
zu günſtig. Am eheſten tft noch dem Bilde von Ludwig Holberg Ahnlichkeit zuzuſprechen, 
das Brandes 1883 in einer Feſtſchrift gezeichnet hat. Seit dem Ende der achtziger Jahre 
hat Brandes immer ſeltener die dänifche Literatur behandelt; ausgeführte Schilderungen 
fehlen aus dieſer Zeit faft durchaus !). 

Wichtiger als dieſe Einzelarbeiten iſt, was nun Georg Brandes Auftreten überhaupt für 
die däniſche Literaturforſchung bedeutet. Er hat zunächſt — und das war nach der Selbſtgenũg⸗ 
ſamkeit früherer Jahrzehnte durchaus heilſam — die däniſche Literatur vom Standpunkte 
der europäiſchen aus betrachtet. Ihn ſelbſt hat das oft ungerecht gemacht; aber die ſpätere 
Forſchung hat nicht wenig davon gelernt. Was er im übrigen der däniſchen Literaturforſchung 
vermittelt hat, wird am beſten durch die Namen Taine und Sainte Beuve umſchrieben, 
fo wenig er auch je ihr unbedingter Anhänger geweſen iſt. Ohne daß er je Scherers wiffen- 


1) Brandes größere Charakteriſtiken zur däniſchen Literatur ſind geſammelt in den erſten drei 
Bänden der „Samlede Skrifter“. Kopenhagen 1899; 2. Aufl. 1919. Deutſch: Geſ. Schriften, 
München, Langen, Bd. 2— 4. 


ſchaftliche Leiſtungen erreicht oder auch nur erſtrebt hätte und trotz allem, was ihn fonft von 
Scherer trennt, bedeutet doch ſein Auftreten für Dänemark durch die Anknüpfung an den 
Poſitivismus in etwa das, was Scherer für die deutſche Forſchung bedeutet hat. Kaum einer 
unter den jüngeren Literarhiſtorikern Dänemarks, der nicht irgendwie von ihm gelernt 
hätte 1), keiner aber auch, der nicht von vornherein hätte beſtrebt ſein müſſen, über ihn hin⸗ 
auszukommen; denn es waren doch nur Anregungen allgemeiner Art, die von ihm ausgegangen 
ſind; für die eigentliche Forſchung und Literaturgeſchichtsſchreibung blieb noch alles zu tun. 

Schon Brandes' eigene Arbeiten bedurften, was Auswahl und Auffaſſung angeht, der 
Berichtigung und Ergänzung. Wichtige Seiten des däniſchen Geiſteslebens kamen bei ihm 
gar nicht zur Geltung, weil er ſie ablehnte oder kein Organ dafür hatte. „Die Verbindung 
von nordiſcher Natur und chriſtlicher Kultur, die dem Geiſt des Volkes hier im Lande das 
Gepräge gibt, it ihm ganz unzugänglich“ 2). Die Begriffe des Unendlichen und Grenzen- 
loſen ſind ihm nach eigenem Geſtändnis fremd geblieben. Alles Irrationale iſt ihm zuwider. 
Die Voltaireſchen Züge in feiner geiſtigen Phyſiognomie treten ſtark hervor. Damit find die 
Grenzen ſeines Verſtändniſſes gegeben, und ſie machen ſich bei ſeinen Arbeiten zur däniſchen 
Literatur um ſo ſtärker geltend, als er eben nicht als Hiſtoriker, ſondern als Kulturkritiker 
an ſeine Aufgabe herangegangen iſt. Deshalb bedürfen viele ſeiner Arbeiten zur däniſchen 
Literaturgeſchichte der Berichtigung, deshalb fehlen einige Dänen wie Johannes Ewald und 
Grundtvig, die der Hiſtoriker vor vielen anderen berückſichtigen würde, ganz in Brandes 
Porträtgalerie. Deshalb hätte Brandes endlich auch nie eine däniſche Literaturgeſchichte 
ſchreiben können. Auch andere Gründe haben das verhindert. Von Jahr zu Jahr iſt 
Brandes Neigung zum Einzelporträt gewachſen und demgegenüber das Bedürfnis nach 
geiftes- und ideengeſchichtlicher Zuſammenfaſſung zurückgetreten; es fehlt Brandes’ däniſches 
Gegenſtück zu den zwar einſeitigen, aber doch immerhin großzügigen „Hauptſtrömungen“, und 
nicht mit Unrecht ſchreibt Vilhelm Anderſen in der zuſammenfaſſenden Würdigung von 
Brandes literariſchem Lebenswerk: „. .. in der Literaturgeſchichte als Geiftes- und Ideen⸗ 
geſchichte ſind die Dänen in den letzten Jahren im Begriff geweſen, von den Schweden 
überholt zu werden“ 3). Hier alfo hatte die Forſchung einzuſetzen, und insbeſondere war die 
Frage zu prüfen, ob die mit Oehlenſchläger 1802 einſetzende däniſche Romantik wirklich, wie 
Brandes wahrhaben wollte, eine einzige Verirrung geweſen war oder ob die Würdigung einer 
früheren Generation zu Recht beſtand, welche die Zeit Oehlenſchlägers als das goldene Zeit- 
alter der däniſchen Literatur pries. 

Noch weitere Aufgaben hatte Brandes der Forſchung überlaſſen. „Die eigentliche Minia⸗ 
turforſchung, die Interpretation eines kleinen Gedichts, einer einzelnen Szene oder eines 
kurzen Ausſchnitts aus einem Dichterwerk . .. ift nicht fein Gebiet“; fo Paul V. Rubow 9, 
und Vilhelm Anderſen macht in ähnlicher Weiſe auf eine Lücke in Brandes’ Lebenswerk auf. 
merkſam: „Man merkt doch .. „ daß nicht nur die konſtruierende philoſophiſche, ſondern 
die räſonnierende techniſche Aſthetik unter Brandes Führung verſäumt worden iſt; in allen 
fachlichen Fragen vermißt man eine Appelationsinſtanz, wie ſeiner Zeit Heibergs Kritik.“ 5) 
Nicht als ob Brandes der Sinn für das Künſtleriſche abginge; aber er hat doch von jeher 
lieber ſein Augenmerk gerichtet auf den ideellen Gehalt, die Tendenz der Dichtwerke oder auf 
die Perſönlichkeit, die hinter den Werken ſtand. 

Und endlich blieb noch alle eigentlich philologiſche Arbeit zu tun übrig. In ſeinem Eſſay 
über Sainte Beuve von 1869 hat Brandes es als einen Vorzug des Franzoſen bezeichnet, daß 
es ihm gelungen fei, die „Runzeln der Arbeit zu verwiſchen“; er ſelbſt it Sainte Beuve in 


1) Selbſt die Literaturgeſchichtsſchreibung der anderen nordiſchen Länder iſt von Brandes beein- 
flußt worden (Levertin in Schweden, Löchen in Norwegen). Auch auf den däniſchen Hiſtoriker 
Kriſtian Erslew, den Aage Friis a. a. O. als einen der Hauptvertreter der kritiſchen Geſchichts⸗ 
ſchreibung nach 1864 bezeichnet, iſt Brandes’ Auftreten von entſcheidendem Einfluß geweſen. 

2) Anderſen, Literaturbilleder I, S. 197. 

8) Vgl. die weiter unten genannte ehemals Hanſenſche Literaturgeſchichte IV, S. 201. 

4) a. a. O. S. 289. 

5) Literaturgeſchichte IV, S. 201. 
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dieſem Streben gefolgt. Mehr noch: an eigentlich philologiſchen Unterſuchungen hat ſich 
Brandes nie verſucht, ſondern lieber bekannte oder von anderer Hand erarbeitete — übrigens 
nicht immer als Ergebnis fremder Arbeit gekennzeichnete — Tatſachen in neue Beleuchtung 
gerückt. Handſchriftliches Material hat er nur hier und da verwertet, wenn es ſich ihm un⸗ 
geſucht darbot, und vollends grotesk ift es, fih ihn als Mitarbeiter an einer kritiſchen Tert- 
ausgabe vorzuſtellen. 

Auf allen dieſen Gebieten mußte die folgende Forſchung Brandes’ Leiſtungen ergänzen; 
daran haben ihm naheſtehende Literarhiſtoriker und Gegner ſeines Standpunktes mitgewirkt. 

Im Gegenſatz zu Brandes war Julius Paludan durchaus Philologe und ſtrenger Wiſſen⸗ 
ſchaftler. Seit 1884 als Dozent für Däniſch an der Univerſität tätig, hat er 1892 die 
Profeſſur für Aſthetik erhalten, die Brandes 1877 nach dem Tode von Carſten Hauch ver- 
geblich angeſtrebt hatte. Seine zahlreichen Arbeiten, die Paludan teils als Bücher !), teils 
als Grundriſſe für feine Vorleſungen )), teils als Aufſätze veröffentlicht hat, laffen zwar 
größere Geſichtspunkte vermiſſen und ſind im Gegenſatz zu Brandes Schriften in hohem 
Grade unperſönlich, ſind aber gerade wegen ihrer nüchternen Zuverläſſigkeit und ihres reichen 
Materials, das ſich nicht nur auf die Geſchichte der Literatur beſchränkt, von großem Nutzen 
für den ausländiſchen Forſcher, dem es zunächſt auf Kenntnis der Tatſachen, weniger auf die 
Beleuchtung ankommt. Sehr ſtark wird, wie ſchon aus einzelnen Buchtiteln hervorgeht, der 
Einfluß der fremden Literatur auf die däniſche unterſtrichen. Paludans Darſtellung um⸗ 
ſpannt die Zeit vom Mittelalter bis zum Tode Holbergs, und dieſem Zeitraum hat auch ſeine 
Forſcherarbeit gegolten. 


Zeitlich ſchließt an Paludans Darſtellung an das Buch über das Zeitalter des Rationalis⸗ 
mus von Fr. Rönning, das Holberg ſelbſt nicht mehr in die Darſtellung einbezieht, ſondern 
voraus ſetzt >). Es ift der Verſuch einer umfaſſenden Geiſtesgeſchichte der zweiten Hälfte des 
18. Jahrhunderts, alſo des Aufklärungsjahrhunderts, das Brandes gegenüber der Romantik 
wieder zur Geltung bringen wollte. Aber Rönning war Grundtvigianer — er iſt der Ver⸗ 
faſſer der grundlegenden Grunbtvig- Biographie 4) — und deshalb liegen die Akzente bei ihm 
ganz anders, als wo ſie Brandes legen würde. Eine eigentlich geiſtesgeſchichtliche Leiſtung iſt 
das Ganze freilich nicht, ſchon deshalb nicht, weil innerhalb jedes Zeitraums die einzelnen 
Gebiete des geiſtigen Lebens nebeneinander behandelt ſind. Immerhin hat Rönning mehr 
Geſchloſſenheit erreicht als N. M. Peterſen und bietet vorläufig noch die beſte Dar⸗ 
ſtellung dieſer Zeit. Auch wegen des vielfach neuen Materials iſt das Werk noch immer zu 
Rate zu ziehen. 

Rönning ſtellt die Ereigniſſe bis 1800 dar. Den Plan, auch für das neue Jahrhundert 
eine zuſammenfaſſende Darſtellung zu geben, von der Zeit ab alſo, die mit der Romantik und 
Oehlenſchläger anhebt und unter dem Namen „Goldenes Zeitalter“ geht, hat Rönning 
aufgegeben. 


Während Brandes in ſeiner freilich verzerrten Darſtellung der deutſchen Romantik den 
Hintergrund für die Geſchichte der däniſchen Romantik gab, ſchuf gleichzeitig Kriſtian Arentzen 


1) Fremmed Indflydelse paa den danske Nationallitteratur i det 17. og 18. Aar- 
hundrede. En literaturhistorik Undersôgelse. 1. Bd. Renaissancebevaegelsen i Dan- 
marks Litteratur, isaer i det 17. Aarh. Kopenhagen 1887. 2. Bd. Fransk-engelsk Ind- 
flydelse paa Danmarks Litteratur i Holbergs Tidsalder. Kopenhagen 1913. 

2) Danmarks Litteratur i Middelalderen med Henblik til den övrige Nordens. Ropen- 
hagen 1896. — Danmarks Litteratur mellem Reformationen og Holberg med Henblik til 
den svenske. Kopenhagen 1896. — Danmarks Litteratur i Holbergstiden. Med Henblik 
til den svenske. Kopenhagen 1913. 

3) Rationalismens Tidsalder... I. Det Klopstockske Tidsrum 1750—1770. II. Det 
Ewald-Wesselske Tidsrum 1770—1785. III. Det Rahbek-Baggesenske Tidsrum 1785 
bis 1800. 4 Bde. Kopenhagen 1886 — 1899. 

4) N. F. S. Grundtvig, Et bidrag til skildring af dansk aandsliv i det 19. Aarh. 
4 Bde. (8 Teile). Kopenhagen 1907 ff. 
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für die Erforſchung der däniſchen Romantik eine zuverläſſige Grundlage in ſeinem acht⸗ 
bändigen noch heute unentbehrlichen Quellenwerk über Baggeſen und Oehlenſchläger 1), das 
nicht nur, wie der Titel erwarten läßt, eine Darſtellung der Fehde zwiſchen den beiden 
Dichtern, des Ringens zwiſchen alter und neuer Kunſtanſchauung gibt, ſondern den Beginn 
einer aktenmäßigen Unterſuchung der däniſchen Romantik und darüber hinaus der däniſchen 
Literatur in der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts überhaupt bildet. 1870, ein Jahr vor 
Brandes berühmter Vorleſung über die Emigrantenliteratur, hat das Werk zu erſcheinen 
begonnen, 1878 iſt der letzte Band herausgekommen. Energiſcher iſt dann die Erforſchung 
der däniſchen Romantik in den neunziger Jahren in Angriff genommen worden. Zeugniſſe 
dafür ſind die beiden Diſſertationen von Valdemar Vedel 2) und Vilhelm Anderſen 3). Wäh⸗ 
rend Vedel die däniſche Blütezeit in europäiſcher Beleuchtung zeigt — ein poſitives Gegen⸗ 
ſtück zu Brandes Hauptſtrömungen —, geht Anderſen von Oehlenſchlägers Gedicht „Guld⸗ 
hornene“ aus, das, unmittelbar nach Oehlenſchlägers entſcheidendem Geſpräch mit Heinrich 
Steffens entſtanden, den Durchbruch der Romantik in Oehlenſchlägers Schaffen bedeutet, 
und zeigt, wie ſich die in dieſem Gedicht enthaltenen Keime zu einer romantiſchen Dichtung 
innerhalb von Oehlenſchlägers Produktion entfaltet haben. Die beiden Diſſertationen ſind 
bezeichnend für ihre Verfaſſer. Vedel, der ſeit 1895 vergleichende Literaturgeſchichte an der 
Univerſität Kopenhagen vorträgt, hat ſich ſpäter vorwiegend Problemen der europäiſchen 
Literatur und Kulturgeſchichte zugewandt !), Vilhelm Anderſen, der feit 1908 als Extra- 
ordinarius, ſeit 1918 als Ordinarius für däniſche Literaturgeſchichte an der Kopenhagener 
Univerſität wirkt, ſich fpäter immer energiſcher um die Erfaſſung des weſensmäßig Däniſchen 
innerhalb der nationalen Literatur- und Geiſtesgeſchichte bemüht. Wedel tft, wie Vilhelm 
Anderſen einmal betont 5), von Natur kaum mehr romantiſch geſonnen als Georg Brandes, 
aber er beſitzt ein ausgeprägt hiſtoriſches Verſtändnis, er macht Ernſt mit dem literarhiſto⸗ 
riſchen Relativismus — oder wie er ſelbſt ſagt „kritiſchen Liberalismus“ —, den auch Georg 
Brandes als Forderung Taines grundſätzlich anerkannt, praktiſch aber kaum je betätigt hat. 
Anderſen dagegen ſteht der Romantik, insbeſondere Oehlenſchläger, menſchlich nahe, er iſt mit 
ſeinen Arbeiten immer wieder dorthin zurückgekehrt, und es iſt vielleicht kein Zufall, daß 
Anderſen gerade den Dichtern, die bei Brandes in der Einleitung zu den „Hauptſtrömungen“ 
als Beiſpiele für die Lebensfremdheit und Zaghaftigkeit der däniſchen Literatur des ver⸗ 
floſſenen Zeitraumes erſcheinen, Oehlenſchläger, Paul Möller, Frederik Paludan⸗Müller, 
ausführliche Monographien gewidmet hats), Werke, die zwar in einzelnen von Brandes’ 
Kunſt des literariſchen Porträts gelernt haben und der in Dänemark zuerſt von Brandes 
ausgebildeten hiſtoriſch⸗pſychologiſchen Methode folgen, indem fie den Dichter aus der Zeit 
und das Werk vom Dichter aus erklären, die aber doch eben das Bild, das Brandes von der 
däniſchen Literatur gezeichnet hatte, in weſentlichen Punkten berichtigen und ergänzen ſollten. 

In ähnlichem Verhältnis zu Georg Brandes ſteht auch die übrige wiſſenſchaftliche Pro⸗ 
duktion von Vilhelm Anderſen: ſie hat von ihm gelernt — insbeſondere von dem Brandes 
vor 1886, der die Literatur im Zuſammenhang mit Zeit⸗ und Volksgeiſt ſah —, aber ſie 
ergänzt und berichtigt ihn und greift mit wachſender Selbſtändigkeit Aufgaben an, die 
Brandes nach ſeiner ganzen Anlage nie hätte leiſten können. 


1) Baggesen og Oehlenschläger. Kopenhagen 1871 1878. 

2) Studier over Guldalderen i dansk Digtning. Kopenhagen 1890. 

3) Guldhornene. Kopenhagen 1896. 

4) Doch vgl. neben fonftigen kleineren Beiträgen zur däniſchen Literaturgeſchichte fein Buch über 
Holger Drachmann. Kopenhagen 1909. 

5) Dansk Litteratur (vgl. u. Anm. 4) S. 24 — 25. 

6) Adam Öhlenschläger. Et Livs Poesie. 3 Bde. Kopenhagen 1899 — 1900. — Paul Möller. 
Hans Liv og Skrifter. Kopenhagen, 1. Aufl. 1894; 2. Aufl. 1904. — Frederik Paludan-Müller. 
2 Bde. Kopenhagen 1910. — Außerdem erwähne ich noch von ihm „Henrik Pontoppidan. Et 
nydansk Forfatterskab, Kopenhagen 1917“ und „Vilh. Topsôe. Et bidrag til den danske 
Realismes historie, Kopenhagen 1923“ (das letztere Buch war mir nicht zugänglich). 
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Die däniſche Geiſtesgeſchichte, die er in dem Lebenswerk von Georg Brandes vermißt, 
hat Vilhelm Anderſen ſelbſt zu geben verſucht in ſeinem Hauptwerk „Tider og Typer af 
dansk Aands Historie“, das, 1907 begonnen, bis jetzt mit vier Bänden erſchienen, aber 
noch bei weitem nicht abgeſchloſſen iſt. Es iſt ein weit angelegter Verſuch, das Weſen des 
„dãniſchen Geiſtes“ zu beſtimmen, ein Verſuch, auf hiſtoriſch⸗yſychologiſchem Wege gerade 
des weſentlich Däniſchen in der Geiſtesgeſchichte des eigenen Volkes habhaft zu werden. Die 
Art des Vorgehens erinnert geradezu an ein naturwiſſenſchaftliches Experiment. Wie 
Anderſen in der programmatiſchen Einleitung zum erſten Bande darlegt !), ſucht er dadurch 
zum Weſen des däniſchen Geiſtes vorzudringen, daß er einmal die Aufnahme, Wirkung und 
Umbildung der beiden „für ganz Nordeuropa weſentlichen“ Kulturmächte Reformation und 
Humanismus durch die Jahrhunderte verfolgt, ferner die däniſche Literatur und Sprache als 
die reinſten Ausdrucksformen des däniſchen Geiſtes mit den verwandten germaniſchen Sprachen 
und Literaturen vergleicht und ihnen gegenüber abſondert, daß er weiterhin auf die Sprache 
als den unmittelbarſten Ausdruck des Volksgeiſtes und auf die Wandlungen ihrer „inneren 
Form“ achtet und endlich das Wachſen des nationalen Bewußtſeins verfolgt. Er betont, daß 
er von keinem vorgefaßten Begriff „däniſch“ ausgehen wolle; vielmehr ſoll die Beſtimmung 
„däniſcher Geiſt“ das Endergebnis dieſes geradezu chemiſchen Ausſcheidungsprozeſſes ſein. 
Anderſen greift über Brandes hinweg auf N. M. Peterſen zurück, der, wie er an anderer 
Stelle ſagt ?), „zuerſt die Geſchichte der däniſchen Literatur als eine däniſche Literatur- 
geſchichte ſchrieb in dem Sinne, daß er ſich mehr hielt an den Ausdruck des Heimiſchen in der 
Sprache und Literatur als an die fremden Einflüſſe, unter denen ſie ſich entwickelt haben“; 
nur daß Peterſen rein gefühlsmäßig, Anderſen ſtreng methodiſch vorgeht. Außerdem fällt 
Anderſens Zielſetzung zuſammen mit den gleichgerichteten Beſtrebungen innerhalb der däniſchen 
Alter tumsforſchung, aus der ehedem als gemeinſam betrachteten altnordiſchen Literatur jeder 
ſkandinaviſchen Nation das ihr Gehörende zuzuweiſen und ſo ſchon für die frühen Zeiten 
beſondere Eigenheiten der nordiſchen Völker feſtzuſtellen, Beſtrebungen, die ſich in Däne⸗ 
mark an den Namen von Anderſens Altersgenoſſen Axel Olrik knüpfen. Endlich ſteht doch 
auch wieder dieſe Lebensarbeit Anderſens in Verbindung mit der Wirkſamkeit von Georg 
Brandes und den Ereigniſſen von 1864; während Brandes das nach außen verkleinerte 
Dänemark zu vergrößern ſuchte, indem er es in die Kulturgemeinſchaft der „fortgeſchritten⸗ 
ften” Völker Europas einreihte, ſucht Vilhelm Anderſen das gleiche Ziel zu erreichen, indem 
er nach ſeinem eigenen Ausdruck hilft, „Dänemark größer zu machen dadurch, daß er dem 
jetzt lebenden Geſchlecht Mitlebende unter den Toten gibt“. 


Der Anſchluß an Taine, auf den ſich Anderſen in der Vorrede einmal neben Herder 
beruft und deſſen Einleitung zur „Geſchichte der engliſchen Literatur“ in einzelnen Formu⸗ 
lierungen Anderſens ihre Spur hinterlaſſen hat, iſt deutlich (wenn auch Anderſen mit gutem 
Rechte betont, daß ihm der Plan und das Schema für ſein Werk ganz natürlich zugewachſen 
feien), vor allem fon in der Richtung auf das Typiſche, die ſchon im Titel des Werkes zum 
Ausdruck kommt 3). „Der Typus ift das, was ich ſuche.“ Als feinen Weg bezeichnet er: 
„Ich will verſuchen, philologiſche Interpretation des Einzelnen und hiſtoriſches Verſtändnis 
des Zuſammenhangs zu vereinen zur Erkenntnis des Typiſchen.“ Die Mittel der Erkenntnis 
ſind die der Völkerpſychologie, deren Aufgaben er im Anſchluß an Wundt kurz erläutert, 
doch mit der Einſchränkung, daß er als Philologe ſich im weſentlichen an Sprache und Lite⸗ 
ratur hält, die anderen Außerungen des Volksgeiſts grundſätzlich ausſchließt und nur praktiſch 
zur Erläuterung der Literaturwerke heranzieht, und daß er das Volk nicht als Geſamtheit 
erfaßt, ſondern in wenigen typiſchen Repräſentanten. 


1) Anderſen liebt es, die Methode ſeiner Forſchungen zu rechtfertigen. Uber Forſchung und 
Lehre der däniſchen Literaturwiſſenſchaft bat ſich Anderſen geäußert in „Dansk Literatur. Forsk- 
ning og Undervisning. Kopenhagen 1912“. 

2) Literaturgeſchichte III. S. 3. 

3) Erinnert fei an Valdemar Wedels etwas älteren Verſuch, mittelalterliche Kulturtypen þer- 
auszuarbeiten („Mittelalterliche Kulturideale“). 


deutungen, die Anderfen im Nachwort des zuletzt erſchienenen Bandes 1916 gemacht hat, 
nicht damit zu rechnen, daß er das Werk ſelbſt wird zu Ende führen können. 

Die Tatſache, daß das mit Energie und Geiſt großzügig angelegte Werk noch bei weitem 
nicht abgeſchloſſen iſt, verbietet ein endgültiges Urteil. Der Gefahren iſt ſich Anderſen ſehr 
wohl bewußt geweſen; die möglichen Fehlerquellen hat er klar erkannt. Das Zeitbild wird 
in der Tat, was Anderſen hoffte vermeiden zu können, allzu oft zugunſten des Typiſchen 
verwiſcht; die Geſtalten ähneln oft einander zu ſehr, und Anderſens Neigung zu Antitheſen 
und zündenden Formulierungen vermehrt die Gefahr, daß das Bild der einzelnen Perfön- 
lichkeit zu ſehr vereinfacht wird. Auch ſteht die Beſchränkung auf das Philologiſche, die mit 
einem Ausdruck Taines ſo genannte „Textpſychologie“, im Mißverhältnis zu dem erſtrebten 
großen Ziel. Gleichwohl bietet das Werk, das freilich intime Kenntnis der däniſchen Literatur 
voraus ſetzt, eine Fülle von fördernden Einſichten, und es ift insbeſondere zu hoffen, daß es 
Anderſen noch gelingt, die dritte Reihe „Folk“ mit der geiſtigen Abgrenzung des Däniſchen 
gegenüber den übrigen germaniſchen Völkern zu vollenden. 

Vilhelm Anderſen ift nun auch beteiligt an der Neubearbeitung von P. Hanſens Illu- 
steret Dansk Litteratur-Historie“, die zuletzt in zweiter Auflage 1895 — 1901 bei 
Gyldendal in Kopenhagen erſchienen ift. Er teilt ſich in diefe Aufgabe mit Carl S. Peterſen, 
der noch als Holbergforſcher zu nennen ſein wird. Unter den Händen dieſer beiden Literar⸗ 
hiſtoriker iſt aber die Hanſenſche Literaturgeſchichte zu etwas durchaus Neuem geworden, und 
es iſt berechtigt, wenn ſeit dem 6. Heft des in Lieferungen erſcheinenden Werkes der Name 
Hanſen vom Titelblatt verſchwunden iſt. Bisher liegen 17 Hefte vor. Von ihnen entfallen 
Heft 1-5 — verfaßt von Carl S. Peterſen — auf den erſten Band, der vom Altertum 
bis Holberg reicht, aber noch nicht abgeſchloſſen iſt. Mit Heft 6 beginnt der dritte, mit dem 
15. Heft der vierte Band, der auch noch nicht abgeſchloſſen iſt. Im dritten und vierten Band 
behandelt Vilhelm Anderſen die däniſche Literatur des 19. Jahrhunderts; außerdem iſt ihm 
die Abfaſſung des zweiten Bandes zugedacht, der das 18. Jahrhundert behandeln wird. 

Als Ordnungsprinzip wählt Anderſen für das 19. Jahrhundert die Einteilung nach 
Jahrzehnten. Dieſe Einteilung iſt uns ja vertraut aus Richard M. Meyers Verſuch in der 
eren Auflage feiner „Deutſchen Literatur des 19. Jahrhunderts“, und wie Richard M. 
Meyer 8), fo betont auch Vilhelm Anderſen, daß diefe Periodiſierung keineswegs willkürlich 
iſt. Entſcheidend iſt für ihn die Generation. „Hinter allen literariſchen und politiſchen 
Parteien gibt es noch eine Partei: die Generation oder das Geſchlecht, der „Wurf von 
Geiſtern, die zur gleichen Zeit geboren und unter gleichen Vorausſetzungen aufgewachſen ſind 
und die im innerſten Verſtande die gleiche Sprache reden, weil die Sprache für ſie mit den 
gleichen Erinnerungen angefüllt iſt. Das Geſchlecht iſt das am tiefſten zuſammenfaſſende 
Prinzip in der Geſchichte des Geiſteslebens.“ „Jedes dieſer Geſchlechter wird in Beziehung 
geſetzt zu dem Jahrzehnt, in welchem die Mehrzahl ſeiner Mitglieder Klarheit und Reife 
erlangt hat“, was etwa mit dreißig Jahren eintritt. Jede Generation ſchafft Neues und ſetzt 
gleichzeitig das Alte fort und verbürgt ſo die organiſche Fortentwicklung des geiſtigen Lebens. 
Offenbar glaubt Anderſen, daß in der Darſtellung dieſes Bild einer organiſchen Entwicklung 


1) Geplant find drei Reihen, eine erſte Reihe, die den „Humanismus“ (im weiteren Sinne) in 
Dänemark ſchildern ſoll, eine zweite, „Kirche“ betitelt, welche von den Wirkungen des Luthertums 
in Dänemark handeln ſoll, und eine dritte, „Volk“, welche den Vergleich mit und die Abgrenzung 
gegenüber dem „germaniſchen Geiſt“ und der geiſtigen Art der anderen nordiſchen Völker vor⸗ 
nehmen fol. 

2) Es find: Erasmus I (1907), II (1909), Goethe I (1915), II (1916); alle Kopenhagen. Dieſe 
Bände gehören zur erten Reihe und bieten die Geſchichte der humaniſtiſchen Lebensanihauung in 
Kunſt und Wiſſenſchaft in Dänemark. Ein fünfter Band „Horaz“ ſoll „die Entfaltung der 
humaniſtiſchen Gefinnung in Lyrik und Satire“ ſchildern, ein ſechſter, „Saxo“, die Pſychologie des 
däniſchen Humanismus geben. 

8) Euphorion VIII, S. 1 ff. 
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des geiſtigen Lebens, als deren „Geſetze“ er „Gleichzeitigkeit“ und „Übergang“ beſtimmt, 
ſtärker zur Geltung kommt, wenn er die Periodifierung nach Jahrzehnten wählt und von 
Jahrzehnt zu Jahrzehnt die nächſte Generation auf den Schauplatz bringt; ſeinen Zweifel an 
der Gültigkeit der üblichen „bisweilen recht willkürlichen Perioden mit mehr oder weniger 
erſchöpfenden Namen“ hatte er ſchon 1907 in der Einleitung zu „Tider og Typer“ geltend 
gemacht; hatte er damals durch die Herausarbeitung von Typen der Gefahr entgehen wollen, 
einen Organismus zu zerſtückeln, ſo hier durch die Periodiſierung nach Generationen und Jahr⸗ 
zehnten. Ein endgültiges Urteil über das Gelingen dieſes Plans kann natürlich erſt abgegeben 
werden, wenn das ganze Werk zum Abſchluß gekommen iſt. Jedenfalls aber iſt die Literatur⸗ 
geſchichte von Carl S. Peterſen und Vilhelm Anderſen diejenige, an die man ſich zunächſt 
zu halten hat, wenn man heute ſich über den Ablauf der däniſchen Literatur unterrichten will. 

Während Anderſen zwar auch gerne bei künſtleriſcher Einzelbetrachtung verweilt — ein 
Vortrag über den lyriſchen Stil des 17. Jahrhunderts +) hat bei der vierten nordiſchen Philo⸗ 
logenverſammlung 1892 den Blick auf ihn gelenkt —, drängt er doch vor allem nach zuſammen⸗ 
faſſender Darſtellung der däniſchen Literatur⸗ und Geiſtesgeſchichte. Andere bemühen ſich 
vorzugsweiſe um künſtleriſche Deutung einzelner dichteriſcher Werke — die Anderſen und 
Rubow bei Brandes vermiſſen —, ſo vor allem Hans Brix 2); er geht dabei zwar nicht wie 
neuere deutſche Forſchung auf das Typiſche, Uberperſönliche los; feine Methode ift vielmehr 
ſchmiegſame Einfühlung, pſychologiſch⸗ſtiliſtiſche Interpretation und gelegentlich eine Deu⸗ 
tung des künſtleriſchen Wollens durch die Heranziehung der Handſchriften. 

Die Benutzung der Handſchriften iſt dem Erforſcher der däniſchen Literatur weſentlich 
erleichtert durch die Tatſache, daß faſt alles, was an handſchriftlichem Material in Dänemark 
zutage gefördert wird, der Königlichen Bibliothek in Kopenhagen zufließt. Die däniſche 
Forſchung hat ſich dieſen Vorteil immer mehr zunutze gemacht, insbeſondere auch für die 
kritiſchen Ausgaben, die in den letzten Jahrzehnten herausgekommen ſind und einer Periode 
ein Ende bereitet haben, als deren Repräſentant der warmherzige, aber unkritiſche und un⸗ 
ſichere F. L. Liebenberg?) mit feinen zahlreichen Ausgaben gelten kann. Heute wird gerade 
auf dieſem Gebiete tüchtige Arbeit geleiſtet, und wenn auch eine kritiſche Ausgabe Oehlen⸗ 
ſchlägers, der doch die bedeutendſte Erſcheinung des „Goldenen Zeitalters“ der däniſchen 
Literatur iſt, noch immer fehlt, und die langentbehrte kritiſche Ausgabe Holbergs, die nun 
endlich bei Carl S. Peterſen in gute Hände gekommen ift $), noch in den Anfängen ſteckt, fo 
darf ſich anderſeits die däniſche Forſchung einer ſo hervorragenden Leiſtung rühmen, wie es die 
vor kurzem abgeſchloſſene kritiſche Ewald⸗Ausgabe iſt, die beſonderer Beſprechung vorbehalten 
bleibt 5). Die kritiſche Tätigkeit iſt Literaturwerken der verſchiedenſten Jahrhunderte zugute 
gekommen, fo, um nur einige Beiſpiele zu nennen, dem wichtigen Reformator Peder Palla- 
dius 6), der neben Hans Tauſen ſteht wie Melanchthon neben Luther, den Volksbüchern des 
16. und 17. Jahrhunderts 7), den däniſchen Grammatikern des 17. und 18. Jahrhunderts, die 
nun, da ſie ſo bequem zugänglich ſind, hoffentlich auch von der deutſchen Forſchung berück⸗ 


1) Abgedruckt in der Sammlung feiner Abhandlungen „Danske Studier”. Kopenhagen 1893. 

2) Tonen fra Himlen. Billeder fra den kristelige Lyrik. Kopenhagen 1912. — Fagre 
Ord. Smaa Kommentarer til berömte danske Digte. Kopenhagen 1908. — H. C. Andersen 
og hans Eventyr. Kopenhagen 1907. — Gudernes Tungemaal. Kopenhagen 1911. — Dazu 
mehrere Aufſätze. — Hans Brix' „Danske Digtere. Fyrretyve Kapitler af dansk Digte- 
kunsts Historie. Kopenhagen 1925 f., ein noch nicht abgeſchloſſenes Lieferungswerk, war mir 
nicht zugänglich. 

) Bricka, Dansk biogr. lex. À 

4) Samlede Skrifter. Mit Unterftügung des Carlsbergfonds hrsg. v. Carl S. Peterfen. 
Kopenhagen 1913 ff. 

5) Johannes Ewalds samlede Skrifter efter Tryk og Haandskrifter. Begr. v. Hans 
Brix und V. Kuhr, ſpäter hrsg. v. V. Kuhr, Sv. Aage Pallis, Niels Möller, Karl Dumreicher 
und R. Paulli. 6 Bde. Kopenhagen 1914 — 1924. 

6) Peder Palladius’ danske Skrifter. Hrsg. v. Lis Jacobſen. Kopenhagen feit 1910. 

7) Danske Folkeböger fra 16. og 17. Aarkundrede. Hrsg. v. J. P. Jacobſen, Jörgen 
Olrik und R. Paulli. Kopenhagen 1915 ff. 
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ſichtigt und auf ihren Zuſammenhang mit den deutſchen Grammatikern wie Gueinz und 
Schottelius geprüft werden !), vor allem aber den Autoren des 19. Jahrhunderts wie 
H. C. Anderſen ?), dem jütiſchen Dichter Blicher 3), Sören Kierkegaard“), dem Lyriker 
Aarestrup >), Frederik Paludan⸗Müller £) und endlich J. P. Jacobſen 7). 

All diefe Ausgaben zehren von den reichen handſchriftlichen Beſtänden der Königlichen Bib- 
liothek Kopenhagen. Gelegentlich haben doch auch Familienarchive Schätze hergegeben, welche 
für die literarhiſtoriſche Forſchung von Wert find. Ich denke hier vor allem an die mehr⸗ 
bändige Briefpublikation, welche Louis Bobé aus Archiven des Reventlowſchen Familien- 
kreiſes herausgegeben und mit Einleitungen und Erläuterungen verſehen bat ©), eine Publi- 
kation, die zwar in der Hauptſache für die politiſche und Familiengeſchichte von Bedeutung 
iſt, aber doch auch literarhiſtoriſch wichtiges Material enthält ſowohl zur Geſchichte der 
däniſchen Literatur als auch zur Geſchichte der geiſtigen Beziehungen zwiſchen Deutſchland 
und Dänemark und ſelbſt zur deutſchen Literaturgeſchichte im engeren Sinne. Die Publi⸗ 
kation iſt die Hauptleiſtung des verdienten Forſchers, der vorwiegend familiengeſchichtlich 
intereifiert ift und hier insbeſondere zur Geſchichte der deutſch⸗dãniſchen Beziehungen wichtige 
Arbeiten geliefert hat (bei denen freilich das Biographiſche vor dem Geiſtesgeſchichtlichen 
allzu ſtark in den Vordergrund tritt), aber doch auch als fleißiger und kenntnisreicher Kom⸗ 
mentator däniſcher Literaturwerke zu nennen ift 9). 

Aus dem Geſamtgebiet der däniſchen Literaturforſchung hebt ſich als ein beſonderer 
Komplex die Holberg⸗Forſchung heraus. Holbergs Bedeutung für Dänemark ⸗Norwegen ift 
ja mit den Komödien keineswegs erſchöpft, ſondern beruht darauf, daß er ein kulturelles 
Programm aufgeſtellt und teilweiſe auch verwirklicht hat und ſelbſt heute noch eine wirkende 
Macht iſt 10). So hat ſich ihm früh die Forſchung zugewandt. Schon Rahbek hat ſich ernſt⸗ 
haft um ihn bemüht und Werlauff ſchon 1838 wertvolle kulturhiſtoriſche Erläuterungen zu 
einem Teil feiner Komödien veröffentlicht 11). Für die an Wert und Umfang ſtändig 
wachſende Holberg⸗Forſchung iſt nun neuerdings ein Sammelpunkt geſchaffen im Holberg⸗ 
Jahrbuch 12). Von den Herausgebern iſt der eine, Francis Bull, Norweger, der andere, Carl 
S. Peterſen, Däne. Auch an einer Ausgabe ausgewählter Werke von Holberg, die als Feſt⸗ 
ausgabe für 1922 erſchienen ift und um ihrer Anmerkungen willen Beachtung verdient !), 


1) Danske Grammatikere fra Midten af det syttende til Midten af det attende 
Aarhundrede. Hrsg. v. Henrik Bertelſen. Bisher 5 Bde. Kopenhagen 1915 — 1923. 

2) H. C. Andersen. Eventyr. Ny kritisk Udgave med Kommentar ved H. Brix og 
Anker Jensen. 5 Bde. Kopenhagen 1919. 

3) Steen Steensen Blicher, Samlede Skrifter. Hrsg. v. Jeppe Aakjaer und Georg 
Chriſtenſen. Kopenhagen 1920 ff. 

4) Sören Kierkegaard. Samlede Vaerker. 2. Ausg. Hrsg. v. A. B. Drachmann, J. L. Hei⸗ 
berg und H. O. Lange. Kopenhagen 1920 ff. 

5) Emil Aarestrup. Samlede Skrifter. Hrsg. v. Hans Brix und Palle Raunkjaer. Kopen- 
bagen 1922 ff. 

) Frederik Paludan-Müller. Poetiske Skrifter i Udvalg. Indledning, Tekstrevi- 
sion og Kommentar ved Carl S. Petersen. 3 Bde. Kopenhagen 1909. 

7) J. P. Jacobsen. Samlede Vaerker. Udg. paa Grundlag af Digterens efterladte 
Papirer af Morten Borup under Medvirkning af Georg Christensen. 2 Bde. Kopen- 
bagen 1926. 

8) Efterladte Papirer fra den Reventlowske Familiekreds. Bd. I ff. Kopenhagen 1895 ff. 

9) Joh. Ewald. Levnet og Meninger. Selvbiogr. Brudstykker og Breve. Hrsg. v. 
Louis Bobé. Kopenhagen 1911. — Jens Baggesen. Labyrinten. Hrsg. v. Louis Bobé. 
Kopenhagen 1909. 

10) Vgl. dazu mein in Anm. 1 S. 601 genanntes Buch. 

11) E. C. Werlauff, Historiske Antegnelser til L. Holbergs Lystspil. Kopenbagen; ıu 
benutzen die zweite erweiterte und im Titel unweſentlich veränderte Ausgabe von 1858. 

12) Holberg⸗Aarbog. Kopenhagen feit 1920. 

13) Comoedierne og de populaere Skrifter. Festudgaven 1922 ved Francis Bull, 
99 „„ arl Roos, S. W. P. Thomas, A. Winsnes. Kopenbagen und Cbri⸗ 
ſtiania : 
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ſind Dänen und Norweger beteiligt. Holberg, der in Norwegen geboren und erzogen iſt, aber 
faſt ſein ganzes Leben in Dänemark und von Dänemark aus gewirkt hat, gehört ja beiden 
Völkern an, und gerade in den letzten Jahrzehnten iſt um ſeinen Beſitz ein Wettſtreit ent⸗ 
brannt; insbeſondere werden von der norwegiſchen literarhiſtoriſchen Forſchung, die nach dem 
Vorgang des Hiſtorikers J. E. Sars entſchieden mit der Anſicht gebrochen hat, als habe vor 
der Loslöſung Norwegens aus dem däniſchen Staatsverbande 1814 ein bodenſtändiges 
geiſtiges Leben in Norwegen nicht beſtanden, immer energiſcher die norwegiſchen Voraus⸗ 
ſetzungen für Holberg betont 1). Die deutſche Forſchung hat alle Veranlaſſung, die Arbeit der 
dãniſch⸗norwegiſchen „Holberg⸗Philologie“ zu verfolgen. Sie ift ja auch am Holberg un- 
mittelbar intereſſiert, denn es laufen viele Fäden von ihm zum deutſchen Geiſtesleben des 
18. und 19. Jahrhunderts, und noch neuerdings hat Carl Roos in einer ausgezeichneten 
Arbeit über die deutſchen Holberg⸗Uberſetzungen des 18. Jahrhunderts, die beſonderer Be- 
ſprechung vorbehalten fein fol, mancherlei Neues zu dieſem Kapitel beigebracht 2). 

Ein zweiter Komplex, der beſonderer Erwähnung bedarf, iſt die Grundtvig⸗Forſchung. 
N. F. S. Grundtvig gehört ja nicht nur der Literatur, ſondern als der geiſtige Urheber der 
nordiſchen Volkshochſchule der Bildungsgeſchichte und darüber hinaus der Kirchen ⸗ und 
Geiſtesgeſchichte nicht nur Dänemarks, ſondern des ganzen Nordens an. Seine Bedeutung 
begreift natürlich nicht, wer Dänemark mit den Augen von Georg Brandes ſieht. Außer 
feinem Sohn Svend Grundtvig 3) haben ſich vor allem der ſchon genannte F. Rönning und 
Volkshochſchulmänner wie Holger Begtrup 4) und Ludwig Schröder, den man ſcherzhaft den 
„Profeſſor für Grundtvig” genannt hat, um ihn bemüht. — 

Die bibliographiſche Arbeit haben die däniſchen Literaturwiſſenſchaftler in der Hauptſache 
den Bibliothekfachleuten und Hiſtorikern überlaſſen. Ein Werk, das wie unſer Goedeke 
Literaturgeſchichte, Biographie und Bibliographie vereinigt, fehlt in Dänemark. Auch die 
literarhiſtoriſchen Werke haben eine oft unerklärliche Scheu vor erſchöpfenden Literatur- 
angaben. Für das Biographiſche wird man ſich zunächſt an Brickas Lexikon 5) halten, das 
die Zeit von den Anfängen bis zur Gegenwart und außerdem für 1537 1814 auch Mor- 
wegen berückſichtigt und vielfach ausgezeichnete — übrigens ſtets mit Namen gezeichnete — 
Beiträge enthält. Für die jüngſte — ausnahmsweiſe auch für die ältere — Zeit tritt das 
knappe Lexikon von Dahl und Engelſtoft ein 8). Für die bibliographiſche Sucharbeit kommt 
für die Zeit von 1482 — 1830 in Betracht die von Chr. Brunn begründete Bibliotheca 
Danica 7), ein ſyſtematiſches Verzeichnis aller im genannten Zeitraum gedruckten däniſchen 
Bücher, ſoweit ſie auf den hauptſächlichſten Bibliotheken Dänemarks vorhanden ſind. Für 
die Zeit nach 1830 find die mannigfachen Bücherverzeichniſſe von Bibliothekaren und Bug- 
händlern zu Rate zu ziehen 8) und außerdem die hiſtoriſche Bibliographie von Erichſen und 
Krarup, die, unmittelbar an die Bibliotheca Danica anſchließend, für die Zeit von 1830 
bis 1912 alle geſchichtswiſſenſchaftliche Literatur (Bücher und Zeitſchriftenartikel, dieſe auch 
für die Zeit vor 1830) vermerkt, und zwar im erſten Bande neben der politiſchhiſtoriſchen 
auch die kultur- und literarhiſtoriſche, im dritten, nach Perſönlichkeiten geordnet, die bio- 


1) So u. a. ſchon 1872 von Olaf Skavlan, Holberg som Komedieforfattere. Chriſtiania. 
Den ſeltſamſten Ausdruck hat dieſes Beſtreben gefunden in den Arbeiten von Viljam Olsvig, ins- 
beſondere dem monſtröſen „Ludvig Holbergs unge Dage”. Chriſtiania 1912. Weniger reich an 
Material, aber klarer in der Beweisführung iſt Francis Bull, Fra Holberg til Nordal Brun. 
Chriſtiania 1916. 

2) Det 18. Aarhundredes tyske Oversaettelser af Holbergs Komedier, deres Oprin- 
delse, Karakter og Skaebne. Kopenhagen 1922. 

3) Z. B. Poetiske Skrifter. 7 Bde. Kopenhagen 1880 — 1889. 

4) Udvalgte Skrifter. Bd. 1-10. Kopenhagen 1904 - 1909; dazu mehrere Unterſuchungen. 

5) C. F. Brida, Dansk biografisk Lexikon ... 19 Bde. Kopenhagen 1888 — 1905. 

6) Svend Dahl og P. Engelstoft. Dansk biogr. Haandlexikon. 3 Bde. Kopen- 
hagen 1918 ff. 

7) In 4 Bänden erſchienen. Kopenhagen 1872 — 1902; Nachtrag 1914. 

8) Für ſie verweiſe ich auf Georg Schneider, Handbuch der Bibliographie. Leipzig 1923, S. 322 
bis 324 und ähnliche Werke. 
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graphiſche 1). Als Teil der geſchichtswiſſenſchaftlichen Literatur erſcheint die Literaturgeſchichte 
auch in der Bibliographie, die jährlich der däniſchen „Historisk Tidsskrift” beigefügt 
wird und jahrelang von Alfred Krarup zuſammengeſtellt worden iſt. Sammelberichte bringt 
von Zeit zu Zeit die „Edda“ 2). 

Für die bibliographiſche Arbeit kommen außerdem noch in Frage die Verfaſſerlexika. 
Nyerup und Kraft zählen däniſche, norwegiſche und isländiſche Verfaſſer aus der Zeit bis 
1814 auf 3). Den ſeit Jahrzehnten notwendigen Erſatz bildet das Verfaſſerlexikon von 
Ehrencron⸗Müller, das über die erſten drei Bände noch nicht hinausgekommen iſt ). Der 
Zeit nach ſchließt ſich an Erslews Lexikon, das in ſeinen Hauptbänden und Supplementen 
die Jahre 1814 — 1853 berückſichtigt 5). Alle dieſe Lexika bringen biographiſche Daten bei, 
verzeichnen Literatur über den Verfaſſer und führen ſeine Werke (nebſt Rezenſionen) auf. 
Sie dienen nicht literarhiſtoriſchen Zwecken, ſondern verzeichnen die Verfaſſer alles in Däne- 
mark (Norwegen, Island) Gedruckten oder aus däniſcher (norwegiſcher, isländiſcher) Feder 
Erſchienenen. | 

Münfteri. W. | Leopold Magon. 
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The modern Ibsen. A Reconsideration. By Hermann 
J. Weigand, Assistent Professor of German in the University of 
Pennsylvania. New York, Henry Holt and Company. 

Als „Verſuch einer ſchöpferiſchen Interpretation“ bezeichnet der Verfaſſer diefe Zer- 
gliederung der zwölf letzten Dramen Ibſens. Seine Einſtellung iſt nicht kritiſch, nicht beweis- 
führend wie die unſerer deutſchen Ibſenforſcher. Nicht Erörterungen über die Charaktere 
macht er ſich zur Aufgabe. Vielmehr ſtrebt er, jeden perſönlichen Standpunkt auszuſchalten. 
Er faßt die Geſtalt ins Auge mit Ausſchluß von allem, was nicht in ihr ſelbſt liegt. Er 
reflektiert nicht über ſie. Er zerlegt ſie einfach und betrachtet die einzelnen Beſtandteile mit 
dem kühlen Forſcherblick des Mannes der Wiſſenſchaft. Manchmal mengt ſich wohl auch ein 
Funken Schülerneugier ein, zu ſehen, wie das Räderwerk läuft, ob ſich dem Geheimnis des 
Mechanismus nicht auf die Spur kommen ließe. Oder mit einem anderen, vielleicht treffen. 
deren Bilde, er rückt dem Organismus eines Ibſenſchen Individuums als Viviſektor an den 
Leib. Das Verfahren aber bleibt in beiden Fällen das gleiche: er ſtellt den Mechanismus 
ſo wenig wieder zuſammen, als der Viviſektor es unternimmt, den Leib, der ſeinem Verſuch 
gedient, wieder lebendig zu machen. Die konkrete Analyſe iſt Selbſtzweck. Weigand legt 
den Text unter das Mikroſkop und ſpäht geſpannt, was für neue Anblicke ſich unter ſeiner 
vorurteilsfreien Linſe ergeben werden. Das Fazit der Unterſuchung zu ziehen, überläßt er 
dem Leſer. Dieſe freiwillige Enthaltſamkeit wirkt nicht als Mangel, ſondern bildet einen 
eigentümlichen Reiz des Buches. Man wird zum Selbſtdenken, zum Selbſturteilen angeregt. 
Aus dem exakten, zuverläffigen Material, das er empfängt, kann ſich jeder ſelbſt ein Bildnis 
modeln, kann nachprüfen, inwiefern die bisherige Einſtellung richtig war oder eine Anderung 
erfährt. 

Das erfte, was bei Weigands Analyſe auffällt, ift die in gleichem Maß wohl kaum bei 
einem andern Dichter vorhandene Doppelſeitigkeit der Charakteriſtik. Auf nichts ſcheint 
Ibſen eifriger bedacht, als auf die volle Anſicht der „Kehrſeite der Medaille“. Es iſt, als 

1) B. Erichsen og Alf. Krarup. Dansk historisk Bibliografi. Bd. I Kopenhagen 1918 
dis 1921; Bd. III ebd. 1917. 

2) Edda. Nordisk Tidsskrift for Literaturforskning. Begr. v. Gerh. Gran, brsg. v. 
Francis Bull. Chriftiania feit 1914. 

3) R. Nyerup og J. E. Kraft. Almindeligt litteraturlexikon for Danmark, Norge og 
Island. 2 Bde. Kopenhagen 1818 — 1820. 

4) H. Ebrencron⸗Müller, Forfatterlexicon omfattende Danmark, Norge og Island indtil 
1814, 3 Boe. (bis Hel). Kopenhagen 1924 — 1926. 

5) Thomas Hanſen Erslew. Almindeligt Forfatter-Lexicon for Kongeriget Danmark 
med tilhörende Bilande fra 1814 til 1840 (Suppl.: bis 1853). 3 Bde. Kopenhagen 1843. 
bis 1853, 3 Supplementbände. Kopenhagen 1858 — 1868. 
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legte ſeine Ehrlichkeit grade darauf den größten Nachdruck. Ja, ſie wird unbarmherzig in 
ihrer Angſt, nur ja nichts zu unterſchlagen. Es gibt in Ibſens Reifedramen kein Schwarz 
oder Weiß, weder das Extrem eines tragiſchen Erzböſewichts, noch eines tadelloſen Edel⸗ 
menſchen. Vielmehr wirft jedes Licht ſeinen Schatten. Alle haben die Fehler ihrer Tugenden. 
Andrerſeits fehlt auch im düſterſten Nachtbild das Lichtfünklein nicht. Auf dieſe Weiſe ent⸗ 
ſtehen Ibſens Durchſchnittsmenſchen, die geradeswegs aus der Wirklichkeit zu kommen 
ſcheinen. In der Jugend hat auch Ibſen ſeine idealiſtiſchen Dichterträume geträumt. Aber 
nach dem Peer Gynt ſchrieb er (1865): „Bin ich kein Dichter, fo werde ich es als Photograph 
verſuchen.“ Und dieſer Entſchluß zeitigte ſeine Charakteriſtik A la Rubeck. Der Maler 
Rubeck (Wenn wir Toten erwachen) erwirbt Ruhm und Wohlſtand mit Bild⸗ 
niſſen, deren Ahnlichkeit unbeſtreitbar iſt, die den Abkonterfeiten ſogar ſchmeichelt, und in 
die der verbitterte Moralzyniker dennoch zu ſeiner ironiſchen Beluſtigung Tierfratzen hinein⸗ 
geheimnißt hat. Die Rubeckſchen Doppelantlitze ſind das Symbol für Ibſens dualiſtiſche 
Charakterzeichnung. Indem er jeden Zuſatz von Idealiſierungskunſt verſchmäht, lauert in 
allen ſeinen Menſchen das Tier. Beiſpiel: Thomas Stockman (Der Volksfein d). 
Wir find gewöhnt, in dem Brüderpaar Stockmann eine Verkörperung jener inneren Pro- 
blematik des menſchlichen Weſens zu ſehen, wie fie Goethe in Taſſo⸗Antonio, Egmont⸗Oranien, 
Fauſt⸗Mephiſto dargeſtellt hat. Dem kalten und trockenen Pflichtmenſchen und Verftandes- 
philiſter Peter gegenüber iſt Thomas der Idealiſt und Wahrheitsheld. Nun unterzieht Wei⸗ 
gand Thomas einer genauen Unterſuchung, und ſiehe da! im klaren Diamant ſeiner Seele 
zeigen fih allerlei Fäden: Unreifes Draufgehertum, ſelbſtgefällige Rückſichtsloſigkeit, anti- 
ſoziale Inſtinkte des vorgeblichen Anwalts der Geſellſchaft (S. 116). Es wirft ein übles 
Licht auf den Arzt, den berufenen Helfer und Menſchenfreund, wenn er kurzerhand erklärt, 
daß alle, die lügen, von der Erde vertilgt werden ſollen (S. 166). 

Ibſen führt ſeine Geſtalten gern fix und fertig — hoffnungslos — in das Stück ein. 
Bernid (Die Stützen der Geſellſchaft) ift eine Ausnahme. Er macht innerhalb 
der Handlung eine Entwicklung durch, von der Lüge zur Wahrheit, vom Verbrechen zur 
Rechtſchaffenheit, vom Schurken zum Helden. Mit einer kleinen Variante paßt auf dieſen 
Verlauf Schillers Wort: Wenn ſich die Lüge erbricht, ſetzt ſich die Wahrheit zu Tiſch. Aber 
dieſer bei Ibſen faſt vereinzelte Fall von Optimismus gewinnt in Weigands Zergliederung 
ein andres Geſicht. Der Schluß, „ein Sprung aus der Pſpchologie in die Metaphyſik“ 
(S. 15, 17), vollzieht ſich auf Koſten der pſychologiſchen Wahrheit. Die anſcheinende 
Beſſerung, der Aufſchwung zur Ehrlichkeit mit Aufgebot höchſter Selbſtüberwindung iſt in 
Wirklichkeit nichts als eine neue Phaſe von Bernicks eingefleiſchter Heuchelei. Das bereits 
zur inſtinktiven Lebensäußerung gewordene, tief angewohnte Schauſpieleriſche ſeines Weſens 
verſucht ſich in einer neuen effektvollen Rolle. Er wird an ihr nur ſo lange feſthalten, bis ſie 
abgeſpielt oder allzu unbequem iſt. So ſteht hier alſo ein ſchwebender Schluß mit einem 
ironiſchen Fragezeichen. Ideale Einheit zwiſchen dem äußeren und dem inneren Menſchen 
wäre Vollkommenheit. In der unendlichen Mehrzahl menſchlicher Fälle beſteht zwiſchen dem 
offiziellen und dem heimlichen Antlitz eine Diskrepanz. Sie aufzudecken wird Ibſen nimmer 
müde. Auch wo man es bisher nicht ſo ſcharf empfunden, tritt es unter Weigands Ver⸗ 
größerungsglas zutage. Zwei beſonders ſauber präparierte Charktere ſind Jörg Teßman 
(Hedda Gabler) und Allmers (Klein Eyolf). Teßman wirft man bei oberfläch⸗ 
licherer Bekanntſchaft kaum Schlimmeres vor als die triviale, bis ins Tollpatſchige gehende 
Naivität ſeiner ſchlichten Natur, und ſelbſt dieſe gewinnt durch die Folie von Heddas 
Perverſität noch den Wert einer poſitiven Qualität. Nun aber entpuppt er ſich als eine 
komplexe Natur, durchaus nicht von ſo ſimpler Eindeutigkeit, durchaus nicht einwandfrei in 
ſeinem Verhalten gegen Lövborg, den er im Unterbewußtſein als überlegenen Rivalen ſcheut, 
wie er ſich — inſtinktiv — vor ihm ſchützt durch das Anſichnehmen und Verheimlichen des 
Manuſkriptes, wie er Teilnahme heuchelt, wie er unter dem Freudenausbruch über feine ange» 
kündigte Vaterſchaft die Erleichterung verhüllt, daß Lövborgs Werk vernichtet iſt, wie er ſich 
dann mit ſeinem Gewiſſen abfindet durch den Vorſatz, es ſchulmeiſterlich aus Zetteln wieder 
herzuſtellen (S. 264 266) — all das läßt Teßmans Harmloſigkeit und eee um 
viele Grade weniger einfach und gutmütig erſcheinen. 
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Allmers it Teßmans Gegenſtück. Wie Teßman auf bürgerlichen Durchſchnitt pofiert, fo 
Allmers auf Ausnahmsmenſchentum. Selbſt einem Kritiker wie William Archer ſtreut 
er Sand in die Augen. Er bezeichnet Allmers als „den freien ſittlichen Faktor des Stückes“. 
Wie ihn Weigand zergliedert, erſcheint er als Prahler mit moraliſchen Werten, als ein ſich 
ſelbſt tãuſchender Flunkerer mit ethiſchen Grundsätzen und Beweggründen, hinter denen fi 
das Menſchliche, Allzumenſchliche ſeiner Natur verbirgt. Die vorgeſchützte Entſagung des 
Schriftſtellers, um ſich (verſpätet) ganz dem vernachläſſigten Kinde zu widmen, iſt nichts als 
die geſuchte und höchſt unwirkliche Ausflucht verſiegender Schaffenskraft, verlorener Konzen⸗ 
trationsfähigkeit. Wie eitel ift fein billiger Triumph, zwei ihn vergötternden Frauen als 
Weſen höherer Art zu imponieren. Wie abſtoßend die neuraſtheniſche Übertreibung feines 
zur Schau getragenen Schmerzes, das unmännliche Sich⸗Berauſchen an geſchwollenen Nedens- 
arten einer Hyperſenſitivität, die ſich gleichwohl mit dem Mangel an Takt und Zartgefühl 
verträgt (S. 314 315). 

Charaktere, die ſich als Idealiſten geben, enthüllt Ibſen vielfach als charakterlos. Shaw 
zieht daraus die Folgerung, daß er den Idealismus als etwas lächerliches, dem wahren Men⸗ 
ſchenwert Hinderliches betrachte, wobei „Romantik“ mit dieſem die Tüchtigkeit untergraben ⸗ 
den Idealismus in eins zuſammengeworfen wird. (The Quintessence of Ibsenism. ) Will 
Ibſen wirklich der „von Idealen beſeſſenen Geſellſchaft“ beweiſen, daß ſie an ihren Idealen zu 
Grunde gehe, und daß der Begriff Romantiker ſich mit dem Begriff Taugenichts decke, weil 
Hjalmar und Lövborg vom ethiſchen Standpunkt aus nichts taugen? Oder nimmt nicht viel 
mehr der Dichter mit dieſen problematiſchen Charakteren, durch deren Weſen ein unheilbarer 
Bruch geht, Stellung gegen einen als Aushängeſchild vorgeſchützten falſchen Idealismus, der 
nur der notdürftige Deckmantel für allerlei Charaktermängel und Schäden ift? 1) Wenn 
Ibſen keine Geſtalt ſchafft, die als Träger eines abſoluten Idealismus gelten könnte, heißt 
das, daß er an keinen wahren Idealismus glaubt, oder beſagt es nicht vielmehr, daß er ihn 
im Menſchen von heut nicht vollkommen verkörpert findet? Iſt nicht grade dieſer reine 
Idealismus der Maßſtab, den er an die Mängel der Menſchen legt? Geißelt er ſie nicht 
eben deshalb, weil fie dieſem hohen Anſpruch nicht genügen? Wäre er nicht nachſichtiger, 
wenn ſeine ideale Forderung ſich in beſcheideneren Grenzen hielte? Aus Idealismus wird 
Ibſen zum Satiriker, als den ihn ſchon vor mehr als zwei Dezenien der öſterreichiſche Dichter 
und Gelehrte Richard v. Kralik unbedingt erkannte. Seinen Rubeck aber läßt Ibſen Reue 
empfinden, daß er die „ideale Kunſt“, die unbefangene Kunſt um der Kunſt willen, verließ und 
ſich „dem analytiſchen Realismus“ zuwandte (S. 405 — 407). Er läßt ihn fein Künſtlerleben 
im peſſimiſtiſchen Licht des Mißerfolges ſehen, weil er einem Phantom der Kunſt nachgejagt, 
ſtatt ihre Kraft dem Leben zur Verfügung zu ſtellen. Denn in ſeiner Art hat auch er einem 
Ideal, dem Fetiſch eines Ideals, das warme pulfierende Leben geopfert. Dieſes Bekenntnis 
iſt vielleicht ein Schlüſſel zu Ibſens Selbſteinſchätzung. 

Abgeneigt ift er in Wirklichkeit nur dem in ungewiſſe blaue Ferne ſchwärmenden Idealis⸗ 
mus, der das Reale überſpringt, ſtatt den Kampf mit ihm aufzunehmen. Darum hat bei ihm 
alles zwei Seiten, jedes Ich ſein Doppelantlitz, das ſeinen Träger, je nachdem er mehr zu 
dem einen oder dem andern neigt, zum Phariſäer oder zum Zyniker macht. Und jedes Geſetz bat 
ſeine zwei Seiten, die es zum Problem machen. Der Geſamtanblick von Ibſens Lebenswerk 
zeigt es als Paraphraſe der Worte des Biſchofs in Web' dem der lügt: 


Denn was die menſchliche Natur auch Böſes kennt, 
Verkehrtes, Schlimmes, Abſcheuwürdiges, 

Das ſchlimmſte iſt das falſche Wort, die Lüge. 
Wär nur der Menſch erſt wahr, er wär auch gut. 


Stellt man das Glas ſchärfer ein, ſo findet man bei Ibſen blinde Wahrheitsfanatiker und 
Lügner, aber keine Menſchen, die die reine Wahrheit mit der Seele ſuchten in ehrfürchtiger 
Sehnſucht, ihren Schleier zu lüften. Die Wahrheit wird zum Problem. Füllt ſie die eine 


1) Vgl. H. Richter, Die Quinteſſenz des Shawismus. Engliſche Studien 463. 
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Wageſchale, fo wirft der Dichter in die andre die Lüge. Sein Philoſoph ſcheint Bacon, der 
nur ein bedingter Anwalt der Wahrheit und kein unbedingter Gegner der Lüge iſt (Essay 
on Truth). Sein Lob der Fähigkeit, zu ſcheinen und ſich zu verſtellen, läßt ſich leicht in dem 
Sinn erweitern: lügen, wo es paßt (On Simulation and Dissimulation). Lange vor 
Ibſen hat Walter Savage Landor das Wahrheitsproblem zum Gegenſtand eines ſeiner geiſt⸗ 
vollſten Phantaſiegeſpräche gemacht, Hume and John Home (1824). Der fleptifhe 
Philoſoph und feinſinnige Freidenker wirft die Frage auf: Iſt es wohlgetan, einem Menſchen, 
der in glücklicher Blindheit über eine ihn umgebende Lüge lebt, gewaltſam die Augen zu 
öffnen? Das Beiſpiel, das er heranzieht, nimmt ſogar den Fall der Wildente zum 
Teil vorweg. Home iſt für rückſichtsloſe Aufklärung, „Sprengen der Bande, in die der 
Teufel eine arme Seele verſtrickt“. Hume verweiſt auf das Geſetz der Menſchlichkeit. Home 
erklärt: „Gottes Geſetz iſt über jedem anderem.“ Landor läßt uns nicht in Zweifel, daß er 
ſich mit Hume identifiziert. Ibſen macht es uns weniger leicht. Vielleicht iſt das für ſeine 
Wahrheitstheorie maßgebende Wort das Thomas Stockman in den Mund gelegte: „Wahr⸗ 
heiten wandeln fit beſtändig in Lügen. Eine normale Wahrheit lebt höchſtens zwanzig 
Jahre. Dann verdirbt ſie wie ein Schinken, der ranzig wird, wird zur Lüge und ſteckt die 
Geſellſchaft mit ſittlichem Ausſatz an.“ Die Wahrheit ift demnach etwas Relatives, Wandel- 
bares. Aus der Wildente, in der die Formel „Lebenslüge“ geprägt und erörtert wird, 
zieht Weigand das Fazit: beffer, die Illuſion züchten als fie zerſtören (166). In Gregers Werle, 
der die Miſſion zum Steckenpferd erniedrigt und die Lebenspanazee zum Univerſalmittel des 
Kurpfuſchers, ſieht Weigand eine bittere Selbſtkarikatur des Wahrheitskünders Ibſen 
(S. 161). Aber ſelbſt Roſmer, derjenige unter Ibſens Wahrheitsapoſteln, der mit echtem 
Pathos an die ſittliche Forderung herantritt, erkennt erſt ſterbend, daß die Wahrheit aus dem 
Innern quellen und das Sein durchtränken muß, daß man Adelsmenſchen — Menſchen, die 
wahr ſind — nicht züchten kann, daß ſie es von innen heraus werden müſſen. Aber ſelbſt 
hier, wo Ibſen in die Fußtapfen der ſchwungvollſten poetiſchen Idealiſten tritt, geht er von 
ſeiner individuellen Dichtart nicht ab. Er nimmt, ſagt Weigand (S. 208), zwei polare 
Charaktertypen, wie der Naturforſcher für ſein Experiment chemiſch reine Subſtanzen wählt, 
und läßt fie aufeinander reagieren. Aber ihre Individualitäten laffen ſich in kein neues 
ſynthetiſches Ganzes fuſionieren. Der Grund iſt vielleicht, weil Ibſens Schaffen — wie 
ſchon der realiſtiſche Vergleich zeigt, zu dem es herausfordert — zum Hochdramatiſchen nicht 
genug Phantaſieeinſchlag hat. Wie Ibſen in ſeinen Geſtalten nicht das abſolute Ideal an- 
ſtrebt, ſo als Wahrheitsſucher nicht die abſolute Wahrheit, wohl aber die abſolute Wahr⸗ 
haftigkeit gegen fih ſelbſt. Tatſächlich ift die Mehrzahl der Menſchen verlogener gegen ſich 
ſelbſt als gegen andre. Viele, die keine Lügner im gewöhnlichen Sinne ſind, machen ſich ſelbſt 
doch allerlei vor. Das Bloßlegen und Geißeln dieſer „Lebenslügen“ iſt Ibſens Miſſion. 
Sein eigentliches Wahrheitsideal lautet: Treue gegen ſich ſelbſt. Sein eigenes Leben leben, 
der ſein, der man iſt. Nach ſeiner Art exemplizifiert er dieſes Ideal zuerſt an einem negativen 
Beiſpiel, dem lügenhaften Peer Gynt, der in chameleonhaftem Anpaſſen an die jeweilige 
Umgebung die eigene Perſönlichkeit verliert. Über die abſchreckenden Verleugner dieſes 
Wahrheitsideals kommt Ibſen lebenslang nicht hinaus. Immer neue Geſtalten ſchafft er, die 
auf etwas andres poſieren, als ſie wirklich ſind. Die Bankerottierer Bernick und Borckmann 
ſpielen den Weltmann. Hedda reibt ſich bei innerer Gebundenheit durch ererbtes Geblüt und 
Milieu auf in der Sucht nach dionyſiſchem Ausleben in Schönheit. Frau Alwing, die an⸗ 
ſcheinend kühne, großzügige Trägerin eines Wahrheitsideals, hat vor dem Altar, vor dem 
Sohne, vor der Welt gelogen und dem Schein des guten Familienlebens zuliebe ihr Leben 
und das des Sohnes geopfert. Dieſer Moloch der konventionellen Lüge, der ſo viele Ibſenſche 
Charaktere vernichtet, iſt die Geſellſchaft. Sie iſt die eigentlich Schuldige. In beſonders 
helles Licht wird durch die Weigandſche Zergliederung das in den Ibſenſchen Schauſpielen 
oder Tragödien verborgene Komödienelement gerückt. Ein Pupenheim und Die 
Wildente will er ganz als Luſtſpiele angeſehen wiſſen. Nora iſt keine Heldin, keine 
Pionierin und am wenigſten das verkannte, unterdrückte Geſchöpf, dem plötzlich die Augen 
aufgehen über die unwürdige Behandlung, die es erfahren, und das ihr ſofort entſchloſſen 
ein Ende macht. Ein auf ſo unwahrſcheinlichen Vorausſetzungen nach alter Schablone ge⸗ 
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bildetes Drama, wie es noch Shaw im Puppenheim erblickte (Dramatic Opinions and 
Essays, 1909), bat der moderne Ibſen nicht gedichtet. Beweis deſſen: Ein Puppen- 
beim, das vom Standpunkt der Frauenbewegung veraltet wärt, iſt es keineswegs als 
Charafterfomsdie. Nora ift ein allerliebſtes Weibchen von ſpieleriſcher Phantafie, die, wie es 
bei lebhaften Kindern vorzukommen pflegt, die Grenzen des Tatiäbliben und Eingebildeten 
leicht verwiſcht, die ih und andern gern etwas weismacht und nicht ganz fo naiv ift, als fie 
ſich gibt; ein Inſtinktweſen mit feinen erregbaren Nerven, erfinderiſch an kleinen Liſten und 
Spielereien, mit denen fie den Mann bezaubert, während fie ihm etwas, wovon fie weiß, daß 
er es mißbilligen würde, um jeden Preis zu verheimlichen ſucht — eine Luſtſpielgeſtalt und 
eine Luſtſpielſituation (Weigand S. 52 58). Und Torwald, der vorgebliche Muſtermann, 
nichts weiter als ein gutes Exemplar vom Schlage männlicher Durchſchnittsegoiſten und 
Anftändigleitsphilifter, fo wenig Tyrann oder Schurke wie Nora Märtprerin. Und ſelbſt 
Dr. Ranks „tapfere Gegendemonſtration gegen die Schrecken des Todes“ — intereffante 
ſpieleriſche Geſte vor der Frau, die er liebt — eine düſter groteske Luſtſpielepiſode (S. 57). 
Durch Bühneneindrücke, die in ſolchen Fragen doch letzterhand maßgebend finb, kann ich 
diefe Auslegung Weigands beftätigen. Eine in früheſter Jugend — ohne alle Ibſenvorbil⸗ 
dung — geſehene Darſtellung der Nora durch die berühmte Naive des Burgtbeaters, 
Friederike Goßmann, bat ſich mir, obwohl die Künſtlerin damals (don langft über das Nora- 
alter hinaus war, doch in ihrer ſonnigen, ſpieleriſchen Anmut als glaubhafte Verkörperung 
dieſer Geſtalt eingeprägt. Gegen diefe Luſtſpielauffaſſung vermochte felbft der edle Erne 
tiner Duſe bei allem Zauber ihrer Weiblichkeit nichts auszurichten. 

In der Wildente findet Weigand das fein Luſtſpielmäßige ſowohl in Hjalmar, dem 
Gaukler mit melodramatiſchen Emotionen und illuſoriſchen Begabungen, als in Gregers, dem 
zudringlichen Pfuſcher in Moral, fo überwiegend, daß dagegen weder das Rührende in der 
Geftalt des alten Ekdal, noch das tragiſche Pathos des aufgeopferten Kindes Hedwig auf- 
kommt (134). Das Prunken und Prahlen jener beiden mit fittliben Idealen, zu denen ihr 
kleinlicher Egoismus nicht einmal den richtigen Standpunkt findet, kann nur auf Luſtſpiel boden 
wachſen. Und auch dieſe Auffaſſung beſtätigt mir der Bühneneindruck einer vortrefflichen 
Hjalmarleiſtung Mitterwurzers, die in meiſterhaftem, echt luſtſpielmäßigem Doppel ſpiel das 
ſelbſtgeſällige ſentimentale Pathos des nervöſen Schwächlings zu unfreiwillig heiterer Wir- 
kung zu bringen wußte. 

Der Künſtler Ibſen wächſt noch in unſerer Bewunderung bei dieſer ſchonungsloſen Prü- 
fung von Herz und Nieren ſeiner Geſtalten. Sein Dichten aber erſcheint mehr als früher 
nicht nur „Gerichtstag halten über ſich ſelbſt“, wie er ſelbſt es erklärte, ſondern Gerichtstag 
über die Menſchen — nicht mit der feierlichen Miene des ſtrengen Richters, ſondern mit dem 
Lächeln der Wehmut, des Spottes, der Bitternis, mit dem Willen nach Gerechtigkeit, aber 
obne Liebe, ohne Schonung — und darum ohne Verſöhnung. 

Wien. Helene Richter. 


Anglia. 

Pfeiffer, Sibilla, George Eliots Beziehungen zu Deutſchland. Angliſtiſche For- 
ſchungen, hrsg. von Dr. Johannes Hoops, Profeffor an der Univerfität Heidelberg. 
Winterſche Buchhandlung, Heidelberg 1925. 

Die offenbar noch ſehr junge Verfaſſerin hat in ihrem Eifer ſo viel geleſen, daß ſie vor 
lauter Bäumen den Wald nicht ſieht. Sie beginnt die „Beziebungen George Eliots zu 
Deutſchland“ mit einem Überblid der deutſch-engliſchen Beziebungen feit dem 17. Jahr- 
bundert und präludiert zu George Eliots Rheinreiſe mit der Rbeinfahrt Deckers und 
Marlowes. Selbſtredend laſſen ſich derlei Unterſuchungen, die an ſich ein Werk füllen 
würden, aus zweiter Hand zu keinem fruchtbaren Ergebnis führen. S. 129 kommt die Verf. 
endlich zu ihrem eigentlichen Thema. Aber auch dann noch lenkt ſie ein Streben ins Weite 
und Breite häufig von dem Gegenſtand ab, z. B. das Vergleichen von Perſönlichkeiten, die 
miteinander keinen Vergleichspunkt haben, außer etwa den rein äußerlichen, daß beide in 
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Deutſchland waren [Eliot und Coleridge, S. 304 1) ]. Über George Eliots Beziehungen zu 
Deutſchland — an ſich kein ſehr ergiebiger Vorwurf, weil es wohl Beziehungen, aber nur 
geringe Einflüſſe gibt — wird wenig Neues zutage gefördert. Eine gründliche Kenntnis der 
deutſchen Literatur iſt bei G. E. als Frau von ungewöhnlicher Beleſenheit und als Lebens⸗ 
gefährtin von George Henry Lewis ſelbſtverſtändlich. Sie hat vermutlich noch viel mehr 
deutſche Bücher geleſen, als ſich heut nachweiſen läßt. Dieſe gründliche Kenntnis des deutſchen 
Geiſtesleben iſt aber nicht gleichbedeutend mit jener Kennerſchaft, die mit einem Erfaſſen 
vom Weſen des deutſchen Geiſtes, mit einem Aufgehen in ihm zuſammenfiele. Vielmehr 
ſtellt ihr waſchechtes Engländertum ſie hier vor eine Schranke. In jungen Jahren, als ihr 
zur Selbſtändigkeit erwachender Mädchengeiſt aus der Enge puritaniſch dogmatiſcher Ge⸗ 
bundenheit hinausſtrebte, iſt ihr D. Fr. Strauß als Befreier erſchienen. Aber bei ſeinem 
dürren Rationalismus wäre ihre romantiſche Seele verhungert, hätte ſie ſich nicht bald von 
ihm abgewandt. Frühzeitig iſt vom Chriſtentum nur die chriſtliche Ethik ihre Religion, und 
tatkräftige Nächſtenliebe, Hebung der Menſchheit ift ihr Zweck und Ziel aller Philoſophie. 
Darum vermag Ludwig Feuerbach, der Philoſoph des Humanismus, mit ſeinem „Weſen 
des Chriſtentums“ ihrem eigenen Weſen ſo nahe zu kommen, daß er auf deſſen Aus⸗ 
geſtaltung Einfluß gewinnt. Fundamentale Feuerbachſche Sätze wie: „Gott iſt des Menſchen 
eigenes Weſen“ — „Religion ift das Verhalten des Menſchen zu ſich ſelbſt“ — „Liebe 
bewährt ſich im Leiden“ — „Für andre leiden iſt göttlich“ werden ihr Glaubenſätze. Aber 
auch Spinoza bleibt, bei gründlicher Beſchäftigung, nicht ohne Einfluß und als ſie die 
poſitiviſtiſche Philoſophie Auguſte Comtes kennen lernt, löſcht dieſer ihr wahlverwandte 
Geiſt alle früheren Einflüſſe aus. Auch G. E. wird der Kultus der Menſchlichkeit wahre 
Gottesverehrung und Nächſtenliebe bis zur Selbſtaufopferung wahres Chriſtentum. Da 
Comte hierin weit über Feuerbach hinausgeht, iſt Feuerbachs Einwirkung auf G. E. über⸗ 
holt und nicht mehr recht nachzuweiſen. Ebenſo könnte man in G. E.s ſtrengem Pflicht⸗ 
begriff und ihrem unnahbaren Sittengeſetz einen Anhauch von Kants kategoriſchem Impe⸗ 
rativ vermuten, nähme nicht dieſe ihr angeborene ethiſche Überzeugung ſpäterhin einen fo 
ſchwärmeriſchen Hang zum Altruismus, zum Märtprertum, zur abſoluten Entſagung, daß 
die Spur dieſer Art von Pflichterfüllung nicht zu Kant, ſondern gleichfalls zu Comte weiſt. 
Bei ihm findet G. E. auch ihr Ideal der ſittlichen Vervollkommnung der Frau, wenn es 
gleich nicht denkbar wäre ohne Goethes „ſchöne Seele“. Vielleicht ift für G. E.s eklektiſche 
Philoſophie, ihren optimiſtiſchen „Meliorismus“ nichts kennzeichnender als dieſe doppelte 
Orientierung nach Deutſchland und Frankreich. Und weil ſie ſich ihre Weltanſchauung ganz 
und gar als Frau bildet, läßt ſie das Gebiet der Außenpolitik, das ſie nicht zu überblicken 
vermag, abſeits liegen. Das fremde Volk und ſeine ihrer abgeſchloſſenen Natur unzugäng⸗ 
lichen Gepflogenheiten findet in ihr kein tieferes Intereſſe als es die intelligente reiſende 
Engländerin aufzubringen pflegt. Es wäre denn, daß eine allgemein menſchliche Saite an⸗ 
geſchlagen würde. An nationalen Unterſchieden feſſelt ſie erſt der Punkt, wo ſie überwunden 
werden und zum Jnter- oder Übernationalen zuſammenfließen. Nur Italien, das Sonnen- 
paradies, in dem ihr das Herz aufgeht, bildet darin eine Ausnahme. Und es iſt kein Zufall, 
daß ihr in jeder Hinſicht einziger hiſtoriſcher Roman „Romola“ der Stadt und dem Volk 
von Florenz gehört. In Deutſchland hingegen ſchreibt G. E. zwar ihre erſte Novelle, aber 
es iſt das ſtockengliſche Idyll „Amos Barton“. Hier würde ſich die Gelegenheit bieten zu 
einer Einzelſtudie über etwaige unbewußte Stileinflüſſe deutſcher Kleinkunſt, deutſchen Hu⸗ 
mors (Voß, Jean Paul u. a.) auf G. E.s Genrekunſt — nicht äußerliche Anlehnungen, die 
ſo häufig zufällig ſind, ſondern innere Beziehungen. Und dieſe Unterſuchung wäre immerhin 
lohnend, ſelbſt wenn ſich, aller Wahrſcheinlichkeit nach, nur ein negatives Reſultat ergäbe. 
Denn G. E. war ein fertiger Menſch, als ſie nach Deutſchland kam und hat bewußt eigene, 
d. h. engliſche Eindrücke für ihr engliſches Volk geſchildert. Ihr Humor, der auf dem Grund 
eines ernſten, ſchwerblütigen Gemüts erwächſt, hat zwei Kennzeichen: den Hang zur Enge 

1) Vgl. H. Richter, Die philoſophiſche Weltanſchauung von S. T. Coleridge und ihr Ber- 
hältnis zur deutſchen Philoſophie. Anglia N. F. XXXI, XXXII und George Eliot, Berlin, 
Max Duncker 1910. 
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beſchränkter Verhältniſſe und die Neigung zum Sentimentalen. In jenem ift Fielding, in 
dieſem Sterne der Lehrmeiſter geweſen, mit dem ſie aufwuchs. Sie brauchte danach nicht ins 
Ausland zu gehen. 

Das Erfreulichſte an der vorliegenden Arbeit iſt, daß ſie die Beſchäftigung mit George 
Eliot wieder aufnimmt, die heutigen Tags als unmodern gilt. Sicherlich iſt ihr zur Askeſe 
neigender, jedes dionyſiſche Element inſtinktiven Lebensgenuſſes ausſchaltender abſtrakter 
Idealismus, mit ſeinen Erkennungsworten: Pflicht, Sammlung, Maß, nicht das Ideal des 
Tages. Immerhin ſollte ein Genius von der künſtleriſchen Qualität der G. E. der Mode 
nicht unterworfen ſein. Auch gibt es ein gewiſſes ethiſches Pathos, das nicht veraltet. Wenn 
Romain Rolland in ſeinem letzten Drama, Le jeu de l'amour et de la mort, auf die 
Frage: Wozu ward uns das Leben gegeben? erwidert: Um es zu überwinden!, ſo werden wir 
dabei ſonderbar an den Ideenkreis G. E.s gemahnt. 


Wien. Helene Richter. 


Sur vortualeſiſchen und ſpaniſchen Literatur. 


Rüegg, Auguft, Luis de Camões und Portugals Glanzzeit im Spiegel feines Mational- 
epos. Baſel, Verlag von Helbing und Lichtenhahn. O. J. 

Der 400. Geburtstag Luis de Camões’ (geb. 1525) hat auch in deutſchen Landen die 
Erinnerung an den Sänger der „Luſiaden“ wieder wachgerufen und gab Anlaß, fit in Wort 
und Schrift mit ihm zu beſchäftigen. Ob infolge davon auch nur einige Dutzend nicht⸗ 
gelehrter deutſcher Leſer zu ſeinem Gedichte gegriffen haben, ſcheint uns allerdings fraglich; 
es iſt wohl anzunehmen, daß jenes nach wie vor mehr berühmt als gekannt ſein wird. Das 
mit ehrlicher Begeiſterung geſchriebene Buch von Dr. A. Rüegg verfolgt, wie ſeine ganze 
Anlage beweiſt, den Zweck, weitere Kreiſe für Camoes zu intereſſieren. Es verzichtet auf 
jeden gelehrten Ballaſt, enthält keine Literaturangaben und bringt überhaupt nur äußerſt 
wenige pofitive Daten über das Leben, das Schaffen, die Quellen und den literariſchen Ein⸗ 
fluß des großen portugieſiſchen Dichters. Wer ſich in deutſcher Sprache näher über ihn unter- 
richten will, wird immer noch die grundlegende, von Rüegg nur ein einziges Mal zitierte Bio⸗ 
graphie von Wilh. Storck (1890) zu Rate ziehen müſſen, desſelben Storck, der ſich auch 
als Überſetzer der „Luſiaden“ und der lyriſchen Gedichte des Camors dauernde Verdienſte um 
ihn erworben hat. Die 26 Kapitel des vorliegenden Buches ſind ausgefüllt mit Erörterungen 
über verſchiedene Probleme, zu welchen die Betrachtung der „Luſiaden“ den Verf. anregt, 
beſonders über die Frage, inwieweit man in ihnen ein Produkt der Renaiſſance bzw. ein 
nationales Werk zu ſehen berechtigt iſt, welche Rolle darin das pagane” und das criſtliche 
Element ſpielen. An dieſe Auseinanderſetzungen knüpft der Verf. hiſtoriſche und literariſche 
Erfurfe, in denen er bisweilen mit Braga und Rapoſo polemifiert, Vergleiche zwiſchen Ca- 
moes und Cervantes anſtellt, und die Anſichten Unamunos über den „Don Quixote“ anführt. 
Er verbreitet fit dabei über manches, was niemand in einem Buche über Camoes zu finden 
erwartet. Nicht nur daß antike Dichter, wie Horaz und Virgil in überflüſſiger Breite und 
oft in recht unbebolfener Überſetzung (S. 25) zitiert werden, auch Tennyſon, M. Arnold, 
Wedekind und Muſſorgsky werden herangezogen. Auf dieſen Kreuze und Querzügen paſſieren 
dem Verf. mitunter recht bedenkliche Irrtümer, wie z. B. S. 178, wo er den aus Córdoba 
ſtammenden Lucan als einen Portugieſen, oder S. 106, wo er „Horace“ als ein Werk Ra⸗ 
cines bezeichnet. In Anbetracht derartiger Entgleiſungen mutet der Ausfall gegen „eine 
gewiſſe modiſch gewordene Literaturwiſſenſchaft, die ſich ſozuſagen ausſchließlich damit abgibt, 
für alle Dichtwerke Quellen und Vorlagen nachzuweiſen“ (S. 155), doppelt ſonderbar an. 
Auch die Bemerkungen über den Jeſuitismus (S. 90) und den Weltkrieg (S. 52, 163) 
dürfte nicht jedermann richtig finden. Den einzelnen Kapiteln ſind Motti, wie es ſcheint meiſt 
eigener Fechſung des Verf., vorangeſtellt. Manche der ſelben dürften nicht ohne weiteres ver- 
ſtändlich fein, wie z. B. das folgende (S. 71): 

Nicht alle, die den Narthex tragen, ſind des Gottes voll, 
Doch wer des Gottes voll ift, wird den Narthex nicht verſchmähen. 
Gupdorion XX VI 40 
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In ſprachlicher und ſtiliſtiſcher Hinſicht bedürften viele Stellen einer Verbeſſerung. Aus⸗ 
drücke wie „herausſpeichen“ (S. 22), „Hinſchied“ (= Tod, S. 27), „Familiengruften“ 
(S. 44), „Marode⸗am⸗Weg⸗Verſerbeln“ (S. 54), „Geuden“ (2 S. 95), „bittflehend“ 
(S. 107), „ſchlechthinigeres“ (S. 161, 198), „anbetteln“ (S. 221) ſollten in einem Buche, 
das eine ernſte Materie behandelt und ſich an gebildete Leſer wendet, nicht vorkommen. Das⸗ 
ſelbe gilt von Fügungen wie „über eine Frage kämpfen“ (S. 31), „an etwas beitragen“ 
(S. 38), „mit etwas abfahren“ (S. 124), „jemandem nachſchlagen“ ( nachgeraten, S. 216) 
uf. Die Berfe des Camões werden „mit gewiſſen Freiheiten“ (S. 6) nach den Übertra⸗ 
gungen von Storck und Wollheim da Fonſeca zitiert. Auch an ihnen wäre manches zu feilen. 
Wie unſchön klingt z. B. die Stelle (Luf. II, 45): 

Die Deinen werden Größeres noch zwecken 
Und neue Welten dieſer Welt entdecken. 


Sie ließe ſich mit leichter Mühe ändern, z. B.: 


Die Deinen werden Größeres erſtreben 
Und dieſer Welt noch neue Welten geben. 


oder, nach der Uberſetzung von Kuhn und Winkler (1807): 


Die Deinen werden Größeres beginnen 
Und neue Welten dieſer Welt gewinnen. 


Wien. Wolfgang Wurzbach. 


Schulhof, Hilda, Spaniſche Proſadichtung des Mittelalters in deutſcher Aberfegung 
(Juan Manuels „El Conde Lucanor“). Reichenberg i. B., Sudetendeutſcher 
Verlag Franz Kraus 1925. (= Prager Deutſche Studien, hrsg. von E. Gierad, 
A. Hauffen und A. Sauer, 34. Heft.) 

Die vorliegende Studie verfolgt die Schickſale der berühmten Novellenſammlung „El 
Conde Lucanor“ des Infanten Don Juan Manuel (t 1347) in der deutſchen Lite- 
ratur, von der erſten Erwähnung derſelben in Dieses Überfegung von Velazquez' „Geſchichte 
der ſpaniſchen Dichtkunſt“ (1769) bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts. Dieze fügte den 
dürftigen Angaben des Spaniers eine längere Anmerkung hinzu, in welcher der „Conde 
Lucanor“ „ein Geſpräch über verſchiedene Gegenſtände aus der Sittenlehre“ genannt, der 
Ausgabe von Argote de Molina (1575) gedacht und bemerkt wird: „Es finden ſich viele 
Verſe darinnen“ (S. 133). Den Hinweiſen in Bouterweks „Geſchichte der ſpaniſchen 
Poeſie und Beredſamkeit“ (1804), in der Überfesung des bekannten Werkes von Sismondi 
(1815) u. a. a. O. folgten 1830 — 1831 Ferd. Wolfs kritiſche Aufſätze in den „Wiener 
Jahrbüchern der Literatur“ (auch in ſeinen „Studien“ 1859) und 1839 die erſte und bisher 
einzige in Deutſchland gedruckte Ausgabe des Originaltextes von A. Keller in der Biblioteca 
Castellana. Aber {hon 1812 brachte das Prager Taſchenbuch „Aurora“ eine deutſche 
Bearbeitung der in der Literatur weitverbreiteten Erzählung von dem Wunderſtoff, den nur 
die ehrlichgeborenen ſehen, von dem Schriftſteller A. W. Grieſel (Conde Lucanor ed. 
Gayangos Nr. 32, vgl. Dunlop⸗Liebrecht S. 501 und Fuldas „Talisman“ 1895). In 
demſelben Jahre erſchien ferner eine anonyme Bearbeitung einer anderen Erzählung in der 
„Zeitſchrift für die elegante Welt“, 1829 wurden zwei weitere von A. Langerhans in ſeiner 
„Blumenleſe aus der klaſſiſchen ſpaniſchen Literatur des Mittelalters“ übertragen, 1834 bis 
1836 nahm E. v. Bülow mehrere Geſchichten Manuels in fein „Novellenbuch“ auf, ein ein- 
zelnes Kapitel überſetzte G. H. Brander 1838 in der „Bohemia“. Das Intereſſe der Dent 
ſchen an dem ſpaniſchen Werk gipfelt in der auf Grund der Kellerſchen Ausgabe gearbeiteten 
Geſamtüberſetzung Eichendorffs (1840, 2. Aufl. mit Illuſtrationen von Hoſemann 1893, 
dann im 6. Bd. der S. W. 1864), von welcher die Verfaſſerin mit Recht ſagt: „Sie iſt wie 
durch Vollſtändigkeit auch durch Zuſammenfaſſung aller früheren bemerkenswerten Anfäge 
des Verſtehens und Widergebens gekennzeichnet. Darüber hinaus ift fie mehr als Auffaſſung; 
nicht ſo ſehr Vermittlung, als ein Widererleben, eine Widergeburt des fremden Wer 
dabei Auseinanderſetzung mit ihm, mit fit ſelbſt und mit der eigenen Zeit“ (S. 16). Gab 
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lich gab im Jahre 1846 Clarus (W. G. W. Volk) in ſeiner „Geſchichte der ſpaniſchen Lite⸗ 
ratur des Mittelalters“ eine etwas tendenziös gefärbte, in den Proben von Eichendorff ab⸗ 
hängige Charakteriſtik des „Conde Lucanor“. 

Die Verfaſſerin beſchäftigt ſich eingehend mit allen dieſen Erſcheinungen, ſpeziell mit 
Eichendorffs Überfegung und vergegenwärtigt dem Lefer durch eine minutiss genaue Ver⸗ 
gleichung der letzteren mit dem Original die Auffaſſung und die Arbeitsweiſe des deutſchen 
Dichters. S. 16, Anm. 1 muß es „Puibusque“ heißen, S. 19 „Dona“ (ſtatt Donna), 
S. 63 ift der auf N. H. Julius, den Überfeger von Ticknors Spaniſcher Literaturgeſchichte, 
bezügliche Satz unverſtändlich. 

Wien. Wolfgang Wurzbach. 


Slaviſche Literatur. 


Wojciechowski, Konstant y, Wiek Oświecenia. Historja literatury 
wieku oświecenia w Polsce. Z rękopisu pośmiertnego wydał dr. Juljusz 
Zaleski. Słowem wstępnem poprzedził Ign. Chrzanowski. Lwów- 
Warszawa-Kraków. Wydawnictwo Zakładu Narodowego imienia 
Ossolińskich 1926. 

Das Buch des vor kurzem verſtorbenen ausgezeichneten Literaturhiſtorikers beanſprucht die 
größte Beachtung. Nicht nur in Polen, aber auch jenſeits der polniſchen Grenzen und beſon⸗ 
ders in Deutſchland. Iſt es doch der erſte Verſuch einer Geſamtdarſtellung der „ſilbernen“ 
Zeit polniſchen Schrifttums. So unglaublich es ſcheint, es gibt keine Geſchichte, keine Mono⸗ 
graphie der Literatur im Zeitalter Staniflaw Auguft Poniatowskis. Und doch ift diefe 
Epoche, nach jener der großen Romantiker, die reichſte in der polniſchen Kultur ſeit den Tagen 
der letzten Jagellonen. Rühmt ſie ſich doch einiger Namen, die im Europa ihrer Tage Klang 
hatten und in Deutſchland faſt mehr zählten als in der Heimat. Wir denken vor allem an 
den „Fürſten der Poeten“ Ignaz Kraficki, der Friedrichs des Großen gleichgeſinnter Günft- 
ling, faft möchten wir ſagen, Freund geweſen iſt und ebenſo ſehr eine Figur des alten Berlin 
(deſſen Katholiken ihm die erſte Kirche, St. Hedwig, danken) wie eine Koryphäe des politiſchen 
und künſtleriſchen Warſchau. 

Der geiſtige Zuſammenhang Polens und Deutſchlands war damals ein ſehr enger. Ein 
weit engerer als nationale Gefühle unſerer Gegenwart hüben wie drüben zugeben wollen. 
Deutſche Mittler brachten nach Polen vieles vom Wiſſen des Weſtens, berichteten dafür in 
Deutſchland regelmäßig von polniſchen Dingen. Unter den Sachſenkönigen gehörten die 
Jähniſch⸗Janocki, die Mitzler von Koloff und Lengnich beiden Literaturen, der deutſchen wie 
der polniſchen an. Poniatowski, mit dem und durch deſſen Verdienſt eine neue Ara polniſcher 
Kulturblüte anhebt (die, wie ſo oft im Völkerleben, politiſchem Niedergang parallel war), 
öffnete vor allem franzöſiſchem Einfluß das Tor, doch hat es auch unter ihm nicht am Konner 
mit Deutſchland, wie mit England gefehlt. Das nicht mit wünſchenswerter Deutlichkeit zu 
ſagen, iſt einer der Vorwürfe, den man faſt allen Werken über dieſe Epoche machen kann; 
von dem auch Wofjciechowski nicht ausgenommen werden darf. Doch davon ſpäter. — 
Wojciechowski will ein Geſamtbild der „Aufklärung“ in der polniſchen Literatur geben, alfo 
deren Geſchichte von 1763 1795. Für dieſe Aufgabe brachte er wichtige Vorausſetzungen 
mit. Eine umfangreiche Beleſenheit, Liebe zum Gegenſtand, den Willen zu europäiſchen Aus⸗ 
blicken, objektives Urteil in nationalen und politiſchen Dingen, pädagogiſche Gaben, die einem 
Handbuch unerläßlich ſind; die Routine des erprobten Literaturhiſtorikers und damit, was 
ſelbſtverſtändlich ſein ſollte, aber durchaus nicht immer zur Wahrheit wird, die gründliche 
Kenntnis der Quellen, der Werke aller von ihm geſchilderten Autoren, ſowie der ein⸗ 
ſchlägigen monographiſchen Literatur. 

Was Woſjciechowski fehlt, das ift die Fähigkeit zu künſtleriſchem Durchdringen feines 
Tbemas. Hinter dem Werk und ſeiner ſorgfältigen Analyſe ſieht er, nachdem Einflüſſe und 
Auswirkung, Charakter, Stil und Inhalt unterſucht wurden, nicht immer das, was ſeinen 
wahren artiſtiſchen Inhalt ausmacht. Die Autoren bekommen zu oft Moralzenſuren, die 
gerade bei einer Zeit am übelſten angebracht ſind, deren einzige Moral darin beſtand, keine 
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zu haben. Auch die Darſtellungsart iſt die des ſchreibgewandten Fachmanns, nicht die des 
geſtaltenden Sprachkünſtlers. 

Zu oft begegnen wir, um ein Beiſpiel herauszugreifen, den für lebhafte Werke ty⸗ 
piſchen Fragen („Was war wohl der Inhalt?“ uſw.); den allzu einfachen Übergängen, 
die zwei miteinander nicht in Verbindung ſtehenden Gedanken durch eine Verlegenheits⸗ 
konjunktion ſcheinbar in Zuſammenhang bringen. Kein einziger der großen Autoren iſt 
wirklich lebensvoll porträtiert. Die Biographen muten wie Auszüge aus einer Stamm⸗ 
rolle der polniſchen Literaturarmee an. Mit dieſer Kritik wird an ein Problem gerührt, 
das den Gegenſtand heißen Streites zwiſchen Literaturhiſtorikern von Fach und den 
ſogenannten äſthetiſchen Kritikern bildet. In Polen mehr als anderwärts. Es will uns 
bedünken, daß es in einem Lande, wo der auch in Deutſchland bekannte Lempicki, wo Kleiner, 
Sobeski, Tatarkiewicz tiefes Wiſſen mit beſtechender Darſtellung vereinen, ſchon glücklich 
gelöſt iſt: Polen darf, wie das neue Deutſchland, ohne falſches Beharren auf angeblicher 
nationaler Tradition, ruhig die lateiniſche Forderung, auch die wiſſenſchaftliche Proſa künſt⸗ 
leriſch zu beſeelen, zur ſeinen machen. Zumal, wenn es ſich um Werke ſynthetiſchen Charakters 
handelt, die zur Maſſe der Gebildeten ſprechen. Wenn ihr Gegenſtand in ſo hohem Grade zu 
gefeilter Form einladet, wie bei einem Buch über den Geiſt und das Schaffen des pol⸗ 
niſchen Rokoko. 

Doch Wojciechowski beſchränkte ſich darauf, gediegenen Inhalt zu bieten und wir müſſen, 
auch dafür dankbar, ſein Vermächtnis empfangen, wie es ſich uns darſtellt. Daß es ein 
Vermächtnis iſt, hat der geſchilderten noch eine zweite Unvollkommenheit zugeſellt. Nicht 
alles iſt bis ins Letzte durchgeprüft. Der Autor hätte ſicher an manches beſſernd die Hand 
angelegt. (Flüchtigkeiten wären ſo verſchwunden, die, wie auf S. 242 — Kraſicki anno 1772 
ein in den Zwanzigerjahren ſtehender Autor? — oder S. 368 die unmögliche Jahreszahl für 
Trembeckis Vers auf den Tod des Fürſten Czartoryski, leicht vermeidbar waren.) Vor allem: 
das als Geſamtdarſtellung vermeinte „Zeitalter der Aufklärung“ iſt ein Torſo geblieben. Es 
fehlen, hinter den glücklicherweiſe noch vollzählig gewürdigten Meiſtern der didaktiſchen 
Poeſie und der erzählenden Proſa, hinter Kraſicki, Trembecki, Wegierski, Naruſzewicz, die 
beiden Lyriker, welche inmitten des herrſchenden Klaſſizismus die Romantik ankündigen: 
Karpinski und Knia : nin. Es fehlt die Zweiheit, von der das neuere polniſche Theater ausging, 
Zablocki und Boguſkawski. Es fehlt, der zwei Epochen in feiner Perſon verband und alle 
Gebiete des Schrifttums fruchtbar beeinflußte, Niemeewiez. Vor allem aber, wir müſſen der 
beiden entraten, die vielleicht in nicht geringerem Grade wie die vier Vertreter des kulturellen 
Rokoko die Zeit der Teilungen verkörpern; das ſich erneuernde Polen neben dem abſterbenden 
der Magnaten und Salons: Staſzie und Kollataj, mit ihnen die ganze reiche politiſche Lite- 
ratur der Epoche von Wielhorski bis zu den Rzewuski, von Lojko bis Turski. 

Indes auch hier müſſen wir, nachdem wir den Mangel gezeigt haben, dem zu ſteuern dies- 
mal ein unbarmherziges Geſchick verwehrte, das Wojeiechowski zu früh emſiger Arbeit ent- 
riß, dankbar das annehmen, was uns beſchert iſt: das die gute Hälfte einer vollſtändigen 
Syntheſe umfaſſende Buch (dem der Herausgeber im Titel vielleicht doch einen Hinweis auf 
ſeinen fragmentariſchen Charakter hätte geben ſollen). Wir ergötzen uns zunächſt an einer 
temperamentvollen Einleitung Chrzanowskis, der, wie ſtets aus dem Vollen ſeines Wiſſens 
wie feines raſſigen Stiles ſchöpft. Dabei einmal über die Schnur haut, wenn er Smolenskis 
„Przewrót umysłowy“, die fleißige Kompilation aus Zeitungsartikeln und Gelegenheits⸗ 
broſchüren, neben das wahrhaft epochemachende Monument von Korzons ſtaunlicher Forſcher⸗ 
kraft ſtellt. Mutig und zu tiefft berechtigt ift fein Mahnwort, dem Zeitalter Stanislaw 
Auguſts endlich den gebührenden Rang anzuweiſen; beherzigenswert (und wie mir ſcheint, 
im Begriff beherzigt zu werden) der Wunſch, daß die Wiſſenſchaft endlich den Männern und 
Werken jener Epoche mehr Aufmerkſamkeit ſchenke. 

Im erſten Kapitel zeichnet Wojciechowski ein ſchwarzes Bild der Sachſenzeit. Wie mir 
ſcheint mit zu geringer Beachtung deffen, was Konopezynski zur teilweiſen Rehabilitation 
dieſer Periode vorbrachte, deren Mißachtung zur größeren Hälfte auf Unkenntnis des Weſent⸗ 
lichſten beruht. Kapitel zwei berichtet von den geiſtigen Strömungen im Weſten, die ſich zur 
„Aufklärung“ vereinen. Ohne ſelbſtändige Forſchung, ganz in Anlehnung an ein paar 


dauern befeitigen kann, daß nicht ein wenig Umſchau nach den neueren franzöſiſchen und 
engliſchen Monographien getan wurde und, wenigſtens bei Rouſſeau, Voltaire, Montesquieu, 
bei den großen Engländern die Originalwerke der Philoſophen zu Worte kamen. 

Drittes Kapitel: die „Wiedergeburt in Polen“. Hier it Wojciechowski in feinem Element. 
Er ſchildert nacheinander die geiſtigen Strömungen, die politiſchen und kulturellen Faktoren, 
ver allem Publiziſtik und Theater, die alle ein Teil und zugleich Anreger der polniſchen Er⸗ 
neuerung waren. Vortrefflich ſind die dem Zeitungsweſen gewidmeten Seiten, die ganz auf 
eigener Quellen forſchung beruhen. Die Darſtellung der Edukationskommiſſion und des 
Kadettenkorps hält ſich an die gewiſſenhaft benutzte Literatur. Staniflaw Auguſts, des Königs 
Charakterbild ift zu febr unter dem moraliſchen Geſichtswinkel betrachtet. Wir fragen uns 
vergeblich, was die — von Wofciechowski hier wie ſonſt zu ſehr vom Standpunkt des NMa- 
tionalpädagogen geſehenen — perſönlichen und politiſchen Sünden des Monarchen mit ſeinen 
vom Autor durchaus anerkannten gewaltigen Verdienſten als Anreger und Mäzen der Kunſt 
und Literatur zu tun haben. Die erotiſchen und finanziellen Irrtümer des Herrſchers inter- 
eifieren die Kulturgeſchichte, die Literarhiſtorie fo wenig wie feine Charakterſchwäche, feine 
ruſſenfreundliche Orientierung. 

Im vierten Kapitel vereinigt der Herausgeber (wohl kaum der Verfaſſer) drei ganz ver- 
ſchiedene Dinge: die literariſchen Theorien der Epoche, die Uberſetzungen und — die Barer 
Konföderationspoeſie. Kann man es gelten laffen, daß Theorie wie Überſetzungskunſt als 
Symptome der verſchiedenen ausländiſchen Einflüſſe nebeneinander erörtert werden, ſo fehlt 
jeder Grund, hier die Barer Konföderationspoeſie anzureihen. Die hätte entweder im 
Anſchluß an die Sachſenzeit als Überbleibfel oder fpäter, zuſammen mit Kniaznin und Kar- 
pinski als Vorläufer der Romantik beſprochen werden müſſen. Sonſt ift auch dieſes Kapitel, 
das beffer die Überſchrift „Allgemeine Charakteriſtik der Epoche“ erhielte, wohlgelungen und 
gleich dem vorigen die Frucht getreuen Studiums der Quellen. Die Ausführungen über die 
hervorragenden Eigenſchaften des Schrifttums polniſcher Aufklärung (S. 213 ff.) verdienen 
uneingeſchränkten Beifall. Proteſt meldet ſich an zwei Stellen: Man wird heute nicht mehr 
(wie Wojciechowski S. 118) die unhaltbare Theſe vom rein franzöſiſchen Einfluß vertreten 
dürfen. Ein Blick auf Bernackis monumentales Werk über das Theater unter Staniflaw 
Auguft, wie jede unvoreingenommene Betrachtung zeigt, wie ſehr Deutſchland und auch Eng⸗ 
land anregend wirkten. — Was zunächſt am Beiſpiel Boguſtawskis erwiefen, an dem Adam 
Kazimierz Czartoryskis angedeutet (von Stender⸗Peterſen und Bernacki), auch bei Kraficti, 
Wegierski und in erhöhtem Grade bei Karpinski, Kniaz nin, Staſzie zu zeigen, dankenswerte 
Aufgabe für deutſche Slaviſten oder polniſche Germaniſten wäre. — 


Eine andere reviſionsbedürftige Tradition, der Wojciechowski noch folgt, iſt die vom grund⸗ 
ſäͤtzlich gottesgläubigen, gemäßigten religibſen Meinen der polniſchen Aufklärer. Hier traut 
der Autor zu ſehr einem äußeren Schein, hinter dem ſich kein anderer Kern barg als jener der 
weſtlichen Skepſis. Es war in Polen nicht ungefährlich, fih offen als Gotteslafterer zu 
bekennen und, was vielleicht noch mehr in Betracht kam, es gehörte nicht zum guten Ton. 
Man „trug“ den Deismus à la Rousseau, nicht den Atheismus der Diderot und Helvetius. 
Und ſchließlich war es für die größtenteils geiſtlichen Koryphäen der Aufklärung gerade genug, 
wenn ſie die von den Schlacken des Mittelalters befreite Religion des Vikars von Savoyen 
bekannten, ohne direkt am Pfoſten des Glaubens zu rütteln. Wer zwiſchen den Zeilen zu leſen 
verſteht und auch bloß, wer die Zeilen, vor allem die noch im Manuffript bewahrten Zeilen, 
genau zu leſen verſteht, der zweifelt nicht, daß nicht nur Trembecki (dem es nach fetter Pfründe 
gelüſtete, weshalb auch er einmal die Weihen anſtrebte), aber auch Wegierski, Kolkataj Atbeiſten, 
daß Kraſicki, Staſzie und auch Naruſzewiez alles eber als Bekenner des chriſtlichen Gottes 
waren. Der Biſchof von Ermland im Grund ein Skeptiker (forsè che si, forsè che no), 
der große Hiſtoriker Deit und Staſzie Pantheiſt. Wie man da behaupten kann (S. 124) 
unter den „najwybitniejszych“ habe es weder Deiſten noch Atbeiſten gegeben, ift rätſelhaft. 
Im Gegenteil, außer Karpiüski und Kniaznin ſehen wir nirgends wirkliche Religiofität, die 
böchſtens bei letzterem ganz der kirchlichen Orthodoxie entſpricht. 
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Sie zu ſuchen, müſſen wir ins Reich der Barer Konföderationspoeſie eilen, die am Ende 
des Kapitels und keineswegs befriedigend analyſiert wird. Hier hätte Zurückgreifen auf die 
ungedruckten Quellen not getan. Im Urteil über den künſtleriſchen Wert dieſer innigen, aber 
auch rohen und durchaus ungepflegten Lyrik, hat fih Wojeiechowski wie alle polniſchen Kritiker 
vor ihm zu febr von ethiſchen und nationalen Imponderabilien lenken laſſen. 

Ein nächſter Abſchnitt betitelt ſich Drama, Satire und Pasquill. Nicht ganz mit Recht. 
Denn es wird nur das Theater bis zu Bohomolec und Czartoryski vorgeführt. Zablocki, 
Niemcewicz, Kniaz nin und Bogufkawski follten offenbar erft ſpäter folgen. Die Satire ift 
befriedigend geſchildert. Beim Theater hat der Herausgeber in Anmerkungen auf die Er⸗ 
gebniſſe Stender⸗Peterſens hingewieſen, die viel von Wojeiechowskis Anſichten erſchüttern 
(fo jene vom Molieèreſchen Alleinherrſchertum in der polniſchen Komödie). Das Werk Ber- 
nackisavird anderen den Garaus machen. Das Hauptſächliche ift indes zutreffend erfaßt und, 
beſonders bei Bohomolec, ſehr hübſch geſagt. 

Naruſzewicz iſt das ſechſte Kapitel gewidmet. Wojciechowski hat ihn mit Recht als den 
Vertreter zweier Epochen geſchaut, als ein Produkt von Widerſprüchen, denen harmoniſche 
Verſchmelzung fehlt. Allſeitig wird das Schaffen des Biſchofs beleuchtet, der Polens größter 
Hiſtoriker des 18. Jahrhunderts, ein vortrefflicher Publiziſt war und ſich, mit weniger Recht, 
für einen Lyriker und Dramatiker hielt. Das hätten wir gerne mit mehr Nachdruck geleſen, 
daß die ausgezeichneten Satiren Naruſzewiezs trotz ihrer gereimten Form mit Poeſie nichts 
gemeinſam haben. Die Kutte macht nicht den Mönch und der Reim noch lange nicht den 
Dichter. Hier hat wieder der Pädagoge und Moraliſt ſtörend eingegriffen. — Noch zweierlei 
wäre zu ſagen. Erſtens, daß es durchaus nicht ſo unerhört iſt, wenn einer Gott anruft und 
von den Naturrechten ſpricht, noch weniger, wenn ein Prieſter Erotica ſchreibt. Zweitens, 
daß ſich der hochwürdigſte Biſchof nicht nur auf das beſchränkte, was Wojeiechowski ſchamhaft 
Erotica nennt, aber — ſagen wir es nur heraus — auch abgrundtiefe Schweinereien „dich⸗ 
tete“. Was wir indes im Rokoko noch nicht als Grund anſehn, in kopfſchüttelnde Entrüſtung 
auszubrechen, bloß bei der Charakterſkizze Naruſzewiezs nicht miſſen dürfen. Wurde er 
hier zu Unrecht geſchont (um die Gedankengänge Wojciechowskis zu verfolgen; uns hat es für 
die künſtleriſchen Qualitäten eines Autors wenig zu beſagen, ob er ſein Liebesleben porno⸗ 
graphiſch abreagierte), ſo wäre dem Geſchichtſchreiber Naruſzewicz ein viel breiterer Raum 
zu widmen. Er macht den Biſchof zum großen Autor der Epoche; nur durch die „Geſchichte 
des Polniſchen Volkes“ wird er aller Zukunft fortleben. Und ſie gehört mit weit mehr 
Recht zur Literatur, meinetwegen zur ſchönen Literatur, als die Mehrzahl der Oden, die 
zwar Literatur, aber keineswegs ſchön genannt werden kann. 

Ignaz Kraficki, der zweite Biſchof auf dem polniſchen Parnaß der Poniatowskizeit ift der 
Held des ſiebenten Kapitels, das, mit etwa 120 Seiten, den Kern des Buches bildet. 
Hier hat Wojeiechowski fein Beſtes geleiſtet. Eindringende eigene Forſchung, ſcharffinnige 
Analyſe, und ein faft nie fehlendes Werten fordern in gleichem Grade unſeren Beifall. 
Der Umriß von Kraſickis literariſcher Silhouette iſt vortrefflich. Nur weniges iſt zu 
beanſtanden. Daß hier wieder zu viel Ethik am falſchen Ort verſchwendet wird, wo rück⸗ 
haltsloſe Ehrfurcht vor der adeligen Künſtlerſchaft dieſes Genies der klaren, anmutigen Form 
geziemt. Daß es Kraſicki ſehr verkennen heißt, wenn man die „Unmoral feiner Generation“ 
die „größte Sorge“ ſeines Lebens nennt (die Bezahlung ſeiner Schulden hat ihn nicht mehr 
und die Erlangung neuen Kredits, ein freundlicher Empfang bei Friedrich II., das Menu 
feiner Heilsberger Tafel erheblich mehr intereffiert). Kleinigkeiten, die ſtören: Lubienski 
(S. 236) war nicht das Haupt der ſächſiſchen Partei, ſondern im Gegenteil den Czartoryski 
verſchrieben. Die Interpretation der Satire „an den König“ (S. 267) entſpricht nicht dem 
durchaus unpolitiſchen Weſen des Biſchofs, der aus ganzem Herzen bei den bücherliebenden 
und nicht bei den glorreich ſiegenden Herrſchern war. Der erzählenden Proſa Kraſickis hätten 
wir mehr Raum gewünſcht. Beſonders der „Pan Podstoli“ ift zu kurz gekommen. Die aus- 
gezeichneten didaktiſchen Romane Kraſickis ſollten um fo eher entſprechende Würdigung finden, 
als die ganz verfehlte „Wojna Chocimska“ ſtatt mit ein paar Sätzen abgetan zu werden 
11 Seiten einnimmt. Kraſickis geſchichtsphiloſophiſche Anſichten wären nach Chodynieki 
näher zu erörtern. 
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Erweckt das Kapitel über Kraſieki alles in allem Freude und Zuſtimmung, ſo melden ſich 
bei den beiden folgenden (und letzten) über Trembecki und Wegierski erhebliche Bedenken. 
Nicht etwa gegen das Tatſächliche. Hier iſt Wojciechowski zuverläſſiger Führer. Allein 
man ſpürt, daß ihm da „die ganze Richtung nicht paßt“. Was ſich dann ſo äußert, daß er bei 
Wegierski, dem ſympathiſcheren, unbewußt ſordiniert, bei Trembecki aber das Moraliſche 
über das Aſthetiſche obſiegen läßt. Wir vermiſſen das klare Bekenntnis, daß Trembeeki nicht 
etwa ein auf ein paar Spezialitäten beſchränktes Talent, ſondern ein ſchöpferiſches Genie war, 
ein Dichter von tiefſter Inſpiration und erleſenem Können, der Kraficki, aber nicht nur ihn, 
wohl alle ihm gleichzeitig lebenden Polen als Lyriker überragte. Die geringe Quantität von 
Trembeckis veröffentlichtem Werk (er muß trotzdem unendlich viel geſchrieben haben, was 
ſich in Archiven birgt) hat ebenſo wie die Perſon des Poeten, der eine Kanaille in des Wortes 
volltönendſter Bedeutung war, das Urteil Wojeiechowskis über die unvergleichliche Qualität 
beirrt. Der eine Vers „An die Kaſſowska im Tanze“ wiegt, was dem zu wenig als Künſtler 
empfindenden Literaturhiſtoriker nicht ſo ohne weiteres einleuchtet, alle die Oden, Satiren, 
Briefe auch Kraficlis und Naruſzewiczs auf, wenn wir nur den Maßſtab lyriſcher Emotion, 
den maleriſchen, muſikaliſchen Geſtaltens anlegen. 

Bei Wegierski ſtört der Kompetenzkonflikt zwiſchen Ethik und Kritik weniger. Er iſt ja 
ein Poet geringeren Ranges. Immerhin reizt es auch da zum Widerſpruch, wenn des Dichters 
vollendetſte Schöpfung, die „Fünf Eliſabethen“ als Indiskretion mit der ſittlichen Note 
„minder entſprechend“ bedacht werden. Armer Voltaire, wie böſe würde ähnliches Urteil allzu 
diskreter Moraliſten Deinen unſterblichen Bosheiten und Gemeinheiten anmutigſter Form zu⸗ 
ſetzen! Sonſt wäre gerade bei dieſen beiden Kapiteln nichts zu rügen. Es ſei denn, daß 
Trembeckis Biographie nach Konopczynskis Studie zu berichtigen und zu klären wäre 
(S. 356), nach jenem vortrefflichen Aufſatz „Das Geheimnis Trembeckis“, den wir ungern 
im Literaturverzeichnis vermiſſen. 

Das führt uns zu einer abſchließenden Bemerkung an die Adreſſe des Herausgebers. 
Dr. Zaleski hat ſich durch feine Bemühung um das Werk Wofciechowskis das Recht auf 
unſere Dankbarkeit erworben. Er hat mehr als bloße Herausgeberarbeit geleiſtet. Mehrere 
feiner Anmerkungen faſſen in der glücklichſten Weiſe das Ergebnis der von Wojciechowski 
noch nicht gekannten neueſten Forſchungen zuſammen. Auch bei den Literaturangaben hat er 
nach dem Rechten geſehen. Möge er es uns nach dieſem Lob nicht übelnehmen, wenn wir der 
Hoffnung Ausdruck geben, daß er bei der ſicher nicht ausbleibenden zweiten Auflage dieſes 
Handbuchs nicht bloß die Flüchtigkeiten des Manuffripts ausmerze (ich könnte den zwei 
zitierten noch manch andere anreihen, fo etwa das Verſehen (S. 202), Naruſzewicz fei um 
13 Jahre älter als Bohomolec geweſen); ſondern auch, daß er, bei den erſten vier Kapiteln in 
weiterem, bei den folgenden in beſcheidenem Maße, die allzuſpärlichen Literaturangaben er⸗ 
gänze, beſonders ſoweit es ſich um Bücher handelt, die, ſei es, weil ſie zu ſpät erſchienen ſind, 
fet es infolge ihres fremdſprachigen Urſprungs bei Korbut fih nicht verzeichnet finden. 

Die Beſprechung dieſer nützlichen, klugen und vortrefflichen Syntheſe ſoll nicht mit einem 
Wunſch enden, den oberflächliches Urteil für Tadel nähme. Nur wer die Schwierigkeiten 
ermißt, die einem poſthumen Buch entgegenſtanden, das zudem das erſte über ein gewaltiges 
Gebiet war, wird begreifen, daß alles, was hier erörtert wurde, die günſtige Meinung über 
Wojciechowskis Werk nicht erſchüttern, nur bekräftigen kann. Auch in feiner vorliegenden 
Geſtalt iſt es ein ragender Markſtein der Forſchung. Mit einigen Verbeſſerungen, die ſich 
nicht ſcheuen mögen, bis zur Reviſion der „nationalpädagogiſchen“ Vorurteile des Autors 
zu ſchreiten, wird eine zweite Auflage des uneingeſchränkten Lobes fiber fein. Das Oſſolineum 
hat dieſes ſchon jetzt durch die Herausgabe und das ſchöne Kleid verdient, welche es dem wert⸗ 
vollen Buche gab. 

Paris. Otto Forſt Battaglia. 


Morstin, Ludwik Hieronim, W kraju Latynów. Kraków, Krakowska 
Spółka Wydawnicza 1925. 

Kündigte nicht das nach Verlegerbrauch vordatierte Jahr Zeromskis wundervollen Noman 

„Przedwiosnie“ als anno 1925 erſchienen an, ſo dürfte es keinem Zweifel unterliegen, daß 
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Morſtins Buch das befte der Jahresproduktion geweſen fei und eines der beſten feit Kriegs- 
ende überhaupt, unter denen, die in polniſcher Sprache geſchrieben wurden. Ich ſtelle mich 
dabei nicht nur auf den formalen Standpunkt des klaſſiſch klaren und gepflegten Stils, den 
man in Polen mit der Laterne — vergebens ſuchen kann. Ein ſo kluges, feines Kunſtwerk 
würde in Frankreich, Italien den Autor zum Ruhm und in die Akademie verhelfen. In 
Polen, wie ſicher auch in Deutſchland, übertönt lauter Tageserfolg, aufgeregtes Kreiſchen 
irgend einer letzten Richtung von Neutönern die harmoniſchen Klänge, welche in dieſer ſelig 
rückſchauenden „Italieniſchen Reiſe“ angeſchlagen werden. Erringen, an ſich gute, doch mehr 
der romantiſchen Grundrichtung zuneigende Romane auch in literariſchen Kreiſen mehr Bei⸗ 
fall und Verbreitung als der ruhig dahinfließende Rhythmus dieſer Hymnen, die wahrhaft 
„aus dem Lande der Lateiner“ ſtammen. 

Ich habe Goethes großen Schatten heraufbeſchworen und bereue es nicht. Wie der große 
Deutſche die ihm nach ſeiner Abſtammung fremde antike, lateiniſche Welt erlebte, erkannte, 
ſo der Slave Morſtin (der von fernher germaniſches Blut ſein eigen nennt) das Italien 
des Faſzismus. Vergeſſe es der Deutſche nicht. Jenſeits der Alpen wird Großes, ringt ſich 
eine Nation den Blick pietätvoll der Vergangenheit und doch wieder der Zukunft zugekehrt, 
zu hohen Zielen empor. Eine Erkenntnis, die nicht beſtehende politiſche Gegenſätze, be⸗ 
rechtigte Bitterkeit über erduldetes Unrecht ausſchließt, aber auch durch kein Pazifiſtengezetter 
aus der Welt zu ſchaffen iſt. 

Morſtin war durch keinerlei politiſche Bedenken gehemmt, die weſenhafte Einheit der 
Roma aeterna des antiken Reiches und der brauſenden Gegenwart zu erfaſſen. Er ſchil⸗ 
dert ſie; in ihren politiſchen, künſtleriſchen, ethnographiſchen Erſcheinungsformen. Wenn er 
bie innere Verwandtſchaft des Franz von Affifi und Virgils erkennt, fo denkt man unwill⸗ 
kürlich an einen anderen von jenſeits der Alpen kommenden Poeten, Le Cardonnel, deſſen 
Verſen ich Morſtins prachtvolle Proſa gerne zur Seite ſtelle. Wieviel treffende und ſchöne 
Bemerkungen: Über die Bedeutung des Weines für die ſeeliſche Grundſtimmung einer 
Nation zum Beiſpiel! (Es wäre ganz reizvoll, die Probe aufs Exempel bei der deutſchen 
Literatur zu machen. Die biertrinkenden Gegenden würden ſchlecht neben jenen des Reben- 
ſaftes abſchneiden!) Uber die natürliche Unbefangenheit antiken Geſchlechtslebens. Vor 
allem aber die tiefen geſchichtsphiloſophiſchen Betrachtungen über die Syntheſe von latei⸗ 
niſches Erbe gewordenem Katholizismus und antikem Heidentum. Wenn Morftin geradezu eine 
ſtärkere Kontinuität zwiſchen der meſſianiſchen Weisſagung des Virgil und der chriſtlichen 
Erfüllung will als zwiſchen jener des Alten Teſtaments und dem Evangelium, ſo verläßt ihn 
das ſonſt bewährte Maß. Es ſcheint mir, und dies vielleicht der einzige ſachliche Einwand, 
daß dem Autor die ſprachlichen Gemeinſchaften zu ſtark und die raſſiſche Ubereinſtimmung 
aller Mittelmeernationen zu gering in die Wagſchale fielen. Über Einzelheiten zu rechten, 
wäre vor dieſem Werk, vor dieſem hohen Kunſtwerk Frevel. Doch dieſes Eine ſei geſagt, 
weil das Zitat, die Parallele Morſtin nach meinem Empfinden auf der Zunge ſchwebte, 
ohne daß er fie fand: Bellis Zitat über Kopernikus (S. 54) gemabnte ihn wohl an den 
Vers des „kawaler akademii szlacheckiej“ Dulski (auch eine Moral des unſterb⸗ 
lichen Geſchlechts der Dulskil): 

Möwisz, ze slofice stoi, ziemia w koto chodzi: 
Gdys to pisał pijany byłeś, albo w łodzi. . 

Paris. Otto Forſt Battaglia. 


Kleine Anzeigen. 


F. Rohr, Parzival und der heilige Gral, eine neue Deutung der Symbolik der Graldichtungen. 
Hildesheim, F. Borgmeyer 1922. 

Verfaſſer wähnt, in der Auslegung der Offenbarung Johannis durch den Kalabreſer Abt 
Joachim von Floris um 1190 den Schlüſſel gefunden zu haben, der die Rätſel der geſamten Gral- 
dichtung erſchließt! Alles in den Graldichtungen des Mittelalters iſt ſinnbildlich, allegoriſch und typo⸗ 
logiſch, jeder einzelne Zug bedeutet irgendein chriſtliches Geheimnis. Der verwundete Fiſcher⸗ 
könig, der ſich auf dem Spannbett windet, iſt Abbild des zweiten Weltalters, das Joachim als Zeit 
des Kreuzes betrachtet und dem er die Arbeit des Leidens zuweiſt. Perceval mit dem 
Hirſch, dem Sinnbild Chriſti im Wappen, bei Wolfram mit der Taube, dem Sinn⸗ 
bild des heiligen Geiſtes, iſt Vertreter des zweiten und dritten Weltalters. Die Gralgemeinde 
iſt Abbild der Gemeinde, die in der apokalyptiſchen Schilderung den höchſten Gott im 
geheimnisvollen Bild des Steines umgibt. Die Gralträgerin iſt das Bild der Kirche mit dem 
Kelch in der Hand. Wolframs 24 Jungfrauen ſind die 24 virgines, die in der Offenbarung 
den Sitz Gottes umgeben. In dieſer Weiſe wird aus zahlloſen Einzelheiten zuerſt der Gral mit 
ſeinen vielen Wundern, ſodann Parzival nach Joachim gedeutet. Dabei begegnen bedenkliche Namen⸗ 
erklärungen. Da der Gral nach Joachim urſprünglich ein Stein iſt wie bei Wolfram, ſo findet 
Rohr über engliſch grail den Weg zu franzöſiſch grêle und niederdeutſch griot = Stein. Gral- 
Schüſſel it „falſch“. Munſalvaeſche it nicht Wildenberg, ſondern Heiligenberg. Perceval ift 
von percevoir (percipere) abzuleiten, etwa percipalis, der Beſchauer, contemplator! Titurel 
iſt turturalis, zur Turteltaube, zum Sinnbild des heiligen Geiſtes gehörig uſw. Trotz reicher Be⸗ 
leſenheit begegnen zahlreiche Irrtümer und Flüchtigkeiten. Vor allem erheben ſich ſchwere Bedenken 
gegen die Arbeitsweiſe. Ohne jede kritiſche Scheidung der urſprünglichen und fpäteren Über- 
lieferung werden alle Quellen durch⸗ und nebeneinander herangezogen und mit Joachim in Beziehung 
geſetzt, als ob jeder Dichter deſſen Schriften mit vollem Bewußtſein vor ſich gehabt und verwertet 
hätte. Warum haben Kyot und Wolfram den Sinn der Urdichtung, des berühmten Gralbuches des 
Grafen Philipp, der Joachim ſelbſt gekannt haben ſoll, treuer gewahrt als Kriſtian? Man mag 
dieſe und jene geiſtliche Auslegung, die aber durchaus nicht aus Joachim zu ſtammen braucht, gut 
beißen, z. B. die Beziehung der Gralträgerin zur Kirche mit dem Kelch, die dem mittelalterlichen 
Menſchen aus der bildenden Kunſt geläufig war; die meiſten Deutungen ſind geſucht und für die 
Geſamtüberlieferung unmöglich. Für die Wiſſenſchaft bringt Rohrs Buch wenig Gewinn. Die 
formloſe Schrift iſt mit Liebe, Begeiſterung und großem Fleiße geſchrieben und „für einen größeren 
Kreis gebildeter Leſer beſtimmt“. Deshalb iſt „die Darſtellung gemeinverſtändlich“. Mir ſcheint, 
ſie wirkt eher verwirrend als klärend, ſie entbehrt der nötigen gründlichen literargeſchichtlichen 
Kenntniſſe und des tieferen Verſtändniſſes für den wirklichen Gehalt der mittelalterlichen Grals- 
gedichte, ſie bewegt ſich auf gefährlichen Irrwegen. Um weitere Kreiſe für die Gralſuche zu ge⸗ 
winnen, wäre eine klare und reife, überall anſchauliche Darſtellungskunſt notwendig. 

Roſtock. Wolfgang Golther. 


Paul Landau, Hans Sachs. Erich Reiß, Berlin 1924. 

Der Band erſcheint in der Sammlung „Lebensgeſchichten großer Menſchen. Eine Volks⸗ und 
Jugendbücherei“. Die Darſtellung iſt leicht und flüſſig und fußt auf gründlicher Kenntnis des 
Dichters, ſeiner Werke und ſeiner Zeit. Der geſchichtliche Hintergrund jener Jahre, ihr Weſen 
und ihre Eigenart ſind gut herausgearbeitet. „Lehrzeit und Wanderſchaft“, „Am eignen Herd“, 
ſo betiteln ſich die beiden erſten Kapitel. Die folgenden Abſchnitte beleuchten des Dichters Stellung 
zur Reformation und „Nürnbergs Glanz und Herrlichkeit“. Der eigentliche Gang der Erzählung 
wird durch anſchauliche, farbenreiche Bilder unterbrochen: man denkt da vor allem an die Schilde⸗ 
rung der Meiſterſingerſchule, an die Kapitel „Feſte und Spiele“ und „Schauſpieldichter und 
Theaterdirektor“. Die letzte Lebenszeit behandeln die folgenden Seiten. Eine zuſammenfaſſende 
Charakteriſtik des Dichters und Menſchen gibt der Schlußabſchnitt „Sein unſterblich Teil“. 
Bilder ſchmücken das gefällig ausgeſtattete Buch. Bei einer neuen Auflage wären im Inhalts⸗ 
verzeichnis die Hinweiſe auf die Seitenzahlen ſämtlich zu berichtigen. Zu einem Vergleich mit 


630 | Kleine Anzeigen 


Ernſt Mummenhoffs Darſtellung „Hans Sachs. Zum 400jübrigen Geburtsjubiläum des Dichters“ 
(Nürnberg 1894) regt Landaus Band unwillkürlich an. Mummenhoff gibt gleichfalls eine volks⸗ 
tümlich gehaltene Darſtellung. Und doch fühlt man ſtets den Gelehrten heraus, deſſen Schilderung 
auf eigenen ſorgſamſten Forſchungen beruht. Landau iſt Schriftſteller: er erzählt leichter, gewandter 
als Mummenhoff; freilich mit einem Stich ins Feuilletoniſtiſche. Aber er verfolgt ja auch keine 
wiſſenſchaftlichen Ziele; geſchweige denn, daß er uns die noch immer ſchmerzvoll vermißte Bio⸗ 
graphie des Dichters geben will, die ſich etwa Adolf Hauffens prächtigem zweibändigen Werk über 
Fiſchart an die Seite penga könnte. 
Liegnitz. Helmut Wocke. 


Croce Benedetto, Goethe. Mit Genehmigung des Verfaſſers verdeutſcht von Julius 
177 Zürich, Leipzig, Wien. Amalthea⸗Verlag. O. J. (1920). (Amalthea Bücherei. 
14. .). 

Man wird von vornherein mit Julius Schloſſer, dem Überſetzer, einer Meinung ſein, daß die 
Anſichten eines Mannes von der Bedeutung Benedetto Croces über Goethe, gleichgültig, wie man 
ſich zu ihnen ſtellen wird müſſen, Aufmerkſamkeit verdienen. Man wird aus der Vorrede des Verf. 
ſelbſt, in Zeiten des Weltkrieges habe er, bei Goethe Zuflucht ſuchend, Ermunterung und wohl⸗ 
tätiges Vergeſſen aus ihm geſchöpft, herzliches Zutrauen zu dem Buche gewinnen. Und es wird 
einem bei dem offenkundigen Beſtreben des Verf., ſich jedes nationalen Vorurteils zu entäußern, 
um ſo ſchwerer, bekennen zu müſſen, daß es eine Enttäuſchung bedeutet und man es achſelzuckend 
beiſeite gelegt habe. Aufrichtig dankbar bleibt man ſchließlich nur für das Schlußkapitel, eine 
Geſchichte der italieniſchen Goethe⸗Kritik. Denn es iſt die Frage, ob Croce Goethe wirklich nahe 
gekommen iſt, ob nicht doch wir unſern Goethe beſſer verſtehen. Und es ſtehen Sätze in dem Buche, 
über die zu ſtreiten ſinnlos wäre, die einen aber totunglücklich machen, weil man ſich über ſie hinweg 
niemals wird verſtändigen können. Was ſoll man ſagen, wenn Goethe als dem Verfaſſer der 
Lehrjahre eine doch ſekundäre Erſcheinung wie Giovanni Roſini an die Seite geſtellt wird, wobei 
man bei dieſer Gelegenheit erfährt, daß Wilhelm nichts iſt als „eine ſchemenhafte, perſönlichen 
Gehaltes ermangelnde Geſtalt“ (S. 104). Man kann ſich gewiß auf den Standpunkt ſtellen, das 
Buch hätte uns Deutſchen vielleicht weniger über Goethe als über Herrn Croce zu ſagen. Da ſich 
Verf. aber der traditionellen Goetheforſchung gegenüber offenbar hoch überlegen fühlt, ihr Jepi- 
urteile vorwirft, es überhaupt nicht an Ausfällen fehlen läßt, hat ſie zweifellos das Recht, ſich von 
ihrer Seite aus mit dem Werke auseinanderzuſetzen. Zunächſt ſcheint Verf. offene Türen einzu⸗ 
rennen, da, was er an der Goetheforſchung vor allem tadelt, ihre vorwiegend biographiſche Orien⸗ 
tierung, heute gewiß in mehr als einem Sinne überholt iſt. So wird Gundolf in einer Anmerkung 
abgetan, die Bücher Chamberlains und Simmels, von epochalen Einzelforſchungen ganz zu 
ſchweigen, ſcheinen nicht zu exiſtieren. Literaturgeſchichte dürfe einzig und allein nur künſtleriſche 
Betrachtung im Auge haben. Man fragt, wozu dann noch Geſchichte. Wir werden uns kaum mehr 
darauf einrichten, den Menſchen Goethe nur als Dichter zu betrachten und feine „ſittliche und 
geiſtige Entwicklung außerhalb und über der Poeſie“ zu vernachläſſigen. So bewegt ſich die Be⸗ 
trachtung Croces ſtellenweiſe in rationalen Bahnen, welche die moderne Forſchung, für die der 
Menſch, Denker, Forſcher und Staatsmann Goethe vom Dichter nicht mehr zu trennen iſt, langft 
hinter ſich gelaſſen hat. So findet ſich wieder die doch überwundene Zäſur zwiſchen jungem und 
altem Goethe. Schiller wird nebenbei unter die „dichteriſch ſchwachen Geiſter“ verſetzt, Goethe aber 
vor allem verübelt, daß er „voll grilliger Laune“ Bruchſtück nicht einfach Bruchſtück ſein gelaſſen, 
ſondern künſtlich abgeſchloſſen habe. Unſinn und Pedanterie, im Fauſt eine Einheit ſuchen zu wollen, 
wo ein künſtlich gezimmerter Mechanismus, impreffioniftifhe Vielheit zu bewundern ſei. Gar der 
zweite Teil, der niemals auf Einheit mit dem erſten angeſehen werden dürfe, ſondern nicht mehr 
als „das Bilderſpiel eines alten Künſtlers“ (S. 111) bedeute, durchkomponiert „mit der her⸗ 
kömmlichen Unbedenklichkeit des Librettiſten“ (S. 114). Was ſoll man ſagen, wenn uns bedeutet 
wird, dieſer zweite Teil bedürfe des Ernſtes nicht, mit dem er von Erklärern „hinlänglich ſchlechten 
Geſchmacks“ behandelt werde? Man tue falſch daran, Fauſt als den Gipfel aller Dichtung an- 
zuſehen, weil dadurch ein Werk überwertet werde, das „arm an Poeſie und reich an Einbildungs⸗ 
kraft und Geiſt“ dieſe Überhöhung nicht verdiene. Ja, „man darf nicht einmal glauben, daß 
dafür im zweiten Teile des Fauſt philoſophiſche Tiefe liege“ (S. 115). Und wozu ſich den Kopf 
zerbrechen, wenn der Prolog „der Scherz eines großen Künſtlers“ iſt, „aber auch nicht mehr, 
vollkommen aus dem Drama berausfallend“ (S. 50). Ob nun dem deutſchen Menſchen für die 
Mätfel, die immer wieder Tauſende in ibren magiſchen Bann ziehen, durch Croce vollwertiger 
Erſatz geboten iſt in dem, was als „Poeſie“ im Fauſt Gnade vor ſeinen Augen findet? Oder ob 
hier nicht romaniſches und deutſches Kunſtfühlen an unüberſchreitbaren Grenzen ſtehen? Nicht 
daß Urteil und Genuß an Grenzpfähle gebunden wäre. Aber ein letztes irrationales Etwas 
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großer Kunft, die immer nationalen Bedingungen entwachſen ift, bleibt dem nicht in dieſen Be- 
dingungen Herangewachſenen doch leicht unzugänglich und problematiſch. Dann freilich ſtaunt 
man wieder über die gemütliche Herzlichkeit, die einer Figur zugute kommt, für die man wärmeres 
Verſtändnis eigentlich nur bei Deutſchen vermuten würde, dem Famulus Wagner. Wie denn 
überhaupt nicht durchwegs verurteilt wird. So wird anerkannt, daß unter den Kritikern, die 
„Hermann und Dorothea“ hochſtellten, „nicht durchwegs Flachköpfe“ geweſen ſeien, freilich auch ſie 
noch zu flach, denn wir hören, das „entzückende kleine Dichtwerk“ fet „Literatur“, „ſtiliſiert“, „ein 
gut gelungenes Spiel der Laune“. Was vermag gegen ſolche Entſcheidungen des Dichters eigenes 
Bekenntnis, wonach er an den eigenen Kohlen geſchmolzen iſt. Man fühlt ſich überhaupt in Düntze⸗ 
riſche Zeiten verſetzt, wenn Verf. den Dichter an Wiſſen um ihn ſelbſt übertrifft. So iſt auch 
Goethes bekannte Äußerung über den Wilhelm Meiſter als der „inkommenſurabelſten“ Dichtung 
nicht mehr als ein bloßes Sprüchlein. Man geſtatte Rez., die Reihe ſolcher und ähnlicher Zitate 
mit reſignierendem Achſelzucken zu ſchließen. Für die tiefe Enttäuſchung können auch gelegentliche 
feine Bemerkungen, wie die, daß Italien und Griechenland viel mehr Sinnbilder für Zuſtände des 
Innenlebens geweſen ſeien als Länder der Wirklichkeit, oder der Vergleich Iphigeniens mit der 
Jungfrau Maria, die Schätzung, die der Lyrik im allgemeinen widerfährt, nicht entſchädigen. Wird 
an den Balladen „die männliche, beſonnene Ruhe, der hie und da ein Ton leichter Ironie wohl 
anſteht“, gerühmt, ſo wird auch dies Lob eher überraſchen als befriedigen. Verf. meint, er hätte 
Goetbe auch als Bahnbrecher aller möglichen literariſchen Gattungen darſtellen können, das farben⸗ 
bunte Bild hätte aber nicht der Wirklichkeit entſprochen; auch hier alſo nur der Gedanke an Form⸗ 
probleme, eine Auffaſſung, die felbft die Kunſtgeſchichte, man denke etwa an Anton Dvofkaks Ent. 
wicklung, überwunden hat. An der Dichtung wird uns gerade das, was Croce offenbar gleichgültig 
iſt, das Höchſte ſein und bleiben, Erfaſſung eines Lebensvorganges und ſeine Wiedergabe, in der 
„das Unendliche greifbar waltet“ (S. 115). Homogene, organiſche Form iſt auch hier nicht vernag. 
läſſigt, ſondern verbürgt durch die „Greifbarkeit“. 
Wien. Franz Koch. 


Hans Brandenburg, Joſeph von Eichendorff. Sein Leben und Werk. München 1922. 
C. H. Bek fhe Verlagsbuchhandlung. 

Außer der älteren, vom Sohne des Dichters herrührenden Biographie (im 1. Band der „Sämmt⸗ 
lichen Werke“ von 1864) beſaßen wir bisher noch keine ausführliche Darſtellung vom Leben und 
Werk Eichendorffs. — Das vorliegende, aus langjähriger, liebevoller Beſchäftigung mit dem 
Dichter hervorgegangene Buch ſtellt ſich eine beſondere Formaufgabe, die des „Kritiſchen Epos“. 
Das iſt eine Verquickung wiſſenſchaftlicher mit künſtleriſchen Beſtrebungen; ein Arbeiten „mit den 
Mitteln der Erzählung, Schilderung, Interpretation“ zum Endzweck von Wertbeſtimmungen. Das 
Ziel, die wechſelſeitige Durchdringung der beiden Momente, des epiſchen und des kritiſchen, iſt 
zuweilen erreicht, öfters verſchiebt ſich jedoch der Schwerpunkt zugunſten des künſtleriſchen Teils 
der Aufgabe. — In der inhaltlichen Struktur des Buches laſſen ſich drei Schichten unterſcheiden: 
die Darſtellung des Allgemeinen, der Zeit (Hintergrund) — hier findet ſich geſchichtlich und lokal⸗ 
geſchichtlich Wertvolles, etwa über Wachſen und Aufftreben der vom Dichter beſuchten Schul⸗ und 
Univerſitätsſtädte; die Darſtellung der zu ihm in unmittelbare Beziehung tretenden Elemente 
(Mittelgrund), worin die gelungenen Skizzen der an ſeiner Bildung beteiligten Perſönlichkeiten 
hervorgehoben ſeien; endlich Leben und Werk ſelbſt (Vordergrund), mit reizvollen biographiſchen 
Abſchnitten, die nur den Tagebuchaufzeichnungen und ſpäteren Memoirenwerken des Dichters in 
gewiſſem Sinne zu ſtark verpflichtet ſind. Wie im ganzen formell, ſo wird hier im einzelnen der 
Hiſtoriker auch ſtofflich vom Erzähler übertönt. Die Gefahr liegt in der Eigenart der Miſchform 
ſelbſt — das Epiſche verlockt zu breiter Detailmalerei, die dem Weſen der Biographie entgegen iſt. 
Kaum ein Beſuch, kaum ein geſelliges Geſpräch, ja kaum die Einzelheit einer Mahlzeit bleibt oft 
dem Leſer erſpart. Manches, wie die Oderfahrt der Brüder Eichendorff (S. 155 ff.) iſt nur para⸗ 
phrafierter Tagebuchbericht. Hier wäre Verarbeitung des Stoffes oder doch Kürzung zu wünſchen 
geweſen; ſo auch an Stellen, wo es ſich um kulturgeſchichtlich intereſſantere Dinge handelt. Das 
literarhiſtoriſche Werk ſollte in dieſer Beziehung nur, um die Forderung Goethes an andere Ein⸗ 
füblung in Fremdes hierher zu übertragen, die „Hungerweckerin“ ſein. Dieſem, wie dem Haupt⸗ 
zwecke des Verſtehens und Eindringens in Leben und Werk würde auch manchmal eigener Ausdruck 
des Biographen ſtatt der ſehr häufigen indirekt gebrauchten Worte des Dichters beſſer dienen. — 
Die gelungenſten, auch methodiſch wertvollſten Partien des Buches finden ſich in den vor allem den 
Werken ſelbſt gewidmeten, weniger biographiſch als äſthetiſch⸗kritiſch gerichteten Kapiteln (die Be- 
trachtung von Ahnung und Gegenwart“, die Erörterungen über den Novelliſten Eichendorff). Leider 
ſind dieſe Abſchnitte quantitativ ungleichmäßig; manche wichtige Stücke kommen zu kurz, wie z. B. 
„Krieg den Ppiliftern‘ in der Erklärung der Satire. Beſonders flüchtig it Eichendorffs Über- 
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ſetzertätigkeit ſtizziert. Die für die Entwicklung feines Profaftils fo bemerkenswerte Bearbeitmz 
von Juan Manuels „Conde Lucanor“ wird mit einem Satze abgetan. Die Cervantesũberſetzun 
ift nicht einmal erwähnt. Eichendorff hat fünf Zwiſchenſpiele des Cervantes zum Teil vollſtändig, 
zum Teil entwurfsweiſe überſetzt. Sie liegen zwar bisher nur als ungedruckte, vielleicht jetzt nich: 
allgemein zugängliche Handſchriften vor; aber eine Stelle des längſtverbreiteten, vom Verfaſſer 
der Biographie ſonſt fo gründlich benutzten Briefwechſels gibt doch Kunde von der Beſchäftigun⸗ 
des Dichters mit Cervantes und von der beendeten Uberſetzung eines feiner Zwiſchenſpiele. (Hit 
Krit. Ausgabe Bd. XII, S. 249, Nr. 201.) Die von mir ſeinerzeit im Euphorion angezeigt 
Schrift von H. Kindermann „Hermann Kurz und die deutſche Überſetzungskunſt des 19. Jabr- 
hunderts“, Stuttgart 1918, hat ausführlichere Studien verarbeitend, Eichendorffs Cervantes 
übertragung im Zuſammenhang mit der von Hermann Kurz und Schack betrachtet. (Vgl. jeg 
Potthoff, Eichendorff als Cervantes-Oberfeger, Lit. Echo, Sept.⸗Heft 1922, S. 1462 — 64.) 

Die bedauernswerteſte Lücke in Brandenburgs Arbeit it feine unvollſtändige Kenntnis der frübe 
ften Jugenddichtung. Nur wenige bis 1908 publizierte Stücke find in der Biographie erwähnt unt 
verarbeitet. — Der Verfaſſer hat Handſchriftliches benutzt, er hat nach feiner Angabe (Vorwert 
mit dem Beſitzer des wichtigſten Nachlaſſes und mit der Leitung der Hiſtoriſch⸗Kritiſchen Ausgale 
in Verbindung geſtanden. Es it um fo erſtaunlicher, daß ihm fo reiches Material entgehen konnt, 
das überdies geordnet ſchon 1915 als Anhang zu meiner Publikation „Eichendorffs Jugendgedichie 
aus feiner Schulzeit“, Prager deutſche Studien XXIII. Heft, erſchienen iſt. Es find im ganzen 
Vollendetes und Fragmentariſches zuſammengerechnet — 63 Stücke aus den Jahren 1802 — 18% 
(die, nebenbei bemerkt, im 2. Bande der Hiſt.⸗Krit. Ausgabe durch Neugefundenes noch ergänn 
werden follen). Ich brauche an dieſer Stelle auf den Charakter der Jugendproduktion nicht saber 
einzugehen; der Hinweis auf die Mannigfaltigkeit der frühen Verſuche, Vielheit der Gattungen. 
den raſchen Stilwandel, die Gefühls⸗ und Gedankenfülle genügt, um zu zeigen, wieviel den Kapiteln 
über Eichendorffs Jugend fehlt. Wie korrekturbedürftig die Auffaſſung von der Art der dich 
teriſchen Anfänge Eichendorffs iſt, geht aus der irrigen Vermutung hervor, ſeine Breslauer 
Schülerpoeſie werde „zumeiſt in luſtigen Gelegenheitsverſen“ beſtanden haben (S. 34). — Der 
Verfaſſer ſcheint fih, wie einige Gedichttitel zeigen, manchmal kritiklos an die unechte Ausgake 
von 1864 angeſchloſſen zu haben, die, fo verdienſtvoll fie auch als erſte Geſamtpublikation ift, ir 
einzelnen von der modernen Forſchung nicht überall anerkannt werden darf. Meine Abbandlaz: 
„Zur Textgeſchichte von Eichendorffs Gedichten“, Zeitſchrift für deutſche Philologie, 47. Bd. 1910, 
gibt darüber Aufſchluß, und der Hauptgrundſatz der Kritiſchen Ausgabe ift das Zurückgreiſen avi 
die ältere, vom Dichter allein herrührende Textgeſtalt. — Für eine ſchlimme chronologiſche Ber. 
ſchiebung, die ich noch anführen muß, find aber die unechten Ausgaben gar nicht verantwertlié. 
S. 469 wird berichtet: „Am Anfang dieſes Jahres [1849] war in Innsbruck Eichendorffs geliebter 
Bruder Wilhelm geſtorben, den er zum letzten Male 1845 in Sedlnitz geſehen hatte.. Joſerd 
widmete ihm einen Nachruf, deffen Wehmut noch einmal in den ganzen traumverworrenen Glan; 
und Duft ihrer fernen gemeinſamen Jugend getaucht iſt.“ Hier iſt das Gedicht „Ach, daß auch 
wir ſchliefen“ eingeſchaltet, das aber keineswegs beim Tode Wilhelms von Eichendorff entſtanden. 
ſondern um volle 35 Jahre früher aus einer ſchwermütigen Stimmung des vom Bruder getremsic 
Dichters gefloſſen ift. Als Beweis für die frühe Entſtehungszeit dient die handſchriftliche Faſſung, 
aus der die hier richtige Jahreszahl in den Werken von 1864 ſtammt. Ihr folgt, zum Teil in eigen · 
tümlicher Umgeſtaltung, mehrfacher Abdruck, 1818 und 1826 mit den Titeln „Lied“, „Abendland 
ſchaft“, 1837, 1841 uſw. mit der allerdings leicht irreführenden Aufſchrift „Nachruf an meinen 
Bruder“. — Die Fehldatierung, gehe fie nun auf Unkenntnis der Tatſachen oder auf Willkür w 
rück, verzerrt an dieſer Stelle die ſtiliſtiſche und biographiſche Entwicklungslinie. Es it fade. 
daß dieſes erſte moderne Eichendorffbuch, das fo fleißige Arbeit und in Einzelteilen fo viel Gutes 
enthält, nicht auf feſterer Grundlage erbaut iſt. 


Prag. Hilda Schulbef. 
Karl à akubeyk, Eichendorffs Weltbild. 1923. Frankes Buchhandlung, G. Wolf, Habel: 
werdt. 


Eichendorffs Weltbild — das heißt derjenige Teil des großen Komplexes, welcher ſich beset: 
ſächlich aus den Äußerungen des Politikers und Kulturhiſtorikers ergibt. Der denkende, Problem 
erörternde, nicht aber der dichtend mit ihnen ringende Eichendorff it in dieſem Büchlein ari- 
gefangen, das mit Ausnahme der politiſchen Lyrik und Satire eigentlich nur Theoretiſches sx 
Dokumentariſches heranzieht. Es will denn auch nichts weiter, als die nationalen und konfeſſtenelken 
Anſchauungen des Dichters aus dieſen feinen Werken herausſchälen, Leſefrüchte ſolcher Art water 
vorgeſetzten Geſichtspunkten einordnen. Ihre Verbreitung zu neuerlichem Jruchtbarwerden if des 
Ziel; Eichendorffs Gedanken folen auf dem Wege über beſtimmte Kreiſe der deutſchen Jugend pe 
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ſeeliſchen Wiedergeburt der Nation beitragen. Trotz der unwiſſenſchaftlichen Einſtellung kann die 
auf guter Kenntnis der Werke beruhende Auswahl allen jenen von Nutzen ſein, die eine erſte Ein⸗ 
führung in die Lektüre von Eichendorffs politiſcher und wiſſenſchaftlicher Profa ſuchen. — Etwas 
breit iſt im Verhältnis zu den übrigen Kapiteln etwa der die geiſtlichen Standesintereſſen ver⸗ 
fechtende Abſchnitt über die Säkulariſation geraten. Dankenswert iſt u. a. die kleinere Darſtellung 
von Eichendorffs Verhältnis zur deutſchen Baukunſt, die ſpäter noch durch bisher unbekannte Ge⸗ 
dichtfragmente ihre Ergänzung finden muß. Trotz der Enge des gewählten Rahmens hätte die 
kleine Schrift erwähnen können, daß der deutſche Katholik Eichendorff ſeinem Volke einen deutſchen 
Calderon geſchenkt und ein Gebiet des ſpaniſchen Mittelalters auch durch Überſetzung wiederbelebt 
hat. — Ein oft begegnender Irrtum fet hier noch richtiggeſtellt, weil er den Gedanken eines Zeit- 
gedichtes verſchiebt: „Der Freiheit Wiederkehr“ (vgl. S. 105) iſt nicht unter dem Eindruck der 
beendeten Kämpfe von 1813/14, ſondern in der Erinnerung daran 1848 entftanben. | 
Prag. H. Schulhof. 


Spaniſche Novellen. Hrsg. von Dr. Hubert Rauſſe. Regensburg und Leipzig 
1923. Habbel & Naumann. 

Bei dieſer Auswahl, die ſich auf eine nationale Weſensverwandtſchaft zwiſchen Deutſchen und 
Spaniern beruft (die Doppelheit von himmelſtürmendem Idealismus und erdfrohem Realismus), 
und in den bisher erſchienenen 3 Bänden vom Mittelalter bis ins 17. Jahrhundert führt, iſt nur der 
Titel ſtörend. Wenn die eingekleidete Didaktik Juan Manuels, beſonders in der dahingerichteten 
moderniſierenden deutſchen Bearbeitung Eichendorffs, zur Novelle gerechnet werden darf — Bal⸗ 
thafar Graciäns reine, nur durch ihren Bildausdruck an Dichtung grenzende Aphorismen können 
nicht unter dieſer Flagge ſegeln. Die Zuſammenſtellung des „Grafen Lucanor“ mit dem „Hand⸗ 
orafel und Kunſt der Lebensklugheit“ im erſten Bande iſt allerdings zu verſtehen und zu billigen, 
da die beiden Werke manche Berührung miteinander haben, und weil ſie vor allem bei ihrer Aufein⸗ 
anderfolge ein Stück Denk⸗ und Kulturentwicklung veranſchaulichen. Dem unterhaltenden Stoffe, 
mit dem der Dichter des 14. Jahrhunderts ſeinem naiven Leſer die heilſame Pille der Belehrung 
verſüßte, ſteht in der um 300 Jahre jüngeren Schrift die für den geiſtig anſpruchsvollern Genießer 
gleichbedeutende ſchöne Form gegenüber. Der Gegenſtand wird in dem ſpäteren Buche verbreitert 
und vertieft, die gotiſche Geradlinigkeit von barocker Vielgeſtalt, beſonders auf pſychologiſchem 
Gebiete abgelöſt. Der Gefinnung nach ift Juan Manuel ftrenger (ein Zug, den die deutſche Über: 
tragung wiederum verſtärkt hat), Gracian geſchmeidiger, durchwegs Lebenskunſt ſtatt Lebensregel 
darbietend, wobei Klugheit oft in Schlauheit zugeſchliffen iſt. (Aber an den Punkten, wo er ſich zu 
Weisheit erhebt, höher aufgerichtet als der Vorgänger.) Wie die Kultur — und Zeit —, fo tritt die 
Standesverſchiedenheit der Leſer und Verfaſſer der beiden Schriften hervor — dort der Lebende, hier 
der Strebende, dort der körpertüchtige Ritter, hier der vergeiſtigte Kleriker. Auch literargeſchichtlich iſt 
der Übergang von heimiſchnationalem und orientalifierendem Stoffkreis zu humaniſtiſch⸗klaſſiſch 
geſchultem Gedankenkreis beachtenswert, ſowie in der gemeinſamen bibliſchen Grundlage das Zweier⸗ 
lei der vorwiegenden Beziehung auf die dogmatiſchen — die philoſophiſchen Partien der Bibel. — 
Damit möchte ich die Ausführungen des Herausgebers in ſeinen einleitenden Worten ergänzen, die 
ſich nur auf Weſenverwandtes der beiden Spanier beſchränken, und ſo den Sinn des Nachein⸗ 
ander zu wenig hervorheben. — Die Tinie fegt ſich im zweiten, der Schelmenerzählung gewidmeten 
Bande fort. Im Lazarillo de Tormes, in Quevedos und Alemans pikariſcher Erzählung, der ſich 
Cervantes Gaunernovelle anſchließt, erſcheint, vorbereitet durch die Vervielfältigung der allerdings 
abſtrakt pſychologiſchen Typen bei Gracian, eine realiſtiſch, bisweilen naturaliſtiſch geſchaute Menge 
von Geſtalten, deren Linien von dem Reichtum der Farben überflutet werden; Farben, die viel 
vom Herbſte und der Fäulnis haben. Demgemäß tritt nun auch an die Stelle der Vorſchrift und 
des Ratſchlags die Kritik. Vor allem aber zeigt ſich die Auflöſung der alten Grundſätze im Typus 
des neuen Helden, der die Schlangenklugheit nicht mehr, wie Gracian es noch forderte, mit der 
Argloſigkeit der Taube verbindet. Wenn die Kulturbilder aus der Zeit des vortretenden Egoismus 
vielfach die Freude an der Geftalt des Ungebundenen, vom Wege Abgedrangten zum Ausdruck bringen 
und damit der Abenteuerliebe des Leſers entgegenkommen, ſo gehen ſie ſtellenweiſe, und dies beſon⸗ 
ders in der Novelle des Cervantes, aus der damit verknüpften Geſellſchaftskritik in die Karikatur 
der Geſellſchaft über, wodurch ſie ferner unbewußt eine Karikatur der älteren Didaktik darſtellen. 

Die ſtärkere moraliſche Wirkſamkeit der letztgenannten Erzählung bereitet auf die im J. Bande 
enthaltenen Mufternovellen vor („Die Macht des Blutes“, „Die betrügliche Heirat“, „Die unziem⸗ 
liche Neugier“, „Die Geſchichte eines Maurenſklaven“), die den Dichter als Erben vorangegangener 
Fähigkeiten und Erkenntniſſe zeigen (wenn er auch von der pſychologiſchen Tiefe Gracians wieder 
etwas zurückkommt). Der Gegenſatz zur älteren Didaktik iſt nun bas unbeabſichtigt Erzieheriſche, 
das in dem Hindurchblicken des gereiften Dichtercharakters beſteht. — Künſtleriſcher Höhepunkt der 
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Sammlung ift diefer J. Band, indem hier Cervantes, nachdem er im „Rinconete y Cortadillo“ 
noch freier Geſtalter eines gelinfigen Stoffes geweſen, als Erfinder und teilweije als Bekenner, 
techniſch u. a. als Cinfübrer des Spannungsmomentes und mit alledem als der eigentliche Neselliũ 
ter Sammlung hervortritt, der, wie die mehr das Spezielle in Perſen und Kunſt des Dichters 
umreißende Einführung dieſes Bandes betont, auf die neuere Literatur einen größeren Einflur ans- 
üben fonnte. — Der Inhalt der drei Bande verdiente außer einem zutreffenden Titel auch eine 
geſchmackvollere ãußere Ansſtattung. 
Drag Hilde CE Oul bef. 


Houben, H. H., Seſpräche mit Heine. Frankfurt a. N., Nutter & Loening 1926. 

Enthält in chronologiſcher Folge alles, was Zeitgenoſſen des Dichters über ibn aus perion- 
lichem Verkehr heraus zu fagen hatten. Des Verfaſſers Kenntnis, gerade der Literatur des 
Jungen Deutſchland läßt Vollſtändigkeit vermuten; aus 228 Quellen, von denen 21 völlig un- 
gedrucktes Material boten, firômen 825 Gefpräde mit oft recht widerſpruchsvollen Iuperungen 
über Heines Lebens führung, Außeres, Denkart und Sprechweiſe zuſammen. Knappe Kemmer tart 
greifen gelegentlich, wo es ſich um offenbar Falſches oder um Fälſchung handelt, berichtigend ein. 
Das febr ausführliche Quellen verzeichnis und ein Megifter erleichtern zuſammen mit dem Verwert 
das Zurechtfinden in dem über 1000 Seiten ſtarken Buche. Ob es, wie der Verlags vermerkt ergibt, 
einen „Wendepunkt in der Heineforſchung“ bedeutet, möchte ich bezweifeln; ſicherlich bietet es eint 
auch für den Nichtfachmann reizvolle, in Druck und Austattung bervorragende Lektüre und für 
den Forſcher endlich einmal die handliche Zuſammenfaſſung eines bisher unüberſebbar verſtreuten 
Materials zur Heinebiographie. 

Frank furt a. M. Paul Bever. 


Adalbert Stifter. Beiträge zu feiner Würdigung. Von Richard Schaukal, 1926. 
Aus der Reihe: Sudetendeutſche Sammlung, brsg. von der Adalbert Stifter ⸗Geſellſchaft. 
Verlegt bei Johannes Stauda. Augsburg 1925. 

Der bekannte öſterreichiſche Lyriker hat bier feine fruber erſchienenen Stifter ⸗Aufſätze geſammelt 
und zwei neue, „Stifters literargeſchichtliche Bedeutung“ und „Stifters Perſönlichkeit: der Oster 
reicher“, hinzugefügt. Aus einer reichen literariſchen Erfahrung heraus umgrenzt Schaukal Adalbert 
Stifters Stellung. Stifters Werke gehören, wie er fagt, zu den Büchern, „die das ewige Licht em- 
halten“, und fein Hauptwert liege in feiner fittliben Eriſtenz. In „Stifters Stil“ definiert 
Schaukal zuerſt, was er unter Stil verſteht: „Er ift eine ſeeliſch⸗geiſtige Einbeit künſtleriſcher Ans- 
druckſamkeit (Potenz).“ Die äußere Form fet nur der ſinnliche Teil davon, den man beim Dichter 
„Schreiben“ nennt. Feinſinnig zerlegt Schaukal Stifters Eigenart in drei Elemente: Stifter iſt 
ein Augenmenſch wie Goethe und Keller, er it ein Mutterkind, dem Jean Paul noch das Gerräge 
gibt, und drittens ift es die Wiſſenſchaft, beſonders die Naturwiſſenſchaft, die ihn mit ibrem Füll 
horn beglückt. Was ſonſt noch Schaukal über „das Schreiben“ Stifters ſagt, wird wobl nicht jeder 
Stifter ⸗Kenner beſtätigen. Urteile über Stil überzeugen nur, wenn fie ausgiebig belegt werden. 
Satze wie: „es ſtarrt das techniſche Gerũſte .. hilflos in dürftiger Nacktheit empor“ beurteilen Stifters 
Sprachſtil keineswegs richtig. Stifters Stil liegt im Gegenteil in bewußt erarbeiteter Einfachbeit 
vor uns und erreicht eine Formenſchönbeit, die neben Goethe und Keller gehalten werden kann. 
Blendend aber verſteht es Schaukal, den Oſterreicher Stifter um die Wende des Vormärz kultur- 
hiſtoriſch zu beleuchten. Die Betrachtungen Schaukals reißen mit ibrer, wenn auch ſchwierigen 
Sprache zu einer hochgeſtimmten literariſchen Andacht bin, die ein Dichter mit tiefem Erleben und 
reichem Wiſſen für einen anderen Großen fühlt. Dem Ganzen geben zwei Gedichte als Aufgeſang 
und Ausklang eine ſtimmungsvolle Weihe. 

Afg. Franz Haller. 


S hüt e, Paul, Theodor Storm. Sein Leben und feine Dichtung. 4. Aufl. Hrsg. von Dr. Ed- 
mund Lange. Berlin, Paetel 1925. f 

Das Buch it der Stormforſchung in gewiſſem Sinne ehrwürdig als die ere Biographie des 
Dichters. Vielfach auf eigenen Angaben Storms fußend erſchien es zu deſſen 70. Geburtstage. 
Nach dem frühen Tode des Verfaſſers hat es Edmund Lange unternommen, das Buch auf der Höbe 
der forſchreitenden Forſchung zu halten. So iſt es zu einem großen Sammelbecken geworden, in 
dem die Ergebniſſe der Einzelforſchung zuſammenfließen. Dadurch hat es freilich etwas Unper⸗ 
ſönliches bekommen. Die Leiſtung des Herausgebers iſt um ſo höher anzuſchlagen, da ſie immer 
ſchwieriger wird, je weiter die literarbiſtoriſchen Methoden ſich von denen um 1885 entfernen. 

Es ift unmöglich, hier das Poſitive der Leitung dieſer neuen Auflage im einzelnen heran 
heben, dagegen halte ich einige kritiſche Bemerkungen für ſachdienlich. Ich vermiſſe cine tiefer bein; 
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gende Darſtellung der Lyrik Storms in ihrer Entwicklung. Berta v. Buchau erſcheint mir in ihrer 
Bedeutung als künſtleriſches Erlebnis für den Dichter unterſchätzt. Die gründliche und verſtändnis⸗ 
rolle Darſtellung der Beziehungen St.s zu Dorothea Jenſen wird (S. 89) durch ein Mißverſtänd⸗ 
ais geſtört. Wenn St. am 6. Auguft 1858 feiner Frau Conſtanze ſchreibt: „So! Mun will ich noch 
ein wenig in den blauen Pappkaſten ſchlüpfen, zu dem Mädchen, das mich einmal vorzeiten — Du 
weißt ja: Anno 1845 und 1846 — geliebt hat“, fo meint er mit dieſem Mädchen Conſtanze ſelbſt, 
nicht Dorothea. 1858 beherrſcht ihn ja ſchon die „Späte⸗Roſen“ Stimmung, in der er ſehnſüchtig 
tie Arme ausſtreckt nach der Zeit der bräutlichen Liebe Conſtanzes. Dorothea bedeutet ihm damals 
gar nichts mehr und noch nichts wieder. Meine Auffaſſung wird geſichert durch die Briefſtelle vom 
5. Auguft 1858 (S. 72): „Ich habe in dem Drang und der Sehnſucht nach Dir ein Siegel der 
Vergangenheit gelöft, nämlich von dem alten Pappkaſten, der unſern Briefwechſel enthält.“ — Da- 
mit fällt Langes Theſe, daß Dorotheas Liebe erſt 1845 entſtanden ſein könne. Das Jahr 1844 iſt 
ſegar wahrſcheinlicher, weil dann St.s Irrtum über das Alter des Mädchens geringfügiger wird. 

Dem ganzen Buche wünſchte ich ein ſtärkeres Gerüſt von feſten Zeitangaben. In einer ſo rea⸗ 
liſtiſch eingeſtellten Biographie ſucht man Daten wie: 1829 das Jahr des erſten Gedichts, 1840 
die erſten Drucke in der „Europa“, Herbſt 1842 Staatsexamen, Juli 1843 Plan zum „Liederbuch 
treier Freunde“ (vgl. Schütze S. 57 und 77). 

Zu der Datierung der Novellen bemerke ich, daß die Reihenfolge (S. 419) „Grünes Blatt“ — 
„Hinzelmeier“ anfechtbar ift. „Hinzelmeier“ entftand im Sommer 1850 (Gertrud Storm, Th. St. 
I, 145), „Ein grünes Blatt“ vor Weihnachten 1850 (St. an Brinkmann 22. November 1850 und 
und Mörike ⸗St.⸗Briefw. S. 28). — Die Angabe 1870 bei „Halligfahrt“ it unmöglich geworden, 
ſeit wir aus St.s Briefen an die Kinder (S. 134 f. und 137 f.) wiſſen, daß die Novelle im weſent⸗ 
lichen ein Ertrag des Jahres 1871 iſt (vgl. meine Beſprechung der Stormausgabe Köſters, Eu⸗ 
phorion XXIV, 224 und 226). Die Arbeit am „Staatshof“ reicht noch ins Jahr 1858 hinein, 
nicht nur, wie S. 419 angegeben wird, die Drucklegung (Köſters Ausg. VIII, 222). Der „Vetter 
Chriſtian“ ift in der Hauptſache Erzeugnis des Jahres 1873. St.s Bemerkung „April 1873“ auf 
der Weimarer Handſchrift bezeichnet die Zeit des Abſchluſſes der Arbeit. (Vgl. auch St.s Brief an 
Kuh 24. Februar 1873). Uber „Haderslevhuus“ ſind wir genau unterrichtet. St. ſchreibt am 
10. März 1885 an Peterfen: „Jetzt beginne ich bei einer Novelle von 1350 — 1355 zwiſchen Haders⸗ 
levhuus und Törning“, am 7. Auguft 1885 an Keller: „habe ich Anfang März eine Geſchichte 
(Mitte des 14. Ihdts.) . . . begonnen und . . . Ende vorigen Monats vollendet“. Die Angabe 
1884 — 1885 auf S. 312 und 420 trifft alſo nicht zu. 

Sehr dankenswert iſt die ausführliche Bibliographie, die Lange gibt. Vollſtändigkeit, die er 
mit Recht nicht erſtrebt, erſchiene mir doch wünſchenswert, ſoweit Briefe Sts. in Frage kommen. 
Es fehlen 2 Briefe an Liliencron (In memoriam Detl. v. L. Frankf. 1909), 3 Briefe an Hanſen 
(Hamburg. Corr. 8. Juli 1917), 1 Brief an Heinemann (Tägl. Rundſch. 12. September 1917), 
5 Briefe an Zöllner (Weſterm. Mh. Febr. 1920). — Verſehentlich find in der Literaturüberſicht 
zwei im Text beſonders erwähnte Arbeiten weggeblieben, Gertrud Storms zweibändige Biographie 
und Krügers Aufſatz über St. in Lübeck. — Der Druckfehlerteufel bewirkt, daß man „mit Jn- 
brunſt in das feine blaſſe Geſicht von Tante Fränzchen mit der roten Naſe (ſtatt Roſe) in der 
weißen Puderfriſur“ ſchaut (S. 174). 

Dieſe kritiſchen Einzelheiten ſollen den Wert des Buches nicht in Frage ſtellen. Freuen wir uns, 
daß Edmund Langes tüchtige Leiſtung Schützes Buch befähigt, noch immer ſeinen Platz auszufüllen. 
Den Freunden der Dichtung Sts. erſchließt es den Weg zu tieferem Verſtändnis; wiſſenſchaftlichem 
Gebrauch iſt es ein nützlicher Helfer. 

Freiberg. Walther Herrmann. 


Gilliſchewski, v., Das Schickſalsproblem bei Ricarda Huch im Zuſammenhang ihrer Welt⸗ 
anſchauung. Verlag von E. Ebering, Berlin 1925. 

Aus der Unmaſſe der literargeſchichtlichen Einzelunterſuchungen, bei denen man ſich vergeblich 
nach ihrem Wert für die höhere Geiſtesbildung fragt, hebt ſich dieſe Arbeit bedeutſam und wohl⸗ 
tuend hervor. Sie ift von großen philoſophiſchen Geſichtspunkten aus konzipiert und dringt mit 
feinfinniger pſychologiſcher Analyſe und mit liebevoll ſich verſenkender Intuition in das Weſen und 
die Weltanſchauung einer Dichterperſönlichkeit ein, die es wirklich verdient, einer ſolch eindring⸗ 
lichen Betrachtung gewürdigt zu werden. Denn Ric. Huch iſt unzweifelhaft eine den Durchſchnitt 
weit überragende Dichterin unſerer Zeit, von einem ungemein weiten geiſtigen Horizont und vor 
allem von z. T. typiſcher Bedeutung für das Geiſtesleben unſerer Zeit in ſeinem titaniſchen 
Ringen um einen vertieften und allen Antinomien des Daſeins gerecht werdenden Lebens- und 
Gottesbegriff. Gleichſam als Präludium zur eigentlichen Unterſuchung beginnt die Verfaſſerin mit 
einer feinſinnigen Analyſe des Lebensgefühls der Romantiker, Nietzſches, Wagners, C. F. Meyers 
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und Gottfried Kellers als der geiftigen Vorfahren Mic. Huds und läßt dabei bereits alle Motive 
anklingen, die fit in der Welt- und Lebensauffaſſung Ric. Huds in eigentümlicher Weiſe durd- 
dringen und ſelbſtändig weiterentwickeln. Mit Recht hebt die Verf. vor allem die Geiſtesgemein⸗ 
ſchaft der Dichterin mit der Romantik hervor, fo in der Auffaſſung und Geſtaltung des Liebes 
erlebens, in ihrer Stellungnahme zum Todesproblem, in dem romantiſch⸗dionyſiſchen Lebensgefühl 
von der Prägung Nietzſches, das beſonders ihre erſten Werke erfüllt und in ihrer Apotheoſe des 
Herzens, das dem bewußten Geiſt gegenüber als die dunkle ſchöpferiſche Sphäre im Weſen des 
Menſchen erkannt wird. Vorzüglich aber ift es das äußerſt polare dualiſtiſche Lebensgefühl, das fé 
zu höherer Einheit und Harmonie erlöſen möchte, wodurch ſich die Dichterin den großen Dichtern 
und Denkern der Romantik verbunden zeigt. In der Entwicklung dieſes Lebensgefühles weiſt bie 
Verf. beſonders eindrucksvoll die große Wendung auf, die ſeit 1907 mit dem „Federigo Confalonieri“ 
und dem „Großen Kriege“ zutage tritt, die Wendung von einer rein äſthetiſch geſtimmten Welt 
anſchauung mit einer leidenſchaftlichen Lebensbejahung von der Art eines Nietzſche zu einer tief 
ernſten ethiſchen Selbſtbeſinnung, die geſtachelt durch die Erkenntnis der abgründigen Zerriſſenheit 
und Zwieſpältigkeit alles Seins zunächſt zu tiefſter Reſignation führt, um dann aber einzumünden 
in eine religiöfe Metaphyſik, die eine höhere Syntheſe von dionyſiſcher und chriſtlicher Seelen ⸗ 
haltung anſtrebt. 

Dieſer ganze Reichtum ſeeliſcher und weltanſchaulicher Entwicklung wird von der Verf. in al 
ſeinen feinen Stimmungsnuancen, in ſeiner ganzen Komplexität mit großer Feinfühligkeit und 
einem in die ſeeliſchen Tiefen der Dichterin eindringenden kongenialen Empfinden vorgeführt. 
Auch die Sprache ift in der Sicherheit, Fülle und Schönheit des Ausdrucks dem Gegenſtand buré- 
aus angemeſſen und zeigt eine gewiſſe Verwandtſchaft mit der rhythmiſch beſchwingten, fo reich 
und wohllautend dahinſtrömenden Sprache Ric. Huds. Zudem zeigt die vortreffliche Einzelanalyſe 
der Dichtungen und Schriften Ric. Huds eine fo intime Vertrautheit mit dem geſamten Lebens ⸗ 
werk der Dichterin, daß man durchaus unter dem Eindruck ſteht, daß die Verf. ihrer Aufgabe in 
jeder Weiſe gerecht geworden iſt. 

Düſſeldorf. F. Kottje. 


Thalmann, Dr. Marianne, Geſtaltungsfragen der Lyrik. München, Verlag der Hochſchul ⸗ 
buchhandlung Max Huber 1925. 

Dieſe feinſinnige und kluge Arbeit folte deutlicher „Geſtaltungsfragen von Sedichtſamm⸗ 
lungen“ betitelt ſein. Es wird damit zum erſtenmal eine Frage, die bisher nur für Einzelfälle 
(Goethe, C. F. Meyer) unterſucht war, in größeren Zuſammenhängen behandelt. 

Hinter jedem Zufälligen, Individuellen des Einzelgedichts ſteht die Sehnſucht des Lyrikers nach 
dem Univerſellen, nach Totalität. Das Beſondere dieſes lyriſchen Kredo offenbart ſich nach der 
Verf. in der Beſonderheit, wie er jene lyriſchen Einzelheiten zu Bauſteinen eines größeren Ganzen 
bindet und aufformt. Dieſe Beſonderheit beweiſt des Dichters überperſönlichen Geſtaltungswillen, 
ſeinen „repräſentativen Zug“. 

Schon der Eingang folder Sammlung wirkt in diefem Bezug programmatiſch. Torflügel⸗ 
gleiche Eingänge zu fern zurückliegenden Tempeln oder Paläften (Rilke, George), Eingänge mit 
Wappen und Hausmarke des Eigentümers in patriziſcher Vornehmheit als „Schmuck der Nähe“, 
die fagen: deffen Haus du betrittſt, it ein Spieler (1) (Keller), wandert mit der Palette (Heyſe), 
iſt Weſtfale (Droſte), ein Qutſider (Liliencron). Andere geben ſich bürgerlich einladender mit 
Anrede an den wohlgeſinnten Leſer (Goethe „An die Günſtigen“). Es gibt auch Zueignungen an 
Ubelwollende; ſie verraten ein mehr gewolltes als gekonntes Ariſtokratentum (O. E. Hartleben: 
Meine Verſe). Entſprechend das Schlußſtück, dort krönend als Kuppel, hier einfach ab 
ſchließend als Dach. Zwei Pole für die Verf.: Ein⸗ und Ausgang rücken die Dinge in den Vorder⸗ 
oder Hintergrund; dort Rampen, hier Fluchtpunktkompoſition. 

Entſprechend ſieht die Verf. zwiſchen Initiale und Schlußſtück in der Gliederung des 
Bandes entweder eine ungeheure Horizontalausdehnung oder eine vertikale Überfteigerung, jene 
— anſcheinend primitiver — mehr organiſch, biefe geometriſch in der Struktur. Gegenüber Titeln 
intimer Nähe: Seliges Leid, Fußreiſe, Meine Königin, ſolche von überperſönlichem Symbolwert: 
die Kathedrale, das Einhorn, Orpheus, die Courtiſane. Die ungerade Zahl als geheimnisvolles 
Bauprinzip: die Dreiteiligkeit Georges, die Fünfteiligkeit bei Heine. 

Dann die „Ornamentik des Bandes“. Ausgeprägte Ordner werden hier unterfsét: 
Mörike und Heine aus der Romantik, Arno Holz aus dem naturaliſtiſchen Übergang und auf 
unſern Tagen Rilke und George. Bewundernswert — ſcheinbar — das Zahlen verhältnis etwe in 
Rilkes zwei Teilen des Orpheus: 

| 2+6 + 10 +6 +2 
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Bewundernswerter die Beziehung in ben Teilen, z. B. im erten Sechs: 3) wer wird dem Tod 
gerecht? 4) die Zärtlichen nicht, 5) die Schweren nicht 6) aber Orpheus der Künſtler, 7) der aus 
zwei Reichen Erwachſene (zum Rühmen Beſtellte); 8) Totenklage iſt Rühmen; oder zwiſchen den 
Eäfuren: 8) Totenklage ift Rühmen, 9) Klage gehört dem Dichter zu; oder 18) Diene, 19) Dienft 
heiligt. Wertvoller, weil verborgener die oft geheimen Stilbeziehungen: das ſich ſteigernde Afyn- 
beton zwiſchen Eingangs- und Mittelſonett (13), die Reimpaarbeziehungen zwiſchen den Eingangs ⸗ 
ſonetten (Ohr!), zwiſchen Eingang⸗ und Schlußſonett (26) (Gehör !), jenes Organ alfo des Horchens 
(Orpheus!) als richtunggebendes Wort des Vertikalismus. Dieſe leider nicht durchgeführten Be⸗ 
ziehungsfunde mit ihren faſt ſtets glücklichen Formulierungen des Einzelgedichtgehalts gehören zum 
Wertvollſten der ganzen Arbeit. Gegenüber der geometriſchen Ornamentik des Kreiſes 
(Rilke, George) ſteht die organiſch⸗ vegetabiliſche der Wellenlinie in ihren Stilarten 
(Droſte, Heine). Graphiſche Tabellen am Schluß geben davon gute Anſchauung. In beiden 
Fällen bandelt es ſich 1. um Maß- und Schwergewichtsverhältniſſe, 2. um Spannungs- oder 
Gleichgewichtsverhältniſſe, die zu jenen zwei verſchiedenen ſtilprinzipiellen Offenbarungen führen. 

Was ſie trennt, iſt ihr Verhältnis zum Raum, lyriſch beſtimmter: zum Zeit⸗Räumlichen. Jener 
„Vertikal“-Typ erfaßt den Raum der Tiefe nach. Er ift der ſich Ferne, trägt als Kind ſchon ein 
Schickſal ferner Vorbereitung, ſeine Landſchaft iſt naturfremde Kulturlandſchaft, ſeine Erlebniſſe 
find Erlebniſſe der Ferne — Univerſalgeſchichte. Der organiche Typ dagegen erfaßt den Raum der 
Breite nach, mit warmer Hingabe an die Nähe, die Gegenſtändlichkeit. Dort Tranſzendenz, hier 
Immanenz; dort Sexualität, hier Erotik; dort Wille, bier Wunſchloſigkeit. Der Unterſchied geht 
bis in die feinſten Einzelheiten von Stil und Form. Die Verf. ſucht das an Gedichten gleichen 
Sujets zu erweiſen: Goethes „Mit einem gemalten Bande“, Liliencrons „Blümekens“ und 
Stefan Georges „Komm in den totgeſagten park“; dem Römiſchen Brunnen von C. F. Meyer 
und der Römiſchen Fontäne von Rilke; fein und treffend — abgeſehen von der verunglückten 
Hans⸗Thoma-⸗Beziehung zur Moderne — wird dem alten gegenſtändlichen Farbenempfinden die 
neue aus tranſzendentalen Raumtiefen gewonnene Farbinſtrumentation (das neue Blau ⸗Grün 
der Hinter-, das Orange⸗Gelb der Vordergründe), entgegengeſtellt. Der Welt des Mannes gegen- 
über die Welt des ewigen Jünglingstypus. 

Die Lyrik des Klaſſizismus, des Realismus und Naturalismus iſt trotz aller bekannten Gegen⸗ 
ſätzlichkeit Eines: Kultur der immanenten Göttlichkeit, Renaiſſaneelyrik, organiſch weiterſchwingend 
in irgendwie nuancierter Wellenlinie, maniera gentile liebevoll behandelten Vordergrunds. Sie 
tritt die Herrſchaft ab an eine folgende tranſzendentale: die fon vom Barock geabnte maniera 
grande mit geometriſcher Formgebung. In der Rankenlinie ſoll die Rezeption einer ſüdlichen 
Kultur durch den Norden vorliegen, dagegen liege in der geradlinigen geometriſchen Abſtraktion der 
Anordnung bodenſtändige Abgegrenztheit. Mit anderen Worten: unſere nationalen Dichter liegen 
nicht in der Vergangenheit, ſondern find erft heute lebendig geworden: es find Rilke und 
Stefan George. 

Da fühlt man ſich doch, bei aller Hochachtung für die Lyriker unfrer Tage, zum Widerſpruch 
gereist. Und man fpürt, daß in dem Geſamtaufbau der im einzelnen fo wertvollen Arbeit etwas 
nicht ſtimmt. Man hat den Eindruck, daß an ſich richtige Erkenntniſſe falſch bewertet find, weil 
fie einem ſtärkeren, aber ſchlecht fundierten Bekenntnis gegenüberſtehen. Es ſchlummert ein Stüd- 
cen Scholaſtik in dieſer modernen Wiſſenſchaftlichkeit. 

Wo liegt der Fehler? Er liegt meines Erachtens in dem Außerachtlaſſen eines ſowohl ſchöpferiſch⸗ 
vſychologiſchen wie äſthetiſch⸗ zentralen Geſichtspunktes. Es fragt ſich nämlich, ob irgendwelche Zu - 
ſammenfaſſung der Gedichte zum Zvykliſchen im primär⸗ſchöpferiſchen Akt 
bereits angenommen werden muß, ob mit andern Worten das Einzelgedicht ſchon im Hinblick und 
mit dem Ziel einer größeren Zuſammenfaſſung komponiert wurde; oder aber, ob eine er ft 
felundäre Zuſammenfaſſung ſelbſtändiger Mikrokosmen vorliegt, die 
aus der idealen Einheit des dahinterſtehenden Dichters und ſeinem Bedürfnis nach Totalität auch 
in der künſtleriſchen Repräſentation beraus zu begreifen wäre. Diele Frage ift von der Verf. nicht 
einmal aufgeworfen, viel weniger beantwortet worden. Hätte fie es getan, fo bätte ſich die Mert- 
würdigkeit ergeben, daß der geometriſche Typ der Rilke und George geneigt it, im Zvkliſchen zu 
dichten, alfo tatſächlich in einer Doppelformung — für die kleinere und die größere Einheit — tom- 
poniert; wogegen der organiſche Typ meiſt das Einzelſtück naturbaft beraustreibt obne Rückſicht auf 
tine ſpätere mögliche Anordnung. Wie ſchwer, ja unmöglich es dieſem Typ it, aus feiner Ein- 
ſtellung herauszugehen, das beweiſt Goethe, als er daranging, feine „Balladen und Romanzen“ 
juſammenzuſtellen. Er ſchreibt (an Schiller J. Aug. 1799): „Zu einer Biden Redaktion gehört 
Sammlung, Faſſung und eine gewiſſe allgemeine Stimmung. Wenn ich noch ein paar Dutzend 
neue Gedichte dazu tun könnte, um gewiſſe Lücken auszufüllen und gewiſſe Rubriken, die febr mager 
ausfallen, zu bereichern, ſo könnte es ein recht intereſſantes Ganze geben. Doch wenn ich nicht Zeit 
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finde das Publikum zu bedenken ...“ Diefe paar Dutzend neuer Gedichte aber blieben bezeichnender⸗ 
weiſe ungeſchrieben (Scherer, Über die Anordnung Goetheſcher Schriften; Goethe ⸗Jahrb. V [1884] 
S. 257/58), und ihr Fehlen beweift uns, daß bei dieſer ſekundären Formung vom Dichter wohl 
Gewichts⸗, Spannungs- und Löſungsverhältniſſe beachtet werden — ſonſt hätte Goethe ſich ja über 
das Mißverhältnis nicht ausgeſprochen —, daß es ſich hier aber, wie überhaupt bei dem organiſchen 
Typ, um eine Zufallsformung handelt (daher die häufigen Auslaſſungen, Zuſätze und Umſtellungen 
in ſpäteren Gedichtauflagen), daß alfo jene aus Georges Kunſtauffaſſung abgeleiteten Ausführungen 
der Verf. über Geſtaltung und Stil (S. 4 — 13) hierfür nur ſehr bedingt gelten können. Zwiſchen⸗ 
ſtufen ſind natürlich reichlich vorhanden; Heine iſt ein ſolcher Miſchtypus und Goethe offenbart ſich 
als ſolcher in ſeiner ſpäteren Zeit. Volle äſthetiſche Wertung des Zykliſchen kann ich aber nur 
dem a priori zykliſchen Formgedanken des geometriſchen Typs widerfahren laſſen. Werte ich beide 
Typen in dieſer Hinſicht, wie die Verf. tut, gleich, ſo begehe ich eine Ungerechtigkeit. 

Auf die ſchon von Walzel aufgeworfene Frage des Bewußtſeinswertes (Thalmann 12) fällt bei 
dieſer Meueinftelung immerhin ein Streiflicht. Aber was die Allgemeinheit vielleicht ſtärker 
intereſſiert, iſt die kultur⸗ und kunſthiſtoriſche Einſtellung. Man weiß: der Entwicklungsgedanke iſt 
auch in der Kunſtauffaſſung zu Tode gehetzt und heute zu Grabe getragen, aus dem er ſpäterhin 
vielleicht in einem ganz neuen Lichte auferſtehen wird; man ſpricht jetzt ſtatt deſſen lieber, auch in 
Kunſtſtil und Kunſtform, von Metamorphoſe. In dieſem Sinne pflichte ich der Verf. bei, daß 
beide Typen wohl immer gleichzeitig vorhanden geweſen, aber zu verſchiedenen Zeiten herrſchend 
waren. Die Verf. verſucht keinen Beweis, aber ein Vergleich aus unſrer lyriſchen Frühzeit ſcheint 
ihr inſofern Recht zu geben, als der Kürnberger mehr den geometriſchen, Walther den organiſchen 
Typ vertritt. Die primäre Neigung zum Zykliſchen verrät ſich beim Kürnberger noch etwas derb⸗ 
äußerlich in ſeiner metriſchen Einheit, daneben auch in ſeiner doppelſtrophiſchen Beziehung; es iſt 
das etwa in demſelben Sinne äußerlich (natürlich ohne Werturteil geſagt), als wie in der Muſik 
Bach die Doppelſtücke ſeines „Wohltemperierten Klaviers“ in ſekundlich ſteigenden Tonarten anein⸗ 
anderreihte, während Schumann (Kinderſzenen) oder gar Muſſorgski (Bilder aus einer Aus- 
ſtellung) innerlicher, feinnerviger abwägten. Aber ſollte wirklich das Vorwalten des orga⸗ 
niſchen Typs in den vergangnen 200 Jahren durch die Renaiſſance, alſo durch fremde romaniſche 
Einflüſſe beſtimmt, der geometriſche Typ der Rilke und George dagegen die Befinnung auf das 
Eigengeſetzliche, Germaniſche ſein? Wer ſchon geneigt iſt, angeſichts der von mir ſelbſt beſchworenen 
Zeugen Kürnberger und Bach dem zuzuſtimmen, dem möchte ich doch raten, der ganzen Frage ein⸗ 
mal über das Germaniſche hinaus nachzugehen; er wird dann vorſichtiger urteilen. Die vergleichende 
Kunſtforſchung in allen Ehren (ich verſuchte ſie eben ſelbſt und die Verf. unternahm ſie mit Hilfe 
der bildenden Kunſt und nennt als prinzipiell für ſie anregend die Arbeiten von Riegl, Wölfflin 
und Worringer), aber hier hat ihr die Parallele eben deshalb, weil die eignen Beobachtungen auf 
falſchen Vorausſetzungen ruhen, einen böſen Streich geſpielt. Man könnte die Sache geradezu auf 
den Kopf ſtellen und ſagen: die Sehnſucht auch des Lyrikers nach dem Zykliſchen, alſo nach 
Totalität, iſt Sache eines wachſenden Ich⸗Gefühls, an deſſen Stärkung die Renaiſſance bekanntlich 
großen Anteil hat. Das würde den ſekundären zykliſchen Formungsverſuch der Organiker treffen, 
in noch höherem Maße aber den primär zykliſch erlebenden Geometriker. Damit iſt für oder gegen 
den germaniſchen Formgedanken in der Lyrik gar nichts bewieſen. Dieſer ruht ſicher auf ganz 
anderem Grunde. 

So ſcheint es mir zweifelhaft, ob die Themaſtellung und ſeine Behandlung die Urgeſetze der 
lyriſchen Kunſtformung überhaupt trifft. Erfreulich aber ift, daß das den Wert der Einzelergeb⸗ 
niſſe unbeeinflußt gelaſſen, und daß hier eine Leiſtung vorliegt, die den Mut zu großen Überblicken 
und zur Zuſammenfaſſung überhaupt aufbringt. 

Frankfurt a. M. Paul Beyer. 


Scherer, Dr. phil. E d., Pſychologie der Lyrik und des Gefühls. Verlegt bei Orell Füßli, 
Zürich u. Leipzig (1925). 

Verf. bekennt ſich als radikaler Pſychologiſt und Anhänger der Aſſoziationspſychologie. Er 
behauptet vom Standpunkt des Lyrikgenießenden, und zwar durch Selbſtbeobachtung der akuſtiſchen 
und motoriſchen Begleiterſcheinungen, beim auch leiſen Gedichtvortrag „ins Allerheiligſte der Kunſt 
eindringen“ zu können. Sein Buch beweiſt trotz einiger guten Bemerkungen, daß dieſer Verſuch 
mißlungen, und daß die Aſſoziationspſychologie, wie man ſeit E. Elſters Prinzipien eigentlich 
wiſſen ſollte, nicht imſtande iſt, über Einzelheiten, d. h. die Betrachtung von Einzelworten und 
Wortgruppen, zum Gedichtganzen vorzudringen. Seine Bemühungen, die Zeile „Zierlich iſt des 
Vogels Tritt im Schnee“ zu analyſieren, wirkt — entgegen des Verf. Abſichten — ebenſo lehrreich 
als ergötzlich. Vieles, zumal die Schlußbetrachtungen über Aufmerkſamkeit, Denken und Ge⸗ 
danken, Luft und Unluſt bleiben ganz im Pſychologiſchen feden. Einzig die auf Georg Elias 
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Müllers „Komplextheorie und Geſtalttheorie“ (1923) aufgebaute Gegenüberſtellung Goethes und 
Mörikes, als eines kollektiven und eines ſingularen Darſtellungstyps, befreit ſich von der ſonſtigen 
Einſeitigkeit und dringt, fagen wir, an die Vorhöfe jenes „Allerheiligſten“ (113 149). Aber 
dazu hätte ein Zeitſchriftenartikel genügt. Im ganzen iſt der Büchermarkt, nicht aber die Wiſſen⸗ 
ſchaft um ein Buch reicher geworden. | 

Frankfurt a. M. Paul Beyer. 


Ludwik Bernacti, Teatr, dramat i muzyka za Stanistawa Augusta. 2 Bde. Lwów 
1925. Wydawnictwo Zakładu Narodowego imienia Ossolińskich. 

Leon Galle, Wojciech Bogusławski. Warszawa 1925. Wydawnictwo M. Arcta. 

Wincenty Rapacki, Sto lat sceny polskiej. Warszawa. Instytut Wydawniczy 
„Bibljoteka Polska” 1925. 

Lange wußten wir von den Anfängen des modernen polniſchen Theaters nicht mehr als was uns die 
Erinnerungen des erſten Warſchauer Theaterdirektors, der in Polens Hauptſtadt polniſche Dramen 
aufführte, was uns Boguſtawskis Memoiren, dann, was uns die ſorgfältigen bibliographiſchen 
Forſchungen Eſtreichers und endlich, was verſtreute Notizen in den politiſchen und literariſchen 
Denkwürdigkeiten der Poniatowskizeit meldeten. So entſtand ein fragmentariſches Bild, deſſen 
Lücken von den einander gewiſſenhaft wiederholenden Literarhiſtorikern mit ein paar unwiderlegbar 
ſcheinenden Behauptungen gefüllt wurden. Franzöſiſcher Einfluß, fo ſagte man, habe das polniſche 
Drama in jenen Anfängen ſeines vom Magnatenhof und der Schuldramatik losgelöſten Seins 
ausſchließlich beherrſcht. Das Jahr 1765 brachte die Geburt der polniſchen Schaubühne. Die 
erſten Anſätze zu originalem Schaffen finden wir in den polniſchen Erdgeruch atmenden Luſtſpielen 
des witzigen Zabtocki, vor allem im „Sarmatyzm“. 

Seit dem Krieg ſetzten intenſive und auf reichlicher Quellenbenutzung begründete Forſchungen ein, die 
all das, was man bisher für Wahrheit hielt, über den Haufen warfen. Von Szyjkowskis vortrefflichen 
allgemeinen Arbeiten über die Geſchichte des polniſchen Dramas abgeſehen, verbreiteten die Mono- 
graphien Stender⸗Peterſens und Leon Galles, vor allem aber das inhaltsreiche Werk des Lem⸗ 
berger Archivdirektors Bernacki ungeahntes Licht. Sie alle ſind freilich noch keine Syntheſe, nur 
Vorarbeiten. Ihre Ergebniſſe laſſen ſich kurz dahin zuſammenfaſſen, daß nicht nur Frankreich, 
ſondern das Theater aller großen Kulturnationen, beſonders das Englands und Deutſchlands, die 
Bühnenwerke der Epoche Staniflam Auguſts inſpirierten, daß dieſen bis zuletzt die Originalität 
mangelt — denn ſelbſt der „Sarmatyzm“ ift, wie übrigens auch der „Powrót posła” Niemce- 
wiczs franzöſiſche, nur oberflächlich polniſch verkleidete Importware —, daß endlich ein kontinuier- 
liches polniſches Theater erſt von 1774 an in Warſchau beſtand, dem die Verbindung mit dem 
ephemeren von 1765 fehlte. 

Die zuletzt erſchienenen Bücher Bernackis und Galles geben uns außer dieſen allgemeinen Tat⸗ 
ſachen noch eine Menge weiterer Belehrung. Das Werk des erprobten Literaturforſchers natürlich 
in weit höherem Grade als die beachtenswerte, doch noch nicht ausgereifte Arbeit des allzu früh ver⸗ 
ſtorbenen jungen Galle. Wenn wir Bernackis „Theater, Drama und Muſik unter Staniflaw 
Auguſt“ einen Vorwurf machen, ſo iſt es nur der, daß der Titel eine Syntheſe verheißt, wo 
bloß Material und Einzelunterſuchungen publiziert werden. Aus dem reichen Inhalt der zwei 
ftattlihen Bände, deren einer vorbildlich, deren zweiter kläglich ausgeſtattet iſt, heben wir zunächſt 
das alphabetiſch und chronologiſch ſowohl nach dem Inhalt wie der nationalen Herkunft ge⸗ 
ordnete Verzeichnis aller unter dem letzten Polenkönig geſpielten Dramen hervor. Das iſt dem 
kommenden Hiſtoriker der Epoche grundlegendes Material. Es wird durch einige Chroniken des 
Warſchauer Bühnenlebens ergänzt, die verſchiedenartigen, und durch eine Sammlung von Theater» 
zetteln, die bedeutenden Quellenwert beſitzen. An Stelle der Zeitungen und Zeitſchriften entnommenen 
Rezenſionen hätte man vielleicht lieber ungedruckte aus den zahlreichen „Gazettes écrites" gefeben. 
Des Fürſten Adam Czartoryski wiederabgedruckte Vorrede zur Komödie „Kawa“ ift eine Art 
polniſcher Dramaturgie, deren wahre Autorſchaft erſt zu unterſuchen, und fiber nicht ausſchließ⸗ 
lich dem zeichnenden Fürſten zuzuweiſen wäre. Durch eine Beſchreibung der Feſtlichkeiten bei der Ent⸗ 
hüllung der Sobieskiſtatue im Schloßpark von Lazienki werden Irrtümer früherer politiſcher (Kraus⸗ 
har) und Kunſt⸗Hiſtoriker (Tatarkiewicz) berichtigt. Die Analyſe der Komödien Zabkockis zeigt diefe 
famtlidy als fremden Muſtern nachgeſchrieben. Die Shakeſpeareüberſetzung, welche Staniflaw 
Auguſt auf ſeiner Englandreiſe anfertigte (von Bernacki ſchon mehrfach bei ſeinen Studien be⸗ 
achtet) ift ein nützlicher Beitrag zur Pſychologie des königlichen Aſtheten. Dem Bildermaterial im 
Anhang darf man gute Reproduktion und ſorgſame Auswahl nachrühmen. Nur die Abbildung 
der Theatervorſtellung nach dem Gemälde im Krakauer Potockipalais hätte man unſchwer und gerne 
gemißt. Sie iſt in Chmielowskis polniſcher Literaturgeſchichte zu finden und wird nach dem Geſetz 
der Serie auch in dem fpäter zu beſprechenden Buch Rapaekis gezeigt. 
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Galles Arbeit berührt ſich aufs engſte mit dem von Bernacki zuſammengeſtellten Theaterrepertoire 
der Poniatowskiepoche. Sie ſteht, weniger ſelbſtändig im Urteil, noch auf dem Standpunkt der 
franzöſiſchen Hegemonie; bringt aber trotzdem durch ihre ſachlichen Angaben genug Material bei, 
den Glauben an dieſe zu erſchüttern. Sehr dankenswert iſt der Nachweis, wie ſich der polniſche 
Geſchmack jeweils der weſtlichen Mode anpaßte und alle deren literariſche Kapricen mitmachte: 
„A co Francuz wymysli to Polak polubi”. Ein tieferes Eindringen in die Geiſtesgeſchichte 
der Epoche dürfen wir von dem poſthumen Werk eines Debütanten nicht verlangen. Das wird 
Aufgabe einer kommenden großangelegten Geſchichte des polniſchen Theaters ſein. 

Zu dieſer iſt Rapackis Buch im beſten Falle ein ſehr beſcheidener Beitrag. Der Verfaſſer, einſt 
eine Zierde des polniſchen Theaters, Schauſpieler, Regiſſeur, Bühnenautor, erzählt angenehm und 
feſſelnd. Wo er eigene Erinnerungen wiedergibt, wie die feit den Sechzigerjahren des 19. Jahr- 
hunderts darf er als, mit Vorſicht zu benutzende, Quelle gelten. Nirgends als Hiſtoriker. Dazu 
fehlen ihm und feiner bunt zuſammengewürfelten, unverarbeiteten Materialſammlung alle Voraus- 
ſetzungen. Er weiß nichts von der literargeſchichtlichen Fachforſchung, wiederholt in den Kapiteln, 
die das 18. und die erſte Hälfte des 19. Jahrhunderts behandeln, zahlreiche längſt widerlegte 
Behauptungen. Seine Urteile über bedeutende Perſonen der Theatergeſchichte entbehren der Per⸗ 
ſpektive, die über die Bühne hinausblickte. So erfahren wir z. B. bei der Truſkolawska nichts 
von ihrer Rolle als Geliebte des Fürſten Kazimierz Poniatowski; Muchanov wird faſt zum pol⸗ 
niſchen Nationalhelden geſtempelt. Wertvoll iſt nur eines: die vom Fachmann verſuchte Uberſchau 
der Schauſpielkunſt, die in Werken zur Geſchichte des Dramas, des Theaters meiſt neben dem rein 
Literargeſchichtlichen in den Hintergrund tritt. Die Ausſtattung des Buches verdient Lob. Unent⸗ 
ſchuldbar bleibt der irreführende Titel, dem nicht zu entnehmen wäre, daß nur von der Warſchauer 
und keineswegs von der polniſchen Bühne die Rede iſt. 

Paris. Otto Forſt Battaglia. 


Nolan Kädär, Geſchichte des deutſchen Theaters in Peſt und Ofen, 1812 — 1847, Budapeſt 
1923. Budaväri Tudomänyos Tärsasäg. 

Dieſes Werk ift als Fortſetzung einer im Jahre 1914 erſchienenen Studie über die „Geſchichte 
der Ofner und Pefter deutſchen Theater bis 1812“ zu betrachten und verfolgt mit großer Genauig- 
keit die wechſelvollen Schickſale der deutſchen Bühne vom Zeitpunkte der Begründung des „Peſter 
Theaters“ bis 1847, in welchem Jahre dieſes geräumige Schauſpielhaus als bedeutendſte Pflege- 
ſtätte des deutſchen Stückes in Peſt und Ofen ein Raub der Flammen wurde. 

Die ungariſch geſchriebene Arbeit, die im Anhang einen ausführlichen Auszug in deutſcher 
Sprache enthält, iſt eine notwendige Ergänzung zur deutſchen Theatergeſchichte und erhellt vor 
allem die Zuſammenhänge der Schauſpielgeſellſchaften in Ungarn mit dem öſterreichiſchen Geiſtes⸗ 
leben und den Errungenſchaften der Wiener Bühne derſelben Zeit. — Bietet ſchon die Verwal⸗ 
tungsgeſchichte der Bühnen ein lebhaftes Intereſſe, ſo ſteigert ſich dieſes noch bei der eingehenden 
Beſprechung des abwechſlungsreichen Spielplans, zu deffen Überſicht ausführliche Tabellen bei- 
gegeben ſind. — Alle Phaſen der Entwicklung des Wiener Theaters laſſen ſich auch hier ver⸗ 
folgen. Zuerſt werden wir noch mit den Schickſalen des alten „Rondellentheaters“, der erſten 
Heimſtätte des deutſchen Stückes in Peſt, und des „Feſtungstheaters“, mit den Aufführungen 
des bürgerlichen Dramas, mit der Herrſchaft des Ballets unter Schmallögers Leitung und der 
folgenden Blütezeit des Wiener Lokalſtückes bekannt gemacht. 1812 beginnt dann die „große“ Ara 
des Theaters in Peſt. Die erſt aufſtrebende, 33 000 Einwohner zählende Stadt erhält ein Theater 
für 3500 Zuhörer! Welcher Leidensweg folgt nun für die jeweilige Leitung dieſes Schauſpiel⸗ 
hauſes! Ein ewiges Auf und Ab, ein ewiges Balancieren am Rande des Abgrunds! Um ſo mehr 
muß einiger Männer gedacht werden, die das Theater doch vorübergehend zu erhalten verſtanden. 
Dies find Graf von Ráday, Fedor Grimm, ein geſchickter Schauſpieler, der ſich all der unzähligen 
Kniffe der Wiener Vorſtadtbühnen bediente, zuerſt das Lokalſtück, fpäter das Melodram aufführte 
und von den Klaſſikern vor allem Shakeſpeare zu neuen Ehren brachte, und ſchließlich Alex. 
Schmidt, der eben dadurch, daß er „in allem das Beſte“ ſuchte und jeder Spielgattung gerecht 
werden wollte, ſeinen Untergang ſelbſt herbeiführte. — Forſts Direktion war dann die letzte. — 
Mit dem verhängnisvollen Brand im Jahre 1847 hat das deutſche Theater in Peſt ſeine edle 
Rolle vorläufig verloren. Schon hatte die große nationale Bewegung der Ungarn eingeſetzt; 
das bereits 1837 begründete ungariſche Nationaltheater trat nun vollſtändig an die Stelle des 
deutſchen Theaters; auch die kleine Ofner Bühne, die bisher neben dem großen Peter Schaufpiel- 
baus weiter beſtanden hatte, erlebte ihre letzten Stunden. Die eben erſt 1847 wieder einſetzende 
Blütezeit wurde kurz darauf durch die Revolution jäh gebrochen. 

Budapeſt. Ernſt Häckel. 
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(Abgeſchloſſen am 15. September 1926.) 


1. Bücher. 
(Beſprechung vorbehalten.) 


Anderſon, Melville Beſt, Rendtorff, Karl G., Angell Frank, Briggs William 
D., Ewald Flügel. Eine Darſtellung ſeines Lebens und Wirkens. Mit einem Vorwort von Felir 
Flügel: Germaniſche Studien. Heft 41. Verlag von Emil Ebering, Berlin 1926. 


Auguſtat, Dr. Walter, Schleiermachers Lehre von der Selbſttätigkeit: Pädagogiſche Unter⸗ 
ſuchungen, hrsg. von Univ.⸗Prof. Dr. Oswald Kroh, Tübingen. I. Reihe: Studien zur Vorgeſchichte 
der Arbeitsſchule. Heft 1. Friedrich Mann's Pädagogiſches Magazin. Abhandlungen vom Gebiete 
der Pädagogik und ihrer Hilfswiſſenſchaften. Heft 1075. Hermann Beyer & Söhne (Beyer & 
Mann), Langenſalza 1926. 


Baeſecke, Georg, Reinhart Fuchs: Das älteſte deutſche Tierepos aus der Sprache des 
12. Jahrhunderts in unſere übertragen. Max Niemeyer Verlag, Halle (Saale) 1926. 


v. Bahder, Karl, Zur Wortwahl in der frühneuhochdeutſchen Schriftſprache: Germaniſche 
Bibliothek, hrsg. von Wilhelm Streitberg. 2. Abtl. Unterſuchungen und Texte. 19. Bd. Carl 
Winters Univerſitätsbuchhandlung, Heidelberg 1925. 


Berend, Eduard, Jean-Paul- Bibliographie. Mit einer Abbildung. Joſef Altmann, Ver- 
lin 1925. 


v. Borries, + Emil, Wimpfeling und Murner im Kampf um die ältere Geſchichte des EL. 
ſaſſes. Ein Beitrag zur Charakteriſtik des deutſchen Frühhumanismus: Schriften des Wiſſenſchaft⸗ 
lichen Inſtituts der Elſaß⸗Lothringer im Reich. Carl Winters Univerſitätsbuchhandlung, Heitel- 
berg 1826. 


Breuſch, Fr., Ziele und Wege des Unterrichts in Mathematik und exakten Naturwiſſen⸗ 
ſchaften I. Mathematik: Wiſſen und Wirken, Einzelſchriften zu den Grundfragen des Erkennens 
und Schaffens, hrsg. von Prof. Dr. E. Ungerer. 35. Bd. Verlag G. Braun in Karlsruhe 1920. 


Briefwechſel zwiſchen Karl Roſenkranz und Varnbagen von Enie. 
Hrsg. von Arthur Ward a. Gräfe & Unzer Verlag, Königsberg i. Pr. 1926. 


v. Brockdorff, Baron Cay, Die deutſche Aufklärungsphiloſopbie: Geſchichte der Philoſopbie 
in Einzeldarſtellungen, Abt. VI. Die Philoſopbie der neueſten Zeit III. Vo. 26. Mit Vildniſſen 
Friedrichs des Großen und Chriſtian Wolffs. Verlag Ernſt Reinhardt in München 1926. 


Erhardt, Franz, Bleibendes und Vergängliches in der Philoſophie Kants. O. R. Reisland, 
Leipzig 1926. 


Frankenberger, Julius, Walpurgis. Zur Kunſtgeſtalt von Goetbes Fauſt: Staat und 
Geiſt. Arbeiten im Dienſte der Beſinnung und des Aufbaus. Hrsg. von Hans Freyer, André 
Jolles, Gunther Ipſen. Bd. 2. Ernſt Wiegandt, Verlagsbuchhandlung, Leipzig 1926. 


Friedmann, Hermann, Die Welt der Formen. Syſtem eines morphologiſchen Idealismus. 
Verlag von Gebrüder Paetel (Dr. Georg Paetel), Berlin 1925. 


Gilg, Arnold, Sören Kierkegaard. Chr. Kaiſer Verlag, München 1926. 


v. Gordon, Wolff, Die dramatiſche Handlung in Sophokles' „König Oidipus“ und Kleis 
„Der zerbrochene Krug“: Bauſteine zur Geſchichte der deutſchen Literatur, hrsg. von Franz Saran. 
XX. Bd. Verlag von Max Niemeyer, Halle (Saale) 1926. 
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Günt he ty Chriſtian, Die Maske eines Volkes. Briefe über Kunſt und Leben. Verlag und 
Druck Taylor's Branch Directory, Den Haag, 1926. 


Gutbier, Dr. Alexander, Goethe, Großherzog Carl Auguft und die Chemie in Jena. Rede, 
gehalten zur Feier der akademiſchen Preisverteilung am 19. Juni 1926: Jenaer Akademiſche Reden, 
hrsg. von dem jeweiligen Rektor der Univerſität. Heft 2. Verlag von Guſtav Fiſcher, Jena 1926. 


Johann Peter Hebel. Erinnerungsgabe zum hundertſten Todestage. Ein Brief und 
drei Gedichte in des Dichters Handſchrift. Im Auftrag der Bafler Hebelſtiftung hrsg. von Wil 
helm Altwegg. Helbing & Lichtenhahn, Bafet 1926. 


Heeß, Wilhelm, Raabe. Seine Zeit und ſeine Berufung. Verlagsanſtalt Hermann Klemm 
A.-G., Berlin⸗Grunewald o. J. 


Hempel, Heinrich, Nibelungenſtudien. Nibelungenlied, Thidriksſaga und Balladen: Ger- 
maniſche Bibliothek. 2. Abteilung: Unterſuchungen und Texte. 22. Bd. Carl Winters Univerſitäts⸗ 
buchhandlung, Heidelberg 1926. 


Hochgeſang, Michael, Wandlungen des Dichtſtils. Dargeſtellt unter Zugrundelegung 
deutſcher Macbeth⸗Ubertragungen. Max Hueber Verlag, München 1926. 


Howald, Ernſt, Der Kampf um Cremers Symbolik. Eine Auswahl von Dokumenten. Ber- 
lag von J. C. B. Mohr (Paul Siebeck), Tübingen 1926. 


Die Erinnerungen der Karoline Jagemann. Mebft zahlreichen unverdffent- 
lichten Dokumenten aus der Goethezeit. Hrsg. von Prof. Dr. Eduard v. Bamberg. Im 
Sibyllen⸗Verlag, Dresden o. J. 


Kaeſtner, Paul, Deutſche Tiſchgebete. J. Aufl. Verlag Quelle & Meyer, Leipzig 1926. 


Karſkij, E., Geſchichte der weißruſſiſchen Volksdichtung und Literatur: Grundriß der fla- 
viſchen Philologie und Kulturgeſchichte. Hrsg. von Reinhold Trautmann und Max Vaſmer. 
Walter de Gruyter & Co, Berlin und Leipzig 1926. 


König, Joſef, Der Begriff der Intuition: Philoſophie und Geiſteswiſſenſchaften. In Ber- 
bindung mit Heinrich Maier, Georg Miſch, Eduard Spranger und Emil Wolff, hrsg. von Erie 
Rothacker. Buchreihe 2. Bd. Max Niemeyer Verlag, Halle (Saale) 1926. 


Konrad von Würzburg, Die Legenden II. Hrsg. von Paul Gereke: Altdeutſche Tert- 
ng Begründet von H. Paul +, hrsg. von G. Baeſecke. Max Niemeyer Verlag, Halle 
(Saale) 1926. 


Das Künzelsauer Fronleichnamsſpiel vom Jahr 1479. Hrsg. von Albert 
Schumann. Verlag der Hohenloheſchen Buchhandlung (F. Rau), Ohringen o. J. 


Lachmann, Dr. Fritz Richard, Die „Studentes“ des Chriſtophorus Stymmelius und ihre 
Bühne. Als Anhang eine Überſetzung des Stückes und 44 Bilder aus Johann Raſſers Cheiſtlich 
Spil von Kinderzucht auf 15 Tafeln: Theatergeſchichtliche Forſchungen, hrsg. von Berthold Lig- 
mann. Verlag von Leopold Voß, Leipzig 1926. 


Lampa, Anton, Die Phyſik in der Kultur: Kunſtwart⸗Bücherei. 29. Bd. Kunſtwart⸗Verlag 
Georg D. W. Callwey, München 1925. 


DM agon, Leopold, Ein Jahrhundert geiſtiger und literariſcher Beziehungen zwiſchen Deutié- 
land und Skandinavien 1750 1850. 1. Bd.: Die Klopſtockzeit in Dänemark. Johannes Ewald. 
Fr. Wilhelm Ruhfus, Dortmund 1926. d 


Marc-Aurèle. A Moi-Même. Manuel de Vie Stoicienne. Écrit par L'Empereur 
Marc Aurèle Antonin pour Lui-Möme. Traduit du Grec en Français. Éditions Fides 
Ars Scientia. Les Presses Universitaires de France, Paris 1926. 


Paracelſus, Sämtliche Werke. Nach der lobändigen Huſerſchen Geſamtausgabe (1589 
bis 1591) zum erſtenmal in neuzeitliches Deutſch überſetzt. Mit Einleitung, Biographie, Literatur- 
angaben und erklärenden Anmerkungen verſehen. Hrsg. von Bernhard Aſchner. Verlag von 
Guſtav Fiſcher, Jena 1926. 


Reallexikon der Deutſchen Literaturgeſchichte. Unter Mitwirkung zabi- 
reicher Fachgelehrter. Hrsg. von Paul Merker und Wolfgang Stammler. 2. Bd. 1. Tiefe 
rung. Walter de Gruyter & Co., Berlin 1926. 
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Rohracher, Hubert, Perſönlichkeit und Schickſal. Grundlegung zu einer Wiſſenſchaft und 
Philoſophie der Perſönlichkeit. Wilhelm Braumüller, Univerſitäts⸗Verlagsbuchhandlung, G. m. 
b. H., Wien und Leipzig 1926. 


Sawicki, Dr. Franz, Lebensanſchauungen alter und neuer Denker. 4. Bd.: Von Kant bis 
zur Gegenwart. 7. vermehrte Auflage. Verlag von Ferdinand Schöningh, Paderborn 1926. 


Scheler, Max, Weſen und Formen der Sympathie. Der „Phänomenologie der Sympathie⸗ 
gefühle“ 3. Auflage: Die Sinngeſetze des Emotionalen Lebens. I. Bd. Verlag von Friedrich 
Cohen in Bonn 1926. 


Scheler, Max, Die Wiſſensformen und die Geſellſchaft. Probleme einer Soziologie des 
Wiſſens. Der Meue-Geift-Verlag, Leipzig 1926. — Inhalt: I. Probleme einer Soziologie des 
Wiſſens: 1. Weſen und Begriff der Kulturſoziologie. 2. Die Soziologie des Wiſſens. II. Er- 
kenntnis und Arbeit: 1. Das Problem. 2. Weſen und Sinn von Wiſſen und Erkenntnis. J. Der 
Philoſophiſche Pragmatismus. 4. Der Methodiſche Pragmatismus. 5. Zur Philoſophie der Wahr⸗ 
nehmung. 6. Metaphyſik der Wahrnehmung und das Problem der Realität. Wiſſensſoziologiſche 
Schlußbetrachtung. 


Schmalenbach, Dr. Hermann, Das Mittelalter. Sein Begriff und Weſen: Wiſſenſchaft 
und Bildung. Einzeldarſtellungen aus allen Gebieten des Wiſſens. Nr. 226. Verlag von Quelle 
& Meyer in Leipzig 1926. 


Siebeck, Werner, Der Heidelberger Verlag von Jacob Chriſtian Benjamin Mohr. Ein 
Rückblick. Mit einem Bildnis und einer Urkunde in Fakſimiledruck. Verlag von J. C. B. Mohr 
(Paul Siebeck), Tübingen 1926. 


Silvae Monacenſes. Feſtſchrift zur SOjährigen Gründungsfeier des Philologiſch⸗ 
Hiſtoriſchen Vereins an der Univerfität München. Verlag von R. Oldenbourg, München⸗Berlin 
1926. — Inhalt: Ammon, G., Kaiſer Tiberius und das Griechiſche. — Buchner, G., Ober⸗ 
baverifhe Familiennamen aus ehemaligen Berufsbezeichnungen. — Gudeman, A., Sind die Dialoge 
Auguſtins hiſtoriſch? — Heiſenberg, A., Ein angeblicher byzantiniſcher Roman. — Krag, W., 
Aus Fallmerayers Landsbuter Zeit. — Merz, F., Die methodiſche Behandlung des engliſchen 
Artikels. — Mühl, M., Zu Iſokrates, Ephoros und Polybios. — Ramp, K., Der codex diplo- 
maticus Falkensteinensis. — Rehm, A., Die Chronologie der demoſtheniſchen Staatsreden. — 
Schick, J., Pantrigonik, oder die Kunſt, ſämtliche Dreiecke zu konſtruieren. — Steinberger, H., Zu 
Calderons Geſtaltung komiſcher Bauernfiguren. — Weyman, C., Zu lateiniſchen Dichtern. — 
Scherer, H., Ruepprecht, Chr., Zur Geſchichte des Vereins. 


SlepEevts, Pero, Buddhismus in der deutſchen Literatur. Inaugural-⸗Diſſertation, ein- 
gereicht an der hohen philoſophiſchen Fakultät der Univerfitat Freiburg in der Schweiz. Druck und 
Kommiſſionsverlag von Carl Gerold's Sohn in Wien 1920. 


Sperber, Hans, Geſchichte der deutſchen Sprache: Sammlung Göſchen 915. Walter be 
Gruyter & Co., Berlin und Leipzig 1926. 


de Spinoza, Benedictus, Die Ethik nach Art der Geometrie dargeſtellt. Neu überſetzt von 
. Stern. 3. Aufl. Mit einer Einleitung von Werner Schingnitz. Verlag von Philipp 
eclam jun., Leipzig o. J. 


Stein, Dr. Robert, Görres. Ein Weckruf zu ſeinem 150. Geburtstag am 27. Januar 1926. 
Verlag von Velhagen & Klaſing, Bielefeld und Leipzig 1926. 


Stern, Dr. Erich, Zufall und Schickſal: Wiſſen und Wirken, Einzelſchriften zu den Grund⸗ 
fragen des Erkennens und Schaffens. Hrsg. von Prof. Dr. E. Ungerer. 34. Bd. Verlag 
G. Braun in Karlsruhe 1926. 


Stolle, Carl, Fritz Stavenhagens „Mudder Mews“: Beiträge zur deutſchen Literaturwiffen- 
ſchaft, hrsg. von Ernſt Elſter. N. G. Elwert'ſche Verlagsbuchhandlung. G. Braun, Mar- 
burg a. L. 1926. 


Vogel, Paul, Hegels Geſellſchaftsbegriff und ſeine geſchichtliche Fortbildung durch Lorenz 
Stein, Marx, Engels und Laſſalle. Gekrönte Preisſchrift der Philoſophiſchen Geſellſchaft in Ber⸗ 
lin: „Kant⸗Studien“, Ergänzungshefte im Auftrag der Kant⸗Geſellſchaft, hrsg. von P. Menzer 
und A. Liebert. Pan-Verlag Rolf Heiſe, Berlin 1925. 
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Vorländer, Karl, Kant und Marx. Ein Beitrag zur Philoſophie des Sozialismus. 2. neus 
bearbeitete Auflage. Verlag von J. C. B. Mohr (Paul Siebeck), Tübingen 1926. 


Weinreich, Otto, Die Diſtichen des Catull. Verlag von J. C. B. Mohr (Paul Siebeck), 
Tübingen 1926. 


Wendel, Hermann, Heinrich Heine. Ein Lebens⸗ und Zeitbild. Neue Ausgabe. J. H. W. 
Dietz Nachf., Berlin 1926. 


Des Knaben Wunderhorn. Alte deutſche Lieder geſammelt von L. Achim v. Arnim 
und Clemens Brentano. Heidelberg bey Mohr und Winter. Erſter Theil (Zweite Auflage) 
1819; Zweiter und Dritter Theil 1808. [Jubiläumsdruck des Verlages J. C. B. Mohr (Paul 
Siebeck), Tübingen 1926.] 


Zenker, E. V., Geſchichte der Chineſiſchen Philoſophie. 1. Bd. Das Klaſſiſche Zeitalter 
bis zur Han⸗Dynaſtie (206 v. Chr.). Verlag Gebrüder Stiepel Geſ. m. b. H., Reichenberg 1926. 


2. Jeitſchriſten. 
(Jahrbücher. — Jahresberichte. — Mitteilungen gelehrter Geſellſchaften.) 


Archiv für Kulturgeſchichte. XVI. Bd. (1926), Heft 3: Kern, F., Die Welt- 
anſchauung der eiszeitlichen Europäer. — Walſer, E., Der Sinn des Lebens im Zeitalter der 
Renaiſſance. — Bombe, W., Nachlaßinventar des Lodovico di Gino Capponi. — Literatur · 
berichte: Laqueur, R., Geſchichte der antiken Kultur. — Leube, H., Chriſtentum und Kultur bis zur 
Renaiſſance. — Muska, J., Geſchichte der Mathematik und Naturwiſſenſchaften. 


Archiv für das Studium der Neueren Sprachen und Literaturen. 
SI. Ihg., Heft 1 und 2 (Juni 1926): Brandl, A., Felix Liebermann. — Brandl, A., Frühbriefe 
von Adolf Pichler, Innsbruck, an Ludwig Auguſt Frankl, Wien (1847 — 1866). — Aronſtein, Ph., 
Ein dramatiſcher Kunſthandwerker der engliſchen Renaiſſance: A. Munday (Schluß). — Meyer- 
Lübke, W., Zu „Griechen und Romanen in Unteritalien“. — Götze, A., Frau von Staël und die 
Politik der „Hundert Tage“. — Panconcelli⸗Calzia, Phonogramme in römiſcher Mundart. — 
Riegler, R., Marder und Mahre (Mahrt). — Sitzungsberichte der Berliner Geſellſchaft für das 
Studium der neueren Sprachen für das Jahr 1924 mit eingehenderen Angaben über die Vorträge 
von Schmidt (Notwendigkeit einer Neuorientierung der Volksliedforſchung), Wagner (Anfänge des 
modernen Romans in Spanien), Lewent (Ein Kapitel aus der Geſchichte des franzöſiſchen Infini⸗ 
tivs), Milléquant (‚Le pouvoir expressif des sons — La couleur des voyelles’), Freund 
(England after War, A Study by Charles F. G. Masterman), Spies (Euphemismus und 
Kultur im Englifhen‘), Ludwig (Das deutſche Familiendrama), Herzfeld (über den däniſchen Dichter 
Adam Oehlenſchläger und einige feiner Dramen), Koch (Über den gegenwärtigen Stand der Chancer- 
forſchung). — Beurteilungen und kurze Anzeigen: Arturo Farinelli, Aufſätze, Reden und Charat- 
teriſtiken zur Weltliteratur. (Ludwig Pfandl.) — Poem on the Assumption, ed. by J. P. 
Strachey; Poem on the Day of Judgment, ed. by H. J. Chaytor; Divisiones mundi, 
ed. by O. H. Prior. (Walther Suchier.) — P. Boissonade, Du nouveau sur la Chanson 
de Roland. (W. Schulz.) — Leo Jordan, Altfranzöſiſches Elementarbuch, Einführung in das 
hiſtoriſche Studium der franzöſiſchen Sprache und ihrer Mundarten. (C. Appel.) — Anglo- 
Norman Lapidaries by Paul Studer and Joan Evans. (Andreas C. Ott.) — Pierre de 
Ronsard, Sonnets pour Hélène — Sonette für Helene. (Alfred Pillet.) — Neil Cole Arvin, 
Eugène Scribe and the French theatre 1815—1860. (Max Kuttner.) — Ludwig Pfandl, 
Spaniſche Kultur und Sitte des 16. und 17. Jahrhunderts. Eine Einführung in die Blütezeit der 
ſpaniſchen Literatur und Kunſt. (Alfred Günther.) — Teatro antiguo espanol 5. Lope de 
Vega, La Corona merecida, publicada por José F. Montesinos. (Ludwig Pfandl.) — 
William Samuel Hendrix, Some native comic types in the Early Spanish drama. 
(Werner Mulertt.) — Gertrud Wacker, Spaniſche Sprachlehre. (Heinrich Gelzer.) — F. Krüger, 
Einführung in das Neuſpaniſche. (Heinrich Gelzer.) 

Heft 3 und 4 (Auguſt 1926): Brandl, A., Zu Ad. Pichlers Anfängen. — Herzfeld, G., Fouqué 
und Landor: ein merkwürdiges literariſches Motiv. — Förſter, M., Datierung und Charakter des 
kymriſch⸗engliſchen Marien⸗Hymnus. — Marcus, H., Beſuche bei iriſchen Dichtern. Mit zwei 
Bildniſſen. — Karl, L., Der Benediktinerabt Mathias Flecha und feine Werke. — Bolte, J., 
Les joyeuses adventures, ein franzöſiſches Schwankbuch des 16. Jahrhunderts. — Lieber- 
mann, F., 365 als Lieblingszahl der Sage. — Philippſon, E., Phol, Polesleah und Poling. — 
Horn, W., Ferndiſſimilation. — Mezger, F., Spenſers Quellenangaben. — Mulertt, W., Über 
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zwei Handſchriften der Dichos de los sabios. — Riſop, A., Vertretung des Gattungsbegriffes 
durch die Formen beider Geſchlechter und Verwandtes. — Staub, W., Dialektiſche Exkurſion des 
romaniſchen Seminars der Univerſität Zürich. 17. 20. Juli 1925. — Burdach, K., Vorſpiel. 
Geſammelte Schriften zur Geſchichte des deutſchen Geiſtes. I. Bd. 1. Teil: Mittelalter. (Max J. 
Wolff.) — Jutz, L., Die Mundart von Südvorarlberg und Lichtenſtein. (Th. Frings.) — Hotson, 
J. L., The death of Christopher Marlowe. (A. Brandl.) — Praz, M., Secentismo e 
Marinismo in Inghilterra: John Donne — Richard Crashaw. (Walter Hübner.) — 
Krappe, A. H., The legend of Rodrick, last of the Visigoth kings, and the Ermanarich 
cycle. (Walther Suchier.) — de Boer, C., Essais de syntaxe française moderne. I. 
(Alfred Schulze.) — Lerch, E., und Engwer, Th., Franzöſiſche Sprachlehre. (Eliſe Richter.) — 
Wolf, E., Rutlidges Bureau d' Esprit. Treuer Abdruck der zweiten Ausgabe (London 1777) 
mit den Varianten der vorhergehenden (Lüttich 1776, 1777) und einer Einleitung. (Alfred Götze.) 
— Espinosa, M., Cuentos populares españoles recogidos de la tradiciön oral de 
España y publicados con una introducción y notas comparativas. (F. Krüger.) 


Deutſche Vierteljahrsſchrift für Literaturwiſſenſchaft und 
Geiſtesgeſchichte. Halle a. d. Saale. 4. Ihg. (1926), Heft 3: Böhm, W., Hölderlin als 
Verfaſſer des „Alteſten Syſtemprogramms des deutſchen Idealismus“. — Hauttmann, M., +, Zur 
Interpretation romaniſcher Innenräume (mit 19 Abbildungen). — Schücking, L. L., Die Familie 
als Geſchmacksträger in England im 18. Jahrhundert. — Sommerfeld, M., Romantheorie und 
Romantypus der deutſchen Aufklärung. — Wolf, E., Irrationales und Rationales in Goethes 
Lebensgefühl. — Ulman, H., Ein politiſches Selbſtzeugnis Max von Schenkendorfs. — Auer- 
bach, E., Paul⸗Louis Courier. — Holl, K., Der Wandel des deutſchen Lebensgefühls im Spiegel 
der deutſchen Kunſt ſeit der Reichsgründung. — v. Grolman, A., Die gegenwärtige Lage der 
Hölderlinliteratur. Eine Problem- und Literaturſchau (1920 — 1925). 


Edda. Nordisk tidsskrift for Litteraturforskning. bg. 13, Bd. XXV, Heft 2, 1926: 
Christiansen, R. Th., Mac Phersons Ossian og folkedigtningen. — Rubow, P. V., Idée 
et forme des contes d' Andersen. — Strömholm, D., Försök över Beowulfdikten och 
Ynglingasagan. — Keſſel, M., Studium zur Novellentechnik Thomas Manns. — Harem, 
H. T., Ministeren Hussein i galehusscenen i Peer Gynt. 

Bd. XXVI, Heft 3, 1926: Liestøl, K., M. B. Landstads „Norske Folkeviser”. — 
Nyrop, K., Den historiske Roman i Frankrig i det 19. Aarhundrede. Flaubert. — 
Hauger, R., Studier over et par av Kincks renæssancedramaer II. — Schrôtter, 
K. re Rainer Maria Rilke. — Seip, D. A., Dikt og brev fra Henrik Wergelands 
ungdom. 


Europäiſche Revue. Hrsg. von Karl Anton Rohan. 2. Jbg., Juli 1926, Heft 4 und 5: 
v. Boetticher, H., Erkenntniſſe. — v. Weſendonk, O. G., Vom Weſen des Abendländiſchen. — 
Colonna di Crefard, G. A., Die Nation und ihr Traum. — Coerper, F., Die innere Macht. — 
Bottai, G., Das ideale Urweſen des Faſzismus. — Moore Ede, W., Die anglikaniſche Kirche 
und die Labour⸗Idee. — Fyfe, H., Labour Party. — Maſtermann, Ch., Die Stellung der liberalen 
Partei in England. — Alain, Vademecum des franzöſiſchen Radikalen. — Bonn, M. J., Die 
Zukunſt des deutſchen Liberalismus. — Korda, F., Chriſtliche und materialiſtiſche Weltanſchauung. 
— Lippert, P., Der deutſche Katholizismus. — Wallau, H. R., Zur geiſtigen Lage des deutſchen 
Proteſtantismus. — Kohn, H., Das Judentum zwiſchen Reaktion und Revolution. — Schrey⸗ 
vogl, Fr., Das dritte Reich. (Aus einem Roman.) — Der Horizont (Das junge Europa): 
Clauß, M., Deutſche politiſche Welt. — Schreyvogl, F., Gegenbolſchewismus. — Rohan, K. A., 
Nation. — Stewart, W., Großbritannien und Europa. 

Heft 6 (September 1926): Valéry, P., Europa. — Keyſerling, Graf H., Spanien und 
Europa. — Larbaud, V., Joad. — Fernandez, R., Zur Kriſis des Humanismus im Abendland. — 
Scheſtow, L., Das ethiſche Problem bei Shakeſpeare. — Caroſſa, H., Die Strafſtunde. — 
Der Horizont (Das junge Europa): Rogge, H., Einheit und Hemmungen des europäiſchen 
Denkens. — Gleizes, A., Kubismus und Kultur der Zeit. — Clauß, M., Komponenten — 
„Commerce“ und „Die Kreatur“. 


The Germanic Re vie v. Issued Quarterly in January, April, July and 
October by The Department of Germanic Languages of Columbia University. Vo- 
lume I, Number 1 (January 1926): Francke, K., The Place of Sebastian Franck and 
Jacob Boehme in the History of German Literature. — Schütze, M., Herder's Concep- 
tion of Bild. — Vos, B. J., An Unpublished Letter of Bürger. — Collitz, H., Weg, „Die 
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Wand“, ein Beitrag zur deutſchen Wortkunde. — Prokosch, E., The Hypothesis of a Pre- 
Germanic Substratum. — Hollander, L. M., The Didactic Purpose of Some Eddic 
Lays. — Book Reviews: Hohlfeld, A. R., Arnold, R. F., Das deutſche Drama. — Faust, 
A. B., In Memoriam, Henry Wood. Ph. D. 

Number 2 (April 1926): Zeidel, E. H., An Unpublished Letter of Klopstock. — 
Koischwitz, O., Das Bühnenbild im Sturm- und Drang-Drama, eine theatergeſchichtliche 
Skizze. — Schneider, F., Gutzkows Wally und D. FJ. Strauß Das Leben Jefu, eine Richtig⸗ 
ſtellung. — Liptzin, S., Gottfried Kinkel and Hermann Semmig. — Heuser, F. W. J., 
Hauptmann and Novalis. — Jacobson, A., Walt Whitman in Germany since 1914 — 
Benson, A. B., A List of the English Translations of the Frithjofs Saga. A Retro- 
spect at the Centenary. — Schlauch, M., French Romance in Early Flemish Prints. — 
Book Reviews: Remy, A. F. J., Mathilde Kleiner, Zur Entwicklung der Futur⸗Umſchreibung 
Werden mit dem Infinitiv. 

Number 3 (July 1926): Feise, E., Goethes Werther als nervöſer Charakter. — Raschen, 
J. F. L., Zedlitz and Barthélemy, A Study in Literary Relations. — Flom, G. T. 
Some Dialect Names of Fauna and Flora in Str®m's Séndm¢rs Beskrivelse, I. 1762. — 
Book Reviews: Hauch, E. F., J. Peterfen, Die Entſtehung der Eckermannſchen Geſpräche und 
ihre Glaubwürdigkeit; H. H. Houben, IP. Eckermann. Sein Leben für Goethe. — v. Klenze, C., 
Studies in German Literature in gas: er Alexander Rudolph Hohlfeld by his! Stu. 
dents and Colleagues. — Hollander, L. M., Feſtſchrift. Eugen Mogk zum 70. Geburtstag 
19. Juli 1924. 


Die Horen. Vierteljahrshefte des Künſtlerdanks. 2. Ihg. 1925/26, Heft 4: Lilienfein, H., 
Schiller und die deutſche Gegenwart. — Däubler, Th., Die Frage nach Arkadien. — v. Scholz, W., 
Die Liebenden. — Lernet-Holenia, A., Gedichte (1923). — Pirker, M., Alexander Lernet-Holenia. 
— Birkenfeld, G., Die Inſel. — Wolfenſtein, A., Der Mann. Drama in 1 Akt. — Mayer, A., 
Georg Kolbe (mit 9 Abbildungen). — Heinicke, K., Hymnus. — Draub, E., Die Sonette Bene- 
difta. — Weer, R., Zelia. — Berg, R., Gedichte aus einem Cyflus „Der Schatten“. 
Menſing, E., Wedekind und der Amerikanismus unſerer Zeit. — Ploetz, H., Zwei Gedichte. — 
Elſter, H. M., Bücherſchau. 


Individualität. Vierteljahresſchrift für Philoſophie und Kunſt. 1. Jbg. 1926, Heft I: 
Geſtaltung: Steiner, R., Die Pſychologie der Künſte. — Reinhart, H., Von Zarathuſtra und dem 
Prediger in der Wüſte. — Strachwitz, M., Das dritte Reich. Zwei Bilder aus einem unver- 
offentlichten Drama. — v. d. Burg, J., Die Weltenroſe. Gedicht. — Gamper, G., P'u⸗Sung⸗Ling. 
— Buehler, P., Verwandelte Kraft. Erzählung. Mit 46 Federzeichnungen von Walo von Mar. 
— Bald, J., Gedicht. Mit einem Holzſchnitt von Job. Auguſt Hagmann. — Reinhart, H., 
Zwei Szenen aus dem dramatiſchen Pfalm König David von René Morar. — Buehler, P., 
Gedicht. Mit einem Holzſchnitt von Joh. Auguſt Hagmann. — Keller, H. W., Die Rückſchau. 
Aus dem unveröffentlichten Roman „Tobias auf der Erde“. Betrachtung: Storer, W., Die 
Vollendung des Einzigen. Skizzen zu einem Verſuche, den Egoismus als Philoſophie der In ⸗ 
dividualität zu begreifen. (Vorwort.) — Durach, F., Konturen. Eſſay. — Stokar, W., Leffings 
geiſtiges Teſtament. — Fankhauſer, A., Geſtirn und Schicksal. — Schatz, P., Material und Geſtal · 
tung (mit 9 Autotppien). — Schubert, G., Geſchichte und Drama. — Soaerdftroem-Werbed, V., 
Die Schule der Stimmenthüllung. — Theatrum-Mundi: Honny soit qui mal y pense! 
(Protokoll einer Redaktionsſitzung.) — Buchbeſprechungen. 

Heft 2: Geſtaltung: Remiſow, A., Das Patenkind Chrifti. — Reinhart, H., Zwei Szenen aus König 
David. Von René Morax. — Bühler, P., Zwei Gedichte. — v. Scholz, W., Der Tod der 
Veronika (Aus dem unveröffentlichten Roman „Perpetua, der Roman der Schweſtern Breiten- 
ſchmitt“). — Burte, H., Aus dem dramatiſchen Gedicht Apollon und Kaſſandra. — Heſſe, H., Drei 
Gedichte. — Walſer, R., Der Kuß. Skizze. — Gamper, G., Aus „Die Brücke Europas“. — 
Lutz, P. H., Ahasveriſche Skizzen. — Attenhofer, A., König Schmerz. Gedicht. — Sax, K., 
Philoktet. Dramatiſcher Dialog. — Mombert, A., Gedicht aus Atair (Fakſimile). — Betrach- 
tung: Steiner, R., Der Egoismus in der Philoſophie. — Steiner, R., Spruch (Faffimile). — 
Stokar, W., Die Tellſage als Hinweis auf den Mythos der Zukunft. — Durach, F., Farbige 
Schatten. — Petyrek, F., Mein künſtleriſcher Werdegang. — Keller, H. W., Kritik der Kritik. — 
Spärdſtröm⸗Werbeck, V., Die Schule der Stimmenthüllung. — Theatrum mundi: v. May, W. 
Vorſpiel zu „Das neue Zeitalter“ (Federzeichnungen). — Keller, H. W., Das neue Zeitalter oder 
Die göttliche Konferenz. — Reinacher, E., Buffalos Mütterchen. Tragikomödie. — Buch 
beſprechungen. 


Zeitſchriften 647 


[Kaut⸗ Studien:] Philoſophiſche Monatshefte der Kant⸗Studien. Im Auf- 
trage der Kant⸗Geſellſchaft, hrsg. von Paul Menzer, Arthur Liebert und Johannes Loch ⸗ 
ner. II. hg. 1926, Heft 1 und 2: Lehmann, R., Das doppelte Ziel der Erziehung. — 
Vaihinger, H., Die Philofophie in der Schule. — Eilers, K., Philoſophie und Schule. — 
Henry, V., Bildungstypen. — Bücherſchau, Zeitſchriften⸗ und Zeitungsſchau, Neue Zeitſchriften, 
Mitteilungen. 

Heft 3 und 4: Ruſt, H., Der gegenwärtige Streit um die Myſtik. — Janſen, B., Die Be⸗ 
deutung der Scholaſtik für die Metaphyſik. — Simon, E., Die weltanſchauliche Lage des 
modernen Judentums. — Birnbaum, S., Die oſtjüdiſche Weltanſchauung. — Bücherſchau, Zeit- 
ſchriften⸗ und Zeitungsſchau, Neue Zeitschriften, Mitteilungen. 


Die Literatur. Monatsſchrift für Literaturfreunde. 28. Ihg. des „Literariſchen Echo“, 
Heft 10 (Juli 1926): Liſſauer, E., Zur Lyrik der Gegenwart XII. — Brandl, A., Adolf Pichler 
redivivus. — Wiegler, P., Leben Georg Trakls. — Fechter, P., Das Sterben der Sprache. — 
Kavfer, R., Arthur Holitſcher. — Holitſcher, A., Autobiographiſche Skizze. — Kellen, T., 
Hiſtoriſche Romane und Novellen. — Schorn, K., Künſtler und Artiſt. — Börries, Frhr. 
v. Münchhauſen, Vortragsabende. 

Heft 11 (Auguſt 1926): Kainz, Fr., Die Familie als Problem. — v. Scholz, W., Experimente 
im Okkultismus. — Fechter, P., Das Sterben der Sprache (Schluß). — Martens, K., Leo 
Perutz. — Perutz, L., Ein Brief. — Mahrholz, W., Das heimliche Frankreich. — Martin, E., 
Japaniſche Masken. — Groß, E., Die tragiſche Seele. — Türk, W., Zirkusliteratur. — 
Fries, C., Albert Fries. — v. Zobeltitz, F., Wanderbücher heut und geſtern. — Oſtenſo, M., Aus: 
„Ruf der Wildgänſe“. — Angermayer, Fr. A., Carco. 

Heft 12 (September 1926): Luda, E., Über den Don Quijote. — Eſſelbrügge, K., Zur Pfycho⸗ 
logie des Humors. — Aeppli, E., Jacob Schaffner. — Schaffner, J., Mit mir ſelbſt. — Stern, 
E., Krankheit als Motiv. — Legband, P., Die Meininger. — Knudſen, H., Chor um und von 
Schmidtbonn. — Scheller, W., Aus der Märchenwelt des Oſtens. — Feldkeller, P., Zur Liebes- 
und Ehepbiloſophie. — Foreſt, E., Aus „Yuti San“. — Jungnickel, M., Poetenſpiegel aus dem 
17. Jahrhundert. 


Logos. Internationale Zeitſchrift für Philoſophie der Kultur. Bd. XV, Heft 2: Voßler, K., 
Dreierlei Begriffe vom Drama. — Thieme, L. W., Schauſpieler und Puppe als Symbole dar⸗ 
ſtellender Kunſt. — v. After, E., Moral und Moralen. — Bauch, B., Logos und Pſyche. Ein 
ſynthetiſcher Verſuch. — Cohn, J., Erlebnis, Wirklichkeit und Unwirkliches. — Rickert, H., 
Max Weber und feine Stellung zur Wiſſenſchaft. — Notizen. 


Die Meiſter. 7. Ihg., Heft 6 (Juni 1926): Voß, J. H., Erinnerungen aus meinem 
Jugendleben. (Zum hundertſten Todestag.) — Leſſing, G. E., Der Rangſtreit der Tiere. — 
v. Hagedorn, F., Afopus und der Mutwillige. — Us, J. P., An Herrn Kanonikus Gleim. — 
Der grüne Eſel. — Karſchin, A. L., An Goethe. ; 


Neophilologus, Groningen, Den Haag. XI, 1926, 4: Borgeld, A., Verbreiding en 
verbinding van eenige anecdoten en vertellingen, III. — van Bellen, E. C., Sur le 
Roman Noir. — Freitag, K. E., Wülpen und Mörlant. — Heldt, W., The Queen's 
Wake. — Eijkman, L. P. H., The soft palate and masality. — van Hamel, A. G., 
De Scandinavische Hamletsage. — Egelie, A. J., Aliud est, si. — Sneyders de Vogel, 
K., Romania, LI, p. 203—253. — Kroes, H. W. J., Zu Heinrich von Veldeke MF. 61, 25 ff.: 
65, 5 ff. — Buchbeſprechungen. 


Neue Jahrbücher für Wiſſenſchaft und Jugendbildung. Hrsg. von 
Johannes Ilberg. 2. Jbg. 1926, Heft 4: Studniezka, F., Von der griechiſchen Plaſtik des 
V. Jahrhunderts v. Chr. (Mit 22 Abbildungen auf 10 Tafeln.) — Holtſchmidt, W., Kunſtwerk 
und Erziehung. — Frieſe, H., Goethe und Kleiſt. — Bruns, F., Deutſchunterricht und Ger- 
maniſtik in den Vereinigten Staaten. — Schwarz, H., Die Hppotheſen des Gewiſſens. — Gaede, 
R., Gedanken über Landerziehungsheime. — Funck, A., Freude an der Arbeit. — Charitius, F., 
Sehen und Erkennen. — Berichte: Lucke, W., Deutſchkunde: Volkskunde; Geſchichte der deutſchen 
Philologie; Goethe und Schiller und ihre Zeitgenoſſen. — Schön, E., Auslandskunde: Franzöſiſch: 
Aus Sprach- und Literaturwiſſenſchaft; Landeskunde. — Schnabel, F., Geſchichte: Mittelalter und 
Renaiſſance. — Weidel, K., Philoſophie der Kultur. — Körte, A., Philologiſche Fachtagung in 
Weimar. — Nachrichten. 

Heft 5: Schubart, W., Hellenismus und Weltreligion. — Salzmann, E., Kaiſer Hadrian und 
das Problem ſeiner Perſönlichkeit. — Gaiſer, K., Kleiſt und Molière. — Fehſe, W., Wilhelm 
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Raabes Ringen mit Schopenhauer. — v. Bubnoff, N., Religion und Sittlichkeit in der Welt ⸗ 
anſchauung Doſtojewskijs. — Lehrl, J., Univerfität und Erzieher. — Knapp, F., Wilhelm von 
Bode und Georg Dehio. — Berichte: Judeich, W., Groag, E., Ilberg, J., Altertumskunde: 
Römiſche Geſchichte und Kultur. — Schnabel, F., Geſchichte: Geiſtesgeſchichte. — Gerland, H., 
Teubners Handbuch der Staats- und Wirtſchaftskunde. — Knapp, F., Kunſt: Die internationale 
Kunſtausſtellung in Dresden. — Nachrichten. 


Die Neue Rundſchau. XXXVII. Yhg. der Freien Bühne, 7. Heft (Juli 1926): Ortega 
y Gaſſet, J., Kosmopolitismus. — Kerr, A., Geburtstagsgruß. — Harris, F., Bernard Shaw. — 
Shaw, B., Shaws Selbſtbildnis. — Ehrenburg, J., Das roſa Haus. (Novelle.) — Mann, Th., 
Pariſer Rechenſchaft III. — Holitſcher, A., Hongkong — Canton. — Flake, O., Ehrenrettung der 
Zeit. — Saenger, S., Politiſche Chronik. — Kayſer, R., Europäiſche Rundſchau. 

8. Heft (Auguſt 1926): Göhre, P., Die Vereinigten Staaten von Europa. — Reiſiger, H., 
Stehe auf und wandle. (Novelle.) — Curtius, E. R., Der Überrealismus. — Holitſcher, A., 
Reife durch China. — Kolb, A., Erinnerungen an Felix Mottl. — Kayſer, R., Der ſechzigjährige 
Richard Beer⸗Hofmann. — Flake, O., Schreibende Welt. — Saenger, S., Politiſche Gloſſen. — 
Kayſer, R., Europäiſche Rundſchau. . 

9. Heft (September 1926): Wilbrandt, R., Zur Krife des Sozialismus. — Brinkmann, C., 
Geiſtiges aus Amerika. — Paludan, J., Vögel ums Feuer. — Tolſtoi, L., Unbekannte Tagebücher. 
— Bandonin, Ch., Suggeſtion und Thaumaturgie. — Landsberger, F., Gedanken über die antike 
Kunſt. — Hofer-Dernburg, D., Gedichte. — Holitſcher, A., China und feine Generale. — Saenger, 
S., Rathenau⸗Briefe. — Kayſer, R., Europäiſche Rundſchau. — Anmerkungen. 


Philoſophiſcher Anzeiger. Zeitſchrift für die Zuſammenarbeit von Philoſophie und 
Einzelwiſſenſchaft. I. Ihg. 1. Halbband (1925): Heimfoeth, H., Der Kampf um den Raum in 
der Metaphyſik der Neuzeit. — Pos, H. J., Vom vortheoretiſchen Sprachbewußtſein. — Lipps, H., 
Bemerkungen zur Theorie der Prädikation. — Buijtendijk, F. J. J. und Pleſſner, H., Die Dev- 
tung des mimiſchen Ausdrucks. — Baumgarten, A., Belings Methodik der Geſetzgebung. — Stadie, 
H., Die Stellung des Briefwechſels zwiſchen Dilthey und dem Grafen Pork in der Geiſtesgeſchichte. 

II. Halbband (1926): Hartmann, N., Kategoriale Geſetze. — Weinhandl, F., Zum Problem der 
Realtranſzendenz in der modernen Ontologie. — Linke, K., Bild und Erkenntnis. — Stern, G., 
Über Gegenſtandstypen. — Schneider, K., Die phänomenologiſche Richtung in der Pſochiatrie. 
— Haering, Th. L., Grundſätzliche Bemerkungen zu dem Verhältnis von Materie und Feld, von 
mechaniſtiſcher und nichtmechaniſtiſcher Phyſik. — Wahl, A., Wiederholungen im Verlauf des pi- 
1 Geſchehens. — Breyſig, K., Zeit und Begriff als Ordnungsformen des geſchichtlichen 

eſchehens. 


Philological Quarterly. Jowa City. Jowa. Vol. V., Number 3 (July 
1926): Francke, K., The Beginning of Cotton Mather's Correspondence with August 
Herman Francke. — Withney, L., Thomas Blackwell, a Disciple of Shaftesbury. — 
Steele, R. B., Variation in the Latin Dactylic Hexameter. — Cook, S. A., Greek 
Parallels to Certain Features of the Beowulf. — Liptzin, S., Chamisso as a Social 
Poet. — Herrick, M. T., The Early History of Aristotle's Rhetoric in England. — 
Schaffer, A., Chateaubriand's Reading during his „Emigration“. — Brief Articles and 
Notes: v. Roosbroeck, G. L., Roy's Portrait of Moncrif. — Miller Jones, R., Notes on 
Plato Laws 886 E—887 A. — Lundeberg, O. K., Collé Identified as a Collaborator on 
the Anecdotes Dramatiques. — Faverty, E. F., A Note on the Areopagus. — Carrière, 
J. M., Anatole France and Copernicus. — Carrière, J. M., An Old Acquaintance of 
Maurice Donnay. — Ibershoff, C. H., Lichtenberg's „Würſte, Bibliothek“. — Book Reviews. 


Revue germanique. Paris. XVII. No. 3 (Juillet-Septembre 1926): Pitron, R.. 
Fritz von Unruh commenté par son frère, — Fournier, A., De quelques romans alle- 
mands et suisses. — Michel, V., Lettres inédites de Sophie de La Roche à Wieland, 
VII. — Schneider, C., La Poésie allemande, — Comptes Rendus Critiques. — Bulletin, 
Bibliographie, Revue des Revues, Chronique. 


Slavia. Časopis pro slovanskou filologii. Prag. IV. Jbg. Heft 4: Lavrov, P. A., 
Georges Amartolos dans l'édition de V. M. Istrin (suite et fin). — Murko, M., Die 
Bedeutung der Reformation und Gegenreformation für das geiftige Leben der Südſlaven (Fort- 
ſetzung). — Rulin, P., L'élément d'actualité dans les comédies de A. P. Sumarokov. — 
Anitkov, E. V., Remarques sur le manuscrits et l'oeuvre de Lermontov (suit et fin). — 
Ben, A., „Audace lyrique”. 
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Stimmender Zeit. Monatſchrift für das Geiſtesleben der Gegenwart. 56. Jbg. (Juli 
1926), Heft 10: Höß, A., P. Philipp Jeningen und unſere Zeit. — Janſen, B., Auf dem Wege zur 
Wahrheit. — Ternus, J., Von der Selbſtbeſtimmung der Pſychologie. — Wiereinſki, F., Auf 
den ſteilen Pfaden zur ruſſiſchen Union. — Kreitmaier, J., Joſeph Ritter von Führich ein 
Künſtler⸗Apoſtel (1800 — 1876). Mit 1 Bild. — Pribilla, M., Kriſen katholiſcher Frömmigkeit. 
— Przywara, E., Engliſche Katholizität. Zur Biographie Biſchof Ullathornes. — Beſprechungen 
von Büchern über Ethik; Deutſche Literatur; Dichtung; Spanien. 

Auguſt, Heft 11: Koch, L., Das Gebet des Apoſtels Paulus. — Lippert, P., Das Geheimnis 
des Rembrandtdeutſchen. — Przywara, E., Neue Theologie? Das Problem proteſtantiſcher Theos 
logie. — Richſtätter, K., Angelus Sileſius, Myſtiker und Konvertit. — Pribilla, M., Verzicht 
auf Propaganda? — Koch, L., Portugieſiſches. — Duhr, B., Erziehungsgrundſätze eines ſächſiſchen 
Hofbeichtvaters. — Willwoll, A., Vom Werden der geiftigen Welt. (Zwei pſychologiſche Mono. 
graphien.) — Beſprechungen von Büchern über Muſik und bildende Kunſt. 

September, Heft 12: Willwoll, A., Über Pſychoanalyſe und Individualpſychologie. — Reich- 
mann, M., Weltkonferenz in Lauſanne 1927 über chriſtlichen Glauben und Kirchenverfaſſung. — 
Przywara, E., Neue Theologie? Das Problem katholiſcher Theologie. — Hopfner, J., Das große 
Erlebnis in Dantes Jugendtagen. — Kreitmaier, J., Der Barometerſtand der Kunſt. — Rompel, 
J., Aus dem Leben einer wiſſenſchaftlichen Zeitſchrift. — Beſprechungen von Büchern über Chrift- 
liche Symbolik; Engliſche Literatur; Biologie und Naturphilo ſopbie; Muſik; Reife- und 
Wanderbücher. 


Una Sancta. Ein Ruf an die Chriſtenheit. Vierteljahrsſchriſt. 2. Jbg. 1926, Heft 3: 
Voß, G., Der zerriſſene Glaube. — Schlunck, R., Von der ſoziologiſchen Sendung der Refor⸗ 
mation. — Lutze, W., Kirche und Sozialdemokratie. — Getzeny, H., Der deutſche Katholizismus 
nach dem Kriege. — Hackl, N., Der lebendige Chriſtus. — Bücherſchau. — Preſſeſchau. — 
Okumeniſche Chronik. 


Zeitſchrift für deutſche Bildung. Frankfurt a. M. 2. Ihg. (1926). Heft 7 und 8: 
Panzer, F., Jofeph Viktor von Scheffel. Rede, gehalten bei der Scheffelfeier der Stadt und 
Univerfität Heidelberg am 12. Mai 1926. — Brepobl, W., Die Tragik der nordiſchen Kultur. — 
Schaeferdiek, W., Hans Johſt. — Eberhard, O., Die Religion in der geiſtigen Kriſis der Gegen- 
wart. — Eberhard, O., Vom gegenwärtigen Stand des evangeliſchen Religionsunterrichts im 
Spiegel feines Schrifttums. — Steche, Th., Die Bedeutung der Sprachreinheit für die Einheit 
der deutſchen Bildung. — Funcke, E. R., Von deutſcher Sprache. — Schmidt, G., Umwelt und 
Spracherziehung von der großſtädtiſchen Volksſchule aus geſehen. — Schmidt ⸗Voigt, H. H., Die 
Hauptverſammlung der Geſellſchaft für deutſche Bildung in Düſſeldorf vom 25. 29. Mai 1926. 
— Becker, H. Th., Zeitſchriftenſchau. 

Heft 9: Hellpach, W., Erſcheinung und Entſtehung des Volkstums. — Schultz, F., Deutſchkunde 
und Univerfität. — Preſtel, J., Der Kalendermann. — Hünnerkopf, R., Sage und Märchen, ein 
Bücherbrief. — Wilhelm, Fr., Aus Philoſophie und Pädagogik, ein Bücherbrief. — Meridies, W., 
Stifters Werke, Beſprechung. — Finder, E., Hamburger Geſchichtsatlas, Beſprechung. — Keller, 
R. A., Geſchichtlicher Handatlas der Rheinprovinz, Beſprechung. — Becker, H. Th., Beit- 
ſchriftenſchau. 


Zeitſchrift für Deutſchkunde. Jbg. der Zeitſchrift für den deutſchen 
Unterricht. Heft 8: Schwartz, H., Der lebendige Deutſchunterricht und die Philofopbie des 
Lebens. — Mackenſen, L., Über die Ziele und den Inhalt volkskundlichen Schaffens. — Schön⸗ 
brunn, W., Das Streitgeſpräch. — Völker, A., Geſichtsſinn und Geſtaltungskraft. — Hofſtaetter, 
W., Zeichenunterricht und Kunſtbetrachtung. — Geſellſchaft für deutſche Bildung (Deutſcher Ger- 
maniſten verband). Hauptverſammlung in Düffeldorf. — Kanning F., Verband der Deutſchlebrer und 
lebrerinnen an den höheren Schulen Großberlins. — Hofſtaetter, W., Literaturbericht: Zum 
deutſchen Unterricht im allgemeinen. — Zeitſchriftenſchau. — Vorberichte. 

Heft 9: Walzel, O., Vom neueſten deutſchen Roman. — Mackenſen, L., Über die Ziele und den 
Inbalt volkskundlichen Schaffens. — Merian-Genaft, E., Schillers „Junofrau von Orleans“ und 
Sbaws „Heilige Johanna“. — Körner, J., Deutſchunterricht und Schrifttum. — Duggen, W., 
Macht es die Zahl der Deutſchſtunden? Eine Entgegnung an Herrn Wiegand. — Wiegand, J., 
Entgegnung. — Büſch, Tb., Haupt und Kopf. — Stern, J., Literaturbericht: Allgemeine Literatur. 
wiſſenſchaft und Verwandtes. 1925. — Hofſtaetter, W., Sonderbericht: Webers, L., Sagenwerk. 
— Vorberichte. — Bücherſchau. 
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Literaturwiſſenſchaftliches Jahrbuch der Görres⸗Geſellſchaft. In 
Verbindung mit Joſef Nadler und Leo Wie ſe, hrsg. v. Günther Müller. Herder & 
Co., G. m. b. H., Verlagsbuchhandlung, Freiburg im Breisgau 1926. Bd. 1: Görres, J., Vor⸗ 
ſpruch. — Klapper, J., Ein Florilegium Talmudicum des 13. Jahrhunderts. — Hatzfeld, H., 
Italieniſche Renaiſſance und ſpaniſche Renaiſſance. — Schulte, W., Renaiſſance und Barock in 
der deutſchen Dichtung. — Dahmen, H., E. Th. A. Hoffmann und G. H. Schubert. — Haniſch, E., 
Das Bräutigam⸗Motiv in Lermontovs „Dämon“ und Verwandtes. — Müller, G., Bemerkungen 
zu Roſeliebs Beatrix⸗Legende. — Beiträge zur Bibliographie der oberdeutſchen Renaiſſance ⸗ und 
Barockliteratur: Vorbemerkung des Herausgebers; P. Signer, L., O. M. Cap., B deutſche Predigt. 


3. Gonderabafige. 


Alewyn, Dr. Richard, Opitz in Thorn (1635 — 1636): Zeitſchrift des Weſtpreußiſchen Ge- 
ſchichtsvereins. Danzig 1926, Heft 66, S. 171 — 179. 


Böhm, Wilhelm, Hölderlin als Verfaſſer des „Alteſten Syſtemprogramms des deutſchen 
Idealismus“: Deutſche Vierteljahrsſchrift für Literaturwiſſenſchaft und Geiſtesgeſchichte. Jabr- 
gang IV, Heft 3, S. 339 — 426. 


Fittbogen, Gottfried, Guſtav Mühl und Ferdinand Freiligrath. Auf Grund ihrer Briefe 
dargeſtellt. Mit einem Bildnis: Elſaß⸗Lothringiſches Jahrbuch Bd. V (1926) S. 119 — 145. 


Milch, Werner, Chriſtian Garve: Schleſier des 18. und 19. Jahrhunderts. 60 Lebensbeſchrei⸗ 
bungen hervorragender Schleſier aller Berufe und Stände. Schleſiſche Lebensbilder II, S. 60 — 69. 


Milch, Werner, Friedrich Conſtantin Freiherr von Stein: Ebenda S. 160 — 165. 


Rothacker, Prof. Dr. Erich, Logik und Syſtematik der Geiſteswiſſenſchaften, 1. und 2. Teil: 
Handbuch der Philoſophie. Bearbeitet von Alfred Baeumler, Jofeph Bernhart, Emil 
Brunner, Friedrich Brunſtäd, Alois Dempf, Hans Drieſch, Alfred Forte, Hans Gerber, Bernhard 
Groethuyſen, Heinz Heimſoeth, Günther Holftein, Ernſt Howald, Friedrich Kuntze, Theodor Litt, 
Georg Miſch, Hermann Nohl, Erich Przywara, Erich Rothacker, Hans Heinrich Schaeder, Man⸗ 
fred Schröter, Friedrich Seifert, Othmar Spann, Julius Stenzel, Andreas Walther, Hermann 
Weyl, Emil Wolff, Heinrich Zimmer. Hrsg. von A. Baeumler und M. Schröter. 
6. 7. Lieferung. Verlag von R. Oldenbourg, München und Berlin 1926. 
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In der Handſchrift abgeſchloſſen am 15. September, im Satz am 15. Oktober 1926. 


Berichtigungen 651 


Berichtigungen. 
Zum 26. Bande: 


Seite 623, Zeile 2 ſtatt: pietiſtiſcher; lies: quietiſtiſcher. 
„ 624, „ 3 „: Meyer; lies: Meye. 
„ 625, „ 3 „: mit Tid und Tieck; lies: mit Tücken Tieck. 
„ 625, „ 5 : zerſtücke; lies: zerpflücke. 
n 825, „ 5 (von unten) flatt: xar'é£oynr;, lies: xarefoxny. 


Zum 27. Bande: 


Seite 1, Zeile 10 f (der Vorbemerkung) tilge: gleich falls. 
„ 14, „ I Oſtatt: Wege; lies: Wegen. 
„ SE TE : in jener; lies: aus jener. 
„ 14 „ 16 „: vermutlich; lies: vornehmlich. 
„ Ol, „ 13 (von unten): Erich Schmidt hat ſpäter ſelbſt, veranlaßt durch O. Pniower (Viertel⸗ 
jahrsſchrift für Litteraturgeſchichte 1892 Bd. V S. 420 f.), die Beziehung der angeführten 
Verſe auf den Fauſt angenommen (Jub. Bd. XIII S. 264). 
Seite 67, Zeile 6 f. (von unten) ſtatt: Atemholen = Ausatmen, Syſtole = Diaſtole; lies: Einatmen, 
Ausatmen — Syſtole, Diaſtole. 
Seite 129, Zeile 14—17: In der Beſprechung von Dietrich Mahnkes „Leibniz und Goethe. Erfurt 
1924“ ift der Einwurf des Rezenſenten Franz Koch mit feinen irrtümlich auf eine Cusanus- 
(richtig Cardanus- ) Lektüre Goethes bezogenen Belegen gegenſtandslos. 
Seite 277, Zeile 10 ſtatt: ein angeſehenſter Verlag; lies: der angeſehenſte Verlag. 
j 278, „ 25f. ſtatt: den Gang der Geſchicht; lies: den Gang der Geſchichte. 
„ 279, „ 22 ſtatt: Schubert; lies: Schubart. 
„ 279, „ 37 „: RNaffka; lies: Kaffka. 
„ 287, „ 13 „: Bub; lies: Bab. 
„ 288, „ s (von unten) ſtatt: Bob; lies: Bab. 
„ 317, „ 14 ſtatt: Schaffa; lies: Schaffar. 
„ 373, „ 20 (von unten) ſtatt: nur: lies: nun. 
„ 373, „ 16 („, „) „: dem Fürſten; lies: den N 
10313 Bl =) : Theobald; lies: Theobald, . 
ip BI, ee ſtatt: Grba (2); lies: herbei. 
R 485 ſchließt Zeile 23 unmittelbar an Zeile 2 an. 


Namen- und Sachverzeichnis. 


Der Einlauf am Schluſſe jedes Heftes wurde nur in beſonderen Fällen berückſichtigt. 
Bei den Aufſaͤtzen iſt nicht überall Vollſtändigkeit angeſtrebt. 


A. (im Teutſchen Merkur) = Wieland 203. 
Aalborg Niels Mikkelſen 263. 
Abraham a S. Clara 279. 
Aareſtrup Emil 613. 

Abrahamſon W. H. F. 602. 

Abt, Kaifer und (Schwank) 297 f. 

Achen wall S. E., f. Waltherin. 

Ackermann, Der, und der Tod 700. 501. Vgl. 
Johannes von Saaz. 

Aſthetik 164 f. 275 f. 279/90 (Ermatinger; 
Hirt). 551/3 (Anatomie des Aſthetiſchen 
in der neueren Philoſophie). 

Ahorn B. K. (ps.) = J. H. Voß 343. 

Aikin, Miß 341. 

Albert von Stade 507. 

Alberti 342. 

— Konr. 233. 

Albin Séb. (ps.) = H. Cornu 405. 

— St. (ps.) = B. v. Arnim 4022. 

Alchemie 16 f. 

Aleman 633. 

Alexandriner 279. 

Alexis Willib. 140. 278. 320 (A.⸗Bund). 

Alpenliteratur 279. 

Altar, ſ. Kefermarkter A. 

Amphitruo (Wien 1716) 575. 

Analytiſche Technik im Drama 143 ff. 

Andechs Hedwig Gin v., f. Hedwigs⸗ 
legende. 

Anderſen H. Chn. 6011. 613. 

— Vilh. 607. 609 / 12 (Bedeutung f. d. dan. 
Literaturgeſch.). 

An die aufgelöſte Preuß. National⸗Verſamm⸗ 
lung [Vfin.: B. v. Arnim] 402. 

Anhalt⸗Pleß: Luiſe Fer d. Fürſtin v. 525f. 

Anſelm von Frankenſtein 503/5. 
509 f. 

Antike 496 ff. 

Autitheſe 277. 

Anzengruber Low. 273 f. (Ausgaben der 
Werke). 457. 

Aphorismus 279. 

Apophthegma, Das 145 f. 


Arago Etienne 402. 

Archiv der öſterr. Polizei⸗ und Zenſurhofſtelle 
358 ff. 

Archive und Bibliotheken 300. 

Arens Frz. Joſ. v. 376. 377. 

Arentzen Kriſtian 608 f. 

Arioſt L. 140 ff. 

Ariſtophanes: Acharner übſ. v. Ribbeck 
433. 434. 

Ariſtoteles 288. 

Armbruſter Joh. Mich. 523. 

Arndt Ernſt Mor. 107. 122 f. 3591. 574. 
599. 

Arnim Achim v. 294 oben. 

— Alex.⸗Henri Baron d 408 3. 

— Armgart v., vereh. Gfin Fleming 324. — 
Brief an M. G. d' Orville 330/32. 

— Friedmund v. 324. 

— Bettina v. 235. 305. 323. 324. 327 f. 
387. 40518 (perfönl. Beziehungen z. H. 
Cornu). 597 (Gildemeiſter ü. fie). — 
Briefe an (vgl. 324): A. v. Helwig 327. 
328 f.; J. La Roche (7) 329 f.; M. ©. 
d'Orville 330. — Briefw. mit H. Cornu 
398/405. — Märchenroman 305. — 
„Wer fih der Einſamkeit ergiebt“ 332. 
Vgl. 342. — Goethes Briefw. mit einem 
Kinde (398). 405 f. (franz. Übf.). 586 
(589 f. hrsg. v. Steig). 

— Eliſab. d', geb. Strick de Linſchoten 4083 f. 

— Friedmund v. 4024. 

— Giſela v. 305 (Märchenroman). 

— Karl Otto Low. v. 114. 

Ati, ſ. Wilbrandt A. 

Aufklärung 623 ff. (in Polen). 

Auguſtinus Aur. 12. 

Auſtin Sarah 406. 


Bab Jul. 287 (verdr.: Bub). 288 (verdr.: 
Bob). 

Bacher Karl 296. 

Bacheracht Ther. v. 589. 

Bachofen Joh. Jak. 295. 296. 
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Baco v. Verulam 618. 

Baggeſen Jens 602. 6083. 609. 

Balzac H. de 241. 

Bandrowski Jerzy 542. 

— Jul. Kaden 539. 

Barbauld, Mrs. 341. 

Barock 278. 495. 

Baßenge Charles Fred. u. Marie Fred. 
556. 357. 

Bauernhochzeit 172 f. 

Baumeiſter Bernh. (Schſp.) 594. 

Bayer⸗Bürck Marie (Schauſpielerin) 
114. 

Bayern: Ludwig II., Kg. 455 f. (Heyſe 
über ihn). — Luitpold, Prinzreg. 456. 
457. — Max Jofeph, Kg. 244f. 260. 

Beamt Walter 296. 

Bebel H. 262. 263. 

Beccari Nicolo (ital. Humaniſt) 507. 

Bech Fedor 296. 

Beer Mich. 278. 

Beethoven L. v. 266. 267. 

Benedix Roder. 596. 

Bennigſen R. v. 599. 

Beredſamkeit, Deutſche 121. 

Berent Wacl. 536 f. 

Berger Alfr. v. 596. 601. 

Berlin 112/4 (Grillparzer u. d. K. Schau⸗ 
ſpielhaus in B.). 

Bernays Jak. 452. 

— Michael 454. 

Bernſtorf 338. 340. 

Bettina, f. Arnim B. v. 

Bibliographie 292 f. (E. T. A. Hoffmann). 
548 ff. (polniſche). 570 f. (Schiller). 614 
(bänifhe). 

Bibliotheken 299 f. (Geſchichte). 300 (Von 
B. u. Archiven). 

Biedermeier, Literariſches 278. 

Bildniſſe aus dem Kreiſe La Roche 321 ff. 

Binder Frdr. v. (öſterr. Staatsmann) 
326 (7). 

Binzer Karl v. 409. 

Bismarck Otto Fürſt 118. 121. 
(B. s Großvater). 597. 599. 

Björnſon d. j. 600 f. 

Bleibtreu Karl 233. 

Blicher Steen Steenſen 613. 

Blumenbach J. F. 32f. 

Bo bé Louis 613. 

Boccaccio G. 262. 

Bochholz Thor. Graf v. 364. 380/83 
(Brief von A. L. Follen). 

Bock in Jena (1819) = Karl Follen 373. 

Guphorion XXVII. 


145. 297 


653 


Bodmer J. J. 116. 352. 353. 

Böckh A. 564. 

Böhme Jak. 573. 

Böhmen, f. Kulturbewegung. 

Boenigk O. F. v. 587. 

Bohnenbluſt Gtfr. 234. 

Boie Heinr. Chn. 566. — Briefe an J. A. 
Ebert 333/44. — Chandler⸗Uberſ. 341. 
342. — Dtſch. Muſeum 341 f. 343. 

Bologneſiſches Feuer; Bologneſiſcher, Bo⸗ 
noniſcher Stein (Goethes ,Fauft’) 29/35. 
49. 

Bondeli Julie 294. 

Bonnet Ch. 126. 

Vorinski Karl 555. 

Boßhart Jak. 234. 

Bovillus Carolus 14. 

Boy, ſ. Zelenski. 

Brachvogel A. E. 258. 

Brahm Otto 601. 

Branconi, Marquiſe 339. 

Brander G. H. 622. 

Brandes, Dem. 342. 

— Gg. 603. 604/10 (feine Bedeutung f. 
d. däniſche Literatur). 

Braunſchweig: Ferdinand, Hg. 533. — 
Karl Wilhelm Ferdinand, Hzg. 
339. 

Braunſchweiger Schriftſteller 333. 

Breal Michel 296. 297. 

Breitinger J. J. 352. 353. 

Brentano Frz. 554. 

— Klem. 246. 247. 248. 251 f. 279. 282. 
32210, 

— Marimiliane, f. La Node. 

— Peter 322°. 

Breslau 507 ff. 

Breza Eugen v., 
390/97. 

Briefe 113 f. (Grillparzer an W. v. Redern). 
296 f. (Hildebrand, hrsg. v. Wocke). 324/32 
(aus dem Kreiſe La Roche⸗Brentano⸗ 
Arnim). 333/56 (an J. A. Ebert). 356 
(Bürger an Dieterich). 356 f. (von Schiller). 
362/86 (aus dem Lager der Unbedingten). 
398/405 (Bettinas Briefw. mit H. Cornu). 
424/62 (Heyſe an O. u. E. Ribbed). 
586/601 (Neuere Briefausgaben). 593 
(Kraſtel an Löwe). 

Briefmuſterſammlungen 500. 502/6. 509 ff. 

Brieg 512 f. 

Brir Hans 612. 

Brindmann Guft. v. 587. 588. 

Brockhaus F. A. 439. 


Heines Jugendfreund 


42 
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„Brüste der Natur“ eito 16. 

Brun Friederike 292. 

Bruno Giord. 126. 129. 

Buchner Karl 3622. 

Büchner Gg. 239. 240. 241. 
252. 258. 260. 

Bühler K. 556. 

Bülow Ed. v. 622. 

Bürer Matthias 174. 

Bürger Gottſr. Aug. 279. 281. 298 
(Kaiſer u. Abt). 341. 342. 343. — Brief 
an Dieterich 356. 

Burckhardt Jak. 295. 564. 

Burgtheater, ſ. Theater. 

Buri Chn. v. 364. 375 (Brief von A. L. 
Follen). 

„Bylinen“ 463 ff. 

Byron, Lord 122. 238. 242. 249. 250. 
260. 598. 

Byzanz 497. 


247. 251. 


Cacault Fre. 338. 339. 

Calderon 577. 633. 

Camões Luis de 621 f. 

Campanella 126. 

Campe Joa. Heinr. 333. 

Cardanus H. 126. 566 (Leffing über E.). 
Vgl. 651. 

Caroline, f. Heun €. 

Cafanova G. 599. 

Caſſirer Ernſt 553, 557/63. 

Catel Sam. Henri 588. 

Cenci Beatrice 533. 

Cervantes 255 (‚Don Quichote). 495. 
574. 621. 632. 633 f. (Movellen). 

Chandler Rich. 341. 342. 

Charybdis 36 f. 

Choynows k i Piotr 545. 

Chronik der polniſchen Fürſten 518 Ff. 

Ciecezkowski Aug. Graf 404. 

Clauren H., ſ. Heun C. 

Claus Narr 525. 

Clauſewitz Karl v., u. Gattin 328. 

Clemens Wenzeslaus, Kurfürſt v. 
Trier 326. 

Clodius Ch. Aug. Heinr. 357. 

Colericus, f. Heinſius J. E. 

Coleridge S. Th. 620. 

Comte Aug. 620. 

Conrad M. G. 136. 

Conradi Herm. 136. 

Conſtant Benj. 580. 

Corneille P. 142 f. 288. 595. 

Cornelius Peter (Kompon.) 593. 


Cornu Hortenfe (ps. Séb. Albin), geb. 
Lacroix 398/408 (B. v. Arnims Briefw. 
mit C.; perſönl. nn zu B. v. A). 

— Geh. Melch. 405 

Coſtenoble Karl Ludw. 269. 591. 

Cramer J. A. 338. 346. 

— Karl Frdr. 340. 566. 

Cues . Nikol. v. 14. 129 (val. 
651). 

Cumberland: Friederike Herzogin v. 390. 

Curtius Ernſt 433. 

Czyzewski Tyt. 546. 


Däniſche Literatur- u. Geiſtesgeſchichte 610/15 

Dahn Felix 227. 

Damerow Dietr., Biſchof 509. 

Dandy, Dandysmus 249/51. 

Danilowski Guft. 539. 

Dante 69f. 497 f. 500. 

Deder Th. 619. 

Dehmel Rich. 136. 234. 

Deutſche Literaturgeſchichte 277/79 685 f. 
Reallexikon). 

Deutſchen Geiſtesleben, Die Schweiz im 294 f. 

Deutſch⸗engliſche Beziehungen 619 ff. 

Deutſche Sprache 400 ff. 

Deutſchland, ſ. Kulturbewegung. 

Deutſchland und Frankreich 258 ff. 

Devrient Edu. 425. 427. 

Dichteriſche Kunſtwerk, Das 279/85 (Erma- 
tinger). 

Dichtung, ſ. Formgeſetz. 

Dichtung in Philoſophie u. Geſchichte 161/72. 

Didaktiſches Gedicht 172/84 (‚Der Ring’). 

Diderot D. 557. 

Diede Chlotte 586 (589 Briefe v. W. v. 
Humboldt). 

Dieter ich Joh. Chu. 
Bürger). 

Diez Frdr. 451. 

Dingelſtedt Fry. 268. 587 (593. 5805/7 
D. u. Hartmann; Briefe). 592. 594 (u. 
Förſter). 

Disputationsſzene in Goethes Fauſt 1/69. 

Dittrich von Lichtenſteig, Kaplan 
174. 

Döbble)lin, Mdme. 335. 

Döring Luiſe v., geb. Strube 521. 525 
527/8. 529 f. 533. 

— Matthias (Minorit) 507. 

Dohm Ch. W. v. 356. 

Dohna Alex. u. Wilh. Grafen zu 588. 

Domanig Karl 265. 274. 

Doſtojewski F. 288. 


356 (Brief von 
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Drach mann Holger 609. 

Drama 143/45 (Hebbel. Ibſen). 236/61 
(Muffets ,Fantafio’). 284 f. 287/9. 568/70 
(Schiller u. d. Komödie). 574 ff. (Kleiſt). 
580 ff. (Hebbel). S. auch Goethe (Fauſt); 
Formgeſetz; Heyſe P. 

Dran mor (ps.), |. Schmid L. F. 

Droſte⸗Hülshoff An. v. 636. 637. 


Ebert Joh. Arn. 333. 533. — Briefe an 
E. von: H. Ch. Boie 333/44; Herder 
345/6; Klopſtock 346 f.; Wieland 349/56. 
— Epifteln u. verm. Gedd. 340 f. 

— Luiſe, geb. Gräfe 339. 

Ebner ⸗Eſchenbach Marie v. 279. 596 
am E. 

Egenolff Chn. 262f. 

Eichendorff Sof. v. 287. 294 oben. 622 f. 
(Lucanor - Ubſ.). 631 f. (Brandenburg, J. v. 
E.). 632 f. (Jakubeyk, E.s Weltbild). 

— Wilh. v. 631. 632 (Sof. v. E.s Gedicht 
„Nachruf an meinen Bruder). 

Eichholz Joh. Heinr. 370. 

Einflußtheorie 166. 

Ekhof Konr. 565. 

Eliot George 619/21 (Pfeiffer, Es Be- 
ziehungen zu Deutſchland). 

Engliſche Literatur 619/21 (G. Eliot). 

Elifabeth, Die heil. 515. 

Epigonenliteratur 278. 

Epik 284. 286 f. 292 (Goethe). 

Epos, f. Heldenlied; „Ring“; Formgeſetz; 
Roman. 

Erasmus von Roterdam 122. 191f. 
6112. 

Erdgeiſt (in Goethes „Fauſt“) 16 ff. 19 f. 

Erlebnis 165 ff. 

Ernft Paul 289. 

Ernſt Ludwig, Edgf. von Heffen 317. 

Erzählung, ſ. Roman. 

Eſchen burg J. J. 339. 341. 

‚Essays on Song-writing' 341. 

Eßlair F. 591. 

Euripides 79. 105 1. 2. 

Ewald Ihns. 601 1. 602. 607. 608 3. 612. 
613. 

Eybeſchütz Jonathan 297. 

Evring 263. 

Eyſoldt Gertr. 600. 


„Fantaſio (von A. de Muffet) 236/61. 
Farben (bei Tieck) 572 f. 

Rafsismus 498 f. 

Fata Morgana 371. 


Fauſt, ſ. Goethe. 

Feder Joh. Gg. Heinr. 528. 

Feind Joh. Gtlo. 357. 

— Dor. Eliſ., geb. Kunze 357. 

Felder F. M. 297 oben. 

Felßing C. (Stecher) 323. 

Fénelon 268. 

Ferdinand III., deutſcher Kaiſer 325. 

Feuerbach Ldw. 274. 620. 

Feyerabend Sigm. 263. 

Fichte J. G. 575 (F.⸗Parodien). 577. 

Fiedler Joh. Chn. 317. 

— Konr. 552. 

Fielding H. 621. 

Finck F. N. 562. 

Fleiſcher Chn. Frdr. u. Carol., geb. Henn 
3571 


Fleming Armgard Gfin., f. Arnim. 

Förſter Auguft (Theaterdir.) 592. 595/4. 
596. 

Sollen Adf. Low. 362/86 (Briefe u. Auf⸗ 
zeichnungen). 

— Karl 362. 363. 364. 365. 376. 385 
(A. L. Follen über ihn). — Briefe an 
Jung 372 f. 

Fontane Thdr. 136. 230f. 231. 280. 287. 
582/85 (Plaudereien über Theater I. Bd.). 
586. 

Formel- (Formularien-) Bücher 502 ff. 
Formgeſetz, Das, der epiſchen, dramatiſchen 
u. lyr. Dichtung 279 (285/90 Hirt). 
Forſchungsprobleme der Literatur d. 19. Ihdts. 

114/21. 

Souqueé F. v. 368. 

Francisci Erasmus (‚Meupolierter Ge: 
ſchicht⸗, Kunſt⸗ u. SGittenfpiege!’) 9/11. 
129. 220. 

Francois Luiſe v. 232. 

Frank v. La Roche, ſ. La Roche. 

Frankenſtein, ſ. Anſelm v. F. 

Frankfurt am Main 307 (Walther. 1748). 
314 f. (Theater u. a.). 

Frankreich 494. 498. 

— und Deutſchland 258 ff. 

Franzöſiſche Romantik 236/61 (Muſſets „Fan⸗ 
tafio'). 

— Sprache und Literatur 275 (276 Cinflug 
auf C. F. Meyer). 535 ff. (Einfluß auf 
die poln. Literatur). 

Freidank 177. 

Fremdwörterfrage bei Grimmelsbauſen 189 ff. 

Frey Adf. 274. 

Freytag Guſt. 227. 280. 436. 443. 587 
(599 Brief. mit M. Jordan). 
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ee Peter, aus Brieg 510 am E. 

Friedrich II., der Große, König von 
Preußen 294 (u. d. Schweiz). (335 u. 
Mendelsſohn). 623. 

Friedrich III., deutſcher Kaifer 182 f. 

Friedrich III., deutſcher Kaiſer u. König 
von Preußen 457. 

Fries Albert 491 f. (Nachruf). 

~ J. J. 376. 383. 

Friis Aage 604. 

Frint Jak. „ Lehrer) 268. 269. 

Fritſch K. W. 2 

Fröhlich, Die he 268. 

— Kathi 268. 

Fürſtenſpiegel (von Kaifer Karl IV.) 5071. 

Fulda Low. 622. 


G. (im Teutſchen Merkur 1785) = Wieland 
206 am E. 

Gabillon Ldw. 596. 

Gärtner K. Chn. 353. 

Galecki Tad. (Andr. Strug) 539. 

Gartenlaube, Die 454. 455. - 

Garzoni Thom. 185. 187. 191. 193. 

Gaul Fry. u. Guft. (Maler) 592 f. 

Geheime Verbindungen in der Schweiz (feit 
1821) 384 ff. (A. L. Folen darüber). 

Geheimpolizei, Wiener 358 ff. 

Geiſtesgeſchichte des 18. u. 19. Ihdts., ſ. 

Quellen. 

Gellert Chn. F. 279. 

Genelli B. 442. 

Genoſſenſchaft deutſcher Bühnenautoren 443. 

Gensſchedel 263. 

Gent Frdr. v. 598. 

Geologiſches (Goethe) 30/50. 

Georg von Podiebrad 297. 

George Stef. 135. 137. 234. 636. 637. 
638. 

Gerſtenberg H. W. v. 288. 

Geſchichte 234 ff. — S. auch Dichtung. 

Geſchichtliche Romane 227 f. 

Geſchichtſchreibung, Die deutſche 563 f. 

Geſchlechter, Verhältnis der (bei Hebbel) 580ff. 

Geſellſchaft der deutſchen Sprache (von Jahn 
geplant) 361. 

Geſpräche 565 f. (Leſſing). 586. 634 (Heine). 

Geßner S. 353. 

Gießener Schwarzen, Die 362 ff. 

Gildemeiſter Otto 587 (597/9 Briefe). 

— Verena Zib., geb. Stolz (Mutter Otto’s) 
597. 


Girardin Emil be 394. 
Giuſti G., ſ. Heyſe P. 


Glaſer Adf. 333. 

Gleim J. Wilhelm L. 335 
ihn). 338. 

Gletſcher 39 ff. 

Gley Julie (Schauſpielerin) 114. 

Glover Rich. (350 „Leonidas ). 355. 

Glück Guido 296. 

Gneiſenau Aug. Wilh. Ant. Graf Neit⸗ 
hardt v. 324. 327 ff. — Brief an A. v. 
Helvig 328. 

Göbel Joh. Heinr. Erdm. 316. 

Goebel Jul. 297 oben. 

Görres Joſ. 574. 

Göſchen G. J. 3571. 

Goethe Alma v. 590. 

— Joh. Kaſp. 315. 

Goethe Joh. Wolfg: v. 69. 70 f. 74. 78. 
84. 115. 117. 118. 127 oben. 138. 165. 
224. 232. 236. 258. 260. 277. 280. 
281 f. 294. 317 f. (Jahrb.; Schriften d. 
G.⸗Geſ.; Sammlg. Kippenberg). 368. 
437. 440. 551. 573 am E. 579. 587. 
589. 590. 6112. 634. 636. 637 f. 630 
oben. 

Bildnis 315. 

Croce, Goethe (verdtſch. v. Schloſſer) 
630 f. — G. als Denker, Pſycholog, relig. 
Charakter 127/33. — v. Schubert, ©.s 
religiöſe Jugendentwicklung 291. 

Beziehungen: Arnim Bettina v. 
324 (328 Nr. 5 „einziger Freund“ = 
Goethe:). 586 (589 f. Briefw., hrsg. v. 
Steig). — Arnim Betty v., geb. Strick 
v. Linſchoten 408 f. 3. — Goldſmith 315. 
— Herder 20. 291. — Klopſtock 342. — 
Langer 67. 291. — La Lode G. M v. 
323. — Lavater 531 f. 533. — Leibniz 
(ſ. d.) 11 ff. 127/33. Vgl. 651. — 
Leſſing 565. — Lili 386 f. 389. — Moor 
315. — Moritz K. Ph. 20/29. — Plei- 
fing 63 f. — Schiller 569 f. — Schwerd⸗ 
geburth 315. — Spinoza 128 f. — Türck⸗ 
heim W. v. 387. 389. — Varnhagen 
579. — Zimmermann 533. 

Schriften: An Schwager Kronos 
214. — Briefe aus der Schweiz 39 ff. 46. 
63. — Campagne in Frankreich 14 f. 
63 ff. 67 f. — Dichtung und Wahrheit 
67. 89. 127. 323. 495 1. — Epen 291 f. 
(Boude). — Erwin u. Elmire 56 f. — 
Farbenlehre 127. (133 philoſ. Problem). 

Fauſt 70f. 127. 129 f. 284. 630. 
— Zur Chronologie des F. 207/22. — 
Urfauſt 211/16. — Fauſt⸗Fragment (1700) 


f. (Boie über 
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216 ff. — Erſter Monolog 209 ff. — 
D. Disputationsſzene und die 
Grundidee im „F. 1/69. Vgl. 129. 
220 f. 651. — Auerbachſzene 212f. 
— Gretchenſzenen 210 ff. — Valentin⸗ 
ſzene 219 f. — Wald u. Höhle 216 ff. — 
Walpurgisnacht 214 ff. 221. — Helena 
213f. 

Gedichte 291 f. (Boude). — Götz 210 1. 
212. 288. — Hermann u. Dorothea 387. 
389. 631. — Die Jagd 219 f. — Joſeph 
291. 292. — Iphigenie 631. — Anteil 
an Lavaters Phyſiogn. Fragmenten 521 f. 
531 f. — Mahomet 210. 211. — Mond- 
lied 315. — Unterhaltungen d. A. 284. — 
Werther 17 f. 21. 29. 39. 40. 44. 70. 
134. 135. 210. 238. 249 f. 315. 316. 
342. — Wilh. Meiſter 631; „Wer ſich 
der Einſamkeit ergibt‘ (324). Vgl. 332 
(von Bettina). 

Goethe Ottilie v. 587 (590 Erlebniſſe u. 
Seſtändniſſe). 

Gotternamen 560 f. 

Götz J. N. [> Ramlers Anonymus] 335. 
566 (Leffing über ©.). 

Goeze Joh. Meld. (Hauptpaſtor) (124). 
125. 356. 

Gogh Vine. van 551. 

Goldbann bw. 296. 

Goldſmith Oliver 315. 

Gorski Art. 545. 

Goßmann Frörfe 619. 

Gotik 494 f. 

Gotter Frdr. Wilh. 204. 337. 

Gotthelf Jerem. 231. 274. 294 f. 

Gottſchalf Mur. 595. 

Gottſched Joh. Chph. 12 f. 59. 129. 585. 

- L. A. V. 12 f. 59. 

Grabbe Chn. 240. 

Gracian Balth. 633. 

Gral, Der heil. 629. 

Grenzboten, Die 599. 

Griechiſche Literaturgeſchichte 140 f. 298 f. 

Grieninger Barthol. 262. 

Grieſel A. W. 622. 

Grillparzer Frz. 76. 84. 112/4 (u. d. 
K. Schauſpielhaus in Berlin). 241. 279. 
592. 596. — Gr. ⸗Studien hrsg. v. Ka- 
tann 267/19. — Gr. u. Hoechner H. 267. 
— Brief an W. v. Redern 113 f. — 
Sämtl. Werke. Hiſtor.⸗krit. Geſamtausg. 
264/7. — Geſammelte Werke hrsg. von 
Rollett⸗Sauer 267. — Erinnerungen an 
Beethoven 267. — Eſther⸗Fragm. 266. 
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— Hero u. Leander 112. 113 f. — Jüdin 
von Toledo 266. — Meluſina 265 f. — 
Pferdeliebhaber u. Kunſtreiterin 266. — 
Reden auf Beethoven 266. — Die Ro- 
mantik und Ich 266. — Selbſtbiogra⸗ 
phiſches 266 f. — Der Traum ein Leben 
113 f. — Wep’ dem der lügt 617. 

Grimm Jak. 296. 

— Wilh. 296. 

Grimmelshauſen Chphel v. 184/95 
(Eine weitere Quelle zu Gs „Ewig⸗wäh⸗ 
render Kalender“). 

„Große Lied, Das 370. 

Großmann G. F. W. 315. 

Grotesken 270 f. 

Groth Klaus 598. 

Grundtvig Svend 602. 607. 608. 614. 

Grunow Eleon. 587 f. 

Grzymala⸗Siedlecki Adam 540f. 

Gubitz F. W. 268. 

Gülfferich Herm. 263. 

Gumppenberg H. v. 290. 

Gutzkow K. 279. 


v. Hahn 336. 

— Joh. Frdr. 340. 341. 

— Karl 387 ff. (über W. v. Türckheim, in: 
Meine Reiſen uſw.). 

Hahn⸗Hahn Ida Gfin 400. 

Haller Albr. v. 336. 338. 

Halm Frdr. 278. 592. 594. 

Hamann J. G. 557. 559. 563. 

Hamburg 347/9 (Leſegeſellſchaft, v. Klopſtock 
gegr.). 

Hamerling Rob. 295. 

Han Weygand 263. 

Harden Maxm. 601. 

Hardenberg K. A. Fürſt v. 102. 107. 
358 f. 360. 361. 367. 391. 

Harder Mich. 263. 

Hardt Ernſt 287. 

Hart, Brüder 233. 

Hartleben O. E. 636. 

Hartmann Dav. 524. 

— Julius 587 (595 Dingelſtedt u. H.). 

Haupt Ant. 365 f. (Eintragung v. A. L. 
Follen in H.s Stammbuch). 

Hauptmann Gerh. 136. 231. 258. 287. 
289 (,Roſe Bernd’). 289 (600 Weber". 
600. 

Hauſegger Frdr. v. 588 (599 f. Briefw. 
mit Roſegger). 

Hebbel Frdr. 74. 143/45 (u. Ibſen). 230. 
270 (Judith). 280. 282. 288 (Gyges). 
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580/82 (Dofenbeimer, D. zentrale Pro- 
blem in der Tragödie H.s). 582 (Der 


Hebenſtrei t Wilh. (Schriftſteller, Wer- 
trauter der Wiener Polizei) 358 f. (361 
über Jahn). 

Hedwig, Hzgin von Schleſien, geb. 
Gräfin v. Andechs, |. Hedwigslegende. 

Hedwigslegende 710. 512/21. 

Hegel Gg. Frdr. 553. 559. 603. 605. 

Heiberg Joh. Ldw. 603. 605. 607. 

Heidelberg und die deutſche Dichtung (Witkop) 
293f. 

Heine Heinr. 99. 242. 243. 260 (u. 
Muſſet). 277. 282. 283. 286. 293 
(Werke, hrsg. v. Elſter 2). 390 ff. (H.s 
Jugendfreund E. v. Breza). 634 (Ge 
ſpräche). 636. 637. 638. 

Heinrich von Veldeke S16. 

Heinſe Wilh. 279. 566 (Leſſing über H.). 

Heinſius Joh. Ernſt (,Colericus’) 316. 

Heldenlied, Das ruſſiſche 462/78. 

Heller Wilh. Frdr. 81f. 

Helvig⸗Imhof Amalie v. 324. — 
Briefe: von B. v. Arnim 327; B. v. 
Arnim u. Gneiſenau 328 f.; an Gneiſen⸗ 
au 327 f. | 

Hemſterhuis Tr. 14. 65 f. 90. 

Hemmerlin Felix 181 am E. 183. 184. 

Henneberg 192 f. 

Henning 373. 

Henrici Nikol., aus Pofen 509/12. 
513. 520. 

Herbart J. F. 562. 

Herder Joh. Gtfr. 17. 20. 23. 27. 28 f. 
38 f. 53 f. (Märchen vom Spiegel). 65. 
67. 71. 81. 


Ebert 344/6. — Fragmente 345. 

Hermann Gtfr. 357. 
Heroldt Joh., ſ. Lycoſthenes. 
Herr Michael 2141. 
Hertz Bened. 536. 
— Wilh. 443. 
Herwegh Gg. 283. 
Herz Henriette 587. 588. 
Herzenskron H. 269. 
Hettner H. 605. 
Heun Carl (H. Clauren) 357 1. 360. 
— Caroline, vereh. Fleiſcher 3571. 
Heyne Ch. G. 336 f. 337. 342. 

Thereſe 342. 


117. 129. 130. 280. 288. 
291. 342. 343. 344. 555. 556. 557. 
559. 563. 585. 610. — Briefe an J. A. 
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Heyſe Joh. Chn. Aug.: Fremdwörterbuch 
427. 428. 429. 
Heyſe Paul 230. 231. 583. 598. 636. — 
Briefe an Otto u. Emma Ribbed 424/62. 
Schriften: Die Entdeckung Ameri- 
kas (von C. Paſcarella, übſ. von H.) 461. 
462. — Getrennte Welten 455. — Giufti- 
Ubſ. 425. 427. 435. 437. 442. 448 
am E. — Die glücklichen Bettler (gepl.) 
431. — Die Göttin der Vernunft 440. 
442. — Gold 441. 442. — Gott ſchütze 
mich vor meinen Freunden 456. 457. — 
Hadrian. Trip. 432. 433. 435. 438. — 
Hans Lange. Schſp. 430 f. 431. 432. 
434. — Die Hochzeit auf dem Aventin 
435. 436. 437. 453. 454. — Im Para- 
diefe 448 f. — Die Kinder der Welt 
443. 444. 445. 446 f. — Der letzte Cen- 
taur 441. 442. — Luco de Grimauld 
(hſchr.) 451. — Ludwig der Bayer. Schſp. 
425 f. — Maria Moroni. Trip. 426 f. 
428. — Meluſine u. a. 462. — Mera⸗ 
ner Novellen 427. 430. 431. — Merlin 
459. 460. — Novellen u. Terzinen 440. 
— Novellenſchatz (mit H. Kurz) 444. 445. 
— Prinzeſſin Saſcha 456. 457. — Ro- 
lands Schildknappen. Volksmärchen 430. 


431. 433. — Roman der Stiftsdame 
454. 455. — Schlechte Geſellſchaft 433. 
440. 441. — Troubadour⸗Novellen 450f. 


— Ein unbeſchriebenes Blatt 460. 461. 
— Villa Gloria (v. C. Paſcarella, übf. 
von H.) 461. 462. — Die Weisheit Sa⸗ 
lomos 456. 457. 

— Sofie, f. Turban. 

— Thor. (Paul H.s Onkel) 425 f. 426. 427. 
429. (431.) 438 oben. 438/40. 

Hildebrand Rud. 296 f. (Briefe, hrsg. 
v. Wocke). 

Hill F. J. (Maler) 323. 

Hiller Ferd. 332. 

Hirſch Helene 296. 

Hochberger Joſ. 413. 

Hock Theobald 263. 

Hoech ner Heloiſe (u. Grillparzer) 267. 

Hölderlin Frdr. 991. 112. 138. 280. 
281. 289 (,Archipelagus“). 329. 

Hölty Low. Chph. 339. 

Hölzl Fry. (Pfarrer) 408. 413. 

Hofer, Abgeordneter 411. 

Hoffmann, rh. v. 596. 

— E. T. A. 136. 260. 279. 292 f. (H. 
Bibliographie). 363 3. 
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Hoffmann von Fallersleben H. 
296. 597. 

Hofmann Karl Heinr. 360. 361. 
3723 (an L. v. Mühlenfels). 373. 

Hofmannsthal Hugo v. 177. 236. 

Hohe Lied, Das 516. 

Hohenfeld Chph. Willib. Frh. v. 323. 
325/7 (Brief an ihn [7], von G. M. von 
La Roche). 

Holberg Ldw. 602. 605. 606. 608 2. 612. 
613 f. 

Holtei Karl v. 593. 

Holz Arno 282. 636. 

Home John 618. 

Homer 284. 292. 299. 338 f. (Ilias). 341. 
542. 343. 

Horaz 6112. 

Horn Fr. 565. 

Hornſtein Ferd. v. 431. 

Hruſchka Ella 296. 

Huch Ric. 140. 234. 635 f. (Gilliſchewski). 

Hugo, Hofrat v. 525. 

— Victor 122. 237. 238. 239. 240. 241. 
243. 249. 278. 

Hulewicz Jerzy 546. 

Humboldt Alex. v. 399. 

— Wilh. v. 292. 359. 553/63 passim 
(Sprachphiloſophiſches). 586 (589 Briefe 
an Ch. Diede). 

Hume D. 618. 

Hurter H. (Maler) 322. 

Hutten Ulr. v. 122. 


366. 


Jacobi Frdr. H. 68. 125 f. 565. 

— J. Georg 336. 338. 

Jacobjen J. P. 613. 

Jahn Frdr. Ldw. 358/61 (J. auf d. Wiener 
Kongreß). 364. 365. 371. 574. 376. 
378. 384. 

Jahrbuch des Freien Deutſchen Hodftifte 
(1916/25) 314 f. 

Jaſpers K. 556. 

Jaworski Roman 542. 

Idſen Henrik 76. 78 f. (96 f. geg. E.). 
143/45 (u. Hebbel). 284. 288. 593 (u. 
Kraſtel). 596(, Kronprätendenten ). 615/19 
(Weigand, The Modern l.). 

Ich⸗Erzählung, ſ. Roman. 

Jean Paul (J. P. F. Richter) 83. 139 
(Verhältnis zu Mouffeau). 140. 259 f. 
(Muffet und J. P.). 288. 320 (J.-P. 
Geſellſchaft). 357 (u. Feind). 393. 572. 
575. 620. 634. 

Jenſen Dor. (Storms Jugendliebe) 635. 


Jeruſalem Joh. En Wilh. 126. 344. 
345 (Herder über J.). 346. 353. 528. 

— Karl Wilh. 339. 528. 

Iffland A. W. 303. 586. 

Illakowiezowna Kay. 538. 

Imhof Amalie v., ſ. Helvig. 

Innere Form 287. 290. 

Innere Sprachform 553 ff. 558 ff. 561. 562. 

Joachim von Floris, Abt 629. 

Johann, König, u. d. Abt. v. Canterbury 
(Schwank) 298. 

Johann von Neumarkt $00 ff. 505. 
506. 508. 509. 510. 512. 

Johannes von Saaz 500. 501. 

John 356. | 

Jordan Mar 587 (599 Briefw. mit 
Freytag). 

Joſef IL, Kaiſer 297. 326 f. 

Irzykowski Karol 536. 

Iſelin Je Filoſ. und patriotiſche Träume 
352. 

Italien AE 627 f. 

Juden 119 f. 298. 

Julius Nikol. Heinr. 406. 

Jung Karl 363. 364. 376. — Briefe von 
A. L. u. K. Folen, Mühlenfels 364.78 
passim; an A. L. Follen 378 f. 

Jung- Stilling J. H. 279. 

Juvenal 437. 

Jwaſkiewiez Jar. 538. 


Käſtner Abſ. Gthe. 336. 337. 338. 

Kainz Joſ. 456. 

Kaiſer und Abt (Schwank) 297 f. 

Kalbeck Max 461. 

Kalender, Ewig⸗währender (Grimmelsbauſen) 
184/95. 

Kant Ymman. 65. 67. 72. 85. 971. 106. 
125. 126. 128. 164. 167 f. 172. S51 f. 
553. SSS f. 557. 559. 562. 575. 620. 

Karl IV., dtid. Kaifer 700 ff. 506 f. 

Karl Auguft Gßbzg. von Weimar 316 
(Bildniffe). 

Karſchin Anna Luiſe 335 f. (Boie über 
ſie). 337. 

— Karol. Luiſe (Tochter der Anna L. K.), 
vereh. v. Klenke 336. 

Kaſprowiez Jan 543. 544. 

Kathen Chlotte v. 588. 

Kefermarkter Altar, A. Stifter u. der 408/25. 

Keim Fry. 505 f. (an Dingelſtedt). 

Keller Gtfr. 223ff. 230f. 232. 233. 274. 
281. 286 (. Romeo u. Julia). 287. 200. 
292.294 f. 511 (. Schmied feines Glücks). 
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593. 599 (, Grüner Heinrich). 
636 (2). 

Kemli Gallus (Mönch, Sammler und 
Schreiber 3 Handſchriften) 178/81. 184. 

Kenner, Bezirkshptm. 409. 

Khüeny Raphael 267. 

Kienzl W. 601. 

Kierkegaard Sören A. 551. 613. 

Kipling R. 598. 

Kircheiſen, Juſtizminiſter 381. 

Kir ſch Paul 296. 

Kleiſt Heinr. v. 69/112 (H. v. K., der 
Dichter des Todes). 280. 303 f. (K. in 
Paris). 574/78 (Braig, K.). 589. 
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Klopſtock Frdr. Gtli. 212. 24. 122. 133. 
339. 340. 342 (Goethe). 346. 523. 524. 
566. 572. 6011. 6083. — Leſegeſellſchaft 
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— Fritz v. 322 (mit Bildnis). 

— Gg. Karl v. 321. 322. 323. 324. 325. 

— Gg. Mich. Frank von 321 ff. (mit Bild⸗ 
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Meyer Conr. Ferd. 140. 223/36 (Maync). 
275 / (Everth; v. Lerber; Lifts Faeſi: 
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369. 375. — Briefe: an Jung 369 f.; 
von . L. Follen 376 f.; K. H. Hofmann 
3723. 

Müller Adam 93. 101. 104 f. 108. 574. 
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— Verſchwender 591 f. 
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460. 461. — Ritſchl⸗Biogr. 45 1 f. 

— Waldemar 433. 434. 

Richardſon S. 139. 

Rickert H. 552. 555. 
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Rom ⸗Idee, Kult 496 ff. 
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511 f. 539 ff. (polniſche). 573 f. (Tieck). 
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Ovid 268. | 


Palacky Frz. 272. 

Palladius Peder 612. 

Paludan Jul. 608. 

Paludan⸗ Müller Fred. 609. 613. 

Pape 366 f. 

Paracelfus 14. 

Parodie 175 f. 176 f. 182. 575. 

Parthey Guft. 294 oben. 

Parzival u. der heil. Gral 629. 

Pafcarella Cefare 461. 462. 

Paffavant Jak. Ludw. 521. 529 Ff. 

‚Patriot, Der’, hrsg. v. L. Wieland 375. 

Pauli Ihns. 262/4 (Schimpf u. Ernſt. 
hrsg. v. Bolte. 2. Teil). 

Perfall Karl Frh. v. 456. 457. 

Perſönlichkeit 551. 

Perzynski Wlad. 536. 

Peſt u. Ofen (Dtſch. Theater) 640. 

Peterſen Carl S. 611f. 

— Niels Matthias 603 f. 

Petrarca 497 f. 500. 507. 512. 

Pfuel Ernſt v. 82. 85. 89. 304 oben. 

Ppiloſophie 12 ff. 127/33 (Goethe). 551/63 
(Schriften). — Sieh Dichtung. 

Philoſophie der Dichtung 164 ff. 

Phifter de Goſſow Ybns. 174. 

Phyſiognomiſche Fragmente, ſ. Lavater. 

Pichler, Adf. 265. 274. 

Pindar 341 am E. 

Piſtorius Chlotte. 788. 

Platen Aug. v. 231. 319f. 

Platon 109. 110. 161. 342. 557. 

Plautus 83. 

Plebwe Hans Rud. v. 364. 

pleſſing F. V. L. 63 f. 68. 

Plotin 26. 129. 130. 281. 552. 555. 

Poggio F. 262. 

Polen 390 ff. 400 ff. 407 f. 

Politik 578 ff. (Varnbagen). 

Polizei, Wiener, ſ. Gebeimpolizei. 

Polniſche Literatur 534/50 (der Gegenwart‘. 
623/28. 

Polniſches Theater 639 f. 

Poniatowski Stan. Aug. 625 ff. 059 f. 

Pontoppidan Henrik 609 5. 

Pope Aer. 343. 

Portugieſiſche Literatur 621 f. (Camoes), 
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Prag 502 ff. 

Preußen 358 ff. — Friedrich IL, ſ. d. — 
Friedrich Wilhelm III., König 
383 f. (Geſuch A. L. Follens). — Fried⸗ 
rich Wilhelm IV., König 399. 407 f. 
(u. Bettina). — Marie Anna, Przß. 
331. 

Przemyceki Zenon (Miriam) 537. 

Przybyſzewski Stan. 543. 545. 

Pſychologie, Deſkriptive 554 ff. 

Pſychologie der Lyrik u. d. Gefühls 638 f. 

Püterich von Reichertshauſen 
184. 

Pulci Luigi 182. 

Pulver Max 234. 


Quellen, Neue, zur Geiſtesgeſchichte des 18. u. 
19. Ihdts. 321/462. 
Quevedo 633. 


Raabe Wilh. 140. 230. 

Rabelais F. 495. 

Racine J. de 237. Vgl. 621. 

Rätſelfragen 297 f. 

Rätſel⸗Gedichte, Pſeudonyme, Wielands 
195/206. 

Rahbek Knud Lyhne 602. 608 3. 613. 

Rahel, f. Varnhagen R. 

Raimund Ferd. 269 f. (Sämtl. Werke, 
frit. Ausg.). 587 (590/92 R.s Briefe). 
— Verſchwender 591f. 

Ramler Karl Wilh. 334 f. (Boie über ihn; 
u. a.). 337 f. 338. 566. — An Md. 
Theerbuſch 334; Auf die Schmäling 335. 
— fyr. Gedichte (franzöſ. v. Cacault). 
338. 339. 

Ramlers Anonymus [= J. N. Götz! 
335. 

Rank e Leop. 579. 

Rapp Moritz 433. 

Rask Rasmus 603. 

Raum er Frdr. v. 107 geg. E. 

Reallexikon der deutſchen Literaturgeſchichte 
277/79. 585 f. 

Redern Wilh. Graf v. (Intendant d. Ber⸗ 
liner Schauſpiels) 112/4 (u. Grillparzer). 

Redwitz Osk. v. 596. 

Rehberg, Mbme. 341. 

— A. W. 344. 

Reichenbach, Graf 360. 

Reim Dor. Elif., geb. Kunze 356 f. (Brief 
v. Schiller). 

— Joh. Chr. Benj. 357. 

Reimarus Herm. Sam. 123 f. (Leſſing). 
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Reimer Gg. 588. 

Reinhold K. L. 355. 

Reiske Joh. Jak. u. Erneſtine Chriſtine 
333. 

Religion 123/7 (Leſſing). 127 ff. (Goethe). 
137. 291 (Goethe). 

Rellſtab Ldw. 267. 

Renaiſſance, ſ. Kulturbewegung. 

Renan Ernſt 233. 

Renk Ant. 265. 274. 

Renkendorf 346. 

Reß Joh. Heinr. 124. 

Rettich Julie (Schauſp.) 592. 594 (För⸗ 
ſter ü. ſie). 5 

Reuchlin J. 122. 

Reuter Fritz 230. 598.. 

Revolutionsgedanken (1849). Vfin: B. v. 
Arnim 402. 

Reymont 543. 

Rheinland 115 ff. 

Ribbeck Ernſt Frdr. Gabr. 428. 429. 430. 
(445). 

— Ferdinand 452. 

— Otto u. Emma 424/52 (Briefe von P. 
Heyſe). — Geſch. d. röm. Dichtg. 458. 
460. 461. — Ritſchl⸗Biogr. 451 f. 

— Waldemar 433. 434. 

Richardſon S. 139. 

Rickert H. 552. 555. 

Rieger Max 296. 

Rienzo Cola di 497 f. 500. 500. 

Ries John 557. 

Rilke R. M. 283. 636 f. 638. 

„Ring, Der 172/84. 

Ringler- Kellner Ilſe 296. 

Ringseis Emilie 590. 

— J. N. 324. 

Rint Joh. (Bildhauer) 409% 23 passim 
(Kefermarkter Altar). 

Rift J. 279. 

Ritſchl Frdr. W. 439 f. 450. 451 f. (Mib- 
beds R.⸗Biogr.). 

Mode, f. Rohde. 

Rodenberg Julius 231. 

Rodziewicz owna Maria 540. 

Rönning Fr. 608. 

Rö ſch Ulrich (Abt) 179 2. 184. 

Roch) de Bernh. (Maler) 334. 337. 

Rolland Romain 137 f. 233. 621. 

Rom⸗Idee,⸗Kult 496 ff. 

Roman, Erzählung, Novelle u. ä. 135/35 
(Spittelers „Imago). 139 (J. Paul). 
139 f. (Ich⸗Erz.). 223 ff. (C. F. Mever). 
265 (274 Tiroler Novellen d. 19. Ihdts.). 
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278. 286 f. 297 f. 305 (B. v. Arnim). 
511 f. 539 ff. (polniſche). 573 f. (Tieck). 
586. 633 f. (ſpaniſche). 635 (Storm). — 
Sieh Heyſe P.; Hedwigslegende. 

Romaniſche Literatur 621/3. 

Romantik 115. 138. 167. 236/61 (Fantaſio. 
Ein Kapitel franzöſiſcher R.). 563 f. 585 
(Marionette). 602 (605. 609 Dänemark). 
617. 635 f. — Sieh auch Tieck. 

Roos Carl 614. 

Roſegger Peter 587 (599 f. Briefw. mit 
Hauſegger). 

Roß Charles 441. 442. 

Roſſi Henr. Gfin., ſ. Sontag. 

Roſſini G. 331. 

Roſtworowski Karol Hub. 543 f. 
Rouſſeau J. J. 139 (J. Paul u. R.). 
249. 279. 294. 568. 575. 576. 598. 

Rube Joh. Chph. 307. 

Rückert F. (109 Mitte). 

Runge Ph. O. 572 am E. 

Ruſſiſche Heldenlied, Das 462/78. 

85 (im Teutſchen Merkur) = Wieland 

S a 5 r a v. 279. 

Sachs Hans 212. 265. 577. 629 f. (Landau). 

Sack Frdr. S. G. 588. 

Sainte⸗Beuve Ch. A. 605. 606. 607. 

Salis⸗Seewis Joh. Gaudenz v. 279. 

Sand George 243. 256. 259. 399. 407. 

— Karl Low. 362. 370. 374 1. 376 f. 382. 

Sannens Frdr. Karl (Schauſpieler) 112f. 

Sarauw Chn. 207/21 (Zur Fauſtchrono⸗ 

logie). 

Satiren 270f. 

Satz und Wort 553. 556 fi. 

Saur Abr. 188 f. 

Savigny F. K. v. 295. 3293. 597. 

— Gunda v., geb. Brentano 329. 597. 

Schack Adf. Graf 233. 437 f. 439. 457. 

Schaffende Spiegel, Der (Fauſt) 8/29. 129. 

Schaukal Rich. 296. 

Scheffel J. Vikt. v. 227. 425. 

Scheffler Ludw. v. 319 f. (Nachruf). 

Schelling Frdr. Wilh. v. 13. 98. 128. 
129. 163. 167 f. 171. 552. 573. 

Scherer Wilh. 606 f. 

Schick Eug. 296. 

Schickſalsdrama 575. 

Schickſalsproblem bei R. Huch 635 f. 

Schiller Frdr. v. 75. 76. 84. 108 f. 111. 
113. 138. 172. 209. 224. 232. 260. 
277. 280. 281. 284 (Wallenſtein 288). 


285 (289 M. Stuart). 286. 290. 314 
(315 in Frankfurt a. M.). 356 f. (Brief 
an Reim). 552. 566/71 (Neue Schiller⸗ 
ſchriften: Werke hrsg. von Krauß; Ab⸗ 
handlungen von Iffert, Holl, Marcuſe). 
575. 586. 630. 

Schimpf und a ' . J. 

Schinkel K. F. 3 

Schlaf Ihns. a 

Schlegel Aug. Wilh. 138. 282. 529. 558. 
573. 586 (587 Briefw. mit feinen Hcidel- 
berger Verlegern). 588. 

— Frdr. 359. 529. 552. 573. 588. 

— Joh. Aug. 529. 

— Joh. Heinr. 602. 

— Karoline 138. 

Schleiermacher Charlotte 588. 

— Frdr. 125. 372. 586 (587 f. Schl. als 
Menſch; Briefw. mit ſeiner Braut). 

Schlenther Paul 593. 

Schleſien, ſ. Kulturbewegung. 

Schleſien: Heinrich I., Hyg. 513 f. — 
Heinrich IL, Dg. 514 f. 519. 

Schlieben Henriette v. 304 oben. 

— Karol. v. 303. 304. 

Schmäling, ſ. Schmeling. 

Schmeling (Schmäling) Gertr. Eliſ. 
(Mara) 335. 

Schmid Ldw. Ferd. (ps. Dranmor) 294 
(295 Gedichte). 

Schmidt Exped., P. 600. 

— Frdr. Ldw. (Theaterdir.) 591 f. (u. F. 
Raimund). 

— Herm. 296. 

Schmidt) Nikol. Ehrenreich Ant. (Gold: 
ſchmied u. Mechaniker in Hannover) 525 f. 
524. 

Schmoll Gg. Frdr. (Maler) 322. 529 f. 

Schneider (Buchhoͤlr. in Ip.) 357. 

Schnitzler Artur 99. Vgl. 218 oben. 

Schönemann Lili, f. Türckheim. 

Scholz Wenz. (Komiker) 591. 593. 

Schopenhauer Adele 590. 

— Arthur 135. 164. 552. 

Schreiber Aloys Wilh. 3231. 

Schubart Ch. D. 279 (Druckf.: Schubert). 

Schubert Gthi. Heinr. 93. 97 ff. 111. 

577. 


5 556. 557. 
Schuler Joh. 265. 274. 
Schulthbeß Barb. 528. 529. 530. 
Schul; Wilh. 3753. 
Schumann Joh. Dan. 
Schupf Nill. 182. 
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Schwänke, ſ. Pauli J.; Kaiſer u. Abt. Stadion Sophia Ther. Gräfin v., nachm. 


Schweiz 384/6 (geheime Verbindungen feit 
1821). 


Schweiz, Die, im deutſchen Geiſtesleben 294 f. 

Schweizer Dichter 234. — Sieh Meyer C. F. 

Schwerdgeburth C. A. 315 (über 
Goethe). 

Schwind Mor. v. 268 f. 599. 

Scott Walter 227. 278. 

Sealsfield Charles 296. 

Seebold Karl, Priv.⸗Doz. 373 f. (Brief 
von A. L. Follen). 369. 373. 377. 

Seligmann Romeo 590. 

Selz Otto 557. 

Seneca 76. 

Serafinowicz Leſzek (Jan Lechon) 538. 

Shaftesbury A. A. C. v. 20. 24. 120. 
130. 280. 281. 557. 

Shakeſpeare W. 74. (75). 76. 77. 138. 
140 ff. 245 f. 254 f. (288 Hamlet). 260. 
280. 285. 286. 287 f. 288. 289. 319. 
495. 573 am E. 595. 640. 

Siegert Gg. 595. 

Sigismund, Erzhzg. 182. 184. 

Sinclair Iſaac v. 359. 

Skamander (poln. Dichtergruppe) 537 ff. 

Slawen 117 f. 

Slonimski Ant. 538. 

Smreczynsfi Wlad. (W. Orkan) 
544 f. 

Snell Low. 365. 

Solger K. W. F. 573. 

Sonnenthal Adf. 594. 

Sontag Henriette, vereh. Gräfin Roſſi 
278. 331. 

Spangenberg Cyriacus 192 f. 

Spanien 497. 

Spaniſche Literatur 622 f. (Manuel). 

— Novellen, hrsg. v. Rauſſe 633 f. 

Spann⸗Rheinſch Erika 296. 

Spaur, ſ. Stadion. 

Spazier R. O. 3902. 393. 

Spiegel, Der ſchaffende (Fauſt) 8/29. 120. 

Spielhagen Frdr. 140. 280. 454. 596 
(Dingelftedt ü. Sp.s ‚Liebe für Liebe). 

Spinoza B. 125 f. 128 f. 274. 585. 620. 

Spitteler Carl 133/35 (Imago). 225. 
231. 234. 

Sprachphiloſophiſche Schriften 553/63. 

Sprickmann Ant. Matth. 342. 

Staatslexikon 580. 

Stadion A. H. Friedr. Reichsgraf v. 321. 
323. 325 f. (u. G. M. v. La Roche). 


vereh. Spaur 321. 

Stägemann F. A. v. 358 f. 

Staël, Frau v. 258. 

Sta ff Leop. 537. 

Stahr Adolf 405. 

Stebler Michael, aus Stockach (Zürcher 
Stadtſchreiber) 183. 

Steffens Henrich 376 f. 378. 600. 

Stein Chlotte. v. 315. 521. 531 f. 

Steinmetz, General 599. 

Steinthal H. 555. 

Stépanek (Theaterdir.) 591. 

Stich⸗Crelinger Auguſte (Schauſpie⸗ 
lerin) 114. 

Stickelberger Eman. 234. 

Stifter Adalb. 237. 264f. 271 f. (Sämtl. 
Werke hrsg. von Sauer; u. a.). 274. 287. 
408/23 (St. u. der Kefermarkter Altar; 
amtl. Eingaben). 634 (Schaukal). 

Stilgeſchichte 120f. 

Stör Nikol., aus Schweidnitz 504. 

Stoffgeſchichte, ſ. Kaiſer u. Abt. 

Stolberg Chn. Grf. zu (337). 338. 343. 
344. 

— Frdr. Leop. Grf. zu (337). 338 f. 340. 
343. 565 f. (Leſſing über St.). — Ilias⸗ 
Überf. 338 f. 341. 342. — Gedichte 343. 
344. 

Stolz Joh. Jak. 597. 

Storch Nikol. 504. 

Storm Thor. 140. 230. 634 f. (Schütze +). 

Strauß D. Frdr. 620. 

Strindberg A. 288. 

Strobl K. H. 296. 

Strug Andr., ſ. Galeeki. 

Sturm und Drang 785 (Marionette). 

Sturz Helfr. Peter 343. 344. 533. 

Sudermann H. 600 (‚Ehre‘). 

Summa Cancellariae Karoli IV. 500. 
502. 503. 

Sweigger S. 263. 

Swietochowski Alex. 541. 

Swift J. 53. 

Symboliſche Formen 553. 557 ff. 

Szezucka 3. Koſſak 537. 


Taine H. 605. 606. 609. 610. 
Tangermünde 507. 

Taſſo Torqu. 81. 364. (375 oben). 
Taufig Karl 593. 

Tempeltey Edu. 435 f. 
Tetmajer Kay. 545 f. 


Theater 582/5 (Fontanes Plaudereien). 585 
(Marionetten). 591 f. Berlin (K. 
Schauſpiel) 112/4 (Grillparzer). 582 ff. 
— Peſt u. Ofen 640. — Polen 639 f. — 
Wien (Burgtheater) 587 (592/97 Briefe; 
Dingelſtedt u. a.). 

Theerbuſch Anna Dor. (Malerin) 534 
(Ramlers Ged. an ſie). 337. 

Thieriot P. 357. 

Thoma Hans 637. 

Thomas von Aquin 992 f. 

Thomſen Joh. Hinr. 333. 336. 

Thun Frz. Graf 412. 

— Leo Graf 596. 

Tieck Ldw. 258. 261. 571/74 (Donat, Die 
Landſchaft bei T.; Schaum, Das Kunft- 
geſpräch in T.s Novellen). 587. 597. 

Tiedemann Dietr. 553. 

Tirol 182. 

Tiroler Novellen des 19. Ihdts. (hrsg. v. 
Dörrer). 265. 274. 

Tiſchbein Joh. Heinr. d. A. (Maler) 
321 f. (Bildniſſe aus der Familie La 
Roche). 

Todes, Kleiſt der Dichter des, 69/112. 

Toggenburg 174. 176. 184. — Friedrich VII., 
Graf v. T. 182f. 

Toggenburger Bibel 174. 

Trembecki 627. 

Türckheim Lili v., geb. Schönemann 380f. 
389 f. 

— Wilh. v. (Sohn Lili's) 386/90. 

Turban Sofie, geb. Heyſe (Paul H.8 
Baſe) 425. 426. 

Tuwim Julian 538. 

Tyron Ant. 263. 


Uberbrettl 600. 

Überfesungen 621 ff. 632. 

Ubland dw. 3746. (Brief v. A. L. Folen). 

Ulrich von Lichtenſtein 140. 515. 

Unbedingten, Briefe aus dem Lager der 
362/86. 

Univerfitäten 1 ff. (Goethes Kauft). 503 f. 

Unruh Fritz v. 137 f. 

Ufener H. 560. 561. 

u; Joh. Pet. 350 ff. (Wieland üb. Uy 555). 


Varnhagen Karl Aug. 324. 360. 390. 
399. 407. 578/80 (Mild, V. in Beruf 
u. Politik). 588 f. (Charakteriſtik durch 
v. d. Marwitz). 

— Rahel 586 (788 f. Brieſw. mit A. v. 
d. Marwitz). 
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Wedel Wald. 609. 

Veit Dor. 588. 

Vergil 292. 336. 449. 

Vieweg (Verleger) 333. 

Wives Ldw. 191. 

Vogel J. 279. 

Volksepos, f. „Ring“. 

Volkserzählungen 297 f. 

Volkskunde 297. 

Vollmoeller K. 289. 

Voltaire 323. 324. (Brief an La Roche). 

Vorſehungsdrama 575. 576. 

Voß Joh. Heinr. 294 oben. 340. 341 f. 
343. 565 f. 620. 

Voßler Karl 558. 561. 562. 

de Vries 296. 


Wackenroder W. H. 575. 

Wagner Heinr. Leop. 29. 

— Rich. 111. 135. 593. 599. 635 am E. 

— Toni (Raimunds Geliebte) 590 f. 

Walther Frdr. Andr. 307 (Gedicht 1748). 

Waltherin Sophia Cleo., verm. A dhen- 
wall 307. 

Waſſermann Jak. 234. 

Waſylewski Stan. 537. 

Watzdorf⸗Bachoff Erika v. 315. 

Weber Karl Jul. 145. 263. 

— Karl Maria v. 365. 

— Veit 271. 

Wedekind Frank 587 (600 f. Briefe). 

Wegiersk i 627. 

Weidig Frdr. Ldw. 373. 374. 

Weilen Joſ. v. 592. 596 (Dingelſtedt üb. 
W.s Erich“). 

Weimar: Amalie, Hzgin. 3554 f. — Sieh 
auch Karl Auguſt. 

Weiße Chn. Fr. 565. 

— Chn. Herm. 599. 

„Weltgegenden', hrsg. v. Chlodwig 207. 

Weltner Alb. Joſ. 592. 

Weltſchmerz 240 f. 253. 261. 

v. Werdeck, Familie 304 oben. 

Werfel fr. 137 f. 233. 

Werlauff E. C. 613. 

Werner Zach. 292 geg. E. 574. 

Werther Jul. v. 596. 

Weſtermann G. (Verleger) 333. 

Weſtermoreland Jobn J. Graf v. 
331. 332. 

Weyland (Wiener Polizeibeamter) 359 f. 
(über Jahn). 

Weyßenhoff Joſ. 540. 
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Wieland Chph. Mart. 195/206 (Pſeudo⸗ 
nyme Rätſel⸗Gedichte W.s). 294 (W. u. 
d. Schweiz). 322. 566 (Leſſing über W.). 
575. 587. — Briefe an J. A. Ebert 
349/56. 

— Edw. 373. 376. 378. 

Wiener Kongreß 358/61 (Jahn auf dem 
W. K.). 


Wilbrandt Adf. (in Heyſes Familie Ati 
genannt) 426. 428. 434. 438. 444. 
449 f. (456). 457. 

Wilhelm L, deutſcher Kaifer 457. 

Wilhelm, Prinzeß 331. 

Willich Ehrenfr. v. 588. 

Williram 316. 

Wilm Theobald 373. 

Winamer Bruno 541. 

Winthem Joh. Mart. u. Ihna. Eliſ. v. 
347. 349. 

Wirnt von Gravenberg 515. 

Witkiewiez Stan. Jgn. 546 f. 

Wittenweiler (?) 172/84 (‚Der Ring’). 

— Heinr. 174 f. 176. 184. 

— Hugo 174. 

— Thom., von Lichtenſteig 174. 178. 184. 

Wittich L. C. (Buchh.) 317. 


Wolf Frdr. Aug. 589. 

Wolff Pius Alex. u. Frau 589. 
Wolfhart, f. Lycoſthenes. 

Wolfram von Eſchenbach 516 f. 629. 
Wolter Chlotte. 593. 

Wrede Karl Phil. Fürſt (General) 359. 
Wünſch Chn. Ernſt 73. 575. 

Wundt Wilh. 555. 556. 557. 562. 610. 


Young E. 344. 345. 346. 353. 


Zachariä J. F. W. 353. 

Zedlitz J. Ch. v. 266. 

Zeitung, Allgemeine (Elberfeld) 363. 371 f. 
373 oben. 374. 376. 

Zelenski Tad. (Boy) 536. 

Zeune Joh. Aug. 376. 378. 

Ziegler Clara (Schauſpielerin) 584. 
Zimmermann Joh. Gg. 521/34 (Anteil 
an Lavaters Phyſiognom. Fragmenten). 
Zingerle Ign. Vinz. 265. 274. 

„Ziviliſationsliterat“ 137 f. 
Bola €. 136. 

Zürich 182 ff. 

Zwingli U. 122. 

Zyklen 637 f. 
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8. Heft 1909. Der fünfzigsten Versammlung Deutscher 
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Inhalt: Untersuchungen und neue Mitteilungen. Franz Spina, 
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yon Schauroth ein Le Seager Schillers / Franz L. Miller, Quellen 
und Redaktion von » Werthers Reise« / Emil Kreisler, Kotzebue-Briefe / 
Kurt Günther, »Der Findlinge — die frühste der Kleistschen Er- 
zählungen / Edmund Goetze, Thümmels Erdbeben von Messina / 
Heinrich Blume, Zu Anastasius Grün und Gottfried Keller / Ludwig 
Gorm, Das Schicksal des Jürg Jenatsch / Richard M. Meyer, Fon- 
tanes Namenverse / Heinrich Klenz, Jungfer Lieschen / Johannes 
Bolte, Der Nachtwächter von Ternate / Alfred Rosenbaum, Register. 
183 Seiten. Preis Mk 9.—. 
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9. Heft 1911. Bibliographie, umfassend die von 1907 
bis 1909 erschienenen Biicher zur deutschen Literatur- 
geschichte. Mit einigen Nachträgen aus früheren Jahren. 
Zusammengestellt von Alfred Rosenbaum, 

365 Seiten. Preis Mk 18.—. 
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Wing für jeden Freu d« 


zu Baphonon: Zeitschrift for L itere 120 


Lieferbar sind recut” ae * 
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10. Heft 1913. Bibliographie der Zeitschriftes 
Er | und 1911 und der Bücher von 1911, n mit eir 
* | | trägen aus früheren Jahren. Bearbeite: be: vo 
E: | Rosenbaum, 287 Seiten. Preis Mk 14.— . 
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11. Heft 1914. Bibliographie der in de a 
1913 erschienenen Zeitschriften-Aufsätze u 
deutschen Literaturgeschichte. Mit ein 
, aus früheren Jahren, Bearbeitet von 4 
| 407 Seiten. Preis Mk 20.—. 
* 
12. Heft 1922. Bibliographie der in den J ahı re 
1918 erschienenen Zeitschriften-Aufsatze und E 
deutschen Literaturgeschichte, Bez rbeite et 
Rosenbaum. Abteilung I—V je 96 Seiten. 
Abteilung VI 117 Seiten. Preis Mk 4.—. 
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| 13. Heft 1921. Findlinge. Briefe zur, deutsc 

| | geschichte des achtzehnten und neunzehnten 
Inhalt: H. Mulert, Aus ungedruckten Briefen Gellerts 
Brühl / Bruno Hirzel, Zwei Briefe Gleims 4 
E. v. Kleist an Gessner / Erich Ebstein, Ein Br 
Caroline Herder; erläutert von Felix von K. 5 
Schollenberger, Ein Brief Zimmermanns / H nric 
Zirkularschreiben über seine Reise im Somme 

| í F. v. Matthissons an Friederike Brun und 

| Erich Jenisch, Briefe von Friedrich Schlegel 

| Clemens Brentano an den Verle immer 
Perthes an J. G. Miller / Will | AB. 
Jean Pauls / Siegfried Reiter, Jakob G mmi 
auf einen zweiten Brief Jakob Grimms / Otto Fi 
Tiecks an Carl Gustaf von Brinkman. 76 Si ei Dan? 
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Id. Heft 1921. Gundolf. Heft. Inhalt: Vorbemerkung. Auf- 
sätze: Josef Nadler, Einzeldarstellung und Gesamtdarstellung. Bei 
Gelegenheit von Gundolfs »Goethe« / Adolf v. Grolman, Methodische 
Probleme in Fr. Gundolfs »Goethe« / Moriz Enzinger, Gedanken um 
Gundolſs Goethe / Leopold Magon, Die philosophischen Grundlagen 
von Gundolfs Buch / S. Aschner, Gedanken und Eindrücke bei der 
Gundolflektüre / Walter A. Berendsohn, Friedrich Gundolf über Goethes 
Jugend / Paul Amann, Goethe und das Rokoko / Eberhard Sauer, 

Zu dem Abschnitt »Die Revolution in Gundolſs Goethe / Franz 
Koch, Gundolf und Nadler. Rezensionen und Referate: Gundolf, 
F., Goethe. I. Von A. Fuckel, II. Von Paul Kluckhohn. III. Von Franz 
Zinkernagel. Alfred Rosenbaum / Register. 143 Seiten. Preis Mk 7.—. 
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15. Heft 1923. XOAI. Inhalt: Aufsätze: Joh. Sembritzki, 
Fr. S. Bock und Fab. A. v. Braxein, zwei ostpreußische Fabeldichter 
des 18. Jahrhunderts / Albert Gessler, Stamm- und Tagebuchnotizen 
über Weimar aus dem Jahre 1783 / Reinhold Steig, Die Fami ie 
Reichardt und die Brüder Grimm / Rudolf Ischer, Briefe von Gustav 
Schwab und Wilhelm Waiblinger an Johann Rudolf Wyss d. ]. 
Kleinere Beiträge: Joh. Sembritzki, A. G. Kaestner als Botaniker / 
Max Morris, Zu den Frankfurter gelehrten Anzeigen von 1772 / 
Reinhold Steig, Gesammelte kleine Bemerkungen zu Dichtern und 
Schriftstellern des 18. und 19. Jahrhunderts. Nachrufe: Wilhelm 
Altwegg, Albert Gessler / Paul Meyer, Nachruf auf Rudolf Ischer 
(1868—1920) / A. Warda, Lebensnachrichten über Johannes Sembritzki / 
Richard Groeper, Nachruf auf Reinhold Steig. Rezension: August 
Sauer, Gräf, Hans Gerhard, Max Morris zum Gedächtnis. Persönliche 
Erinnerungen / Alfred Rosenbaum / Register. 108 Seiten. Preis Mk 5.—. 
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De Y 16. Heft 1923. Festschrift für Bernk ra | 


23.Mai 1923. Inhalt: Hugo Pa ne 
Lunzer, Entstehungszeit des Biterolf / Philip: 


pee 


“4 of} WeiBenburg / Adolf Hauffen, Die Gesellschaft fü: els; asse 4 
a ihre Veröffentlichungen und ihr Nachfolger / Kor 1 Zwier 
} Schlaftrunk« von Lessing / Kar! Pohlheim, Di erg liefe 


Wielandschen Combabus. / Sp. Wukadinovié, Sonn 
Stjepan Tropsch, Jakob Grimm als Übersetzer ser 
lieder / Gustav Wilhelm, Herder, Feuchtersleben une 


N. Rollett, Über soziale Elemente in Grillparzers Dr 1 Otte 
| Das Weltbild von Spittelers »Olympischen Frühling« 0 I a 
Grundlinien im Werke Hugo v. Hofmannsthals * u 
2 Ex ossibus ultor. 187 Seiten. Preis Mk 7.50. ö 
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17. Heft 1924. Grimmelshausen- Heft, In In 


chungen und neue Mitteilungen: Joli a ersen, 
| hausens »Teutscher Held«. I. Stellung der Jup 
P des Romans. II. Möglichkeit eines wirklichen E rle 
schichtliche Quellen. IV. Literarische Anregungen. 
f VI. Das eigene Bekenntnis. VII. Nachx 
Bildsymbol und Bildungsidee in Cam 
cissimus« / Hertha v. Ziegesar, Cane in 4 
steller und die Felsseckerschen 1 h nungen. 
Grimmelshausens Verhältnis zu den Sprachg esel 
„T eutscher Michele / Julie Cellarius, Zur Se 
Forschungs berichte: Rudolf Klarmann / Ego 
schaftsideale und Gesellschaftsroman des 17. Jahr 
Petersen, Grimmelshausen-Literatur: 1. Rodi iR & 
melshausen. 2. J. H. Scholte, Zonagri, 
8. Hans Heinrich Borcherdt, Die ersten re 
hausens Simplicissimus. 4. Grimmelsha 
von H. H. Borcherdt. 5. Grimmelshausens C bre 
von J. H. Scholte. 6. H. J. Ch. Grimmelsha 
herausgegeben von Rudolf Lochner. 112 
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OSKAR WALZEL 


über 


Julius Babs neueſtes Werk: 


Richard Dehmel 


im „Literari hen Bandweiſer“: 


Die Werke Dehmels bleiben für Bab in dieſem Buch nur Auswirkungen 
der Perſönlichkeit, die ihm eigentlicher Gegenſtand iſt. Er möchte zeigen, 
wie um 1900 der Menſch gefühlt und gedacht hat. Und zwar an einem 
großen Einzelnen, der, was in der Zeit lag, mit ſtärkſter Erlebnisfähigkeit 
in ſich empfand und betätigte. So wird jeder Zug von Dehmels Leben 
bedeutſam. Auch was er, eine ſtark erotiſch betonte Natur, an Frauen 
erlebt hat, berichtet Bab mit aller Ausführlichkeit. Er meint, in Dehmels 
Leben den Augenblick der großen, zu typiſcher Gewalt aufgewachſenen 
erotiſchen Leidenſchaft des 19. Jahrhunderts feſtſtellen zu können. Typiſch 
erſcheint ihm dieje Leidenſchaft gerade dadurch, daß beide Liebenden ſchon 
die Ehe mit andern verband. Bis ins kleinſte ſchildert Bab die erſte 
Begegnung dieſer zwei Menſchen. Spätere Zeit wird Bab für die Aus⸗ 
führlichkeit dankbar ſein, mit der er nach ſolchem Einſatz den ganzen 
Vorgang berichtet und die tiefgreifenden Folgen, die er für Dehmels 
Leben hatte. Die unmittelbare Gegenwart mag für dergleichen weniger 
Verſtändnis haben. Um ſo wichtiger iſt ihr, was Dehmel erfahren hat, 
als er zum Beginn des Weltkrieges, ſchon über das Alter der Dienſtpflicht 
hinaus, freiwillig in das Heer eintrat. Da iſt jede Seite von Babs Buch 
unmittelbares Zeugnis für Dinge, die heute von entſcheidendſter Bedeu⸗ 
tung ſind. Mag Dehmel auch ſchon nach zwei Jahren endgültig die Front 
verlaſſen haben, die Wandlung vom todbereiten Verteidiger der Heimat in 
einen Ankläger der Zuſtände dieſer Heimat iſt bedeutungsvoll genug, um 
dort berückſichtigt zu werden, wo jüngſte deutſche Geſchichte berichtet wird. 


JULIUS BAB: Richard Dehmel 


Die Geſchichte eines Lebens⸗Werkes. Mit 7 Bildtafeln und 
einem Zakfimile. 432 . Gr.-8% Broſch. 8 M., Leinen 11 M. 
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Neunter Jahrgang. 1. Heft, on 


Otto Michaeli / Ein Tröpflein Ol. L 
Bate / Danzig. August Gebhard fi Ged 


SS o y y 


4 Wilhelm Kosch / Der Rembrandt Fe acht 
€ Georg Scheurlin / In dem Mens chenau 
Z Karoline Pichler / Der schwarze Fri tz. Gu 

2 Renner / Julius Havemann, zu seine € 


burtstag. Julius Havemann / G: adic ie, 
Böhme / Spruch. Max Spind lle ler I 
und die Bismarckische Reich sgri i 
Wilhelm Kosch / Erzählungslite 
Roh mann / St. Georg. J. P. Hel 
Schatzkästlein des Rheinischen H 
Mitteilungen des Deutschen 
Bundes. 3 Kunstb à 
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MANIC REVIEW 


A m . 8 Quarterly 

by the Department of Ger- 
nanic Languages Published by 
Columbia University Press 


COLUMBIA UNIVERSITY 
NEW YORK CITY 


Ig)he first number 
of this new Quarterly 
appeared in January, 1926. 
It is the only periodical in 
America devoted exclusively 
lo researches in Germanic 
. languages and literatures. 
Many prominent scholars are 
2 cContributors 


Editorial Committee: 
Robert H. Fife 
F. W. J. Heuser 


A. F. J. Remy 


d Subscription rates 

. $ 4.00 per year 
Advertising rates on application 
Sample copy on request 

ng 5 Address all business 


communications to 
OTTO P. SCHINNERER 
Business Manager 
The Germanic Review 
COLUMBIA UNIVERSITY 
NEW YORK CITY 
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Studien 
zum Verständnis 


der römischen Literatur | 


von Geheimrat Dr, W. Kroll 


Professor an der Universität Breslau 


360 Seiten. 80. 
Preis in Ganzleinen RM 10.— 
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Dr. Arthur Stein, 
Professor an der Universität Prag, 
Schreibt in der Literarischen 
Wochenschrift: 


Die reife Frucht einer erfolg- 
reichen Forschertätigkeit und 
langjährigen Erfahrung im aka- 
demischen Lehramt liegt hier 
vor. Dieses Buch konnte so 
nur schreiben, wer über eine 
gleich umfassende und ein- 
dringende Kenntnis der rö- 
mischen Literatur verfügt wie 
Kroll. Die überall ebenso in 
die Tiefe wie in die Weite 
gehenden Untersuchungen bie- 
ten aber noch mehr als der 
Titel sagt, da sie die Grenzen 
der römischen Literatur nicht 
pedantisch feststecken, sondern, 
wie es ja die Natur der Sache 
erfordert, von Erscheinungen 
der griechischen Literatur 
ausgehen. 


J. B. Metzlersche 
Verlagsbuchhandlung 
Stuttgart 


7 
— 
* 


ee È j > p 


* 


> 


2 


54 


: 
© ve 


~~ at Tare 


pr, Fr = 
ET le. OT FAL am UA GE Arr Far 120 9 à Le” À / 


3 ver | ) F 
TEE SH HN ZU 


Ay.) 


A 


Feftfehrife Aug uf 


Zum 70. Geburtstag des Gelen 
dargebracht von seinen Freunden 4 1 si 


400 Seiten in Groß - Oktav M 14.— broschiert, N j 
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Kolbenheyer, Festgruß an August 8 


Stoff und Form: Schwering, Die Idee der drei ligen à 
alter. Burdach, Universelle, nationelle und landschaf lie Ca 
Schriftsprache im Zeitalter Gottscheds. Petersen, Zur J Laure) iy 
gattungen. Gierach, Das Wesen des 

schluß in. Goethes „Hermann und Don ‘0 


N 


Persönlichkeit und Werk: Haufen, Bel zu. 
als Amtmann in Forbach. Muncker, Zu Wielands chtuny 
unbeachtete Fernwirkung von Friedrichs des Großen , 4 N ntti 
Ein Beitrag zur Geschichte der geistigen Bez eha NE | 
Schwedens im 18. Jahrhundert. Unger, Hamann : = ves | 
Ein Gutachten Joseph Schreyvogels über Matthäus ( EA 
Stefansky, Grillparzers geistige Persönlichkeit. Back Gr Ipa 
Seyffert, Grillparzers Spielmann. Lehmann, Sn in in Stif 
Rosenbaum, Zwei Briefe von Gottfried Keller. 15 | 
ungedruckte Schnurre Ludwig + 


Stamm und Landschaft: Nadler, Sion und le 
Enzinger, Probleme einer tirolischen Liter ur 


Kiteraturgefchichten‘ d 


Rektoratsrede, Gehalten in der Aula der Deuts on 


von Prof. Dr. August S: 


Zweite unveranderte Ausgabe mit ei > na 7 

von Dr. Georg Stefansky de 
Diese im Jahr 1907 gehaltene Rede gelangte zu ohe 
gründete mit ihr die Lehre vom Zusam 


deutschen Volkstum, die später sein Schüler Jose 
„Literaturgeschichte der deutschen Stämme w 4 
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Wichtig für jeden Freund des Euphorion 


Erganzungshefte 


zu Euphorion, Zeitschrift für Literaturgeschichte 


Lieferbar sind ferner: 


14. Heft 1921. Gundolf-Heft. Inhalt: Vorbemerkung. Auf- 
sätze: Josef Nadler, Einzeldarstellung und Gesamtdarstellung. Bei 
Gelegenheit von Gundolfs „Goethe“ / Adolf v. Grolman, Methodische 
Probleme in Fr. Gundolfs „Goethe“ / Moriz Enzinger, Gedanken um 
Gundolfs Goethe / Leopold Magon, Die philosophischen Grundlagen 
von Gundolfs Buch / S. Aschner, Gedanken und Eindrücke bei der 
Gundolflektüre / Walter A. Berendsohn, Friedrich Gundolf über Goethes 
Jugend / Paul Amann, Goethe und das Rokoko / Eberhard Sauer, 
Zu dem Abschnitt »Die Revolution in Gundolfs Goethe“ / Franz 
Koch, Gundolf und Nadler. Rezensionen und Referate: Gundolf, 
F., Goethe. I. Von A. Fuckel. II. Von Paul Kluckhohn. III. Von Franz 
Zinkernagel. Alfred Rosenbaum / Register. 143 Seiten. Preis Mk 7.—. 


* 


15. Heft 1923. XO Al. Inhalt: Aufsätze: Joh. Sembritzki, 
Fr. S. Bock und Fab. A. v. Braxein, zwei ostpreußische Fabeldichter 
des 18. Jahrhunderts / Albert Gessler, Stamm- und Tagebuchnotizen 
über Weimar aus dem Jahre 1783 / Reinhold Steig, Die Fami ie 
Reichardt und die Brüder Grimm / Rudolf Ischer, Briefe von Gustav 
Schwab und Wilhelm Waiblinger an Johann Rudolf Wyss d. J. 
Kleinere Beiträge: Joh. Sembritzki, A. G. Kaestner als Botaniker / 
Max Morris, Zu den Frankfurter gelehrten Anzeigen von 1772 / 
Reinhold Steig, Gesammelte kleine Bemerkungen zu Dichtern und 
Schriftstellern des 18. und 19. Jahrhunderts. Nachrufe: Wilhelm 
Altwegg, Albert Gessler / Paul Meyer, Nachruf auf Rudolf Ischer 
(1868 - 1920) / A. Warda, Lebensnachrichten über Johannes Sembritzki / 
Richard Groeper, Nachruf auf Reinhold Steig. Rezension: August 
Sauer, Gräf, Hans Gerhard, Max Morris zum Gedächtnis. Persönliche 
Erinnerungen / Alfred Rosenbaum / Register. 108 Seiten. Preis Mk 5.—. 
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J. B. Metzlershe Verlags buchhandlung, Stuttgart 


Wichtig für jeden Freund des Euphorion 


Ergänzungshefte 


zu Euphorion, Zeitschrift für Literaturgeschichte 
Lieferbar sind ferner: | 


16. Heft 1923. Festschrift für Bernhard Seuffert, zum 
23.Mai 1923. Inhalt: Hugo Schuchardt, Individualismus / Justus 
Lunzer, Entstehungszeit des Biterolf / Philipp Strauch, Konrad von 
Weißenburg / Adolf Hauffen, Die Gesellschaft für elsässische Literatur, 
ihre Veröffentlichungen und ihr Nachfolger / Konrad Zwierzina, »Der 
Schlaftrunk« von Lessing / Kar! Pohlheim, Die Überlieferung des 
Wielandschen Combabus. / Sp. Wukadinovié, Sonnenbergs »Donatoa« / 
Stjepan Tropsch, Jakob Grimm als Übersetzer serbo-kroatischer Volks- 
lieder / Gustav Wilhelm, Herder, Feuchtersleben und Stifter / Edwin 
Rollett, Über soziale Elemente in Grillparzers Dramen / Otto Rommel, 
Das Weltbild von Spittelers »Olympischen Frühling« / Walther Brecht, 
Grundlinien im Werke Hugo v. Hofmannsthals / August Sauer, 
Ex ossibus ultor. 187 Seiten. Preis Mk 7.50. 
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17. Heft 1924. Grimmelshausen-Heft. Inhalt: Untersu- 


chungen und neue Mitteilungen: Julius Petersen, Grimmels- 
hausens »Teutscher Held«. I. Stellung der Jupiter-Episode innerhalb 
des Romans. II. Möglichkeit eines wirklichen Erlebnisses. III. Ge- 
schichtliche Quellen. IV. Literarische Anregungen. V. Ideengehalt. 
VI. Das eigene Bekenntnis. VII. Nachwirkungen. Fritz Halfter, 
Bildsymbol und Bildungsidee in Grimmelshausens »Simplicius Simpli- 
cissimus« / Hertha v. Ziegesar, Grimmelshausen als Kalenderschrift- 
steller und die Felsseckerschen Verlagsunternehmungen. / Felix Scholz, 
Grimmelshausens Verhältnis zu den Sprachgesellschaften und sein 
»Teutscher Michel« / Julie Cellarius, Zur Seltzamen Traumgeschicht. 
Forschungsberichte: Rudolf Klarmann / Egon Cohn, Gesell- 
schaftsideale und Gesellschaftsroman des 17. Jahrhunderts / Julius 
Petersen, Grimmelshausen- Literatur: 1. Rodolfo Bottacchiari, Grim- 
melshausen. 2. J. H. Scholte, Zonagri, Diskurs von Waarsagern. 
8. Hans Heinrich Borcherdt, Die ersten Ausgaben yon Grimmels- 
hausens Simplicissimus. 4. Grimmelshausens Werke, herausgegeben 
von H. H. Borcherdt. 5. Grimmelshausens Courasche, herausgegeben 
von J. H. Scholte. 6. H. J. Ch. Grimmelshausen, Der stolze Melcher, 
herausgegeben von Rudolf Lochner. 117 Seiten. Preis Mk 5.—. 
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i 
OSKAR WALZEL 


über 


Julius Babs neueſtes Werk: 


Richard Dehmel 


im „Titerariſchen Bandweiler“: 


Die Werke Dehmels bleiben ſür Bab in dieſem Buch nur Auswirkungen 
der Perſönlichkeit, die ihm eigentlicher Gegenſtand iſt. Er möchte zeigen, 
wie um 1900 der Menſch gefühlt und gedacht hat. Und zwar an einem. 
großen Einzelnen, der, was in der Zeit lag, mit ſtärkſter Erlebnisfähigkeit 
in ſich empfand und betätigte. So wird jeder Zug von Dehmels Leben 
bedeutſam. Auch was er, eine ſtark erotiſch betonte Natur, an Frauen 
erlebt hat, berichtet Bab mit aller Ausführlichkeit. Er meint, in Dehmels 
Leben den Augenblick der großen, zu twpiſcher Gewalt aufgewachſenen 
erotiſchen Leidenſchaft des 19. Jahrhunderts feſtſtellen zu können. Typiſch 
erſcheint ihm dieſe Leidenſchaſt gerade dadurch, daß beide Liebenden ſchon 
die Ehe mit andern verband. Bis ins kleinſte ſchildert Bab die erſte 
Begegnung dieſer zwei Menſchen. Spätere Zeit wird Bab für die Aus— 
führlichkeit dankbar ſein, mit der er nach ſolchem Einſatz den ganzen 
Vorgang berichtet und die tiefgreifenden Folgen, die er für Dehmels 
Leben hatte. Die unmittelbare Gegenwart mag für dergleichen weniger 
Verſtändnis haben. Um ſo wichtiger iſt ihr, was Dehmel erfahren hat, 
als er zum Beginn des Weltkrieges, ſchon über das Alter der Dienſtpflicht 
hinaus, freiwillig in das Heer eintrat. Da iſt jede Seite von Babs Buch 
unmittelbares Zeugnis für Dinge, die heute von entſcheidendſter Beden- 
tung find. Mag Dehmel auch Schon nach zwei Jahren endgültig die Front 
verlaſſen haben, die Wandlung vom todbereiten Verteidiger der Heimat in 
einen Ankläger der Zuſtande dieſer Heimat ift bedeutungsvoll genug, um 
dort berückſichtigt zu werden, wo jüngſte deutſche Geſchichte berichtet wird. 


JULIUS BAB: Richard Dehmel 
Die Geſchichte eines Lebens: Werkes. Mit 7 Bildtafeln und 
einem Takſimile. 432 $. Gr. 8. Braſch. 8 M., Leinen 11 M. 
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Schriftleitung: 


Universitäts-Professor Dr. Wilhelm Kosch, 
Graz, Gsterreich, Waldhof an der Ries 
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Alteste und einzige Zeitschrift der Romantik 
im deutschen Vaterland 
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Neunter Jahrgang. 1. Heft, Oktober 1926 


Otto Michaeli / Ein Tröpflein Öl. Ludwig 
Bäte / Danzig. August Gebhard / Gedichte. 
Wilhelm Kosch / Der Rembrandtdeutsche. 
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€ Georg Scheurlin / In dem Menschenauge. 

8 Karoline Pichler / Der schwarze Fritz. Gustav | 

8 7 Renner / Julius Havemann, zu seinem 60. Ge- 

8 burtstag. Julius Havemann / Gedichte. Jakob 0 
< Böhme / Spruch. Max Spindler / Bayern 2 
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und die Bismarckische Reichsgründung. 
Wilhelm Kosch / Erzahlungsliteratur. M. L. 
Roßmann / St. Georg. J. P. Hebel / Aus dem 
Schatzkästlein des Rheinischen Hausfreund. 
Mitteilungen des Deutschen Eichendorff- 
Bundes. 3 Kunstbeilagen. 
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Verlag Lothar Schütte, Aichach bei Augsburg 
| | 
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THE 
GERMANIC REVIEW 


Issued Quarterly 
by the Department of Ger- 
manic Languages Published by 
Columbia University Press 


COLUMBIA UNIVERSITY 
NEW YORK CITY 


The first number 
of this new Quarterly 
appeared in January, 1926. 
It is the only periodical in 
America devoted exclusively 
to researches in Germanic 
languages and literatures. 
Many prominent scholars are 
contributors 


Editorial Committee: 
Robert H. Fife 
F. W.J. Heuser 
A. F. J. Remy 


Subscription rates 
$ 4.00 per year 
Advertising rates on application 
Sample copy on request 


Address all business 
communications to 


OTTO P. SCHINNERER 
Business Manager 


The Germanic Review 


COLUMBIA UNIVERSITY 
NEW YORK CITY 


Studien 


zum Verständnis 


der römischen Literatur 
von Geheimrat Dr. W. Kroll 


Professor an der Universität Breslau 


360 Seiten. 80. 
Preis in Ganzleinen RM 10.— 


* 


Dr. Arthur Stein, 


Professor an der Universität Prag, 


schreibt in der Literarischen 
Wochenschrift: 


Die reife Frucht einer erfolg- 
reichen Forschertätigkeit und 
langjährigen Erfahrung im aka- 
demischen Lehramt liegt hier 
vor. Dieses Buch konnte so 
nur schreiben, wer über eine 
gleich umfassende und ein- 
dringende Kenntnis der rö- 
mischen Literatur verfügt wie 
Kroll. Die überall ebenso in 
die Tiefe wie in die Weite 
gehenden Untersuchungen bie- 
ten aber noch mehr als der 
Titel sagt, da sie die Grenzen 
der römischen Literatur nicht 
pedantisch feststecken, sondern, 
wie es ja die Natur der Sache 
erfordert, von Erscheinungen 
der griechischen Literatur 
ausgehen. 


J. B. Metzlersche 
Verlagsbuchhandlung 
Stuttgart 


AUGUST SAUER! 


In unserem Verlag erschienen: 


Feſtſchrift Auguft Sauer 
Zum 70. Geburtstag des Gelehrten am 12. Oktober 1925, 


dargebracht von seinen Freunden und Schülern 
400 Seiten in Groß = Oktav M 14.— broschiert, M 16.— in Ganzleinen. 


INHALT: 
Kolbenheyer, Festgruß an August Sauer. 


Stoff und Form: Schwering, Die Idee der drei heiligen Sprachen im Mittel- 

alter. Burdach, Universelle, nationelle und landschaftliche Triebe der deutschen 

Schriftsprache im Zeitalter Gottscheds. Petersen, Zur Lehre von den Dichtungs- 

gattungen. (rierach, Das Wesen des silbenzählenden Verses. Hüller, Der Vers- 
schluß in Goethes „Hermann und Dorothea“. 


Persönlichkeit und Werk: Hauffen, Belege zu F'ischarts Wirksamkeit 
als Amtmann in Forbach. Muncker, Zu Wielands Jugenddichtungen. Magon, Eine 
unbeachtete Fernwirkung von Friedrichs des Großen „De la litterature allemande“. 
Ein Beitrag zur Geschichte der geistigen Beziehungen Deutschlands und 
Schwedens im 18. Jahrhundert. Unger, Hamann und die Romantik. Glossy, 
Ein Gutachten Joseph Schreyvogels über Matthäus Collins poetischen Nachlah. 
Stefansky, Grillparzers geistige Persönlichkeit. Backmann, Grillparzers Erwachen. 
Seyffert, Grillparzers Spielmann. Lehmann, Symbolik in Stifters „Bergmilch“. 
Rosenbaum, Zwei Briefe von Gottfried Keller. Bettelheim, Eine 
ungedruckte Schnurre Ludwig Anzengrubers. 


Stamm und Landschaft: Nadler, Schlesien und die Lausitz 1814—1848. 
Enzinger, Probleme einer tirolischen Lateraturgeschichte. 


Titeraturgeſchichten Volltakunde 


Rektoratsrede. Gehalten in der Aula der Deutschen Universität zu Prag 


von Prof. Dr. August Sauer 


Zweite unveränderte Ausgabe mit einem Nachwort 
von Dr. Georg Stefansky / Preis Mark 3.50 


Diese im Jahr 1907 gehaltene Rede gelangte zu hoher Bedeutung, denn Sauer be- 
gründete mit ihr die Lehre vom Zusammenhang der deutschen Literatur mit dem 
deutschen Volkstum, die später sein Schüler Josef Nadler zu seiner berühmten 
„Literaturgeschichte der deutschen Stämme und Landschaften“ ausgebaut hat. 


J. B. Metzlersche Verlagsbuchhandlung Stuttgart 


